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AN  JAKOB  BURCKHARDT  IN  BASEL 


Ich  wollte  Dir,  mein  lieber  Freniid,  mit  iKarsen  Worten  sagen, 
WM  m  eagen  am  Eingange  dieses  Budies  ein  wenig  Noth  thot. 
Dodi  wird  es  mir  beute  fast  scbwer.  BKeke  leb  aufwärts  ror  mieb 
IiId,  wie  man  es  pfl^,  wenn  man  Aber  ein  Ding  naebdsnkt,  so 
lullet  mein  Ange  immer  wieder  an  dem  Moses  ron  Hiobelangelo, 
4er  fiber  dem  Sebreibtlsebe  steht;  da  lilingt  mir  der  Spmcb  des 
AlbneisterB  Vasari  im  Ohr,  dass  man  den  Moses  Jetct  mehr  wie  Je 
eiiMD  Liebling  Gottes  nennen  könne,  da  er  ihm  vor  allen  Andern 
den  Leib  durch  die  Hand  des  herrlieben  Michelangelo  ror  Aaf- 
entehang  habe  bereiten  wollen;  und  die  „immortal  forma"  des 
Moses  scheint  al!  der  kleinen  Nöthe  zu  spotten,  die  ich  gehabt,  um 
«um  Begriff  der  Kunst  und  ihres  Werdens  zu  gelangen ,  und  von 
denen  dies  Buch  mancherlei  Zeugniss  in  sich  trägt.  \]\'\cke  ich  zur 
Seite,  so  streift  die  Sonne  das  Rebencrezwcig  dranssen  am  Fenster, 
dtss  das  Grün  goldig  schimmert  iiinl  (  inen  Rahineu  liir  Aussicht 
in  den  Park  bildet,  wie  ihn  der  kunstreichste  Vprp:oldf'i  nicht  scIm  ikt 
hätte  machen  können.  Und  durch  das  offne  Fenster  herein  kommt 
Lindenblütbenduft  und  Pfeifen  und  Schmettern  von  allen  Zweigen. 
Der  Pirol  wiederholt  mit  noTerwüstlicher  (^pduld  seinen  wunderlich 
eiatooigen  Locknif,  als  wüsste  er's,  wie  oft  ich  als  Knabe  mit  seinen 
Verwandten  Zwiesprach  gehalten,  dass  sie  von  Baum  cu  Baom  und 
fOQ  Ast  «1  Ast  näher  herankamen  und  mir*s  verstatteten ,  mich  am 
Anblick  ihres  goldglinienden  Gefieders  zu  erfirenen. 

Aber  leb  habe  Dir  nicht  von  meinem  heurigen  LandanfentbaHe 
n  etzihleu ;  leb  habe  Dir  TOn  dem  Bnebe,  an  welches  ich  hier  die 
ietite  Hand  gelegt,  etaie  kmne  Rechenschaft  au  geben.  Sei  es  denn, 
10  gut  Stellas  bente,  da  das  Ganse  endlich  dmckberelt  Tor  mir  liegt 
Bod  an  den  Abschloss  mahnt,  thnn  lassen  wllll 

Du  hast,  raein  lieber  Fremid,  manches  Mal  gelächelt,  wenn  ich 
Dich  von   meinen  bunten  Plänen  unterhielt  j  Dn  welsst ,  wohinaus 


meine  Feder  in  jüngster  Zeit  schweifte  und  wohin  sie  noch  weiter 
geführt  werden  sollte.  Es  gelingt  eben  nicht  einem  Jcdcti,  blili  sitzen 
zu  bleiben,  wenn  es  ihn  mit  Macht  da  oder  dort  hinaus  zieht.  Doch 
aber  hatte  sicli  mir.  mitten  in  diesem  Drange  neuen  Schaffens,  das 
Bcdiirtniss  geltend  gemacht,  einmal  anf  das  bisher  Geleistete  zurück- 
zuschauen, Abrechnung  zu  halten  mit  der  Vergangenheit.  Es  ist  doch 
nicht  ganz  löblich,  ungeordnete  Angelegenheiten,  halbvergessene  Schul- 
den hinter  sich  zu  lassen,  zumal  wenn  man  mit  seinen  Gedanken  auf 
Keisen  geht,  deren  Dauer  und  Erfolge  man  nicht  im  Voraus  weiss.  Neben 
ein  Paar  grösseren  wissenschaftlichen  Werken,  —  denjenigen,  deren 
Neugett^tung  ich,  aU  mich  selbst  Andres  daran  verhinderte,  Deiner 
Freundachaft  TOrdanke,  —  war  iin  Lauf  der  Jahre  Mancherlei  von 
kleineren  Schriften,  Abhandlungen,  fliegenden  BlSttern,  Joumal-Anf* 
fifiUen,  Zeitungft-Notizen  in  die  Welt  gegangen.  Ich  trug  lusammen, 
was  ich  von  diesen  Dingen  bewahrt  hatte  oder  auf's  Neue  in  die 
H&nde  zu  bekommen  wusste;  ich  fiigte  hinan,  was  noch  unverarbeitet 
in  Reisetagebfichern  vorlag.  Es  war  ein  fast  verwunderliches  Neben- 
einander.   So  bunt  die  Wechselfolge  der  Gegenstände,  so  wechsehid 
traten  mir  die  geistigen  Strömungen  der  Jahre,  die  grossen  Leiter 
dieser  Strömungen  entgegen,  und  noch  wechselnder  die  Standpunkte 
des  Schreibers  selbst,  indem  dieser  von  dem  Schülerverhältniss,  von 
der  dilettantistischen  Theilnahmo  an  den  künstlerischen  Dingeu  und 
ihren  historischen  Bediugnisscn  mclir  und  mehr  —  je  nach  innerem 
VcrmoL''en  und  äusserer  Gelegenheit   —  in  das  Wesen  derselben 
einzudringen  .«icii  angelegen  sein  liess. 

Ich  habe  es  gewagt,  au8  diesem  M  tici  lal  eine  Sanunlung  meiner 
kleinen  Scliriften  und  Studien  zur  KunsL>;i^-i  hichte  zusauimeuzustelleaj 
ich  lege  das  liuch  hiemit  in  Deine  Hände. 

Das  Material  niusste  vorher  freilich  nach  Moghchkeit  gesichtet, 
geordnet,  vervollstiindigt,  auch  gelegentlich  überarbeitet  werden.  Doch 
hatte  dies  Alles  seine  Grenzen,  falls  überhaupt  die  Sammlung  au 
Stande  kommen  sollte.  Für  das  Siebten  konnte  schliesslich  doch  nur 
meine  perstoliche  AufTassungsweise  der  Dinge  entscheldeii.  Da 
wirst  ohne  Zweifel  mancherlei  unbedeutend  Scbehiendes  Anden,  ati 
dessen  Beibehaltung  ich  durch  diese  oder  jene  sachliche  Notii,  welche 
dsrin  enthalten,  durch  die,  für  eine  bestimmte  Zeit  doch  vielleldit 
charakteristische  AufTassuagsweise  oder  auch  durch  den  Umstand 
veranlasst  war,  dass  es  Im  Wechselbetnge  su  andern,  widtilgeran 
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Mittheiiungen  stand  und  soniit  eben  auch  sein  bescheidenes  Plätscheo 
Tcrlangtc  In  der  Anordnung  hätte  ich  geni  eine  vorherrschend 
systematische  Folge  beotMMbtetj  dem  waren  aber  mancherlei  Um- 
itlnde  entgegen,  DameotUch  eben  jene  Unterschiede  in  Auffasaung 
nd  üiClieil,  welche  durch  die  wechselnden  Rlchtangen  der  Zeit  und 
dareh  die  Momente  des  pereSnlidien  Entwidtelungiguiges  bedingt 
liad.  Es  sebien  mir  nQthig,  diese  Bedfaignine  schon  in  der  Gesamont- 
inofdmnig  herroilreten  so  lassen;  ohne  das  wäre  hXufig  eine  T&Uige 
ÜDarb^tDog  erfordeiiieh  gewesen,  die  doch  snmeist  schon  ans 
isNeien  Gründen  im  Beielehe  der  Unmöglichkeit  htg.  So  ist  Tor- 
sogsweise  die  Zeitfolge  der  Arbeiten  für  die  Anordnmig  maassgcbend 
gewesen.  Doch  habe  ich  das  anf  die  neuere  Kunst  Bezügliche  won 
dem  Uebrigen  gans  abgetreimt  mid  daraus  einen  beaonderoi  Band 
gemacht.  Auch  habe  ich  anderweit,  sofern  keine  «onstfgen  Schwie- 
rigkeiten vorlagen,  einzebies  ZuBammengehörige  iu  klciue  Gruppen 
zusammengestellt. 

Zur  leichtern  Benutzung  des  bunten  Sammelwerkes  werden  am 
Schlüsse  desselben  gründliche  Register  nitthip;-  sein.  Du  kennst, 
lieber  FkuiuI,  meine  alte  Leidenschaft  für  gute  Register,  die  auch 
diesmal,  so  viel  Resignation  die  Registerfabrik  an  sich  immerhin 
erfordert,  meinem  Werke  nützlich  werden  soll. 

Zum  Theil  sind  meine  kunsthistorischen  Studien,  wie  Du  weisst, 
weniger  mit  der  Scbreibfeder  als  mit  dem  Zelehenstifte  gemacht. 
Diese  bilden  eine  wesentliche  EigAnsung  meines  Geschriebenen;  sie 
miisien,  snmal  in  früherer  Zeit,  ersetzen,  was  demselben  an  wissen- 
sehafttlclier  Bestimmtfa^  abgeht;  sie  sollen  auch  sur  mehr  charak* 
teristlieheii  Angabe  dessen,  was  fiberhaupt  durch  das  Wort  schwer 
▼emittelt  wird,  dienen.  Es  war  von  vomherela  mein  Wunsch,  hieven 
meioein  Buche  ansuhängen,  soviel  eben  su  beschaffen  sein  wibrde. 
Indcss  ist  es  mit  artistischen  Beilagen,  und  gar  wenn  es  sich  um 
Massen  derselben  handelt,  manchmal  ein  missliches  Ding.  Da  wurde, 
gerade  sur  guten  Stande  für  mich,  das  chalkotypische  Institut  der 
Herren  Bebr  und  Heims  su  Berlin  —  nach  der  eigenthttmlichen  Er- 
findung des  letzteren  —  eröffnet.  Ich  suchte  meine  alten,  lange 
nicht  geübten  Künste  wieder  vur  und  unternahm  es,  das  halbe 
Tausend  der  Illustrationen  mit  eigner  Hand  zu  radiren.  Eine  llcihen- 
fnlßo  von  Abdrücken  der  liocJidruckplatten,  welche  von  jenen  Radi- 
rufigen  gewonnen,  sind,  liegt  mir  jetzt  vor;  ich  sehe  nun  allerdings, 
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wie  fast  vermessen  mein  Wagniss,  wie  fern  meine  Nadelfiihrung  von 
der  festen  Hand  des  wirklichen  Künstlers  war.  Indcss  hoffe  ich  von 
Deiner  Freundschaft  und  von  der  Kachsicht  des  Publikums,  dass 
Ihr  überhaupt  Anforderungen  der  Art  au  meine  Leistungen  nicht 
stellen  %vini<  l  Sie  sollen,  ohne  allen  Anspruch  auf  eij;:ne  künstleri- 
sche Geltuufi^,  das  im  Text  Vorg^etraßjene  einfach  erläutern  und  sie 
haben  vielleicht  doch  das  Verdienst,  dass  sie  das  ^stylverhältniss  des 
Dargestellten  möglichst  festhalten,  was  bei  dem  Ueberlaasen  solcher 
Arbeiten  an  fremde  Copisteuhände  nicht  allzuselten  verloren  geht 
Ausserdem  sind  noeh  einige  besondere  artistische  Beilagen  binsu- 
gefügt.  — 

Und  wieder  blieke  ieh,  innebattend,  in  der  Figur  des  Moses 
empor  und  anf  das  goldige  Laub  am  Fenster,  und  es  gemalmt  mieh, 
Dir  doeh  noch  ein  Wort  yon  dem  Landsitse»  den  ich  ffir  diesen 
Sommer  mit  dem  staubigen  Berlm  yertauscht,  an  sagen.  BeUeTile 
gehört  meinem  Freunde,  Bernhard  von  Lepel,  dem  Dichter  der 
,,Lieder  aus  Bom^  Der  alte  Farl^  draussen  ist  toII.  tiefen  Grttns, 
die  Gegend  umher,  mit  ihren  Tielgcgliederten  Wasserflächen,  Ihren 
Föbrenwaldungen  zur  Seite  der  Wiesen,  ihrem  eigenthfimliehen  Itleinea 
Düneng^birgc ,  ein  charakteristisches  Bild  unsres  märkischen  Tief- 
landes. Auch  ist  CS  klasf^isciicr  Boden.  Hier  war  ciucr  der  llaupt- 
sitze  altwendiseher  Herrschaft;  mau  lulilt  es  dieser,  in  ihren  "Wassern 
wohl  gt'sichertou  (Jcfrend  an.  wie  hier  der  letzte  Wendenfürst,  der 
mächtige  Jaxa  von  Cüpenick,  geraume  Zeit  hin  seiiie  Herrj^diaft  zu 
behaupten  vermochte.  Nur  Kunst,  nur  Denkmale  jenes  Hüchsten, 
was  menschliche  Schöpferkraft  hervorj^ebracht,  meint  man  hier  nicht 
eben  «suchen  zu  dürfen.  Aber  das  stille  Scldüsschen  ist  drinnen,  an 
Wänden,  Schränken,  Gesimsen,  angefüllt  mit  den  mannigfaltigsten 
künstlerischen  Erinnerunsren  an  Kom  und  Neapel,  die  unerwartet 
tausend  heitre  italienische  Träume  wach  rufen;  und  der  Moses  ist 
ein  Bildwerk,  daran  das  GemUtb  des  Betrachtenden  sich  immer  und 
immer  aufs  Neue  aufsuerhauen  yermag. 

•)  Ich  muäs  eine  nachträglicbe  Bemerkung  hiozufugon.  Verschiediii« 
Platten,  7.nm  Thei!  gerade  zu  don  pr«t*»n  Abschnitten  gehörig,  waren  nicht  ?o  zu 
Tage  gokomin(^n,  wie  für  d<"n  Zwf'ck  des  lluclu's  erfnrderliih  eehien.  Eiomal 
ist  man  wotil  übi»rniüthig,  eeltoer  zweimal.  Ich  habe  dt«  neue  Ausführung  der 
«if  IhntB  sn^altniMi  lUdlraiifen  mm  doA  elatr  ftsndsn  Hmhü  ttlMiiMsm  mftmD. 
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Eb  isL  eine  Arbeit  aus  gebranntein  Thon,  broiizirt.   1'/^  Tuss 
hoch.     Stellung',  Geberde,  Gewandung  brauche  ich  D\v  nicht  zu 
schildern,   da  dies  Alle^  ebenso  geordnet  ist,  wie  in  der  Crossen 
Mauuorstutue  von  Miciielangelo's  Hand  in  S.  Pletro  in  Vincoli  zu 
Rom.    Die  Ausführung  ist  sehr  soi  u'ialii? ,  im  Nackten  —  wie  sich 
dies  beim  ersten  Blick  ergiebt  und   bei  nülicrer  Untersuchung  nur 
immer  mehr  bestätigt  —  von  ungewöhnlicher  Meisterschaft.  Die 
Gewandung  hat  etwa«  £igenthümliches  in  der  Behandlung ;  sie  scheint 
ÜNtr  dem  zuerst  nackt  modellirten  Körper  anBgefiihrt  zu  sein,  so  wie 
ngeaecheinlich  auch  die  ParUeen  des  langen  prächtigen  Bartes  über 
des  Gewand  gelegt  sind.  In  der  gansen  Gewandimg  aeigt  sich  das- 
selbe feine,  leichte  VeretiiadniaB  wie  im  Nackten.   Alles  Ulsst  hier 
«in  WeriL  von  seltenstem  KnnstYerdienst  erkennen.   Doch  ist  der 
Eindnek  desselben  ein  aadror  als  der  der  römischen  Statae,  soweit 
ieh  wenigstens  im  Stande  hin,  mir  die  letitere  in  die  Erinnerung 
sorfiekianifen.   Mir  sagte  die  Statoe  selbst  fiberhanpt  nicht  völlig 
SQ,  —  ich  weiss  nicht,  ob  es  an  meinem  damaligen  Standpunkte 
geistiger  Anßassnng  lag,  der  mir  nur  erst  setten  ein  eigentlich  leben- 
diges Anempflnden  von  Werken,  welche  Über  das  Quattrocento  nnd 
den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  hinauslagen,  rerstattete  und 
mir  namentlich  das  fernere  17.  Jahrhundert  noch  ziennJich  fremd  Hess. 
Mir  erschien  die  Statue  allzu  bewusst,  zu  gewaltsam,  fast  brüsic. 
Davon  ist  Nichts  in  dieser  kleineren  Terracottafigur ;  es  ist  wohl  die 
Macht  einer  mii  helanjrelesken   Arbeit,   es   ist   die  Majestät  seines 
Moses,  aber  All<  s  in  der  EmpÜndung  schlichter,  gehaltener,  ich 
möchte  sajr  'ii :  juiiirfräulicher.    Dann  ist  mir  sehr  wohl  gegenwärtig, 
dass  in  der  Marmorstaiue  durchweg:  eine  massenhafte  Anla;^e,  auch 
des  Einzelnen ,  vorherrschte  ui.d  die  Wirkung ,  dem  entsprechend, 
überall  voll  und  breit  war.  Auch  dies  ist  in  der  kleinen  Figur  nicht 
in  demselben  Maasse  der  Fall;  es  wird  darin,  trotz  der  auch  hier 
miTerkennbar  grossen  Anlage,  mehr  ein  liebenswürdiges  Eingehen 
auf  die  Ebiaelform,  ein  feines  DetaiUiren  derselben  eisiehtUcb.  Ich 
möchte  sagen:  diese  Figur  ist  wie  der  zuerst  aufgehende,  Tielleicht 
noch  nicht  anm  yöllig  entschiedenen  Bewusstsefai  durchgedrungene, 
aber  um  so  KeboToUer  erHuste  Gedanke  des  Moses,  —  jene  Statue 
wie  das  Nachher  des  Gedankens,  wo  vielleicht  schon  die  Absicht 
der  Wirkung,  aebon  ein  Grad  von  Wfllkttr  in  der  Ausgestaltung  sich 
geltend  macht. 
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Was  ich  nun  iiber  tlen  Ur^iHiin*:  der  i'erracottafigur  :tndetiten 
möchte,  ist  hierin  bereits  ausgesprücheu.  Ea  will  mir  nicht  gaiu 
glaublich  bcdünken,  dass  ein  Künstler  nach  Michelangelo  die  Mar*  ' 
raorstatue  in  diesem  kleinen  Werke  nachgebildet  habe  und  dabei  — 
in  den  Zeiten  einer  mehr  und  mehr  manieiistiflchen  bildnerisehen 
Behandlniigsweifle  —  dennoch  yermögend  gewesen  sei|>  den  fanien 
CtMiakter  der  Statue  auf  eine  jugeadlicheie,  sartere  Weise  des  6e> 
fiililea  und  der  Anachanang  surflckaofttbien,  sie  in  eine  Sneheiirang 
umsasetaen,  die  ein  ungleich  prlnütiveraa  Geprige  hat.  Ich  kann 
in  der  That  nur  annehmen,  daaa  dies  ein«  OrighiakUise  Ton  Michel- 
angelo'! eigner  Hand  iat,  die  hernach  in  der  grossen  Ausführung 
in  Marmor  jenes  mJIchtigere  und  gewaltsamere  Gepräge,  jene  derbere, 
mehr  schlagende  Wirkung  erhalten  bat.  Die  YerhMhnisamässig  fehle 
Behandlung  der  Terracottafigur  steht  mit  einer  solchen  Annahme 
meines  Erachtens  in  keiner  Weise  im  Widerspruch,  würde  vielmehr 
nur  Uestätigung  dienen,  da  wir  wissen,  wie  sorgfältig  uini  /.an 
der  grosse  Meister  für  Zwecke  der  Malerei  seine,  hiemit  do  Ii  wohl 
aufs  Beste  in  Vergleich  su  stellenden  Zeichnungen  durchzuführen 
pflegte. 

So  frene  ich  mich  der  <  u  legenheit ,  die  es  mir  verstattet,  mein 
buntef«  Sannnelwerk  mit  einer  Notiz,  welche  die  grössto  Epoche  der 
neueren  Kunstgeschichte  berührt  und  für  deren  Leistungen  rielleicht 
nicht  ganz  gleichgültig  ist,  zu  beginuen.  Möge  ich  zugleich  in  dem 
Moses  des  alten  Meisters  einen  günstigen  Sehutspatron  für  mdn 
Werk  gefunden  haben  1 
^       Bftllova«  1»«i  €5p«ntck,  dtn  19.  Ml  1859. 

F.  K. 
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VORSTUDIEN  IN  HEIDSLBERG  UND  BERLIN. 


u  den  Dichtunjicn  des  deuüjchen  Mittelalters 
hatte  ich  mich  schou  früh  umgethan.  Am  Lieb- 
ileD  lu  ich  sie  in  den  allen  Handschriften;  die 
Blatter  von  Pergament,  die  festen,  starken  S«  lirift- 
zage,  die  eigenthflmliehon  Zierden  derselben 
gaben  mir  das  Gefühl  der  Atmosphäre,  in  wel- 
cher diese  Werke  niedergeschrieben  waren.  Mit 
grOndlicheni  Eifer  sah  ich  mir  die  Bilder  an, 
mit  denen  manche  dieser  Ilandschriftcn  ge- 
schmOckt  sind;  ich  niOhte  mich,  Hand  und  Wol- 
len des  alten  Zeichners  nachzuempfinden  und 
unter  seiner  Leitung  eine  Anschanong  von  seiner 
W  elt  zu  gewinnen.  Die  Betrachtung  dieser  alten 
Hands(  liriftbilder  machte  ziemlich  mein  erstes 
kunsigebchichtliches  Studium  rus.  Es  war  viel- 
leicht nicht  ungünstig,  dass  ich  das  Studium  mit 
Arbeiten  begann,  wo  Mittel  nnd  Form  der  Dar- 
stellung noch  hfkhst  einfach  waren,  zugleich 
aber  ein  selbständig  frisches  Gefühl  —  das  dich- 
terisch volkathllmliche  —  nach  Ausdruck  ver- 
langte. 

Von  derartigen  Stadien,  die  ich  in  d^ 
Heidelberger  Bibliothek  machte,  habe  ich 
Einiges  aufbewahrt-  Vornehmlich  war  es  die 
Bilderhandschrift  des  grossen  Hulaudliedes 
vom  Pfaffen  Chnnrat  ans  der  Zeit  vom  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  die  schon  im  Jahre 
1826  einen  nachhaltij;en  Eindru(  k  auf  mich  go- 
niafht  hatte  und  der  icli  im  Jahre  1827  ein 
näheres  Studium  widmete.  Ich  Hess  mir's  nicht 
vodriesseo,  mir  den  Text  abinschreiben  nnd  die  zahlreiehen  Bilder  anf 
Copirpapier  zu  übertragen. 

I>as  Rolandlied  ist  ein  mächtiges  Epos,  das  seinen  (icceristand  in 
grossen,  starken  Zilien  voTtiiigt  und  dessen  noch  ungefüge  Verse  sich  wie 

(Sm  faiiiial  ift       Uci<lelbcrger  Btadtcitiif)  de*  Ptrchr«!  vmi  Lahcasrin,  Fol.  No.  394,  nlMoaea.) 
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Bausteine  ausnehmen,  die  erst  mit  wenig  Mei&selschlSgen  zurecht  gehauen 
•fnd.  Aber  gerade  dies  Uranftiifliche  giebt  dem  Gedielite  eineii  eigene 
thftmliehen  Reiz.  Der  Kampf  Karls  des  Grossen  mit  den  Heiden  in  Spanien, 

der  dnrrh  Verrath  herbeipefflhrtp  Fall  Kol:infls  und  unz&hliß;or  andrer 
Helden ,  die  Rache  für  den  Verrath  bilden  den  Inhalt  des  Gedichtes.  Die 
Person,  die  am  Markvollsten  in  den  Vorgrund  tritt,  Ist  die  des  VerrSthers, 
Genelnn.  Was  ihn  mm  Venither  machtv  iit  Haas  und  Feindaclti^  gegen 
den  sonnigen  Helden,  den  Roland;  aber  er  iSsst  diesen  Hass,  wie  mit  voUer 
Entschiedenheit,  so  zugleich  mit  Kühnheit  und  Gnlssc  in?  Treben  treten; 
von  dem  späteren  heimtflckiscben  Ganelou  ist  er  noch  unendlich  verschie- 
den. Den  Heiden,  mit  denen  er  doch  den  Bnnd  eingeht,  donnert  er  stets 
den  Spruch  von  der  unüberwindlichen  Majcstfit  Karr»  selbst  entgegen;  ja, 
nachdem  er  sehon ,  luf  der  Fahrt  zum  TleidenkSni^e  MarRilius.  sich  vnr- 
iHufij;  mit  dessen  Boten  ^ceinitit  hat,  sprirJit  er  dorh  vor  Marsiii us  die  ihm 
von  Karl  übertragene  Botjichaft  vorerst  mit  allem  ungestümen  Trotze  au«, 
und  ala  Jener  empört  mit  dem  Stabe  nach  ihm  achlKgt,  so  zielit  er,  in 
Mitten  der  heidnischen  Grossen,  sein  Schwert  gegen  den  KOnig.  Dem  ent- 
sprechend schildert  auch  das  Gedicht  seine  äussere  Erscheinung: 


Er  war  drei  Ellen  breit 
Neben  seiner  Achse), 
Lang  war  er  gewachsen, 
Gross  sein  CSsMns, 
Da  sprsehsn  die  Hsldsn, 


Sie  sähen  in  dieser  Welt 
Keinen  so  starken  Lebfndigeo. 
Sein  Antlitz  war  beersam, 
Seins  Farhe  die  btann 
Wls  di«  liebten  Fsurss  Flammen. 


N«i4«DiCft    B»f«HdtM.  5.  XII.    ilt«laa4  n«4  Tnrrm.) 
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Dabei  ist  auch  sein  Kostflm  hOchst  prächtig.  Fr  trägt,  als  er  zu  den 
Heiden  reitet,  einen  mit  Zobelpelz  geffltterten  Rock  von  köstlichem  Seiden- 
stoff, drin  mit  Gold  lichte  Vögel  gewirkt  sind ,  der  mit  reichen  goldnen 
Borten  versehen  ist  und  von  dem  die  Schellen  „wie  das  süsse  Saitenspiel'' 
kliDa:eD.  Um  seinen  Hals  liegt  ein  kunstvoller  Ring,  ans  Gold  und  aus 
Gemmen  gemacht.  In  der  Mitte  umgürtet  ihn  Mulngir,  das  beste  Schwert, 
das  in  ganz  Franken  zu  linden  ist.  An  den  Beinen  trägt  er  goldne  Sporen. 


IlciJetbtr«.    Wrlirhrr  6a»l,  S.  XIII 

«ine  Anschauting,  die  er  festzuhalten  für  nöthig  fand,  entgegentreten  mochte. 
We  Weise  der  Darstellung  ist  au<h  noch  ungefflg,  wie  die  Verse.    Es  sind 
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UOgeflUir  die  herben  starreu  Striche  der  alten  byzantinischcD  WanUiualereiefi, 
von  denen  wir  lün  vnd  wieder  Reste  in  nnsern  alten  Kirchen  leben.  Wo 

solche  Vorbilder  nicht  viel  aoshelfen  konnten ,  da  ist  die  Dantellun«;  auf 
das  allcreinfaf  li^fr»  M;\a88  zurflckfrcfflhrt.  So  scheint  die  Kflstung  der  Krie- 
ger gaoz  atis  ketieiijjetlerht  zu  bestehen,  dns  eng  anliegt  und  von  keinem 
appenrock  bedeckt  wird;  dies  int  mit  ganz  schUchtcu  Lmu&slinien  an- 
gedeutet. Ebenio  der  tciiniQckloBe  rande  Helm  mit  seiner  Uber  die  Nase 
herablaufenden  Schiene  und  der  grosse  dreieckige  SchOd,  der  an  einem 
Riemen  Ql>er  der  rechten  Schalter  hingt  nnd  mit  der  linlien  Hand  regiert 


StHalbrif.  Wik.  vo»  OrMM«  S.  XltL   iKflnug  «114  TwrHMT.) 

wird.  Abfr  so  wenig  Aufwand  in  dem  Allen  ist,  so  ist  dennorh  rin  ge- 
wisses l'estimmtes  Körpcrgcfflhl  in  diesen  (iestalten ,  i^f  fifiinorh  das  Ver- 
hältnibi»  der  dargcttteilteu  Handlungen  klar  ausgedrückt  und  lehlt  es  manch- 
mal selbst  nicht  an  den  Gnindzagen  einer  GrOsse,  die  wiederam  dem 
Character  des  Gedichtes  'woU  entsinicht.  Wo  die  Heidenboten  flehend  vor 


Digitized  by  Google 


f.  VontadlMi  in  H«id«l1»art  vaA  Btitlii.  5 


Kaiser  Karl  frsrheineu  und  dieser  zürnend  seinen  liart  fasst;  wo  die 
bOKtcn  z\i  Hatlie  siUeo }  wo  Geoeluii  und  Mart»iliuii  beim  Hcideogotte 

„Appollo"  (der  freOidi  hier  io  der  Gestalt  des 
ron  den  Juden  angebeteten  goldnen  Kalbes 
eTscheint)  den  }^und  besch^voren;  wo  Turpin 
den  Christenhelden  daü  Abendmahl  reicht  oder 
sie  zum  rechten  Kampfe  ermahnt;  wo  sich, 
Flammeii  IhoUdif  auf  das  mOde  Christenlieer 
ein  kühler  Himmelsthau  niedereenkt;  wo  Tar- 
pin nnrb  AMejrim!^  der  Pricatergewande,  mit 
geschwuugeuem  Schwerte  gewallig  durch  die 
Feinde  saust;  wo  er  den  UKrtyrertod  von  den 
Lernen  der  Heiden  erleidet;  wo  Kaiser  Karl 
vor  der  Erscheinung  des  Kn2:*  ls  knieend  hin- 
flllt  und  wo  er.  vor  dem  Beginn  der  S<  hlacht, 
betet;  wo  der  Verräther  gebunden  vor  ilin  ge- 
fftbrt  wird  and  er  die  Hand  wiedemm  sflmend 
an  den  Bart  legt,  -  in  allen  diesm  und  vie^ 
!rn  nnrlern  lüblcrn  fühlen  wir  >'<  uruli  «l  i.-ss 
itwf.  Püütr,  »w.  i4iOy.  I42U  ( jubaoiit». j  lifui  Zeiehoer,  (<()  ei'ringe  äusjiere  und  innere 
DaroteUuDgsmittel  er  noch  halte,  doch  schon  eine  starke  Anschauung  vor- 
Bs  sind  fteilidL  erst  Anftnge  der  Kunst,  Anfinge,  die  wir 
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heutiges  Tages  immcThln  als  selir  kindliche  bezeichnen  mögen;  aber  et  ist 
eben  doch  eine  wirkliche,  aus  innerem  Trieb  und  Hpfliirfniss  hervorpf^hende 
Kunst,  die  in  ihnen  auiingt;  es  ist  doch  der  keim,  au«  dem  ein  starker, 
vidSstiger  Benm  aufvechaen  sollle. 

Eine  andre  Bilderhandschrift  der  Bibliothek «  die  mich  beschlftigte 
und  ans  der  ich  ebenfalls  Einiges  flnrr  hzt  ic  linete,  ist  die  des  Lehrgedichts 
vom  „Welschen  Gast,"  aus  der  trühcTn  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts. Sie  hat  zierliche  Uandbilder,  mit  der  Feder  gezeichnet  und  mit 
Farben  aafgemalt.  Es  nnd  tbeils  allegoiiaehe  Vorstenongen  von  moiali- 
schem  Inhalt,  theils  Scenen  des  'wiritlicheo  Lebens.  Die  letzteren  fahien 
uns  lebendig  in  jene  Zeit  ziirOck.  Da  sind  Kämpfe,  in  denen  die  p:rau- 
samsten  Wunden  ausgetheilt  werden  (die  Ritter  wieder  ganz  in  Kottenpan- 
zem),  Qfid  wilde  Jagden;  da  schenkt  der  Ruhmsachtige  dem  Fiedler  seinen 
Mantel  und  hat  für  den  halbnackten  Bettler  keinen  PüBnnig;  der  Arzt 
raufl  den  kranken  sclilafenden  Greis  am  Barte .  weil  ihm  Schlafen  nidll 
gesund  ist,  und  ein  andrer  Kranker  ist  mit  Annen  und  Beinen  an  einen 
liaum  gebunden  und  wendet  sich  mit  jämmerlicher  Geberde  na(h  dem 
Arste  sartck»  der  eben  mit  einem  grossen  Messer  seine  diirurgische 
Operation  beginnen  will;  u.  dgl.  m.  Beischriften  und  Spruchbinder,  die 
di»^  Fi!,airen  halfen  freben  über  den  Inhalt  der  Darstellunf::en  hinreichenden 
Aufächluss.  Aiuii  hier  hat  die  Zeichnunji  ixxh  einen  byzantinischen 
Character,  aber  zugleich  ist  darin,  bei  feiner  Behandlung,  schon  ungleich 
mehr  Leben  und  natflrliche  Bewegung.  Man  sieht  es:  der  Zdchner  hat  sdion 
eine  Schale  durch?) marht  und  bat  scharf  sehen  gelernt 


Merkwürdig  \Yaren  mir 
ein  Paar  Folioblatter  (13  Jahr- 
hundert) mit  Fragmenten  aua 
dem  fünften  Gesänge  des  Wil- 
helm von  0  ran  so  von 
Wolfram  von  IvschenL  u  h.  Jede 
Seite  hat  zwei  Columnen,  in 
denen  rechts  d6r  Text  des  Ge- 
dichtes steht  und  Unks  je  drei 

erklärende  Handbilderbefindlicli 
sind.  Die  letzteren  bestehen  aus 
derben,  bunt  colorirteu  Fcder- 
aeichnongen.  Die  Figuren  haben 
kurze,  sdnvere  VerhUtnisae, 
flberhanpt  kein  feineres  Lebena- 
gefühl;  die  Hilter  (ra<:en  wie- 
derum Kettenpanzer,  doch  Wap- 
penrOcke  dartlber,  und  zumeist 
spitze  Helme.  Trotz  der  rohen 
Einfachheit  der  Belianfihing  ist 
aber  auch  hier  der  liesenstand 
der  Darstellung  hinlänglich 
deutlidi  ausgesprochen.  £^d> 


thdmlich  naiv  sind  dieDar> 
Stellungen  de«  ersten  Blat- 
tes. Es  ist  die  Belagerung 
von  Orange,  das  Kiburg,  die 
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einst  als  Köuigin  von  Arabien  Arabella  hiess ,  in  der  Abwesenheit  ihres 
Gemaliles ,  des  Markgrafen  Wilhelm,  gegen  ihren  frOhern  Gemahl,  ihren 
Nater  und  andre  Heidenfarsten  vertheidigt.   Während  eines  Waffenstill- 
standes fahrt  sie  ein  Gespräch  mit  dem  Vater,  das  liier  in  seinen  verschie- 
denen Stadien  verbildlicht  wird.    Man  sieht  nämlich  das  Burgfenster,  aus 
dem  sie    (männlich  gepanzert)  hinaus  blickt,  und  vor  ihr  den  Vater, 
Terramer,  zu  Pferde;  sie  spriclit  von  ihrer  früheren  Herrschaft,  ihrer  Taufe 
und  ihrem  Erbtheil ,  was  nun  auf  dem  ersten  Bilde  durch  eine  Krone,  die 
«ich  zwischen  Beiden  befindet  und  auf  die  sie  hindeutet,  auf  dem  zweiten, 
ganz  ähnlichen,  durch  einen  Christuskopf  und  auf  dem  dritten  durch  einen 
Jtleinen  Thurm  und  Mauer  au  derselben  Stelle  angedeutet  wird.  Auf  dem 
ersten  Bilde  der  folgenden  Seite  aber  ist  noch  Tybald,  der  frühere  Gemahl 
der  3farkgrärin,  an  die  Seile  Terramer's  gekommen  und  hält  eine  kolossale 
Schleife  (zum  Erdrosseln  bestimmt)  in  der  erhobenen  Hand.    „Er  dräuete 
ihr  oA  mit  der  Weide,"  sagt  das  Gedicht  an  dieser  Stelle.  — 

Die  kirchlichen  Handschriften  der  Heidelberger  Bibliothek,  die  ztuneist 
einer  späteren  und  in  künstlerischer  Beziehung  ungleich  mehr  ausgebilde- 
ten  Zeit  angehören, 
standen  damals  mei- 
nem Interesse  ferner. 
lieber  sie  haben  wir 
neuerlich  durch  Waa- 
gen, in  seiner  bewähr- 
ten Weise,  gründlichen 
Bericht  erhalten ').  Nur 
von  der  einen  schö- 
nen Handschrift  eines 
Psalters  (lateinisch, 
mit  französischen  Ti- 
teln), mit  Bildern  der 
französisch  -  nieder  - 
ländischen  Schule,  die 
nach  W^aagen  (a.  a.  0., 
S.  384  —  386)  etwa 
zwischen    1410  und 
1420  fallen  und  zu  den 
bedeutendsten  Arbei- 
ten solcher  Art,  welche 
in    Deutschland  be- 
findlich, gehören,  kann 
ich  hier  eine  Midi.  Mit- 
theilung beifügen.  Sie 
bezieht  sich  auf  das 
Hauptbild  des  Buches: 
Johannes  der  Evan- 
gelist, auf  einer  fel- 
sigen Insel  im  Meere 
sitzend  und  den  Be- 
ginn seines  Evange- 

Kunstwerlte  und  Künstler  In  Deutschland.  Zweiter  Theil.  (Kunstwerke  und 
Künstler  in  Baiero,  Schwaben,  Basel,  dem  Elsass  und  der  Rheiopfalz.)  Leipzig,  1845. 
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liums  Rufschreibniul.  \sähren<l  ein  Ailler.  Hnk^.  eine  Rolle  emporhebt  und 
der  Teufel  hinter  ihm  das  Tiutenfaüs  uini»iö»äi.  Waagen  erkennt  in  diesen 
Bilde  die  Hand  eines  niederllndiicben  KtUutlers';  die  Fassung  der  Gestilt 
und  die  LinienfOhniDg  des  Gewandes  tragen  das  G^ilge  des  reinen  Ger* 
maniciiiiis,  im  leisten  Stadiam  seiner  Entwickeloog. 


Weitere  Anscihannngen «  die  Entwiclcelungsstnfen  der  mittelaKerlicheB 
Knnat  schon  nther  bezeichnend ,  knflpften  sich  an,  als  Ich  sodann  die  Bfl- 


derhandflchriften  in  den  Bibliotheken  Herl  in 's,  bcsondeia  in  der  damali- 
gen    Nagler*eclien  Sammlung  nnd  in  der  kSnJ^dien  Blblidh^y  duich- 
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bllltetie.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Abfieht,  die  Hflclitlgra  Studien  ron  dn- 

mal«,  durch  erneutes  ZuTflckgehen  auf  die  Quellen,  zu  einem  iigend  er- 
schSpfenden  Berichte  ansznarbeitpn.  I(  h  wlW  auch  hier  timt  ein  Paar 
charakteristische  Einzeluoüzen,  wie  sie  mir  aus  jener  Zeit  vorliegen,  eeben 
und  dieselben  bildlich  veranschaulichen.  Im  Folgenden  schliesse  ich  daim 
ein  Pmt  Abhandlungen  «n,  die  «ne  jenen  Studien  henrorgingen  und  bei 
daien  iriederum  mdne  damnlige  Vodiebe  Idr  das  Epos  des  deutsdien 


Mittelalters  nnd  seine  gleiehieitige  bUdUcbe  Ausstattung  die  Anremmc 

gegeben  hatte. 

Die  T.  Nagler'flcbe  Sammlung,  reich  ao  allen  (^attongen  der  Kleinkunst, 
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leichaele  ikb  u.  A.  durch  tioe  sehr  schätzbare  Folge  von  ßitderhandschrif- 

ton  aus,  die  jetzt  zum  grössten  Theil  in  das  Kupferstich-Cahinet  des  Berliner 
Museums  übergegangen  sind.  Die  Foliühandschrift  eines  Plenar  i  i  m » 
gewährte  eine  volle  Anschauung  der  wunderlich  barocken  Pracht  des  eittexi 
J«hiliaiid«il8.  Sie  enthllt  Mhliekh«  Büder  ans  dem  Leben  Jeto«  —  niiM> 
lOtmige  Geftlelteiit  Hut  gnuenhaft  und  den  ZerrMIdem  einee  belnptigeDdea 
TniuneB  v'  r^l^'irhbar,  einer  völlig  schwankenden.  Phantasie  anj^ehOrig,  die 
mit  flberlielerteu  Formen  ein  oft  tolles  Spiel  treibt.  Dabei  aber  im  Tech- 
nischen eine  grosse  Sauberkeit,  zunüchst  in  der  Farbeubehandluug  dieser 
Bilder  und  xwnal  in  ibren  GrOnden,  vo  einem  breiten  Goldstveifen  in  der 
Mitte  sich  oben  und  unten  farbige  und  in  sich  schattirte  Streifen,  hell 
röthilch  braun,  grdn,  blau,  anschliessen.  Besonders  elegant  ist  das  Orna- 
ment, oft  noch  in  klasvischer  Keioheit.  Jeder  Hauptabschniu  fängt  mit 

einem  Blatte  an ,  welches  einen 
dunkeln  rOtUich- braun -viokueu 
Grund  mit  einem  zierlichen  Rand- 
Oruamente  enthält  ;  darauf  ein 
grosser  golduer  Anfangs -Buchätab 
von  edel  omamentiBtlscher  Form« 
nebst  Teberschrift  und  Anfang  des 
Kajjiiels  in  goldner  Schrift.  Bil- 
derhandschriften derselben  Epoche, 
die  anden^irts  vorkommen ,  fflr 
Sinn  undGeiat  der  Zeit  des  elften 
Jahrhunderts  ebenso  bezeichnend, 
sind  seitdem  mehrfac  h  erwähnt  und 
beschrieben  worden ;  auch  werde 
ich  spiter  mefaiete  der  Art  anftu* 
fähren  haben. 

In  den  Bildern  einer  Hand- 
schrift der  königl.  Bibliothek  (Ms. 
theoi.  lat.  <iuart.  140),  die  die  Le- 
genden verschiedener  Heiligen , 
mehrere  Tractate  des  Hugo  de 
S.  Victoro  und  die  Paraphrase 
des  hohen  Liedes  von  Willeram 
enthält,  machte  sich  der  sogenannte 
byzantinische  Styl,  wie  er  sich  am 
Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts 
entwickelte,  in  seiner  ganzen  Strenge 
und  Bestimmtheit  geltend.  Die 
Bilder  sind  einikche  Umrisszeich- 
nongen  von  schwaner  und  rother 
Farbe,  nach  den  verschiedenen 
Theilen  der  Gewandung  und  der 
architektonischen  oder  ornamenti- 
stlscJien  Umgebung  w  echsdnd ;  an 
Farbe  ist  sonst  nur  ein  lichtes  Saftgelb  in  den  Heiligenscheinen  ange- 
bracht. Die  Gestalten  sind  bei  aller  Strenge,  schon  iiirht  I  n.  Wörde 
und  Sinn  fOr  die  Bedeutung  der  K»irm  und  deren  Bewegung  gezeich- 
net   Die  Initialen  sind  zierlich  omamentirt  und  gelegentlich  auf  anspre- 


B«ilta.  Kbcflu  V.  Kt{(te(*»che  Bibl.  lletl^Msel«  S.  XVi. 
W»  S«UMg!i  vor  Iva.) 
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chend  uaive  Weise  mii  ügflrlicher  Darstelluiig  durchüuchteu.  Die  Hand- 
tduift  tttaimt  ninSelMt  mt  Regembnrg;  eioe  von  beflndüclie  liendidi 
yldchxeitige  Nolfi  beDennt  als  ihren  onpidiiglicheD  Beritter  eiiieft  Gottfried 

von  Lanihach. 

\N  iedcr  ein  sehr  charakteristiüthcs  licispicl  eiuer  ueueu  Stufe  der  mit- 
telalterlichen Kunst  gewährte  ein  einzelnes  Pergamentblatt  in  Folio,  welches 
in  der  Bibliothek  der  Kmut-Akedemie  zn  Berlin  bewnbrt  wird.  Ee  etellt 
den  Erzengel  Michael  dar.  auf  dem  Drachen  stehend  und  den  Kopf 
desselben  mit  der  Lanze  dtirchhohrend.  Hier  erscheint  da«  f^pprjijre  de« 
germanischen  Styles,  wie  dieser  sich  in  seiner  ganzen  Eigenthümiichkeit  in 
der  Zeit  vm  1300  ftuegebfldeC  hatte.  IHe  Geilatt  hat  einen  mächtigen 
Schwnng,  der  Art,  dass  dat  ionat  Manierirte  in  den  Fiipiren  Jener  Epoche 
hier  ganz  wolil  mit  der  momentanen  Handlung  alioreiiistimmt.  Die  Linien 
sind  gross  und  weich  geführt,  die  Zage  des  üesichts,  bei  zierlichst  conven- 
tioneller  Behandlung  des  Uaares,  ganz  in  dem  typischen  Gepräge  des  frfl- 
heren  Gemnanimna.  Die  dn&eh  aanhen,  in  schlichten  Tttnen  gehaltene 
und  mit  leicht  Conventionellen  Schatten  vernehme  Colorirnng  de«  Blattet 
hat  leider  in  Etwas  gelitten. 

Für  die  Fülle  naiver  kaii^tleriächer  Behandlung  im  späteren  Ver- 
laufe des  vierzehnten  Jahrhunderts  gab  eine  Handschrift  des  Hei Ispiegela  • 
(klein  Fol.)  in  der  v.  Nagler'achen  Sanunlonf  reichliche  Anachanvng  nnd 
Belehrung.  Hier  siud  stets  Je  zwei  einander  gegenflberstehende  Seiten  mit 
Bildern  (zwei  auf  der  Seite)  und  dazwischen  je  iwei  Seiten  mit  Text  Ter> 
sehen.   Der  Text  beginnt : 

Dys  boticfi  den  vnyhelerden  luden  iat  bereyt 
Vnd  heyit  eyn  speigel  der  mentcUichm  zdichtU 

Dat  an  so  ntatk  mm  pnyuen  durth  wU  »adkm 

Oot  dm  menschen  MäUäk  to<^de  machen 
Wu  he  vordfrufde  van  den  duuüs  valichdt 
Vnd  weder  %alich  xpart  von  godet  barmicheü 

lMe{fer  Muiif  HA  Ughm  «yn  htttani 

Vq  wmH  h€in  de  MU  vontotm  olteekonl 

Dat  vnime  $o  wolde  got  den  menschen  taehen 

Das  he  mit  em  den  vaL  mocht  v-rder  machen 

Das  hasede  der  duuel  vnde  daau  an  Minen  mut 

We  her  <n  Mmghe  da»  dueSt  em  tvoi  gut 

Bt  ftotfs  e«  allen  dyrten  eyne  slangtn 

Df  hat  eyns  memchen  hrrift  rf  rieht  ttu  gangen 

Dar  in  so  wrackte  her  tusetU  liste  trogener 

Her  sprach  t%u  dem  reibe  eyn  trogenthti/te  itr 

Vnd  venoAte  da»  wib  fcu  eint  vnd  nidU  den  man 

Hier  vruMede  da»  der  man  Im  wr  t%o  ctoldk  dat  an 

Her  sochte  dat  wib  do  he  ««•  vant  atlrynf 
Wenl  eyn  betrüget  men  bas  wm  dat  ghcmeyne 
itlso  der  tubel  e»an  braeht  t»u  vaUe 
Dar  ir  kinder  verlumet  worden  aUe, 

Die  Bilder  enthalten,  mit  Ausnahme  der  erbten  /.v^ei  Parte,  zuerst  ^teia 
eine  Daistellong  ans  der  Geschichte  Jesn  oder  seiner  Eltern,  dann  drei 
andre  aus  dem  alten  Testament,  zuweilen  auch  aus  dem  nenen  und  aus 
der  welilichen  Historiei  diese  drei  mit  Bexuf  und  Anspielung  auf  Jene» 
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BUderhandschiifteii  des  Mittelalt«ra. 


ente,  z.  B.  1)  Ghritto«,  der  das  Kreoz  tilgt;  2)  Abrabun  mit  Fackol  und 
Schwert  und  Isaak,  der  das  Holz  zur  cifirien  Opfeninjn:  trfl^t:  3)  der  Weia- 
bcrg,  nach  der  Parabel,  wo  der  Sobii  des  Herrn  von  den  ungetreuen  Knech- 
ten erschlagen  wird;  4)  Kaleph  und  Josiia  mit  der  ungeheuren  Traube.  Das 
KottOm  kt  dorchaiis  das  der  Zeit  des  KliiiBÜen  und  In  vielen  Eioselbeiten 
belehrend;  die  Patriarchen  des  alter  Tes^taments  erscheinen  als  wackre 
Ritter  des  vierzelintcn  .Tahrhundcrt"?  Die  künstleri^^chf  fV'hnndluug  ist  sf»hr 
schlicht;  es  sind  einfach  colorirte,  fast  rohe  Federzeichnungen  auf  dem 
weissen  Pergamentgrunde.  Von  höherem  Kuustverdienste  ist  somit  nicht 
die  Rede;  aber  das  heiter  NaiTe«  was  durch  diese  Bilder  geht,  das  Icht 
Volkathttmliche  der  ganzen  Darstellungsweise  giebt  ihnen  doch  eia  eigen- 
thtlmliches  und  tax  jene  Zeit  vielleicht  charakteristisches  Interesse. 


WERlNifKl'.  VON  TEGERNSEE 

und  die  Bilder  seines  Gedichtes  vom  Leben  der  Maria. 

♦ 

Die  folgende  Abhandlung  cnthHlt  den  zweiten  und  dritten  Abschnitt 
meiner  Inaugural  -  Dissertation  :  „De  W*'rv>hcro ,  saeculi  XU.  motmcho 
Tegemseetiaif  et  de  picturis  mttutis,  quibus  Carmen  sttwa  tfieotiscum  de 
vUa  B.  K  Mariae  <mumit'^  (Berlin,  1931).  Der  erste  Abschnitt,  der  Ver- 
such einer  allgemeinen  knns^schicbtlichen  Einleitung,  ist  antiquirt  und 
daher  Iiier  nidit  wieder  angenommen. 


Anf&Dge  von  Tegenaee. 

Das  CliriitenthiBn  war  in  Baiern  zu  Anfange  des  siebenten  Jahrhun» 
derts,  von  Franken  aus,  eingefflhrt  worden.  So  fand  Ronifacius  schon  einen 
Grund  j^elej^t,  auf  welchem  er  auch  hier,  gegen  die  Mitte  des  achten  .Tahr- 
hunderls,  sein  grosses  Werk  der  Bekehrung  des  deutj>cheu  Volkes  festätclieu 
konnte.  Er  errichtete  unter  dem  Heixog  Odilo  nnd  dessen  Sohne  Thassilo 
vier  Bisthtlmer,  sorgte  dafür,  dass  Kirchen  nnd  Klöster  gebaut  worden,  und 
legte  insliesondcrc  durch  die  Verbreitun^r  jenes  Instituts,  wpUht's  der  heil. 
Benedict  von  Nursia  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderte  gestiftet  hatte, 
den  Grand  an  einer  tiefeien  geistigen,  sowohl  wissenschaftlichen,  als  auch 
kflnstlerischen  BiKhing  des  Volkes.  Denn  indem  die  Regel  des  Ii.  Benedict 
im  Allgemeinen  darauf  hinausging,  der  ünthätigkeit  im  KJosterleben  vorzu- 
beugen, so  wird  darin  unter  anderen  Besch&fUgongen  aosdracklich  auch  die 
des  KtlnsUers  genannt  % 

In  'diese  Zeit  flUlt,  gleichzeitig  mit  der  Stiftung  einer  bedentenden  An- 
ahl  anderer  Kloster  in  Baien,  anch  die  von  Tegernsee').  Die  Gxifen 

*)  Regula  S.  ümedidi,  c  57;  e.6$.  —  ^  HiU.  fundalionis  inonast.  Tegem- 
ueiuU,  In :  PaM  Oetaus.  aneedo^  eeeU».  T.  nl.  P.  III.  p.  47 öß.  —  Reslauratio  mo- 
na»t.  Tegerm.  per  Ottonem  11.  Imp.  in  den  Monumentia  Boieii.  T,  VI.  p.  154, 
—  M.  Freiherr  von  Frtybsig:  Asltests  Geschiohie  von  Tsgsnss«.  Mttnehsn, 
1822.   S.  15. 
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Adalbert  u  nd  Otkar,  Brüder,  aus  dem  Köttigsgeschlechte  der  AgUolflnger, 
Herren  im  „Sundergau,"  stifteten  unter  dem  Henog  Bngibert  dies  Denedle- 
tiDerkloeter  zu  Ehien  de*  hell.  Quirinu«.  Im  Jahte  764  ward  die  Kloster- 
kiithe  gevTeiht;  Adalbert  ward  At)t  übrr  die  ersten  150  Miinchp.  deren 
'Stamm  (Irr  h,  Othmar  aus  St.  Gallen  gesandt  h  utr>.  Er  vermacbte  der  Abtei 
sein  Ledcutendes  Ailode  ium  Grundeigenthum,  und  der  König  nahm  aie 
unter  seinen  unmittelbaren  Sehnt«.  So  wu  tie  schon  von  ihrem  Beginn  an 
ein  machtiges  Institnt;  ihr  Vorstand  hatte  im  Bathe  des  Lmdet  nnd  des 
Reiches  Sitz  und  Stimme. 

Unter  Karl  dem  Grossen  ward  Baiern  fränkiscbe  Pro>-inz;  wie  überall 
in  seinen  Reichen ,  so  war  er  auch  hier  eifrig  besorgt  Wr  die  Einrichtung 
von  Schulen  nnd  Ittr  die  Verbteitang  wifaemchaftlicher  BUdung.  Sem  Sohn 
Lndwig  gab  die  nihere  Verordnung ,  dass  in  den  Klöstern  der  I  nterncht 
der  Oblaten  von  dem  der  l.aien  getrennt  werden  »oUe.     Das?  man  dieser 
Verordnung  auch  in  Tegernsee  nachgekommeu  sei,  geht  aus  einer  Urktmde 
hervor,  in  welcher  zehn  Scholasüker  (Lehret)  genannt  wefden »),  eine  ZaU, 
«eiche  <te  eine  nngetfaeUte  Schule  dieser  Art  zu  bedeutend  sem  würde.  Es 
fehlen  uns  aus  dieser  Zdt  nähere  Nathrirhten  ober  To-  rnsee:  aber  wenn 
wir  von    dnni  Bildun-szustand  andrer    benachbarter  Klüster  aufjene« 
scbliesseu  dürfen,  so  erfreute  es  sich  eines  regen  Le»>ens  in 
der  Wissenschaft  und  Kunst  Doch  konnten  der  bald  erfolgende  Vetftll  der 
larolingiachen  Hemchaft  und  die  vielfachen  Unruhen  nicht  wohl  anders  als 
hemmend  wirken.    Eben  so  war  Kn.iig  Arnulphs  kräftige  Reiiierung  zu 
schnell  vorab'TL'olK-Tid.  ah  dass  sie  bedeutendere  Folgen  für  die  weitere 
eeUii"e  tntwickelung  hätte  haben  können').  Bald  aiuch  «benogen  m 
Schaarea  der  Ungarn  das  Land,  veiheerten  dasselbe  und  trieben  Tausende 
der  Einwohner  als  Sklaven  hinweg.   Viele  Klöster  ^infren  m  F  ammen  auf; 
Tegernsee  theilte  deren  Schicksal.  Endlich,  im  Jahre  D.OÖ,  wurde  d^Madit 
der  ünearn  v.  rnithret.    Doch  der  Herzog  Arnulf  und  nach  ihm  Heinricli 
von  Baiern  nahmen  jetzt  den  Klöstern ,  und  so  auch  Tegwnaee,  noch  das 
Letxte.  was  ihnen  geliehen  war.  das  Grundeigenthum,  und  gaben  dasselbe 
an  ihn  Vasallen,  welche  jene  schweieii  KÄmpfe  gegen  die  Ungarn  xu  be- 
stehen gelinbt  hatten. 


Tegernsee  zu  Ende  des  10.  Jahrhonderte. 

Henoc  Heinrich  gedachte  nach  dem  Tode  des  Kaisers,  Otto  I.,  die 
KroneT^ich  z«  reissen;  aber  der  Sohn  des  ^^^-^«^  ^tto  IL.  zerstr^^^^^ 
schneU  und  mit  Nachdruck  Ueinricbs  Auliaiig,  setzte  ihn  selbst  in  Utrecht 
aSen  und  übergab  Bdem  an  seinen  Vetter,  Otto  von  Schwaben.  Dieser 
£Ä  Lwiedwherstellung  von  Tegernsee;  Otto  II.  .teilte  ^^^^osier 
sein  königliches  Mundiburdium  und  belehnte  den  ^-  -^l''^^^^^^^' 
Hartwich:  alle  der  Siiftun-  anj^estammte  Rechte  und  ihr  Zuwacns  in 
hüniüger  Zeit  wurden  der  unbes.cliränktcn  Fürsorge  des  Abtes  flbertngen; 

n  Qflttthnsv:  Geschieht«  d«r  literarischen  Anstalten  Ton  Bafern.  I.,  S.  Uj 
n  Fr«vW  a  a  O  S.  24.  Anm.  -  «)  Wir  müssen  Indess  erwähnen,  dass  dl»- 
iibe  für  1  KnuB^eschichte  Baiern.  nicht  gl1ch|Wtl»  Ist     So  trUnte  er  s  c h 

»LliuSl  »rBegensbu^  mit  grosser  Pracht;  so  =  hor.ttc  er  an  das  Stift 
jB^SSTei  Äb«  Eldena.:  mit  Edelstelnan  besetztes  Feldaitarchen. 
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den  MOnchen  wurde  eine  freie  Wahl  ihres  Abtea  g^tattet,  «vcli  erhidten 
sie  Freiheit  von  den  königlichen  ZOUen 

Auf  Hartwich  folgte  im  Jahre  982  der  AM  Hosbert,  der,  wie  die 
Chronik  von  Tegernsee  sagt,  ^aus  edelm  Ge&chlechte  und  lipnilimt  var  im 
Forschen  der  Wissenschaft,  gastfreundlich  gegen  Jedormauu,  bei  Tage  dem 
Lesen  der  Schriften,  bei  Nacht  dem  Gebete  hingesehen,  und  der  diese 
Kliche  mit  (iebäuden,  DflcherOt  Glocken,  Fenstern  T  lf»  ! werken  Keschmtlckt 
hat"  *).  Untrr  ilmi  bnL'inn  ein  reges  "wissensclKiftliches  Treiben;  das  Studium 
der  klas^sischen  Schriltsteiler  ward  eifrij^  butriebeu,  ein  wechfelspitiger  Ver- 
kehr mit  den  Gelehrten  andrer  Klöster  eingeleitet  Au  der  Spitze  der  Te- 
gemseer  Gelehrten  stand  Frenmnnd,  von  dessen  Eifer  fflr  die  klassische 
Literatur  eine  Reihe  auf  uns  gekommener  Briefe  und  eine  Anzahl  lateini- 
scher lyrischer  Gedichte  zeugen doch  spricht  sieh  in  diesen  Gedichten 
mehr  als  blosse  Nachahmung  jeuer  Muster  aus ;  »ie  bind  nicht  ohne  eigenen 
Schwung ,  auch  finden  sidl  in  ihnen  schon,  der  fremden  Form  zum  Trotz, 
frische ,  volksthamliche  Anklänge  *).  Sein  Eifer  tOi  das  Studium  nnd  fttr 
den  Unterriclit  ging  so  weit,  dass  er  sich  Anfangs  sogar  weigerte,  die 
Priesterwürde  'zu  übernehmen.  So  finden  wir  anch ,  dass  die  Schule  von 
Tegernsee  eifrig  besucht  wurde,  selbst  von  Fremden.  Die  Knaben  hatten 
dort  fleissig  Bacher  an  schreiben.  Anch  die  Knnst,  die  Handschriften  mit 
gemalten  Zierden  an  veraehen,  ward  nidit  ▼emachlissigt,  wie  ans  Zeugnissen 

Jener  Zeit  hervorj'^hf  ''). 

Unter  Gosbert  linden  wir  ferner  die  ersten  gemalten  Fensterscheiben  in 
Tegernsee,  welche  durch  den  Grafen  Arnold  geschenkt  waren,  wie  aus 
einem  Dankschreiben  Gosberts  an  diesen  hervorgeht  „Es  ist  nnsre  Pflicht 
(so  schreibt  der  Abt),  Gott  für  ench  anzuflehen,  ind«n  ütf  nns^  Ort  durch 
solche  Werke  der  Ehren  erhöhet  habt .  wie  wir  weder  wissen ,  dass  der- 
gleichen in  alten  Zeiten  vorhanden  waren,  noch  selbst  deren  zu  sehen 
holTeii  konnten.  Die  Fenster  nnsrer  Kirche  waren  bis  jetat  dnrch  alte 
Tadiergesdilossen.  Zu  euren  glflckseligen  Zeiten  e^lftnzte  der  goldgelockte 
Sol  zum  ersten  Mal  durch  die,  von  Malereien  luintfaThigen  GlSser  auf  den 
Platten  des  Fiissi)oden8  unsrer  Kirche,  und  aller  derer  Uerzen,  die  die 
Mannigfaltigkeiten  des  ungewohnten  Werkes  unter  sich  erblicken ,  werden 
von  vielbchen  Frenden  dnrchdmngen"  *).  In  Folge  dieses  Geschenkes 
wnrde  in  Tegernsee  eine  GUnhütte  angelegt,  welche  bereits  nnter  Abt 
Beringer,  wie  wir  unten  sehen  werden,  in  Mftbeiidetn  Zustande  war  Aus 
dem  Schlüsse  jenes  Briefes  an  Arnold  ergiebt  sieh  zugleich ,  dass  in  der 
Schule  von  Tegernsee  auch  Unterricht  in  den  Künsten  geleistet  wurde. 

Aach  finden  wir  unter  Gosbert  die  erste  Gloekengiesserei  in  T^em- 
see,  mit  Ausnahme  von  Freising  wohl  die  erste  in  Baiern.  Gosbert  bittet 
einen  auswärtigen  Freund,  ihm  etwas  Kupfer,  Zinn  oder  auch  Blei  zu 
Abersenden,  da  von  all  diesen  Dingen  nichts  in  den  Stftdten  seines  Landes 
s«  finden,  auch  nichts  ftlr  irgend  welchen  Preii  an  kanfte  sei*")*  l>och 
muflste  das  Metall  drei  Jahre  neben  der  Form  Hegen,  bis  Bischof  Gotscbalk 

*)  Mon.  Boic.  VI.,  p.  154.  —  ')  Chronicon.  Monatt.  Tegern».  bei  Pez,  a.  a,  O. 
in.  p.  604.  —     bei  Pez.,  a.  a.  O.  VI.,  I.  p.  160  ff.  —  •)  So  sshrstbt  sr 
S.  B.  an  einsn  Freund,  vSlIifr  fm  Tone  des  detitschen  Volksliedes: 
Frater  Iroumundtu  Liutoldo  miUc  ioliUes 
Et  fi«ol  nime  ierrU  emervunt  >loMttla  tunetli,  — 
P.  7  ,  1.  1.0..  p.  172,  n.  7.  —     Ppi..  a.  a.  ()  VT.,  I.-p.l89,  n.  26.  —  ^Eben- 
daselbst p.  122,  n.  8.  —  ^}  Ebenda,  p.  129,  n.  16. 
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von  Fieising  auf  Gosberts  Bitten  den  Kflneder  Adalrich  xnr  Vollendung 

dfs  Gusses  ?^nnrlte').  Fronmund  bfnutzte  diese  Gele£:enlieit ,  um  seiner 
BrtefsainmUlng  eine  .\n  Weisung  .,a})er  das  Maua  des  Wachses  und  der  Me- 
talle in  den  Gasswerken''*)  einzuverleiben. 

Indeen  war  Kaiser  Otto  II.  in  Italieo  gestorben,  im  Jalne  092.  Jener 
Herzog  Heinrich  war  alsbald  ans  seiner  Haft  entflohen,  nn  den  NtehlUgCr 
•dnes  Gp2:ner8,  des  ITpr/ops  Otto,  den  Hezilo,  seines  Hor7:op:thntns  wieder 
tu  berauben.    Als  aber  UUo  III.  zum  Kaiser  erwählt  war,  versöhnten  sieh 
di«  streitigen  Parteien,  Heiito  entsagte  und  Heinrich,  und  nach  seinem 
Tode  995,  «ein  Sohn,  Heinrieb  HL,  erhielt  das  Henogtbam  Bsiem.  Dieser 
tah  die  Nothwendigkelt  einer  Reform,  wie  der  übrigen  Klöster  seines  Lan- 
des, so  auch  von  Tegernsci"  ein,  wo  dasGelObdo  <!i"r  Armnth  nicht  «jehal- 
ten  und  Vieles  aus  dem  gemeinen  Gute  zum  iNutzen  Einzelner  verwandt 
worden  ynx.    Gosbert,  der  diesem  IMÜssstande  niebt  hatte  steuern  kOnnen, 
bat  selbst  den  Heinrich,  demselben  ahzuhclfon.    So  ernannte  dieser  nech 
Gosberts  Tode  —  mit  ümjrohnnfj  der  Wahlfreiheit  der  ^Idnrhe  —  den 
Trotthf^Td  zum  Abt,  einen  edeln  und  weisen  Mann,  dessen  Vertrautheil 
mit  den  klaasischen  Schriftätellern  des  Alterthuma  wiederum  gertlhmt  wird 
l>och  wurde  ihm  von  denen,  weleben  eine  stroife  Refoim  nicht  instand, 
sein  Amt  bald  verkflmmeit,  und  nach  einiger  Zeit  gab  er  dasselbe  wieder 
auf;  aber  er  blieb  dessenungeachtet  mich  später,  als  Hisrhnf  von  Hildesbpim, 
noch  ein  Ihfttiger  Freund  und  Rathgeber  der  Aebte  und  Helfer  bei  Kaiser 
und  Fürsten.  Das  Kloster  aber  war  in  flbler  Lage:  Parteiungen  im  Innern 
der  Familie,  kein  Schinnvogt,  nm  dessen  Beattsongen  ror  den  Eingriffen 
räuberischer  Hände  zu  sichern.    Der  Herzog  ernannte  hierauf  —  abenntls 
wider  die  W^ahlfreiheit  der  Mönche — den  Eberhard  zum  Aht,  der  zu- 
nächst ffir  einen  Schirmvogt  sorgte,  aber  durch  Kränklichkeit  bewogen  sich 
genlMIdgt  sah,  sdioo  im  Jehre  1004  seiner  Waide  zu  entssgen. 

Tegaineee  im  11.  Jahifaiindert 

I^un  ward  aus  freier  Wahl  der  Mönche  Beringer  gewählt.  Luter  ihm 
knm  das  Kloster  dnrch  Kaiser  Heinrichs  II.,  des  Heiligen,  nnd  seiner  6e- 
Binhlin,  der  h.  Kunigunde,  und  anderer  frommer  Leute  Schenlnngen  sehr 

in  Blflth«^  Frourninid  lebte  noch;  in  der  Glashütte  wurde  nicht  nur  ftlr 
eignen  Bedarf,  sondern  auch  auf  Bestellung  gearbeitet*).  Beringer  stand 
noch  mit  anderen  Aebten  in  kflnstlerischem  Verkehr,  so  dass  man  sich 
gegenseitig  brauchbare  Kflnstler  snsehickte Und  avch  er  hat  das 
Seinise  zur  Verschönerung  der  Klosterkirche  hinzugefttgt:  ^Untcr  ihm  (so 
heisat  es  in  der  Chronik)  wurden  die  Thürme  errichtet  und  die  Wände  um 
den  Uauptaitar  mit  Gold  und  Silber  geschmQckt  Auch  wurde  dies  Haua 
durch  ihn  mit  Bdchem,  Glocken  nnd  andrer  kirchlieher  ZorOstong  vec^ 
aehen"  •) 

fhm  folgte  Burchard,  der  nirht  minder  sowohl  fOr  das  Beste  des 
Gotteshauses,  als  auch  für  literarische  Studien  sorgte-,  und  dann  1017 
Ellinger:  der  Liebling  Heinrichs  und  Kunigundens.  Durch  ihn  und  durch 

*)  Hsiehelbe«k:  Btit,  FrMng.  /.,  p.  471,  n.  9.  —  >)  Ottnthner,  a.  a.  O., 
S.  397.  o.  Freyberg,  a.  a.  0„  S  291.  —  Vgl.  Pez.,  a.  a.  O.,  p.  133,  n.  1.  — 
*)  Ebenda,  p.  142,  0.  4.;  p.  144.  o.  8.  —  ^  Ebeads,  p.  146,  n.  13.  — 
'j  Per.  III.,  III.  p.  508. 
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jenes  Gotthard  Fürwort  erhielt  daa  Kloster  bedeutende  kaberliche  Schea- 
kangen  und  besondere  Zasicherung  des  MnlglidieD  Sdiutsee  für  die  CHlter 

der  Abtei  Unter  ihm  geschieht  der  ersten  SUftnng  für  den  Lehrer 
(vielleicht  der  ersten  in  ganz  liaicni)  Erwilhnnng').  Er  war  in  Wissenschaft 
und  Kunst  erfahren ,  so  dass  er  in  die  Naturgeschichte  des  Plinius  die 
Thiere  mit  der  Feder  liiueiuzeichnete ') ;  in  Nieder* Alteich  und  in  Tegern- 
aee  wurden  Handschriften  der  Bibel  aufbewahrt,  die  er  mit  Bildern  ge- 
echmtlckt  hatte*).  Auch  for  die  Verschönerung  des  Klosters  Mar  er  nicht 
unthatig,  indem  er  die  Crypta  erweiterte  nnd  ihre  (icwölbe  mit  Gemälden 
versehen  und  das  nAllerhciligste  im  Haupte  der  Kirche"  (sancluaritan  in 
capüe  «edeaiae  —  veimnthlich  die  halbrunde  Ab^is  der  Kirche)  mit  einem 
gewölbten  Werke  sebmücken  liees*). 

Obgleich  aber  Ellinger  sich  der  besondern  Gunst  des  Kaisers  £u  er- 
freuen hatte,  so  war  doch  eine  ihm  feindliche  Partei  mächtic  genn?,  ihn 
zweimal  seiner Wflrdo  zu  entsetzen,  —  das  zweite  Mal,  nachdem  die  Ge- 
binde des  Klosters  durch  Feuer  versdut  und  die  Schätze  der  Kirche  durdi 
BKuLer  geplflndert  waren,  was  man  Ihm  aur  Lul  l^tft  Er  wurde  1035  in 
das  Kloster  AKeich  zu  BussQbungcn  ver>riesen  und  kehrte  nacbmuU  nach 
Tegernsee  zurück,  um  da  als  Mönch  zu  leben. 

Im  Jahre  1048  ward  Seyfrid  Abt.  Auch  er  erkannte  den  Werth  der 
klassischen  Literatur  und  sorgte  fOr  den  Betrieb  der  Kunst*).  So  wurde 
unter  ihm,  von  Seiten  des  Klosters,  „fttr  Kaiser  Heinrich  III.  eine  grosse 
Bücherei,  mit  Gold  und  Silber,  zusammengebracht  und  mit  Schriftwerk 
stattlich  geschmackt"  obgleich  sich  das  Kloster  ni(  ht  eben  ia  glÄnzenden 
Umstlnden  belknd.  Bedenklichere  Umstände  traten  ein ,  als  das  Gerücht 
sich  verbreitete,  dass  Kaiser  Heinrich  IV.  das  Kloster  einem  Andern  in 
l^hen  bpi,  wolle").  Seyfrid  aber  schrieb  dem  Kaiser  freimüthig  seine 
Meinung  darüber.  ^Wenn  jemand  (so  sairte  er)  die?ie  KlostrrV)rfIder  zu 
Knechteo  mache ,  so  werde  wahrlich  all  jene  Kunstübuns  xu  Ende  gehen, 
denn  die  einen  Ekel  am  Leben  bitten,  würden  auch  kein  Verlangen  tragen, 
SU  malen  oder  zu  schreiben"*).  Er  blieb  Abt  und  starb  1068. 

Unterdess  begannen  jene  grossen  Kämpfe,  welche  die  Regierung  Hein- 
richs IV.  ausfüllten  und  unter  denen  anrli  Haiern  leiden  musste.  Schon  im 
Jahre  1063  war  Herzog  Konrad,  dessen  üble  Verwaltung  Unruhen  im  Laude 
erregt  hatte,  wahrscheinlich  auf  Anstiften  des  Bischofes  Gebhard  von  Uegent- 
burg.  vom  Kaiser  Heinrich  III.  seines  Herzogthums  entsetzt  und  die  Herzogs- 
würde  dem  noch  unmündigen  Sohne  des  Kai  r  rs  di  -  \  Twaltung  des  Lan- 
des aber  an  Gebhard  übertragen  worden.  Später  wurde  der  Bisrhof  seiner 
verritherischen  Umtriebe  gegen  den  Kaiser,  seinen  NeiTen,  überführt  und 
dieser  fibergab  die  Verwaltung  Baiems  kurg  tot  seinem  Tode  seiner  Ge- 
mahlin, welche  nach  eirüiren  Jahren  den  mächtigen  Grafen  Otto  von  Noid- 
beim,  au<^  ^är  hsisclier  Familie,  zum  Herzoü  machte.  Aber  der  Kaiser  mips- 
traute  ihm,  und  nicht  ohne  Grund;  er  wurde  1070  seiner  Würde  mf^ftzi 
und  musste  sieh  nach  langer  Gegenwehr  unterwerfen.  Auf  Vermittel un-  des 
Herzogs  Rudolph  von  Sc  huaben  wurde  nun  Weif,  der  Sohn  des  Markg^rafcn 
Azio  von  Este,  den  Baiem  autjgedrungen.  Nachdem  aber  der  Bann  des 

*)  Monum.  Boic.  YL  p,  7.  —  *)  Ebeud«,  p.  16.  —  »)  Gnnthn«T.  a.  «.  0. 
S.  m.  —  «)  Ebsnda,  S.  309.  —  »)  P«z.,  lü.,  m.  p.  510;  Phoenix  Teg.  p.  44. 

II.,  p.  23ö,  n.  4.  —  •)  Ebenda,  p,  23«,  n.  1.  j  t 
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Papstes  gegen  dpii  K^'^r  ;ins«rpsprochen  war,  spaltete  sich,  wie  ganz 
Deutschland,  so  auch  Baieni  in  Parteien;  das  Volk  war  auf  des  Kaiaers, 
der  treulose  Weif  auf  des  Gegenkaisers,  des  Rudolph  von  Schwabeoi  Seite. 
Ktch  Rudolphs  Fall  vnrde  natfirllch  auch  Weif  seine«  HenogUiDmi  ent- 
tcUt;  doch  sOhnte  sich  der  Kaiser  nachmals  wieder  'mit  ihm  ant  und  be- 
taibnte  ihn  a\ifs  Neue  mit  der  nerEORswflrdc,  1097. 

Und  gerade  in  dieser  sturmbewegten  Zeit  erlangte  das  Kloster  von 
T^^maee  dorch  die  rflbmlidie  Verwaltung  des  Abtea  Eberhard  II. 
(1068—1091)  einen  hohen  Glaaz.  For  Baukunst^  wie  für  die  dekorireaden 
Kflnstc  hemOht,  stellte  er  t-iuon  Theil  des  Klo<t<'rs.   der  bald  nach  üPinrr 
Ankunft  eingestürzt  war,  wieder  her.    „Kr  srhmückte  den  Fussboden  im 
Chore  und  in  der  Kirche  durch  ein  Werk  aus  verschiedenfarbigen  Steinen. 
Er  erbaQte  die  Kirche  der  heiligen  Maria  und  grOndete  die  Basilika  des 
keüigen  Michael,  tlber  welcher  etne  Bflcherei  eii)<:erichtet  ward.  Er  umgab 
das  Kloster  mit  einer  Maner  und  srhitiilrkto  da.ssollM-  mit  Gewölben.  In 
der  Stadt  Gemunden  errichtete  er  eine  steinerne  Kirrbe.     Auch  war  zur 
Zeit  dieses  Abtes  ein  Mönch  vorhanden,  Werinher  (I.)*),  den  Einige  im 
fteuadachafllicheD  Verkehr  Wecxil  nannten,  der  ein  kunstreicher  Bilchier 
war,  und  in  Schriften  und  Malereien  und  den  Zierden  der  BOcher  von 
Gold  Tind  f^ilb^T  gpsrhifkt;   dieser  bereitete  der  Kirche  mit  mflhevollem 
Fleit^se  und  unter  Zustimmung  de»  Abtes  Eberhard  eine  Tafel,  oberwärts 
dreieckig,  ans  Gold  und  Silber  nnd  hiit  Betssleiii  und  Gemmen  und  Stei- 
nen geadimflckt,  auch  fünf  gläserne  Fenster  und  ein  Gusswerk,  ans  En 
.  gemacht  und  znin  Bade  geschickt,  auf  v  i  lr  hcm  er  sii  Ii  AVeriiiher  und  auf 
der  Tafel  Wec/il  ernannt  findet.     Kherhard   aber,   als  er   das  Uaus  des 
Herrn  mit  Täfelwerken,  Malereien,  Glo<  ken, Bächern,  Glasfenstern  geschmflckt 
hatte,  entachUef  im  Herrn  im  Jahre  1091*"). 


Tegernsee  im  12.  Jahrhandert. 

Unter  den  beiden  folgenden  Aebten  konnte  die  vun  Eberhard  gestreute 
Saat,  durch  den  Frieden  und  durch  die  Schenkungen  frommer  Leute  an  das 
Kloster  begflnstigt,  weiter  gedeihen.  Auch  nnter  Konrad ,  der  1134  Abt 

wurde,  fand  keine  wesentliche  Hemmung  statt,  obgleich  das  Land  wieder 
durch  blutige  Fehden  zerrissen  wurde.  Weif  war  nemlirh  im  Jahre  1120 
gestorben  und  Kaiser  Lothar  hatte  dessen  Sohne,  Heinritli  dem  Stolzen, 
seine  Tochter  aar  Khe  gegeben ,  um  sich  auf  diese  Weise  gegen  seinen 
G^ner,  den  mächtigen  Hohenstaufen,  zu  stärken.  Lothar  starb  im  Jahre 
1137,  uud  Konrad  III.  von  Holicu^t  uiffM)  der  nun  Kaiser  wurde,  belehnte 
den  Markgrafen  Leoiiold  von  Oestreicli  mit  Baiern.  Gegen  diesen  Ivärapfte 
Heinrich  unermüdlich  und  unbesiegt ;  nach  seinem  Tode,  1139,  setzte  sein 
Bruder,  Weif  in.,  den  Kampf  fort,  auch  gegen  Leopolds  Nachfolger,  den 
Heinrich  Jasomirgott*  Endlich  aber  siegten  der  Kaiser  und  Heinrich.  Der 
Abi  Knnrad  hielt  in  rüeser  Zeit  (e»i  am  Kaiser,  der  dt  -  Klosters  oberster 
Scbutzberr  war,  und  dessen  er  gegen  die  Schirmvögte  des  Klosters  liedurfte, 
welche  sich  eigeumächtige  Beeinträchtigungen  erlaubten.   Er  ei  waktc  vom 


')  Dfssar  Wsrinher  (I.)  ist  nisht  mit  dem  Camerarius  Werinher  (U.)  «der 
4«in  .Scholasticus  "Werinher  (III)  t\i  verwechsflr.  \vn  beiden  wird  unten  die 
K«de  sein.  Weczil  (Wetzel)  ist  eine  niclit  seitea  vorkommeDde  Abkürzung  des 
Ksmons  Werinher.  —  *)  Pss.,  III..  HI.  p. 
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Papste  Eugen  die  Bestätigung  der  Freilieitea  seines  Klosters  Er  war  tin 
vortrefflicher  Maun,  den  Wissengchaften  und  Kflnsteu  geneigt  (unter  ihm 
lebt«  schon  misei  Werinher)  and  eine  Reihe  von  Schenkungen  seicbeet 
auch  seine  Verwaltung  des  Klosten  ans.  Er  staib  1165.  Ihm  folgte  «1» 
Abt  Rupert,  Graf  von  Neuhnr.'. 

Kaiser  Friedrich  I.  hatte  indess  den  widerspenstigen  Jasomirgott  des 
Herzogthnms  Baiern  entaettt  und  deeselbe  an  Hdorich  den  LOwen,  Henog 
von  Sechsen,  gegeben.  Nach  dem  Sturze  Heinticha  (11 80)  crliieh  Otto  von 
Wittelsbach  rlen  grHssten  Theil  Baierns.  fn  diese  Zeit  fallt  das  grosso 
Schisma,  welches  lö  Jahre  lang  die  abeudUiudisch  christliche  Kirche  mi 
verwirrte.  Auch  Baiem  spaltete  sich  in  Parteien  für  den  einen  oder  den 
andern  Papst,  welche  eich  gegenseitig  in  den  Bann  gethan  hatten;  die 
Folgen  diese»  Zwiespaltes  drückten  das  Land  schwer.  Der  Abt  Rupert 
snchfc  dieselben  jedoch  für  sein  Kloster  und  dessen  Besitzungen  möglichst 
zu  hindern;  es  ist  bcwundcTOSwürdig ,  wie  er,  ohne  mit  Alexander  zu 
brechen,  den  Kaiser  zum  Freunde  behielt.  I^iet^er,  die  Festigkeit  Ruperts 
in  Olanbenssachen  ehrend ,  half  ihm  sur  Wiederherstellaag  mehrerer  Klo- 
Btergebäude,  wies  den  Si  liirmvo^t,  über  dessen  GewaltAStigkeit  Rupert  sich 
hekl!i<rt,  in  seine  Schranken,  niid  verlieh  ihm  einen  pros?en  Freiheitsbrief, 
weicher  nicht  nur  die  vqu  Kaiser  Otto  II  der  Abtei  bewilligten  Rechte 
bestätigte ,  sondern  auch  neue  hiozufflgte  Eben  so  war  das  VerhiUate 
RnperlB  mm  Papst,  von  dem  er  gleichfalls,  nach  manchen  andern  Begtti- 
ttigungen,  einen  Freiheitsbrief  erhielt,  welcher  der  BeeHtignng  aller  frOhe* 
ren  kirchlichen  Rechte  noch  vmf  hinzufügte 

Rupert,  erfahren  in  deu  Gescblüiea  der  Kirche  und  des  Staats,  war. 
vie  mit  dem  Kaiser  selbst,  so  mit  mehreren  Grossen  in  nitaerer  VerMn- 
dnng;  nnter  Andern  stand  er  auch  mit  dem  späteren  Schirmvogt  des  Klo- 
sters, Graf  Derthold  von  Andechs,  in  freundschaftlichem  VerhUUniss.  Zu- 
gleich war  er  demüthiir  und  erneuerte  die  Sitte,  dass  im  «Jrflndonnersiage 
die  Fusswaschung  an  36  Armen  von  dem  Abt  und  den  iirüdern  vollzogen 
imd  dieselben  darauf  mit  Speise  und  Kleidnng  versehen  worden. 

Von  seiner  Theilnahme  an  Kunst  und  Wissenschaft  haben  wir  ver- 
schiedenr  ZniLnis  n.  So  beschloss  er.  die  Klosterkirche  nen  7u  bauen, 
worüber  er  von  dem  Domkapitel  zu  i'reising  ein  Belobunpsschreihen  er- 
hielt. pWir  loben  (so  heisst  es  darin;  die  Absicht  eures  guten  und  ehren- 
vollen Planes  wegen  des  Banes  einer  Kirche  ans  Stein ,  den  ibr  begonnen 
habt,  und  ratben  euch,  das  alte  Gebäude  nicdenulegen ,  dlea  jedoch  er- 
innernd, dass  die  Abtragung  der  alten  Kirche  SO  vorsichtig  geschehe,  dass 
der  Altar  unbewegt  und  unversehrt  bleibe"  •). 

Der  Probst  von  St.  Pölten  in  Oesterreich  erbat  sich  von  ihm  einen 
jnngea,  in  der  Kunst  der  Malerei  erfahrenen  Geistlichen.  Der  Brief  lautet 
also:  „Wir  erbitten  von  eurer  Gunst,  dass  ihr  jenen,  In  der  Kunat  der 
Malerei  wohlerfilirenen  .Jüngling,  der  bei  enrh  ist,  H,  genannt,  zu  uns 
sendet,  damit  wir  durch  seine  Hülfe  den  Schmuck  an  Malereien,  den  wir 
in  nnsier  Kirciie  angefangen  haben,  unter  Gottes  Schutz  vollendeu  mögen. 
Und  wie  wir  in  dem  begonnenen  Werke  doich  ihn  voischreiten  werden,  so 
sind  wir  in  Wahrheit  willig  bereit,  euren  Verdiensten  vor  Gott  nachauste- 

<}  Ifen.  Bete.  YIL,  m.  ^  Et»«ida,  p.  174.  —  *)  Ebenda,  p  186.  — 
♦)  Pez.,  VI ,  er.  p.  17,  n.  84. 
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ken.  Im  Uebrigcn  wcrdea  wir  den  geuanaten  Jüngling  ehrenvoll  wieder  zu 
eneli  xnrdclwenden''  *)- 

Kaiset  Friedrich  wandte  sich  an  ihn  we^n  Beschaffung  einiger  Hand- 
sthriflen.  „Wir  hürpn  (^o  srlirieb  er),  dass  in  flcincm  Kloster  gute  Schrei- 
ber sind  und  wir  enlbeiiren  sehr  eines  Metnliiu  hrs  tiiul  »'iru's  f.ectionarioins. 
Wir  tragen  daher  deiner  Freundschaft  auf  und  bitten  iu^täutiig,  nach  dem 
KiiMC^  wie  dn  nof  eigeben  bist,  und  haben  so  dir  ein  piket  Vertranen,  — 
da»9  du  uns  ein  Missale  schreiben  lassest  und  in  einem  zweiten  Bande  die 
Fjiisleln  und  Evangelien  nach  der  Ordmin»  drr  neistlirhen" '^).  —  Rupert 
hielt  sich  aeiuiich  Lohnschreiber  zum  Copireu  der  Bücher  ').  Auch  waren 
die  Mönche  von  Tegernsee  im  Besitz  einer  besonders  guten  Tinte,  so  dass 
ne  yom  MOndien  «ndier  KlOiter  gebeten  worden,  ibnen  davon  mitgotbeilen. 
„Ich  hörte  (so  schreibt  ein  gewisser  II.  an  seinen  Freund  Werinher  [III.]), 
da»s  bei  euch  Tinte  vorhaiulon  ist  ;  dämm  bittet  die  Herren,  dass  ein  jeder 
mir  Etwas  von  seinem  Theil  zukummen  lasse'''*).  —  Nicht  minder  waren 
•ie  in  der  Konst  dct  Einbindene  der  Bücher  erfabren ,  so  dass  ihnen  noeb 
in  dieeet  Besiebong  Bestellnngen  von  ausserhalb  gemacht  worden*). 

D&^s  die  verschiedenen  Wissennchaften ,  dtO-ss  lateinische  un<i  deutsche 
Poesie  in  Tegernsee  gepAegt  wurden,  werden  wir  im  Külgenden  beim 
Werinher  8«hea ;  noch  ein  andres  erfreuliches  Zeichen  für  die  BeschftCligung 
■üt  nationaler  deotseber  Poesie  ist  der  Brief  einet  Harkgrefen  Bertold  nn 
Rupert,  in  dem  es  heisst:  —  .^Diewell  ein  Freond  in  den  Nöthen  etHmden 
wirf!,  lind  wer  ein  Frennrl  ist,  stet.s  Tmif  halt,  80  bitte  ich  deine  Oüte  und 
deine  Liebe,  so  wie  icii  ein  gutes  \  riir.Luen  auf  dich  habe,  dass  du  mei- 
nem Wunsche  geneigt  sein  mögest  und  mir  das  deut«clie  Bdchleiu  vom 
Herxoge  Erneat  flberlaMe^t,  damit  es  ecUeonlg  fdr  mich  abgcecbrieben 
werde.  Nach  der  Abschrift  t>ull  es  sofort  an  dich  zurtlckgesandt  weiden. 
Ich  aber  werde,  wenn  du  dies  Üinsii  willig  und  bereit  in  AUem  sein,  was 
Sache  der  Freunde  ist"''). 

VorzagUdien  Glanz  endlidi  venciiafiie  dem  Kloster  der  Besitz  zweier 
Mlnner  fachet  Namens ,  dee  Sebolaeliena  Werinher  und  des  Cameiariae 
Werinher.  Beide  nennen  sich  in  der  Untenetiiift  einer  Urkonde  neben- 
einander  \ 

Werinher  (II.)  von  Aufhofen^  der  Camerarius,  Verwalter  der  Vor* 
iSthe  und  Gelder  dee  Klosters,  zogleieb  aoeb  Cvetos  nnd  Sacratiftn,  machte 

sich  als  Wohlthäter  um  das  Kloster  verdient,  indem  er  sein  Vermfigen  anf 
x!pn  ArtkauT  liegender  Gründe  und  auf  Vermehrun?;  des  Kirchenornats  ver- 
^vanfll('.  Sfiiirr  geschieht  in  der  Chronik  und  iu  den  Urkunden  eiireuvoUste 
Erwähnung.  n^^Ba  allein  (so  heibst  es  in  der  ersteren)  war  es  zu  den 
Zeiten  dee  Abtea  Koniad,  wibrend  dee  von  dem  Eizbiicbofb  von  Salzburg 
TnidUgten  Interdictes,  seiner  Frönunigiteit  halber  Tentatiet,  die  Uesae  zu 
leMB.  £r  starb  im  Jahre  1199''^. 

')  Pez.,  VI.,  II.,  p.  16,  n.  21.  —  P«z.,  VI.,  I.,  p.  409,  n.  4.  —  ')  Pm., 
VI.,  IL,  p.  11,  n.  94.  —  In  der  nnUn  sn  •rwihnendso  Tsferassetsehen  Hand- 
schrift. —  *)  pp-  •  a.  0.,  p.  15,  n  II.  —  Ebenda,  p.  13,  n.  2.  Vin^  Fnr'i- 
)«in  Tom  ^Herzog  Kiost"  scheint  das  dem  Heinrich  von  Yeideck  beigelegt««  Werk 
gewesen  zu  sein,  dessen  Fngnsat»  Ton  BoJVonann  (Fundgruben,  I.,  S.938)  her- 
so8fi>gebeo  sind.    —   0  ^/'t     19'>        *)  PSB-t        "In  P>  ft»' 

Hon.  B.  VI.,  p.  l»». 
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Der  ^choiasticus  Weriiilier. 

Wir  wenden  unt  uttnmefar  sv  dem  Scholasticus  Weriuher  (III.), 
dem  eiiientlich  diese  Abhandlan§;  gewidmet  ist.  Sein  Gesrhlerht.  das  Jahr 
und  der  Ort  seiner  Geburt  sind  nicht  bekannt,  sehr  wenig  von  seinen 
Schicksalen.  Aus  einem  seiner  Briefe«  die  auf  uns  gekommea,  «nehea  wir, 
dast.  er  schon  seine  früheste  Bildung  in  l'egernsee  erhalten  hat*).  In  «  ineai 
andern  Briff»',  der  an  ilcn  Al»t  Koiirad,  Ruperts  Vorgftngpr .  al^o  noch  in 
"Werinfaere  Jugend  fzeschriebeu  i^t .  tieklagt  er  sich  darüber,  dass  er  die 
Gunst  des  Abtes  verloren  habe,  und  bemüht  sich,  dieselbe  w^ieder  zu  er- 
langen. Der  Brief  ist,  gewiss  nidit  ohne  Absicht,  in  einem  mOfrUchst  ele- 
ganten lateinisrhen  Style  nach  der  Weise  jener  Zeit,  in  einem  eigenthüm- 
iicheu  .  zum  Theil  durch  Reime  verbundenrn  !'nrnllf>liNmns  der  S.H/f  und 
mit  wirklif  heu  Versen  am  Schlüsse  geschrieben.  Wir  geben  die  Form  in 
der  folgenden  Uebertraguug  des  Briefes  thunlichst  wieder: 

f,Seinem  Herrn  nnd  Vater  Koarad  verbeisst  W.  die  Wachsamkell  Og- 
lichen  Gebetee  nnd  die  ßest^tndigkeit  trenen  Dienstes. 

„So  oft,  mein  Herr,  ir!i      mir  znrflrkrufe.  vif«  ihr  htsher  mich  trugen 
umschlungen  von  den  Bauden  eurer  Väterlichkeit,  so  oft  fühlt  mein  Geist 
sich  erfüllt  von  übergrosser  Freudigkeit.   Denn  häufig  muss  ich  es  bei  mir 
erwigen*  wie  ihr  mich  von  Kindheit  an  ernihrtet  Im  Sdioosse  des  Erbar- 
mens und  der  Gnade ,  wie  ihr  den  Genfihrten  stärktet  mit  der  Milch  der 
Liebe  und  dem  heilbringenden  Brode  (if^  (nmibons,  den  Gestärkten  anf  h 
anf  alle  Weise  unterwieset  nach  dem  Vorhilde  eures  Umganges.  Daher  kaoa 
icb  es  nicht  denken,    wo  oder  wie  ich  eurer  Ehrwflrdigkeit  Augen  hätte 
nSgen  krinken.    Und  was  ihr  einst  knüpftet  mit  den  Banden  solcher 
Gnade,    —  nnn.  nach  gelösten,  ja  zerrissenen  Banden,  stiesset  ihr  es  aof 
Öde  Pfade.     Dies  aber  sage  ich  darum  /'inieist,  weil,  als  ich  euch  am 
Nächsten  stund,  ich  nach  abgelegter  liuthe  den  Stab  der  Züchtigung  nicht 
schwerer  empfing,  als  leb  jetat  empfangen  will  das  gezückte  Schwert  und 
den  Pfeil,  der  auf  mich  sich  kehrt.     Gott  ist  mein  Zeuge,  dass  ich  ihn 
durch  keine  neue  Schuld  beleidigt  hahe.  leh  weiss  und  bin  gewiss:  ehe 
mischen  sich  Himmel  und  Erde,    eh'  eure  einstige  Huld  gegen  mh-h  iimi- 
lieh  gewandelt  werde.    Gewiss,  mein  Herr,  ihr  seid  von  eurer  Ehrwürdig- 
keit 8iu  ein  wenig  herabgestiegen  nnd  liebt  euer  Ohr  eines  SehmeicbleKS 
trügen-,   aber  dass  er  ausgestossen  werde  von  euch,  bitte  ich  weinend, 
kniefallend  tm  Goft,  anf  dass,  wer  e»  sei,  der  mich  gedaelit  in  Leid  lu 
setzen,    es  erkeaae:  eurer  Huld  Siegel  sei  nimmer  zu  verletzen.  Denn 
wie  wenig  ich  selbst  Tormag:    eure  Gnade  bringt  wieder  den  Tag,  da 
sich  zerstreut  die  Wolke  der  Traurigkeit    und  ich  erleuchtet  werde  Yom 
Strahle  der  Fröhlichkeit.     Ich  Nrhicke  euc})  diesen  Gesandten,    einen  bo- 
srheidenen  nnd  gewandten,    dass  er  gewinne  eure  Güte    und  vor  eurem 
Zorn  uiieh  hehöte: 

Dil  vün  edelm  GoüpMechte,    von  Bchiramernden  Steinen  der  ächte. 
Da  der  Sprachen  Meister,    ein  Licht  der  weisesteu  G«Ut«r, 
Hahr  vor  Allan  fMtaltst,  der  aller  Toisndsn  waltet»  — 
Wss  noeh  soll  ich  dfar  sagsnt  was  sifsn  tot  dir  nnd  klaganf**  *) 

')  ?«».,  VI..  II.,  p.  20.  n.  4.  —  «)  P««.,  VI.,  I.,  p.  S77,  n.  ISe. 
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'♦'uer  ersterwähnte  Brief  Weriuhers  ist  eUeufalls  noch  an"  tJi  r  Zeit 
Küurads».  Kr  ist  an  den  Prior  und  den  Couveut  von  Tegernsee  gerichtet 
nd  aus  einem  fremden  Klosier  geschrieben,  was,  wenn  wir  einen  der  fol- 
geftdea  Briefe  dwonit  yeilklBden,  das  Kloster  8t.  Peter  in  Stlsbarg  gewesen 
zu  sein  tcbeint.  Werinlier  wurde  daselbst,  am  uns  nicht  ntiier  bekennten 
Grflnden ,  zurück  irehalt«a.  Dieser  Brief*  in  drangsalvoller  Stimmung  ge- 
ichrieben, lautet  also: 

^Dem  ehrwürdigen  Prior  R.  und  dem  hochverehrten  Convente  det 
belügen  Qtiiriniu  entbietet  der  erne  und  geringe  W.  mit  innigsten  Ge- 
beten so  ergebenen,  wie  schuldigen  Gehorsam. 

-Wenn  es  auch  scheint,  dass  Ihr.  Vfiter  und  Herren,  m^  ui  kloiues  Da- 
»eiu  wie  eine  Fehlgeburt,  die  aus  dem  SchooMe  der  Mutter  uusgestOMea 
wird,  aehim  eeU  langer  Zdt  ans  den  Eingeweiden  eurer  TrOmmigkeit  von 
euch  gethan  habt:  so  wollet  ihr  dennoch  sonder  Zweifel  erkennen,  daes 
mein  Herz  mit  euch  Allen,  durch  das  unaufldslic he  Band  einer  natflrlichen 
und  wahren  Liebe,  auf  d.\>  Kn;»ste  verbunden  ist.     ich  selbst  erfreue  mich 
bis  Jetzt,  durch  Gottes  Gnade,  glacklicher  Erfolge;  aber  dass  der  Blick 
eurer  ErbabenhMt  mir,  wie  es  wohl  hillig  wäre,  in  kdner  Weise  zugewandt 
istt  schmerzt  mich  tief.    Denn  von  inehrrren  Seiten  ist  mir  berichtet  wor- 
den ,  dass  ihr  mich  nicht  in  so  fminülii  h-'ni  Atidenken  habt,  wie  es  doch 
sein  sollte,  gleich  als  ob  ich  die  Aufträge,  ja  die  Befehle  und  dif^  weisen 
Mahnungen  eurer  Gesandtschaft  gering  achtete  und  zu  meiner  Mutter,  das 
beiest:  sur  Tegemseeiscben  Kirche,  der  ich  doch  geweiht  bin  und  der  ich 
es  schuldig  bin,  dais  ich  lebet  durch  deren  Milch  ich  auch  von  der-fiHbe- 
mten  Kindheit  an  erzop^en  bin.  znrück/ukehren  mich  weigerte.    Wenn  ihr 
dies  jedoch  nach  eurer  Kinsiclu  ^orelicher  betrachten  N\olUet,  so  werdet  ihr 
gegen  micli  vielleicht  nicht  also  zürnende  Gedanken  behalteu,  da  ich  unter 
allen  Umstladen  eurer  Erbabenlieit  Scbüler  bleibe  und  schon  längst  zu  dem 
Orte  meines  ersten  Eintrittes  in  den  klösterlichen  Stand  stirflck gekehlt 
wäre;  aber  ich  kann  es  i\\rht.    D^'nn  wenn  ich.  die  Flucht  ergreifend,  zn 
euch  zurückkehre,  so  werde  ich  uuserm  Ruhme  beiderseits  einen  »chäud- 
llcben  Makol  anheften.   Wenn  ich  aber  durch  mich  selbst  die  Erlaubniss 
m  erhalten  veisncbe,  so  verm^  ich  in  keiner  Weise,  wie  idi  durch  die 
Erfahrung  gelernt  habe,  weder  den  Abt  noch  die  Congregation  zur  GewSh- 
mn{g  meines  Wunsches  zu  bewegen.    Dies  und  Aehnlic  ]ie>i  kfinnt  ihr  durch 
euren  Bruder  Per.,  den  ihr  allein  zu  mir  sandtet  (denn  weuu  ihr  noch  »unst 
einen  geschickt  babmi  solltet,  so  weiss  ich  nichts  davon),  durdi  ihn,  sage 
ich,  kOnnt  ihr  es  vollstlndiger  in  Erfahrung  bringen,  fiüls  ihr  der  brflder- 
lichen  Liebe,  die  ihr  mir  sonst  erwiesen  habt,  noch  tredenken  wollt.  Aher 
weil  ihr,  wie  ich  höre,  sagt,  dass  ihr  so  vieler  Mühen  für  mich  ttberdrüfsig 
•eid,  SU  wage  ich  es  von  eurer  Heiligkeit,  da  ihr  mich  einen  Unwürdigen 
und  Undankbaren  scheltet,  nlcAits  mehr  su  hoffen.   Und  doch  halte  ich  es 
eures  Mitleidens  nicht  für  unwUrdig,  fOr  denjenigen  thktig  su  sein,  dem  nur 
das  idem  veUe  H  ideni  nolle  am  Herzen  liegt  und  der.  wenn  euch  Trauriges 
zustoisen  sollt«',  was  nicht  srescdu  hm  wolle,  abwesend  mit  dem  I..eibe,  aber 
bei  euch  mit  dem  Geiste,  in  Wahrheit  mit  euch  leiden  wird"'). 
Wertnber  empßng  iiierauf  das  folgende  Sdbrelben: 
qDer  Convent,  welcher  in  Tegernsee  in  Christo  versammelt  ist,  entbie> 
let  dem  Broder  W.  seine  brflderl^che  Liet>e. 

'j         VI..  II    p  so.  n.  4. 
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„Wir  haJit  n ,  dvich  Mitgefühl  bewogen ,  deiner  Brüderlichkeit  za 
schreiben  beschlossen  und  wir  siiul  liazn  aurh  dtirrh  deine  Krfolgo  in  den 
Wissen^phaften  bewogen  w  orei  n,  währeud  uns  dein  Abfall  vun  uns  in  jeder 
Beziehuug  bestürzt  gemuciit  hat.  Weil  wir  aber,  deine  Kackkehr  erwai^ 
tendt  veniommeii  haben,  dast  die«  auf  keine  Weise  durch  dieh  gesehdieii 
kOnne,  so  ist  es  unsre  Abftcbt,  dich,  weil  du  unser  Bruder  bist,  zurflckzu- 
niff  ti.  Wie  jedoch  dies  GesehHft  zti  bclcinticln  ist.  lass  uns  jinf'^  Schleu- 
iiigöle  durch  den  Ueberbringer  dieses  bchriltlich  wisseu,  deuu  uabcr  Herr, 
der  Abt,  ist  Willens,  es  nach  Gebtlhr  zu  fordern,  keinen  aber  deinetliatb 
demOlbig  zu  bitten'*  'j. 

Es  mag  sodann  ein  nachdrückliche«  Schreiben  des  Abtes  von  Tcfrern- 
see  an  da»  K1o«(er.  wi-lch»"*  (l»'n  Weriuher  zurückhielt,  erfolet  ^ein  und  die 
Sache  zu  dm  erw  üusciitcu  Ziele  geführt  haben.  Ein  Schreiben  der  M&nche 
von  SC  Peler  su  Bahlburg  ist  allem  Anschein  nach  dasjenige  ActenstOck, 
welches  den  Schluss  dieser  Verhftndlungen,  so  weit  sie  vorhanden,  ausmacht 
"Wir  fügen  auch  dies  hiuzti: 

„Dem  ehrwürdigen  und  mit  aller  Elire  zu  umfassenden  Herrn,  dem 
Abte  Konrad,  und  seinen  Sdhnen  in  Christo,  welche  unter  flcn  Feldzeichen 
des  heiligen  Qnirinus  kftmpfen,  entbietet  die  arme  Heerde  des  lieiligen 
Petrus  die  Aufrichtigkeit  des  Gebetes  und  die  Wahrheit  des  Gehorsams. 

„Difwpil  ihr  (»in  Name  dessr!),  ^vas  das  f-Icchfe  ist,  und,  zum  Zenfrniss 
<ier  l  niaiüiigkeit  aller  Orten,  Christi  eiu  guter  Cieruch  seid,  freuen  wir 
uuä,  und  dass  euch  nichts  Widriges  von  den  Winden  des  Nordens  anhaaclMi, 
dagegen  kmpfen  wir  mit  allen  Kriften.  Denn  in  den  Zweigen  der  Liebe, 
in  denen  ihr  gegründet  steht,  sind  auch  wir  beschlossen,  und  weil  wir  iu 
dem  Unsrigen  das  Geringere  haben  würden,  sorgen  wir  mehr  um  das  Enre» 
als  um  das  Unsrigc.  Wir  senden  euch  diesen  eurou  Bruder,  der  aber  auch 
der  unsrigc  ist,  denW.,  in  der  Abwesenheit  des  Herrn  Eitbisehofes  und 
unseres  ehfwtrdigen  Abtes,  von  denen  wir  ihn  xui  Bewahrung  empfu^;en  ' 
haben,  sorgenvoll  und  fast  neidvoll  zur  Stunde  zurück,  und  wir  würden 
ihn  nieht  zurücksenden  t  nr  dass  wir  frlauben,  dass  er  ohue  Sflumen  zur 
Herrschaft  eurer  Vätcrhchkcit  wiederkeitren  müsse.  Er  aber,  demflthig  und 
sehr  ehrenvoll  bei  uns  wohnend,  hat  uns  durch  seinen  Umgang  und  sein 
Wissen  und  seine  Werke')  dargethan,  welches  die  Zucht  seiner  eigenen 
Brüderlirlikelt  sei,  iu  '\  h:it  ancli  die  erfreulicbste  Fronndscliaft  SU  seinem 
Kloster  uusi-ra  Herzen  rmizeiirüiit- '|. 

Näher  ist,  wie  schun  bemerkt,  die  trsache  der  Misshclligkeit,  um  die 
es  sich  in  diesen  Briefen  liandelt,  nicht  angegeben.  Doch  erkennen  wir 
daraus  —  wie  schon  im  Allgemeinen  ihr  Klang  uns  in  die  Kigenthümlich- 
kfiten  des  klösterlichen  T-el>eiis  jener  Tafje  znrflckftllirf  —  in  X^'rriuher 
ciueu  juugeu  reichbegabteu  Mauu,  de^seu  Uesita^  diesem  oder  jeueui  Kloster 
nicht  gleichgültig  war,  der  aber  aach,  im  jugendlichen  Drange,  ein  weuig 
SU  selv  seine  eignen  Wege  gegangen  sein  mochte  und  dem  es  nicht  erspart 
blieb,  sich  durch  strenge  Erfahrungen  für  das  Leben  zu  stahlen.  Jugend 
und  dichterische  Wärme  mCgen  ihm  aneh.  wie  diese  bedcnklielien  Vt-rhäU- 
uisäe ,  1^0  jene  Ungelegeuheit  bereitet  haben,  durch  welche  bciu  ubeu  be> 
zeicbuetes  Schreiben  an  den  Abt  Konrad  veranlasst  war.  Ist  una  doch 

•)  Per.,  VI.,  II.,  p  56,  n.  94.  —  »)  „OpeHbu»  dtdtBtwM."  UntsrOprra  sind 
hier,  nach  der  SchreibwaiM  derzeit,  kaQSÜ«ri»cli«  Wsrks  Stt  Terstshsn.  —  ')Pas., 
VI.,  I ,  p.  374.  ti.  132. 
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selbst  eine,  einrm  Möuche  nicht  eben  völlig  zukommende  Uebung  in  der 
Abfassung  von  Liebesbriefen,  von  seiner  Uand^  erhalten.  Uievun  wird 
veiter  unten  die  Rede  sein.  — 

Weifen  'wir  ounmehr  einen  Blick  anf  Wefinhen'WirluMnkeit  und  teine 
Leiston^n,  so  erscheint  auch  er  uns  zunSchst  als  ein  Mann  klassisch  ge- 
lehrt'T  T^ildun<r.  Fr  spricht  sich  gelegentlich  Harfllmr  an««,  (h»ss  man,  um 
einen  guten  lateinischen  Styl  zu  schreiben,  nicht  den  barbarischen  Vorschrif- 
ten des  Müuches  Albericus,  den  4m  Bisdief  Benno  tob  Meissen  eis 
beredsamsten  Hann  setner  Zeit  geschüdeK  liatte,  folgen,  sondern  sich  nach 
Prisrians  jwxammatischen  Institutionen  und  nach  Cicero,  Macrobius,  Sallmt 
iiiid  TiTf'^v/  bilden  solle').  Auch  bittet  ihn  ein  Mönch  uu»  Ikncdictbeacm, 
ihm  die  Glossen  zum  Macrobius  und  Virgils  Georgica  zuzuschicken »). 

Kr  selbst  hatte  eine  Poetik,  eine  Lehre  des  Verskampfes  (Regidas 
Bhythmimachiae)  gesc1irfel»ai')  und  sidi  als  lateinischer  Dichter  besonders 
durch  ein  -umfa5senderc9  dramatisches  Hpflitht  —  freilich  nicht  in  antiker 
Fnrm  sondern  nach  zeitgemässer  Weise  In  M  i  nverseu— ausgezeichnet.  Dies 
ij»t  das  Osterspiel  von  der  Zukunft  und  der  Vernicliiuug  des 
Antichrist  (ludui  d»  aiventu  H  inUritu  ^ieftrMQ*),  als  dessen  Vei^ 
ftiser  er  wenigstens  mü  grns^ter  Wahrscheinlichkeit  beieichnet  wird.  In- 
dem das  Spiel  besonders  auf  dieDarsfolhmg:  jjrosser  festlicher  Aufzüge  und 
Kämpfe  berechnet  ist,  geht  die  Handlung  uur  iu  einfachen,  doch  nicht  selten 
grossartigeu  Zflgen  vor  sich  uud  giebi  zugleich  mit  wenig  Strichen  ein  Bild 
der  Zeitv«sliUtBisse.  Es  besteht  ans  drei  Theilen;  der  erste  dient  aur  Ver- 
beniiehnnir  Kaisertboms  (ein  Umstand ,  der,  wie  sich  unten  näher  er- 
geben wird,  auch  farWerinher  als  Verf:i-ser  spricht).  Zuerst  treten  auf  die 
svmbolischen  Figuren  des  lieidenthuuis ,  der  jüdischen  Synagoge  und  der 
christlichen  Kirche,  nebst  dem  römischen  Kaiser  nnd  den  andern  KSntgen. 
Der  Kaiser  verlangt«  dass  alle  KOnige  ihm  nnterthlnig  sein  nn<i  Tribut 
*  fhi*»  sollm.  Aus  Jen  Worten  seines  Gesanges  kann  mau  ungeflhr  den 
daoialigVB  Begriff^ des  Kaiserthums  kennen  lernen}  sie  beginnen: 

Sicut  scripta  tradunt  historiographorum. 
Totos  inuiidii"  f  ifrat  flscus  Komanorum. 
Uoe  primorum  sireuuitas  elaboravit, 
Ssd  pMtsroram  dssidla  dlssIpsTlt. 
Sab  bis  Impsril  dttapsa  est  potsstat, 
Quam  Dustrae  rcpetit  potent!ae  mi^flstas. 
Reges  ergo  sioguU  prius  institata 
Nunc  Ruiuauo  solvent  Imperio  tribnta. 
Sed  qnod  tn  mllltia  valet  gsns  Francorum, 
ArnJs  impsrio  r«x  servlat  «omni. 

FhinbTeieht  'welehM  sich  weigert,  w'wd  in  einer  Schlacht  Oberwunden 
nnd  mu88  den  Vasalleneid  leisten.  Die  aml  lu  Könige  unterwerfen  »ich 
ohne  Kampf.  Dann  kommt  der  Antichrist,  der  dit-  \  ölker  durch  Ueberre- 
dung,  Geschenke  oder  Gewalt  —  die  Deutschen  aber,  nachdem  seine  Ge- 
schenke von  ihnen  verwoifen  nnd  sein  Heer  von  ihnen  in  der  Schlacht  be- 
ilegt worden,  nur  dnrch  den  Trug  ihlscher  Wnnder  —  an  seine  Göttlich- 

«)  Pe/.,  VI.,  I.,  p.  265.   —       Pez.,  VI.,  II.,  p.  55,  n.  93.   —  ^)  Ebenda, 

n.  03.         «)  lleraasgeg^bea  bei  Pez.,  U.,  VW.,  p.  185  ff.  Veifleiche  das  Programm 

von  J.  G.  V.  Eugttlbardt  über  daa  OsterspieU  Erlaogeu,  IMl. 
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keit  glauben  macht  und  ihnen  den  Rid  der  l'reuo  ubniniml.  Er  verfolgt 
die  Kirche  und  tOdtet  die  heiligen  Propheten.  Aber  plötzlich  schlägt  ihn 
ein  Blitxstnbl  nieder,  die  Seinigen  entfliehen,  und  die  KOnigc  und  VSlker 
wenden  sich  wieder  /m  Kirche. 

Mit  We^i^her^^  deutschem  Gedichte  vom  Lr-Iien  der  Maria  ist  dies 
Osierspiel  nicht  wohl  tu  vergleichen,  da  gerade  das  lyrische  Elemeui,  das 
in  Jenem  besonden  bedeutend  ist,  hier  keine  Slftue  gefunden  hat.  Nur 
etwa  der  Gewng  der  Propheten  durfte  ab  Paralleleteile  aufioAthren  sein. 
Er  lautet: 

Verbiim  Patrft  liabens  diTiDitat«m 
In  Vlrfjne  sumpsit  hnmanitatem, 
Manens  Deus  effectus  est  mortalis 
Semper  Dsiia  affectus  est  ^temporalis. 
Non  Natorae  nra  sie  tsstante 
Hnc  factnm  est,  sed  Deo  operants. 
Mostram  sumpsit  Intlrrnttatem, 
Ut  ioflrinis  cooferret  flrmitatem. 
Hnne  Jadasi  mortakm  cognovenint, 
ImmoitaUm  qnem  «sse  nesetenrat. 
Nec  sprmon?.  nec  signis  rredidere : 
Sub  Pilato  Christum  cruciflxsr«. 
Moriendo  mortem  mortlflcavit, 
A  Oshanoa  eredsntes  libetaTtt 
Hie  sarresit,  Ter»  non  moritnras, 
RetTi-it  «flirppr,  in  proxfmo  vcDtums. 
Ilic  eaeculam  per  ignem  judioabit. 
üniversos  in  carno  guscitabit, 
A  reprobis  salTandos  separablt, 
Males  daninans'  benos  gleriilcablt. 

Die  Handschrift,  welche  das  Osterspiel  enthält,  ist  von  Werinhers  eig- 
ner Band  geschrieben  <).  Auf  dasselbe  folgt  darin  ein  lateinisches  Frflh- 
llngsgedidit ,  ein  Carmen  veniale  ^  auch  wohl  von  ihm,  das,  freilich  in 
siemlich  spielender  Weise .  dio  Stimmen  von  allerlei  Thieren  nachzu- 
ahmen sucht  —  Unter  den  Briefen,  die  die^ellie  Handschrift  »nthält 
findet  sich  femer  ein  Liebesbrief,  von  einem  Mädchen  an  den  Geliebten 
gerichtet,  lateinisch,  mit  eingereihten  deutschen  Versen «  dessen  Abfkssung 
von  den  Sprachforschern  ebenfalls  dem  Werinher  mit  Zuversicht  zugeschrie- 
ben >vird.  "Wir  geben  den  Schluss  dieses  ergötzlichen  kirinon  Sttlckes 
nach  der  Schreibweise  der  Handschrift:  —  „Friunt»  volge  miaer  lere:  <liv 
nenrach  dir  gescaden  nieth:  wände  wärest  du  mir  nieth  liep,  ego  permiUe- 
rem  ie  currere  in  uoraginemf  ut  ita  dtcam,  ignoraniw  et  ceewofte.  Des  ne 
bist  abe  du  nieth  wert,  quin  in  te  simt  fnictvs  honoris  et  honestatis.  Ih  ha- 
bete  dir  wol  mere  £:e«rrihen,  niv  wan  daz  du  bist  also  wole  gelriben, 
quod  scis  coUigere  de  paneis.  Staticli  unde  salich  du  iemer  sis." 

Das  Hauptwerk  Werinhers,  welches  ihn  als  Dichter  und  als  Künstler 

Vi  Die  Handschrift  Ist  ans  dar  BIbllothak  von  Tagsmsss  in  di«  klhilgl. 

Hibliothok  von  München  übergegangpn.  Sie  pnthKJt  nn-Fi-r  dem  Osterspiel  auch 
die  im  Obigen  mitgetheUten  Brieft*  und  Andres.  Vergi.  über  sie  da«  «ban  er- 
vihnte  Protramm  BngalhardU,  p.  21,  f. 
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lugleicb  miMzeichnet,  ist  sein  episches,  mit  Bilcleiii  verseheaet  Gedicht  von 
Leben  der  Maria.  Hierüber  wird  weiter  nuten  das  Niihere  fol^^  — 
Sonst  werdeu  auch  ooch  andrf  ^Jedichtp  von  ihm  aufgeführt'). 

Die  Bilder  einer  BibUa  Fauperum,  welche  sich  In  Tegernsee  befand, 
^ubte  man  ebenfalii  als  eine  kaiutleriBche  Arbeit  Werinhen  beieicbnea 
zu  dflrfen.  drr  grossen  Aebnlichkeit  sufolge,  welche  sie  mit  den  Bildern  im 
Leben  der  Maria  hatten"). 

Endlich  erscheint  Werintirr,  wie  in  andern  Wi88ens<  haften,  so  nameut- 
lieh  au<:h  in  der  Geographie  ertahrea.  Er  verfertigte  unter  Anderm  eine 
Kute,  iroxa  ihm  Rnpert  auf  Bitten  einee  Freundet  dienötiiife  Untetstdtsung 
angedeiben  liest  ^. 

In  '•••iiiem  Alter  sehen  wir  ihn  den  friedlichen  Ge.«chäflen  des  (Jiirtpn- 
baues  iüugegeben.  Er  legte  Gärten  mit  nOtzlichen ,  heilbringeudeu  und 
wohlriechenden  Kräutern,  wie  in  Tegernsee,  so  auch  in  Benedictbearen  an. 
Wir  ersehen  dies  nnter  Anderm  ans  einem  an  Werinlier  gerichteten  BrieCs, 
der  im  Uebrigen  zugleich  ein  wahrer  Pan^yrikus  auf  die  Falle  »einer 
\Vei>lieit  tind  seiner  Tugenden  ist  nnd  uns  eine  Andeutung  gieht  wie  er, 
nach  jenen  Stdrmen  seiner  jungen  Zeit,  sich  das  höchste  Gut  geistiger 
Rohe  zu  eigen  gemacht  halte.  Ei  mag,  in  diesem  Betracht,  genügen,  den 
Anfang  des  Briefes  folgen  an  lassen:  ~ 

_An  "VT.,  den  lieben.^wflrdigen  Philosophen  Christi  dnd  den  gelehrtesten 
Kämpfer  des  lorheerbekrMnzten  HfM'rfohrer^i  Quirinus,  von  F.,  dem  untersten 
der  Brüder  des  heiligen  Benedictus  und  dem  nnwQrdigen  Schüler  seine« 
Vaters.  ^, 

„Wenn  wir  uns  auch  freuen  der  Tugend  und  der  Weisheit  Gottes  in 
dieser  glOrkseligen  Congregation  und  in  dem  liebevollen  Beisammensein 
der  Freun<ie,  so  ist  unser  Liebstes  doch  die  i»esondre  Süssigkeit  des  Hun- 
des mit  Dir,  gelehrterer  Meister,  dessen  starkes  Gebet,  nach  uusrer  Zu- 
▼ersieht,  aneb  fflr  ans  das  Meiste  gelten  wird  und  von  dem  wir,  trenlicher 
als  von  zahllosen  Freunden,  Alles  hoifen.  Denn  es  herrschen  In  Dir,  der 
Du  der  Schrein  des  himmlischen  Geldes  bist  und  der  Tugenden  sorelirhste 
Amme  und  Hüter,  evangelische  Demuth  und  deren  ^Vurzel,  voUkummene 
Liebe,  von  denen  entsprossen  sind  die  beiden  Zwillingsschwestem,  die  anf 
Deinen  Weg  kamen  nnd  bei  Dir  blieben,  Erbarmen  und  Wahrheit  8ie 
nmlhmest  Da,  geraden  Sehrittes  aam  Oentram  der  Glaclueligkeit  empoistei- 

>)  Eeeardi  eae<dl«s(ff  HuotUea,  paf.  119.  tNknthnsr,  a.  a.  0.  S.  869. 

—  ')  Pf  7.  IV  ,  II  ,  pag.  55,  n.  92.  OCmthner  (S.  21»*^  1  h-ilt  diese  Karte  flir  die 
sogeuannte  Peutiager  scb«  Taftl  und  giebt  daflir  sein«  UrüodQ  an.  Manoert  in 
••insr  Aasgab«  dertalbao  {Tabula  Mnerarta  PeuHngtHana,  pHmmm  aeH  ineUa 
et  ed.  a  Fr.  Chr.  de  Scheyb  1753 ,  denuo  cum  codice  Vindoboni  coUata,  rmtn- 
data  et  novo  C.  Manyierti  introductione  instructa  studio  et  opera  Academiae  lit. 
reg.  Monaeenti*  ^  Lip$iae  1S24)  übergeht  QQuthuers  Angabe  mit  StiUsrhweigen 
nnd  sagt  nur  (S.  21),  der  Yerfertiger  sei  ein  niebt  walter  bekannter  M  h  des 
13.  Jahrhunderts.  Die  drei  meDScblichen  Flgor^n ,  Welche  hi«r  hei  d«r  Darstfll- 
ioog  Ton  Koma  (,äegm.  Y.),  von  Conetantinopolis  (Segm.  Vlil.)  und  von  Au- 
tloeUa  (Sagm.  X.)  TorkoflsnaB,  sind  io  dtaaar  Ausgib«  m  uagwau  wfadarga» 
ypben .  so  da"^^  pich  über  den  Styl  ipr  '/.ci'^h-iuij:  Vi  ina  nähere  RestiniOiniig 
fassen  läsat.  i>ie  Form  der  Kronen  jedvcb,  die  sie  iragun,  ist  minder  elnfaab, 
als  dl«  in  don  Bildern  d«s  Laben«  4«r  Maria  und  «rlnoart  In  dar  Thal  mehr 
an  das  13.  Jabrhondtirt.  Aurh  sind  die  vorkommenden  Bäume,  die.  7.war  sabr 
kJciii  feMiebnat  «ind,  nicht  «tylisirt,  ww  b«i  Weriober  stets  der  Fall  ist. 
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gend  und  nicht  der  aufbllhenden  Witieoschaft,  sondern  der  auferbauenden 

Liebe  zaschreitnui,  mit  wahrem  Herzen  in  des  (llaubens  FcUle***  U.  ft.w**)« 
Im  Jahre  1197  8ch«iut  Weiinher  gestorben  zu  aeia*). 

Tegernsee  nach  Werinher's  Zdt 

Der  Abi  Uupert  ^^nt  ^chun  llbß  gestorben  uaelidem  er  noch  vom  Pap<>t 
€rbaii  einen  neoen  Freiheitsbrief  fttr  daa  Kloater  erhalten  hatte 
rere  der  Gläubigen  aber,  welche  Bnpetta  Grab  besuchten,  haben  e>  bekannt, 
dass  sie  an  (J«Miise!l»en  neriefiin«;  von  kJ^rperlirhen  l  ebeln  pefuutlen  haben*)." 

Abt  Mauigoiil,  «ier  llöU  gewählt  war,  erhielt  vuu  kaUer  lleiurich  VI. 
eine  neue  Bestätigung  des  Freiheitsbriefes,  den  Friedrich  I.  dem  Kloster 
gegeben*).  Unter  Ihm  brachen  wieder  Unruhen  und  Kriege  Ober  das  Land 
herein,  und  auch  Tegernsee  -ward  von  den  Flammen  verheert.  Sein  Nach- 
folger, der  Abt  Heinrich  I.,  dem  I'^riedrirb  II.  denselben  Freiheitsbrief 
bestätigte  und  der  die  &>chutzherr8chaft  det»  hLi«>6ter8  an  Kaiser  und  Keich 
Abertrug'),  hielt  dandbe  lange  Zelt  (er  war  Abt  von  1217—1242)  in  gntem 
Stande.  JÖoch  unter  seinen  Nachfolgern  gerieth  ea  durch  schlechte  Wirth- 
schaft  allniSlilig  in  Yerfiill;  Hussere  l  instäiidc  traten  hinzu,  welche  den 
Einfluss  dietie.s  Klosters,  wie  der  nicii^teu  Benediktinerklöster  auf  geistige 
Kultur,  wo  nicht  aufhoben,  doch  bedeutend  verringerten. 

Dom  wenn  im  Innern  der  KlOster  mit  dem  dreiaehnten  Jahrhimdert, 

—  insbesondere  wohl  durch  die  grossere  Bereicherung,  welche  ihnen  die 
Kreuzzflire  brachten  —  »n  die  Stille  des  wisscr  m  Inifilif  hi  ii  lufers  eine  Menge 
unnützer  religiöser  Cerenuuiien  trat,  so  bildete  sicii  dagegen  in  den  Städten 
die  sich  nunmehr  erhoben,  ein  dritter  Stand,  der  Kunst  und  ^Mssenschaft 
nicht  wie  ein  todtes  En  in  verschlossenen  Zellen«  aufbewahrte ,  sondern 
dieselben  ausprägte,  damit  sie  auch  im  Leben  selbst  Geltung  bekamen. 
Es  bildete  f^ich  izlt  irh/.eiti» ,  im  Gegensatz  gegen  den  Bcncdikiiner-Orden, 
ein  neuer  geistlicher  Orden,  der  der  Franciskaner ,  dessen  Absicht  es  war, 
sich  dem  Leben  des  Volkes  anauschllessen.  £s  enlstanden  endlich  in  den 
SiSdten  selbst  hohe  Schulen ,  so  daia  auch  der  Besuch  der  Klosterachnlen 
mehr  nnd  mdti  abnahm. 

Werinber*«  Gedicht  vom  Leben  der  Hnria. 

T>as  deutsche  Gedicht  des  Werinher  vom  licbeu  der  Mnria,  dessen 
mit  Bildern  verzierte  Uandscluift  sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  von 
Nagler  an  Bertin  befindet*),  Ist  bereits  Im  Druck  ersdiienen*).  Die  der 
Herausgabc  beigefdgten  Kupfer  enthalten  keins  der  Interessanteren  Bilder. 

Das  Gedicht  besteht  aus  drei  Gesingen.  'Werinher  nennt  sich  im  An- 
fang des  zweiten  Gesanges : 

•)  Pei.,  IIL,  III.,  pag.  643,  n.  18.  —  «)  Gaathner,  a.  a.  0.,  S.  302.  —  »)  M<m. 
Bolc,  VI.,  pag.  189.  —  «)  Pez.,  III.,  III.,  pag.  521  —  »)  Mon.  Äaic  ,  VI,  pag.  ly.). 

—  •)  Ebenda,  pag.  205.       ')  Gegenwärtif?  in  der  königl.  Bibliothek  tu  Berlin. 

—  *)  Werinher,  eines  (ieistiicben  im  XII.  Jahrhundert,  Gedicht  zur  Ehre  der 
Jungfrau  Maria.  Herausg.  von  Oettar.  Nambsrg  nad  Altdorf,  180S.  Tgl.:  Von 
der  Hägen  und  Büschiilg:  Lit  ürundri?';  zur  Oescbichte  der  dStttSChSU  Poesla. 
Berlin,  U22,  S,  2dl.    Hoffmann,  Fuodgruban,  I.  S.  342. 
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D«r  Pfafli  httetat  W«ralMrt 
D«r  dM  LIadM  1»<ganii  .  .  . 

Der  Ut  auch  Ton  Christo 

Za  efnern  Fvang^listen 
(Jesegnet  und  gpweibpt. 

Evangelist  bedeutet  —  im  Gegensatz  des  Epistlen  —  einen  Diacouus, 
dfMNn  Amt  m  war,  das  Evangelium  zu  verleten  und  so  erküreii.  Auch  giebl 
er  am  Sdilnaae  des  Gedichtet  genau  die  Zeit  der  Abluniiig  deaMtbcH  an: 

Da  die  Zeit  des  Schinna  > 

Drtilzehn  Jahr.'  tpstnndt>n  war 

Bai  dem  Papst  Aluxauder, 

Das8  die  dy»t  andera  Herren 

Ihm  beetritten  den  Stahl, 

Dass  er  führerlos  fuhr 

Auf  dem  Land  und  auf  dem  Meers 

Büt  gar  geringem  Heere; 

Da  dl*  iSmlti^en  Reiche 

Standen  geweltiglieh 

In  des  Kaisers  Frit^drichs  Hand 

Und  er  Polen  da*?  Land 

Bezwang  mit  Heuriaürt, 

Da  ihm  Gott  Sieg  gewSbrte, 

Da  worden  die  Lieder  alle  drei 

Gedichtet  unter  dessen. 

Dies  ist  das  JaTir  1173,  in  -wclfbcm  Friedrich!,  cinm  Zug  nach  Polen 
machte').  Denn  ubschon  das  Schisma  bereit«  1169  bcgouueü  hatte,  so 
var«n  docli  erst  zu  Anfang  des  Jahres  1173,  als  der  Dichter  diese  Noiiz 
liidWiPliTlnli.  diwiahn  Jahm  verfloeeen,  veil  nemlid)  die  Wahl  Alexa»- 
deis  in.  und  seines  Gegeopapalet  Vieler  II.  eist  gegen  das  Ende  des  Jahres 
1150  v<^>r  ^ich  gegangen  war. 

'  W  eitere  Augaben  Ober  den  Dichter  sind  uns  zwar  niclit  gegel>eu;  doch 
dürfen  vir  nicht  zweifeln ,  dass  derselbe  mit  jenem  Scholasticos  Werinher 
von  Tegernsee  ein  und  dieselbe  Penon  sei,  da  man  sich,  wie  wir  bereits 
oben  gesebrn  haben ,  in  Tegernsee  mit  der  nationellen  deutschen  Poesie 
beschätigte;  da  sonstige  poetisrlre  Arbeiten  ^Veriuhcrs,  selbst  eine  Art 
Anleitung  zur  Poesie  von  ihm  vorhanden  sind,  uns  aber  von  einem  andern 
obesdentschen  Dichter  Wemher  an  dieser  Zeit  nichts  bekannt  Ist;  da  in 
den  gleiehieit%en  Tegemseer  Mannscripten  selbst  eines  DIaconus  Werinher 
Erwähnunj!  p^f-r liirht -.  mir]  da  endlich  der  Dichter  des  liCbens  der  Maria 
die  bei  ib  r  dairial j^eu  Kirdieuspaltung  gewiss  höchst  seltene  Ansicht  des 
Abtes  Rupert  vuu  Tegernsee  zu  theilen  scheint,  der,  wie  wir  sahen,  dem 
l^apsie  Alexander  In  kirehllchen,  dem  Kaiser  in  weltlieben  Dingen  gleich 
trotl  eigebai  war  und  mit  beiden  befreundet  blieb;  denn  er  giebt  iu  den 
nn'V'fÖhrten  Srhlu-inversen  nur  dem  Alexander,  nicht  dessen  drei  Gegnern, 
den  „drei  andern  Herren,'^  den  Titel  des  Papstes ;  und  spricht  zugleich  mit 
hoher  Achtung  vom  Friedrich'). 

')  Gode/ridij  monachi  S  Pantaleonü  apud  Vol"it.  Agrij>-p.  nnnnlrs  bfi  Frt- 
Uetf  Script.  Jter.  Oerm.  1.,  p.  883.    Vergl.  v.  BUnau,  Leben  und  Thaten  Fri«<d 
'  riebe  I^  8»        —  *)  Ebenso,  wie  andi  der  Dichter  des  Ostersptels  die  haiiei- 
Uehe  Hecht  hoch  verehrt. 
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I^uw  die  in  tinaerer  HandflchilA  enUialtaDeii  BUder  von  dem  Dichter 

Fclbfct  herrflhreD  (oder  weDigsteus ,  wie  wir  unten  sehen  werden ,  Copien 
der  seinipen  sind),  unterlief:!  noch  weniger  einem  Zweifel.  Es  sind  im 
Obigen  Beispiele  zur  Genüge  beigebracht,  wie  in  jenem  Zeitalter  die  ver- 
ediledenen  Ridbtiuigen  der  geistigen  Prodaction,  wiaientcluiftticlie  nnd 
kttnetleriscfae  t  ücb  in  einem  und  demselben  Individuum  zu  vereinigen 
pflegten  und  wie  namentlich  die  Si  hreiber  der  Werke  sich  auch  ihre  künst- 
lerische Ansstattun^  anjirlc^eu  sein  Hessen.  Ebenso  einige  bestinmite 
Aeusseruugeu,  da»s  auch  Werinher,  uebcu  seinen  literarischen  Verdiensten, 
sich  kflnetteriach  bediltigt  hatte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daas  er  die  iuasere 
Zier  seines  Werkes  keinem  andern  ttbertragcn  haben  wird^  wenn  er  sie 
selbst  zu  beschaffen  im  Stande  war.  Ks  ist  ffrncr  zn  bemerken,  dass  das 
Talent,  welches  sich  iu  der  Mehrzahl  dieser  Bilder  ausspricht,  wenn  sich 
dasselbe  auch  noch  nicht  hinlänglich  frei  zu  bewegen  vermochte,  doch  dem 
eigenthtalichen  poetischen  Sehwnnge  des  Gedichtes  sehr  Vrohl  entspricht. 
Es  ist  endlich  noch,  als  ein  Umstand  von  wesentlicher  Bedeotong,  hervor- 
zuheben, dass  diese  Bilder  nicht,  wie  in  ahnlichen  srleichzeitif  Mi  Werken, 
2.  B.  in  der  Handschrift  der  Eneidt  des  Heinrich  von  Velileck  auf  der 
KOnigl.  Bibliothek  zu  Berlin  oder  in  dem  Hortw  ddidarum  der  Herrad 
von  Landsperg  zu  Strassburg,  auf  eignen  t  vom  Texte  gesonderten  Blittem 
oder,  wie  in  der  Wolfenhdttler  Handschriil  des  W^ilhelm  von  Oranse,  auf 
besondern  Seiten  oder,  wie  in  verschiedenen  Handschriften  des  Welschen 
Gastes  und  in  den  Heidelberger  Fragmenten  des  Wilhelm  von  Oraase  auf 
dem  Bande  der  Seite  gezeichnet  sind ,  so  dass  sich  hier  tlberall  die 
beiten  des  Schreibers  und  des  Zeichnen  trennen;  sondern  dass  sie  den 
t'extf  zu>vri]rn  ^^)'r\r  mitten  im  Satze,  unterbrechen,  —  eine  Freiheit, 
welche  keineswegs  eine  blosse  Zufälligkeit  zu  sein  srlieint ,  sundern  viel- 
mehr zeigt,  wie  der  Dichter  den  Punkt,  da  sich  ihm  die  Handlung  zu 
einem  bestimmten  Bilde  gestaltete,  fest  hielt,  am  das  Bild  aMbald  nusaiH 
fahren 

Das  Gedicht  selbst  erzählt  das  Leben  der  heU.  Jungfrau  bis  dahin, 
wo  sie  den  Heiland  geboren  hat,  was  auch  die  eigentliche  That  derselben 
ist.  Es  zerfällt,  wie  bemerkt,  in  drei  Theile,  von  denen  der  erste  die  Ge- 
schichte ihrer  Geburt  nach  langer  Unfruchtbarkeit  ihrer  Mutter  Anna,  der 
zweite  die  Geschichte  ihrer  Verheirathung  mit  Joseph  und  die  Yertrilndi'- 
gnn?,  der  dritte  die  TrQbsale,  die  sie  ^v^  in  n  lhr<?r  unerklärlichen  Schwan- 
gers« lial^  erlitten  hat,  die  Geburt  des  Herrn  ,  die  sieben  grossen  Zeichen 
l>ei  dessen  Geburt,  die  Flucht  nach  Aegypien  und  die  Heimkehr  enthält. 

"Was  den  Ursprung  dieser  Geschichte  betrifft,  so  sagt  Werinher,  das» 
Matthias  dieselbe  snerst  in  hebriischer  Zunge  geschriet^n  habe,  von  wo 
sie  durch  S.  Hieronymus  auf  den  Bath  des  Chromatius  und  Heliodoraa 
dbertragen  sei: 

In  d<i$  sanft«  Latein: 

l);is  Wasser  ward  da  tn  Wt»ii). 

Die  MUcb  verwandelt  sich  in  das  Oel. 

Da  «r  ODS  schrieb  also  wohl. 

')  Auf  dieselbe  Weise  unterbri*t-)i«>n  auch  die  ZeiehnQD|«D  der  llsidslbsrg^r 
Handschrift  des  Rolandliedes  vom  TfatTen  Chtttirat  dt»n  Taatf  SO  daSS  anch  dlsssr 
zagieich  als  der  Zeichner  zu  betrachten  sein  dürfte. 
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Daraof  habe  er  die  Geiebirlite  in  devti^  Rede  ttbntngeii,  damit 
Alle,  die  Gottes  Ki'iuUr  sein  >^ ollen,  auch  die  Laien  und  FraaeD«  dicielbe 
lesen  möchten  ;  iloch  erklärt  «t  sieli .  seiner  sflndisfen  Bfirdt'  wpirpn  .  fOr 
uuwflrdig,  von  der  rejneu  Köuigin  zu- «prei^hen,  und  -w&^l  c&  nur  im  Ver- 
trauen auf  die  Gnade  Gottes,  weicher,  der  Annen  wegen,  als  ein  Menach 
von  lüDdlich  menschliehem  Leibe  fei>oreD  worden  tei. 

Der  epische  Theil  de«  Gedichtes,  welcher  durch  Jene  Einiheilung  in 
flaei  Lieder  eine  fr^te  geschlossf^n»*  (rpstalt  erhielt  und  das  Interesse  mit 
der  vorscbreitenden  und  sich  alliuälilig  lebendiger  entwickelnden  Handlung 
mebr  und  mebr  in  Anspruch  nimmt,  wird  suweUen,  und  swar  besondert 
in  den  vorderen  Theilen»  wo  die  Handlung  eben  noeh  minder  bewegt  ist, 
durch  lyrische  Sh-llen  nnterhrcr  hrn  ,  in  welelieii  tnis  die  PersJ^nlirlikeit 
des  Dichters  auf  eine  liel>ei»sw(lrii  AN  eise  enlgepeiUriit.  Kine  liohe  Be- 
geisterung für  die  Königin  de»  iiimmti::,  welche  die  Braut  und  die  Mutter 
Gottes  ist  und  der  die  Engel  dienen ,  ein  andichtiges  Staunen  vor  dem 
göttlichen  Gehelnmiss  der  unbeHecktcn  Empfängniss,  zugleich  aber  eine 
hf'ilipe  Scheu  vor  dessen  Erforschung  und  eine  tiefe  Demuth  vor  ihrer 
Heinheit.  wodurch  sie  die  Schuld  der  Eva  gesühnt  hat,  tritt  uns  hier  ent- 
gegen, in  alle  dem  aber  eine  solche  Innigkeit  und  ein  so  veftMueilvollW 
Hingeben ,  dass  uns  der  Mmiendienst  des  Mittelalten  dadurch  in  teiaer 
ganzen  Lieblichkeit  entfaltet  wird. 

Pn«";  aher  der  Dichter  nicht  zu  denen  gehOrt,  welche  in  mönrhifirher 
Abgeschlossenheit  und  EntAusserung  alles  menschlichen  Gefflhles  das  höchste 
Ziel  ihr»  Bestimmung  fanden,  sondern  dass  sein  Gedicht,  Jener  lebenvoUea 
ZuU  gndw,  Mach  auf  dem  Grunde  des  Lebens  erwachsen  ist,  beweist 
nicht  nur  die  Innigkeit,  welche  das  (lanze  durchdringt,  sondf-nt  siiirh  im 
Einzelnen  *>ine  Heihe  kleiner  Züge,  die  ein  warmes  (iefflhi  tür  die  uiuge- 
beade  Natur  und  die  Verh&ltnisse  des  Lebens  andeuten  und  ihm  lasst  un- 
bewiisit  eiitKhlflpIt  sti  sein  acheiaen.  Und  fkst  noch  mehr  beweisen  dies 
tftlg^ftHfyf  Stellen,  in  denen  er  sich  der  Poesie  des  Volkes  gegenaberstellt, 
dadurch  aber  ««gleich  darle-jt.  wie  seine  eigene  poetische  Bildung  ehen 
auf  dem  Ghraade  der  letzteren  beruht.   So  heisst  es  im  Anfang  des  ersten 
Gesanges : 

Das  Panlsr,  das  gats, 
Das  eingsbnndsa  ruht«, 

Entrollt  nun  ward  es  gsbracht 
Zu  der  Heeresmacht, 
Dms  dis  ohrlatlishs  Sekaar 
Ossanmt  masats  «Usn  dar, 

Zum  geistlichen  Sturm 

G«e>»ii  dfln  Lindwurm 

T)&  dt'j  Si«»f       kitUipltMi  war. 

So  im  Anfange  des  dritten  (k-sanges: 

WtP  dit)  Kitter  zur  Fahn« 

Stark  müssen  siegen 

In  allan  Kriegen, 

So  sollen  whr  tu  dem  Starn« 

Ztifliirht  haben  gerriP, 

D«'r  das  christliche  Heer 

Bringet  über  der  Sorgen  Meter, 
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30  BüdertMudachrifuu  ties  MitUlaUere. 

Ana  d«t  TmÜbIs  BaaAm 

Za  den  frendereicheo  Laadtn, 
Da  Gott  selbst  ist  die  Sonne» 
Ut  der  Tag,  ist  di«  Wonna, 
!>!•  ktüi  Diiiik«!  Mliitidet 
Und  dto  Bfek  vimmM  wmdtt  — 

Wir  gehen  jetet  Uber  m  dem  Aeutaetn  der  Handechiifl,  vorin  uns 
das  Gedii^t  aüftelialten  ist,  und  xn  den  Bildern,  die  duaelbe  sieren. 

Die  Handfehrill  des  Gediebtes. 

E»  ist  eine  Perg:amentlian(ls<  lirift  in  klein  yuarto,  Ul  Blätter,  23  Zeilen 
anf  jeder  Seite.  Die  Schrift  zeigt  eine  kleine,  etwas  breite  und  ziemlich 
vollendete  neogotbiache  Minnakfl ,  velebe  m  nicht  gut  tot  dm  Aniuig 
des  dreizehnten  Jahrhanderta  aelaen  dürfen.  (Hieraus  ergiebt  sich  schon, 
da»8  diese  Handschrift  nicht  Oriipnal  sein  kann.)  Die  drei  Gesinge  fangen 
mit  grossen  buntgemalten  Aiifaugbbuchstaben  an,  die  Absätze  mit  kleineren 
rothen;  sonst  finden  sich  keine  grossen  Buchstaben.  Die  Reime  sind  nicht 
abgesetst,  sondern  nur  dntch  Punkte  beaeiehnet;  eine  «eiteie  Interpunk- 
tion ist  nidit  vorhanden. 

Die  Bildrr,  deren  85  sind,  uehnieii  zumeist  ein  wenirr  tlHor  die  halbe 
Seite  ein.  Die  Gegenstände  sind  mit  Umrisseu  von  schwarzer  \iuü  rotber 
Farbe  gezeichnet;  diese  verschiedenen  Farben  worden  angewendet,  theils 
um  daa  Nackte  (welches  immer  mit  schwanen  Umrissen  gezeichnet  er- 
sclieint)  von  den  Gewändern,  theils  um  dir»  vcr^rliirdenen  Gewänder  selbst, 
nameiitlidi  Itci  pedrSn*rten  (Jruppen.  /u  untersc  heiden  H^^ehst  selten, 
und  L)et»ondei<i  nur  iu  den  ersten  Bildern,  ist  ein  Theil  derselheu  mit  einer 
andern  Farbe  gans  nnsgefttllt  Hlnlg  konunt  Gold  in  Heiligens^inea, 
Kronen.  Matzen,  Süumen,  Silber  in  Waffen  und  andern  GerSthen  vor.  Der 
Grund  dr.s  Bildes  da^rosfen  ist  farhi'r*):  t  in  blaues  Vierth k.  t'inpcschlogsen 
von  einem  grflnen  Bahmen ,  und  zwischen  beiden  ein  bchmaler  weisser 
Streif;  nur  einige  Male  kommt  hier  rodier  Carmin  vor.  Daa  Ganae  wird 
abeimala  umfaast  von  einem  halb  goldnen,  halb  sUbemen  Rahmen. 

In  den  Gesichtern  ^md  die  Unterlippe  dnrch  einen  lothen  Strich,  die 
Backen  durch  rothe  Flecke  bezeichnet. 

Den  dargestellten  Personen  sind  ihre  Reden  häufig  in  langen  Bändern 
mitgegeben,  welche  aie  in  der  Hand  halten.  Diese  Red«a  sind ,  wie  der 
Text,  in  Versen,  doch  nicht  ans  diesem  entlehnt  nnd  von  andrer  Hand 
geschrieben. 

Text  und  Bilder  bind  sehr  wohl  erlialtcn;  die  Farben,  besonders  dns 
licliie  Ziunoberroth  der  Umrisse,  iu  vollkommener  Frische.  Silber  und  (.iold 
sind  ala  Blftttchen  aufgelegt;  das  Gold  ist  gut  erhalten,  das  Silber  nach- 
g^chwärzt. 

n.'iis  Ruch  hat  nidit  mehr  den  iilten  FiulKUnl  Die  Blältor  sind  bei  dnni 
zweiten  Binden,  um  sie  zu  vergolden,  neu  bebchuittea  worden,  wodurch 

')  Andere  gleichzeitige  Miniaturen  sind  zuweilen  iu  Umriseeu  von  noch 
UMbtarsD  Farban  ffssaiebnat.  —  *)  So  daaa  «in«  gawfisa  A^inUehkalt  mit  Jenen 

antikHn  Vasenmalereien  entsteht,  bei  denen  dio  Figuren  auch  nur  durch  Dmitssa 
angedeutet,  der  Grund  dagegen  mit  einer  dunkeln  Farbe  ausgelUltt  wurde. 
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auf  dem  zweiten  Blatte  von  der  üeberechrift  des  Bildes,  welches  dat  Ur- 
theil  des  Salomon  vorRfellf ,  das  erste  Wort  wpfrire^f'hnitten  und  nur  noch 
das  Wort  SALEMUMS  stehen  geblieben  ist.  Auf  dem  neuen  Deekel^on 
hrtimeni  Leder  let  Mf  jeder  Sehe  «in  doppeüer  Adler  mM  d«  kaiiwiichea 
Krone  mit  GoM  auf^^edmckt  Diese  Krone  gleicht  deijeaiieB,  aH  inelibir 
Kaiser  Karl  IV.  auf  Mflnzen  und  snnsf  al)£rpbiMpl  wird:  wornn<5  Tiorvorgeht, 
das«  das  Manusrript  wahrscheinlich  einst  einer  kni^prlkhen  Bibliothek  an- 
gehörte. Vor  seinem  jetzigen  Besitzer  gehOrfe  e«  dem  Ii.  v.  Senekenberg, 
der  es  eue  dem  Sdiiltet'seleii  Nadilase  mit  deMen  •ImmfHcben  Sdiriften 
gekanfl  hatte*). 

Der  Ti'xt  ,  wie  wir  scbon  oben  sahen,  sowie  die  Bilder  sind  Copie, 
was  sich  uuch  aui^  manchen  Irrthümem  in  Sebrift  und  Zeichnung  nach- 
weisen iSsst.   So  heisst  es  im  Text: 

Oett.  S.  163,  7t  —  Cod.  Bl.  62  a.,  15. 

zeia er  aikti  chei90r* 
Oett.  S.  216.  8,  —  Cod.  Bl.  «R  a..  4. 

des  /rote  sih  diu  maget  mit  dem  aUen, 

diu  er  teholt€, ... 

das  wwMdifft  ehriatea  blut, 

(fehlt  der  Reim,  yeramtM.:  Mboftm.) 
Und  verschiedener  anderer  Beispiele  mehr. 

So  heisst  es  ferner  in  den  Spnichversen  der  Bilder:  beim  Bilde 9  (Oett 
Fig;  4  CQ  8.  35),  wo  Joechin,  der  Vater  der  Maria,  travrig,  well  Üud  Gott 

Vaehkomnienschaft  versagt  zu  haben  scheint,  in  dem  Bn^,  den  er  nicht 
kennt,  spricht:  Iferre  da  bin  ich  ein  sitntich  man.  dem  ....  dehein  frode 
gern.  Hier  feldt  in  der  durch  den  Nimbus  de»  Enpels  unterbrochenen  Vers- 
zeile  ein  Wort,  vermutiüich:  got.  —  Beim  Bilde  31  (zu  S.  104  bei  Oett.), 
wo  Maria  zu  ihren  GeseUsebafterinnen,  die  sich  wihrend  der  Abwesenheit  * 
des  Joseph,  ihres  Gemahls ,  gegen  sie  vergangen  Ikailen  und ,  von  einem 
Engel  znrecht  gewiesen,  knieend  nm  Verzeihnnw  bitten,  sprielit:  frowm 
stet  vf  vnl  iat  den  nit,  d'engel  hat  gescheiden  dem  strit,  —  statt  den  strii, 
Und  Anderes  mehr. 

Anch  in  den  Bildern  selbst  sind  Irrthflmer,  indem  Einielnes,  was  den  * 
korrespondir enden  Theilen  zufolge  z.  B.  mit  rother  Farbe  gezeiehnet  sein 
mfi»ste,  mit  schwarzer  irezeichnet  ist;  was  dem  besonnenen  Meister  schwirr* 
lieh  zur  I^ast  gelegt  werden  dflrfte. 

Wenn  wir  nun  noch  den  Umstand  hinavnehmen,  daas  in  den  Spnich- 
veisen  der  Bilder  eine  Kitcrc  Handschrift  als  die  des  Textes  sich  zeigt  oder 
Qsch^ahmt  wird  (indem  /..  R.  das  lan^e  s  am  Schluss  der  Worte  hier  noch 
vorherrscht,  was  im  Text  nicht  mehr  der  Fall  ist),  so  ergiebt  sich  darauf», 
dass,  obgleich  das  Manuscript  jOugcr  ist  als  Werinher,  doch  die  Bilder 
lucht  etwa  von  dem  Abschreiber  oder  von  einem  Andern,  der  gleichzeitig 
mit  diesem  wäre,  erftinden  sind,  soudera  dass  ihmn  ältere  Originale  zu 
Gmnde  liegen,  so  dass  un^frp  obige  An  ,ahin  ■    1  i=;s  Weriiilier  der  Erfinder 
denelben  sei,  dadurch  nicht  uingestossen,  sondern  eher  nur  bekräftigt  wird. 

Oettinger  in  der  Vorrede,  S.  VI.  ^ 
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Bilderbandscbrirtcn  des  MiU^laltera. 


Die  Bfld«r  der  Handschrift. 

Die  Bilder  stelleu,  ali>  Beleg  zu  dem  erzählenden  Theile  dat  Gedichtes, 
BegebenheiteD  toi  dem  oben  geadiilderlen  Leben  der  Maria  imd  ilner 

Vorfahren  dar;  hier  zum  ersten  Mal  in  dieser  Vollständigkeit  und  Mannich- 
fiUtigkeit  und  mit  derselben  Liehe,  welrhe  diesen  Stoff  später  zu  einem 
lieblingagegenstande  der  Kflnstler  dea  Mittelalters  gemacht  hat 


(WM»Jci«iMlitiMmi  M  CM  MM.) 


Was  nun  das  Charakteristische  dieser  Bilder  betrifft ,  so  ffshlt  es  bei 

den  menpchlif  hen  Ficuren  vorerst  allerdings  an  einer  sichern  Kenntnis«!  der 
Verhältnisse  und  des  Ebenmaasses.  Die  Körper  sind  zwar  nicht  zu  lanp, 
aber  um  die  Hüften  meist  zu  sehmal,  die  Köpfe  dagegen  mei!>t  etwas  zu 
gross  und  scbwer;  die  Stellungen  sind  snweilen  so  verschoben,  dass  men, 
obl^eicb  das  Nackte  fast  gar  nicht  vorkommt,  doch  nur  eine  geringe  Kennt- 
niss  von  der  Struktur  des  menschliclien  KHiytcrs  nnndimen  darf;  auf  der 
Darstellung  des  bcthlehemitischen  Kindeimordci»  ii»t  iudess  an  ien  nackten 


Difl  allgemeine  Verbreitung  der  Marietiliilder  in  den  Kirobeu  findet  er«t 
mit  dsr  zweiten  Hälfte  des  dreizehnton  Jahrhunderts  statt.  So  beschlossen  die 
Serriten  im  Jahr  1233,  dass  ihre  iK^ilipfti  G^-bHudH  mit  eintun  BilJ«  d«>r  Mnria 
vSlSShea  werden  sollten.  (S.  ArchangtLo  Uianio:  Anncdet  Ordinia  üervorum 
B,  M.  F.,  T.  /.,  L.  l.y  e.  7,  fog,  93.)   Hierin  traUn  ihnen  die  Fransiskaosr 

(S.  Waddini) ,  annalen  ordini»  Minonnn  ,  und  OrHätreTf  Oemumtä  fhnIciMOM 
^  mehreren  Stellen)  und  andere  Orden  bei. 
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Körpern  der  Kinder  schon  eine  gewisse  Angabe  der  Muskeln.  Die  Ge- 
benle  des  Gesichtes  ist  häufig,  -wo  es  nicht  die  Darstellung  einer  besondern 
Leidenschaft  gilt ,  monoton.  Was  die  Anordnung  der  Gewänder  betrifll, 
so  spricht  sich  in  derselben  zwar  im  Ganzen  noch  der  alte  byzantinische 
Styl  aus,  doch  macht  der  früher  ttblichc  Parallclismus  in  den  Falten  schon 
einer  eigenthamlich  eckig  gebrochenen  Manier  Platz.  Künstliche  Anord- 
non»  der  Gruppen  findet  hier,  wie  bei  allen  Werken  jener  Zeit,  nicht 
weiter  statt;  die  Figuren  sind  einfach  neben  und  halb  hintereinander 
pestellt. 

Auf  der  andern  Seite  aber  sehen  wir  den  Maler  in  sofern  als  Horm 
Aber  seinen  Stoff,  als  er  tiberall  im  Stande  ist,  seine  Aufgabe  klar  und 
dendich  darzulegen  und  selbst,  was  besonders  schwierig  sein  dflrfle,  das 
spsenseitige  Verhfiltniss  nihig  Sprechender  bestimmt  auszudrtlcken.  Sodann 


(Vcrkündicnng  Htria  J 

linden  wir  zuweilen  eine  nicht  unglückliche  Individualisirung  in  den  Köpfen, 
I.  B.  in  den  Köpfen  der  Hirten,  der  Kriegsknechte  beim  Kindemiorde,  der 
Gefangenen,  die  aus  dem  Kerker  losgelassen  werden,  u.  A.  m. 

Vorzüglich  gelungen,  unter  Bedinguissen,  wie  die  eben  angedeuteten, 
sehen  wir  die  Darstellung  der  Leidenschaften  und  AlTekte,  besonders  des 
Schmerzes:  hier  nimmt  die  Geberde  des  Gesichts,  die  Haltung  des  Körpers 
wie  der  Anne  und  Hände ,  der  Wurf  in  den  Falten  einen  grossartigeren 
nnd  freieren  Cliarakter  an,  der  s'uM  bis  zum  ganz  l  ngewöhulicheu  steigert 
ttüd  ein  Denkmal  ist  von  dem  kräftigen  (ieiste  des  Meisters,  der,  ob  er 
pileich  noch  gebtinden  war  durch  jene  flbcrlieferleu  Formen  und  obgleich 
ihm,  wie  seinen  Zeitgenossen,  noch  eine  nähere  Kenntuiss  von  den  Ver- 
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liSltnissen  des  menschlichen  Körpers  mt]ige1ti\  ich  doch  so  frei  in  bewegen 
ira  Staudi^  war  und  anf  diese  Weise  nm  dir  UrfroiiiiiL:  der  Kun^t  nnd  um 
ihre  weitere  Ausbildung  die  grössten  \ CrdiffKte  hat.  Ich  erwälme  hier  be- 
sonders einer  Darstellung  der  Verdammicu  nach  einer  Vii^ion  der  Maria, 
und  einer  Dantelliing  der  klagenden  befhlehemitischen  ]f  Atter  %  Beide, 
mit  den  Mitteln,  weldie  nne  gegenw&rtig  zu  Gebote  stehen,  ausgefabrt, 
würden  dem  srHsstm  Meister  nur  zum  KnlmK-  jrf^roiclu'n.  Nicht  roindrr 
glücklich  ist  der  Künstler  in  heitcreu  DarsteUuuficu,  iu  welchen  sich  häutig 
eine  grosse  Innigkeit  ausspricht,  /.  ß.  in  der  Darstellung  der  Seligen  nach 
einer  zweiten  Vision  der  Huia.  Hier  stonen  wir  nicKt  selten  anf  gar 
liebliche  Gestalten.  Mit  besondrer  Grazie  hat  der  Künstler  die  Gestalt 
der  juDcjcn  Maria  entworfen;  so  namentlich  in  dem  Bilde,  wo  Maria  vor  den 
Bischöfen  und  Freiern  erscheint,  nachdem  Gott  bereits  durch  das  Wunder 
mit  der  Taube  ihr  Schicksal  entschieden  hat.  Zart  und  lieblich,  wie  die 
Vene  des  Textes, 

D*  stand  sie  wls  die  Blume, 

Di«  an  der  gtfiueu  Wiese 

Fem  sprenget  'ihren  liebten  Schein,  — 

ist  hier  die  Gestalt  der  Maria  vorgeführt. 

Und  wohl  kennen  wir  es,  im  Anblick  solrlipr  Bilder,  begreifen,  wi*»  in 
dem  ersten  Uedidite  Jener  Zeit  —  dem  Liede  der  Nibelungen  —  bei  der 
SchüdmiHs  dea  herrlidiatea  Helden  im  schönsten  Momente  seines  Lebens 
folgender  Vergleich  angewendet  ward : 

Da  stand  so  mtonlgitch  das  Slgemnnden  Kiad, 
Als  ob  er  wär  entworfen  an  ein  Pergament 
Von  gutes  Meistere  Kttnsten.  — 

Das  in  diesen  Bildern  dargestellte  Kostüm  ist  nach  der  Sitte  des  hfit- 
telalf»'r>j  durchweg  das  der  Zelt,  und  in  den  bedeutenderen  Punkten  flber- 
eiustuumend  mit  dem  im  üortus  deliriarum  der  Merrad  von  Landsperg  !). 

Die  Ittnner  tragen  eng  anliegende  Hosen ,  welche  meist  den  ganzen 
Fuss  bedecitent  anweilen  anch  —  bei  nnteigeoidneten  Leuten  ^  nnr  bis  nn 
die  Knöchel  reichen,  so  dass  sie  mit  blossen  Ffl.-sen  gehen;  zuweilen 
kommen ,  wohl  als  besondrer  Schmuck ,  auch  Halbstiefel  vor.  Dartlbpr 
eine  Tunika  mit  Aermeln,  welche  nach  dem  Hange,  nach  dem  Staat  und 
Bach  dem  Beddrlhiss  (a.  B.  der  Beisenden  nnd  Krieger)  von  yerschiedener 
Länge  ist  Hftnfig  wird  eine  doppelte  Tonika  getragen,  von  denen  anweilen 
die  obere  gar  keine  oder  nur  sehr  kurze  Aermel  hat;  znweilen  ist  sie  an 
der  Seife  aufgeschlitisi  uud  die  IJorten ,  bc-iondcrs  unten,  häuHg  mit  Gold, 
Stickerei  uud  Steinen  geschmückt.  Der  Gurt  um  die  Tunika  ist  durch  das 
Uberhlngende  Obertheil  derselben  in  der  Reimel  TerdeckL  Zuweilen  wiid 
um  den  Arm  ein  Ring  getragen.  Der  Mantel  besteht  entweder  aus  einem 
grossen  Slflck  Zeus  nach  Art  der  Tuf;a  .  webhes  meist  nni  dm  T  eil)  ge- 
wunden vukI  um  die  S(  liulter  ge^rhl:ii'^n  wird.  —  was  jedocli  mir  nach 
den  aus  früherer  Zeit  überlieferten  iiiidcru,  wu  für  (Jiiri&tut»,  die  Apostel 

^)  Siehe  den  beiliegenden  Uoiuehniit.  —  ')  Engelhardt:  Herrad  von  Lands« 
perg,  Aebtfcsfn  sv  Hohenberg  oder  St.  OdiUen  im  Blsass,  im  ZU.  Jahritnndan^ 
nriri  ihr  AVork  Hoffus  dHMonm.  Ult  swSif  KopfertaMn  in  FoL  Stattgart  mid 

Tübiugeu,  1Ö18. 
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and  PatrlarcTien  und  für  die  Engel  *)  dtf  antike  Kofltam  beibehalteii  war, 

in  die  tiiiririfren  «'inircführi  zu  sein  srhoint:  oclor  er  i?t  kleiner,  nnr  bis 
^p^f  n  (Ue  Kuöciiel  gehend ,  mit  eiaem  kurzen  t  zuiQckbäagendea  Kragen 
uud  mit  besonders  bezeichnetem  Futter  *). 

Der  Kopf  iat  meist  unbedeckt;  als  Kopfbedeeknng  kommen  bei  den 
Hirten  uud  Kii^em  runde  IlOte  mit  etwas  breiterem  Schirm,  sonst  auch, 
bei  vorncLmf»rpn  Personen,  kostbare  M(i(zpn  vor.    Audi  Reifen  uud  Bänder 
werden  zum  Schmuck  im  Haar  getrageu.    Die  Kroue  besteht  aus  einem 
breiten  goldenen  Reif,  der  mit  Steinen  geschmflckt  ist  und  aber  der  Stirn 
ein  erhabneres  Sdiildcken  bat.  Der  Scepter  Ut  ein  8iab  mit  einer  grossen 
Kugel  an  dem  oberen  Ende,  welche  zuweilen  wieder  zierlich  geschmOckt 
erscheint.    Die  Beobachtunn  de.«  gleichzeitinren  Costüms  geht  «oweit ,  dass 
die  Juden  zuweilen  in  derselben  spitzen  Motze  erscheinen,  welche  sie  im 
Mittelalter  sur  Unterscheidong  von  den  Christen  tragen  mussten  'j.  —  Die 
Priester  tragen  entweder  eine  kegelfr>rn]ige  Matze,  die  etwas  hOher,  als  die 
sonst  gebr5\ii  bliebe  ist,  oder  sie  haben  dt^n  Mantel  Aber  den  Kopf  geschla- 
gen; auch  tragen  sie  zuweilen  die  Dalmutica  mit  den  weiten,  bis  an  den 
Ellenbogen  reichenden  Aermelu  uuien  reich  besetzt  und  an  den  Seiten  ein 
wenig  aufgeschnitten;  zum  Opfern  haben  sie  ein  grosses  Messer  mit  ans- 
wtrt^  ^eliauchter  Schneide. 

I  Mf  M'iippnuiig  des  Krte«rers ,  welehe  hier  nnr  bei  der  zusammenstOr- 
zeaden  Statue  des  Mars  vorkommt,  besteht  aus  eiuem  Kettenliemde  mit 
Aermehi  uud  Kettenhosen.  Der  Schild  des  Mars  ist  klein,  von  abgerundet 
dreieckiger  Fonn.  Der  Helm  scheint  eine  cylinderartigev  oben  wenig  abge« 
rundete  Form  zn  lial  en,  mit  unbeweglichem  Vtdri  in  welchem  nur  LOcher 
für  die  Augren  sind;  dagegen  im  Hortus  deliciarum  sieh  nur  eine  einzelne 
Schiene  aber  Nase  und  Mund  von  dem  mehr  kegelfurmigea  Helme  herun- 
terzieht. Ueber  dem  Ketten]iaBser  liegt  eine  ftnuellose  Tunika,  welche  im 
Hortos  deliciarum  nirgend  vorkommt.  Das  grosse  breite  Schwert  hingt  an 
einer  eigenen  breiten  Koppel  um  die  Lenden. 

Die  l'  iT'l  werden,  wi«  im  TTurtus  delielanini ,  iii  d«r  Gestalt  von  Jüng- 
Uog«a  uud  mit  grossen  Flügeln  dargestellt.    Gegen  Kude  des  Xiil.  Jahrhunderts 
scheint  4f«ss  Art  der  Darstellnng  -vsrlasssn  zu  sdn  mid  sch»n  von  da  ab  die 
Sitte  zu  beginnen,  die  Engel  als  Kinder  za  bilden,  wie  sich  aus  Bertholds,  eines 
Franziskaiiermönchs  (f  1272)  Teutschcn  Predigten,   bsgbn.  toti  Kling.  Ber- 
Un  1824,  ergiebt,  wo  es  heiüst:  S.  läl;  „Ihr  seht  wohl^  dats  sie  aiUsammt  tint 
)unkliche  gemalt,  aU  ein  kint ,  daz  da  fünf  jar  att  i$t,  nta  tnan  $it  maU.'^  — 
S.  238  :  „Die  sint  alter,  danne  $ehziij  hundert  jar,  und  9wa  mnn  sie  malt,  da 
malt  man  sie  ander»  nihi^  danne  aU  ein  kint,  daz  da  fünf  jar  alt  ist.'  — 
8.  tu :       malet  man  dte  tngat  —  da  seht  ihr  teohl,  stra  man  He  malf,  da» 
man  sie  eht  andere  nXht  tnmalt,  wan  alx  ein  kiiü  von  fünf  Jnm ,  als  junklich, 
oder  von  sehsen."  —      So  wie  in  dem  Uortus  deliciarum,  S.  79.  —  'J  Darch 
ditse  Mütze  werden  sie  in  den  Bildern  des  Heidelberger  Sachsenspiegels  (Bl.  12  b, 
Jl  b,  19,  24)  bezeichnet.  Und  wenn  im  Text  de^^  sächsischen  Landrerhts  selbst 
von  dieser  Ausz^'ichnuiig  nichts  steht,  so  heisst  es  doch  im  schwäbischen  (349. 

Xu.  4^f.  46   -        Scliilter's  Thetaurua  II.  p    1Ö4)  ausdrücklich:  ^Die  Juden 

nho  gespitzeC  httte  tragen  in  allen  steten,  da  si  biiit,  wan  damit  sint  si  mcgs« 
laicbeüt   vor   (^'  fi    ^'''isteu"     Durch    diese  Traclil  findet  man  «iiph  an  nndorn 
Orten  bei  den  l>artiteUungen  von  Begeb«nheiten  der  beil.  üeschichte  die  Juden 
h*T«i«hnAr    Einen  altftmnsSsMen  Fsalter  ans  dem        Jahrhundert,  in  dessen 
ttstalira  der*«lb«        eintritt,  hat  Docsn  im  Kaostblatt,  1880,  Nn».  76  ba- 
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In  Bexug  auf  das  Reiten  bcmpTken  vir  nur,  dass  der  Sattel  mit  den 
hohen  Lehnen  mit  zwei  (iurtcn  \ini  <len  Lrilj  des  Pferdes  ^»efeftTjrt  ist. 

Neben  dem  auf  dem  Throne  sitzcuduu  Künig  steht  in  der  Kegel  der 
Sehwertträger,  der  das  Riclitschwert,  anfwlrto  gerfditet,  aber  in  der  8chdde 
not  nm  dieselbe  gewundener  Koppel  im  Anne  hält.  Oder  der  K»ni<;  selbst 
hat  das  Schwert,  nach  Art  de**  nirlitors.  qiier  auf  dem     lin^'^'^i"  liefen 

Alte  Männer  gehen  mit  Stöcken,  welche  einen  sehr  grossen  runden 
Knopf  haben,  oder  mit  Krücküitückcn. 

Von  den  Hirten  bei  der  Anbetong  trägt  einer  einen  Peix  nach  Art  einer 
Gaaula;  er  hat  Horn  nnd  Schaufel. 

Die  Frauen  tragen  in  der  Uegcl  ein  l'nfpr?ewand  nii?  fn^on  Acrmeln 
nnd  darüber  ein  Obergewand  mit  weiten  und  lang  herabhän^eudeu  A ermein, 
welches  entweder  kürzer  ist  als  jenes ,  und  dann  in  der  Regel  mit  reitheu 
Borten  beaetst,  oder  lang  nachschleppt  nnd  beim  Gehen  vom  ein  wenig 
aufgehoben  wird.  Das  Gewand  ist  enger  anaehliessend,  so  dass  in  der  Re- 
gel der  Gurt  sichtbar  i^t.  !>ie  Frniien  trasren  einen  Mantel,  der  panz  dem 
oben  beschriebenen  gleicht.  Die  Jungfrauen  haben  lang  herabhUugendes 
Haar,  den  Kopf  zuweilen  mit  einem  Mützchcn  bedeckt  Die  Weiber  haben 
einen  Schleier^  unter  dem  bei  Featlichheifen,  wie'  ea  acheint,  auch  hier  daa 
Haar  niederhSiigt  Haria  hat  aoaser  dem  Schleier  noch  eine  Art  geiatlidier 
CasaU. 

Daa  Christkind  in  der  Krippe  ist  eng  in  Windeln  eingcn  ickelt. 
Was  an  h&uslichen  nnd  andern  Gertthschaften,  —  Sessel  mit  dem 
darauf  liegenden  Polster,  Fusslilnke,  Schretbepulte ,  Bacher,  Leuchter 

u.  8.  w.  —  vorkommt,  entspricht  ganz  ilen  im  Hi  rtn^  delit  iarnni  darfrestell- 
ten.  Auf  dem  Bette  liegt  man,  wie  dort^  in  einer  Tunika,  mit  dem  Mantel 
bedeckt. 

Auch  die  Architekturen  tragen  ganz  daa  Gepräge  jener  Zeit :  mnd- 
bogfge  GewOlbc.  rundbugige  Fenster,  runde  Kuppeldicher  und  Säulen  mit 
abgenindetcn  Knäufen,  welche  eine  schwere  Blätterverzierung  haben.  Elicn 
so  8})rirht  9\rh,  im  Text,  in  dem  eigemhünilich  dicken  und  schweren  Ran- 
ken- und  liiätter-Ornament  der  geraalten  Buclistaben,  womit  die  drei  ver- 
schiedenen Bacher  beginnen,  derselbe  Styl,  welcher  den  leichtereh  Formen 
des  an  den  Spitzbogenstyl  sich  ans(  lilies>enden  Ornament«  vorangeht,  aus. 

Indem  die  Perspektive  meist  nuch  selir  mancelhafl  ist  oder  vielmehr 
fehlt  und  die  l^dschafi  nur  angedeutet  wird,  etwa  durch  einen  Baum,  so 
zeigt  sich  eben  in  den  Zeichnungen  der  Bäume  nicht,  wie  im  Hortus  deli- 
darum,  eine  leichte  aber  unsichere  Nachahmung  freier  Naturformen,  aon- 
dem  eine  bestimmte.  ornamentnrtiL^e  Ansführung;  ein  Umstand,  der  unaeie 
Auliuerksamkeii  in  Anspnu  h  nelimen  dürfte. 

Die  Nacht  wird  zweimal  durch  einen  halben  silbernen  oder  goldenen 
Ring  bezeichnet,  in  welchem  daa  erete  Mal  Mond  und  Stern,  das  zweite 
Mal  aechs  Sterne  dargestellt  sind.  So  wird  im  Sachsenspiegel  ein  be- 
stimmter Zeitraum  dun  h  die  angegebene  Zahl,  welche  von  einÜMhem  oder 
doppelten  Kreise  eingeschlossen  ist,  vorgestellt  •). 

Die  Sonne  wird  bei  der  Begebenheit,  da  sich  bei  Christi  Geburt  ein 
goldener  Ring  um  dieselbe  zeigt,  alz  atrahlendea  Häopt  eines  Jünglings 
dargestellt  Ol  jenen  Peiaonificationen  von  Sonne  und  Mond  bei  Voratellungfiii 

')  Sacbsanspiegel ,  ni.  10,  b.  Kopp,  Blldfr  nnd  Schriften  der  Vorzpft .  I. 
S.  dd. —  *)  Kopp,  a.  «.  0.,  S,  56.  —  ^)  Vergl.das  oben,  i>.  »2,  mitgetheiltc  Bild. 
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des  gekreuzigten  Heilandes  entsprechend.  So  dürften  auch  eiu  l'uar  Sielleu 
da  Textes  xu  beachteii  sein ,  in  denen  du  Oerttcht  pefBonifldrt  gedachl 
vlidt  s>  B*: 

Das  MSre  da  Federn  gewann 
Von  der  Frauen  woblgethau, 
Wtft  Sog  M  Auch  dto  QiMMO. 

Aach  diese  deuten  auf  das  mehrfach  vorkummende  Uebertraguu  antiker 
Aniehai&nngen  in  die  Kunst  des  Mittelalters.  — 

Vergleichen  wir  nun  diese  Bilder  mit  andern  gleichzeitigen  Miniaturen, 
so  ßnden  wir  dieselhe  Manier,  die  Gegenstände  in  verschifdonfarbifijen 
Umrissen  auf  gefärbtem  Gründe  darzustellen,  auch  in  mehreren  andern, 
in  Handschtiften  entliahenen  BOden.  Ansser  einigen  Bflclietn  lieiligen  In- 
hslttf  die  mir  frfiher  zu  Gesichte  gekommen,  ausser  einet  englischen  Hand- 
schrift, von  doreu  BiMt  rii  Dibdiu  einige  leider  zu  flQchtige  Umrisse  mitge- 
iheilt  h;>t  uud  ausser  der  oIh  u  erwähnten,  von  Gflnthuer  für  ein  Werk 
des  Weriuher  gchalleacn.Biblia  paiiperum,  nenne  ich  hier  besonders  jene 
schon  erwihnte  Händscbrift  einer  oberdeutschen  Beaxfoeitung  derEneidt  des 
H.  von  Veldeck  auf  der  kouigl.  Bibliothek  zu  Berlin  *) ,  deren  sehr  zahl- 
reiche Miniaturen  ganz  auf  dieselbe  WeLsc  verfertigt  «iiul,  und  in  denen 
sich  dieselbe  stylisirte,  nrnamcutartige  Darslellunj;  der  Häume,  hier  auch 
der  Öfters  vorkommeudeu  Thiere,  zeigt.  Auch  luüchte  noch  eüie  Hand- 
schrift, welche  auf  deiselben  Bibliotheli  sich  befindet  und  Legenden 
und  andre  Schriften  theologischen  Inhalts,  zuletzt  die  Paiaphiase  des  Ho- 
beulicdes  \<mi  Willoram  enthält'),  hiehor  zu  rechnen  sein;  d<»nn  wenn  in 
den  Miiiiaiurtii  dieser  letzteren  jener  farbige  (jrund  noch  fehlt,  kü  stlieiucn 
diebe  Bilder  nur  unvollendet  (wie  auch  einige  derselben  noch  gänzlich 
fehlen).  Auf  dem  dritten  Blatte  dieser  Handsehrift ,  vor  dem  Anfimg  des 
Textes,  sieht  folgende,  nach  der  Form  der  Buchstaben  i^eidueitige  Notis: 
„Ä'c  Uber  est  GAscalci  de  Zximbach"  *). 

Dies  berechtigt  uns  vielleicht,  eine  eigenthümliche  oberdeutsche  Schule 
anzunehmen,  deren  Hauptmoment  jene  typisch  festgestellte,  stylisirte  Manier 
der  Darstellung,  wohin  im  weiteren  Sinne  auch  der  farbige,  teppichähulichc 
Grund  gehört,  sein  wflrde  *).  Im  Hortiis  deliciarum  der  Ilerrad  und  in  den 
Zeichnungen  der  erwähnten  Heidelberger  Handschrift  vom  «M-dlrlit  des 
Pfaffen  Chunrat,  wo  diese  Stylisixung  in  den  Nebendingen  fehlt  uud  freiere 
aber  ganz  unsichere  Formen  eintreten,  wOrde  sich  sodann  vielleicht  ein 
eigenthflmi icher  rheinischer  Styl  zeigen. 

Ob  diese  Meinung  sich  weiter  wird  lie^Münden  lasräon,  und  welche  Be- 
deutunjET  diese  verschiedenen  Schulen  in  der  Kun>ti:e-(  hiehte  des  Mittelal- 
ters haben  mügen ,  darfte  sich  freilich  erst  bei  furtgesetztcn  Üludieu  über 
diesen  Gegenstand  eigeben. 

*)  DOdint  BibU.  Deeamercn  1.  /.  d.  p.  LXXVllI.  f.  —      M».  Germ. /ol. 

Nro.  2H2.  "V'ergl.  die  folgende  Abhandlung.  —  ')  M».  ihfol.  lat.  quart.  Nro.  140. 

VmeI  oben  S.  7,  10.  —  Lambaeh  Utein  ebeouU  bairiscber,  Jetzt  österreicbisclier 
(ht--  ^)  Unabhängig  ven  dieser  Msnisr  bleibt  die  Freiheit  des  Gedankens  nnd 
is  Ectfndnngt  welche  oben  beim  Werlnhsr  gsrflhmt  «jjgde. 
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III. 

Ulß  aiLÜERHANÜSCflaiFT  DER  EMiDT 
in  der  KOnigl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

(GelegeuLeitsschrift  vom  Jahr  1834,  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  „Museiuu, 
Blltter  Ar  bUdende  KuDit,*^  18S6,  Nro.  M-^ZB.) 


Zur  Einleitung. 

....  Es  irar  um  den  Schlnss  des  zwölften  Jahrbnndetts,  tls  in  Deatach- 

land  sich  eine  BIflthe  des  Lebens  zu  entwickeln  begann ,  wie  sie  vorher 
ui  ht  ireahnt  und  wie  sie,  in  gleicher  Harmonie,  bei  ans  nicht  wieder  ge- 

selicu  ward. 

Die  Jahrhunderte-laugeu  Kämpfe  zwischen  Kaiser  ond  Papst,  wenn 
auch  noch  nicht  beendet,  hatten  bereits  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dsss 

keine  von  beiden  Mächten  zum  unbehinderten  Despotismus  berufen  wir. 
Der  Friede,  den  Friedrich  liarbarossa  und  sein  CTo*spr  ('Cpiior  Alexander  III. 
im  Jahr  1177  zu  Venedig  geschlossen  hatten,  war  der  feierliche  Ausspruch 
dieses  Ergebnisses.  Das  grosse  Prflhlingsfest,  weldies  der  Kaiser  im  Jshr 
1184  zu  Mainz  feierte  und  von  dcf^seu  Herrlichkeit  uns  noch  in  alten  Ge- 
dichten dir  Kunde  ciliuhcn  ist'),  bezeichnft  drn  Beginn  des  neuen  Fröh- 
linjr'.  der  über  DciHm  hlanti  beraufgc/n^en  kam  \iud  der  in  der  Freiheit  des 
Einzelnen —  vor  welllicbeui  Drucke  durch  den  Tapst,  vor  geistlichem  durch 
den  Kaiser  geschätzt  —  wurzelte.  Schon  sangen  die  ersten  Lerchen ,  den 
vollstimmigeu  Chor  der  Minnesinger  einleitend;  schon  erstanden  epische 
Gedichte,  denen  bald  ein  Nibelungenlied,  ein  Parcival,  «'in  Tri-fau  to]^en 
sollten;  schon  bereitete  sich  eine  Baukunst  vor,  die  man  nathiualü  verächt- 
licher Weise  „gothisch''  benannt  hat  und  deren  wunderbare  Migcstit  wir 
jetzt  mit  all  nnsem  Schnlregeln  noch  nicht  ansgemessen  und  b^itÜTen 
haben. 

Die  Malerei  ist,  wie  alle  Qbrigen  bildenden  Kilnste,  ein  Kind  dor  Hau- 
iiunst;  aber  sie  kann  sich  erst  selbständig  ent\^ickeln,  wenn  diese  in  voll- 
endeter Gestalt  erschienen  ist  Denn  indem  sie  das  Ange  in  ihre  Femen 
und  Tiefen  hineinzieht,  so  zerbricht  sie  ge\t  Issermaassen  die  architektomsche 
T'niLT'inzung  des  Raumes  und  bebt  deren  WirTiuug  wiederum  auf.  Ih^e 
Blüihc  musste  somit  in  eine  >pätere  Zeit  fallen,  als  die  der  Baukunst.  Doch 
giebt  es  eine  Gattung  der  Malerei,  —  eine  Vorstufe,  die  doch  ihre  eigen- 
didmliche  AnsbUdung  hat ,  —  welche  sich  den  architektonischen  Gesetzen 
anschmiegt,  ihre  Gestalten  feierlich  symmetrisch  ordnet,  und  den  ferneren 
Raum  hinier  den  Gestalten  durch  einen  'l'epjjidi  oder  Goldiirund  al>>{:blie!»st. 
Diese  Gattung  der  Malerei  entwickelt  sich  mit  der  lianknnst  Hand  in  Hand, 
und  auch  sie  hat  im  Mittelalter  tretfliche,  in  Deutschland  leider  noch  so 
wenig  twachtete  Werlte  hervoi^bracht 

So  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Malerei  gegen  den  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  ein  eigenthamlicher  Lebensdrang.  Dnich  die  Byzantiner 


*)  Z.  B.  Kneidt  bei  Myller,  v.  13U21  «qq. 
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«ar,  während  dar  wilden  KBmpfe  des  frOheieB  KitCaltlten,  di«  AotabUBg 

dipsr-r  Kxinst  ,  warpn  die  Ulte>t  cliristlichpn  Typpn  erhalten  und  nachmals 
dtm  germamschen  Üccident  eiugeimpft  worden.  Aber  es  w^r  nur  eine  leere, 
todte  Schade.  Wie  ein  massiges  Ornament,  wie  ein  willkürlich  zu  deu- 
t«Mlea  Symbol  erscheiiieii  uni  diese  Gebilde;  wir  kOnnen  Csst  nur  dmdi 
lldehite  Conjectureu  und  Combinaüonen  auf  die  grossartigen  AbuchteD  der 
ur5pTan^:lichon  Kriindcr  ^chliesaen.   Der  Sinn  for  FormensdiOnheit  wir 

dabei  fast  verloren. 

Erbt  iu  der  Zeit,  von  der  idi  bpreche,  beleben  »ich  diese  Gebilde  aufs 
Nene.  Gesdligie  Zustiode  und  Handluiigmi,  Affekte  und  LeidenscbafkeB 
bestrebt  man  eich  wiederum  auszudracken  und  es  gelingt  häufig,  in  Betracht 
der  '^fhr  jjeriugeu  Kunstmittel,  auf  fiu(!  wolilverständliche  "NVeise.  Diese 
Kunbtimtiül  freilich,  und  nicht  etwa  un^re  heulige  liiiduug,  müüäeu  wir  im 
Aoge  behalten ,  wenn  wir  die  B^trehungen  jener  alten  Kflnstler  genOgend 
wtodigen  wolleft.  Der  weeentlichete  Einfluse  auf  diese  erste  Emeaerang  der 
Bfalerei  ist  der  erwachenden  nationalen  Poesie  zuzuschreiben.  Während  in 
den  Kirchen  byzantinischen  Styles ,  bis  zur  vollständigen  Einfahrung  des 
gothischen,  die  byzantinische  Malweise  beibehalten  ward,  während  dieselbe 
flberhaiipt  an  den  kirchlichen,  traditionell  flberlieferten  Darstellungen  länger 
haften  nuisste,  Buden  -wir  eine  ungleich  grossere  Freiheit  bereits  in  den 
Aildem,  welche  die  aitostnn  Tlandsiliriften  deutsdier  Gedichte  liefzileiten. 

Ich  fahre  dich  in  die  einsame  Zelle  eines  oberbairischen  Benediktiner- 
Klosters.  Ein  reicher  Manu  hat  bei  dem  lÜoster,  wie  dergleichen  oft  ge- 
sdiah,  eine  Abschrift  der  Eneidt  (Aenefde)  des  Heinrich  yon  Veldek  bestellt; 
er  wanscht  dieselbe,  zur  eignen  Ergützung  ond  Erbauung,  reich  mit  Dar- 
stellungen und  Verbildlichungen  des  Inhalts  ansgeschmackt  zu  sehen.  V.hi 
wohlfreflbtpr  Bruder  Sclireiher  ist  vom  Prior  mit  der  Abschrift  boaiitn  iLt, 
der  Bruder  Maler  versucht  sein  Glück  au  dcu  Bildern.  Letzterer  ibt  lu  der 
alten  Schule  gebildet  Vielleicht  hat  er  Einiges  von  den  prachtvollen  Bil- 
derhand^chriften  gesehen,  die  Kaiser  Heinrich  IL  ho^heiligeu  Andenkens 
dem  I)f  iJi-riftr  von  Bamberg  verehrt*),  und  die,  wie  es  scli'inr  ^  on  irrie- 
chischeu  Künstlern  ausgeführt  sind.  Dies  sind  freilich,  der  suubcrbteu  i'iu- 
selfOhrung  zum  Trotz ,  keine  sonderlichen  Vorbilder  ftir  aufittrebende  Ta- 
lente; die  grauenvollen  Ungeheuer,  welche  darin  den  Namen  menschtichw 
Gestalten  fflJiren,  können  nur  dazu  dienen,  den  wenigen  guten  Geschmack, 
welchen  man  allenfalls  hinzubrachtc .  zu  verderben.  So  mag  es  eben  hier 
geschehen  sein.  Unser  Maler  zeigt  von  Hause  aus  Oberhaupt  wenig  Talent 
Sftr  die  Form ,  und  einzelnes  direkt  Krflppelhafte  erinnert  bedeutend  an 
Jene  Bamberger  Musterbilder.  Aber  um  so  interessanter  ist  es,  wie  der 
Maler  sich  mit  diesen  mangelliaften  Mitteln  zu  behelfen  weiss,  um  doch 
seine  Gedankfii  und  Gefüide  klar  und  verständlich  auszudrücken,  klarer 
und  verständlicher,  als  es  iu  den  meisten,  ziun  Theil  besser  gezeichneten 
Welken  eelner  mltatrebenden  Zeitgenossen  gefiinden  wird. 

ZunIdiBt  linden  wir,  wenn  wir  in  sein  buntes  Buch  hineinschauen,  dass 
er  von  seinem  einsamen  Fensterleiu  aus  sich  die  reicli'»  Fülle  der  Erschei- 
nungen gar  sorglich  beschaut  und  seinem  (iedächtuissie  eingeprMgt  hat.  Wir 
finden  Burgen  und  Schiffe  dargestellt,  Bäume  und  Thiere,  Zelte  und  Iläuäer, 
Gerlthe  aller  Art  und  I^ute  allen  Standes  und  Geechlechlee  in  mannig- 


Jetxt  in  der  Münchner  Bibliothek  beAndlicb. 
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BilderbaDcUoUriTtun  des  Mitteldturt. 


ficbeii  Besch&fdgungeD.  Arth  Genaueste' sind,  mit  wenigen  Strichen,  alle 

EifrPnthQmliclikeilou  dpr  \fT<^rTiip(lrnon  Trarlitpn  der  Mannpr  und  Weiher 
unterschieden ,  mit  besonderer  Vorliebe  iWr  Teistungen  der  Krieiier.  NSlr 
sehen,  wie  alle  einzelnen  Stflcke  der  >Va])pDUDg  angelegt  werden  und  wie 
sie  befeetigt  sind,  wir  sehen  zierlichst  gesclilitste  WappeoTSeliev  den  min* 
nigfachsten  Wappenschmuek  der  Schilde,  bunt  phnntastische  Uelmzierden 
aller  Art.  Dann  finden  wir  fröhliche  Mahlzeiten,  Gesanrifsr hnftcn,  Kampfe 
u.  w.  Aber  der  Maler  hat  nicht  bloss  fern  von  den  Leuten  iu  eeiner 
Zelle  gemalt;  er  weii»t»:  mit  ihnen  zu  fahlen  Freude  und  Schmerz  und  den 
Bescliauer,  dafem  dieser  sidi  ttberlianpt  in  seine  nnvollkonimene  Tedi- 
idk  hineinfahlti  —  in  Wahrheit  zur  Rahrung  an  bewegen.  Freilich  konnte 
er  den  Gesiebtem  nur  den  allgenn'iii';ten  Typus  der  Lnst  oder  Trauer  niit- 
theilen;  aber  er  hat  dafür  eine  hüctist  eigenthOmliche  und  beachteu&werthe 
Mimili  in  den  Bewegungen  der  HAnde  entwickelt,  die  in  ihrer  ItindlidKn 
Nalvetftt  ihn  Wirkung  nicht  minder  erieidii.  Ehe  ich  jedoch  von  diesen 
wichtigsten  Punkte  Mlheres  sage,  ist  manches  Andre  nacbanholen. 

Allgemeines  über  die  Uaodschriilt. 

Das  grosse  Gedicht  des  Hehnricb  von  Veldek  Ist  bekanntlich  eine  freie 

ümarbeitimg  von  Virgil'»  Aneldc.  oder  vielmehr  nach  einer  schon  vorhan- 
denen wäbehen  Uraarbeitunfr  frediihtct,  so  dass  die  antiken  Helden  sämmt- 
lich  als  tu rnier fällige  deutsche  iiitter  auftreten.  Es  ist  ein  Rittergedicht,  In 
seinem  Hauptgange  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  wie  es  viele  giebt, 
nnr  durchweg  -  frisch  nnd  edel  gehalten.  Sehr  schön  aber  nnd  voll  der 
tiefsten  sinnigsten  Poc-^ie  sind  diejenigen  Stellen,  wo  das  lyrische  Element 
des  Dichters  bestimmter  hervortreten  kann,  so  die  Entwirkelung  der  Liebe 
der  Dido  zum  Acncas,  besonders  aber  das  Liebcsverhältniss  zwischen 
Aeneas  nnd  T4ivinin;  hier  erhebt  sidi  ancb  der  Vers  auf  eigenthtlndiche 
Weise  und  gewinnt  nicht  selten  einen  fast  strophischen  Charakter.  Du 
Gedicht  ist  in  der  spateren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  verfasst  wortlen. 

Die  in  Rede  stehende  Bilderhandschrift  der  Eneidt,  welche  «ieh  in  der 
Berliner  Bibliothek  befindet  ') ,  ist  eine  Abschrift  des  Originals  und  kurze 
Zeit  nacb  dessen  Beendigung  geschrieben.  Diplomatische  Grdnde,  das 
dnrchgeheud  angewandte  lange  s  am  Ende  der  Worte  u.  a.,  weisen  mehr 
auf  das  Ende  des  zwölften  als  den  AnfaiiL'  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
hin  •).  Sie  stammt  aus  Baiern  *)  und  bestätigt  dies  sowohl  durch  gewisse 
eigenthümliche  Umschreibungen  des  halbniederdeutschen  Originals  in  ober- 
dentscbe  Formen  «j,  als  vomehnaich  dnich  den  besonderen  Styl  der  Bilder, 

«)  Af".  perm.  Fol.  262.  —  HoranüscctlxMi  i-t  das  Gedicht  nach  d*r  angleich 
späteren  Gotliaer  Haiidschria  in  Alyllers  feammlung  altdeutscher  Gedichte.  Bd.L  — 
3)  Eine  vutü  eitigoiieftete  Notiz  sagt*  ,»Dl«t§n  Cod«x  fand  feh  anf  ni«in«ii  kaitf- 
mianischeu  Reisen  Im  südlichen  Deutschland  im  Jjilir  18 1 9  bei  eiriem  Manne, 
der  ihn  mit  eiuem  Wast  alter  Papiere  und  Bücher  aus  den  in  Raiern  nofge 
bobensn  Klitatsm  gekaaft  hatte.  Mit  mehreren  andern  Sachen  an  Werth  brachte 
ifl)  auch  duiso  n;irids,  brift  an  mich."'  U  8.  w.  Hessen  -  Cassel  I  S-22.  Carl 
Carvaccbl.  —  *)  ^'jUleres  darüber  besonders  in  den  Notizen  zum  Heinrich  vou 
Veldek,  di«  im  dritten  Thetl  der  bald  vollendeten  Ausgabe  der  Minnesinger  doreh 
von  der  Ilagen  befindlich  sind,  und  die  mir  der  verehrte  Herausgeber  einzn- 
sehen  freundlichst  gMtatt«ta.  (Im  vierten  Theil  dir  seitdem  «rachienensn  Aus- 
gabe, S.  76.) 
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welcher  aadafni »  tollieiilitoh  bafaMMs  HaidMliriftbildm  daichwi  vet- 
wiiidt  ist «). 

Es  i>t  eine  Perpunenthaudsdirift  in  Fol.  von  74  Blattern,  davon  77 
Seiten  mit  Text,  71  Seiten  mit  Bildern.  Der  Text  ist  auf  den  ersten  beiden 
Seiten  iu  2  Columnen  ohne  Absatz  der  \  ense  (mit  Ausnahme  einiger  Verse 
im  Anftmg),  Mf  den  flbrigen  ia  8  Columnen  ond  mit  Abtttt  der  Vetae  ge- 
»chrieben.  Jede  Columnc  enthSlt  iu  der  Regel  47  Zeilen.  Die  Schrift  ist 
kleine  golhische  Minuskel ;  von  Seite  3  ftn^  dir  prstp  Zeile  einoM  Jeden 
R«'impaare?i  mit  pinrni  lierau^irernektpn  l  ncial-Buchstaben  an.  Die  AbftItM 
werden  durch  grösi»ere  rotite  Aufangsbuciistabcn  bezeichnet. 

Der  Bilder  sind  anf  jeder  Seile  svei,  aar  antaabmaweise  IlBllt  eii;i 
md  die  ganze  Seite.  Die  (ie<reu.stäude  »ind  mit  Umrissen  Toa  scbwaner 
tinii  rnther  F:irl>f  lErezeichiiet  uud  insgemein  nicht  weiter  mi^^'^emalt:  aucb 
ktirnnit  guldeucr  Schmuck,  wiewohl  selten,  vor.  Den  Hinterirnmd  dagegea 
bildet,  gleich  einem  Teppich,  ein  farbiges  Viereck,  von  einem  breiten  an- 
ders geflbbtea  Rahmen  nmgeben;  das  Ganse  wird  abermala  von  einism 
scbmaleren,  zumeist  karmesinrothen  I^ahmen  eingefasst.  Die  Farben  daa 
Grundp«  und  der  Rahmen  l)est««hen  ans  Karmesinro^h,  Blaa  «nd  GrflB  von 
nicht  bedeutender  Tiefe  uud  aus  einem  lichten  Saftgelb. 

Text  und  Bilder  sind  im  Ganxen  aiemlkb  vroM  erhalten,  nur  am  Rande 
abgegriffen  and  hier  snweilen  beachldigt  Die  schwane  Farbe  itt  grcMien- 
theils  verschossen  und  in  ein  dunkles  Braun  tibergegangen;  die  andern 
Farben,  namentlirh  i\n<  lichte  Zinnoberroth  in  den  Umrissen,  zeipen  sich 
hlafig  in  vüllkummeucT  Frische.  Das  Gold  ist  ebenfalls  in  ein  gewisses 
Biaui  tibergegaugea.  Die  Zeichnnogen  werden  gegen  dai  Ende  etwas  rober; 
auch  fehlt  hier  der  Schmuck  des  Goldes. 

Bei  den  dargestellten  Personen  steht  in  der  R<'sel  der  Name;  häufig 
»ind  ihnen  ihre  Heden  auf  lariireu  Bündern  niitt:e}rel>eii,  die  ihnen  vom  Ge- 
sichle ausgehen  oder  von  ihnen  in  der  Hand  getragen  werden.  Diese  Heden 
sind  gleichfalls  in  Versen,  doch  &at  niemals  ans  dem  Texte  entlehnt;  sie 
benotzen  nur  snweilen  exnaelne  AnadrQcke  desselben. 

Antiquarisches. 

Das  Costflm  der  dargestellten  Personen  ist,  dem  Charakter  des  Gedich- 
tes gemiss,  stets  das  der  Zeit;  die  Bilder  sind  schon  in  diesem  Besoge  sehr 

wichtig  und  geben  mannigfache  Ergänzungen  zu  den  bekannten  Darstel- 
lungen im  fhrtns  flrlidarnrn  der  Hcrrad  von  Laudspeig«  Es  mOge  hier 
die  Angabe  des  Wichtigsten  folgen. 

Die  minnlidie  Bekteldnng  besteht  im  Wesentlichen  aus  der  sp&trömi- 
seben  Aermeltunika«  gepaart  mit  nordischer  Beinkleidiiag.  Ein  Hemde  oder 
ein  andres  Unterkleid  wurde  unter  dieser  Tunika  getragen.  So  zieht,  auf 
»iO,  Aeneas,  auf  dem  Bette  sitzend,  letztere  Ober  erstes.  Die  Bekleidung 
der  FOsse  t)esteht  aus  enganschliessenden  Hosen,  die  zumeist  schwarz  ge- 
malt sind  und  keine  besondre  Bezeichnnng  der  Schnhe  enthalten.  Nicht 
»elten  jedoch  sind  sie  weiss  gelassen,  nnd  es  kommen  dabei  schwarze 
Srhnhe  vor;  einmal  sind  die  Hosen  roth  rremalt.  ein  andres  Mal  trägt  Einer 
eine  roihe  und  eine  schwarze  Hose.   Bei  Leuten  der  ariMiiiendcn  Classe 

* 

'j  So  z.  B.  dsti  Bildern  In  der  Handsehrüt  von  Werinhsrs  Marlenliede. 
(Vgl  die  vontebsude  Abhandloag.) 
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•ieht  nin  eine  Umwleke1iiii|i;  der  KaOehel;  oder  ile  haben  Hoeen*  die  bii 
SV  den  KnScheln  rpichon,  und  nackte  Fflsse;  oder  gar  keine  Beinkleidung. 

Die  eicTPTidichc  Tunika  ist  von  verschiedener  Länge,  bis  an  die  Kniee 
oder  bis  gegen  die  Knöchel  reichend,  wie  es  scheint^  je  nach  der  geringeren 
oder  grosseren  Wflrde  der  Personen.  Sie  hat  enge  Aerpiel  und  schlieut 
eng  um  den  Habt  hier  snwellen  mit  einw  breiten  EinüHiinig  oder  mit  eineM 
kurzen  Einschnitt  versehen.  Vm  die  Haften  ist  sie  mit  einem  schmalen 
Bande  l'«  iriirtet .  und  dieser  GOrtel  mit  einer  Schnalle  oder  einem  Knopfo 
2u«ammeu  gehalten. 

Der  König  Latimis  trigt  Aber  dieeer  Tuiha  ein  reidiM  und  schweiei 
Obogewand,  ohne  Aermel  und  Gurt,  am  Halse  nnd  am  natevea  Bande  mit 
einer  p-sticktcn  und  steingeschmOckten  Einftatoog  TerMhen,  an  den  Aer* 
mellöcliern  mil  Pelz  besetzt 

Der  Mantel,  welcher  nicht  eben  häufig  vorkonmit,  wird  in  der  Regel 
auf  beiden  Seholtem  getragen  und  aeheint  ein  wenig  kflraer  ala  die  Tunika. 
Er  hat  zuweilen,  wie  die  Frauenmäutel,  einen  Pelzbesatz  am  Halse  und  ein 
PelK-4hnliche8  Futter.  HHnfiser  kömmt  an  der  Stelle  des  Mantels  ein  lan- 
ges und  schmales  Stack  Zeug  vor,  welches  Shawl-artig  um  den  Hals  ge- 
schlungen wird. 

Die  Ifinner  haben  meist  keine  Kopf-Bedeckuig.  Das  Haar  wird  sehlidit 

gescheitelt  getragen,  ohne  die  Locken  Aber  der  Stirn,  die  mehr  im  folgen- 
den Jahrhundert  aufkommen  (sich  jedoch  im  Hortus  (ieliciarnm  bereits 
finden) ;  nur  Aber  dem  Nacken  ist  das  Haar  kurz  lockig  gezeichnet.  Die 
Könige  haben  dne  breite  ringftJrmige  Krone,  mit  schilderartigem  Schmuck. 
Bei  denen,  die  im  Freien  sich  aufhalten,  Maurern,  Jlgran  n.  s.  w.,  konunen 
runde  Hflte  mit  s(  limalen  oder  breiten  Krempen  vor ,  die  zuweilen  mit 
Bänden)  unter  dem  Kinn  festgebunden  werden.  Auch  eine  Art  Hauben 
finden  sich  hier,  die  jedoch  insbesondere  unter  den  Helmen  getragen  wur- 
den. Den  Fihrmann  im  Schiff  und  den  Thurmwart  sieht  man  in  apitier 
Kapnse,  welche  bei  letzterem  an  der  Tunika  befestigt  ist. 

Die  Rflstung  der  Krieger  besteht  aus  dem  King-  oder  Kettenharnij»ch, 
der  aberall  auch  noch  in  den  Gedichten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  er- 
wähnt wird.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
Stacken.  Das  eine  eind  die  Ketten- 
hosen, die  (es  kommen  mehrere  Dar- 
stellunjren  der  Art  vor)  fTirmlich  wie 
andre  Hosen  aufrezofreu  werden ;  —  bei 
deu  Keiteru  zeigt  sich  der  obere  Theil 
der  Kettenhose,  vom  Knie  an«  htnflg 
mit  einem  dicken,  wie  es  scheint,  wat- 
lirten  Lrliorzusie  versehen,  vermuthlich, 
um  das  Sattelzeug  nicht  zu  zerreiben. 
Das  sweite  StOdL  iat  daa  Kettenhemde, 
Halsberg  genannt  *),  welches  mit  Ao^ 
mein  und  mit  einer  Kappe  SUT  Be- 
deckung des  Kopfes  versehen  ist.  Letz- 
tere lAsst  das  Gesicht  ganz  oder  nur 
dessen  oberen  Theil  unbedeckt;  aie 

*)  Das*  das  gosammte  Kettenheiiidp ,  nicht  bloss  desspii  oberer  Theil,  den 
Mamen  Halsberg  führte,  beweisen  mehrere  Stellen  <ies  Texte«,  z.  B.:  v.  7521: 
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km  xnrflckgeBchlageii  werden  (und  hingt  dann  um  den  Nnck«D),  ebenio 
vie  die  Kettenbedeciraof  der  HInde Uster  der  Kettenkapi»«  tilgt  man, 
im  den  Kopf  sa  schonen,  eine  Haabe  von  Zeug,  die  bnntitnilf  und  sier- 

lieh  besäumt  encheint  und  unter  dem  Kinn  zusammen- 
gebunden -wird,  lieber  der  Ketten  kappe  trägt  man  den 
Hehn  der  eine  efgentblniHdie  eyUndfieebe,  oben  nb- 
gerundete  Gesteh  bet,  (verschieden  Yon  den  im  Sortut 
tirfirianm  vorkommenden  kegelförmigen  Helmen);  er  hat 
lÄkher  fflr  die  Augen ,  (es  kommen  Darstellungen  vor, 
wo  durch  ein  solches  Loch  ein  Pfeil  geschossen  wird) 
und  ein  eignet,  mit  kleineren  L9cbem  Tenehenee  Stack 
Knm  Athmen  vor  dem  Munde.  Mit  seidnen  Schnflren 
wird,  dem  Texte  znfolire,  der  Helm  festgebunden.  Oben 
sind  die  Helme  mit  dem  mannigfachsten ,  phantastisrh  emporsteigenden 
Sdunocke  veiaehen:  mit  ▼ettcbledenen  Thieren,  Löwen,  Vögeln,  Adler- 
kSpim,  Flügeln,  Krallen,  Hinebgeweiben,  mit  Blomen,  edlen  Steinen,  ndC 

mensrhlirhen  HSnden  und  Ftissen ,  mit  hon- 
ten Kähnlein  u.  s.  w.  Einer  trfigt  eine  Art 
Windmahle,  die  sich  vermuthlich  beim  Ans- 
pringen diebte.  Die  Amaaone  KamilU  tilgt 
auf  dem  Helme  einen  Terschloaeenen  Kaalen, 
der  ohne  Zweifel  symholisrhe  Beziehung  auf 
die  Jungfräulichkeit  der  Trägerin  hat,  u.  s.  w. 
Zuweilen  fehlt  der  eigeDthflmliche  Helm  über 
der  Kettenhanbe  und  ee  ist  etatt  dessen  nnr 
tiik  sogenannter  „Eisenhut''  von  der  gewOhn- 
lirhen  Form  der  Hflte,  oder,  bei  KOnigen,  die 
Krone  aufgesetzt. 

Ueber  dem  Kettenhemd  wird  stets  ein  Wappenrock  getragen ,  ähnlich 
wie  ein  toller  andi  in  andern  baMscben  Handadirillbildeni  vorkommt, 

■r  ilMi  im  PtllM  Iii  Iciwitt 

UdW  drm  RaUbnf  Ii  im  Leib. 

Auf  dem  biezu  gehörigen  Bilde  bebt  Tanras ,  der  im  Knie  gsstllitt  ist,  den 
Wappenroek  das  Pallas  auf  nod  stiebt  Ihm  das  Sehwart  ^n  noten  in  den  leib. 
Ibaoso: 

V.  7688:  Ir  tcWit  dem  Hrrtoice  Tornnt 

Dnrrh  den  ll«!>brrif  in  liir  Seile. 
T.  11821:  Durck  dto  Hil»berp  di  r  ihm  slie««. 

Id  int  Herl  durch  den  Lnb  U   ■.  d. 

Die  Gothaer  Handschrift  liest  an  einigen  ötelien  (bei  Myller  v.  Ö6S1  sq^.)  sogar 
Halsband  statt  Habbarg. 

Von  dem  Kettenhemde,  welches  Vulkan  dum  Aanaaa  achmladet,  wird 
gerühmt  (v.  5B43):  „dass  es  ein  Mann  mit  leichter  Mühe  tragen  nnd  sieb  darin 
ittbreo  mochte,  wie  in  einem  leinenen  Qewande."  Ebendaselbst  (t.  5657)  wird 
TOB  dan  «eisefsan"  Hosen  gerttbmt,  dass  sie  .,fest  und  von  klainto  Rlngao** 
gewesen  seien.  —  ')  Dass  stets  unter  dem  Helm  eine  Kaitankappe  gStragSD 
ward,  ergiebt  sich  aus  mehreren  Textstellen,  z.  fi. 

V.  9107:  Dca  Heia  er  ikm  dwckaddar 
0a4  4«t  HMboi  Sief«. 

iitr  hüben  ringe ,  naeb  der  Barltni«  Handsebrilt  IHe  Gotbaer  hat:  der  tffen 
H^ge^, 

V.  t228S    Dei  Hrlnirs  rr  ihm  tbirhluf 

BeiDibe  riurr  Hand  'nriK  ■  -  . 
If  MTSckluf  ihm  lack  def  Biift 
M  im  BiMie  ei*  TMI 
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wSliTCiid  er  in  denen,  -welche  den  oberriieinieclien  Groden  angehören 

{z.  B.  im  Hortus  deUcianm  Und  in  flcn  Zeh  linun^a-n  der  Heidelbeiger 
Handschrift  des  Rolaiullirflos  vom  Pfaffen  (liuni  it),  fehlt.  Dor  AV;ip|M>n- 
rot'k ,  der  bis  an  daä  knie  reicht,  ist  ahne  Acnuil ,  vorn  und  hinten  ge- 
schlitzt, 80  dass  er  beim  Reiten  zu  beiden  Seiten  niederfällt,  oft  auch  unten 
vielgeschlitit  und  nil  Troddeln  verzleii,  snweflen  mit  einer  Wappen- 
itickefei  auf  der'Bnui  .  • 


Die  Schilde  einfl  bauchig  und  von  der  (icstnlt  eines  ali^ronnulcten 
Dreieckes;  sie  sind  so  gross,  dass  sie  ungefähr  Leib  und  Jkuot  bedecken. 
Doch  mfig  snweilen  eine  grOseere  Dimension  vonnsansetaen  teini  da  der 
Maler  z.  R.  die  Kamilla,  nnrh  dem  sie  im  Kampfe  gefallen,  anf  ihrem 
Sfhilde  in  die  Rurg  tragen  ISsst.  Innen  haben  die  Schilde,  am  o}>eren 
Theile,  einen  grossen  Riemen,  daran  bie  um  den  Hals  hängen  und  su 
namentlich  wihrend  des  Bfarsches  u.  a.  getragen  werden;  an  demselbeu 
Riemen  Verden  die  Schilde  ancb  in  der  Wohnung  aufgehingt;  am  unteren 
Theil  haben  sie  einen  oder  zwei  kleinere  Riemen,  die  mit  der  linken  Hund 
^efasst  werden .  nm  den  Schild  beim  Kampfe  zu  r«'Ln«'ren.  Näheres  über 
die  Beschaffenheit  der  Schilde  findet  sich  im  Text ,  B.  in  der  tkschieio 
bung  de«  Schildes,  den  Vullian  fOr  den  Aeneas  gearbeitet,  v.  5723: 

Er  war  $«fus«t  innen 

Mit  Borten  und  mit  F*U«n, 
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Unil  «tt  all  das  Gwt«lt« 

Mit  goldnen  Nigeln  dran  g«8chI«p»B  «... 

VM  wohl  das  Brett  geschnittAn  war  ,     ■■   \  . 

Und  gefiJgUch  bezogan 

WoU  bahintai  und  ^ohl  gsbogad. 

Da»  maiatorto  Talkaa. 

Das  Schildgeriem  wht  Corduan, 

Da»  war  der  Franen  Venns  Rath, 

£ln  BoKt«  war  darauf  geniht  '  • 

Dar  Aanratli  und  Pnolit  wagan, 
Und  tin  SamiDt  daniiitar, 

Ich  weiss  nicht  ob  grün  odat  ntbf 

K<  war  getlian  ain  Nntir;  .     .  .  ■ 

Vi'bf  d«ri  Schild  lulirte, 

Daaa  Ihn  nialit  bardhrt« 

Der  Borte,  noch  das  Ledar,  ■ 

Und  dass  ihn  dcrou  katuaa  -  ' 

Ad  deo  Hals  riebe, 

'   .      .     ,  Und  ihm  die  Uaat  ganz  bliebe.  '  . 

"Auf  der  AoneiiBflile  des  fidüldes,  die  in  der  Regvl  nit  koetiwreii 
fltoiiwii  feschmflckt  war,  seigen  hier  die  Bilde^  den  roannigfodifteD  Wap-  . 

p<'f>*i''Timnck.  Man  sieht  horizontale,  scliräffc.  .-«ich  kreuzende  Balken;  schach- 
fürmige  Felder,  gleich  dem  "Wappen  der  Grafen  von  der  Mark;  rautenfT^r- 
mi^  Streifen ,  -wie  solche  die  Grafen  Manderscheit  haben,  u.  s.  w.  Man 
dAt  Blmneii,  s.  B.  die  Rosen  der  Grafen  von  der  Lfppe^  Wappeothiere, 
Adler,  L.Öweh  und  Leoparden;  zugammengesetzte  Wappen  aller  Art,  z.  B. 
den  doppelten  Löwen  der  Grafen  Rechberi :  ih  n  halben  Adler  onddaranter 
drei  &osen,  das  Wappen  der  Grafen  Wertlii^im.   U.  a.  m. 

Dia  Lanaen  sind  lange  schlichte  StSbe  mit  breiter  elienier  8pitze ,  an- 
weOen  nit  nhnlein  geschmflckt,  die  mannigifiieh,  ancb  woU  mit  dem 
Schild wappen ,  verziert  sind.  Die  Sfhv-  rrtcr  worden  an  einem  breiten 
Garte  um  den  I^eib  getragen:  sie  sind  insirimein  gross  und  breit.  Bei  der 
Darstell ong  eines  Kampfes  fCihrt  einer  der  Kitter  die  Lanze  und  hat  zugleich 
das  Sdivert  an  einem  Bande  um  das  rechte  Handgelenk  hängen. 

Die  Bogenschützen  sind,  gleich  den  Jägern,  nngepanzert  und  nur  der 
Kopf  mit  f'ineni  Ihitc  In-fffckt.  Der  Bnir'n  hat  etwa  halbe  Manncshüho; 
der  Pfeil  ist  mit  \V  iiieriiaken  vergehen;  der  Kiirher  hängt,  wie  liie  Sclnvert- 
»cbeide  ,  an  einem  besonderen  Gui-te  um  den  Leib;  seine  Gestalt  i^t  der 
ihttlidt*  wddie  im  Horim  dtUoiarum  Torkommt.  Das  Horn,  darauf  Jlfer 
und  Tliurmwächter  blasen  .  liat  die  einflidie  Gestalt  des  Bflffelhomes  and 
.    ist  mit  einigen  Streifen  geschmflckt. 

Die  Frauen  tragen  ein  engärmliges  Unterkleid  und  darüber  ein  Ober- 
kleid mit  weiten  langen  Aermeln,  die  fast  bis  auf  den  Boden  niederhängen. 
Dn  Oberkleid  ist  hänfig  ongegartet  und  so  lang,  dass  es  meist  die  Fflsse 
bedeckt.  Das  Tlaar  h^x\<rt  hei  den  Jungfrauen  frei  herab  und  iüt  in  der 
Regel  mit  einem  Bande;  geschmückt;  die  Frauen  tracen  insgemein  einen 
Schleier,  der  die  Uaure  ganz  oder  auch  nur  zum  Theii  verhallt.  Kamilla 
nnd  ihre  Amazonen  tragen  Binden  um  das  Haupt,  auch  im  Gefecht  um 
die  Helme.  Der  Frauenmantel  gleidu  dem  der  Minner,  oben  mit  einem 
Pelzbesatz,  unten  mit  <  itu  r  prarhtvollen  Borte  von  Stickerei  oder  Steinen; 
auweüen  ist  er  an  dem  Haarband  oder,  bei  der  Dido,  an  der  Krone  bc> 
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fBttigt,  Statt  frei  aof  den  Bcbnltern  «uficiiliegeD.  Venduedene  Stelten  dM 
Textes  nennen  die  kostbaren  Stoffe,  ant  denen  dtete  Kleider  und  Üir  nun» 

nigfacher  Schmuck  Lostchcn. 

Der  Sattel  der  Pferde  hat  die  bekannte  Form  mit  hoher  Vorder-  uod 
KGcklehne,  um  beim  Lanzenrennen  fest  sitzen  zu  können-,  darunter  eine 
Bchabricke.  Er  ist  mit  einem  Garte  nm  den  Leib  des  Pferdes  ond  um 
die  Brust  befestigt.  Alles  Zeug  an  Sattel  und  ZBumen  ist  bei  dem  Auf- 
zuge der  Kamilla  und  ihrer  Jiinefmnon  mit  reichem  Sdmuirk  und  Glöck- 
lein  veraehea.  Auf  den  Bildern ,  w  u  die  Jagd  der  Dido  dargestellt  ist, 
reitet  'diese  seitwtrts,  ebenfalls  mit  boher  Rflckl^ne  des  Sattelt,  mit  prldi- 
tifSr  lang  niederhängender,  bunt  croüehlitzter  Schabracke  und  einem  kleinen 
Fusstrfttp  statt  der  Stei^^ljügel.  Hinter  ihr.  anf  dem  Bücken  des  Pferdes, 
steht  ein  Hündchen,  das  ^ie  am  Bande  hält. 

Die  Burgen  sind  stets  mit  Zinnen  gekrOnt  und  mii  ihürmen  versehen; 
Aber  die  Zinne  schaut  der  Wichter  mit  dem  Home.  Die  Thore  sind  meist 
geradlinig,  aiw  h  mit  sdiriigem,  sparrenfArmig  stehondnm  Stune.  seltner  mit 
rundbopiser  ^V(^lh^n^  ir^rrif  Imet.  Anf  den  Thören  sind  die  I!*  »nM'n,  Rie- 
gel, Schlösser  und  Hin^ze  ')  genau  angegeben.  Die  Fenster  in  den  Mauern 
sind  meist  mit  kleinen  Rundbögen  ObervOlbt-,  zuweilen  in  Jener  blumig 
ausgeschnittenen  Form,  welche  an  niedenheinischen  Gebftuden  vom  Schlüsse 
des  zwölften  Jahrhunderts^  häufig  vorkommt.  Ein  Bild  stellt  die  Arbeit 
der  Maurer,  das  Hinzutragen  der  Steinp  und  des  Knlkf^s.  das  Aufsetzen  und 
Richten  der  Steine  und  den  Meister  mit  der  kalkkclle,  der  einen  faulen 
Gesellen  in  den  Haaren  sauit,  dar.  Thflrme  werden  dmrdi  den  Bfaner* 
bvecher  gestQnt ,  einen  langen ,  mit  Eisen  beschlagenen  und  mit  RiDgen 
versehenen  Balken  (der  Jedoch  nicht  in  Seilen  hangt .  sondern  —  wohl  aus 
Unkcnntniss  von  Seiten  des  Malers  —  von  mehreren  Kriegern  mit  den 
Binden  gegen  die  Mauer  getragen  wird).  An  die  gebrochenen  Mauern  wird 
Feuer  angelegt  durch  Fackeln,  die  entweder  susaramengebundenen  Kerten 
oder  hohen  Töpfen  gleichen,  aus  welchen  die  Flamme  hervorschlägt. 

Bei  Andeutung  des  Inneren  von  ^v^thllnnLM•^  sind  insgemein  die  Rund- 
gewölbe der  Decke  gezelclinet.  mit  kleinen  l  iuirnichen  zwischen  den  ein- 
zelnen Bögen ,  oder  mit  Angabe  des  Sdiieferdaches.  Säulen ,  mit  einfach 
wulstigem  Kapitlle,  kommen,  wiewohl  selten,  vor.  Bei  dem  Hause  der 
Sibylle  bestehen  die  Säulenkapitile  ans  phantastischen  TUerkOpfen.  Die 
Schäfte  scheinen  hier  mit  gewundenen  Reifen  ver/.iert.  Reichere,  n)iernicht 
sonderlich  verständliche  Architektur  byzantinischen  Stylcs  zeigen  die  Urab- 
gewölbe  des  Pallas  und  der  Kamilla,  bei  deren  Beschreibung  sich  das  Ge- 
dicht besonders  in  der  Aofslhlung  des  kostbaren  Materiales  wohlgeflUlt 
Ueber  dem  Grabmal  der  Kamilla  hängt  die  ewig  brennende  Lampe  in  dem 
Schnabel  einen  wnhl^'tv  lisirten  Vogels,  ein  einfiiches  bauchiges  Geflss,  aas  • 
dem  die  Flamme  emport^chlügt. 

Zum  Sitxen  dienen  in  der  Begel  lingere  Blnke  oder  Sessel,  auf  denen 
Polaterkiasen  liegen;  jene  sind,  wie  es  scheint,  einfache  viereckige 
Kasten,  aber  nicht  selten  mit  reichem  architektonischem  Schmncke  versehen. 
Auch  kommen  Polsterstnhle  nut  reichgedrechseiten  Ffl^sen  nnd  Hflcklehne 
vor.   Vor  Sessel  und  btohieu  ist  stets  ein  Teppichstüek  ausgebreitet ;  auch 

*)  Der  Ring  dient  zum  Klopfen,  vti«  *>s  im  Texte  bei«»!,  v.  2447: 

fiinr  ^VrlIr  kitiprir  $it  ilH%t 
Un4  rubrlc  di:n  Sicif 
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in  FoMbliiken  fehlt  «i  nidit  Hinlig  jedoch ,  zumal  im  Freien,  sitzt  man 
Hiebt  auf  Sesseln,  sondeni  tnf  dem  Boden  mit  kreniweis  nnteigesddagenen 

Beinen. 

l>a>  Schreibepult  hat  die  gewöhnliche  Form  einer  sehrSgen  Tafel  die 
aut  einem  schwerea  gedrechselten  Fuase  ruht,  und  darin  das  ilDteofass  in 
Gestalt  eines  Hornes  steckt 

Der  Speisetisch,  mit  einem  Teppich  bedeckt,  der  Torn  in  reichen  Fal» 
tcn  niederhänpt,  mancherlei  Gefiisse.  in  denen  Speisen  Braten, 

Fische,  vielli^icht  auch  (Jemdse  —  befindlich  siml;  ebeoso  Gefiisse  zum 
Triolien  und  verscliiedea  geformtes  Backwerk.  Die  Speisen  werden  von 
den  Dienern  knieend  tat  den  Tisch  gesetit;  Ton  andern  werden  hoch> 
erhoben  Pokal-artige  Gefässe  herln  isctragen.  Der  Führer  dieser  letsteven, 
der  ^fnndpfhi^nk .  trSgt  in  der  Hatnl  rinon  Sfpckotv  Man  sieht  auf  dem 
Tische  einige  grosse  Messer,  wohl  zum  Zerschneiden  der  Speisen,  keine 
Gabeln.  Es  wird  mit  den  Fingern  in  die  Schüssel  gelangt  und  so  die 
Speise  cum  Monde  geführt 

Die  Betten  zeigen  ein  schweres  Gestelle,  etwa  nach  Art  byzantinischer 
Säulen  pedrechselt;  dröber  einen  Bogen,  an^welcbem  eine  Gardine  befestigt 
ist  Die  Matratze,  auf  weicher  die  Schlafenden  ruhen,  ist  nach  dem  Kopf- 
ende va  betilelitlich  erhVIit;  sie  liegt  übe«  einer  Decke,  weldie  vom  in 
leichen  Falten  niederflllt.  Unter  dem  Banpte  des  Schlafenden  ist  ein  klei- 
ne« Kissen  befindlich.  Kin  reichgemustertes  Stack  Zeng  dient  ZUm  Zu- 
decken:  die  Schlafenden  tragen  stets  ein  Unterkleid. 

Die  Zelte  erscheinen  von  kegelartiger  Elauptform*,  sie  laufen  nach  oben, 
in  einem  fressen  Knopfe,  spltx  snssmmen. 

Die  SdufTe  rind  entweder  yon  der  Foim  efniacher  Kähne ,  mit  spitsen 
oder  schneekenarfi?  ^ewnndenen  Ecken,  sfntt  deren  auch  Thierköpfe  vor- 
kommen: oder  sie  haben  eine  Kajüte  mit  Fenstern,  die  auf  mannijjiaciie 
Weise  im  Style  der  byzantinischen  Architektur  geschmückt  sind.  Eine  mit 
Biegd  ond  Sehloss  venehene  Thür,  so  der  man  von  aussen  auf  Lieitem 
eiq»0f8tdgt,  Offnet  das  Schiff.  Der  Fährmann,  stets  durch  Bart  und  Ka- 
pn7e  jiiis^ezeichnet ,  leitet  das  Schiff  mit  dem  Steuer,  einem  Ruder  von 
beträchtlicher  Breite,  welches  seitwärts  neben  dem  Schnabel  durch  den 
Rand  des  Schiffes  gesteckt  ist  Der  Mast  ist  stark  und  nicht  hoch,  oben 
mit  einer  Kngd  oder  einem-  Vimpel  geschmtlckt  und  in  der  Begel  mit 
eiaem  breiten  Segel  versehen. 

Die  Todtenbahren  haben  dieselbe  Gestalt,  ^v^e  noch  hcuti|res  Tages, 
nur  mit  der  Andeutung  schweren  byzantinischen  Schmuckes.  Sie  sind  mit 
ptaehtvoUen  Teppichen  bedeckt  Beim  B^rSbniss,  wenn  die  Bahre  von 
Plbden  oder  Maulthieren  getragen  Avird,  sind  die  Tragbäume  der  Bahre 
an  die  Sättel  der  Thiere  festgebunden.  Die  Leidtragenden  folgen,  beim 
Begräbnis«  der  Kamilla,  mit  Kerzen  in  den  TlRnden. 

Es  fehlt  endlich  nicht  an  der  Darstellung  allerlei  andrer  Geräthe  und 
Bedflxfliisse  des  Lebens,  an  Arbeitaieog  fillr  Schmiede,  Zimmerlente,  Uanrer 
und  Feldarbeiter,  an  Flssem  und  ManteisMcken,  an  LenchteniT  Schach- 
teettem  u.  w 

Auch  der  Galgen  i>t  nicht  vergessen.  Es  ist  eine  Qneiftange,  die 
ober  zwei  gabelförmigen  Pfosten  liegt. 
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Künstlerisches. 

Gehon  wir  uuomehr  zu  dem  ei|;entHcb  Kan8tleri8<;heQ  dieser  Darstel- 
lungen über. 

Im  AUgemeioen  bat  sich  der  Kflnstler,  was  die  Composition  anbetrifl). 

wesentlich  nor  an  die  Hauptpunkte  des  Textes  £:<>tialten  und  eben  da« 
Kfltlnge,  soweit  es  znm  Verstand niss  der  Rildcr  für  sirh  erforderlich  war. 
herausgenommen.  Oft  auch  hat  er  nicht  angestanden,  Manches  anders  dar- 
zustellen, als  eö  der  Text  ausdrflcklich  besagt,  wenn  sich  ihm  vielleicht 
die  Situation  gerade  avf  sdne  Weise  deutlich  ergab.  60  hdsst  es  s.  B. 
im  Texte,  dan  Aeneas,  als  er  an  der  Karthagischen  Kflstc  Boten  au^igesandt 
hatte,  auf  einen  Berg  gestiegen  und  ihnen  von  da  entgegen  soeancfn  war: 
in  dem  dazu  gehörigen  Bilde  aber  treflfea  ihn  die  rückkehrenden  Boten, 
wie  er  ainnend  beim  Sdiachspiele  sitzt.  Bei  der  Darstetloog  ferner,  wo 
'  sich  Dido  mit  dem  Home  des  Aoneas  und  dem  Bettgewande  verbrennt 
hat  dor  Künstler,  auf  sinnreiche  Wriso.  ciiH  ii  King  hinzngemalt,  von  dem 
das  G('(Hclit  nichts  sagt.  So  wird  ferner  im  Gedichte  ein  Thurm,  den 
Aeneas  vor  seiner  Burg  gebau^  von  Turnus  durch  Feuer  zerstört,  während 
.  ihn  det  Maler  dnrch  einen  Hauerbrecher  stflrzen  IJIsst  U.  a.  m. 

Es  ift  bereits  gesagt,  dass  die  Figuren  nur  in  Umrissen  gezeirlmet 
iind,  '-nniit  ji  de  ei<^entli( lic  SchattiruPi:  ^^ cirfallc.  Dotli  zeiirt  sieb  in  der 
Gewanihmi;  oft  ein  Zusammenziehen  nalieliegender  Linien,  bes^onders  wo 
tiefere  Partieen  augedeutet  werden  sollen,  wodurch  eine  entfernte  Art  von 
8chattirung  entsteht  Ebenso  findet  sieh  hluflg  eine  gewisse  Angabe  des 
Schattens  um  die  Augen,  besonders  bei  Darstellungen  des  Schmerzes  oder 
bei  mehr  phantastischen  tMstaltetj.  Die  Wangen  werden  durch  einen 
Schwachrothen  Fleck  bezeichnet.  Die  Zeichnung  ist  abrigens  aeht  schart 
und  bestimmt 

Kenntniss  di^  KOrperform,  besonders  de?  Verhftltnisse  in  den  nackten 

Theilen,  der  Gesetze  der  Bewegung  u.  s.  w.  mangelt  fast  ganz.  Das  Ge- 
sicht hat  stets  diesellie  strreotvpe  Form,  meist  r.n  drei  Vierteln  von  vorn 
gesehen,  mit  etwas  gcliogener  Nase,  kleinem  Munde  und  vorgerücktem 
Unteq^ddit  Die  Augen  sind  weit  offen  und  etwaa  geschlitzt;  der  Augen> 
Stern,  nnr  durch  einen  dicken  Punkt  bezeichnet  hängt  gewöhnlich  an  dem 
oberen  Augenliedo.  Im  Profil  sieht  man  die  Gesiebter  selten;  sie  zeiiren 
dann  stets  einen  lati<ranf!r<'8perTtcn  Mund.  Die  (iewaiuiung  befol^rf  eben 
auch  nur  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Körperform;  sie  ist  stets  streng 
sdiematisch,  in  eigenthOmliehen  linieUf  gezeichnet.  Bei  hastiger  Bewegung 
schwingt  sich  wohl  einmal  eine  oder  eine  andere  Falte  aus  der  gewAhn« 
liehen  Lage  hervor,  aber  stets  schwer  und  auf       1  Ji  dfene  AVeis«». 

Die  Thiere  werden  stets  auf  eine  arabeskenartige  Weise  stylisirt,  was 
—  mit  Ausnahme  der  Pferde  —  ganz  glückliche  Erfolge  zu  Wege  bringt. 
Ebenso  die  Blume  und  Pflanzen.  Die  gesammte  Kunst  des  eigentlich 
byzantinischen  Styles  ist,  m5clitc  ich  sagen,  noch  in  der  Arabeske  befangen. 

Da^s  die  Menschen  in  keinem  ^>rllHltni88  der  (irfisse  zu  den  Archi- 
tekturen sieben,  ist  in  jener  Zeit  zu  allgemein,  als  dass  es  noch  besonders 
erwähnt  werden  dürfte.  Ebenso  der  Mangel,  oder  richtiger:  die  gänzliche 
Abwesenheit  der  Perspektive.  Bei  der  Seitenansieht  dea  Tisches  sieht  man 
zugleich  dessen  gesammte  Oberfläche;  das  Schachbrät,  darauf  die  Leute 
spielen,  ist  senkrecht  auf  den  Teppich  gestellt,  damit  man  simmtliche  Felder 
übersehen  könne. 
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Gestalten,  die  wehr  ütm  Gebiete  der  Phantasie  augehöreo,  sind  jedoch 
srkon  iiicbt  ilbel  diarakteriairt  80  die  Gettelt  der  Sibylle  mit  lliien 
vflsten  Lockenhaar,  ihren  Stirnfalten  und  dflstera  Augen;  Ihnllch  der  Geiat 

dpü  Anr))i«;os,  ähnlich  nurh  der  holli.srhe  Filiniiann  Cbaron  nit  lenger 
Nase,  grossem  INIaule  und  Krallen  fingern. 

Der  Ausdruck  des  Srhinerzrs  ist  durch  das  Znsammenziehen  der  Augen- 
brauen glflcklich  erreicht  und  um  so  mehr,  als  sonst  den  Gesichtern  meist 
dieielbe  stereotype  Rahe  einwohnt 

Der  eifentliche  Pnnkt  indeas,  welcher  diesen  DarsteHnngen  Ittr  die 

Geschichte  der  Kunst  ein  iirösseres  Interesse  verleiht,  ist  jf^m  schon  er- 
■wähnte  Mimik  der  Hände.  l»t'.sonder.s  an  den  vStellen,  wo  li'id<'nsfhaft]i('lie 
Seelenzn stände  auszudrücken  waren.  Hat  sich  diese  Mimik  nicht  zu  einer 
solchen,  idi  Di{k:hte  sagen:  grammatiach  durchgebildeten  Sprache  ent- 
wickelt, wie  in  den  bekwiinten  Bildern  nun  Sechaentplegel,  oder  aoch  wie 
in  den  Bewegungen  des  heutigen  Neapolitanert,  ao  Ist  ale  deihatb  eben 
freier  and  nniver  geblieben. 


Koglrr,  Klrtie  Schrinou  I 
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Sehr  hHufig  ist  die  Bewegung,  dass  die  Kechte  mit  emporgerichtetem 
Zeigefinger  aufgehoben  "wM.  Oft  bezeifihiiet  diese  Bewegung  nar  den 
Gefeoetuid,  von  dem  eben  gesprochen  wird,  z.  B.  gleich  im  Anfange,  wo 
Aeneas  von  Troja  fortsdiifTl  und  auf  die  Stadt  /tirdckdentet-,  obenso,  wie 
er  vor  Karthaen  ankonunt.  Oft  atirh  lieirt  darin  noch  der  Ausdmclc  plötz- 
licher Aufmerksamkeit,  z.  B.  wo  Aeueas  mit  einem  Gefährten  vor  der  Burg 
Lantente  liilt  und  Lavinia  den  Pfeil  sa  ihm  binansscIileMen  Utott;  wihr 
rend  jene  BewcL' iiii:  hier  das  Erstaunen  des  Aeneas  auszudrflcken  schelntt 
legt  ihm  der  Tit  fidiiit'  sf'inf*  Ifnnd  vertraulich  auf  <V\i^  Srhnltrr.  wie  um 
seine  Meinung  zu  sagen.  Anderweit  bezeichnet  dieselbe  Bewegung  auch 
Vermahnung  oder  Drohung,  z.  6.  wo  die  Gemahlin  des  Latious  mit  ihrer 
Toditer  Lavinia  «pricht: 

Soff  mit  dftU  vber  Inf. 

Wo»  Ut  dir  geschtiien  d»  vbel  hvt. 

oder  im  folgenden  Bilde,  wö  sie  dieselbe  zflrnend  verlaust,  weil  «sie  ihre 
Liebe  zum  Aeneas  erfahren.  Ebenso  in  d^m  Bilde,  wo  Ascanius  dpn  zah- 
men Hirsch  der  Silviane  geschossen  hat,  und  deren  Bruder  zarncnd  in  die 
Burg  geht,  nm  die  Uebelthat  sa  rieben. 

Ruhiges  Sprecben  uml  ! darlegen  eines  Verbältnisaes  wixd  snweilen 
durch  die  flach  ausgestreckte  Hand  begleitet. 

HSnfi«:  kommt  ferner  ein  unlliälijses  Halten  oder  Kreuzen  der  H&ude 
vor  dem  Leibe,  oder  ein  ähnliches  Anfassen  des  Gürtels  oder  der  GcwMn- 
der  vor.  Dies  bexeichnet  flberall  die  Nicbtthellnabme  am  Gespricb,  das 
S^^iuigw  der  Befehle  oder  der  Botschaften  u.  s.  w.  GewShnlicb  ist  diese 
Bewegiinjr  mit  vorgenein;tem  Haupte  begleitet.  Aehnlich  wie  im  Sachsen- 
spiegel, wo  diese  Bewegung  freilich  bestimmter,  aber  auch  minder  kanst- 
lerisch,  dabin  ausgeprägt  ist,  dass  die  bezügliche  Person  stets  den  rechten 
Arm  mit  dem  Hoben  fest  bllt. 

Aus  diesen  Klementen  entwickeln  sich  schon  «rnlssere  Darstellungen 
von  Gesprächen  in  denen  die  verschiedene  Theilnalune  der  ICinzelnen  be- 
ttimmt  ausgedrückt  ist  Z.  B.  in  dem  Bilde,  welches  den  Befehl  der  Götter 
an  Aeneas,  die  IHdo  au  verlassen,  darstellt.  In  einer  £cke  des  Bildes  siebt 
man  bier  Wölken,  ans  denen  eine  Göttergestalt  (in  der  gewöhnlichen  Tn* 
niba)  bervortancbt  and  die  Hand  erbebt,  mit  dem  Sprachbande: 

var  hinne  ,  df-s  mac  drhnn  rat  wesen. 
ob  dv  mit  den  dirun  wrU^st  genffen. 

Vor  dem  Gotte  steht  Aeneas,  indem  er  mit  beiden  Händen  seinen  Hhawl 
fuist  und  das  IBbupi  vorneigt.  "Neben  ihm  iwei  Männer,  von  denen  der 
erste  beide  Hände  mit  aufgerichtetem  Zeigefinger  emporhebt ,  die  Wichtig- 
keit dieses  Befehles  bezeichnend,  während  sich  der  »weite  bereite  sar  Er- 
fdllung  des  l^efehles  umwendet. 

Die  iianil  am  Barte  scheint  eine  Bitte  zu  bedeuten.  So  in  dem  schon 
genannten  Bilde,  wo  Aeneas  vorKarCbago  ankommt  und  der  Thorwart,  der 
das  Thor  geöffnet,  ihn  in  die  Stadt  einzuladen  scheint. 

Der  Schwur  wird  durch  die  Erhel>nnsr  von  Zeisre-und  Mittelflng'er  'der 
Daumen  ist  auf  der  dem  Beschauer  ubgewandten  Seite  der  Hand)  ausge- 
drückt. EigenthOmlich  macht  sich  diese  Bewegung,  wo  Lavinia,  einsam  in 
ihrer  Liebesnoth,  dam  die  Worte  spricht: 

Ifinomiftf  was  Iii  mir  peSfäcf^. 
In  so  ctof««»  Umätn, 
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dat  ih  tiKai  han  yrtdim. 

ia  enpßndc  ih  wol  der  tcnden. 

In  diesem  Bilde  sit/t  T.avinia  auf  einem  Stuhle.  Im  f(>l<r«'nden  kauert  fie 
io  ihrem  Schmerze  auf  dem  Boden  und  der  Stuhl  sirht  m'hea  ihr. 

H&ufig  wird  das  Haapt  in  die  Hand  gestfltzt.  Hiemit  ist  stets  ein  tran- 
tigei  Nachsinnen  trefflich  aosgedrflekt;  so  in  den  mannigfachen  Liebea- 
nSthen,  die  du  Gedicht  enthilt,  oder  in  der  Klage  um  geliebte  Todte. 

Ein  andermal  wird  Lavinia  in  ihrer  liebeanoth  mit  ausgebreiteten 

Armen,  die  Klhogm  an  die  Seiten  j^clegt,  dargesfellt.  Diese  Bewegung 
erinnert  auffallend  an  die  alt«  hrisfli«  he  Stellung  wahrend  des  Gchetes,  und 
deutet  hier  gewisäermaassen  ein  Aulkhen  der  Minne  zur  ."-Unftigung  der  Lei- 
den  an,  wie  auch  das  daneben  befindliche  Spruchband  besagt: 

Jk  bin  von  minne  toorden  Aois. 
nah  alnem  manne  der  H»  nine  wmi». 
vnd  mm  vmgimdeln  min  leben 
mim  iseite  miiiiie  6<«s«p  /rode  geben. 

Die  mehr  leidenschaftliche  Klage  wird  dnrch  ein  krampfhaftes  Ringen 
der  Hände  mit  vorgestreckten  Armen  ausgedrOckt.  in  dieser  Bewegung 
»ehen  wir  Dido  schlaflos  auf  ihrem  Lager: 

Oipi  .  ipflieh  rat  rrirt  min. 

dat  ih  mit  rninnen  $va  btchvmbtrt  bin. 

Ebenso  die  Lavinia: 

Gnade  frowr  minne. 
<nei  war  tint  min  ainne. 
ehomm  «fieft  <rkb)  het  e. 
«las  mir  n«  f«(  so  vnw^  %Df. 
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Ebenso  klagt  Dido  gegen  Aeneas: 

U  mae  mik  baldc  riwen  . 
ik  mm  engdUn  mhur  (HiMn . 

wlbrend  et  trOstend,  wie  es  scliefnt,  seine  Reeliie  auf  iliie  Schalter  legt 

und  mit  der  Linken  ihre  USnde  niederztulrflcken  bemlllit  iit,  geiHuer- 
insassfn.  um  seine  Sf  huldlosijikf'it  an/jitli  'itcn. 

Mit  derselben  Bewe^jung  klagt  Aeiieas  um  seinen  Ircund  Pallas,  der 
in  dem  berrlichsten  Aufblähen  ritterlicher  Jugend  gefallen  ist  Ebenso  die 
Aidtem  om  den  edeln  Sohn,  nachdem  ihnen  Aeneas  die  Leiche  heimge- 
sandt-, beide,  im  Begriff  in  Ohnmacht  zu  fallen,  werden  ^on  Dienern 
gehalten. 

In  dem  liiide ,  -wo  Aeneas  ins  Schiff  steigt,  um  Dido  zu  verlassen. 
Btflnt  diese  ihm  ans  dem  Thor«  der  Stadt,  mit  freiem  verwildertem  Haare, 
nach  und  serreiBit  das  Obe^ewand  Ober  ihrer  Bmat,  wihrend  sie  spricht: 

Ovi  iamer  vnd  aeh 

das  ieh  dieh  mgdrtwen  man  <e  gUoA. 

Wo  pokflpspt  wird,  fa.s-icn  t^afrc^on  die  boiiloii  Ixtheiligten  Personen 
einander  auf  gar  naive  M  eise  hei  den  Köpfen,  und  da  in  solcher  Situation 
in  der  Regel  nicht  viel  gesprochen  wird,  so  waren  dabei  auch  keine 
Sprnehbinder  nQthig. 


STUDIEN  IN  DEUTSCHEN  UIULIOiUEKEN. 
Vom  Jahr  1832. 

(Mnseum,  Blütter  für  büdsnds  Knast,  IBS4,  Hro.  It  ff.) 


Bibliothek  von 

1  K  V an  g e Ii ar ium  in  klein  fol.  mit  der  vom  ciDgeschriebenen  Not iz : 
E  BibUoiheca  Monasterii  Abdinghof  in  Paderborn  comentiente  atque  tlo- 
nante  R,  Alh.  Fdke  proeuranU  wro,  R.  E.  Raspe*  trantiii  Btbl.  Smi, 
Boss*  Latuhjv.  vienae  O^AoM  1773.  Vorn  einige  rohe  unilinminirte  Federn 
Zeichnungen  in  dem  manicrirferi  1»v/ intinisclien  V)  S(}le  des  elften  Jahr- 
hunderts: Christus  am  Kreuz,  ^miiz  lirkleidi  t,  auf  eiuem  Fus<«breft  ste- 
hend;  darüber,  in  Kreisen,  Sonne  und  Mond,  Brustbilder,  die  in  der  linken 
Hand  ein  Fflllhom  halt«».  Za  Christi  Seiten  Maria  und  Joliaones.  Unten 
eine  Schlange,  die  sich  um  den  Kreuzesstamm  windet.  Ein  Weib  unten 
in  der  Ecke,  mit  enfMossfen  Brflsten,  in  der  I^inken  l  in  Vfillhnrn  haltend 
(die  ErdeV),  hebt  einen  Menschen,  der  die  IlHnde  ausstreckt,  etwa  zu  glei- 
cher Hohe  mit  der  Schlange  empor.  2}  Die  Marieen  am  Grabe  und  der 
Engel.  Daranter  Christas  mit  dem  KreuMtabe,  der  Adam  nnd  Ev«  ua  den 
Flammen  sieht.  3)  Ausgiessang  des  heil.  Geistes.  —  Das  Bnch  hat  einen 
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niessingenea  Deckel  mit  Steinen,  in  der  Mitte,  in  Elfenbein  geschnitzt,  Re- 
Ibf-Bnlttbildier  tob  EngeLa  imd  4  Heiligen. 

>2,  Evangeliarium  in  klein  fol.  (um  1200),  mit  grossen  Initialen, 
die  mit  den  gewöhnlichen  byzantinischen  Ranken  p;e8chniückt  sind.  Es 
enthält  vorn  einen  Kalender  mit  rundbogigen  architektonischen  Abthei- 
loDgen.  Dann  Gegenstände  der  heiligen  GoH^ichte ,  und  die  4  Evaoge- 
IMmi  TW  den  idudiieii  EvtageUen.  Die  F^ren  sind  im  Anfange  aaf 
glldDem ,  hernach  auf  mehrfarbigem  Grunde.  Es  sind  vollständige  Ma- 
lereien, die  Schatten  in  dem  jedesmaligen  Lokaltone  leicht  aus^efQhrt,  und 
nur  in  den  Umgr&nzuDgen  schwache  Striche  angewandt.  Der  Styl  ist  der 
«IbAmIi  .  etresge  des  iwOMIen  JalirhiindaiiL;  die  Architekturen  lind  rein 
mndhegtg.  die  Molen,  welche  Kuppeln  tragen,  oft  mehrfarbig. 

3.  Handschrift  des  Wilhelm  von  Orans«'  in  gross  fol.  Auf  dem 
letzten  Blatt  ist,  mit  sehr  irrosscn  Buchstaben,  die  lolgerule  Schlussschrift 
enthalten:  Amio  domim  uuUeaimo  treceniesimo  tricesimo  quario  iliustria 
prbwtpB  hmrima  kmiqram»  Urre  haa$ie  «Ummuu  vobtmen  ittud  in  hoiuh- 
rem  sancH  wäkelmi  numAmdB  aOrihifeeii  a  ma  curia  nunqmm  aHenaihlnm, 
sed  apud  suos  heredes  perpettio  pertnanendttm.  Mit  einer  Menge  von  Bil- 
dern, von  denen  aber  nur  die  ersten  volUmlet,  die  letzten  mehr  oder  we- 
niger unvollendet  sind.   Die  Umrisse  sind  mit  der  Feder  gezeichnet,  dann 


die  Manen  fllaminirt  und  hemaeh  Sdialten  and  Lichter  anl^eaetat  Die 

Darstellungen  sinil  vor  einem  Hold-  oder  höchst  /.ierlichen  Tapeten-Grunde, 
welcher  letztere  sich  entwe<l('r  in  freien  Linien  bewegt,  oder  eine  Wflrfel- 
theiiung,  nach  Art  der  iVunzöisifschcn  Miniatureu ,  mit  kleinen  eingelegten 
OmaoMmten  bat.  Zu  Anfang  des  Gedichtes  iak  CSutiatiia  mit  den  4  Evan- 
geUiteii-Symbolen  daq^eatellt;  darunter,  im  Anfanga-A,  der  Dichter  knleend; 
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unten  pbantutiache  Arabesken  mit  Affen,  Hunden 

und  Vögeln.  Das  Kostfltn  der  folgenden  Bilder  ist 
noch  das  einfache  der  früheren  Zeit .  w  ie  es  aus 
dem  Hortufl  deliciarum  de«  Uerrad  vou  Landsperg 
bekennt  ist ,  namentlicb  bei  den  Ititlem  noeh  ein 

Kettenpanzer  und  Wappenrock.  Bei  jedem  der  voll- 
endeten Bilder  findet  sich  eine  erklärende  Beischrift 
in  rother  Farbe.  Den  Oarstellungcu  ist  eine  grosse, 
liebliche  Naivetät ,  den  Figuren  eine  besondre  Müde 
eigen. 

SpStereNotls  (1841):  —  Die  IHfheren,  gans  aiu- 

gefflhrten  Bilder  sind  noch  ziemlich  starr  {germanisch, 
obschon  die  Farlx^  an  sich  woich  aufgetragen  ist. 
Die  späteren  Bilder  i»iud  ntivollendet,  und  die  gegen 
den  Schluss  des  Buches  nur  Lmriss- Zeichnungen. 
IHeee  aber  eiseheinen  groeeartiger  nnd  iHlidigev|$ot- 
tetk.  Zorn  Theil  aind  de  sehr  bedeutend. 

4.  To  dt  en  tanz  in  4.  Funfeehntea  Jahrhundert. 
Eine  Reihe  sehr  roher  Malereien,  die  aber  eine  grosse 
Keckheit  und  Mannigfaltigkeit,  namentlich  in  der 
Figur  des  Todes,  zeigen,  in  welchem  schon  hinling- 
lieh  alle  kflnftige  Tollheit  und,  ich  mOchte  sagen, 
Yergnflglichkeit  vorgedeutet  ist,  oft  noch  eine  grös- 
sere.   Zuweilen  hat  er  einen  Mantel  um;  meist  aber 
ist  er  nackt  und  weniger  ein  eigentliches  Gerippe 
als  eine  vertrocknete,  serfetste  Mnmie.  Die  ekel* 
hafte  Nacktheit ,  in  der  er  dasteht,  wird  nur  durch 
seine  unüberwindlich  gute  Laune  ertrMfrlich ,  contra- 
!Bibi.  V.  Cuifi,  3.*      stirt  (Ibrigens  zur  Genfige  mit  den  drüber  geschrie- 
benen ehrbaren  Versen.   Als  Beispiel  mögen  die  folgenden  Verse  dienen, 
in  denen  er  mit  dem  MOnch  spricht 

Der  Tod  sagt: 
Komm  montA  an  dit$m  d<mt% 
Du  keM  vier  geben  die$e  iverld  gant». 

Und  dinfn  ordfn  irult  gthalden. 
Von  got  wirttu  nit  geschalten. 
Nu  kom  du  $oU  /rolich  sterben. 
Und  gnaide  von  got  erwerben. 
Die  aber  irrtnt  bis»  in  den  doU 
Die  kamen  in  bitterlich  noU. 

Der  Mönch  sagt: 
Got  sy  lop  danck  vnd  ere 
iVu  alwege  vnd  numer  mere. 
Der  mich  hat  gegeben. 
Zu  füren  eyn  geütU^  Men. 
ünd  der  bnider  bin  icorden. 
Die.  da  gehaltm  hniil  dm  urdrn. 
Darumb  der  doit  ist  nur  eyn  troist 
Nu  werden  ich  /ry  vnd  gantt  erloist. 
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(Bibl.  V.  CnaeT,  (  i 

5.  Gebetbuch  auB  dem  fünfzehnten  JahrhuDitert.  reu  h  aii  Miniatureu. 
Die  Bilder  sind  von  voctrefTIicher  sauberer  Arbeit,  die  Farben  sehr  wohl- 
erlialteii,  di«  Dehter  mit  Gold  aufgesetzt  In  den  Gestalten  und  in  der 
Gewandung  ist  ein  eip;enthanilicher  Adel,  aacgeaeichnct  das  Colorit  und 
dfr  Ansdrnrk  in  den  köpfen.  Die  Rand  Verzierungen  haben  in  der  Regel 
einen  matten  Goldgrund,  darauf  Blumen,  in  natörlichen  Farben,  sauber  ver- 
strent  liegen  oder  Arabesken  und  architektonische  Ornamente  angebracht 
find*  Meikwtrdig  iet  n.  a.  die  Darstellung  eines  Christophorus ,  der  im 
Begriff  ist,  den  Christusknaben  auf  den  Arm  zu  nehmen,  und  ein  heiliger 
Georg,  der  mit  dem  T>ra(hen  kämpft.  Dieser  Blätter  sind  24.  Dann  folgen 
19  andre  von  späterer  Hand,  roher  und  im  Styl  minder  rein,  zum  Theil 
Darstellungen  aus  dem  Theuerdank  enthaltend. 

Spittn  Nolls  (vom  Jahr  1841):  —  IMe  einzelnen  BIfttfer  gegenwirtig 
unter  Glas.  Titelblatt  mit  dem  Wappen  des  Kardinal  Albrecht  von 
Bra  ti  ä  p  nborg.  Saubre  Narnbergische  Arbeit.  —  Sehr  verschiedene  Hände. 
Das  Ganze  wohl  erst  in  späterer  Zeit  (unter  oder  nach  Albrecht?)  so  zu- 
sammengestellt.  Zum  Theil  niederUndisch,  —  brabantiach,  etwa  in 
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der  Riditiing  des  (J.  Messys,  dabei  Meiiiling'scher  EiufluM,  uuch  Weiches 
und  Ruudliches  iü  der  Art  der  KOIner  Sciiule.  BeliarHllimn;  i'iiifarh;  zarte 
Farbe,  die  aber  nicht  mehr  glänzend*,  schCncs  Blati  u.  ücrgi.,  ^^r^^i  (iold- 
Höfater.  Schon  hier  vettchiedeoe  'Hiode :  —  Vonfl^ch  bedeutend  eine 
Reihe  vod  Halbfiguren,  Heü^  danteUend«  höchst  nobel  und  würdig, 
reine,  selbst  plastische  Formen.  Dann,  zwar  in  ähnlicher  Art,  dot  h  st  hwS- 
cher«  Scenen  der  heiL  Geschichte  and  der  Legende.  Zum  Theii  von  eiuem 
Schtüer  des  Heitten  der  vorigen  Blätter;  diese  die  tdchtigeren.  Bezeichnet: 
—  ZvmThcil  nttrnbergische  Arbeiten.  EinPaarvonH.  Sebald 
Behaoit  bes.:  Jjß  oder  J/f,  uanierirt  und  schon  dem  H.  Gollaina  ver- 
wandt. Bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  von  Nicolaus  Giockcndon 
f}>ez  N  G.);  sie  erscheinen  wie  mitlelmä?si«^e  Arbeiten  im  Style  des  Albr. 
Altdurfer.  Die  Ntirnberger  stehen  überhaupt  in  ihrer  leichten  Coiorir-Maoier 
sehr  gegen  die  NiederiÄnder  zorflck. 

Bibliothek  von  Carlsruhe, 

Hier  ist  nicht  Bedentendes  für  Miniaturstudien  enthalte  Interessant 
ist  ein  Evaiigeliarium  des  zwölften  Jahrhunderts:  (Monasterii  S.  Petri 
in  Silva  iiigra,  a.  I77u) ,  darin  die  jedesmalige  linke  Seite  ein  Bild ,  die 
rechte  dub  Evangeliuni  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  enthält.  Die  Bil- 
der dnd  auf  farbigem  (blanem)  Grande  mit  einem  swiechen  Goldstreifen 
eingefassten  Blätterrand.  Die  Figuren  sind  lang,  mit  langgestrecktem  Fal- 
tenwurf, einfrirhiir,  mit  schwarzen  Linien  und  Schattenangabe;  die  GesirU- 
ter  ohne  Ausdruck.  Sonat  sind  sie  ,  namentlich  im  Kostüm ,  denen  des 
Hortus  deliciaram  ähnlich.  In  dem  Blitteioniament  der  Initialen  sind  zu- 
weilen anf  phantaalische  Wdse  Pignren  oder  Drachen  verschlangen.  Die 
Architekturen  sind  rnndbnpj.  — Ein  Psalterium  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts enthiilt  einige  wenige  Bilder  in  den  Initialen  auf  Goldirmnrt,  mit 
farbigem  Hände;  in  derselben  Arbeit  und  Art,  wie  die  der  vorigen  Uand- 
achrift.  Die  Falten  der  Gewinder  achlieesen,  was  Öfter  in  jener  Zeit  vor- 
kommt, mit  elgenthflmlichem  Sinns.  Merkwürdig  ist  eine  Darstellung  des 
Erzengels  Michael,  der  ein  seltsames  Convolut  von  Drachen  ans  dem 
Himmel  stösst. 

OeffentUche  BibliotbelL  von  Stuttgart. 

1.  Psalterium  lat  (Bibl.  foL  No.  12  a,  b,  c.)  Siebentes  Jahrhuu- 
dert.  3  Theile ,  in  Uncialen  von  streng  alterthOnüieber  Form  geschrieben; 
die  Anfangszeilen  mit  grosseren  Tluehstaben  von  zum  Theil  quadratischer 
Form.  Jeder  der  drei  Bände  fängt  mit  einer  grossen  Initiale  an,  die  ge- 
malt ist  und  schwarze  Umrisse  sowie  eine  innere  Zeichnung  von  wei^^eu 
oder  lothen  Linien  hat  In  ihrer  Haoptfoim  sind  diese  Initialen  ans  Fischen 
aosammengesetzt;  auf  gleiche  Weise  werden  die  verschiedentlich  vorlLom- 
menden  lüeineren  Inititden  gebildet. 

2.  Drei  Papsionalia,  (Bild.  fol.  No.  56.  57,  58).  Ex.  bibl.  Zwifal- 
ten,  Saec.  XII.  In  diesen  ll!«n<!-(  In  iften  sind  die  einzelnen  Legenden  mit 
grossen  Anfangsbuchstaben  geschmückt,  die  auf  die  reichste,  mannigfachste 
Weise  gebildet  sind^  entweder  ans  Ranken^  oder  mit  Ranken  und  Blumen 
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oder  Dfachen  dnrehteblungen ,  m  Avchitekturen  bestehend  u.  t.  w.  In 
letzterem  Falle  wird  s.  B.  du  I  dvrcll  einen  Thurm ,  das  T  durch  eine 
Bofienetellnng  gebildet,  u.  a.  m.   Banken  und  Dischen  aind  atreng  anf 


byaantiniache  Weise  stylisirt,  ersicre  meist  sehr  reich,  zuweiten  sehr  ge- 
schmackvoll; rh(Mit<()  bind  anrh  amlrc  vorkommetulc  Pfliinzen-  und  Thier- 
gestalten in  Stil  uiicr  ötylisirung  dHrgestellt.  Sodaua  ist  häutig  die  Haupt- 
handluDg  der  bezüglichen  Legende,  die  Darstellung  der  Passion,  mit  der 
Fotm  dea  Bnchatabena  verbunden  oder  hinein  verflochten  und  zwar  auf 
eine  melat  ebeoao  naive  ala  phantastische,  keineaweges  aber  unglOckliche 
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Weiie;  so  endieiiit  der  heil.  8«btttfaii  an --den  Stuim  dee  pflameiwxlis 
omamentirten  Anfangs-I  aogebunden;  lo  entildkt  rot  der  Legende  der  heil. 
HftTgaretlia  daa  Aofugs-B  duch  einen  Dnohen,  denen  Kopf  dnxch  Banken 


an  den  vorderen  Stamm  gebunden  ist,  der  dann  in  zwei  Leiber  ausgeht, 
die*  nach  oben  und  nach  unten  hemm  geadiwnngen,  die  beiden  Bögen  des 
B  bOden;  in  dem  anteren  Felde  des  B  kniet  sodann  die  Heilige,  wlhrend 
der  genannte  Dnche  seinen  KTokodilracken  gegen  sie  anftpent;  im  obeien 
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Felde  sitxt  der  Tyrana  stolz  auf  t^einein  Thron ,  indem  er  sich  mit  den 
Ammk  an  den  noüiergeachlQD^nen  Ranken  festhllt  U.  e.  w.  Die  Figuren 

sind  im  Uebrigen  in  einem  sehr  trockenen,  leblosen  Style  uc^cichnot,  doch 
ciinialtf>n  sie  manches  nicht  Uninteressante  fflr  das  Kostüm  der  Zeil;  die 
vurkummeuden  Utensilien,  btühie,  ächreibepulte ,  u.  s.  w.,  sind  in  ebenso 
pliantaitisclien  Fotmen  eifiinden,  wie  das  anderweitige  Ornament  Die  Bil- 
der aller  drei  Kbide  aind  schwan  nnd  rothe  Federzeichnungen;  in  No.  S6 
mit  blau  und  grtincm,  zuweilen  gelbem  Grunde;  in  No.  58  ohne  irefilrbten 
Grund  und  viele  nur  roth  gezeichnete  Ranken-Initialen  ohne  Figuren-,  in 
No.  57  entweder  schwarz  gezeichnete,  meist  ausgemalte  Zeichnungen  der 
Figuren  ohne  Gnmd ,  oder  rotbgezeichnete  Initialen  anf  blanem ,  grflnem 
und  gelbem  Grunde.  —  In  No.  56  ist  auf  der  inneren  Seite  des  hinteien 
Deckels  ein  nicht  ganz  vollständiger ,  roth  und  schwarz  (auf  Pergament) 
gezeichnrter  Plan  von  Jerusalem  und  den  umpffienden  Ortschaflen  auf:;c- 
klebt.  Die  verscliiedeueu  vurkuuimtadcu  Kirchen  i>iud  in  vollotäudiger  An- 
•inlit  nnd  «war  im  romanischen  (sog.  byzantiniachen)  Styl ;  Jeniaalem  ist 
rond,  mit  6  Thoren-,  umher  liegen  BetMeem  Inda  ,  TiJxrias  ,  Magdalumf 
Getsernane ,  Jericho  etc  Hbenso  i-^^t  in  No.  57  auf  der  inneren  Seite  des 
hinteren  De(  kelj^  der  liiss  iu  roth  und  schwarzer  Farbe  einer  alten  Kirche 
(gleichfalls  aul  Pergament)  aufgeklebt.  Dieser  Riss  zeigt  einen  schweren 
mndbogigen  SSnlengsng  von  6  Säulen  und  2  Halbiäulen  mit  Maslcenkapi- 
tälcn  und  ungeschickten  attischen  Basen  ,  welcher  mehr  das  Innere  der 
Kirche  anzudeuten  scheint,  als  etwa  eine  Vorhalle;  dani1"T.  unter  dem 
Dach,  die  Bogenfenster,  und  zwar  zwei  und  zwei  nebcneiiiauUer  j  auf  den 
Ecken  vier  ThUnne  mit  höchst  eigenthttmlichen  Knppeldlehem  (mir  ist 
kein  erhaltenes  GebXude  der  Zeit  bekannt,, an  welchem  dergleichen  voro 
käme);  in  der  Mi(t(;  eine  Kuppel  mit  schrägem  Dach  und  an  den  Seiten 
Tribunen  mit  grossen  im  "Viertelkreis  gewölbten  Dächern  '). 

3.  Biblia  fol.  No.  60.  Um  1200.  Die  Evangelien  (unvollständig)  und 
vorher  einige  wenige  Stflcke  des  alten  Testaments,  mit  einer  Menge 
grosserer  und  kleinerer  Initialen  in  roth  und  schwärzet)  Umrii<sen  auf 
schwachjrelbem,  rothem.  hlnnem,  grtincm  runde.  Darin  sind,  auf  gleiche 
Weise  y>'u>  hei  den  elien  Ix  schriebencn  Handj-chriften  .  die  hcilirren  Ge- 
schichten dargestellt,  nic  ht  selten  aber  mit  Andeutung  tiner  gewissen  Feier 
und  Wfirde  in  den  Gestalten«,  ausserdem  viel  phantastisches  Rankeowerk 
in  Verbindung  mit  abenteuerlichen  Thie^estalten.  Viele  der  Initialen 
sind  'j.Tn/  n»!er  tlieilweise  herausjrepchniltpn ;  an  einzelnen  Stellen  sind 
Flicken  lebenlalls  von  Pergament)  untergesetzt  nnd  darauf  die  tehiendc 
Schrift,  in  zierlichen  Lettern ,  die  etwa  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an- 
gdittren,  erginxt.  Oflfenbar  ist  diese  VerletzuDg  nicht  etwa  durrJi  reisende 
Liebliaber  verursacht ,  sondern  um  anstSssige ,  vielleicht  nur  su  barocke 
Bilder  z»i  vernichten. 

4.  E vangeliarium  lat.  (Bibl.  fol.  Nro.  7.)  Um  1200.  Auf  dem 
ersten  Blatte:  Hü:  Uber  €S  antiquo  Chmobio  mdgo  dem  alten  Closter  <^o»a- 
Itis  Mismni  Han^wr^enn  Soe»  Jesu  a  Dm.  Joanne  Antonio  Qhtqmere^ 
CHI  Sorte  obtigerat  a.  1709.  Vorn  ein  Kalendarium  zwischen  .Säulen  mit 
grossen  HlfUferkapifHlen  und  r*undbr)2nn:  dann  die  l^ilder  der  4  Evange- 
listen.  Die  Figuren  sitzend,  mit  langem  Oberleib  und  Beinen,  grossen  ÜSn- 

*)  Das  bsillugsads  lithograpkiieh«  Blatt  entbilt  «In  Faosinile  disssr  msrk- 
wttrditen  Daisttllong. 
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d^i  und  Fassen,  ein  parallclr-r,  schwülstig  breltgeserrter  Faltenwurf;  deo 

Gnmil  MMen  SStilen  mit  lÜätterkapitSlen  und  rtindbofrijTfr  ATrliitcVfnr: 
eio  Vorhang  hängt  an  den  BOgeu  und  ist  um  die  Säulen  geschiungeii;  der 


(mi  V.  Stuttgart.  3.) 

Bahmen  ist  reich  ittit  Bllttern  und  veTSchlungenen  Ranken  verzteTf.  Im 
Teit  kommen  growe  Initialen  von  Banken  und  Blättern  vor.  Die  Bihler 

sind  gemalt,  meist  roth  mid  Man  (erinnernd  an  die  roth  und  tchwaraen 

ümrisso):  <Jol(l  in  Scheinen  und  Kleidersäiinicn. 

5.  Psalterium  lat.  (Bibl.  fol.  No.  10).  iini  1200,  mit  einigen  Bildern 
(Verkündigung,  Christi  Geburt,  Maria  mit  dem  Kinde  als  Himmelskönigin. 
IiCQzigang)  auf  Goldgrund.  Plumpe  Malend^  widerwärtig  gelbe  Zigeuner- 
^chtcr  mit  grossen  Angen,  knrzer  Nase  und  sehr  langem  Untergesicht: 
im  Faltenwurf  ein  gewisser,  bewegter  Styl. 

6.  Evangeliarium  lat.  (BiM.  fol.  No.  71)  „Ex  Bibl.  Zwifalt.^ 
tRn  1200.  .Zu  Anfang  jedes  Evangelisten  .sind  die  grossen  initialen  auf 
e^eotliflmliche  Weise  aus  reichen  Stab-  und  Bandgeflechten ,  mit  Drachen 
darchsdilnngen,  gebildet  und  in  rotlien  Linien  gezeichnet.  Vorher  ist  ein 
Kilendariiim  und  hinterher  ein  Ka])itulnre  der  Evangelien  ,  in  drei  Ko- 
lonnen zwischen  vier  durch  Hiiiidhöiren  vorlunidenen  SUnlen  ge.srhrieben. 
Die  Kapitäle  dieser  Säulen  sind  meist  Laubkapitäle ,  die  Ba^icn  häufig 
TUne,  HeoMibeo,  grosse  KOpfe,  Hände  und  Bandverschlingungen ;  auf  den 
SadbSgeo  sind  Lmibwerk  oder  Tbiere  angebracht.  Die  Säulenschäfte  sind 
iDpist  mit  Mäander- artigen  Bandverschlingungen  oder  mit  aMfs((M;rond»'m 
iianken-  und  Blattwerk  geschmtlckti  unter  lety.terem  kommen  ungemein  zier- 
Uche  Mnster  vor.  —  Die  Handschrift  hat  einen  Deckel  von  Leinwand,  anf 
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dem  die  Spuren  dner  gleich  alten  Stickerei ,  Gestalten  von  Cliri&tus  und 
Heilfgen  daitteUeiid. 

7.  Evanfreliarium  lat.  (Bibl.  fol. 
No.  1).  Vor  1200.  In  <}fMi  Initialien  schö- 
nes, zwar  in  ruhen  Linien  gezeichnetes  Ran- 
kenwerk;  besonders  das  erste  Blatt  im  Mal- 
thlns,  welche»  die  Worte  Übet  gtntfoti&nh 
Ihv  fili  David  ßlii  Abraham  auf  sinnreiche 
AVeise  ganz  in  Blättenanken  verschlungen 
enthalt. 

8.  Psalterium  lat.  (Bibl.  4.  No.  40), 
mit  einigen  Bildern  und  einigen  grossen  Ini- 
tialen. Diese  sind  im  Style  des  zvtölften 
Jahrhunderts ,  ofTonhar  aber  nur  Kopieen 
nach  alteren,  da  die  Schrift  und  die  klei- 
neren Initialen  —  mit  jenem  auf  Einem 
BUUt  selbst  auf  Einer  Seite  —  in  den  sier- 
lieh  späten  Formen  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts erscheinen;  rin  interessantes  Bei- 
spiel för  die  lange  Fortdauer  älterer  Style, 
das  freilich  in  kUSsterlich  abgeschlossenen 
Schreibstuben  leicht  seine  Erlüärung  findet 
Die  Fi^iiroii  sind  sehr  roh  gezeichnet,  na- 
mentlich mit  unvcrhältnissmSssiwpn  und  phim- 
pen  Kxtremitatcn ,  der  Faltenwurf  in  ein- 
seinen Partieen  bereits  sCyltos.  Ebenso  ist 
die  Malerei  roh,  mit  schwarzen  Contuten« 
Schatten nn;rnho  timl  dicken  weissen  Lich- 
tern; Iii  den  (it'sicbtern  ist  nur  ein  sclir 
schwaches  Kuth  auf  Stirn  und  Wangen,  die 
Unterlippen  aber  scharf  roth  gexeichnet. 
Goldgrund  mit  eingekratzten  Ornamenten. 

9.  Augustini  Couf  CSS  ioncp  (Thcol. 
et  Philos.  fol  No.  216),  vor  V20o,  mit  einer 
phantastisch  gebildeten,  schlecht  gezeichne- 
ten Initiale,  einem  seiner  allegorischen 
Beziehung  wegen  merkwOrdii;.  Dnssdbe  be- 
steht ans  zwiM  Säulen  mit  einem  Bönen;  den 
Mittelstamm  bildet  ein  nacktes  Weib  (ohne 
Zweifel  die  Erde  vorstellend),  welches  zwei 
um  die  SSulen  gewundene  Schiengen  an 
seinen  Brflsten  saugen  llsat. 

10.  Biblia  lat.  (Bibl.  fol.  No.  3  a,  b. 
c)  3  Bünde:  vierzelintes  (nach  dem  Katalog 
fünfzehntes)  Jahrhundert.  Am  Schluss  des 
zweiten  Bandes  steht:  Ist«  Wter  €»t  montis 
de  easiis  [castris  nach  einer  spiteieu  Schrift 
im  dritten  Bande)  ordifiis  celestinonim.  Das 

Titelblatt  jedes  Bandes  ist  aus  grossen,  mit  geschichtlichen  Darstellungen 
verzierten  Initialen  von  später  Arbeit  und  geringerer  Bedeutung  zusanuncn- 
gi*k1ebt.  Der  Text  ist  in  zwei  Colonned  geschrieben.  Jedes  Bnch  der  Bi- 


(Bibl  V.  SluM^nrt,  6  ) 
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rBn>l.  V.  Sluli^arl,  0-> 


bei  beginnt  mit  einer  grossen  Initiale, 
welche  Figuren  in  Bezug  auf  den  fol- 
genden Text  enthält.  Von  den  Initia- 
len ziehen  sich  Ranken  nach  oben 
und  unten  hin;  im  unteren  Rande 
des  Blattes  befinden  sich  auf  den- 
selben phantastisch  gebildete  Gestal- 
ten ,  meist  je  zwei  auf  einem  Blatt. 
Zu  Anfang  der  jedesmaligen  Prologe 
enthalten  die  Initialen  nur  eine  reich 
verschlungene,  zum  Theil  schlangen- 
artige Rankenverzierung.  —  Die  Dar- 
stellungen sind  entweder  auf  Gold- 
oder auf  einen  bunten,  tapetenartig 
gemusterten  Grund  gemalt.  Die  Fi- 
guren und  sonstigen  Gegenstände  sind 
leicht  illuminirt,  mit  schwacher  An- 
gabe «les  Schattens ;  Gesichtor  und 
Hände  sind  das  leere  Pergament  mit 
leisem  Roth  auf  Wangen  tind  Stirn; 
tlber  der  Farbe  ist  die  Zeichnung  in 
dunkeln  Linien  mit  dem  Pinsel  wie- 
derholt, nicht  immer  aber  mit  der  Un- 
terzeichnung flbereinstimmend.  Auf 
dem  grossen  Buchstaben  selbst  und 
in  den  Ecken  des  farbigen  Kinschlus- 
ses  ausser  demselben  ist  ein  b'ichles, 


64 


Bilderhaudsrhriftea  des  MitteUltera. 


Insserst  zierliches  Ornament  mit  Weiss  aa%emalt;  rach  der  genannte  Gold- 
^\in<1  ist  zuweilen  mit  tape<enarti«rem  Ornament  versehon  —  I)ioFi|2:uron  sind 
in  dem  leichten,  graziösen  Style  der  germanischen  Periode  (13.  bis  15.  Jahr- 
hundert), mit  reichen^  langeo  Linien  des  Faltenwurfes,  der  indes»  zuweilen 


—  nicht  durch  Eigonlhdinliclikcit  divs  Stslcs.  sniulcrti  durch  rn^psrhirk 
des  Zeichners  —  schwere  Mutivc  cnthHlt.  Die  Kiiptc  bind  ungemein  zier- 
lich, die  Hände  an  einzelnen  Figuren  zu  gross  und  in  bckantitiT  nianierirtor 
Haltong.  Die  DanteUangen  zeigen  eine  grosse,  snrn  Tliell  Icomisdie  Nai- 
▼etit.  So  ist  B.  B.  der  Psalm:  Salvum  ine  fac  deus  qnia  intraverttnt  miuae 
usqne  ad  animam  meam,  wörtlich  so  darircstcllf,  dass  in  dem  unteren  Thcilo 
des  Anfangs-S  der  König  David  nackt,  bis  ans  Kinn  im  W  asser,  die  Hände 
emporhaltend,  ausgestreckt  daliegt,  -wihrend  oben  Gott  in  KTollien  erscheint, 
in  der  Linken  die  AVeltkugel  haltend,  die  l^cchte  schwOrend  aufgerichtet 
So  ist  vor  den  SprClchen  Salomonis  der  Dichter  mit  Krone  und  Ruthe  (als 
König  und  Lehrer)  abgebildet  und  vor  ihm  ein  Knabe  mit  ontldösstein 
Oberleibc,  ein  Buch  auf  den  Kaieen.  Vor  dem  Ilohenliede  ist  eine  Maria 
mit  dem  Kinde  dargestellt  Im  Anfangs -I  der  Genesis,  welches  sich  den 
ganzen  I^nd  herunter  erstreckt,  sind  acht  Medaillons  angebracht,  die  sieben 
Schr)pfnngstnge  und  den  gekrcn/iuten  Heiland  enthaltend.  U.  s  w.  Hpi 
weitem  aber  das  Merkwürdigste  und  Kigenthamlichstc  unter  den  iiiblern 
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diMer  Bibel  die  phantastischen  Gestalten  auf  den  Ranken  im  itntefeii 
Bande  der  Blitter.  Dieselben  leigen  weder  jene  Lost  an  Uoee  monatroeen 

oder  obscQnen  Gebilden,  noch  eine  aijsirhtlichc  Satyre  pcpen  Poreoncn  oder 
hstitate  (z.  B.  Klosterleben)»  deigleichen  wohl  sonst,  rneiu:  indess  in  etwas 
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späterer  Zeit  vorkommt.  Sie  siod  vielmehr  lediglich  aus  t  iuer  so  genialen 
Uane,  aus  einem  m  wahrhafl  kUmfidieii  Humor  —  der  sich  nach  ernster, 
anhaltender  Beschftftigong  mit  dem  Heiligen  and  tteftiDiilj^  Tmgisclien  ge- 
legentlich einmal  Luft  machen  muss  und  also  nur  aein  seihst  willon  exi- 
stirt —  hervorgegangen  und.  wenn  auch  leirht,  doch  mit  einer  solchen 
Wahrheit  und  Lebendigkeit,  mit  einem  (fflr  jene  Zeit  hövhfit  merkwflrdigeo) 
•0  Imtimmteo  und  m  manoigfiMiIi  weciitelnden  Aosdniclt  in  den  KOpfen 
ausgefflhrt ,  dass  mir  bis  jetzt  nirgend  BUdüngen  Shnlicher  Art  voigekom- 
men  sind .  die  diesen  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  verdienten.  Es  sind 
last  nirgend  menschlich  historische  Darstellungen,  selten  auch  wirklich 
▼oiinndene  Tiiiergeslalten;  von  Jenen  kommt  nnr  ein  Goliath  und  David 
vor,  unter  diesen  nenne  ich  einen  Hund,  der,  einen  Dudelsack  zwischen 
den  ^  rii-  ridoteii,  einem  QSslein  zum  Tanz  aufspielt;  zumeist  sind  es  cigen- 
thflmliche,  chimärisch  zusamraen^resetzte  Thierbildungen,  in  der  Regel  mit 
dem  Kopf  oder  mit  dem  ganxeo  Oberleibe  eines  Menschen  versehen.  In 

dieser  hSclisl  migezwonge- 
neu .  ich  möchte  sagen: 
natii  rl  i  (lien  Zusammenseti- 
ung,  die  nur  in  gewissen 
bekannten  antiken  Bildungen 
ihres  Gleichen  findet,  ae^ 
sich  zunächst  die  Meister^ 
Schaft  des  Zeichners ;  sodann 
aber  vornehmlich  in  der  Art, 
wie  diese  sellsamen  ünge- 
thame  einander  gegenüber 
j^estellf  sind,  wie  sie  einaa- 
der  anglotzen,  sich  unterhal- 
ten, den  Hof  machen,  eich 
zanken  and  scliimpfen  und 
dann  wieder  hflchst  vornehm 
auseinander  gehen  und  einer 
verichtlich  auf  den  anderen 
raTflckblicken.  Ich  wieder- 
hole es,  dass  der  Reiz  die- 
ser humoristischen  Gebilde, 
was  sonst  so  selten  vor- 
kommt, nirgend  durch  etwas 
physisch  oder  moralisch  Wi- 
derwärtiges g:etr(lb(  wird. 

11.  Weltchronik  des 
Rudolph  von  Hohen- 
Ems  (BibL  foL  No.  5).  Am 
Schlassder  Handschfiftsteht : 


(BAI«  V.  8wm§ßttt  11.) 


Yf  im  ftidag  xca»  ^a;i  i  ^  BrMtm 

Do  nam  diz  buch  ende  al^us 

Nadi  gode»  fftbuHen  dusmt  Jar 

Dartu  dm  vnd  achttig  als  eyn  har. 

Pergameuthandschrift  uiit  Bildern  auf  Gold-  oder  Tapetengrund.  Die  Bil- 
der sind  siemlScih  roh  gearbeitet;  die  Figuren  mit  der  weichen  Ungültigen 
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Gewandung  der  Zeit  (aber  ohne  grossartigc  Motive),  mit  SchattenangaW, 
wdaten  Liehtera  In  Geridil  und  icliarfem  Weist  im  Auge. 


(Bjbl  ir  Stuttfart,  II  )  (KU.      8MI«art,  It  ) 


12.  NiederlAndisrhes  Brevier  In  4.  (Brev.  No.  11);  Bomorkiing 
amSchluss:  dit  lorr  ist  gheei/nt  int  iaer  ons  hern.  ^fCCCCXXXV  om 
trint.  I).  ian.  Mit  Hildcrn  und  Randornamenten.  Die  1  igureu  »ind  kurz, 
mit  tUrkfD  KSpfen ,  dirken  Gefichtetheneii  und  dunkeln  Schatten  im  Ge- 
sicht; goldne  Lichter  auf  den  Gewandern.  Sie  haben  vollstindig  den  aof 
niederliodiffche  Weise  erkig  gebrochnen  Faltenwurf,  aber  mit  grossartigen, 


(ML  *.  iMMcm,  19.) 
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wflrdigeii  Motiveii.   Die  DarttellmigMi 

sind  auf  Goldgrund,  darin  meist  efae 
gothische  Architektur  gezeichnet  ist. 

13.  Serenissimi  Ducis  Eber- 
hardi  I  Barbati  Gebett  Bach  (Bky. 
No.  1).  Deotach,  mit  einzelnen  Bildem 
und  durchweg  mit  Randverzierungen, 
die  aber  groJ<sentlieils  unvollcndft  sind; 
mehrere  der  Üilder  »iud  nur  in  leichten 
UmriaMo  ▼orhanden.  Die  Randvenier- 
ungen  beatehen  aas  den  zierlichst  ver« 
srhlunsonen  Laubzflgen,  dazwisclicii  die 
fabelhaftesten  Monstra ,  schlangenhaft 
bunt  gemelt,  vorkommen,  die  hier  aber 
zumeist  nur  einer  wflsten  Phantade, 
ohne  jenen  ergötzlichen  Humor,  ihron 
Ursprung  verdanken  und  somit  als  Ge- 
gensatz der  unter  No.  10  erwälmten 
Gebilde  sa  betrachten  sind. 

14.  Missale  (Bibl.  fol,  No.  59). 
Am  Schluss  steht :  Antw  doimni  M. 
CCCC,  LXXXI.  Jiniius  est  praesens 
Uber  per  me  leonardum  aalwirck  de 
GänUburg,  Ein  wenig  bedeutendes  Bild 
der  Kreuzigung  auf  (ioldgrund  und  treff- 
lich gemalte  Raiidorniimente,  die  nament- 
lich eine  geiatreiche  Stylisirung  freier 
Natarfonnen  enthalten. 

K6DigL  PriTalbibllotiiek  in  Stnttgart. 

1.  Psalterium  lat.  cumCalen- 
dario.  Pergamenthandschrift  in  Uein 
Folio,  ein  fttr  die  deutsche  Kunstge- 
schichte sehr  wichtiges  Werk,  für  den 
Landgrafen  Ilerraann  von  Thüringen  (wie 
sich  aus  dem  unten  Angegebenen  er- 
giebt),  der  von  1195  bis  1215  regierte, 
nnd  an  dessen  Hofe ,  laat  der  Sage, 
der  berühmte  Wartburgkrieg  gesungen 
ward,  geschrieben.  Auf  dem  zweiten 
Blalle  steht  (beim  neuen  Einband  halb  abgeschnitten):  MonatUrH  Wein^ 
gartensis.  Die  Handschrift  ist  mit  Bildern  und  grossen  Initialen,  welche 
durchweg  auf  Goldgrund  gemalt  .sind,  verziert;  unter  den  angewandten 
Farben  ist  das  Blau  von  vorzflgli(her  Schönheit.  Es  sind  vollständig 
ausgeführte  Miniatur- Gemälde.  Das  Nackte  ist  grflnlichbraun  schattirt, 
Bit  dankekothen  Umrissen;  Lichter  mit  Weiaa  aafgesetst;  in  den  Ge- 
sichtern, auf  den  Wangen,  sind  kleine  leicht  vertriebene  rothe  Flecke, 
die  Unterlippe  und  die  Schattenseite  der  Nase  diin  h  einen  Strich  von  glei- 
cher Eöthe  bezeichnet.  Die  Haare  sind  sehr  verschiedenfarbig.  In  den 
Gewindem  aind  die  Linien  det  Fnltenwnifea  durch  donUere  Striche  be- 
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zeichnet,  mit  vollstindiger  Ansnuiluiig  der  Schatten  (ia  gleicher  Faibe)  ond 

mit  weissen  oder  sonst  hellfeifoigen  Lichtern  (auf  roth  7..  B.  hellblaue  Lich- 
ter) von  eig*»nthfimlirhpr  S'chraffirunp,  so  nämlich,  dass  erst  ein  Paar  Linien 
mit  der  Haupifolte  parallel  laufen ,  und  dann  andere  aus  diesen  seitwSrtü 
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UnaoMchrafllrt  sind.  Die  Froren  siod,  deo  verschiedenen  Biumen  genlWi 

von  verschirdener  —  vun  lariijor,  mifHerer  und  sehr  kurzer  -  -  Proportion, 
die  Extrcmitäteu  im  VcrhältniiMs  üum  (ianzcii.  Dor  Falteiiwurf  ist ,  wenn 
gleich  starr,  scharf  und  eckig,  so  doch  auf  eiue  Hürdig  feierliche  Weise 
geordnet  Das  eigentlich  Anegeseichnele  in  den  BOdcin  aber  besteht  min- 
der in  charakteristischer  Individualisirung ,  als,  nicbst  der  Snoberkeit  und 
Vollendung  der  Technik,  in  d<T  typischen  Form  oiner  {»ewissen  "Wörde 
und  idealen  Schönheit  (besonders  im  Kopfe  Christi j,  die  in  jener  Zeit 
tenet  nicht  leicht  sn  finden  eein  durfte.  —  Da«  Bach  xeiftnt  in  folgende 
Theile:  I.  Calendarium ,  12  Seiten,  jede  perpendicular  durch  eine  rund- 
bogige  Säulensiel! nn-'  3  Säulen  und  2  Bögen)  in  zwei  Tluile  getheilt,  in 
deren  einem  der  Kaliiuier  des  jcdcisimali^pn  Monaten  b«  linilli(  Ii  ist,  ia  dem 
anderen  ein  Heiliger  des  Monati»  und  über  diesem,  iu  dem  ivundbogen,  ein 
den  Honai  beseichnendes  landwirthschaftUches  Bild.  Die  Heiligen  sind, 
dem  Räume  entsprechend,  vielleicht  aiich  als  Nachbildungen  älterer  Manier, 
von  sehr  langer  Proportion,  nicht  ohne  Würde  und  Hoheit  in  der  llaltnn«; 
und  mit,  im  Ganzen,  wohlgeordnetem  Faltenwurf  j  die  Scheine,  um  sie  von 
dem  Goldgrunde  zu  iQaen,  in  blauer  und  grüner  Fa|be.  Sie  hidten  Bacher 
oder  Spmdibänder  iu  den  Binden,  die  aber,  merkwUrdlger  Weite,  unbe- 
schrieben sind.  In  den  Monatsbildern  sind  die  FiLruren.  wohl  des  Raumes 
wpj2;en ,  von  sehr  kurzer  Proportion .  iu  ihren  Beschäftigungen  und  Costfl- 
men,  wie  es  scheint,  eigenthümlich  nordisch,  somit  eine  in  Deutschland 
heindflche  Kunafeehule  beseichnend.  Dantellui^n  der  Art  Itonunen  in  eo 
froher  Zeit  hOchst  selten  vor;  es  sind  folgende:  1.  Januar:  ein  alter  Bauer 
im  Pelzmantel,  der  am  Feuer  sitzt  ihk!  'ins  einem  Gefa^^e  trinkt,  indem  er 
men  Stiefel  ausgezogen  hat  und  den  nackten  Fuss  an  der  Flamme  wärmt. 
2.  Febmar:  ein  Mann,  der  von  einem  blltterioten  Baume  mit  dem  Beil 
einen  Ast  abhaut.  3.  März:  ein  Mann,  der  von  einem  ähnlichen  Baume 
mit  einem  sichelartigen  M^'^^^er  einen  Zweig  abschnei'lf't.  4  April:  ein 
alter  Mann,  der  mit  einem  Spaten  gräbt.  5.  Mai:  ein  Mauu,  der  hu  einem 
Baum  Zweige  zusammenbindet.  6.  Juni:  ein  Pfiflgcr;  der  Pflug  hat  zwei 
Btder,  swei  meiaerartige  Schaufeln  und  swd  UOlzer,  auf  welche  der  PAOger 
drtlckt.  7.  Juli:  ein  Heuhaufen,  zu  dem  ein  Mann  mit  der  Gabel  ein  Brin- 
del  Heu  emporhebt;  ein  anderer,  der  oben  auf  d»'m  Bauche  licErt,  nimmt 
et  in  Empfang.  8.  August:  ein  bcbnitter,  der  mit  einer  6ichel  Aehren 
achneidet  9.  September:  ein  Kelterfass,  darin  ein  Hann,  das  Kleid  empor- 
hebend, mit  nackten  FOssen  steht.  10.  October:  ein  Sbmn»  der  mit  einem 
Dreschflegel  Tiarben  drischt.  11.  November:  ein  Sitzender,  der,  wie  es 
scheint,  mit  der  Schaufel  Korn  auswirft.  12.  December:  ein  Mann,  der 
mit  dem  Beil  einem  Schweine  vor  den  Kopf  scidägU  —  U.  Die  Psalmen. 
Sie  beginnen  mit  einem  B  (Beatuf  vir  qui  non  eto.)»  weldiea  die  ganie 
Seite  einnimmt,  ein  sehr  reich  vcrschlongenes  Rankengeflecht  mit  Thieren, 
Vr.fieln,  Drachen  und  kämpfenden  Jägern ,  Sängern  u.  s.  w.  Tm  weiteren 
Verlauf  eine  Reihe  älmlich  reicher,  aber  minder  grosser  luitjaieu.  Die  fol- 
genden BUder  aind  im  Text  der  Paalmen  enthalten :  1.  Die  Taufe  Christi 
zu  dem  Psalm:  Dtminus  ülumimtio  mea  ei  salus  mea  etc.  Die  Darstellung 
nach  dem  crewohnlichen  Gebrauch,  nar  die  En<;el,  welche  dir  (H  ^\:ii;f1rr 
iudten,  ohne  Flügel:  der  härene  Mantel  ist  blau  gemalt;  der  Chn^iui-küpf 
von  TOrzflglicher  Schönheit.  2.  Christus  am  Kreuz  ,  vor  dem  Psalm :  Sal- 
mm  mefoß  D«ub  qmdam  ete,  Christus  ^  das  Haupt  auf  die  Seite  geneigt, 
mit  hSog^ndem  Leibe,  einen  Schun  um  die  Lenden,  die  Füsie  auf  einem 
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Fusebrette,  aber  mit  Einem  Nagel  befestigt.  Unter  dem  Kreuzstamm,  ia 
einem  Medaillon,  das  besiegte  alte  Testament,  eine  weibliche  Gestalt,  mit 
verbundenen  Augen,  einer  niederfallenden  Krone  und  den  Kopf  eines 


Opferbockes  in  der  Hand ;  Aber  dem  Kreuzstamm  das  siegende  neue  Testa- 
ment, gekrönt,  einen  Hecher  und  eine  Kreuzfahne  in  den  Händen.  Uebcr 
den  Armen  des  Kreuzes  sind  Sonne  und  Mond,  zwei  Köpfe ,  deren  der 
eine  roth,  der  andere  grau  gemalt  ist.  Zu  den  Seiten  Christi  stehen  Maria 
und  Johannes,  beide  in  einfacher,  sinnig  klagender  Stellung.  3.  Christus 
mit  der  Siegesfahne  vor  der  Holle,  die  als  der  offene  Rachen  eines  unge- 
heuren, von  oben  gesehenen  Kopfes  dargestellt  ist;  aus  dem  Rachen  schla- 
gen Flammen,  und  viele  halb  oder  minder  siclitbare  Menschen  strecken 
die  HHnde  heraus.  Christus  fasst  einen  Alten,  den  Adam,  beim  Arm  und 
zieht  ihn  heraus.  Vor  dem  Psalm:  Kxtiltate  Deo  adjutori  nostro  etc. 
4  Christi  Himmelfahrt,  ohne  besondere  Kigenthflmlichkeit;  Christus  mit 
der  Siegesfahne.  5.  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  6.  Das  jüngste  Ge- 
richt  Oben  titzt  Christus  auf  dem  Thron,  im  Munde,  nach  der  Lijikeo, 
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ein  rothes  Sclnvert,  die  Bechte  aufgehoben,  die  Linke  gesenkt;  zu  den 
Seiten  Maria  iiiid  .lohannes,  die  Haupter  jjesenkt,  die  Hände  emporgehoben. 
Unten  zur  Linken  ,  die  Verdammten,  von  zwei  Teufeln  an  einer  dicken 
Kette  fortgezogen  (die  Teufel  sind  schwarz,  zottig,  mit  langen  Nasen  und 
H5raera);  nir  Rechten  die  Seligen  mit  au%ehobenen  Binden  und  an^se» 
richteten  Gesichtern.  7.  Darstellung  der  heiligen  Dreieinigkeil,  in  der  ge- 
wöhnlichen AVeise.  Der  Enclilnder  Dil)din.  der  in  seinem  Werk:  a  hi- 
blioyraphical t  aiitiquarian  and  pictures(iue  tour  in  France  and  Uermany, 
London  1821 1  von  der  in  Rede  stehenden  Handachrift  spricht,  giebt  eben-v 
doiC  eine  liemlich  getreue  Abbildung  dieser  Darstellung,  darin  nur  die 
Gewandung  nicht  scharf  und  bestimmt  penug  cezeidinet  ist.  —  III.  Die 
Litanei,  in  zwei  durch  drei  SHulen  gebildeten  Columnen  geschrieben  ;  oben 
in  den  Rundbogen  sind  Brustbilder,  ebenfalls  auf  Goldgrund ,  enthalten: 
1.  Maria  und  Johannes  der  Tiofer.  2.  Zwei  minnliche  Heilige  mit  ROstnng 
Schwert  und  Fahne  *,  der  Hrustharnisch  des  einen  besteht ,  merkwflrdiger 
Weise,  aus  treiben  Schuppen  -,  der  andere  ist  ganz  im  K«'ttenpanzer.  3.  Zwei 
weibüche  Heilige  mit  Palmen.  4.  SOPHIA  und  HEKMAN.  LANTGliA- 
YIVS.  TVRINGIE.  Sie  mit  Krone  und  Schleier,  ein  Bach  in  den  Bin- 
den; er  im  Hermeliomantel  *  die  Linke  auf  die  Brust  gelegt ,  die  Rechte 
erhoben,  mit  blauer  Mfltse,  starkem,  lockigem  Haar  (nicht  in  dem  sonst, 


auch  bei  den  folgenden  typisch  wiederliulten  Scliniitj ,  kur/.em  Barl  und 
fiberhanpt  mit  absichtlicher,  glflcklicher  IndividoaUsining.    Ueber  den 
Bögen  dieser  und  der  folgenden  fürstlichen  Bilder  sind  grossere  Ar<  hitek- 
tnren  angebracht,  zwischen  den  vorigen  kleinere.   Unten  ira  Text  heisst 
es:  Peccatores  te  rogamus  audi  noa  ....  Ut  famtUum  tuum  1IERM^IN~ 
NVM  m  Uta  mi$erkordia  conßdeniem  confortare  et  regere  dign.  ter,  a,  n. 
Und  spiter:  Bege  dombu  famulwn  tuum  HERMANNVM  et  inUrctdenti- 
hU8  oinnihns  satictis         f/re.  tue.  in  eo  dona  mnltijiltcii.  tit  ah  otnnihtu 
Uber  ojfensis  et  teinporalihus  non  (fcstitnattir  aiirilils  et  seiitpitfrnis  tjawleat 
imtitutis.    5.  Zwei  Bischöfe,  die  zwischen  sich  einen  grossen  King  hallen, 
darin  ein  Lamm  mit  der  Siegesfkhne.  6.  REGINA,  VNOARIE,  und 
REX.  VXGATIIE.;  sie  der  Sophia  Hhnlirli  kostflniirt.  er  mit  Krone  und 
Scepter.    7.  REX.  BOFAflE.  und  RE^lXA.  nor:.\fIE.;   ähnlich  wie 
die  vorigen ,  sie  mit  frei  niederhängendcm  bchleier  und  geflochtenen 
ZOpfen.  —  Darauf  folgt  ein  sonderbares  Bild,  welches  die  ganie  Seite  ein- 
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nimmt.  lo  der  Glitte  sitzf  ein  Greis  auf  eiriom  Thron  ,  in  blauem  Unter- 
kleid?.  rothem  Mantel  und  mit  nackten  Füssen;  mit  lanijem.  {grauem  Bart- 
uiid  Haupthaar  (letzteres  etwas  struppig  wie  beim  Johaones  Baptista)  und 
dum  H^igeoscliein.  Auf  MineiB  SchooiM  dn  Kind,  ohne  Sehein  ,  im 
frflnen  Kleide  and  mit  nackten  Fassen ,  welche«  sn  beidok  Seiten  Acpfel 
an  je  zwei  weibliche  (J estalten  .  die  langes  Haar  und  lange  Iliingearmel 
tragen,  austheilt.  Leber  dem  ächein  des  Alten  wächst  eine  seltsame  Blume 
empor,  darin,  an  kelchartigen  Stellen ,  flinf  Menschengetichter.  Zu  beiden 
Seiten  rim  Hanpt  des  Alten  und  der  Blnme  sind  je  iwei  Flgment  welche 
auf  einem,  ans  dem  Goldgninde  hervortretenden  grünen  Streifen  {fernerem 
Erdboden)  atehen:  zur  Linken  ein  FOiat  mit  der  Krone ,  hinter  ihm  ein 


 .  I  M^«— MMIIII  IUI 


Digitized  by  Google 


76 


Bttd«AaadMhdfttii  dM  MllftalalMn. 


barhäuptiger  Diener;  zur  Rechten  eine  Fürstin  und  eine  Dienerin;  alle 
halten  Blumen  in  den  Hinden.  —  IV.  Vespern  deftmctorunit  ohne  weitere 
Bilder. 

2  W(  inuartncr  Mi  nn  es  i  n  r- Co  de  x.  Dreizehntes  Jahrhundert. 
Vor  jedem  l'iditcr  ist  das  Bild  desselben  befindlich  ,  welches  ihn  einfach 
dastehend  oder  sitzend  uud  nachüinnend,  zusammen  mit  der  Geliebten  oder 
Jagend  u.  8.  w.  diurstellt.  Es  sind  Obenll  dieselben  Motive,  welche  in  den 
Bildern  des  berOhmten  Maonesse'schcn  Minnesinger-Codex  zu  Paris  wieder- 
kehren: nur  erscheinen  sie  in  der  Weingartner  Handschrift  überall  ein- 
facher und  minder  bew  e^t,  du^a  die  Mannesae'schen  als  spätere  Arbeiten, 
vielleicht  alt  freie  Copi(>en  jener,  zu  beachten  sein  mochten.  Dazn  konunt 
anch  die  in  letzteren  noch  minder  ausgebildete  Technik,  die  Zeichnung  in 
schwereren,  einfaelHTcn  Linien  und  in  der  Ausführung  ein  blosses  Colo- 
riren  ohne  Angabe  von  Sdiatten  und  Lichtern.  rebri£rens  zeiL'en  sie  be- 
reits entschieden  den  neuen  Styl,  der  mit  dem  dreizehuteu  Juhriiuadert 
eintritt  und  welchen  ich  den  geimanischen  genannt  hebe. 

Blhfiothek  tod  München. 

1.  Wessobrunner  Pergaraenthandschrift  vom  Jahre  814  orter 
815.  (Die^rlbe.  welche  das  berühmte  We«sübninner  Gebet,  eins  der  beiden 
Ueberblcibäcl  ältester  deutscher,  noch  alliterirender  Poesie,  enthält;  vergl. 


(nU  tsttiUt  inhtf  «  Incn.) 
Graff,  Dintiska  II,  368).  In  dem  voideren  Theil  dieser  Handschrift:  Ih 

inventione  S.  Crucis,  Ist,  im  Text,  eine  Reibe  von  Bildern  enthalten,  welche 
die  verschiedenen  Begebenheiten  bei  und  nach  der  Auffindung  des  heiligen 


Digitized  by  Google 


IV.  Stodies  io  deotielmi  BIbliotlMk«n. 


77 


KreoMs  und  dessen  Bewftbrung  darstellen.  E»  siod  sehe  rohe ,  mit  un- 
sicherer Hand  gefflhrte  FederzeiehnnngMi ,  welche  mit  wenig  Farben  (die 

überdies  prlifffMi  lial.en)  stellpnwpjs  roh  bemalt  sind.  Doch  zeigt  sich  in 
ihn»'n  nach  ein  gr  wisser  Sinn  fdr  Fnrm,  sowie  eine  Andeufung  von  Wtlrde 
im  Faltenwurf,  und  zwar  noch  aut  ähnliche,  nur  ungleich  rohere,  antiki> 
rfiCDde  Weitet  -wie  io  der  bektnnteii  iratlkaniaclieii  Rolle  mit  der  Geschichte 
in»  Josua  (vergl.  (VAgitwovrt,  Pfiutnrey  pl.  XXXVUly  8qq.)\  ailcli  findet 
rieh  bei  Betenden  noch  die  aufrechte  Stellung  mit  aufjreholtenen  ,  niis^re- 
breiteten  Armen,  wie  auf  den  altehristlichen  Monumenten  der  er!*ten  Jalir- 
Ikonderte.  Was  das  KostOm  anbetrifft,  so  ist  bei  den  Männern,  wo  solche 
nicht  ein  Prieateromat  oder  die  lange ,  antik  ideale  Kleidung  tragen  *  eine 
kurze  Tunicn  mnnirata  zu  bemerken  und  enganschliesaende  Hosen  mit  einer 
gewissen  Art  %oii  Stiefeln  und  Binden  nm  die  Knöchel.  Sie  tragen  kurze 
Schwerter  au  der  linken  Seite,  die  linke  Hand  auf  den  Gritl  gestatjct;  oder 
einen  grossen,  Aber  den  lioken  Ann  kkngenden  Mantel  und  einen  groMen« 
lii^chrunden  Schild  mit  adiarf  vorspringendem  Nabel,  nebat  Lanze.  Daa 
Haar  der  Männer  ist  kraus. 

2    E  vangeliarium  von  St.  Emmeram  in  Kep:enBburg,  im 
Jahre  S70  von  zwei  deutschen  Priestern  Beringer  und  Liuthard  geschrieben, 
von  Kaiaer  Kail  dem  Kahlen  an  das  Kloater  6t  Denya  in  Frankreich  ge- 
schenkt,  von  Kßnig  Aruulph  um  801  n  n  h  Deutschland  entfahrt.  Purpur- 
pere-mient  mit  Goldschrift ,  pfgenthümlichen  Initialen  und  verschiedenen 
BildcTu.  Nähere  Kunde  und  Abbildungen  von  dieser  merkwürdigen  Hand- 
Schrift  gibt  daa  Buch  des  Jesuiten  Goloman  SanftI:  Diueriatio  in  au- 
reutn  ar  pei  vetustum  SS.  Evangdiomm  codicein  ms.  MonasUrn  S.  Emme- 
rT'i/  Hatiahon^  1786.     Der  Sr\!  in   der  Zeiehniing  i-^t  ganz  (i  T-plbe 
romauisirende  (noch  nicht  bvzantiuii^rhe' .  wie  er  aus  andern  bedeutenden 
Handschriften  der  Carolinger  Zeit  bekauut  ist,  doch  hüchst  barbarisch  und 
mit  dnselnen  vemwickten  Gestalten ;  die  Malerei  iat  aehr  roh ,  mit  Sehet- 
tirang  und  mit  weissen  und  goldenen  Lichtern  ;  sehr  reiches  goldenes  Ran- 
kenwerk  in  den  Anflincren  der  Kapitel.   Vorn  if^t  das  Bild  des  Kaisers  und 
aeiner  zum  Theil  allegorii»chen  Umgebongeu ,  davon  SanftI  einen  ziemlich 
getieoen  Knpfersticb  giebt ;  auf  der  Kebenseite  eine  Anbetung  des  Lammet. 
Kerkwtlrdig  sind  die  Symbole  der  ETangelistcn :  auf  der  Mitte  des  Back- 
bhttes  vom  Matthäus  .  welches  unter  reichen  Ornamenten  den  Titel  ent- 
hili ,  ist  ein  Löwe  dargestellt ,  in  den  Ecken  die  vier  Kvansrelisten ;  bei 
Marcus  ebenso  eine  Figur  Christi,  bei  Lucas  ein  l^amm ,  bei  Juhainies  eine 
Mi%efichtete  Band.  In  den  Band-  und  Rankenomamenten  kommen  reine 
Akuthuifoimen ,  Kelche  *  Akanthuskapitäle  u.  a.  vor.   Die  Arbeit  des  im 

elften  Jidirbimdert  hinzugefügten  goldenen,  mit 
Edeibteiuen  und  Perlen  reich  verzierten  De- 
ckels ist  bedeutend  strenger  als  in  der  Abbil- 
dung bei  SanftI. 

3.   Eva  nsrel  i  a  rium  (Cod.  Iat.  mcnihr. 
cum  pictt.  Nu.  f)6)  Saec.  IX.  Kr  hibliotheca 

^    jr  w  ^        Monasterii  Scheftlarn.   Sehr  rohe  Malereien. 

r  rr^-j  1 \  X  ^^'^  Calendarien  und  Initialen  sind  mit  ein- 
\^    C^'  fachem  Bandomament  und  Vogelköpfen,  nach 

Art  der  vorigen  Handschrift ,  verziert.  Die 
(BAI     naKba,  2.)         Bilder  der  Evangelisten,  auf  Purpurgrund,  in 
höchst  unsicheren,  rohen  Linien,  dtsend,  meist  in  sehr  llinliclier,  unglack« 
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lieh  kaaemder  Stollmif ,  in  matten  Farben  gcmaltt  mit  wenig  Schatiirang; 

in  den  rohen  Gesichtern  sind  die  Lichter  mit  Weiss  aufgehOht,  die^  Schatten 
rOthlM)  hrnuii.  Sie  sitzen  neben  (  Inem  Schreibpult  und  einem  Kasten  mit 
Schriltrulleu.    Johannes  ist  bereits  jung  dargestellt. 

4.  Evangeliariiim  (ib.  No.  51)  Saee.  X.  Darin  zwei  Bilder  von 
Evangelisten,  Marcus  und  Johannes.  Sie  sind  gemalt,  auf  dunkelm  Grunde, 
m\*  Schatten  und  Lichtern,  die  in  der  Localfarhc  gehalten  sind ;  norh  roh. 
nammtli«  h  die  nackten  Thcile,  wenig  eigentlicher  Styl  in  den  Falten  :  doch 
ist  gerade  hierin  ein  gewisser  Uebergang  zwischen  dem  neunten  und  elf- 
ten Jahrhnndett ,  die  tich  beide  ediirfer  diarakteriilren ,  so  bemokeD. 
Johannes  ist  alt  dai^estellt,  in  einer  fast  würdig  ruhenden  Stellung,  neben 
ihm  ein  echOn  ttylisirter  Adler,  sowie  ein  Topf  mit  hohen  Lilien. 


5.  Eva uge Ii arinm  Bambergense  (B.,  No.  8)  Saec.  IX,  rnttlaesent 
fohen  Malereien  der  Evangelisten.  Auf  der  Vorderseite  des  Deckels  ist 
eine  schon  in  Elfenbein  geschnitzte  Taufe  Christi,  viele  Kngel  in  den  Wol- 
ken :  sie  zcist  bereits  (oder  noch)  ein  niiheres  Ver8tändni?s  des  Nackten 
und  schUesst  hich  im  Styl  der  Klfenbeinarbeit  der  folgenden  Haudächrift 
an.  Auf  der  Bflckeeite  dee  Deckels  sind  swei  Elfenbdnrelielk:  1.  eine 
Verkflndigung,  durchaus  noch  (ob  aach  in  einer  gewissen  Rohheit)  römisch 
gehalten;  die  Madonna,  im  Schleier,  eine  sehr  schöne  und  wflrdige  Figur 
von  antikem.  Charakter;  auch  der  Engel  trefflich.  Zwischen  Urnen  eine 
Tafel  mit  dem  Grosie.  Daianter  2.  die  Gebort  Christi.  IGnder  bedeutend. 
(9.  Jaeek  ,  voUsllndlge  Besehreibang  der  OiTentlichen  Bibliothek  sn  Bam- 
berg, p.  XLVL) 

6.  Missale  Bambergense  (B.,  No.  7)  vom  Jahre  1014  (Jaeck, 
p.  XLI),  mit  schönem ,  unstreitig  gleichzeitigem  Elfenbeindcckel ,  welcher 
eine  reiche  Betiefeomposition  enlhSlt  In  der  Mitte  Christas  am  Kjena ; 
olient  SU  beiden  Seiten,  anbetende  F.n^el  und  unter  ihnen  Sonne  und  Mond, 
erjtere  al>  bärtiger  Kopf  im  Straldt  titiimbus.  Zu  den  *^fitpn  des  Kreuzes 
stehen  die  beiden  Krieger  mit  Lanze  und  Schwamm,  in  kurzer  Tunica  ma- 
aicata  und  mit  engen,  etwas  faltigcu  Husen,  der  eine  mit  phrygischer  Matze ; 
neben  Urnen  Maria  nnd  Johannes.  Den  Fuss  des  Krensstammes  umwindet 
eine  Scblanjre danelien  sind  GrSher,  die  sich  auflhiin  und  aus  denen  Todie 
hervorsU'iiien.  Im  unlern  liaume  des  r)e<  kc1s  ist  das  Grab  Christi  in  antik 
gradliniger  Architektur ,  mit  den  i>chlaieuüen  \V achtern  ,  dem  Engel  unct 
den  diet  Marieen.  Die  Figuren  sind  knrs ,  nun  Thefl  mit  grossen  Bztre- 
ndtiteii,  besonders  was  die  Fflsse  anbetrifft ,  aber  ohne  Wulstigkeit  la  den 
Formen  sonst  find  sie  wohlproportionirt  und  mit  grosser  .Sauberkeit  in 
den  Kopien.  Die  Figur  des  Christus  insbesondere  ist  schön  und  rein ,  mit 
vielem  Verst&ndniss  des  Nackten  gearbeitet;  auch  ist  der  Faltenwurf  hie 
und  da  mit  Würde  gelegt  Es  le^en  sich  viele  Erinnerungen  an  römische 
Kunst;  doch  weist  zugleich  Einzelnes,  namentlich  der  schwfe  Parallelisnius 
in  den  Falten  längerer  Gewänder ,  bestimmt  auf  byzantinischen  Einfluss. 
Ein  schöner  Akanthosrand  umgiebt  das  Ganze.  —  Die  Bilder  im  Buche 
idbst  liaben  AehnlicbkeAt  mit  denen  der  ol^engenannten  Emmeramer  Hand- 
sdirift ;  doch  ist  die  Arbeit  sauberer,  besonders  in  den  Köpfen,  der  Falten- 
wurf strenger  nnd  geradliniger.  Dazu  kommt,  dass  das  zweite  Bild,  wclr  ho?» 
tine  förmliche  Copie  der  Kaiserdarätellung  in  der  Emmeramer  Handi»chrift 
ist,  auf  bestimmte  Studien  nach  deren  Bildern  hinweist.  Das  vorhergehende 
Bild  leigt  den  Kaiser  Heinrich  II,  Ober  ihm  Chrislos,  der  ihm  die  Krone 
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aufsetzt ;  zu  dessen  Seiten  Engel,  die  dem  Kiiwr  Schwert  vnd  Kiens  leichen. 

Der  hpiligo  I  dalrlrus  und  der  lieilige  Emmeramus  stfltzen  seine  Arme. 
Die  Bilder  sind  liior  auf  ta[tf'tenartigem  Grunde  darsrrstelll  ;  das  Laubwerk 
der  Bttume  ist  eio  rusettcuartiges  Oroameuu    Ornamentirte  luitialen. 

7.  ETtngelUriiim  Bamb.  (B.,  No.  4)  Seec.  XI.  Anf  dem  Deckel 
ein  sauberes  Elfenbeinscfanitzwerk ,  eine  Darstellung  det  Todet  der  MaaA», 
Christus  hebt  die  kleine,  in  TAcIht  gewickelte  Soele  empor,  de  «weien 
Engeln  hinreichend,  die  Tücher  entgegenhalten.  Es  ist  hier  viel  Ausdruck 
in  den  KSpfen ,  doch  scheint  bereits  jenes  Verttiudniss  der  Formen  mehr 
ta  fehlen;  dafar  ist  der  vOIHg  bysantinlsche  Faltenwnrf  nm  so  sanberer 
ausgeführt.  Sehr  zierlirh  durchbrochene  Architektur.  —  Die  Bilder  dieser 
Handsdirift  sind  sdir  saultcr.  meist  auf  Goldgrund  cremalt.  scharfe  Linien 
in  den  l'alteu ,  aber  höchst  unglücklich  verzwickte  Figuren.  Vor  den 
Erangelien  ist,  auf  swei  Sdten,  eine  grosse  eigenthflmUfhe  Datstdlung: 
rar  Rechten  der  Kaiser  auf  dem  Thron ,  neben  ihm  zwei  Geistliche  nnd 
zwei  Krieger;  zur  Linken,  sich  neigende,  gekrönte  weildiclie  Figuren;  Roma, 
eine  Schüssel  mit  l'^delsteinen  haltend ;  (iallia  mit  einer  Palme,  Germania 
mit  einem  Fallhorn,  Sclauinia  mit  einer  Scheibe. 

8.  Evangeliarinm  Bamb.  (B,  No.  ö)  Saec.  XI.  Gross  fol.,  mit  sehr 
reichem  Elfenbeindeckel.  In  der  Mitte  die  Kreuzigung  Christi.  Oben,  ans 
den  Wolken,  reicht  eine  Iland  herab ;  zu  beiden  Seiten  Kränze,  darin,  zur 
Rechten,  Sol  dargestellt  ist,  im  Wagen,  mit  einer  Fackel,  und  ein  Vierge- 
spann laikend ,  aar  Linken  Lnna  ebenso ,  mit  Halbmond  nnd  Bogen ,  von 
vier  Kühen  gezogen.  Um  den  Fuss  des  Kreuzes  windet  ttdi  eine  Schlange. 
Darunter  das  (iral)  mit  dem  Engel  und  den  drei  Marieen ;  noch  tieferöffnen 
sich  die  Gräber,  und  zu  unterst  sind  drei  grössere  Figuren:  ein  liegender 
Flussgott ein  Weib  mit  halbentblösster  Brust,  sitzend  und  emporschauend ; 
nnd  ein  anderes  Weib ,  am  Boden  kanemd ,  mit  nacktem  Oberleib,  eine 
Schlange  an  der  Brust  mid  ein  Füllhorn  haltend.  Sämmtliche  Figoren  sind 
in  schwulstigen,  dickliituchfgen  Formen ;  die  Architekturen  der  GrSber  mit 
Säulen,  Giebeln  und  Kuppeln  und  mit  rundbogigen  Fenstern,  in  dem  gol- 
denen Rahmen  des  Deckels  sind  mosivische  HeiligenkOpfe  angebradit;  die 
Umrisslinien,  die  bei  Miniataren  der  Zeit  gewöhnlii  h  schwarz  sind,  werden 
hier  durch  feine  Goldstreifen  gebildet,  welche  zugleich  die  einzelnen  Stücke 
der  Mosaik  verbinden.  —  Die  Hilder  .  welche  sehr  viele  und  mannigfal- 
tige Parstt'Uuogcn  Aua  der  heiligen  Geschichte  entfalten,  sind  in  ähnlichem 
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Styl  wie  (iie  der  vorigen  Handschrift-,  die  Figuren  aind  Iiier  aber  güri/Uch 
oluie  Praportion,  atfllf  oder  ventwickt,  qnd  vOUig  leblos  und  aUrr. 

9.  E vangeliarium  Bamb.  (B.  No.  2}  Saec.  XI.  (Jaerk,  p.  XLVII, 
\o  \\y  Dpr  r>^'rkel  mit  einer  Goldplafti*  (Ibrr/oL'oii  ,  darauf  cetru'ltene« 
Uraament,  phantastische  Thierfiguren  in  den  liauki  a.  Die  Handschrift  ent- 
Ult,  DAch  dem  nüt  ArdiitektareD  eingefaieten  Celeaderiam ,  eine  eigen- 
thamliche  Dantdlai^p  OhriBti:  Christus  in  einem  elliptiech  geschlossenen 

Rp«»enl>o^f'ti.  .Nif  iiiui  \(ir  einem  Baume  (mit  pilzar- 
tigeu  Laitbgnip|)ct)  uml  kleineu  rothen  Frachten)  ste- 
hend; einen  At>t  mit  der  Linken  fassend,  eine  gol- 
dene Kogel  oder  Sclieibc  in  der  Rechten.  In  den 
vier  runden  Ecken  des  Hegenbo^ens  sind,  xn  Chriati 
Rechten  Sol,  ein  rother  Kopf  mit  Strahlen;  zu  seiner 
Linken  Lima,  blau  mit  der  Mondsichel;  oben  ein 
alter  Ikellblan-graner  Kopf,  Uranus ;  nnten  ein  bnn- 
nes  Weib,  Tellus.  mit  nacktem  Ohorlcib,  den  Stamfli 
dfs  naumf-^  !i'tltend.  In  tlfn  vier  Reken  des  Blattes 
sind  die  vier  Symbole  lior  Kvangelisten ,  von  grün- 
lichen Sirenen-artigen  Figuren  getragen.  Der  Regen- 
bogen mü  den  vier  Rundungen  ist  von  Goldetrdfen 
eingefusst:  der  nrinid  iniiorhall)  desselben  ist  oliven- 
grfln  mit  hläulii  Ii  -  trrilnem  Rande,  anss'-rliHlh  lila, 
weltitet»  nach  oben  in  rosa,  nach  unten  in  Grün  flber- 
gekt  Anf  der  Nebenseite  steht  mit  goldenen  Ün- 
(fhMM  siitgi  Fifar.)        cialen  auf  Farparslielfen  gesehrieben: 

Ff»,  ftofiltos.  uMiM.  Iii»,  «t  •oplctitfa  C&rMtts. 
Signi/n^m  aupra*  tmet  et  gentraie  quod  h^rn, 

Hne  ope  dinin^    pnr,idf/'i  cnl^at  nmnmn 
Et  Uflut  hic  »lando.  uictoris  siyna  ^irtndo. 
In  ntpra  poiUU,  mdtnaUbu$  alque  figurU. 
Humina  lege  parL  dat  mysCIca  qutauor  orbi, 
Qui  riUt  ind«  M(<U.  ioluu»  per  eeeiüa  uhuL 

Dann  ist  vor  jedem  Evangelisten  das  Bild  desselben  und  auf  der  an- 
dern Seite  eine  rankrnverzierte  Initiale  mit  dem  Anfang  in  Uncialen.  l>ie 
Figur  des  vor  dem  ÖchreibepuU  sitzenden  Evangelisten  ist  jedesmal  von 
twei  SSulen  eingeschlossen ,  die  einen  borisontalen  Streifen  mit  einer  In- 
ichrill  tragen  und  darüber  einen  flachen  Bogen,  innerhalb  dessen  eine  Dar- 
stelluniT  ihrer  Symbole,  zugleich  in  Beztij;  auf  Cliristus.  cnthaUpn  ht.  Die 
Zpirhnung  der  risiiroaist  im  Ihm  listen  ürade  formlos  und  widersv  ärtii: ;  die 
Maierei  dagegen  ist  ungemein  sauber,  mit  Schattirungcn  in  der  Lokulfurbe 
lind  weissen  Liditem.  Das  Nackte,  Welches  sehr  verscliiedenfarbig  vor- 
hommt,  ist  grtla  und  braun  schattirt.  Die  Evangelisten  sind  auf  Goldgrund, 
die  oberen  F)?»irpn  auf  farbigem  Grunde  darcestellt.  Die  vier  Darstel1tjn!»pn 
sind:   1.  Matthäus,  in  hellbrBunlicher  Fleischfarbe;  er  schreibt  auf  einer 
Bolle,  die  auf  dem  Polte  liegt.  Oben  Christus  (hellirelbe  Fleischfarbe)  als 
KSnig  und  mit  dem  Siegeskrenz -.  daneben  der  Engel  orangegelbe  Fleisch- 
farltp)   —  2.  Marcus  (^rntlilff he  l'If^isrhfarbe) ,  in    der  Hechten  die  Feder, 
bei'lp  ffände  und  das»  Haupt  staunend  erhoben,  (denn  es  hcisst  in  den  Bei- 
tchnuen;  Ecce  leo/ortis.  Transit  t/tsertmina  mortis.  —  Fortia /acta  8tu~ 
IhflN,  |M«t  SrhiMni.  I.  ^ 
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peU  Marcus  qui  nunita  dej'trt.)  Oben  Christus  (heUgelbe  Flcisclifarbe) 
mit  dem  Krens  m  dem  Grabe  anrentebeDd,  daoeben  der  geMgelte  LOwe.  ^ 


3.  Lucas  (orangegdbe  Fleisch larb<  )  ,  ili«'  Linke  mit  einer  Holle  senkend, 
die  Rechte  mit  der  Feder  erhebend  und  vor  sicii  niederblickend.  Oben  ein 
iteibendee  Lamm  von  gelblicher  Farbe,  einem  Pferde  ilmlicb  geMidinet; 
daneben  der  geflflfelte  Oche.  —  4.  Johannes  (gelbliche  Fleiaebfiubey  graue» 
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Haar  und  Bart);  er  ritzt  in  einem  grosten  Lehnttnlil  und  erhellt  lläiule  und 
Baapt.  Oben  eine  Hand,  die  Chriatam  (gelbliche  Pleisdilarbel  empofsieht. 
Daneben  der  Adler,  ziemlich  oatdrlich  in  Form  und  Farbe. 

10.  K  vangeliarinm  ans  Klos  fo  r  Xiederm  n  n  ^  r  ^-r  in  H«'o:ensburjf. 
(B.,  No.  1)  Saec.  XII.  Gross  fol.   Zu  Anfang  verschiedene  mystisch  allego- 
liadie  Darstellangen  alt  relelien  ]Unken.omament  und  vielen  Beischriften 
TCfachen.    Ich  )m  .m lircilx-  eint'  ilerselben,  welche  durch  die  darin  voikoa" 
mende  Fiir  ir  il  s  Ttwlrs  lusoii  i«  rs  mfrkwflrdig  ist.    In  der  Mitte  ist  Chri- 
stus am  Kreil/.,  dir  Fii^e  auf  ein  lireit  mit  zwei  NSsreln  reheftet.  in  rothem 
Gewände,  mit  der  königlichen  Krone  uini  der  [»riesterlichen  btola.  Ktwas 
tiefer,  m  beiden  Seiten  des  Kreotafammea,  ttehen,  linka:  Vita>  eine  weih« 
lldie  Figur  mit  kreuzgeschmflckter  Krone  und  reichem  (iewande,  Gesicht 
nnd  HHnde  emj.orrichtend :  reclits:  Mors,  in  MpiVhcr  Farl>e,  mit  struppigem 
Haar,  das  Besicht  halbverhflUt,  eine  UeCe  Wunde  im  Halse,  der  Körper 
balbiiackl,  achleciht  bekleidet  und  mnainkend,  mit  zerbrochener  Lanze  und 
Sichel.  VAn  Drache,  der  ana  dem  Kreuzesstamme  hervorwichat,  acfaelnt  der 
Gestalt  in  den  Ann  zu  liri'^^cn     Auf  liciden  Seiten  des  Blattes  sin'l  klei- 
nere Darstell uiiiien :  ()l»cn  Sol  und  huna.  die  sich  verhüllen.    Dann  rechts 
das  neue  Testament ,  gekrönt  und  mit  der  Siegesfahne ,  den  Kelch  auf  der 
Krone;  linkt  daa  alte  Teatament ,  das  Geeicht  in  dem  Rahmen  verbergend, 
(lesetzrolle  und  Opfermesser  in  den  Minden.   Unten  recht«  auferttandene 
Todte :  links  d*  r  zerrissene  Tempclvorhan?,  —  Vor  jedem  Kvatiirclisten  ist 
dessen  Bild}  tlber  ihm  das  dazu  gehörige  Symbol;  unten  die  Darstellung 
einet  der  vier  ParadieaeaatrOme;  in  den  Ecken  noch  kleinere  DarateUni^;en. 
Die  Zeichnung  fat  noch  dorchaua  byzantiniach ,  doch  mit  einer  gewiaaen 
Formenkpnntni.ss  :   die  Malerei  ist  «ntihr-r  mit  Schatten  und  Kirlitern.  Die 
Darstolliine  der  Ströme  iut  die  eines  iiat  ktcn  Mannes  mit  zwei  Hürtiern  und 
grosser  Wasüerurne  zwischen  zwei  pilzartigen  Bäumen.  —  Die  Handschrift 
befindet  aich  in  einem  grotaen,  mit  Goldblech  überzogenen  Kaaten ,  daianf 
eine  sehr  rohe  Figur  Christi  in  getriebener  Arbeit  gebildet  ist  und  einige 
mnaiviaebe  Bildwerke,  unter  welchen  acMkie  Oimunente  vorkommen. 


11.  K  V  a  n  g;  e  1  i  a  r  i  u  m  (Cod.  lat.  mcnibr.  cum  pirtt.  No.  sd  )  Saec,  \I. 
Die  Bilder  zum  Theil  im  Styl  der  genannten  Bamberger  ilandi>cliritten,  einige 
scheinen  aelbit  Wiederholungen. 

12.  Evangeliariuui  (ih.  No.  23)  Saec.  XI.  Die  Bilder  der  Evange> 
lien  in  sehr  strengem  Styl  mit  etwaa  rundlichem  Faltenwurf.  Initialen. 

13.  E  va ngol  iar i  II  m  (ib.  No.  31)  Saec.  XI.  F.ine  im  .lahre  l.'t3S  ein- 
gesduiebene  Notiz  sagt:  *Sm/i<.  oi  Ellifujero  Abbate  Teyeniseense  (1017 — 
1(X»6).  Die  Bilder  der  Evangeliaten  auf  Goldgrund  in  dem  atrengen  Style 
der  Zeit,  mit  geraden,  einfachen  Falten,  sauber  gemalt  ;  mit  einer  gewiaaen 
Mannigfaltigkeit  und  Zierlichkeit  dea  architektoniachen  Omamenta,  l>caon<- 
dera  in  den  Caleridarien. 

14.  Evangeiiariura  i,ih.  No.  57)  ijaec.  XII.  Ejc  B.  Camniae  Rot" 
IfliMItnm.  Bilder  der  Evangeliaten,  den  vorigen  dea  Ellinger  sehr 
IhaUch. 

15.  Evangeliar  i  um  (ib.  No.  65)  Saec.  XI.  K.i'  B.  Momlinm  Non- 
f>frqenmm  Salisburg.  Die  Bilder  der  FvanpcHsten ;  braune  Linien,  faat 
keine  Schattenangabe ;  sehr  einfach  geradliniger  Fallenwurf. 

16.  Bv«ag«liftrinm  (ib.  No.  W)  Saec.  XI.  Ex  B,  M,  Pollingeu, 
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Voin  eine  sitzende  Figur  Christi  im  Regenbogen ,  in  den  Ecken  die  vier 
Symbole  ZiemU^  bestimiiiter  Styl  In  den  Fäten,  idcht  tchaife  Linien. 

17.  Evangcliarium  (ib.  No.  29)  Smc.  XIL  Et  B,  (kgpitaU  OaAe- 
draL  Frisiuijcnsis.    Rohe  Bildor  der  Evangelisten. 

18  Evaugeliariu m  (ib.  No.  85)  Saec.  XII.  Script,  a  Dienwt,  Mo- 
niali  We$8ofoiüan.  Die  Bilder  der  Evangelisten,  farbig,  auf  Goldgrand  in 
Affdüt^tnien.  8traii|iert  edller  Styl. 

19.  Evangcliarium  (ib.  No.  89)  Saec.  XII.  Bilder  der  Evangelisten, 
welche  ihre  Symbole  auf  den  Schultora  tragen.  Etwas  Freiheit  im  Fal- 
tenwurf. 

20.  Evattgeliarium  (Ib.  No.  e6)  Saec  XIL  B.  IL  IßtiMUBu^ 
rani.  Die  Bilder  der  BTangeltaten,  i ienüldi  aanber,  in  denueibea  bekann- 
ten StyL 

21.  Vita  et  Passio  Apostel  orura  (ib.  No.  72)  Saec.  XII.  Ea  B. 
MtguHana.  Mit  vielen  roth  und  schwarzen  Federzeichnungen  (ohne  farbi- 
gen Gnnd) ,  welche  aehr  grone  Aelinlkidceit  loibeMmdere  mit  denen  de« 
Heidelberger  Rolandgcdichtes  haben  (auch  die  Schrift).  Merkwürdig  ist 
hier,  dass  das  Nftckt(>,  im  Gegensali  gegen  die  Gewohnheit  der  Zeit ,  steta 
roth  gezeichnet  erscheint. 

22.  Carmina  ▼arü  Argnmenti  (ib.  No.  78)  Saec.  XII.  Mit  meh- 
reren Bildern;  zu  Anfang  ein  Glflcktradt  TCisdiiedene Spiele  n.  e.  w.  Sehr 
saubere  ZrirhmTTircn  in  roth,  schwarz  und  grünen  T^mrissen  auf  farbi- 
gem Grunde,  in  den  Figuren  selbst  wenig  Farbe.  Sehr  zierlich  ornamen- 
tirte  Bfiurae. 

2S.  Precatione«  S.  Hildegardit  (ib.  No.  114,  Cod.  in  4)  Saec  XU 

oder  XIII.  Jede  linke  Seite  der  Blatter  enthalt  ein  Bild  in  mehrfarbiger 
(selten  ansfl^efflllter)  Zeichnung,  auf  fnrfiigem  Gmnde.  Weniji;  rothe  Linien 
im  Gesicht ,  an  der  Nase ,  dem  Mund  und  den  Wangen.  Rundbogige  Ar- 
chitektnren. 

24.  Bre V  i  a  r  i  u  m  (ib.  No.  75)  Stec.  XIII.  Ex  B.  Alderspactrm.  Meh- 
rere Bilder  roh  auf  (tolgruiid ,  weni*»  Irfrfitr  r  nK-  die  gewOlÜllicb  byianti* 
nischen.    Geschlitzte  Augen,  rundbogige  Architekturen. 

25.  Psaltcrium  (ib.  No.  74)  Saec.  XIII.  Ex  B.  AUerspacensu  Wenig 
Bilder  auf  Goldgrand  mit  tiemlich  feinen  Geskhtsfonnen;  Im  Faltenwuf 
ziemlich  byzantinisch.  Die  Deckel  dieser  und  der  vorigen  Handacbilft  alnd, 
unter  Homplatteo,  mit  Miniaturen  geschmflckt. 

26.  BTangeliarlnm  et  Lectionarinm  (Ib.  No.  7,  b)  Saec.  XIII. 
JSg  B.  M.  Se^rensi.  Von  Conrad  von  F^cheyem  geschrieben,  wie  sich  aus 

den  am  Srhlnss  de*!  Rnrhcf  geschriebenen  Zeilen  erpriebt;  Tu  atitem  doinine 
Chuonradi  scriptoris  miserere.  Ameit.  Nie  Uber  htc ßnit.  Scriptoris  et  hic 
labor  exit,  Sis  nostri  memor  hic.  Mdlißua  qtti  legis  istie.  Eine  Reihe  von 
meist  roth  und  sebwaneo  Zelcbnnngen.  anf  ftirbigem  (blanem  nnd  grdnem) 
Grande,  ernffnet  das  Buch.  Zuerst  ist  eine  Darstellung  aus  der  Offenbarung, 
welche  das  ganze  grosse  Foliohlatt  einnimmt:  die  Jnn^frau  mit  dem  Kinde 
(sie  mit  Flü«;eln)  und  vor  ihr  der  siebenkopüge  Drache.  Hier  sind  Schat- 
tirungen  von  grflner,  bhmer  nnd  rOthlich  -  branner  Farbe  angebiadii;  anch 
In  den  Gesichtern  eine  gewisse  Schattenangabe  und  rothe  Wang^  Anf  der 
zweiten  ^fite  die  Darstellung  eines  Crucifixes,  auf  der  folgenden  wieder  ar!« 
der  Offenbarung,  auf  der  vierten  eine  Maria  von  Heiligen  umgeben.  Dann 
folgen  in  einer  Reihe  kleinerer  Bilder  (mehrere  auf  einer  Seite)  zwei  Lc- 
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gendoii  welche  die  Gnade,  der  Blaria  gegen  die  gefallenen  und  reuigen 
Sflnder  verherrlichen.  Beigeschriebene  lateinische  VeT^i»  erklären  die  Bilder. 
Die  erste  enthält  die  I,it>he«j!r«rbirhtf*  riner  Aebtii<sin  und  ihre,  unter  dem 
SchuU  der  Maria  bewirkte  hciiuiichr  l  istbindong,  obgleich  sie  von  ihren 


Nonnen  bclanscbt  und  dem  Papste  verklagt  war.  (Siehe  darüber:  I\>tho  Fri^ 
ßtngttms  de  miraculis  S.  Bei  gemiricis  c.  36;  ed.  a  Pezio  1731).  Die  an- 
dere stelli  4ie  Geschichte  de«  Theopbiliu  (dei  «Itesten  Fauit)  dar,  der  rieh 
iiii^^^f^lM'^'^^V^^^  ^'^^  hernach  aber  von  der  Maria  wieder  au  Gna- 
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den  «ngeooiumen  ward.  Hierauf  folgt  noch  eine  Reih«  von  Bildern  aus 
der  heiligen  Geschichte ,  mit  niDdbo«:igeii  Architektaren  und  noch  v5Ulg 


hyzantiumhi-m  Oruaiiicnt.  —  In  den  Compiiviffotieu  Conrads  ist  berriti 
viel  eigcnthflmliches  Leben,  grosse  Freiheit  in  der  Bewegung  j  der  Formen- 
«inn  mcht  alch  echon  »ehr  bemerkbar.  Der  Faltenwurf  l«t  lebendig  b(*> 
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wegt,  zuweilen  schoo  in  grouartig  weichen  und  edlM  LiniMi;  9i  fügt  tlcii 

bereits  auf  erfreuliche  Weipp  rlrn  Formt-n  des  Körpers.  In  den  KOpfen  ist 
wenig  Ausdruck,  doch  sind  sie  im  l.iiizLdncu  nicht  ohne  Individualisirung;; 
die  Arbeiten  Oberhaupt  sind  leider  augenscheinlich  flachtig  geoiacht.  Conrad 
Uld«t  den  Uebergang  aus  dem  titenn,  aogmannt  byzantinbchen  Styl  In 
den  germanischen. 

27.  Salomonis  Episc.  Const.  Mnter  vprlM»rMm  fr>  (ilfip-^ariTin») 
C  aliis  (ib.  No.  7,  c).  Im  J:ihre  1241 ,  wie  sich  aus  <iem  Vorwort  tr^riebt, 
von  Conrad  iron  Scheyern  geschrieben.  Ex  B,  3f,  Schyremi.  Mit  meh- 
reren rotall  telkwusen  oder  sdiwan  und  rothen  Zefdinimgen  allegoriecben 
Inbalts,  im  Styl  der  vorigen  (cf.  Arptin,  Beitrage  Vf,  101). 

28.  Comestor  bist.  scholasL  (ib.  No.  13,  a)  Sacc.  XITT,  jrl^'ich  den 
vorigen  von  Conrad  von  Scheyern,  wie  !»ich  aus  dem  erbten  iiiide,  eine 
Jbria  nit  swti  ^igeln ,  unten  einen  knieenden  MOndh  denteOend ,  nnd 
dir  Beischrift  ergiebt:  FraUr  Chmrodua  Peccator  cauAor  €t  scriptor  hujm 
opm's.  Hierauf  folgen  Deittellangen  der  freien  Kflnsle;  im  Styl  d« 
vorigen. 

29.  ETangeliarium  (ib.  No.  39)  Saec  XV.  Mit  Evangelisteobildern 
und  Initfaleii  im  Style  des  swOUten  JehrhondertSt  welche  somit  eis  Nftcb> 

büdangen  älterer  Muster  za  betrachten  sind. 

30.  Ev  angeliarium  (ib.  Nu.  40,  a)  Saec.  XV.  Ein  Bild  und  Initia- 
len in  demselben  Verhältnissj  l  ormen,  GesichtszQge  und  Faltenwurf  streng 
bynntinisch. 

31.  Evangeliarinm  (ib.  No.  4S)  Saec.  XIV  oder  XV.  Mit  Büdem 
deiielben  Verbjtlfnissrs,  nur  ein  wenig  freier  in  den  Formen. 

32.  Testamuntum  vetus  et  novum  in  imaginibus  (ib.  No.  63) 
Saec  XV.  Sehr  reichhaltige  Bildcrbibel.  Die  Bilder  ebenso  Nachahmun- 
gen byrantlniscber,  nor,  wie  bei  den  vorigen,  mit  mehr  Freiheit  im  Falten- 
vurf,  aber  rundbogige  Architekturen.  Die  Bilder  sind  nicht  alle  von  Einer 
Hand;  ein  Theil  ist  roher  und  verrMtli,  namentlich  in  den  Gesichtern,  spä- 
teren trapruug.  Einzelne  eigcnthttnüiche  Darstellungen,  besonders  der 
BaUenüTafen. 

33.  Ps  alter  in  m  (ib.  No.42)  Saee.  XV.  Dasselbe  Verhlltnim  in  den 

Bildern. 

34.  Psalterium  (ib.  No.  84)  Saec.  XIV.  Dasselbe  Verhältnis«  in 
deu  bildem. 

35.  Psalterium  lat.  et  gall.  (ib.  No.  63,  a)  Saec.  XIII.  Bilder  In 

hitialen  und  am  Rande,  meist  historische  Darstellungen ,  besonders  in  an- 
tiquarischen Beziehungen  interessant;  dann  viele  ThierxHrhnnnccn ,  Jag- 
den u.  8.  w.}  seltener  phantastische  Bilder,  als  Sirenen,  Centauren  u.  a.  Der 
Styl  ist  entscbieSen  germanisch. 

36.  Jacobus  de  Vo ragine,  Legendae-,  Bist,  lombart  (ib.  No.  60) 
Saec  XIV,    Bilder  in  den  Iniliah'o.  in  «,'ermanis<  hein  Styl, 

37.  S.  H  e  n  p  d  i  c  t  i  \{  e  ^  u  1  a  ( ih.  No.  2b)  A.  14 14.  Kx  B.  M.  Mettensis. 
Kt  zierlich  gemalten  Initialen ,  deren  Figuren  in  den  Köpfen  etwas  von 
dst  ItSIner  Schule  haben.  Ein  grosses,  noch  nogemältes  Titelblatt  in  san- 
berer  Federseichnung. 

38.  ßiblia  panpernm  (ih.  No.9)  A.  1415.  Viele  Fsderxeichnungen 
im  kölner  Style. 

39.  Gratianidecretum  (ib.  No.  10)  Saec.  XV.  Gemalte  Bilder  im 
kSlnn  Style. 
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40.  M iMAle  Romanum  (Ib.  No.  17)  aar.  per  Barthol.  de  B&rMU 

d€  Bonotiia  a.  1374 ,  cum  picturis  Nicolai  de  Bononüu  lattialen  «ad  ein 
BUd  zu  Anfange,  im  Styl  der  alten  Florentiner. 

4L  Livius  (ib.  No.  21)  drei  bände  in  fol.  auf  dem  ersten  Blatt  eines 
Jeden  «ehr  xierliclies  Kankenornament  mit  Thieren  und  Genien ,  in  den 
Rauken  verschlungen. 

42.  Li  bor  Preeationis  (ib.  >"ü.  lf>6 )  Saer.  XIV.  B.  palat. 

Mannk.  Verkdndiguug  und  Kreuzigung  auf  TapetengTUod ,  im  Ötyl  des 
Wilhelm  von  Oranse.   (Französische  Rnbrilien.) 

48.  Regnanlt  de  M ontanban  (ib.  No.  IV)  A.  1457.  Groseer  Codex 
in  fol.  mit  vielen  sauberen  Bildern,  meist  Schlachten  und  KBmpfen. 

44.  Livre  de  l'origine  et  du  roni  m  e  ncement  du  pays  de 
Cleves  (ib.  Mo.  68)  Saec.  XVI.  Ex  ß.  }><ilat.  Mannk,  Sehr  zierliches 
Titelbild  des  Behwanenritters  (h  diewxUer  Miaa)^  der  in  einem  Kahn  toh 
dem  Schwane  geiogen  wirdi  hinten  ein  Schloss,  darans  eine  Jongfiraii  her- 
vorschaut. 

45.  Niederländisches  Ciebetbuch  (ib.  No.  105)  Saec.  XV.  Mit 
einaelnen  grossartigen  Darstellungen,  namentlich  des  Todes. 


48.  Tristan.  Deutsches  Gedicht  von  Gottfried  von  Strassburg  und 

Ulrich  von  Ttlrheim  (Cod.  gerro.  No.  51).  In  der  ersten  HUfle  des  drei- 
sebnten  Jahrhnnderls ,  wahrscheinlich  in  der  Sdiweia  und  «war  fOr  einen 


Herrn  von  Uoheucms  geschrieben.  Kleiu  fol.  Zwibchcu  dem  Text  eigene 
Bluter  mit  BUdenn,  deren  swei.  saweilen  drei  Reihen  auf  einer  Seite  eat- 
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hallon  sind.  Es  sind  schwarte  Federzeichnungen  auf  pefflrbtem  (blauem, 
grOaem,  rotbem,  gelbem  Grande) ;  die  Figuren  sind  in  der  Regel  das  leere 
P^pnBCBti  doch  init  ciofech  fart)igen  Schattiruugen  in  den  Gewändern  (die 

•elten  gans  mJt  einer  Fatbe  bedeckt 
vorkommen)  und  mit  rothen  Schatten- 
angaben und  Wangen  im  Gesicht,  Die 
Namen  der  Dargestellten  sind  jedes- 
mal beigesduieben,  sttweUen  auch  er- 
kliiende  Vene.   KottOm,  Harntoeh, 
Panzerhemden  u.  s.  w.  sind  einfach 
alterthflmlich ,  doch  mit  manchen  Ei- 
genthtlmlichkeiten  (z.  B.  viereckigen 
Helmen);  es  kommen  Tendiiedniar- 
tige  mosikalieche  Inatramento  vor.  Die 
Architekturen  sind  noch  rundbogig, 
die  Bäume  in  bestimmter  Styüsirung. 
—  Mit  den  Bildern  in  Handschriften 
deutsclier  Gedichte  des  dreisehnten 
Jahrhunderts  scheint  sich  der  neue 
Styl ,  welchen  ich  den  germanischen 
genannt  habe ,  entschieden  Bahn  zu 
brechen;  ab  ^na  der  froheaten  Bd- 
^'pi•'Ie  durften  die  in  Rede  stehenden 
gelten.    Fijjuren  und  Faltenwurf  ha- 
ben bereits  das  charakteristisch  Lange 
und  Langgestreckte,  zugleich  mit  jenem  ' 
chinesisch  lächelnden  Ansdrack  in  den 
Köpfen  und  absichtlicher  Zierlichkeit 
in  den  Bewegungen.  —  Die  Zeichnun- 
gen dieser  Handschrift  sind  übrigens 
▼on  awei  verachiedenoi  Binden,  die 
hintere  Hälfte  sehr  roh ;  die  vorderen, 
die  uns  hier  nur  interessiren  ,  haben 
leider  vielfach  gelitten  und  sind  eben- 
falla  tum  Thefl  roh  flbeiachmiert 

47.  "Wilhelm  von  Orleans, 
von  Rudolph  von  Mnnt fort  (C.  g. 
(Tri»uo.)  Mo.  63)  A.  1250.    Kohe ,  sehr  wenig 

vollendete  Umrisszeichnungen,  selbst  die  Gesichter  noch  nicht  gezeichnet; 
Anklang  an  die  Bilder  des  Tristan. 

48.  Güldene  Legend  des  Jac.  a  Voragine  (C.  g.  No.6)  A.1362. 
Sanbere  Bilder  im  Styl  zwischen  denen  des  Tristan  und  der  kölner  St  luile. 

49.  Bibel  der  Armen  (C.  g.  No.  20)  Saec.  XIV.   Leichte  Zeichnun- 
gen, roh  gemalt,  aber  in  einaelnen  Figuren  viel  Wdrde  des  Faltanwvrfr. 

50.  Gebetbach  fflr  Nonnen  (C.  g.  No.  101)  Saec.  XIV.  Ziemlich 
|rro<i«artige  Bilder,  etwa  im  kölnischen  Styl  :  in  der  Behandlang  eiinnem  sie 
an  feinere  Miniaturen  der  byzantinischen  Zeit. 

51.  Weltchrouik  des  Rudolph  von  Montfort  (C.  g.  No.  5) 
Saec  XIV.  Kleine  Bilder  in  sierlidi  kölnischem  BtyL 

52.  Dasselbe  iC.  g.  No.  4).  Vom  Jahre  140O.  Ebenso,  nor  minder 
tthlieich. 
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53.  Leiden  Christi  C.  No. 
29)Saec.  XV.  Wcuig  vollendete  Bil- 
der, meist  Umrisse,  kurz«  Figuren, 
aber  aehr  groBiartiger  Faltenwuif. 

54.  Jac.  V.  Cassalc's  Schiith- 
zabel    (T.   {r.    No.  49)    A.   1  !"7 
Ziemlich  saubere  Bilder  im  küiui- 
schen  Styl. 

55.  Jac.  V.  Anch.  Chritt  und 
Belial  (C.  ^.  Nu.  48)  A.  1401. 
Zifralich  s^aubcre  Bilder  ,  aber  l»»  - 
reitä  entsclueden  im  uicderländiscUeu 
Styl. 

Das  ;Hif  (lt!r  MOnchenor  Biblio- 
thek bclindiiche  Gebetbuch  mit  de» 
feinen  Blfniaturen  eines  liieren  nie- 
derländischen Meitter»  (nach  Eini- 
gen lies  Hemlinf;') ).  sowie  das  Gebet- 
Imch  mit  den  berühmten  Randjceich- 
uungen  von  DQrer  und  Cranuch  aber- 
gehe ich,  da  sie  allgemeioer  bekannt 
aind. 


so.  MfiMcl  lir  RoMcn. 


Es  möchte  hier  ganz  am  Ort  sein, 
einige  Bemerkungen  ober  die  mit  dem 
vorgesteckten  Zweck  verwandten  G»" 
gonstände  dos  Klfenbeinkabinets 
von  MiliK  lien  zu  ninc  hen.  An  11- 
tereii  Arbeiten  enthält  dasselbe  eine 
Beihe  von  Diptychen  mit  mannigfkcbem  Scbnitzweik,  einige  im  byzanti- 
nischen Styl,  mehrere  aus  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert* 
Unter  jenen  findet  fsieh  vornehuilioli  eine  merkwflrdige  Darstellung:  Christus 
am  Kreuz;  oben  i>ouue  und  Mund  als  halbe  Figuren,  zu  den  Seiten  Münner 
mit  Lauiic  und  Sehwamm,  Maria  und  Johannes-,  unten  am  Kreuzstamm  die 
Schlange.  Darunter  ein  birtiger  Mann,  auf  einem  Drachen  sitzend,  FMgel 
auf  dem  Kopfe;  ihm  ;:ur  Seift«  ein  sitzendes  Weib  mit  nackten  Hrflsten,  ein 
FOllhorn  haltend  und  %'or  iiir  zwei  Kinder.  Tiefer  die  schlafenden  HOtcr 
und  noch  tieler  der  Kugel  vor  dem  Grabe  und  die  drei  Marieen.  Die  Fi- 
guren sind  Qbrigens  sehr  klein  und  von  ziemlich  roher  Arbeit,  mit  krum- 
men Beinen,  hie  und  da  noch  eine  Idee  von  Faltenwurf.  Das  Ganze  ist 
voo  eitfon  Akanthuarande  umgeben.     Wichtiger  noch  iat  ein  hier  befind- 


')  Di«  Malereien  dürften  etwa  Uemling's  Schale  ztuuehreibaa  stin;  di«  Fi- 
gniMi  nlgan  dieksr«,  mehr  randltehe  Ponaen,  b«sondtrt  in  Oeiicht,  als  di«« 

auf  RUdem  des  Meistors  selbst  der  Fall  ist.  Sie  sind  ührij^^ns  vortrefflich.  — 
Eigenthttmücbes  Interesse  lür  di«  Oescblchte  der  itaUenischt*it  .\iiaiaturmalerei  hat 
•in  Mar  n«>oh  «inznrtfhendtt  0«betbiiah  (Y.  a,  No.  9)  mit  der  Inschrift:  Anto- 
nlns  S  i  iiil'.ild  ii>  srripsit  A.  D.  MCCCri.XXXV.  Es  enthält  Figtiron  im  .«tyl 
des  Rafaelliu  del  Garbo  und  des  Lorenzo  di  Credi,  in  zierlich  anmuthiger,  zum 
Tbeil  noch  mehr  alttrtblimHchar  Waise.  Dl«  Rinder  sind  reich,  mit  bunten  Or- 
namenten und  artig«n  Ktnd«rfl|ur«n.  (1885.) 
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livhos  bronzenes  Reliquienkästchen.  Dasselbe  ist  von  länglicher  Ge- 
iUüt  und  wird  von  vier  sitzenden  Figuren,  die  ein  Buch  auf  dem  Schoosse 
haben  und  lesen  oder  schreiben,  Eetragen;  an  seinen  vier  Seiten,  sowie  an 
den  vier  Seiten  de«  dachfBnnieon  Deckels,  ist  es  mit  Reliefs,  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  Christi,  gesthmOi  kt.  Die  Arbeit  ist  sehr  roh;  doch 
erinnert  sie  sowohl ,  durch  eine  gleiche  Ahnung  von  Form  im  Nackten, 
«larch  ahnliche  Behandlung  des  Faltenwurfes  und  noch  mehr  der  Köpfe, 
an  die  im  Jahre  1047  gegossenen  BronzethOren  des  Augsburger  Domes,  als 
sich  ebenfalls,  in  den  eigenthtlmlich  verschrobenen  Stellungen,  Verwandt- 
idiaft  mit  dem  Style  des  elflen  Jahrhun<lerts  verrSth,  welchen  die  in  der 
MOnchener  Bibliothek  befindlichen  Bamberger  Handschriften  zeigen.  Auf- 
fallend war  mir,  in  der  Darstellung,  wo  ein  Diener  (bei  dem  Wunder  der 
Hochzeit  zu  Canaan)  Wasser  in  die  Krüge  giesst,  die  fast  8g>T)tisch  styli- 
^irte  Bezeichnung  des  Wassers  durch  drei  im  Zickzack  neben  einander  hin- 
laufende Linien 

♦  ■> 

Bibliothek  von  Bamberg. 

1.  —  No.  588  (Vergl.  Jaeck,  vollständige  Beschreibung  der  ölTenilichen 
Bibliothek  zu  Bamberg  S.  XXI)  Saec  X.  Gemalte  Initialen  mit  Blatter-, 
seltener  ßandornament.  Historische  Darstellungen  mit  einfach  illuminirten 
Figuren.  Die  Unirisszeichnung  ist  Ober  der  Farbe  wiederholt;  Lichter  sind 
weiss  oder  anderfarbig,  gelb  oder  blau,  aufgesetzt;  der  Styl  ist  einfach 
streng  und  trocken,  doch  ist  der  Uebergang  aus  dem  carolingisch-romani- 
»irenden  des  neunten  Jahrhunderts  in  den  manierirten  des  elften  nicht  zu 
verkennen. 

2.  —  A.  II.  18.  Evangel iarium.  Saec.  X.  Ebenso  den  Uebergnng 
Ijezeichnend  ,  doch  sich  bereits  entschiedener,  besonders  im  Nackten,  dem 
fiftcn  Jahrhundert  zuneigend. 

3.  —  A.  II.  42.  Apocalyps.  Evangel.  Saec.  Xf.  Sauber  gemalte 
Darstellungen  ,  aber  ganz  in  dem  manierirt  verschrobenen  Styl  der  zu 

München  befindlichen  Uamberger 
Handschrirten.  Eijrenthniulich  my- 
stische Dar^tellungen  in  der  Apo- 
kalypse. 

4.  —  A.  1.  47.  Expositio- 
\    nes  in  Cautica  et  Prophe- 

1^  tiam  Danielis.   Saec.  .\I.  Drei 
I  Bilder,  ebenso  sauber  gemalt,  doch 
in  der  Zeichnung   der  Figuren 
noch  mehr  Formloses  und  byznn- 
^  tinisch  DickbSuchiges.    Der  Fal- 
'  tenwurf  hat  etwas  eigenthümlich 
Flatterndes.  Lebendiges. 

5.  —  Ed.  V.  4.  Missale. 
Saec.  XI.  Die  Bilder  denen  der 
vorigen  Handschrift  ganz  gleich, 
nur  die  Figiiren  etwas  langer.  Es 
sind  unausgemalte  Feiler  -  Zeich- 
ntujgen. 

i^ikL  V.  BMkCTs,  S.1  6.  —  Erl.  III.  11.  Sacra- 
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mentaria  fJrt'gorii  P  Snec.  XII.  Den  voripen  in  der  Technik  ähnlich, 
mit  feinen  sclnvarzen  Coutureii.  Zwar  noch  ohne  Formeusinn  und  grossar- 
tige  Lioieo,  doch  bereits  eine  Hiooeigung  zu  der  würdigeren,  strengeren 
Weite,  die  im  twQlflea  Jahflraiidert  licb  aUgflOMiiier  leigt 


7.  —  A.  II.  47.  PsaUerimn  (No.  992}  Baci .  XII.  Malereien  anf 
Tioldgrund  mit  schwar/r  n  Coiiturcn  und  weissen  oder  farhi^en  T.iclitcm; 
sie  erinnern  an  die  bessereu  Arbeiten  vom  Schlüsse  de^  zwölften  und  An- 
fang des  dreizehnten  Jahrhundert«.  Im  Einzelnen  zeigt  sich  schon  Formen- 
sinn  und  ein  gtossartiger  Faltenwurf;  viel  Freiheit,  KOhnhetC  und  Leben 
in  gCellungeo  und  Gewandung. 
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8.  —  No.  1049  (Jaeck,  S.  XXIX).  Elfenbeiadeckel  aus  dem  elften 
Jihrhttiideit.  Auf  jeder  Seite  eine  Tlgor  mit  langen ,  efnfiich  feierlichen 

Falten  und  ohne  henroitretenden  Unterleib;  dniduiiu  im  besseren  byzan- 
tinisrhen  Styl.  Sonst  wrni::  (rpfüh)  fnr  Form;  eine  gewime  Hlite  in  der 
Arbeit  i  die  Köpfe  zum  Theü  ungeschickt. 

Bibliothek  von  Dresden. 

Kinige  Handschriften  der  ehenmliiren  ])nrgi]ndischen  BibUotbek  vot- 
Behodich  sind  hier  für  unsere  Untersuchungen  von  Interesse. 

1.  —  0.  61.  Das  Jagdbuch  des  Grafen  Phoebus  Gaston  von 
Foix  (finde  dee  ▼ieraebnien  Jahthimdefli).  Bilder  auf  Teppichgmnd  mit 
»oberen  Thierninlereien :  di'-  tnf usi  lili  hen  Figuren  in  der  Art  dei  kölni- 
tchen  Styles.    Zierlich  leichtes  französisches  Randomament. 

2.  —  O.  49.  Apocalypse  de  öt.  Jean.  Fonfzehntes  Jahrhundert. 
Am  Sdiluss  des  Baches  steht:  Ntd»  ne»  sy./rote.  (s'y  /rotte)  f  die  Devise 
Antons,  Bnetarda  von  Bntgnnd,  nntflilkben  Sohnes  von  Philipp  dem  Gnten. 
Reich  mit  Bildern  auf  Gold-  oder  Teppichgmnd  verziert,  die  im  Styl  und 
fn  der  Torbnik  denen  der  Stuttgarter  Bibel  (Bibl.  No.  3)  ahnlich  sind, 
aucL  mit  Andeutungen  ähnlichen  Randornaments.  Es  sind  Iiier  in  den 
DtnleUungeii  oft  gans  weieee  Figoren,  ohne  SdinCtining  und  nur  mit  Um- 
rissen gezeichnet,  nbsichtlich  zwischen  getnalte  gestellt  ;  auch  zeigt  sieh  an 
Finrflnen  eine  nn?esrhickte  Dickblochigkeit  Im  CosiOm  ist  noch  der 
keiieupanzer  vorherrschend. 

~  O.  50.  EbenCalU  apokalyptitcbe  Darstellungen  enthaltend,  denen 
der  vQfigen  Hnodicluift  sehr  Ihnlich.  Häufig  indem  eind  hier  die  Figuren 
nnr  in  den  Schattenpartieen  mit  der  FaH»e  -leise  nngetnieht,  md  dis  Or- 
miunt  ist  im  Uebrigen  leer. 


V. 

BIBUOTHEK  VON  ST.  GALIM. 
(Mal  1885.) 

Zacitze  zu  den,  im  Aufsess'gcheu  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters, 
IL,  8.  860,  enthaltenen  Notizen  von  Mone,  die  künstlsrisoho  AoMtattong  dort 

Toriiandsntr  Bttohar  botteffsnd. 


„No.  21.  Notter's  Psalmen  mit  Bildern.'^  —  Schwarz  un«l  rothe 
Vedeneiehirangen,  mit  Gold.  Zwei  Bilder  nnd  Buchstaben.  Der  Styl  sehr 
Mieng  byzantinisch,  etwas  langgedehnt:  der  Faltenwurf  ein  wenig  widstigi 

-Nn  22.  P.salmen  mit  Goldschrift  und  Bildern  des  neunten 
Jahrhunderts."*  —  Meist  leichte  Federzeichnungen,  leicht  in  den  Schatten 
wH  yersebiedenen  Farben  getuscht.  Der  Styl  in  den  Agaren  nnd  den  Buch- 
stabenomamenten  zwischen  dem  cafoKngiachen  und  dorn  byzantinischen  in 
fler  Mitte.  Noch  Geftlhl  fflr  Form  hc^nndf  rs  in  den  Fflssen;  viel  und 
absichtliche  Bewegung  in  den  Stellungen  und  namentlich  im  Faltenwurf; 
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hieria  selbst  noch  antike  Motive.  Doch  schon  dicko  Bäuche.  Die  Arbeit 
im  Uebrigen  roh.  Schwere  Goldlichter.  Besonders  charakteristisch  das 
erste  Blatt,  wo  der  Kaiser  auf  dem  Throne  dargestellt  ist,  Andere  neben 
und  unter  ihm.  Goldschilft  aaf  wdiMn  Pergament  ;  die  Bilder  raweileo 
•uf  purpur violettem  Grunde. 

„No.  23.  Folkard's  Psalmen  au«  l'I  fi  fr  Zti  f  mit  herrlichen 
Bildern."  — -  Meist  nur  reich  ornauifulirtc  Ijiitialcn  ,  etwa  im  Styl  der 
vorigeu.    Figuren  in  den  Bügen  des  Colendariumi»,  wh  byzantinisch. 

„No*  58.  Tutilo'f  Evengelienbueh  mit  geechaitzteo  Dackeln 
in  Elfenbein  und  getriebener  Arbeif 

Vorderer  Deckel.  Oben  un«l  nnten  zwei  kleine  Felder  mit  reich  ge- 
schluugeiieui.  rein  byzantinischem  Akanthusornament.  Ein  doppelt  8/9 
Feld  swifcben  beiden;  Uber  and  unter  demselben  die  mit  UndaliB 
geschriebene  iuschrifl:  Htc  residel  Christus  virtvtum  stemmaU  jepCtw.  In 
der  Mitte  dieises  Feldes  der  tlironende  Christus  im  Regenbogen.  7,u  seinen 
Seiten  das  a  und  o)\  die  Hände  erhoben,  in  der  Rechten  ein  Buch.  Zu- 
luiciiät  über  und  unter  ihm  die  EvangeLu»tcnsymbolei  denen,  in  den  vier 
Ecken  des  Felde«»  die  Gestalten  der  ^er  Evangelisten,  sitzend  and  scbiei- 
bend,  entsprechen.  Ausserdem  oberhalb  die  Gestalten  von  Sol  und  Lunn, 
Halbflguren  in  antikem  Cos^tüm.  Sol  mit  der  Sfralilenkrone.  Lunn  mit  dem 
Halbmonde  (Hürneru  ähnlich),  beide  mit  brennenden  Fackeln,  die  i>ic  gegen- 
einander baUen.  Unterbalb  die  liegenden  GeütaUea  des  Oceanus,  baibbe* 
deckt,  mit  einer  Wasserurne  und  einem  Drachen  cor  Seite,  und  der  Terra, 
ebenfalls  hall u  ■  !;t,  ein  Kind  an  der  Brüstt,  ein  Fallhorn  im  .\rme  und  ein 
Baum  neben  ihr.  Zu  den  Seiten  Christi  sechsflflgelige  Cherubiiugestalten. 
Zwischendurch  kleine  Arcliitektureu. 

Hinterer  Decket  Drei  Felder  von  gleidier  Grösse:  1.  Ein  sch5nes 
Akanthusornament  mit  einer  trefflichen  Thiergruppe,  L^we  und  Hund.  — 
2.  Mit  fler  Uebersebrift:  Ascensio  See  Marie.  Maria  in  der  Mitte  stehend, 
in  priesterlicher  hLIeidung.  beide  Hände  betend  erlioben.  Auf  jeder  Seite 
zwei  EageL  —  3-  Mit  der  Leberschrift:  GaUus  2*<'^nein  porrigit  urso.  Der 
heüige  Gallns  mit  der  MOncbskapuze  vor  Binmen;  vor  ihm  ein  stehender 
Blr,  der  (  inen  Baumstamm  in  den  VordcrfQssen  hält.  Dann  ein  Kreuz. 
Dann  nochmals  der  beilio-e  r,-iliu. ,  der  dem  stehenden  BSren  das  Brod 
l^ebt,  und  ein  liegender  Geistlicher.  —  Die  Figuren  der  Bären  sind  ziem- 
lich roh  gearbeitet  IMe  menschlichen  Figaren  noch  ohne  sonderliches 
Geftthl.  Die  Verhaltnisse  lei^ch,  do(A  Arme  und  Hände  gewöhnlich  au 
prroNs.  Die  Bewegungen  steif  und  monoton.  Der  Faltenwurf  sehr  mnnottMi. 
mit  sehr  vielen  rundlich  gezogenen  Falten:  die  letzteren  verratlieii  nur 
wenig  Körperform  und  bezeichnen  nur  hie  und  da  einen  dicken  Baucli. 
Die  Details  roh  stylisirt. 

„No.  60.  Aehnliches  Schnitzwerk  von  ihm  mit  guten  Bil- 
dern." —  Sehr  trefflifbe.s  Rankenoriüinu-nt  .  mit  sechs  höchst  ausjrezeicb- 
neten  Thiergruppen;  eine  derbelben  euie  Wiederholung  der  im  Vorigen 
genannten.  Die  Thiere  sind  sehr  fein,  ftei  und  natnrvahr  gebildet 

^No.  51.  Mit  irischer  Schrift  aus  dem  achten  Jahrhundert 
und  wichtigen  Bildern  '  —  Streng  stylisirt,  in  höchst  abenteuerlicher 
Weise,  wie  sQdsee - iusulaaische  Decoration.  Im  Ornament  etwas  Caro- 
lingisches. 

„No.  216.  Ein  Deckel  in  Schmels  ans  dem  lehnten  Jahrhun- 
dert*' — Getriebene  vergoIdeteFigoren,  bysanünisch  aaf  buntem  Emailgrand. 
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„Die  No.  565  ,  376  ,  398  haben  auch  Bilder,  andere  aus  dem 
elften  Jahrbnndert  finden  sich  in  den  No  340,  Sil.**  —  No.  376: 

In  den  wenigen  Fi^urfn  oiri  MittelvorhHltniss  ?.wisrhon  strt^no;  byzantini- 
scher "Weise  und  dem  Styl  *U>r  Hamliorpfr  I'rarhthandschriflen;  letzteres 
mehr  in  der  Behandlung-,  im  Liunzea  mehr  Form.  —  No.  340:  Noch  einige 
caroUng^ache  Motive  nnd  einselne  Uebe^ftnge  sn  den  Manieren  jener  Bam- 
beiger  Cüodices ;  sonst  roh  und  harbarisch.  —  No.  341 :  Ebenso. 

„Vo.  402  enthalt  ein  Leben  Jean  mit  Bildern.*'  —  Gothiacb, 
mit  schweren  Länien. 

„No.  8$9  hat  einen  Deckel  mit  altem  Fecliterschnitswerk.*'  — 
Bigenthllnaliche  Kampfscenen  zwischen  Mfinnem  und  Weibern;  viertes  oder  , 
fonftes  Jahrhnndert.  Norh  treiTliche  antike  Motive  im  Nackten  nnd  in  den 

fliegenrif^n  (it'wMiidrrn;  sonst  roh. 

„Dergleichen  ächnitzwerk  in  Bein  ist  auch  in  No.  360."  — 
Nur  einfiicli  byxnntinlichea  Onament. 
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DEUTSCHE  KIRCHEN  UND  IHRE  DENKMÄLER. 

I. 

WIMPFEN. 

(Tag«buehblätt«r  vom  Jahr  18270 

...  In  Offenau  hatte  ich  die  Narht  geniht.  Ein  frischer  September- 
morgen  empfing  mich,  nachdem  ich  das  Wirthshaus  zur  Linde  verlassen. 
Fröhliche  Morgenwinde  umflatterten  meine  Schläfe;  wie  mit  neuen  Farben 
blickten  alle  GegenttlDde  mich  an.  Eine  reiche  LandBchafI  umgab  mich: 
Vor  mir  Wimpfen  am  Berge  mit  »einen  spitzen  KirchthOrmen,  auf  dem 
hohen,  jenseitigen  Nerknntfer:  zur  Rechten  einzelne  Ansiedluncen.  die  sich 
bis  zum  Flusse  niederzogen;  Gärten,  Wald^auin,  hinter  mir,  in  einiger 
Ferne,  eine  grosse  Ruine;  znr  Lfnlcen  Wimpfen  im  Thal,  nur  wenitr 
hervorragend  aus  den  hohen,  gnliit  ii  BHumen;  und  die)>seit  des  Necl  n  in 
ander  StÄdtchcn  .  .laxtfeld.  Die  l.crrhcn  .  ^^  <■)f■!tc  ringsumher  in  der  l.uft 
schwebten ,  wirbelten  fröhlich  in  die  Morgenluft  hinein ,  und  auch  ich 
schritt  singend  zum  Neckar  hinab.  Bald  hatte  ich  die  PShre  erreicht;  ich 
lieM  midi  llbersetzen  und  ging  nach  der  Bergptadt  hinauf,  woliin  viele 
Leute  benachbarter  Orte,  des  Rosenkranzfestes  wegen,  zogen. 

Die  Stadtkirche  zu  Wim]»fen  nni  Berge  ist  in  gothischeni  Siyl  er- 
baut; die  zwei  Thürme,  zu  beiden  .Seiten  des  Chors,  sind  mit  spitzen,  hohen 
Dlchem  versehen;  die  Strebepfeiler  schlieeeen  mit  xierlich  geschwollen 
r)ächern.  Clin  Stein,  welcher  sich  an  einem  der  Strebepfeiler  des  SdiilTes 
befindet,  sagt:  «lass  im  Jahre  1104  i'  r  ^^nuidstein  gelobt  sei-.  Chor  nnd 
Thürme  scheinen  älter.  Das  auf  der  W  estseite  befindliche  Portal  hat  einen 
Vorbau ,  —  ein  Rundbogen ,  über  dem  ein  Eselsrflckenbogcn  liegt.  Die 
Kirdie  hat  swei  Seitenschiffe,  jedes  derselben,  gleich  dem  Hauptschiff,  ihren 
besonderen  Thor,  llnnjit-  nnd  SeitenfsrhifTc  ?;ind  sleirh  hoch.  Die  fJewnlli- 
gurte  bilden  mannigfach  v«>rs(^lilnn°;ene  Kreishü|^eii.  l>af  (.iewi'dbe  ruht  auf 
zweimal  vier  starken,  runden  häuleii,  ui(ht,  wie  gewöhnlich,  auf  Pfeilern* 
die  mit  Siulenstlben  versiert  ku  sein  pflegen.  Doch  scheint  die  Kirche  tn 
niedrig  gegen  die  Breite  und  besonders  giebt  ihr  die  Masse  jener  Gewölb- 
gurte ein  schwerfailiircrc.'^  Ansehen.  Die  Altarbilder  sind  zierlich  geschnitzte 
und  bemalte  Hautreliefs  zum  Zusammenklappen,  aussen  bemalt.  Vorzüg- 
lich gute  Gemälde  waren  auf  einem  solchen  Nebenaltar.  Sonst  sind  auch 
einige  gate  Glasmalereien  erhalten,  namentlich  eine  kleine  Anbetung  der 
Weisen.  Vor  dem  Hauptchor  steht  ein  altes,  hölzernes,  dflrres  Crucifix, 
innen  hohl,  ein  ehemaliges  Mirakeibild,  das  die  Pfaffen  nach  Gefallen  wei- 
nen und  bluten  lassen  konnten. 

Vor  der  Kirche  stehen,  unter  einem  eigenen  Dach,  drei  Cruciflxe,  Sand- 
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steiDStatuen  von  ausgezeichneter  Arbeit:  (l«^r  Hoiland  mit  (len  lioidcn 
ScliSchcrn.  Der  Schacher  zur  Re<'hten,  ein  herrlicher  Kopf,  nackt  und  nur 
BÜt  eLneui  dflnnen  Schurz  bekleidet,  die  Leodeo  zerhauen;  der  zur  Linken 
in  leichen  gepnflleii  Klef  dem.  Zu  den  Fflsien  des  Heikmdes  die  klagende 
Madonna  und  Spuren  eines  Johannes. 

Auch  Wimpff'n  im  T  !i  m  1  hat  eine  niorkwArdipc  ^otlii^dv  Kirihe'). 
Die  Grundrissforni  bildet,  wu;  in  der  Kegel,  ein  lateinisches  Kreuz.  Das 
Schiff  ist  höher  als  die  Seitenschiffe.  Die  Westthflrme  sind  alt,  byzanti- 
aiaclt,  zam  Theil  mit  einfachen  rnndbogigeo  Verzierungen,  an  deren  sweien 
Spitzen  kleine  Köpfchen  hangen.  Diese  Thflrme  sind  aus  schwarzem  Schiefer 
gebatit :  der  fihris;?  Theil  der  Kirche,  wie  die  vorige  in  "NVimpfen  am  Berge 
aod  die  folgende  CurnelienkirchCt  von  gelbem  Sandstein.  (Die  Gebäude  in 
dem  nahe  gelegenen  Heilbronn,  lovie  -weiter  abwIrts  am  Neckar,  gegen 
Heidelberg  zu ,  bestehen  dagegen  durchweg  aus  rotheni  Sandstein.)  Die 
Ostthilrnip.  in  den  Kcken  von  Clinr  und  QuerschifF,  sind  j2;othi8ch,  der  '-iM- 
liche  aber  unvollendet.  Zu  den  Seiten  dieser  Thürme,  an  den  Flügeln 
des  Querschiffes,  treten  gen  Osten  kleine  Chörlein  hervor,  ähnlich  dem  in 
der  Flacht  des  Bfittelachiffee  liegenden  llanptchor  der  Kirche.  Die  Strebe- 
pfeiler der  Seitenschiffe  hatten  auch  das  Gewölbe  des  Hauptschiffes  dnrdl 
freie  B(^£ren  sffltzen  sollen  .  doch  ist  von  diesen  nur  einer  vollendet.  An 
der  Westseite  war  früher  ein  grosses  Portal  oder  eine  Vorhalle,  waa  aber 
bis  anf  die  Spur  der  frischer  tibertflnchten  Wand  verschwanded  te.  An 
der  Südseite  des  Kreuzes  ist  ein  präditi^  verziertes  Portal,  leider  aber  not 
hU  zum  Dach  MtMrndet:  Ober  der  Thür  ein  hohes  FensterJ,  ZU  dessen 
Seiten  scheinbare  Durthbreebuniren  und  Statuen  unter  Italdarhinen. 

Auf  der  Nordseite  ist  ein  Kreazgang,  ohne  Gewölbe  und  nur  Üach  mit 
Brettern  gedeckt;  aber  die  Sdte  nadt  dem  innem  Hofe  sn  wird  durch  die 
tierlichsten  gothischen  Bogenstellungen  gebildet.  Anf  dem  jetzigen  Gottes- 
ark»T  in  die«!em  Krcii/cfin^je  steht  ein  Iiolicr  Wei.»Mb»ri)b;nim.  „Den  habe 
icli  in  meiner  Jugend  selbst  dahin  gesetzt  als..cin  dünnes  i;eis,''  sagte  der 
Hessner ,  welcher  mich  Aihrte.  Nach  einigen  Fragen  endhlte  er  mir  foU 
gende  Sage  von  dem  Baum. 

„V^or  langen  Jahren  lebte  hier  ein  Messner,  einer  meituT  ^  nr.är;.."  r, 
welchen  der  Himmel  mit  einer  schönen  und  wackern  Totbter  erfreut  Jiatte. 
Aber  welch  Glas  zerbricht  nicht,  wenn  niau's  nicht  sorgsam  trägt V  Das 
Midcfaen  ward  Mntter;  Niemand  wasste,  wer  der  Vater  ihres  Kindes  sei, 
und  sie  blieb  hartnäckig  bei  ihrem  Vorsatz,  keinen  zu  nennen.  Sie  kenne 
ihre  Sclnild  und  ihre  Strafe,  sagte  sie,  und  wolle  Alles  allein  erdulden; 
sie  habe  es  wohl  verdient,  dass  er  sie  Preis  gebe.  Der  alte  Messner  aber 
klagte,  ob  aus  gegrtlodetem  Verdacht,  weiss  idi  nicht,  einen  jungen  Hirten 
an ,  and  dieser  ward  vorgeladen.  „So  wahr  div^^e  Schippe  nimmer  ein 
Baiun  werden  wird,  so  walir  bin  irli  der  Tliat  nic  ht  st  Imidin: '■•  also  rief 
er  aii8,  und  stiess  mit  den  Worten  die  !5ehippe,  die  er  in  der  Hand  trug, 
ia  den  Boden.   Aber  siehe  da!  er  vermochte  sie  nicht  wieder  heraus  zu  * 


')  Die  Kirrbe  ist  in  der  Zeit  zwischou  1202  —  1278  gebaut,  und  zwar,  wi« 
zismlleh  gleichzeitiger  Berieht  tagt:  ..opere  Francigono,  •  —  in  fraiizösisclu'r 
Weise.  Dies  ist  eiJi  wirhtig«s  Z#"fijnis!»  dafür.  da^K  die  Thatsache  d«jr  Uj'bfr-^ii-- 
daluug  dM  sogenannt  giitiiUchen  Uaustyles  aus  Frankreich  nacli  Deutschland  aii<-li 
^  dfB  Zettgwnossen  als  solche  anfgvfaiBt  ward.  VmiI.  F.  II.  MQUsr,  Bsitrag« 
aar  teouchen  Kun^t-  und  QeschlditskundS  etc  1,  S.  74. 

i^d«,  KMm  Scfcriflw.  I.  7 
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uehen  und  (Ins  dflrre  Hol«  m  hlug  ^^  iirzclu  und  begann  211  grOnon  nnd  i'.f 
mit  der  Zeit  ein  mächtiger  Baum  geworden.  So  hat  der  Herr  sclb&t  den 
Scbvldigcik  «ltdeckt  Doch  eio  Blitsstrahl  xenchmetterte  jenen  Baum  im 
Gipfel  seines  Wachsfliums,  und  von  seinen  Zweigen  habe  idi  des  Reis  ge- 

nommpn,  an-^  nelchem  dicsrr  Baum  orwadiscn  i«f." 

Was  das  Innere  der  Kirche  anbetrifllt,  so  ruht  das  Gewölbe  auf  Pfei- 
lern, welche  mit  ßlulenstftben  veniert  waren ;  zierliche  Laubkapitäle  tren- 


V«  Im  CtomsUca. 
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Deo  die  Stäbe  von  ileu  tiewöll>gurttiu.  (Vorzüglich  luaunigfaliig  sind  die 
Udaea  Lanbluipitlle  im  Kieuzgang.)  In  dem  fttdUeheD  8eileD8chilf  igt 
eine  Art  Hrctter-  oder  vielmehr  Leistenabschlag,  der  eine  eigne  Kapelle 
voisteUt;  darinnea  einige  Altftre;  der  eine  Alur  des  heiligen  äeba«U«i, 


r 

Vm  im  OhdnMUtB. 
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•iUidi  denen  in  Wimpfen  am  Berge,  geschnitzt  iiud  mit  vorzflgliclien  Ma- 
lereien versehen,  lliii  und  wieder  finden  sich  einzelne  Glasmalereien.  Am 
merkwürdigsten  waren  mir  die  Chorstühle,  welche  die  KreuzflOgel  von  dem 
Hauptschiff  abschneiden  (an  einem  von  ihnen  fand  ich  die  Jahreszahl  1498)t 
und  der  Bischofstulil  im  Chore.  Sie  enthalten  unverkennhare  Spuren  terap> 
lerischer  M\ strrieii 'i :  dvn  Löwen,  tlen  Drachen,  —  den  Löwen,  der  den 
Drachen  in  titii  Schwanz  beis>»t,  dm  Falken,  den  Mönch  mit  der  Kapuze 
in  nicht  eben  de<x'ntester  Stellung  und  dergleichen  mehr.  Kinige  Leh- 
nen der  Ghorstflhle  und  des  Blschofstuhles.  eowie  mehrere  Verzierungen, 
welche  sich  an  den  kleinen  Armen  in  den  Chorstflhlen  befinden ,  habe  ich 
irc/riclitiot.  Achiilic  h  sinii  die  Tliierbilder  ani  AeTis?;rni  dor  Kirche,  welche 
alH  >Vas!»erableiter  dienen;  doch  treten  hier  mehr  willkahrliche  Formen 
ein.  So  sah  ich  dae  Bild  einer  San,  welche  einen  Juden,  kenntlich  an  der 
apiUen  Matze«  sHugt,  der  ein  Junges  weg!«tös8t.  Eine  andre  Gruppe  stellt 
einen  MBnch  swischen  einem  LOwen  und  einem  Bock  dar. 

Ich  hatte  mich  etwa  eine  Viertelstunde  in  der  Kirche  verweilt,  iils  die 
Thdr  hastig  geriflnet  ward,  und  mehrere  Leiite  mit  schnellen  S<Iirit(eii 
herein  kamen;  der  Mcssuer  ging  ihnen  ehreihieiig  euigcgen.  K»  waren  der 
Priester  nnd  Andere.  Sie  traten  tn  den  Chor  sum  Altar  und  schlössen 
eilig  das  Thtlrchen  des  vergoldeten  Tabernakels  auf.  Geweihte  Hostien, 
welche  sie  zu  holen  peknmnien  waren,  fanden  sie  nicht  vorräthis:-.  in  lüle 
ward  dem  Priester,  der  ni(  ht  einmal  sein  Uruat  tlbergcworfeu,  die  Stola 
umgehSngt,  und  in  wenig  Augenblicken  war  das  Geschäft  der  Eiuscguung 
der  Hostien  beendet.  Schneli,  wie  sie  gekommen,  entfernten  sie  sich  wie- 
der. Der  Messner  snnte  mir.  dass  ein  MXdchen  im  Ort  im  Sterben  liege 
und  ihr  letztes  IVIahl  verlangt  habe. 

Mitt«nr^/.<  it  war  vt  rslrichen;  der  Messner,  welcher  ab-  und  zn^ejangen 
war  und  meinen  Arbeiten  mit  Theilnahme  zugesehen  hatte,  lud  mich  ein, 
in  seinem  Banse,  da  ich  doch  hungrig  sein  mOsse,  Kaflüee  zu  trinken.  Ich 
nahm  es  an.  uud  gerieth  in  ein  8tübchen  voller  Kinder,  die  Instig  durch- 
einander tobten  und  .«ichrieen  und  sich  wenig  um  den  fremden  Herrn  kOm- 
merten.  Nachdem  ich  getrunken  und  gegessen ,  zeichnete  i<  h  dem  Alten 
sein  Portrait,  und  er  schenkte  es  seiner  ältesten  Tochter,  einem  fünfzehn- 
jihrigen  HVdchen  mit  scharfen  und  bestimmten  Zflgen ,  „zum  Andenken 
wenn  er  einmal  gestorben  wXre.^ 

Er  begleitete  mich  darauf  hinaus  vor  die  Stadt  bis  zur  ComerKn- 

kirche.  Von  dieser  ist  nur.  seltsamer  ^Vei>le.  nicht  der  Chor  d  -r  in  der 
Regel  zuerst  gebaut  wird,  sondern  das  Schifl  fertig;  sie  dient  gegeuwärtig 
als  Magazin  nnd  Ist  verschlossen.  Ueber  der  auf  der  Nordseite  gelegenen 

*)  Icli  war,  als  ich  Obi^oa  schrieb,  durch  Mone  zu  llammers  „Fand^uben 
das  Orients"  g«f&brt  wordsn  nnd  hstts  sbsn,  im  sechstsn  Band«,  ssioen  Aufsatz 
über  den  Baphomet  gi  lt  ><n).  Mt  iiu*  Phantasie  war  mit  templerischsr  Mystik  er- 
füllt; ich  erblickte  daher  leicht  auch  draussen,  wa^  drinnen  triüimte.  Sollte  in 
den  Bildern  j«ner  Chorstiihle  wirklich  teinplrrisrhes  KU-nunit  stün  ,  bo  kann  es 
nstfirlicli  nur  auf  einer,  visllsieht  unbowusäten  Nachbildung  überlieferter  Formen 
beruhen,  da  di^r  Orden  der  Tempirr  längst  aufgehoben  war.  Ich  h-Khi-  nioht  no- 
thig.  hinzuzutugHu ,  dass  neb«'n  aller  Mystik  auch  die,  gelegeuUich  buclt^t  über- 
inüthigr  Lmnna  der  mtttslsitsriiehsn  KQnstlsr  Ihr  sshr  entschlsdsnss  prodnktiTSs 
Recht  hstts. 
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Thar  sali  ich  ein  herrliches  Basrelief,  die  VerköiKtigunj:  vorstellend:  liuks 
dw  Kngel,  rechts  Maria,  oben  Gott  Vater;  sehr  lieblich  ht  das  vou  diesem 
in  den  Strahlen  niedendiwebeiide  Kindchen  mit  dem  Kreos. 

U. 

STÜDM  IN  BERLIN  Ui\D  DER  IMüEGEND. 


Bei  mehreren  Rciseo ,  bei  dem  echOnen  Studienaufenthalte  zu  Heidel- 
berg, der  zu  vielfältigen  kleinen  Excurslonen  benutzt  ward,  war  eine  FflHf» 
det  verschieiienartigsteo  baulichen  uuU  bildnerischen  Denkmäler  meinem 
Auge  yorabergegangen.  Mein  hochverehrter  Lehrer  F.  H.  vonderHagen 
—  wie  er  mein  Interewe  an  Jenen  HandscSiriftbUdern  dM  Mittelalters  freund- 
luh  frir<!f  rfc      hatte  mir  auch  fGr  diese  Anf!chauungen  diejenige  Beblirmig 
gtgL'ben.         auf  die  Styl-l'nterschiede  und  deren  geschichtliche  Folge  hin- 
deutend, iu  der  bunten  Ffllle  eine  gesetzliche  Enlwickelung ,  eine  auf  in- 
neren Orflnden  bemhende  GUedemng  erlcennen  liets.    In  Berlin  wurde 
■odann  diese  Betrachtung  der  Denkmller ernstlicher  aufgenommen,  wenn  ich 
mir  auch  des  eigentlichen  Zieles,   vorauf  solelT-s  Treiben  binau.s  wollte, 
noch  nicht  klar  bewusst  war;  das  kuustgeschichthche  lnterei>i»e  war  eiuer- 
seits  noch  von  dem  poetiscb-Iiistorischen,  andrerseits  von  der  Freude  an  der 
vielgestaltigen  Omamentili  des  Mittelalters  abhtngig.  Das  nXhere  Eingehen 
auf  die  Gestaltiin;s:  und  Verwendung  des  Ornamentes  gewann  für  mich 
längere  Zeit  ein  Haupt-Interesse.    Dazu  kam  f\n    fast  bis  zum  Eigensinn 
gesteigerter  Drang,  gerade  auch  auf  diesem  hodeu  der  Berliner  Gegeud, 
der  sonst  als  nicht  sonderlich  Arnchtbar  fflr  die  Monnmentalgeschichtc  gilt, 
Gelegenheit  für  derartige  Studien  an  suchen,  aucli  hier  Schätze  der  Vorzeit 
aufzugraben .    die  unter  dem  lärmenden  Treiben  des  Tages  verschollen 
^aren.    I(h  mu>s  fast  lächeln,  wenu  ich  des  Eilers  gedenke,  mit  welchem 
ich  diesem  Thuu  nadihiug,  nicht  selten  dem  erdenklich  wOstesten  Wetter 
som  Trots.  Es  ist  davon  dies  und  jenes  Einselne  in  meinen  Papieren 
*nrOcki;«'ldieben,  — 

Als  ältestes  Baudenkmal  der  Gegend  zon  mich  die  kleine,  malerisch 
gelegene  Kirche  zu  Tempelhof,  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Berlin, 
an.  Sie  bUdet  im  Gmndriss  ein  einfaches  Viereck ,  mit  einem  halbrunden 
Anslwa  für  den  Altar,  und  ist  durchweg  ans  schttn  und  regelmässig  zuge- 
hauenen Granitquadern  erbaut.  Die  Fenster  waren  ur^prAnirli*  Ii  1.1;  in, 
äusserst  schmal  und  im  Ualbkreise  flberwölbl;  auf  jeder  Seite  des  Sehillcs 
befanden  sich  deren  sechs,  an  dem  Ausbau  drei.  Die  Portale  auf  der  Nord- 
end Stidseite  sind  einfach  spitzbogig  flberwOlbt;  von  einem  ähnlichen  Por- 
tal anf  der  Westseite  sah  ich  schwache  Spuren.  Später  sind  iu  der  Altar- 
ni'irhn  ein  kreisürTi ndp'^  und  zwei  kleine,  im  Siiitzbogen  flberwulbte  Fenster 
eingebrochen  und  durch  gebrannte  Steine  ausgemauert.  Noch  später  waren 
amire  Veränderungen  mit  den  Kirchenfenstern  vurgenommeu.  Auf  der 
8Ad-  und  Westseite  sind  die  Granitquadern  an  mehreren  Sidlen  beschJtdigt» 
vennodilicli  dnrch  die  Nähe  irgend  eines  Brandes.  Die  Kirrlie  i-t  und  war 
Mt  gewdJbt,  vielmehr  flach  mit  Brettern  gedeckt;  nur  die  A hämische 
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hat  ein  halbes  Kuppelgewölbe.  —  Der  Bau  gehOrt  hieuach  der  Periode 
des  Uebergangsstyles  an  ;  dis  Jahr  der  Eibauvnf  iit  unbekannt  Die  Kirdie 
gilt,  ihrem  Namen  eutapieciiend ,  arsfiranglich  als  BcsitzuuL'  des  Templer* 

Ofdens',  sie  soll  mit  audem  GOfern  flr^^r  ll»en  an  den  Johaunitorordon  «tp- 
fallcn  Hciu  und  wurde  von  dem  letzteren  im  Jahr  1436  der  Ötadt  Berlin 
verkauit. 

In  der  Kirebe  ist  ein  anedudichea  Allarwerlt  cranaebiacher  Compoaio 

tioD,  das  Martyrthum  der  heil.  Katharina  auf  dem  Mittelbilde  und  einzelne 
Gestaltfti  wfil)!5chcr  IleiliOTi  auf  df  ri  Irnfii-  und  AtjfSCTiseitcn  der  Flflgel 
darstellend.  Unter  einigen  Holzschuit/ werken  xug  mich  zumeist  ein  Altar- 
acbrein  von  nicht  erheblicher  GrSnae  an,  in  welchem  die  reliefartig  gear- 
beiteten Figuren  einer  Marin  mit  dem  Kinde  und  zweier  weiblicher  Hei- 
ligen zu  ihren  Seiten  Ijodudlich  waren.  Die  Arbeit  prhnrt  zu  den  frahsteu 
dipspr  (Jattimpt  das  Architelstonl^ch-Ornameutislische  daran  war  noch  in 
eiulacher  Strenge  gehalten,  die  Uewandung  im  edeln,  weichen  Flusse  ger- 
maniacher  Linien,  die  Köpfchen  von  ganz  ungemeinem  Lielireia. 

Neuerlich  ist  die  Kirche  reatanrirt  und  wesentlich  verändert  worden. 
Unter  d«'r  Tüfif  hc.  die  im  Innern  ihre  Wände  bedeckte,  fanden  sich  dabei 
Spuren  von  roher  figtlrlicher  Malerei,  welche,  wie  es  scheint,  das  ganze 
Innere  erfÜllKe.  — 

Zu  mancherlei  eigenthflmlichen  Beobachtungen  gaben  sodann  die  KIr* 
eben  von  Berlin  selbst  Veranlassung.  Unter  diesen  interessirte  mich  gana 
besonders  die  sehr  eieenthihnliche  Klosterkirche,  deren  damals  im 
Innern  ziemlich  verwahrloster  Zustand  ihr,  wenigstens  in  malerischer  He- 
ziehang,  einen  doppelten  Reis  gab.  Ich  seiebnete  fleissig  in  ihr  nnd  achrieb 
tlber  sie  (för  das  von  L.  von  Ledebur  heransirein'bene  .^Allg.  Arehiv  für 
die  neschiclitskundc  d.-s  Preuss.  Staates,^  Bd.  iV,  Heft  3)  einen  kleinen 
Aufsatz  nieder,  den  ich  hier  folgen  lasso:  — 

„Der  Bau  mit  gebranntem  Stein  hat  in  den  nordostlichen  Provinaen 
von  Deutachland,  in  der  Mark,  in  Mecidenbnrg,  Ponunem  nnd  Preoaaen, 
eine  eigenthflmliche  und  von  den  Sandsteinbauten  der  flbrigcn  Provinzen 
verschiedene  TvTifwIckplnnc:  des  5r"»)ii-( Iw-n  Stylos  zur  Folse  gehabt.  Von 
dem  vorgoUui<€hen,  rundbosigeu  baubtyl  linden  sich,  im  Verhälluisa  zur 
Cieaammtmaaae,  nur  weni^  vereinzelte  Beispiele,  da  daa  Cbriatenthom  mit 
aeiner  Knnst  in  diesen  (legenden  erat  im  awOUten  Jahrhundert,  demletaten 
des  Kundbojrcnstyles,  Wurzel  fasste. 

In  dieser  ersten  Periode,  bis  in  den  Anfang  des  «Ireixehntcu  Jahrhun- 
derts, bediente  mau  ^ich  neben  dem  gebrannten  i^tein  hSufig  des  Granit«, 
welcher  zu  regelmlssigen  Quadern  behauen  wurde;  doch  hinderte  die  Schwie- 
rigkeit der  Bearbeitung  desselben  eine  Jede  Detaillirung  der  Formen.  Auch 
später  kommt  dieser  Sfriri,  alier  schlechter  bearbeitet,  insbesondere  bei  den 
Dorfkircheu  granitreicher  (iegeuden  vor.  Bei  dem  Bau  mit  gebranntem 
Stein  wandte  man  den  Granit  in  der  Regel  zum  Fundament  an;  suweilenf 
und  awar  in  den  Kastengegenden ,  aotä  den  aogenannten  schwedischen 
Stein  (eine  Art  Kalkstein),  so  dass  z.  B,  der  Fuss  des  Gebäudes  aus  Granit, 
das  Fiissgesims  aus  schwedischem  Stein  besteht.  Säulen  von  diesem  Siein 
aus  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  finden  sich  mehrfach ,  z.  B.  an  der 
WalUirche  an  Stettin.  Anch  des  gewöhnlichen  Sandateinea  bediente  man 
Mich  hie  und  da ,  doch  nur  aelten ,  an  Kapitilen  oder  auch  in  gewiaaen 
Gesimsrn. 

Die  Anfertigung  des  gebrannten  Steines  erlaubte  denselben  nur  in  klei- 
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durchbrochenen  Spitzen  der  Hauptthflrme ,  der  zierlichen,  thurmartigea 
Spitzen  tllier  »l'-n  Strebepfeih-rn,  (Jfr  freistehenden  Giebel  Ober  den  Feuster- 
und  ThflrOtfuuugen,  der  schwebenden  bOgen,  welche  oft  die  Streben  des 
Beileaachiffea  mit  deaen  des  Haapttchiffet  veibiaden ,  u.  t.  w.  Die  Orna- 
a«Ble  haben  ein  weniger  starkes  Relief  und  kehren ,  da  sie  hSufig  mit  ge- 
«iviiPTi  Ff^rnirii  L'''m:K'bt  wurden .  öfter  wieder.    Doch  sind  dafür  die  Pro- 
ftUruviL^cu.  uaiuftitluii  an  den  Eiufasmin^en  der  Fenster  und  Tliflren,  höchst 
maniugtaltig,  da  eine  «»tarke  Vertieiuug  der  Glieder  hier  durch  gebrannte 
Fotnateine  leichter  erreicht  wnrde.  Die  Haopt-HoriioatalliBien  (die  Oe- 
simeeX  iMdche  beim  Sandsteinbnu  dun  h  Jene  aufsteigeaden  Theile  oft  un- 
terbrochen worden,  treten  wieder  bedeutsaiiipr  hervor,  und  überall  ist  daa 
Ganze  massenhafter  gehalten  und  zusammengelialteu  und  wirkt  auch  auf 
diese  Weise. 

Berlin,  ein  Ort,  dem  man  gern  alle  Erinnerungen  an  die  Zeit  des  Hit- 
telalters absprechen  mflrhte  —  er  bat  freilich  andre  Erinnerungen,  welche 
bedeutender  sind,  —  besitzt  drei  (oder,  mit  Einscbluss  der  kleinen  Ueiligeu 
Geistkirche,  vier)  im  Spitzbogen  gebaute  Kirchen.  Unter  diesen  ist  die 
Kleeterkirehe,  wenn  auch  nicht  die  eehüntte  nnd  gröiete,  dodi  die  llteste 
nnd  merkwürdigste ,  und  u-izi .  da  noch  keine  neoeete  Beetaoiation  ihrer 
allerdings  schlechten  DeschafTenheit  zu  Hülfe  irel^Mmmf^n  i^t,  m;)nrhe*(  Alte 
in  seiner  ursprünglicheren  Form.  Wir  haben  über  dieselbe  und  die  ehe- 
mids  dazu  gehörigen  Klostergeb&ude  eine  eigene  kleine  Schrift:  „Das  graue 
Uoeler  in  Berlin  mit  aeinen  alten  Denfcmllem,  ven  Belletmann,  1824,"  die 
mis  in  ihrem  geechichtllchen  Theile  hie  und  da  als  Führer  dienen  mOge. 

Die  Kirche  «rehOrte  zu  einem  Fran/iskanerkloster,  das  «iich,  zwischen 
der  Kloster-  und  neuen  Fried richsst ra s^^e ,  von  der  f  arochiaikirche  bis  zur 
'KSnigaetrasse  erstreckte.  Die  Grfindung  der  Kirche  fiUlt  in  das  Jahr  1271, 
zufolge  einer  der  Inschriften  über  den  Chorstühlen  in  derselben,  welche 
theils  eben  für  Sttftnng,  ihcih  den  damaligen  rnifauir  des  Franziskaner- 
ordens angeben.  Sie  lautet,  nach  Beseitigung  der  Orüiographic,  folgender- 
maassen: 

(Anno  nnUetimo)  dveenUtimo  LXXl  übutrit9mi  princ^  el  damim, 
dmninna  Otto  et  domimtB  A^ertua,  tnarchiowt  brandenburgiciy  erga  ordinem 
fpeciali  devotione  permötiy  aream ,  übt  praesens  monasterivm  est  constmc- 
tum,  frairihus  contiäerunt  gratioscy  perpetue  possidendum.  rost  hoc,  anno 
donwU  MCCXC,  stremtus  nüUs,  dominm  Jaeoht$,  dominuB  dn  NtbedSf 
donaoU  fratrihm  hujus  loci  taUriddinam  (die  Ziegelei) ,  tiUtm  inter  Tem- 
pdhwen  et  Berolinum.  Sieqm  dictui  miUi  et  princq^ prae/aii,  estUerunt 
itCtUS  clanstri  fnndatores. 

Die  eingeklammerten  Aufangsworte  dieser  Inschrilt  fehlen,  indem  das 
Brett,  woranf  dieselbe  steht,  bei  irgend  einer  Gelegenheit  verhörst  sein 
mus.«.  Dasselbe  findet  bei  dem  entsprechenden  Brett  der  gegenüber  ste- 
henden Inschrift  Statt,  \\ivh  in  HflbnerM  Chronik  des  Franziskaneror- 
dens  durch  Deutschland  iMüiuhen,  1686)  wird  das  Jahr  1271  für  die  Grün- 
dung dieser  Kirche  angegeben. 

Das  Kloeter  erlangte  bald  Bedeatung  nnd  Ansehen ,  ond  verschiedene 
liUldesfarsten  und  andre  vornehme  Personen  sind  in  deniselben  beerdigt 
worden.  Tn  den  Jahren  1471  bis  1474  wurde  das  Kapitelliaw.s  irehaut, 
zufolge  den  Inschriften  um  Knauf  und  Base  der  vier  Säulen,  welche  das 
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6ew51be  des  KapftelMuile»  tragen.  Die  beiden  hieher  ge)iörigeu  Inadiriflen 
lauten : 

Anno  domini  MCCCCLXXI  fundata  €H  domus  itta  in  fundatnm- 

svis. 

AuHo  domini  MCCCCL2LXUli  consummatum  est  hoc  opus  per  mcufi- 
ttnmi  Bemhardttnu 

Der  Convcntsaal  ist  in  den  Jahren  151C  bis  1518  gebaut,  wie  aas  der 
Inschrift  auf  einer  fifi'-plbst  eingemauerten  Stointafol  hervorgeht.  Sie  lautet: 

Ajmo  salutm  noslrae  MCCCCCXVl  Juvante  deo  Jacta  swit  /undatnenta 
dmutt  isthu  optim»  kgpid&nUf  seqimii  anno  tuperaedijlcaH  tunt  mtri, 
ttrHo  vero  emno  cotmmmati. 

Beide  Säle  sind  jetzt  im  Brsiti:  des  (iyninasiums  zum  grautii  Kloster. 

Im  Jahr  1539  nahm  Cliurfürst  Joadiim  11.  die  evan^elij«  he  Lehre  an 
und  1571  starb  das  Kloster  aus.  Der  grössere  Tbeil  der  Klot^tergebäude 
ward  dem  phantastiscKen  Leonhard  Tlrarneieser  zum  llinm  Ittr  sdne  man- 
nigfscben  Laboratorien  uiid  Sammlungen  eingcriumt;  von  ihm  rtlhrt  die 
erste  Renovation  der  Kircb«  im  Jabre  15Ö4  her.  Eine  zweite  AlU  in  das 
Jahr  1719.  — 

Die  Kirche  ist  durchweg  aus  grossen  Ziegdn  erbaut,  und  auch  die 
feineren  Ornamente,  welche  wir  in  ders^elben  finden,  sind  tob  gebnumtem 

Stein.  Sie  besteht  aus  einem  Mittelselii(T  mit  zwei  Seitenschiffen;  an  das 
Mittelschiff  8chHe.«st  sirli  ein  im  ^'er}^Hltni^^  ziemlich  langer,  wenig  erhöhter 
Chor  an.  Sie  ist  im  Lichten  IGG  l  uhs  b  ZuU  lang  und  tiO  Fuss  breit.  Das 
GewOlbe  des  Mittelsddffes  eihebt  sich  bis  zu  doer  HOhe  von  50  Fuss 
O'/a  Zoll,  das  Gewölbe  der  Seitenschiffe  bis  zu  26  Fuss.  Im  Aeusseren  ist 
die  Kirche  »jan/  einf,K!<;  es  fehlt  der  Thurm,  an  dessen  Statt  Ki(h  ein 
ueu^  hölzernes  dioikeuthürmchen  zeigt,  und  nur  die  westlidte  Seite,  au 
welcher  das  Haupiportal  sich  befindet, 
bat  eine  einfädle  Giebel  Verzierung  durch 
kantig  aufgesetzte  oder  in  gekreuzten  Li- 
nien hervorragende  St<!ine.  \  on  vorzü;;- 
licher  Schönheit,  in  der  üauptform  wie 
in  der  Profllininf ,  ist  dies  Portal,  and 
lüa  KapitSl  des  Tharstabes  findet  man  ein 
auüserordenüich  zierliches  Ranken-Oma- 
menU 


ijttrm  ilr»  Pritfi!  »  il.r  Poftal-Glic-drrtiag 
(Oer  nittkie  Tkcil  drtinal  «i«4*i^) 


'  y  ^  ^'  ^  'S 


Digitized  by  Google 


ieii  in  Berlin  uud  der  Uiiigogeud. 


105 


Im  Inneren  des  Schiffes  gehen  schwere 
Verlifiltnisse  durch,  fast  noch  an  den  früheren 
Ruudbogenstyl  erinnernd.  Das  Schiff  wird 
von  den  SeitenschiflVn  getrennt  durch  kurze, 
theils  viereckige,  theils  achteckige  Pfeiler,  aus 
denen  Halbsäulen  heraustreten  als  Träger  der 
Gewölb-Gurte  und  der  BOgen ,  welche  die 
Mauern  des  Ober  <lie  Seitenschiffe  sich  erhe- 
benden Mittelschiffes  tragen  und  die  Pfeiler 
verbinden.  Diese  Bögen  ruhen  auf  einem  Ka- 
pitAI,  welches  zumeist  aus  einer  ohne  Deck- 
glied vorspringenden  Welle  besteht ,  die  sich 
nach  unterhalb,  zuweilen  ohne  ein  bestimmt 
sondenides  Fuss-Glied  ,  der  Halb-Säule  an- 
schliesst;  —  wenn  ein  Fussglied  da  ist,  so 
besteht  dasselbe  nur  aus  einem  Hundstab. 
Diese  Kapitäle,  so  wie  die  andern,  die  gröss- 
tentheils  nur  aus  einem,  mit  einfachen  Deck- 
und  Fussgliedern  versehenen  Bande  bestehen, 
sind  mit  Rankengcwiuden  von  schwachem  Re- 
lief verziert,  welche  zum  Theil  freie  Natur- 
formen, als  Wein-  und  Eichenlaub,  nachbil- 
den. Im  Chor  treten  leichtere  Verhältnisse 
ein.  Die  Halbsäulen,  welche  die  Gewölbgorte 
tragen,  beginnen  hier  erst  in  einer  gewissen 
Höhe  Ober  den  Chorstühlen  und  ruhen  auf 
mannigfach  gestalteten  Konsolen,  welche  zum 
Theil  ganze  Thiergruppen,  Pelikane  mit  ihren 
Jungen,  Adler  mit  geraubten  Hasen  u.  dgl., 
darstellen.  Von  vorztlglicher  Schönheit  ist 
derjenige  Theil  des  Chores,  welcher  den  sel- 
tenen ,  aus  der  Form  des  Zehnecks  entnom- 
menen ,  siebeuseitigen  Schluss  bildet,  der  im 
Grundriss  über  die  Flucht  der  Seitenwände 
des  Chors  hinaustiitt ;  wodurch,  wenn  man 
aus  dem  Schiff  in  diesen  Chorschluss  hinein- 
blickt, eine  lebendigere  und  mehr  wechselnde 
Verbindung  der  architektonischen  Linien  ent- 
steht').  Die  einzelnen  Theile  desselben,  die 
Fenster  mit  ihren  Kinfassungen  und  Brüstun- 
gen, sind  durch  Stäbe  und  Gesimse  gesondert, 
was  bei  ihrer  reichen  Prolilirung  Ruhe  und 
Klarheit  im  Gesammteindruck  zu  Wege  bringt. 

Das  Kreuzgewölbe  des  Kapitelsaales,  das 
aus  gedrückten  Spitzbögen  besteht,  ruht  auf 
vier  Säulen  von  kurzer  Proportion,  welche 
gleichfalls  aus  starken  Ziegeln  aufgemauert 

')^Rln  gleicher  [Chorsrbluss  Andel  sich  in 
der  Juhanniskirche  zu  Stettin  ,  welche  «'beufalls 
zn  einem  Franzislianerkloster  gehörte. 
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sind.  Kapital  und  Base  springen  faat  gar  nicht  vor,  indem  ihr  Hauptglied 
das  ßand  ist,  auf  welchem  die  genannten  Inschriften  mit  Buchstaben,  die 
vor  dem  Brennen  erhaben  aufgedruckt  worden,  sich  befinden.  Im  Kreuz- 
punkt der  Gewölbgurte  zeigen  sich  grössere  runde  Schlusssteine  mit  Ro- 
setten, zum  Theil  mit  feinen  architektouischeu  Mustern.  Andre  Schluss- 
steine mit  ausgezeichnet  schönem  Ornament  tiudet  man  in  dem  zierlichen 
SieTugewölbe  des  späteren  Couventsaales. 


Kipililc  im  Beh'xtt  iet  Kirche. 


An  den  Wänden  des  Chores  in  der  Kirche,  unmittelbar  über  den  Chor- 
stflhlen,  befinden  sich  30  Eichentafeln  mit  schwach  erhabenem  Schnitzwerk: 
ein  runder  Schild,  darin  jedesmal  ein  Symbol  in  Bezug  auf  die  Passions- 
geschichte, eingeschlossen  von  einem  Ranken-  oder  Stabfreflecht,  und  unter 
demselben  ein  phantastisches,  schlangenartiges  Rankengewindc ,  zum  Theil 
mit  seltsamen  Blumen ,  oder  ein  mehr  architektonisches  Ornament.  Der 
Schild  mit  dem  SjTubol  ist  in  der  Regel  bemalt,  eben  so  die  Blumen  und 
das  Innere  der  Kelchblätter,  lieber  diesen  Tafeln  laufen  die  oben  genann- 
ten Inschriften  hin,  deren  Schriftzeicheu  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
gehören. 

Auf  der  nördlichen  Empore  befindet  sich  ein  Schrein,  in  welchem  die 
schöne  Holzstatue  einer  auf  dir  Schlange  stehenden  Madonna  mit  dem 
Christuskinde  sich  befindet:  zu  ihren  beiden  Seiten  haben  andre  Figuren 
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gestanden,  welche  jetzt  fehlen.  Die  Flügel  zu  (lie- 
fern Hanptochrein,  wie  sich  aus  der  gleichen  lldhe, 
den  g^eiehen  RahnenonMuiieiit  und  der  flberefn- 

stimmenden  Arbeit  ersieht,  hangen  jm  Anfange 
des  Chores  auf  der  Nordwand;  sie  enthalten,  der 
eine  den  heiligen  Andreas,  der  andre  den  hei- 
ligen Petras.  Dieae  Statuen  sind,  wie  dfe  groeae 
Menge  ähnlicher  W<  rki'  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, bemalt,  dit>  ( icw .inilcr  j^rrtsstentheils  vergol- 
det; eben  so  «lie  innere  Wand  der  Schreine  .  in 
welche  ein  tapetenartiges  Üruauient  eingedrückt  ist. 
Sie  bOden  «war  Itein  Kunstwerk  ersten  Raai{es, 
doch  sind  sie  einer  nillieren  Aufmerksamkeit  wohl 
Werth,  und  namentlich  lialien  die  Kopfe  viel  Aus- 
druck. Ein  andrer  Schrein,  welcher  drei  unter 
sierlichen  Baldachinen  neben  einander  sitsende  Hei- 
lige entbSit,  steht  Ober  der  später  gebauten  Sakri- 
stei im  n(lrflll(hen  Seitenscliitf.  Zu  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  Werke  fieliürten  vermuthlich 
auch  noch  die  »iebeu  kleinen  Statuen,  welche  jetzt 
auf  Gcaimsen  in  der  Nike  des  Chores  ingebmckt 
sind. 

Noch  befindet  sich  auf  der  nördlichen  Knipore 
ein  älteres  lielief  von  iiolz,  im  (iauzen  von  ruher 
Arbeit,  welches  den  heiligen  Franziskus  darstellt. 
Er  streckt  die  Rechte  aas  ond  hat  in  derselben  eine 
runde  Tafel  mit  dem  Schriftzuge  ihs  (Jesus);  in  der 
Linken  hält  er  ein  auf^resclilairenes  Buch  mit  der 
späteren  Aufschrift:  Whiirncmstr  hat  mich  neuw  ge^ 
ntadet,  da  kh  war  alt  und  gar  veraeht,  anno  1584. 
Zu  seinen  Seiten  sind  drei  kirchliche  Gebinde  an- 
gebracht mit  ilen  l'nterschriften:  senis,  orhhio,  ßtr- 
KooMie  ÜB  cbor  der  Kirche,    roria  (Siena,  Urbino,  Ferrara),  den  Namen  der  vom 
heiligen  Franziskus  gestifteten  KlGster;  über  jedem  derwibea  eine  Bischofih- 
Btltze,  als  Zeichen,  dass  an  diesen  Orten  Bisthdmer  waren. 

Unter  den  in  der  Klosterkirche  befindlichen  flemSlden  nennen  wir  zu- 
erst eins  der  ältesten,  welches  für  die  vaterländische  (ieschithte  wichtig 
ist.  Es  hängt  auf  der  Nordwand  des  Chores,  nahe  dem  Altar,  in  bedeu- 
tender H9he;  die  Farben  sind  sehr  veiblichen.  Es  stellt  einen  knieenden 
jungen  Ritter  dar,  in  schwanen  Kleide  und  ITarnisch  und  in  \seis>em  Man- 
tel, mit  gefalteten  Händen;  vor  ihm  der  Heiland,  stehend,  in  den  Händen 
Geijssel  und  liulhe*,  aus  den  fünf  Wunden  lliesj-t  das  Blut  in  fünf  Strahlen 
in  einen  Kelch.  Ueber  dem  Kitter  ein  Adler,  schräg  getheilt  iu  Schwarz 
und  Roth,  und  daneben  ein  ^Wappenschild  mit  zwei  Aber  einander  schrei- 
tenden LOwen,  dem  W' appen  der  Hohenlohe.  Das  ganze  Hild  hat  eine  Um- 
»ehrift,  die  nur  noch  theihveise  zu  erkennen  ist;  wir  theilen  sie  vollstündig 
mit  nach  Angelus  annal,  Marchiae  S.  190: 

„Nach  i^rMti  Geburt  im  Jahr  1400  und  in  dem  12.  Jahr  am  Sanct 
Colamlwniistafe  verscheidet  der  Hochgeboren  Graff  Johannes  von  Hohcn- 
loh,  dem  Gott  jrcnade.'' 

Dieser  Johann  von  Hohenlohe  war  der  erste  Feldherr,  welcher  far  die 
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Farsteu  des  iiuheazoUerischeu  ätammes,  als  licgeuU'n  der  Mark,  gefoehten 
liat  Burggraf  Friedrich  von  Nflmberg  ^rde  swar  erst  im  Jahre  1417  mit 
der  Kurmarli  vom  Kaiser  Siegmuiul  belehnt,  nachdem  er  sie  von  diesem 
kiluflidi  an  sich  gebracht;  doch  hatte  der  Kaiser  sie  schon  im  Jahre  1412 
an  ihn  verpfUndet  und  ihn  zum  obersten  Hauptmann  und  zum  Verweser 
daaelben  ernannt.  Und  in  demselben  Jahre  mosste  Friedridi  noch  ein 
Heer  gegen  die  mit  den  Pommern  Terbondenen  rebellischen  Edelleute 


Vm  4ca  CkwMuklva. 
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lAkAmi  und  ilineii  efne  Scbkcht,  am  Kremmer  Damm,  liefern.  Die  Pom- 
nem  siegten  swar,  aber  durch  die  Tapferkeit  des  )iraQdeDbliro;is(-lien  lleer- 
fttiren:,  unseres  Ifuhculnlif.  der  scllist  im  Kanijtfe  fiel,  so  zweifelhaft,  dass 
•ie^durch  diesen  bieg  mehr  geschwächt  waren,  als  ihre  Gegner,  und  nichts 


Von  Ai  w  C(inr*|i.Iiii  ti. 

Weiteres  gegci^  Friedridi  unteruahmen.  Dem  Juhuim  von  lUdienlohe  /um 
AäiKÄiii  iek  «oeh  lanfe,  vielleicht  noch  heute,  ein  httlzernea  Kreuz  auf 
dcfli  Kremmer  Damm  unterhalten  worden  (s.  Huehholtz,  Gesehidite  der 
Kurmark  Brandenburg  II.  S.  riTlVi.  Das  Bild  .srhtint  in  «ien  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  gehören  und  bumit  gleichzeitig  zu  sein 

EfA  «ndiet  der  IHeren  l^milde  ist  ioteressant  für  die  Gesebichte  des 
FranzislDHMroidaM.  Es  befindet  sich  an  der  Nordwand  des  Chores,  neben 
den  oben  genannten  Apostelfiguren;  es  ist  roh  auf  Ihdz  t'emalt  und  stellt 
in  der  Mitte  Christus  am  Kreu/.e  dar.  unter  ihm  auf  einer  au-,  dcni  Kreuz 
henorgewachsenen  Blume  den  heiligen  Franziäku&  im  grauen  iMruK  li.skleide, 
v#^iOT^^NArC)h  IIBnf  Blotstrahlen  die  Wandenmale  des  Heilandes  empfKngt 
Unter  dem  Franciskus  auf  einer  weissen  Tafel  eine  Inschrift,  die  einige 
Verse  der  Apokalypse,  Kap.  7.  V,  2 — 4:  Vidi  alterum  antjetu}»  a^cenfhutein 
ab  ortu  solis  etc.,  ^enthält.  Die  Krscheinung  dieses  zweiten  Engels  wurde 
aimlich  schon  frttll  nnl  den  heiligen  Franziskus  gedeutet  Auf  der  einen 
Bette  dtmar  Tafel  die  heilige  Jungfrau,  kuieend,  mit  der  Krone;  neben  ihr 
ein  KurfOrst  mit  kurfflr.stlichem  Hut  und  Mantel,  vielleidit  der  Stifter  des 
KlMlei*»  auf.  der  andern  Seile  die  heilige  Klara  und  eine  andre  Franzis- 

*)  leb  war  In  dsr  obfgan  Notit  Bhvr  dl«  Ersfgniss«  d«s  Jabras  1412  dar 

gangbaren  Dar.«toIIung  der  ilitnili^i^n  ^^•rl,■iltIli5FP  gffolgt.  Nouoro  ForschanRcn 
darüber  sloba  in  der  Schrift  von  A.  F.  Kir*d«l:  ,,Zebn  Jahre  aus  der  Gesrbichte 
dar^knharren  das  Prain».  KSn%9bau8«s,*  1851. 
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kanerio.  Noch  tiefet  twei  sfhr  lilrlnc  weibliche  Donatoren;  das  Spruch- 
band zwischen  diesen  ist  hcsrliUdi^t  ,  so  dass  die  Schrift  auf  »iomsclhcn 
nicht  mehr  zu  lesen.  Von  dem  Kreuz  geht  nach  beiden  Seiten  ein  lUn- 
kengewinde  aus,  darin  die  Bilder  von  24,  zumeist  heiligen  Franziskanern 
aDgebracht  rind,  die  Mehrzahl  denelbeii  In  der  Mönchskappe.  Vir  nennen 
die  Namen  und  vorwrisen  mit  dorm  Erklärung:  auf  Rollennann,  S.  31.  Auf 
der  rechten  vSeite  befinden  sich:  S.  Franziskus,  S.  Jambus  (mit  der  Bischofs- 
mütze), S.  Nicolaus,  B.  Monaldus,  Ü.  Andreas  (mit  dem  Kardinaishut), 
S*  Bonnventara  0*^t  dem  Kardinalshut),  8.  Adolphni,  B.  Petrus,  B.  Ulricu», 
8.  Silvester,  B.  Johannes,  S,  Johanne».  Auf  der  linken  Seite:  S.  Antho- 
nin-*  fle  Fada  (Padua),  S.  Ricardus  'mit  der  Bischofsmfitze),  S.  Anthonius, 
B.  I' raiiciscus,  S.  Bernhardos,  B.  Philippos,  B-Lodovicus  (mit  der  Bischof«;- 
mfltze  und  einem  Glanxschein,  ilarin  das  Zeichen  iht,  sli  Andeutung  auf 
seine  forstliche  Geburt;  er  war  nämlich  der  Sohn  des  K(taigs  Carl  von 

.  Sicilion,  geboren  1275).  S.  Ro^rerius.  R.  Conradus,  S.  Radius,  Auf  diese 
folgen  noch  zwei  Figuren,  deren  Namen  nicht  mehr  zu  lesen  sind.  Bemer- 
kenswerth ist,  dass  auf  diesem  Bilde  nur  Personen  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 

*  hnndert  TOTkommen. 

Diesem  Gemälde  gegenüber i  an  der  SOdwand  des  Chores,  ist  ein  Bild 
angebracht,  welches  die  zwölf  Apostel  darstellt;  an  der  Stelle  des  Judas 
Ischarioth  aber  den  heiligen  Franziskus,  der,  wie  jeder  der  Uebrigen  sein 
Emblem,  ein  grosses  Cmdfllx,  in  der  Hand  hllt.  Dies  Bild,  wie  das  vorige 
Toh  auf  Holz  gemalt,  besteht  aus  zwei  Tafeln,  deren  jede  in  xwei  Hilden 
getheilt  ist;  den  Grund  bildet  eine  gelbe  Tapete,  obeiv  ein  blauer  Rand. 
Gold  ist  gar  nicht  angebracht,  die  Heiligenschein''  sine]  gelb.  Die  Figuren 
haben  etwas  kurze  Proportion  und  grosse  Extremiiatcu ;  aber  in  Haltung 
und  Faltenwurf  sind  sie  zumeist  seht  edel,  so  dass  sich  auf  gute  Voibilder 
schliessen  lUsst.   Uebriirens  gehOtt  dies  Bild  nicht  zu  den  Utestm. 

Unter  den  Älteren  Bildern  von  einigem  Kunstwerth  nennen  wir  vorerst 
eine  Kreuzabnahme,  welche  auf  der  Südwand,  des  Chores  nahe  dem  Altar, 
unmittelbaT  Uber  den  Chorstflhlen ,  angebracht  Ist  Das  Bild  ist  mit  Oel- 
fiul^,  wie  es  sdieint,  auf  Kreidegrund  gemalt,  welcher  Aber  eine  auf  Holz 
geklebte  Leinwand  gelegt  ist.  Die  Kfipfe,  namentlich  der  des  klagenden 
Johannes,  haben  Leben  und  Ausdruck.  Die  Heiligensrheiue  bestehen  aus 
goldenen  Strahlen  und  Blumen.  Uebcr  der  Gruppe  schweben  vier  kleine 
buntbekleidete  Engel  mit  bunten  FMgeln,  deren  einer  die  Lanze,  ein  an- 
derer den  Stab  mit  dem  Schwamm  hält.  Auf  der  Einfassung  des  Bildes 
sind  auf  der  einen  Seite  der  heilige  Franziskus  und  di'>  heilige  Barbara 
gemalt,  auf  der  andern  die  heilige  Iii isabeth  und  ein  vierter  Ileiliger;  unten 
Leidenswerkzeuge  und  Anderes  in  Bezug  auf  die  Passion;  oben,  auf  einem 
verschlungenen  Bande,  fblgender  Spruch: 

Sich  m(nschf  gadfs  kint  i$t  dot 

dat  wn$  der  mudrr  jainrner  (jroth 

Doch  woi  des  y»  den  mnder  not 

dat  Um  vor^roA  lyn  Uut  «so  tot 

Mensthe  lad  dy  des  erbamun 

vnde  bidde  truioclik  vor  die  armen. 
Ausgezeichneten  Kunstwerth  hat  ein  andres  Hild,   welche  an  dersel- 
ben Wand,  nahe  dem  oben  genannten  Franziskuuerbilde  hängt;  ein  schir- 
nendsr  Beichtstuhl  ist  vor  den  grosseren  Theil  desselben  gebaut  worden, 
und  das  Bild  im  Wesentlichen  nicht  bedeutend  verletzt  Es  ist  mit  Oel- 
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färben  auf  Leinwand  fiemalt  und  stellt  eine  stehend»'  Madonna  mit  dem 
Kinde,  von  Heiligen  umijeben.  dar:  zwei  Engel  linllcn  über  dem  Hanpte 
der  Maria  eine  Slernenkrone.  Darüber  die  Insrhrift:  Alderachomste  machet 
mariay  mit  ihrer  Uebemetxong:  Pidcherrima  virgo  Maria.  Rechts  nebeo 
ihr  ist  der  lieilige  Franziskus,  welcher  die  Hand  des  Christuskindes  fasst 
uod  demselben  ein  kleines  Crucifix  entjrp^fnliält .  daraus  fünf  Blutstrahlen 
ihm  die  Wnndenraale  bringen.  Unter  ihm  ein  andrer  Franziskaner  mj/t 
einem  schwarzen  Käppchen ,  welcher  den  Fuss  des  Kindes  fasst ,  um  ihn 
ZQ  ktlssen.  Pnd  unter  diesem  knieend  ein  dritter  Franziskaner,  der  Dona- 
tor, welcher  die  lIMnde  betend  emporstreckt,  mit  zwei  S[»rnc1iblind(Mn;  anf 
dem  einrn  derselben  steht:  0  scJwneste  Marie ^  hithfc  ilirstun  vor  my,  stmt 
r/i'  salich  tiiake  viy;  auf  dem  andern  der  etwas  undeutliche  Name  dea  Do- 
nators: Frater  HermamttB  Muta.  Anf  der  linken  Seite  der  Madonna  steht 
zu  Oberst  (  in  Bischof;  unter  diesem  noch  ein  Fransiskanermönch ,  in  den 
H;ini1fii  (in  1  Kfi^'esrhlaL'cnes  Gfliffhuch  und  eine  Oblate;  thuI  als  dritte 
Figur  die  heilig»?  Klara,  wel<  lie  in  der  einen  Hand  einen  Apfel,  in  der  an- 
deren eine  Monstranz  hält.  Die  Figuren  sind,  im  Verhlltniss  au  den  Köp- 
fen, schmal  und  knrx,  in  der  Haltung  hart  und  trocken;  doch  die  KOpfe 
selbst  vollendet  in  der  Form ,  lebendig  und  ausdrucksvoll.  Kino  grOi^so 
Milde  und  fast  weiche  fJemflthlicbkeit  «pricbt  ans  den  Gesichtern  de»  Fran- 
ziskus und  des  jungen  Bischofs;  aber  das  (iesicht  der  Madonna  fesselt  durch 
eine  nnbcschreiblirhe  IJeblichkeit  den  Beschauer.  Das  Bild  erinnert  an 
die  Arbeiten  des  allen  Wilhelm  von  Köln. 

Zwei  andre  vnrzt'lL'li(}it'  (ieinälde  gehören  in  die  niederdeutsche  Schule 
und  würden,  wenn  man  nach  einer  genaueren  Prflfung,  als  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  möglich ,  den  Lucas  Cranach  als  ihren  Verfertiger  nennen  woÜtc, 
diesem  iMei.>sier  nur  zum  Ruhme  gereichen.  Das  eine  derselben,  mit  Oel- 
farben  ;itif  Hulz  «enmlf  und,  wie  es  stbeinf,  ganz  wohl  erhalten,  hÜngt  auf 
der  iiörilliclKii  Knipitre  um!  stellt  den  Christus  mit  seinen  Jflngern  bei  der 
^lurtlia  vor,  welcJie  knieeiul  die  Aufcrweckung  dc!»  Lazarus  zu  crQehcn 
scheint.  Unter  den  Frauen  der  Martha  sind  mehrer«  inmotliige  KOpfchen» 
und  wdnlevoll  «iiiid  die  beiden  knieenden  ritterlichen  Donatoren  gehal- 
ten.   l>iis  15il(i  liaf  folgende  Untersrhrift : 

Anno  JJomini  M.  CCCCC  vmJ  int  XXI  Jar.  Am  Tag  Albim  Starp 
der  Vit  virdie  Edel  md  gettrenc  Herr  Clatts  vom  Baeh  ifeUant  Grotcotiiier 
(l'  s  li  Uterlicfien  TenUchen  Ordens  in  Pren.ssen  Ih  m  Got  Geruch  Genedick 
Vitd  Barii'h^rzick  zu  Sriu^  Bet  ein  innicir  Patrr  y>  st>)'  ii/i'!  Ave  Maria 
vor  die  verstorben  iSerfen  /n<f  T.  Truchses  von  Beczenhamen  Deuwhs  Or^ 
detis  zu  Dieser  czeit  Testatuentariuis  Gewestl, 

Das  Bild  hingt  leider  an  einer  so  dunkeln  Stelle,  dass  nicht  Vieles 
deutlich  zu  erkennen  ist. 

Da?  zweite  (JemSIde.  irlei* lifalls  mit  Oel  auf  llulz  «lenialt,  hSngt  nahe 
dem  Eingänge  des  Chores,  an  der  (Querwand  des  südlichen  5»eiienschiiTes. 
Ks  ist  leider  sehr  verunreinigt  und  beschftdigt;  doch  sind  die.  Farben  nicht 
verwasclien,  sondern  an  einzelnen  und  gMcklicberweise  amneist  nicht  an 
den  bedeutendsten  Stellen  abirespnmuen.  Ks  stellt  eine  Abnahme  vom 
Kreuz  dar  und  gehört,  was  die  Art  lier  Behandlung,  so  viel  davon  im 
jetzigen  Zustande  des  Bildes  zu  erkennen  ist.  was  die  Anordnung  des  Gän- 
sen, was  Leben,  Charakter  und  Ausdruck  in  den  einaelnen  Fienren  nnd 
Ijesonders  in  den  Köpfen  anbetrifTt,  zn  einem  der  (refllii  listen  "Wi  rke  jener 
Zeit.   Der  Christusleicbnnra  im  Vorgrunde  ist  merkwOrdiger  Weise  mit 
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luklboffenea  gebrodienea  Augeu  dargestellt.  Der  grosse  Schmerz  iu  dem 
knabenhaften  Johaooes  za  detMo  HiapteDf  in  den  knieenden,  klapienden 

Frauen,  in  den  beiden  rircisen  zenst,  Avic  er  si<h  auch  io  den  vcrschieile- 
nen  Figuren  verschieden  äussert,  von  dem  reinen  und  einraifiircn  (icraflthe 
des  Meiaters,  und  bis  iu  die  Seele  des  Beschauere  geht  der  auf  diesen  ge- 
iidiiete  Bück  der  einen  Fimn,  welche  die  Sdunersemmatter  von  hinten 
nniunt.    Die  Verbrecher  an  den  andern  beiden  Kreuzen  sind  gleich^ 
MIs  ihrer  versrhicdenen  Eigeuthilmlichkeit  gemäss  irchallcn:  eine  reiche 
Landschaft  würde  das  Auge  des  Beschauers  in  die  Ferne  hinausziehen,  wenn 
et  meht  auwillkavlieh  Immer  wieder  auf  die  Gruppe  des  Vorgrundes 
sqrflckkehrte. 

Auf  der  oben  {renannten  nördlichen  Empore  hängt  unter  andern  noch 
ein  (iemillde,  welches  Thurneisser  als  eine  (iedachtnisstafel  bei  dctn  Tnde 
•einer  zweiten  Gemahlin  in  der  Kirche  aufhängen  liess.  En  sieiU  ihn  mit 
den  Seinifen  in  Pilgerkleidem  dar,  luieend  und  emporechanend  nach  einer 
Erscheinung  der  heiligen  Dreifaltigkeit  Chetakterietltch  itt  das  tcharf  ge* 
adinittene  Profil  d»^»  seltenen  Manne«. 

Das  jetzige  Altarbiatt  i»t  ein  gut  gemeintes  Bild  im  Huarbeutelstyl. 
Anf  der  Rflckeeite  befinden  lich  mehreie  alte  Gemilde  auf  GoMgmnd, 
welche  aber  durch  den  frechsten  Muth willen  glndich  ruinirt  sind;  die  we- 
nigen halberhaltenen  Köpfe,  die  ri  <  h  w(  hiKfltli?  j  ms  den  Tnlmraeni  hef- 
vurblicken,  verrathen  manche  Spur  ihrer  eheiualigeu  Trefl'liehkeit. 

In  der  Sakristei  zeigt  mau  ein  hah^cheii  pokalartiges  GefÜ^  von  Mes- 
sing mit  einem  hohen,  spitien  Anftatse,  welchea  verainthlicb  aar  Anf- 
bewahrang  yon  Hostien  diente.  Es  ist  In  der  Hauptfotm  secliaeekjg  mit 
Thf?rmr>ien  auf  den  Ecken  und  mit  kleinen  Medaillons  anf  den  sechs  Sei- 
tenfeldern, welche  in  getriebener  Arbeit  Momente  au»  dem  Lebeu  des 
HeUandea  die  Gehart,  die  Geiaieluug,  die  Kreuxtragung,  den  Kreozeatod 
■nd  dia  Aoferstehuog  —  und  eine  Rosette  darstellen.  Statt  des  einen 
Thflrmchena  ist  eine  Figat  dea  groaien  Cliriatoph  mit  dem  Christkinde  an- 
gebrachL 

Wenn,  wovon  man  seit  einiger  Zeit  spricht,  eine  Renovation  dieser 
IBrdie  Toigenommen  wird,  ao  mOehte  wohl,  nnlteachadet  der  goitesdienat- 
liehen  Bedflrfkijase ,  die  ursprtlngliche  Form  derselben  in  ihrer  Reinheit 
wieder  herzustellen  sein,  so  dass  ncmlich  besonders  die  8tOrenden  und 
wenig  brauchbaren  Emporen  ganz  hinausgeschafli  würden.  Und  es  ddrfte, 
wenn  Uberhaopt  eine ,  gerade  dieae  Kirdie  ><-  gleichfiüla  ohne  Eingriff  in 
die  Rechte  des  Gottesdienstes  —  an  .einem  Museum  fcir  Denkmäler  der 
vaterländischen  Itüdendfu  Kunst,  so  v-ie  flie  Mnrit/1  Spelle  in  Nürubcrf:. 
nicht  unpassend  erscheinen.  Solcher  Denkmäler  ist  aber  eine  nieht  geringe 
Menge  in  Stadt-  und  Dorfkirchen  verstreut  und  leider  dem  Freunde  der- 
aelben  xnmeiat  noch  unbekannt.  Wir  haben  deren  manche  von  bedenten- 
dcm  Kunstwerth  gefunden;  aber  sie  befanden  sich  nur  zu  oft  in  sehr  ver- 
Ti^<}i!Hsiiiigtem  Zoatande  und  gehen  mehr  nnd  mehr  ihrem  Untergänge 
entgegen.''  

Die  erwdnachte  Renov^on  der  Kloaterkirche  ist  vor  mehreren  Jahren 
erib^  Das  Aeussere,  wenigatena  die  Fagadenseite,  hat  dabei  eine  reichere 
architektonische  Ausstattung  erhalten:  ZM-ei  achteckig'  Thflnne  mit  zierli- 
dien  Spitzen,  die  zu  den  Seiten  des  Portales  vorgebaut  sind,  und  ein  mit 
leicht  durchbrochener  Spitze  veiaehenea  Thürmchen  über  der  Zinne  dea 
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Giebels  r  —  eine  DecofaÜon ,  die  aber  so  wenig  zu  der  schlichten  alten 

Anlage,  wie  zu  dem  Style  ihrer  Formen  sonderlich  jm^^sen  will.  Auch  das 
in  das  Hauptfensler  (kr  Faeade  eingoctzto  8tal)work  i.st  mehr  nach  den 
allgemelaen  i'riucipien  des  gothischen  Ötyles,  besonder»  in  dessen  rheini- 
acher  Gestaltung,  als  nach  der  derben  Weise  des  Backsteinbaues  gebildet 

Das  Innere  aber  hat  sehr  dadurch  gewonnen,  dass  die  stOienden  Ein- 
bauten beseitigt  sind,  dass  der  Fussboden,  der  bedeutend  aufn:chöht  war, 
auf  seine  ursprüngliche  Tiefe  zurückgeführt  ist,  auch  Wände,  Pfeiler,  Glie- 
derungen und  architektonische  Ornamente  von  der  KalktOnche  befreit  sind, 
und  mmmehT  wieder  in  der  eigraihtlnilichen  Beinheit  ihrer  Formen  er- 
adieincn.  Die  Arkaden  des  Schiffes  machen  nun  doch  einen  starken,  wei- 
fen und  kühnen  Eindruck,  und  das  ganze  kunstgcschichtUrhe  Rätlisc!  dieses 
merkwürdigen  Gebäudes  —  denn  das  ist  es  in  der  Thal  —  tritt  dem  Be- 
aefaaner  noch  auffälliger  entgegen.  Es  ist  in  diesen  massig  spitzbogigen 
Arkaden  des  Schiffes  ein  Element,  welches  in  gewissem  Betracht  noch  an 
den  UebcTf^ancsstyl  erinnert;  selb-^t  in  denjenigen  der  Kapitale  ihrer  TTnlb- 
s&ulen,  deren  lUätterornameut  strenger  stylisirte  Formen  hat,  befolgt  diese 
Stylisirung  noch  in  etwas  die  Motive  der  Uebergangszeit,  während  die  An- 
wendung von  Wein-  nnd  EiebenbUttem  an  andern  Kapltllen  allerdinga 
ganz  in  der  Art  erscheint,  wie  dergleichen  auch  anderwärts  im  nordOst- 
lidien  DcuLseldand  im  ersten  Stadium  der  entwiekelfen  gothischen  Bauweise 
vorkommt.  Der  Bau  des  Chores  entspricht  völlig  dieser  letzteren  Bau- 
weise.  Es  ist  iibrigens  keine  ftnstere  Spur  Toibanden ,  daraus  alcb  ent- 
nehmen Hesse,  dass  der  Chor  etwa  später  aofgefnlirt  sei  als  das  Schiff*,  andi 
onf'^ftrirlit  die  fSliedenuij  (ir^  ÜKijifytnrf-iles  auf  der  ^^>sf<;pite  in  ihrem 
Ciriinilprincip  der  (iliedcrung  einer  im  Chorschluss  beliudlichen  Thür, 
welche  zur  Sakristei  führt:  in  beiden  herrscht  ein  scharf  birnenförmiges 
ProlU  vor,  das  nicht  miader  auch  an  den  GewOlbgurten  der  Kirdie  durdi- 
geht,  dm  wiederum  fOr  das  crate  Stadium  der  Ausbildung  des  Gothischen 
massgebend  ist  nnd  in  seiner  besondern  Eigenthflmliehkeit  auch  sonst 
diese  Epoche  des  Backsteinbaues  cliarakterisirt.  Die  Kirche  ist  aUo  als 
ein  Denkseieben  dieser  Epoche  aaftufassen ,  aber  mit  einem  Festbalten 
eigenthOmlicher  l^eminiscenzcn  an  die  nächst  vorangegangCOA  Epoche,  wel- 
ches in  so  spater  Zeit  doch  selten  und  vielleirhl  für  die  spätere  Ent\virk- 
inng  der  Architektur  in  unsern  nordiistlichen  Landen  bezeiehncnd  ist.  Die 
Arkadeu  des  Schiffes  gemahnten  mich  einigermaassen  an  das  VerhälUiiss 
der  Arkaden  im  Sehiff  des  Hagdebarger  Domes;  es  wäre  nidit  undenkbar, 
dass  ein  irgendwie  vermittelter  I'ünfluss  von  dort  auf  diese  Disposition 
eingewirkt  hat.  Oh  die  oben  angefdlirte  Jahreszahl  1271  als  die  der  (irün- 
duDg  dieser  Kirche  anzunehmen,  oder  ob  dieselbe  vielleicht  noch  um  ein 
Paar  Jabraebnte  jOngernnd  mit  jenem  Gesdienke  der  zwitchen  Tempelbof 
und  Berlin  belegenen  Ziegelei  vom  Jahre  1200  in  Verbindimg  lu  bringen 
ist,  lasse  idi  lii^r  dahinges'tUf 

"Wesentlich  trägt  zu  dem  kräftigen  Eindrucke,  den  das  Innere  hervor- 
bringt, der  Umstand  bei,  dass  das  Matcxlal  der  grossen  gcbrauuteu  Steine 
jeist  wieder  dem  Blicke  frei  Hegt.  Nur  an  den  Laibongen  der  grossen 
Bögen,  die  die  Oberwände  des  Mittelschiffs  tragen,  und  an  den  Kappen 
der  flewülbc  erscheint,  ohne  Zweifel  der  ur?iprfln;xHrlien  Einrirlitiinsj  ent- 
sprechend, ein  Kalkputz.  Auf  jene  Laibungeu  ist,  einfach  mit  schwarzer 
Farbe,  ein  kriftiges  Ornament  gemalt,  ohne  Zweifel  ebenfalls  nach  vorge- 
fundenen alten  Mustern.  Ob  die  nicht  sehr  harmonisch  bunte  Znthat  an 
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den  r^pv.  nnirrnrten  ursprflnglich  in  solcher  WeiM  beschaffen  feweeen, 
ariichte  ich  dagegen  in  Zweifel  ziehen. 

Bei  der  RenovatioD  ist,  wie  es  scheint,  auch  den  iu  der  Kirche  vorhan- 
denen BildeiB  eine  nlhefe  Sorge  gewidmet  wonlen.  Doch  blagen  tie  jetit 
zomTheil  so  venig  gOnstig,  daas  ein  Urthdl  über  Ihre  Beicliaffenheit  jelit 
bst  schwerer  i«t  als  frflher;  ich  habe  es  daher  im  Obigen  bei  der  vor 
Jahren  niedergeschriebenen  Schilderung  belaseen.  Die  auf  Crauach^s  Rich- 
tung besofrenen  Bilder  wei^n  flbrigeos  dodi  nnr  unter  dem  CoUeetivbegriff 
Cranach'sclu  r  Schule  zu  fimen  sein.  Der  Altar  der  Kirche  erscheint  jetzt 
als  einfacher  Tisch,  hit  frr  flem  ein  Crucifix  aufgerichtet  steht.  Der  Raum  ^ 
um  den  Altar  —  die  Seiten  des  Chorschi ns'«>«i  unter  den  Fenstern  —  haben 
dorch  Fresken  von  C.  Herrmann's  Uaud,  Pairiarchea,  Propheten,  £van- 
geUflten  und  Apoetel  darstellend ,  eine  bedentender  wirkende  Aaaetattmig 
eihalten.  — 

Ver«rhi(MlpnRrtiges  kdnstlerisches  Interesse  veranlr^sste  mich  mehrfach, 
zum  besuch  der  Kirche  von  Bernau.  Die  Architektur  derselben,  schon 
dem  weiter  vorgerficktem  Mittelalter  angehSrig,  ist  nicht  von  ungewöhn- 
licher Bedeutung,  doch  in  manchen  Ein/elliciten  wohl  beachtenswerth.  Die 
Schiffe  —  auf  d(  r  Nnr  l-:(  iti>  z  s^  f  i  ScitenschillV  —  sind  gleich  hoch,  die 
Pfeiler  im  Clior  rund  unt  je  Irci  oder  vier  Ualbsäulchen ,  die  zwischen 
den  Schiffen  zum  grosseren  Iheü  achteckig  mit  je  acht  Ualbsäulchen.  Das 
Gewollte  hat  bonte  Gortverschlingungcn;  diuran  eine  Inechiift,  die  als  Voll- 
endnngaxeit  des  Baues  da»  Jahr  1519  angibt.  Die  Sakristei  der  Kirche  ist 
bttonders  zierlich;  ihr  Gewölbe  ruht  auf  einer  in  der  Mitte  sfchf^nden 
fiiolet  deren  Schaft  mit  gewundenen  Stäben  geschmückt  uud  deren  Kapital 
uU  einem  Blattkranze  nmicblongen  ist  Goniolen  an  den  Wänden  zeigen 
eine  nicht  noinder  ansprechende  Weise  spilgotbiseher  Ornnmeatik. 
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CBtratiL    Von  dem  Schrank  1b  der  Sakrittci.) 


Besondeis  abgezeichnet  ist  die  Kirche 

(lurcli  ein  jjrossos  Altarschnit/woTk:  —  ein 
mächtiger,  in  mehrere  Felder  abfjetheilter  Mit- 
teltcbrein  und  zwei  Scitenschreine ;  Alles  nufs 
Reichste  durch  flfeie  ilffirllehe  Dantellmigeii 
im  charakterislis(h  derben  Style  der  spHtem 
Zeit  ausgeföllt.  Die  Seitenschreine  auf  ihren 
Rflckseiten  bemalt ;  dann  ein  zweites  Paar 
beweglicher,  anteen  asd  innen  bemalter  Flü- 
gel;  dann  ein  drittes  unbeweirlidie»  Paar* 
Ueber  dem  Mitteile  lireine  und  dessen  Fltlgeln 
eine  hoch  em|»orsteigende  freie  Tabernakel- 
Architektur,  mit  darin  angebrachten  Statoen. 

In  decorativer  Besiehnng  bOchet  beach- 
tenswerth  ist  das,  einen  kleinen  Wandschrank 
bildende  Tabernakel  zur  Aufbewahrung  der 
Hostien.  Die  Thflren  desselben  sind  mit  ei- 
nem Eitenbeecblage  verseben,  der,  so  den 
kunstreichsten  Blfttterranken  ausgebildet,  die 
Flächen  vOllig  öberderkt.  Das  Sdilns-  <1es 
Tabernakels,  die  in  Cie^talt  eines  Thürklöplels 
gebildete  Uandhabe  sind  auf  ähniiche  Weise 
in  aierlichster  Feinheit  behandelt 

Von  der  Weise,  wie  man  dem  einfachen 
llul/.'r<'räth  diirrh  s(  hli<  li(e  S(  haldonenmalerei 
wiederum  ein  künstlerisches  Ueprüge  zu  geben 
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wollte,  gab  ein  Sdutiik  in  der  Sakxistei  der  Kirdie,  aof  dem  ein  Paar 
phantastiMb  TendiliMigeoe  Diachen  gemalt  waren,  ein  beMtciinendee  Bei- 
spiel.  — 

An  solchen  Schablonenm alere ien,  ein-  oder  mehrfarbigen,  die  mit  höchet 
einftchen  Mitteln  nachahmten,  wa«  anderswo  in  prächtigen  Stoffen  herge- 
stellt ward,  und  aoldieigettalt  mandi  ein  echOnee  kflnetleritelies  Motiv  be- 

'  wahrten-)  fand  idi  Veiechiedenes  in  alten  Dorrkirclien  der  Gegend.  Die 
Malerei  an  einem  alten  Gestühl  in  der  Kirche  zu  Liudenberg  gab  ein 
Beispiel  der  allerschlichtesten  und  doch  vRIIis  charakteristischen  Form 

'gothischer  Teppichdecoration.  Mannigfaltiger,  in  fast  überraschender  Weise, 
leigte  sich  diese  an  den  Moslem,  ndt  dnien  eine  Ansahl  Bretter  in  der 
Urche  zu  Schmargendorf  Tersehen  waren.  Aus  den  Brettern  waren 
einige  Kirchenstände  sosampengescblagen,  ohne  dass  man  dabei  jedoch  auf 


den  Zosammenhang,  den  die  Formen  der  Hileiei  nrsprOoglich  —  bei  irgend 
ehier  andern  Verwendong  der  Bretter  —  gehabt,  eihe  RAhdcslcht  genommen 

hMtte;  das  Anfsnchen  dos  Ziisammensrehnrigen ,  zumal  bei  der  doch  schon 
ziemlicl»  vcrwis*  htcn  Hes(  haftVnhcit  der  Malerei,  hatte  etwas  von  einem  Jen 
depatiaicc.  Da  »Tgahen  sich  hriilaute  Muster  in  der  Form  der  Verschlingun- 
gen des  spätgothlschen  Fensterstabwerkes,  Terschiedenfarbige  Teppichmoster 
mit  vollen  gotMschen  Blumen,  wie  wir  sie  an  alten  Messgewanden  kennen, 
nnd  andre,  die  mehr  das  Gepräge  von  Wandteppichen  hatten.  Bei  einem 
von  diesen  war  es  seltsam,  zu  bemerken,  dass  die  Formen  zum  Theil  schon 
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In  das  )>arucke  Weseu  des  siebzchntca  Jahrhunderte  übcrgiugen.  Unstreitig 
gehörten  die  Arbeiten  Oberhaupt  erst  dieser  spätem  Zeit  an  und  liessea  es 
eikeuen,  wie  Irage  Uer,  neben  diesen  bsrocken  Fennen,  dodi  anch  noch 

die  rein  mittelalteTlichrn  ihre  Gdtung  zu  behaiipten  vormochlpn. 

Die  eben  augcdcuteton  Studien  tdhrtcii  mich  zu  einem  Unternehmen, 
oder  vielmehr  zu  dem  Probehefte  eines  solchen,  welches  unter  dem  etwas 
klOmen  Titel  »Denkmller  der  bildenden  Konst  des  Mittelalters  in  den 
Preussischen  Staaten**  (Qner  Folio)  etscbien.  Es  war  dabei  aunärh<t  aof 
eine  Darstolltini:  ftildnerisrher  Gpj^pnstSniif  flie  <}f*n  n>tlich(»n  Provinzen 
angehören,  abgesehen.  Das  Heft  enthält  oruamentistische  Darstellun^ren, 
wie  die  vorstehend  mitgetheilten,  architektonische  Schmucktheilc,  llolz- 
sehnlfsarbeiten,  gemaltes  Ornament,  das  letstere  anm  Thdl  ans  den  in 
Gemftlden  angebrachten  Verzioruncen ,  auch  das  Mittelsttick  des  grossen 
Altarschnitzwerkes  von  Bernau.  Mit  {rpHsrnetPr  kflnstlerisrber  Kraft  rmsjrf*- 
fOhrt,  darfte  ein  derartigcä  Unternehmen  allerdings  belohnend  werden.  — 
Dann  sdirieb  ich ,  wenig  spBter ,  den  erliatemden  Text  an  dem  adiOnen 
Werke  von  J.  H.  Strack  und  F.  C.  Meyerheim:  „Architektonisdie Denk- 
mäler der  Allmark  BrandenbiirT  in  maleris(>hen  Ansichten  aufgenommen," 
welches  in  vier  Heften  in  Folio  mit  meisterhaft  gearbeiteten  Lithographicen 
erschien.  Der  Text  hat  zu  wenig  selbständige  Bedeutung,  als  dass  es  hier 
thnnUdi  ^ire,  anf  denselben  ntth«r  nirticksttgeben.  leb  kann  es  mir  Indess 
nicht  TCfsagen,  an  dieser  Stelle  flflchtig  an  den  Inhalt  jener  Hefte,  der  fflr 
das  Mnnnmcntftlstndlnni  «o  wtrhtie^T  i-^t.  als  den  merkwürdigen  Denk- 
mäieru  der  alten  braudeuburgischen  Mark  noch  keine  weitere  bildliche  Dar- 
steHnng  wa  Thefl  geworden  ist  and  dieselben  hier  zugleich  mit  ficht  ktinst- 
lerisehem  Sinne  aufgefasst  sind,  zu  erinnern.  Da  treten  dem  Besdmner  die 
ernsten  kirchlichen  (u'bRurlr  von  Stendal.  Tanirermflnde,  Salzwodel,  .Terichow 
n.  s,  w. ,  die  kühnen  und  zum  Theil  prächtigen  Thorbauten  dieser  StHdte. 
die  vielleicht  nur  mit  den  spanisch-maurischen  zu  vergleichen  sind ,  die 
Beispiele  der  eigentb1lnili«b  dekoraliTen  Gestaltung  der  Ardiitektnr,  die  — 
wie  die  Fa^ade  desRatlihanscs  zu  TanjrennOnde  —  dem  Bau  mit  gebrannten 
.Steinen  in  den  nordöstlich  dfiitsrlicn  Landr-n  ein  so  cliarakteristisches 
Gepräge  aufgedrückt  haben,  in  aottchaulicher  Gestalt  entgegen.  —  Noch 
ipiter  (1836)  erschienen  swei  Hefte  „Denkmiler  mittelalterlicher  Kunst  in 
dtn  Brandenbnigisefaen  Marken*  von  A  von  Minatoli,  ohne  dass  aber, 
soviel  mir  bekannt,  auch  diesem,  trefflich  angelegten  Unternehmen  eine 
weitere  Folee  gegeben  w8re.  Noch  harren  die  Marken  —  wie  freilit  h  noch 
w  mancher  andre  l'heil  Deutschlands  —  ihrer  kunstgeschichtUchen  Durch- 
ferschnng  nnd  einer  genügenden,  anch  das  lUnzelne  cbarakteiisirenden 
bOdlidien  Darstellung;  ihrer  Denkmäler.  Die,  einem  verwandten  Cultur- 
kreise  angehörigen  Denkmäler  von  Ponimprn  wprffen  ,  «ovifl  mejaerseits 
fb  dieselben  geschehen,  im  Fortschritt  dieser  Sammlung  ihre  Stelle  finden. 
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REISEBLÄTTER 
vom  Jahr  1832. 

(Hii»«ttm,  BlUltr  Ar  fcUdrad«  EoMt,  18M,  No.  4,  ff.) 


Magdebuig. 

Ich  hatte  lange  genug  in  Btchen  von  der  dentaehen  Kontt  im  Mittel- 
aller  gtdeien;  mich  verlangte  einmal  wieder  nach  eigner,  lebendiger  An- 
schauung. Es  wnr  die  nlt*'  Wanderlust,  die  ihre  Flflfjel  aufs  Neue  röhrte. 
In  deutschen  Laudeu  wud  60  viel  gereist,  alle  Tage  gehen  Eüwagen  von 
Berlin  nach  Magdeburg;  ich  betcUoM  getrost  mein  Btlndel  i«  schnOien  vnd 
dem  Zage  in  die  Feme  zn  folgen. 

Potsdam,  die  ers-te  Station,  hatte  diesmal  Nii  hts  wü«?  mich  fesseln 
konnte:  die  Reiscf^esellschafi  ebenso  wenig;.  Durch  Brandenburg,  dessen 
Kirchen  fttr  den  nordischen  Batktsieiubau  Vtichtig  sind,  kameu  wir  in  der 
Nacht;  ich  sah  nur,  als  ich  den  Kopf  mm  WagcnÜinster  hinaus  steckte, 
den  grossen  Koland  vor  dem  Rathhause  stehen;  das  über  sein  Haupt 
gewachsene  Schliugkraut  ward  im  Winde  auf  und  nieder  bewegt,  er  schien 
in  der  Diüumerung  traumhaft  zu  nicken,  in  Burg  fielen  mir  die  grossen, 
aus  Granitsteinen  erbavten  Kirchen  auf. 

Gegen  Mittag  waren  wir  in  Magdeburg.  Eine  besondets  malerische 
Ansicht  gewährt  der  Dom  von  den  beidni  Brücken  aus,  aber  die  man, 
von  Herlix!  l<(>mnieud,  in  die  Stadt  fihrt.  Da  erliebt  sich  üher  der  Elbe 
erst  der  l  ür:>tcuwaü  mit  seinen  gemauerten  Bastionen,  drüber  grttuc  Bäume, 
Birten,  Dicher  von  Biusem,  dann  die  DIcher  der  Seitenkapellen  des 
Doms,  des  Bischofganges  um  den  Chor,  des  Chores  selbst,  endlich  das  Schiff 
und  die  hoheri  Thfinne;  ein  mannigfacher  Werh.«iel  der  l.iiiicn,  der  Detaih 
und  der  Gesammimasäen.  Mein  erster  Gang  war  auf  den  lDom)>lat£.  Der 
Eindruck  jenes  miyestAtischen  Gebindes  hat  flBr  Einen,  der  lange  in  Berlin 
wart  SU  An&ng  etwas  hfichst  Ueberraschendes .  fast  Betinbendes;  ee  ttllt 
dem  Auge  schwer,  .sich  in  diesen  weilläufigen  Räumen  und  Massen  zureeht 
zu  finden.  Indess  gelinirt  es  dem  Anschauer  doch  bald,  bei  der  verhült- 
nissmlssig  einfachen  btructur  dieses  M&nsters,  den  etgenthflmlichen  Cha- 
rakter der  einzelnen  Banpttheile  zn  erfiwea.  Kräftig  und  ftst  streben  die 
Thtnaie  in  fünf  Absätzen  empor,  sich  leicht  m  den  sechzehnseitigen,  bin- 
mmgeschmOckten  Pyramiden  der  Spitze  Tiusammenziehend.  Zwischen  den 
Thflrmen,  von  zwei  starken  Streben  gehalten,  ist  das  reichgegliederte  und 
verzierte  Hauptportal ;  und  drüber,  und  Aber  das  grosse  Fenster  hinauf  zieht 
sidi  dieser  reiche  Schmuck  —  denn  die  ThUrrae  selbst  sind  wenig  ver» 
ziert  —  bis  in  die  Spitze  des  Hauptfrontons  empor.  Um  den  zweiten 
Absatz  der  Tbttrme  läuft  eine  durchbrochene  Gallerie,  die,  das  Dach  de<* 
Mittelschiffes  berührend,  sich  um  die  ganze  Kirche  hinzieht;  hier  wurden 
am  Tage  des  heiligen  Manritios,  dem  .der  Dem  gewidmet  ist,  von  der 
GeistUchkeit  festliche  Processionen  gehalten  and  die  Reliquien  des  Heiü- 
gen  der  unten  versammelten  Menge  vorgewiesen.    Das  Hittdschiff  hebt 
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»ich  leicht  und  schlank  Aber  die  Seitenschiffe  empor,  welche  mit  einer 
Reihe  zierlich  gebildeter  Giebel,  den  einzelnen  Querdfichern  Ober  den  ein- 
zelnen Gewölben  der  Seitenschiffe  entsprechend,  geschmOckt  sind.  Einen 
besonders  wohlthuenden  Eindruck  macht  der  Chor  mit  seinen  mehr  ausge-  , 
breiteten,  zwiefachen  Vorlagen  der  Seitenkapellen  und  des  Bischofganges; 
einigle  fremdartig  scheinende  Elemente,  z.  B.  das  flachere  Dach  über  dem 
Bischofgange  (obgleich  dasselbe  durchaus  motivirt  ist)  geben  diesem  Theile 
des  Doms  einen  eigenthflmlichen  Reiz.  Doch  auch,  wenn  man  also  jenes 
ersten  Eindruckes  Herr  geworden  ist  und  nun  mit  anatomischer  Ruhe  zu 
untersuchen  beginnt,  was  der  eigentliche  Plan  des  Baumeisters  war,  was 
aus  früherer  Zeit  vielleicht  in  das  tiebäude  mit  aufgenommen,  was  in  spä- 
terer hinzugefügt  sein  mag,  auch  dann  noch  findet  man  des  Ueberraschen- ■ 
den  und  Originellen  so  viel,  dass  es  schwer  halt,  zu  einer  bestimmten 
Ansicht  darüber  zu  gelangen.  Denn  allerdings  erkennen  wir  bald  in  der 
Construction  des  Chores  ältere  Motive  als  in  der  des  Schiffes ,  aber  der 
Uebergaug  von  dem  einen  in  das  andere  ist,  namentlich  im  Innern,  auf  eine 
so  unmerkliche  Weise  durchgeführt,  die  neueren  Formen  stehen  in  einem 
fo  wenig  schroffen  Widerspruch  gegen  die  älteren ,  wie  es  mir  noch  an 
keinem  andern  Bauwerke-  der  Art  vorgekommen  ist. 

Büsching  «)  ist  der  Ansicht,  dass  der  alte,  von  Kaiser  Otto  I.  im  Jahre 
962  gestiftete  Dom  nicht,  wie  man  früher  annahm,  auf  der  nordöstlichen 
Seite  des  Domplatzes  ,  sondern  eben  auf  der  Stelle  des  jetzigen  Domes 
gelegen  habe;  er  sieht  in  dem,  was  wir  jetzt  noch  als  hohen  Chor  bewun-  • 

dem,  das  Werk,  welches  Otto  der 
Grosse  erbauen  liess,  —  wenn  er 
auch  in  Manchem ,  z.  B.  in  dem 
durchweg  herrschenden  Spitzbogen, 
verändert  sei.  Und  wirklich  mOchte 
es,  da  der  alte  Dom  erst  im  Jahre 
1207  abgebrannt  ist,  schwer  werden, 
jene  kurzen  Pfeiler,  welche  den  Chor 
von  dem  unteren  Umgänge  trennen, 
jene  völlig  byzantinisch  gebildeten 
BlätterkapitÄle ,  jenes  mit  griechi- 
scher Strenge  gemeisselte  Akauthus- 
blatt  ,  welches  im  Chore  häufig 
vorkommt ,  noch  als  Werke  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gelten  zu 
lassen. 

Uebrigens  bezeichnet  auch  der 
Hauptstyl  des  Schiffes,  insbesondere 
soweit  es  sich  nicht  über  die  Höhe 
der  Seitenschiffe  erhebt,  noch  die 
erste  Epoche  des  Spitzbogenstyles : 
8«aic  ia  Cfcor.  massenhafte  Verhältnisse,  dicke  rundc 


*)  Reise  durch  einige  Münster  und  Kirchen  des  nSrdlichen  Deutschlands. 
S.  IS4  u.  8.  f.  (Es  bedarf  gegenwärtig  —  1851  —  der  Bemerkung  nicht,  das« 
Büsching«  .\nsicht  darcb  das  Ergebniss  der  neueren  Forschungen  durchaus  um- 
festouen  ist  und  dass  auch  die  alterthamlichsten  Theile  des  Magdeburger  Dooies 
•rit  der  Zeit  nach  dem  Brande  von  1207  angehören  können.) 
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Gurte  und  Kapitale,  deren  Blitterschmuck  zum  Theil  noch  jenen  byzan- 
tinischen Kapitalen  des  Chores  nachgebildet  ist.  Merk-wardig  ist  es  zugleich, 
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vie  vom  Chore  nach  den  gegen  die  Thflnne  gelegenen  Enden  dei  Sddüw 
Uli  dto  Kmpitile  der  Ffeiler  und  Halbdiiilen  aas  jenen  byzantiniflchen  in 
«iiklicih  gothische  Fonnen  tibergehen,  sowohl  was  die  Hatiptformen  (des 
Kraters") ,  als  was  die  Blätterver/icnini;  anbctritTi.  Ks  wird  uns  endlich 
Dicht  aberraschen,  auch  Formen  des  späteren,  mehr  ausgebildeten  gothischen 
Style«,  namentlich  im  AeoMoen,  ansnlreffen,  wenn  wir  witien,  dtn  der 

neue  Dom,  im  Jahre  1208  ^leprandet,  erst 
1363  ein;];eweiht ,  dass  noch  bis  1520  an 
den  Thürmen  gebaut  worden  ist 

Was  die  merkwOrdigen  Statoen  be- 
tiiül,  welche  eich  im  Chor  und  zwar  an 
den  Pfeilern  desselben,  über  den  Grnnit- 
s&nlen  befinden ,  so  dürfte  es  ni(  lit  min- 
dere Schwierigkeit  haben,  auch  über 
deren  Alter  etwas  Niheiee  sa  bestimmen. 
BOsching,  vielleicht  um  authentische  Por- 
traits  der  beiden  ersten  Ottonen ,  welche 
sich  unter  diesen  ötatuen  befinden,  za 
gewimien,  wflnscht  ilire  Anfertigung  bis 
in*s  lehnte  Jalufaimdeft  zarück  zu  da- 
tiren;  doch  weiss  ich  nicht,  welche  halt- 
baren GrOnde  daför  aufzustellen  sein 
möchten.  Vielmehr  glaube  ich  auf  ein 
spXteres  Alter  schliessen  in  dflrfen.  Denn 
einerseits  treten  eben  keine  bcson^ern 
Kennzeichen  des,  in  jener  Zeit  noch  all- 
genicii!  lierrsdicnden  byzantinischen  Sty- 
les  hervor,  —  die  Figuren  sind  kurz,  ohne 
Andeatong  einer  gewissen,  den  bysantt- 

*)  Eigenthümlich  ist  es,  wte  bei  dem  Ma^ 
dsbarger  Dome,  der  nrsprfiDgltcb  mit  so 

schlichten  und  gemessenen  llühonverhiltois» 
sen  beionaen  halt«,  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte «In  stets  wachsender  Dräns  In  der 
anfirirtS  strebenden  Richtung  sich  gcltond 
macht,  wie  derstUbe  schliesslich  das  Gesetz 
der  besountiueu,  itik  gegenseitigen  Bedtngniss 
ihrer  Tbeile  beschlossenen  Composition  weit 
unter  sich  lässt  und  somit  aus  dem  künst- 
lerisch Erhabenen  in  phantastische  Willkür 
überspffii^»  Idi  meine  hiemit  besonders 
den  Umstand,  dass  der  Gii'bel  des  Zwischen- 
baues zwischen  den  Thürmeu  sich  tou  dem 
eigentliehoo  Dacbglebel  (mit  dem  er  doch 
im  entschiedensten  Zusammenbange  stehen 
sollte)  lossagt,  dass  er  ihn  hoch,  um  ein 
neues  michtlges  Gesehoss,  tthsrsteigt,  damit 
über  Zweck  und  Bedeutung  verliert.  In  der 
That  macht  diese  Anordnung,  —  die  wir 
übrigens  In  Norddeutschland  mehrfach  wie- 
derholt Anden,  —  auf  unser  Gefilbl  keines- 
weges  mehr  einen  schönen,  sondern  eben  nnr 
einen  yenrunderlichen  Eindruck.  (1851.) 
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nisircoden  Sculpturen ,  namentlich  des  zehnten  und  elAen  Jahrhandert«T 
hlQlIg  eigeneo  DicUiftuchig^eil,  aneh  igt  der  Faltenwasf  ohne  «tngezeicfanete 

Eigcnthümlichkeit,  —  andrerseits  haben  sie  in  ihren  kurzen  plumpen  Yer- 
haitnlssen,  in  der  Form  ihrer  grossen,  gewölbten,  flreieckigen  Schilde,  die 
um  den  Ual»  hängen,  und  ihrer  spitzen,  von  einer  Krone  umgebenen  Helme 
viel  Aehnliches  mft  den  Miniatoren  einer  Handeehrift  dea  Wilhelm  von 
Oranse«  deren  im  dreizclmten  Jahrhundert  geschriebene  Fragmente  in  der 
Heidelberger  Bibliothek  aufbewalirt  .w  r  kMi 

Ausser  einigen  Madonnenstatuen,  die  ungeachtet  der  laugen,  »chwercn, 
zum  Thell  schlaffen  Linien  ihres  Faltenwurres  einen  gewissen  Liebreiz 
nicht  verbergen,  eind  anter  den  anderen  plastischen  Monimienten  des 
Bornes  vornehmlich  die  Statuen  zu  nennen,  welche  sich  in  der  nördlichen 
Vorhalle,  dem  Paradiese,  befinden,  und  eines  Thfils  das  alte  und  neue 
Testament,  andern  Theils  die  klugen  und  die  thürichten  Jungfrauen  dar- 
stellen. Letztere  namentlich,  lange  gestreckte  Figuren,  die,  nicht  ohne 
Grazie,  -in  der  Gewandung  zuweilen  einen  edelii  Faltmw urf  zcb^vix^  sind 
ein  Beispiel  de$<  cijrcntliiliillith  deutschen  Styles  in  der  Bildnerei  des  Mit- 
telalters, welcher  sidi  ^Icich/ciüg  mit  dem  Spffzlmjfnstyl  in  der  Baukunst 
entwickelt.    Sie  sind  t>emah,  die  Gewänder  mit  Muslern. 

Bei  weitem  das  wichtigste  Monument  fQr  die  weitere  Entwickelnng  der 
deutschen  Sculptur  ist  aber  jenes  von  Peter  Vischcr  im  Jahre  1497  vollen- 
dete Grabmal  des  Er/Jiischof  Ernst;  es  befindet  sith  in  der  pKajielle  un- 
serer lieben  Frauen  unter  den  Tharmen,"  welche  durch  ein  sehr  zierliches, 
mit  den  schönsten ,  reingothiBChen  Ornamenten  versehenes  Gitter  von  dem 
Schiff  der  Kirche  getrennt  wird.  Das  Grabnionumeut  gehurt  unter  die 
frflluTcn  Arbeiten  des  Meisters  (doch  war  er  hri  dessen  VoUeiiduii^^  wohl 
schon  über  40  Jahr  alt),  und  der  Styl  desselhen  trägt,  in  den  kurzen,  ge- 
drungenen Figuren,  in  den  scharfen,  eckig  gebrochenen  Falten,  noch  ganz 
das  Gepnge  der  Zeit:  mir  scheint  dieser  Styl,  im  Gegensatz  des  oben  er- 
wähnten eigenthömlich  deutschen ,  im  fünfzehnten  Jahrhundort  von  den 
Niederlanden  aus  Aber  die  NachliarlilmbT  und  insbesoTidre  ülier  Deutsch- 
land, wesentlich  durch  die  überwiegende  Kraft  der  Eyck'schen  Schule  in 
der  Malerei,  sich  verbreitet  zu  habeo.  Wohl  ist  schon  dieses  Werk,  davon 
wir  sprechen  ,  eines  erfahrenen ,  eines  sinn-  und  gemfltbreichen  Meisters 
nicht  unwOrdi?:  wii'  Peter  Vischer  aber,  nachdem  er  bereits  lan^e  Jahre 
den  ;ileielien  l'taii  mit  sfinen  Zeit£reno8«ien  gegangen  war,  plötzlich  in  jenen 
wunderbaren  Aposlelgestalten  am  Sebaldusgrabe  zu  Nürnberg,  deren  \  oll- 
endong  erst  in  sein  beginnendes  Greisenalter  (1510)  ttUt,  einen  so  verlu- 
derten, einen  so  freien,  so  horherhabenen  Flug  nehmen  konnte,  das  irt  ein 
liHthsel ,  dessen  genögende  T.risuii::  wir  ^^h\verlich  in  einem  von  aussen 
hinzugekommenen  Anstoss  finden  dürlteu,  etwa  in  einer  zweiten  italieni- 
Reise,  deren  Möglichkeit  nur  mit  Mühe  nachgewiesen  wird Wir  kommen 
noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurttck,  wenn  unsere  PilgerschafI  uns 
zu  jenem  höchsten  lleiligthum  deutscher  Kunst  geführt  haben  wird.  — 

Von  Gemälden  sah  ich  hier  nichts  ^enlerken>-^^  erthes.  Merknflrdig 
mag  jenes  alte  Abbild  des  Schweissturhes  der  \  eruuika  gewesen  sein, 
dessen  Koch  in  seiner  Beschreibung  des  Magdeburger  Domes  (.s.  58  n.  IUI) 

')  Vergl.  ob«ri  l  11.  fi,  Audi  diu  genannt*»!!  Statiion  gehören  unstreitig 
erst  in  das  dreizehute  Jahrbundert.  —  •)  b.  Nürubergischo  Künstler,  geschildert 
nach  Ihrsni  Lsbso  und  Werken,  Heft  IV. 
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«rwUint:  -romelunUcb  dnrcb  dai  dvonter  beflndlicbe  Gebet  vom  der  Mitte 

des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welches  die  GUubigen  vor  diesem  Bilde  sa 
halten  hatten  und  Mofilr  iluiCTi  zufolge  der  riitcr^clirift  —  vom  Papst 
loDOceny,  IV.  ein  AMass  zugcteichcrt  war.  Dieses  (nbet,  ein,  für  die  Ge- 
schichie  der  Bilder  Verehrung  vielleicht  nicht  ganz  un\vichuge6  Beispiel, 
Itütet  in  freier  Uebeit»g:ang  etwa  folgendetniMeseii: 

Sei  gegrfiMt,  o  Angetlclit,  du  der  IMkiid  triget, 

Drinnen  sich  der  Gottheit  Licht  wnnderbetJleb  Hget, 

Das  Veronika  empflnt'.  ll-TieMil!  beweget, 

Anf  ihr  Linnen,  weiss  wie  »>cii[jet<,  horglich  ausgeprägt. 

Sei  gegrüsset,  Zier  der  Zeit,  Spiegel  der  Gerechten, 
Du  der  Sehnsucht  Gegenstand  allen  Uimmelsmächteo, 
Ifaeh*  VHS  leln  tmd  fUht'  um  weg  ms  dem  Kreit  der  Schlecbteo 
Und  laee  uch'fBr  ans  den  Kraos  der  ErwiUten  flsebtsnl 

Sei  gegrfisset,  OttiSr  Tn»t  in  des  Lebens  Wehen, 
Die,  wie  bang  nnd  schwer  sie  sind,  bald  vorübergehen; 
Führ'  uns,  heilig  Bild,  weou  wir  in  die  Ueimat  gehen, 
Dass  wir  Christi  Angesicht  sendet  HtUls  sehsal 

Cliristi  Angesicht,  dn  txigst  alles  Halles  Samen! 
Velehes  Leb  nnd  welcher  Preis  reicht  an  deinen  NaBsenf 

Hache  dn  des  Feindes  Wuth  gegen  one  erlahmen. 

tTnd  gieb  (i(*inen  Frfeden  uns,  dass  wir  sprecbeo:  Amen! 

Die  Preussische  liegirrung:,  die  nicht  nur  den  Werken  lebender  Kflnstler 
Schutz  und  Pflege  angedeihen  ISsst,  sondern  auch  auf  Erhaltung  grossartiger 
Monumente  der  Vergangenheit  bedacht  ist,  —  wohl  erkennend,  dass  das 
Leben  der  G^enwait  nnr  über  den  Gntndpfeilem  der  Geechfdite  sich  er^ 
bauet.  —  hat  mit  hohem  Sinn  auch  eine  Restauration  des  Magdf'l)iirger 
Domes,  über  den  mehr  als  ein  Sturm  dahingegangen  ist,  anj^eordnet;  auf 
dass  aus  demselben  in  ungetrübter  Herrlichkeit  der  ernste ,  kräftige  Sinn 
unserer  Yorihbrea  n  nns  reden  nnd  dn  gleiches  Streben  in  nns  erwecken 
nSge»  Diese  Iingjibiige  Arbeit  naht  sich  bereits  ihrem  Ende;  bei  meiner 
Anwesenheit  war  man  schon  mit  <!er  Restauration  der  ThOrmc  beschäftigt. 
Doch  dünkt  es  mich,  als  ob  es  ciu  gar  schwieriges  und  alle  Besonnenheit 
in  Anspruch  nehmendes  Werk  sei ,  wenn  man  die  Grenzen  einer  solchen 
Bestenration  bezeichnen  und  die  verschiedenen  Ansprüche  gegen  einander 
abwigen  will,  welche  von  Seiten  der  Aesthetik,  von  Seiten  der  Gesehlehte 
und  Poesie  gemacht  werden  milssen.  "Wir  haben  z  B.  wenig  Recht,  wenn 
wir  einzelne,  in  einem  solchen  Dom  vorhandene  Monumente  von  der  Stelle, 
die  ihnen  Tiele  Jtlufaanderte  bindorcb  znerkannt  ist,  hinwegrdcken ,  om 
etwa  die  Hauptlinien  der  Ardiitektur  ungestörter  verfolgen  xn  hOnnen; 
aür  scheint  vielmehr ,  als  ob  ebeji  diese,  im  Verhältnis?  znm  rinnzon  so 
g?riii«:en  Unterbrechungen  das  Malerische  des  Eindruckes  begttnbtigen  und 
dem  Auge ,  welches  sich  in  den  gewaltigen  Räumen  und  Massen  so  leicht 
fediert,  angenehme  Rohepankte  darbieten;  —  es  vereteht  sich  von'selßet, 
^üs  hier  nicht  v6n  den,  alle  Harmonie  störenden  Priechen  oder  Emporen 
oder  von  den  sonstigen  Einrichtungen ,  welche  ein  veränderter  Zweck  des 
Gebiudes  nnd  eine  vornehmere  Bequemlichkeit  seiner  Besucher  hervorge- 
Ri/ea,  die  Rede  sein  kann.  Man  bat  sngldch  das  Innere  des  Bfagdebnijger 
DWBCi ,  vielleicht  nm  jenen  aichitektoniichen  Eindruck  noch  m  erhoben. 
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um  die  Veililltiilase  des  Gaosen  and  seiner  Theile  noch  deodieher  ber- 

vortreten  zu  lassen,  mit  cinor  so  lilcndend  ■weissen  Farbe  an/restrichen  und 
durch  die  uubemalten  Fenster  fallt  überdiess  so  viel  flberllflssiges  Licht 
herein,  dass  nun  auch  die  ganze  grosse  Leere  und  sämmtUche  schlechte 
Monumente  des  stebxehnlen  Jahihnnderts  mit  Uiteii  arg  geqnllten  GestalteB 
recht  in  die  Angen  feilen.  Aber  Jenes  magische  Helldiuikel ,  welches  wie 
eine  peT>r^ni^  fromme  Sair»^  %  ercangeuer  Zeiten  zu  uns  spricht  und  die  Brost 
mit  einer  stillen  Sehn^uctlt  fallt  und  welches  gleichsam  ein  Schatten  ist 
der  heiligen,  märtyrerglfihenden  Fcosterbilder,  — jener  geschichtliche  Zau- 
ber ist  geraubt.  Wir  erinnern  ans  nun  vielleicht  an  irgend  einen  Vortrag, 
den  wir  einmal  Qlicr  altdontsche  Arcliitektur  gehört  haben,  wir  nehmenden 
Messstock  zur  Hand,  freuen  uns  über  die  vortrefTlithen  Verhältnisse  des 
Ganzen,  gehen  über  einzelne  geringere  JiissstSnde  mit  schuldiger  Nachsicht 
Mr  den  damaligen  liindlicben  Znstand  der  Knnst  hfnvegi  und  sind ,  im 
Ganzen  genommen,  ktinstlerisch  »ehr  erbaut ,  —  ob  aber  auch,  was  man 
etwa  so  nennen  dürfte,  menschlich? 

In  einem  "Winkel  neben  der  Kirche ,  unter  allerliand  bei  Seite  ge- 
brachten Alterthfimcrn ,  sah  ich  die  beiden  Schutzpatrone  des  Domes  zu- 
sammengestellt,  den  heiligen  Mohrenhelden  Mauritiae,  dem  die  beiden 
Beine  fehlten,  und  die  heilige  Katharina,  die  gleichfalls  verschiedene  Be- 
schndifrnngen  erlitten  haue  beide  aber  in  ihren  TrQmmern  noch  von  wun- 
derbar rtlhrendcr  Schöuiicit:  Mauritius,  ein  kräftiger,  blähender  Bursch 
mit  einem  ganz  leisen  Anflug  von  SchwHrmerei;  Katharina,  eine  hohe, 
itomme  Gestalt,  mit  aller  deutschen,  heiligen  ^Veiblichkeit.  Und  nun? 
An  dem  Nonlportal,  wo  die  beiden  Statuen  sirli  befanden,  hat  man  einen 
neuen  Mauritius  und  eine  neue  Katharina  genicisselt ,  als  ob  es  eben  mit 
dem  Mcisseln  gethan  wäre.  Beide  standen  gerade  unter  einem  Bretter- 
verschlag, so  dass  ich  sie  nicht  sehen  honnte;  indess  besweifle  ich  gar 
nicht,  dass  die  Arbeit  recht  brav  ausgefallen  sein  wird.  Aber  was  wollen 
wir  denn  mit  diesen  Heiligen?  was  «:ehen  uns  aufgeklärte  Protestanten 
Mauritius  und  Katharina  anV  Wir  werden,  wenn  die  Arbeit  vollendet  ist, 
-vorabergehen  und  etwa  sagen:  „Ei,  weldie  schOne  Statuen f  welch  ein  voi^ 
trefflicher  Bildhauer!*^  Bei  den  alten,  bcschüdlgten  (mnglichcr  Weise  aber 
restnnrirten)  Figuren  hStten  wir  eben  noch  ein  klein  wenig  mehr  xa  den- 
ken gehabt. 

Ja  ich  möchte ,  wenn  es  sich  um  die  Restauration  eines  solchen  Bau- 
werkes handelt,  die  Erhaltung  selbst  manch  eines  Umstandes  wünschen, 

der,  vielleicht  im  "Widerspruch  mit  den  Gesetzen  der  Schönheit,  einmal 
ein  Wahrzeichen  der  Stadt  und  ihrer  Geschichte  geworden  ist.  Ich  meine 
hier  insbesondere  jene  mangelnde  Bluracnkrone  des  einen  Thunnes ,  die 
demselben  in  der  verbängu issvollen  Belagerung  Magdeburg's  unter  Tilly, 
Im  Jahre  1631,  abgeschossen  ist.  Die  Geschichte  dieser  Belagerung  haftet 
aber  seit  unsrer  Knal)enzoit  mährchenclcich,  wie  der  I^rand  von  Trftja,  wie 
die  Eroberung  Korns  durch  die  Gallier,  fest  in  unserm  (iedSehtniss ;  und 
ich  weiss  nicht,  ob  das  Erwecken  solcher  Erinnerungen  durch  ein  so  augen- 
illUiges  Denkzeicheo  nicht  mehr  werth  ist,  als  das  Aufheben  all  und  jeder 
IHsharmouio  — 

Unter  den  Gebäuden,  die  aus  jener  Belagerung  und  der  darauf  erfolgten 
Zerstörung  der  Stadt  gerettet  sind ,  ist ,  n&cbst  dem  Dom ,  besonders  die 

')  Dl«  Restauration  diessr  Blmnsnkrona  ist  antarbllebsa. 
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Frauenkirche  merkwürdig.  Sie  enthält  in  ihrem  Innern  ein  seltsame«, 
aber  consequentes  Gemisch  von  Rundbogen  und  jenem  ersten  massigen 
Spillbogen.  Indess  entdeckt  man  bei  einer  näheren  Betrachtung  bald,  dass 
die  Kirche  ursprünglich  im  Rundbogen,  sammt  den  mit  dieser  Grund- 
form verbundenen  Details,  erbaut  ist,  übereinstimmend  mit  dem  Datum  ihrer 
Erbauung,  in  den  ersten  Jahren  des  elften  Jahrhunderts');  das  spitzbogige 
Gewölbe,  sowie  die  anderweitigen  spitzbogigen  und  durch  diese  Form 
herbeigeführten  Theile  erscheinen  sodann  als  eine  Restauration ,  etwa  aus 
der  Frühieit  des  dreizehnten  Jahrhundert.  Die  \  orhalle  hat  noch  ganz 
den  alten  Styl  und  kurze  Säulen  mit  den  bekannten,  unten  abgestumi.ften 
Worfelknäufen.  Von  ähnlichen  kurzen,  plumpen  Säulen,  mit  rohen  schweren 
Kapitalen  verziert,  ist  ursprünglich  das  Schiff  der  Kirche  (die  ohne  Zweifel 
flach  gedeckt  war)  getragen  worden;  diese  Säulen  sind  später  zu  Pfeilern 
mit  kleinen  Halbsäulen  ummauert   Bei  den  zwei ,  zunächst  dem  Kreus 


l>«fin(llichen  Tfeilern  sieht  man  noch  Theile  jener  Säulen  und  ihrer  Knäufe 
hervorragen,  vielleicht  als  ein  absichtliches  Denkzeichen  für  die  Beschaf- 
fetihcit  des  älteren  Baues.    Die  Kirche  ist  Übri<:en8  im  Innern,  gleich  dem 

')  Fiorillo,  Gesch.  d.  z«lch.  Künste  in  Dontschland,  IT,  S.  IGT. 
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Dome,  rein  gemadit  und  gelb  und  blaugrOn  uud  weis«  angetrieben.  Die 
randen  Thflnne  der  Kirche  sind  aus  gebranDtem  Stein  eibaut,  alle  Gesimse 
indess  wieder  aus  Sandstein. 

Ilalberstadt. 

'Wenn  Magdebnig,  mit  Ausnahme  der  wenigen  Banwerlie,  welche  das 
traurige  Schicksal  der  Stallt  im  i1rei8sigjährig:en  Kriege  überlrlit  haben, 
wpscntUch  aus  neueren  (Icluiuden  besteht  uiid  iiislifsondr«'  in  den  Häusern 
der  breiten  Ilauptstrasse  eine  gewisse  kaulinänniM«  he  hic  herheit  und  Eleganz 
zeigt,  so  bewahrt  Halberstadt,  in  seinen  Itirchlichen  Gebinden  sowohl,  als 
nieht  minder  in  den  Btlrgerwohnun«;en ,  noeh  viel  mittelalterliche  Formen 
und  erinnert  im  Ganzen  noch  an  die  Obf  rhoheit  des  biscbudichen  Kninim- 
stabcs,  unter  dem  aber,  wie  wir  wissen,  gut  wohnen  war  ').  Den  Mittcl- 
pankt  der  ätadt  um  welehcu  sich  die  Wohnungen  und  die  andern  Kirchen 
umherlagem,  bildet  der  schöne,  gothische  Dom;  er  liegt  anf  einer  AnhOhe, 
und  die  Verbindung  des  nltt  ifhOmlichen  Domplatzes  »it  einem  grossen 
Theile  der  Stadt  wird  nur  durch  verschiedene  Treppen  tu  Wege  gebracht. 
Die  hOglige  Lage  von  Halberitadt  verbietet  schon  von  selbst  jene  lang- 
weilige Regelmässigkeit,  der  ich  wenigstens  in  den  Strassenaulagen  neuerer 
Stidte  nicht  allzuviel  Gesc)imark  abgewinnen  kann;  die  HSuser  sind  oft 
ganz  malerisch  und  «^oltsam  litimruli  zii'-ammen-,  ich  mischte  sasen,  inein- 
ander gebaut,  und  nicht  sehen  sieht  man  eine  der  p;r(\««ifren  Kirchen  als 
den  Hintergrund  des  habscheu  Bildes.  Dieser  malerische  Kind  ruck  wird 
durch  den  elgenthtlmlichen  Charakter  der  Miteren  Hluser  noch  erhobt, 
welche  durchweg  in  Fachwerk  erbaut  siod^  und  zwar  so.  dass  die  oberen 
Stockwerke  über  die  verschieduen  unteren  auf  die  Strasse  hinaus  über- 
rasen. Die  stehenden  und  noch  mehr  die  liegenden  Balken  sind  sodann 
grossen  Theils  mehr  oder  minder  kunstreich  geschnitzt  und  ausgekehlt,  und 
letztere  durch  maanig&ltig  gebildete  Consolen  unterstützt  Ausgezeichnet 
ist  in  dieser  Hinsicht  insbesondre  der  sogenannte  Schuhhof  auf  dem  breiten 
"Wege,  wo  man,  an  der  Stelle  solcher  ronsolen.  in  Holz  geschnii/tc  st.i- 
tuen  Christi,  mehrerer  Apostel  uud  andrer  llciligeu  und  einzelne  groteske 
Figuren  von  ausgezeichneter  Arbeit  siebt  Seltsam  stechen  einzelne  neuere 
Geblude  gegen  jene  Utmn  ab;  und  spasshaft  ist  der  kleine  dorische  Por- 
tiku«;  vor  dem  Rathhanse,  an  des>:pn  Gesims  der  danebenstehende  grosse 
Roland  sich  die  Nase  zu  stossen  scheint 

Der  Dom  von  Halbcrstadt  ist  ein  ehrwürdiges,  reiches,  in  seinen  ver- 
schiednen  Thailen  immer  aufs  Neue  anziehendes  Bauwerk.  Er  ist  wAt 
wohl  orluilti  n  und  keine  übertriebene  Restauration  hat  ihm  seine  ernste 
pf's<  hirlitlidic  Farbe  jrcnommen;  besonders  im  Innern  wohlthuend  wirkt 
jener  bräunlichgraue  Ton ,  der  eben  so  weit  von  der  wohlfeilen  weissen 
Tflnehe  des  Maurers,  als  von  der  beliebten  PfeifeTkuchenfarbe  gewisser 
moderner  Architektunnaler  entfernt  ii<t.  Hin  schOaet,  harmonisches  VerldU- 
niss  der  SeitenfrhifTc  zum  Frauptx  hitV  /  i  linet  die?«'n  Dom  aus:  dir  or^teren 
erheben  sich  höher  als  jene  des  Ma^^di  lmriicr  Domes,  sie  scheinen  das 
Mittelschiff  mehr  zu  tragen.   Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  tragen  iüer- 

» 

')  Ich  (irlaiibo  mir.  Mer  .mf  den  Aufsatz  »n'tios  gcisttfiL-lien  Beobachters  über 
Ualberstadt  aufmerksam  zu  machen,  wvlcher  sich  im  Freiiuütbigeu, 
No.  187  und  188,  bsfladst 
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Ikhe  blumengeschmflrkte  Tharmchen.  und  von  ihnen  sind  freie  BSgen  &n 
die  Wand  dt's  Mittelsthifles  liinübcrgeschlageD,  als  M'iderlagen  des  Haupt- 
genrOlbes.    \on  ruherer  Arbeit  leider  sind  die  Thürme,  die  wenig  von 
der,  den  schOnereD  fotbisdieii  Gebittden  eigenen,  pyramidalen  AbttoAing 
«sgni  und  mit  iliron  grossen,  leeren  SckalljMchern  die  Harmonie  des  Gan- 
len  unangenehm  stören.    Auf  dem ,  mit  einer  durchhroc  heuen  Brüstung 
versehenen  Ciauge,  der  hier,  wie  am  Jlagdeburger  Dome,  um  da«  Dach 
imiherltaft,  hat  man  eine  adiOnet  weile  Aussicht,  insbesondre  auf  das  nahe- 
liegende Harzgebirge ;  schöner  aber  noch ,  als  di^e  Fernsichten  dflnktan 
mich  die  Niedcrblirke  auf  die  eit:7^-1n'^n ,  niab-risch  durcheinander  geidlO- 
benea  Theile  des  Domes  selbst,  des  Kreuzgauges.  n  s.  w. 

Ich  habe  indes«  nicht  die  Absicht,  eine  detaiüute  Beschreibung  dea 
flalbentidter  Domes  sn  liefern;  ee  war  mir  anf  meiner  Reise  ureaentlich 
nnr  um  die  Enlwiekelnn^momente  der  deutschen  Kunst  zu  thun.  Dahin 
p»>hr>rt  hier  der  anf  der  westlichen  Seite  befindlicTie  riiterTiau  der  beiden 
Tharme,  etwa  bis  zu  dem  Gesimse,  welches  durch  einen  rundbogig  ver> 
sieiten  Fries  getragen  wird.  Dieser  Unterbau,  welcher  in  seinen  einzelnen 
Theilen  nichts  mehr  von  den  schwOTen  gedrflckten  Verhiltnissen  des  M- 
heren  Bunrlbopenstyles  liat ,  sondern  in  die  Periode  seiner  späteren  zier- 
licheren Entwickelung  und  seiner  Vermischung  mit  dem  leichteren  Spitz- 
bogenstyi  gehört,  gilt  somit  als  ein  Ueberbleibsel  jenes  Bauet»,  der,  nach 
dem  Dombrande  im  Jahre  1060,  anfgeftthrt  nnd  im  Jahre  1071  vollendett 
im  Jahre  1179  aber  von  Heinrich  dem  Löwen  aufs  Neue  terstSrt  wurde*). 
Tn  r\fn  FTnTiptformen  ist  hier  bereits  der  Spitzbogen  angewandt,  in  den 
>ebeniurmea  aber  noch  der  Hundbogen,  und  namentli<h  der  nach  der 
Art  der  gothischen  Bose  gebrochene  Rundbogen ,  durchgeliend.  Die  ziem- 
lidi  schlanken  Sinlen  haben  gleichfalls  nicht  mehr  das  Wflrfelkapitil  mit 
den  abijestumpflen  unteren  Ecken,  sondern  ein  Kapital,  dessen  f^rundform 
durch  eine  pinfache  lloldkehle  oder  durch  eine  Hohlkehle  mit  darüberlie- 
geoder  Platte  gebildet  wird;  letzteres  ist  durchweg  mit  einem  sehr  sauber, 
oft  ysnig  durcbbnMShen  gearbeiteten  Rankengeflecht  belegt.  Von  besondrer 
Schönheit  ist  das  zwischen  den  beiden  Tharmen  beflndliche  ITanptportal. 
In  der  Hauptform,  wie  gesagt,  durch  einen  Spitzbopen  überwölbt,  zerTällt 
es  in  zwei  einzelne,  durch  einen  Pfeiler  mit  davor  beöndlicher  Säule,  ge- 
sonderte Thoren ') ;  die  Wölbung  der  Thüren  ist  im  Halbkreisbogen  und 
irird  von  der  bekannten,  ans  kleinen  Rundbögen  zusammengesetzten  Ver- 
zierung uraijeben,  welche  hei  den  entsprcf limfif  n  fJi  f  inden  unter  den  Ge- 
simsen hinzulaufen  pflegt,  l'eher  diesen  I  hürwült)ungen,  umfasst  von  dem 
genannten  grossen  Spitzbogen,  ist  eine  zierliche,  kleine  Säulenstellung,  und 
in  den  Ecken  sind  die  vier  geflügelten  Symbole  der  Fvangetisten  ange* 
bracht-,  darunter  noch  ein  schreitender  Löwe,  dessen  Bedeutung  ich  nicht 
verstehe.  Oberhalb  des  Portnl'^  ist  ein  grosses,  kreisrundes  Fenster,  gleich 
den  Thoren  von  jener  runübogigen  Verzierung  umgeben.  Zu  den  Seiten 
des  Portales  endlich  sind  verschiedene  SlnlenmasseD,  welche  einen  beson« 

'1  Fiorillo  a.  n  O.  11.,  S.  155,  —  (Dia  Paten  sind  in  nfno  spätere  Zeit, 
In  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  btnabzuriicken.  Die  berichtigende  Chro- 
nslofls  in  Betreff  des  HatbtrstSdtsr  Dihbm  wird  im  Fortschritt  dtsssr  Samnlong 
Ihre  entsprech rnd*^  '^tt  lle  finden.)  —  ')  Der  Schaft  dioeer  Säule  ist  sp;it-r  weg- 
genommen  und  statt  dessen  die  Statue  des  heiligen  Stephaous,  des  ächiitzpatrons 
der  Kirche,  hlngesstzt. 

le|l«,  IMw  SehifflM.  L  9 
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dem  Vorbau,  das  Paradies,  getragen  haben.  Sie  bestehen,  auf  jeder  Seite, 
aus  einer  starken  und  verschiedenen  schlankeren  Säulen;  die  letzteren  sind, 
um  ihnen  ein  festeres  Ansehen  zu  ertheilen,  in  der  Mitte  mit  einem  Bande 
umgeben. 

.  J  l  J  , 

i 


Bavi«  der  Saol«n. 


SiulmkupiKlc  im  Unterbnu  der  Thörmc. 


Das  eigentliche  Gebäude  der 
Kirche,  wie  wir  es  jetzt  sehen,  wird 
in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gehören;  erst  1194  wurde 
der  Grund  zu  dem  neuen  Bau  ge- 
legt Der  Unterschied ,  welchen 
wir  zwischen  den  drei  einfacheren, 
den  ThOrmen  zunächst  gelegenen 
Strebepfeilern,  sammt  den  dazwi- 
schen beruidlichen  Fenstern  und 
den  entsprechenden  Theilen  im  In- 
nern, im  Gegensatz  gegen  die  übri- 

*)  Der  Beginn  des  Baues  des 
Schiffes  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jdbrhanderts. 
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gco  lelcheren  und  nkebr  dnrdigebildetMi  Theile  des  Domes  wahrndiiiMDt 

wird  ^volll  auf  l'rr  hnmin:  eines  splitpren .  ppschicklemi  Ranmristers  zu 
»chreiben  sein;  tlt'nn  \mt  wissen,  dass  der  Bau  dieses  Gotteshauses  längere 
Zeit  ge-währt  hat  ^j.  Ja,  d^ss  der  Dom  noch  vor  seiner  gänzlichen  Vollen- 
ini^  geweiht  worden  ist,  aclieineii  die  grossen  Kragsteine  »i  beweisen, 
^fcli^e  ge^nwlrtig  noch  im  Innern  unter  den  Fenstern  des  Mittelschiffes 
lierroTTagen  und  wahrsrhelulich  bis  zur  VoUendimg  des  Hauptgewölbee 
tiae  flache  Balkendecke  getragen  haben. 

Eine  Beschreibang  sSnuntlicher  einzelnen ,  im  Dom  vorbandenen  Mo- 
nomente  ist  bereits  durch  Bilsching  gegeben;    wir  betrachten  hier  nur 
diejeni2;f"n  ,   welche  durch  ihr  liöheres  Altfr  besonders  merkwflrdie  sind. 
Dahin  pchören  vornehmlich  jene  alten  gewirkten  Teppiche,  weiche  im  Chor 
und  zwar  über  den  mit  ausäerordcntiicher  Kunst  geschnitzten  Chorstflhlen 
klngen  ond  ihrer  grossen  Seltenheit  wegen  eine  l>esondTe  Anftnerksam- 
keit  verdienen.    Sie  sind,  anf'Jeder  Seite,  etwa  43  Fuss  lang  und  unge- 
fähr ^' Fuss  hoch,  im  Ganzen  nicht  viel  iiescliädigt ,  (doch  sind  zwei 
Kck»lücke  neu)  und  auch  die  Farben  sind  niciit  zu  s^r  verschossen.  8ie 
enthalten  Darstellnngen  menschlicher  Figuren ;  ich  beginne  Jn  deren  Be- 
schreibung mit  den  Teppichen,  welche  auf  der  Nordseite  liingen.   Hier  ist, 
ztjn;irh-t  dem  Bischofstulile.  vorerst  ein  eignes  Bild  ru  betrachten,  wrlrlips 
verkehrt  an  die  folgenden  atigehefti-t  und  von  dem,  weil  es  hniier  wart 
leiiier  ein  Stack  abgej^chnitieu  int.    Es  enthält  in  einem  rautenförmigen 
Felde  die  Darstellung  eines  KOnigs,  der,  anf  einem  ThronsesMl  sllzmd,  m 
den  FOssen  eine  Fussbank ,  die  llei  hte  mit  vorgestrecktem  Zeigefinger 
erhebt  und  in  der  Linken  ein  Scepfer  liHlt,  laut  der  Bei?chrift:  Karolus 
Rex  (vermuthlich  Karl  der  Grosse,   welcher  das  Bisthum  Ualberstadt 
gf^^ndet  haben  soll).  Von  der  Cmschrift  ist  Folgendes  erhalten:  tare. 
diu.  nec.  honor.  nec.  Tis.  nec.  forma,  nec.  etas.  sufficit  in. 
mnndo.  plns.  tamon.  ista.  place  — .    In  den  dreierkigen  Eckfeldern 
hiud  sitzende  I^hilosoplien  mit  Spruchbändern  dargestellt;  die  oberen  sind 
halb  abgeäc^iuitten j  die  unteren  sind:  Cato,  mit  dem  Spruch:  Deuigrat. 
meritnm.  dantis.  mora  nnd  Senecat  Qui  cito,  dat  bis.  dat.  Das 
Ganze  hat  wieder  eine  Umschrift  gehabt,  von  der  aber  nur  noch  wenige 
Bachstaben  zu  lesen  sind.  —  Nun  folgt  die  Hauptdirstellting  dieser  Seite. 
Zuerst  sechs  Apostel,  von  denen  jeder  ein  Band  uut  i>eiuem  Namen  in  der 
Hand  hält,  anf  einer  Banit  sitzend,  je  zwei  und  zwei  zwischen  thnrmartigen 
Architektaren.  (Johannes,  der  sich  unter  diesen  befindet,  ist  noch  mit  einem 
Barte  dargestellt),  —  dann  Christus  in  einem  Ueireidjogcnrinjre .  der  von 
zwei  Engeln  gelialten  yy'ird,  ~  und  liierauf  wieder  sechs  Apostel,  welche 
aber  ungetr^nut  neben  ciuuuder  sitzeu.   Das  letzte  Stück  auf  dieser  Seife, 
w^hfes  den  anferttandenen  Christus  zwischen  den  vier  Evangdisten  ent- 
bUt,  ist  neu  und  zwar  mit  Oelfarben  roh  gemalt;  doch  ist  dasselbe,  so  wie 
das  Folscnd'^     ohne  Zweifel  eine  Copie  nach  rnier  nlten  Tapete,  was 
wwohl  aus  der  Behandlungsart  als  aus  der  eigenthümlichen  Darstellung  de« 
Folgenden  hervorgeht   Dieses,  welches  dem  eben  Besprochenen  gcgcnaber 
«of  der  Sadseite  des  Chores  hingt,  stellt  den  Traum  des  Jacob  vor.  In 
einen  King,  welcher  in  den  Bildern  jener  Zeit  den  ceofTnefen  Himmel  zu 
hfiienten  pflegt  und  aus  dem  sich  hier  ein  Kngel  lierausbeugt,  lehnt  die 
Himmeisleiteri  ein  zweiter  Kngel  steht  auf  derselben,  ein  dritter  bei  dem 

*)  Fiorilio  «.  «.0. 
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ttict  einem  Baume  Miilafendeii  Jacob  ').   Nun  folgen  wieder  gewirkte  Dar- 

rtfMTiti'roTi  Mni\  zwar  aus  der  Geschichte  dos  Alirnham,  zum  Theil  durch 
uiederhäageude  Spruchbänder  getrennt:  —  u\\  }»rauche  «ohl  nicht  vorher 
n  bemerken,  dass  die  Opferung  des  Isaak  vou  der  ^cltolasti^cheu  Weisheit 
jner  Jalidnmderte  in  mtmittelbare  Beziehnng  auf  den  Opfertod  Christi  ge- 
rteflt  -wurde.  Wir  sehen  also  zuerst  den  Abraham  vor  der  Thür  seines 
Hauses,  r.ott  (obno  FlflgeT.  ohne  Bart,  aber  im  reichen  Nimbus)  am  dem 
Ringe  zu  ihm  sprechend,  die  drei  Engel;  —  sodann  barah  in  der  Haus- 
thAr  und  Abrabnnif  der  vor  den  drei»  am  Tiache  sitsenden  Engeln  kniet; 

—  Abraham  mit  ehiem  Fenetbraode  nnd  Schwerte ,  hinter  ihm  Isaak ,  der 
di«.-  >1nl7,scbeite  trSgt^  und  ein  Knecht,  der  rinrn  Kx-l  oder  ein  Pffrd  falirt; 

—  (in  Biisch  mit  dem  Srhnfl^ock.  darüber  eine  aus  dem  liinuf^  si  hauende 
Figur  i  Abraham,  der  den  bauk  zu  opfern  im  Bcgrifi*  ist,  uud  vor  ihm  ein 
bnnnender  Scheitethanfen«  —  Endlich«  im  Fortgänge  deaselben  Tepplehe», 
nicht  angeheftet,  wie  die  zm-r^t  L'cnannte  Dar!<tellung  des  Königes,  ist  eine 
mit  lan«rer  Tunika  und  Mantel  bekleidete  Fiirnr  dargestellt,  mit  Schild  und 
Lauze,  letztere  einem  Drachen  in  den  Hachen  stossend,  —  entweder  der 
Erzengel  fifidiael  ohne  FlQgel,  oder  der  htilige  Geoi^  ohne  Rditung. 

Es  ist  dieaen  Fignxen,  die  mit  ihren  halbverscfaossenen  Farben,  mit 
ihren  weit  offenen  Augen  gespen^ff^rhaft  auf  den  Beschauer  niederblicken, 
bei  aller  Kohheit  in  der  Ausfoliriui!.'  doch  eine  «jewisise  strenge  Würde 
nicht  abzosprechen .  —  wenigüteus  nicht  denen,  welche  auf  der  Nordseile 
de«  Chorea  hingen;  dagegen  die  aU-teatamentariachenDantelhingen  in  ihren 
minder  sicheren  Formen  einen  schwächeren  Kflnatler  zu  erkennen  geben. 
Die  llaupturarij=''e  «jint!  In  breiten,  dunkelbraunen  Streifen  ]s:efahrt  und  in 
der  Grundfarbe  jedes  einzelnen  Theiles  die  Schatten  oder  Lichtstreifen  ein- 
fach angedeutet,  je  nachdem  die  Grandfiarbe  heller  oder  dunkler  ist.  In 
der  eigenthtlmUch  styllsirten  Gewandnng,  im  Styl  der  AAbitektoren,  der 
BSame,  der  Gcräthc.  erkennen  wir  gatiz  densellien  (Miarakter.  welcher  in 
den  Miniaturen  vom  Knde  des  zwölften  Jahrlmnderts  ;it  funden  w  ird.  Diese 
Zeitannahme  bestätigen  die  Formen  der  Buchstaben  iu  den  mit  Uncialen 
geadiriebenttaBeisdirlllen;  sie  enthalten  nemlich,  neben  den  frtlheren  rOml-  ' 
sehen  Formen,  schon  einzelne  jener  sogenannten  gothischen  und  einzelne 
AbkOrznngen,  weldie  im  dreizehnten  Jahrhundert  gebrauchlicher  werden. 

Vor  dem  Altar  im  Chore  ist  noch  ein  anderer  grosser  Teppich  aU 
Fussdecke  aasgebreitet ,  der  DarstcUungca  ans  derselben  Zeit  sn  enthalten 
adicint  Endlich  hingen  eben  dort  noch  verschiedene  Teppiche,  welche» 
auf  eigenthümlich  buntem  Arabeskengrunde  Darstelltino:en  aus  dem  Leben 
der  Maria  eingewirkt  und  die,  ihrem  Stjle  nach,  lim  den  Beginn  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  verfertigt  sind. 

Der  Clior  wird  von  den  Abseiten  dnrch  eine  Sf aner  von  einer  gewissen 
Höhe  getrennt  und  von  dem  Schiflf  durch  den  sehr  zierlich  gearf»eiteten 
BiKhofstohl,  ein  Werk  au<  dem  Anfange  de«;  >e(hzehnten  .lahrhunderts. 
lebor  demselben  steht  auf  einem  Querbalken  ein  gro»»ei»,  von  Kugeln  ge- 
tragenes Crucifix,  zu  den  Selten  Maria  uud  Joliannes,  und  an  deren  Seiten 
Je  swei  Chomblm,  Daninter,  ebenfUls  an  dem  Qneibalken,  sind  die  Bilder 
von  Heiligeil.  Pas  Cniclfix,  Maria  nnd  Johannes  sind,  besonders  nadi  dran 

*)  In  Werinhera  Gedicht  vom  Leben  der  Maria  (vergl.  oben,  S.  2C,  ff.)  lehnt, 
Meiner  gleiehsn  Darsisllang,  die  Lsttsr  sehr  nslv  an  dsm  Rsams,  damntsr 
Jicsb  sflhUfl. 
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Faltenmtrf  su  nrdieUeii,  oiittrcitig  ilter  alt  dM  dr«isdinte  Jahiiiiuidert 

und  haben  AdmUches  luit  den  Bildern  Im  Hovtus  deliciarum  der  Herrad 
von  Landsperir,  -wolche  Kn^elhard  hcraiis^ejrebcn.  Chrij^lus  ist  mit  einem 
Schurze  bekleidet,  sein  Haupt  auf  die  linke  Seite  gewandt,  und  die  Fasse, 
welche  statt  des  Fussbrettes  auf  einem  Drachen  stehen,  nicht  tlbereinaoder, 
sondern  mit  sweiNlgeln  befettigt;  Maria  steht  ebenlklb  auf  einem  Drachen, 
Johannes  auf  der  kleinen  kauernden  l'i^iir  eines  Königes. 

Vor  diesem  liischofstuhle ,  frei,  in  der  Mitte  des  Schiffes,  steht  ein 
Altar,  auf  dem  eine  mit  Perlen  gestickte  Decke  liegt;  diese  Arbeit  gehört 
ebenfalls  noch  in  Jene  Periode  der  sogenannten  byamtinisdien  Knnst.  Sie 
enthält  eine  Krönung  der  Maria ,  xu  den  Seiten  je  zwei  Engel  und  weib- 
liche Heilige.  Die  Zeichnung  ist  roh,  nnd  das  (lanze  leider  häiligt, 
denn  die  ächten  Perlen  ,  aus  denen  die  Fleiscbpartieen  gebildet  waren, 
sind  bereits  herausgenommen.  Auf  diesem  Altar  ist  das  vortreffliche  Schnitz- 
werk  ans  Spedistein  befindlich ,  welches  die  Kreoslgung  Christi  darstellt 
und  das  auch  von  Bflsching  beschrieben  wird.  Merkwürdig  contrastiren 
hier  die  kurzen  niederländisch  karikirten  Fisrnren  der  Krlegskne(  lite  mit 
«den  schonen,  höchst  edeln  und  zarten  Formen  des  Johannes  und  nocli  mehr 
dor  liuia,  welche  letelere'  an  die  schönsten  Werke  llterer  ItaUene 
IHeTkflr,  welche  Ton  der  Mi  «Hieben  Chor-Abseite  nach  dem 
ten  Citer  fOhrt,  hat  merkwflrdigcr  W^ise  in  ihrem  mehrfach  gegliederten 
Spitzbogen  zweimal  die  römische  \  erzieruug  des  l!ir  r»talips,  —  eine  selt- 
same Vermischung  heterogener  demente.  Der 
Herr  Obeidonpivdiger  Angoatfn  hatte  «»  Msb 
mir  die  in  dem  Citer  nodi  befindlichen  Dom- 
schatze Z11  zeigen.  Da  waren  denn  Reliquien  aller 
Art,  zum  Theü  aufs  Kostbarste  mit  edlen  äieinen 
gefasst;  unter  andern  ein  nnvedeM«r  0dMeldw 
heiligen  Stephanus  und  anssetden  noch  ein  eia^ 
seines  Stück  davon ;  kostbare  Stickereien  ,  be- 
sonders von  Perlen  und  zuweilen  nicht  (»hne 
Kuubt  verlertigt,  reichgeschmückte Mitren,  Pluvia- 
Uen  n.  s.  w.  Daneboi  verechtedn»  flegwisilidu 
von  eigenthümlichem  kunstgeschichtlichem  Werth. 
Ausser  einem  Crticifix  von  Berlrkrysiall.  mit  einer 
schönen,  aus  Elfenbein  geschnitzten  Christusfigur, 
nenne  idi  hier  innlchet  «iia  iflbeine,  vergoldete 
Abendmahls8ch Ossel  (ans  der  Im  griechischen  Got- 
tesdienste (las  Hroil  genommen  wird).  Auf  dersel- 
ben sind  ein  (  ria  ilix.  Maria.  Johannes  und  Ober 
den  Kreuzcsarmeu  zwei  Engel  in  getriebener  Ar- 
beit daigeseellt,  lange  Flgnn»  niMtUpn  bailM 
Profit  drr  ThArgiMcniac.  Fallen;  daneben  griechische  Colonnenschrill  nad 
viel  zartps  hyzantisches  Ornament,  im  Ilaude  die  Brustbilder  von  zweimal 
acht  Heiligen.  Vier  steinigende  1  igureu  aus  Messing,  im  späteren  deutschen 
Styl,  sind  nachmals  darauf  geseut;  in  der  Btitlie  war  eine  Figur  des  hei- 
ligin Stephanus,  weldie  Jetst  fdüt  Sodann  sdiienen  mir  die  in  BliinbeiiB 
geschnitzten  Deckel  zweier  Pergamenthandschriften ,  eines  Evangeliariume 
und  einer  Sammlung  geistlicher  Gesänge,  merkwürdig.  Der  Deckel  des 
ersten,  welches  der  Schrift  nach  in  die  früheren  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters gehSrt,  stellt,  unter  mannigfacb  lierliciien 
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beiotders  die  KuppeltbOrme  wichtig  sind,  den  Evangelisien  Johannes  vor 
einem  Pulte  sitzend  und  einem  kleinen  Schreiber  diktirend  dar,  vrenn  an- 
den  der  Ober  ersterem  befindliche  Adler,  welcher  ein  Buch  in  den  Klauen 
kUt,  zur  Bezeichnung  genflgt. 

Der  Deckel  der  zweiten  Handschrift  ist  ein  vollständiges  antikes, 
coDBularis Ohes  Diptychon.    Beide  Platten  sind  10'/«  Zoll  hoch  und 
beinahe  6  Zoll  breit;  sie  zerfallen  in  Je  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
miniere  ,  ungefähr  in  quadratischer  Form  .  die  grössere  ist.    Auf  beiden 
Vlatten  enthält  die  obere  Abtheilung  eine  gleiche  Darstellung:  Hier  sitzen 
beiden  Consuln,  auf  welche  sich  das  Werk  bezieht,  nebeneinander  auf 
einer  Bank,  die  Toga  tlber  der  rechten  Schulter  gebunden  und  durch  sie 

den  linken  Arm  und  den 
ganzen  Leib  bedeckt,  die 
rechte  Hand  schwörend  auf 
die  Brust  gelegt.  Auf  der 
Seite  des  linken  Consuls  sitzt 
Apollo,  im  langen  CJewande, 
mit  Strahlcnkrone  und  Nim- 
bus, die  rechte  Haud  auf  die 
Schulter  des  Consuls  le- 
gend ,  in  der  linken  einen 
Palmcnzweig;  rechts  sitzt 
Minerva ,  mit  Helm  und 
Nimbus,  in  der  Linken  eine 
Lanze,  in  der  Hechten  eine 
Kugel  oder  Scheibe  haltend. 
Zu  den  beiden  Seiten  der 
Götter  stehen  Krieger  mit 
Schild  und  Lanze,  und  hin- 
ter der  Lehne,  zwischen 
den  Consuln,  kommt  noch 
eine  Figur  zum  Vorschein. 
Unter  dieser  Darstellung 
nun  zeigt  die  vordere  Platte 
in  grösserem  VerhUltniss 
den  einen  Consul  in  reich- 
verzierter Tunika  und  Toga 
und  mit  gestickten  Arm- 
bändern, in  der  Hechten  ei- 
nentiegenstand,  einem  Tuch 
oder  Beutel  ähnlich  (wohl 
die  Mappa ,  mit  welcher 
das  Zeichen  zum  Beginn 
der  circensischen  Spiele  ge- 
geben w  ard),  in  der  Linken 
ein  mit  zwei  Köpfen  ge- 
kröntes Sceptrum  haltend; 
zwei  Männer  stehen  zu  sei- 
nen Seiten.  Das  Mittelfeld 
der  anderen  Piatie  zeigt  den 
zweiten  Consul  .  dt  m  die 


tu 


Ddttfaek«  KindMQ  nod  Ihfe  DanluBlltr. 


minder  venterte  Toga  aber  der  rechten  Schulter  gebunden  ist  und  laqg 
■herabhängt ,  so  diM  nur  irenig  von  der  rechten  Seite  zu  sehen  ist;  seiiie 
tecbte  Hudi,  hat  «r  schwörend  auf  die  Braat  gelegt  Neben  ihm  gwei  gkkh 


Ves  itm  CtBlUr  hu  RtfiltlMaie  •!«•  Pmim. 
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CMUtaBitte  MSiiner ,  weldie  flne  Hand  ebenldlt  schwörend  aof  die  Sraet 
\tgen.  Die  tmteren  Felder  auf  beiden  Pletlen  -werden  von  venchiedeuen 

Gnippen  sitzender  und  kauernder  Gefangenen  pt  liildet,  und  hier  ist,  troti 
der  Kohhfit  in  den  (iesichtem  .  und  obsleich  die  hervorstehenden  Theile 
betvits  beträchtlich  abgerieben  sind,  docii  noch  viel  von  dem  auükeu  Sinn 
fb  die  Form  und  beeondetB  manch  ein  echOne»  Motiv  in  der  Bewegung 
n  bemerken. 

Endlich  darf  ich  ein  srhOnes  Gemälde,  welches  sich  in  dem  ehema- 
ligen Kapitelsaale  befindet,  nicht  unem^ähnt  lassen.  Es  stellt  eine  Maria 
wäi  dem  Kinde*  von  BdUgen  umgeben,  dar  and  ist  ohne  ZnütA  ein  Werk 
der  kSlniacben  Sehnle. 

Dem  Dom  gegenüber,  auf  der  andern  Seite  de«  Domplatzes.  li»"^t  tlie 
i.iebfraucnkirche,  ein  Gebäude,  welches  in  seiner  Massen-Anoiduung 
bowohl  alü  iu  den  einzelnen  Theilen  eine  vollkoaunen  entwickelte  Auwen- 
dang  des  sogenannten  byzantinischen,  d.  h.  des  nmdbogigen  Baostyles  selgt. 
Es  ibt  eine  Pfeilerbasilika  mit  einem  Quersduff*  mit  sehr  schmucklosen, 
selbst  noch  rohen  architektonischen  Details  ,  ursprönglich  Aach  gedeckt, 
später  —  aber  ganz  in  demselben  Style  und  im  Inneren  mit  derselben 
Bebmuck losigkdt  und  Rohheit  der  Details  —  mit  Gewölben  und  dm  die 
GewOlbe  stutzenden  IIaaervorq[»r(UigeB  versehen. 

Ich  sah  die  Liebfrauenkirche  in  ihrem  wüsten,-  baufSllijjen  Zustande, 
der  keine  Feier  des  Gottesdienstes  mehr  ziiliess.  Sie  war  voller  Staub 
und  Öchmutz,  die  Stühle  morsch  und  zum  Thcil  zerbrochen,  mehrere  Grä- 
ber anl^eilssen;  eine  widerwärtige  Kellerluft  hensdife  darin.  Zu  meiner 
grossen  Freude  aber  cutdeikte  ich  an  den  Winden,  welAe  die  Arme  des 
Kreuzes  von  di m  mittleren  Räume  trennen  und  an  denen,  auf  der  inneni 
Seite,  die  CLorstOhle  befindlich  sind,  sehr  alte,  aber  schOn  gearbeitete 
grosse  Reliefs.   Ich  zeichnete  eins  derselben. 

Diese  t  aus  einer  Gypamasse  gearbeiteten  Reliefs  besteben  auf  Jeder 
Seite  aus  sieben  Bngenstellungen ,  welche  durchaus  den  Charakter  der  by- 
zantinischen Architektur  tragen;  in  den  also  angedeuteten  Nischen  sind  die 
Figuren  von  Heiligen  enthalten:  und  zwar  auf  der  südlichen  Wand  Maria 
mit  dem  Kinde  und  lu  ihren  Sdten  Je  drei  Apostel ,  auf  der  nördlichen 
Christus  mit  den  Ubiigen  sechs  Aposteln.   Maria  ist  in  dem  Kostüm  der 
römischen  Matronen ,  wie  fjewnhnliih  iu  früherer  Zeit  .  dari;»'?^tf'ilt  .  dot  h 
mit  blossem  Uaar,  welches  in  z>vei  lange,  vorn  hernieilerhäugeude  Zöpfe 
geflochten  ist;  das  Kind  ist  bekleidet.    Die  Figur  Christi  auf  der  nOrd- 
Rehen  Wand  ist  ebenlUls  in  der  gewöhnlichen  Stellung,  in  der  Linken  ein 
Buch,  die  schwörende  Rechte  offen  vor  der  Brust  haltend.   Diese  nördliche 
^^eite  enthält  die  wahrschpi?ilir>i  fj]o\fh  alt««  Benialung  der  Relief-;;  auf  der 
südlichen  Seite  sind  dieseibeu  dick  weiss  übertüncht.  £s  fällt  uns  an  die- 
sen Flüren  vorerst  ein  gewisses  längeres  VerhUtniss  auf,  zuweilen  auch 
eine  Andeutung  Jener  eigen thümlichen  Verschrobenheit  in  den  Stellungen 
ond  jener  poiiderl>aren  DickbSucliiakelf,  welche  als  Merkmale  an  dmi  Kunst- 
verken seit  dem  elften  Jahrhundert  zu  betrachten  sind.    Sodann  aber 
zeidmeu  sie  sich  vor  andern  Werken  der  Zeit  durch  den  Ausdruck  eines 
ftlieran,  wtirdigeren  Charakters,  durch  eine  gewisse  Weichheit  der  Fetmen, 
lisrch  lebendigere  länien  in  der  Gewandung  und  feinere  Ausführung  der- 
ä^Ihen ,  und   endlich  durch  reineres  Ebenmaai^s  und  grösseren  Adel  in 
dtu  erlialteneo  Köpfen,  vornehmlich  in  dem  Kopfe  Christi,  sehr  vortheil- 
luft  aus. 
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Wm  Hirn  eine  nihere  Be«timiDiing  des  Alteis  dieser  Reliefr  befiffl,  so 
sind  sie  wenig^teus  älter  als  die  (wie  bemerkt:  noch  streng  byzantinische) 

ITeberw^^lbnn«!;  der  Kirche;  denn  die  ^Vandpfeiler,  v  rlrfif  die  Gewölbgurten 
in  der  Mitte  des  Kreuzes  tragen,  siud,  jene  Bogeustelluugen  der  Heliels 
durchschaeideud ,  über  dieselben  bereits  vorgebaut.  So  finden  t>icU  auch 
Boclk  einige ,  obschon  spttere  Vorbane:  anf  der  nOrdUehen  Seite  nemlidi 
ein  Altar,  welcher  die  Figur  Christi,  von  den  Knieen  abwärts,  verdeckt; 
und  auf  der  Südseite  ein  AUar  mit  drflberstehfndem  g^rossem  «rothischem 
Tabernakel,  dessen  zwei  hintere  Pfeiler  vor  den  beiden,  der  Maria  zunächst 
beHndlichen  Aposteln  stehen  nnd  dieselben  avf  diese  WelBe  tot  Besdii- 
dl|(angeu  des  Kopfes  geschützt  Imhen.  —  Zu  beiuerken  ist  endlich  nocb  dSS 
sehr  scihOne  Schnitswerki  an  den  Chontaliien  der  Liebfiranenkizche. 
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NMhtiiiUeli«  BolM-IfotliMi  llbtr  Halbmudt. 

Vom  J.  1834.  —  Unter  den  im  Halber^tädtcr  Dome  enthallenen 
Genlldeii  ist  das  von  Raphon,  eine  DanteUmg  der  Kreuigung  Christi 

Bit  FIOli  Il  ildcrn  .  l  ekaDut.   Das  Werk  ist  von  Hrn.  Lncanu»  meisterlich 

«jt^Tfini::! .  die  kräftijjen  roinou  Farben  jrlHnzcn  jetzt  hennr,  al»  wäre  das 
büü  eben  erst  gemalt.  Eigeuthflmlich  ist  don  Fisniren  eine  srharfr .  he- 
itinunte  Zeichnung  bei  etwas  rundlichen  Formen,  betionder^  iu  den  Köpfen, 


was  einigemaassen  an  Dtlrcr  erinnert;  die  Farben  sind  meist  pestrlchelt  auf- 
ffwetzt .  die  Scliatten  im  Fleisch  haben  fin  wenig  nachgedunkelt.  A'!*;c;e- 
zeichnet  sind  die  Köpfe,  was  Kraft  und  Individualiilt  anbetrifft,  minder  in 
Bezog  auf  Charakteristik  und  inneres  Leben,  wie  sich  soldiei  im  momen- 
tanen AusdniclKe  seigt.  —  Gegenüber  steht,  aus  der  alten  Liebfraaenkirche 
hieher  gerettet,  ein  Mlteres  Bild,  in  dem  wnrhm  Style  vor  Einfluss  der 
Eyck'schen  Schnlf^  rrrmnlt  ein  Gekreuzigter  und  Heilige  zu  seinen  Seiten, 
feierliche  Gebtaitcn,  m  den  Köpfen  etwas  gemeinsam  Stilles  und  Heiliges. 
Die  liebfranenlurche  war ,  ehe  jenes  alte  GewOlbe  eingesetst  ward. 
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mit  WtBdnuüereieii  gesehmdckt.  Spuren  davon  Mh  ich  noch  an  den  Uber 

das  Gewdlbe  emporragenden  Mauern,  auf  dem  Boden  der  Kirche.  Auch  * 
im  Innern  der  Kirche  sind,  durch  Hm.  Lncanns,  bereite  gelni^jene  Versuche 


AiM  lirm  DiimbiM«  >i'n  R(i|ih<in, 

aogestelltj  die  Wände  von  der  Tflnche  zu  befreien  und  die  alten  Gem&lde 
wieder  väm  Vonchein  zu  bringen.  So  sieht  man  bereits  Im  südlichen  Kiens- 

flOgel  eine  Grablegting  Maria  im  weichen  germanischen  Style;  in  Ihnlichem 

8tvlp  war  eine  Kniu  lli'  r.rhfn  ficm  «fidlirhen  Seitonschiff  ausiremalt;  diese 
Bilder  sind  zwar  nicht  übertüncht ,  doch  durch  Nässe  u.  dergl.  sehr  ver- 
dorben. Neben  dem  Chor,  auf  der  SQdseitc ,  befindet  sich  endlich  eine 
'  kleine  tonnengewOlbte  Kapelle,  deren  Altamiscbe  ebenfklls  mit  Wandge- 
mälden verziert  war,  wovon  sich  die  an  der  Ilalbkuppel  vollständig  und 
unübertflücht  orlialfcn  hahfn.  ]>ipsr  sind  im  etrrnfTHfpn  by/nnfi tuschen 
Stylo,  Btehendü  Figuren,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  zu  ihren  beiteu 


Digitized  by  Google 


III.   Rolteblätter  Tom  JaJu  1834. 


141 


Petrus  und  Paulus  und  zwei  andre  Heilifi^.   Die  Zeidmang  ist  starr,  vi« 

in  den  Mipiaturen  dr-  1*2.  JahrlujQdfrts,  der  Faltenwurf  durchaus  in  paral- 
lelrn  Union  und  nur  mit  gauz  etuzelneii  bewegteren  Motiven.  Die  Linien 
hiuii  oiii  rüihiicher  i  arlie  untergezcichoet,  dann  die  eiozelnen  Theile  einfach, 
Cime  Scbftttinuif ,  koloriit  und  jenelinieD  darflber  in  ichwaRer  Farbe  wie- 
derholt. In  den  Gesichtern  ist  die  Zeichnung  rOthlich  geblieben,  auch  sind 
hier  Schattirungen  versucht,  sowie  f«>ete  I.irhtcr  auf^nsctzt.  Güld  ist  in 
den  Scheinen  und  Kleidersäumen  angewandt;  der  ürund  des  Ganzen  ist 
eis  schOaes  Blaa.  Unter  dieser  Darstellung .  durch  ein  Ziksak-Ornament 
davon  getrennt ,  waren  ebenfalls  stehende  Heilige  befindlich ,  daTOn  die 
Küpfe  noch  Mrhthar  sind.  Umgeben  ist  die  Nische  von  zom  Tbeil  sehr 
zieilidien  «icmaUcn  Oruamcntstrcifen  '). 

Vom  J.  Iä4ü. —  Luter  den  im  Kapitelsaal  aufgestellten  Kunstwerken: 
eine  anf  den  Throne  sitaeade  Madonna  mit  dem  Kinde,  eine  bantreUef^ 
tttig  behandelte  und  zum  Anlehnen  an  eine  Fläche  bestimmte  Holzstatee 
vf»n  iinL'cfä^ir  2^/2  Fuss  Höhe.  Mehrfach  vorletzt:  dio  rechte  Hand  der 
Madonna  selbst  fehlt,  die  Finger  der  rechten  Uand  des  lündes  und  die 
Zeben  seines  linken  Fuases  be«lhädigt ,  ebenso  die  Krone  äet  Madonna, 
auch  der  Thron ,  dessen  Lehne  ganz  fehlt.  Der  Ueberaog  an  Faii)e  nnd 
Vergoldung  grossenthoils  al>ct*ljlüttert  (so  dn?s  es  zwfckmSssig  sein  Wörde, 
ihn  ganz  zu  beseitigen).  Die  llaltunjj  etwas  steif;  dabei  aber  ein  sehr 
feines  Naturgefübl  und  eine  hohe,  bedeutungsvolle  Schönheit,  der  Art,  das» 
diea  Werk  als  eio  Beispiel  der  edelsten,  freisten  vnd  letsten  Entwickelung 
den  gennnnischen  Sfyles  eiacbeint 

Goslar. 

Auf  gnlnen.  friischhetiiauteu  Waldpfaden  war  ich  rflslis;  nach  Norden, 
inuner  am  Saume  der  Ilarzberge  bingewandert.  In  den  nördlicheren  Ge- 
genden verliert  der  Harz  jene  Heiterkeit,  icb  mOchte  sagen,  Jugendlichkeit, 
die  ihn  mir  in  den  stldlicheren  Strichen  lieb  gemacht  hatte;  hier  bedecken 
sich  die  Ber^e  mit  dflsfpren  Tannenwäldern,  die  mit  ihren  bleichen  Stäm- 
men einen  ernsten,  fast  melancholischen  Anblick  gewähren.  Und  eben  so 
emsthaft  blicken  die  wenigen  Trflmmer  der  Harzburg,  welche  der  bohe  KOnig 
Heinrich  I.  hier  als  seine  IK'ühnung  erbaute,  auf  den  Wandrer  nieder.  Aber 
die  dunkeln  Berge  traf^en  reiche  Schätze  in  ihrem  Innern  ,  und  der  Pflege 
de5i  Berizbaues  N  erdaukt  die  alte  Stadt  Goslar,  wenn  nicht  ihre  Entstehung, 
so  doch  bestimmt  ihr  erstes  Aufblflhen. 

Goslar  liegt  in  einem,  rings  von  hoben  Berg^  dngeachlossenen  Thale; 
es  bedtst  keine  ausgezeichneten  Rirchtharme ,  deren  es  auch  nicht  I  x  ilarf, 
da  man  keinen  Blick  aus  der  Ferne  auf  die  Stadt  hat  —  «oldic  1  lnirMio 
sind  wesentlich  ein  Bedttrfniss  der  Ebene.  Aber  die  kurzen  massigen 
Maoer-  und  Tbor-Tbfifme ,  deren  es  in  alter  Zeit  gegen  200  gehabt  hat, 
bezeugen,  wie  sicher  und  fest  es  zwischen  seine  Berge  hineingerammt  war. 

<)  Die  Kirche  lit  seil  Jsner  Zelt  vollständig  restaarirt  worden;  dabei  bat 
nao ,  Dach  Wegnahme  der  Oew91bs  und  Abblätterong  der  Tttnehs ,  die  frSsste 
flHs  alter  Wandgemälde,  die  an  Schönheit  jenen  Reliefs  würdig  zur  Seit«  st.^n- 
deo,  entdeckt.  Einen  ausführlichen  Bericht  über  dieselben,  wie  über  die  dunkle 
fiaBgeschichtA  der  Kirche,  hat  Hr.  v.  Qua»t  im  Kunstblatt,  1845,  No.  5S  ff, 
msbsn. 
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Die  eigentliche  Blflthc  der  Stadt  fKUt  insbesondre  in  das  elfte  und  zwOlfle 
Jahrhundert,  in  die  Zeit  der  Salisthcn  und  der  nRchstfolgenden  Kaiser ;  sie 
bcwaVirt  viele  Andenken  an  jene  Zeil,  sowohl  in  Bezug  auf  kirchliche 
Archiiektureu,  als  selbst  auf  bürgerliche  Wohnungen. 

Se  eleM  man  noch  an  mehieren  Hlasern  rnndbogige  und  randbog^ 
gebrochene  Fenster  und  Ähnliche  Verzicningen.  Ausserdem  bemerkt  man 
einzelne  grosse  spitzbogice  Thören  mit  schflnem  Profil,  und  schöngearbei- 
tete Fenster  aus  der  späteren  Zeit  des  Spitzbogens.  Dahin  gehört  nament- 
lieh  das  Rathhans  mit  seiner  spitzbogigen  Verhallet  welches  am  Uaikte 
liegt«  nnd  zur  Seite  desselben  das  sogenannte  Worthgebäude  mit  der  noch 
späteren,  bereits  wieder  rundln  iriircTT  ^'o^ba^le  und  mit  den  gepanzerten 
Kaiser-Statuen  zwischen  denFeustern;  beide  Ecben  dem  Markte  ein  eigen- 
thümlich  malerisches  Ansehen.  Sodaou  bind  die  Privailiäuser  in  ihrer 
Banart  anm  Theil  denen  von  Qnedlinbni^  nnd  fialberstadt  Ihnllch.  Andere 
endlich,  und  zwar  neuere,  machen  durch  die  mit  sch^  arzen  Schieferplatten 
benagelte  Wetterseite  einen  ^^'enicrer  behaglichen  Eindruck. 

Der  alte  Kaiserdom  von  (ioslar,  ein  hochwürdiges  geschichtliches  Denk- 
mal ,  ein  Zeugniss  von  der  Mtgestit  nnd  Fr5mmigkeit  des  edeln  Kaisers 
Heinrich  III.,  welcher  selbst,  so  wie  seine  Nachfolger,  ihn  seine  «Lieblings- 
kapelle**  titkI  dm  ^Ruhm  der  Krone-*  nannte,  ein^s  der  grossartig^ten  Bei- 
spiele für  die  Entwickeluug  der  kuni^l  in  unseriu  \'()lke,  ist  von  der  Erde 
vcrulgt.  Und  es  war  nicht  ein  Melac,  der,  auf  Befehl  seines  allerchrist- 
Uchsten  Königs,  etwa  eine  BrandfackeL in  dies  Gotteshans  geworÜBn;  es 
war  kein  sogenanntes  westphllisches  Kdurgthum ,  das  diese  ehrwürdigen 
Steine  auf  den  Abbruch  verkauft;  —  dasM'lbe,  obgleich  es  die  einzelnen 
werüivoUen, Effekten  mit  Fretiden  versteigerte,  duldete  wenigstens,  dass 
der  Dom  selbst  in  Trflnmier  fiel,  denn  auch  TrOmmer  kOnnen  ja  dem  Enkel 

noch  von  seinen  Vätern  ersShlen:  noch  im  SpStJahr  1817,  nachdem 

jenes  Kouigtbum  lan^'e  geendigt  hatte,  standen  diese,  ob  auch  entheiligten 
Hallen.  Ein  sinniger  Altertliurasforscher,  Büsching.  welcher  sie  damals  be- 
suchte, hat  uuä  eiue  Beschreibung  des  Gebäudes  hinierlusscn die  um  so 
wichtiger  fflr  uns  ist,  als  es  selbst  an  heransgegebenen  Rissen  desselben 
fehlt  —  Nur  eine  kleine  Vorhalle  hat  man  stehen  lassen ,  als  PrObchen 
dessen,  vias  niedergerissen  worden;  man  hat  «sie.  zufolge  einer  mit  grossen 
Uncialcn  geschriebenen  lateinischen  Inschrift,  im  Jahre  1824  dem  Schutze 
d^  alten  deutschen  Monnmente  (deren  einige  wenige  darin  aufbewahrt 
werden)  gewidmet.  Das  WortTVTANDIS  au  dieser  Stelle  ist  dbel  gewihlt. 

Das  Portal  dieser  Vorhalle  ist  durch  eine  Säule  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt,  deren  jede  im  Halbkreisbogcn  Ubei  wHllit  ist.  Der  Saulenschaft, 
dessen  Basis  durch  eine  verstflmmcltc  ThierPigur  geltildet  wird,  ist  aufs 
Zierlichste  mit  flachgearbeitetem  vetschlongenem  Ranken-  nnd  Blatt-Omaf> 
ment  bekleidet,  das  Kapitäl  pllanta8ti^ch  durch  menscIUiche  Köpfe,  nm- 
geben  von  ineinandergeschlnngenen  gellngelt  n  Drachen,  ireschmflckt •). 
Auch  der  Abakus  ist  mit  zierlichem  Blattwerk  versehen,  und  eine  an  dem- 
selben befindliche  Inschrift  nennt  den  Kflnstier:  Hartmannus.  lieber 
dem  Portal  sind  swel  Reihen  von  halbkreismnden  Mischen  mit  Fignren, 

')  Bfisohing's  Reise  durch  einige  Münster  und  Kirchen  Jes  nördlichen 
Deutschlands,  S.  274.  — •  ^)  Die  FlOgel  gebOren  auge&scbeiuUch  zu  den  Drachen, 
nicht,  wie  Bttschlng  nnd  FtorUlo  sMtnsn ,  sn  dem  swiaehsn  ihnen  befliidüehsn 
Kopfe;  somit  sind  Florillo's  weiters  Bsmsrkunfen  darOber  unnüthlg. 
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die  in  starkem  Relief 
g:earl)citet  sind.  Diese 
haben  etwas  Unter- 
setztes in  ihren  Ver- 
hältnissen und  plumpe 
Köpfe ,  auch  ist  die 
Arbeit  roh;  der  Styl 
der  Gewandung  hat 
byzantinischen  Cha- 
rakter. Es  beflnden 
sich  unter  ihnen  die 
Stifter  des  Domes,  Kai- 
ser und  Kaiserin,  Mo- 
delle de!<selben  tra- 
gend. Vielleicht  sind 
diese  Figuren  gleich- 
zeitig mit  der  Erbau- 
ung des  Domes  (1040 
bis  1056),  vielleicht 
aber  auch  später.  Denn 
far  den  Styl,  welcher 
in  den  Bildwerken 
des  elften  Jahrhun- 
derts herrscht ,  iSsst 
sich  nicht  wohl  eine 
feste  Norm  angeben;  er  zeigt  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  die 
manierirteste  sowohl,  als  auf  eine  merkwürdig  reine  und  freie  Weise.  Ich 
mochte  dies  Jahrhundert  in  seinen  mannigfaltig  widersprechenden,  altaber- 
lieferten  und  neugebildeten  Kunsterscheinungen  für  den  Gipfelpunkt  einer 
grossen  Gährung  halten,  daraus  später  jene  edle,  klare  Kunst  des  Mittel- 
alters sich  entwickelte. 

Die  Vorhalle  im  Innern  ist  rundhogig  gewölbt;  die  w^eit  aus  den  Sei- 
tenmauem  hervortretenden  Pfeiler,  zwischen  denen  sich  einzelne  geräumige 
Nischen  bilden,  haben  ein  einfaches,  mit  schwachem  Blätterrelief  verziertes 
Gesims.  Die  hintere  Seite  dieser  Halle  bildete  den  eigentlichen  Eingang 
in  den  Dom;  sie  wird  jetzt  durch  ein  grosses  Glasgemälde  vom  Ende  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ausgefallt.  Dasselbe  ist  fast  ganz  vor  die  Bogen- 
Btellung  des  Einganges  gesetzt,  so  dass  auch  dieser  hOch^t  interessante  und 
nicht  abgerissene  Theil  des  Domes  fflr  den  Beschauer  doch  beinah  so  gut 
wie  verloren  ist.  Die  Blätterkapitäle  an  den  Säulen  diesi-r  Bogenstellung 
haben  ein  cigenthamliches,  aus  einer  grossen  Hohlkehle  mit  drOberliegeudem 
Viertelstab  bestehendes  Profil. 

Das  merkwürdigste  der  in  dieser  Vorhalle  des  einstigen  Domes  aufbe- 
wahrten Monumente  ist  der  sogenannte  Krodo- AI  tar ').  Er  besteht 
bekanntlich  aus  einem  grossen  Lang>v(lrfel,  dessen  Seitenflächen  (mit  Aus- 
H:hlu3s  der  oberen)  von  vielfach  durchbrochenen  Bronzeplatten  gebildet 
werden,  getragen  von  vier  knieenden  bronzenen  Figuren,  welche  die  Ecken 
des  Kastens  nach  Art  der  Atlanten  stützen.    Es  sind  bärtige  Männer,  drei 


')  S.  über  denselben:  Büsching,  Fiorillo,  Heineccii  Antiqnitates  Goslarifn- 
»*•  u.  A. 
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mit  schlichtem,  einer  mit  krausem  Haar  (wekhes  letztere  roh,  in  Buckeln, 
gearbeitet  ist).  Ihr  Gewand  ist  eigenthümlieh:  eiu  platt  anliegendes  L'üter- 
kleid  mit  kur^eq,  etwas  weiten  Aermelu,  die  bis  an  den  Elbogen  reichen; 
dftrflber,  wie  du  Schnn,  ein  Mtenrelches  Oberkleid,  welches  um  die  Leo- 
den  geschlagen  ist;  die  Ftsse  sind  neckt  Jede  Figur  kniet  nnf  einer 


gesonderten  Bronzeplatte.  An  allen  ist  der  Kopf  offen ,  die  Hände  abge- 
brochen; eben  so  der  hinter  den  Figaren  stehende  kleine  Pfeiler,  in  den 
Jetst  eine  rohe  Eisenstenge  als  eigentlicher  Triger  des  Warfels  eingelassen 

ist.  "Wahrscheinlich  trugen  sie  frOhor  auf  Kopf  und  Händen  eine  Art  Ka- 
pitäl  und  darüber  erst  dio  Fcke  des  Altaro*:-  und  zwar  ?o  ,  dass  dieselbe 
■weiter  vorgerflckl  war,  aU  lu  dem  jetiigeo  Zusiaude  des  Momyiieuts,  was 
sieh  ans  einigen  insseren  Kennxeiehen  ergiebt  Der  Styl  dieser  Figoien 
ist  streng  und  trocken,  im  Einxelnen  ohne  rechtes  Verhältnis»;  gleichwohl 
ist  in  ihnen  der  Ausdruck  einer  gewissen  Kraft,  so  ivif>  v'me  Ahnun;?  von 
Form  zu  bemerken.  Was  nun  das  Alter  und  den  Ursprung  dieses  so  höchst 
eigenthOmlichen  Werkes  betrifll ,  so  mSchte  es  sehr  schwer  sein ,  darflber 
mit  Bestimmdidt  etwas  zu  sagen.  Der  älteren  Annahme,  welche  dasselbe 
tn  einem  Altäre  des  Krodo,  d.  h.  an  einem  heidnisch-germanischen  Werke 
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nacht,  widerspricht  einbch  das  zierliclie  KarnlM  Im  Fussgesimse  des 
KaatoM,  indem  dies  bereits  eine,  auf  gewisse  Welae  durchgebildete  Bau- 
kWBt  voranssetzf.  dif  bekannllirh  zu  jener  Zeit  in  unfserm  Vaterlaude  nicht 
Statt  fand  Auch  sehe  ich  keinen  Gnind  .  dasselbe  für  eine  alt-etrorische 
Arbeit  auszugebeiu  Wäre  es  noch  in  dur  31ode,  unser  Volk  von  dem 
oiieDtallBch  deapoliidieii  Volke  der  Pener  «btoleiten ,  lo  wflcde  Ich  vlol- 
tdcht  nachzuweisen  mich  bemflhen ,  dass  dieser  Feueraltar  von  dort  ber 
mitgebracht  sei ;  wobei  eine  gewisse  Aehnlichkett  seiner  TrMjrer  mit  den 


Resnltateii  führen  konnte.  So  lange  indess  solche  Annahmen ,  sanunt  den 
obigen,  nidit  unwiderleglich  dargethan  werden,  dflnkt  ea  mieb  am  6e- 

rathensten,  dies  Werk  in  Ruhe  dem  elften  Jahrhundert  zu  lassen,  so  dass 
es,  möglicherweise,  als  eine  der  vielen  Kostbarkeiten,  womit  Heinrich  III. 
den  Dom  beschenkte,  und  als  ein  heimisches,  aus  den  benachbarten  Bergen 
lewoimenes  Produkt,  gleichzeitig  mit  der  Erbauung  des  Domes  and  für 
denselben,  gearbeitet  sein  mag.  (Vielleicht  stellen,  unter  diesen  Umstanden, 
die  eigenthflmlich  costdmirten  tragenden  Figuren  überwundene  Wenden 
dar.)  Zu  diesen  Annahmen  bestimmt  mich  nicht  nur  eine  gewisse,  min- 
destens iechniKhe  Aehnlichkeit  Jener  Träger  mit  den ,  in  der  Mitte  des 
etilen  Jalirhnnderts  g^oesenen  Bronzereüc^  an  einem  Portale  des  Angs- 
burfier  Domes  (von  denen  später)  ,  sondern  auch  der  Umstand ,  dass*  in 
zweien  von  den  rrrö^seren  LOchern  der  Seitenplattcn  noch  die  blechernen 
Einsatzstflcke  betiudüch  sind,  in  welche  der  Schmuck  der  Iildelsteine 
eingelassen  war,  nnd  dass  die  erhaltene  Fasenng  der  letsteien  nnd  die 
daswieehen  befindliche  Filigran-Arbeit  dnrchaos  dem  in  jener  Zeit  hlnflg 
vorkommendeii  Sdimiifke  der  Huchdeckel  entspricht,  l'nd  der  etwanige 
Zweck  dieses  sonderbaren  Werkes V  Vielleicht  war  dasselbe  zum  Altar  in 
der  dunkleren  Krypta  des  Domes  bestimmt,  so  dass  einige,  in  denselben 
hineingeetellte  Kenen  den  geschliffenen  Steinen,  mit  dmen  die  Seitra 
geschmückt  waren,  ein  selbständiges  Licht  verliehen,  was  TOn  grossem  Effekt 
und  dem  kindlichen  Wiindei^laubeu  jener  Zeit  nicht  nnanseme^sen  »ewesen 
sein  dürfte;  so  spielen  ja  die  selbstleuchtenden  Steine  an  Schilden  und 
Wallien  in  den  ilteren  dents^ien  Heldengedichlen  eine  grosse  Rolle.  Eine 
genügende  Ansknnft  fiber  dies  rsthselhafte  und  dnrchaos  eigenthAmliche 
Werk  m?^chtp  aber.  v,-\e  gesagt,  schwerlich  zu  geben  ^^ein. 

Sodann  befindet  »ich  in  dieser  Halle  die  steinerne  IJrflstnnsr.  welche 
früher  den  ün  Dome  befindlichen  altberühmten  Kaiserstuhl  umgeben  hat; 
sie  hat  Bondeibaie,  in  Belief  gearbeitete  Venierungen ;  phaolastische  Thiers 
figuren,  Schlangen-umwundene  KOpfe,  Affen  mit  Kapuzen  und  Bachem 
t).  s.  w.  Der  Kaiserstnhl  seih«!,  eine  kunstreiche  Bronzearbeit  mit  dtirch- 
brochenen  byzantinischen  Hauken- V  erschlingungen  und  äiinlichen  Figuren, 
befindet  rieh  m  Berlin ,  in  der  schönen  Rfistkammer  des  Pcinaen  Carl  von 
Pieossen'). 

^)  Der  Siu  dos  Kaiserstuhles  ist  von  Stein,  mit  eingelassenen  Sialcben  auf 
tai  BcksB.  Die  In  der  Haaptform  sehr  eiofach  gestalteten  Lehnen,  RQeUekne 
QDd  Seitenlehoe,  bestehen  aus  der  zoUdicken  durebbrochen-gearbeiteten  Bronze. 
Die  RankeoTerschliDgungen  entsprechen  dorchaus  der  Bildungswcise  der  Minia- 
toreii  byzantinischen  Styles.  Sie  enthalten  maonigfacb  reiche  Blumen,  mit  einer 
Art  Ton  Früchten  in  der  Mitte  (in  der  einen  auch  einen  mvuscblichen  Kopf). 
Dag  Bjatt  vfrlv  \<*  i^oschweift  bTxantinisek,  bnnt  nud  latch,  d!e  rSehandlun^  der 

KtifJcr,  KküM  S«iwirtM.  I.  IQ 


Skulpturen  an  der  grossen  Tre; 


Digitized  by  Google 


14« 


Deottftbt  KJiebm  DDd  Ibr«  Dtnkmiler. 


Endlich  werden  in  jenem  valcrläudiscben  Museum  von  üoslar  nodi 
einige  alte  Holzfigforen  und  Bilder,  der  melirfiMih  beschrid>ene  GmbefelB 
der  Mathilde,  andere  Grabsteine,  grone  Tapeten  mit  HeUigenfiguren-  vom 
Kndn  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  so  wie  eini«rp  SSulen  aus  der  Krj-pta 
dos  Domes,  deren  abgestumpfte  Warfellupitäle  in  scliwachem  Keiief  ver- 
ziert sind,  aufbewahrt. 


Die  Torsteh^en  WttlieUQDgen  gehQren  zu  eiaer  Bdhe  tob  AnftStzen, 

die  ich  unmittelbar  nach  der  Reise  (1832)  fflr  den  ersten  Jahrgang  meiner 
Zeitschrift  „Miiscmn,  Blätter  für  bildende  Kunst,"  niedergeschrieben  hatte. 
Dir-  Aiif<ätzo  hraclicn  mit  Goslar  ab.  Ich  finde  tinter  den  Blättern  jener 
Reise  noch  weitere  Notizen  und  Studien,  von  deueu  ich  Einiges  dieser 
Sammlung  ebenfalls  einverleiben  m  dtirfen  glaube. 

Friedberg,  im  Hessen-Darmstädtischen ,  zog  mich  durch  seine  ma- 
iRrisrhf  T-:i::o  auf  der  Ilölir.  durch  seine  srliHnm  M.uHTthflrrac,  durch  seine 
gros>e  Siadtkirche,  —  die  der  Marburger  Elisabellikirche  ähnlich,  wenn 
auch  minder  durchgebildet  erschien ,  —  durch  seine  tief  in  den  Fels  ge- 
grabenen Brunnen  an.  Einer  dieser  Brunnen,  das  sogenannte  Juden-  oder 
BOmerbad.  war  mir  besonder';  merkwürdig.  An  seinen  Wänden  laufen 
steinerne  Treppen,  in  sechs  Absätzen,  jeder  Absatz  su  12  Stufen,  hinab. 


Die  Treppen  sind  uuicrwülbt;  ihre  Podeste  ruhen  jedesmal  auf  einer  Säule, 
der  an  der  Wand  eine  Console  und  im  Winlcd  eine  Viertddhile  eorrespon- 

ModeliirtiDg  :iber  noch  immer  hScbst  einfach,  mehr  einer  ausgeechnittenen  Zeich- 
nung nh-  wirklicher  Plastik  entsprschand.  Das  Gans«  fshört  wohl  sehr  siehsr 

dem  elften  Jahrhundert  an. 
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dirt  Die  Sfinlen  liabcn  holio  Kapitälc  und  starke  Deckgesimse ;  die  Formen 
derselben  und  des  auf  die  KapiUUc  flach  aufgelegten  Blattwerkes  tragen 
dH  Geprige  das  frthgodiiicheii  StylM.  Der  Bnmnen  ii t  also  ein  eigen- 
fhlnüich  interessantes  Denkmal  dieser  Architektur-Epoche. 

Eine  Stunde  sQdlich  von  Friedberg  liegt  das  Dorf  Niederweissol. 
Auf  dem  Edelhofe  am  £nde  des  Dorfes  fand  ich  ein  merkwürdiges ,  im 
lanem  aelir  wohleihallenea  imd  anch  im  Aeossem  nur  durch  einen  geringen 
hlheNB  AqIImmi  ftir  das  neae  Dach  -wenig  entstelltet  Bauwerk  TOmanischeB 
Styles.  Es  war  mir  als  eine  templerische  Anlage  bezeichnet  worden.  Das 
Gebände  besteht  aus  zwei  Geschossen;  das  untere  —  gegenwärtig  als  Kuh- 
stall  dienend  —  war  für  gottesdienstliche  Zwecke  bestimmt   Es  hat  drei 

<  ->    iriflddge  .SchiffB  tob  gleidier  HShe,  doidi  swal- 
I  j  v^i-vf^malidrei  Pfeiler  mit  Unndhögen  getrennt.  Die 

Pfeiler  sind  viereckig  mit  Halbj^llulen  auf 
vier  Seiten,  die  Kapitäle  der  letzteren  in  einer 
lohl  Beminiscenz  antiker  iüipitälfurm  gebildet 
Den  Pfeilern  correspondiren  flache  Wandpisiler. 
Einfache  l»rcite  Gurtbögen  verbinden  Pfeiler  und 
Wandpfoiler;   dazwischen   sind  Kreuzgewölbe 
ohne  Gurte  eingesetzt   An  den  Gewölben  be- 
iMiltte  ich  Sporen  alter  byaairiiiiisdierllaleNlt 
Gestalten  von  Heiligen  u.  dgl.   Die  Altamische 
ist  halbrund,  im  olierti  G(.s(linss  achteckig.  Im 
Aenssern  laufen  über  beiden  Geschossen  rund- 
bogige  Friese  hin,  die  des  Untergesdiosses,  von 
deiifln  Lissenen  niedergdien,  nocä  durch  ein  an- 
derweitiges Ornament  ausgezeichnet  AndemBo- 
gen  einer  Thür  auf  der  Südseite  fand  ich  eine  Na- 
mensinschrift, wohl  die  des  Erbauers :  Wolframus. 
Zb  Pforsheim  war  Bdr  die  Schlosskirche  wegen  der  etwas  seltsamen 
.  freilidi  nicht  gana  Idar  verstandenen  Behandlung  des  romanischen  und 
des  Uebergangs-Styles ,  die  sich  daran  kund  gab,  merk- 
wtlrdig.  Die  Westfafade  (der  untere  Theil  des  Thurm- 
baBes)  ist  darch  horizontale  nnd  vertikale  GesimsstreUiNi 
mehr&ch  in  rechtwinkliger  Weise  getheilt;  einem  ober- 
wtrts  hinlaufenden  zierlich  profilirten  Rundbogenfries 
entspricht  aber  ein  weiter  unten  befindliches,  schwer  aus- 
ladendes Gesims  nicht  sonderlich.  Besondern  rechtwink- 
ligen EinschlBSS  hat  das  in  derlfitte  befladlldie  rnndbogige 
Hanp^oitaL  Dasselbe  ist  reich,  aber  sehwerflUlig  gefie- 
dert, —  dieselbe  Gliederung  in  der  BogenwÖlbung  und 
in  den  SeiteogewSnden,  die  zugleich,  mehr  als  es  sonst 
Ablich  ist,  ans  der  Hanerlttche  vortritt  Die  gesammte 
Weiae  dieser  Gliederung  ist  hier  nach  dem  Bogenprincip 
eonstruirt  und  in  solcher  Art  an  den  Soitonwänden  hinab- 
geführt, während  sonst  im  romanisdien  Style  noch  das 
umgekehrte  Verhältuiss  vorzuherrscheu  pflegt,  dass  nem- 
lich  die  Seitengewinde  nnd  deren  Bedingnisse  dasPrindp 
der  Gliederung  abgeben  und  dieses  (oft  ohne  aUe  Modi- 
p  gl  j„  K  m  tet      fication)  im  Bogen  emporsteigt.    Das  Kämpfergesims  des 
«c^MtJ'aa'rMuL     Portales  ist  ebenfalls  reich  gegliedert,  wenig  ausladend, 
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aber  ebenfalls  von  schwerer  For- 
nuitioii  im  EÜDselneD.  —  Du 

Innere  der  Vorhalle  unter  den 
Thflrraen  zeigt  vu\>-n  AuOinn  ini 
schweren  romaniöciien  bpitzbo- 
gen,  mit  verbauten  älteren  rund" 
bogigen  Thdlen.  1^  Imei«  dM 
Schiff-Baaes  —  höheres  Mittel- 
schiff und  niedrigere  Seitenschiffe 
—  hat  den  Uebergangsstyl;  in 
eigner  Disbaimoiiie  stehen  bfor 
die  schweren  Grundverhältnislei 
der  Pfeiler  inid  fVr  Tnn«<sigen 
Spitzbogen,  welche  dieselben  ver- 
binden, zu  der  edler  durchgebil- 
deten Fonnation  der  GoitMgert 
welche  an  den  Pfeilern  und  den 
Wänden  darüber  zum  GewRlbe 
emporlaufen.  —  Das  zierliche 
Qnendiiff  und  der  Chor  sind  n» 
der  Zeit  des  spftteren  gothischen 
Styles.  — 

An^ffihrlicher  sind  meine  Rei- 
senotizen über  Augabuig  and  Bam- 
berg. Ich  stelle  dis  dahin  Ge- 
h5^ie  im  Folgendm  nuammen. 

Angsbmg. 

Der  Dom  von  Aug:sbtiT*r,  ein 
Gebäude  aus  mannigfach  ver- 
schiedenen Zeiten,  bewahrt  die 
Reite  einer  sehr  alterthOmliehen 
Bauanlage,  ohne  Zweifel  desje- 
nigen Pomcebaudes.  welches  hier 
im  Jahre  994  gegründet  wurde. 
Hiezu  gehören  die  Wände  des 
BGttelschiHies  mit  ihren  Pfeiler- 
•f^  Stellungen,  die  ursprünglich  ein- 
fach viereckig  waren  und  deren 
Kämpfergesims  nur  aus  Platte  und 
schrlger  Sdimiege  bestand.  Sodann  die  Tielslulige,  lumTheil  Jed<)ch  ver- 
baute Öruftkirche.  Die  Sialen  der  letEtercn  haben  Wflrfelkapitile  oder 
solche,  flir  Pinen  völlifr  rohen  und  iinkünslerischen  rr)ier<rang  aus  der 
Rundforni  Irr  j^Hnle  in  die  viereckige  der  Deckplatte  ausmachen.  —  Etwas 
später  sind  die  1  hüruie.  Aus  früherer  gothischer  Zeit  rühren  die  üeber- 
wSIbnng  des  Kirehensehifts  (wobei  die  Pfeiler  desselben  mit  Halbsanlchen 
versehen  wurden}  und  die  Anlage  des  westlichen  Chores  her.  Spater  sind 
die  zwiefachen ,  je  durch  eine  Reihe  von  Rondsftulen  getrennten  Seiten- 
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icbifTe,  noch  ■piier,  am  der  Sohhmepocii«  der  mittelalterlicheD  Kan^ 
der  (^Icbor. 


Als  sehr  frühes  ]>enkinal  deutscher  KuiistthMticl^oit  im  Fache  der  bil- 
denden Kumtt  äioU  die  aJteu  broozeueu  TkürflOgel  zu  iicuueu,  welche  sich 
in  einer  Thtlr  aof  der  Sfldseite  des  Dome«  —  äcbt,  wie  «m  Inseeren  An- 
teilen  zu  ersehen,  in  demjenigen  Portal,  fdr  das  sie  tirsprOnglieh  beetimmt 
Haren.  —  heflnden.  Ein  mehrfach  sich  (liirchkreu/endes  ehernes  Rahmen- 
werk Nvinl  hier  durch  kleiuere  Erzplatten,  mit  Darstellungen  in  flachem 
Relief,  ausgefällt  Es  sind,  von  oben  nach  nnton ,  sieben  Reihen  solcher 
Platten  enüialten;  auf  der  Thür  zur  Linken,  welche  breiter  ist,  Je  drei  In 
iler  Reibe  (zwei  breitere,  welche  eine  schmalere  einschlies^sen),  :ntf  Irr  TTiftr 
/.ur  Rechten  je  zwei,  und  zwar  breitere.  Die  Platten  haben  eine  Huh(;  von 
beinahe  l'/a  Fuss,  die  breiteren  eine  breite  von  etwas  Aber  1,  die  schmaleren 
▼on  etwas  Aber  </•  Foss.  Die  Rahmen  sind  9*U  Zoll  breit 

Die  Reliefdarstellungen  sind  mannigfacher  Art  und  ihrem  Gesammt- 
lulialte  nach  schwer  zu  deuten.  Wenn  Oberha'f{>t  ein  'inbluT  vorhanden 
gewesen,  so  mag  doch  zugleich  eine,  mehr  nur  dckurucud  a^iieleude  Sinn- 
bildnerei  nitgewirlit  haben ,  da  die  Darstellaogen  sldi  zum  Theü  wieder- 
holen. Die  gleichen  Darstellungen  nehmeu  aber  verschiedene,  im  Ein- 
zelnen augenscheinlich  willkOrlidie  Platze  ein  ,  wf^*!  /^j  rier  Vorausset/nTi<j 
fdhrt,  dass  das  Ganze  irgend  einmal  auseiuauder  geuomiuen  und,  ohne 
Beobachtung  der  ursprünglich  vielleicht  vorhanden  gewesenen  inneren 
Folge,  anfs  Gerathewohl  wieder  snsammengengt  sein  mag.  Dies  macht, 
da  ohnehin  den  meisten  Darstellungen  die  nähere  Bezeichnung  ihres  Inhalts 
fehlt,  die  Ausdeutunii;  des  Ganzen  doppelt  problematisch.  Die  Krschallung 
des  Adam  die  der  Eva.  wo  in  beiden  Darstellungen  Jehovah  als  lang- 
gewandete  Figur  mit  dem  Nimbus  erscheint,  sind  nidit  za  verkennen.  Ein 
Baum  mit  der  Schlange  scheint  auf  das  Paradies  zu  deuten.  Eine  Dar- 
^t'-llMüL'  in  der  eine  mit  Tunika  und  Toga  bekleidete  bärtige  Gestalt  mit 
einem  btab  nach  einer  aufgerichteten  Schlange  schlägt,  während  eine  andre, 
mit  zwei  Fassen  versdiene  Schlange  vor  ihr  kriecht,  möchte  als  die  Ver- 
flnchnng  der  Schlange  an  fassen  sein.  Aber  mebrfoch  kommen  andre  Dai^ 
Stellungen  vor,  in  denen  ähnliche  Gestalten  in  verschiedenartiger  Beziehung 
stt  Schiangen  stehen,  wobei  der  ausdeutendeu  Phantasie  freier  Spielraum 

•)  N»«h  P.  von  Ststtea's  Angabs  te  ssiosr  Kunst- ,  Gswerb-  und  Hsnd* 
iill^9_0«scbicbte  von  Augsburg,  t779,  I,  S.  460.  sull  bei  di(>3«r  Darstellung  die 
inafftsn  Mari*  als  gsfsnwictig  encbeinso.  Ks  ist  Jedoch  davon  niohts  zu  sehen. 


Kapiül  itr  GmS- 

UrdiC. 
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bleibt.  Andro  sind  nur  durch  Ihre  Geberde,  ohne  weitere  Kcziehuner,  »  ha- 
raklerisirl.  Ein  jrekrunttT  Krieirer,  in  verschiedener  Stellung  wiederkehrend, 
erscheint  nach  griechischer  Sitie  nur  mit  der  Chlamys  bekleidet  Eü»  Ge- 
stalt, die  eine  Traube  in  den  Mund  steckt,  eine  weibliche  Gestalt,  die  einem 


Hahn  und  einem  Huhn,  wie  es  scheint,  Körner  hinslreut,  dürften  als  Le- 
bensecenen  an  fkasen  sein,  kSmien  ebenso  gut  aber  auch  ihren  symbolisdien 
Bezug  haben  Zwei  (doppelt  vorhandene)  Darstellungen  des  Simson,  der 
in  der  einen  dem  LQwen  den  Rachen  anfreisst,  In  der  andern  die  PhilMer 
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mit  dem  Eselskinnbacken  schlägt,  sind  als  h)Ic1ic  deutln  h  erkennbar;  doch 
auch  sie  mOgen,  nach  der  Symbolik  jener  Zeit,  noch  eine  tiefere  Bedeu- 
tung haben ,  den  Simsou 
DemUcli  ein  Sinnbild  fttr 
Christus  vorfahren.  Endlich 
sind  auf  zwei  Firldern.  eben- 
falls doppelt ,  ein  plomp- 
fOasiger  Centavr  und  ein 
LOwe,  auf  weldien  Jener 
einen  Pfeil  abzuschiessen 
scheint ,  vorhanden.  Auch 
hiebei  liegt  die  Nothwen- 
digkeit  dner  symboliMib«! 
Ausdeutung  nahe.  Im 
kanstlerischen  Belang  er- 
scheinen die  Belieüs  aller- 
dings  noch  roht  in  der  BU- 
dang  der  Gestalten  nodi 
ohne  rechtes  Verhältnis«; 
namentlich  die  Köpfe  sind 
durchgängig  zu  gro8i$.  Doch 
sind  diM  die  Fehler  einer 
beginnenden  Kunst.  Mo- 
tive traditionell  byzantini- 
scher Bildung!» weise  sind  ge- 
riDf'imd  nur  bei  den  Ge- 
stalten des  Jehovah  wahr- 
zunehmen. Sonst  zeij»t  meist 
Alles  eine  An  freier  Behand- 
lung, Arme  und  FüHse,  be- 
sondere die  letsteren,  edion 
einen  Anfang  von  natürli- 
chem Formensinn.  Auch  hat 
die  Gewandung  hin  und  wie- 
der leichte  und  freie  Motive, 
and  selbst  die  Körperbewe- 
gungen haben  manches  naiv 
Ansprechende.  Es  ist  über- 
aus merkwürdig,  in  diesem 
Werk«  aas  aller  Bohheit  und 
allem  Uqgeichick  heraus , 
doch  schon  <h'^  Tel  »endige 
Pulsiren  eines  natürlich  rei- 
nen Knnat-Triebes  wahna- 
nehonen. 

Anf  einem  l'eM'-  jedes 
Thürflilgels  ist  ein  hervor- 
stehender  Löwenkopf  mit 
dem  Pforteming  angebmefat. 
Auf  den  Kreuzpunkten  der  Rahmen  finden  sich  kleine  menschliche  Köpfe, 
hMgc  Qsd  nnbirtige ,  mit  schlichtem  und  mit  kransem  Haar.  An  dem 
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Mnsseren  Rahni'^n  jf»fU"^  Thnrflöif-d^  ^itk!  an  (Jen 
Stollen  dieser  KiJpfe  eiufach  stylwirle,  aber  »elir 
Wühl  gebildete  Laliea  aufgeheftet. 

Bamberg. 

Der  Dom  zu  Bamberg  ist  eins  der  edelsten  und  reichsten  Baudenk* 
miler  det  frflhei«ii  Mittelalten.  Dem  bohen  HittelieMff  scbliesseB  sich 

die  niedrigeren  Seitenschiffe  an;  auf  bdden  Seiten,  gen  Osten  und  Vesten, 
geht  d:\<:  Mifff^l^rhilV  iu  einen  Chor  aU8.  Zu  den  Seiten  jedes  Chores  stei- 
gen je  zwei  Thünae,  auf  viereckiger  Grundfläche,  empor;  vordem  west- 
lichen Chor  erhebt  sich  der  Bau  des  QuerschüTes ,  dem  Mittelschiff  der 
Kirche  In  Hohe  nnd  AooidDUDg  entsprechend. 

Das  gesaramte  Innere  ist  mit  Kreuzgewfilben  flherspannt  und  von  Grund 
aus  für  diese  T'cberwölbung  angeordnet.  Der  architektouisrhe  Styl  ist 
(Iberall,  mehr  oder  weniger  scharf  ausgesprocheu,  der  der  Uebergangsepoche, 
spMtrofDanisclit  im  Eiuelnen  echon  an  die  gennanSschen  (gothiMheD)  FomeB 
anklingend.  Pfcilerreihcn ,  mit  S|iu/^>"ü;en  verbunden,  tragen  im  Inneiev 
die  >V finde  des  MittclschilTps ;  die  AVölhungen  sind  ebenfalls  im  Spitzbogen 
coustruirt«  Die  IMeiler  sind  in  ihrer  Hauptform  viereckig»  mit  in  die  Ecken 
eingelassenen  Säulchen ,  welche  ein  zierliches  BlltterkapitU  tragen.  Die 
WiÜBtform  der  Sttulchea  zieht  sich  auch  in  der  Gliederung  der  Spitzbögen 
hinauf.  Die  Pfeiler  sind  wechselnd  stärker  und  schwächer;  ein  Theil  der 
Gliederung  der  stärkeren  Pfeiler  iHuft  an  den  Oberwänden  des  Mittelschifles 
bis  zum  Gewölbe  empur,  aU  Träger  für  die  Gurte  desselben.  —  Unter 
dem  Östlichen  Choie  (dem  togenannten  Georgenchore)  beflodet  sich  eine 
gertnmige  Krypta  mit  zweimal  7  runden,  auch  achteckigen  Siulen  imd  den 
entspret  henden  M  andiif'Mlcrn.  Die  Säulen  tragen  ein  rundhogiges  Kreuz- 
gewölbe mit  dicken  Gurtcu.  Die  SäulenkapitAle  haben  wrnig  Ausladung; 
sie  sind  mit  scbOn  atylisirtem  Blattwerk  von  romanischer,  zum  Theil  audk 
schon  dem  Germanischen  sich  annähernder  Bildungsweiae  geachmflckt.  Zwei 
Hnlbsäulen  haben,  was  eigentiiömli( li  bcachtcnswerth  ist,  vortrelTlich  gear- 
beift>t«>  korinthische  Kapitale,  den  besten  von  antik  rüniisrhcr  Bildung  nicht 
unähnlich.  —  Unter  dem  westlichen  Chore  (dem  sugeuauuicu  Peterschore) 
iat  eine  kleinOf  wenig  hedenlende  Kre  pta. 

Bei  der  Uebereiustimmung  der  ganzen  Anla^^e  unterscheidet  man  doch 
»wei  Bauzeiten.  Der  crrOssere,  üstliche  Theil,  bis  zum  QuerschitT.  ist  älter 
ala  das  Uebrige  (QuerdchUf,  westlicher  Uhur  und  die  beiden  Thüreu  zu 
dessen  Seiten).  Am  Bezeidinendsten  fttr  diesen  Unterschied  ist,  neben 
feineren  Einzelnheites  des  Innern,  der  Umstand,  dass  die  FensterBAfhongen 
iu  jenem  Theil  noch  im  Halbkreise,  in  diesem  schon  im  Spitzbogen  flbcr- 
wHlbt  .sind.  Beide  Theile  haben  im  Aeu^j^eren  mannigfach  reiche  Dekora- 
tion. Die  Aussenwände  der  Schiffe  sind,  nach  romauiücher  Art,  mit  Lis- 
senen  nnd  dem  Rnndbogenfriese  geschmflckt,  Beides  aber  in  der  lierlichsteii 
Proflliruug ,  und  in  den  Fällungen  der  kleinen  RondbOgen  zum  grossen 
Theil  ein  feinsfv li-irfes  byzantini.-.ches  Ulätterornament.  Andre  Friese  mil 
ähnlichem  Blattwerk  und  zierliche  Gliederungen  ziehen  sich  ausserdem 
dartlber  hin.  —  Besonders  reichen  Schmnck  hat  die  Absis  des  Östlichen 
Chores,  sowohl  in  der  brillanten  Einfassung  ihrer  grossen  Fenster,  als  in 
der  Gallerie  \on  gekuppelten  Säulchen,  die  über  den  letzteren,  unter  dem 
Dachgeftims,  hiulüufu  Auf  Jeder  Seite  der  Abaii ,  am  Fuss  der  Östlichen 


Digitized  by  Google 


III.   Relseblitter  vom  Jtiu  läää. 


153 


Thflrme,  findet  sich  ein  prBchtige«  Portal,  mit  SMulen  und  Halbkreisbögen, 
in  denen  unter  Andern  auch  das  anglisirende  Zikxak- Ornament  vorkommt. 
geschiuQckt  und  zugleich  mit  bildnerischer  Ausstattung  versehen  (worüber 
unten  das  NShere).  Die  Thfiime  stdgen  über  den  Porüüen  in  mehreren 
GeichosBeu ,   durch  Rundhogenfrieae  getrennt,  empor.  —  Ein  nrxh  präch- 
tigeres Portal,  als  (Jie  cbenpcnannten,  ist  am  uur  lhMu-u  Seitenschiff  in  einem 
\or<:pmage  des  Baues  vorhanden.    Es  ist  mii  tiuer  namhaften  Anzahl  von 
Säulen  versehen,  bei  denen  eigenthOmlich  bemerkenswerth ,  dass  die  nach 
Innen  stehenden  von  tcliwl^erem,  die  nach  aneien  von  wachsend  stirlterem 
Durchmesser  sind ,  also  eine  gewisse  pcrtipektivi&che  Wirkung  mit  Absicht 
erstrebt  wurde.    Den  Säulen  entisprechen  die  Wulste  in  dem  Halbkreisbogen 
des  Portales.   Auch  hier  ist  voller  bildnerischer  Schmuck  vorhanden.  — 
Die  wetätdien  Thünne  «ind  in  iluen  oboen  Oeschoesen  durch  acfafedtlg 
eriiermrtige  Vorspränge  anf  den  vier  Ecken,  weldie  durch  freialekende 
Siolchen  mjt  Spitzbögen  gebildet  werden,  eiL'CTithflmlich  ausgezeichnet. 

Die  gcN^ühuliche  Annahme  schreibt,  auf  hiäturische  Zeugnisse  gesttltzt, 
die  Erbauung  des  Bamberger  Domes ,  wenigstens  des  filteren  Haupttheiles 
deaeelben,  Kaiaer  Heinrich  den  HeiU^m,  d.  b.  dem  Anfange  des  elften 
Jahrhunderts  und  die  westlichen  Theilo  einer  peijen  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts erfolgten  Restauration  zn.  Diese  Ann  ahme  findet  jedoch  in  den 
Ergebnissen  der  gegenwärtigen  kuustgeschiditiichen  Forschung  (1051  j  den 
bestimmtesten  Wideisprach.  Das  Gebinde  gehOrt  in  seiner  gansen  ^gen- 
thUmlidlkeit  dem  OppigiMl  Aushlahen  einer  künstlerischen  Stylperiode,  und 
zwar  der  romrunVclien,  an,  die,  wie  zahlreicho  amlrr  !)f  is(iiele  darthun, 
emt  in  die  Zeit  um  uud  nach  1200  fällt  Die  conücqucnte  Aufuahme  des 
Spitzbogens  und  das  gleichzeitige  Vorhandensein  andrer  Anklänge  in  den 
finselfonien  an  die  BigenthOmlichkelten  des  gothischen  Baustyles  besdch^ 
neu  noch  bestimmter  jene  Epoche  der  Unrwandluug  des  künstlerischen  Ge- 
schuiarkps,  die  während  der  ersten  Ausbildung  des  gothischen  Systeme»  in 
Frankreich  und  dem  ersten  Ucrübertnigen  desselben  nach  Deutschland  <im 
dieixehnten  Jahrhundert)  stattfand.  Sehen  wir  uns  nach  andern  historisdien 
Zeugnissen,  die  mit  der  Baugeschichte  des  Bamberger  Domes  in  Yerbindong 
zti  !)rinfrpn  sein  dnrften,  um,  finden  wir  zunStrli>t,  da^s  Papst  Gregor  IX. 
im  Jahr  1232  einen  zwauzigtägigeu  und  1236  einen  vier/.igtägigen  Ablass 
für  den  Besuch  der  Domkirche  verlieh,  was,  wenn  auch  nicht  ein  Weiteres, 
doch  ein  m  jener  Zeit  hervortretendes  besondres  Interesse  ffOr  dieselbe 
erkennen  lässt.  Etwas  später  aber,  im  Jahr  1274,  wird  ein  andrer  Ablass 
denen,  welche  zur  Herstellunf:  des  Bamberger  Domes  beitrügen,  durch 
Bischof  Konrad  von  Freisiugeu  ertheilt Es  musste  sich  also  zu  dieser 
Zdt  um  bauliche  Unternehmungen  handeln,  welche  bedeutende  Kosten 
verursachten,  tind  wir  werden  hienach  wohl  nicht  irren,  wenn  wirdie  Anlage 
des  Querset) iiT(  -  und  des  westlichen  Chores  mit  seinen  Tiiflrmen.  vielleicht 
auch  die  l  eberwidbung  des  Mittelschiffes,  in  diese  Zeit  setzen.  Das  Uebrige 
gehört  dann  in  die  frühere  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Vielleicht 
war  dasselbe,  der  vorigen  Andeutung  entsprechend,  in  den  dreissiger  Jahren 
diese«  Jahrhunderts  soweit  pedleheu ,  dass  der  Besuch  der  Kirche  (auch 
^»h]  in  nicht  uneinträgüchei  Weise)  durch  den  Papst  besonders  anempfohlen 
werden  konnte. 

Oesobicbte  der  Domkirche  za  Bamberg.   AU  Programm  bei  dsr  Wisder^ 
Eridbusf  um       August  1887.   (Von  J.  HsUer.)   Bambeig,  1837.  8.  7. 
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Ein  80  wichtiges  Denkmal  der  Bamberger  Dum  für  die  deutsche  Archi- 
lekturgeschichte  ist,  ebenso  >vichlig  sind  die  in  ihm  enthaltenen  Denkmäler 
far  die  Geschichte  der  .deutschen  Uildhauerci.   t  oter  diesen  sind  zunächst 


t  . — 


Voa  Ccorfcndiore. 
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die  zur  Ansstattnng  seiner  Aichitektnr  verwandten  Bild\vcrke  in  Betracht 
zu  ziehen.  Sie  zerfallen  in  zwei  stylistisch  verschicdcue  Classen.  welche 
den  beiden  Stylunterachieden  in  der  Architektur  des  Gebäudes  zu  ent- 
sprechen scheinen. 

Za  der  eisten  ClMie,  d.  Ii.  sn  den  lltesten  Scolptoren,  gehOrt  ein  Theil 
de^enigen,  welche  sich  an  dem  Ostlichen  Chore  (dem  Geoigenchore)  befin- 
den. Hier  wird,  im  lunern  der  Kirche,  der  Chor  von  den  neben  ihm  liin- 
laufenden  Seitenschiffen  durch  Brüätuugswäude  abgesondert,  welche  an  iluen 
lasieren ,  nach  den  Seitenschiffen  sngekeliTten  Seiten  mit  Arkadennisclien 
Ton  derllchem  spätromanischem  Style  geschmflckt  sind.  In  diesen  Nischen 
tttipiillP  si<^|tnHllMie|a»r|teHnngen:  auf  der  einen  Seite  die  Verkündigung 

und  die  zwölf  Apostel ,  auf  der 
andern  der  Erzengel  Michael  auf 
dem  Drachen  nnd  die  swOlf  Pro- 
pheten. Im  Styl  dieser  Arbeiten 
lässt  sich  das  byzantinische  Ele- 
ment, wie  dasselbe  sich  im  Laufe 
des  zwölften  Jalirhnnderta  ausge- 
bildet hatte,  nicht  Terkennen;  die 
Hchaudlung  ist  flberall  noch  herb 
und  streng,  die  Uewegung  zuweilen 
verschroben,  die  KOrperbildong  ge- 
legentlich an  jene  Dickblnchigkeit 
byzantinisirendcr  Werke  der  ge- 
nannten Zeit  erinnernd.  Dabei  fehlt 
es  aber  im  Allgemeinen  nicht  au 
Emst,  Wurde  nnd  Kraft,  im  Ein- 
zelnen nicht  an  giflcklichen,  selbst 
bedeutenden  Motiven,  besonders  in 
der  Anordnung  des  Faltenwurfes. 
Vorzüglich  beachteoswerth  sind  die 
beiden  Beiiefr  der  Verkflndignng 
und  des  Erzengels,  beide  durch  ein 
s^nthflmliches  Pathos,  bei  jenem  in  feierlicher  Ruhe,  bei  diesem  in  ener- 
gischem Schwünge,  ausgezeichnet.   Einzelne  flatternde  Gewandecken  (be- 
sonders bei  der  DarsteUuif  des  Erzengels)  kommen  in  ganz  gleicherweise 
hteUg  In  Handsdiriftblldem  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhnnderts  vor.  — 
In  demselben  Style  ist  sodann  ein  Relief  gearbeitet,  welches  sich  im  Ilalb- 
nind  des  einen  der  beiden  Portale  auf  der  Ostseite  des  Domes  (nördlich 
von  der  Absis)  befindet.   In  demselben  sind  dargestellt:  ein  Bischof,  St. 
Georg,  St.  Petras,  Maria  mit  dem  Kinde,  Kaiser  Heinrich  nnd  Knnignnde, 
dn  Geistlicher.   Heinrich  nnd  Kunigunde  tragen  bereits  Heiligenscheine. 
Da  nun  ihre  Heiligsprechung  erst  im  Jahr  1146  erfolgte  '),.  so  kann  auch 
daa  Relief  erst  nach  dieser  Zeit  gefertigt  sein.   Und  da,  allem  äusseren 
Anschein  nach,  dies  Relief  und  ebenso  die  Relielb  an  den  jBrastnngswInden 
des  Chorea  aalt  denArchitekturtheilen,  zu  welchen  sie  gehören,  gleichzeitig 
sind ,  so  dürfte  auch  hierans  ein  Beweis  flir  das  ni<£t  frohöe  Alter  der 
letzteren  zu  entnebnicn  sein. 

Reichen  Scuiptuischmuck  hat  ferner,  wie  bereits  augedeutet,  das  grosse 

*)  Miler,  Oesehiehto  der  Tsotschsn.  II,  8.  117. 


Digitized  by  Google 


Dar  Eaf tUioyr  «o*  der  Veridadi«vaf • 


156 


Deutsche  Kircheu  und  ihre  Denkmäler. 


K\t.  PurUUUluc. 


Portal  des  nördlichen  Seitenschiffes.  An 
den  S9ulen  desselben  sind  Statuen  an- 
gebracht: die  Propheten,  auf  deren  Schul- 
tern ,  in  verwunderlich  symbolischer, 
doch  auch  sonst  vorkommender  Weise, 
die  Apostel  sitzen.  Auch  diese  haben 
den  Styl  der  vorgenannten  Bildwerke, 
und  das  byzantinisch  Dickbäuchige  tritt 
an  diesen  freien  "Figuren  noch  unerquick- 
licher hervor  als  an  den  flachen  Reliefs. 
In  der  Füllung  des  Halbrundes  Ober  dem 
Portal  ist  eine  Relief- Darstellung  des 
Jtlngsten  Gerichtes  enthalten,  in  einem 
Style ,  welcher  den  üebergang  zu  der 
zweiten  Classe  der  Sculpturen  zu  bilden 
scheint.  Namentlich  herrscht,  wie  bei 
den  letzteren ,  auch  hier  schon  in  den 
Gesichtern  eine  lachende  Mundbewegung 
vor,  selbst  in  den  Köpfen  der  Verdamm- 
ten ,  deren  Ausdruck  im  Uebrigen  nur 
durch  zusammengezogene  Augenbrauen 
angedeutet  ist.  Unter  den  Seligen  be- 
findet sich  Kunigunde,  die  den  Heinrich 
hiuzufahrt.  Neben  dem  Relief,  auf  dem 
KapitMlgesims  des  Portales,  stehen  zwei 
Figuren  des  schon  völlig  ausgebildeten 
germanischen  Styles:  der  Kugel  mit  der 
Posaune  und  Abraham  mit  frommen 
Seelchen  im  Schoosse. 

Die  zweite  Classe  ist,  wie  eben  be- 
zeichnet, die  des  germanischen  Styles. 
Sie  besteht  aus  einer  Reihenfolge  von 
Statuen.  Zu  diesen  gehören  zunächst 
(ausser  den  beiden  eben  genannten)  die 
sechs  Statuen,  welche  an  den  Säulen 
des  zweiten  Portales  auf  der  Oslseite 
des  Domes  (südlich  von  der  Absis)  an- 
gebracht sind,  —  Kaiser  Heiurich,  Ku- 
nigunde, St.  Stephan  (der  Märtyrer). 
Adam,  Eva,  St.  Petrus.  Sie  stehen  auf 
verschiedenartigen,  einfach  gearbeiteten 
Consolen,  die  aus  den  Säulenschäften 
herauswachsen  und  unter  Baldachinen, 
die  aus  rei(  h  zusammengegipfelten  klei- 
neu Architekturen,  ungefähr  wiederum 
im  Charakter  des  Uebergangsstyles,  ge- 
bildet sind.  Ferner  gehört  hieher  eine 
Anzahl  von  Statuen,  die  sich  an  den 
Pfeilern  zur  Seite  jeuer  Reliefs  des  öst- 
liclten  Chores  beiluden.  Sodann  eine 
Reiterstatue,  den  heiligen  König  Stephan 
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von  Ungarn  daratellend,  an  einem  Pfeiler  des  Mittelschiffi»  sunXcIut  dem- 
selbea  Chore.  Auch  in  diesen  Arbeiten  ist,  was  die  Gesammtfassung  be- 
tnffti  eine  ernste  Ruhe  und  Würde  vorherrschend,  und  zugleich  ein  natur- 
ylwM  Veilialten,  was  sich  tod  dem  mninfgÜMih  Getwmigenea  und 
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VersdirolMneii  der  To^enaniilen  Scalpfmeii  fern  hllt  Das  Eingehen  anf 
die  Bildung  der  Natur  erscflidiit  bei  den  nackten  Gestalten  (des  Adam  und 

«Irr  Eva)  schon  sehr  beachtenswerth  und  mit  einem  unverkennbaren  Strdben 
nach  Urazio  begleitet.  Das  Pferd,  bei 
der  ßeiterstatuc  dcä  Königes  Stephan, 
seigt  eine  vorztlglich  erfolgreicbe  Na- 
turbeobachtong.  Eigenthamlich  jedoch 
ist  bei  den  menschlichen  Köpfen  etwas 
vorherrschend  Typisches,  jener  iH- 
ekelnde  Gefdchts-Ansdra^,  der  nun 
Theil  sogar  an  die  Bildung  der  KOpfe 
der  Hginetischen  Statuen  erinnert,  wozu 
freilich  auch  die  conventionellc  Haar- 
bildung beiträgt.  Die  Gewandung  hat 
rtnen  mhig  kkuren  Flnss,  sum  Theil 
schon  entschieden  j«De  lülggezogenea 
Falten,  die  den  germanischen  Styl  lie- 
zeichnen.  Bei  einzelnen  Statuen  aber 
ist  die  Gewandung  in  einer  Weise 
geordnet  und  behandelt «  die  Uber- 
raschend  an  die  BUdnngsweise  antik 


Von  der  Rfilcr»litiir. 


Kopf  des  II.  Sli'uhtnu«,  im  Portal. 


römischer  Sculptur  erinnert  und  die  Motive  der  letzteren  Avirkungäreich  zur 
Anihakme  bringt.  Ueberhaupt  erscheint  die  denlsche  Seulptor  in  diesen 
Statuen  wie  in  einem  üntw  i(  kelung.smoniente  begrilTen.  in  welchem  das 
germanische  Element,  durch  tla.s  Medium  der  Antike  hindurch,  nach  seiner 
Entfaltung  ringt.  Es  ist,  wie  sich  Aehnliches  in  Architekturwerken  des 
spitromanischen  und  des  Uebergangsstyles,  vor  der  entschiedenen  Aufnahme 
des  gothischen,  findet,  wo  sich  ebenfalls  (in  der  Profil irung  der  Gliederungen 
noch  mehr,  als  gelegentlich  in  dem  BlStterschmuck  der  KapitMle)  das  Zu- 
rQckgehen  auf  rein  antike  Formen  zuweilen  in  so  tlbenaschender  Weise 
bemerklich  macht. 
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Die  Senlptnien  der  Gnbdenkiiiller  leihen  sieb  den  betproehoien  an  *). 

Za  diesen  gelir)rpn  zunächst: 

Der  Sarkopha«;  des  Bischofes  Suidsjcr  von  Mayendorf,  nachmaligen 
Papstes  Clemens  II.,  gest.  1047.  Eine  einfache  viereckige  Tumba  von 
donkelm  Hannor,  mit  spiterem  Decket  Anf  den  vier  Seilenfitclien  BeUef- 
dantdlmigeii:  an  der  obem  Seite  der  Papet,  anf  der  BetMatt  liegend  vnd 


ein  Engel  neben  ihm.  auf  den  andern  Selten  8>Tnbolische  Fipiren,  der 
Glaube  mit  Schwert  und  Schild  (auf  dem  Schilde  d;is  Lamm  mit  dem 
Kreuze),  die  Stärke,  einem  Löwen  den  Rachen  aufreisscnd,  die  Gerechtig- 
kell  mit  Schwert  nnd  Wage,  n.  s.  w.  Man  bat  die  Arbeit  für  eine  italieni- 
sche d  es  elften  Jahrhunderts  gehalten ,  was  jedoch  in  Betracht  des  Landes 
Bowoh.1  und  noch  mehr,  als  in  15<'trachl  der  Zeit  uii/jilässis  ist.  Der  Styl 
ihnelt  dem  der  zuletzt  besprochenen  biatuen  und  die  Arbeit  wird  dic8e,n 
mfßmht  gleldizeitig  sein;  doch  ist  die  Technik,  bei  eigentbümlich  ge- 
spreizten Gestalten,  roher. 

Grabmal  des  BiSchofes  Günther,  ;.'t'st.  1005.  Khenfalls  eine  Tumba. 
Auf  dm  Deckel  die  Gestalt  des  Uischofes ,  von  der  Seite  gesehen ,  das 
OrnkSit  im  Profil  mit  jener,  an  die  Aegineten  erinnernden  Bildung.  Die 
Qjhrandnng  mit  einfach  grossen  Falten.  Ohne  Zweifel,  wie  das  Vorige. 
■Ip  ähnlich  spaterer  Zeit.  An  den  Scitenwilnden  der  Tumlia  sind  Vögel 
nnd  vierfQssige  Thiere  vertieft  eingegraben,  fast  an  Ägyptische  Hieroglyphen- 
daittellnngen  erinnernd. 

Chibttal  des  Bischofr  Eckbert,  Grafen  von  Andechs,  gest.  1237.  Sehr 
böge  Figur,  ebenfalls  in  der  schlicht  langfaltigen  Gewandung. 

Grabmal  des  Bischofs  Hcrtludd  von  Leiningen,  2est.  1285.  Wiederum 
im  Profil  und  derselben  einfach  grossen  Fahruug  der  Kalten.  Das  Gesicht 
noch  hier  mit  dem  eonventioneU  liebelnden  Ausdruck ,  der  also  fttr  die 
Styl-Eigenthflmlichkeiten  noch  bis  /.n  dieser  Zeit  charakteristisch  bleibt. 

Grabmal  des  Bischofes  Friedricli .  Grafen  von  Hohenlohe,  gest.  13.51. 
K^^^talt  in  grossen  Linien  gezeichnet,  in  den  Falten  aber  schon  schwere 

*)  Vgl.  Beschreibung  der  bischölUchsn  Qiabdsokmiler  in  der  Oomkirchs  za 
Bambus,    l^^^-    (Von  J-  Heller.) 
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Grabmal  d«a  Bischofeg  Lambert  tod  Brnno,  gest  1309.  Halbllgar  in 

Messing  frravirt.  Ausgebildet  gcrmaniacher  Styl,  noch  ohnel^ler;  achOne 
LdnieD,  die  Falten  v,eich  umgebogen. 

Grabmal  des  Bischofes  Albrecht  II.,  Grafen  von  Wertheim,  gest  1421. 
Manierirte  Ausbildung  des  germanischen  Styles.  Die  Gestalt  des  Bischofet 
in  »ehr  gewundener  Haltnng;  der  Falfen-wurf  io  scbweren  Hassen ,  das 
HerabhKngende  in  sehr  krau>on  Schlangenlinien. 

Grabmal  des  BN^hofos  Anton  von  Rotenhan,  gest.  1459.  Kurze  Figur, 
rohe  Arbeit;  der  1  ultenwurf  einfach,  aber  wenig  feierlich. 

Giabmal  des  Biscbofes  Georg  von  Schanmberg,  gest  1475.  In  Ers  ge- 
gossen. Einfach  und  edel ;  in  der  Gewandung  bereits  das  eekig  geichnitlMie 
Wesen,  das  in  dieser  Zeit  vorzuborrschen  beginnt. 

Grabmal  des  liischufes  Pliilip}),  Grafen  von  Hauneberg,  gest.  1487. 
Reich  componirte,  sehr  zierliche  Arbeit.  Der  Faltenwurf  schon  in  ganz 
schaff  gebrochener  Weise. 

Grabmal  des  Bischofes  Heinrich  m.  Gross  von  Trokaii.  gest  1501 ;  — 
das  des  Rischofes  Veit  I.  Trucbsess  von  Pommersfeldeu,  gest  1503;  —  und 
das  Georgs  iL,  Marschaiks  von,  Ebnet,  gest.  1505,  —  drei  gegossene  Bronze- 
platten  mit  den  Gestalten  der  BIscbOfe ,  jeder  auf  einem  Löwen  atmend, 
in  einfiuli  edler  Würde  und  einem  klaren  Style,  —  die  beiden  etsleil 
nulthmassUch,  die  dritte  bestimmt  ans  Peter  Vischer's  Werkstitie  zu 
Nürnberg. 

Von  ausserge wohnlicher  Bedeutung,  eins  der  wichtigsten  Werke  dent- 
scher  Knnst  ans  dem  Anfange  des  sechsehnten  Jahrhnnderts,  ist  das  Grab- 
denkmal Kaiser  Heinrich'»  II.  und  der  Kunigunde,  ein  prächtiger,  reich  mit 
Sctilpturen  geschmückter  Sarkopha»  aus  wnissem  salzbiirgischem  Marmor. 
Die  Arbeit  ist  von  Tilmann  Riemenschnei  d  er  zu  WOrzburg,  von 
1499  bis  1613  gefertigt  Oben  auf  dem  Sarkophag  rohen  die  beiden  Ge- 
stalten des  Kaisers  und  der  Kaiserin  im  vollen  Ornat ,  beide  durch  den 
Adel  der  Gesammtfasfinng  und  die  sohniien  Kilpfe  ausgezeichnet;  die  Ulinrie 
sind  sehr  ausgearbeitet,  der  Faltenwurf  in  eckiger  Weise  scharfgesthuitten. 
An  den  Seitenflächen  sind  Reliefs  aus  der  Legende  beider  Heiligen,  malerisch 
oomponiTt,  mit  Feinheit  durchgefOhrt,  im  Styl  etva  d^i  Richtung  des  köl- 
nischen Malers ,  welcher  als  der  Meister  der  Lyvenbetg*Bchen  I^saion  be- 
leicbnet  wird,  vergleichbar 

Von  andern  Werken  der  Bildnerei  ist  ein,  in  einer  Kapelle  befind- 
lieber  Sdinitsaltar,  dem  Ende  des  fim&elmten  Jahrhunderts  angehCrig, 
anzuführen.  Er  enÄUt  eine  Darstellung  der  Aposteltrennung  und  ist  durch 
die  vortreffliehe  T(»rhnik,  dureh  den  lebendigen  Ausdruck  in  den  Köpfen 
und  einzelne  grossarti^e  Gewandmotive  ausfiezcirhnet  —  Im  westlichen 
Chor  sah  ich  Gliur»tüüle  aus  dem  fünfzehnten,  im  östUchen  Chure  deren 
ans  dem  sechsehnten  Jahshondert,  die  letsteren  durdi  ihr  Schnltswerk, 
besonders  eine  Anzahl  pliantastischer  Thieibüdnqgen  an  den  Lehnen, 
bemerk  ens  werth. 

Höchst  merkwürdig  endlich  ist  ein  grosses  Crucifix  aas  Elfenbein,  19'/2 
Pftind  schwer,  von  lioehalterthilmlich  gräcisirender  Arbeit,  aber  einem 
Altare  befindlich.  Der  gelErenzigte  Erlöser  steht  in  sehr  ruhiger,  feierlicher 
Haltung,  mit  einem  langen  Schuta  bekleidet,  die  Fflsse  nicht  Obcieinander» 

^)  Eiae  uäbere  Charakteristik  hai  Waagen:  Kunstwerke  und  Künstler  im 
BrsgeUigs  und  in  Franken,  S.  88. 
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III.  BeUoblfttUr  vom  Jthr  1832. 


■ondem  nebeneinander  anf  das  Brett  genagelt.  Von  der  Darstellung  des 

Gemarterten,  convul-ivisch Bewegten,  w  elche  die  byzantinischen  Kaniitlerin 
der  Bild un;Er  der  (Tiicißxe  vorzuzü'lu u  ]in«^pon.  ist  diosc  Arbeit  durchaus 
fem.  Das  Gei«icht  ist  ernst  und«  ruhig,  wenn  auch  ohne  besondem  Aus- 
diQC^  das  Ganze  durch  ein  glflcklichcs  Streben  nach  Form,  Oberhaupt  durch 
cb  ri^thttmlicb  feines  Natoifefllhl  ansgeteichnet;  nnr  die  Binde,  besoo» 
ders  die  Finger,  sind  noch  starr.  Die  Arbeit  ist  aus  sechs  Elfenbeinstücken 
zusammengesetzt:  die  obere  HSlfte  des  K?5rper«i  mit  dem  Kfyjjfe.  die  le  iden 
Arme,  der  Schurz,  die  beiden  Beine.  Es  sind  mehrfache  Kestaurationen 
dandt  vorgenommen,  doch  nicht  in  der  Ausdehnung,  dass  das  Werk  Me- 
durch  in  seiner  wesentlichen  Bedeutung  gelitten  hätte.  Neu  ist ,  neben 
klfiTH'ren  Ergänznngen ,  ein  ero^ser  Tlieil  des  rerhtm  Beins.  Nach  alter, 
weuigstens  «rhoii  ^v'it  einigen  Jahrhunderten  forl^ieführter  Tradition  ist  das 
Cnidfix  dem  Dome  liureh  Kaiser  Heinrich  II.,  im  Jahre  1008,  geschenkt 
vMden.  Wenn  dies  der  Fall,  so  wOrde  angenommen  werden,  dass  dasselbe 
aus  der  ersten  sen)s(andigen,  noch  frischen  Entwickelungszeit  der  byzan- 
tinischf^ü  Kunst  herrflhre  (denn  in  der  voranjpheivden  altrf^mi^rh  rliristlichen 
Epoche  kann  es  nicht  gefertigt  sein ,  da  in  dieser  noch  keine  (jrucitixe  ge- 
Midet  worden,  anch  die  Arbeit  Nichts  von  den  Nachklängen  des  speciell 
römischen  Kanststyles  hat);  doch  kennen  wir  einstweilen  anch  aus  jener 
Zeit  Nichts,  -was  der  Würde  dieser  Arbeit  entspräche.  Sehen  wir  dagegen 
— •  wdzu  um*  die  Kritik  in  nndfrii  Füllen  (tft  »rf'nug  zwingt  —  von  der 
Tradition  ab,  so  würde  der  Ausicia,  dass  da»  Cruciüx  aus  der  bchünen 
Zeit  des  kflnetlerischen  Aufschwunges  um  und  nach  1200  herrühre,  nichts 
Wesflndiches  entgegen  stehen. 

Der  wf'^tliche  Chor  des  Domes  tr<Ai  in  das  Qiierschiff  vor  und  wird 
von  den  Flügeln  desselben  durch  lirüstungswEnde  abgetrennt.  An  der 
Aii8«enseite  der  BrOstungswand  im  stidlichen  KreuzflQgel ,  in  den  an  der- 
Klbea  befindlichen  Nischen,  sind  unter  der  Tauche  alte  Wandgemlide,  Hei- 
%eiifi£uren  darstellend,  zum  Vorschein  gekommen,  deren  Zeiehnung  eine 
trflrdige,  J«ehr  edle  Ansf)i!dung  des  byzantinischen  Styles,  wie  di'  *(^  im  drei- 
zehnten  Jahrhundert  suttliudet,  erkennen  lEs&t.  Sic  geben  Bumit  wiederum 
ciaeB  schfttzenswerthen  Beitrag  fttr  die  kflnstlerische  Entwickelnng  dieser 

Periode.^         •  " 

Die  Kirche  zu  St.  Jacob.  1073  begonnen,  1109  vollemlet:  der  ^'hor 
vom  Jahre  1482.  Fine  streng  romauische  Sfiulenbasilika.  Zweimal  7  schlanke 
Siuleu,  jede  aus  einem  Stück,  mit  dem~gew$hnlichen  Wtirfelkapitäl ;  (an 
«taer^bstole  ist  das  Kapitäl  mit  arabischem  Blattwerk  geschmflckt,  Shnlich 
I,     wie  dergleichen  in  der  Kuchariuskapelle  bei  der  Aegydienkirchc 
r     zu  Ntlrnberg  vorkommt).    Die  SSulenbasen  zeipcen  eine  ei;:eiitliam- 
liehe  Umbildung  der  attischen  Form.   Kleine,  im  Halbkreis  über- 

Jt wölbte  Fenster.   ITrsprtinglich  flach  gedeckt«    GegenwSrtig  tlber 
S^diiff  und  Seitenschiffen  eine  gewölbte  Bretterdecke, 
jr;/  Die  Kirche  auf  dem  Michelsberge,    in   ihren  Siteren 

'/^^  Theileii  aus  dem  Anfan|?e  des  zwölften  Jahrhunderts  herrtlhrend: 
V V?  —  nach  einem  Erdbeben  im  Jahre  1117  neu  gebaut  und  1121 
f^'^^  I  geweiht  Hiera  gehSren  das  Querschiff  und  die  Pfeilerstellung 
!|  des  Langschiffes.  Die  Pfeiler  sind  viereckig,  mit  in  die  Ecken 
"^^-^  eingelassenen  SÄulenwulsten ,  welche  an  den  Halbkreisbögen  njit 
{»L  jirob )  herumlaufen.   Die  übrigen  Theile,  namentlich  auch  die  Fensler  des 

K«»ler,  SWäK  Sckrifioi.   L-  H 


162  DautielM  Kfnilitii  iio4  ihre  Denkmiler. 

Miiteie-t  hifles  und  der  SeiteusdiilTe,  sind  gothisch.  —  In  einer  Kapelle  hintet 
dem  Hanptaltar  stebt  der  Saricophag  des  heiligen  Biachofin  Otto  ▼oa  Bam- 
berg (gest.  1139).  eine  nicht  verwerfliche  Arbeit  aus  der  Zeit  dfs  vierzehnten 
Jahrhunderta;  oben  die  Gestalt  dea  Bischofea,  an  den  Seiten  kleine  Ueili- 
genfiguren. 

Die  KarmeliterkiTche,  früher  einem,  aeit  1157  heetehenden  Bene- 

dÜEtiner-Nonnenkloater  gehörig.  An  der  Kirche  ist  als  einziger  Rest  roma- 
nischen Styles  das  vermauerte  Portal  zwiseheu  den  l)ei(len  Thürraen  rn 
erwiOiTion,  weklies  mit  dem  Zikzak-Ornameut  und  an  den  Seiten  mit  zwei 
Lüwcu  verbeheu  ist.  Von  dem  Xiettzgange  neben  der  Kirdie  haben  swei 
Seilen  noch  die  alten  mndboglgen  Arkaden.  Die  Kapitäle  aind  auf  sehr 
mannigfache  Weise  mit  Lauliwerk .  zuweilen  auch  mit  Thieren ,  verziert, 
und  zwar  mit  leicht  aufli^endem,  schon  rein  germanischem  Blattwerk  von 
vorzflgllcher  Arbeit. 


IV. 

U  E  I  S  E  B  L  Ä  T  T  E  R 
vom  Jahr  1834. 

(Museiiro,  filittar  mr  bildend«  Knnet,  1884,  Nro.  1»,  ff.) 


Halle  besitzt  schätzbare  Denkmäler  des  Mittelalters.     An  ';eineD 
Kirchen  überraschte  es  mich,  Anklänge  an  diejenige  Weise  des  gutliischen 
Baosystems  zu  finden,  die  sich  in  England  am  Schlüsse  des  Mittelalters  zu 
eigenthOmlicher  Blflthe  anagebildet  hat.  Beaondeia  ist  diea  der  FaU  bei 
der  Moritzkirche.    Man  nntersi hcidet  an  dieser  Kirche  verschiedene 
Weisen,  welrlie  Jedoch  sätnmillcli  den  Stempel  iler  späteren  Zeit  tragen; 
der  westliche  (vielleiclu  ältere)  Theil  ist  einfacher,  die  PfeUer  im  Innern 
aind  roh  aditecidg,  ohne  Gliederung,  die  Strebepfeiler  ohne  VenieraBg; 
dar  Qstliche  Theil,  besonders  der  Chor  (vom  Jahr  1386)}  iat  reicher  oma~ 
mentirt,  die  Pfeiler  sind  mit  leichten  nal!)sllnlchen  veiaehen,  die  Strebe- 
pfeiler wachsen  organisch  in  verschiedenen  Absätzen  empor,  und  sind  an 
ihren  Seiten  mit  zierlichem  Leiatenwwk  geachmUckt;  Fenster  nnd  Thflren 
liegen  hier  in  tiefen  Nischen  und  an  der  vorderen  Einfassung  der  BOgen 
hängt  ein  frei  ilnrrlibrochenes  Ornament.  Schilf  und  Seitenschiffe  sind  gleich 
hoch,  Alles  mit  reichem  SterngewOIbe  bedeckt;  in  der  Mitte  bilden  die 
GoTte  einen  traubenartig  niederbängenden  Zapfen.   Die  Verschlingung  der 
Fensterstäbe  ist  willkflrlich,  nnd,  wie  daa  Weaentlichate  der  uigegebenen 
Punkte,  nach  eniilischer  Art  gebildet.    In  der  am  Markt  belegenen  Lieb- 
frauenkirche (1030  —1554)  ist  das  Sterngewölbe  norh  iinirleich  reicherj 
die  Gurte  treten  hier  zuweilen,  fteischwcbend,  über  einander  vor,  und  in 
der  Mitte  bilden  aie  einen  ihnlichen  Zapfen.  Hier  aind  almmtUche  PHriler 
oline  Gliederung,  achteckig,  aber  mit  eingezogenen,  concaven  Seitenflächen 
und  ungemein  achlank.  Natflrlich  fehlt  aber  bei  aoldier  Anordnung  aowohl 
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»lle  Vermitteiim^  zvisdieii  Pfeiler  iind  Gewölbe,  als  auch  die  Decke,  «tau 
dem  Geiste  der  jefothlschen  BankiiDst  nach  leicht  flmponiMleigea ,  ediwer 
und  drac  krnd  whd  und  einen  wirren  Eindruck  hervorbringt.  Im  Aeussereii 
bt  die  Marieukirchc  sehr  einfach»  sie  hat  vier,  von  frflheren  Bananlagen 


Voa  *m  PlIgfllMtni  «n  Alium  ia  4w  ««tOiMick«. 
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P«iits«h«  Kitch«n  and  Ibce  D«iikiDXl«r. 


UerfUhrende  Thünnc,  von  denen  die  an  der  Ostseite  belegenen  achteckigen 
erheblich  SIter  tind  als  das  übrige  Gebäude;  diese  gehören  dem  Ucber> 
gange  aus  dem  Rundbogen-  in  ilcn  Spitzbogenstyl  an^  und  sind  mit  sehr 
aierlifbrn  Kinfa^siintipn  mu]  fIi  >in)s('Ti  vorseben 

lu  der  Muritzkin  he  ist  ein  reii  ber  Altur^cbniuck  vorhanden,  ein  Schrein 
mit  bematten  Holxstatuen  und  darflber  ein  sierlich  gebildetes  Tabernakel 
mit  frei  phanlaetischem  guthischem  Schnitzwerk.  Der  Sehrein  ist  mit  drei- 
fachen FlOgeKlninii  versehen,  welche  sHmmtlirh  mit  IchrtisirTOssen  ste- 
henden Heiligeu  licnialt  sind.  En  ist  interessaut,  in  die:»eu  Malereien  einen 
gewissen  Uebergang  des  froheren  germanisch-typischen  Styles  in  den  spi* 
teren  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  bemerken.  In  den 
Hauptlinifii  der  Gowandimfi,  bf^souders  bei  den  weihlichpn  CJp'talten,  findet 
mau  noch  die  eigenthflmlich  grossen,  oft  weichen  Linien,  die  jener  fraheren 
Steit  angehören;  im  Einzelnen  aber ,  s.  B>  im  Brach  des  GeAltes ,  treten 
,  bereita  spHtere  Motive  ein.  In  den  schönen  stillen  Ot  gichtem  der  Heiligen, 
nami-iitlicli  drr  "Wciticr,  in  dfr  lir^nnflnron  nntioncllen  Formation  der  Köpfe, 
in  der,  ich  inüclUt*  sagen:  giottesken  Bildung  der  Augen  u.  a.  kündigt  sich 
übrigens  ein  eigenthOmlich  gebildeter  Meister  an;  die  Technik  ist  zwar 
noch  streng,  die  Zeichnung  scharf,  doch  fehlt  es  im  Einzelnen  nicht  an 
genügender  Durchbildimii  und  Modelllrung.  Mehr  gilt  alles  (u^ssaetp  von 
den  vorzöglif bereu  inneren  Bildern;  die  Süsseren,  obgleich  denselben  Styl 
tragend,  scheinen  vielleicht  mehr  unter  der  Aufsicht  des  Meisters,  tda 
unmittelbar  von  seiner  Hand  gemalt  Die  Gemfttde  sind  grOsstentheils  sehr 
wohl  erhalten.  —  Auch  die  Marienkircke  besitzt  ein  merkwürdiges  Altar- 
blatf.  Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  di  ni  Mond»  •,  (he  Srilen- 
flügel  mit  riesigen  iieiligeu.  Drunter  ist  eine  Predella  mit  einer  Madonna 
und  YNTschiedenen  Heiligen  von  ungemein  müdem  Ausdruck  in  den  KOpfen. 
Ich  konnte  das  Hild  nur  wlbrend  des  Gottesdienstes  sehen  j  da  die  mir 
sugemeasene  Zeii  keineu  IHngefen  Aufenthalt  erlaubte  <). 


Der  Dom  von  Merseburg  gebOrt  im  Wesentlichen  awei  verschiedenen 

Zeiten  an.  Chor  und  QuerschilT  sind  im  ältesten  schweren  Spitzbogenstyl, 
nach  Art  der  nntrrrn  Tbeile  des  Magdt  luiri.'er  Donu?;  ebenso  die  Brüstung»- 
wände,  welche  die  Flügel  des  Kreuzes  vom  Chore  absondern.  Diese  sind, 
auf  der  lusseren  Seite ,  mit  HalbsSulchen  verziert ,  welche  durch  kleine 
Spitzbogen  verbunden  werden  und  ungemein  zierliche  Kapitäle  im  Styl 
der  Ueber«r3n2:speriode  frniren.  Das  Schiflf  des  Dome  i»<t  in  »Irr  Art  d  -r 
UaUe'scheu  Kirchen,  doch  minder  reich  und  von  schweren  breiten  \er- 

I)  Aus  gpitereo  Relseuotizen  (1840):  Die  Hallenser  Kirehsn- Arehltsktofen 
dürften  unter  denttn  dus  spätesten  Mittelalters  /.u  dini  interessantesten  gehören. 
Diesmal  sah  ich  u.  A.  das  Innere  der  Liobfraueukircbe,  die,  ohne  ein  Uan- 
zes  Ton  organischer  Kntwickelung  zu  bilden,  doch  den  Eindruck  von  RQhnhsit 
niu)  rwiclier  Griisse  hi^rvorbringt.  Die  schlank  und  leicht  aufsteigenden  Pfflüer, 
eiK' ntliinulicL  wirktsud  durch  die  coucaven  Seitenflächen,  das  reicbverschlungene 
N( tigi  ,vülbe  darüber,  das,  mshr  nach  Art  einer  Deck«,  in  einen  flsebsn  Bogen 
gebildet  ist  nnd  dessen  Gnrto  nnmittelbar  ans  den  Pfeilern  heraussprinc  n  dio 
hinter  den  Pfeilern  innerhalb  der  Seitenschiffe  gelegenen,  von  SpiUbögeu  gt^trage- 
n«Hi  und  toitrslelMa  Brftttnngsn  aas  Sandstein  ««rsshanin  Bmferanf  —  Alles  dies 
trügt  wesentlich  zu  Jenem  HindrTicke  bsi.  —  *)  Ein  nmAssandsrer  Auftati  ftbsr 
die  Altarweike  zu  Ualle  folgt  später. 
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UltBiBBen.  Die  KtBtel  iit  mit  tninntlii^eii ,  sehr  gmbinacltvoneii  tpiu 
foüilachen  Sculpturen  gescliniackt 

Der  F>on)  l»«*«ifzf  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Monumenten  der 
Pla»tik  und  Malerei.  Das  älte8t<2  unter  jenen  ist  das  Grabmal  des  Gegeu- 
kBaigs  Rodolph  von  Schwaben  igest  1080),  eine  Bronseplatte ,  velcbe  die 
Figur  des  Königes  in  sehr  wenig  erhobenem  Relief,  in  einfach  strengem 
bvzanüuischem  Stvle  darstellt.  Es  ist  Aber  dasselbe  karzlioh  eine  Abhand- 
lang  im  Druck  erschienen:  „lieber  das  Grabmal  des  Ktlnigs  Rudolf  von 
Schwaben  tu  Merseburg  von  P.  A.  Dethier.  Nebst  einem  Kupferstich  dieses 
Orthmnles.  Aus  den  Mittheilnngen  des  ThUringisch- Sächsischen  Vereines 
besonders  abgedruckt.  Halle,  1834.**  Der  erwähnt/*  Kupferstich  giebt  im 
Ganzen  ein  ziemlich  treues  Hild:  nur  ist  der  Styl  ui(  Iit  «trenge  genug 
gehalten  und  zuviel  Natur  iu  deu  Häiideu  ,  auch  ist  ein  zu  »tarkes  Relief 
•ngedeatet  Die  Abhandliing  erweiset  mit  binieidiendra  GrOnden  die  Aecht* 
heit  des  Monumentes,  dass  es  nämlich  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
K?inin:s  gefertigt  sei,  und  enthalt  sonst  dankenswerthe  Mittheilungen.  Ausser 
diesem  sind  noch  eiue  Reihe  späterer,  gleichfalls  nicht  unwichtiger  bronzener 
Gimbmller  im  Dome  Toihanden. 

Unter  den  (Jetimlden  zog  mich  vor  allen  eins  .ui ,  s  olches  an.  einem 
der  ersten  Pfeiler  de«.  SrhiflTes  l.ätiirt  Ts  stellt  auf  dem  llaiijttbilde .  in 
höchst  anmnthiger  und  edler  Cuuipohition,  eine  Vermahlung  der  heiligen 
Katharimi  dar,  auf  den  Seitenflügeln  andere  Heilige,  und  wird  für  ein 
Dflrer'sches  Werk  gehalten.  Seht  Vieles  erinnert  aller(lin<rs  an  Dflrer,  na- 
mentlich die  Küpfe  (!er  männlichen  f  feil  igen ;  ebenso  die  Weise  der  Malerei, 
die  dünnen  Lasuren  im  Schatten  und  die  leichten,  doch  pastos  aufgesetzten 
Lichter.  Im  GefHlte  scheinen  dagegen,  wiewohl  nur  im  Einzelnen,  fremde 
und  swar  neuere  Motive  bemerkl»ar ,  auch  hat  der  Ausdruck  im  Kopf  der 
Madonna  Et'VN  as .  das  mir  sonst  nie  Iii  an  Dflrer  vorgekommen,  närolioheine 
gar  grosse  Weichheit  und  Krn<ni( hkeit.  Vor  der  Hand  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden,  ob  das  Bild  von  Dürer  selbst  oder  von  einem  sehr  geistreichen 
Nachahmer  herrfihrt;  auf  Jeden  Fall  ist  es  eins  der  anmuthlgsten  Kunst«- 
weike,  welche  mir  seither  zu  sehen  vergönnt  war,  —  Von  dem  (sogenannt) 
rranacli  schen  Gemälde,  welches  tUm  t  den  Chorstfllilen  stein,  ist.  wie  mich 
düukt,  schon  öfter  die  Rede  gewesen.  Es  stellt  auf  der  Vorderseite  die 
Kteozigung  (Luther  un^r  den  Feinden  des  Herrn),  auf  der  Bflckseite  die 
Grablegung  dar;  letztere  eine  edle  und  wArdi^je  Compusition,  wie  sie  nicht 
zu  oft  bei  Cranach  vorkommt ;  sie  erinnert  lebhaft  an  seine  schöne  Darstel- 
lung desselben  Gegenstandes,  welche,  leider  sehr  beschädigt  und  vergessen, 
in  der  lÜosterkirche  zu  Berlin  hängt.  —  Noch  sind  eine  Menge  anderer 
Bilder  der  altdeatadien  Schule  im  Mersebnrger  Dom  vorhanden;  so  im  Chor 
zwei  kleine  Schreine  mit  Sdinitzwerk  und  gemalten  Seitendflixeln ,  welche 
letztere,  soviel  sich  in  ihrem  «repenwärtigcn  Zustande  darüber  sagen  lfl»st. 
etwas  dem  Hemling  Verwuudies  zu  haben  scheiucu;  so  hoch  oben  im  süd- 
tidieiiKrenzflagel,  nur  durch  ein  gutes  FemgUs  erkennbar,  ein  sehr  grosses 
Bild  mit  christlich  allegorisehen  Darstellungen  —  die  Jungfrau  in  der  Mitte, 
in  deren  ScImhi«^  d  is  Einhorn  (lachtet,  feierliche  Heiligennestalfen  zu  den 
Seiten,  im  Grund  ciuc  weite  Landschaft;  —  so  viele  andere  an  anderen 
Stellen ;  alle  aber  mehr  oder  minder  unbeachtet,  verstaubt,  zum  Theil  muth- 
witUgeu  Verletzungen  Preis  gegeben.  Fs  ist  wahrlich  liefnilxiid ,  der- 
gleichen noch  heutiges  T;i-(  <  i"  f^hu-r  der  Han]>tkirclien  des  rreussischen 
•Staates  wahrzunehmen^  in  büddeiii^: bland  ist  mir  kein  ähnliclies  Beispiel 
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vorgekommen.  —  In  der  Vorhalle  des  Domes  steht,  aus  der  untenlldtiflcheD 

Kirche  von  Merseburg  dahingebracht,  <  in  i.r aller  Taufstein  in  streng  byxan- 
tiniHchem  Styl,  mit  einer  halherhobenea  Bogea»tellung  und  Ueiiigeufigareo 
geschmückt. 

Naumburg  besitzt  in  seinem  Dome  ein  Geliaiide,  welches  zu  den 
interessantesten  Problemen  der  EiitAvickehrngsgeschit  lif»'  der  deutschen  Bau- 
kunst gehört.  Das  Schiff  nämlich ,  duü  Querscliiii  uud  die  Seitenschiffe 
haben  in  der  Verbindoog  der  PfeOer  und  im  GewOlbe  den  schireren 
massigen  Spitzbogen ,  -wie  derselTie  zuerst  auftritt;  die  Oeffnungen  nach 
aussen,  Fenster  und  Thören,  bind  dagejen  im  Rundbogen  flbervrölbt  und 
Strebepfeiler  noch  nicht  vorhanden.  Es  iet  derselbe  Styl,  wie  er  am  Bam- 
berger und  limbiirger  Dom,  an  der  Stiftskirche  von  Fritslar,  an  den  unteren 
Theilen  des  Magdeburger  Domes  u.  a.  m. ,  erscheint.  Du  erwartest  viel- 
leicht, dass  ieli  liier  eine  besondere  Ansicht  Ober  die  Krhauunjiszeit  der 
genannten  älteren  Theile  des  Naumburger  Domes,  somit  tiber  die  Periode, 
darin  jener  Styl  herrschend  war,  mittheilcn  \Ycrde;  doch  gestehe  idi  Dir 
ebrliclit  dftss  ich  keine  Lust  habe,  unserer  Kunstgeschichte ,  darin  ohnedies 
80  groiee  Verwirnin:^^  h  rrscht,  noch  mehr  unerwi<  r^nr  llxi  i  thesen  aufzu- 
btlrden.  Der  Maml  der  W  issenf^chafl  ist  dermalen,  trnt/  Hi  i  naiven  Sicher- 
iteii  mancher  diletlireudea  Gelehrleu,  noch  zu  sehr  im  Dunkeln,  uu  aus 
Analogieen  weiter  ao  schliessen;  und  nicht  minder  die  Gesctiichle  des 
Naumburfzer  Donistiftes,  um  den  Bau  dieser  Theile  ausdrücklich  vor  der 
Verlegung  des  Stiftes  von  Zeitz  nach  Naumburg  (1028)  oder  —  wie  ein 
befreundeter  Kunstforscher  will  —  ausdrücklich  unter  Erzbischof  Engel- 
hert  (1206—1242)  geschehen  in  lassen  Nur  im  Allgemeinen  beseif^tte 
ich  jenen  Styl  als  der  Uebergaugsperiodc  aus  dem  byzantinischen  (ri)niaui- 
schen)  in  den  poiluft  lien  ffrermanischt  fi  ingehörig,  welche  Periode  jedoch 
nicht  in  so  gar  enge  (kränzen  einzusciUiebsen  sein  dürfte. 

Was  das  Detail  dieser  llteten  Theile  des  Naumburger  Domes  anbetrUII, 
•o  ist  (im  Inneren)  ein  Pfeiler  um  den  anderen  mit  den  zum  GewSlbO 
empor  bufcnden  (»urtträgem  ver=ehen;  diese  reicher  pi-crlicdirten  Pfeiler 
haben  demuach  die  Grundform  eines  kurzen  schweren  Kreuzes  mit  acht 
Ualbsftulen  au  deu  vier  vorspringenden  Seiten  und  in  den  vier  AVinkeln. 
Die  KapitUe  bestehen  aus  leichtem,  schOn  und  anm  Theil  durchbrochen 
gearbeitetem  split-byzautinischcm  Blattwerk  mit  reichgegliedertcm  Abakus; 
von  den  GurttrHgern  läuft  dieser  Abakus  des  Kapitäles  als  Gesims  an  den 
Wänden  fort.  Das  spitzbogigc  Gcwülbe  wird  durch  schwere,  geradlinig 
proAUtte  Gurte,  welche  die  gegentlberstehenden  Hauptpfeiler  verlSnden ,  in 
qaadintischc  Bäume  gethcilt;  letztere  sind  durch  einfodie  Kreuzgewnibe 
—  ohne  Gurte  —  anf!<»effl]lt;  nur  in  dem,  noch  zum  alten  Bau  pehilri-ien 
Anfange  des  östlichen  Chores  ^in  seinem  ersten  ljuadrai)  kommen  Gurte, 
aus  einem  Rundstab  bestehend ,  vor,  seltsamer  Weise  aber  in  den  Graten 
des  Gewrdbes.  Die  nindboglgen  Fenster  des  Mittelschiffes  sind  mit  einem 
Ruii(]-:fnb  prnfilirt;  an  den  Seitenschiffen  sind  neben  einander  stehende 
Doppellenster  befindlich.  Die  aussen,  unter  dem  llauptdarh,  liinlanfendcn 
rundbogigen  Friese  haben  zierliche  kleine  Consolcn,  auf  denen  die  Huud- 
b<^n  auiketzcn.  Seltsam  ist  das  rautenförmige  Fenster  mit  verschlungener 
Blume  im  sadlichen  Kreuzgie|{el.   Von  den  drei  vorhandenen  Thannen 

^)  Allerdings  das  leutei^.    Yergl.  die  »piiier  iulgendeu  MitUieilungsn. 
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iiud  die  beiden  auf  der  Ostseite  die  älteren.  Bis  zur  Hnhc  der  Kirche 
viereckig,  gehen  sie  dann  ins  Achteck  tlber,  mit  üclJaukcii  iialbüäulchen 
tut  den  Ecken,  mit  manclierlei  randbogigen  Fensten  lud  GflsiniMii;  daa 
oberste  Ooschuss  ist  zierlich  gothisch,  aber  mit  cooMqaeiiter  ßeibehaltung 
des  RundViogeii'^  Auf  der  Westseite  ist  nur  ein  Thurm,  und  zwar  gen 
Norden,  ausgefüiirt;  dieser  hat  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  den  westlichen 
Thannen  det  Bambeiger  ]>oiiMt,  indem  sieb  nlmlich  anf  den  Eckea  lech*- 
eckige,  durchbrochene,  von  88ulen  und  kleinen  Spitzbögen  getragene  Elker 
bilden  iü  denen  die  Treppen  emporlaufen*).  Endlich  itorh .  als  einer  der 
■wichtigülen  Theile  des  alten  Baues,  ist  die  Krypta  2u  erwUiiuen.  Sie  gehört 
vefsehiedenen  Zeiten  an,  and  swar  nnn  Theil  augenscheinlich  einer  nodi 
frahert  ii ,  als  der  des  gesammten  Oberbaues.  In  diesem  Utesten  Theile 
der  Krypta,  dem  Mittelstocke  derselben,  sind  die  Gliederungen,  am  Abakns 
der  Kapitale ,  an  den  einfachen  rundbogigen  Gurten  u.  a. ,  noch  sehr 
befangen  gearbeitet;  dieKapitttle  haben  noch  die  Gestalt  des  abgestumpften 
Wflrffela  und  der  an  deuaelben  angewandte  Blittenchmnek  iat  ohne  aoader- 
liches  Relief.  Merkwürdig  sind  an  diesen  Säulen  die  sehr  verschieden 
gebildeten  Kannelirungen,  die  an  einer  SHule  selbst  dorisch  sind.  Die  anderen 
Theile  der  Krypta,  gen  Osten  und  Westen,  eatäprcciieu  dem  Oberbau  des 
fiddlTea;  intereaaant  ist  die  Art,  wie  hier  steto  vier  Stolen  um  einen  Hiltd- 
pfeUer  zusammengestellt  sind. 

Der  !>niii  besitzt  kekanntlich  zwei  Chöre  und  diese  im  späteren,  go- 
thischen  btyie.  Was  das  Alter  derselben  anbetrüft,  so  bin  ich  sehr  geneigt, 
gegen  die  bisherige  Annahme ,  den  weatlidiea ,  iwar  reiehaen ,  ftlr  da 
Uteren  zu  halten.  Die  Architektur  hat  hier,  in  der  Formation  des  Details, 
noch  '-fwns  Schlichtes  und  eigentlidnilich  Strenges;  selbst  Manches,  was  das 
Gefahl  uoch  au  den  früheren  Styl  der  Lebergangsperiode  erinnert.  Beson- 
ders charakteristisch  ist  die  einfach  edle  Gestaltung  der  Fensterrosen  und 
die  Art  wie  die  Halbsäuk  hen,  welche  die  Verzierung  der  Fenstersehm legen 
bilden,  mit  eigenem  Kapital  Im  h-rkt  sind,  somit  nieht  unmittelbar  in  die 
Bögen  ühereehu.  Beides  ist  anders  an  dem  Chorschluss  auf  der  Ostseite, 
welcher  uiu  zwölf  Fuss  über  die  Krypta  hinaus  gebaut  ist*,  liier  sindnament- 
lidk  die  Fensterrosen  bereif  willktlrlich  angeordnet,  die  Details  bereits 
vollkommen  in  gothischer  Art  formirt. 

Die  Chöre  werden  >]\\rvh  Zwisrhcid. unten  vomSchiiV  abgesondert.  Der 
auf  der  Ostseite ,  leider  durch  modernes  iloJzwerk  ganz  entstellt ,  ruht  auf 
einer  altrondbogigen  Siolenhalle;  der  westliche  entspricht  wiederum  dem 
Style  des  Westdiores  und  ist  durch  retchen  Schmuck  von  Bildwerken  aus- 
gezeichnet: er  hnt  rmf  der  inncrn  Seite,  zwei  zierliche  Treppenhüuser,  wo 
die  Stufen  der  NN  cndel treppe  von  leichten  Säulchen  getragen  werden. 

Was  den  Totaleffekt  d^  gesammten  Domes  im  Innern  anbetrifft,  so 
fc^n»  ich  Dir  darflber  mt  Zeit  nichts  schreiben ;  es  ist  eine  Menge  geschmack- 
loser  hölzerner  Kinbautcn  vorhanden,  der  O^toho^  vom  SchifT  noch  panz 
und  ^ar  durch  eine  moderne  Querwand  getrennt,  so  dass  alle  Hauptformen 
der  Architektur  verdorben  werden.  Der  Dom  erwartet  noch  seine  Er- 
neuerang, wie  solche  dem  verwandten  Bamberger  Dome  durch  den  kunst- 
iianigen  König  von  Baiern  bereits  zu  Theil  geworden  ist.  — 

Unter  den  im  Dome  vorhandenen  Bildwerken  sind  bekanntlich  die  im 

')  Dies  gilt  nur  von  dm  Dnttnisehoss  das  dorchbroshsnen  Banss.  Die 
iMidsn  Obsftaacbpsae  dsssslbsn  sind  spit  lotbiseh. 
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Westchnr  befindlichen  Statuen  der  Stifter  von  höchstem  konstgeschicht- 
licheiu  Interesse  j  ich  freue  mich,  meine  bereits  ausgesprochene  Ansicht  nur 
beftStlgen  m  kOniieii,  daw  »!•  nlmli^  in  naber  VerwaDdlacbaft  mit  den- 
jenigen Statuen  stehen ,  welche  sich  zu  den  Seiten  des  einen  0<>tportalei 
rim  "Bamb('r{;er  Donic  iiiitl  eben  dort  innen,  am  Ostchore,  befinden  und  dass 
sie  nur  eine  weitere  Eutwickelung  des  an  letzteren  begonnenen  (germani- 
schen) Styles  darthnn.  Für  diese  Verwandtschaft  iprechen  anch  die  anf 
glttche  Weise  gestalteten  Baldachine  Aber  den  Statuen,  welche  nach  Art 
reicher  kirrhlicher  Ar( hiteivttiren  :;rbil(l(t  sind.  Näher  in  das  Aller,  die 
Technik  und  Bedeutung  dieser  btatuen  einzugehn,  ist  Oberflflssig,  da  alles 
dies  iu  einer  sehr  verdienstlichen  Schrift  dargelegt  ist:  „lieber  das  Alter- 
thnm  und  die  Stifter  des  Dorna  m  Naumbnig  nnd  deren  Statnen  im  weat- 
liehen  Chor.  Von  C.  P.  Lepsius.  Naumbnrg,  1822."  (Irrstes  Heft  der 
„Mittheiluugeu  an,**  dem  Gebiet  histori.'ieli  -  antiqiiari.sf  her  Forsc  hungen. 
Herausgegeben  von  dem  Thüriug.  Säch».  Verein  für  Erforschung  des  vatcr- 
iSndiacben  Alterfbonu.'*)  leb  bemerke  nar^  dass  die  dieser  Scbrift  beige- 
fQgten  Imrisse  der  Statuen,  im  Ganzen  zwar  wohlgelungen,  im  Einzelnen 
jedoch  den  Ausdruck  der  Köpfe,  den  Charakter  und  bestinunten  Styl  der 
Gewandung  nicht  ganz  wiedergeben. 

Beide  Chöre  enthalten  noch  einen  grossen  Theil  der  alten  Cilasgemftlde. 
Besonders  seidinen  sidi  die  im  westlichen  Chore  ans,  welche  noch  wesent- 
lich den  byzantinischen  Typus  zeigen ,  jedoch  bereits  mit  derjenigen  Frei- 
heit, welche  derselbe  im  dreizehnten  Jahrhundert  (z.  B.  in  den  Zeichmingen 
des  Scheyrer  Mönches  Conrad)  annahm.    Die  Glasgemülde  im  östlichen 

*)  Naeh  TsrsebisdeDSa  spitsren  Notiisn  das  TsrllMssra  fiber  dl«  Ststosn  des 

Manmburger  Domes: 

Die  Stellung  der  Figurea  ist  meist  sehr  einfach;  dabei  stehen  sie,  wenig- 
stens dar  Mflhnahl  nach,  leicht,  nnd  «s  drflekt  sieh  schon  in  dieser  Körperbe- 
wegung inneres  Gefühl  vortbeUhaft  aus  AT;<  h  die  Oe^vanddr  fallen  einfach,  aber 
die  Terschiedene  Anordnung  der  M&utel,  bcbonders  wo  diese  vorn  aufgenommen 
wsrdsn ,  giobt  siu  xsiches  LiniensplsL  Zeglsteb  ist  die  Kdipwbewsgont  unter 
<3ipsrr  rrii  h»^n  Gnwandung  melBt  gut  gefühlt  und  wlpdergegeben,  zun\  Theil  sogar 
die  Korperfurm  unter  dem  Uewaude  schon  mit  Konst  angedeutet.  Der  Ausdruck 
dar  K6pf«  Ist  msnidgfsltlf ,  tbsUs  zwar  noch  «twas  starr,  tbells  (bei  einigen  wslb> 
lieben  Köpfen*)  bereits  «ehr  anmnthig  

Reicher  Sculpturenscbmuck  beündet  sich  an  dem  frühgotbischen  Lettner  dea 
Woitebores.  An  dem  Mlttelpfsilsr  der  Elngtn^tbOr  dstsslbsn  ein  CmelHx  fkflns^ 
lorisi'li  minder  bedeutend),  Hnlis  eine  ungemein  S(-hr>n  gesvandcto  klageiulei  Maria, 
recht»  Johannes,  der  auch  leidlich  gut  gearbeitet  isti  beide  gau»  im  Stjl  der 
ChoT<^tatnen.  Zu  beiden  Seiten  des  Fortales  wird  der  Lettner  durch  «Inen 
boLeu.  unter  Rogenft-l Jerti  btnianfendoii  Fries  mit  Reliefs,  weldie  diö  Passions- 
geechicbte  zum  üegenstaude  haben,  gekrönt.  In  diesen  DanteUungen  ist  die 
Anlage  der  Gewandung  wiedentm  bsdsotend ,  Im  Einzelnen  sslbst  grossarttg  und 
mächtig.  Auch  in  der  Composition  sind  nn  rl  ^iirdig  geistvolle  Elemente,  doch 
freilich  auch  viel  Starres.  Es  ist  ein  Geist,  dtir  mit  Kraft  und  Ernst,  selbst 
nicht  ohne  regen  Forraensinn,  zur  Gestaltung  ringt.  —  Dies  ist  übrigens  nicht 
minder  der  Charakter  der  Chor-Statuen ,  bei  denen  die  Gewandung  (der  Anlage 
nach),  die  Motive  der  Geherdung,  die  Char.skteristik  im  Einzelnen  höchst  merk- 
wUrdig  sind,  während  allerdings  der  Mangel  an  leiuerem  Natiirgefühl  bei  solchen 
Vonttgon  nn  so  stSronder  wirkt.  Oleichwohl  ist  nichts  eigentlich  Conventiunelles 
wahrznuoliTiioti ;  -  e.s  i.st  das  germanische  Formen-  nnd  Compositions- Gefühl, 
welches  sich  aus  dcu  romanischen  (den  dem  Römischen  verwandten)  Formen 
loslSst,  diesen  aber  ztun  ThsU  sehr  grosssrtigs  Motive  verdankt 
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Chor  sind  dagegen  schon  im  gemralMlien  SlyJ.  Auch  diMer  Umstaad 

dflrfle  für  das  ^Rs^serc  Alter  jenes  ritoros  sprpch<»n. 

Im  östlichen  Chore  befinden  sich  ferner  zwei  sehr  bemerkeuswerthe 


Wotclwr.    Kopf  der  Man«  auf  Uc;  iiaufiUcit«  der  Fiugelbiider. 
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Bilder  von  Lukas  Cranarh.  zwei  grosse  Altarflflppl  mit  koIo<??alpn  Heiligen- 
figuren auf  ijoldgruud;  naiv  aiunuthige  Fraueogcüichter  und  sehr  edle  und 
würdige,  in  treiTlichstcr  Charakteristik  aasgefdhrte  Männerköpfe.  Diese 
Bilder  gebOren  mit  zu  den  grOssten  Arbeiten  Cmiaeht  und  sind  nuneDtlich 
in  Bezug  auf  die  To(  hnik ,  die  man  !>oi  der  gegenwartigen  zwockmS-ssigen 
Aufstellung  in  Bequemliciikeit  untersuchen  kann,  sehr  interessant;  der 
Meister  but  hier  mit  grosser  Leichtigkeit  gearbeitet,  die  Uebermalung  iüt 
oft  so  dfloD,  daaf  die  Zeichnoiig  vollkommeii  dtudiacheiot,  wm  tlbriieitt 


/ 
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Wulpttfc    K«pr  '<«•  ligcia  MM  der  VerkAiulituBf . 
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der  Anddit  vau  nngemeflsener  Feme  keinen  Eintrag  thut.  Die  RflekMlder 

(die  ehemaligen  AussoiK^eiten),  auf  blai  i  n  Grunde,  sind  minder  bedeutend 
und  wohl  nur  Srliularbeiien.  Leider  hatten  die  Hilder  hie  inid  da  gelitten  und 
sind  nicht  auf  ganz  genOgeade  Weue  lestaurirt.  —  Jm  Westchore  steht 
eine  Reihe  anderer  bedeutender  GeraSIde  niederdeutscher  Sdivle,  die  swai 
zum  Theil  beschädigt ,  jedoch  durch  keine  Restauration  verdorben  rind. 
Unter  die^r  n  prwähne  ich  zuerst  /^^  (>ier  Altarfltigel,  welche  zu  einem  Altnr- 
ichrcine  gehören,  der  im  südlichen  Kreuzarme  steht.  Das  Schuitzwerk. 
dieses  Schreines  ist  nicht  mehr  vorhanden ,  wohl  aber  noch  der  gemalte 
Uotersats  mit  den  Brustbildern  Christi,  der  Maria  und  des  Johannes;  jene 
Flügel  enthalten  auf  ihren  Iliiuptsciton  die  stehenden  Figuren  Christi  (mit 
der  Dornenkrone)  »uhI  der  .Maria,  diese  beiden  auf  Goldgrund ,  anf  den 
ßQckt»eiteu  die  Verküudiguug-,  das  Uild,  daraul  die  Maria  beAndlich,  ist 
der  Linge  nach  dorchbrodMn.  Es  kUndigt  rieh  in  diesen  BUdem  do 
eigenthdmlicher  Meister  an :  die  Oompositiou  der  Figuren  ist  zwar  nicht  eben 
gniDdios,  die  KRpfc  daii»  cr'  n  von  anziehendem,  ungemein  mildem  A119- 
druck;  die  Malerei  ist  eigenthümlieh  weich  und  zart,  die  Camation  seht 
rosig,  wohl  zn  sdir;  anch  ist  etwas  Hodemea  in  dem  Aosdrack  der  Köpfe 
aod  mi  hr  noch  in  der  Art  des  Faltenwurfes  nicht  zu  verkennen;  das  Ge- 
sicht der  Maria  in  der  ^'erkandigung  ist  aniren^^c lieinlich  cranaehisch.  Die 
anderen  Bilder  (mit  Aut>uahme  einiger  minder  bedeutenden)  bilden  zusam- 
■wu  ein  AltarweriL  Das  BDtfelbild ,  quer  durchbrocheu ,  stellt  in  nichl 
grossen  Fignzen  die  Beliehrang  des  Sanlus  vor,  mit  kecken  Rittern,  wie 
sie  etwa  CranarTi  m  iU,  nnd  mit  weiter  Landschaft;  ein  län«;lirhrs.  darribpr 
'in  stellende.s  Bild,  enthält  zwei  Engel  mit  dem  Schweisstucli  von  schöner 
Cömpobitiuu,  der  Uuteräatz  die  Brustbilder  der  vier  Kirchenlehrer;  die 
Flogel  enthalten  anf  der  einen  Seite  weibliche  Hdlige,  auf  der  anderen  den 
Petrus  und  Paulus.  Diese  letzten  beiden  Apostel  sind  genau  einer  Dfl- 
rer'schen  Composition,  die  in  seiner  kleinen  Passion  vorkommt,  entnommen: 
Dur  sind  sie  minder  kräftig  aufgefasst,  in  den  Verhältniasen  gedehnter,  im 
OeflQte  ein  wenig  moderner;  die  Malerei  der  beiden  KQpfe  hat  ebenfalls 
Vieles,  was  an  Dflrer  erinnert.  Die  eine  der  beiden  weiblichen  Heiligen, 
eine  heilige  Barbara,  ist  dagegen  ganz  eine  cranadi'sc  lie  Fiqrnr.  Die  abrigen 
Gestalten  sind  eigenthOmlicher  und  haben  Vieles,  was  an  den  Meister  des 
vorigen  Werkes  erinnert;  es  ist  dieselbe  weiche,  ein  wenig  moderne  An- 
Uttth  nnd  ganz  dieselbe  Art  der  Malerei,  wobei  nur  jenes  allznrosige  Coloiit 
einem  in  Etwas  kräftigeren  hintancresetzt  ist.  In  ErwSgun*r  dieser  ange- 
gebenen Umstände  bin  ich  sehr  fienei-jt,  beide  "Werke  dem  jüngeren  Cra- 
aach  zuzuüichreiben ,  und  ich  mücliie  ihn  selbst  für  den  3Icistcr  der  oben 
geoannten  Vomlhlong  der  heiligen  Katharina  im  Mersebnrger  D<Hne  hal- 
ten; er  wOrde  sodann  fteilich  tlt  ein  sehr  ttichtiger  und  UebenswOxdig^r 
.  Klnstler  erscheinen.  — 

Interessant  war  es  mir,  in  einem  zu  den  ehemaligen  Kiostergebäuden 
g^9rigen  Nebemanme  eine  Reihenlblge  neuer  Gemllde  zu  sehen,  welche 
deainlchst  in  dem  hohen  Chore  (dem  Ostlichen)  des  Domes  aufgestellt 
werden  »ollen.  Sie  «ind  im  Auftraee  des  Domlierrn  von  Ambach,  während 
seines  Aufenthalte^)  iu  Uom  in  den  Jahren  1620  bis  1024,  von  deutiicheo 
Kansdeni  an^gefBbrt  worden  nnd  von  ihm  testamentarisch  dem  Dome  tci^ 
macht.  Sie  enthalten,  Begebenheit<Mi  aus  dem  Leben  Christi  darstellend, 
die  Hauptlehren  der  christlichen  Heligiou,  und  bieten,  in  eleichcr  Grösse 
(4  Fuss  9  Zoll  hoch,  3  Fus«  6  Zoll  breit)  ausgeführt ,  interessante  Ver- 
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gleichttOfspQnktc  dar.  Es  sind  Bilder  von  Ph.  Veit,  Fr.  Olivier,  Eggen« 
Schadow,  Vofrf'l.  NScke.  Schnorr,  Senff  und  ]\<'h))pnitz.  Vii  llt  icht  wird  es 
Dir  antuaassend  erscheinen,  wenn  ich  Ober  eine  solche  Keihe  berühmter 
Namen  ein  zum  Theil  80  absprechendes  Urtheil  wage,  \rie  ich  et  zu  thoD 
eben  im  Begriff  bin;  aber  vergeblich  hebe  ich  in  den  Bilden  von  Veit, 
Olivirr.  Nücke,  Schnorr,  SrnfT  ein  wahrhaftes,  innfrlicli  Ii  rrvnrqxi  eilen  des 
Leben  gesudit.  —  und  der  üedanke  miiss  doch  Flt  isch  werden,  wenn  ein 
Kunstwerk  auf  seine  Existenz  Anspruch  machen  will.  Die  trefflichst  stu- 
dixte  Gewendiing,  deren  hier  genog  zu  finden  i<t,  die  besten  Reminiscensen 
an  Fiesolc,  meinetwegen  selbst  an  Raphael,  und  die  möglicher  Weise  vor- 
handene Frömmigkeit,  die  aber  nicht  zu  kflnstlerisrher  Repeifsferiing  (man 
BoUte  sagen:  Begeistung)  gediehen  ist,  alles  dies  macht  noch  kein  Bild! 
Die  Bilder  von  Eggers  and  Sehadow  heben  wenigstens  Leben  nnd  Wahr- 
heit, letzteres  zugleich  eine  grosse  eigcnthflmliche  Anmuth  und  Harmonie 
in  f1<Mi  Fnrbf'n-  doch  .in(  h  ihnen  noch  fehlt  diejenise  Kraft  Tind  Hohheit, 
welciic  Ute  Darstellung  verlangt.  Nur  das  Bild  von  Hehbenitz,  Christus 
und  der  Versucher  in  der  Wflete,  Ist  von  groesartiger  Wirkung,  wenn  es 
gleich  an  Malerei  dem  Bilde  von  Schadow  bedeutend  nachsteht.  — 

Die  Wen/.elkirche  von  Naumburg,  ein  <  nnfii'^es  Gebäude,  welchr-^  im 
Aeusseren  mit  barocken  spätgothischen  Verzierungen  versehen,  im  laueren 
zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  barbarisch  erneut  ist ,  besitzt  einen 
wahren  Schats  an  einem  Bilde  von  Lucas  Cranach :  Christas ,  welcher  die 
Kindlein  zn  sich  kommen  lassl.  Auch  dies  Bild  ist  mehrfach  besprochen 
worden.  Was  den  Zauber  der  Unschuld,  der  nnixcn  (irazie  und  tiefsten 
GemQthlichkeit,  ~  die  charakteristischen  Kigenthumiultkeiten  Crauach^s,  — > 
aDbetrifflt,  so  dflrfte  er  in  diesm  Bilde  vielleiclit  auf •  Gediegenste  hervoi^ 
treten,  und  Cranach  hierin  seine  besondere  Weise  wohl  am  Innigsten  aas- 
gesprochen haben.  Auch  enthält  dasselbe  eine  Reihe  char;ikteri'*ti*ich  ver- 
schiedener \Veiberköpfe ,  was  eben  nicht  zu  oft  bei  ihm  vorkommt.  Die 
Malerei  des  Bildes  ist  in  seiner  Act  trefftich  nnd  scheint  in  den  bedeutend- 
sten Tbeilen  wohl  erhalten.  Da  das  Bild  indess  durch  Wurmfrass  gelitten 
hatte,  so  wurde  vor  einiger  Zeit  eine  Ueparntnr  erfordert,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  schciot  der  liestaurator  hie  und  da  ein  Uebriges  gethan  zu 
haben,  wae  vidldcht  minder  nOthig  gewesen  sein  möchte.  — 

S  diu  1  pf orte,  am  Fusse  der  hohen  Uferberge  der  Saale  erbaut,  hat 
eine  friedlich  klösterliche  Lage;  die  Kirche  ist  wiederum  von  Wichtigkeit 
iur  die  Geschichte  der  deutschen  Baukunst.  Es  i»t  eine  Kreuzkirche  in 
eigenthmnlich  schlichtem  und  strengem  gothlsdiem  Style,  mit  langem  md 
verhältnissmässig  hohem  Mittelschiff  und  niedrigen  SeitensebifTen.  Doch 
zeigen  sich  an  pe>vissen  Theilen  noch  die  IVbeneste  eines  älteren  Baues. 
Die  Pfeiler  de»  ijcJiiÜes  nämlich  sind  von  einfach  viereckiger  Form,  und 
swar  einer  um  den  andern  von  lini^licher ,  die  Zwisdienpfeiler  nur  von 
quadratischer  Grundfläche.  Jene  breiteren  Pfeiler  nun  scheinen  ursprflng' 
lieh  durch  üTosso  Kun<lbr»fr«'n  verbuudcn  zu  sein  ,  denen  die  an  der  n?^rd- 
lichen  W  aud  des  Mittelschiffes ,  unter  den  gegenwärtigen  grösseren  gotJii- 
.  Khen  Fenstern  noch  voriiandenen  kleinen,  im  Balbkreii  tlberwOlbten  Fenster 
entsprechen.  Die  Zwiechenpfeilcr  tragen  sodann  BOgen  von  gleichem  Dia- 
metcr,  welche  den  grossen  l^nn  Dtogen  kreuzen  und  8ol<ber'_re>»Ml(  ein  spitz- 
bogiges  System  zu  Wege  bringen:  vielleicht  wurden  dicitc  l'feiler  erst 
hiuztigefagt,  als  mau,  beim  Beginn  des  Neubaues,  die  Mauern  des  Mittel- 
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•diiffet  erhöht«  and  eine  zn  grosse  Belastnai;  jener  weitgespannten  Rund- 
bögen fürchten  mtisstp.  Denn  dass  die  angcfrcltene  Einrichtung  nirhf  im 
Plane  lag.  beweist  der  Umstand,  dms  in  dem  tipiiteren,  westlichsten  i  heile 
der  Kirche  mehrere  gleich  starke,  quadratische  Pfeiler  befindlidi  lind,  an 
denen  keine  Spur  des  Rundbogens  mehr  zu  finden  ist.  Die  Deck|^ieder 
Jener  breiteren  Pfr  il(  r  ^ind  roidi  iroMldrt  (doch  ohne  sonstiges  Ornament), 
die  der  Zwischenpfeiler  etwa  mir  halb  so  hoch;  tlber  jrnen  setzen,  auf 
CoQ&oleu,  die  Ualbsftulen  auf,  welche  die  GewOlbgorte  tragen ;  an  der  RQck- 
leite  der  Pfeiler,  nach  den  SeÜenschtffen  bq,  laufen  diese  Helbelulen  bis 
auf  den  Boden  nieder  und  durchbrechen  die  Deckglieder.  Das  GewOlbe 
der  Kirche  wird  durch  einfach  geformte  Kreuzgurte  gebildet.  Die  ?othi?chen 
Fenster  des  Mittelschifies  sind  roh  gearbeitet;  die  Schmiegen  von  glatt 
fsndlinigem,  angegliedertem  Proll»  tbeoM  die  Stibe  einfach  viereckig 
piofilirt  .  der  obere  Theil  wird  durch  mehrere  einfache  dreiblättrige  Hosen 
ausgefüllt,  die  jedoch  mit  d<  n  stiihf^n  nicht  in  organischer  Verbindung  und 
Verhältoiss  stehen.  DasStabui-rk  der  Fenster  am  SeitenschüT  hat  ein  etwas 
mdir,  mit  einem  Rundstabe  gegliedertes  Profil.  Von  den  Streben  des  Bei- 
tenschifTes  schlagen  schwere  Strebebögen  nach  dem  MittclschitT  hlnahor. 
Die  Farade  ist  zicmlii  h  rrif  li ,  doch  im  Einzelnen  einfac  h  gehildet.  Zwei 
Streben  sondern  das  Mittekchiff  von  den  Seitenschill'en;  in  der  Mitte  ein 
breites,  spitzbogiges  Portal  mit  «eignem  Giebel;  drüber  ein  grosses,  spitz- 
bogiges  Fenster  mit  grosser  Rose;  drüber  der  hohe,  vielleicht,  wie  aus  ein- 
zelnen Punkten  ersichtlich  seheint,  im  ur  pninglichen  Plane  anders  gestal- 
tete Giebel  mit  hoher  fensterartiger  Nisrlie  mit  Scnlptnren,  und  abgetreppter 
Zinne.  Das  südliche  Seiteuschiii  hai  hier  ehenfall»  ein  zierlich  gegliedertes 
Portal.  Der  Chor  (nach  einer  Inschrift  im  J.  1351  angefangen  und ,  nach 
einer  Urkunde,  im  J.  12G8  vollendet)  zeichnet  sich  auf  eigenthümliehe 
Weise  aus.  Hier  sind,  im  Innern,  die  aus  drei  starken  Halhsüulen  bestehenden 
Gurtträger  mit  mehreren  Ümgartuugen  und  mit  zierlich  freiem  Ulätterka- 
pitil  gescbmtiekt  Die  Schmiegen  und  das  Stabwerk  der  Fenster  sind 
reicher  proftlirt;  die  vorkommenden  Stäbe  mit  Kapitilchen  versehen.  Die 
Rosen  sind  wiederum  ziemlich  willkürlich  und  zwar  auf  verschiedene  W  ei-^e 
angeordnet,  im  Kinzelnen  sogar  barock,  wie  es  gewöhnlich  nur  in  späiesl 
goChlsdier  Zeit  vorkommt  —  Das  Innere  ist  gegen  wUrtig  durch  viele  schlechte 
h51zeme  Emporen  verbaut  und  entstellt,  vornehmlich  durch  die  Orgel,  die, 
in  der  Mitte  angebracht,  die  ganze  vordere  Hälfte  der  Kir(  he  dem  fJottes- 
dienste  sogar  entzieht  Da  e^  bereits  von  einer  bevorstehenden  Renovation 
verlautet,  so  ist  zu  hoffen ,  dass  vornehmlich  diesen  Uebelständen  wird 
abgeholfen  und  das  Ganze  in  seiner  imponirendcn  G rosse  hergestellt  werdm; 
auch  dtlrfte  sodann  die  widerwärtige  weisse  Tünche  wohl  einer  lebendigeren, 
wärmeren  Steinfarbe  Platz  macheu ,  wie  eine  solche  t-  B.  so  schön  bei  der 
Renovation  des  Kegensburger  Domeh  angewandt  worden  ist. 

Die  Kirche  besitzt  in  ihrem  Altargemllde  ein  interessant^  Werk  neuerer 
Kunst.  Es  ist  ein  Bild  von  Schadow  und  stellt  iu  der  Mitte  den  nnferstan- 
dencn  Heiland,  zu  den  Seiten  die  Evangelisten  Johannes  und  Matthaeus 
dar;  letzteren  besonders  als  eine  grossartigo  feierliche  (j estalt  mit  ausge- 
zddinetem  charakteristischem  Kopfe.  In  der  Caniation  Ist  das  gesanmte 
Bild  vortrelTlich ,  ebenso  steht  es  in  schöner  Haimoide;  sonst  erinnert  es 
auch  an  das  Nauniburger  Bild,  welches  ich  gestern  sähe,  und  ist  vielleicht 
ein  wenig  später.  Das  Bild  wirkt  an  der  Stelle,  die  es  einnimmt,  aufs 
Erfreulichste,  und  würde  es»  ein  wenig  hoher,  vidleicht  noch  mehr. 
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Das  fMhere  AUafwerk,  ein  groner  BdiniD  mit  SclmitzweTk  (voa  nleht 

bedeutender  ArTieit)  und  mit  bemalten  Fldgeln  ist  seit  der  Aufstdlong  des 
Schadow'schen  Bildes  in  eine  dunkle  und  dmnpfc  Kapcllo  fdio  «»ogenannfe 
Evangclistenkapelle)  bei  Seite  gestellt  und  nicht  weiter  beachtet  worden. 
Ich  Hess  mir  die  Fltifel  ans  Ucbt  tragen ,  und  ftnd  an  ihnen  die  Arbeit 
eines  Mei.Htors,  der,  wenn  auch  eben  nicht  vom  ersten  Range,  so  doch  auf 
kohle  "Weise  einer  8olt  heu  \  era(htung  wtlrdiii  i^t  Sie  entlmlten  auf  ihren 
Ausscnseitcn  die  Figuren  Christi  (mit  der  Dornenkrone)  und  der  Maria, 
«nf  den  inneren  kleinere  Darstelinngen  der  heiligen  Geschichte,  —  Erin- 
nerongen  sn  Ledeutendi»  ^Verkc  alterer  Meister,  namentlich  in  der  gran- 
dlo!!cn  Fisrur  der  Maria,  im  Kin/.elnen  sehr  anmut1n>e  und  innig  AQSdmcks* 
volle  Köpfe.   Die  Malerei  m  leicht,  pastos  und  l)reit. 

Vom  im  Schiff  der  Kirche  hängt  ein  Huttserst  merkwardiges  byzanti- 
nisches Craelftx.  Es  ist  ein  grosaes  Krenz  von  Brettern,  mit  Leinwand, 
die  einen  Gypsgrund  trHjrt,  nberzogen.  Hierauf  ist  der  gekreuzigte  Heiland, 
in  kolossalen  Maa«8sen,  gemalt,  an  den  Ecken  die  vier  Symbole  der  Evan- 
gelisten. In  der  Zeichnung  des  Heilandes,  dem  h&ngenden  Haupte,  dem 
gesehwellten  Bauche  il  a.,  in  dem  OeiUte  des  breiten  blsnen  Schönes,  in 
der  Malerei,  die  ganz  den  Miniaturen  byzantinischen  Styls  entspricht,  zeigt 
sich  auf  den  ersten  B!i(  k  dio  ei«renthflmliche  MiiTiier  und  die  frühe  Zeit, 
welcher  dieses  Werk  angehört;  es  dürfte  wenig  Aeiiniiclies  in  Deutschland 
TO  finden  sein.  Doch  scheint  man  von  dem  grossen  geschichtlichen  Werthe 
desselben  am  Orte  keine  Ahnung  zu  haben;  denn  noch  ist  es  \on  dem 
Unratli  mvht  »ereinifrt.  der  bei  den  Uebf  r(f!t!f  hnnjren  der  Kirche  darauf  ge- 
fallen i»t,  uud  die  unteren  Theile  sind  zerfetzt  und  muthwillig  zetkratst. 

Memleben,  ein  Dorf  an  der  Unstmt,  besitzt  in  den  Ruinen  seiner 
ehemaligen  Klostcrkinho  ohne  Zweifel  das  wichtigstr  l't  isipiel  fdr  jene 
üebergangsperiode  aus  dem  romani«rhen  (dem  sogenannt  byzantinischen) 
in  den  germanischen  (den  gothibciieu)  Uaustyl.  Das  noch  Vorhandene  ist 
Dir  im  Wesentlichen  ans  den  Beschreibnngen,  -welche  SÜeglits  und  nach 
ihm  Fiorilln  »e!»eben  haben,  bekannt;  ich  wiederhole,  dass  die  massigen 
Pfeiler  im  Inneren  durch  schwere  Spi(r)<i\L'ei!  verlmndpn  werden,  dass  sie 
eine  quadratische  Grundform  haben  und  liaUxäulen  an  den  Zwischenseiten 
als  Trilger  der  elnfkdien,  nnter  den  Spitzbogen  befindlichen  Garte,  dass 
keine  Spuren  von  gewiilbler  Bedeckung,  wohl  aber  noch  die  Löcher,  in 
welchen  die  Balkenköpfe  der  Hnlzdecke  aufzelegen  haben,  erpichtlirh  sind 
und  dass  somit  von  Strebepfeilern  keine  Rede  ist.  Den  Kund  bogen  zeigen 
dagegen  noch  der  nnnm^r  Temuraerte  Bogen  der  stdlidien  Selten-Trlbonet 
eine  kleine  Thür  auf  der  Nordseite  des  SrhilTes,  und  ebenso  —  zwar  nur 
in  einer  alten  AhMldunp,  -welche  die  Thurinirin  Sacra  aufbewahrt  haben  — 
die  Fenster;  doch  ist  das  Hauptportal  wiederum  im  Spiubogen.  Die 
gewöhnliche  Apnahme  setzt  dies  GebAude  in  die  Zeiten  Heinrich*«  I.  oder 
Otto's  I.  snrOck,  da  das  Kloster  gegründet  wnrde;  dodi  scheinen  mir  sowohl 
das,  fflr  so  frühe  Zeit  bisher  nnrh  unerwiesene  Spitzbogensystrm,  die  dem 
Prineip  nach  leichtere  (aus  Platte  und  Kelile  bestehende)  Form  der  Kapi- 
tale der  Ualbsftulen,  die  gesammte  zwar  scliUchte,  aber  sehr  gediegene 
Tedmik,  als  nicht  minder  die  eckig  dreiseitige  (nicht  halhrande)  Gnindo 
form  des  Chorscblusses,  das  zierlich  formirte  rundbogige  Gesims  im  Aens- 
seren  desse!l>en  insbesondere  aber  das  eigcnthtlmlich  leichte  Verhältniss 
in  den  noch  woiücrhaltenen  Säulen  und  GewOlben  der  Krypta  und  die 
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zierlich  geschmackvol- 
len ,  leicht  fltylisirten 
BIBtterkapitSle  an  erete- 
ren,  einer  solchen  An- 
nahme widersprechend. 
Der  Unterschied  zwi- 
schen der  zwar  reich 
aber  ungemein  roh  ver- 
zierten Qoedlinhurger 
Schlosskirche,  die  ich 
unbedenklich  fOr  ein 
Werk  der  ersten  Zeit 
der  sSchsischen  Kaiser 
halte,  und  zwi.schen  die- 
ser Klosterkirche  von 
Memleben  istallzugross, 
als  dass  man  beide  fflr 
Werke  einer  Zeit,  und 
gar,  wie  es  hier  doch 
der  Fall  sein  mOsste, 
fflr  Werke  Einer  Schule 
gelten  lassen  kann.  Die 
letzgenannte gehOrt,  wie 
ich  oben  erwähnte,  je- 
ner merkwflrdigen  Ue- 
bergangs  -  Periode  an , 
welche  noch  so  >iel 
RSthselhaftes  fflr  uns 
hat,  und  bildet,  in  Be- 
zug auf  die  vorherr- 
schende Schlichtheit  der 
sonst  reicher  dekorirten 
Details  und  in  Bezug  auf 
den  Mangel  des  Gewöl- 
bes, vielleicht  eins  der 
ersten  Beispiele  des  üe- 
berganges. 

Wenn  nun  das  Ge- 
bäude selbst  nicht  der 
Ottonenzeit  angehört,  so 
mtlssen  natOrlich  auch 
die  Malereien,  welche 
die  dem  Inneren  des 
Mittelschiffes  zugewand- 
ten glatten  Seiten  der 
Pfeiler  verzierten  und 
die  man  ebenfalls  einer 
so  frühen  Periode  zu 
vindiciren  beliebt,  aus 
späterer  Zeit  herrühren. 
Sie  sollen  ,  eine  Figur 
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an  jedem  Pfeiler,  Män- 
ner an  der  Nord-  und 
Frauen  an  der  Sfldseite, 
die  königlichen  Stifter 
des  Baues  vorgestellt 
haben  und  waren  merk- 
würdiger Weise  nicht 
auf  einen  Kalkhewurf 
oder  dergl.,  sondern  un- 
mittelbar auf  den  Stein 
(einen  rOthlichen  Sand- 
stein) gemalt.  Leider 
jedoch  sind  sie  gegen- 
wartig durch  das  Wet- 
ter fast  so  gänzlich  ab- 
gewaachen ,  dass  nur 
schwache  Spuren  noch 
zu  erkennen  sind,  die 
indess,  wenn  man  sie 
anfeuchtet ,  ein  wenig 
deutlicher  hervortreten; 
die  Hauptumrisse  der 
Figuren  lösen  sich  dann 
noch  zum  Theil  von 
dem  dunkleren  Grunde; 
hie  und  da  zeigen  sich 
noch  einzelne  Linien  der 
Gewandung  und  der  Ge- 
sichtatheile,  so  wie  ein- 
zelne Spuren  des  farbi- 
gen Anstriches.  Aber 
auch  in  diesen  schwa- 
chen Spuren  glaube  ich 
ebenfalls  den  Styl  einer 
späteren  Zeit  als  den  der 
byzantinischen  Periode 
(der  bei  uns  im  zehnten 
Jahrhundert  sogar  noch 
halb  karolingisch  ist)  zu 
erkennen,  namentlich  in 
einer  gewissen  modi- 
schen Weise  des  Co- 
sttlmsund  den  zum  Theil 
sehr  schlanken  Taillen, 
was  wesentlich  erst  mit 
dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert hervortritt.wäh- 
rend  ältere  Darstellun- 
gen gemeinhin,  bei  al- 
ler typischen  Erstarrung, 
noch  etwas  antik  Ideales 
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in  der  Gewandmig  hftben.  Doch  sind  wiederum  die  einilg  deiUlieh  erlial- 

tenen  Zflge  in  dem  Gesicht  vlnvr  mit  dem  Ilenigenschein  g^eschmflckteri 
Fürstin  noch  in  strenger  byzantinischer  Weise  ,  nicht  in  der  weicheren, 
mehr  gemathlichea  des  germanischen  Style» j  so  dass  ich,  in  Krwägung 
dieser  zwar  lebr  dmelnen ,  dodi  nieht  rnuichereB  Uflnllnde,  geneigt  bin, 
die  Malereien  ebenfalle  der  Uebergangsperiode,  d.  h.  in  Besag  anf  sie:  der 
(Mheren  Zeit  des  dreizehaten  Jahrhunderte,  xosaachieiben. 

Freiburg  an  der  Unetmt  bietet  in  seiner  Kirche  ein  »eltianiee  ^ 

miseh  von  allerlei  Baustylen  !(^  deutschen  Bfittelulteie  dar:  intereasaBt 
sind  jedoch  nur  die  ältrrm  l  liriic.  die  beideu  Thürme  auf  der  W»>^t«e;te 
oad  das  Querschiff,  welche  sviederum  der  Uebergangsperiode  angehören. 
Die  Thflrme,  nach  unten  viereckig,  gehen  naeb  oben  int  Aehteek  «ber  und 
^nd  mit  zierlichen  Halbsinlcbeu  auf  den  Ecken  und  rundbogigen  Gesimsen 
geschmflckt.  An  (Im  1%'nstprn  r  Thftrme  ist  merkwflrdiü;,  das»  im  süd- 
lichen ^pitzbogigc  unterhalb  der  nuidbojrigen  vorkommen,  aUo  früher  ge- 
macht sind,  als  diese.  Die  Detail»  der  Fenster  sind  schlicht  profilirt '  Der  ' 
ODter  und  äwlechen  Thtlrmen  bellndlicbe  Tbefl  des  Inneren  der  Kirdie 
hat  masidge  ,  gegliederte  Pfeiler  mit  Halbsaiilen  und  runde  und  spitzige 
Bogen;  es  scheinen  schon  hier  verschiedene  Bauzeiten  durch  einander  zu 
spielen;  ebenso  steht  auch  die  westlich  vorgebaute  alt  spitjibogige  Vorhalle 
dmcbans  in  iieiner  organisdien  Verbindimg  ndt  dem  Haoptban.  Daa 
Qaenchiir bat  im  Innern,  im  GcwOlbe,  ebenfalls  den  Spitzbogen,  an  dn 
nnch  aussen  gewandten  Theilen  —  den  Bßgen  der  Seiten-Tribunen,  Fpn- 
steru  und  Thflren  —  den  Rundbogen-,  es  enthält  im  Aeussern  zierlich  aus- 
gebildete Detaile,  namentlich  wae  Verderanf  der  Giebdiidder  anbe-  . 
trifft.  Auch  der  Thurm  Aber  der  Mitte  des  Kienaee  ist  in  gleichem  Style. 
Der  Chor  ist  im  reinen  SpitzfwT^pnslyl  und  zwhf,  namentlich  im  Aeusseren, 
recht  artig  und  zierlich  gebildet.  Das  eigentliche  Schill  der  Kirche  gehOrt 
in  die  spStgothische  Zeit ;  es  enthalt  ganz  rohe  achteckige  Pfeiler  und  Sei- 
tenachiire,  die  dem  Mittelschür  an  HOhe  gleich  eind.  Merkwflrdig  jedoch 
ist,  dass  man  unter  dem  Krnn7;^rsim<^  der  Aussenmauern  des  Schiffes  den- 
selben rundifogigen  Fries,  vk eicher  am  Querschiff  nnd  am  Untergeschoss 
der  Thtlime  hinläuft,  fortgefOhrt  hat,  doch  so,  dass  er  von  den  Strebe- 
pfeilem  onregelmiteiy  nntetbrochen  wird  and  rieh  den  llteren  Theilen  der 
lürche ,  wie  die  gesammten  Mauern  des  Schiffes ,  ohne  organische  Ver- 
bindung anschliesst.  Möglicher  Weise  benutzte  man  hiezu  die  vorhandenen 
Steine  vom  Friese  der  aUeren  Mauern  des  Schiffes.  —  Im  sfldlichen  Kreu^ 
nnne,  hoch  swiscben  den  Fenttem,  hangt  ein  altea  Bild  epiterer  deotacher 
Sctiole,  dae  nicht  gerade  schlecht  zu  sein  scheint,  Aber  das  sidi  jedoch, 
bei  der  höchst  ungtlnstigen  Stellung,  nie  hts  Näheres  sagen  iBsst. 

Hoch  aber  der  Stadt  liegt  das  alte  Schlos^  von  Freiburg.  Bei  schon 
dnbiediendef  DSmmerang  —  die  Zeit  erlaubte  keinen  fingeren  Aufenthalt 
—  wanderte  ich  den  steilen  Pfad  hinauf;  oben  lag  die  herrlichste,  gemach 
verdunli rinde  Landsrhnft,  aus  der  nur  die  Windimgen  der  Unstrut  hervor- 
leuchteten, zu  meinen  Füssen  hingehreitet,  in  dem  Hofe  des  wenig  be- 
wohnten Schlosses  war  es  schauerlich  einsam;  durch  viele  lauge  Gänge 
ftthrie  man  mich  an  der  ScUoeekapelle,  die  Idi,  wenn  auch  nur  fluchtig, 
zu  sehen  gewünscht  hatte  Diese  Kapelle  gehört  mit  in  di»-  Reihe  jener 
intere^^nntfr)  kleinen  Bauwerke  romanischen  Styles,  deren  sich  verschiedene 
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auf  allen  Schlössern,  ala  «u  Kgtr,  Landsberg,  Nürnberg  u.  a.  O.,  flnden, 
indem  man  sw€i  entsprechende  Rlame,  den  untern  von  schwereren,  den 
obeni  von  loirbtpren  VerhMlfpi^-- !i.  nl)frpinnruit>rjr»'banf  iinfl  (hV  r  l?,rn  f^irrli 
eine  viereckige  OefTnuTiq;  in  der  gewölbten  Decke  des  unteren  verbunden 
hat.  Die  Oberkapelle  zu  Freiburg  ist  von  höchst  zierlicher  Construction. 
In  der  Mitte  ateht  ein  BOndel  achlanker  Slulen  von  dunklem  Mannor,  — 
vier  um  einen  leichten  viereckigen  Pfeiler  geordnet  und  mit  reichen  Blät- 
terkapitlilen  gesehmtlckt,  —  von  dem  sich  breite  Gurte  im  Halbkreisbogen 
nach^  den  gegcnflberstehcnden  ^V&ndeD  hinflberäf  lüagen ;  diese  Gurte  sind 
'  mit  einer  Verzienuag  von  hSogenden ,  mndbogig  geformten  Zacken «  ver- 
aelien.  Zwischen  diesen  Haaptgurten  bilden  sich  vier  kleine  Kreuzgewölbe; 
an  den  WifnHfn  --(ehen  einzelne,  jenen  erstfrenannlen  ähnliche  Marmors«  nl'-n 
Jenetu  ääuieubüudel  entspricht  aber  in  der  Uaterkapelle,  in  die  man  durch 
eine  Oefliranii  der  erwähnten  Art  hlnabachant,  nicht  eine  ähnliche  Einrich- 
tung; dasselbe  ruht  vielmehr  auf  einem  atarken  liurtbogen  (mit  gleicher 
Zacken vpr/ierung),  der  .voo  swei  festen ,  xn  den  Seiten  atehenden  Sftolen 
getragen  wird. 


(Nach  meioem  Notbhuehe  von  1881.) 

Die  (jiemäldc  im  Dome  von  Meissen,  —  dessen  Architektur  uns  durch 
Scbwechten')  ao  vortrefflich  dargestellt  ist,  —  besichtigte  ich  mit  dem 
Buche  von  Hirt  „Kanstbemerknngen  auf  einer  Reise  nbcr  Wittenberg  und 
Meilsen  nach  Dresden  und  Praii"  fHerlin .  IS'^O)  in  der  lliind.  Auch  mrrh 
fesselte  ganz  liesonders  das  grus.se  Allargemälde  im  Chore,  welches  in  der 
Mitte  die  Anbetung  der  KOnige,  anf  den  Flflgeln  den  Joseph  und  einige 
Apostel  darstellt  und  von  IMrt  dem  in  der  Kyck'schen  Schule  gebildeten 
Fr.  Herlin  von  Nordlingen  znireFrhrieben  wird.  Der  einfach  frro"en  An- 
lage des  Bildes,  der  lebendig  naturgetreuen  Charakteristik,  der  „unvergleich- 
lichen Graaie  und  Aumuth'^  in  dem  Kopfe  des  Christkindes  musste  ich 
dasselbe  Lob  zollen,  wie  der  ehrwürdige  Geleitsmann,  deit^en  Weisungen 
ich  folgte.  Die  srrossartige  Gewandnnc:  seinen  mir  der  Art  des  Hubert  van 
Kyck,  —  liesondrrs  der  iles  (Jntt-Vater  auf  dem  Genter  Alt.irlnlde.  —  und 
vielleicht  noch  mehr  dem  Style  der  altkölnis<chcn  Schule  zu  entsprechen; 
die  Arbeit  im  Nadkten  höchst  auffallend  nach  Eyck'scher  Art ,  nur  nicht 
ganz  so  fein;  die  Haarr  ;?  der  Behandlung  ein  wenig  dicker,  conven- 
tioneller:  die  Kleiderstofle,  Ijesonders  d  is  Pelzwerk,  ohne  sonderliche  Cha- 
rakterisirung.  Die  schmachvolle  Uebermulung  des  Madonnenkopfes,  den  Hirt 
ftHlier  unberdhrt  gesehen  hatte  und  dessen  einstige  Schönheit  er  kaum  genug 
XU  preisen  weiss,  rief  auch  in  mir  die  lebhafteste  Kntrdetnng  hervor. 

Nicht  minder  zogen  mich  die  Cranachischen  Gemälde  an.  mnHclist  das 
Ober  dem  Hauptaltare  vor  dem  Chore  des  Domes,  welches  auf  dem  Mittel- 
bilde die  Kreuzigung  Christi  und  darunter,  nach  altaymbolischem  Betuge^ 
die  Opferung  Jsaac's  und  das  Wunder  der  eliernen  Schlange,  auf  den  Innen- 
seiten der  Flügel  die  Atifflndung  des  lieili^en  Kreuzes,  auf  der  Au8sen<5eite 
den  leidenden  Christus  und  Maria ,  auf  einem  zweiten  Flflgelpaare  die 
Symbole  der  Evangelisten  darstellt.  Bei  der  Kreuzigung  erschien  mir 
beaondera  die  Gruppe  der  Maria  aehr  achön,  hSchat  grossaftig  aber  die  der 

*)  Und  spitttT  durch  Puttrieb. 
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Opferung  Isaac's:  Abraham  ia  lebhaft  bewegter  Geberde j  der  Engel,  statt 
4«  Annes,  gerftdeni  dM  Schwert  frmend;  Isaac  knieeiid  Im  wdweo 

Opfergewande  ,  das  in  grossen  FaUen  nioderRlllt.  Das  bei  dieser  Gruppe 
befindliche  Bild  des  Donators  sehr  nnsufffllirt  .  m  i>  es  sonst  nicht  in  Cra- 
nachs  Art  Unter  den  vor  der  Schlaugu  Kuieeaden  ein  Kopf,  in  Cranachs 


R«pr  to  GMiAMn,  wm  im  AltaifMiMi  i»  Chor. 

Manier  gemalt,  sonst  aber  gfinzlich  ans  dem  Flflgelbilde  des  Genter  Altar- 

Werkes,  den  FJn^iodlorn  von  .T.  van  Eyck  (im  Rcrlinor  MnscuniV  rntnom- 
mcn,  —  nur  zur  Hiilfle  sichtbar,  mit  wildem  nii(  k  und  wüsiem  Haar.  Hirt 
nimmt  Antheil  des  jflngcren  Cranach  un  diei»em  Bilde  au.  Den  Einfluss 
dieses  Kflnstler»  meinte  auch  ich  in  maniügftdien  Aehnlidikeiten  mit 
meinem  Naumbur^er  tmd  Mcrsebiirper  Meister  erkennen  zu  dürfen,  beson- 
ders ia  der  Maria  und'  dem  Engel  aussen,  in  einzelnen  der  kleinen  Frauen- 
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kOpfe  auf  deo  Tonmteiten  der  Flflgel  t  Mch  in  andern  Nachahmungen 
andier  Hebter. 

Soflann  das  Ccmälde  in  der  Begräbnisskapelle  Herzog«  Genr«;  des  Bär- 
tigen: der  leidende  Christiu  zwischen  Maria  und  Johannes,  darüber  ein 
Chor  von  Engeln;  Donatoren  und  Heilige  auf  den  Flögeln.  Hirt  hält  das 
ganse  Werk  fQr  eine  Arbeit  des  jdngeren  Cianadi,  was  mir  bedenklich 
schien.  DIp  Engelchen  des  Mittel Itild «'s ,  kleine  nacktP  GfnirTi .  f;uid  ich 
denen  ähnlirh ,  welche  Qber  der  \  ermälilunjj  der  heiligen  kathnriiia  im 
Merseburger  Dome  schweben,  aber  ungleich  anmuthiger,  sehr  au  die  Kinder 
in  dem  ichAtten  Bilde  der  Wenselkirche  au  Naomburg  erinnernd.  Maria 
und  Christus,  die  erstere  zwar  sehr  schön,  erschienen  mir  in  auffallend 
andrer  Manier  als  der  des  älteren  Cranarh.  Der  neuerlich  erfolgten 
Restauration  des  Werkes  konnte  ich  kein  sonderliches  1#ob  spenden. 


Digitized  by  Google 


YOfiSTÜDlEN  Züß  ARCfllTEKTUß-GESCHlCHIE. 


I. 

ÜBER  Die  ROMISOH-OHUSTUCABN  BAUSTSTm 

(Museum,  Blätter  far  bildende  Kaust,  1833,  Nid.41,  ff.) 


1.  OewVIbe  nnci  Sinte  io  der  antiken  Baukunst  ' 

• 

Die  trriechische  Baukunst  enthält  die  vollkommenste  Ausbildung  der 
biule,  welche  ein  gerades  Gebälk  tragt  Hier  ist,  mögen  die  Verhlltniase 
de»  Gebindes  tchwer  oder  leicht  sein,  stets  vollkommenste  Hannojiie 
tvischen  dem  Tragenden,  dein  Getragenen  und  denjenigen  Theile,  yrelcher, 
als  t}pT  Vermittler  zwischi n  leiden,  das  eigentliche,  ge*chlechUiche  Ef- 
keuuuugiizeichen  des  Baustiles  ist,  —  dem  Kapitale. 

Das  GewOlbe  war  den  Griechen  in  der  Biathezelt  ihrer  Kanat  unbe- 
kannt; oder  wenn  sie  dasselbe  kannten .  so  vermieden  sie  es  ahsichtlfch, 
als  den  ausgebildeten  Formen  ihres  eiufarh  geradlinigen  Systemes  wider- 
sprechend. Damit  wir  indess  ahnen  können,  wie  die  (iriechen,  —  falls 
ihnen  das  Geschick  eine  längere  Jugend  vergönnt  hitte,  —  auch  in  diesem 
Baosystem  ihr  felDes  nnd  edles  GefQhl  fttr  schOne  Form  wflrden  offenhart 
haben,  so  sind  uns  (zu  Athen,  in  der  Nähe  des  Windethurmes)  einige 
wenige  Bogeustellungen  aufbewahrt  worden,  welche  in  den  Protilirungen 
ihrer  Kämpfergesimse  noch  ächt  griechischen  Geist  athmeu  und  welche  in 
der  Art,  wie  die  Arcbivolten  dnich  feine  geradlinige  Gesimse  eingerahmt 
lind ,  Alles  hinter  sich  anitlcklassen ,  was  von  den  ROmem  im  Bogen 
erbaut  ist*). 

AU  das  älteste  urkundlich  bestätigte  Denkmal  des  Gewölbebaues,  und 
ivar  im  Kdlscbnitt,  gilt  die  Cloaca  mazima  zii  Rom,  ans  der  Zelt  des  Tar> 

qainius  Priscus');  mehrere  etruskische  Befestigungen  zeigen  gleichfalls, 
wenn  aach  der  Zeit  nach  nicht  so  bestimmbar  wie  jenes,  die  frühe  An- 

» 

*)  Stuart:  die  AltMrthflm«r  von  Athen,  Xtsf.  XV.  p1.  III  htwood:  Tht 
Ercchthfioii  of  Alhrn* ,  p.  Ii6.  Elnssloe  Shiiliclie  Bügen  h\f  mm  neuerdings 
Mch  an  andern  Orten  Uriecbeulands,  nameutlicb  auf  Delos,  entdeckt.  —  *)  Be- 
•dirstbvBS  der  Stadt  Bom  voii  Platner,  Bqbssd,  Gerhard  nnd  RCttdl,  I.  S.  161; 
wo  die  Bswuise  Ar  d|«  angegsbene  Alter  'der  ChMCs  maxim«  gsgen  nensrs 
ZwetfeL  ^  ' 
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Wendung  dieter  Construction  in  Italien:  wir  -werden  mifliin  die  Erfindung 

der?pU)Cn  als  rino  altitalische  in  Anspruch  nehnicn.  und  eine  direkte  Fort- 
bildung der  den  iiclasgisrhcn  Völkern  eigenen  I  lic-anrcTiform  darin  erken- 
nen dOrfcn.  Denn  wenn  auch  die  bis  Jetzt  noch  nicht  un(cr»uchtea  Schutt- 
hflgel von  Babylon,  diesem  Hanplsitz  de«  Baeksteinbanee,  kflnfUg,  wie 
einzelne  Gelehrte  zu  vermuthen  fast  geneigt  sind,  an  diesem  Ort  eine  noch 
ältere  Anwendung  des  Gewölbes  zu  Taac.  fl'trdmi  -olltcn.  so  wird  sich 
doch  schwerlich  ein  Zusammenhang  zwischen  jenen  lernen  Asiaten  und  den 
Völkerschaften  Italiens  nachweisen  lassen. 

Im  liümischen  Volk  aber  lebte  nicht,  wie  in  den  Griechen,  ein  eigen- 
thiliiilic  her  Kunstsinn,  welcher  sieh  zu  einer  freien,  selbständigen  Enlwi- 
ckelung  durchgearbeitet  hätte*,  ihr  Element  war  das  Praktische,  da^enige» 
was  Bkh  auf  Nutzen  und  auf  Gennss  bezog.  Sie  waren  Meister  in  dar 
Anlage  von  Heer!<tras$cn,  Häfen,  Brücken  und  Wasserleitongen,  noflber- 
troffene  Meister  in  der  F.inrichtung  alles  dessen,  was  zu  den  Bequemlich- 
keiten und  Anneliinlirhkeiten  des  Lebens  gehört'),  .leuer  Mangel  an 
eigenihümlichcm  ivu^^täinn  zeigt  sich  nicht  sowohl  «iarin,  dass  sie  überhaupt 
eine  Ikemde  Kunst  au  der  ihrigen  zu  machen  suchten,  als  vielmehr  in  der 
Art»  wie  sie  die  fremde  Kunst  auffassten.  Was  bei  den  Griechen  aus  dem 
Leben  des  Volkes,  aim  innerem  Betifirfniss  hervorL'e^raniren  war,  das  -ward 
bei  ihnen  der  Gegenstand  einer  vornehmen  Pracht! iehe,  einer  wiiikdrlichen 
gelehrten  Kennerschaft;  was  bei  den  Griechen  unmittelbare,  lebendige, 
organische  Form  war,  das  ahmten  sie  als  ein  Gegebenes  nach,  lierechneten, 
conntruirten  es.  Betrachten  wir  z.  B.  dns  dorische  Kapitäl.  wie  es  von 
den  Griechen  und  wie  es  von  den  Römern  gebildet  worden  ist.  Bedeutend 
und  wirkungsreich  in  ihrer  grosseren  Ausladung,  elastisch  widetetiebend 
gegen  den  Druck  des  Gebälkes  zeigt  sich  die  Linie  des  Ecblnus  bei  den 
Griedien  ;  bedeutungslos  und  iifichtern,  nicht  widersfreln'TuI .  ui(ht  trauend 
jene,  durch  einen  willkarlichen  Zirkelschlag  gebildete  Linie  bei  der 
lOmischen  Form. 

Somit  ist  es  leicht  erklRrllch,  dase  bei  den  Rllmem  die  Baukunst  sieh 

nicht  eigenthömlich  durchbildete,  obgleich  sie  ein  eigenthflmliches  Princip 
fflr  dieselbe  besassen:  dass  sie  später,  als  sie  die  Schönheit  und  das  Kbeu- 
mass  der  griechisclieu  Säule  kennen  gelernt  hatten,  die  letztere  als  einen 
wohlanstlndigen  Schmuck  ihrem  GewOlbebau  hlnzuÄlgteu ;  dass  sie  endlich 
als  die  von  ihren  äslhefischen  f M  >etzgebern  sorglich  eingehegte  Kunst  den- 
norh  in  "NVillkfir  ausnrfele ,  beide  \  ersehiedenartige  F.lemeute  geradezu 
vermischten,  an  die  Stelle  des  Archilravb  einen  Bogen  über  die  griecliitfche 
Säule  setzten. 

Wenn  indess  die  Rr»nier  auf  der  einen  Seile  jenes  feinen  Gefühls  fflr 
die  Form  eml  rf  r'en.  so  ist  dessenungeachtet  ihre  Baukunst  dodi  im  l?e«iitz 
eines  eigeuibüuili(  lien  Charakters,  und  zwar  dessen,  weklier  ^ie  zu  Herren 
der  Welt  gemacht  hat.  Und  diese  GrOsse  und  Mige^tät  in  der  rümisehen 
Baukunst  ist  durch  eben  denjenigen  Theil,  den  sie  nicht  von  den  Griechen 
erlernten,  der  ihnen  bereits  früher  eigen  war,  durch  den  GewOlbeban  zu 
Wege  gebracht. 

Griechische  ßie!«enbauieu,  wie  der  Dianeniempcl  zu  Epiiesu»,  der  Ju- 
pitertempel zu  Agrigent,  enthalten  nur  VergrOsscrungen  ihrer  fflr  mittlere 
VerhSltnisse  berechneten  Formen ;  sie  wirken  wesentlich  durch  die  Maase 

')  Düs  beweiäuu  inslesonder«  di«  ueuvsten  Aue^rftbungeu  in  Poutptiii. 
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de«  GesU'inPS.  Die  gössen  Saie  in  den  Rlcsenl^autpn  dri  A.  L'ypior  haben 
sogar  (wa«  cbcu  in  der  CousUuction  mit  gerüiicu  äieiubulkcn  liegt,  dl« 
keioe  bedeotende  Entfernung  der  Sttitzen  Kidaaseni  etwas  Bdtlemmendea 
und  Drürkcndes.  Anders  Im  i  den  Römern.  EUer  Steigt  Ober  dem  weiten 
Raum  der  IJotundc  cia  freies,  kühnes  Kii[i[cl£rowf^lbo  ompnr :  hier  spannt  , 
«ich  über  die  Seitcnmaucrn  des  Langbaues  ein  leichtes  Tonnengewölbe ; 
hier  wOIben  slcli  itoUe  Bogen,  den  siegreich  heimlielirendeii  Imperator  su 
begrflssen  ;  hier  erheben  sich  Arkaden  aber  Arltadea,  ttnn  Amphitheater 
frei  atifzrrfflhrpn,  die  ein  ganzes  Volk  zu  f;i>-<pn  vermnj:r n 

Freilich  sind  bei  diesen  Hauwerken  die  Theilc  de»  griechischen  Sy- 
titemcs,  Säule  und  Gebälk,  welche  sich  ihren  wechselseitigen  Beziehungen 
gemlss  an^ebildet  hatten,  gewissermaasä^en  willVllrlidi  angewandt  und 
haben  io  der  Regel  keinen  wesentlich  coustructiven  Zweck;  doch  mflssen 
wir  wiedenim  zugeben,  das»  sie  bei  den  besseren  GebSnd»»n  der  ronstruc- 
tion  nicht  ohne  eine  gewisse  Feinheit  untergeordnet  sind.  So  dienen  die 
Stolen  im  Pantheon  daan,  den  breiten  Raum  der  Nischen  minder  angen- 
flUUg  zu  machen;  so  das  Aber  ihnen  hinlanffsnde  flngirte  Gebälk,  den  Raum 
bis  zvtr  KH|.p('l  auf  pleirhe  Wei?e  anL"Mi<-hm  ZU  theilen.  Sii  wcrdi-n  Halh- 
sänieu  und  i'ilaster  sammt  ihrem  Gebälk  bei  Triumphbögen  und  Amphi> 
tiiefttem  angewandt,  nm,  wa«  ein  Bedürfhiss  des  Anges  ist,  dem  Bogen 
einen  rechtwinkligen  Einschhiss  zu  geben;  zugleich  dienen  dieselben  hier 
noch  8U  einer  ^  f  r-tärkun?  der  Pfeiler.  Grössere  Willkfllir  i^f  pv.  wenn 
bei  den  Triumphbügen  diese  Säulen  völlig  frei  aus  der  Mauer*  hcrvurtreten, 
oder  wenn  die  Mauern  innerer  Tempelräume  auf  gleiche  Weise  mit  SSulen 
gesdamflekt  werdoi,  welche  als  Triger  von  Statuen  dienen  sollen.  Dieser 
Umstand  bat  in  der  Regi  l  ein  widcrwlirti;?  vcrkrojinos  Gebälk  Aber  den 
Säulen  zur  Folge,  eine  der  unungeuelimstin  Ausartungen  antiker  Baukunst. 

Gonstructiv  hingegen  und  nicht  mehr  äubäerlich  hinzugekommene 
Zierde  erscheinen  «Uese  freistehenden  SBnlen  mit  vofgelcr5|rftem  GebSlk  in 
dem  Friedenstempel  und  in  dem  Haupisaale  der  Thermen  Diocletiau*»  (jetzt 
Maria  degli  ihilm-ü)  zu  Rom'):  auf  ihnen  nämlich  ruhen  die  Gurten  oder 
vielmehr  die  kanteu  der  Kreuzgewölbe,  mit  welchen  jene  Hallen  bedeckt 
sind;  die  Manem  hinter  den  Slulen  dienen  nnr  als  die  Widerlagen  der 
Gewölbe.  xMich  daukt,  es  ist  dieser  eigenthdmliche  Gebrauch  der  Slulen 
bereits  als  "SOrspiul  mittelalterlicher  Ba\isy!.tenie  anzusehen. 

Zugleich  aber,  eben  mit  den  Zeiten  des  Gallien  und  Diocletian,  tritt 
eine  uodi  grössere  WillkQr  and  ein  vollständiger  Beginn  der  Auflösung 
des  antiken  Syetemes  ein.  So  sehen  i  j  den  Thermen  des  Diocletian, 
zwischen  den  Fenstern  Säulen  dreifach  übereinandergestelU.  deren  olierste 
j^tatt  des  Gebälkes  nur  schräge  Giebclgesimse  tragen-,  Säulen,  welche  das 
üranzgesims  tragen  und  auf  Consolcu  ruhen,  an  Diocletians  Palast  zu  Spa- 
latro  und  an  dnemThor  aus  Galliens  Zeit  zu  Verona;  gewunden  canellirte 
Slulen  an  demselben  Thor;  endlich,  wns  das  ncdouttnilste  ist,  freie  Bo- 
jren^tHlungen  auf  Säulen,  und  zwar  unmittelbar  auf  dem  Kapital  derselben 
aufsetzend,  in  Diocietiaus  Palast«),  in  dieser  Verbindung  von  Säule  und 
Bogen,  in  dieser  frei  phantaatischen  Benatsnng  antiker  Elemente  ist,  mitten 

»)  Dfsyodetz:  In  r- r-;  antiqnrs  df  Rom  f.  pL  VIT,  XXIV.  —  *)  d' Affin- 
court: Jliatoire  de  Varl  par  les  monwnens  depni»  $a  dicadmct  ete.  \  ArchiUeture 
pl.  ily  JIL  Adanu:  Ruin»  of  th*  Patae«  ^  JDlMfetlan-  ot  Spatatw,  Hirt: 
Gsschicht«  der  Bsukanst  bsl  dsn  Altsn  p1.  XIY,  29. 
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im  Verfalle  der  alten  Kunst,  der  Beginn  einer  neuen,  welche  sich  im 
Mittelalter  auf  eigeothOmlidie  Weise  durch^bildet  bat,  noch  bestimmter 

aui^gc!^p^uchen. 

Da&s  diese  Annahme  nicht  willkflrlich  ist,  nicht  vielleicht  nur  auf 
Znftlliglteiten  bemhend,  das  beweisen  gleichseitig  andere  Umstlnde,  weldie 

der  (<is(hi(hte  der  rnmischen  Staafseinrichtungen  angehören  und  zu  den* 
selbeu  Resultafcn  fölirrn.  In  dem  von  Diocletian  cingerichletcn  Amte  der 
liefensoren  in  den  Städten  (welche  den  SchutzvOgteu  des  Mittelalters  ver- 
glidieu  werden),  in  der  gleichzeitigen  Sonderuug  der  Städte,  in  der  Ein- 
Itthraug  des  Verhlltnisses  des  Gutsherrn  zu  den  Colonen,  io  der  Oiganisn- 
tion  einer  pnnz  in  Stahl  gchollf'n  I'.iitrr-f Imff  u.  9.  w.  erscbeinem  nicht 
minder  Vorzeichen  gewisser  mittelalterlicher  Euirichtunfrcn *).  — 

Noch  eiu  anderer  Umstand  verhinderte  es,  dass  jene  Durchbildung 
eines  Baueystemes,  dessen  Haaptelemente  GewQlbe  und  Säule  sind,  mcht 
schon  bei  deu  ROmcrn  Statt  fand:  der  furchtbare  moralische  Verderbt 
welcher  sich  des  Volkes  beraüchtigte  und  dn^^flbe  in  MHnde  wahn- 
sinniger Despoten,  wildester  Anarchie  und  endlich  eingedniugener  Barbaren 
lieferte.  Solche  Zeiteu  eignen  sich  nicht  fflr  die  Entwickeluug  einer  ni^uen 
Knnst  Einsdne  Rnhepnnkte,  wie  namentlich  die  Regierung  Hadrian*«» 
waten  ebensowenig  im  Stande,  neue  T.ebenskraft  in  die  Adern  der  Kunst« 
als  wie  d»'*;  «rej^amraten  Staates,  zu  giessen  ;  und  die  Werke,  welche  der 
Kunstsinn  j(Xic^  Forsten  hervorgerufen,  wurdeu  vou  beiueu  ^achfolgern 
Iteineswegs  überboten. 

Und  dennoch!  wenn  wir  gleich  in  den  Kunstbestrebungen  dieser  Zeit 
nicht  mehr  die  Fshiglieit  sehen»  gewisse  neu  eischeinende  Elemente  ihrer 

Bedeutung  nach  zu  verarbeitCDi  so  niQssen  wir  auf  der  nu  lrrn  Seite 
wenigstens  die  Lebenskraft  und  die  Lebensfnlle  der  trrierhis(  heu  Kunst 
bewundern,  Y'elche  sich  so  lange,  unter  so  wilden  Stürmen,  erhalten  konnte; 
fteilicb  ist  sie  mehr  und  mehr  in  losserücher  Nachahmnng  befiiugen,  frei- 
lich artet  die  Reinheit  der  Formen  mehr  und  mehr  in  Schwulst  und  Ueber* 
ladnns  aus.  Doch  erst  in  den  Gehfitiden  aus  Dioelftinn's  Zeit  '^ehen  wir, 
neben  manchem  Phantastischen  in  der  Erfindung,  gewisse  Formen  auttreten, 
welche  barbarisch  zu  nennen  sein  durften");  erst  hier  werden  die  Formen 
des  Ornamentes,  wie  hSuflg  dasselbe  auch  angewandt  sei,  mager  und  flach. 
Und  erst  in  der  Zeit  Constantin's  bemerken  wir  einen  gewissen  Mangel  in 
der  Technik  und  eine,  nicht  sowohl  dOrttige,  als  rohe  hünfachhcit,  welche 
an  die  Stelle  der  frtlheren  Ueherftllle  des  Details  tritt  Dns  beweist,  s.  B. 
eine  Yergleichung  derjenigen  Ornamente  seines  Triumphbogens  xn  Rom, 
welche  vou  dem  Trajanischen  entnomnj-n  «ind,  mit  <len  zu  Constantin^s 
Zeit  gearbeiteten').  In  ihren  Hauptformen  aber  verrUth  die  Architektur 
auch  noch  in  diesen  Monumenten  ihren  hohen  L<n»iimng  und  erscheint 
edel  und  wohlverstanden*).  Ich  glaube  endlich  nicht  mit  Unrecht  su  be- 
haupten, dass,  ob  freiwillig  oder  gezwungen »  die  Aichltektur  im  Detail 

')  F.  Ch.  Scblusser:  UnlTersalhist.  lieb^rsicht  der  Geücbichle  der  alteu 
Welt,  Bd.  III,  Abthl.  3,  S.  9,  16,  413.  —  *)  Dahin  rechne  ich  z.  B.,UiDUMile- 
tian*e  Palast  zu  Spalatrn.  f,"*^*  i^-'^«'  OUedyr  in  den  Gesimsen  mit  schrägsm.  tniga» 
schwungenem  Profll  und  mit  ein«r  Ziksak-Verzierung.  —  ')  ä' Agincourt.  Ardi, 
fd.  //.  iO—15.  —  Bi^ba«!  und  CastlgUene  an  Lso  X,  In  d«t  Bsschrsibont 
T«n  Born  I,  270, 
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A'u'tf'T  rohev  Einfachheit  bedurfte,  wenn  sich  dasselbe,  nach  dem  styllosen  ^ 
Imberäci) weifen  der  letzten  2«6it,  wieder  zu  strengeren  Formen  bilden 
sollte  0. 

'   S.  Die  duisincho  Basilika. 

*  .  * 

Mit  Constantin  (306—337)  beginnt  die  Geschichte  der  mittelalterlichen 
BankoiiBt  Er  nuiehte,  das  Bedflrlhiss  der  Zeit  wohl  ventefaend,  dat  Clni* 

steuthum  -mr  Staafsrollfrion  und  begrandete  so  fflr  die  heilige  Baukunst 
mit  veräuUcrtuüi  Zweck  eine  neue  Richtung;  zugleich  wurde,  in  den  unter 
ihm  aosgefahrten  Buu werken,  die  Anwendung  des  von  Säulen  getragenen 
Randbogens,  die  bisher  onr  auanahmtweise  vorkam,  allgemeiD.  Freilich 
dng.  wenn  auch  nicht  der  Sinn  für  grossartige  Anlage,  so  doch  die  von 
früherer  Zeit  Oberlieferte  Ti"f  Imik  immer  mehr  nnd  mehr  verloren,  und  wir 
sehen  lu  den  nächsten  Jahrhunderten  unzählige  Gebäude,  was  insbcboudere 
Siulen  und  sonstigen  Schmock  anbetrifll,  von  dem  Bavhe  tfnd  den  Trtlm- 
mem  antiker  Meisterwerke  errichtet 

Der  antike  Tf  mpel .  wie  er  durch  die  Griechen  (um  nicht  den 
Aegyptern  hinaufzusteigen)  vorgebildet  und  von  den  KOmem  nachgeaJimt 
war,  bestand  in  der  Kegel  aus  einer  Celle,  einem  Ratun  von  geringer  Weite, 
welche  die  Wohnung  des  im  Steinhude  verkörperten  Gottes  war  und  woan 
/tinSrhst  nur  der  Priester  (nicht  eijrentlich  —  oder  doch  nur  ausnahms- 
weine  —  die  (ieniein<le)  den  Zu«raii2  hatte.  Hier  wandte  die  Haukunst 
ihre  vornehmste  Sorgfalt  auf  eine  würdige  Ausschmflckung  der  Auesenseite, 
■nd  die  drei  SSulraordnungen,  welche  den  Kreis  dieses  Bausystemes  voll* 
kommen  abschliessen,  waren  ihr  Ergebui.ss.  Anders  bei  der  christlichen 
Kin  h«'.  Sie  musstp  einen  mr^^lirhst  weiten  Raum  enthalten,  um  eine  grosse 
\  tn^unimlung  zu  gemeintichulUichcm  Gebet,  zu  gemeinschattl icher  Erbauung 
«od  GedXehtnissfeier  in  sich  anfenfassen;  sie  mnsste  durch  ihre  nnmlttelbaie 
Dmgebung  das     mätii  des  Einzelnen  cmporriehen  nnd  heiligen. 

F«  i»?  n  ttiji  lj(  h.  daüu  die  chris*tli(  hen  Gemeinden  bereits  in  den  ersten 
JaiirhundcTten  ihrer  Entstehung,  che  das  Christenthum  eine  Öffentlich  an> 
erkannte  Religion  ward,  eigener  und  von  dem  übrigen  Verkehr  al^eson- 
derter  Versammlungsorte  bedurften.  Grossentheils  Indess  kiUinen  dies  mir 
Räume  in  Privatwnlmungen  gewesen  sein;  doch  mögen  die  CJiristcn  an 
Orten,  wo  die  Verfulguugen  weniger  hefti?  waren,  schon  damals  öffentliche 
Gebinde  xa  diesem  Zweck  gehabt  haben.  Das  beweist  unter  andern  der 
Umstand,  das»  Constantin  nicht  nur  flberhanpt  viele  Klrdien  anffflhrMit 
sondern  auch  die  in  der  vorhergehenden  Verfolgung  zerstörten  neuhauen 
Hess*).  Dahin  kann  man  ferner  die  Kirche  vcm  Nicomedieu* rechneu,  deren 
Zerstörung  Lactantius  erzählt;  dahin  die  von  Bischof  Paulinu»  von  Tyrus 
in  dieser  8tadt  gebaute  Kirche,  welche  Eosebins')  besdireibt  Auch  kom- 
men aus  der  Zeit  vor  Constantin  bereits  eigenthümliche  Benennungen  für 
<ii<s('  Versammlungsorte  vor,  als  Kirche  (ecclesia)y  Bethaus  (Oratorium^ 
tvxtijfiop),  Versammlungshaus  (conveiUicula),  Haus  des  Herrn  (domitücuni, 
inpfMrit^>'a.  s.  w.  *). 

')  Dieso  Bemerkung  trifft  insbesondre  die,  bereits  dem  vierten  Jahrhundert, 
sDgeli5rif«  Form  des  korinthischen  Kapitils  mtt  nngssaelLtsn,  «Infaehen  8eltiir« 
Wittern,  wie  solche  z   B.  in  S.  l'nnl  l><*i  Rom  vorkoinmt.  —  ')  Eu$ebiua  II.  E. 
Ä.  2.  _  3)  Jb.  X.  4,  ~      Vergl.  Platner:  Roms  Basiliken  und  Mosaiken  j  in 
4er  BsBcbrslboni  dar  StaAt  Rom  1,  B.  417. 
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Als  CoDBtantin  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  dem  Cliristcnthum 
bdrgerlicbe  Rechte  und  Vorrechte  gab,  als  er  uud  seine  ISachfoiger  dessen 
Cnltiis  mit  orienUliscbexii  Pomp  8tntlattet«n,  konnte  jenes  BedOrfhiit 
seil))'  volllionmienc  Befriedigung  finden.  Man  begann  aufs  Eiliigite  den 
Bau  christlicher  Kirchen  ;  natflrlich  aber  nicht  narli  plötzlich  nu^gesonncnen 
neuen  Plänen,  sondern  nach  dem  Vorbilde  derjenigen  bereits  bekannten 
Gebindet  welche,  vas  hier  wesentlichstes  Bedtlrfhiim  war,  but  Aufliahme 
einer  grosseren  Menscbenmenge  dienten,  —  nn(  h  dem  Verbilde  der  Busi- 
Uken.  Auch  vreihete  man  nicht  selten  antike  Basiliken  sa  diesem  heiligen 
Gebrauch. 

Die  Buäi liken ')  (Königliche  Hallen)  so  genannt  von  dem  Archon 
Basileus,  dem  atheniensischen  Oberrichter,  welcher  in  der  Basilika  von 

Athen  Gericht  hielt,  dienten  hol  den  Römern  pomoIiI  /n  CcriilitssSlen ,  als 
zu  Börsen  fflr  dfn  Verkehr  »Itr  Kaufleitte.  Sie  hatten  znmrist  7s  l>is  7a 
der  Länge  zur  Breite  uud  Maren  in  der  Regel  der  Länge  nach  in  3  Schiffe 
gelbeUt.  Das  mittlere  Schiff,  dreimal  so  breit  als  die  Seilenschiffe,  war 
von  diesen  durch  Säulenslellungen  getrennt  und  erbub  sich  aber  dieselben 
und  über  die,  durdi  eine  zweite  kleinere  SiiuU'n^fi  Ihuif;  neltildete  Gallerie, 
80  weit,  dass  es  durch  Fensler  von  oben  eigeue:»  Luht  bekam,  im  liinter- 
grande  des  Gebindes,  in  einer  halbkreisronden  Vorlage,  befand  sich  das 
Tribunal ,  auf  der  Vorderseite  häulig  eine  Vorhalle  {Chalcidicum)*  Die 
Lage  der  Ba.silika  war  (von  Ost  nach  AV*  si)  mit  di  r  längeren  St  ile  gegen 
Mittag,  um  im  Winter  möglichst  Wärme  aufzunehmen.  —  i)ie  auf  uns 
gekommenen  kleineu  Basiliken  von  Utricoli  und  von  Alba  am  Fuciner-Sce 
sind  oline  die  genannte  Gallerie.  Die  berahmte  Basilika  des  Paulas  Ae- 
miliuH  ersdieini  auf  dem  kapitoliniscben  Piano  mit  einer  doppelten  Säulen- 
stelluüg  anf  ji'der  Seite  des  Miftelschiflcs  uud  mit  einer  dreila(hen  vor 
dem  Tribuuui  - j  zugleich  auch  ohue  Scitenmauern  \  was  indes»  öfter  bei 
den  antiken  Basiliken  der  Fall  war. 

nie  christlichen  Basiliken*),  —  fOr  welche  dieser  Name  des 
Königlichen  llm^f";,  als  wohl  passend,  beibehalten  wurde*).  —  wichen  in 
wesentlichen  l'uukien  nicht  von  ihrem  Vorbilde  ab;  sie  behielten  dieselbe 
Lage  von  Ost  nach  West*).  Nor  vermehrten  sie  den  Plan  desselben  häufig 
durch  die  Einftthrnng  eines  Qurr^ibitTes,  welches. in  der  Breite  des  Lang- 
baties  (»der  um  ein  Weniir>'>  über  dosen  Seitenmauern  hervorragend,  die 
'Cribune  von  dem  Obrigen  Iheil  der  Kirche  sonderte,  uud  dessen  Anwen- 
dung die  schöne  Form  des  Triumphbogens  am  Ende  des  Mittelschiffes  zur 
Folge  hatte.  Eine  jinfsche  Symbolik,  dem  Grundplan  auf  solche  Weise 
die  Gestalt  eines  Kreuzes  zu  geben,  —  vielleicht  auch  das  Bcdflrfniss  einer 
grösseren  Ausdehnung  des  Sanrtuarinms  —  jäeheint  die  Veranlassung  zu 
dieser  Abänderung.    Wir  betrachten  die  eiuiceliieii  Theüe  der  christlichen 

'J  Vitruv  V,  1\  M,  6.  Ciampini  opera  J,  p.  7.  Hirt:  Geschichte  der 
Bi^uk.  III,  S.  180  ;  T.  XXK.  K.  O.  MUller :  Arcbiiologio  der  Kunst  S.  342.  — 
')  Pirfineai:  antlchitfi  Romane  /,  jil.  II,  !>l.  Itosdiii:  I  stllt  colli  di  Roma 
pl.  VI.  —  *)  So  auch  auf  «iuST  MfiusS  bei  CiaDipiui,  I,  T.  XAI,  4.  —  *)  Vergl. 
Ciampini  a.  a.  O.  Platn«*r  a.  a.  0.  —  *)  hidoru»  orig.  Hb.  5:  Batilicae  priu$ 
vocabanlur  reyum  habUacula,  nunc  ((Kfdu  idco  Batilicae  IHvina  Templa  nomi- 
nantur,  quia  tti  ttgi  omnium  Dm  <ultu»  et  »acrijlcia  offenaUuT,  —  *)  Eine 
gpnane  Orientir'ing  prhcint  ilui(■^^  Ihm  allen  Hasiliken  Uoms  gar  nicht  durch- 
gviiilirt.  S.  Cifiueute  uud  die  Lateraiikirclie  bogen  mit  ilireu  Fa^adon  nach 
Osten. 
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BttililM  und  die  Bettlrnminig,  welche  ihnen  dvrcb  Klicbeiunicbt  tuid 

Utur^e  gegeben  wurde. 

Vor  dem  eigentlichen  Gebäude  (und  naiiientlich  lici  den  grösseren 
BasiUkeu)  befand  sich  in  der  Regel  ein  Vorhof  (Airimiif  FaradisuSf  Qua- 
driporUeit»)  in  der  Vom  eine»  Vierecke,  so  breit  wie  die  Vcfdeneite  der 
Kiräbe;  ringsherum  mit  Halleo  umgeben,  die  nach  aussen  durch  eine  Mauer, 
nach  innen  durch  Saulenstellungen  oder  durch  Arkaden  gebildet  wurden. 
Vor  dem  Eingange  in  den  Vorhof  stand  ein  Vestibül  um  {Prothyrwn)^ 
ein  Vordach,  tod  3  oder  4  SRulen  getragen.  In  der  Mitte  des  Vorhofee 
ein  reich  verzierter  Bmunen  (Canihams)  zum  Waschen  der  Hände,  bevor 
Rinn  dio  Kirche  betrat,  —  als  Syndjul  für  die  l\(Mnigung  der  Seele  (das 
heutige  l5e«tpTPngen  mit  Weihwasser).  Zugleich  diente  der  Vorhof  als  Auf- 
enthalt für  die  Bflssenden  (Lugentes,  Pcenilentes),  so  Mrie  zum  Begräbnis»- 
pbts  für  Toraehme  Personen.  Ein  Tbeil  dieses  Vorbofee  bet  sidi  bei  den 
meisten  allen  Kirchen  als  Porticus  (in  a»tis)  erhalten. 

Das  Innere  der  Basilika  schied  sich  in  zwei  Hanpttheile,  deren  vor- 
derer, der  grossere,  fflr  die  Laien  und  niederen  Geistlichen,  der  kleinere 
fttr  die  Priester  und  den  Altardienst  bestimmt  war.  Der  vordere  Tbeit 
(Aula,  Tetnplwn),  durch  verschiedene  Tharen,  deren  mittlere  die  könig- 
liche (Porta  regia)  hiess,  mit  dem  Portikn?  verbunden,  wurde  der  Länge 
nach  durch  2.  Tiuweilen  4,  Säulenreihen  in  3,  zuweilen  5»  Schiffe  (Navia, 
Dambramdxtm)  gitrennt.    Die  Sinlen  waren  meist  ungleich,  Spollen 
versdiiedener  antiker  Gebäude;  Aber  ihnen  ruhten,  von  HalbkreisbOgen, 
ZTiweilen  von  geradem  Gebälkc.  getragen,  Manern  von  nicht  nnbetrSchtlicher 
Hohe.    Bei  den  Bogenstellungen  blieb  die  Eaiferuung  der  Säulen  vonein- 
ander zumeist  noch  dieselbe  engere,  welche  durch  das  gerade  Gebälk 
gebrlnchlicb  geworden  war.  Die  Bdgen,  mit  oder  ohne  Einfassung  der 
Archivolte.  setzten  in  der  Regel  unmittelbar  über  dem  Kapitäl  auf;  erst  später 
wurde,  was  bei  der  Verbindung  von  Rniren  und  Säule  nothwcndig  ist, 
ein  Aufsatz  Aber  dem  Kapitäl,  als  Küuipler  \Impost)  fOr  den  Bogen,  allge- 
mein,  lieber  den  Bögen  lief  ein  gerades  Gesims  in  horizontaler  Kichtung 
hin.    Ihr  Widerlager  fanden  die  Bögen  an  hervortretenden  Wandpfeilern 
oder,  wenn  ein  QuersrhilT  vorhanrlen  war,  an  selbständigen  starken  Pfei- 
lern.   Die  Seitenmaueru  des  breiteren  Mittelschiffes,  in  der  Regel  mit 
GemSldeii  oder  Moealken  geschraflckt,  erhoben  sich  soweit  Uber  die  Seiten- 
si  hifTe,  dase  die  Dlcber  der  letzteren  an  denselben  eine  Widerlagc  finden 
und  dass  Fenster,   zur  Erleuchtung   de«;  Mittelschiffe«!,  in  ihrem  oberen 
Theil  augebracht  werden  konnten.   Eine  Gallerie  aber  den  Seitenschiffen, 
dorch  eine  zweite  kleinere  SKulenstellong  gebildet,  deren  Dasein  ViCruv 
in  der  atitikeB  llasiltkn  »Is  Regel  angiebt,  kommt  in  der  christlichen  selten 
vor.    Bei  der  fönfscliilÜL'en  nasilika  wunlen  die  Wände,  welche  filier  den 
Säuleureihen  zwischen    den  äusseren   und  inneren  Seitenschiffen  ruhten, 
fensterartig  darcfabrochen.   Das  äussere  Seitenschiff  war  ein  wenig  nied- 
riger als  das  innere,  beide  hatten  ein  gemeinschaftHehes  Dach.   Das  Quer- 
schiff  war  mit  dem  iiiitf!«'ren  Fangschiff  gleich  hoch.    Die  Fenster  in  den 
Seitenwänden .  deren  Anzahl  den  Zwischenrfitimen   zwischen  den  SSnlen 
und  Waodpfcitern  im  Innern  entsprach,  so  wie  die  Fenster  in  der  Giebel- 
mauer, waren  im  Halbkreisbogen  llberw91bt  und  statt  des  Glases  mit  Mar- 
morplatten,  welche  mehrere  Reihen  kleiner  Oeffnungen  enthielten,  ausge- 
setzt.   .'^pJiter  \viirden  sie  dtinli  eine  oder  zwei  dilnne  Säulen  in  Arkaden 
abgetheiü.    lu   tier  liegel  scheint  die  Basilika  eine  Decke  von  flachem 
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Tafelwerk  (Laquear,  Lacunar)^  welche  mit  Metall  belegt  oder  farbig  ver- 
ziert war,  gehabt  zu  haben').  Gegenwärdsr  ^-i'ht  man  bei  den  meisteu  alten 
Basiliken  frei  in  daa  Ualkeu-  und  Sparreuwerk  des  Dachca  hinein ;  die 
Qtterbalken  rolieii  auf  mehr  oder  nünder  xitrUch  geachnitsten  Consolen. 
Die  Fussb^den  woiden  tpiteiv  im  IStea  ond  ISteo  Jahrhundert,  mit  mnti- 
\i  rb«  n  Ornamenten  (Op»9  Akxandrvum)  .geaohmacktj  8Ö  encheinen 
gegenwärtig  die  meibtcu  Basiliken. 

Der  hintere  Theil  der  Basilik*  wai  das  reich  geschmUclite  Aller» 
heiligste  (Smetuarium,  Sancta  Scmetortm),  Dasselbe  ward,  wenn  ein 
Querschiff  vorhanden  war,  dnrch  einen  gro^srn  Bogen,  T  r  iumphlxjgcn 
(Arcus  trimiiplialis  oder  priitcij'aUs)^  der  in  der  Kegel  auf  zwei  hohen 
Sftulen  au  den  Eudeu  da»  Mittelschiffes  ruhte,  ttnd  s>ein  Widerlager  an  den 
hier  belindlicbeD  PfeQera  iiaiid,  von  dem  BÜtteischiir  getrennt ,  anweilen 
dnrch  Vorhänge  den  Blicken  der  Ungeweihten  verhüllt.  Nach  dem  Schiff 
zu  war  dieser  Triümp^ihouien  mit  musivischen  Bildern,  meist  aus  der  Apo- 
kalypse (mit  deu  Triumphen  Christi),  gescbmackt.  Zu  dem  von  Schranken 
(CcmodU)  amgebeneDf  durch  einige  Stufen  erhöhten  Sanctnariura  gehSrte 
die  halbkreisrunde,  mit  einem  hallwn  Kuppelgewölbe  versehene  Vorlage  des 
frtiheren  Tribunals,  die  Tribüne,  so  wieder  Baum  zunächst  vor  derselben,  in 
welchem  der  Uauptaltar  gelegen  war. 

Die  Tribüne  (TV^unOf  ^j  c^s  Msidüf  Presbyterium)  diente,  -wie 
in  der  heidnischen  Basilika  aum  Aufenthalt  des  Richters  und  der  Asses- 
soren, so  in  der  chri?<tli(  lien  mm  Aufenthalt  des  Papstes  oder  dv^  stell- 
vertretenden Bischofes  und  der  höheren  Geistlichkeit  Im  Hintergründe 
derselben  befand  sich  der  auf  Stufen  erhöhte  Bischofotuhl  (Cathedra))  zu 
beiden  Seilen,  im  Halbkreise  umher,  die  Bänke  der  Priester.  Das  GewSlbe 
der  Tribufir  v^  nr,  w  ie  die  Aussenseite  ib's  Triumjihbogens.  mit  musivischen 
Gemälden  ^  r  icrt,  welrhe  in  der  Ivcizel  die  Figuren  des  Heilandes  und 
besonderer  iieiiigeu  darstellten.  lu  spälerer  Zeit  erüchienen  zu  den  Seiten 
dieser  Tribüne,  an  den  Enden  der  beiden  Settensclisffe,  nrei  Xhnliche 
kleinere  Nischen. 

Der  Hauptaltar  (Aftare  majtis)  war  auf  einer  oder  einigen  Stufen 
erhöht  und  mit  einem  Altarhäuscben  (  TabertiaculutHf  Ciboritim)  überbaut. 
LeCsteres  bestand  aus  4  Sftulen  zu  den  Ecken  des  Älteres,  vrelche  Rund- 
bögen und  darüber  einen  fladu  n  (Mebel  trugen,  zuweilen  mit  einer  Kuppel 
Später  erscheint  ein  trerades  Gebälk  Aber  den  Sftttleni  darflber  eine  kleine 
Sttuleustellung  mit  tlachem  Giebel. 

Unter  dem  Hanptaltar  befiind  sich  in  der  Begel  eine  unterirdische 
Kapelle  (ConfessiOf  Testimonium  f  jlfemorto,  Orypta)^  in  welcher  die 
Gebeine  des  Heiligen  ruhten  ,  von  dem  insgemein  die  Kirrln  dt  n  Namen 
führte.  Der  Zu|?ans;  zu  dieser  Kapelle  war  durch  ein  Manuorgitter  ver- 
schlossen. Die  Form  derselben  war  verscliiedeu,  bald  ein  einfuehes  Gruft- 
gewOlbe,  bald  ein  architektonisch  ausgebildeter  Raum. 

Der  Ursprung  und  das  Vorbild  dieser  Confessionen  ist  in  den  Kata- 
komben von  Rom*)  (Catacumba^  Arenaria^  C nipta)  zu  suchen,  welrhe, 
ursprünglich  Puzzolangruben ,  sodann  als  Begräbuiss<}rte ,  insbesondere  für 

* 

8.  di«  Betsg«  dafttr  bei  d'Agincourt,  Arcb.  p.  124.  —  ')  d'Agincoart: 
Arch.  p.  16  etc.,  woselbst  auch  (p.  21.  ii.)  diu  Literatur  über  die  Kstakombsn 
bis  anf  ihn  ang4>geb»n  ist.  Yergl.  IMstell:  Hom's  KatakombSD  UDd  deren 
Altertb&mer,  in  der  Beschreibuag  von  Rom,  I,  S.  355. 
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CIttItteii»  als  ZofluchtsorCe  denelbeo  in  den  Verfolgangen,  spftter  (vom  4t6n 
Jahrhondeit  ab)  zur  Pd«  der  Märtyrerfette  dienten.  Sie  bestehen  zu- 
meist aus  en^en,  liäufi^  verworrenen  GSagen,  »n  dfren  SeitenwHnileii  die 
niedrigen  Grabstfitten  augebracht  sind;  sodanu  linden  sich  kleine  archi- 
tektonisch ausgebildete  Räume,  die  indess  fast  immer  nur  wenige  Fuss  in 
den  veiaGhiedeiien  Dimennoneifhaben  und  mit  Haleieien  gescbmflckt  sind. 
Diese  Räame  wurden  als  Kapellen  für  dir  ji nannlen  Märtyrerfeste  benutzt 
oder  dazu  eingerichtet.  Man  hat  an^euomuR'n ,  dass  gewi*i<!e.  in  grösseren 
Nischen  angebrachte  und  mit  Marmorplatteu  belegte  Grubstätien  die  Gebeine 
besonderer  BDMyier  enthaltent  wss  indess  «os  andern  Umstanden  sweifel- 
haft  bleibt.  Da  aber  an  einem  solchen  Feste  in  den  kleinen  unterirdischen 
Kapellen  nur  wenig  Menschen  Antheil  nehmen  konnten,  so  baute  man 
Aber  dem  Eingange  derselben  eine  Kirche,  in  weicher  sich  die  Menge  zam 
Gebet  Teisammelte.  HIeraos  sodann  bildete  licli  die  Sitte,  das  Grab  des 
Heiligai  nnter  dem  Altar  als  Gonfesiion  aniulegen. 

Im  Mittelschiff,  zunächst  dem  Altar,  befand  sich  ein  von  Marmor- 
scbranken  in  einem  lanjEjlichen  Viereck  umgebener  Raum,  der  Chor  ( Chorus), 
in  welchem  sich  die  niedereb  Geistlichen  (CUrici  mimres)  aufhielten, 
welche  den  Ghorgesang  Tmichteten  %  Anf  jeder  Seite  des  Chores  stand 
eine  Kanzel  (A!aiio)f  von  deren  einer  das  Evangelium,  von  der  andern 
die  Epistel  verlesen  wurde*).  Neben  der  Kanzel  des  K\ aneolinms  stand  in 
der  B^el  eine  kleine  Säule  zum  Aufstecken  der  Osterkerze  (Cereim 
patt^ale),  —  In  den  Enden  der  Seitenschiffe  (wenn  ein  QuerachüT 
vorhanden  war,  etwa  in  den  Flögeln  dessellieii),  zu  den  Seiten  des  Sanctn- 
ariums  waren  ebenfalls  2  durch  Schranken  gesonderte  Räume;  der  eine 
von  diesen  hiess  Senatorivnif  als  für  die  Senatoren  (d.  h.  vornehmen  MHn- 
ner)  und  MOnche  (fOr  solche  die  nicht  in  KlDstern  lebten),  der  andere 
MatFonmumf  als  fAr  die  vornehmen  Franen  nnd  Nonnen  bestimmt.  Anch 
in  den  flbri2;en  Theilen  der  Kirche  standen  die  Münner  auf  der  einen,  die 
Frauen  auf  dft  nndern  Seite;  in  der  Mitte  des  Hauptschiffef^,  vom  Chor 
nach  dem  i!.ixiguu*;e  za,  war  eine  Schranke  behufii  dieser  Trennung  gezo- 
gen. Bei  Basüiken,  wdche  eine  Gallerie  Aber  den  Seitenschüfen  hatten, 
war  diese  der  Sitz  fflr  die  Frauen.  —  Fndlich  war  zuweilen  auch  noch, 
vielleicht  als  Nachahmung  griechischer  Einrichlnncen  seit  Justinian,  ein 
schmaler  Kaum  zunächst  dem  Eingänge  durch  eine  in  der  Breite  des 
Gebindes  gezogene  Schranke  getrennt  Derselbe  hiess  Nnih^  (Geissei, 
vermuthlich  TOn  seiner  länglichen  Form)  und  diente  tarn  Aufenthalt  der- 
jenigen,  welche  nicht  zur  kirchlichen  rrempinschaft  crchnTten,  aber  zum 
Anhfireu  des  Evangeliums  und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  (Missa 
eoiet^ummorwn)  zugelassen  wnrden.  Auch  der  Portikus  wird  Narthex 
genannt 

Im  Aeusseren  waren  die  Basiliken  in  der  Regel  sehr  einfach.  An 
den  Seitenwänden  des  Mittelschi ITes  und  der  niedrigeren  Seitenschiffe  liefen 
die  Reihen  der  im  Halbkreis  flberwOlbten  Fenster  hin;  ebenso  an  der 
Giebelwand,  wo  aaweilen  2  Reihen  derselben  Obereinander  angebracht 
waten.  In  dem  flachen  Giebel  selbst  befand  sich  ein  kreisrundes  Fenster. 

So  erhielt  sich  der  Chor  in  Italien  bis  iu's  löt«  und  16ta  Jahrhundert  ^  später 
vmkgu  man  Ihn  tn  das  Saaetnsriiim.  ^  *)  Znwstlsn  fconunt  aech  mir  Eins 
Kanzel  mit  oiner  bShsTsa  AbthsUnog  fdr  das  Efsnfdinm,  elasr  nisdsrsn  flir  die 

KpUtsl,  vor. 


Digitized  by  Google 


190  • 


Voistttdieii  zur  Arclütektur-0«acliicbte. 


IMete  €Heb«1seite  Aber  dem  Portikoa  war,  «la  die  Haopt*  and  Eingangs- 
seltc  des  0«>l>äncles,  vor  den  langen  Seiten  aoBgeceiciuiet,  suveilen  mit 

mvsivischen  Oemllldpn  venieEt. 

Gloc]<t'n -'l'hnrtne  waren  den  l?n>iHken  ursprtln^lieh  nirht  ei«r,.n^ 
da  ihr  Gebrauch  beim  christlichen  Gottesiiienst  erst  mit  ilem  uchieu  Juiir- 
hnndert  herrscliend  worde.  Die  alten  Thaflbe  an  den  TSmiacfaen  Basiliken 
weldie  Mmeist  dem  neunten  Jahrhundert  angehören,  sind  in  Einem  Style 
pebatit.  viererkisr.  anstatt  der  Fenfsfor  mit  kleinen,  von  Säulen  gebildeten 
Arkaden  in  mehreren  Stockwerken  flbereinander,  und  mit  niedrigem  Dach. 
Sie  stehen  stets  an  der  Vordefseite  der  alten  Kiiehen  (anweilen  nnabhln» 
gig  neben  denselben),  zur  Hechten,  wenn  die  Tribnne  gegen  Moigen»  aar. 
linken,  wenn  dieselbe  poirpn  Af^ond  liegt. 

Verschiedene  Kapellen  {Oratoria),  von  viereckiger  Form  —  meist 
mit  einer  eigenen  klöiucn  Tribüne,  —  Von  runder  Form,  intbesondere 
Tanfkapellen,  kleinere  BaaflikeUt  KlOater  and  andere  Gebinde  wurden  im 
Verlauf  der  Zeit  neben  den  grosseren  Rasiliken  errichtet.  !>  ihtn  gehören 
auch  dir  Trirlinien,  jrross-e  Siile  mit  einer  oder  mthrercu  Tribunen 
oder  >is(:iic'U,  zur  Bewirthuug  der  Pilger,  zur  Feier  besonderer  Agapeu 
(ehiittliciier  Liebesmahle)  n.  0.  w. 


Die  Form  der  Basilika  war  iiidess  nicht  als  so  unbedingt  wesentlich 
bei  dem  Ban  der  cbriatliclien  Kirchen  angenonuiwn  worden,  dMa  man  nidit 

auch  andere  der  vorhandenen  Formt  ii  bennt/.t  liStte.  Dies  <  riiieht  sich 
schon  durch  den  Umstand,  dass  man  auch  heidnische  Tempel  ohne  'N^'ei- 
teres  zu  christliehen  Kirchen  weihete'). 

So  war  die  Form  der  Rotunde  verschiedentlich  bei  dem  Bau  Christ- 
lieber  Kirchen  angewandt.  Doch  bediente  man  eidi  hier ,  um  einen  gr8e> 
seien  Raum  zu  gewinnen  und  zweckmässig  zu  beleuchten  (denn  zu  einer 
Kappel  von  der  Ausdehnung  des  Pantheons  fehlten  zumeist  Mittel  und 
Kriifte)  eines  ilmliciien  Ausweges,  wie  bei  der  Basilika :  indem  mau  näm- 
lich die  Winde  eines  mittleren  Baomes,  die  von  einer  kreismnden  Sliilen- 
Btellung  getragen  Warden,  cylinderförmig  tlher  das  Dach  der  ScitcnrHunic 
erhob  und  mit  Fenstern  versah.  Dieser  mittlere  l?anm  crltieli  in  der  Kegel 
ein  Kuppelgewölbe j  doch  erscheint  er  auch,  gleich  der  Basilika,  ilach 
gedeckt. 

Unter  den  Gebäudeu  tlicscr  Form  war  die  runde  oder  achteckige') 
Tanfkirche  (BopIwMifm)  das  wichtigste.  Baptisterium*)  ist  der  Name 
des  Sdiwimmteiches  in  den  Thermen  der  Alten-,  warme  Schwimmtciehe 
waren  in  Kora  seit  M.Irenas  prebräuchlieh.  Sie  hatten  eine  runde  oder  acht- 
eckige Form.,  um  durch  ihre  grossen  Fenster  mögliehst  viel  Licht  imd  Sonne 
anfi&unehmen.  Diese  Blnme  schienen  den  Christen  xur.  Ansabang  der 
Taufcer(  nionie,  welche  zu  Anfang  bekanntlich  in  völligem  Unteitanchen 
bestand,  geeignet ;  man  widmete  deren  lu  diesem  heiligen  Gebrauch ,  man 

*)  Dahin  g«hört  lasbwonder«  das  Pantheon,  wdeh««  nn  610  als  8. 

Maria  ad  raartjrt'ti  geweiht  warJ.  —  ')  Di»  \vitMl«rkelireiide  Ailit/ahl  lioi  christ- 
Hchttn  Tftufkirchen  und  Taufstein«n  hat  eine  mjstiscbe  Bedeutung  in  Bezug  auf  di« 
Anferstehunf  Christi  am  8tsn  Tage,  d.  k.  am  «rstsn  Woehsntags  naek  dem  9aW 
batb(Sid>eTiton)  s.  von  dsrHagsn:  Briefe  In  dt«  Bebna«,  I V.  S.SM.—  *)  Hirt: 
m.  a.  O.  lU.,  8.  24S. 
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behielt  ihre  Gestalt  als  V  orbilil,  sowie  ihren  Namen  bei,  welchem  lätzlercn 
man  elae  »ymboliadie  Bedeatung  unteilegie,  Ihnlldi,  wie  m  bei  der  Bari- 

Uka  geschehen  war.  InderRepel  hatten  nur  die  Kathedralen  in  tlcii  frflhe- 
ren  Zeiten  das  ^ orrerht  der  Tanfe;  in  der  NHhe  dieser  Uauptkircheu  findet 
man  daher  als  Nebengebäude  die  Baptisterien. 

3.  Veräuderungeo  im  chriatUcbca  Bafiilikenbau. 

Vom  Anfange  des  vierten  bis  etwa  zum  Anfange  des  elften  Jahrhun- 
derts wurde,  im  Ocridt-nt,  die  Form  der  Basilika  fflr  das  christliche  Hnttos- 
liaus  ungewandt,  —  im  Allgemeinen  nach  den  ungegebenen  Principicu, 
im  Einxelnen  aber  mit  Veilndeningen,  welche  dnrdb  verindertes  Bedflrf- 
niss  und  Verml^n  der  spateren  Z«'it  hervorgebracht  wurden.  Das  vierte 
bis  siebente  Jahrhundert  bildet  die  erste,  tlas  achte  bis  zehnte  Jahrhundert 
die  zweite  Periode  des  ahchristlichen  Basilikenbaues.  Die  Verschieden- 
heiten  in  den  Bauweisen  dieser  beiden  Periodm  aind  von  einem  neueren 
ForKlicr,  Cordero,  in  seinem  Ragionainento  dett  itaUana  Archiiettura 
durante  la  dominazione  Lotujoltaiuht  ') ^  §.  II.,  zusammcugcgtcllt  worden; 
ich  la^sc  diesen  Theil  seiner  inhaltreichen  Schrift  in  der  Uebersetzung  fol- 
gen. Ich  bemerke  nur  vorher,  dass  Cordero  die  Baukunst  des  Mittelalten 
in  eine  alt-  und  neugothische  (byaantlnische  oder  romanische,  und 
gothisehe  oder  germanische)  und  die  altgothische  in  zwei  Perioden  theilt, 
davon  die  erste  eben  bis  zum  elften  Jahrhundert  |2:eht ;  nnd  dass  er  ge- 
ikisse  eigenthOmJich  orientalische  Motive  iu  der  Baukunst  annimmt, 
durch  welche  namentlich  die  Belnheit  der  dassischen  Architektur  gebrochen 
und  das  sogenannte  Verderben  des  Mittelalters  hereingeleitet  sei.  Folgen- 
des ist,  was  er  Aber  den  bezQglichen  G^enstwd  sagt 

»  • 

....  Wenn  wir  die  Bauart  all*  dieser  hdligen  Gehftude  (des  achten 
bis  elften  Jahrhunderts),  insbesondere  der  Basilika  Ton  Pola  (in  Istrien) 

und  S.  demente  (al  monte  Celio^  /ü  \lom,  betrachten,  so  mOchten  wir  auf 
den  er?äten  Blick  poneigt  sein,  keinen  Unterschied  zwis'chen  dieser  und  der 
Bauart  der  römischen  und  ravennatischen  Basiliken'j  des  fdnftcn  oder 
sechaten  Jahrhunderte  anaunehmen;  so  sehr  stlnunen  dieadben  noch  in 
vielen  Dingen  übercin.  T^nd  dies  eben  ist  da.H  Urtheil  des  trefllichen 
d'Aginroiirt  nnd  vieler  aiuicn'n  Schriftsteller,  die  sonst  in  diesem  Zweige 

des  Wij^seiis  Autorität  ii.ibeii  i. 

Untersuchen  wir  aber  die  Bauart  dieser  Periode  genauer,  so  bemerken 
wir  gleichwohl  an  ihr  nicht  wenig  Eigenthamlichkeiteu,  welche  zumeist 
ans  EinOassen  der  orientalischoi  Architektur  entstanden  sind.  An  den 

älteren  Basiliken  von  Boni  nnd  von  Ravenna  kommen  diesellien  nicht  vor, 
venu  sie  nicht,  was  freilidi  häufig  der  Fall  ist,  in  den  in  liede  stehende 
Jahrhunderten  hinzugefügt  sind.   Diese  verschiedenen  Kigenthümlichkeiten 

» 

')  In  den  f  orn  '  -j  dfU'  Attneo  di  Braeia  par  Vanno  MDCCCXXVIII, 
und  lu  selbBtäiidigeiti  Abdruck.  —  *)  Rom  und  R&venna  sind  bekanntlich  die- 
j^Digea  Orte,  in  denen  die  meisten  Üasiliken  orbalten  sind.  F.  K.  —  ')  d'A- 
iineourt.  T.  XVI.  Rondiuini.  De  bcuiUca  S.  CUmenlU.  Otompini, 
^äen  mmtHn.  Foi.  i.  p.  i2.  T.  IX.  et  X. 
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aiDd  bftmetkbar  genug,  um  dleselbeo  als  chanikteri»ti»eho  Unterteheldttogi- 
sefcben  der  frflheren  von  deo  spsiermi  Basilikoi  hiiMtollen  zu  kSnnen:  wir 

wollen  dieselben  nUher  nntrrsiirhen. 

Eine  «Iii  ^ser  EigenthOmlichkeiten,  die  mir  besondere  häufig  aa  den  hei- 
ligen Gebäuden  des  neunten  Jahrhuadeils  aufgefallen  ist,  beeteilt  io  der 
Geitalt  und  der  grOeseren  oder  geringeren  Anzahl  ibier  Fenster.  Die 
Basiliken  aus  den  ersten  Jabrliunderten  des  Mittelalters,  von  Constantin  l»is 
auf  Karl  den  Grossen  oder  bis  kurz  vor  der  Regiernn«^  dieses  Fdrsten, 
hatten  in  der  Hegel  eine  grosse  Anzahl  weiter  Fenster ;  die  Gebäude  selbst 
waren  eehr  gertninig,  gleich  den  profanen  Baaüiken  der  Alten ,  welche 
ursprilnplich  zum  Vorbilde  jener  gedient  hatten.  Gegen  die  Mitte  des  achten 
Inlirli  inderts  aber.  aLs  die  Neuerungen  der  Byzantiuer  und  Araber  in  den 
westliclien  Ländern  Eingang  fanden,  ward  das  Licht  verhasst  und  man  ver- 
langte Fenster  von  immer  schmalerer,  mehr  ISoglicher,  engerer  Form,  mit 
divergirenden  Seitenflächen,  und  in  geringerer  Anzahl. 

Viele  T?'  i' [)i(  le  über  die  EigenthOmlichkeiten  der  Fenster  sind  bereits 
von  Ciampini  beigebracht  ich  könnte  diesen  nicht  wenige  aus  eigener 
Beobachtung  hinzafOgen.  DkMdi  mSgen  die  folgenden,  für  fnO^cre  sowohl, 
als  spitere  Zeit,  als  Beweis  Ittr  meine  Behauptung  genflgen.  In  Rom  exi- 
stiren  noch  in  ilireni  frOheren  Zustande  eine  Menge  der  alten  Fenster  in 
der  von  Constantin  errichteten  Basilika  S.  Maria  tnaggiorej  sie  sind  weit 
und  von  regelmässiger  Form,  im  Verhältniss  der  Höhe  zar  Breite  wie  S 
ZQ  5.  Ebenso  waren  die  Fenster  der  alten  BasUika  des  heiligen  Petrus 
anf  dem  Vatikan,  nach  den  Berichten  Ciampini's  und  narh  den  Zeichnun-^ 
gen  Alfarano's *),  von  beträchtlicher  Weite,  nnd  zwar  im  Verhältniss  von 
4  zu  3.  Auch  die  Fenster  von  S.  Paolo  fuor  delle  mura,  von  den  Botun- 
den  8.  Gottansa  und  8.  8tefino,  von  8.  Martino  ai  monti,  8.  Sabina,  Uber- 
haupi  aller  römischen  Kirchen  aus  dem  vierten,  ftlnften  und  sechsten  Jahr- 
hundert, ehe  sie  in  folgender  Zeit  mehr  oder  weniger  veiindert  wardettt 
entsprachen  dieser  Einrichtung. 

Dasselbe  habe  ich  auch  in  Ravenna  bemerkt,  wo  die  Fenster  der  pitch- 
tigen  Basilika  8.  ApoUinare  in  Classe,  aus  den  Zeiten  der  Gothen  und  des 
Justininn,  «ehr  zahlreich  und  weit,  so  breit  wie  hoch,  sind  Ha  elbe 
Verhältuisij  bemerkt  man  auch  in  denen  von  S.  Vitale,  obgleich  diehc,  dem 
Styl  des  Geb&udes  entsprechend,  von  anderer  Form  sind,  mit  Säukhen  in 
der  Mitte.  Und  so  tlberhaupt  sind  in  Ravenna  die  Fenster  von  allen 
anderen  Gebäuden  aus  den  Jahrhonderten  des  Honorius,  des  Galla  Placidla 
und  des  Theodorich 

An  der  Kathedrale  von  Pols  hingegen,  au  der  Ba»ilika  S.  Clemente  al 
monte  Gelio  und  an  allen  andern  Kirchen  des  neunten  und  folgenden  Jahr- 
hunderts sind  oder  waren  alle,  zum  ursprflngliehen  Bau  gehörigen  Fenster 
sehr  klein  und  in  der  ann;egebpnen  Weise  eingerichtet.  Die  wenigen  ,  in 
San  demente  noch  vorhandenen  alten  Fenster  sind  so  lang  und  so  eng, 
dass  das  VerhUtniss  ihrer  Dimensionen  wie  5  su  1  ist  Einen  sonderbaren 
Umstand  bemerkt  man  in  einer  der  iltesten  Basiliken,  dass  nämlich  die- 
.M'lbt'd  Fenster  die  Anfangs  weit  waren,  im  nennten  oder  /dtritcn  Jalir- 
hundert  verengert,  nachmals  aber,  gegen  das  vierzehnte  Jahrhundert,  aufs 
Neue  erweitert  worden  sind.  Und  nicht  selten  endlieh  ist  es,  dass  man 

•)  Vetera  yrwnim.  V.  I\  c.  9:  y.  —  Sevtrano,  MemiOrU  Mcrc. 
—  ^)  Amade*i:  Chron.  antUt.  ravennatum,    Koi,  i,  f.  9i. 


Digitized  by  Google 


I,   Uabet  die  rSmiich-ehrMÜickea  fiaatjAtame. 


im 


in  Tlfllen  Gebinden  dee  elften ,  ioinr  noch  des  iwSlften  Jehrlinndetle,  die 

zu  der  ersten  Periode  des  altj^othisrlicn  Sfylfs  fichnroii,  cn^o  Fenster 
sieht,  dass  sir,  durchaus  wie  lange  schmale  Schiesttcharteo,  zw01f-  oder 
seclizehiiinal  »o  hoch  wie  breit  sind. 

■  Dieser  Gebraadi  wurde  flbrigeni  nicbl  nur  in  Italien,  eondem  ancb  In 
dem  itniiili  n  Illingen  Europa  eingeführt;  und  oltfil»  ich  die  Klrcbenfen- 
sfor  ii(  r  Verändortirip,  die  der  altgothis(  ho  Styl  um  den  Beginn  «i<'i'n«>r 
zweiten  Periode  erlitt,  ein  wenig  von  ihrer  ursprünglichen  Grösse  wieder 
er1angt(;n,  so  siebt  man  docb  Fenater  von  der,  bei  denllteeten  ebrlttllehen 
Basiliken  gebraucMieben  Weite  nicht  eher  als  an  den  Gebloden  des  neo- 
fOthisrhen  Styles. 

Ich  -weiss  nicht,  -woher  eiae  solche  Liebe  zur  Dunkelheit  bei  uus  in 
diesen  Jahrhnnderfen  der  Verderbnlss  entstanden  ist.  Indess  zeigen  sich, 
Sur  Zeit  des  Jostinian,  die  Fenster  der  SophieDkirebe  su  Constandnopel 
bereit!*  von  entschieden  kleinerer  Gestalt;  und  in  nnseren  Kirchen  ttah  zu 
jener  Verensung,  zu  jeuer  Schiessschartenform  der  Fenster,  vielleicht  die 
Seltenheit  oder  der  Mangel  des  Glases  und  der  durchsichtigen  Steine,  mit 
denen  sie  Yetscbiossen  und  die  Tempel  vor  dem  Welt»  gesehttst  werden 
konnten*)?  die  Veranlassnn»  ge-«*iss  mrhr,  als  das  Brdflrfniss  der  Sanitnlung. 

Ausser  den  Fenstern  aber  sind  an  den  (iebäuden  des  achten,  neunten 
und  zehnten  Jahrhunderts  noch  verschiedene  andere  EigenthOmlichkeiten 
sn  bemerken,  die  nicht  minder  tu  ihrer  UnterscheldQng  von  den  liieren 
dienen.  Idi  will  sie  in  derselben  Ordnnng  anftlhlen,  wie  sie  sidi  mir  bei 
aolchen  UntersTiehungen  dargethan. 

Zuerst  also  bemerkte  ich  in  fast  allen  italienischen  Kirchen  nach  Karl« 
dee  Grossen  Zeit  den  Boden  Temdttelst  einer  Stalle  In  twel  Tbeile  geeon- 
dert;  diese  Stufe  befindet  sich  ungefUhr  in  der  Mitte  der  Kirche,  bd  dem 
Anfang  der  Schranken,  die  den.  in  der  ICItte  des  Haoptschilfes ,  TOr  dem 
Altar,  gelegenen  Chor  cinschliessen. 

Bei  dem  Bibliotheluv  Anastasias,  der,  in  seinen  Lebensbeschreibungen 
der  Papste,  doch  so  oft  der  römischen  Kirche  und  ihrer  einzelnen  Tbeile 
erwähnt,  tniflr  i^h  <l''r  riiHrp  iVw  inif  eine  solche  Weise  gestellt  und  mit 
Schranken  umgeben  waren,  uitht  vor  der  Zeit  des  Papstes  Gregor  II.,  gegen 
die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts,  erwihnt ') ;  während  im  Gegentheil, 
imter  dras  Pontimtai  des  prachUlebenden  Hadrian  L,  des  Preundes  von 
Karl  dem  Grossen,  und  unter  seinem  Nachfolger  Leo  III.,  die  Erwähnung 
di*r  Chöre  oder  Prcshyterien,  -vs  elrbe  entweder  von  diesen  Päpsten  neu  ein- 
gerichtet oder  mit  Schranken  von  Marmor  und  Erz  umgeben  wurden,  sehr  häutig 
Ist MI»  ist  es  somit  sehr  wahrseheinllch ,  dam  damals  der  Gebrmch 
Jener  Stofe  eingeftthrt  worden  sei,  nm  denjenigen  Theil  der  Kirche,  in 

')  Jn  batüica  eonstaiittniana  D.  N.  Jttu  Ch.  j'enettrtu  dt  abtida  tx  vUro 
dbtwU  cslorftes  cmcftttlC,  cf  duotavit,  et  alias  -fentttnu  bMÜiea«  ex  nuUitto 
tffprino  reparavft.  Annst.  bibl.  in  vita  Leoni»  IJI.  p.  409.  —  »)  Hie  {Ortgo- 
rfu«)  p.  P,  eonreuas  $ibi  columnas  in  onychincu  wdubüe*  ab  Eutyehio  exarco 
duafU  cot  Itt  tte(««f<im  B.  PHri  Ap.\  qwu  «tuluft  rirea  praohünrhun  rnifc  eon- 
feMaionrm  .  .  .  Jurta  alia»  anliqttaa  ner  UthopariaSf  tuprn  qua»  poiuit  traha,  et 
vestivit  etc.  Ana$t.  bibl.  in  vita  Urrgorii  II,  n.  194.  —  Fecü  et  ruges  in 
pra^Uerlo  ä  parte  vtrwmn  H  muUawn  .  .  .  .  n«e  non  H  aUa»  ruffo»  In  e<qmC 
praesbiterii  ante  confessiontm  ....  in  ingntm  prae»6i(<rfi.  id.  In  «<ta 
Uadriani  1.  n.  349  et  361. 
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welchflm  der  Chor  mit  Mfoen  RtDseln  eingerichtet  werden  sollte,  über  den 
andern  zu  erhöhen. 

Der  Boden  der  alten  Basiliken  hingegen,  die  vor  dieser  Zeit  erbaut 
waren,  lag  bis  zur  Confession  oder  bis  zur  Tribüne  durchaus  in  einer  und 
deteelben  Ebene,  ohne  StnfSen  und  Erhöhungen  irgend  einer  Art  Und 
wenn  wir  heutiges  Tages  der^leiehen  in  jenen  Celjauden  bemcrlcen.  M 
kJ^nnen  wir  es  lieMimmt  als  spätere  Umänderungen,  der  veränderten  kircli- 
lichen  Disciplin  entsprechend,  annehmen.  Dies  erhellt  zur  Genüge  aus 
dem  Umstände,  dam  in  dieten  alten  Basiliken,  gerade  da,  wo  solche  Er- 
höhungen narhmals  hirizugefflgt  worden  sind,  die  Basen  der  Sfiulen,  oder 
aelbst  ein  Theil  der  Schäfte,  auf  ungehörige  Weise  eingcfrraben  erscheinen. 
Die  Beispiele  von  Veränderungen  der  Art  sind  abrigens  nicht  selten. 

Ich  habe  sodann  bemerkt,  dass  man  in  den  Peristylen  dieser  Kirchen 
aniHngt,  Pfeiler  an  die  Stelle  der  Slulen  unter  die  BOgen  an  setzen;  aber 
Pfeiler  von  einfach  viererkiser  Form,  ohne  Streben,  Pilaster  oder  Ilalb- 
säulen;  sehr  verschieden  von  jenen  so  seltsam  i^ebildelen  und  zusammen- 
gesetzten, weiche  später,  gegen  das  elfte  Jahrhundert,  in  der  aweiten 
Periode  dieses  altgothisehen  Styles  in  Gebrancli  kamen.  So  wurden  diese 
Xircfaen  zum  Theil  bereits  des  vornehmsten,  oder  vielmehr  des  einziirt  n 
ßrhmuckcs,  der  ihnen  in  diesen  Tajjen  der  Armulh  nuch  abrig  geblieben 
war,  beraubt,  —  ich  meine,  der  8äulen. 

Im  Anfang  waren  dieser  Pfeiler  nur  swei;  soviel  nnd  nicht  mehr  sieht 
man  in  der  Hasilika  S.  demente  und  in  fast  allen  anderen  oben  genannten. 
Diese  Pfeiler  befanden  sich  an  der  Stelle,  wo  die  erwähnte  Stufe  den  An- 
fang des  Presbyteriums  bezeichnete.  Von  da  ab  ward  die  Zahl  derselben 
nach  nnd  nach  vermehrt;  so  dass  man,  vom  elften  Jahrhundert  ab,  in  der 
zweiten  Periode  des  altgothisehen  Styles,  als  die  mittelmS8sise  GrOsse  der 
froheren  Kirchen  nicht  mehr  jienn^te  und  weitere  und  cerämniL'f  re  Tempel 
und  Kathedralen  verlangt  wurden,  die  Anwendung  der  Säulen  fast  gänz- 
lich unterlassen  musste;  denn  oft  wäre  es  unmöglich ,  stets  za  kostbar 
gewesen ,  Slulen  von  solcher  Festigkeit ,  dass  sie  ihma  Zwecke  genagt 
hätten,  anzuschaffen,  Pisa  zwar  und  einige  wenige  andre  Stidte  bab«a 
solche  Wunderwerke  unternommen. 

Femer  habe  ich  bemerkt,  dass  es  gegen  das  neunte  Jahrhundert  mehr 
ala  Mher  in  den  Gebranch  kam,  GewQlbe  an  die  Stelle  des  hOlxenen 
Täfelwerkes  oder  des  einfachen  offenen  Sparrenwerkes  zu  setzen,  mit 
welchem  die  ältesten  Christen  in  ihren  Basiliken  zufrieden  waren.  Auf 
diese  Weise  wussten  die  Architekten  jener  Tage  die  Obertriebene  Höhe  der 
über  den  BOgen  der  Peristyle  befindlichen  Hauern  su  verringern  und  ibren 
Gebäuden  bessere  Verhältnis  zu  geben;  wenn  sie  damit  nicht  zugleich 
der  Solidität  und  jener  erhabneren  Pracht  Eintrag  thaten.  welche  letztere, 
abgesehen  von  den  itegeln  des  reinen  Geschmackes,  stets  in  der  ostiensischen 
BMilika  ausserhalb  Rom^s  (8.  Paolo),  in  8.  Apollinare  in  Classe.  in  8* 
Frediano  au  Lncca  u.  s.  w.  den  Besc  hauer  ergreift.  Im  Orient  indess  war, 
wie  es  srheint,  der  Gebrauch,  dio  heiligen  (Jehilude,  besonders  ihre  Sfiten- 
schiÜe,  mit  Gewölben  zu  bedecken,  bchon  zur  Zeit  des  Juftinian  allgemeiu, 
da  Procop ,  in  seiner  Abhandlung  aber  die  von  diesem  Kaiser  errichteten 
Gebiude,  ansdracklich  sagt,  dass  sie  mit  GewOlben  bededit  waren  *). 

*)  Qua$  /aUigiata  (e«<ttcto,  tt  aurum  Vfnu$tttnt,  Proeop,  dt  aedf/lcH» 
JuMtiniani.    in  vrtU  1, 
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Dann  ist  es  mir  aufgefallei) .  dass,  wenn  man  in  i!f*n  Basiliken  von 
Ravenna  und  in  anderen  Gebäuden  des  fOnften  oder  sechsten  JaiirhunderU 
alle  KapitXle,  oder  ireiii|;steiu  den  gtOssteD  TheÜ  derselben,  naeb  orienta- 
ÜBCber  Art,  wie  die  der  Sophienkirche  oder  die  von  S.  Vitale'),  gebildet 
sifht,  dies  niclit  hei  den  Basiliken  der  anderen  italienischen  Stfidte  aus  der 
in  Hede  stehenden,  spiUeren  Periode  der  Fall  ist;  in  der  Regel  gehOren 
Mer  die  KapitXIe ,  wie  sie  aucfh  —  wenn  nicht  vielleidit  aelbat  Werke 
ans  besserer  Zeit  —  foh  gearbeitet  sein  mögen,  irgend  einer  OrdooDg  der 
römischen  Ar(hitek(iir  an,  zumeist  der  korinthischen  oder  der  romponirten. 
Die  der  Basilika  S,  Clemente  sind  alle  ionisch  und  wahrscheiulich  älter 
als  lia^  üebäuUe.  Die  Kathedrale  von  Pola  zti^t  zwar  in  diesem  Umstände, 
•0  wie  in  der  «ehon  ein  wenig  aar  Spitse  sich  neigenden  Form  ibrer 
BOgen'),  einige  Aii.snuhmen-.  alier  man  muss  bedenken,  dasfl  diese  Stadt  SO 
Jener  Zeit  noch  melir  grierhis(li  als  it.nlieniscli  war. 

Ausser  den  Kapitalen  und  <len  Kranx.gesinisen  sieht  man  selten  öculp- 
turen  in  den  Kirchen  det»  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts;  und  wenn 
deren  einige  vorkommen,  wie  die  an  den  Schranken  in  8.  Clemente,  so 
sind  sie  entweder  in  maurischem  oder  orientalischem  Geschmack,  oder  in 
jenem  Styl,  welcher  Vers(  hlinirungen,  Blätter  und  andere  ähnliche  Arabesken 
in  sehr  flachem  Relief  bildet  und  besonders  zur  Zeit  der  Longubarden,  im 
riebenten  und  achten  Jahrhundert,  angewandt  wurde.  Seulptnren,  die  in 
der  That,  was  ihren  Styl  anbetrifft,  nicht  durchw^  an  verachten  sind  :  die, 
wenn  sie  einerseits  auch  nicht  mit  den  Antiken  verglichen  werden  dfJrfen, 
andererseits  doch  bei  weitem  weniger  barbarisch  und  roh  sind,  als  wie  jene 
gtlQlichen  Fratzen  von  Ungeheuern,  Blensehen  vndThieren,  die,  vom  elften 
Jahrhundert  ab,  so  häufig  zuz  Verunstaltung  der  Dekorationen  in  den  hei- 
ligen GebSuden  dienten;  Darstell un!;en ,  nm  derenwillen,  im  Auf hiü^'^  fies 
zwölften  Jahrhunderts,  der  heilige  Abt  Bernhard  in  einem  Briefe  au  den 
heiligen  Abt  Theodor  grosse  Beschwerden  erhob.  Andre  jedoch ,  die  die- 
selben nis  Symbole  betrachteten,  anter  deren  Schleier  die  geheimeren  Wahr- 
heiten der  Religion  ausflredrflrkt  seien,  waren  minder  streng  in  ihrer  Ver- 
dammunj^ ^Venn  dies  von  einitien  jener  Darstellungen  in  Wahrheit 
gesagt  werden  kann,  —  so  vou  der  offenen  oder  halbgeschlossenen  Uand, 
von  den  Thieren  und  Menschen,  die  von  Ungeheuern  verschlungen  werden, 
von  jenen  Labyrinthen,  die,  mit  entsprechenden  Beischriften,  häufig  beim 
Eintritt  in  die  gothischen  Kirchen  vorkommen,  wie  man  deren  z.  B.  noch 
in  der  Kathedrale  von  Lucca,  in  denen  von  Strassburg  und  Amiens  sieht, 
ftHher  aneb  in  der  Kirche  von  San  Michele  zu  Pavia*);  so  ist  doch  ohne 
Zweifel  der  grGsste  Theil  dieser  Sculpturen  nichts  weiter,  als  abenteutr- 
liehe  Phantasieen  von  rohen  Knnstlern  der  7j(  'ü. 

Eine  andere  EigentbOmlichkeit  habe  ick ,  nach  der  Augabe  Ciam- 

»)  d'Aglnconrt  a.  a.  0.  T.  LXIX  n.  8,  ö.  —  »)  d  Aginconrt.  T.  LXV. 

—  So  findet  sich  folgende  Stelle  In  d«ii  VoncbrUksn.  welchs  dsr  hsOlg«  Ert- 
bischof  Carl  Borroinaen»  in  seiner  viertim  Provincial-Synode  über  den  Kir  !un- 
ban  «rlassea  hatte:  übi  o$tium  »eulptura  Uonum  omari  dcM  exemplo  templi 
Sahrnmis,  gut  in  batlhm  Itto«  «etilpl  ^u$tit  ut  praemOwn  indUartt  vigUanUtmu 

—  *)  Das  Labyrinth  der  Kir  In'  \  on  Pavia  war  von  Reimversen  begleitet,  z  B.: 
Thesetu  intraoü  monatrumquc  bi/orme  nccavit.  S.  Ciampini.  De  4€KrU  atdi/, 

e.  JV,  p.  189,    Vom  Thsseos  spricht  sbsnftUs  dls  Bsisebrift  d«s  su  Lueua  be- 

flodliebsn.   S.  Ooida  dt  Luee«,  Um,  27. 
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pinPs  '),  ebenfalls  an  den  Basiliken  dieser  Zeit  bemerkt,  nämlich  die,  dlM 
zuweilen  das  eine  der  SeitcnscMITe  breiter  ist  als  dn«?  andre.  In  «It-r  £jp- 
nanuten  Kirche  8.  demente  ist  das  Unke  Seitenschiil  um  ein  Drittel  breiter 
all  das  rechte.  Diese  Verschiedenheit,  die  iadess  nicht  Uberall  gleidi  Ist, 
war  bestimmt  nicht  KufUlIlg;  ich  habe  sie  an  sehr  vielen  Kirchen,  die  im 
Styl  dieser  Zrit  ,  h  nach  dem  Jahre  lOOO  erbaut  sind  ,  besonders  in 
Tüscana,  wahrgeuomiucn.  In  den  Gebäuden  des  mehr  ausgebildeten  gothi- 
schen  Stylcs  hingegen  sieht  man  diesen  Gebrauch  nicht  mehr,  und  noch 
weniger  in  den  alten  Basilflten  ans  der  Zeit  vor  dem  achten  Jalirhandert. 
Prrn'0[)  ;j:ieljt  uns  darflber,  intJcm  er  von  den  Rasiiiken  seiner  Zeit  sprieht, 
folgenden  Aufschluss:  „Auf  beiden  Seiten  bind  die  Portiken  (Seitenschiffe) 
.  .  .  deren  einer  die  betenden  Mäuuer,  der  andre  die  Weiber  in  sich  aaf- 
nimmt;  im  Uebrigen  sind  sie  nicht  von  dnander  verscliieden 

Weiter  habe  ich  gefunden,  dass  man  sowohl  in  der  Kirche  San  de- 
mente, als  in  den  anderen  ^Jeich/eitifren,  noch  nidit  jene  sehr  bedeutende 
Erhebung  des  Bodens  vor  der  Tribüne  bemerkt,  die  sich  nachmals,  um 
das  elfte  Jahrhundert,  sowohl  in  Italien  als  Jensdt  der  Alpen,  in  den 
'  meisten,  der  zweiten  Periode  des  altguthisehen  Styles  angehOrigen  Gebäuden 
fiTfL'ewnndt  fiiulf  t  Tu  den  ältesten  Basiliken  ist  die  Tribüne  kaum  eine 
oder  zwei  i>iufeu  über  dem  Obrigen  Boden  der  Kirche  crhOht.  Später, 
gegen  das  neunte  Jahrhundert  besteht  die  Zahl  dieser  Stufen  schon  aus  drei 
oder  vier,  und  soviel  sind  es  in  S.  demente.  Endlich,  mit  dem  AnCuge 
des  elften  Jahrliunderts  sticfi  ihro  Zahl  bis  auf  10  oder  12;  indem  man 
damals  anting,  den  Tribunen  eine  grössere  Ausdehnung  als  früher  zu  gol>eQ, 
zumeist,  um  in  ihnen  den  Chor  anzubringen. 

Zwei  Motive,  wenn  ich  es  recht  verslebe,  haben  besonders  dies  immer 
hrdiere  Anwachsen  liewirkt.  Einmal  war  es  die  blosse  Absicht,  dem  Chor 
oder  Presbyterium  eine  ausgezeidntefere  T.age  /u  geben,  es  auf  dem  so 
erhöhten  Boden  der  Tribüne  dem  Altar  näher  zu  bringen  tind  zugleich  das 
Mittdschiir  iteier  au  machen.  Bodsnn  verband  sich  oolt  diesem  Grunde  ein 
anderer,  der  nämlich,  dass  man  auf  solche  Weise  leichter  im  Stande  war, 
unter  dem  Altar  jene  nnterirdi^f  In  n  Sanktuarien,  die  Confesslonen .  in 
denen  man  besonders  die  Reliquien  der  Heiligen  verelirte,  mit  grösserer 
Pracht  und  minder  tief  anzulegen. 

Das  älteste  Beispiel,  v^elehes  mir  von  einem  auf  solche  Weise  erhObten 
und  mit  dem  I^nt  der  Kirche  «ileichzeiticen  Presbyterium  oder  Trilmne  vor- 
gekommen, ibt  das  von  S.  Miniato  al  monte  bei  Florenz;  einer  Hasilikn, 
die  nach  dem  einstimmigen  Zeuguiss  aller  florentinischen  Geschicht^chreiber 
gegen  das  Jahr  1013  von  dem  Erzbischof  Hildebrand,  zur  Zeit  des  Klioigw 
und  nachmaligen  Kaisers,  Ht  inrirli-;  II.  pegrQndel  ist^).  die  in  demjenigen 
Theile  ihres  Innern,  wo  hie  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  verändert 
worden  ist,  sich  noch  wenig  von  der  von  S.  demente  unterscheidet*). 

Nach  der  Basilika  8.  Miniato  zeichnet  sich  in  Italien  durch  diese  El* 
genthflrolichkcit  die  alte  Abfeikirche  von  Monteraslno  aus,  die  heltanntlich 
im  Jahre  lOtJG  von  dem  Abt  Desitb-ritTS  freorrnndet  wtirdo*)-.  hier  waren  es 
schon  acht  Stufen,   auf  (b'nen  man  zum  IIa  ij>(altar  en)porstieg  ®).  Nach 

•)  Ciampini.  Vet,  monim.  V.  i,  p.  16.  Ma//ei.  Verona  iUtut.p.  III,  e.  3. 
—  •)  Proeop.  S>€  atA^ficiU  JiMNnteni  Jh  erat  /.  —  »)  MaeKiavelli. 
^tnrir  ßorenHne,  Lih.  I.  -  •)  d'Aginconrt.  T,  XXV.  n.  23.  —  »)  Leo  Host. 
Chri>n  Hont.  CoHn,  L.  III.  e.  '28.  bei  Muratori  R.  Il,3cr,  v,  IV.  —  •)  Bta*mi 
Qaitoia.  aUL  AbM.  Guin.  v.  /,  p.  J64. 
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dieser  Zeit,  d.  h.  gegen  das  Kode  de«  elften  Jahrhunderts ,  wurde  die'  £r- 
lichtDDg  dieser  CoBfeMioDen «.  welche  die  alten  Krypleii  oder  Katalunnben 

enetzen  mussten,  und  der  (n'l)rauch,  tlen  Boden  der  Tribüne  su  erhOheot 
lowohl  bei  uns,  wie  in  dem  übripcn  Europa,  f;if.t  l^-j^fl  '). 

Daoials  nun  trat  die  zweite  I'eriude  des  altgothit>€hi'n  Style«  in  Italien 
ein  nad  begann  sunkcbst  damil|  daes  den  Tribanen  eine  grltasere  Tiefe 
gegeben  wurde,  wodurch  die  Kirchen  das  lateinische  Kreuz  in  ausgedeha- 
ferer  und  bestimmterer  F(trm  zum  Gruntlplaii  f)t'kamrn  V:u\  lufht  selten 
wurden  damals  in  den  Baj»ilikeu  aus  älterer  Zeit,  die  cutweüer  gar  keine 
oder  eine  zu  niedrige,  dunkle  und  enge  Conf^on  hatten,  Erhöhungen  der 
Art  aafgefnhrt,  ohne  dess  man  bedachte,  daaa  man  aof  dfcae  Weite  die 
Tif^pTflri^lii he  Architektur  In  Kirche  vcrdorlie ,  dass  man  die  Höhe  des 
Bogens  der  Absiden  ausser  Verhältnihs  verringiTe,  und  dass  man  endlich 
auf  die  uuächickiicliste  Weise  einen  grusfien  Tiicil  von  den  äch&ftcn  der 
Slolen,  die  der  Abside  snnichst  stamien,  verstecke.  0aher  sind,  nach 
meiner  Meinung,  diejenigen  Kirchen,  in  denen  eine  allmählige  Erhöhung  der 
Art  Statt  gefunden  hat,  was  auch  die  Veranlassunji^  gewesen  sei,  1le^>timmt 
älter  als  das  elfte  Jahrhundert;  um  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  oder 
s|Mtter  erbant  dagegen  diejenigen , .  in  denen  dne  solche  Einrichtung  sich 
als  gleidueitig  mit  dem  Gebäude  ausweist.  Zu  den  ersten,  um  hundert 
anderer  zu  geschweigen,  gehOren,  in  Moni:  die  alten  Basiliken  S.  Giovanni 
e  Paolo,  S.  Pancrazio,  S.  Grisogono  u.  s.  w.-,  in  Bavenna:  S.  Apollinare 
in  dssse;  in  Lucca:  S.  Fiediano  und  8.  Hichele;  in  Istrlen:  die  Katho> 
diale  von  Pola  u.  s.  w.  Zu  den  zweiten,  um  nur  solcher  zu  erwähnen, 
die  meinem  Vorhaben  entsprechen  tlic  Basilü  cn  S.  Michele  magiore  sa 
Pavia,  S.  Zenoue  in  Verona,  die  Kathedralen  von  Parma,  von  Modena 
u.  8.  w. 

Endlich  habe  ich  bemerkt,  dass  unter  den  heiligen  Gebinden  ans  der 

Zeit  Karls  des  Grossen,  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert,  die- 
jenigen noch  selten  sind,  welche  im  Plan  di»'  (Jesfalt  eines  vollständigen 
lateinischen  Kreuzes  zeigen,  obgleich  einzelne  Beispiele  der  Art  auch  in 
den  Basiliken  der  fiüheren  Zdt  vorkommen:  in  den  Kirchen  von  goüiischem 
Styl  begann  diese  Form  sich  erst  mit  dem  elften  Jahrhundert  mehr  au 
verbreiten.  Viel  seltener  aber  war  in  jenen  0«'1>äiirlen  noch  die  Form  des 
griechischen  Kreuzes  oder  die  runde  oder  achtecliige  Form,  wenn  sie  nicht 
etwa  zu  Baptislerien  bestimmt  waren. 

Zu  jener  Zeit  war,  trotz  itos Beispieles,  welches  die  Aachener  Kirche 
gegeben  halte,  der  Gebrauch,  die  Säulen  zum  blossen  Schmuck  anzuwenden, 
noch  nicht  abgeschafTl.  Damals  waren  die  doppelten  Gallerieen  in  den 
Basiliken  noch  nicht  im  Gebrauch  oder  nur  sehr  selten;  man  theilte  noch 
nicht,  nach  bysantinischer  Manier,  BOgen  und  Fenster  durch  kleine  Sinlen. 
Drei  Absiden  waren  zwar  zuweilen  vorhanden,  eine  am  Ende  eines  jeden 
Schiffes,  wie  dies  noch  heute  in  .S.  demente  in  Korn  der  Fall  ist,  und 
ilinen  entsprechend,  drei  Altäre*,  diese  aber  nicht  in  grüsi>erer  Anzahl,  wie 
man  nachmals,  seit  dem  elften  Jahrirandert,  eine  solche  Einrichtung  traf. 
Auch  war  es  damals  noch  nicht  Sitte»  die  Fahnden  mit  weiten  mnsivischen 

')  Vernuithlich  war  der  Pap^t  Pasrlialis  I.  der  er?t(' .  welcher  das  Reispiel 
{Q  einer  ähnlichen  Erhöhung  m  der  Basilika  S.  Maria  maggiüre  zu  Kom,  gegnn 
das  Jahr  820,  ^h:  ut  Pontifex  eonsoftfa  popnfonim  dMlinarr  polu<wc(.  S.  Ans^ 
Stasi  OS  im  Leben  diMsi  Papstes. 
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Wcrkeo  zu  bedecken,  wie  es  siiUier,  gegen  das  Ende  dc§  elften  und  beaon- 
ders  im  zwölften  Jahrhundert,  ^v1edenlln  (leBchali,  nod  wie  €8  mweilen  in 
den  frflheren  Jahrhunderten  bereite  geschehen  war;  nnd  wenn  es  vorkam, 

das8  die  Absiden  fn  ppsrhmflrkt  wunlrn  *),  80  war  dieser  Fall  in  jener 
Zeit,  ausser  Rom,  bestiiniut  höchst  selten-,  denn  Leo,  der  Kardinal  von 
Ostia,  am  Kode  des  elfte«  Jahrhandcrta,  fürchtete  weder  eine  Unwahrheit 
noch  eine  UebeHreibnng  so  sagen,  ab  er  schrieb,  dass  im  neunten  und 
sehnten  Jahrhundert  und  noch  früher  die  Kunst  de;  Mosaiks  bei  d^  n  T,a- 
tcincrn  fjanzlich  verloren  gewesen  sei  Ferner  mat  lue  man  7M  jener  Zeit 
die  Giebel  an  den  Fa^aden  nicht  höher  als  die  Kirchen  selbst-,  noch  die 
Pfeiler  so  znsammengesetst,  noch  die  GewOlbe  so  hinflg.  Dennoch  ist  ea 
merkwürdig,  dass  alle  diese  und  die  anderen  Eigenthümlichkoiten,  welrhc 
die  »weite  Perifulc  des  altgothischen  Baustyles  charakterif-ir^  n ,  bereits 
in  den  Gebäuden  des  Stjles ,  von  dem  die  Rede  ist ,  angewandt  erschei- 
nen, wenigstens  insoflnii  derselbe  sich,  in  den  beiden  obengenannten 
Jahrhunderten,  in  seinem  ersten  Zustande  erhielt.  Ein  Styl  von  grosser 
Einfachheit,  oder  vielnulir  ATnuith,  }<rrriu  im  Anfange,  dun  h  die  LnguDst 
der  Zeiten,  eines  jeden  nicht  nothwcuüigcn  Ornamentes  beraubt;  dodt  nicht 
ohne  Würde  uud  selbst  nicht  ohne  eine  gewisse  Schönheit,  denn,  wie  ich 
bereite  sn  Anfange  gesagt  habe,  noch  sehr  wenig  hatte  er  sich  von  der 
festen  Architektur  der  ältost  (hiistlichen  Basiliken  entfernt.  Dieser  '^tyl 
■war  damals  in  2;anz  Italien  allpemeiu,  man  wandte  ihn,  bis  zum  ICude  des 
zehnten  Jahrhunderts,  von  den  Küsten  von  Istrien  bis  Rom,  bis  Montecasino, 
bis  Benevent  an;  nnd  nidit  vor  dem  Anfange  des  swOlflen  Jahrhnnderta, 
da  bei  den  «ndeien  Nationen  das  Neugothi>che  sich  bereite  geltend  sa 
machen  besrann.  wurde  er  irünzlich  verlassen.  — 
So  weit  die  Bemerkungen  (Jordero's.  — 

*)  Anaat.  BIM.  de  vitis  rom.  pont.  n.  305,  .17'?,  39S ,  ftc.  —  *■  Anno 
inrnrn  MLXVI  ....  Dttideriu»  legatos  Conatantinopuiia  ad  locandos  artißcct 
dtslinat  jjtrüüi  ulique  in  arte  mutiaria,  et  quadt^iotiat  qaoniam  orCfun» 

i»UlTum  ingenium  a  quiugtntis  et  ultra  jam  annü  magistra  latinitas  intenniaeral 
.  .  .  .  ne  id  ultra  Jtaliae  deperiret  atuduit  ....  pueroi  erudiri  etc.  Chron 
Moni.  Coiuu  L.  III,  c.  20.  Um  auch  von  meiner  Seite  etn«  Conjectnr  dsa 
vlelsn  zur  Brkllrang  diese»  Ans^pnuhs  vorgelegten  Conjecturea  hinzuzufügen, 
eiups  Ausspruches,  dem  sowohl  durch  die  gleichzeitigen  Schriftsteller  wider- 
sprorbMU  wird,  als  auch  durch  did  Mosaiken  von  Rom  selbst,  die  er,  ein  Kar- 
diosl  dsr  rSnlaehen  Kirche,  sehr  wohl  in  Bezug  anf  die  noch  nicht  ferne  Ztit 
ihrer  Kntstehnng  und  auf  di«  Künsilcr  k«nnPn  musstn:  bin  ich  der  Meinung, 
dass  »war  die  Kunst  des  Mosaiks  in  llalieti  nie  gäiiilitli  ausser  Gebrauch  ge- 
komrasn  war,  dsss  aber  das  Geheimniss  oder  das  ..ingenium"  dieser  KnnsC, 
welches  Jazimial  besimdprs  In  der  ecliwierigttn  Zrilxireituug  dt*8  gefärbten  (Ilas- 
scbmelzes  bestand,  bei  den  li&lieueru  seit  langer  Zeit  fuglich  vergessen  sein 
konnte,  fiel  den  Griechen  hlnffgen,  wo  diese,  flir  die  stolaen  Dekorationen 
ihrer  Gebäude  nlUViigt  Knnst  stets  in  Ehren  blieb,  war  das  „Ynr/rnft/m^  oder  die 
Ausübung  derselben  erhaUan,  und  zu  ihnen,  mochten  sie  nun  in  Italien  wohnen 
od«r  ntebt,  mnsst«  man,  so  oft  man  dl«  ttallsnlschen  Gebiods  sidt  Mosaiken 
schmücken  »oütu.  im-'  / i  fln-ht  nehmen,  bevor  unsere  Maler,  um  die  Zsit  dSS 
zwölften  Jahrhunderts,  die  nüthtgen  Fähigkeiten  wiedererlangt  hatten. 


Digitized  by  Google 


L,  U«ber  die  rumUch-chrutlich«n  Bausyatem«.  lUO 


4.  Bysantbüsches  Baosystem,  als  ei^Dthttmliche  Modificimiig  des 

römiflcb-cliristUcbeii. 

Aber  kiins«  da  nun,  ehrwürdige  Roma  *),  den  Kaiser, 
Ihn,  den  Lebeneriwlter,  das  Ziel  ünstt^rblirber  Ilyoiiien; 
Nicht  wefl  er  nun  dein  Joch  auflegte  d«n  Völkern  der  Erde, 
Nicht  weil  or  deinem  Gebiet  un«tndlicbe  Gränzen  gesteckt  hat, 
Jeiiseit  äusserster  ^Vulde^  und  roUandtr  Wogen  des  Meeres: 
Nein,  weil  «r  dir  im  Schooss  einen  nnermflssilrhen  Tempel 
Griindtiud,  herrlicher  dich  als  die  Thymbriärbe  Koma  gemacht  bat. 
Fort  BIID!  fort  mit  dem  Kahme  des  capitolinisclien  Rargat! 
Denn  mein  K«i»*^r  «rschuf  ein  soviel  grösspres  ^VMlf^»»r, 
Soviel  Qott,  d»r  iobeud'ge,  gewaltiger  ist  als  uta  äieiut^ilil. 

Panll  SIL  daaer.  magii.  aeoL 

CoDstautiu  hatte  die  kaiserliche  Residenz  von  Rom  nach  iiyzanz  ver- 
legt «ad  in  dleson  OttCr  weldier  ein  neues  Born  werden  sollte,  die  Pracht- 
gebaude  und  öfieaflidieD  Plätze  des  alten  nachgebildet.  Byzanz,  na(  ]i  ihm 
Constantinopel  genannt,  hatte  einen  kai^sorlichcn  Pnla«*t,  fin  Fortini.  Säulen- 
gänge, Hallen,  Bfider,  auch  ein  Capitol,  sammt  sieben  Mflgcln,  erhalten. 
Statt  der  beldniseheo  Tempel  aber  waren  mit  grosser  Pracht  efne  Monge 
dniaüicher  Kirchen  erbaut  ivordeu');  als  die  ausgezeichnetsten  unter  diesen 
vrprfit'n  die  Kirchen  d  er  heiligen  Weisheit,  de;*  heilic-n  Krie- 
deu6  und  der  heiligen  Kraft  {ayiag  Zotplas,  uyiag  'KiQr,PTji,  uyias 
^wd/uas)  genannt.  Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dass  sie, 
gleich  jenen  ilteaten  Kirchen  von  Rom,  die  Form  der  Baelliiien  hatten. 

Ks  war  nicht  das  Verdienst  der  griechischen  Kaiser,  dass  dieser  öst- 
liche Thfil  des  nlfcii  Römerreichcs  nicht .  so  wir  der  wcstlielic  TheiJ, 
audringeuden  Barbaren  gflnzHch  erlag;  die  Kaiser  waren  Creaturen  ihrer 
Leibwache  oder  der  HofrSnke.  Erst  Justinian  1.  (527—565)  hatte  Willen 
und  Kraft,  seinem  Staate  wieder  grossere  Ausdehnung  zu  verschaffen,  den-  ^ 
selben  durch  eine  geregelte  Verfassung  zu  sichern,  der  Kunst  durch  die 
Ausfnhrung:  würdiirer  "Werke  einen  neuen  Schwung  zu  geben.  Kr  .'•ur^te 
iQr  den  Festungebau,  für  den  Uau  von  Wegen  und  Dämmen,  von  Kanälen 
vnd  BrOeiten,  et  lieas  eine  grosse  Menge  von  Stildten  grOnden,  wiederher- 
iCeilen  oder  venchOnem* 

Die  Kunst  beruhte  wesentlit  h  ntx  h  ,  gleich  dem  Gesammtieben  des 
byzantinischen  Stnnfes.  auf  TÖuiischen  und  römisch-chri.stliclien  (Irundlagen. 
Doch  bildete  sich  neben  dem  System  der  römischen  Basilika  unter  Jueti- 
nlan  ein  nenea  flir  den  byaantinlsehen  Kirchenban,  welches,  obgleich  in 
•einen  Elementen  ebenfalls  der  älteren  rOmischen  Baukunst  angehOrig.  den- 
noch dieselben  auf  eine  eigenthflmliche  Weise  in  Verbindung  brachte.  Ks 
enthält  dies  neue  System  die  Aufgabe,  eine  Kuppel  von  grö&seren  Dimen- 
sionen  fiber  vier,  durch  weitgespannte  BSgen  vertiandenen  Pfeilern  auftu- 
richten');  so  dass  der  unter  dieser  Kuppel  befindliche  Raum  als  Haupttheil 
des  Gehätidcs.  die  flbrigen  als  bloss  beifieordncte  erscheinen.  Das  hedeu- 
tendste  Gebäude  dieser  Art  ist  die  unter  Justiniao  neu  erbaute  Supbieo- 

«)  Oonatantinopel.  —  *)  Vorgl.  Ciampinl  III,  c.  27  sqq.  —  ')  Ein  Vorspiel 
dietes  v:y.t<>m*>s  ist  bacaits  das  Uaine  Kirchlain  8.  Mazario  a  Calso  bat  Bavanoa, 

ojn  440  gebaut. 
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kirche;  wir  lassen  deren  Büschreibai^,  so  weit  es  nach  den  voihaDdeDen 
Mitteln  mOglich  ist,  folgen. 


Ecclesia  Sanctae  Sophiae,  'Ayla  Ikuplec,  Heilige  Weisheit 
(d.i  Wort  Gottes  oder  Christus)  odetMagna  eeclesfa,  die.grotso 
Kirche*).    Ursprflnglich  von  CoBStantin  dem  Grossen  gebaut,  nachmals 

vüfi  sfinr^m  Sohn  Cnnst.intius ,  um  360,  botrarlitlioh  erweitert.  "Wahr- 
achciniich  in  ßa^likeniorm ;  oblong'')  und  mit  hdlzemer  Bedekung.  Diese 
Decke  brannte  im  Jahre  404  ab;  Theodosius  II.  liess  sie  durch  den  Bau- 
nebfeet  Rnfirnn  nit  einem  TonnengewOllio  *)  ▼«nehen.  Im  Jahre  5^  Waid 
die  Kirflie  abernmls  durch  Feuer  vernichtet.  Nun  begann  Justinian  den 
Bau  den^rlhrn  nnch  einem  noch  erweiffrtrn  tin(!  duTchaus  neuen  Plane, 
unter  Leitung  dc&  Anthemios  von  Tralle»  (^roAv/tTj^ccvoe)  und  seinet»  Gehülfen, 
des  Isldotos  iron  Milet;  bei  Oodinns  und  dem  Anonymus  wird  «ach  ein 
Baumeisler  ^atius  angefahrt  537  bereits  war  dieser  Bau  voUendeL  Nach 
weniücn  .Tnhren  stürzte  bei  einem  Frdhf'ien  die  Hanptknppel  ein.  Justi- 
uiau  ordnete  indess  eine  Wiederheri>iciluug  des  Gebäudes  an,  welche  im 
fttnften  Jalwe  nach  dem  Efnetiin  vollendet  wrde.  So  steht  dies  merk- 
wQrdige  Gebäude  noch  heute ,  mit  etnielnen  Bestaurationen  nachfolgendet 
Kaiser  und  mit  ^erin^rn  Ab'^n(]f'nin?eny  die  es  insbesondere  seit  seiner 
Umwandlung  in  eine  Moschee  erlitten. 

Was  die  Anordnung  des  Planes  betriiTt,  so  ist  die  Gmndlage  der  Slteren 
BasiUkenform  noch  zu  erkennen:  ein  viereckiger  Raum ,  om  ein  weniges 
linger  als  breit,  der  TJnf^e  nach  in  3  Schiffe  geschieden;  nn:  rii  lc  des 
breiten  Mittelschiffes  die  Tribüne.  ^Vesentliche  Veränderungen  wurden  indess 
durch  das  grosse  Kuppelgewölbe  zu  Wege  gebracht,  dessen  Anwendung 
von  lastinisn,  vielleidit  nm  das  bewnndertste  Bauwerk  Berns,  das  Pan- 
theon, zu  fiberbieten,  also' angeordnet  war.  —  Die  Kuppel  {jd'oXog,  ^/g^ 
atpaiqiov ,  v.oovq^  "^i7^^|>  —  testitdo  y  trulla)j  in  halber  Kiiffclform,  Oher- 
deckt  den  mittleren  quadratischen  Raum  des  Mittelachifi'es.  Sie  ruht  auf 
4  grossen  HalblueisbOgen  (orrv^,  auch  aiptg),  welche  von  4  starken  Pfei- 
lern getragen  werden;  Widerlagen,  "die  sich  seitwärts  bi;;  aber  die  Seiten- 
mauern des  nel'Hudes  hinauserstrecken,  verstflrkrn  Iii  Pf  Mler.  Die  Zwi- 
schenräume zwisdien  den  grossen  BOgen  und  dem  drundkreise  der  Kuppel 
werden  durch  droieckigo  GewOlbstOcke ,  Pendentifs,  gebildet  Gen  Ototen, 
nacb  der  Tribvne  su,  veiengert  sich  jener  quadratische  Hittelraum,  und' 

*)  8,  Corpu»  hUt.  liys.:  Procopiu*  de  aediflcii$  Ju$ttniani;  Paulu*  Silat' 
tiaHu»  deser.  magnae  eect.;  Codfma  d€  off.  magnae  eeel.  et  axäae  Conttant, 
Du  Cange  CmutantinopolU  ChrUtiana  l.  III.  BanduH  Imperium  Orimtal« 
(t  i.-  Anonymi  antiquiU.  Conttantt.  l.  4;  —  t.  II:  Commentt.  m  aatt  /  <  — 
t  J.  OpUU  Topogr.  ConstatU,  l.  2,  l.  3.).  Ciampini  op.  III,  c.  i ,  .39. 
D^Ohssan  Tableau  gfniral  de  l'etnpire  Othoman.  Uu$mm  Worstq/anum  II, 
p.  103  $q.  D'Ai/Uicourt,  XXVI.  1,  2  rtr.  (Wir  sehen  gegenwärtig  (1852),  nach 
inzwischen  schon  voraugnschrittener  Korschung,  sehr  unifassrnden  Mittbeilangen 
«"titgi'geii,  durch  welche  uns  die  Keoiitniss  de!^  by^atitiaischen  BausystsmS  fn  d«r- 
pelbcii  Weise,  wie  dies  hn  nn  b'rn  BaiistyK'n  der  Fall  ist,  naher  gerückt  wurdon 
wird.  Ich  habe  iudess  gfglaiiüt,  dnnA  die  obige  einfache  Zasammenstellung  aus 
den  älteren  Materialien  dennoch  nicht  tSIU^  überflüssig  und  somit  an  dieser 
Stell«  beizubiituihcüi  .««in  dürfte,)  —  *)  Anonfrmuf,  Codinit4:  SifOfiixov ,  -  rh'rtu-m 
videtur  a  atadiis  rur$oriis  j  quae  in  majorem  longiiudinrm  quam  lalitudincm 
parriifuntur.  XHi  C  —     Anmjfm.'  Stäi  ttvliwi^nm  ntqui^tP, 
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swsr  tn  gedrOckten  Halblireiae;  dieser  Tliett  eeiiier  Gnindfonn  ent- 
sprechend ,  durch  eine  Halbkiippel  (ola  tig  allrj  äipiq)  l)e(]eckt,  welche 
eines  Theils  auf  zweien  Jener  grosseu  Pfeiler  ruht  (und  sich  dem  Aber 
Urnen  befindlichen  grotwen  Bogen  auschliesst),  anderen  Theih  auf  zwei  klei- 
nenn FfeUem,  welche  vor  den  Seiten  det  Tribüne  elehen.  Leistete  dnd 
urtedemm  durch  einen  Bogen  (afrrv|)  verlnmden  (welcher  einen  halbrunden 
Einschnitt  in  die  jrenfifinte  Halbkuppel  macht)  und  an  welchen  endlich  die 
kleinere  Ualbkup^ul  (xoy^«)  der  Tribüne  ii'^ts)  lehnt.  Zwischen  den 
kleineren  und  den  grOweien  Pfi^efn- befinden  eich»  auf  beiden  .Seiten  det 
Tribüne,  Udnere,  der  TMbnne  Ihnliche  Kiacben  («orz«)«  gleich  jeuer 
bedrrkt  mit  hall)em  Kuppel«rew«lbc .  welches  ebenfalls  einen  halbrunden 
EiuAcbuitt  in  die  grUssere  Ualbkuppel  macht.  DaaGewülbe  dieser  ^üscben 
mht  aber  nidit,  wie  daa  der  Tribüne,  auf  Mauern,  sondern  auf  je  2  Aber 
einander  befindlichen  Slnlen-Arkaden ;  die  unteren  dieser  Arkaden  beilehen 
aus  je  2,  die  oberen  aus  je  6  SSulen.  —  Aof  gleiche  "Weise  ist  der  pegen- 
flber  liegende  westliche  Raum  angeordnet;  nur  fehlt  hier  am  bchluss  die 
halbrunde  Vorluge  der  Tribüne.  Statt  deren  üchlieisst  das  hier  befindliche 
fianptportel  den  Baum  gerade  ab,  to  wie  ein  grosses,  im  HalbkteiB  Aber- 
wOlbles,  durch  2  Säulen  in  3  Theile  gesondertes  Penster  statt  der  Halb- 
kuppel der  Tribüne  erscheint.  Auf  der  Nord-  und  Südseite  wird  der  Raum 
unter  den  grossen  BSgen,  -welche  die  Kuppel  tragen-,  durch  eine  gerade 
Wand  gcwäloiaen,  die  auf  2  Ubereinander  beflndllcben  Slulen- Arkaden 
ruht;  die  unteren  Arkadeu  bestehen  aus  je  4,  die  oberen  kleineren  aus  je 
6  Säulen.  Auf  diese  Weise  bihlet  sich  zwisdien  Portal  und  Tribüne  ein 
MittelschiiV  vou  zum  Theil  beträchtlicher  Breite,  in  der  Mitte  von  jener 
groseen  Kuppel  überwölbt  —  An  der  Nord-  und  Sadseite  deteelben  befin-  - 
den  sich  die  schmaleren  niedrigen  Seitemehiffe.  ("^Ii^ovoa,  porticua),  deren 
jedes  durch  die  Pfeiler  und  ihre  Widerlageu  (zwischen  welchen  ein  breiter 
Durchgang  befindlich)  in  3  Bäume  gesondert  wird.  Die  einzelnen  Räume 
find  gewOlbt,  die  GewOlbe  ruhen  auf  je  vier  Säulen.  —  An  der  Westseite 
endlich ,  in  der  ganzen  Breite  dee  GeMudee,  ist  eine  «dmiale  innere  Vor- 
halle (^Nccq97]^,  ÄpovtfOfi),  welche  mit  den  genannten  RSumen  durch  T  'rbfirm 
in  Verbindung  steht.  —  T^  ber  den  Seiteuräumen  und  über  der  ^  erhalle 
befindet  sich  eine  daUerie  (v^i^f^ciia,  porticus  superior).  Sie  öfi'net  sich 
nach  innen  zu  durch  die  oberen  Arkaden  in  den  Seiten  dea  Mittelraumee, 
durch  die  oberen  AAädtn  in  den ,  neben  der  Tribüne  und  dem  Eingänge 
befindlichen  Nischen,  so  wie  durch  die  aus  2  Säulen  bestehende  Arkade 
Uber  dem  £ingange.  Ueberali  sind  Brüstungen  (plutei)  zwiüchen  den 
Sinlen  angebraeht  Die  Gallerie  ist  gewOlbt,  tn  den  Eckrlnmen  mit  Kup- 
peln; die  Gewülbo  werden,  wie  in  den  unteren  Eckräimaen,  durch  Sinlen 
g^tOtzt.  Man  gelangt  von  ausserhalb  in  diese  Gallerie  durdi  Treppen 
inoxllag),  welche  in  den  Widerlagen  der  Pfeiler  angebracht  sind.  —  Leber 
demjenigen  Theilen  der  Gallerie,  welche  sich  nach  dem  mittleren,  unter 
det  19auptknppel  beflndlidien  Baume  Qfliien,  befindet  deh,  awiMfaen  den 
grossen  Bogen,  eine  zweite  kleinere  Gallerie,  durch  eine  Arkade  von  6 
Pfeilern  gebildet.  Die  Mauer  aber  dieser  Galleric  bis  zum  Gipfel  des 
Bogens  enthält  auf  jeder  Seite  2  Reihen,  im  Halbkreis  überwölbter  Fenster, 
ie  der  oberen  Beihe  je  ö,  in  der  unteren  Je  7.  Die  Kuppel  iat  nach  unten 
zu  mit  einem  Kranz  von  24  (nach  Gyllius  von  40)  FeuMtera  durohbrochen; 
unter  den  Fenstern,  am  Grundkreise  der  Kuppel,  lüuft  eine  von  ronsolen 
getngvae  Gallerie  hin.   in  den  llalbkuppelu ,  welche  sich  zu  beiden  Seilen 
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all  jene  Idraeo,  lo  vie  in  der  Halbknppel  der  Trtbim«,  dnd  je  5,  in  den 

Halbkuppeln  der,  zu  den  Seiten  der  Tribüne  und  des  Eingftngei  befindlichen 
Nischen,  je  3  Fenster.  An  Apu  '^cifcnwHnden  der  nlierpri  tirnJ  unteren  Gal- 
lerie,  so  wie  der  Öeiteubchitle,  sind  ebenfalls  Fenster  befindlich,  bämmt- 
lidie  Fenster  sind  im  Halbkreis  QberwOlbt  —  Die  Vorhalle,  welche  sich 
nach  innen  zu  duch  7  Thoren  Sibet,  deren  mittlere  hBher  als  die  übrigen 
{nvltiv  ßceGtltxog],  liat  nach  aussen  5  Thtlren,  dazwischen  3  mal  4  Fenster. 
Verschiedene  Thüren  i)eflnf]en  sieh  in  den  Obrigen  Seitenwinden.  SiUmiU- 
liehe  Thoren  zeigen  einen  geraden  Sturz. 

Die  Winde  md  Wölbungen  de«  Oebludea  sind  tue  gebrannten  Segeln 
erl»aul;  die  Bekleidung  derselben  liesleht  zum  Thell  aus  verschiedenfarbipem 
Marmor  und  edlen  Steinen  und  Metallen,  zum  Theil  aus  musivischen  (ie- 
mälden;  auch  der  Fussboden  hat  musivit$oheu  ödimuck.  Die  grüsste  Fracht 
ernr  bei  der  AneschmtlGknng  des  Alleiheiligsten  angewandt  Der  Mamor 
zu  den  Winden  und  SSulen  ist  grossentheils  von  antiken  Gebfiuden  ent« 
Domiiien.  Die  Rlätferkapitflle  der  SSulen  M  hind  mit  ausserordentlicher 
Zurtheit  in  durchbrochener  Arbeit  gemeisHeit  {is.  Vitale  in  Kaveona)*};  au 
einigen  botedei  stdi  das  Honogninrai  des  Jtndnian  nnd  seiner  Gemahlin, 
derTheodon.  Auf  den  Kapitalen  scheint  ein  besonderes  Kämpfergesims 
zu  lieg<»n.  welrhe'^  die  Archivolten  di  r  Bög;en  tragt.  Es  werden  Glasschei- 
ben in  den  Fenstern  erwähnt.  Unzählige  silberne  Lampen,  in  verschie- 
denster GmIsH  und  Verbindung,  erhellten  zur  Nacht  die  Kirche;  die  kost- 
barsten Gellsse  waren  im  Ueberfliaaa  vorhanden. 

Die  I.fln^e  des  (Jrf  arides  von  der  Tlidr  bis  zur  Tribüne  betraft  nach 
Evagrius  (bei  Du  Canfre)  190  Fuss,  die  Breite  Fuss.  Gyllius  giebt  die 
Länge  auf  240  Futib,  die  Breite  auf  213  an;  mit  letzterem  stimmt  der  vun 
Grdotiins  gegebene  Gmndriss.  Das  Mnseom  Worsleyannm  bestimmt  die 
LMngc  auf  250,  die  Breite  auf  228  Fuss.  Die  Höhe  der  Kuppel  Ober  dem 
Fussboden  beträgt  nach  Evagrius  180  Fuss;  die  Höhe  der  grossen  Bögen, 
welche  die  Kuppel  tragen,  giebt  Gyllius  auf  142  Fuss  au,  welches  Maass 
dem  von  Evagrins  gegebenen  zu  entsprechen  seheint.  Der  Durchmesser 
der  Kuppel  Imt.  na(h  dem  Museum  Worsleyannm,  108  F'uss. 

An  der  W  estseite  befindet  sich  ein  viereckiger  Vorhof  {cevl^;  yuif- 
wposvaaiovt  von  tiarcio  —  Gar^on,  Diener  der  Vornehmen,  die  hier  zurOck- 
bleiben  mnasten),  innen  von  4  Portiken,  die  mitHnsiven  geschmtlckt  waren, 
umgeben.  In  der  Mitte  desselben  ein  Springbronnen  von  Jsspis  {^(uXiii 
ItovTtrntov,  von  den  Löwen,  aus  deren  Mfiulern  das  Wasser  strömte)-  Aehn- 
lich«  i'urtiken  befanden  sich  auch  auf  der  Nord-  und  Südseite.  Auf  fler 
Südseite  steht  noch  das  achteckige  Baptisterium  mit  einer  Stellung  vuu  ä 
Siolen  im  Innern. 

In  der  Süsseren  Ansicht  erscheint  durchaus  die  mittlere,  verhSltniss- 
müssig  flache  Ku])i)el  als  vorherrschend  ,  zu  welcher  Mf^h  die  niedrigen 
Dächer,  die  kleinen  Kuppeln  auf  den  Ecken,  die  Halükuppeln  malerisch 
emporbwien. 

Die  Bedeutung  und  Benutzung  der  inneren  Räume  ist  folgende:  — Das 
All  erheiligste  (ß^,  U^iiap,  äivw)  begriff  in  dieser  Kirche,  wie 

')  Greiotiut  (bei  Bandurl):  Oree  gothüif  barbarU^.  —  *)  Ein«  besondere 
6ortAiIt  ODd  Mühisaikfit  In  der  AnsfUnnni  das  Ornamsota  Us|t  ftbtrhanpt  Im 
Charakter  der  byzantinisch eti  Kunst;  das  bewtiisn  vntST  andsm  di«  gilechiacbsn 
gemalten  Fergament^UaudscbrUteu. 
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grwGbnlich,  die  Iriljuue  und  den  Baum  zunächst  vor  derselben,  in  welchem 
der  Altiw  stand.  Büberoe  Schnnken  («<yit2l9te  U^al),  welelM  swiKben 
deot  vov  der  Tribüne  Ix^findlicheD  Ueiiieren  Pfeilern  gezogen  waren,  trenn- 
ten dasgelbe  von  fl  m  tlbrigen  Raum  der  Kirrhf  T>i>  Schranken  waren 
mit  Öäolen  und  Bildwerken  und  mit  dem  Nameui^zuge  de«  Justinian  und 
der  Theodora  geiCbniQckt;  drei  TbOren  {Syuc  9v(fltt),  mit  Teppichen  ver- 
hioft,  ffihrtcn  in  dit  Innere  des  Allerheiligsten.  An  der  halbkreisrunden 
Waru!  (lf>r  Tribiitip  sfandru  die  Bfinke  der  Prir  (er  (evv^pnvng\  Vor  ihnen» 
auf  eiuij;en  Stufen  erhöht,  der  kostbare,  goldene,  mit  eiuem  überuns  präch- 
tigen Ueberbau  {utßäfftov)  versehene  Altar  (fiveuccn^ifiov ,  vQuntiij 
Pnrportepipidie  awiiehcn  den  81nlen  dee  Clborian»  verhlülten  denielben. 
—  Der  Gesammtraum  vor  dem  Allerh eiligsten  hies  Naos  (vaog);  der  Th eil 
des  Naos  zunächst  den  Schranken  des  Allerhcilicrsfen,  zwischen  den  beiden 
Nischen  zu  deren  Seiten,  Solea  {oolia).  Letzterer,  dessen  Boden  um  ein 
UTeiiiges  Uber  dem  flbrigen  Naoe  erh5ht  war,  diente  (dem  Chor  der  latei- 
nischen Kirche  entsprechend}  zum  Aufenthalt  der  niederen  Geistlichkeit 
In  der  Mitte  desselben,  zunSchst  dem  unter  der  Kuppel  befindlichen  Hau pt- 
raume,  stand  eine  Kanzel  'aftßmr)  mit  2  Treppen.  Die  eine  der  beiden 
erwähnten  Nbchen  {nQÖxTtöis)  diente  ku  den  Voihereitungen  dee  Altar- 
dienstes, die  andere  {itanovtxhv)  m  den  Lectionen  der  Diakonen  nach  voll- 
brachter M«"';?e.  —  In  dem  ilbrijrcii  Tl  ril  drr  Kin  he  t  rfnnd  sich  das  Volk, 
di'p  ^Veiber  auf  den  Gallerieen  \yvvatxeiop).  —  i>ie  innere  Vorhalle 
(vä(f&7}^)  war  insbesondere  der  Ort  fflr  die  von  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft Ansgescbloesenen,  welche  swar  den  Vortrsg  der  heHifm  Schrift  nnd 
die  heiligen  Gesinge  hören  durften  ,  vom  Anschauen  der  Mysterien  aber 
»Snzlicb  {retrennt  waren.  Doch  kommt  der  Name  vuq^i]^  nicht  bloss  ftlr 
die  eine  oben  beschriebene  Vorhalle  vor:  er  wird  allgemeiner  fOr  s&mmt- 
Behe  neben  der  Khche  gelegenen  Portiken  gebrancht,  welche  an  Ihnlichem 
Zweck  dienten.  Bei  der  Sophleokirche  werden  einmal  4 Naitheken  erwHhnt, 
d.  h.  die  Vorhalle  mit  dem  vor  ihr  liefindlkht-n  Portikus  nnd  die  beiden 
Portiken  auf  der  Nord-  und  auf  der  Südseite  der  Kirche.  Endlich  scheint 
auch  im  Innern  der  grieebischen  Kirche,  wie  xuweilen  in  der  lateinischen, 
Venn  öiet  inssere  Narthex  nicht  hinreidite,  ein  sdimaler  Banm  sontrhst 
der  ThQr  zu  gleichem  Zweck  »gesondert  worden  zn  -ctn. 

Zu  den  8«  jtf'n  der  Tribüne,  ausserhalb  der  Mauern  der  Kirche,  befanden 
lieh  einige  mit  dieser  verbundeue  Käituie,  welche  ab  Sakristeien  (SeOft^ 
tofimif  diacomamt  metaUtriimy  vesUariwMf  tetvophylaeiUM  etc.)  dienten. 


II. 

DIE  KlECilE  S.  M1CCH£L£  MAGGIOEE  ZU  i'AVlA. 
(Hnsenm,  Btttter  Utr  Mldends  Knnst,  1834,  Nro.  6,  /.) 


Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Kirche  hat  lange  iiir  einen  charak- 
teristisdwn  Bau  aus  der  Zeit  der  longobardischen  Herrschaft  in  Italien 
gegolten.  Indem  diese  darchatis  wiUkQrlidie  Annahme  wiederholt  und 
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8(b1iiMfo1g9ii  SM  Ibr  auf  andeie  Bauwerke  aogewandt  «nrdea,  Sit  sie  die 
Ursache  ouuuiigfbehev  Verwimutg  in  Bezug  auf  die  Evostgeacliiclite  des 

Mittelalters  gcworfl^n  Vrfii  neuerdings  hat  ein  Itali«'ner,  CorderoM,  ein 
erfreuliches  Licht  über  diese  Verhältnisse  ausgebreitet.  Wir  legen  unseren 
Lesern  die  Hauptpunkte  seiner  Untersuchung  aber  das  GeschldiÜiche  dieses 
hflcbst  interessanten  Monumentes  vor,  die  ein  nadiahmangswUrdiges  Bei- 
spiel besonnener  kunsthistorivc  fier  Kritik  sind. 

Vorher  indess  führen  wir  unsere  Leser  zu  dem  Gebäude  selbst  und 
zwar  mit  den  Worten  eines  berufenen  Berichterstatters ,  des  Hm.  Prod 
F.  H.  von  der  Hagen  (in  seinen  ^Briefen  in  die  Heimat,"  Bd.  II,  S.  7.) 

^Dia  Basilika  S.  Micchele  (sagt  derselbe)  ist  ansehnlich,  meist  susgefQhrt 
und  wohl  erhalten.  Der  Giebel  hat  8  Thören,  sehr  reich  an  Bildwerlcen ,  der- 
gkticbea  aucü  in  vielen  wagerecbten  Straifeu  die  Waud  bedeckten ,  sowie  zum 
TImU  ,  von  natra  «nf ,  dt«  weU  nieht  gans  ftrtigtn ,  aas  mshrsn  Säoleo  wn^ 
Sttoelzeueo  i  Pfeiler,  die  zwischen  den  TbOren  und  an  dstt  Bcken  bis  za  der 
sehr  flachen  Abda<'5nini7  durchlaufen.  So  erinnert  das  Ganze,  aocb  durob  den 
Inhalt  mancher  BUdwttrliti  selber,  auffallend  an  die  mit  Hieroglyphen  ganz  bed^ck- 
tSB  Eingänge  d«r  sltSB '  Aegyptiaehsn  TenipeL  Dvbsr  ^  TUvsn  sind  kisins 
Bflfsnfsastsr. -  darllbsr  ganz  rund«,  und  oben  am  «tgantUehsa  Oisbal  steigt  von 
beiden  Sftiten  fine  klein«  Säulenslcllung  mit  Bögen  bis  zum  Gipfel  auf.  Noch 
grösser  und  prächtiger  verziert  mit  Laubwerk,  Blumen  und  Fruchtgewinden,  Vö- 
geln, Greifen  u.  s.  w. ,  ist  die  SeitenthOr  am  rächten  Arm  des  nur  schmalen 
Kfsoise:  am  TbOibalksn  Ist  Chrfsd  Brnstbild,  im  Halbrand  daiAbsr  sin  Bngel 
mit  gerifTneton  Klijgeln.  Der  hohe  Giebel  ist  aber  glutter  und  hat  nur  schmale 
Halbsäulen,  wie  der  Chor.  Im  Winkel  zwischen  diesem  Kreuzesarni  und  dem  Chor 
steht  der  einfache  Thurm  mit  ähulicben  iSäulenstellungen ,  wie  die  am  vorderen 
CHsbei;  deigleiebea  aocb  am  Cbor  and,  la  S  Bethen  fiberslaaader,  an  der  aasseo 
achteckigen  Kuppel  umlaufen.  Das  Innere  hat  Aehnüchkelt  mit  dem  Züricher 
Münster,  darin,  dass  die  beiden  SeitensphilTe,  durch  Theilun^  in  zwei  Stock- 
werke, eine  Art  von  Gallerie  oder  Loge  bilden,  deren  Brüstung  die  Pfeiler  des 
bSbsrwi  MittsliebtflBs  mblndet  ...  Die  Ffsllsr  sind  blsr  ^«r  sieht  blosse 
HsQsrpfeiler,  sondmi  mehr  ans  Ecken  and  Bögen  mannigfaltig  verbanden«  81a- 
lonpff^üpr  die  abwechselnd  an  der  anstossendcn  Gallerie  in  zwei  Stockwerken 
ab^titzen,  oder  bis  zum  Gewölbe  durchlaufen,  und  alle  die  manniglaltigsten  Säu- 
leaknättfe  haben,  mit  Palmen,  Vögeln,  Schlangen,  Menschenfralaen  and  einer  Vor- 
stSUaag  dss  S&ndenfalle.  AUs  BiSgen  sind  rnnd.  —  Oans  ibnUch,  nar  Uafner, 
Ist  der  Giebel  \on  f>.  Giovanni  in  Borgo;  die  Wand  ist  aber  nicht  so  reich 
und  regt>1m=i'^8ig  verziert,  tind  tmr  einzele  Ilildwerke  ,  wie  alte  Bruchstücke,  ein- 
gemaufiri.  lieber  den  drei  Tbüreu  ist  zunächst,  ausser  den  einzelnen  Fenstern, 
nach  ein  Uelaer  Slalsagang  mit  BSgen ,  dl«  «bsnfUls  all«  rnnd  sind.  Sis  hat 
kein  Seitenschiff  und  Kreuz." 

Folgendes  ist,  was  Cordero  im  ersten  Abschnitt  seiner  genannten  Scbrifl 
Ober  die  in  Rede  stehende  Kirche  sagt. 

„Hin  Srhriffsfollcr,  welche  von  den  Aii^rr'l<'ponhei(en  Pavia's  handeln  '). 
und  nach  ihnen  der  berahmte  d'Agiucourt  in  semer  treraichen  Geschichte  der 

*)  In  seinem  schon  oben  erwlhoten:  Ragionamaüo  dH^  ÜtOkma  ArdUM- 
(ur  i  dtiniiUt  la  domUfuuiont  lengadanki.  —     Ohlsoai.  Hovia  Aqrid,  Fol. 

i.,  p.  29. 
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konst  nach  den  Monumenten,  sowie  nicht  venig  andere  von  denen,  welche 
Iber  die  italienische  Architektur  in  den  ersten  Jalirhnnderten  des  Mittel- 
•llen  geschrieben,  haben  keinen  Anstand  genommen,  zu  behaupten,  deae 

in  unseren  fir^ondon.  wShrfiK?  nie  iUt  Herrschaft  der  Longobarden  unter- 
worfen waren,  eine  Bauweise  vorgeherrscht  habe,  die,  wenn  nicht  jenem 
Volke ,  so  doch  seiner  Zeit  ganz  eigcnthOmlich  und  von  der  bi2>her  hier 
angewandten  sehr  verschieden  sei.  Folgendes  aber  ist  der  Bdilnas,  mit 
wekhfm  sie  eine  solche  Meinuns  T>cgrniulen.  F.«  h:il  keinen  Zweifel,  sagen 
sie,  nnd  wir  wissen  es  durch  den  Diakonus  ^\  arnefrid ') ,  dass  in  Pavia 
seit  den  Zeiten  des  Königs  Grimoald,  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jabr- 
bnaderts,  ein  Tempel  oder  eine  Basilika,  dem  Erzengel  8.  Michael  gevidmetr 
Torbanden  war;  nnd  dass  derselbe  Tempel  ebenso  gegen  die  Mitte  des - 
zehnten  Jahrhunderts  und  um  den  Anfang  des  elften  existirte,  da  man  aus 
den  gleichzeitigen  Historikern  weiss,  dass  in  demselben  die  Forsten  iialiens 
die  Krone  an  empfangen  pflegten  Nun  sehen  wir  noch  gegenwärtig  in 
dieser  Stadt  eine,  San  Micchele  genannte  Kirche,  von  majestätischer,  alter 
Architektur,  deren  Styl  noch  nicht  ein  gftnzlich  arnthi^clicr  ist.  zugleich 
aber  darehaus  fern  von  der  Architektur  der  Griechen  oder  Hdmer,  und  also 
einer  Periode,  die  in  der  Mitte  steht  awiadien  beiden  Bauweisen,  zugehOren 
VOSS.  Es  wird  dies  somit  ein  Gebinde  aus  den  Zeiten  der  Longobarden 
»ein  und  seine  Arcliitoktnr  ^lewlss  ein  vonsügliches  Beispiel  von  dem  Bad- 
System,  welches  injcn  r  Zeit  und  von  jener  Nation  beobachtet  wurde. 

D' Agiocourt,  nachdem  er  eine  Zeichnung  dieser  Kirche  von  Pavia, 
cosanunen  mit  jener  von  Santa  Giulia  nnd  San  Tommaso  fn  limine  bei 
Bergamo  beigebracht')  und  nachdem  er  «iiose  Gebäude  als  Beispiele  der 
in  j»'ner  Zeit  lirrrschendeu  Architektur  dargelej^t ,  drflckt  si(  h  fnlironder- 
gestalt,  in  bciuem  grossen  obengenannten  Werke,  aus:  „in  l'avia  und  in 
der  Provinz  Bergamo,  weiche  nachmals  den  Namen  der  venedischen  Lom- 
bardei annahm,  linden  sich  einige  Kirchen,  die,  obgleich  man  die  Zeit 
ihrer  Erbanunff  nicht  bestimmt  weiss,  doch  nlme  Zweifel  von  den  Lon- 
gobarden im  sechsten,  sielienlen  oder  achten  Jahrhundert  erbaut  sind;  sie 
sind  noch  gegenwärtig  genügend  erhalten,  um  darzuthun,  welches  ihre  erste 
Form  nnd  der  Styl  ihrer  Dekorationen  waren.**  Oaraaf  giebt  er  eine  Be- 
schreibung dieser  Kirchen  und  führt  also  fort:  „Diese  Gebäude  enthalten 
im  Allpenieiiipn  die  Fehler,  welche  der  Periode  des  Verfalles  der  Kunst 
eigen  siud-,  aber  die  innere  Eintheilung,  noch  mehr  die  Fa^aden,  der  Styl 
der  Kapitlle,  die  Eigenschaft  ihrer  Omamenle  mit  Figaren  von  Mlnnem, 
Weihern  und  Thieren,  die  kanm  der  Natur  ähnlich  sind,  die  Pilaster  oder 
Strel>epfeiler,  die  Säulen,  die  von  der  Erde  bis  zum  Gipfel  des  Gebäudes 
emporreichen  und  die  im  Inneren  von  einer  Ordnung  zur  anderen,  ohne 
Arctutrav  nnd  ohne  Kranxgesims  ttbergehen:  alle  diese  seltsamen  nnd  miss- 
gestalteten EigenthOmlichkeiten  bilden  den  Charakter  eittM  Baustylcs,  dessen 
Gebrauch  im  sechsten  Jahrhun  icrt  vorzuherrschen  begann  nnd  in  den  bei- 
den folgenden  Jahrhunderten  sich  allgemein  ausbreitete." 

Derselben  Meinung  sind  die  gelehrten  Verfasser  der  AiUichita  longo^ 
hardichs-müane3t*)t  nnd  der  Cav.  Bosmini  in  seiner  StoHa  äi  Mütmo^y, 
aadi  ihnen»  der  tieffliehe  Verfasser  des  Qidia  di  Pavia  nnd  schliesslich 

')  De  gntis  Longobardorum.  Hb.  V.  e,  3.  —  ')  MnratorL.  Annali  d'/toiki, 
tuiU  anni  950,  1004,  ^  *>  D'Aglacourt.  SUMre  d€  VaH  Oe.  Seaiim  de  PAt' 
SSeaurf  M.  JÜUr.  —  *>  VoL  h  /<we.  HO,  —  *)  YoL  l  face.  S9, 
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der  gelehrte  Robolioi  iD  seinen  Notiae  appafimenU  aUa  ttoria  della  mu 

patria.  Favia. 

Der  genaoiite  Guida  drückt  sich  also  Aber  den  in  Frage  stehenden 
Gegenstand  ans:  ^diese  Basilika  (San  Mtecbele  maf^lore)  ist  gewiss  nicht 

aus  späterer  Zeit  als  das  siebente  Jahrhundert.  d:i  .sie  bereits  zur  Zeit  des 
Königs  Grimoald,  d.  h.  gegen  die  Mitte  dieses  .Tahrhunderta  existirte  .  . 
aber  wenn  man  nach  dem  Alter  ihrer  Structur  urtheileu  wollte,  so  müsste 
man  de  vielmehr  als  ein  Geb&nde  des  seclislen  Jahrhunderts  l>enen- 
nen  Und  der  andere ,  iuilem  er  von  den  Kirchen  von  Pnvia  spricht, 
die  man  fdr  lon^obardisrlien  l  rsprun^rs  hfilt,  schreibt  folgendermaassen: 
„Man  darf  vermuthen,  da^s  unsere  berahmte  Basilika  San  Micchele  ihren 
eisten  Ursprung  dem  KOnigc  Agilulf  verdankt,  xnr  Zeit  als  derselbe  noch 
Arianer  war,  wenn  es  nicht  in  der  That  nicht  ohne  Gmnd  Märo.  diesen 
rrspninf!;  in  den  Zeiten  der  iri  thi-  hen  Könige  zu  suchen."  Und  anderswo 
fügt  er  hinzu:  „Die  Mehrzalil  der  hriftsteller  von  Pavia  eignet  die  Grün- 
dung von  San  Giovanni  in  Borgo  dem  lungobardischcn  Könige  Rotar  zu; 
und  es  gehört ,  nach  der  Meinung  des  Ch.  8«oux  d'Agfneourt,  die  Archi- 
tektur derselben  «rerade  in  das  siebente  oder  arhte  Jahrhundert 

Als  Muratori.  ein  etwas  strengerer  Kritiker  als  die  emähnteu  Schrift- 
steller, der  genannten  Kirche  San  Micchele  erwähnen  musste  and  bemerkt 
hatte,  irie  die  Schriftsteller  von  Pavia  und  mit  diesen  Sigonius,  ohne 
irgend  einen  Beweis  anzufahren ,  behaupten,  dass  diese  Basilika  von  Gon> 
stantin  dem  Grossen  erbaut  sei,  so  he<rn(lgte  er  sich  zweifelnd  hinzuzu- 
fflgen:  es  wäre  im  Gegentheil  um  Vieles  wahrscheinlicher,  dass  dies  Ge- 
blude ein  Werii  der  I^ongobaiden  sei,  indem  zu  jenen  Zeiten  die  Verdirung 
der  Völicer  gesoi  den  Erzengel  S.  Michael  geblüht  habe').  Und  sehr  ver-. 
ständig  war  dir  sfr  Zweifel  des  unsterblirhen  Mannes;  denn  es  giebt  kaum 
etwas  mehrThonclttes,  als  wenn  man  behaupten  will,  dass  eine  Kirche  oder 
irgend  ein  anderes  Geblude  wirklich  in  eine  gewisse  Zeit  gehöre,  und  zwar 
aus  dem  einen  Grunde ,  dass  gerade  in  derselben ,  wmn  gleich  sehr  ent- 
fernten Zeit,  in  derselben  Stadt  eine  Kirche  vorhanden  war,  welche  den- 
selben Namen  führte.  Und  es  giebt  nur  zu  viele  Schriftsteller,  die  auf  eine 
solche  Weise  verfahren  und  um  so  mehr  irren,  als  sie  von  ihren  städtischen 
Angelegenheiten  xu  handeln  hatten*}. 

Wenn  Schlussfol^;  -n  der  Art  Gtllti^Veit  hatten,  so  wOrden  die  Gebäude 
der  i>ongobarden ,  statt  si  hr  selten  in  Itaiien  zu  sein  (wie  sie  es  wirklich 
sind),  sich  sehr  häutig  iu  all  den  Gegenden  und  Städten  vorfinden,  die 
einst  dieser  Nation  vnterworfen  waren.  Die  einzige  Stadt  Lucca,  cum  Bei- 
spiel, würde  noch  lieute  vielleicht  nicht  weniger  als  zehn  Kirchen  aus  jener 
Zeit  in  ihren  Mauern  einsehliessen.  da  soviele  sich  dort  vorfinden,  die 
gegenwärtig  mit  denselben  Namen  bezeichnet  werden,  durch  welcJie,  wie 
man  aus  anthentisdien  Dokument«!  weiss,  in  dieser  Stadt,  im  ^ebenten 
und  achten  Jahrhundert,  eben  soviel  Kirchen  unterschieden  waren. 

Und  wenn  dir  A rrliitt  kfur  aller  dieser  Gebäude  sich  insgesammt  mit 
denselben  charakieribtiüchen  Kennzeichen  darstellte,  was  der  Fall  sein 
nOsste,  wenn  die  Longobarden,  nnd  somit  Italien  unter  ihrer  Henschaft, 
einen  eigentfaumlichen  Baustyl  gehabt  bitten,  so  wOtde  gewiss  keine  andere 

«)  Malftspina.  Quida  di  Pavia;  Pavia  1819  face.  56.  ~~  Vol.  I.  face. 
63  €  m.  Op.  eü.  Pavia  18S3—J826.  —  Antiq.  med.  aevi.  T.  11,  cuL  i>ö2. 
Dt$$,  XXVil  Almau  «tc  VoL  IV.  M.  —  •)  Lupl.  cedtt  d^plom.  Bttfam,  p.  907. 
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rerlodc  in  der  Gpsrhinhte  der  Baukunst  dei  IHÜiereB  Hittdalleit  klarer 

und  unzweifelhafter  sein,  ah  «  'm  n  diese.  — 

Eine  Kirche,  welche  zu  Vasia.  dem  Knsengel  S.  Michael  gewidmet  und 
g^en  die  Mitte  dee  tiebenten  Jahrhunderts,  so  den  Zeiten  det  Königs  Gri- 
moald  vorhanden  war,  nennt  Warnefrid,  und  zwar  an  der  Stelle  seiner 
Geschichte,  wo  er  erzfihlt.  dass  Unulph.  dor  Vrrfrauto  des  KcTnlpcs  BiTtarid, 
nachdem  er  die  Flucht  seines  Herrn  aus  dem  königlichen  Palaste,  der  von 
GrioHNdd  so  seiner  Wohnnnf  bestimmt  war,  bewerltstelligt  hatt^  «in  Asyl 
in  der  benachbarten  Basilika  des  Erzengel  S.  Michael  suchte  *).  Dies  Fall- 
tum,  oltgleich  es  der  Gos(  hichtschrcilior  nirht  ausdracklich  sagt,  moss,  nach 
dem  Zusammenhange,  sich  in  l'avia  ereignet  haben. 

Anch  in  dem  folgenden  Jahrhundert  findet  man  diese  Basilika  von 
demselben  WameMed  erwähnt ,  in  dem  Theil  seiner  Geschidite,  wo  er 
errShlt,  dass.  -während  der  Küni^;  Luit[>raud  in  seinem  Palaslo.  ohne  Zweifel 
zu  Pavia,  zu  firrirht  sas.s  und  ein  ürtheil  gegen  einige  Longobarden  aus 
Friaol  fklUe,  einer  von  diesen,  Namens  Uersemar,  uiu  sich  seinem  Unwillen 
tn  entiielien,  ebenfalls  In  diese  Kirche  entfloh*);  so  daei  man  sidi  die- 
selbe, auch  durch  diese  Erslhlong,  als  verbunden  mit  der  königlichen  Wob- 
oung  denken  muss. 

Nach  dieser  Zeit  aber  geschieht  ihrer  nicht  mehr  Erwfihuong  in  der 
Geschichte  der  Longobardoi,  und  ebenso  wenig  kann  man  dne  Nadiricht 
Uber  sie  aus  den  alten  Dokumenten  der  Stadt  Pavia  schöpfen ,  da  die 
Archive  mehr  als  einmal  verbrannt  und  zerstreut  ^\  orden  und  sehr  wenig 
Dokumente,  ttlter  als  das  elfte  Jahrhundert,  erhalten  sind. 

Bei  den  Sf^riftsteHetn,  die  in  die  Zeit  um  den  Schlost  des  ersten  Jahr- 
tMuends  gehnren,  wird  auftNene,  gegen  die  Mitte  dos  zehnten  JahrhundertSt 
zu  Pavia  eine  Kirche  erwähnt,  welche  dem  heiligen  Midiael  ^^ewidmet 
war;  und  sie  witü  San  Micchele  maggiore  genannt,  vielleicht  um  sie  von 
^er  anderen  zu  unterscheiden,  die  gleiches  Namens,  aber  geringer  an 
Umfang  oder  anderweitigen  Eigmischanen  war  und  in  derselben  Zeit  dort 
vorhanden  sein  konnte.  Auch  wird  dies  nicht  wunderbar  scheinen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Verehrung  sehr  gross  war,  welche  sämmtliche  Bar- 
baren, insbesondere  aber  die  Longobarden,  zu  jenen  Zeiten  diesem  heiligen 
Engel  darbrachten;  der  König  Luitprand  s.  B.  pflegte  sein  Bild  auf  seinen 
Faliaen  sa  tragen  und  er  hatte  auch  die  Absicht,  dasselbe  anf  seine  Mflnaen 
pcflgen  7M  lassen. 

Wa^  indess  auch  der  Ursprung  dieaer  Benennung  sei,  so  kann  man 
doch  nicht  sweifelnt  dass  in  einer  knrsen,  von  Muratori  herausgegebenen 

Chronik  der  KOnige  Italiens  von  ihr  gesprochen  werde,  wo  man  folgendes 
lifsf.  /n  Basilica  S.  Michaelis  qne  dicitrtr  major,  fuerunt  rh'>'ti  ei  coronati 
Bevengariua  et  Adaibertus  ßliua  ejus  Und  diesselbe  Faktum  üudet  sich 
wiederholt  in  den  .^miali'  lomMontf*)  and  bei  den  novalesischea  Chrono- 
gmpliett. 

')  Cum  Vnui/ui  in  btati  archangeli  MichatliM  batüicam  eot\fuffium  feeiuet 
dt,  J}e  p«sMt  Langobtirdtfum.  Lib,.  VI.  e.  6i  Siehe  auch:  Aasemaono.  SeHpt. 
hist,  ital.  Tom.  I.  p.  454.  —  •)  Tunr  rtx  in  iudirio  rrsidenx  ....  praecfpU. 
Hoc  modo  iis  Longobardi»  eomfrthen$i»,  Uer$muir^  qui  unua  ex  ei»  /uerat,  eva- 
fifutfo  ^fadlo  ....  in  battUeam  tcoff  Miehadt»  wmfHgtt,  Pull  DIaeonI:  De 
gtsiü  LonffObardorum.  Lib.  V.  1.  e.  51.  —  *)  Muratori  Anmüi  d'ltalia,  aW 
mno  960.  —  *J  Berengariui  cum  fllio  $uo  Adalberto  in  dtritate  FapiOf 

9i  cMdam  A  MHekaeUt      etcctf  sunt  reget,   Li».  V.  e.  4, 
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In  derselben  kurzen  Chronik  geschieht  ihrer  anfr  Neue  Erwähnung, 
und  zwar  in  den  ersten  Jahren  drs  tnl.j(»nden  elften  Jahrhunderts  indem 
dort  »resnst  wird,  dass  der. Kaiser  Heiurkh  11.,  im  Jahr©  1004,  nachdem  er 
zu  Pavia  angekommen,  erwShlt  und  som  K9nif  von  Italien  gekfOnt  woide: 
inUr  batiUe^xm  MichaeUs  qiie  dicitur  majore  ').  Und  in  einer  Schenkung, 
•welche  der  Kathedrale  von  Pavia  von  Otto,  dem  Sohne  des  Königes  Ardnin, 
im  Jahre  1008  gemac  ht  wurde,  heisst  es:  Actum  apud  Papiam  m  paUitio 
juxia  ecdmam  S.  Michaelis*).  Nach  dieser  Zfeit  aber,  unter  Kaiser  Con- 
rad (11.)  dem  Salier,  Aelen  die  Paveaer  In  Ungnade,  weil  sie  den  könig- 
lichen Palast  zerstört  hatten,  und  Pavia  verlor  das  Vorrecht,  den  Königen 
von  Italien  in  seiner  forstlichen  Pfalz  die  Krone  zu  geben.  Es  wird  von 
derselben,  soviel  ith  weiss,  bis  auf  die  Zeiten  des  Kaisers  Friedrich  I. 
nldit  mehr  gesprochen;  davon  hemach. 

Wenn  es  nunmehr  aus  all  diesen  Angaben  hinlänglich  klai^ist,  dass 
dieser  Tempel  zn  Pnvia  «chon  znr  Zeit  der  Longobarden  vorhanden  und 
mit  dem  Palast  der  Könige  verbunden  war,  und  dass  er  sich,  während  des 
sehnten  und  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts,  stets  an  demselben  Orte 
befiind;  so  ist  dadurch  noch  nicht  auf  gleidie  Weise  erwiesen,  dass  dieser 
seihe  Tempel,  in  drni  laiieen  Zeilraum  zwischen  der  Regierung  des  Gri- 
moald  und  der  des  Kaiser  Heinrich  Ii.,  nicht  zerstört  und  aufs  Neue  und 
in  einem  anderen  Styl  wiederhergestellt  sein  konnte;  and  noch  weniger, 
dass  die  gegenwärtig  zu  Pavia  vorhandene  und  dem  heiligen  Michael  ge* 
widmete  Kirche  ebendieselbe  sei,  welche  sich  dort  schon  zur  Zeit  der  Lon- 
gobarden befand  iintl  in  späteren  Jahrhunderten  maggiore  genannt  wurde. 
Und  dies  vorDehuiiicli  aus  dem  Grunde,  dass  man,  wenn  es  sich  von  den 
heiligen  Gebinden  des  erstell  Jahrtausends  christlicher  Zeitiedinnng  han- 
delt, immer  mit  ziemlicher  Gewissheit  voraussetzen  darf,  dass  dieselben 
entweder  gänzlich  erneuert  oder  wonif^sti  ns  zuru  grossen  Theil  umgeändert 
auf  uns  gekommen  sind;  denn  das  elfte  und  die  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderte erscheinen  ab  die  Zeit  allgemeiner  Emennng  in  den  aeldinenden 
Künsten,  sehr  bedeutender  TTnuvandltingen  in  der  Bankniisfci  Und  wenn 
man  dies  nicht  von  allen  Gebäuden  ohne  Ausnahme  sagen  kann  .  da  in 
Born,  in  Lucca,  in  Brescia,  besonders  aber  in  lUvenna,  sowie  in  einigen 
wenigen  anderen  Orten  Italiens,  einige  Kirchen  ans  den  ersten  Jahrhun- 
derten des  Mittelalters  /.iemlich  In  ihrem  ersten  Zustande  erhalten  sind,  so 
sind  gleichwohl  diese  Ausiinlinvii  \on  der  all£renieinen  Kegel  sehr  selten. 
Selbst  die  Hauplbasiliiceu  von  Uuni,  gegrtlndet  durch  Constantins  Frömmig- 
keit und  alle  nachmals  von  seinen  Nadifolgera  erneut,  Denkmäler,  so  höchst 
wfirdfg  der  Verehmng  dnrch  ihren  Ursprung  nnd  durch  die  Herrlichkeit 
der  Gesamml-Anlagc ,  — ■  welchen  Restaurationen.  M>Snderun£r(>n  \ind  Kr- 
weitcrungen  sind  sie  ni(ht  unter  den  Pontiflcateu  Hadrians  l.,  Pasclialis  II., 
Honorius  Iii. ,  Sixtus  V.  und  noch  anderer,  je  nach  dem  Bedürfiiiss  der 
kirchlichen  Gebrituche  und  des  verschiedenen  Geschmackes  versdiledener 
Zeiten,  unterworfen  gewesen! 

Die  gothischen  Könige  hatten  einen  Palast  zu  Pavia;  es  hatten  dort 
mehr  als  einen  die  Könige  der  Longobarden;  und,  soviel  uns  der  Anonymus 
des  Valesius  versichert,  waren  dort  noch  die  Thermen,  das  Amphitheater 
und  andre  Monumente  des  alten  Ticluum.  Von  all  diesen  Gebäuden,  welche 
doch  die  festesten  und  grandiosesten  in  dieser  Stadt  sein  mussten,  ist  keine 

■}  Muratori  Amu  d'JI.  an».  m€.  —  *)  Ib.  onn.  1009. 
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Spur  eibalten.  Die  Kiiehe  Bsn  Micchele,  nach  so  vielen  politiachen  uod 

natflTlichen  Uiifrlilrk.'.fSllen.  nach  ?o  mannisfarhcm  Wechsel  der  Herrschaft, 
der  Pavia.  vom  Reich  des  Grimoald  bis  auf  unsere  T;i<rt'  uDtenvorfen  war, 
sie  hätte  abo  mehr  als  jene  Monumente  dcu  Stflruieu  der  Zeit,  so  vielen 
6«legenheiteii  nun  Verderb  widerttehen  köiiiien?  Dies  »t  nicht  wohl 
glaublich,  nm  80  weniger,  wenn  man  damit  verbindet,  was  der  Geschieht- 
Schreiber  Uutprand.  oin,  Paveser  und  Genosse  eben  jener  Zeit,  uns  erzShlt, 
das8  nämlich,  im  Jahre  U24,  diese  Stadl  vuu  den  ungri^chen  ÜQlfstruppen 
des  Kaisen  Adalbert  verbrannt  und  in  eine»  HanÜNi  Steine  verwandelt 
wurde,  wie  es  schon  durch  die  ITand  <]<t  Hunnen  mit  Aqoileja  geschehen 
irar .  dnss  diese  Stadt  sich  nicht  mehr  erheben  konnte').  In  dieser 
FeueR>brunst  kam  der  Bischof  von  Pavia,  Johann,  und  mit  ihm  der  von 
Vercelli  uns  Leb«ii;  und  so  gross  war  dies  Elend,  daas  der  Chronist  Fro- 
doard,  dw  eben  in  jener  Zeit  lebte,  schreibt,  es  hätten  von  der  geflammten 
A'olk'cnif'nire  nicht  rnrhr  als  zwfihTindert  Personen  sich  retten  kllnnen,  es 
seien  drei  und  vicr;i^i^  K.ircheu  ub^ebrannt,  so  das«  seit  langer  Zeit  in  keiner 
Stadt  der  Christenheit  ein  so  grosses  Elend  sei  gesehen  worden '). 

Dass  In  dieser  ZerstKning  anch  die  fflraüiche  Basilika  ein  Baab  der 
Fhammen  wurde,  schllesse  i(  Ii  ans  einem  anderen  Umstände,  den  derselbe 
Historiker  IJutpranrl  erzählt,  dass  nämlich  Hugo,  llerzos  der  Provence, 
nachdem  er  im  Jahr  926  von  den  Grossen  Italiens  zu  Pavia  erwählt  wor* 
den  war,  nicht  hier,  in  der  Basilika  San  Hicehele,  wie  es  bisher  Sitte 
gewesen  war  und  an(  h  s|)äter  geschah,  die  kCnigliche  Krone  empfing,  son- 
dern dass  er  sich  nadi  Mailand  begab,  um  die8elf)e  in  der  lürche  des  hei- 
ligen Ambrosius  vom  i^irzbischof  Lambert  zu  empiangcu 

Und  noeh  hatte  sieh  Pavia  von  diesem  Unglflck  nicht  gänzlidi  erholt, 
nie  es  einen  zweiten  i^rand  7.n  erdulden  hatte,  der  daselbst,  im  Jalir  1004, 
-v  on  den  deutschen  Soldaten  Heinrichs  II.  an<:eh^jrt  worden  war  und  der, 
wenn  wir  dem  Arnulf  glauben,  fast  ebenso  wüthete,  wie  der  erste  *). 

In  dieser  aweiten  Katastrophe  wurde  auch  der  königliche  Palast,  der 
beieits,  nach  dem  ersten  Brande  von  1124'),  wieder  geiiaut  worden  war, 
von  neuem  eine  Heute  der  Klammen.  Kann  es  nunmehr,  fraire  ich,  möglich 
sein,  dass  die  Basilika  Sau  Micchele,  welche,  wie  gesagt  wurde,  mit  dem 
Palast  verbunden  war,  andi  diesmal  so  UBverleUet  habe  hervuigehen  kOonen. 
daaa  andi  jetzt  nicht  Rastanraiionen  sichtbar  weiden  sollten,  aom  wenif- 
alen  nickt  an  dieser  grossen  Menge  von  Flgaren,  Onameoten  und  anderen 

M  U*ta  nt  olim  /ormoaa  Pttpia^  anno  dorn,  ittc.  DCCCCXXiV.  ,  ,  S(üando 
duce  uritur  in/eUx  oHm  /ormoM  Papia.'   J^tteamuque  gung  attoUetu  flatibus 
artu$  lempln  Dei,  patriamque  simul  conscendit  in  omnem  etc.  Liutprandi  tiein. 
eeduiae  levitae  Histortar.  Hb.  III.  c.  1.  bei  Muratori  Ji.  üal.  $cript.   Vol.  II, 
p.  162.  —  *)  Papiam  quoque  urban  poptäotiuimain  tUgue  opuUntiuimam  igne 
nueeendunt,  ubi  op€$  peHere  innumerabUf$.  Ecclesiae  quadraginta  trta  »uccentae, 
L'rbi»  ipsius  episcopua  cum  tpitcopo  VfrcelUnsi,  qui  tecum  erat,  it/ne  /umoque 
neentur  atqut  ex  iUa  peM  innumerabUi  viuUitudiue  ducenti  tantum  auper/uUtc 
mtmaratur.    In  Chronic,  bei  Da-Chttsne  HUt.  Franc.  $cript,  Vot,  II.  p.  S94.  — 
*)  Maratori.    Annati  d^Ilalia,  all'  anno  926.  —  *)  Oir»i  nnn  ad  vntum  »ibi  o6- 
tempcrusicl,   unu  totam  Papiam  concremavit  incrndiu,  Hi>t.  Moiiol.  Lib.  I.  ~ 
^)  In  einer  Angabe,  vrelrhe  Muratori  in  den  Annalen,  unter  dem  Jahre  924,  aar 
Z»it  des  Königs  Hugo,  mittheiit.  liest  tn^n :  In  civitntr  l'npia,  in  palaeium  no- 
vtUr  aedißcatum  ,  ...  in  raminata  dormitorrii  ipstui  palacii. 

Kagicr,  XlriM  Sehfüta«.  I.  -  14 
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Y^rstadieii  zur  Architektor-Qeiicbkhte, 


fBimtn  8culpturcn,  die  zum  grossen  Theil  in  cinrin  zerbrechlichen  Sind- 
strin  ausgeführt  sind?  die,  obgleich  seit  zwölf  I  ihTlmndprfen  wie  man 
hagt,  den  Beschädigungen  von  MeDschen  und  W  eitern  ausgesetzt,  noch  nicht 
gänzlich  zerstört  sind? 

Oder  sollen  wir  glauben,  dass,  wenn  dies  Gebäude  damftlf  wiedether- 
jrf'sfellt  wnirde,  dies  sich  nicht  aus  dem  Styl  ^.  inrr  Architektur  erkennen 
lassen  sollte*,  der  sirh  doch  von  verschiedenem  (  hurakter,  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Jahrliiinderte,  zeigen  mOsste,  und  nicht  ganz  in  einem 
Wutf  und  in  übereinstimmender  Manier^  wie  es  wiiUldi  der  Fall  ist? 

Aber  es  wächst  norh  die  Schwierigkeit,  Menn  man  bedenkt,  dass  nicht 
bloss  die  Kirche  San  Mirchele  (ildrk  gehabt  hätte,  diesem  Verderben 
EU  entrinnen  und  nicitt  iu  die  Zaiü  jener  abgebrannten  43  Kirchen  mit 
einfeseliloeeeii  tu  sein,  sondern  audi  die  lürdien  San  GiovAnni  in  Boifo, 
San  Pietro  in  del  d'oro,  Santa  Maria  rotonda.  Sant*  Agata,  San  Romano, 
Santo  Arahrojrio  und  norh  andere,  welche  sämmtlich,  ebenso  in  den  Jahr- 
hunderten der  Longobarden  erbaut,  entweder  noch  existlren  oder,  wie  es 
beliannt  ist,  erst  »Bit  Knxsem  abgebrodien  oder  neu  gebaut  sind.  Wenn 
dies  Factum  vnlir  ist,  wenn  diese  Kirchen,  wie  man  es  glaubt,  Werke  der 
Longobarden  waren  oder  wirklicli  sind  «o  mflssen  wir  jilso  die  Dinge, 
welche  Liutprand  sowohl  als  Frodoard,  bald  nach  jenem  grossen  EreigaisSi 
ihren  Zeitgenossen  als  Begebenlieiieo  ibiw  Zelt  md  vnler  ihreii  eignen 
Augen  geschehen,  erzählten,  flUr  Thoifaeiten  ausgeben !  Ich  überlas  »  e> 
dem  gesunden  Urtheil  eines  Jeden,  au  entscheiden,  ob  in  alledem  irgend 
eine  Wahrscheinlichkeit  ist. 

Nach  alledem  scheint  es  mir,  dan  man  bereits  zur  Gentige  schliessen 
kann,  dass  die  Raailika  San  Bücchele  maggiore  in  ihrer  gegenwirtigen  Be- 
schaffenheit nicht  dieselbe  ist,  welche  sich  einst  in  Pavia,  zur  Zeit  der 
I-ongoharden ,  befand,  iiiul  dass  bis  jetzt  die  Zeit  ihrer  ErbauuriL'^  mibe- 
stimmt  ist.  Aber  wenn  dies  sich  so  verhält,  welcher  Zeit  wird  mau  sie 
dann  loaciireiben  mdieen?  Gewiss  wird  man  einem  der  UfiiieBdaten  und 
glackliehsten  Jahrhunderte,  welche  diese  Stadt  im  IHlheren  oder  späteren 
Mittelalter  erlebt  hat,  den  Vor/ntr  massen:  einer  Zeit,  in  -welcher 

die  Baukunst  in  Italien,  wie  auch  verderbt  und  entartet,  doch  schon  wieder 
einen  gewissMi  Werth  erhalten  haben  masste.  Niemand,  meine  i«A,  wiid 
behaupten,  dass  diese  Zeit  die  der  longobardischen  Henscliaft  gewesen  sei« 
oder  vielmehr  das  siebente  Jahrhundert,  welrlies  man  als  die  Krbaiinn^- 
seit  dieser  Kirche  angiebt.  Wenn  Pavia  damals  in  einer  glücklicheu  Lage 
war,  soweit  dies  nInUich  die  italienischen  Städte  im  froheren  Mittelalter 
sein  konnten,  so  gilt  dies  wenigstens  nicht  Itir  die  Baukunst.  Wenige  Ge- 
bäut1f\  Tintl  diese  ausser  aTlfr  :;iiten  Ordnnn»  und  schmuckleer,  entstanden 
zu  jener  Zeit  in  unseren  Uegeudenj  so  dass,  mit  Ausnahme  des  zehnten 
Jahrhunderts,  diese  edelste  Kunst  nie  in  so  tiefen  Verfall  gerathen  ist  wie 
damals,  wenn  wir  ans  don,  was  auf  uns  gekommen  ist,  nrdielien  düifini. 

Und  in  Wahrheit,  wenn  man  nicht  jenen  Magister  casarius,  Natalis 
genannt  imd  aus  der  I  nmhardei  gebürtig,  der,  ein  Grflnder  einer  Kirche 
zu  Lucra,  im  Jahr  805,  uk  ht  seinen  eigenen  Namen  zu  sehreihen  wusste*)« 

')  Ego  Natalüy  Aomo  trampadanM^  magUter  ca*ariu»y  c<Hficavi  ecele$riam 
healat  MaHae  VtrginU.  . .  .  intra  hane  eMtaitm  (Hfconom)  In  ßmdamento  meo 
.  .  .  Signum  f  manus  XaUiUs  qni  hnnc  cartulam  fieri  rogavU.  Ein  aatbentlsches 
Dokument  aus  dem  Archiv  des  Bisthums  von  Lucca,  bei  Btrtini.  Storia  «od««, 
di  Lutea  VM.  17.  Doc.  Vi  face.  9. 
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vaA  jene  di«i  gleklilUlt  lliüMMilieii  KttuUer,  Ünw,  JoTeBCiirai  und  Jo- 

maus,  die,  unter  der  Regiening  des  Liutprand,  ikre  Nimen  auf  barbarii^ 
"Wei^^f*  in  rin  steinernes  Taberaflkel  oder  Ciborium  geroeisselt  haben,  davon 
mau  gegenwärtig  einige  Fragmente  im  lapidarischen  Mu«euin  von  Verona 
dcht,  Ktnffler,  die  vemmthUch  nieht  alt  tohe  Stelnlitinr  wann,  — . 
VAU  man  diese  nicht  berAi^kaEditigen  will,  so  ist  aach  nicht  der  Nim 
dnes  einzigen  AidiUektMi  ant  den  Zeiten  der  Longobarden  auf  lue 
kommen 

Und  anf  lluliGhe  Welte  dOrfken  jene  Magiatri  Comadni  (vennotUieh 
von  Ck>mol  nicht  mehr  als  eiafiMdie  Maurermeiater  aein ,  ivelehft  man  vom 

Krinif:  Rntar  in  somen  Gesetzen  enw'ähnt  finflrt.  wo  es  unter  No.  144  so 
heisst:  magister  comacinua  cum  ooUeyvs  suis  domum  ad  resiaurandun 
vel  jabricandtm  super  se  placito  de  Mercede  susceperit  ^ «). 

ITm  Fftfla  eobetrifft,  so  war  dieae  Stadt  dasomal  »rar  der  iewObii- 
liche  Sitz  der  longobardischen  Kr^nige,  aber  sie  war  zu  jener  Zeit  weder 
PO  reich  noch  so  mächtig,  wie  nachmals.  Und  jene  Monarchen  selbst 
konnten  nicht  im  Besitz  grosser  Beichthflmer  sein,  da  sie  wirklich  nicht 
aehf  waien,  ala  die  ob^ntai  Hagiatvale  einee  mHIHiiadi«!  Staalea,  in 
wekbem  fast  so  viel  unabhängige  Herren  waren,  als  HerzSge  in  den  Pro- 
vinzen, l  nd  wenn  die  Völker  ein  wenig  unter  der  Regierang  des  Cnni- 
bert  und  des  Liutprand  aufathmetea,  die  nicht  geradexu  wie  Barbaiea 
kemcUen;  wenn  ee  edMint,  daat  daauik  die  Kflnalo  anf  gewiaie  Weite 
begJwtHgt  wurden,  so  llsst  sich  dasselbe  ni  ht  von  dem  Zeiten  dea  6ri* 
MOald  und  drr  anderen  Vorganger  in  der  Herrschaft  sagen. 

Es  konnte  sich  aber  die  Ötadt  Pavia  auch  nicht  im  neunten  oder  im 
zehnten  Jahfboadert  in  einem  so  glackUchen  Zustande  befinden ,  daraoa 
man  etwa  adilieaten  konnte^  daas  sie  damalt  fenflgendea  Vermögen  nnd 
Kcnntniss  besessen  habe,  um  nicht  nur  ein  so  prHrhfiirrs  fJrhiiude,  wie  ps 
ihrt'  Kirche  San  Micchele  ist,  zu  errichten,  gouderii  auch  San  Giovanni  in 
Borgo  und  die  anderen ,  diesen  ähnlichen ,  welche  in  derselben  Stadt  sind 
•der  irtten;  «ddie,  da  tie  in  denaelbea  Styl  eibant  tind,  anebt  wie  man 
vemtlnftigeT  Welse  voraussetzen  muss,  alle  als  "Werke  einer  tind  derselben 
Zeit  zu  betrachten  sind.  Denn  ich  w(is»te  nicht  wohl  zu  sagen,  ob,  nach 
dem  Tode  Karls  des  Groasen  bis  zum  elften  Jahrhundert,  das  Schicksal 
nMBffer  VofCibfen,  aleta  in  der  WiUkllr  ▼on'FreMden  oder  ▼on  Utinpatoieny 
beaaer  gcwmden  tei,  als  es  unter  dem  friedlichen  Regiment  der  Longobu^ 
den  eeweaen  war,  die  bald  Christen  und  Italiener,  wie  wir,  geworden 
waren.  Die  Anarchie,  die  bärge  riichen  Zwistigkeiten,  die  laaterate  Unwis- 
aenheit  dieaer  beiden  Jakrhnnderte,  verbunden  mit  den  fortwährenden  Ein- 
ftUen  der  l'ngarn  nnd  der  Saracenen  nnd  mit  Jener  Furcht ,  weldie  daa 
verktlndete  Knde  der  "Welt  erweckt  hatte,  mnchtpn  diesp  Periode  so  traurig, 
da£6  man  sich  nicht  nur  alles  Bauens  enthielt,  sondern  auch  die  älteren 
Gebäude  in  TrOmmer  fallen  Iteaa. 

Daa  lebnle  Jahrhundert  insonderheit  hatte  jeden  Gedanken  von  guter 
Arehitektnr  ansgelösrht:  auch  die  technische  Fertigkeit  der  Magistri  casarii 
oder  CMoacini'  (oder  „deutschen  Meister**),  die  in  gewisser  \\  *  ise  bisher  den 
Mangel  jener  hatte  ersetzen  können,  war,  aus  Maogel  un  üebung,  vergessen. 
Datult  eitt,  gege&  den  Scibhtit  dietet  Jabrbnndettt,  war  et,  daat  Otto  der 

')  M&fTet.    Vrronn  Ulmt  iJfh.  XI,  porU  i.  —  *)  Motttoil.   Berum  ikOU» 
teriploret  Vol.  I.  far.  2.  p.  25. 
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TontodlMi  inr  Arehitsktor-Qftielitelit«. 


Grosse  eine  Wehr  gegen  diese  AnflSfliing  herstutdleB  tadkte;  da»  die 
otienteUadiO  Architektor  aufs  Neue  »ich  den  Hafen  Italiens  nthtrle;  und 

dass  sich,  an  den  Karten  von  Istrien  und  von  VeiK'di«:.  jeno  grosse  Um- 
wandlung der  Baukxmst  vorziibcrotien  begann,  welche  nachmals,  mit  dem 
3egiun  den  elften  Jahrhunderts,  zuerst  bei  uns,  sodann  in  dem  gerammten 
Hlwigeii  Theile  des  Ocddents  bewirkt  wurde.  Du  einiig«  Gebinde  tod 
einiger  Bedeutung,  an  welclies  man,  in  italienisrlien  Cfegenden ,  in  diesem 
zehnten  Jahrhunderte  die  Hand  legte,  isf  die  lateranensische  Basilika,  welche 
Papst  Sergius  III.  au#  den  TrOmmecn,  duriu  sie  schon  seit  mehreren  Jahren 
lag»  wiader  emporateigen  Hess.  Aber  es  wurde  dies  Weik  xu  d«i  Wfin- 
dem  gerechnet,  sogar  fehlte  es  an  menschlichem  Beistand:  non  erum  erat 
apeff,  neqiie  solatium  de  restitutione  ttft'us,  wie  der  Diakonus  Johanoes,  dm 
SU  jener  Zeit  lebte,  schrieb        .  '  • 

Der  wirkliche  Anfang  dar  Wiederbelebung  der  Architektur  bei  uns, 
jedoch,  wie  ich  (oben)  gesagt  habe,  mit  Pitncifdeiif  welche  sich  von  denen 
der  nn(iken  Knn^Jt  sehr  unterschieden,  war  im  elften  Jahrhundert:  das 
glücklichste  Jahrhundert  far  Italien,  oder,  wenn  es  so  besser  scheint,  das 
viiidMt  lohe  ind  unglflckliche,  soviel  deren  seit  den  gltteklicben  Tagen 
des  Trojan  nnd  der  Antonine  verflossen  waren.  Damals,  vermOge  der  Ge- 
genwirkung freien  das  Feudalweaen,  vermitge  der  Privilrrrirn  ,  welche  den 
Gemeinden  crthcilt  wurden,  und  vermöge  der  anderen  weisen  Anonlnungen 
des  ersten  der  Ottonen,  der  hiedurch,  auch  bei  uns,  fast  wider  unseren 
Willen,  der  Gros.<;e  genannt  werden  muss,  erstanden  aufs  Neue  der  Geist 
und  die  Tiidii=trie  der  Italiener,  vervielfaitigtpn  "^nh  die  Schulen,  belebte 
sich  der  iiandel  .  wurden  unüere  Häfen  in  Kurzem  die  Empotien  de«  ge- 
rammten Occidents,  und  zögerten  auch  die  zeichnenden  Ktlnste,  welche 
stets  dem  Öffentlichen  Glflcke  folgen,  nicht,  nene  LebaMseichen  tu  geben. 
Damals  sah  man  eine  jede  Stadt  ihre  alten  Ruinen  wiederherstellen,  den 
Umkreis  ihrer  Mauern  ausdehnen,  und  mit  den  anderen  wetteifern,  welche 
von  ihnen  die  bedeutendsten  und  prächtigsten  GebSude  auifflhren  wflrde. 
V^edig  und  Ptsa^  die  sich  bereits  grosser  Reidithtmer  dnreh  ihren  Handel 
mit  dem  Orient  erfreuten,  waren  die  ersten,  welche  das  edle  Beispiel  gaben, 
und  ihre  Knfhedrilfm  flie  gerade  in  diesem  elften  Jahrluindert  entstanden, 
sind  bewunderungswürdige  Werke  auch  ffir  unsere  Tage.  Ihnen  folgten 
die  Gemeinden  von  Ancona,  Hodena,  Locca,  Ferrara,  Verona,  Bergamo, 
Mailand,  Pistoja,  Rom,  Parma,  Piacenza,  und  von  allen  anderen  bedeo-' 
tendem  Städten  der  Zeit.  Auch  die  Reformen  des  MOnrhswesens .  welche 
in  dieser  Zeit  in  dem  gesammten  Occident  statt  fanden,  trugen  nicht  wenig 
zur  Erneuerung  der  alten  zerstörten  Abteien  und  zur  Verbreitung  des  neuen 
Banstyles  aber  die  Alpen  hei.  Deiselbe  Geist  der  Beligion ,  welcher  in 
diesem  Jahrhundert  ganz  Kuropn  mit  einem  heiligen  Fifer  entflammte  und 
zum  Zuge  in  das  heilige  Land  antrieb,  derselbe  (Jeist  belebte  bei  uns  auch 
die  Architektur  und  mit  ihr  nach  und  nach  die  bildenden  Kflnste,  ihre 
trenen  Begleiterinnen. 

Auch  Pavia  beliauptele  in  jenen  Tagen  eine  der  ersten  Stellungen  unter 
den  bedeutenderen  Slfidten  Italiens,  und  bereits  am  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts regierte  es  sich  nach  eigenen  Gesetzen;  sein  Keichthum  ist  snr 
Gent^  an  dem  damaligen ,  hOchst  anagedehnten  Umlauf  seines  Geldes  ra 
erkennen.  In  dieser  Zeit  non,  d.  h.  gegen  den  Schlnss  des  dflen  Jahr- 

I;  Muratori.    Atmali  d'Italia,  <M'  anno  907. 
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hunderts,  meine  ich,  diM  seioe  Bflrger,  dem  allgemcinoi  Bdtpiel  folgend, 
.  den  Beachluss  fassten,  ihre  Basilil^a  San  Mitfhele  von  Gnind  aus,  in  fi'T 
j^eise,  wie  -wir  sie  gegenwärtig  sehen,  wicd erzubauen.  "Wirklich  ersclieint 
IM  nach  langem  Stilkchweigen ,  aufs  Neue  zu  ihrem  alten  Glans«  xaiHck- 
gekehrt,  im  Jahr«  1155,  als  dort  der  Kaiser  Friedrich  l  untet  allgemeinem 
Juhel  empfangen  wurde:  In  ecclesia  S.  Michaelis,  tibi  antiquum  regumLcn^ 
gobardorum  paiatnm  fuit,  cum  muUo  civtnm  tripudio  coronätur  *).  — 

Ifodi  dieser  Darlegung  zieht  Cordero  den  öt>l  und  die  Eigeutiiümiicii- 
kaite.a^  A^dkitektar  dieses  Gebindes  in  Betracht  und  beweist,  wie  dei^ 
5pTT?p  auf  krine  Weise  dem  Jahrhundert  der  Longobarden  zugeschrieben 
werden  kaDo,  «ondeni  wirklich  der  genannten  Zeit  angehört.  Er  {^iebt  zu 
dem  Ende  ein  sehr  ausführliches  Bild  von  den  verschiedenen  Baustylen, 
weleKe  in  ItaHeii  vom  Beginne  des  Mittelalters  bis  snm  Ende  des  awOlften 
Jahrhunderts  herrschend  waren  und  sich  einer  aus  dem  anderen  entwickel- 
ten. £•  ist  daratM  in  diesen  Blltten  bereite  Einiges  mitgetheilt  worden. 

.i-'Ä.^""  i^risjiig.    De  gesUs  rrideriei.  LiO.  II.  c.  21. 


«f  «!'i<^.     ,    .  '  . 
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BlüüCUTE  UND  JÜUIIKEN. 

1888-^1885. 


Album  d'un  voraeje  cn  Turquie  fait  par  ordre  de      Majestd  rEmpcreur 
Nicolas  I.  en  1829  et  1830  par  C.  Sayger  et  A   Drsarnod.  Lilhographit* 
&  Pari«,  ches  EngeimaiiD  et  Comp.  (Gross  i  ol.  Die  LieferaDi  za  6  BlÄttcm.) 

(Ifoseun,  1888,  No.  1.) 


Das  genannte  Prachtwerk,  davon  uns  zwei  Lieferungen  vorliegen,  ent-  ' 
hllt,  teiner  BeoeDniiof  ab  Albmn  enl^nehend,  wamdfßuihB  Gtgraattiide. 

Auf  Vignetten-artige  Arrhitektur-BIldoheri  folgen  Ansichten  von  Orten  und 
Gegenden,  die  durch  den  russischen  Krieg  merkwürdig  geworden  sind,  mm 
Theil  von  kriegerischen  Scenen  belebt;  neu  entdeckt^  antike  Sculpturea 
wecbseln  mit  geoflnetriachen  Graad-  und  Aiifrineii  meilEwardigw  Aidti- 
tektoren.  Eine  vortreffliche  Ausfahrung  zeichnet  dieses  Werk  zunächst 
aus;  statt  weiterer  Empfehlung  wird  e»  genflgend  sein,  hier  nur  Namen  der 
Lithographen,  wie  Villeneuve,  Biobebois  u.  a.,  und  Adam  als  den 
Zcichmr  der  SfalTage  SQ  11601101.  Ein  schöner  EfTed  in  liclrt  und  LafI, 
tilk  warmer  Ton  in  der  Zeichnung,  eine  sorgfältige  Durcharbeitung  und  ein 
sauberer  Druck  geben  demselben  ein»'n  Platz  unter  den  Meisterwerken 
französischer  Lithographie.  Mehrere  dieiser  Blätter  sind,  was  bei  blossen, 
nach  der  Natur  aufgenommenen  Veduten  nicht  immer  der  Fall  iit,  voll- 
kommen abgeschlossene  Knoatwerke.  .  .  . 

Dass  die  Zeichner  uns,  Ru^'fvr  (lpr\  Bildern  d(  s  T.rhens  und  der  Gegen- 
wart, auch  Früchte  antiquaris  tu  r  l'orsrhungeu  mittheileu,  möwen  wir 
ihnen  Dank  wissen.  So  cnthitit  liuä  erste  Heil  eine  Zeichnung  nach  der 
Slatne  eines  liegenden  Süen^a,  das  swclle  Heft  Zdebnungen  nach  den  Re- 
liefs zweier  grieehischer  Monumente  (wie  es  scheint,  Grabmonumente).  Wich- 
tiger —  denn  unsre  Kenntnis»  des  arabischen  Baustyles  steht  einstweilen 
noch  auf  schwachen  Füssen  —  sind  die  Linear-Zeichnungen  der  Moschee 
Selim's  an  Adrianopel,  welche  ona  hier  in  Gnind<^  nnd  Anllrfas,  in  Dnidi- 
schnitf  und  perspectivischer  Ansicht  votgdegt  wird.  Die?  GebMude  ist  im 
Grundriss  wesentlich  viereckig  {mit  einem,  gleichfalls  viereckigen  Aii'^bnu 
auf  der  hinteren  beite);  in  einer  gewissen  Höhe  aber  geht  dessen  Form, 
durch  die  Vermittelung  halber  Kuppeln  über  den  Ecken,  in  das  Achtel 
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über.    Es  ist  von  eiwHt  ponen  Kuppelgewölbe  bedockt,  äa»  minder  auf 
den  W&Dden  ruht,  als  auf  acht  starken,  freisteheoden  Pfeilern  im  Inaem 
da  Moschee,  von  denen  nur  die  beiden  hintereii  mit  derM«uer  verbunden 
itttd.  1>ie  Venaitt^img  aui  dem  Achteck  in  de»  Grandkreif  der  Kuppel 
irhd  im  Innen  dvrdi  Jene  kleinen  stalactiteiiatiigeD  Gewölbe  zu  Wege 
gebradit,  wrlrlie  aus  dnn  arabischen  Bauten  in  Sirilicn  und  Spanien  bekannt 
lind.  \  ier  boiic  schlanke  Minarets,  welche  in  vier  Absätzen  allmäiig  dünner 
wntden,  •dhiessen  neben  den  Ecken  des  Gebäudes  empor.   Die  Moschee  hat 
tlnao  Tlereckigen  Vorhof,  der  von  offecn,  mit  kleinen  Knppclgewftlbeft 
bedeckten  flallen  innerhalb  der  Mauer  umoreben  ist.    Diese  Hallen  ruhen 
auf  iiSuleu.  dereu  Kapitale  grosse  Hundböpen,  oder,  bei  engerem  Zwisthen- 
raome,  geschweifte  Spitzbögen  tragen.  Ausserdem  kummt  auch  der  gcwuhn- 
licke  Spjtabogen  Tor.  —  Wir  wagien  aic&t  bei  di«Mr  BeM^relbang  der 
Moschee  mehr  ina  Detail  zu  gehen,  denn  die  Treue  der  2^ichner  schien 
uns   hier    aus   mehreren   Umstanden   ein  wenig  zweifelhaft.  Vielleicht 
bnngen  uns  die  folgenden  Hefte  einzelne  Details  dieses  höchst  nierkwar> 
4lgeü  Gebindet. 


Berliner  Moseom.  —  Titinn. 

(Museum,  1833,  No.  8.) 


Die  Gemäldegallerie  des  Berliner  Museums  zeichnet  sich  durch  eine 
gT0S!«e  hihtorische  Vollständigkeit  —  die  erste  Forderung^  au  eine  öffent- 
ticlie  Gallerie  —  vor  andern  Sammlungen  aus;  man  hat,  für  die  verschie- 
denen Linder  und  Zeiten,  die  Belege  mit  gleicher  Sorgfalt  und  mit  gleichen» 
GlQck  erworben  und  angeordnet.  Nur  einige  der  ersten  M(  i-i  r  sind  noch 
durch  minder  bedeutende  Werke  vertreten,  oder  es  fehlt  ihr  Name  über- 
haupt noch  im  Katalog.  Zwar  waren  in  den  Sammlungen,  daraus  die  Gal- 
lerie des  Moeeonia  xoiaainiengeietit  oder  enagewihlt  wurde,  bekanntlich 
mancherlei  erste  Namen  .orli  iuden:  doch  hatte  man  die  lObliche  Absicht, 
ein  Gemälde  mit  zweitelhafleni  Taufschein  lirbrr  einem  geringeren  Kflnstler 
lasBschreiben ,  als  durch  leereu  Namenpruuk  das  Auge  des  unbefangenen 
Beedmoett  irresnleiten.  Indess,  bei  den  bedeutenden  Mitteln,  welche  durch 
die  Fkeigebigkeit  Sr.  Mijettlt  des  Königs  dem  Mnaeum  zu  Gebote  stehen, 
Iisst  sich  hoffen,  dasB  jeoeni  Uebdetaode  in  wenigen  Jnhriehnten  Abge- 

hollen  sein  wird. 

So  eben  ist  ein  neuerworbenes  Bild  von  Tizian  (dessen  Werke  in  der 
eenet  reich  vorbtadenen  venexinniichen  Scbole  ginilich  fehlten)  aafjKeslellt. 

Nicht  bedeutend  an  Umfang,  noch  an  Composition,  reicht  dasselbe  ffleich- 
wohl  hin,  die  Stelle,  ««-Iche  dieser  grosse  KOnstler  in  der  Gc-^rhichte  der 
Kunst  einnimmt,  hinlänglich  zu  bezeichnen.  Es  ist  das  Portrait  \  ou  Tizian« 
Toebler  Oemelin,  KnitfeMck,  «berlebenegroee;  von  dem  Abbate  Cellotli, 
welcher  dasselbe  ans  dem  Besitz  einer  venezianischen  Familie  au  sich 
gebracht,  zu  Florenz  gekauft.  Halb  dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendend, 
bh'ckt  sie  aber  die  rechte  Schulter  nach  diesem  zurdck,  indem  sie  mit  beiden 
Hlnd^  eine  sUbenw  Schfliiel  mit  Mchten  emporhebt.  Sie  trägt  ein  acbwerea 
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216  Berichte  uud  Krtiikeu. 

irold^itoffenes  Kleid,  einen  leichten  Flor,  welcher  Aber  den  entblOMten  Nadceii 
/.urflcknillt ,  <  in<'  I'crlpnschntir  nm  den  Ifal«*  und  ein  reich  mit  Steinen  ge- 
schmücktes Diadem  im  rüthlich  blonden  Haar,  das  fast  k  la  Chinoiae  zurflck- 
gestrichen  ist  Ein  dunkles  tcharfes  Aufe,  darober  lich  das  Aqgenlied 
leise,  wie  winkend,  senkt;  feine,  scharfgezirkelte  Augenbnnen;  oaf  der 
(lacbPH  Stirn  ein  leichter  .Schatten  tlber  dem  linken  Ao«»e;  ein»'  p-ortide, 
wenig  gehobene  Naae;  ein  lec|izeod  geöffneter  Mund,  ein  zaxtgeruudetes 
Kino,  — dies  sind  die  tfaaptformea  des  Gesichtes.  Kirn^d  scharfe  Linien; 
die  Sondening  der  Formen,  insbesondere  bei  der  ^^ Cndung  des  Halses  und 
des  Kopfes,  durch  die  leisesten  Uebergfinge  d»  s  Helldunkels  vermittelt,  und 
dessen  Schmelz  minder  in  der  Nähe,  wo  Alles  unbestimmt  verschwimmt, 

*  als  in  der  Entfernung  von  einigen  Schrillen  bemerkbar;  eine  durclisichtige, 
Itlare,  innerlich  warme  Farbe,  aber  kein  Weiss,  kein  Roth,  Blau  oderGrCn. 
Was  Tizinii  jp  in  d<  r  Malerei  des  rieiselies,  d.  h.  in  der  Darstelluns  des 
Lebens ,  vermoeht  hat .  du\  on  gielit  dies  Bild  ein  voUgüitiges  Zeugniss. 
Seltsam  cuutrastirt  mit  den  nackten  Theilen  das  »chwere,  ungefClge  Gewand; 

'aber  es  dient  nnr,  den  Zauber,  der  in  jenen  liegt,  zu  erhOlien.  Das  BUd 
macht  den  Eindruck,  als  habe  eins  der  priechischen  Götterweiher,  —  ver- 
lockend, wie  sie  da?  Mährchen  des  Mitff);dters  auffangt,  ■ —  sich  <refne;t,  dem 
Sterblichen  Menschen  in  gewohnter  Tracüi  zu  erscheinen;  als  sei  es  bereit, 
die  listige,  ungehörige  Halle  von  sich  an  werfen,  In  ewig  reisender  Jqgend 
qden  alten  Göttern  wieder  susueilen.'* 


Leber  Münchens  Kuublbchätzc  »md  Kiln>'fleri!»che,  der  Oeffenllichkeit 
gewidmete  Bestrebungen  von  Julius  Max  8  c  h  o  t  tk  y ,  Professor. 
Erste  Abtheilnng:  Malerei.  MQttshsn,  18S3. 

(Museum,  1933,  Ho.  9.  f.) 


Eine  braochbare  and  Intereesanfe  CompUation. 

Der  Verfasser  giebt  zuerst  Andeutung  Ober  MOnchenU  frOhere 
und  pepen A\  artige  Ktinstsresrhiclite .  indem  er  letztere  eine  Ge- 
schichte der  KuDstfÖrderung  durch  iiaieru»  Kegeuten  nennt,  welche  insbe- 
sondere seit  dem  funfsehnten  Jahrhundert  eifrig  bemaht  gewesen ,  Koaat 
und  Wissenschaft  allmählig  heraii/.ubilden  und  zu  pflegen.  Er  föngt,  nadl 
einigen  Ixüekblicken  auf  das  fünfzehnte  .T;ihrhuudert.  mit  dem  TJegierungs- 
antritte  Herzog  Albert  V.,  des  GrossmUtiiigeii  (lööO),  des  Lorenzo  Medicia 
von  Baiern,  an.  Unter  diesem  Fflr^B  begannen  Kunst  und  Wlaseoscball. 
aufzuleben,  sein  Hof  war  mehr  als  kSniglich:  „länger,  Ktlnsiler,  Gelehrte, 
auch  Schalksnarren''  hrtrieiteten  ihn  hKuflg.  Er  habe  zuerst  darnn  gedacht, 
eine  Sammlung  von  Kun^l^;uhen,  besonders  Alterthömern,  anzulegen;  alte, 
dahin  bczOgliche  Rechuungt-n  werden  mitgetheilt.  Unter  den  ISachfolgem 
Albert's  wird  besonders  Ifaxlrailian  1.  (Im  Anlkng  des  siebxehnlen  Jahiw 
hnnderts)  gerflhmt.  Dieser  Fflrst  hahe  eine  grosse  Menge  Künstler  be§diSf- 
tigt,  habe  das  herrliche  Hronxf  T>ei>kmal  für  Kaiser  Ludwig  den  Baier  in 
der  Frauenkirche  errichten,  die  iiesidenz  und  in  ihr  die  „schüue  oder 
reiche  Kapelle,**  ein  «benras  koatbiies  Reliqiuen^Behlltoias,  erbaueo  laataa» 
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babe  die  Gemftldegalleric  gegrQndet,  die  grosse  Gallerie  betvidicrl  und 

endlich  ein  bedeutendes  Antiquarium  «ikI  -  ino  riefne  Kunstkammer  zusam- 
mengebracht. Ueber  deu  abeuteuerlicheu  luhult  und  die  hOcbst  naive  Auf- 
iteUang  der  letzteren  theilt  der  Verfasser  aus  Martin  Zeiller't  gleichzeitiga 
Sdiüdenuig  Vencfaitidenes  mit;  der  französische  Novelliit  Balzac  bitte, 
alt  er  in  seinrm  Pcau  d<"  ( 1i;i-rin  den  Trödel  eines  Tialb verrückten  Kunst- 
hlndlers  heseiirieb.  bei  Zeiller  in  die  öchuJe  gehen  und  ein  launigeres 
erstes  Kapitel  adireibeu  köuueu.  Wir  geben  uusem  Leaem  ein  paar 
ZeUen  daraus  rar  Probe: 

—  .  Das  Paradies  flarh  in  Holz  geschnitten über  die  maassen  schOn, 
gross  und  hübsch  erhebt;  wenn  man 's  aufthut,  so  ist  inwendig  auch  flarh 
iu  liuU  geschnit^  die  Schlacht  zu  Mühldorf,  und  unier  derseibeu  zweeu 
bairücher  Fürsten  Conterfet  Ein  halbe  Hhnidiale  und  Kopf  von  einem 
Satyro;  ein  s(h\varzer*Strahl-  oder  Wetterstein  vom  Himmel.  Mehrerlei 
flache  und  runde,  grosse  und  kleine  Holzschnitte;  ein  ganzer  Elendfuss, 
oben  ^mit  bilber  gefa«8t ,  daraus  zu  trinken  ,  wie  man's  zu  Dauzig  macht. 
Auf  eineiii  Tisch  gesdimeUte  Trachlein,  ein  geschnittener  rander  helÜNi^ 
beinerner  Trog,  wie  ein  anfiktsdheB  Grab.  Kaiser  Friedrichs  Gemahls  Braut- 
heni-i":  ein  krystalliner  Knopf  von  Kaiser  Friedrichs  Sessel;  ein  silberner 
KQhtts-Keiter.  Unter  dem  Tisch  hölzerne  geflochtene  und  geschlossene 
PfumeiMtlel;  mehrerlei  Schuh,  der  Herzogin  Jacobe  su  GUldi  PantofliBL 
Daneben  und  unter  dem  Tisch  antikische  Bildet.  Aof  einem  Tisch  Herzog 
Christophs  in  Baiern  Wehr ,  mit  pnz  silberner  hübsch  gearbeiteter  Schei- 
den. Ilansen  von  Friuidsper?  Wehr  ,  deren  Scheide  mit  eines  Franzosen 
Haut  aberzogen,  mit  welchem  er  sich  gebalgel  und  ausgedingt,  dass  der 
Ueberwinder  des  Ueberwnodeneo  Haut  tlber  sein  Wehrscheid  nehen 
solle."   U.  s  w. 

Nach  dem  genannten  Forsten  erwHbnt  der  Verfasset  besonders  der 
Verdienste  des  Max  Joseph  Iii.,  der  die  Akademie  der  Künste  gestiflet, 
sodaon  wird  Carl  Theodor  als  ein  besonderer  BeflIrdeTer  der  Kunst  genannt, 
der  sämmtliche  Gallerien  bereichert,  das  gegenwärtige  Lokal  der  Gemllde* 
gallerie  im  Hofgarten  erbaut  habe.  Den  Schluss  machen  die  allgemein 
bekannten  Verdienste  d^  verstorbeneu  Königs,  Maximilian  Joseph,  so  wie 
des  jetelregierenden  tim  die  BeiSrdemng  der  Kunst.  ^ 

Hierauf  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  gegenwärtig  vorhandenen 
Gel  ildf  n  der  Malerei,  im  ersten  Absclinitt  zu  der  Pinakothek. 
LuLtT  die  iu  ihr  auszuführenden  Fresken,  die  Geschichte  der  neuen  Malerei 
darstellend,  wird  ein  ausführlicher  Bericht  vorgelegt. 

Daoik  folgt  eine  Besprechung  der  königlichen  Gemild egallerie. 
Zusammeneesetzt  aus  grösseren  Ilanptsammlnngen  —  aus  der  ursprünglichen 
von  Mflnclien,  dann  aus  jenen  von  Düsseldorf,  Mannheim  und  Zweibrücken, 
—  ist  diese  Gallerie  besonders  reich  an  Kunstschätzeu  aus  der  altober* 
dentseheo  iHblerschide,  die  ihr  ans  den  aufgehobenen  KIDstera  und  Abteien 
zugeflossen,  und  an  Werken  der  nieilerländischcn  Schule,  (insbesondere  an 
Bildern  von  Ruhens),  die  früher  der  Düsseldorfer  Gallerie  angehörten.  Der 
Verüawer  führt  die  vorzüglichsten  Schätze  dieser  Gallerie,  alphabetisch 
geordnet,  auf  «od  sdisitet,  nm  das  ermddende  Katalogisiieii  su  nntcr- 
brechen,  manches  Urtheil  sachkundiger,  wenn  auch  bisweilen  überspru- 
delnder Kunstfreunde  über  einige  derselben  ein:  —  horn  ;  \  'Vinndt. 
Speth,  Johanna  Schoppenhauer,  Burtin,  Hirt,  Hegner,  Helusc,  Ritteri>hauäeu 
(in  seinen  „vornehmiten  Merkwürdigkeiten  der  Residenzstadt  München"  vom 
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Jakre  1788),  —  gpBter  GOthe,  Waagen,  AnMlia  t.  Helwig  u.  a.  m.  Ea 

ist  interessant,  die  verschiedenen  Phygfopnomieen ,  welche  in  dieser  etwas 
gemischten  Gesellschaft  auftreten,  xu  beobachten:  den  anspruchlosen,  besou- 
MMB  FoTsolier,  den  altmeliterlidien  Keaaer,  den  gonatbÜclMii  KwMtAwand» 
deo  Dichter,  den  Enthusiasten  u.  n.  w.  FretUch  dvfie  es  nicht  des  Ver- 
fassers Absicht  sein ,  in  dieser  Zusammenstellung  so  höchst  verschieden- 
artiger Urtheile  eine  Art  (icsammtkritik  der  (Jallerie,  einep  Leitfaden  für 
d€B  Beschauer  derselben ,  eine  ächiiderung  ihres  Zustandet  fttr  den  Bai- 
feniten  TOilegttl  »i  wollm;  ee  dorfle  ihm  nur  dämm  su  thun  sein,  dem- 
jenigen ,  der  mit  gesunden  Augen  und  mit  Gefflhl  für  wahre  Kunst  jene 
Bildersäle  betritt,  eine  angenehme  Unterhaltung  durch  die  Vergleichuog 
dieser  Ansichten  zu  gewähren.  War  jenes  der  Fall ,  so  hätten  wir  nU«^ 
dingi  mnacherlel  tu  der  AnewaU  des  Verfamcn  apMtMMttf  %ii'Wlfdaa 
dann  aber  manch  ein  Bild  weniger,  Ober  manch  eines^Nir  |esn^t  \v(in«chen. 
Van  der  Werfs  Bilder  z.  B. ,  deren  ^Vollendung,  Harmonie,  maijische 
Behandlung  und  edle  Jb  iguren"  in  der  Eiuleitong  gepriesen  werden,  mö.chten 
denn  doeh  in  fbrer  elfenbeinglatt- geleckten  ManieF  M^Ml 
Raritätenkammer  gehören.  Den  überzuckerten  Bildern  von  Carlo  Dolce 
(die  freilich  alle  bei  der  An^^esenheit  des  Referenten  in  Mönchen ,  von 
Damen,  copirt  wurden)  mdchte  es  nOtzlicher  sein,  wenn  sie  hier  mit  StiU- 
•ciiweigen  übergangen  -wflrden.  Auch  scheint  die  -Redeweiae  der  Ueber- 
•diweili^hen  (Heinse,  BiMenhansen)  nicht  fQglich  mehr  an  der  Zeit.  Die 
Entzückung  z.  B.  des  Ardinghello-Heinse  über  die  Himmelfahrt  Mariä  von 
üuido  Reni  dünkt  uns  heuer  ein  wenig  fabelhaft,  zumal  wenn  auf  uns  das 
Bild  doch  nnr  den  Eindruck  einer  wohlberechncten  Theatersceue  macht  ^ 
Dagegen  wird  «her  maaeh  da  etstes  Meislerwerk  gar'  nichts  gesagt.  So 
hat  der  Verfasser  für  Tizians  Bilder,  die  er  nur  nach  den  Bezcifhnuni'on 
des  Cataloges  aufführt,  gar  kein  begleitendes  Wort,  —  de.s>*en  sie  lür  dt  u 
)BeMkaiier^t^l0|^Ba8  enäcbren  kdnnen,  —  mitgetheilt;  und  es  sind  doch 

^wKrtraiiA^  w)  ^^t^mMt  «m^peit^  mit  nf,m»^^mm-i^0m^ 

'WM»  und  Kraft,  mit  ioliaher  Verherrliehuti|^  der  irdisch^  9e«alt  gemalt 
worden.  Und  das  eine  gewaltigste  der  grösseren  Bilder  von  Tizian,  „VentUi 
welche  eine  Baochantin  in  die  Geheimnisse  des  Bacchus  einwMh^^mOchte 
ieh  ein  fksC  grantig  sdiSnes  ^d  nennen;  so  Iferilhrt  es  ühi ' li||mli ^ i«  alil 
tdlea  Schauern  des  Venusberges ,  davon  die  alten  Lieder  singen.  Dies  ist 
Jene  vollendete  Meisterin,  jene  zauberische  Königin,  mit  drr  Melancholie 
der  Befriedigung  auf  ihrer  Stirn-,  dies  ist  eins  jener  Opfer,  die  sicii  ihr 
freiwillig  und  ohne  Rflckhalt  hingeben;  dieser  Faun,  welcher  gleichgtlliig 
und  von  dem  Reil  ^  Jimfcii  BaeeimBtln  vaberOhit  forliclachant,  ist  eiaei 
jener  Dämonen,  welche  im  Dienste  der  Zauberin  stehen.  Es  ist  gut,  dasa 
nicht  weit  davon  DOrer's  zürnende  Apostel  hängen,  und  das  stille,  beseli- 
gende Bild  von  Francesco  Francia,  welches  die  Jungftau  mit  ihrem  Kinde 
im  Besenavinger  dantelH  Das  gewaltige  blasse  Bild  von  Fraai  Zoibana 
(den  man  mit  Unrecht  den  spani.'^rhf  n  Caravaggio  nennt,  denn  er  ist  mehr)» 
Maria  und  Johannes,  die  von  Jesu  Grabe  heimwandera,  Imt  der  Verfasser 
'gar  nicht  angeführt. 

Die  hSnigl.  Bildergallerie  in  Sehleissheim,  1640  OemSIde  ta 
45  Zimmern.  Hier  befinden  sich  jene  Kunstschätze  der  altoberdentschen 
Srhule,  welche  oben  erwähnt  wurden  und  darüber  der  Verfasser  mit  den 
Worten  des  Gallerie-Direktor  von  Mannlich  u.  a.  sagt:  „Unter  einer  Zalil 
von  500  Gemälden  der  ältesten  Meister,  welche  aus  verschiedenen  Provinzen 
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Deutschlands  hieher  zusarameneebracht  wurden,  fand  sich  nicht  ein  einziges 
Bild,  das  nach  einem  andern  copirt  oder  xweimal  in  der  Sammlnnp  vor- 
handen -wäre;  nur  eist  aus  einer  etwas  spätem  Periode,  nach  wirklicher 
iMflhfing  d«t  deatscbM  Sdmle        flndin  ilcli  einige  md  doch  mir 
-vealge  Copieen.'' '  Hier  befindet  nch  ferner  fllr  jetxt  die  berflhmte  Bois- 
ser^e'sche  SanunluDg,  welche  der  KOnig  von  Baiem  angekauft  und  in 
welcher  die  grössten  Kunstschitze  der  niederdeutschen  und  niederllndischen 
Sckide  eatbelteil'  sind.  Der  Bemdi  ton  Sdileissheim,  lo  wie  der  Heriti- 
kapole  TOn  Ntlmberg,  welche,  als  eine  der  Filial-Gallerieen  von  Manchen, 
auch  manch  ein  bedeutende»  Bild  beider  Srhulen  enthält,  wird  die  beste 
Gel^enheit  zu  einem  grdDdlichen  Studium  der  deutschen  Malerei  im  Mit- 
Idate  geben.  Der  YerfiMter  fthrC  uns  in  mmm  Gdlerie  anf  IhnUche 
WeiM  und  mit  Ihnlicher  Gesellschaft,  wie  in  der  vorigen,  und  wir  finden 
uns  hie  und  da  zu  ähnlichen  Ausstellungen  veranlasst.    So  fehlt  zum  Bei- 
spiel ganz  eine  Erwähnung  des  hier  befindlichen  Altargemäldes  von  DQrer, 
iceUAee,  von  der  Baumgirtner'schen  Familie  in  der  KaUiaiinenkirche  zu 
MiiiMig^flAdfeM  worden;  nnd  deiten  einer  Flflgd  (No.  153)  Intbesondere 
ein.«  'ItT  trefTIirhsten  Bilder  dieses  grossen  Meisters  ist.    Es  stellt  einen  der 
Donatoren  vor;  einen  geharnischten  rothgekleideten  Kitter  mit  einer  Lanze 
in  der  Uand,  vor  einem  weissen  Pferde  stehend,  —  eine  Schlucht  und 
tefliwr  in  dar  Pen«  eine  Bnif;  ichaif  gsseieluMtnndMebt,  nuAr  feinidrt, 
als  wie  gemalt;  eine  eiganthflmUch  phantastische  Gestalt,  von  Oberraschen- 
der  Verwandtschaft  mit  dem  berOhmten  Dflrer'schen  Ritter  in:  Ritter,  Tod 
und  Teufel.   Statt  dessen  theilt  uns  der  Verfasser  eine  philosophische  Ab- 
imikuig  det  Dr.  Rotenberg  Ober  die  Maäie  Aufhttung  von  Dflrer^s  ImentUk 
"  A,  welches  Bild  freilich  ni(Mi  weiter  ist  als  irgend  ein  Stndion ,  dazu 
-  dem  Meister  vielleicht  Frau  Agnes  gestanden.   Ebenso  wünschten  wir,  dass 
in  Aitdorfgi^  reichem  Bilde,  den  Sieg  Alexanders  des  Grossen  tlber  den 
n^nedaiitellend,  minder  des  „beispiellose n  I  leisses  und  der  bOcliat  scMls- 
-^^tlgk^ustüiunn^  ei^tjtlftifc'iritee,  «kll^^9linehr  der  wähihafi  grossartigen 
laMtchafilichen  Anordnung  des  Ganzen ,  (so  dass  das  Einzelne  nirgend 
stfirend  hervortritt)  und  der  phantastischen  Weise,  wie  in  der  Feme  die 
weite  l^uodsclv^  mit  Städten,  Flossen  und  Gebirgen  und  der  hohe,  welken- 
MetMe  JMI^  aick  enadiliotti  darin  auf  der  einen  Seite  der  Mond  anf- 
gAl,  auf  der  andern  die  untergehende  Sonne  aus  einer  "Wolkpnhfihle  zurflck- 
sehaut;  Aehnliches  kennen  wir  in  neuerer  Zeit  nur  aus  den  Bildern  von 
Martin:  die  SOndfluth,  der  Durchzug  der  Juden  durchs  rothe  Meer,  das 
Fett  det  Beliasar  n.  «.  w.  Intbetendere  aber  Mttte  der  Yerfhtter  den  in 
ZlBnierXVlII  befindlichen  Gemälden  eine  grossere  Aufmerksatikeit  widmen 
mOssen.    Hier  befinden  sich  die  vortrefflichsten  Niederlander ,  nnd  unter 
ihnen  verschiedene,  deren  Uauptvorzug  weder  in  jener  ObersorgfäUigen 
PiateMbrong ,  nodi  in  Jener  Ingstliciien  AbtdirHI  etoet  1i9dMC  oninCeiet- 
saoten,  nicht  seilen  brutalen  Lebens  besteht,  sondern  die  sich  mit  Humor 
nnd  Laune  darüber  zu  erheben  und  das  (Gemeine  durch  die  seltsame  Gran- 
dezza, welche  sie  ihm  ertheilen,  auf  eine  lustige  Weise  zu  adeln  wissen. 
Unter  andern  aodi  hingt  in  diesem  Zimmer  ein  kleines  Bild  von  dem 
Jingeien  Tenioa,  weldMa  wie  to  mmAM  ancteie  von  dieteni  Ktnttler 
(und  auch  manches  von  seinem  Vater),  als  ein  Vorläufer  seines  genialen 
Meisters tflck es ,  die  Versuchung  des  heiligen  Antonius  darstellend,  in  der 
Galierie  dee  Berliner  Museums,  zu  betrachten  ist:  —  eine  Zauberin,  welche 
Geister  bnaeb^*'^  Sie  kniet  tot  einer  Lampe  nnd  tduiOit  einem  edttamen 
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Unfhier,  eioar  Alt  Flacht  die  Kthle  sv*  iadem  lie  sich  nach  Htm  Geister^ 

ftpuk  Ijiritrr  ihr  umsieht,  —  tolles  Gesindel!  D;i  reitet  einer  auf  einer 
fabelhaften  Bestie  mit  einem  Pferdeschädel ;  er  hat  ia  die  Nase  seine» 
eigenen  Schädels  ein  Klarinet  hineingesteckt,  darauf  er  lusüg  fingert;  er 
trigt  «io  Ueiae«  Minteichen  und  trtalt  der  Ifatse  etaea  Leochter  mit  hnm- 
nendem  Li(  ht.  Entsetzt  Hdchtet  das  flbri^e  Fralzenvolk.  Es  mflsste  interes- 
sant sein,  in  diesen  kleineren  Vorläufern  die  Entwickelungßjjeschichtr  des 
genannten  grossen  Pussenspicles ,  wo  alle  diese  tollen  tiebilde  uu^  den 
«fmen  Heiligen  her  ihr  Wesen  trefhen,  su  verfolgen. 

Ueber  die  Boisser^ e'stli  Sammlung  ist  viel  geschrieben ,  und  es 
konnte  dem  Verfasser  nicht  schwer  fallen  m^nch  eine  geistreiche  Ansicht 
liebenswürdiger  Kunstfreunde  und  Freundinnen  mitzutheUen.  Der  geschieht^ 
liehe  Werth  dieser  Sammlung  imd  ihr  KnneCweifh  in  sieh  ist  m  weidbe- 
kennt» eis  dass  wir  hier  etwas  TOü  jenen  Mittheil un^en  wiederholen  dürften; 
Max  von  Sehen kendorfs  frommer  Wunsch,  dass  diese  Bilder  an  KOustler- 
hand  durch  alle  deutschen  Lande  gehen  mGchteo,  hat  sich  durch  die 
Strixner'seheii  Lithographieen  auf  eine  so  eeltene  Weise  erfOUt,  wie  ea 
wohl  kaum  der  begeisterte  Dichter  geahnt  hatte.  Eine  Bemerkung  nur 
erlaubt  sich  Refereiit.  Man  ist  noeh  immer  der  Meinung,  dass  erst  in  dieser 
sogenannten  niederdeutschen  Schule,  von  van  Eyck  bis  Schoreelt 
sich  eine  eigenthümlich  deutsche  Malerei  entwickelt,  dass  erst  sie  sich  YOa 
den  byzantinischen  Fesseln  losgerissen  hebe;  aof  leixteres  deutet  die,  wenig- 
stens für  fM  iiiälde  der  Boiss^ere'schen  Sammlung  noch  anf:r\vaiiflte  Bezeidi- 
nung  einer  yz  an  t  i  n  i  sch-niederrhe  i  ni  sehen  Schule."  Doch  wird 
sich  nachweisen  lassen,  dass  in  Deutschland  die  Nachahmung  byzantinisch- 
rChnischer  Typen  hereili  mit  dem  dreisehntmi  Jahrhundert,  da  letstere  bis 
som  Ekel  verzerrt  erscheinen,  wenn  auch  nicht  aufhOrt,  so  doch  durch  das 
Auftauchen  einer  anderen,  eigcnthflmlichen  Formenbildung  mehr  und  mehr 
beschränkt  wird.  Dieser  neue  Styl,  welcher  sich  durch  einen  edleren 
Charakter  in  den  Figuren ,  durch  1ei<(hteae  VeMtsflw  des  KUipen  und 
durch  eine  freiere  ITaliutis^  desselben,  insbesondere  durch  weichet  l^nge 
und  <rro>sarti2:e  (nie  eckig  fr('l)ro(  h(^ne)  l-inien  des  Faltenwurfes  auszeichnet, 
ist  gleichzeitig  mit  dem  Erwachen  einer  nationalen  Poesie,  mit  der  Ver- 
br^tung  des  Spitjtbogenstyles  in  der  Baukunst,  und  dflrfke  aa  besten,  wie 
Baron  Rumohr  ffir  letzteren  vorgesdilagen ,  den  Namen  eines  gcrmani» 
srbf  n  styles  verdienen,  indem  er,  vom  Anfange  des  dreize>iritpii  bis  zum 
Anfunge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wie  insbesondere  in  Deutschland, 
so  tiberhaupt  in  den  Lindem  herrschend  ist,  wclclie  unter  germanischem 
Eiufluss  standen.  Zu  ihm  gebUrt  jene  HUschlich  sogenannte  bynntiniadH 
niederrheinische  Schule  :  als  seine  BlQthe  vielleicht  sind  die  Werke,  welche 
man  dem  Meister  Wilhelm  von  Köln  zuschreibt,  zu  betrachten.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  durchgefQhite  CbarakterisUk ,  die  sorgfUtige  Ausführung 
in  den  Ueineren  Nebendingen,  welches  wesentlicbe  £igenachafl«n  dee  ipl- 
teren  niederllndiMhen  Styles  sind,  flbeiall  fOr  jene  gioesattigeie  Wflrde 
entschädigen.  — 

Nach  diesen  königlichen  Sammlungen  fahrt  uns  der  Veriasser  in  die 
bedeutendsten  Privat-Bildersammlungen  von  Mftnchen,  luniclMt  in 

die  herzoglich  von  Leuchtenbergische  Gallerie.   Die  für  eine  Privat- 

saromlun?  spltene  Vollständickeit  an  Proben  riiis  allen  Zeitaltern  und  Srhrilen 
(vornehmlich  neuerer  und  i»euesier  Zeit),  verbunden  mit  der  Schönheit  der 
Gegenstände,  macht  diese  Gallerie  bekanntlich  zu  einer  der  grOssten  Sehent- 
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^»ttidifkdteii  MflndieiM.  Der  VwfcMwr  tlieUt  ancli  Mar,  indem  er  dit 

einzelnen  Meister  alphabefisrh  aufführt,  eigene  und  anderer  Kunstkenner 
Bemerkungen  mit  ;  aber  auch  liier  ^  crmiseeo  wir  fttr  die«  oder  jeaes 
Haupt bild  die  einfahrenden  Worte,  uahrend  wir  bei  minder  bedeutenden 
aufgehalten  weiden. .  Die  ediOoen  Bilder  von  TisiaUf  die  tiefleidenachafl- 
liehen  Bilder  von  Gio^one  -werden  eben  nur  erwähnt;  Murillo's  wunder- 
liebliche Madonna  wird  zwar  etwas  n&her  beschrieben,  doch  ^liinmcn  wir 
nicht  ganz  mit  der  Ansicht  des  Verfassers,  w^eun  er  in  der  Mutter  „^nJk 
FiOmmifkeit*^  sieht:  di«  tchelmifche  Zocken  In  dem  linken  MvndwiiilLel, 
dieae  meder<;e8chlagenen  grossen,  Schwalten  Augen,  die  unter  den  langen 
Wimpern  leise  hervorzuljlickt  n  scheinen ,  contrastiren  halt  ein  wenig  mit 
dem  Heiligenschein.  Ein .  gewaltiges  Bild  desselben  Meisters  und  nicht 
minder  eine  Zierde  dieier  Galterie  ist  der  daneben  hingende  grosee  Pilger- 
En^el ,  7M  dessen  Seile  ein  Histliuf  kniet:  er  sieht  mit  seinem  bleidien 
rJesiicht;  das  «n  -^f^f^Dm  von  dem  dunklen  llaar  übersc  hattet  wird  .  fast  aus 
wie  der  Engel  des  ToUcii;  und  dazu  passen  auch  seine  grossen  Schritte 
nnd  das  vom  Winde  in  dOnnea  Falten  scharf  snrtcltgetrlebene  Gewand. 

Andre  Privatsammlungen ,  die  dee  Professor  Hauber,  des  Staatsrathea 
Ritter  v.  Kirschbaum,  de^^  rieheiinerathes  Ritter  \.  Klenze.  des  Canonirtis 
Speth,  de«  Inspector  Güudier.  folgen.  Oann  eine  kurze  ßeschreil.ung  der 
bekannten  Fr csco -  G emäl d e  in  den  Arkaden  des  Uofgartena. 
Hietauf  daaKSni^.  K  ab  in  et  der  Handaeichnungen  nnd  Elfenbein* 
S  fh  n  i  tz  werke,  das  mancherlei  Bedeutendes  enthält.  Pie  flandzeirb- 
nungen.  '»(^X)  an  der  Zahl,  sind  musterhnff  irfordnet  nnd  aiin»e>vahrt;  unter 
die  vorzüglichsten  gehören  fünf  lilälter  vuu  iiapliael,  von  denen  das  ausge- 
leichnetste  unter  Glas  und  Rahmen  hingt:  der  Ldchnam  eines  Bischoft»  um 
welchen  sich,  Heilung  erwartend,  Blinde,  Lahme  etc.  sammeln.  —  Von  den 
Elfenbein-Sehnitzwerken  erwähnt  der  Verfasser  insbesondere  der  verschie- 
denen älteren,  die  der  Zeit  des  sogenannten  byzantinischen  Styles^ange- 
hSren  (deren  aber  leider  kein  einziges  ein  bestimmtes  iuaseres  Datum  hat» 
was  bei  unseren  noch  geringen  Kenntnissen  dieser  früheren  Perioden  der 
mittelalterlichen  Kunst  so  ^vlln-^lH■n8Wcrth  ist).  Mit  Rerht  maelit  f]er  Ver- 
fastier  auf  ein  dort  aufbewahrtes  belteoes  Kästchen  von  lironze  (wahrschein- 
lich ein  Reliquienklstchen)  auHnerksam,  welches  von  vier  sitaenden  Figuren 
(den  Apeeteln?),  die  ein  Bach  auf  dem  Schoosse  haben  und  lesen  oder 
srhn  jhcn,  »etraffen  ^v^rd  und  dessen  Seiten,  so  wie  der  dachfDrmipe  Deckel, 
mit  Keiicf»  aus  der  heiligen  Geschichte  geschmückt  sind.  Der  Verfasser 
bezeichnet  das  Alter  dieses  KSstchens  unbestimmt,  ato  in  das  frilheate 
ehtiatliclie  Alterthum  Idnaufreiebendt  augieich  aber  vergleicht  er  es  mit  den 
Sculpturen  am  Portal  der  (im  zwHlften  Jahrhun«!  rt  erbauten)  Schotten- 
kirche von  Hepensburp.  b  h  {jlaube,  dasselbe,  nach  gewissen  Kennzeichen, 
tür  ein  Werk  des  eilten  Jahrhunderts  halten  zu  dflrfen.  Die  Arbeit  sehr 
leb  und  erinnert,  durch  eine  gleiche  Ahnung  von  Form  im  Nackten,  durch 
Ihnliche  Behandlung  des  Faltenwurfes  und  noch  mehr  der  Köpfe,  sowohl 
an  die  Reliefs  der  alten  Bronzethüren  im  Augsburtrer  Dom  (vom  J:ilire  1Ü47), 
als  sich  auch,  in  den  eigenthAmlich  verscbobeueu  ötelluugcn,  Erinnerungen 
an  die  Malemchulen  des  elften  Jahrhunderts  bemerken  lassen*  wie  solche 
in  den  prächtigen  Bamberger  Handschxiften  der  Zeit,  welche  in  der  MOnchner 
Bibliothek  befindlich  sind,  auftreten 

nie  beiden  folgenden  Kapitel  sind  dem  Künigl.  Kupferstich  Kabi- 
net   so  wie  den  Malereien  der  KSnigl.  Porxellanfabrik  gewidmet, 
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fiariehto  und  Kfltik«o. 


wdcto  toteleve,  unter  der  aitiitiMhea  Leitung  de«  Aidiitekten,  ProfftMor 

Girtner,  Trefflichstcg  loistet. 

Um8tBndlicher  verbreitet  sich  der  Verfasser  Aber  Münchens  i^eistungen 
im  Gebiete  der  Glasnutlerei,  sowohl  wie  dieselbe  auf  würdigste  Weise 
wi«der  mm  Söhmuck  der  Kiidieiifeiitter  (det  Begentbuiger  Diniies)  ange- 
wandt wird;  als  auch,  wie  sie  kleinere,  hOchst  ausgefQhrte  GemSTdo.  auf 
eine  einzige  Glastaff]  t^pmalt  nnd  fest  geschmolzen,  darstellt  Die  Herren 
Boisser^  und  Bertram  haben  verschiedene  der  schönsten  QemlUde  ihrer 
ebemaligeD  Sammlmig  Mf  diese  Weiee  co|iiieii  lueeiit  imd  Refennt  ediwt 
igt  Zeuge  des  zaubrischen  Eindruckes,  welchen  diese  itfaeifMlieii,  kStper- 
loser  (irMIde  auf  den  Beschauer  hervorbringen. 

Belehrend  nnd  interessant  ist  eine  folgende  {[rOssere  Abhmdlung  tlber 
die  Entetebvog  und  AntbilduBg  der  Lithographie  und  ihret 
Drocket  (zum  Theil  n  u  h  den  Mitheilungen  des  Canonicm  Speth).  Der 
Yrrfr^-^spr  schliesst  mit  Aufsätzen  Ober  den  KunstvcrpUl,  Aber  München's 
Kunsthaudluogeu  und  Aber  die  KOnigl.  Akademie  der  bildenden 
Künste.  Im  Anhange  Aeilt  er,  als  eine  werthe  Reliquie,  die  Btiefe 
von  Göthe  an  den  Maler  Engen  Nenrenther«  den  bekannten  Arar 
besken-Zeichnrr  rn'f. 

Dm  Buch  wird  besonders  den  Fremden,  welche  ein  Kunstinteresse  nach 
Manchen  führt,  erwünscht  sein. 


Auswahl  der  vorzüglichsten  Gemälde  der  Pinakothek,  herausgegeben  von 
der  literariach-arlis tischen  Anstalt  der  J.  G.  Cotta'i^rhen  Buchhandlung  in 
München.  Vierte  Lieferung.  Gros«  Roy.  Fol. 

(Moaanm,  18SS,  No.  IS.) 


Diese  Lieferung  enthält  die  Himmelfahrt  der  Maria  von  Hubens,  daa 
Cbrbtkind  mit  dem  kldnea  Johannea  in  einer  Landschaft  von  demaelbea,  . 
beides  lithographirt  von  Ferd.  Piloty,  und  daa  Innere  einer  Baneniadienke 

▼on  D.  Teniers,  lith.  von  R.  Leiter. 

Wemi  überhaupt  ein  Meister,  so  ist  namentlich  Ruhens  fflr  lithogra- 
phische Nachbildung,  wie  die  vorliegenden  Blätter,  geeignet.  Jener  Lebens« 
drang  nnd  Jene  LebenafUle,  welche  ihn  atela  Iber  die  Orensen  einer 
strengeren  stylistischen  Auffassung  hinaustreiben,  jene  wilde  Kraft  in  Wahl 
und  Znsammenstellung  von  Karben  und  Lichtern,  jene  Freiheit  eines  breiten, 
mariugcn  Pinsels,  endlich  jene  nachlässige  Genialität  oder  geniale  Nach- 
Itaigkeit,  welche  sich  gar  nicht  aelten  In  aeinen  BUdem  knnd  giebt,  allaa 
diea  ddnkt  uns  leichter  und  lebendiger  im  Steindruck,  als  in  den  vencUe* 
denen  Arten  des  Kupferstiches  erreichbar.  Der  Zeichner  der  genannten 
Bilder  von  Rabens  hat  diese  Angabe  trefflich  gelöst:  Charakter ,  Leben 
nnd  Farbe  eind,  lo  weit  ee  eine  Zeichnung  Im  Stande  iat,  wiedergegeben. 
Doch  gebührt  auch  dem  Dmdc  von  FladMneciier  und  Hobe  alle  Anerken- 
nnne:  wir  hnhen  in  Berlin  die  trefflichsten  Steinzeichnongen  Inder  Bitgil 
bisher  nur  verätzt  oder  dumpf  gedruckt  erhalten. 

Nicht  minderes  Lob  gebührt  der  Lithographie  nach  einem  der  genidth- 
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Uekem  Bilder  vm  Tenieit ;  «nli  hier  twt  der  Chankler  dee  Originali 
valir  mid  lebendig  avfgefasst ,  Mch  hier  die  eigeBChflttlieh  leiekle ,  ich 

mßrhlp  «njrpn.  lanoige  Pinaelführnn?  ohne  Zwang  wiedergegeben i  welche 
den  Bildern  von  TenieTS,  ihrem  Uegenstande  gonäss,  eigen  ist. 


ArJOS  dYrOYSTINOS  KAI  TUIS  2XOAAJSTIK0S, 


Eine  alte  bMeichnete  Lithographie,  die  an  einem  hiesigen  Knnstladen 

(bei  Sachse  &  Comp.)  aushAmit  zieht  seit  oluijren  Tagen  die  Aufmerksam* 
keit  der  Vnrflhprcrphpndon  r\uf  nrli  Sin  stellt  eiiiori  nackten  Knahen  dar, 
der  am  jMee;resstramle  vier  Dacheru  einen  Ka«tea  zusammengestellt  hat, 
und  bemüht  iel,  mit  der  hohlen  Hand  dafe  Heer  hindnznschOpfen',  zwei 
dieeer  Bfldier  tngen  die  griechische  AufschriA:  Logik  und  PhKnomenolo^e. 
Vor  dem  Knaben  stfht  dn-  heilige  Atigustin,  der  ihm  die  Eitelkeit  eeines 
Treibens  zu  bedeuten  scheint.  Eine  Unterschrift  sagt ,  dass  das  Original 
dieser  Darstellung  mit  obiger  Angabe  sich  als  Handzeichuuag  in  einem  zu 
Atheo  Ben  entdeckten  Cod.  Mspt.  von  den  Werken  des  hefl^n  Aogiutlni 
in  einer  griecliischon  Ufbersctzung,  finde.  Die  hiesigen  Philosophen,  welche 
den  Knaben  auf  sich  beziehen,  zweifeln  an  der  Aechtheit  de.»«  Bildes.  Kenner 
wollen  in  den  Linien  des  Faltenwurfes  mehr  altitalienische  Motive  (des 
dteiiehnten  nnd  'vierzehnten  Jahrhunderte)  ale  bysantinieche  ünden;  die 
Formen  des  Nackten  scheinen  durch  dw  Lithographen  berichtigt  £a  ftl|;k 
steh  demnach,  ob  der  Künstler  ein  Afhenert  ein  Pieaneti  —  oder  ob 
er  vielleicht  ein  Berliner  gewesen  ist?  — 


Vita  di  Benvennto  Cellini,  oreßce  e  scultore  Fiorentino,  scritia  da  Ini 
medceimo.  Giuatn  Tautografo  pubblieatn  dal  Tassi.  Lipsia  preeeo  Leopolde 

Vom.   1833.   (3  Binde  in  gross  IS.) 

(Mmenn,  188S,  Ne.  17.) 


Benvenuto  Cdlini  hat  eeinen  Nachmhin  feet  mehr  »einen  Scfaiifteii  ala 

innen  plnatlachen  Werken  zu  verdanken;  vor  allen  seiner  Lebensbeschrei- 
bung, wrVhe  mit  kflnstlerisclicr  Kinfalt  das  Bild  eines  hRchst  eigenthüm- 
Ikhen  (  liarakters  und,  was  wichtiger  ist,  in  diesem  und  am  ihn  das  Bild 
einer  merkwtlrdigen ,  mannigfach  bewegten  Zeit  vor  one  mtlUtet.  Die* 
Buch  führt  uns  unmittelbar  in  die  VerhUtnisse  und  Zutlnde  Italiens  um 
die  Mitte  dea  sechzehnten  Jahrhunderts,  und  wir  erkennen  darfius  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Kunst,  welche  zu  Anfange  des  Jahrhunderts  ihren  hOch- 
gten  Gipfel  erreicht  hatte,  so  schnell  wieder  herabsank.  Denn  wo  an  die 
Blelie  dee  €i«neintinnee  nnd  hoher  dorchgretfender  Begeiüerang,  WiUkOhr 
und  Liebhaberei  und  leere  Prunksucht  getreten  sind  ,  da  ist  es  um  den 
Inhalf  der  Kunst  gethan,  wie  1an?e  anrh  äussere  Schönheit  ond  Corrckthcit 
der  Form  sich  in  den  Werken  erhalten  mag. 
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Berichte  uod  KritlkAu. 


Celliiii'v  Leben  ist  dnrcli  GOthe's  BieUterlicbe  Vebenetcaof  anch  bei 

uns  völlig  eingebörgert.  Doch  ist  zu  bedauern,  da«s  dieselbe,  so  wie  die 
UebprPPtzun^cn  anderer  Nationen  (in's  Englische  von  Thom.  Nugent,  1771t 
und  von  Thom.  Hoscoe,  1623  ;  ins  Französische  von  T.  de  tit,  Marcel,  1822.) 
nur  naeh  einer  mangelhaften,  aum  Theü  fehlerbalten  Aiugabe  veranataltet 
werden  konnte.  Die  OriginaUiandschrift  nämlich  war  längere  Zeit  ver- 
schwunden und  die  Au':L^'^hp  sowohl .  welche  Göthe  vor  sich  hafte  (mit 
dem  erdichteten  Druckurt  Köln,  eigentlich  Neapel,  1728,  von  Antimio 
Cocchi)  alt  auch  die  folgenden  aeebt  italieniachen  Ausgaben  (Florens,  Mai> 
land,  Pisa,  1792 — ^1824)  sind  Abdrücke  mehr  oder  minder  mangelhafter 
Copieen ,  welche  nur  insgeheim  und  in  Eile  hatten  anjrefertijrt  werden 
können,  da  die  frühem  Kigenthflmer  sehr  eifersüchtig  auf  den  Besitz  des 
Originales  gewesen  waren.  Erst  im  Jahre  1810  wtirde  dasselbe  von  L.  de 
Poirot  zu  Florenz  wieder  entdeckt  und  bei  seinem  Tode,  1826,  der  Lauren« 
ztanischen  Bibliothek  vermacht.  Es  ist  zum  Tlu  il  von  Bonvenwto's  eigener 
Hand  geschrieben,  zum  Theü  von  ihm  dictirt  worden,  wie  er  sich  selbst 
in  einem  Briefe  an  Benedetto  Yarchi  darflber  lussert:  „Idi  habe  dies  mein 
Leben  mit  eigener  Hand  an  schreiben  angefangen,  wie  man  aus  einigen  ein- 
gehefteten BlMttern  sehen  kann;  aber  da  ich  bedachte,  dass  iih  -u  vi«'l 
Zeit  verlöre,  und  da  es  mir  eine  unmässige  Eitelkeit  schien,  so  kam  her- 
nach ein  Sohnlein  des  Michele  di  Goro  von  der  Pievc  zu  Groppine  zu  mir, 
ein  Kind  von  ongeflhr  14  Jahren,  nnd  es  war  krlnklieh.  Idi  dng  an  ihn 
schreiben  zu  lassen,  und  wShreml  i(  h  arbeitete,  dictirle  ich  ihm  mein  T.ebcn; 
und  weil  mir  die  Sache  Vergnügifo  machte,  so  arheitete  ich  viel  eifriger 
und  brachte  viel  mehr  zu  Staude  Dieser  Notiz  geht  ein  Sonett  vorher, 
welches  wir,  als  beseichnend  flkr  den  Charakter  dieses  merkwOrdigen  Kanst> 
lers,  in  llreier  Uebertragung  folgen  lassen: 

wich  schreib«  dies  »sin  mOhsrslehss  Lsban, 

Der  ich  dem  Schopfer  scliuld'  «^in  .!**gUoh  Ottt: 

Die  Beel«,  die  er  hielt  io  sichrrr  Hut.  — 

Denn  ob  ich  t1«1  und  Kühnes  mucht'  erstreben, 
Stets  hat  im  Unglttck  Rettung  «r  g«g«b«n,  — 

Leben.  Ruhm,  Kraft,  nicht  wie  sirh's  Jedem  tbtit, 

Sitte,  Ocstalt.  Schönheit  nnd  festen  Mnth, 

Dass  ich  mich  über  Viele  darf  erheben. 
Nnr  Eins  schmerzt  mich  im  Innersten  Gemtttb«, 

I>le  theure  Zeit,  in  Eitelkeit  verloren:  — 

Unsre  Oedanken  führt  d^r  \^'i  n!  von  hinnsnl 
Doch  Vferf  ich  ab  Eolch'  ungezittutond  öinnen, 

leb,  «in  Willkommner*)  dort  wie  hier,  geboren 

In  dieses  vertben  Toskerlandes  Blatb«')." 

Ein  genauer  Abdruck  dieser  Originalhandschrift,  daich  Francesco  Tassi 
veranstaltet,  ersrlilen  im  Jahre  1829  zu  I'lorenz  in  8  Binden  in  8.  Die 
beiden  ersten  Bände  enthalten  das  Leln  n  mit  Frlänf-nni-cn  und  Varianten; 
der  dritte,  Documente,  Briefe,  Gedichte,  die  sich  auf  Lelliui  hezielien  und 
anm  Thell  von  ihm  selbst  verfertigt  sind,  meist  noch  nicht  herausgegebene 
GegensllAde,  ans  der  Bibliothek  Riccardi  entnommen.  Ausserdem  ist  ein 

•)  S,  die  Vorrede  der  vorliegenden  Ausgabe,  X.  —  »)  Benvenuto.  —  »j  Fiel«, 
Wertspiel  In  Bezug  auf  Florens. 


Digitized  by  Google 


ViU  41  BMiv«ii«to  C«Uiiii  etc. 


Poittait  CbUIbI*«,  ladi  VaMri  gestodien,  beigefügt  ;  vier  ndirte  Umciaie 

nach  seiuen  Werken,  feseichnet  von  G.  Kos.si  uud  A .  Gozziiii;  ein  Facai- 
mile  und  ein  lithographisches  Blatt  mit  doiu  Wappen  der  Celliui. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist  ein  aorgl Eiliger,  reiner  and  geschmackvoller 
AMniclr  der  eben  genannten  «der  vielmdir  ihrer  ersten  beiden  Bände.  Die 
(gvoaftentheils  sprachlichen)  Anmerkungen  sind  weggelassen  und  nnr  eine 
kritisthe  Auswahl  derselben  in  einem  alphahethistlieu  Anhange  beifrefflgf. 
Die  hier  vorkommenden  biographischen  Notizen  sind  von  dem  deutschen 
Herausgeber  aus  Quellen,  welche  dem  italienischen  theils  unbekannt,  iheili» 
von  ihm  vemachlissigt  waren,  %rgSnzt  und  berichtigt.  In  der  Vorrede  »ind 
ausser  den  Nachrichten  Ober  die  Handschriften  und  deren  Ausgaben  ver- 
frhifdene  l'rtheile  über  die  Werke  Cellini's  mit^etheilt  und  zwar  von 
\aäari,  Daldinueci,  Baretti,  Giulianelli,  iiruijut>chi,  Pariui,  Missirini.  Von 
den  KnpUnbeilagen  der  TaMi'achen  Ausgabe  Ist  das  Portrait  Gellini^s  duicb 
einen  sauberen  Stahlstich  von  F.  Wagner  wiedergegeben:  der  Meister  ist 
hier  in  späteren  Jahren  darjETPstellt.  mit  schwarzem  Barett,  langem,  erancm 
Bart  und  mit  einer  Stirn,  welche  an  Michelangelo,  »ein  iiohes  Vorbild  in 
der  Kunst,  erinnert .  Ausser  diesem  Portrait  sind  aueh  die  vier  erwSbnten 
Umiisee  nnch  Werken  von  Cellini  beigefügt,  und  zwar:  die  Bflste  des  Gross- 
herzogs Cnsimo  1  mit  dfm  rr^ifh  ini»  >In-ikr>ii .  Schnörkeln  und  Laubwerk 
verzierten  üarui«ch  -,  die  Büste  den  berül|mteu  Bindo  Altoviti;  die  bekannte 
Statue  Am  Pemeus,  welche  in  der  Loggia  auf  dem  Markte  zu  Florenz  steht ; 
und  das  kostbare,  mit  vielen  Figuren  geschmflckte  goldne  Salzfass,  welches 
er  for  Fran/  I.  von  Frnnkr*  idi  tri  Miete  und  welches  sich  jotst  ttt  der 
Ambratter  Sammlung  zu  \Meu  LeÜudet.  # 

Vergleichen  wir  nun  den  vorliegenden  Text  mit  dem  bei  uus  gebrauch- 
Udien  G8die*schen.  so  li^merken  wir  allerdings  an  letaterem  den  Mangel 
mancher  Zflge ,  welche  zur  Vervollsfäudigunf:  des  Bildes  wohl  ndthig  sind. 
Namentlich  werden,  bei  aufmerksamem  Lesen  der  deutseben  Uebersetzung, 
an  verschiedenen  Stelleu  grössere  Ltlken  von  selbst  bemerkbar.  So  fehlt 
biet  I.  B.  die  ganse  Ertlhlung  des  Pestsufüles,  den  Celllni  im  Jahre  15M 
SU  Rom  au-sgestanden ;  und  doch  ist  nachher  vm  den  Seinigen  das  Gerücht 
«.eine'i  Todes  gekommen.  So  fehlt  die  ausföhrliche  Beschreibung  der  freilich 
behr  wenig  edlen  Rache,  welche  er  zu  Paris  an  seinem  ungetreuen  Diener 
Paul  Miccerl  nahm ,  und  auf  welche  doch  die  umständliche ,  fVeimOthtge 
Einleitung  hinweist,  u.  a.  m.  Auch  die  Terzinen  Idier  seine  Gefangeuschaft 
nfh-t  Iii !( r  n  kleineren  Versen  werden  in  der  neuen  Ausgabe  an  gehöriger 
Stelle  mitgetheilt. 

Wir  schliessen  mit  d^  Wunsebe  des  deulscben  Herausgebers,  dass 
auf  den  Grand  dieses  gereinigten  und  au  seiner  eigenfhOmlicbea  Kraft  und , 

^cliönheit  zurflrkrrnffilirteu  Textes  eine  neue  Tehersetzung  veranstaltet  oder" 
lieher  eine  Berichtigung  und  VervoUstftndiguug  der  Güthe'scben  unternommen 
werden  möge. 
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SuppleiiK  iit  7.11  C.  Norman  ei  s  vergleichender  Darstellung  der  architekto- 
nischen Ordnungen  der  Griechen  und  RQmet  und  der  neueren  Baumeister. 
Herausgegeben  und  geseichnet  von  J.  H.  Mauch,  Architekten  und  Lehrer 
am  KOnigL  Gewerbe-lnaÜtat  n  Betün.  Hü  16  Kupfertafeln  in  F*llo  und 
erUatemdem  Texte.  Potsdam,  18S2.  Verlag  von  Ferdinand  Riegel. 


Da?  Werk  von  Normand :  ^Noiivfwt  Paralli  Uc  des  ordres  cFArchi- 
tecture  etc."-  hatte  die  Absicht,  Kanatleru,  angehenden  Architekten  und 
Dilettanten  die  genauen  Verhlltnlsee  der  claetiachen  axchitektonlMhen  Oid* 
nungen  vor  Augen  su  legen,  welche  die  berühmtesten  DenkmSler  alter  and 
neupr  Zeit  prhmflcken,  und  in  einem  fin/i^cn  f^nndf-  dio  (irnndsflf/e  '{ifser 
Ordnungen  zu  vereinigen,  die  sich  zerstreut  iu  einer  j;rossen  Anzahl  seltener 
und  kostspieliger  Werke  vorfinden.  Es  besteht  in  einem  Baude  von  fflnf 
und  sechsig  Kopfertafeln  mit  erlintendem  Text  Der  grosee  und  aUgenein« 
Beifall,  wol(h«»n  dies  Werk  fand  und  welcher  die  Zw f'fkm3s5i«:kpit  dos 
Unternehmens  am  besten  verbflrgte ,  war  die  Ursache,  dass  dasselbe  in 
Kurzem  auch  in  andre  Spruclien ^  —  ins  Englische  von  A.  Pugin ,  in's 
Deutsche  von  H.  H.  Jacobi  (1633  bei  F.  Riegel)  tlbenelat ,  und  daas 
dotch  crrngssigten  Pteis  llllr  tine  noch  weitere  Verbreitung  dest^ben  ge- 
•Olgt  v^urde. 

«  Gleichwohl  hat  dies  Werk  bedeutende  Milngel,  die  um  so  fahlbarer 

irurden,  je  mannigfacher  man  ilch  desselben,  seiner  aaderweitigeii  Zweck- 
misaigkeit  zufolge,  bediente.  Es  neigt  »kh  nim|ich  im  Wesentlichen  noch 

ZM  jener  Ridittm^  der  vergangenen  Jahrhunderte,  die  in  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Römer  die  classische  Architektur  und  die  Bildung  der  architekto- 
nitchen  Formen  aufbssten  und  anwandten ,  die  hSchste  und  schönste  Knt- 
Wickelung  dieser  Kunst  findet  Es  |^bt  vorherrschend  Beispiele  von  alt* 
römischen  Monumenten  oder  von  solchen,  welche  im  Geiste  derselben  von 
neueren  italienischen  oder  französischen  Meislrrn  iPalladio,  Scamozzi, 
Viguoia,  Serlio,  Alberti,  de  Lonne,  Goujon  etc.)  erfunden  8iud,  während  von 
griechischen  Monumenten  nur  etwa  10  Beispiele  vorgelegt  werden.  Diea  iat 
die  Richtung,  welche  noch  von  den  Franzosen  befolgt  wird.  Die  neueren 
deutschen  Archiickfm  (wenigstens  diejenigen  ,  in  welchen  der  Begrift'  von 
der  Bedeutsamkeu  ihrer  Kunst  wahrhaft  aufgegangen  ist)  haben  aber  in 
uns,  durch  Lehre  und  That,  dae  Gefühl  fllr  eine  reinere  und  m^r  organi- 

Formenbildung  geweckt:  wie  sich  dirselho  an  den  Monumenten  des 
hellenischen  Alterthiim!»,  und  zwar  jener  gldcklichen  PcricleTschen  Periode, 
atif  eine  ewig  wahre  und ,  unter  gleichen  Umständen ,  stets  gültige  Weise 
ausspricht  Wir  haben  wenigstens  die  Veherteugung  gewonnen,  daes,  wenn 
auch  verluderte  Bedflrfhiisse  und  Bedingnisse  vielleicht  eine  andere  Gestal- 
tung des  architpktoni?5rhon  Systcmcs  bewirken  sollten,  das  ^ftidinm  der 
griechischen  Ordnungen  stets  die  sicherste  ästhetische  Grundlage ,  die 
bestimmteste  Anschauung  von  dem  nothwendigeu  Organismus  architektoni- 
scher Formen  fOr  den  Baukflnstler  gewähren  wird. 

Das  vorliegende  "Werk  des  Hrn.  Mauch,  welchec  «iVh  als  Supplement 
7,u  dem  Norm  and 'sehen  ank(1ndie:t .  ftillt  die  fertigte  Li'lcke  des  letzteren 
auf  eine  höchst  erwünschte  Weise  aus,  indem  es  die  Muster  der  griechischen 
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Sänlpnordnuiigen.  insofern  diese  nicht  schon  bei  Nonnand  enthalten  waren, 
lortührt  und  :in  ihnen  sowohl  die  harmonische  Conscqnenz  ihrer  Wrhült- 
üisse  zeigt,  als  auch  jene  schöne  Freiheit,  welch©  ein  Eigenthum  der  ürigi- 
aalen,  noch  darcb  keine  wiVIkflrlichen  Schulregeln  eisgeswln|{ten  Knnet 
ist  Zugleich  giebt  der  Herausgeber  einige  bei  Normand  und  anderen  ähn- 
lichen Werken  übergangene  Eigenthflmlichkeifen  an ,  wodurch  die  Zoirh- 
nongen  etwas  voller  und  der  Text  in  gleichem  Maasse  aysfahrlichcr  wird. 
80  s.  B.  was  die  CoDttracdon  der  Decken  betrÜVt,  die  In  wcsenOicher  Ver- 
bindung  mit  den  Gebllken  stehen  und  eigentlich  mit  zur  Ordnung  eines 
IVri^tyl:^  gehören;  so  die  Construction  der  Traufe  nnd  derSimn  dee  Knns- 
gc«iai&es,  nebst  der  Dachbedeckung  a.  i.  w.  , 

Die  Zeicbnnngen  sind  mit  nl<^1icll■ter  Genanfgkiit  nun  Theü  naek  den 
grossen,  meist  englischen  Kupferwerken  (nndi  StuarCs  Antiquities  of  Athens 
iHirj  dem  1830  erschienenen  #St/pp/em<^n?crry,  nfirh  den  Unedited  antiquities  0/ 
ÄUicaf  den  AtUiquities  0/  Jonia,  nach  Vulliami/s  ExwnpU»  of  omcmer^al 
m^pture  m  atMUetur«,  nach  HiUorfs  Archit«etur§  antSque  de  Is  Skäe^ 
ttd  de  la  Gardett^s  RuinM  de  Faestttm)  genommen^  nnd  ihre  Maasse  auf 
die  zur  Vrrpleichunp:  bequemen  Moduliheile  redtiicirt;  zum  Theil  sind  si^ 
vom  Il>  raii*»eber.  auf  seinpu  Iteisen  in  Italien,  nach  den  Originalen  seibst, 
die  biähcr  nur  mangelhuti  herausgegeben  oder  noch  ganz  unbekannt  geblieben 
waren,  genichnet  Die  b4  fehlenden  Theileo  hiernnd  dn  angeknekten 
ErginzoDgen  sind  auf  ein  strenges  Studium  der  {rriechischen  Architektur 
gegrflndet  Der  Text  verbreitet  sich  auf  zweckgemässe  Weife  sowohl  Ober 
die  geechichüiche  und  locaie  Stellung  der  betreffenden  Monumente  und 
eikliit  ilire  constaroctivai  nnd  sonstigen  fonnaloi  Eigeatbllmlickkeiten,  ab 
er  auch,  wo  es  anging,  den  Zusammenhang  des  Säulenbaues  mit  den  Ge- 
kigden  uarlnveist,  weil  dessen  Verhältnisse  von  der  Dimension,  Anordnung 
und  Physiognomie  des  Ganzen  abhängig  sind.  * 

Die  AuBStattnng  des  Werkes  IM  xiidits  sn  wünschen  Hbvig;  der  8tiek 
der  Platten  ist  rein  and  bestimmt  von  C.  Mare  an  Berlin  ausgefahrt 

Sehl if'?plif'h  bemerken  wir,  dass  es  ui<ht  nnzwecl<rTif5'=«;ip'  erscheinen 
dürfte,  w  nn  auch  noch  die  anderen  üichtungen  des  Normand  scheu  Werkes 
vervoUstündigt  würden.  Die  charakterisirenden  Foraien  der rOnüsdien Aidiit- 
tektnr,  ol^^h  ik^f  n  allerdings  jene  freie  Genialität  der  griechischen  man- 
gelt,  sind  doch  keinesweps  so  en^  ab;:' hlossen ,  wie  es  nach  den,  wenn 
anrh  zahlreich«  mitgetheilten  Beispielen  bei  Normand  der  Fall  scheint; 
namentlich  findet  sich  ein  grosser  Reichthum  zum  Theil  sehr  geschmack- 
voller freier ,  compositer  KapitUe  (wir  meinen  nicht  die-eigentlich  soge- 
nannte rOarfsdien),  welche  mannigfnrh  anzuwenden  und  nachzubilden  sein 
dnrften.  Sodann  aber  dflnl<t  es  tms  nicht  wohl  schicklich,  dass  der  ange- 
hende deutsche  Architekt  unter  den  Mtisterbeispielen  der  neueren,  die 
Grundsätze  der  dassisAen  befolgenden  Archilektur  nor  fremde  (von  italie- 
nischen und  franzCsischen  Meistern)  yorllnde,  während  das  Vaterland  selbst 
die  vortrefflichsten  aufweist.  Ich  erinnere  nur  an  zwei  Männer,  denen 
Berlin  seine  schönsten  Zierden  verdankt:  an  den  mtgestätischen  und  phan- 
taaiereichen  Schlflter  nnd  an  seinen  grossen  Nachfolger,  Schinkel* 
welcher  die  griechische  Pormenieinhelt  mit  freier  Originalitlt  Teihindet, 
wie  keiner  der  Neneren 

Ob  es,  ausser  diesen  Vorbildern  der  architektonischen  Ordnungen,  auch 
noch  solcher  bedorfen  wird,  welche  die  dem  clatsiscto  AVerdran  fremde, 
in  der  (bei  uns  sofenannten)  hysantinischen  nnd  in  der  maarischen  Knnst 
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nicht  ohne  Olflck  dnrchgefllhrte  Verbindmig  det  Bogens  mit  der  Slnle  In 
ihien  venehiedncn  Weisen  darstellten,  das  tlbcrlasscD  wir  dem  Eimessen 
und  dem  praktisctien  Voigange  der  Architekten  unserer  Zeit. 


Sechs  der  schSnsten  und  seltensten  Holsschnitte  von  Albrechl  Dflrer 
in  originslseitigen  treuen  Kopien  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet  von 
Au  gast  Kantsei  in  Berlin.   Gedruckt  in  der  lithographischen  Anetnit 

von  F.  Storch. 

(MoBsiUDi  1888,  St.) 


Unter  dicscia  Titel  wird  in  Kurzem  die  erste  Lieferung  eines  Werkes 
erscheinen ,  auf  welches  wir  die  Freunde  der  Alteren  deutschon  Kunst, 
Insbesondere  jenes  grossen  ftrlnklschen  Heistent  aulknerfcstm  madhen. 

Herr  A.  KQntzcl  liaf  schon  iu  frilhrrou  Rltttffrn,  namoiitlich  in  rinem 
Jo*hanne8  nach  Dominichlno  und  einem  Portrflit  Melanththon's  nach  Lucas 
Craoach,  ein  bedeutendes  Talent  für  die  Zeichnung  mit  der  Feder  auf  Stein 
entwickelt;  die  aartesten  Schrafflrungen ,  besonders  in  den  FleischpartieeB 
des  letztgenannten  Portraits,  sin  l  mit  gleicher  Sicherheit,  Freiheit  und  Rein- 
heit geführt,  wie  die  in  den  (m  \^  ■imiern,  welche  durch  die  stMrksten  iS>tr!»he 
gebildet  werden.  Die  Arbeit  wetteifert  mit  dem  Kupferstich.  Doch  dankt 
nnSt  hat  ein  solcher  Wetteifer  hier  mehr  den  Zweck ,  an  «eigen,  was  in 
dieser  Art  der  Vervieinilti^un^  zu  leisten  sei,  als  dieselbe  wirklich  mit  dem 
Kni»fcr8tich  auf  gleicher  lli^lic  fortzuführen;  letzlerer  wird  immpr .  ?nm 
wenigsten  durch  die  grössere  Menge  technischer  Mittel,  die  ihm  tu  Gebote 
stehen,  der  Federzeichnung  Qberlegen  bleiben.  Trefflich  abereignet  sich  die- 
selbe zur  Nacliahniiing  der  HohiBchnitte  jener  filteren  Meister  und  der  f^eidi- 
zeitiireu.  dem  Holzschnitt  verwandten  Federzeichnunuen :  die  von  Strixnrr 
nachgebildeten  Kandzeirhnnngen  Dflrer's .  deren  (Jriginale  sich  in  der 
Mflnchuer  Bibliothek  betiudeu,  bei>tätigen  dies  aufs  Be^imniteste. 

Noch  mehr  die  uns  vorli^nden  BUttter  des  in  der  Ueberschrill  genannten 
Werkes.  Was  dessen  Inhalt  belrilll,  so  wird  damelbe  aus  /olge^deo  Blu- 
tern bestehen. 

Vinte  Lifferinu). 

1}  Brustbild  des  Kaisers  Maiiniiliau  I.  (iross  Folio.  (Nach  einem,  bis  jetil 
noch  von  keioem  tScliriftöteikr  beschriebenen  Urigiaal-Uolzscliuitttt  tuu 
A.  Dürsr.   Mit  Bartsch  No.  154  ntebt  zu  verwechseln.) 

8)  Triumphwagen  des  Kaisois  Maximilian  I.  Aas  acht  tum  Aneinandersetzea 
bestimmten  Gross-Fuliu-Hlittern  bestehend.  (Kopie  nach  der  ersten  Aus- 
gabe von  1Ö22,  mit  deutscher  Erklärongsschrift.  Bartsch,  Peintre-gravaur, 
Ko.  188.1 

8)  St  Christoph  dareh  dss  Vssssr  sehrsltsad.  1685.  Oioss  Folio,  (Bartsch 
No.  105.) 

Zweite  Lieferung. 

4)  Brustbild  des  Ulrich  VarnbOlpr.    1529.    Oross  FoHo.   (Bartsch,  N<v  156.) 

5)  Die  heihge  Dreieinigkeit.    1511.    Oross  Folio.    (Bartach,  ho.  122.; 
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Diir  fMti«  Sinl«  mit  dem  Satyr.    1517.    Aus  vier  zum  U«b«r6inandifw 
setzen  bestimmten  Folfo-BIättoru  b«'stehend.    (Härtel  ,  No.  120,) 
Sämmtliche  Ori^oale  belmden  sich  in  der  rflhnilichst  hekauaten  bamuUung 
des  K8ni(^.  PieuM.  GieDMvI-PMtiiicjtteTs  und  Bnndestags-Geiandten  Uerro 
von  N agier,  in  Berlin. 

Die  11T1S  vorliegenden  Rlättr  r.  No.  1  und  2  und  die  beiden  ersten  Stütke 
von  Nü.  3  (den  Wagen  selbst  mit  den  umgebenden  allegorischen  Figureo 
darstellend)  sind  durchaus  als  getreue  Facsimilc's  zu  bezeichnen;  dieEigen- 
thanüichkeiteii  der  SclitafliniDg;  die  8oDderl»ariieiteii  des  GefUtes,  die  ZnUl- 
liiikoiten  in  gleichgültigen  Nebendingen  sind  eben  so  sorgsam  und  mit 
unverkonnbarstpni  Fletss  nacbfrf bildet .  wie  auch  in  wesentlicheren  Dingen 
der  hohe  (imst  des  Meistern  ungetrübt  wiedergegeben  ist.  Sehr  angenehm 
wird  einem  Jeden  Vereimt  Dflrer's,  einem  Jeden  Fondber  and  Sammler 
eine  solche  Erneuerung  der  genannten  vortrefDichen  Holzschnitte  sein-,  um 
so  iTiphr  als  ihre  mehr  oder  minder  grosse  Seltenheit  die  Anschaffung  sehr 
erschwert.  Denn  von  dem  Brustbilde  des  Kaiser  Maximilian  und  von  der 
gfoeacn  Slole  sind  die  Originale  so  ansseroTdentlich  selten,  dass  von 
Ersterem  nur  ein  Exemplar  bekannt  ist,  und  von  Letzterer  selbst  öfTeiit- 
iifhe  Sammlungen  njir  unvollständige  Abdrücke  besitzen.  (Auch  Bartsch 
kennt  nur  drei  Blätter  derselben.)  Dazu  kommt,  dass  nach  diesen  Holz- 
schnitten, ausser  dem  Triumphwagen,  keine  treuen  Kopien  existiren, 
und  dass  die  alte  Kopie  nadi  dem  Trinmpbwagen  dem  Original  an  Selten- 
heit gleich  steht. 

L'm  Ari'fchafl'en  dieser  Kopien  Jedem  Liebhaber  nnd  Sammler  zu 
erleichtern,  iiut  lit-r  Herausgeber  für  dieselben  den  flberau»  billigen  Subscrip- 
tionspreis  von  Vier  Rtblin.  (auf  chinesiscliem Papier  vonOBthlni.  6gOr.) 
festgestellt;  nach  geschlossener  Subscription  tritt  der  erhöhte  Ladenpreis  von 
(»  Hthlrn.  (auf  chin.  Papier  von  8  Rfhlrn.  12  gGr.)  ein.  Der  Druck  der 
vorliegenden  Blätter  ist  sehr  sauber  und  klar;  starke  Cartons  von  gedämpfter 
Pariw  dienen  auf  xweckmSmige  Weise  als  Untersatabogen.  Der  Titel-Um- 
sdüag  ist  mit  einer  phantastischen  Rand-Arabeske  geschmückt,  wddevon 
dem  Herausgeber  ans  den  bekannten  IHirer'schen  Bandaeicbnnngen  ausam- 
meo^teUt  ist 


Mtthet  das  Bild  von  Titian  in  der  Gemftlde-Sammlnng  des  KOniglicben 
l|inff^ii>f  m  Berlin,  verdien  mit  den  Wiederholnogen  desselben. 

(Museam«  1833,  No.  SO.) 


Das  Bild  von  Tizian,  seine  Tochter  darstellenfl,  rlie  eine  Srbflsscl  mit 
Früchten  emporhebt  '),  eine  der  scbiWisten  Zierden  der  Gemälde-Sammlung 
im  KSnigl.  Museum  zu  Berlin,  ist  eins  von  den  verschiedenen  Exemplaren 
dieses  Gegcnstindes,  welche,  mit  grosseren  oder  geringeren  Ablnderongen, 
in  vesdiiedenen  Gallerieen  vorkommen  und  sSmmtlich  den  Namen  desselben 
Meisters  tragen.  Die  Vergieichnng  von  einten  dieser  .Bilder  mit  dem 

')  Vergl.  die  nihers  Bssdiisibnni  oben,  3.  911^. 
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"   QHrigen  dttrfle  zu  inteicwaDten  Besoltatea  Mhren;  «o  weit  «ine  solche  ans 

Beachielbun^en  oder  Abbildmigen  möglich  ist,  möge  i*U'  hier  folgen. 

Zuerst  erwähne  ich  eines  KiipferseidiOH  von  W.  Hollar.  mit  di«r  Jahr- 
sahl  1650  und  mit  folgender  Unterschrift:  Johannina  Yeaella  Pic- 
tr€$$ay  filie  (sie)  prima  da  Titiano,  Frandsem  «wi  dm  W'jngard^ 
tMudiL  Ex  coUectione  Johannis  et  Jaeo^i  van  Verle.  Es  ist  hier  nicht 
mein  Zweck .  (Iber  diese  Nachrieht  von  einer  filteren  Tochter  Tizians, 
Johanna,  und  dass  dieselbe  eine  Malerin  gewesen,  Untersuchungen  anzu- 
ilelleD;  bekanntlich  wird  dies  von  den  Neueren  als  ein  Mfihrchen  betrachtet, 
und  nur  von  einer  Tochter  des.Tixiaii,  Cornelui  oder  Lavinia,  Gemahlin 
vfin  Curnr  üt.  Sarcinello .  fjOfiprochen.  Die  auf  dem  in  Rede  slehendeo 
Kupferstich  Dargestellte  ^^leil•ht  in  der  Stellung  im  Allgemeinen  dem  l?pr- 
liner  Bilde,  indem  sie  mit  beideu  liauden  eine  Scbflssel  mit  Früchten  bis 
etwa  rar  B8be  der  Stirn  emporhebt  nnd  Qber  die  Sehniter  nach  dem 
Beschauer  zurückblickt;  doch  nntetscbcidet  sie  t<ieh  von  jenem  zuvörderst 
durch  ein  verSndertes  Costflm,  indem  sie  mit  einer  Art  idealer  Tunika 
bekleidet  i^t,  welche  durch  einen,  tief,  über  den  naften,  beliuülicben 
OtfCel  muaaunengehalfen  wird}  koiae,  hingende  Aennel  zeigen  den  Am 
entblOsst,  und  der  Schleier,  welcher  Aber  den  Nac  ken  zurlickllllt,  hat  vol* 
lere  Massen.  Das  Gesicht  hat  nn«refaiir  dieselben  Hauptformen,  der  Man^l 
eigentlicher  Aebulichkeit  mit  unserem  Dtltie  dürfte,  möglicher  Weise,  als 
ein  Fehler  des  Knpfersterhera  zu  betrachten  sein;  dae  Haar  ist  Im  Wesent- 
lichen auf  gleicht  \\  i  I  i  i:<.'ordnet,  doch  i8t  es  lockiger  und  ohne  Schmach. 
Wichtiger  aber  drinkt  mich  sofir.iui  die  \'erschiedenheit.  velcbe  in  di-r  Art, 
wie  die  angegebene  Stellung  äufgefabi>t  ist,  bemerkbar  wird.  Während  die 
Fmchttragerin  in  dem  l^rliner  Bilde  sich  stark  hintenüberlegt,  wBhrend 
sie  an  der  grossen  ehernen  Schtlsset  entschieden  schwer  trlgt  und  dieeelbe 
fest  auf  den  Ilaiidnächen  nihen  ISssf.  wührend  sie  in  einer  lebhaften,  aber, 
ich  möchte  ^agen,  rhythmisch  feierlichen  Bewesrnng  begriflen  ist,  steht  die 
andere  in  dem  niederländischen  Kupferstich  gerader,  ist  ihre  Bewegong 
duchaos  minder  hefdg,  trägt  sie  bei  weitem  leichter  nnd  nur  mit  den 
Fingerspitzen.  Diese  absichtliche,  schon  mehr  gesuchte  Zierlichkeit,  welche 
eij^enilich  nicht  wohl  zu  der  schweren  Schüssel  und  zu  der  NaivefSt  eines 
originalen  Kunstwerkes  passt,  lässt  mich  vermuthen,  dass  daa  Bild,  dem 
der  Kupferstich  entnommen,  vielleicht  nur  eine  Nachahmung  (nicht  eigcnt* 
lieh  Kopie)  eines  Tizian'schen  Originales  sein  mag  UebriL'cns  ist /u  bemer- 
ken dass  im  Grunde  des  Kupfersii( hes  nur  eine  leichte  Schattirun":  ange- 
deutet ist  uud  in  der  bchflssei  nur  zwei  grosse  Melonen  beflndlich  sind:  in 
dem  Berliner  Bilde  wird  der  Uintergrand  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Mauer  und  einen  rothen,  empoi^hobenen  Vorhang,  auf  der  andern  Seite  durch 
die  Au.Hsichl  mh«;  pinetn  Fenster  in  eine  hfltjHne  T.and.sc.haft  gebildet,  auch 
trägt  sie  in  der  Schüssf  1  Trauben,  Feigen,  kleinere  Melonen,  Rosen  u.  s.  w. 

Ein  zweites,  dem  unsrigen  verwandtes  Bild  befindet  sich  in  der  Gemälde- 
Samalnng  des  Hm.  Coesvelt  an  London.  Paseavant,  in  seiner  nKunstreise 
durch  England  und  Belgien"  (S.  82)  sagt  darüber  Folgendes:  .,T)ie  Tochter 
des  Tizian  eine  Schüssel  emporhaltend ,  halbe  Figur.  Es  ist  dieses  eine 
voizQgUche  Originalwiederholung  oder  vielleicht  auch  das  erste  Bild  von 
mehreren  Üinlidien  bekannten  dieeer  Art.  Die  Farbe  daran  ist  von  Torzög- 
lieber  Schönheit- und  Kraft,  und  das  Bild  ist  vollkommen  erhallen.'' 

Ein  drittes  befand  sich  früher  in  der  Gallerie  Orlean?.  Die  Descrip- 
Hon  des  tabUaus  du  paUm  ro^al,  Paris,  1727,  giebt  (p.  472)  folgende 
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Beschreibung  desselben:  „La  Cßssett«  du  Titian,  Auf  Leinwand  gauilt» 

3  Fu^^  G  Zoll  Loch,  2  Fu--  11  Zollbreit;  Leb('nf.grnssp,  Kiiiestflck.  Ein 
bchüues  Mädchen,  welches  für  die  Tochter  des  Tizian  u;ilt.  hält  eiuc  Schaale, 
darauf  ein  mit  Steiueu  geüchuiücktcb  Käslchea,  weichet!  sie  erbebt,  wie  um 
«B  lelien  xn  lasten;  hinter  ihr,  aar  Linken  *  tieht  man  einen,  nach  Art  . 
eines  Fr^fons  zurflckgeschlagenen  Vorhang,  aur  Rechten  Etwa«  vom  freien 
Himmel."  i  ine  Aümerkung  fügt  hinzu:  „Man  ist  der  Meinunrr.  'la-^-^  I  izian 
in  dieser  bciiaale  ursprOnglicb  das  Haupt  de«  Täufers  Johauues  gemalt 
habe."  'Fflaali  (Kflnatlerlexioon  II,  S.  2044)  adieint,  nach  aelner  gewohnten 
Weise,  die  in  dieser  Aiimerkung  mitgetheilte  Meinung  fAf  etwas  ungereimt 
SU  halten;  wir  werüeu  gleich  sehen,  da^is  di<»«elhe,  wenn  auch  eben  hier 
Yielleicht  nicht  galtig,  so  doch  »ehr  wohl  im  Einklang  mit  dem  Gesammt- 
Charakter  dea^BAdei  leln  mochte.  Die  DucfipHon  giebt  al«  froheren 
BeritaM  dieses  Bildes  den  Chev.  de  Loraine  an.  Später,  im  Jahre  1799, 
wurde  es,  wie  bekanntlich  ein  grotser  Thfil  jener  nallerie,  in  London 
verkauft,  uiid  zwar  an  Lady  Lucas,  fflr  400  Ffund.  Wenn  Fassavant  (a.  a. 
0.  8.  276),  aus  dem  ich  diese  Notiz  entnehme,  das  Bild  als  „Tizians  Toch- 
ter, einen  Helm  haltend*'  bezeichnet,  ao  scheint  hier  ein  Venehen  in  der 
l'ebersetzung  des  Katalo^es  Statt  gefunden  zu  haben,  indem  vermnthlich 
das  enjxlische  Casket  ;Kä>tchen)  mit  Cask  (lleliu)  verwpch!<elt  is-t. 

Eine  vierte  Wiederholung  endlich  demselben  Gegeustaudcü,  für  uns  die 
interessanteste,  bt  in  dem  KQnigl.  Husenm  su  Madrid  vorhanden.  Hier  ist 
wirklich,  eben  wie  es  bei  dem  letztbesprochenen  Bilde  angedeutet  wurde, 
in  der  Schaale,  welche  jenes  Mädchen  emporhebt,  das  Hanpt  des  Tänfcrs 
enthalten.  Uebrigens  gehürt  dies  Bild  nicht,  wie  man  zu  vermuthen  geneigt 
sein  dHrflOv  xn  denjenigen,  welche  bereits  unter  den  Regierungen  KarPs  V. 
uad  Pliilipp^B  II.  nach  Spanien  kamen,  vielleicht  gar  dort  selbst,  wie  die 
Spanier  zu  erweisen  sich  bemühen,  v(mi  l  izian  iremalt  wnrden:  erst  um 
die  Mitte  des  aiebzehuteu  Jahrhuudcris  kaai  es  daliin.  V  orher  nämlich  in 
der  Ganllde-Sammlung  KarPs  I.  von  England  beAndlich,  wurde  es  nach 
dessen  Endianptnng,  fflr  150  Pfund,  sammt  anderen  Kunstschätzen,  von 
dem  '^pniii'^rhen  Gesandten  Don  Alonzo  de  Cardenas,  gekauft  und  ii-  Ii 
Madrid  gebracht  (S.  Passavaut  a.  a.  ü.  S.  262  und  267).  In  einem  der 
neuesten  Hefte  der  Coleccion  lüogre^ca  d«  cuadros  dd  reif  de  Espaiia  et 
Smor  Don  Fernando  VIL  (34  Cuadei'no)  wird  uns  eine  Steinzeichnung 
nach  demselben  initi<ethellt ,  die  eine  klare  Anschauung  davon  giebt  und 
eine  crewisse  Vergieichung  mit  unserem  Bilde  aulftsst  I>er  diesem  Blatt 
beigetOgie  Text  sagt  Folgendes: 

„Salome  mit  dem  Hanpte  des  Tinfers,  von  Tizian.  Wir 
sehen  snf  dieser  Tafel  das  Bild  eioes  blonden  Mädchens,  zierlich  geschmückt, 
angethaii  mit  einem  ?^<]ileipr.  einem  leinenen  Hemd  mit  breiten  Aermeln 
und  einem  Oberklclde  von  karmoisinrothcr  Seide.  Sie  trägt  eine  Schaale 
mit  einem  abgeschlagenen  mlnnlichen  Haupte,  welches,  obgleich  entstellt, 
doch  Ehrfurcht  einflOsst  An  diesen  letzten  Zeichen  erkennen  wir  die  Salome, 
ve!f  )H»  ilas  IlnM[»t  des  Täufers  /.el-jt.  Wenn  wir  aber  auf  der  einen  Seite 
die  L'ubchicklichkeit  des  gewählten  Momentes  lu  allem,  was  Ausführung 
und  Gegenstand  betrifft,  und  ebenso  in  Rücksicht  auf  die  Züge  einer  Veue- 
j^eoerin,  dahin  gestellt  sein  lassen,  so  wagen  wir  doch  den  Kfinstler  zu 
iirmen:  wie  er  der  Leinwand  das  Andenken  an  einen  fo  ungeheuren  Frevel 
«öfprHceTi  konnte,  ohne  iu  der  Jungfrau  die  Wollust,  die  Ficdiluit,  die 
Grausau)^eit ,  die  Ab^cbeuÜchkeit  eines  Ilerzens  darzu»telleu ,  weiches  mit 
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Spiflogen  und  unzflchtigen  Stellungen  dea  Tod  des  HeiUglleii  unter  den. 
von  menschlicher  Mutter  GeborncTi  erkauft?  Etwa  darum,  weil  dieselbe 
in  diesem  schonen  Gesichte,  in  ilieseu  Formen,  welche  Liebenswflrdigkeit 
zeigen  und  das  Herz  anxleheD,  statt  Absehen  «q  erwecken,  als  jene  venrod^  * 
Itlnxerin,  als  jene  Tochter  det  Herodias  erkannt  werden  mu^sV  üoeeaditet 
dessen  hat  (Ins  I'iiUi  einen  grossen  "Werth  durch  die  Reinheit  der  Zeichnung, 
durch  die  Ilarniünic  und  Schönheit  des  Colorits,  welches  von  solcher  Wahr- 
heit ist,  üasä  mau  das  Blut  unter  der  zarten  Haut  rinnen  zn  sehen  glaubt. 
Et  geBlIgt  BU  Mgen,  dase  ea  von  Tisian  heciflbrt  —  Das  Bild  beflndeC  mA. 
im  Rönigl.  Mosenm;  es  ist  3  Fuss  2  Zoll  hoch,  2  Fns?  10  Zoll  breit  M. 

Jose  Mtisso  y  Valiente. " 

Die  spanische  Lithographie  lässt  eine  sehr  bedeutende  Aehnlichkeit  des 
Originales  mit  unserem  Bilde  erkennen:  nur  trigt  bier  das  icbSne  JMidGben 
noch  mehr,  lehnt  sie  sich  noch  mehr  zurflck,  ist  ihre  Bewegung  iiorli  leiden- 
schaftlicher. Und  elten  diese  grössere  Leidi&nschaftlichkeit ,  dies  köhnere 
Vortragen  der  Schflssel,  sowie  das  leichtere,  prächtigere  Kostüm  und  der 
mebr  fliegende  Sehleier,  Alles  dies  giebt  zu  erkennen,  dass  hier  eine  Tin- 
lerin  dargestellt  ist,  deren  Bewegungen  noch  von  wildem,  bacchantischem 
Taumel  erfflllt  sind.  Auch  das  Gesicht  ist  unverkennbar  dasselbe .  wie  es 
auf  unserem  Bilde  verlackend  auf  den  Beschauer  blickt,  nur  mit  leisen 
Naancen ,  welche  wiederum  fOr  eine  Sslome  nOthig  vraica  und  weldie  die 
tiefe  Weisheit  des  Künstlers  seigen:  das  Auge  ist  minder  scharf/ sdiwim- 
mender.  wollflsticrer;  die  Nase  ein  wenig  stumpfer,  und  um  den  schdnen 
Mund  zuckt  es,  wie  ein  leiser  Hohn. 

Die  Ausstellungen,  welche  der  spanische  Beschreiber  au  der  Auffassung 
des  Gegenstandes  macht,  begreife  ich  nicht;  es  spricht  sich  in  denselben 
ein  ^ICnzIiches  VcikcnDon  ,  sowohl  des  Charakters  det  Salome,  ala  des 
jyiomeutes  ans,  iu  welchem  das  Furchtbare  geschah. 

„Und  es  kam,  so  sagt  die  Schrift,  ein  gelegener  Tag,  dass  Herodes  auf 
seinen  Jahrstag  ein  Abendmahl  gab  den  Obersten  und  Hauptleuten  und 
Vornehmsten  in  Galiläa.  Da  trat  hinein  die  Tochter  der  Ilerodias  und  tan- 
zete:  und  gefiel  wohl  dem  llerodi  niid  denen,  die  am  Tische  sas<pn 
Da  sprach  der  König  zum  Mägdlein :  Bitte  von  mir,  was  du  wiUsi,  ich  wiii 
dir*«  geben.  Und  schwur  ihr  einen  Eid  ....  Sic  ging  hinans  nnd  sprach 
zu  ihrer  Mutter:  Was  soll  ich  bitten?  Die  sprach:  Das  Haupt  Johannis, 
des  Täufers.  Und  sie  ginj:  bald  hin  in  mit  Eile  zum  KOnige ,  und  bat 
und  sprach:  Ich  will  dass  du  mir  gebest  jetzt  so  bald  auf  einer  Schüssel 

das  Haupt  Johannis,  des  T&ufers  Und  der  Üenker  .  .  .  trug  her  sein 

Haupt  auf  einer  Schüssel,  und  gab*s  demMIgdlein;  nnd  das  Hkgdlein  gab's 
ihrer  Mutter."   (Ev.  S.  Marci  6.  v.  21.) 

Musste  das  MSdchen ,  das  zn  nächtlicher  Weile,  den  versammelten 
Männern  zur  Augenlust,  tanzte  uud  ihnen  wohlgeticl ,  nicht  schön  sein? 
nicht  unwiderstehlich  schön,  wenn  der  gntmüthige  KQnig,  der  dem  Propheten  ' 
„in  vielen  Sachen  gehorchte  und  ihn  gern  hörte"  (a.  a.  0.  v.  20),  ihrem 
Bekehren  so  schleunig  und  ohne  nur  AusflOrhte  zu  suchen,  willfahren  Hess? 
Konnte  die  Hast,  mit  welcher  sie  selbst  dem  furchtbaren  Befehl  der  Mutter 
gehorsamte,  anders  als  im  bacchantischen  Rausche  möglich  sein?  konnte 
sie  wenigstens,  anders  aufgefasst,  noch  ein  Gegenstand  fOr  wahrhaft  kOnst- 
lerische  barsteUung  bleiben  V   Und  sind  dies  etwa  die  reinen  ZOge  einer 

•)  Das  Berlinor  Bild  ist  8  Foss  Z%  Zoll  hoch,  8  Faa«  1%  ZoiU>ioit. 
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VestaUn?  —  Gerade  aber  der  Schauer,  den  der  GOBtrait  swlschen  dieser 

Oppigen,  verfüli  r(  ri*(  hen  TlJnznrin  und  dem  heiliwen,  still  zürnenden  T.ci- 
chenhaupte  des  Prophctcu  hervorbringt,  ist  das  Tien>edeutoame  in  diesem 
Bilde.  Aehnliches  zwar  habe  ich  stets  vor  den  BUdem  Tirians  empftindeB, 
auch  wenn  da»  Itenento  moii  sieht  so,  wie  hier,  auf  den  H&nden  getragea 
ward;  ich  konnte  mich  bei  Minen  gUhenden  GestaUen  nie  des  alten  Liedes 
tum  VenusbeT^e  erwehren. 

'Wenn  nunmehr  die,  in  bämmüicheu  Bildern  wiederkehrende,  für  eine 
Pertntitflgur  wenigstons  sehr  gewagte  Stellang,  wenn  die  eigendHUnlidiea, 
—  um  den  Ausdruck  des  spanischen  Beschreibet??  zu  brauchen:  —  die 
venezianischen  Zö«^c  de»  Gesichtes  eben  in  dem  IMitdrifh  r  !^ilde  ihre  tieffTf 
Bedeutung  Anden,  und  hier  ein  dichterisches  Ganze  sicii  üarstelit;  m  Irägl 
es  sieh  ferner,  in  wd«ftem  Verhlltnlss,  sewohl  die  andern,  alt  namentUch 
das  Berliner  Bild,  zu  jenem  stehen.  Ich  habe  bereits  die  charakteristischen 
Unterschiede  der  Stellung  in  den  beideu  letztjenaunteti  Bildern  angeführt, 
aus  denen  hervo^eht,  dass  von  einer  eigentlichen  Kopie  des  einen  nach 
d«Bi  andern  nidit  die  Rede  teia  kann;  dies  bestiUigt  anch  nocli  der  Umstand, 
dase  das  gelbseidene,  blumig  gewirkte  Kleid  der  Berliner  FruditCiigerin  mit 
langen,  engen,  bis  an  die  Handpelenke  reichenden  Aermeln  versehen  ist, 
wahrend  die  Madrideriu  ein  kurzUmiliges  Kleid  trügt.  NVürdc  ein  Kopist 
einen  derscbOnsteu  Theüe  eines  Tizian'üchen  Bildes  verhüllen?  oder  würde 
er,  nmgeftekrt.  es  wegen,  wo  Tliian  bekleidete' Arme  gemslt,  das  Original 
dbertreffen  zu  wollen? 

Wichtii'cr  alter,  als  all  diese  Süsseren  Grflnde  för  die  Originalität 
unseres  Bildes,  —  die  des  spanischen  scheint  mir,  der  obigen  Darstellung 
aofblge,  gleiefafUle  nieht  wobl  sweifeUbaft,  —  spricht  das  innere  Leben, 
wdcbes  dasselbe  dnrchdringt,  es  zu  einem  der  ersten  Sterne  unserer  Gallerie 
macht,  vermöge  dessen  das  Bild,  ^vir  ld(  in  auch  in  seinen  Dimensionen, 
doch  die  Stellung  Tizians  zu  d6r  altrigeu  Kunstwelt  würdig  vertritt.  Welch 
eine  Modelllrung  mit  den  leisesten,  klarsten  Schatten!  welch  eine  Kraft 
and  Intensität  der  Firbuug,  ohne  dass  irgend  eine  besondere  Farbe  hervor- 
•^prinilt!  Wel(h  eine  Macht  und  FtUle  des  Lichtes,  ohne  dass  irgend  ein 
blendender  Effekt  de«  Heschauer  verwirrt!  "VVo  soll  die  Sprache  Worte 
hernehmen,  um  diese  Wahrheit,  dies  Leben,  diese  originelle  Naivetät  genü- 
gend an  beaeiehnenl  Dies  Alles  liest  sich  nidit  beschreiben  oder  beweisen, 
nur  fühlen.  Wirf  einen  Blick  auf  das  nebenhSngcnde  berühmte  Bild  von 
Licinio  Pordenone,  die  Khehrecherin  vor  Christus,  welche«  stets  als  ein 
Muster  im  Colorit  gerühmt  ward:  wie  grau  erscheinen  die  lebhaften  Farben 
dieses  Bildes,  wenn  dein  Auge  el>en  auf  dem  der  Cornelia  verweilte  1  wie, 
ich  mOchte  sagen,  leblos  diese  meisterlich  gemalten  Ki'ipfe!  wie  kalt,  im 
höchsten  Grade  kalt,  jenes  in  seinen  Formen  doch  so  üppig  schöne  Weib ') ! 

Uebrigena  ist  es  bekannt,  dass  Tizian  in  der  langen  Bahn  seines  kOnatr* 
leilschai  Wirkens,  snmelst  wohl  auf  Bestellung,  verschiedene,  besonders 
beUd)le  Werke  seines  Pinsels  wiederholt  hat:  auch  nehme  ich  keinen 
Anstand,  an  die  Originalität  auch  noch  anderer  \Vifdf  r)tohin^'en  des  in 
Bede  «tebenden  Bilde«  zu  glauben.   Gewiss  war  es  ein  Gegenstand,  der 

')  Di«  Retouchen,  welche  bei  näherer  UDtersuchoDg  das  Mhiif«ra  Aug«  des 
Keoners  auf  dem  Tizianschen  Bilde  entdeckt,  thun  gleichwohl  seiner  grus^^en 
Wirkung  nicht  d«n  mindesten  Abbruch,  und  sind  somit  erst  recht  ein  Beweis  fiis 
die  Aschtheit  und  den  ausserodeutltcheu  Werth  dieses  Bildes. 
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den  Zeftgenofwn  fdir  geüUteo,  den  Vomdunen  tom  flchmiifik  eiiiM 

Heben  Zimmers  vor  vielen  willkommen  sein  musste.  Auf  Original  wieder» 
holungen  deuten  auch  die  verschiedenen  Gegenstände,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Bildern,  wie  zur  Benennung  derselben,  in  der  emporgehobenen 
Schaale  yorgetteUt  sind. 

Sehr  wichtig  endlidi  darite  es  fflr  uni  leiii,'  in  erfonchen,  welche 
Stelle  unter  diesen  verwandten  Bildern  das  unsrige  einnimmt:  ich  will  nur 
vertuchen,  Aber  das  YerhJUtnis«!  in  dem  ea  zu  dem  Madrider  Bilde  steht, 
wdcliee  ieh  als  den  eigentlichen  Bfittei|rankt,  ah  die  Hauptdantellang 
bezeichnet  habe,  eine  Andeutung  zu  geben.  Unser  Bild  I  i  nhoe  Zweifel 
ein  frflliprf^s.  In  allen  Tlieilen  erscheint  dasselbe  als  (inft  l  K-  f'cutrnit, 
zwar  alü  ein  Portrait  ersten  Hanges,  doch  flberall  nur  al»  Naclibiiduug  der 
einzelnen  Natur  mit  ihren  Zufälligkeiten  und  BeetNndeifeetten.  Zu  dem 
HadrideT  Bilde  aber  eteht  ee  gewiaiermassen,  wenn  ich  mich  bei  einem  io 
vollfiulcten  Meisterwerke  .«o  AiisdrflcVeii  darf,  in  dem  Verliaitniss  einer 
Studie,  indem  jenes  viel,  auch  im  Einzelnen  Anklinofendes  /xigt.  aber  Alies 
dem  Zweck  des  dargestellten  Momentes  gemäss  mudiiieirt  und  verändert; 
und  swar  diea  anf  eine  eolche  Weise,  dass»  iras  «iedeiiim  meist  nnr  liflnst- 
lerisch  nachzufühlen  ist,  nie  die  Veränderungen  in  umgekehrtem  Yerhiltniss 
können  Statt  gefiindf*n  htihrn  l'eber  die  veränderte  Stellung  (lber?i;inpt, 
Aber  die  Zöge  und  den  Aiii>(iruck  des  Gesicliies  habe  ich  schon  gesprociicn; 
Admlidies  wird  andi  an  mehr  untergeordneten  Theilen  bemerklmr,  nanenftp 
lieh  an  dem  s(  liwercn  Kleide.  In  unserem  Bilde  zeigt  sich  hier  flberall  ein 
bestimmter  Modeschnitt  und  demgemä^s,  von  der  Taille  niederwärts.  eeAvi5>ä,. 
eingenähte  Falten.  lu  dem  Madrider  Bilde  ist,  mit  Ausnalime  der  Aormei, 
ein  iitnlicber  Schnitt,  mit  Ihnlicben  Falten,  selbst  das  Pedtmsdintrchen 
um  die  Taillc,  beibehalten,  doch  werden,  besonders  eben  im  Faltenwurf^ 
viel  freiere  Motive  lunif  rld  ar  Die  Sdmlter  sodann  ist  bei  unserem  Bilde 
dorch  den  höher  hinaufgeüeudcn  Aermel  bedeckt;  bei  jenem  daiiepen  wird 
der  Oberaus  zarte  Ansatz  der  Schulter  gegen  den  Uals  hin  bemerkbar ;  hätte 
ein  Künstler  sieb  eine  solche  Feinheit,  nachdem  er  sie  einmal  gesduffen» 
bei  einer  Wi(!derhüliu)<<  entgehen  lassen? 

Ob  aber  Tizian  nn^fr  Rild  in  <!er  bestimmten  Absicht  senialt,  dasselbe 
zugleich  als  Studie  zut  duiumc  zu  benutzen,  oder  ob  der  Ucdauke  zu  letz- 
terer erst  spiter,  nach  Vollendang  des  ersten«  in  Ihm  entstanden,  —  wer 
wagt  es,  in  die  geheime  Werkstatt  des  kOnstleriflchen  Schaffens  eiuudringem? 


Malerische  Ansiditen  der  merkwürdigsten  und  sdiQnsten  Caihednüen,  Kirchen 
und  Monumente  der  gothischen  Bankunst,  am  Rhein,  Main  nnd  an  der  Lahn. 
Nach  der  Natur  aufgenommen  und  gezeichnet  von  L.  Lange,  lithographirt 
von  Berum  und  andern  Kflnstlerri  in  31anchen.   Frankfurt  a.  M.  verlegt 

bei  Carl  Jügel.  1833. 

(Hussom,  1888,  No.  8ft.) 

Dies  Werk,  davon  die  erste  Liefmni}:  nns  so  eben  vorliegt,  verspricht 
einem  schon  lange  empfundenen  Bedürfuiss  abzviiielfen.  Was  bisher  ii-ioilich 
in  Bezug  auf  bildliche  Darstellung  und  Herausgabe  mittelalterlicher  Archi- 
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lektiireii  In  Drattehland  fetebehen  ist,  beiiebt  lieli,  alt  diizdaen  wenigeu 
Aosnahmen,  wesentlich  auf  eiae  wissenschaftliche,   i nnnfgfl»clikhiMche 

Erforschung  Mn<]  mif  eiue  Ssthefis-ihe  Analyse  derselben;  das  «rrnssere  Pu- 
blikum aber  vcrlaugt  Totaleindrücke,  welche  nur  in  malerischen  Austchteu 
gegeben  werden  kOnnen.  Denn  allerdings  kann  nur  mit  solchen  die  Kunde 
von  den  MonaoMoleii  der  Yoneit,  dM  BewnHtwefden  det  geedtiehllidtai 
(imndes,  Ober  welchem  die  Geg:enwart  er^^achscn  ist.  in  das  Volk  einge» 
hen.  r)opi>elten  oder  vielmehr  clg:entlichen  ^Verth  erhalten  die  nia!eri«rhen 
AiMichteu  natarlich  aber  nur  durch  grfisstmögliche  Treue  in  Gesammuuf- 
tunuig  «adAiisfiiilmuig  deeDetailt;  lie  werden  eltdeiui  dem  Eenner  nicht 
minder  wie  dem  Laien  interessant. 

Die«  beabsichtigt  das  vorliegende  Werk  und  es  nimmt  die  Theünnlime 
*von  verschiedenen  Seiten  in  Anspruch.  ^Möge  den  Architekten,  bu  heUbt 
ee  im  Vorwort,  die  riditig»  und  weine  DeitteHnng  der  Fennen ,  die  er 
hier  wieder<2;egeben  findett  Inteieaeiren,  wahrend  dem  Geschichtsforscher  die 
hi«t<)ri».rhpii  Hf/'iehnngen  wirliti?  sind,  die  sich  mit  den  meisten  (Hr^^^i-r 
Mouumeute  verbinden;  der  Kuuätfreund  und  Sammler  wird  sich  durch 
Gegenstand  «nd  Darstellung  gleich  angezogen  fohlen,  und  jeder  Gebildete, 
der  Jemals  den  klasaischen  Boden  beencbte,  dem  dieie  AbbUdongen  entnom- 
men sind,  wird  jr^wiss  in  denselben  eine  eben  so  angenehme  Erinnerung 
finden  al"^  der  Kinheimische  sie  gern  als  befreundete  Gegenat&Dde,  denen 
er  mit  iieimathlicher  Liebe  acugetban  ist,  begrüssen  wird.^ 

Die  etele  Liefsrang  (8  BliHer  in  Folio  mit  1  Bogen  Text)  enieprielit 
dieeen  verscbiedenseitigen  Anforderungen  aufs  Elrftreulichste.  Die  Gegen- 
stlnde,  kirchliche,  sowie  aiirh  bürgerliche  und  andere  Architekturen,  sind 
so  aufgefasst,  dass  sie  ebensowohl  anmuthige  und  interessante  Bilder  geben, 
ak  tie  durcli  Wahtheit  nnd  Ricbti|^eit  (Referent  kennt  die  mefaten  ans 
eigener  Ansicht  und  aus  besonderem,  an  den  Gebluden  selbst  vorgenomme- 
nem Studium)  sehr  fflglich  als  Grundlagen  zu  kun^tgeschichtlicher  Forschung 
benutzt  werden  können.  Der  Zeichner,  Herr  L.  Lange,  durch  die  unter- 
nommene Herausgabe  der  deutschen  St&dteansichten  (auf  die  wir  in  Kurzem 
mrflck  zu  kommen  gedenken)  rflümlichst  bekannt,  vereinigt  die  Talente 
de«  wissenschaftlich  gebildeten  Arrbilekten  mit  denen  dc>  Mnlers;  die 
Standpunkte  sind  mit  richti<rem  Takt  gewählt ,  die  Ausichton  in  Ton  und 
Hallung  flbersichtlich  und  wohl  verbunden,  die  Staffage  nett  und  lebendig. 
Die  Arbeit  der  Lithographen»  vornehmlich  dea  Herrn  Bomm,  von  dem  die 
meisten  und  bedeutendsten  Bllltter  der  ersten  Lieferung  herrllhren,  schliesst 
sich  den  besten  in  dieser  Art  an,  derDrtick.  bei  HanfstJingl  und  bei  I.acroix 
in  Hanchen,  ist  rein  und  klar.  Der  begleitende  Text  enthält  geschichtliche 
Nacbweisongeo  über  die  Beatimmnng  und  Erbannng  der  dargestellten  Gegen- 
itlnde  and  artistische  Andentnagen,  nm  auch  dem  Laien  eine  Ue>>erKichl 
von  dem  Ent'.vif kelungsgange  unserer  Baukun'ät  im  ^Titft  lalfnr  zu  geben. 

Die  in  der  ersten  Lieferung  enthaltenen  Ansichten  sind:  die  Sachsen- 
hauser  Warte  bei  Frankfurt  a.  M.;  der  Dom  zu  Mainz;  das  steinerne  Haus 
m  Fraakftirt  a.  M.;  Templer-Kirche  lo  Bacbaradi  am  Rhein;  der  Dom  an 
Andernach;  die  Domkirche  zu  Bonn;  Rathhaus  zu  Coln-,  alter  Thurm  zu 
Andernach  am  Bhein.  V  on  einzelnen  derselben  existiren  zwar  bereits 
Ansiebten;  doch  sind  diese  zum  TheÜ  fehlerhaft,  wie  D.  Quaglio^s  Ansticht 
der  Tempier-Kircbe  von  Badiarach,  die  verkehrt  und  mit  vielen  willkflr^ 
HdMii  Ablndeningen  gezeichnet  ist:  aomTlieil  lind  sie  von  anderen  Stand- 
paakten  «li  angenommen,  wie  die,  ebenMla  von  D.  Qnaglio  geaeichneten 
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AnalchteD  4et  Bonner  vnd  des  Andernachor  Domes  ia  dem  jtlngst  vollen- 
deten Werk  von  Bois8(<r<!e  Ober  die  Bauwerke  des  Niedeirlieins.  Ucber- 

haupt  aber  felilt  die  Veroiiiif^ung  derselben  in  riiifm  "Worke  ^^w  rias 
vorliegende,  uoch  gauz.  Andere  dagegen,  w  ie  namentlich  die  schüoc  Ansicht 
des  Mainzer  Doms,  sind  den  Kunstfreunden  im  hSchsten  Grade  erwflnscht; 
wfr  bedanern  nar,  dass  von  diesem  merkwUrdlgen  Gebinde  nnr  eine 
Ansicbl,  von  der  OstseKc,  pe^cben  ist,  wo  der  Dom  freilich  einen  freieren 
Ueberblirk  gewährt.  Die  reichere,  phantastischere  "Westseite  mit  ihren 
Miuaret-artigen  ThQrmcn,  würde  ein  noch  mehr  interessante»  und  eigen- 
ihlimliches  Bild  geben;  hier  sind  swar  ffllnser  dem  Chore  Torgebant;  dodt 
-wflrde  sich  aus  dem  obern  Geschoss  eines  der  auf  der  andern  Seite  des  Platzes 
gelegenen  Häuser  gewiss  ein  zweckmässiger  Standpunkt  auffifidpn  lassen. 

Ein  zierlicher  Umschlag,  der  auf  der  Rackseite  das  alte  Wappen  dei^ 
Stadt  FiankAirt  am  Main  zeigt ,  vereinigt  die  einseinen  Blitter  som  Hell; 
die  Gesaasrntausstattung ,  Papier  u.  a.,  ist  geschmackvoll  und  den  Ansprü- 
chen, welche  heutiges  Ta^  an  ein  Unternehmen  der  Alt  gemacht  werden, 
durchaus  entsprechend. 

Das  Ganse  Ist  bis  jetat  auf  sieben  bis  acht  Uefemngen  angelegt ;  die 
Einleitung  nennt  58  ndtxntheilende  Gegenstände,  von  denen  sfimmtliche 
Zeichnungen  bereits  vollendet  sind.  Der  Preis  des  Heftes,  in  der  Sul>scrip- 
tion ,  ist  3  Rthlr.  auf  weissem ,  4  Kthlr.  auf  chinesischem  Papier.  Wir 
wfinschen,  dass  das  Publikum  diesem  sehr  empfehlungswerthen ,  wahrhaft 
vaterlindJsdien  Unternehmen  mit  derjenigen  möglichst  lebendigen  Theil- 
nahme  entgegen  kommen  mHge.  welchf  nicht  nur  eine  schnelle  PHrdeniiig 
des  Vorgesetzten,  sondern  gcwitis  auch  eine  grössere  Ausdfh nun i:  di-s  Planes 
bewirken  wird}  so  dass  auf  diese  Weise  vielleicht  ein  ^auüuuiwerk  ent- 
stehen durfte ,  wdches  die  ItedenCendsten  Monumente  des  Ifittdalteis  im 
gesammten  deotsdien  Vateilande  mnfaaste. 


Oraamente  aller  klassischen  Ivunstepochen  nach  den  Originalen  ui  iiiren 
eigentiiamlichen  Farben  dargestellt  von  Wilhelm  Zahn,  Königl.  i'reuss. 

Professor.  Berlin ,  bei  G.  Beimer. 

(Museum,  1833,  No.  38.) 


Dies  Werk,  welches  sidi  dem  frfiheien  grossen  Werke  desselben  Hemns- 

gebers ,  Pompejanischc  Ornamente  enthaltend  .  auf  willkommene  Weise 
anschliesst ,  erscheint  in  Heften  in  klein  Folio ,  das  Heft  mit  5  Blittem 
Ornamenten  uud  einem  Blatt  Text.  Uns  liegt  so  eben  das  kürzlich  erschie- 
nene dritte  Heft  vor,  welches  ans  Mantnanischen  Ornamenten,  von 
Giulio  Tiomano  und  dessen  Scholern  gemalt,  gleich  dem  ersten  Hefte, 
zusammengesetzt  ist;  (das  zweite  Heft  ist  noch  nicht  erschienen}.  Von 
besonderem  Interesse  ist  hierin  die  Zusammenstelluug  der  Farben,  vornehm- 
lich das  Yeihlltniss  des  Grandes  zu  dem  darübergelegten  Rankenwerk.  Ein 
weisser  Gnmd  giebt  dem  Ganzen  stets  mne  gewisse  Lieblichkeit  und  Zart- 
heit, nm?omehr.  als  derselbe  sich  wesentlich  für  feinen'  Formen  eignet. 
Von  bedeutendster  Wirkung  aber  erscheint  ein  kräftiger,  rothbrauner  Grund, 
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dtr  Attt  alle  dmnf  gwetston  Farbaii  nngBmgin  bei»t;  dte  etgtb  fich  avdi 

schon  ans  der  Betrachtung  der  PompejanUchen  Ornamfiitc  (Juaugenehm 
er^rhfint  uds  diejenige  Anordoting,  y/enn  zu  den  verschieden i'ii  Seiten  einer 
Iluuptrauke  der  («ruud  vfrschiedeo  gefilrbt  ist,  wenn  die  innti,  spielende 
Unie,  ituoii  Chanktor  dnichaus  xn-wIdarT  sa  einer  fetten  Otinxtcheide 
wird.  Auch  abgeaehen  von  diesem  einen,  mehrfach  wiederkehrenden 
Umstände,  wtlrden  wir  den  Architekten  mi'hr  ein  Studinm  nis  eine  Nach- 
ahmung der  hier  vorgelegten  Muster  emplehlea:  aie  sind  aus  l^sonderen 
Untatinden  und  ardillehteniiciien  Verhiltniaaen ,  ana  dem  beionderen 
Geschmack  einer  Zeit  hervorgegangen  *  der  nicht  flberall  anklingen  dürfte. 
Auch  die  Sfylisirung,  ?in\eilen  zwar  sehr  anmuthig  imd  irefalilt,  hat  doch 
mehrfach  etwas  Aengtttiiche«  und  Unfreies.  Der  Mittelweg,  welcher  in  der 
S^liaimng  gemalter  Ornamente  awiieiieB  den  atrengercn  Bildungen  des 
Meiaaela  nnd  den  freien  Natnilbraien  au  halten  ist ,  darfte  nicht  llbetall 
ganz  bequem  zu  erfassen  sein.  —  Ob  von  grmnltnn  Ornaiiicnfen  aus  der 
Schule  jener  grossen  und  edlen  Meister  des  funfzelmten  Jahrhundert«,  eines 
Brunelleschif  Alberü  u.  A.,  vielleicht  noch  Geuügeudei^  erhalten  hst  V  Hier 
wWn  gewiaa  Vortflgliehatea  an  erwarten. 

Der  farbige  Dnick  in  diesen  BlSttem  (von  C.  Hildehrandt)  ist  sehr 
sauber  und  nett,  die  Farben  \oü  angenehmer  Kraft  und  Klarheit;  auch  im 
Uebrigen  die  Auutattuug  des  Weckes  empfehleaswerth. 


Denkmale  der  Bauluinat  vom  siebenten  bis  zum  dreiiehnten  Jahrhundert 

am  Niederrhein,  herausgegeben  von  Sulpiz  Boisaerde.  München,  in  der 
J.  G.  Cotta'achen  literari^^rh-Rrti-^n^dH  n  Anst  ilt    1833,  (Folio.  78  Uthogra- 

phirt«  üiätt«r,  41  £>«it«u  Text) 

^oiaam,  1888,  Mo.  39.) 


Der  Name  Boisserde  hat  einen  guten  Klang,  wenn  es  sich  um  tmser 
intereaw  an  der  Knnat  dea  dentachen  Mittelalteia  handelt   Vieles,  was 

uns  heutige«  Tages  al«  eine  gewohnte  Eiacheinung ,  als  ein  alltägliches 
Wissen,  oft  als  ein  Beddrfniss  bedünken  will,  verdanken  wir  lediglich  der 
uaeirafldlichen  Sorgfalt  dieser  edlen  Familie  fdr  Erhaltung  und  Wiederher- 
siÄiaig  mittelaltedU^r  KuMtwcrke.  So  war  lange  Zeit ,  hia  neuerdings 
ein  knnaiainniger  Monarch  Jene  berühmte  Gemül  li  ilierie  zu  seinem  und 
seines  Vollte«  Figenthnm  machte,  ihr  Haus  in  N\  lilfihrtsort  för  Alle, 
denen  deutliche  Kunst  und  deutsche  Geschichte  um  Herzen  lag,  imd  in  den 
Jahren  der  UnterdTflckung  hat  manch  Einer  aus  dem  Bilderechatz,  den  sie 
vom  Unleipoige  gerettet,  Trost  nnd  Kraft  aum  Widerstande  gesogen.  Bo 
sind  diese  Bilder  nunmehr,  in  meist  sehr  wohlgeliingenen  lithographischen 
Nachbildungen,  der  Schmuck  vieler  deutschen  Zimmer  geworden,  und  blicken, 
in  ihrer  frommen  Abgt^ächlosäeuheit  und  Beschränktheit ,  malmend  iu  das 
viellsdi  aetatrente  und  aeiatrenende  Treiben  der  Gegenwart  nieder.  So  iat 
In  dem  grossen  Prachtwerk,  welches  der  Herausgeber  des  in  der  Ueber- 
»ehrifl  genannten  Werkes  bereits  tiber  den  Kölner  Dom  veranstaltet  hat. 
ein  würdigstes,  Jedermann  zugängliches  und  verständliches  Denkmai  fOr 
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Berichtti  und  Kritiken. 


« 


dte  Hmlicblult  des  dentschen  Mittelftllen  gestiftet,  \v(>lches  einen  Jeden 

EmpfSnglidien,  A'ornehinlirli  aber  den  vonirfhi"il''frpiPTi  Knn-tler,  zur  Bewun- 
derung hiurcisscn  und  den,  welcher  die  Kunst  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  verfolgt,  für  viele  uiühevollo  und  nicht  zu  häufig  erfreuliche 
Wege  in  hSdiitem  Maaate  aeliedloe  halten  nQw;  denn»  was  der  alten  Welt 
der  Parthenon,  das  ist  far  die  neue  der  Kölner  Dom :  der  Angelpnokt»  nm 
welchen  sich  alles  geistig  thStipe  Leben  der  Zeit  dreht. 

Die  Entwickelung  der  Baukunst  des  Mittelalters  bis  zu  diesem  glfln- 
aenden  Cnlininationtpttnkte  Hegt  noch  immer  »ehr  wenig  klar  vor  nnt,  aaeh 
'  wenn  wir»  wie  es  sich  gebührt,  den  schttpfiniichen  Geist  des  grossen  Mei- 
sters, von  dem  der  Entwurf  zu  dipsem  wunderbaren  Gebftadr*  herrflhrt, 
anerkennen:  die  Motive  mussten  ihm  gegeben  sein.  Mit  Dank  müssen  wir 
daher  alle  Untemehmnngen  empfangen,  deren  Ahdeht  ee  i«t,  nnt  mit  den 
Gebäuden  vorangeh^er  Epochen  bekannt  ni  machen.  Ein  solches  ist  dat 
in  der  Uebersrhrift  genannte,  welches  nunmehr  Vollender  ist  und  ans  eine 
«ehr  bedeutende  Heihe  von  baulichen  Monumenten  vorführt. 

Die  Ufer  des  Mederrheins  von  Koblenz  bis  Cöln  sind  reich  an  Gebtaden 
des  mndbogigen  Panityles,  welchen  Hr.  8.  Boisser^,  wie  et  frflher  beteili 
Hr.  Prof.  von  der  Ha;ren  vorgescljliigen,  pas.>-end  den  romanischen  nennt; 
passend  besonders,  venn  man  dieser  Benennung  gegenüber  die  spitzbogige 
Bauart,  nach  dem  Vorschlage  des  Uru.  von  Ruuiuhr,  als  die  germanische 
beseichnet  Noch  reidier  waren  jene  Gegenden  an  Gebinden  der  Art  vor 
den  ZerstSrungen,  welche  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Auf- 
hebung 80  vieler  kirchlichen  und  klösterlichen  Anstalten  herbeigeführt 
wurden.  Gerade  indess  diese  ZerstSrungen  weckten  die  Aufmerksamkeit 
des  Yerfaeien,  nnd  durch  die  Theilnahme  liebevoller  Geschwister  und  einea 
«tets  anregenden  Freundes  unterstützt  war  er  so  glflckliclif  von  den  wich- 
tigsten der  znm  Untergang  bestimmten  Gebäude  Zeirhnnngen  zu  sammeln, 
.  and  damit  1809  den  Grund  zu  gegenwärtigem  Werk  legen  zu  kOnnen.  Diese 
edelmüthige  und  so  hOchtt  nachiämungswürdige,  leider  nur  so  sdten  nach- 
geelmite  Sorgfalt  des  Verfassern  ist  hier  der  Punkt,  welcher  insbesondete 
den  gri^^^ten  Dank  allnr  \\T(('r![\Tnl'-freunde  verdient.  Nachdem  der  Verfasser 
sich  in  den  Bcsit;^  dieser  Me&äungcu  und  Abbildungen  gesetzt  hatte,  suchte 
er  sich  dergleichen  auch  von  den  merkwürdigsten  Denkmalen  zu  verschaffen, 
welche  noch  erhalten  blieben. 

Das  vorliegende  Werk  enthalt  eine  Auswahl  der  also  entstandenen 
Sammlung,  die  nicht  nur  das  kirchliche  sondern  auch  das  klit^terliche  und 
städtisch-bürgerliche  Bauwesen,  so  wie  die  \ erschif^dcnen  Künste  berück- 
sichtigt, welche  dabei  mitgewirkt  haben:  12  Kirchen  (St  Maria  anf  dem 
Kapitol,  St.  Martin,  St.  Aposteln  in  KOIn ;  Abteikirche  zu  Laach,  zu  Ileister- 
hach;  Kirche  in  Andernach-,  St.  Quirin  in  News«  Kirche  in  Sinzie:  Milnster 
in  üonnj  St.  Geron,  Klosterkirche  Sion,  St.  Kuiut)ert  iu  Ki>jLuj,  2  Tauf- 
Iwpellen  (8t  Martin  in  Bonn  vnd  bei  St  Georg  in  Köln);  venchfedene 
Klostei^ebäade  (ausser  bei  den  genannten  Klosterkirchen ,  die  Kreuzg^tage 
von  St.  Pantaleon  y\nf]  S(.  Gereon  in  Köln,  das  Kapitelhaus  und  dm  Krenz- 
gaog  der  Abtei  Kommersdorf,  und  die  lüostergebftude  der  Abtei  AUeuburg 
bei  KOln);  S  Wohnhlnser;  das  Ebrenthor  in  KOln;  und  den  mit  aauberem 

*)  Das  in  der  Ueberschrift  genannt«  Werk  widmet  der  Verfasser,  „tn  dank- 
barer Erinnerung, *  seinem  Bruder  Melehlor,  ssiasr  Sehvsster  Marl«nns 
unA  s«liMm  Freunde  Johann  Bertram. 
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Sdunelswerk  geMluirtektMi  Altetttoeli  za  Konlniig  bei  BehwIbiMli-Hall : 

—  PerspeVtiviscbe  Ansichten,  Grund-  und  Aufrisse,  Durchschnitte  und 
einzelne  Details.  Die  Messunppn  und  Zeichnungen  sind  von  verschiedenen 
Bauverständigen  und  Kanstlern  besorg  worden.  Vor  allen  war  Baurath 
Sdiauts  In  KOla  dtlttr  thltif,  aneh  «berlleM  er  dem  VeifiMer  eine  Sanw- 
long  von  Rissen,  wozu  er  den  Anfang  i^chon  früher  gemacht  hatte,  als  jener 
den  Gedanken  tu  dor  «ffni^tn  ^Tit  niifl  nach  ihm  arbcitptpn  Maler 

Fuchs  und  Architekt  i;upont  iu  Köln,  Hofmaler  D.  (^uaglio  und  Archi- 
tekt Kurz  in  Honeheo.  IKuui  wnr  dem  VerfiMser  der  6ta4tbaiutteiiler 
Weyer  in  KSln  mit  Zeichnungen  von  der  St.  Kunibertkircho,  nnd  Atdii^ 
tekt  ^rhopen  mit  jenen  von  der  Kirche  seiner  Vaterstadt  Ncns-j  lu'hfllf- 
lich;  vorztlglich  aber  hatte  er  sich  der  frenndschaftiicheii  Beiträge  des 
Bauinspektors  v.  Lassaulx  in  Koblenz  zu  erfreuen.  * 

Wo  so  vieles  Trefnidke  nnd  Anerkennemwerthe  geleistet  ist,  de  sdheint 
es  fa.«t  Unrecht .  wenn  wir  unsere  "NVilnsche  för  ein  solclies  rntcrnehmen 
nicht  mit  dem  Cieleisteten  bescheiilen .  sondern  noch  mehr  verlan<;en;  — 
wenn  wir  hier  z.  B.  mehr  und  in  hinlänglicher  Grösse  gezeichnete  Details 
▼ermlssen,  neAendicli  Profile  der  verschiedenen  Gliederongen  (der  Fenster 
Einfassungen,  der  GewOlbgurten ,  u.  a.),  deren  verschiedene  Formation  so 
rharaktPristisch  für  die  Fortliildnnir  architektonischer  Sty|p  i«if:  dprVprfa««pr 
theiit  nur  zu  den  Säulen  gehörige  Details  mit').  Auch  würdeu  Muthei- 
Inngen  diceer  Art  die  Werit  ni<ät  vertheuert  heben ,  wenn  die  sameist 
flbaHOisige  Schettemngebe  bei  Aufrissen  und  Durchsdinitten ,  so  wie  der 
noch  vreniirer  nofhwendi'/e  Unterdrück  mit  einer  jrelhen  Platte,  dr^rin  die 
Lichter  ausgespart  »lud.  unterblieben  wäre.  Ftir  den  Laien  biud  we^ieutlich 
mir  die  peispektiviscbea  AnsiebteB,  nicht  jene  Risse;  und  der  Kenner  weiss 
rieb  in  bloi^^en  Linearzeichnnngenr  mit  Hälfe  des  Grundrisses,  schon  snredit-' 
zuflnden  Wh  können  fflr  nnsere  Studien  leider  nicht  die  Mittel  englischer 
i^ords  auwenden.  —  Indes^^ ,  icli  wi(!derhole.  wo  wir  im  Wesentlichen  zu 
so  grossem  Dank  verpflichtet  »ind,  dürfte  unbillig  sein,  Mehrere»  und 
Anderee  ta  verlangen. 

Anders  aber  verhält  es  f-]>!i  mit  einigen  anderen  Punkten  des  vorlie- 
penden  Werkes  und  hier  \\ird  es  Pflii  fit,  mit  frei mi'ltlii gern  Tadel  die  Fehler 
des  hochgeachteten  Hm.  Verfai»i»erii  durzuicgeu.  Dieselben  betrelTen  den 
wiseenscheftUchen  Theil,  nnd  vomelimlich  xwei  Haaptpunkte,  von  denen 
hier  gesprochen  werden  rauss. 

Der  erste  bcdcittendere  Fehler  ist  der,  dass  der  Hr.  Verfasser  Denk- 
male der  Bau ku Übt  vom  siebeuten  Jahrhundert  ab  herauszugeben  meint, 
wllnind  ich  sehr  zweifelhaft  bin ,  ob  irgend  aw  Briiei>licheB  vom  dem 
sehnten  Jahrhundert  in  di(3sem  Werke  enthalten  sei.  Es  ist  nSthif,  dies 
an  den  einzflnf^n  ))etrelTenden  GehBuden  nachzuweisen. 

Als  älteätcs  Gebäude  fahrt  der  Hr.  Verfasser  die  im  Jahre  1812  abge- 
rissene Taufkapelle  St.  Martin  in  Bonn  auf,  von  der  er  leider  nur 
eine  lossere  Ansielit  mittheilt  £r  tetst  dieselbe  in  das  siebente  Jahr- 
hundert, aus  dem  finen  Grunde,  weil  ihre  Bauart  die  ^rttsste  Aehnlichkeit 
habe  mit  jener  dfr  Marienkirclie  auf  dem  Kapitoi  in  Köln  ,  welche  am 
Ende  eben  dieses  Jahrhunderts  erbaut  sei.  Da  diese  letzte  Annahme,  wie 
ich  fleidi  teifen  werde,  dntefaans  wiUkdrlieh  nnd  fehlerhaft  iat,  so  fUIt 

')  Auch  in  dem  grossen  Pracht'irerk  Ober  den  Kölnsr  J>on  IsUt  es  leider 
lamaist  an  deu  nothi^en  Details  der  angegebenen  Art. 
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die  aagegebene  B6ttiiii]Diin<;  des  Alten  der  Martins -Kapelle  von  selbst 

riisammen,  und  wird,  im  F'all  man  jene  „f?rös.stc  Aehnlichkeit"  mit  der 
genannten  Marienkirche  gelten  lässt  (die  fruilicli  zwischen  einer  von  Säulen 
getragenen  Rotande  und  einer  weitichifßgen,  auf  Pfeilern  ruhenden  Kreun- 
kiiche  nicht  allzuj^r()S8  sein  darfte)  iu  eiue  beträchtlich  sp&tere  Zeit  Innab* 
Eurflcken  sein.  Doch  aurh  ohne  Yer^cleieh  mit  anderen  Gebäuden  bestinimt 
sich  das  Alter  der  MartiuskapeUe,  sogar  aus  der  einCach  ftusseren  Ansicht 
de>  Oebtudes,  von  idlHit  Hier  M%t  lidi  beielte  ein  ansgeUldetei  Syitea 
Jener  durchlaufenden  Friese  mit  nebeneinandeigeetellten,  wenig  erhabenen 
kleinen  Rundbögen,  von  denen  sich,  in  gemessenen  Entfernungen,  Lissenen 
hernied erziehen;  ein  System,  welches  die  Massen  des  Gebäudes  bereits  auf 
eine  anmuthige  Weise  sondert.  Bekanntlich  gehört  dasselbe  dm  mehr 
masaenhaften  nindbogigen  (romaniMhen)  Banatyle  an,  welcher  seine  ersten 
Anfiln^fi  im  zehnten  Jahrhundert  hat,  sich  im  elften  aiisliillct  und  im 
zwölften  bereits  zu  einer  besondern  Anmuth,  hHufv^  «oirar  Zif  i  lichkeit  ent- 
wickelt. Vor  dem  zehnten  Jahrhuudcrt  ist  von  Auläugeu  der  Art  noch 
niclito  TO  bemerken;  die  SSeit  der  Karolinger  befolgt,  wie  jeder  Qeachichta- 
kundige  weiaa,  in  den  Gegenständen  der  höheren  Kultur,*- überall  noch 
antike  (wenn  auch  entstellte)  Vorbilder.  Somit  würde  die  Martinskapelle 
erst  in  das  elfte,  wenn  nicht  gar,  möglicher  Weise,  in  das  zwölfte  Jahr- 
Imndert  gehören.  Denn  „der  Geadiicbtaforscber  (icb  bediene  mich  der 
Amdrflcke  des  Hrn.  Verfassers)  darf  eine  immer  wiederkehrende  Thatsache 
nie  aus  di.-n  Augen  %  erHeren,  dus^  nfimlich  in  (\vn  Zeiten,  wo  wesentliche 
Veränderungen  iu  der  Baukunst  eintraten,  und  ziemlich  lauge  nachher,  die 
Bltere  Banart  bei  manchen  Oebiuden  nodi  angewendet  wnrde"  n.  a.  w. 

Als  das  nächst  der  Martinskapelle  älteste  Gebäude  dieser  Gegendeo 
'ccHTit  )Ur  Arrf^isser  die  erwähnte  Stiftskirche  St.  Maria  auf  dem 
Kap  1  toi  m  Köln,  welche  von  der  Plectrudis.   Gemahlin  des  Pipin  von 
Heristal,  im  Jahre  700  errichtet  sei.  Gebäude  der  Marienkirche  (sagt 

er)  iflt,  aoviel  Ich  weiaa,  daa  einzige  ^on  dieaer  Bedeutung  und  Volbtln- 
V  digkeit,  welches  irgend  aus  dem  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  noch 
besteht.  Die  H  au  p  t  a  asre  desselben  ist  noch  ganz  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  eriialten.^  In ikzug  auf  diese  Angaben  nur 
Folgendea.  Jedermann  weiM,i  wie  Im  höchsten  Ghmde  schwierig  das  Alter 
der  Gebäude  gerade  in  diesen  dunkelsten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zu 
bestimmen  ist,  wie  sehr  viel  also  darnnf  ankommt ,  ein  f  estbe&tiuimtes 
bedeutenderes  Gebäude  dieser  Zeit  zu  haben,  um  aus  dem  Styl  desselben 
Schhissfolgcn  für  andere  to  ziehen.  Der  VerCuaer  Indcas  begnügt  sich  mit 
der  einfachen  Angabe,  dass  die  genannte  Kirche  die  im  Jahre  700  errich- 
tete sei,  ohne  dabei  auch  nur  den  geringsten  Zweifel  zu  äussern,  geschweige 
denn  zu  widerlegen.  Doch  giebl  es  ohne  Zweifel  kaum  etwas  Unpassen- 
deres als  die  Annahme ,  dass  dies  oder  jenes ,  an  einem  bestimmten  Orte 
eiitaltene  Gebinde  einer  bestimmten  Frflbaeit  der  Geacbidite  migeschrieben 
i\-erden  mtlssc,  und  dies  aus  keinem  andern  als  dem  einzigen  Grunde,  dass 
in  jeuer  Frühzeit  ein  Gebäude  desseliien  Namens  an  deni>i(4ben  Orte  vorhan- 
den war.  Die  gegenwärtige  Kirche  Maria  auf  dem  Kapiioi  enthält  aber,  im 
Ganzen  wie  in  den  Details,  so  dnrdkwcf  die  Eigenthtliiilicbkeltea  eines 
beträchtlich  späteren  Styles,  dass  wir  jene  ganz  vage  Angabe  ibies  Altos 
auf  keine  Weise  gelten  lassen  ddrfcn.  Hier  ist  nichts  mehr  von  dem  anfi- 
kisirenden  Charakter  zu  bemerken,  der  den  Gebäuden  des  siebenten  und 
achten,  selbst  noch  des  nennten  Jahrhunderte  eigen  ist;  nichts  mehr  von 
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dem  eigentlichen,  gewölbJo^ca  Ba«aikeu«t>i,  der  so^ar  in  diesen  Jahrhnn- 
derteo  de.  bedeute„d.len  VerfUI.  detBa./kun«t  auch  nochTe  WüÄ 
Majestät,  welche  die  Bauwerke  des  vierten  und  flinfteti  JabiliimdeHa  seisen 

«Jgebflsst  hatte  und  mit  soin.n  u<'nn^.u  Dimensionen,  mit  seinen  Schi^- 
«harten-ahülichen  Fenstern,  mit  seiner  schon  zu  sehr  -p«^unkenen  Trchnik 
^"/'!?'*f*  ^"V*"?  dem  Untergänge  der 

daL"J„  di";t  T  ""-^"M*''  »eleo  li.^  Die  Fem  de.  Grlndri^. 
dagegen    die  bereits  ein  voll.tanditi.  s  lat.  ir.i.^ches  Kreui  ond  dne  eteen- 

P.^'S'  ^^'^^fS  Wiederholung  <lor  Hauptah.b  an  dn^  beiden 

^«i«*.  ^«Iche  den,  mindestens  dtm  elften  T,'n 
nicht  beide  dem  zwölÄen  Jdirhuildert  «ogehörigen  Kirchen  8t.  Marlin  und 
dL^At  ".  Köln  entspricht;  die  Durchführung  deB  Vmg^  l^ 
diesen  Abaiden,  von  denen  derselbe  durch  freie  SHulenstel  Wen^etaS 
Jrt;  die  weiten  und  leichten  Verhältnisse  im  Inneren  des  Gebäudes^ 
kühn  gespannten  Gewölbe  und  die.  dafch  dieae  nöthig  gewordenen  Pfe/  er 
,n,  T  srn  Gebogen  im  Aeusseren;  die  Anwendung  dner  b^^toi^^^^^ 

uahedeutendea  und  kunstreich  angeordneten  (ir..ftkirr)fe;  die  klein" rund 
bogigc  GaUerie  im  Aeusseren,  unter  dem  Dach  der  Hauptabsis:  der  rund- 
hoge^  Fnes  unter  dem  Dach  des  ÄtteUchiffe» ,  welcher' sich  L  I^s  nen- 
art^eo  Streifen  /u  den  gemwntenWbebögen  njedenenkt:  -  Alles  dies 
.lad  zu  unwiderle<;lKhe  Kenn.eirhen  des  elften,  zum  Theil  des  zwölftel 
Jrtrhunderls.       dass  wir  dies  Gebäude  nothwendig  als  das  Werk  dies^ 

mfl.sen.  -  Ein  Paar  schwache  Stfitien.  welche  der  Verfa«er  noch  bcüUuX 
fflr  seine  Meinung  vorzubringen  scheint,  ergeben  sich  von  aelbrt  tl.  wenlf 
zureichend.  Die  eine  m  eine  Vergleichung  mit  dem  alten,  angeburim 
Jjhre  814  erhallten  Dome  »uKöln,  davon  derselbe  in  dem  f  üE  Ver " 
aber  den  Kölner  Dom  eine  nach  der  (tK*r  «ngenOgenden;  6«^^«  bung 
bei  Gelenius  entworfene  Zeichnung  mittheilie:  _  doch  ftact  aich  im  pIll 

SS'ÄMlJ^fi^rTr''  Ol.  die.erVm;-cht  in 

den  434  Jahren  bl»  w  Gründung  de«  noch  vorhandenen  Gebäude«  ehen- 
UBm  einen  Lmban  erlitten  haben  kann?  Anaaerdcm  scheint  noch  e^e 
angestellte  ^  er^leirhunp  der  kleinen  Arkade  unter  dem  Dach  der  Hanp«! 
Ab««  mit  den  bei  der  J  aufkapelle  St.  Martin  Bonn  und  bei  S  MicchS 
tu  Pavhl  vorhandenen,  aul  jene  frOhere  Zeit  hindeuten  zu  sollen.  *T>her  die 
Mattioakapelle  habe  ich  bereite  gesprochen.  Die  gemumte  Kirche  von 
Pavia  i.t  der  \  erfasser  zwar  bereits  für  ein  Werk  de.  zehnten  JdirhttB- 
derts  zu  halten  c-  neigt;  doch  muss  ich  L'e>fehen ,  dass  mich  die  Unent- 
schiedenheit  mit  welcher  diese  Meinung  ausgesproehen  wird.  arr.„rdinisrh 
»ad»t.  £.  gilt  bekanntlich  diese  Kirche,  seit  die  Meinung  der  p^ve.isch  n 
Topographen  durch  d' Acrin,  ourt  in  seiner  Histoire  de»  artg  «te.  aancUonirt 
wordeni-st,  für  ein  Muster  der  longobardis.hen  Ar«  hlf«ktur.  d  h  derfeniaen 
wdche  in  Italien,  und  natürlich  auch  in  den  benachbarten  Ländern,  vom* 
MCfaaten  bi.  achten  Jahihnndert  herrschte;  alle  ähnlichen  für  diese  Zeit 
aufgestellten  ßeiapiele  .tfitzen  sich  auf  dieae  Aotorittt;  ich  vermtithe,  das« 
anrh  des  \^rfasseM  Memunjr  tn  Bez.ig  auf  die  gleichzeitig  genannte  Kölner 
Marienkirche  durch  dieselbe  intluirt  wurde,  l  ebrigens  ist  durrli  CorderoM 
beieita  aur  Genflge  erwiesen,  das»  die  Zeit  der  Erbauung  der  gegenwärtig 

•)  Vergl.  oben,  S.  »04,  ff. 
■■gier,  ai«iM  .cfertftra.  I.  1^ 
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in  Pavift  vorhandenen  Kircbe  8.  M icchele  gegen  dai  Ende  de»  elften  Jahr> 
hundertt  fUlt;  so  dass  auch  schwerlich  die  Annahnie  des  Herrn  von  Rumohr, 
dpr  \vf>niV!3tons  in  ihren  Fundamenten  longobardischen  Bau  erkrant,  balt- 
bar sein  dürfte. 

Von  der  Abtei kirche  8t  Martin  inRSIn  ferner,  welche  im  Jahre 

977  neu  zu  bauen  angefrngen  wurde,  dflrften  b&cbstens  die  einfachen  Pfeiler 
d»'«  SrhilTes  mit  ihren  einfarhen  Ilalbkreisbogen  in  lip-r  7f  it  jrehOren 
(ot>gleich  auch  diese  Annahme  nicht  unzweifelhaft  hinzustellen  ist).  Alles 
Uebrige ,  vornehinllch  aber  der  ganze  Raum  des  Chores  und  Kreuzes ,  den 
der  Verfiwfier  für  gleich  alt  hSlt,  gehört  nothvendig  wenigstens  in  das 
Ende  dps  zwölften  Jalirluinrlrrf«,  wie  sirli  aus  der  ktinsfreiehen  Anordnung 
des  Ganzen,  besonders  aber  aus  den  zierlichen  und  flberzierUcheu  Einzel- 
heiten sehr  leicht  ergiebt   ü.  ».  w.  — 

Die  sweite  Roge,  weldie  su  machen  idi  mich  genOthigt  sehe,  Ist  die, 
dass  das  vorliegende  Werk  eleu  Zweek  liaT/en  will,  die  Kntwiekelung  der 
romanischen  Haukuust,  vornehinli(  h  in  Hezu":  auf  den  um  1200  stattßnden- 
den  Uebergaug  in  den  spitzbugigen  Hausty],  nachzuweisen.  Allerdings 
aeigen  sich  hier,  am  Ende  der  Periode  des  genannten  romanischen  Bau- 
styles  (am  Bnde  des  zwölften  und  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts), allerhand  eigenthtlmlirhe  Ausbildungen  und  An«nrtunsren ;  aber  von 
Motiven,  welche  irgendwie  in  den  germanischen  Baustyl  hintlberdeuteten, 
ist  fast  gar  keine  8pQr  so  bemerken.  Denn  wenn  auf  die  Thtirme  ein 
Gescboss  mehr  gesetzt  wird,  um  sie  liolier  zu  machen,  so  hat  das  eben  noch 
nichts  mit  dem  elastisch  Emporstrebenden  jenes  Stylcs  genvin:  und  wenn 
die  Form  das  Spitzbogens  zufällig,  aus  Nachahmung  anderswo  ttcbon  vorhan- 
dener Spitzbogenbauten,  vorkomntf,  so  ist  das  eben  noch  ausser  dem  orga- 
nischen Zusammenhange,  der  doch  die  Hnuptsachc  ist.  Zu  jenen  späteren 
Eigenthümlichkeiten  jEjehfiren  die  dtirrhi;effllirte  N'isr heneiin i(  hluiis;.  wie  in 
der  Kirche  von  Heisterbach,  die  mannigfachen,  zum  Theii  sehr  wilikQr- 
lichcn  Fensterformen,  die  hie  und  da  sogar  beinah  an  Kirchenfenster  aus 
der  Zeit  des  Haaibeiitelstyles  erinneni,  n.  a.  m.  Die  Rirtande  von  8t. 
Hereon  in  Köln  dtlrfte  vielleicht  als  da^«  einzige  Beispiel  jenes  üeberganges 
nn/nselien  sein;  doch  ist  >iier  der  Spitzbn;ren  wiederum  schon  betrSehtlich 
vorherrschend,  die  ganze  Anlage  aber  sehr  verschieden  von  früheren  und 
spXteren  Bauwerken. 

Es  ist  im  Gegentheil  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  sich  in  diesen 
niederrheinisehen  Gebenden  eine  cigenthflmlirh  abf;e5rMos«;ene  B.iu\v<m'>5i\ 
die  in  sich  Beginn  und  Ende  hat,  ausspricht  und  von  der  mittel-  und  ober- 
rheinischen wohl  unterscheidet.  Idi  mOdite  sie,  in  ihrem«  mehr  in  die 
Breite  als  HOhe  gehenden  Charakter  eine  klösterliche  Bauweise  u^mmb. 
Die  sehnne  Abteikirche  von  Laach  nur  erlieltl  sich  .  was  wenigsten»  die 
mitgetheilte  äussere  Ansicht  betrüft,  zu  freieren,  edleren  Verhältnissen.  — 

Es  schien  nDthig,  den  geneigten  Leser  auf  diese  unhaltbaren  Stellen 
des  in  Rede  stehenden  Werkes  aufinerksam  zu  machen;  um  so  mehr,  als 
der  bertlhmte  Name  de«  Verfn^-^rrs  leieht  als  ein  Barge  fflr  die  darin 
niedergelegten  Aussprache  angesehen  werden  und  sehr  bedeutende  Verwir- 
rung far  die  Geschichte  der  Kunst,  oder  vielmehr  der  Kultur  Oberhaupt, 
begrOnden  dtlrfte.  Dass  dies  geschehen  witd«  beweist  z.  B.  schon  der 
l'mstand,  dass  mehrere  Rtflrke  des  Textes,  namentlich  das  aber  die  Kölner 
Marienkirche,  in  das  Sclionf  sehe  ..Kunstblatt"  aufgenonmieii  sind,  ohne  dass 
irgend  Zweifel  gegen  die  Gültigkeit  der  mitgethcillea  Behauptungen  au^ge- 
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•pTOchen  wireii.  Auch  mau  icli  leider  schlienlieh  noch  bemerkeD ,  dasi 

diese  irrigen  AnsichtPD  des  Verfassers  die  bedeutenden  IIofTnungen.  welche 
Rein  schon  lange  gegebenes  Versprechen  eines  Werkes  flher  die  £otwicke~ 
lung  der  Kirchenbaukunst  erregte,  sehr  herabstimmen  mQssea. 

Gleichwolil  wiederhole  ich,  das«  die  Tielfechen  Verdientte  des  Verfo«- 
sers  um  die  Kennttii<is  des  deutschen  Mittelalters  Yon  seiner  herrlichsten 
Seite,  auch  tlurch  das  vorliegende  Werk,  stets  m  frros.s  I. leihen  uerden. 
diss  »ein  Name  nie  ohne  die  grösste  Hochachtung  und  Dankbarkeit  geoannt 
weiden  dftrf«. 


rnlercion  litografica  de  cuadros  del  rey  de  Ksfiailn  el  scäor  Don  Fer- 
uaudo  VII,  ^ue  se  conservan  en  aus  Reales  l  aiaijos,  Museo  y  Academia 
de  San  Fernando  *  con  indusion  de  loe  del  Real  Monatterio  del  Escorial: 
Obra  dedicadn  a  S.  H.  y  litograflada  por  liabiles  arlistas,  bijo  la  direceion 
de  D.  .Tose'  de  Mndraro  con  el  texto  por  D.  Josi^  Mnsso  y  VaUente> 
37.  Cuademo.  —  Madrid,  en  ei  Real  £stableciniiento  litogiiflco. 

(Massnin,  18S4,  No.  19.) 


Dies  lithographische  i'rachtwerk,  welches  uns  mit  den  reichen  Schfitzcn 
der  königlich  spanischen  GemJllde-Sammlungen,  besonders  mit  dem  von 
dem  verstorbenen  KOnlge  Ferdinand  VII.  gestifteten  VUnigl.  Muaeiini  des 
Prado  /u  Madrid  bekannt  macht,  ist  bereits  bis  zur  37.  Lieferung  i^diehen, 
die  kürzlich  ersrhienen  ist  und  uns  so  eben  vorliegt.  Das  Werl;  v  elehos 
sich  im  Inlande  eines  bedeutenden  Absatzes  erfreut,  ist  in  Deutsi  liland  sehr 
adl^n,  in  Berlin  nnr  in  der  Bibliothek  der  'kSnigl.  Akademie  der  Kanste 
TOrbanden;  es  bexeogt.  dass  Spanien  sich  nicht  nur  —  wie  wir  zu  glauben 
nur  zu  leicht  geneigt  sii)  !  an  dem  Itubme  einer  früheren  Kunstbldthe 
und  prächtiger  Sammlungen  genflgen  lisst,  wundern  dass  auch  gegenwärtig 
Bedeutendes  wenigstens  fflr  die  Förderung  der  kanstlerisckeu  Technik 
geschieht  Im  Einzelnen  sind  in  dem  genannten  Werke,  dnrch  du  k9ni^. 
.  spanische  litliographische  Intititut,  Blätter  freliefert,  welche  den  Besten  der 
Art  nicht  nachstehen  und  namentlich  die  Lei!*tunc;en  Berlin'»  in  diesem 
Fache  —  mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  die  jüngst  erschienen  sind  — 
bedeutend  abertreffen. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  die  folgenden  vier  Blätter:  eine  Hirsch- 
J^d  nach  Paul  de  Vos,  Cadmns  und  Minerva  nach  P.  P.  Rubens,  die 
Flucht  nach  Aegypten  nach  Allessaudro  lurchi  und  das  Manerthum  des 
heiligen  Stepbut  nadi  Jnan  de  Juanes.  Die  beiden  ersten  Blltter,  nament- 
lich das  zweite,  sagen  uns  in  ihrer  Behandlung  weniger  7,u;  mehr  das 
dritte.  wcl<hes  von  C.  Palni.iroli  kr3ffi^r  und  in  guter  Haltung  lithogra* 
phirt  ist-,  diet$  Blatt  ist  zugleich  durch  die  einfache,  wQrdige  Composition 
ansprechend ,  auch  wird  der  Ausdruck  in  den  KSpfen  des  grossen  Origi- 
nales, sowie  dessen  (  uiorit  und  Helldunkel  im  Texte  rahmlichst  erwihnt. 
Vorzflslirh  geltingen  ist  das  vierte,  von  A.  Gngli(dnii  mit  S(ir<rsamkeit  und 
Ver<itknduis8  litbographirte  Blatt.    Es  beschliesst  eine  Heihe  von  Darstel- 
lungen aus  dem  Leben  des  heiligen  Stepbanns,  welche  simmtlich  von  Juan 
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de  Juanes  gemalt  »lad  und  in  den  fMhereD  Liefenmgen  des  in  Rede 
stehenden  Werkes  bereifs  mitgetheilt  waren.   Vorn  kniet  der  Heilige,  im 

^♦'«f  ]imfir1<tf'n  Diakonenfrownnde  ,  die  Haiulo  V»ct«Mi(l  erhoben  •,  hinter  ihm 
die  bteiiiigenden  I  dorcheinandertobend ;  im  iiintergnind  sitzt  Saulus,  eine 
edle  Gestalt,  in  der  man  den  künftigen  Paulus  erkennt,  die  Mintel  der 
Zeugen  zu  seinen  Fflssen.  Wenn  Einzelnes  in  dieser  Composition,  nttnent- 
lieh  in  den  Gestalten  und  der  Gewandtin^  der  Pcinifit'r,  Tiiinrlnr  nn<^pricht, 
so  ist  dagegen  der  innerliche,  lebendige  Ausdruck  in  den  Küpfen  um  so 
anziehender;  es  i^t  interessant,  den  Nachklang  der  älteren  spanischen  Schule 
und  iq>tteret  italienisclie  Stadien  sich  luezin  b^;^en  sn  sdien. 


Sammlung  der  vorzflglichsten  Werke  aus  der  küniglichen  Gem&ide-Gallcrie 
zu  Manchen  und  Schleisgheim,  herausgegeben  mit  seiuer  M^'est&t  des  KOnigs 
Ludwig  I.  von  Bayern  allerhöchster  Genehmigung  von  Ferdinand  Piloty 

In  Mflnchen  1834. 

m 

(Maaeuffl,  1834,  No.  30.) 


Dies  Werk  in  gross  Imp.  Folio ,  welches  dorch  ein  kalligrapliisdiea 

Prachtblatt  mit  vornnstehendem  Titel  eröffnet  wird,  scheint  eine  Fortset/nn:: 
der  \on  der  literarisch-artistischen  Anptalt  drr  J.  O.  Cntta'schen  Buchhand- 
lung in  Mflnchen  heraui<gegebenen  „Auswulil  der  vurzüglichsten  Gemälde 
der  Pinakothek"  zu  bilden  and  scUiesst  sich  derselben  wflrdig  an.  Die 
V()rlie«;cnde  erste  Licfernnsr  enthält,  ausser  dem  Titelblatt,  zwei  T.ithopra- 
phieon:  Kino  Darstellnrifr  des  Gekreuzigten  nach  Rubens  (^Kt  inclitiato 
Capite^  tradidü  tSpirüuur),  auf  Stein  gezeichnet  v.  Ferdinand  Piloty, 
and  „Das  Testament**  naeh  David  Wilkie,  nach  dem  Original-Gemtlde 
auf  Stein  gezeichnet  von  Job.  Woelffle,  beide  aus  der  königlichen 
Central -GemSlde-Gallerie  in  Mflnchen,  und  jrodrnrkt  in  der  lithographi- 
schen Kunstanstalt  von  Strixner  und  Zach  in  Manchen.  Beide  Blätter 
bewShren,  -was  Zeichnong  and  Drack  betrifR,  den  Rahm,  welchen  Mflnchen 
bereits  seit  län;zerer  Zeit  in  diesem  Zweige  des  Kunsthandwerkes  besitzt.  • 
Uebcr  dif  fn  ifliche  Weise,  wii  Til  ijy  nnmenflicli  Bilder  von  Tiuben«  nach- 
zubilden versteht,  haben  wir  bcreiu  früher  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt; 
sollen  wir  etwas  an  dem  vorliegenden  sonst  sehr  harmonischen  Abdruck 
des  Blattes  nach  Rnbens  aussetzen ,  so  mOchten  dies  die  vielleicht  s« 
schwarzen  Schatten  an  den  nackten  Partieen  -^f  in  Nicht  mindrr  ist  die 
Charakteristik  ,  das  Leben  und  die  Ofsammthnrmonie  des  anderen  Blattes 
nach  Wilkie  zu  rühmen,  weua  schon  uns  hier  einige  köpfe  und  Uände 
nicht  gans  genflgen. 
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KiTii?tlf»r-( . •  sciiichfcn.  nulgelheilt  von  Auiriist  Ilagcn.  Erstes  und  zweites 
Bändcheu.    Auch  uuter  dem  Titel:  Die  Chronik  seiner  Vaterstadt  vom 
Plorentioer  Loren«  OMberti,  dem  berAhmtesten  Bildgiesser  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Nach  dem  Italienjacheii  von  August  Hagen«  Leipzig: 

F.  A.  Brockhaus,  1833. 

(Mntsam,  1884,  No.  28.) 


Sdtf^n  fnulrt  sich,  dass  das  Studium  der  Cr-  liichte  anders  denn 
als  ein  toiitcs  Zusammenwürfeln  fragmentariarhcr  Nachrichten  von  Ereij»- 
nissen  und  Zuständen  der  Vergangenheit  betriebeu,  dass  der  Faden  orkannt 
«iid,  welcher  sich  durch  diese  Fragmente  hindurdischlingt  und  ihiwa  Zusam- 
menhang nachweist;  ungleich  seltner  Jedoch,  dass  dieselben,  mit  poetischer 
Divination  hclebt ,  sieh  pinem  (ianzeii  zusammenfagen  und  ein  leben- 
diges Bild  zur  uumitlelbarcu  Anscliauung  bringen.  Das  in  der  üeberschrift 
genaante  Werk  neigt  sich  zu  der  letatgenannten  seltneren  Bichtung;  wir 
wQrden  demselben  unbedenklich  eine  solche,  nach  unserer  Ansicht  sehr 
ehrenvolle  Stelle  anweisen ,  wenn  uns  nicht  verschiedene  UmslAnde  in 
unserem  Unheil  zweifelhaft  Ikiachten. 

Es  ist  unstreitig  eine  der  anaiehendsten  und  dankbarsten  Aufgaben,  das 
kOnstlerische  Treiben  von  Florenz,  während  des  funfzelmten  Jahrhunderts, 
und  das  Verhältnis«  dessellieri  mit  den  übrigen  iutellektuellen  und  politi- 
schen Kichtungen  des  Staates  darzustellen.  Welch  ein  lebendiges  Ringen 
mannigftdier  jugendlicher  Kriftel  ^eleS  eine  Reihe  berühmter  Namen  unter 
den  Baameisten,  BiMluiucrn,  Malern,  den  Gelehrten  und  DichternI  weldi 
ein  grossartiger  Mittelpunkt  aller  }:eistii:en  Bestrebungen  in  der  edlen  Familie 
der  Mediceer!  Die  Geschichte  bietet  kaum  ähnliche  Glanzpunkte  dar.  — 
Der  Verfasser,  der  sich  die  LOsung  dieser  Aufgabe  gestellt  hat,  hugii  t,  dass 
sich  der  von  Ghiberti  geschriebene  Conunentar  aber  die  Kuns^eschiehte 
(der  Abschnitt,  M  clclicr  von  der  neueren  Kunst  handelt,  ist  bekanntlich  bei 
Cicognara,  storia  della  scuitura,  II,  p.  90  sf|(i.  abf^edruckt)  vornehmlich 
mit  den  Zeilgeuosseu,  den  KünsUeru  des  fuuf/ehnten  Jahrhunderts,  beschäf- 
tige, dass  er  sowohl  deren  kfinsüerisches  Wirken,  soweit  es  sich  besonders 
auf  Florenz  erstreckt,  als  auch  ihre  sonstigen  bürgerlichen  und  häus- 
lichen Verhältnisse,  ihre  Freuden  und  Leiden,  darstelle  und  gleichfalls 
nicht  unterlasse,  von  den  OlTeutlichen  Ereignissen  und  anderweitigen  Bege- 
benheiten und  Personen,,  welche  auf  die  Kunst  der  Zeit  eingewirkt,  ausführ- 
lich Kunde  zu  geben.  Die  Uauptquellc  daraus  der  VCTfasser  geschöpft, 
ist,  aii?ser  den  wenigen  Notizen,  Mclr!;  '  der  erwiihnte  Commentar  des 
Ghiberti  selbst  darbot,  das  bekauate  Werk  des  Vasari,  welches,  in  der 
mehr  oder  minder  novellistischen  Anlage  der  einaeloen  Künstler -Biogra- 
phieen,  den  trefftichaten  Stoß*  zu  solcher  Arbeit  enthalt. 

In  «echs  und  /wrin^ij;  Abschnitten,  deren  jeder  für  sich  ein  /i.^mlieh 
f^eschlos.senes  Bild  giebt,  führt  uns  der  Verfasser  in  die  Ateliers  der  Küosiier 
und  die  Studirzinuner  der  Gelehrten,  in  die  Kirchen,  die  Raths-Yersamm'- 
Inngen  und  iu  den  Palast  der  Mediceer.  Wir  lerneA  den  Johsnn  von 
Medict,  seinen  ?ro«sen  Sohn  Kosmns,  den  Vater  des  Vaterlandes,  und  den 
edlen,  feurijzen  Enkel  des  letzteren,  Lorenz,  kennen;  ebenso  die  Freunde 
und  Anhänger  Uiescti  Uauses,  wie  de^^en  getährliche  Widersacher;  sodann 
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von  Baakflnstleni' den  streogen  uud  gewaltigen  BranellescOi  den  feinen 

und  gelehrten  Albcrti  u.  A.;  von  Bilduern  den  sinnig(.!n  Gliiberti,  den  bewe§> 
liehen  Donatclld ,  den  licHonncnen  Lucas  Rolibia  und  ihre  Schüler;  von 
Malern  den  tiefen ,  verschlosseuea  Masncciu ,  den  lebenslustigen  Fillppo 
Lippi,  den  fronunen  Jobann  von  Fiesole,  den  dflstren  Piero  di  Cosimo,  den 
seltsamen  Gorimo  Bosseiii,  den  alten  Peispektiv-Maler  Panl  UcceUOt  den 
eifrigen  Andreas  Vrrncrhi,  tien  irrnssrn  Schüler  des  letzteren,  L«  '  nnrdo  da 
Vinci  11.  a.  nv:  die  («fli-hrtcii  Pufrgiu ,  Gnariiio  uud  Brnni ,  tilelfo  und 
Ficiuo,  den  ätifter  der  plutoui^chen  Akademie.  Auf  dem  Grunde  der 
grossen  politischen  Ereignisse  *  daronter  vornehnilich  die  Vertretbnng  des 
Kosmus  vuji  Medici  uud  seine  Rfltltkehr  den  Mittelpunkt  bilden,  entwirkelt 
sich  das  künstlerische  Treiben,  welches  jedoch  zumeist  auch  als  öflentliche 
Angelegenheit  gilt,  liier  ist  es  insbesondere  die  Vollendung  des  Dombaues, 
die  Erriehtang  der  ungeheuren  Koppel  durdi  Bronellesco,  weldie  sich 
dun  Ii  das  ganze  Buch  hiuschliogt;  die  Fertigung  der  Bronzethflren  Tür  die 
Taufkirche  diirch  Ghiberti .  einer  Menpre  anderer  öfTentlicher  Kunst-Monu- 
mente schliessen  sich  daran  an.  Doch  auch  an  geheimeren  Beziehungen, 
wel^e  den  Cbatakter  der  dargestellten  Personen  iRrefter  entwickeln  helfen, 
fehlt  es  nicht;  manch  ein  zartes  Verhfiltniss  geht  au  uns  vorüber  und 
DBnuiitnch  i^l  för  uns  in  dieser  Beziehung  die  Geschichte  des  Filippo 
Lippi,  geiiie  Kutführung  der  schönen  Tochter  des  Franz  Buti  und  sein  trau- 
riges Ende  von  Interesse. 

Der  Verfasser  aeigt  sich  zu  einer  solchen  Arbeit  sehr  wohl  berufen; 
seine  Schilderungen  und  Erzählungen  haben  Leben,  Cluirakter  und  meist 
eine  sehr  erfreuliche  prägnante  Kürze.  So  wenig  das  Biuh  ein  Human  zu 
nennen  ibi  —  es  will  eben  nur  Geschichtliches  darstellen  —  so  verfolgen 
wir  dasselbe  doch  mit  gleichem  Interesse»  wie  etwa  eine  ansehende  Dieh- 
tung;  und  selbst  wo  so^^t  ein  trockne»  Aufzählen  und  Bc^threiben  von 
Kunstwerken  abstOsst,  du  sehen  wir  hier  das  Leben  des  Künstlers  in  st  inrui 
Werke,  seinen  Eifer  bis  zur  Vollendung  und  die  Theilnahme  des  behauen- 
den. TrefBich  sind  die  gt'gebenen  Mittel  beuu^t;  man  vergleiche  die 
Skizze,  welche  Yasati  im  Leben  des  Brunelleseo  von  den  merkwürdigen 
Vcrhandlnngen  wegen  des  Domba«ies  pieht ,  mit  des  Verfassers  bewegter 
Schilderung  zu  Aufauge  des  Buches,  wo  alles  Einzulue  Fleisch  uud  Blut 
gewonnen  bat;  meisterlich  sind  einzelne  abgerissene  CharakterxOge  tu  einem 
Ganzen  vereinigt.  Wir  wflrden  dies  Budi.  wie  gesagt,  für  vollendet  in 
seiner  Art  anerkennen,  wenn  uns  nicht  einige  Umstände  Bedenken  erregten« 

Dies  sind  nämlich  verschiedene  Verstösse  des  \  erfubscrs  gegen  die 
geschichtliche  Treue,  welche,  wie  wir  glauben,  auch  bei  einer  solchen,  mehr 
dichterischen  Darstellung  der  Geschichte  niclit  nnherOciiBichtigt  bleiben 
darf.  Der  Verfasser  lässt  Künstler  als  pleichzeitiir  mit  andern  anfhrten. 
deren  Kxi.stenz  und  Blöthe  ungleich  später  fällt,  deren  künstlerische  Eigen- 
thümlichkeii  eben  durch  Jene  älteren  bedingt  ist.  So  tritt  z.  B.  Cosimo 
RosseUi  gleich  su  Anfimge  des  Buches  aur  Zeit  der  Verhandlungen  wegen 
dcsDombaties  {um  1420)  auf  und  /  var  bereits  dem  alehymistischen  Treiben 
hingegeben  (was  geschichtlich  erfolgte,  narhdem  er  liereifs  «leine  Haupt- 
werke gemall  hatte  und  was  eben  als  der  Grund  der  haudwerksmässigen 
Manier  in  seinen  spKteren  Bildern  zu  betrachten  ist),  wihrend  seine  h6net- 
lerische  Blflthezeit  tioch  in  die  siebziger  Jahre  desselben  Jahrhonderts  ftllt 
So  wird  ebenfalls  Piero  di  Cosimo,  der  Srhfller  de^  ebengenannten  und 
ein  in  der  Technik  bereii.s  sehr  vorgeschrittener  Künstler,  zu  einem  Neben- 
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bnhler  des  Filippo  Llp[  i  ^^cinacht  (oSmlich  nicht  in  der  Kunst,  sondern 
in  der  Liebe)  während  er  richwohl  dreisf?i<r  Mb  vierzig  .fahre  jfln^er  ist; 
und  er  muss  gleitbzeitig  mit  jeuem  sterben,  während  sein  Tud  at>er  fünfzig 
Jalue  spfttor  erfolgt  ist.  So  achaut  Leonardo  da  Vinci  dem  Hamccio  bei 
aeiittn  Atbelten  in  der  Kapelle  Brancacci  ab  ein  achon  erwachsener  Jtlng* 
Itng  zu,  wÄhrend  er  erst  eiw;»  üohh  Jahre  naeh  dessen  Tode  trelioren  wurde. 
Ja  der  Verfasser  gehl  Kuweit ,  daau  er  die  VoUenduug  der  Iv^ptdle  Bran- 
cacd,  weldie  bekannäicb  dn  Werk  dea  jflngeren  Filippo  Lippi  (zum  Untet<- 
acbiede  vom  Vater  gewöhnlich  Filippino  genannt)  ist,  dem  Uteren  Filippo 
selbst  zuschreibt.  Dergleichen  ninss  nothwendiü:  wenigstens  dem  T.nien, 
für  den  doch  ein  Buch ,  wie  das  vorliegende  •  zunSchst  geschrieben  iaU 
mannigfache  Verwirrungen  erregen. 

Auch  Anderea  kOnnen  wir  nicht  umhin  zn  rlfen.  Die  Art  i.  B.  wie 
der  Verfasser  das  dOstere,  phanfastisrhe  Wesen  des  Piero  di  Cosimo  aufge- 
fasst  hat,  scheint  uns  kcineswepes  in  der  Biographie  desselben  hei  Vasari 
begründet  zu  sein,  bei  letzterem  erscheinen  alle  seine  Seltsamkeiten  als 
Ei^ebniaa  einer  bisairen,  bypochondriachen  Lanne,  oft  nicht  ohne  eine 
iiowiase  Gutmfltbigkeit,  während  ihn  der^Verfasser  2u  einem  dreifachen 
Mörder  stempelt.  Kr  mnss,  weil  er  Kindergeschrei  nicht  hören  kann,  ein 
eignes  iviud  umgebracht,  er  muüs  dem  Masaccio  und  dem  1  ilippo  Lippi 
daa  Gift,  dem  man  beider  Tod  soaefareibt,  beigebracht  haben.  Es  dankt 
aas  im  Gegenthcil ,  als  ob  die  gan/.e  Darstellung  des  Verfassers  ungleich 
gewonnen  haben  wflrde,  wenn  all  jene  Tollheiten  de»  Piero  eben  ohne 
einen  solchen  besonderen  Grund  geblieben  wären;  er  hätte  alsdann. eine 
trefUcbe  komiache  Perwra  gegeben.  Arith  hStfe  der  VerfiMaer  ftiglidi  eine 
andere  Peraoo  ala  büses  Priucip  bentttzen  können .  wenn  er  darum  sonat 
verlegen  war;  wir  meineti  nämitch  den  Andrea  del  Castagno,  dessen  Name 
in  der  Geschichte  genugsam  gebrandmarkt  ist  und  den  der  Verfasser  nur 
obenhiu  erwähnt  5  schon  die  Art  wie  er  —  bei  Vasari  —  sich  in  das  Ver^ 
tnnen  df9  Domenico  Venez|ano  einschleicht ,  ihm  dann  das  Geheimniaa 
der  Oelntalerei  ablockt  und  ihn  Abenda  bei  der  Serenade  ermordet,  bietet 
trefflichsten  StfttT  zu  einer  Novelh'. 

Endlich  aucii  hätten  wir  woikl  gewünscht,  dass  der  Verfasser ,  indem 
er  die  vonfigüchaten  Florentiner  dea  itanlkehnten  Jabrhnnderta,  indem  er 
selbst  so  apXte  Meister,  wie  den  Leonardo  da  Vinci,  aufführt,  manch  einen 
Andern  nicht  so  ganz  obergangen  habe.  Wir  meinen  vornehmlich  den 
Domenico  Gbirlaodajo,  dessen  kirchliche  Gemälde,  mit  den  Portraits  seiner 
ZeiIcenoBaen ,  recht  ala  eine  Verherrlichung  der  Aorentiniachen  Republik 
au  lMlin«diten  sind ,  der  dberhaopt  unter  den  Bfalem  leiner  2Seit  unatreitig 
tiner  der  ersten  ist. 

Doch  genug  dieser  einzelnen  Ausstellungen,  wo  so  viel  des  Trefflichen, 
im  Ganzen  ao  Genügendes  und  Empfeblenrwerthes  gdelatet  ist.  Daa  Buch 
wird  sich ,  bei  dem  gegenwärtigen  greaaen  Intereaae  fllr  die  Künstler  jener 
Zeit,  gewiss  viele  Freunde  und  T.eser  erwerben:  es  c'vjvft.  »ich  besonders 
zum  Vorlesen  tmd  zur  Vcrgleichnng  mit  den  zum  Tlieil  reiclüich  vorhan- 
denen Kupferstichen  nach  Werken  der  bezilglieheu  Künstler. 

Die  Dedication  dea  Buches  lautet:  „Herrn  Geheimen  Oberbaurath,  Pro- 
fessor und  Ritter  Schinkel,  Herrn  Professor  und  Ritter  TJaiuh  und  Herrn 
Professor  und  Bitter  Wach,  des  erhabensten  Merrsehers  erhabenen  Kflnsl- 
lero."  Der  zweifache  Titel  lässt  eine  Folge  ähnlicher  künstlergeschichteu 
erwarten,  wie  der  Verfaaaer  bereite  ftdher  ein  Buch  der  Art,  ^^^^n^^*^ 
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betitelt  (das  Kflnstlcrleben  von  Narnberg  zur  Zeit  Dflrers  enthaltend),  berans- 
gegebeu  hat.  Wir  miu]  (Iberzenirt,  dass,  wenn  er  mit  ürincm  schönen  Talente 
noch  grCssere  geschichtliche  Strenge  verbiodet,  er  in  jeder  Beziehung  Treff- 
licbeB  und  BeiÄillswardlg^s  leiaten  wird. 


Leonardo  da  Vinri  von  Hugo  Grafen  von  Gallrn  l)ertr.  Mit  Leonardo'« 
(in  Kopf«r  geetochAnem)  Bildni.'«.^  uiul  \irr  St<^n(druck)tafeln.    Leipsigt  1834. 

8.  .S.        uud  XII. 

(Mageam,  1684,  Mo.  27,  f.) 


0er  L»er,  welcher  aus  dem  ebenso  schlichten  wie  bedeutsamen  Titel 
dleeei  Buches  auf  den  Inhalt  desselben  schliesst.  wird  ohne  Zweifel  vtt^ 

muthen,  dass  hinrin  das  T-fben  des  Leonardo,  die  Verhältnisse,  in  denen 
er  zu  seiner  politisch  bevvc^irtrn  Zeit  stand,  seine  kdustlcrische  Entwicke- 
lang und  Wirksamkeit,  tlberhaupt  sein  allseitiges  unbegränztes  Strebeu 
daigeatellt  seien,  und  zwar,  wie  alles  dies  ans  der  eigenthflmliehen  Anscfaaa' 
nng  des  Verfassers  hervorgegangen.    Die  Vermuthung  ist  aber  falsch. 

Der  Verfasser  selbst  sa^t  in  s^einer  (von  Wien,  Mai  1833,  datirten) 
Vorrede,  dass  er  uisprünglicli  nur  eine  deutsche  Uebcrsctzung  von  dem 
Weihe  des  Italieners  G.  Amorettl:  Memcrie  tUtriehe  8U  la  viYo,  gli  studj, 
a  U  op«re  di  Lionardo  da  Vinci  *)  zn  liefern  beabsichtigt  habe;  dass  aeina 
hinzu  gefaxten  Erläuterungen  jedoch  bald  so  angewachsen  seien .  dass  er 
sich  genüthigt  gesehen,  dieselben  mit  den  Angaben  Amoretti's  zu  einem 
Gänsen  an  vereinigen.  Das  Buch  Ist  somit  ^eiebwehl  nichts  mehr  als  eine 
Uebenetanng  von  Amorettis  Werk«-  mit  „Erllntemngetr  di  s  sog.  Verfassers. 

Aniorelti  verspricht,  zufolge  des*  vnt«.  i'iiii  ■^ew.'ililtcn  Titels,  „hi-turische 
Denkwürdigkeilen  Ober  das  Leben,  die  .Studicu  und  «lie  Werke  Leunardo's.** 
In  diesem  Betracht  ist  seine  i:)chrift  hOchst  bemerkcuswerth  und  von  grosser 
Wichtigkeit  fttr  das  Studium  der  Kunstgeschichte.  Aufs  SorgOItigste  sind 
hier  die  einzelnen,  oft  ?rhr  abgerissenen  Zciii^nisse  zusammengetrnsren, 
welche  hei  den  Zeitsreiiosscn  oder  in  Leonardos  eigenen  Handschriften 
zerstreut,  t»ich  vuriiitden  und  aus  denen  mit  iSicherheit  flt^er  seine  Lebens- 
umatlnde,  Arbeiten  und  Pllne,  besonders  in  Beaug  auf  deren  Zeitbestim* 
mang,  Sehlflsäc  gezogen  werden  kennen.  Angaben  nt)er  seine  Scfariiten, 
sein»*  Sfnflien.  seine  kfln?5fleri«rhen  und  niechanisrhen  rrnduktionen  sehliessen 
das  Werk.  Es  ist  die  trcfliiclisie  und  eine  durchaus  nothwendige  Vorarbeit, 
um  Leonardo  in  seiner  ganzen  groaaen  Eigenthamlichkeit  £kTStellen  an 
können.  Wir  müssen  dem  Verfasser  des  deutschen  Baches  fOr  die  gute 
Absicht,  Jene«  durch  eine  Uebersetznng  auch  bei  vna  mehr  an  verbreiten, 
dankbar  sein. 

Ist  das  neue  Bnch  also  nur  eine  Ueberaetzung ,  so  wire  freiltdi  su 
wünschen  gewesen,  daas  das,  was  der  Verfaaser  Mnaugetragen,  wenn  auch 

'l  Abgf>drnckt  vor  der  Ausgibt  ron  Veoniitdo's  Trattato  dflla  pUtura.  welche 
die  topographische  Gesellschaft  tür  die  italieniscben  CUssiker  zu  Maiiaod,  1S04, 
Toranstaltet  hat. 
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vielleicht  Bedeutendes,  doch  gesondert,  in  Aiunerkungen  und  NachtHlgen, 
gegeben  wäre.  Man  wtlsste  sodann  -wenigstens  rrlfirli .  ohm-  Amoretti's 
Buch  selbst  zur  Haud  zu  nehmen,  wo  dieser  aulhurie  und  wu  der  Graf 
^€rBllenbe^g  anfinge.  Da  den)  Jedodi  nidit  so  ist  (and  es  ivechaeln  beide 
Verfasser  wirklich  auf  eine  eigenthtlmlich  naive  Weise,  ohne  Beiderseitiges 
irgend  zu  verschmelzen),  so  bleibt  »i  ni  l.v^rr  vielleicht  die  HotTuunp,  durch 
sonderlich  neue,  geistreiche  Gedanken  eut^ihädigt  zu  werden?  —  Aber  der 
Leeer  irrt  auch  hier;  e«  werden  nur  gelegentUch  einige  liSclist  beluimte 
kunstgeschichtliche  Erlauterungen  vou  Sulzei,  Florillo,  Lsnzi  u.  dergl.,  nur 
einii^e  ErklArungen  l.i  otiardo'scher  Bilder  von  Wessenberji,  Gutlic  u.  n. 
mitgetheilt.  Bruclibtücke  aus  der  begeisterten  Charakteristik,  welche  von 
Qoandt  der  Uebersetzung  von  L^nzi's  Gcscliichtc  der  Malerei  in  Italien 
hinzngefagt,  finden  sich  >war  mach  hie  mid  da  eini^treDtt  ohne  dass  Jedoch 
dieser  treffliche,  leider  sn  kurze  Aufsatz  dem  Verfasser  als  Nonn  au  einer 
irgendwie  geistreicheren  Darstellung  gedient  hätte. 

So  hat  weaigäteus  der  Verfasser,  wie  er  in  der  Vorrede  verspricht, 
„mit  der  Sorgfalt  einer  Bime  allee ,  was  nur  in  dieser  Besiehnng  wichtig 
sein  konnte,"  iresammelf?  —  Auch  das  nicht.  Der  Verfasser  Obersetzt  z.  ß- 
Amoretti's,  im  Jahre  1804  2:eschriebpne  Angabe,  «lass  Leonardo's  Bild, 
Christus  unter  den  Schriftgelehrten,  vou  „einem  Engläudcr^  gekauft  worden 
sei,  ohne  hinznznfOgen ,  dass  das  Bild  seitdem  eine  Hanptsierde  der  engli- 
sehen  National-'!  ill  rie  geworden  ist;  er  giebt,  ebenfalls  nach  Amoretti, 
das  allegorische  Bild  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit  als  im  Palast  Bar- 
berini  zu  Rom  befindlich  an,  ohne  in  der  Uebersetzung  des  Lanzi  (die  er 
Sflers  anUnhrt)  gelesen  an  haben,  das«  das  Bild  seitdem  in  den  Palast 
Sciarra  Colonna  gekommen  ist;  er  erwähnt  nirgend  der  sehr  bedeutsamen 
Winke  und  Angaben,  -welche  v.  Rumolir  im  zweiten  Bande  seinfr  it.iHoni- 
sehen  Forschungen  über  Leonardo  und  mehrere  seiner  Werke  gcgcbcu  hat. 
U.  9,  w.  Ja,  der  Verfasser  geht  soweit,  dass  er  sogar  augenscheinlichste 
Inthflmer  Amoretti's ,  ohne  darflber  weiter  nachxodenken .  wiederholt. 
Amoretti  erzählt  z.  B. ,  Leonardo  halie  flcn  Plan  gehabt,  (iir  Basilika  S. 
Lorenz«  zu  Florenz  durch  meclianisdje  Vorrichtungen  so  zu  erheben,  dass 
durch  eine  uxiturgelegte  Treppe  dem  Gebäude  die  nOthige  Bedeutsamkeit 
gegeben  weiden  kOnnte.  Bei  Mnem  neuen,  weitlftnlUgen ,  aus  viellschai 
Coustruktionen  zusammengesetzten  Gebäude  wäre  ein  solches  Unternehmen 
lächerlich  gewesen.  Vaf;ari  l»erirhtet  dasselbe  von  der  alten  kleinen  Tauf- 
kapelle S.  Giovanni,  einem  einfach  achtseitigen  Gebäude,  wobei  der  genannte 
Plan  nur  sehr  hflhn  war. 

Endlich  ist  noch  an  erwähnen,  dass  Graf  Gailenberg  eine  andre,  grössere 
Kapiteleintheiluns:  tremacht  hat  als  Aniorttti.  Wir  haben  an  sich  nichts 
gegen  diese.  Abep  Amoretti's  Jedesmal  bedeutende  Kapitelaufänge  unter- 
brechen nun  oft  stfirend  den  Faden  des  Textes.  Dann  linden  sicih  Abaitse 
bei  Graf  Gallenberg,  wo  der  Inhalt  des  Textes  eine  enge  Verbindung  for- 
derte und  iiTTic^ekehrt  finden  sich  Ztisammenziehungen,  wo  Absätze  äugen- 
scbeiulich  uothwendig  waren.  Dies  jedoch  mag  vielleicht  dem  Setzer  »uau- 
schreiben  sein,  der  wenigstens  das  Seine  gethau  hat,  um  durch  eine  Masse 
ligerlieher  Dmcltfiihler  (denen  kein  Veneichniss  derselben  abhilft)  das 
ifingelhafte  des  Burhei*  zu  vervollstilndifren. 

Verdrehungen  wie:  Ciniinlmr,  Eelibinii  .  statt:  Cimabue ,  Felibien, 
werden  zwar  dem  Inhalte  nicht  schaden,  da  »ic  jedermann  als  solche 
erkennt;  dagegen  liest  man  nnaihligemal:  Lanai,  statt:  Tanai,  swd  hOchst 
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verschiedene  Autoren!  n.  a.  Ebenso  sind  fast  alle  Cifafp  voq  Leonardo*s 
Uaadschriflen  verdruckt,  so  z.  B.  Seite  54  :  Z.  A.  statt  i^.  A;  S.  57:  12  K. 
statt  Q.  R;  S.  66:  2  K,  ttAtt:  Q.  R.  n.  dergl.  m. 

Wozu  Oberhaupt  das  Buch,  unter  solchen  ünutlndeo,  Iteraosgegebeii 
sein  mag?  V\"n  \vi9sen  es  nicht;  doch  mag  es  zimeilen  wflnscTTMis^vcrt?! 
(»ein,  auf  dem  Titel  kunstgeschichtlicher  Werke  als  Verfasser  geiiauut  zu 
Vierden.  Wir  bitten  indes«  den  geneigten  Leser,  der  sich  aber  Leonardo 
unterrichtMi  will,  lieber  Amoretti's  antprochloaea  uod  prakiiachet  Oiigioal 
zur  Hand  zu  nehmen.  — 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin ,  den  interessanten 
Brief  mitzutheilen ,  -welchen  Leonardu  zur  Lmpiehlung  seiner  Talente  an 
Lodovico  Sfom  vod  Mailand  gesdirieben  bai.  Amoietti  giebt  denaelben 
alt  idnen  Beleg  fflr  die  verschiedenartigen  Richtungen  und  Kenntnisse 
Leonardo's;  doch  ist  es,  um  den  besonderen  Ton  des  Briefes  recht  zu  ver- 
stehen, nölhig,  dasa  wir  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  er  geschrieben 
vrarde,  ins  Auge  fiMMCn.  Lodovico  batte  seine  HerrsdiafI  durch  Usorpation 
errungen;  eeln  Begimeot  war  das  einer  militärischen  Despotie,  und  musste 
ein  solches,  zur  Erhaltung  seiner  Herrschafi,  bleiben.  GleicTnvDlil  sorjLrte 
er  aufs  Eifrigste,  eigenem  Hange  gewiss  eben  so  sehr  als-  dem  Beispiel 
anderar  italieniad^  Herren  folgend,  für  die  Pflege  der  Wissenschaften  und 
Kflnate.  Gelehrte,  Dichter  iin<l  Kanstler  wurden  an  seinen  Hof  beschieden, 
iintfr  ihnen  Leonardo  da  Viiui;  letzterer,  wie  Vasari  uns  lierirhtf  t .  nls 
ausgezeichneter  Musiker  (er  hatte  namentlich  eine  höchst  eigen thOiuli che 
Lyra  erfanden)  und  Improvisator.  Diese  Angabe  wird  zwar  von  Amoretti 
als  wenig  ehrenvoll  bestritten;  Leonardo,  so  sagt  er^  kSnne  nnr  nach  Mai- 
land berufen  sein  .  um  dort  sein'- .  nachmals  so  berühmte  Akademie  zu 
stiften.  Doch  sehe  icli  nicht  vin,  warum  jenes  nicht  der  Anlass ,  dies  die 
Folge  seines  dortigen  Auttulhaltes  gewesen  bcin  könne;  Göthc,  um  ein  Bci- 
apiel  aus  unserer  Zelt  aniufllhren,  ward  auch  nur  ale  Freund  und  Dichter 
an  den  Hof  von  Weimar  beschieden ,  nicht  um  die  Stelle  eines  ersten 
Ministers  su  bekleiden,  die  ihm  nachmals  zu  Thcil  wurde.  Im  Gegentheii 
scheint  der  in  Rede  stehende  lincf  gerade  in  der  Absicht  von  Leonardo 
geachrieben  au  »ein,  um  eine  seinen  FXhiglidten  angemesaneie  Wirkaaaskeit 
zu  erlangen;  e»  ^-cht  aus  demselben  hervor,  das»  er  siih  bereits  am Mailln- 
»Icr  Hofe  befand,  da^s  er  aber  eben  noch  keine  bedeutende  Stcllnnsr  haben 
konnte,  indem  Leonardo  vor  Allem  seiner  Talent«  fQr  Kriegskunst  gedenkt, 
so  durfte  er  biedurdi  bei  Lodovico  gewiss  am  UMdi^  auszurichten  hoffen. 

(jraf  Gallenberg  sagt  von  diesen  Rttcksichten ,  unter  denen  der  Brief 
uothwendig  iietrac  iifct  erden  muss .  kein  Wort.  t'el)er'1i''s  ist  seine 
Uebersetzung  ebenso  breitäch weifig,  \vie  häutig  sinuentsstellcud.  Üic  unten 
beigefOgten  Anmerkungen  mügen  dem  geneigten  Lesef  einige  Beispiele 
davon  geben. 

In  mf^^lichst  wörtlidier  Uebersetzung  lautet  der  Brief  folgendermaas«:en : 
.ludern  ich,  gnädigster  Herr,  gegen\värii<r  zur  (Genüge  die  Proben  aller 
derer  gesehen  und  betrachtet  habe,  welche  sich  für  Meister  und  Verfertiger 
von  Itriegerischen  Instrumenten  halten,  und  (da  idi  aberaeugt  bin,)  daas  die 
Erfindungen  und  Arbeiten  besagter  Instrumente  sich  durchaus  nicht  vom 
gemeinen  (iebrauche  entfernen:  so  wenle  ieh  mich  bemflhen  —  ohne  jemand 
anders  zu  beeinträchtigen  —  £w.  Durchlaucht  mich  verstilndlich  zu  machen 
und  meine  Geheimniase  au  eröffnen.  Und  indem  ich  letztere  in  Dero  belie- 
biger VerfQguDg  flir  gelegene  Zeit  darbiete,  so  hoffe  ich  auf  einen  gOndtigen 
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Erfolg  in  den  iSmmtlicben  Dingen,  welche  kflrxlich  im  Folfenden  «nge- 

führt  sind." 

1.  „Ich  verstehe  sehr  leichte  Brücken  atiznfertreren,  welche  aufs  bequemste 
zu  transportireu  sind  und  durch  deren  Hülle  man  die  Feinde  verfolgen,  so 
wie  Urnen,  wenn  es  Nofli  Ihut,  eatilehenO  kann;  nnd  andere,  wdeiie 
Bieher,  durch  Feuer  und  Kampf  nidit  aniupeifen  find*)  und  leicht  und 
beqnem  ir'"^f  hiagen  und  abgetragen  wer'^en  'kr.nneiL  Auch  ventehe  ich') 
die  der  Feinde  zu  verbrennen  und  TO  zerstören."* 

2.  jlch  weiss  bei  der  Belagerung  eines  Orte«  das  Wasser  aus  den  Gil- 
ben*) zu  leiten,  alle  Arten  Brdcken  von  Leiten  und  andere  Imtnimente 
anzufertigen,  welche  xa  beiagter  Expedition  gehOren.'^ 

3.  „Item,  wenn  man  wegen  der  Hohe  der  WHlle  oder  we^en  der  Festig- 
keit des  Ortes  und  seiner  Lage,  in  dessen  Belagerung  keinen  Gebrauch 
von  den  Bombarden  (alte  Kanonen)  machen  kOnnte:  ao  ventehe  ich  eine 
Jede  Schanze  oder  Befestigung  su  zerstSren,  sofern  sie  nicht  auf  einem 
Felsengrunde  steht.** 

4.  .,Ich  verstehe  auch  Bombarden  auz u fertigen ,  die  sehr  bequem  und 
leicht  zu  tragen  sind ;  aus  denen  man  kleine  Ungewitter  *)  scillendeni  kann 
und  deren  Ranch  dem  Feinde  grossen  Schrecken,  Schaden  und  Verwiiruiig 
Cllfllgeu  wird." 

5.  „Item  verstehe  ich  durcli  unterirdische,  enge  und  gewundene  Gftnge, 
die  ohne  irgend  ein  Geräusch  gemacht  werden,  zu  einem  gewissen  (Orte) 
zu  gelangen,  dafem  es  nOthig  wäre,  unter  Griben  *)  und  FItlssen  hinzugehen.** 

6.  „Item  mache  ich  bedeckte,  sieben  im  !  unangreifbare  WSgen '); 
M'enn  diese  zwischen  dio  Fcin'lr  und  ihre  Ar  illf  ri  '  pindringen,  so  wird 
eine  jede,  noch  so  grosse  Aleuge  von  Soldaten  geworfen  werden.  Hinter 
denselben  wird  die  Infanterie  anverletzt  und  ohne  Hindemiss  folgen  kOnnen.** 

7.  flltem,  wenn  es  Noth  thut,  so  werde  Ich  Bombarden,  HQrser  und 
Pa»avoIanten  (andra  Feldstücke)  von  sehnnster  und  zweckmisBiger  Gestalt, 
gegen  den  gemeinen  Gebrauch,  anfertigen." 

8.  pWo  die  Bombarden  nicht  angewandt  werden  künuen ,  werde  ich 
verschiedene  Arten  von  Wnrftnaschinen  und  Schleudern*)  und  andre  Instru- 
mente von  wunderbarer  und  neuer  Wirkung  verfertigen;  und  Oberhaupt 
werde  ich  nach  der  Y(  rschiedenheit  derFUle  verschiedene  und  unz&hlbare 
Dinge  7.\\ni  AngrilV  in  Stand  setzen." 

9.  „l'nd  wenn  uiau  eich  auf  der  See  befinden  soÜte,  so  verstehe  ich 
midi  auf  viele  Instrumente,  welche  zum  Angriif  und  zur  Vertheid igung 
tauglich  sind:  auf  Schiffe,  welche  allen,  auch  den  grttssesten  Bombftrden 
Widerstand  leisten;  auf  Pulver  und  Haucli." 

10.  „Zur  Friedenszeit  glaube  icli  vollkommen,  im  Vergleich  mit  jedem 
Anderen,  in  der  Architektur,  in  der  Eniditung  von  Öffentlichen  und  * 

*t  Fupgire.  G.  G.  fiborsotzt :  ^ruit  denen  man  den  Feind  ...  in  die  Flucht 
schlagen  kann."  —  ')  Securl  et  inoßeruibUi  da  /uoco  U  battaglia,    O.  G. 
überseut:  „sehr  slcbsr«,  di«  nicht  angegriffen  werden  kSnn^n,  Fenar  sprttbea 
and  snm  Kriege  tauglich  sind."  (Siel)  —  ^)  F.t  (sc.  ho)  vwdi,  G.G.  über- 
setzt nnnöthig  breit:  ,Dann  habe  ich  aut^b  endlich  die  Art  und  Weiss  srsonnsn.'* 
—  *)  Fosai.  ti.  G.  tibersetzt:  „Laufgräben."  —     MUndf  di  UmyeMa.  G.  O.  fibST- 
setat:  „brennande  Stoff«."  —  *j  /oasi.    G.  O.  fibersetzt:  „Wälle.*-  -  -  ')  carH 
coperti  Mieuri  cd  inoffensibili.    G.G.  übersetzt:   ,,sichere ,  bedeckte,  defensiv» 
offensive  Karren.''  —  "}  6rtcco{r,  manghani,  trabuchi;  bei  U.  G.  ausgelassen. 

4  . 
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Privat-Gebaudcn,  in  der  Leitung  des  Wastcn  von  einem  Orte  »om  andern, 

Genil;;(;  zu  leisten.'* 

„Item  verstehe  ich  mich  auf  Sculptur  in  Marmor,  iu  Bronze  und  Thon  -, 
ebenso  anf  Malerei,  so  dass  man  Vergleichungen  mit  einem  jeden  Anderen 
anstallen  möge,  ond  sei  er,  wer  er  wolle." 

„Auch  >ver(lo  ich  die  Arbeit  Ics  bronzenen  Pferdes  beginnen  können, 
welches  ein  unsterblicher  l\nhni  und  eine  ewi^e  Khre  sein  wird  des 
glüeklicheu  Gedächtnisses  Eureä  erlauchten  Vatere»  und  des  berühmten 
HanaeB  Sfona" 

„Und  wenn  jemand  einige  der  obenp;cnannten  Dinse  ffir  unmöfrlich  und 
unausfQhrhnr  halten  mSchte,  so  erbiete  ich  mich  bereitNvilli^st,  einen  Versuch 
in  £urem  Park  anzustellen ,  oder  wo  sonst  es  Ew.  Durchlaucht  belieben 
wird»  Denen  ich  mich  imterfhäuigiit,  toviel  ich  kann,  empfehle."  U.  s.  w. 


Studien  nach  alten  florentlniichen  Haiern,  gezeichnet  und  geltxt  von  C.  L. 
Kuhbeil.  Berlin  1812.   57  Blitter  in  4  Heften»  Folio. 

(MQS«um,  1834,  No.  83,  f.) 


Unter  den  Ku^ferwerken,  welche  dem  ätudium  der  alten  toskauischen 
Mefiter  zu  Hälfe  honunen,  sind  bekanntlich  die  grossen  und  anegeftthiten 
Blitter  des  Italieners  Lasinio  die  bedeutendsten;  die  40  Pnchtblltter  ^ 
nach  Wandgemälden  des  Canipo  Santo  von  Pisa,  die  Collektion  von  (gegen- 
wärtig) 32  Blättern  nach  anderen,  in  Florenz  vorhandenen  Wandmalereien 
u.  a.  lassen  uns  einen  bedeutenden  Blick  in  das  Kunstlcben  de»  vierzehnten 
und  ftinftehnten  Jahrhnndetts  werfen.  Doch  sind  diese  eben  genannten 
Werke ,  sowie  eini;:e  andre  hieher  bezfltrliche,  so  kostbar,  da^s  sie  selten 
anderswo,  als  in  grossen  öffentlichen  Bildiotlicken  zu  finden  i^ein  dürften. 
Zugänglicher  pflegt  das  bekannte  Werk  von  d  'Agiucourt  zu  :>eiu,  welches 
indes*  in  seinen  kleineren  Abbildungen  insgemein  wenig  braachbar  ist 
Ebenso  das  bekannte  "Werk  der  Etruria  pittrice,  darin  aber  jedem  ein- 
zelnen Künstler  nur  ein  Blatt  gewidmet  ist.  Das  Werk  der  (iilrilder 
Riepenhausen,  „Geschichte  der  Malerei  in  Italien'^  u.  s.  w.,  weii;l)CJ>  in 
den  beiden  vorhandenen  Heften  Umrisse  nach  Bysantinem ,  nach  Cimabne,* 
Andrea  TaA,  Buflalmaco,  Guido  von  Siena  und  liounders  nach  Giotto 
liefert,  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  indem  ilic  Darslollungeu  meist 
bedeutend  modernisirt  sind.  Anderes  Vorhandene  endlich  (z.  B.  was 
Rilicheweyh  nach  Giotto  ondFieaole  gestochen)  besteht  anmdst  nur  aus 
einseinen  Bltttem  nnd  giebt  somit  wenig  tat  eine  allgemeinere  Ueberalcht 
• 

'1  >\'  rtp  i-  irios  S'tt'rbüchen !  Zwar  fertigte  Leonardo  Jas  Modell  zu  der 
colossaleu  K«iter6tatue  des  Franctwco  Sforza,  uder  wenigstens  zu  dem  Pferde; 
ab«r  «s  kam  nicht  zum  Ooss«,  da  nachmals,  wie  es  scheint,  Lodotrico  keine 
Gelder  mehr  zu  solclieni  "Work  iibiig  hatte.  Und  als  Mailmd  im  J.  1499  von 
den  Franzosen  erobert  ward ,  dient»  das  Modell  den  gaskouischen  Armbrust- 
scbOtaeo  als  Zlelschelhe. 
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Unter  diesen  UmsUiDdeu  bcheiot  es  mir  nicht  UDxwcckmässig,  an  das 
In  der  Uebencbrift  genannte  Werk  m  erinnern,  welchei  ich  bisher  nirgend, 

bei  Gelegenheit  kunstgeschichtlirher  UntiTäuchnngon ,  erwähnt  gefunden 
habe,  welches  somit  nicht  diejt  i  ii'  Verlireitung  prlaii{;t  hüluii  krii>n,  die 
es  vor  anderen  verdient.  Dasselbe  besteht,  wie  der  Titel  besagt,  wesent- 
Ueh  ans  Studien j  es  sind  minder  ganze  OemlUde,  welche  wiedergegeben 
werden  (obgleich  deren  ebenfalls  vorbanden  sind),  als  vielmehr  einselne 
charakteristische  FigiircTi  tinrl  Gnippen,  welrhe  die  Eisenfhümliclikfitei» 
dPT  bezflslirheii  Meister  darlegen.  Die  Arbeit  ist  sphlirht  und  eben  wie 
man  es  bei  künsllerischea  Studien  gewohnt  iat ,  einfache  Lmris^e ,  oder 
Umriaee  mit  sumeiit  geringer  Angabe  der  Scbattirang;  Ubenll  abw  trigt 
dieselbe  das  Gejirfliio  der  grössten  Strenge  und  Redlichkeit ,  welche  fflr 
Werke  solcher  Art  nöthiger  si?id  nl«  «if  in^üfmein  erfunden  werden,  welche 
das  vorliegende,  in  ßezug  aui  den  luimiueibaren  Gebrauch,  selbst  den 
grossen  Praebtbllttem  Latinio*«  an  die  Seite  stellen,  nnd  nra  so  mehr,  als 
dasselbe  ungleich  leicht«  za  beschaffen  ist. 

Das  erfife  Heft  enthalt .  ausser  zwei  Ansichten  der  Kirclie  und  des 
gesammteu  Klosters  von  Assisi,  Studien  nach  Giotto;  einige  wenige  nach 
dm  Wandmalerden,  welche  man  ihm  in  der  Oberkirche  des  heiligen  FVan- 
dseoa  m  Assisi  zuschreibt  (unter  diesen  auch  eine  Figur  nach  (üottino), 
mehrere  n^vh  den  kleinen  Gemälden,  welrhe  sich  zu  Kuhlieils  Zeit  noch 
in  der  Sakri.'itei  von  S.  Croce  zu  Florenz  befanden,  nunmehr  aber  in  die 
Qallerie  der  Akademie  und  in  den  Handd,  (gwei  von  ihnen  in  das  künigL 
Masenm  an  Berlin)  gekommen  sind*  Unter  letzteren  sind  mehrere  ganze 
GemSlde  wiedergei'cli'  Ti .   mul  Hnrunter  einijre.  —  wie  t.  B.  Chri>tiis.  der 
nach  der  Aufenitehuns  den  iraueu  im  Garten  ersrheint .   nrul  wir  roch 
mehr  Thumas,  der  seine  Finger  in  die  Seite  Christi  legt,  mit  den  anbetend 
knieenden  Jflngem,  «welche  allein  hinreichend  darthnn,  daas  den  Werken 
Giotto's  keiuesweges  jene  Feier  und  hochheilige  AVfirde  mangelt,  die  man 
ihm  neuerdings  abgesprochen  hat.  —  Das  zweite  Heft  enthält  Studien  nach 
Taddeo  Gaddi,  eines  Theils  nach  den  Wandgemälden,  welche  sich  in 
der  Knpelle  Baroneelli  (Oiugni)  sa  S.  Croce  in  Florenz  befinden  und  das 
Leben  der  heiligen  Jungfrau  (das  bereits  von  Lasinio  jrestcxhenj  und  das 
Leben  der  heiligen  Magdalena  darstellen;  anderen  Theils  nach  den  Wand- 
gemälden im  Kapitel  des  Klosters  S.  Maria  Noveiia,  an  deren  Aechtheit 
Herr  tob  Rnmohr  zweifelt  (Italienische  Forschungen  II,  8.  80).  Letztere, 
mOgen  rie  nun .  von  Taddeo  oder  von  einem  anderen  alten  Meister  her- 
rOhrcii  ,  erseJieinen  indess  durrhaus  als  höchst  ;Mi'iL'e7<M(hnete .  f^ewaltis^e 
Werke,  sowohl  in  den  lebendig  bewegten  historischen  OarälcUungen,  als 
in  den  feierlich  gxossartigen  Gestalten  der  Propheten  nnd  Kirchenlehrer. 
Das  dritte  Heft  enthllt  Studien  nach  Masaecio,  und  /^vnr  nadi  denjenigen 

früheren  Gemälden  nn'-  der  Passionsireschirlite  Chrij-ti  und  aus  dem  T.rlicn 
der  hriü^ren  Katharina,  welche  er  in  der  Ka|)elle  der  heiligen  Katharina, 
in  der  Kirche  S.  Clemente  zu  Horn,  aufgeführt  hat,  und  die  gegenwärtig 
leider  durch  Ntase  sehr  verdorben  sind.  Schon  hier  erscheint  Masaodo, 
obgleich  im  Ganzen  noch  zu  der  Weise  der  späteren  Giottisten  sieh  hin- 
neigend ,  doch  im  f^inzelnen  bereits  in  seiner  höheren  und  freieren 
Richtung.  Den  genannten  Blättern  ist  noch  die  Nachbildung  einer  dem 
Masaecio  zngeaehriebenen  Handzeichnnng  beigefOgt.  Von  den  splferen 
Arbeiten  Masaccio's  in  der  Kapelle  Brancacci ,  in  der  Kartneliterkirche 
zu  Florenz ,  liefert  die  genannte  von  Lasinio  gestochene  CoUektion  einige 
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Blltter*).  Auam  diesen  StadieD  naeh  Maeacdo  enthSlt  das  dritte  Heft 
noch  einige  nach  anderen  Meistern.  So  zuerst  ein  Blatt  nach  oinem,  drm 
Buffalmaco  zugeschriebenen  GemUlde  in  8.  Francesco  von  Assisi,  einige 
schöne  Gruppen  aus  einer  Auferwcckung  des  Lazaru»,  im  giottesken  Style. 
Einige  BUtter  nach  den  Malertleii  ans  der  Geschichte  tles  Noah,  welche 
Paolo  Uccono,  in  grflner  Farbe,  in  einem  Gange  des  Klosterhofes  von 
S.  Maria  Novella  zu  Florenz  ausgefflhrt;  diese  Malereien  «rehören  zu  don 
wenigen  erhaltenen  jenes  alten  Meisters  der  Perspektive  und  zeigen  liiu 
auch  in  der  Auffkssung  und  Daxstellung  der  Figuren  wflrdiger  and  ernster, 
alt  man  es  nach  Vasari  fast  vermuthen  sollte.  Endlich  diei  BlBtter  nach 
Pi  n  tnricchio .  dem  talcntvrillcn  ISIitsdialor  TJnphacIs:  zwei  von  den 
Malereien ,  womit  die  Aussenmauern  jener  kleinen  Kapelle  bei  Assisi 
geschmückt  sind ,  ühtr  welche  die  grosse  Kirche  8.  Maria  degU  angeli 
erbant  worden  ist;  das  dritte  mit  einer  Figur  aus  einem  GemÜde  in  S* 
Maria  del  Popolo  zu  Horn.  —  Das  vierte  Heft  endlich  enthält  zuerst  eine 
Reihe  Studien  nach  den  merkwürdigen  alten  GemSlden  in  der  Kirche  de« 
heiligen  Benedikt  bei  Subiaco,  die  zwar,  wie  verschiedene  der  obengenannt 
ten ,  ehenfalls  doreh  Nltte  und  deift  bereits  bedeutend  gelitten  haben, 
immer  aber  noch  durch  ihre  Naiveiaf.  durch  die  Wahrheit  des  Ausdrucks, 
durch  einzelne  grossartige  Gestalten  sehr  interessant  sind.  Hierauf  folgen 
mehrere  BUtter  mit  einzelnen  Gruppen  aus  den  phantastischen  Gemälden 
der  Bruder  Orcagna  (Arcagno),  verschiedene  aas  dem  bertlhmten  Trionfo 
della  niorte  des  Andrea  im  Campo  Santo  zu  Pisa,  andere  aus  der  daneben 
befin(lli(  lu-n  Hölle  des  Bernardo  ,  noch  ein  anderes  ans  dem  (temälde  der 
Hülle ,  welches  beide  Brüder  gemeinschattlich  in  S.  Maria  ^ovella  zu 
Florenz  gemalt.  Eins  dieser  BUtter  enthllt  auch  eine  Figur  ans  den  Wand- 
gemälden des  ßenozzo  GoaioH  im  Campo  Santo. 

Difse  InhalL^angabe  wird  fjenögen,  nni  die  Wirhfiekeit  des  Kiilihril- 
schen  Werkes  für  das  Studium  der  Kunstgeschichte  darzuihun;  nicht  minder 
wild  dasselbe  fttr  den  schaffenden  Kttnstler  interessant  sein,  der  einige  Bei- 
spiele von  der  groeantigen  Einftlt  Jener  frtlheren  Meister  zur  Hand  n 
haben  wünscht. 

')  Da  die  Blätter  Lasinin's  nach  den  Hslsreien  der  Kapelle  Brancacel  eins 
so  gross«,  zum  Theil  unbegreiflich«  Verwirrung  der  UntiTsrhrlflen  f ntlialten ,  so 
inögo  liier  eine  Berichtigung  derselben  folgen  :  No.  I.  Marlino  di  S.  Pietro,  nach 
I..  von  iMasacrio.  Tuch  v  Romohr  (It.  F.  II,  S.  249)  von  Filippino  Lippi.  — 
No.  II.  J  SS.  Pitlro  f  l'aolo  rent^ritnno  nn  FanciuUo,  nach  L.  v.  Masaccio,  nach 
Vasari  von  deiugdbeu,  abor  beendet  von  Filippino.  —  No.  III.  Vocazione  aW 
Apottolato  dti  SS.  PMfO  td  Andrea^  naeh  L.  von  Masolinu,  nach' Vasari  (^enn 
es  stellt  nicht  den  angegebenen  Gegenstand  dar,  sondern  Christus  nnd  s.eine 
JttDgsr,  denen  der  Zoll  abgelordert  wirdj  von  Masaccin.  —  No.  IV.  6.  Fieiro 
rUana  t»  »torpio  davanli  la  Porta  del  Tempto  und  S.  Pirlro  guari$ee  dal  male 
Petronflla  snin  FiijUa,  nach  L.  richtig  ali?  von  Wasülino  bezptchnct.  —  No.  V. 
Caduta  dei  primi  Padri  c  Liberas-ione  di  S.  Piftro,  nach  L.  von  Masacoio  e 
Masollnt»  (T).  ^  No  VL  itInteM  dei  8.  S,  AposMi  Piefro  e  CNoiwmni,  nach 
L.  Ton  I-ippI,  nach  Vasart  von  Masaccio.  —  No,  VII.  Pirtro  rhr  bnttexta  e 
predica  agV  Idolatrie  narb  L  von  Lippi,  nach  Vasari  die  Taufe  von  Masaceio, 
die  Frsdigt  von  Massltao 

Auch  in  dem  Werke  nhor  das  Campo  Santo  von  I'i  .i  findet  sich  aine  ähn- 
liche falsche  Bezeichnung,  indem  der  Tod  des  beiligen  Kauieri  Ton  Lasioio  dem 
Simons  Hemmi  sugssrhrleben  idrd,  der  nach  Tssari  von  Aatoolo  YsosaiaBO  h«r- 
Hlhrt,  was  aoeh  dls  Ansieht  selbst  de»  blossen  Knpfersttehss  bastitlft. 
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Beitrage  /.ur  (ieschichle  dor  Ansbildtins  der  Bankimsf.    Vnn  Dr.  C.  L. 
Sieglitz,  d.  Aelt.    Nebst  erläuternden  Beilagen  und  2j  Steindrflcken. — 
Enter  Theil.  (B.  2(W  lo  8.  und  10  Tafeln).  Leipzig,  1834. 

(Maseam,  1885,  No.  4.) 


Ein  Andres  Jet  ee ,  wenn  ein  junger  Autor  zom  enten  Male  vor  das 

Pablikum  tritt,  ein  Andres,  wenn  ein  verdienter  Veteran  die  Besul täte 
langjähriger  Studien  zusammenfasst ,  um  birntit  vielleicht  seinen  Arbeiten 
den  Öchiussstein  hinzuzufügen.  Werden  wir  das  Werk  des  Ersteren  zugleich 
als  eine  Empfeblttugskarte  ansäen  und  aasser  dem  Eealen  seines  Inlialts 
andi  die  Art  und  Weise  seiner  Technik  betrachten  t  danach  unsere 
Erwarfiin?fn  für  die  Zulinnft  zu  bpstimmen:  so  mflssen  wir  liei  Letzterem 
nothwenüig  auf  die  ganze  Bahn  seines  Schafleus  zurückblicken  und«  um 
nicht  ungerecht  au  sein,  den  Standpunkt  im  Auge  bdialten,  welchen  die 
Wissenschaft  einnahm,  als  der  Autor  begann.  Wir  mtiasen  bedenken,  dass 
wir  mit  grösserer  Leichtigkeit  wciterschafTen  können,  wenn  wir  (Inmli  lie 
Arbeiten  der  Vorgänger  gestützt  werden ,  als  wenn  wir  uns  tiucu  ganz 
neuen  Weg  erOffnen  müssen;  und  dass  ein  Menschenleben  schwerlich  xar 
BegfOndung  und  Vollendung  einer  Wissenschaft  hinreicht 

Seit  43  Jahren  ist  Hr.  Stieglitz  fflr  das^  Farh  der  Gcsrliiditp  der 
Baukunst  thäti^  gewesen.  Als  er  im  Jalirc  17!)'2  mit  seiner  Geschichte 
der  Baukunst  bei  den  Alten  begann,  taud  er  wenig  gründliche  Vorar- 
beiten tiber  diesen  Gegenstand  vor.  Ans  den  Schriften  der  Alten  und  nach 
den  Grundsätzen  der  Kunst  musste  er  sich  selbst  das  Gerüst  fflr  ein  solche» 
Werk  hinstellen.  Neue  Forsrhungen,  neue  Entdeckungen  erweiterten  seinen 
Uettichtskreis ,  so  dai»»  ilim  jene  erste  Arbeil  nicht  mehr  genügend  schien; 
und  seine  Archiologie  der  Baukunst  (1801,  »  immer  noch  ein  sehr 
btanchbares  Handbuch!),  sowie  seine  Archäologischen  Unterhaltun- 
gen (1820)  dienten  dazu,  die  gewonnenen  Erfahningen  einer  öffentlichen 
Benutzune  vorzulegen.  Doch  blieb  der  Verfasser  nicht  einseitig  bei  der 
cUwsischen  Kunst  stehen,  GleichBOltig  waren  wichtige  Entdeckungen  von 
den  Honmnenten  vorklassischcr  Völker  (hcsonders  der  Aegyptcr  und  Inder) 
erfolgt,  sowie  im  Vaterlande  die  edle  Kunst  des  Mittelalters  wieder  einer 
ehrenhaften  Untersuchuni;  -(ewilrdiget  worden.  Den  geschichtlichen  Eat- 
wickclungsgang  der  letzteren  darzulegen  erschien  im  Jahre  1820  sein  Buch 
von  altdeutscher  Baukunst.  Als  ein  Gansee  stellte  der  Verfasser 
im  .Jahre  1827  seine  Geschichte  der  Baukunst  vom  frn  besten 
Allerthum  bis  in  neuere  Zeiten  zusammen,  das  einzige  Werk,  wel- 
ches wir  bis  jetzt  über  diesen  so  höchst  wichtigen  Zweig  der  Culturge- 
scbichte  beeitxen. 

Doch  auch  in  den  letzten  8  Jahren  ist  im  Einzelnen  vieles  Bedeutende 
für  diesen  Zweig  der  Wissenfrbaf!  geleistet,  vieles  Neue  entdeckt  worden, 
welches  der  Verfasser  unabiiUsig  sich  zu  eigen  zu  machen  strebte.  Das 
in  der  Ueberschrift  genannte  Werk,  dessen  jtlngst  eischienener  erster  Thell 
die  Periode  des  gesammten  Alterthums  umfasst,  enthält  eine  neue  Revision 
des  frtiher  Auf<;e^tel1ten  und  sucht  YollstAndigkeit  und  Kflrze  auf  gleiche 
Weise  zu  vereinigen. 

Freilich  können  wir  uns  nicht  bergen,  dass  unterdessen  der  Standpunkt 
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der  WiMenBchaft  selbst  unvermerkt  eia  andrer  geworden  ist  und  dass  wir 
jetzt  Ansprache  aaf  ein  conieqnenteres  Isthetisches  Syatem  und  anf  schärfere 

liistoriM  l  r  ICritik  machen  mflssen,  als  wiraui  h  in  dem  letztgennuntpri  Werke 
zu  (iruiidc  liegend  linden.  Gleichwohl  dürfen  wir  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit gegen  unseren  rfistigcn  Vorarbeiter  nicht  aus  den  Augen  setzen; 
iliin  verdanken  wir  es  vor  vielen  Andern,  dass  wir  Jefst  ein  GebEnde  mat- 
infflhren  im  Stande  sind,  wozu  wir  den  Tlrund  schon  vorlieroitet  fiiidfn. 

Uebcr  das  AUircmeine  des  vorliegenden  Werkes  können  wir  uns  in 
dieser  Anzeige  ktirz  fassen.  Die  Art  und  Weise  des  Verfassers  ist  dem 
Leser  ans  sdner  Geschichte  der  Banknnst ,  deren  Gang  im  Wesentlichen 
beibehalten  wird,  bekannt.  Einzelnes,  wie  z.  B.  das  Kapitel  von  der  Bil- 
dniifr  dor  (lestaltpn.  ist  kürzer  und  anpchatilicher  behandelt,  Andres  durch 
die  Entdeckungen  der  neusten  Zeit  vermehrt  oder  berichtiget  worden.  Wir 
begnügen  uns,  einige  Punkte,  die  nns  wihrend  des  Lesens  als  bedenklich 
aufstiessen,  hier  in  ErwHgung  zu  ziehen. 

Was  zuerst  den  altindischen  Htthlenbau  anbetrifit,  üo  behandelt 
der  Verfasser  denselben  als  ein  Beispiel  de«  höchsten  Altertbums ,  ohne 
jedoch  andre  wesentliche  Grflnde  vorsnbringen,  als  den:  ndass  die  spiteren 
Geschlechter,  die  e.s  verstanden,  auf  freier  Erde  Bauwerke  zu  errichten, 
wohl  f;(  h\\  ( lü  li  die  Tiiflhsnme  und  zeitfordernde  Arbeit  der  Felsenatishöh- 
lung  unternomiuen  haben  würden."  (S.  10).  Hiegegen  spricht  jedoch  ein- 
fach der  ümstand,  dass  gar  nicht  selten  in  diesen  HOhlenbauten  Architek- 
turen vorkommen,  an  denen  sämmiliche  Theile  eines  entwickelten  Frnbaoes 
sichtbar  werden.  Andre  Forscher,  wie  Langl^s  in  seinen  ^f<^<^rt7nfns  avciats 
et  modernes  de  Uliiidostany  haben  dagegen  in  der  gewölbarti^;  lu-r'f  hauenen 
Decke  einiger  Monumente  (die  jedoch  überall  auf  den  frühesten  Kntwicke- 
Inngsstufien  der  Kunst,  bei  den  Aegyptem,  den  Mexikanern,  in  den  Tholen 
der  ältesten  Bewohner  Griechenlands  u.  s.  w.  vorkommt),  sowie  in  dem 
sogenannten  „korinthischen"  Kapital  einzelner  Tempel ')  und  andern  geringe- 
ren Kennzeichen,  eine  Nachahmung  ägyptischer,  griechischer,  römisdier, 
christlicher  n.  s.  w.  Banfbrmen  gesehen,  die  von  abvssinisehen  Kflnstlem 
im  Anfange  des  Mittelalters  nach  Indien  hinübergetragen  sein  sollen;  — 
Ansichten,  die  um  ein  Paar  Jahrtausende  auseinander  stehen! 

Um  zwischen  diesen,  durch  nichts  Wesentliches  begründeten  Annahmen, 
einigermaassen  sichere  Haltpnnkte  an  gewinnen,  scheint  es,  bei  dem  Mangel 
direkter  historischer  Nachweisungen,  am  Be.^iten,  wenn  wir  einen  Seiten- 
blick auf  andre  Verhältnisse  der  indisehen  Geschichte ,  namentlich  ihrer 
Literatur,  werfen.  Die  grossen  epischen  Gedichte,  deren  Abfassunir  etwa 
um  die  Zeit  des  Jahres  1000  v.  G.  G.  ftllt^f  erwihnen  der  UOhlentempel 
nicht,  während  letztere  dagegen  in  ihren  Bildwerken  Scenen,  die  aus  jenen 
entnommen  sind,  darstellen:  wir  werden  somit  den  Ilöhlentempeln ,  bei 
ihrer  hohen  Bedeutsamkeit  und  weiten  Verbreitung,  <  iu  jnngeres  Alter  mit 
Bestimmtheit  zuerthcilen  kOnnen.    Sodann  finden  wir  in  den  Tempeln  mit 

')  Ks  sind  zwei  neben  eitiandor  b»'tiiidlich»i  'l>mpel  zn  Ellora,  die  überdies 
zusiiniiuüii  eine  Gesammtaolage  bilden.  Uutor  dviu  Kapitäl  falläu  auf  die  Ecken 
des  Schaftes  grosse  Blätter  nieder,  die  allerdings  eine  ferne  Aehnlichkeit  mit  dem 
Akanthris  t.\i  haben  scheinen.  Es  ist  unbegreiflich  .  wie  si^lb.st  K.  O.  Müller  in 
seinem  liandbuch  der  Archäologie  dtr  Kunst  (S.  279)  auf  diesen  gan»  vt*reia- 
zelten  und  von  dem  sonst  ziemlich  cfinsei^iienteu  Systsm  der  indischen  Knnit 
^  nbweidiiMiden  Umstand  irgend  sin  Gswicht  kgen  konnte.  —  *)  8,  Von  Bohlsn: 
das  alte  Indien,  C.  5,  §.  26. 
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gewOlbartig  aufgehauener  Decke,  welche  bereits  einoB  bettimmten  Fortschritt 
dM  Systeme«  andeutet,  entschiedene  Spuren  des  Buddhienos,  einer  Sektr. 
'die  sich  von  dem  allgemeijiea  Brahmadienste  losgetrennft  hatte  und  etwa 
um  500  ▼.  C.  G.  aaftrat  Der  Uiaprung  des  HöhlcBbaaee  ddrlte  aonit 
aviBdien  1000  und  500  fallen.  Doeh  musste  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
sor  Entwickelung,  Ausbildung  imd  endlichen  Ausartung  des  Systomes  vor- 
übergehen; ich  glaube  also,  daL&H  wir  nicht  gerade  falsch  schliessen  werden, 
wenn  wir  die  BlQthe  desselben  —  analog  der  griechischen  Culiurgeschichte 
—  gleiehieitig  anit  derBiflthe  des  iodiacben  Drama'i,  d,  b.  im  leisten  Jahr- 
hnndort  vor  C.  G..  annffimr-n.  Die  gross»^  Profiision  rndlich  und  die  Will- 
kürlirhkeit  in  der  Ausrührung  verschiedener  Monumente  ,  namentlich  des 
ungeheuren  Kaila^a  zu  Eliora,  stimmen  wenig  mehr  su  der  Klarheit  und 
denk  Adel,  die  nna  ana  Kalidaea^a  Dramen  entgegeawehen;  wir  tind  Mnlt 
gewiss  berechtiiit,  diese  in  eine  noch  spätere  Zeit  der  Geschichte  hinabza- 
setzen.  Diese  flüchtigen  Bemerkungen  mögen  genflgen ,  um  den  rrspning 
der  Baukunst  aus  dem  Höhlenbau  zurückzuweisen,  der  überdies  vun  keinem 
Einihiaa  auf  die  weitere  Anabildwig  derselben  endielnt  und  im  Gegentheil, 
wie  geaagt,  mannigfacbe,  durch  den  Freiban  darg^tene  Modiflcationen  in 
■ich  auf<Erenommen  hat. 

Den  äg/ptischen  Pyramiden  scheint  der  Verfasser  (S.  44j  ein 
jongerea  Alter  sognschreiben  als  den  meisten  der  flbrigen  Honnmoita 
Ae^fptens.  Er  schliesst  dies  vornehmlich  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Fyiamif'i'Ti  -^ich  vornehmlich  in  dfr  Go-ji-rtd  \on  iMemphis  finden,  wSTirend 
in  den  augeblich  früher  cultivirteu  Thiileu  Oberägypleas  keine  dergleichen 
vorkommen.  Aber  es  ist  aus  den  neueren  Untersuchungen  bekannt,  dass 
güBßfih.  die  Uteate  Periode  der  ägyptischen  Geschichte,  vor  der  «yrisch-ara- 
bischen  Erobernng  durch  die  Ilyksos,  sich  vorzugsweise  um  Memphis  con- 
rentrirt,  und  das»  die  genannten  Pyramiden  die  einziiien  Ueberreste  dieser 
frühesten  Zeit  sind.  Die  beiden  in  Ober-Nubleu  \urhaudeueu  Pyramiden- 
Gruppen,  auf  welche  der  Verfasser  ein  grosseres  Gewicht  l^t,  gehSren 
unstreitig  in  die  Zeit  der  rOmischen  Kaiser,  da  liier  die  Reiche  von  Mapata, 
MeroS,  Axum  blf^ieten.  Sie  sind  von  kleinlicher  Bauart,  keine  über  100 
Fuss  hoch.  Die  häuiige  Anwendung,  LlieiU  der  Pyramideu-,  thei)s  der 
Obellskenform  in  diesen  Gegenden  scheint  keinen  andoen  Grund  an  haben 
als  ein  Susserliches  Wohlgefallen  an  ihrer  imposanten  Erscheinung. 

Was  den  Bau  des  Salomonischen  Tempels  anbetrifft,  so  ist  es 
bekannt,  dass  der  Verfasser  zuerst  gründlichere  Ansichten  über  denselben 
aulgestellt  hat»  indem  er,  von  keinem  einseitigen  Principe  befangen,  dem- 
sdben  aeine  richtige  Stellung  zwischen  H^zyptischer  und  phOnici^cher  Bau- 
weise anwies.  Auch  im  vorliegenden  Werke  hat  er  diesem  Tempel  eine 
ausführliche  Beilage  (S.  63 — 87)  gewidmet  uud  auf  3  Tafeln  dessen  Restau- 
ration vorgelegt.  Indem  wir  das  Verdienstliehe  dieser  Arbeit  keineswegs 
verkennen^  möge  man  uns  jedoch  eine  Bemerkung  gestatten.  Eln<v  der 
schwierigsten  Punkte  f  i  i  der  Herstellung  des  Tempels  ist  bekanntlich  die 
Vorhalle,  deren  Uühe  in  der  heiligen  Schrift  (Chronik  II,  C.  3,  v.  4)  auf 
120  Ellen,  bei  einer  Länge  von  20  und  einer  Breite  von  nur  10  I^en, 
angegeben  wird.  J^n  seltaanua  Verhaitniia,  welche^  von  den  meisten 
Poiacheia  gentdehln  als  eine  faladie  Angabe  der  iteilieh  unanverllssigen 

t)  s   Von  BoMen:  das  alte  ludion,  C.  2,  §.  20  ff.        .    *'    . . 
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ChiOliik  verwotfen  wird.  Der  Verfasser  sucht  diese  Augabe  dadurch  m 
fetten  t  dass  er  der  Vorhalle  eine,  den  Kfrypüschen  Pylonen  iiinlicbe  Ein- 
richtung giebt  lind  zwei  thnTTiiähiilii  he  Aufbaue,  jeden  zu  60  Ellen,  annimmt.  * 
Doch  mtlssen  wir  gestehen,  üasü  uns  dipse  Axtslepun?  gozwunfron  emeheint. 
Wie  sehr  letzteres  der  Fall  ist,  geht  besoiider»  au«  der  Zcichnang  des 
VerÜweei«  hervor,  indem  er  (T.  7)  die  beiden  Theile  dee  Pylon,  bei  seiner 
geringen  GrundflSche,  nur  durch  zwei  Schornstein-ähnliche  Zacken  iiidMrteil 
konnte,  die  Aber  der  sonst  ungetheilten  Pyramide  des  Einganges  empor- 
steigen. Will  man  die  genannte  oder  Oberhaupt  nur  eine  bedeutende  Höhe 
der  Helle  beibehalten,  so  könnte  man  sich  vielleicht  dadnrdi  helfen,  daas 
man  die  angegebenen  Maasse  der  Llnge  und  Breite  nur  vom  Inneren  (vom 
Lichten)  annähme  und  die  Süsseren  Dimensionen  beliehi^  ver«n"B*''ertA. 
Freilich  wflrdo  dann  der  weltberAhmte  Tempel  leicht  als  ein  blosses 
Appendix  der  Ralle  erscheinen. 

Die  beiden  ehernen  Säulen  Jachin  und  Boas  stellt  der  VerÜMser  (ntdi 
dem  Tjithfr'schen  Texte)  \*nr  den  Tempel,  im  fJegen^nt/,  der  neuer«^n 
Annahme  Meyer's,  der  dieselben  das  Dach  der  Halle  tragen  lättst,  indem 
der  Grundtext  sie  als  „an  der  Halle  befindlich"^  bezeichnet.  ^Sollte  auch 
der  Pliilolo^  (sagt  der  Verfuier)  die  Meinung  Meyer's  i^ten  lassen,  der 
Ardiitekt  wird  nie  beipflirhten.  Nur  dureh  eine  freie  Aufstellung  erhalten 
die  »Säulen  das  Feierliche  und  die  bedeutungsvolle  Wörde,  die  der  Zweck 
der  Aufstellung  der  Säulen  ist."  Wir  sehen  diesen  Grund  nicht  recht  ein. 
Im  Gegentheil  icheint  Meyer's  Annahme  die  einfachere,  ob  wir  sdion  nicht 
vercesHcn,  dass  verschiedentlich  vor  orientalischen  Monumenten  freistehende 
Säulen  und  Pfeiler  gefunden  werden.  Doch  fQhlen  wir  uns  nicht  herufen. 
at>er  diese  streitigen  Punkte  zu  entscheiden.  Wir  aberlasüen  dies  am 
Liebsten  einem  knnstgelehrten  Freunde,  von  dem  uns  adion  seit  llageiir 
Zeit  ein  ansfahrliches  AN'erk  üher  den  Salomonisdien  Tempel  venpiodMB 
ist,  und  dem  diese  Zeilen  ein    fV  i tidliche  Mahnnnn;  sein  mösren. 

Unter  die  ältesten  UeberrcMe  jrriechisc h-dorischer  Bauweise 
rechnet  der  Verfasser  (S.  90  f.)  die  Tempel  von  Korfnth  und  Metapont, 
den  grossen  Tempel  von  Plstum.  die  Tempel  von  Selinus,  Siesta,  die 
sogenannten  Tempel  der  Juno  und  Com  onlia  zu  Agrigent,  den  Apollo- 
Tempel  zu  Dclos  u.  a.  m.  Was  die  genannten  grossgricchischen  und  sici- 
lischen  Monumente  anbelangt ,  so  sind  wir  Jedoch  wenig  berechtigt ,  die- 
sdben  in  Bausch  und  Bogen  einer  so  fMhen  Zeit  —  vor  den  Perser*  und 
Kartha<;erkriei:ren  —  zuzuschreiben.  Wir  werden  im  Gegentheil  gewisse 
Ei«renthOuilichkeiten,  der  massenhafteren  Verhj^ltnisse  und  schwereren  For- 
mation ,  die  wir  an  diesen  Gebäuden  bemerken  ,  minder  einem  höheren 
Alter  als  vielmAr  dem  localen  Omnde  eines  eigentbflmUch  derben  Dorie- 
mus,  der  in  diesen  westlichen  Ländern,  am  fernsten  von  asiatischem  Ein- 
fluss,  am  schärfsten  auftritt,  zuschreiheii  mflssen.  Wenn  wir  auch  den 
mittleren  von  den  drei  grossen  Tempeln  auf  der  Burg  von  Selinus  als  vor 
den  Perserkriegen  gebaut  annehmen  wollen  —  in  Besug  auf  die  sdir  alter- 
thflmlichen  Metopen-Heliefs  (obgleich  auch  hier  ein  gleicher  localer  Styl 
F)influs8  gehabt  hal»eu  dürfte),  —  so  wissen  ^vir  dagegen  bestimmt,  dass  der 
grosse  Dipteros  (der  sogenannte  Jupiter- Tempel)  auf  dem  Östlichen  Hügel 
von  Selinus,  der  ebenso  noch  beträchtlich  schwere  Formationen  zeigt,  im 
Jahre  409  v.  G..G.,  bei  der  Eroberung  der  Stadl  durch  die  Karthager,  noch 
unvollendet  war  und  diesen  Znstand  in  seinen  Ruinen  erhalten  hat.  Ja 
der  Minerven-Tempel  zu  Syracus  (jeut  S.  Maria  delle  colonne)  zeigt 
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dieeelben  schweren  Haupt verhSltnisse,  verbundeu  mit  eioer  Menge  einzelner 
Deiaita ,  die  mh  Avgenaclieinlichate  eine  betrilebdiek  apitere  Zeit  adner 

KThaiinnir  darfhun  und  dfuflich  auf  das  dritte  Jalirhnndprt  vor  Chr.  G. 
hinweisen,  da  sich  in  Kunst  und  Lit*'ralur  mannig^fach  archaistische  Bestre- 
bungen der  Art  geltend  machten.  Aus  gleichem  Grunde,  -wie  bei  letzterem, 
nOditiB  anch  aebwerlich  triltige  Beweise  zo  8nden  sein,  mn  dem  bekannteii 
Tempelruin  zu  Korinth  das  usurpirtc  hohe  Alter  bestStigen  zu  kOnnen.  Wie 
der  Verfasser  aber  darauf  kommen  konnte,  die  beiden  jrenannten  Tempel 
von  Agrigent  und  sogar  den  Apollo-Tempel  von  Delos,  die  eine  nahe  Ver- 
wandtachaft  vdt  den  Icblhelleniaclieii  Gebinden  ana  der  Zelt  det  PerlUea 
darthun.  so  I>etr8cht1ich  ziurflckandatiren,  sehen  wfr  nidit  wolil  ein. 

Ebenso  unbejirnndtH  tmd  nur  aus  ein!'eitiij;(  n  Voraussetzungen  hervor- 
gingen ist  es,  wenn  der  Verfasser  die  prachtvollen  Kapit&le  des  Erech- 
Iheaua  ent  der  VoUeodnng  des  Baues  nacb  dem  Jabre  409  Chr.  G., 
da  die  iidtannte ,  im  britiacben  Museum  befindlicbc  Bauinschrift  abj^efaMt 
Mrnrde.  7n«chreibt.  Nur  von  den  T\  t])it;!lpn  der  Halh^ä^llen  auf  der  West- 
seite künneu  v/ir  diese  Ansicht  gelten  las&en.  Hier  zeigt  das  Ornament  des 
Halses,  obgleich  dasselbe  noch  reicher  ist  als  an  dem  zierlichen  viersftu- 
Hgen  Portikus  der  Nordseile,  wirklich  eine  BiAtere,  minder  reine  nnd  edle 
Form:  die  Palmetten,  sowie  die  kleinen  Voluten,  daraus  f^ic  hervorwachsen, 
haben  etwas  Schweres  und  (ledrflrktt's.  und  die  Kelche  sind  minder  streng 
gebildet.  Wir  verdanken  diese  Keuutüi»s  den  auäfQhrliehen  und  genauen 
ZeiehBuiffen,  welche  Hr.  Scbanbert  nenerlichst  von  den  Detdls  der 
athenischen  GebHude  au^efflhrt  hat. 

Dio  Construction  endlich,  welche  der  Verfasser  fflr  die  Zeichnung  des 
dorischen ,  sowie  des  ionischen  Kapitals  vorschlügt  und  welche  er  aus  der 
BUnle  dnrcli  veiadiiedene  HflUi-  nnd  Qnerlinien  abstrabirt,  acheint  una 
den  einfllcbeB  Sinn  und  dem  freien  Gefühle  der  griechischen  Kunst  wenig 
•ngeoieaeen  (wenncleieh  wir  nicht  in  Abrede  irtellen  wollen  ,  das.«  »lipses 
CeüBhl  den  einfachsten  Gesetzen  der  Natur  entsprechend  ist).  Auch  »timmt 
dieselbe  wenig  mit  den  erhaltemn  Monnmenfen  überein ,  namentlich  daa 
ao  gewonnene  Profil  d<  -  (I<  ri  <  hoo  Echinus  weder  mit  den  attischen  Mona- 
mentpn  ans  der  Zeit  des  l'erikles.  noch  mit  den  vom  Verfasser  besonders 
vorgezogeneu  Kapitälen  von  Korinth  und  MetaponU  Die  hieher  bezOgliche 
Zeichnung  auf  Tafel  9  aber  ist  jedenfillf  nnrichtig;  daa  Blatt  wird  gewisa 
nmankehroD  und  der  Abaena  auf  die  linke  ^^eite  der  Figar  zu  setzen  sein: 
—  wir  knnnen  ninht  voraussetzen,  dass  der  Verfasser  uns  daa  Profil  det 
dorischen  Frhiuus  in  eitier  KaruiesUnie  construiren  wollte. 

Die  beträchtlichen  bei  lagen  des  Buches  handein,  ausser  der  olien- 
genannten  über  den  Salomoniichen  Tempelt  von  den  Muaen,  von  der 
Form  der  ältesten  griechischen  Manzen,  vnm  Tlieater  der 
Alten,  von  den  Arabesken  und  von  den  G  egenstäudeo  der  Archi- 
tektur auf  Manzen. 

Drack  und  Papier  dieses  Bncbea  sind  sehr  analindig,  die  lithogra- 
phirten  Tafeln  tätet  nicht;  es  scheint  in  letzterem  Bezüge  ein  eigener 
Onatein  aber  anaem  architektonischen  HandbOchem  in  walten. 
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Die    ehre  von  dfii  Säuleiiorrlniinfren  flcr  Cirierlicii.  nh[rplpi(o(  \ciir  dfn  Monu- 
iiKMilen.   Zum  G('l)rauch  für  ausfClhrende  Ardiitckten  und  zur  belehrung  für 
angehende  Baumeister  in  Karze  dargestellt  vuu  J.  Eduard  Hess,  Königl. 
PreoM.  Regieruugs-BMi-Condaktear.   Magdeburg,  1835.   8.   8.  8^ 

(Musran,  1886,  Na.  6.) 


In  den  frah«ren  Werken«  welche  den  !m  Titd  tngefllhiten  Gcfenettad 
bebendeilen,  ging  man  inigemein  von  den  Vorschriften  des  Altmeittei»  der 

Arrhitektiir-T.phre,  Vitruv's,  aus  und  suchte  auf  dieser  Grondla^P  ein  festes 
System  zu  errichton ;  i-s  ist  aber  bekannt,  wie  wenig  die  erlialtenen  Monu- 
mente, vornehmlich  aus  der  Blüthezeit  Griechealands,  mit  seinen  Anord- 
Hangen  llbereinstinimen.  Man  bat  sich  neuerdings  somit  tm.  den  treaeren 
nnd  wahrhaftigen  Kunden  über  den  reinen  Styl  der  griocliischen  Kunst 
»  gewandt;  man  hat  pich  die  Monumente  seihst  zum  Muster  genommen.  Doch 

war  es ,  bei  der  Zerstreuung  ihrer  Aufnahme  in  verschiedenen  volu- 
minösen Werken  und  bei  der  mannigfachen  Verschiedenheit  ihrer  Verhllt^ 
nieae  nnd  Formenbildungen  sehr  wünsdien^Nverth,  hier  durch  ein  Handbudi, 
"welchf»«  flif  vf rschicflene  Ausbildung  des  fcrierhischfn  Baustyles  darstriltf», 
zu  einer  bequeuieren  Uebersicht  zu  gelangen.  Denn  die  griechische  Arclü- 
tektur  hat  vor  der  Hand  einmal  das  Bürgerrecht  bei  nns  erhalten ,  und 
JedenlUls  ist  die  ans  den  einfachsten  Yeriiiltnisaen  benrorgegnngeno  nnd 
klar  durch^efahrte  Rihluni^  ihrer  Formen  als  di«  solideste  Schnle  für  den 
ausübenden  Künstler  zu  betraditeii. 

Das  vorliegende  Werk  erfüllt  den  aus'gesprocheoen  Zvreck  auf  befrio- 
digende  Weise  und  ist  als  ein  branchbares  Haadboch  an  «npfehlen.  Man 
wird  in  denselben  die  verschiedenen  Ordanngen  der  claasischen  Baukunst 
nach  ihren  "wechselnden  Gesamnifverbnltnissen ,  nach  der  Fonnatinn  ihrer 
einzelnen  Theile  hh  in  das  geringste  Detail  hinab ,  zugleich  auch  die 
übrigen  bei  der  Ausbildung  der  antiken  Tempel- Architektur  wirksamen 
Umstände  in  einem  klaren  und  wohlgeordneten  Vortrage  dargestellt  finden. 
Man  wird  sich  desselben  sowohl  als  Leitfaden  beim  Studium  der  Monu- 
mente, als  auch  zum  Nachsrhlapen.  um  sich  über  die  Hr^onderheit  einzelner 
Fälle  zu  unterrichten ,  mit  gutem  Erfolge  bedienen  konneu.  Es  ist  mit 
sofglkhstem  Fleiss  susammengetragen,  und  wir  bedauern  mr,  daaa  dem 
Verfaaaer  einige  der  neuesten  Kupferwerke,  uamentlich  die  Ärchitecture 
antique  de  la  Sicilf  von  Hit?orf  und  Zanth  und  die  Expedition  Sei«aU~ 
Jtgu«  de  Moree  von  Abel  Blouet,  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen. 

Der  Verftuser  hat  eine  knne  „hfatorische  EinMlnng''  voraageseihickt 
und  kommt  auf  dieselbe  noch  an  einigen  Stellen  des  eigentlichen  Textes 
zurück.  T)i{»<:e  ki^nn^'n  wir  IimMct  nicht  billigen;  es  ist  hier  fhVyplbe  Willkür 
in  der  Zeitbestimmung  einer  grossen  Mentje  \on  Monumenten,  wie  sie  sich 
in  vielen  architekturgeschich iiichen  Werken  voründet  und  wie  wir  uns  eine 
solche  jdngst  an  dem  neusten  Werk  von  Btieglita  so  rflgen  genSthlgt  sahen. 
Statt  vieler  geben  wir  nur  ein  Beispiel.  Das  Erechtheum  setzt  der  Ver^ 
fasser  S.  9  nach  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  uihI  verrauthet  dem- 
zufolge (ebenfalls  ohne-  weiteren  tiruud),  dass  der  Erzkün&iicr  Kallioiachus, 
von  dem  die  merkwürdige  BijNiselampe  in  dieaem  Tempel  hertOhite  und 
dem  Vltrav  die  Erfindung  des  korinthischen  Kapitils  anschreibt,  deasen 
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Erbauer  sei;  S.  08  jedoch  beruft  er  ttch  auf  die  bekannte  Bauin.^(  hrift  tber 
das  Gebäude,  weh  he  (h^'^'^plfie  mehrere , vor  dem  Schlüsse  dt  >  Krieges 
bereits  als  seiuer  VuUcudung  nahe  (der  Bau  war  vermuthlich  durch  die 
Noth  de»  Krieges  unterbrochen)  beschreibt.  Ein  genaueres  Eingehen  in  die 
hiatoriachen  «od  lokalen  Verhillnjase  bei  dar  Aneblldmig  dca  grieehiechen 
Baufltyles,  die  sich  zum  Theii  eben  in  der  Fonnenbildung  selbst  ergeben, 
wird  riuch  die  mannigfache  Verschiedeiilieit  dieser  Formen  an  den  Monu- 
mentea  in  ein  helleres  Licht  setzen,  und  zugleich  die  Schönheit  der  grie« 
ehiidien  ArcMtektur  oieht  ala  ein  bloeiet  Abttraetam,  eondeni  a]t  bedingt 
dnreh  die  TerschiedenaiÜgiten  Cultunerhillnisse  erscheinen  lassen. 

I.etztf^re«  jedorh  war  die  Absicht  des  Verfa.^sers  nicht  und  konnte  es 
auch  in  der  Beziehung,  in  weicher  sein  Werk  gearbeitet  ist,  kaum  sein. 
Die  historischen  Angaben  sind  somit  ohne  nnderlichen  Einflnse  auf  die 
weeentUeben«  iBr  den  praktiachen  Bedarf  der  Gegenwart  bestimmten  Tbeile 
des  Buches. 

"Wir  >irnierkcn  schliest»lich ,  dass  der  Verfasser,  um  die  Ilin/.ufagung 
iuMtbarer  ivupferplaUen  zu  vermeiden,  sich  im  Allgemeinen  auf  das  bekannte 
und  verbreitete  Werk  Normend 's:  Yeigleicliende  Darstellong  der  ardii- 
tektonischen  Ordnungen  der  Griechen  und  R9mer  und  der  neueren  Bau» 
meister,  ahersetzt  von  Jncnbi,  und  dessen  Fortsetzung  von  Manch  bezogen 
hat;  wir  sprechen  mit  iiim  den  Wunsch  aus,  den  er,  in  Bezug  auf  dasselbe, 
in  der  Vorrede  8.  VII  Sossert:  „Es  wäre  von  Nutzen,  dass  eine  nochmalige 
Fortsetzung  jenes  Kopferwerks  eine  iu  einem  kleinen  Mnassstabe  zusammen- 
t:F^?te]ltn  TVfrpr^irht  ^ nn  den  Grundrissen,  Ansichten  und  Profilen  (!)  der 
vorzQglichsteu  Uriedmchen  GebÄude  enthielte ,  und  somit  dem  (Manzen 
einen  höheren  Grad  der  Voll»läudigkeil  gewährte^  das  Studium  der  alten 
Architektorwerke  der  Griechen  ind  Römer  würde  durch  Bearbeitung  dieser 
Gegenstände  fflr  Diejenigen  um. Vieles  zugänglicher  gemaeht  werden,  denen 
gr£eeie  Werke  nicht  bestAndig  au  Oebote  stehen." 


BeltrVgo  anr  Geschichte  der  Ausbildung  der  Baukunst  «Von  Dr.  G.  L. 
Stieglits  d.  Aelt.  Nebst  erlSutemden  Beilagen  und  26  Stelnieicbnungen. 
Zweiter  Thefl  (S.  201  in  8.  und  15  Tafeln).  Leipsig^  1834. 

(Masenm,  1886,  No.  12.) 


Im  Allgemeinen  halien  wir  über  den  eben  erschienenen  zweiten  Theil 
des  vorliegenden  Werkes  dasjenige  zu  -wiederholen,  was  wir  bereits  vor 
Kurzem  tlber  den  ersten  bemerkt:  dass  wir,  bei  aller  Hochachtung  vor  den 
IMUieren  Verdiensten  des  VerAttsers ,  gleichwohl  angestehen  müssen ,  dass 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaft  eine  wesentlich  veränderte, 
grOndlichcre  Befiandhing  (Jer  Ge.schichte  der  B.iukunst  nothwendig  macht. 
Kinzclue,  wie  es  uns  scheint,  beachtenswerthe  Mittheiiungen ,  werden  wir 
im  Folgenden  bemerken. 

Die  Art  und  Weise  d^  Verfasser's  ist  gleich  im  Anfange  des  Bnchea 
zu  erkennen,  'f  S.  12,  die  GrandzQge  der  christlichen  Kunst  vorlegt: 
«Der  Zweck  der  heidnischen  Kunst  (sagt  er)  war  sinnliche  Schönheit,  die 
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clkfilUichc»  ihrem  Charakter  gemiw,  kODDte  diesen  Zweck  nicht  verfolgen*, 
der  ihrige  war  vielmelir  gristige  Schöflihelt.   Ihr  galt  kein  blosses  Sinutn^ 

spiel;  auf  Herz  iint^  Cffiihl  zu  wirken,  war  ihr  Bestreben.  Dieses  durch- 
drang auch  die  Ktlii<)Uei,  die  Schöpfer  der  zur  Verehrung  Gottes  geweihten 
Gebinde,  imd  fn  Ihren  Werken  sachten  sie  die  sinnlkhe  Schönheit  dineh 
den  Ausdruck  des  Geistigen  zu  erhöhen  und  zu  verkl&ren."  —  Wir  wissen 
nicht,  wie  sich  in  den  Formen  der  Baukunst  Mimlirhe  und  geistige  Schön- 
heit unterscheiden  sollen;  sie  sind  überall  a  if  i^leiche  Weise  sinnlich  und 
geistig.  Die  Schönheit  der  christlichen  liaukuusi  tder  gothischeu)  Iftsst  sich 
so  venigt  wie  die  der  griediischen,  durch  inhalflose  Worte  beatinimen. 

Die  Einrichtung  des  altchtistlichen  Basilikenbaues,  die  sich  der  ange- 
führten Einleitunj?  nothwendi«»  anschliessen  musste,  hat  der  Verfasser  erst 
später,  bei  der  Betrachtung- des  gothischen  Baustyles ,  eingereiht.  Diese 
Darstellung  ist  nicht  genUg^nd  ond  frei  von  Feldern.  Wenn  der  Verfasser 
z.  B.  sagt  (S.  46),  dass  nrsprUnglich  die  Bnlkenlage  des  Daches  im  Innern 
der  Basilikon  siditluir  ;?pwc?en  sei.  wie  es  jetzt  liHiifig  der  F^H  i^t  '^o 
widersprechen  dem  diejenigen  Sti  llen  alter  Kirihenscribenten,  welche  bereits 
von  d'Agincourt  (JJist.  des  arta  etc.  Archttecturey  p.  124)  zusammengestellt 
sind.  Noch  weniger  begrflndet  ist  die  Annahme  (8.  47),  dass  der  Chor 
und  der  mit  Schranken  umgebene  Platz  für  die  Clerici  minores  zwei  ver- 
schiedene Tlüntne  gewesen  seien;  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  beides  ein 
und  dasselbe  war ,  wie  es  noch  gegenwärtig  zu  S.  demente  in  Born  zu 
sehen  ist  Des  Triumphbogens ,  einer  chaiakleristiaehen  Eigenthtlmlichkeit 
der  grösseren  Basiliken,  wird  gar  nicht  gedacht. 

Was  (kr  Verfafsor  vor  der  Ermannten  Einleitung  tlber  den  byzantini- 
schen Baustyl,  vcirnehmlich  über  die  Sophienkirche  zu  Constantinopel  sagt, 
bt  noch  weniger  genügend.  Die,  nächst  der  Kuppelanordnung,  höchst  eigen- 
thflmliche  Einrichtung  der  Tribnne  mit  ihiien  offenen  Seiten^^ischen ,  die 
ebenso  charakteristisc  he  Anordnung  der  oberen  Gallerien  ist  gar  nicht,  oder 
sehr  mangelhaft  dargestellt.  Der  Tadel  des  Yrrfiissf^r**  b<  sonders  tlber  das 
rohe  Aeusscrc  dieses  Gebäudes,  ist  unbegründet,  inaem  dai^sclbe  auf  seinen 
Hauptseiten  nrspranglich  von  SSulengängen  umgeben  war.  Die  weitete 
Anwendun;);  des  byzantinischen  Baustyles  im  Orient,  sein  Einflass  auf  den 
Occidenl  ist  gleirhfalls  nnr  olierflMclili(  Ii  aneedeutet;  S.  Vitale  zu  Ravenna 
{S.  16),  S.  Marco  zu  Venedig  (S.  b)  werden  kaum  weiter  als  nur  dem 
Namoi  nadi  erwflhnt 

Ueber  den  arabischen  Baustyl  verbreitet  sich  der  Verfasser  etwas  ans- 
fflhrlicher;  aber  er  giebt  auch  hier  melir  Ein/elheiten  als  den  dun  licrrei- 
fenden  Ueberblick  eines  Systemes;  vornehmlich  fehlt  die  HeziiRnahnu'  auf 
jene  merkwürdigco  altcrthtlmlichen  Bauten,  die  wir  der  Vescnplton  de 
VEg^pU  kennen  gelernt  haben  und  die  fIBr  die  Anflinge  dieses  8f  yles  so  hSchst 
wichtig  sind.  Auf  diese,  namentlich  die  Cisternen ,  gestützt,  wflrde  der 
Verfasser  anrh  nicht  die  m^'rk^vürdi^ren  doppelten  BoL"  rislellungen,  welche 
die  Moschee  vou  Curdova  bilden,  übersehen  haben.  Gründlidheres  Ober- 
haupt über  die  arabische  Baukunst  in  Spanien  wtlrde  aus  dem  grossen 
hieher  bezüglichen  Aufsätze  8diorn*s,  der  vor  mehreren  Jahren  im  Tflbinger  ^ 
Kunstblatt  stand,  zu  entnehmen  pewe^sen  sein. 

Ueber  den  sogenannt  byzantiniHciten  (den  romanisehen ,  vorgothi«rlieri) 
Baustyl  giebt  der  Verfasser  nur  flüchtige  Andeutungen,  indem  er  hierin  auf 
seine  liraheren  Werke  verweist.  Sehr  wichtig  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Baukunst  und  bisher,  soviel  wir  wissen,  noch  nidit, bekannt  ist  die  Notii, 
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dass  in  der  alten  Kirche  Wechselburg,  gegrflndet  von  dem  Laad- 
gnfflA  von  Bocblitz,  Dodo  TV,  im  Jahre  1174,  sich  noch  die  alte  Kauxel 
und  der  Altar,  eratere  in  Geetalt  der  altchristlichen  Ambonen,  wie  io 
t'inicTPii  TLisilikcn  Rom's- .  vorfindo.  Der  \'erfaM6r  kflüdlgt  ein  Weik  von 
Uro,  Dr.     Ullrich  über  diü^e  Kirche  au. 

Was  da«  frühe  Auftreten  des  Öpitzbogcns  iu  Deutschland  anhetrill'l, 
vddiet,  den  Verlbsser  snfolge,  bei  der  Kirdie  von  Hemleben  an  der 
Unstrut  bereite  in  zehnten  Jahrhundert  Stitt  gefunden  habe,  so  hat  Iteferent 
schon  froher  seine  GrOnde  ausgesprochen,  wonadi  dies  Gebinde  nothwendig 
in  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  gesetzt  >verdeu  muss. 

Sebr  geistreich  erscheint  wu  dagegen  die  VermuUiung,  wekhe  der 
Verfaeeer  im'weiteren  Verlauf,  8. 44,  aii:<s])richt,  dass  man  nftmU(  Ii  liei  der 
ConstructioTi  dp-  Sjtirzbosens  in  der  .iu8^e1»ihleten  güthischen  Bau- 
weise auf  die  Widerstandsiinie  Beda«  hl  genommen  liabe,  die  aus  mittleren 
Proportionalgrössen  hervorgeht.  iNiehmen  ^ir  auch  au,  dass  eiue  solche 
Formatiott  des  Bogens  mehr  ans  dem  Gellllhl  als  aas  wirlcUr^r  Calcnlation 
hervoi^egangen  sei ,  so  erscheint  uns  dieselbe  jedenfalls  lebendiger ,  elasti- 
scher und  selbständiger,  als  die  ans  einem  blossen  Kreis-Segnieni  gebildete 
Linie,  welche  sich  insgemein  an  den  gothischen  Gebäuden  uuücrer  Zeit 
▼erfindet.  —  Was  dagegen  das  Grundgeseta  hei  der  Anlage  gothiseher 
Kirchen  anbetrifft,  welches  der  Ver&sser  B.  49  S.  eutwickelt,  m,  glauben 
wir.  kann  man  nicht  behutsam  genug  sein,  das  lebendige  ^^  erk  des  (Jeisf»>v 
al»  Produkt  einer  mit  dem  blossen  Verstände  zu  erfassendeu  matliematiöchcu 
Formel  hiuziiätelleu.  Allerdings  muss  iu  dem  einzelnen  Gebäude,  wie  in 
dem  gesammlen  Styl,  ein  gewisses  Ornndgesets,  worauf  die  einseinen  Bestim> 
mungen  sich  zurtickbeziehen,  vorhanden  sein;  aber  dasselbe  wird  niemals 
mit  blossen  ZilTcni  darg(degt  werden  ki»nnf»n.  Noch  weniger  wird  eine 
solche  Formel  hiurcichen,  um  nach  ihr  ein  v^irkiich  schönes  Kunstwerk  zu 
entwerfen,  wie  der  Vemtch  des  Verfusers,  Taf.  3,  cor  Genüge  bewdst 
Es  darfte  interessant  sein,  bei  der  Durchfahrung  jenes  Gesetzes  <'inen  ähn- 
lirhf  n  ^Vog  zu  versuchen,  wie  GOthe  in  seiner  Morphologie.  Trefflichste 
AudeutuDgen  fflr  diesen  Punkt  sind  tlbrigeus  bereits  in  Schnaase'a  Nieder» 
ländischen  Briefen  enthalten. 

'  Was  das  Einzelne  anhetriHlp  so  glebt  der  Yerftwsar  nnr  Bel^  durch 
einige  der  bedeutendsten  Gebäude  Deutschlands.  Zu  bemerken  ist ,  dass 
er  hier  unter  den  einfachsten  Kirchen  des  gothischen  Style?  die  Kirche  von 
Schulpforte  anftlhrt,  wie  sie  es  in  der  That  ist  und  in  dieser  Hinsicht 
eine  grOndliehe  Anfhahme  und  Behanntniachiing  erfordert  Eine  Ansidit 
der  Fa^de  befindet  eicli  nnler  den  Lithographicen.  Auch  Ober  diese  Kirche 
haben  wir  bereits  Ausführlicheres  liericlilet.  Wetm  dn  A'erfasser  aber 
behauptet,  dass  der  gothische  Haustyl  in  den  Nachbarländern  sich  ebenso 
entwickelt  habe  wie  in  Deutbchlaud,  dass  aUu  für  uu»er  Studium  die  Monu- 
mente jener  unwichtig  seien,  dass  dieser  Styl  inDentechland  am  frühesten 
ausgebildet  worden  sei  und  somit  „deutscher  Styl'*  benannt  werden  mtlsse ; 
so  gestehen  wir  leider,  dass  wir  nichts  von  alleden\  billigen  k{5nnen.  Auch 
wird  unser  Patriotismus,  auf  den  der  Verfasser  bc^ouderes  Gewicht  legt,  bei 
der  eutgegcngesetsten  Meinung  keinesM-egs  gefährdet  weiden,  da  wir  immer- 
hin den  Riss  des  K61uer  Domes,  das  Meisterwerk  der  gothischen  Kunst, 
für  uns  behalten. 

Ueberhaupt  bemerken  wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  wir  von  der 
eigentlichen  geschichtlichen  Entwickclung  des  gothischen  Baustyle»  jetzt 


Digitized  by  Google 


264 


Hericbt«  uud  Kritlkeii. 


in  der  That  iireiiiger  wisaen,  als  uosre  Gelehrten  zu  wimn  gUubeii,  und 

'?n'*'=  wir  Prsf  ilnnii  /u  LTÜiidlichen  Roi-ultatfn  frf!:iii?PTi  kOBMOy  wenn  wit 
einmal  alle  langgehegten  Vorurlheile  abzuwerfea  wagen. 

Daukenswerth  eincl  die  beiden  ausführlichen  Beilagen,  von  denen 
die  eine  Qlier  die  eigenthflinlich  eiagerichteteii  Doppelkapellen  (auf  den 
Burgen  vun  Eger,  von  Landsberg  bei  Halle,  von  Freiburg  an  der  I  ristrut,  von 
Nürnberg  und  Conradsbnrf^  Ermslphrn).  dif»  andre  Ober  die  niiUeiaJter- 
lichen  Bauvereine  handelt.  Letztere  bes^chäftigt  sieb,  nach  einer  allge- 
meinen Elnleitang,  besonder!  mit  der  erst  nenerlieh  bekannt  gewordenen 
Torgnuer  5teinmetzen«0rdnung  vom  Jahre  1462.  Diese  fahrt  mehr  ala  die 
andern  heideu,  schon  bekannten  Ordniin^yn  ia  das  iunere  Leben  der  Bau- 
hütten ein  uud  nnterrichtet  uns  von  dem  Benehmen  der  Meister,  Pallirer 
und  Gesellen,  von  den  Arbdien  der  Steinmelxen,  von  d«n  Hflttengericht, 
von  den  Geremonien  und  dem  Ritual,  die  in  der  Hfltte  gebrSuchlich  waren, 
und  triebt  uns  endlich  auch  eine  erfrenlirhe  Auskunft  fll)er  die  Steinroeti- 
/.eichen,  deren  wir  nnrb  häufig  an  ndttelalterlichen  Kirchen  vorfinden» 
Die  Ordnuug  i:»t  voli:;tändig  abgedruckt  und  \om  \erfa»«er  aubiüiiriichst 
erllntert 

Der  modernen  Baukunst  ist  im  vorliegenden  Werke  ein  {rrOsserer 
Abschnitt  «rewidmet,  als  in  der  letzten  Architektnrj:f>schichte  des  Verfassers. 
Auch  hier  iat  manches  Belehrende  enthalten ,  aber  auch  hier  genügt  das 
Ganze  auf  keine  Weise.  Namentlieh  können  wir  es  nidit  untersckteibeut 
wenn  der  Verfasser  behauptet,  dass  in  diesem  Zeitiamne,  nach  dem  Auf- 
hören der  Bauhütten,  di<  i  inz^dnen  Kunstler  ganz  nach  eigener  Laune 
gearbeitet  hätten;  wir  bemerken  im  (ieirentheil ,  fast  wie  in  der  neueren 
Slalerei,  gewisse  Schulen  (eine  floreutiuische,  rümiache,  veuetianische  u.  a.  w.) 
die  in  sieh  viel  Gemeinsames  anpreisen.  Sdion  einzelne  Bemerkungen  in 
QuatremJ^re-de-Quincy's  Geschichte  der  neueren  Architekten  hatteu  den 
Verfasser  auf  diese  Ansicht  leiten  müssen,  wenn  er  auch  eine  ei£,'rnt!rrhe 
Charakteristik  der  bedeutendsten  Künstler  (deren  Werke  er  gleictiwohl 
atisftthrlich  erwlbnt)  Qbergehen  wollte. 

Um  unserer  Zeit  endlich  einen  sicheren  Weg  vor/useidinen,  schlingt 
der  ^■(•rfas^^e^  damit,  ilen  italienischen  Bni!«tyl  für  Paläste  und  Wohnge- 
bäude, den  Kundbogenstyl  (den  byzantinischen)  für  Theater,  Hathh&oser, 
SdinlgebSude  und  BSrsen,  den  gothischen  für  Kirchen  anxuempfehlen.  Bei 
diesem  Quodlibet  ftllt  dem  Refisrenten  das  Wort  eines  grossen  Baukflnstleia 
ein,  welches  dieser  zu  ihm  sapte.  als  man  die  verschiedenen  vorhandenen 
Haustyle  in  Frage  stellte,  und  (d>  man  siih  fOr  Kinen  derselben  bestimmt 
zu  entscheiden  habe:  „Wir  haben  nur  zu  viel  Heil.'*  —  Gewiss,  wir 
haben  zu  viel  Heil!  das  Eine  HeO  aber,  das  allein  uns  frommt,  kann  nur 
aus  der  lebendigen  inneren  Uebmeuguu«;  hervorscehen:  und  dahin  werden 
wir  nie  kommen,  wenn  wir  nicht  auch  in  di*'^er  fkziehung  lernen,  das» 
die  Geschichte  nur  unsre  Schule  ist,  dass  die  Form  für  die  Gegenwart  nur 
in  der  Gegenwart  geboren  werden  kann. 
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ANTIKE  POLYCURÜMIE. 

I. 

OBEIt  DIE  POLTCHROinK  DER  CffiiEGHlSCm  ARCHlTEKTUft  UND 

SGDLPTUR  UND  IHRE  GRENZEN. 


Seioem  geliebten  Freimde,  Dr.  Carl  Grflneisen,  Uofcaplan  su  Stuttgart'), 
BerUn,  am  26.  lUn  1835.  der  Yerfimer. 


Einleitung. 

Lange  Zeit  ward  es  in  deu  Lehren  der  Aesthetik  als  GniudiMit^  aufge- 
steQt,  das»  das  Wesen  der  griechischen  Architektur  und  Plastik  einzig  und 
anMdilieaaUcli  in  der  Form,  in  dem  Wechseitpiel  tiomlicher  Verhtttttiaae, 

beg:rOndet  sei:  das«  das  Auge  diese  Verhältnisse  nur  durch  die  Linien  des 
VfriTi^sps  und  die  Abstufungen  von  Licht  und  Schalten,  wie  sich  solche  au 
farblosen  Körpern  zeigen,  aufnehmen  dürfe;  das«  die  Auwendung  der  Farbe 
in  den  genannten  Kflneten  als  etwas  dnrclians  Ungehöriges  verworfen  wer- 
den mtlsse.  Den  Thatbestand,  dass  sich  Farbenreste  an  einzelnen  erhal- 
tenen Monumenten  lariechischer  Kunst  vorgefunden  ha)>en ,  dass  in  den 
alten  Autoren  mehrmals  auf  Polychromie  der  Art  hingedeutet  wird,  beacli- 
lete  man  nicht,  oder  man  erklirte  flu  als  den  Best  einer  alterthtlmUdien, 
durch  Priestersatzung  festgelialtenen  Barbarei,  oder  aber  man  ging  so  weit, 
daw  mnn  die  noch  vorhandenen  Spuren  von  Farhe  der  späteren  Barbarei 
des  Mittelalters  zuschrieb.  Die  Vertreter  dieser  AiiHi(  ht  —  die  Weimar"- 
hchen  Kuoäifreuude  voruehmlich  gehörten  zu  ihueu  —  sind  noch 
gegenwXrtig  nicht  vom  Platze  gewichen. 

Dagegen  haben  Jene,  immer  nicht  ganz  zu  verläugnenden  Zeugnisse 
antiker  Polychromie  seit  mehreren  Jahren  bereits  ihre  Vertheidiger  gefun- 
den. Der  namhafteste  unter  diesen  war  Quatrem^re  -  de  -  Quincy , 
der  vor  swansig  Jahren  mit  seinem  Prachtwerlce  tiber  den  Olympischen 

>)  Jetzt  K«ni|l.  W<urttoBb«i|iseli«r  Obsr-Uol^rsdlfsr  ond  Ob«r>Conslsterialratb. 
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Jupiter  >)  einer  neuen  Ansicht  zuerst  entschiedene  Bahn  brach,  indem  er 
die  vieiflwhe  AnwenduDg  der  Toreatik  bei  den  Griechen  angenflcheinliclier 

darzulegen  und  diese,  so  -wie  die  polychrome  Sculptur  überhaupt,  zu  ver- 
theidijren  und  zu  \vardigen  s\ichte.  Dorh  ist  das  iimfansreicbf*  W^rk .  in 
Bezug  auf  den  vorliegenden  Umstand ,  noch  mit  grosser  Mä&sigung  abge- 
feest  Neuere  gingen  seinen  Sdiritten  nach,  neue  Entdeckungen  ond  Unter- 
suchungen lieferten  wirkliche  oder  scheinliare  Bestätigung  und  Erweiterung 
seiner  Ansicht,  und  bald  kam  man  zn  dem  Punkte,  dass  man  im  Gegensatz 
gegen  jene  ültero  Tlieorio,  in  der  Plastik,  wie  sie  von  den  Griechen  aua- 
geflbt  w  orden,  eine  vollötändige  und  bis  zur  Illusion  getriebene  VaA^ahmnng 
der  Natur  eehen  wollte.  VOlkel  namentlidit  der  sich  frflher  nicht  in  die 
Pracht  und  die  Fülle  bei  Phidias  Darstellung  des  diryt.('b'pliantinon  Jupiter 
zu  Olympia  hatte  finden  können*),  ^prarh  es  nunnulir  mit  Be^^timratheit 
aus,  dass  die  Griechen  der  besten  i'eriode  nicht  nur  ihre  Statuen  ganz  und 
gar  und  mit  den  vetschledenen  Localfarhen  bemalt,  sondern  dass  sie  daran 
sogar  Schatten  und  Lichter  anfgesetit  httten*).  Andre  haben  dieae  Andcht 
unterschrieben. 

Ebenso  war  es  mit  den  Untersuchungen  tlber  griechische  Architektur 
der  Fall.  Auch  hier  stellte  man  die  Entdeckungen  von  Farbenresten,  die 
vornehmlich  an  den  Details  geflbnden  waren ,  ausammen ,  indem  man  es 

jedoch  anfangs  —  in  der  notipn  Ausf^alio  von  Stuart.?  A 1  tc r Ih (Im crn 
von  Atbf'n,  in  den  von  der  Cü'i.(ll.schaft  der  Dilcttanti  herausgegebenen 
Alterlhümern  von  Attika  u.  a.  ui.  — •  bei  der  einfachen  Angabe  des 
Thatbestandes  bewenden  Hess.  Mit  einem  vollstlndigen  Systeme  polychromer 
Architektur  trat  zuerst  Hittorff*)  auf.  Bei  den  Untersuchungen  sicilischer 
Monumente  ^var  U-tzterem  eine  ungleich  ausgedehntere  Anwendung  der 
Farbe  entgegen  getreten*,  er  verband  hiemit,  was  Andre  an  grussgriechischen, 
^msktschen,  attischen  u.  s.  w«  Monumenten  vo^^efanden  hatten,  sammt 
seinen  eigenen  Hypothesen,  und  fingirte  hieraus  ein  Ganzes,  dem  wenigstens 
d«T  Boifall  franzosisc  lier  Kunstkenner  iiif^it  tVlilte^j.  Noch  entschiedener 
hat  »ich  neuerlichst  üerr  Semper  ausgesprochen''),  indem  er,  auf  eigene 
Studien  in  Griechenland  gestützt,  an  allen,  auch  den  cdelsteii  Monumenten 
der  periUefschen  Zeit  einen  Tollstlndigen  Farbenflbersug  entdeckt  haben 
will  und  demnächst  die  Herausgabe  dieser,  nach  gemeinsamem  Systeme 
T»"ifanrirfen  Monumente  mit  ihrer  Bpraalunp  ankündigt.  Herr  Semper  hat, 
aui  seiner  Rückkehr  von  Griechenland,  in  Berlin  in  verschiedenen  Kreisen 
dnw  grossen  Theil  dieser  seiner,  gewiss  hQchst  geistreichen  Restaurationen 

*)  Le  Jupiter  Olympitny  ou  VArt  de  la  Smlpturt  anHqiue  eonttdeH 

»nv^  nn  nouv<au  point  de  rvr ;  onrragf  q^ii  cnmprrnd  un  e$$ai  tur  le  gout  de  ja 
tculpture  polyekromet  l'analy$e  explicative  de  la  toretUi^e,  et  l'hittoire  de  1» 
AaftHrffe  en  or  H  iwire  dk«t  let  €hf«e$  et  Ici  Bemafm^  etpet  BeUÜtM^n  dt» 
frinctpauT  Monuments  de  crt  Art  et  la  Demonstration  pratiqur  ou  le  Ttrnouve^ 
Unicnt  de  tet  Procidi»  micaniqtua  ^par  M.  Quatrcmire  -  de  -  ijuinc^.  — 
*)  U«t»sr  d«Q  grossen  Tampsl  und  dfs  Statut  dss  Jupiter  zu  Olympia,  S.  166  o.  a. 
<—  ^  L.  TOlksl's  archäologis-cber  N.ichlii.^s ,  herausgegeben  \oii  K.  0.  Muller. 
I*  Heft.  S.  Si.  —  *)  Dt  l'architecture  polyckr&me  ehet  les  üreu^  ou  rtstitution 
eompUtt  du  tempite  ePBmpidoele» ,  dan»  Vaenpotü  de  SfHmmte,  in  den  Annali 
deW  instilulo  di  corri$pondenza  archeologica.  YoL  II.  ]>.  2S3  sqq.  —  *)  Vergl. 
Sianee  publique  de  la  soci(t6  libre  de$  beauxarts,  le  Hieembre  1831.  p.  W 
'9f .  ~  'J  Vorläufige  Bemerkungen  über  bemalte  Arcltitektur  und  Plastik  bei 
dsu*  Altsn. 
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irorgelegt  und ,  man  dtrf  es  wohl  tagen ,  wenigsteiu  unter  den  JflngeieB 
hiemit  einen  fStmUehenEntlmtiaiinnt  erweckt;  die  Fonnendergn't-chischen 

Architektur  schienen  erst  iot/(  ^  f-rstän  iiit  h  zu  wrrdfn  orst  auf  solche 
Weise  sich  zu  einem  bewegten,  lebendigen  (ianzen  zusammen  zu  fOgeo. 
Freilich  mochte  man  bei  dem  ersteu  üachtigeu  Eindrucke  nicht  wohl  geson- 
dert Imben,  wie  sieh  «IthellenJsche  GefUilsweise,  Sitte  und  Natur  su  dem 
modernen,  form-  und  farI)lo8en  Norden  verhalten,  welcher  letitere  eben 
zu  seiner  Belebung  grössere  Mittel  in  Ari;<pruch  nimmt 

Mach  diesen  Andeutungen  finden  wir  also  auf  der  einen  Seite  entschie-* 
dene  Yerilugnung  und  VerwerAug,  -auf  der  andern  entschiedene  Ane»> 
kennuDg:  tind  NN  erthschätzung  der  Polychromie.  Bei  der  giotsen  Wichtig- 
keit, die  dieselbe  fOr  das  Verstandniss  der  gesamm'^n  ?riec1ii<«f  hr!!  Kunst 
hat,  bei  dem  bedeutenden  Kinßusee,  den  die  griechistike  Kunst  auf  die 
BD«rer  Zeit  als  ihie  Schule  ausflbt  und  austlben  muss scheint  eine  nnbe- 
Ihiigene  BrOffnong  jener  streitigen  Bfeinnngen  sehr  an  der  Zeit.  Eine 
solche  vorzulegen,  ist  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen.  "Wir  werden  ein- 
fach die  Nachrichten  der  Alten  über  diesen  Gegenstand  und  die  ünter- 
suchnngen  neuerer  Forscher  nebeneinander  stellen  und  versuchen,  ob  sich 
hiemis  ein  gentigendes  Resultat  gewinnen  Usst  Wir  weiden  Architektur 
und  Plastik,  die  unter  sich  in  einem  nothwendigen  2^8ammenhange  stehen 
und  eins  da.*«  andre  orrrMn/en,  in  tHesem  ihrem  Zusammenhange  bertlcksichti- 
gen ,  dieselben  jedoch ,  der  leichteren  Uebersichüicbkeit  wegen,  gesondert 
henififeiea. 

A.  ARCHITEKTUR.  . 

1.  Zeugnisse  alter  Schriftsteller. 

Pausaniae  erwlbnt  in  seiner  Beschreibung  von  Athen  unter  den  dortigen 
Gerichtshöfen  zweier,  uoklie  der  GrUne  und  der  Bothe  nach  ihren  Farben 

liiessen  und  denen  diese  Benennung  riiif  «eine  Zeit  L'tldieben  war*). 
Die  einfacliste  Schlussfolgerung  scheint  demnach,  anzuuchmeu ,  dass  diese 
GebSude  grfln  und  roth  ausgemalt  jvaren.  Wenn  wir  jedoch  wissen,  dass 
die  sehn  Gerichtshöfe  Athens  skmmtlich,  wie  durch  die  uika  ersten  Buch- 
staben des  Alphabets,  so  auch  durch  verschiedene  Farben  bezeichnet  waren, 
das«  die  Anwendung  dieser  Farben  sich,  wie  e^>  aus  den  Worten  des  Pau- 
sauias  hervorgeht,  aus  filterer  Zeit  herschrieb  und  fOr  die  der  Schrift  Unkun- 
digen eingeführt  war,  indem  sICi  gleich  jenen  Budistaboiseichen,  nur  dazu 
diente,  den  einen  Gerichtshof  von  dem  andern  zu  unterscheiden,  so  werden 
wir  eher  mit  den  verschiedenen  Anslepern  dieser  Stell»«  dahin  (Iberein- 
stimmen, dass  jene  Farben  nur  als  ein  gewisses  Ornament,  ein  Abzeichen 
au  der  Pforte  der  Gerichtshöfe  (oder  vor  derselben  —  ein  streitiger  Ponkt, 
der  nUr  unsre  Untersuchung  minder  wichtig  ist)  m  betrachten  sind^.  Wollen 
wir  jedoch,  da  letzteres  nicht  mit  vollkommenster  Gewlssheii  zu  «weissen 

Wir  woll«D  dab«i  jedoch  das  Epigramm  von  der  Binde  der  Leukotbe« 
aieht  Yergsiaen.  —  •)  Pmu.  l.  J,  t.  XXVIIJ  8.  —  *)  Vergl.  Siebelit:  Pmi- 
«Oflla«  Oraeeiae  drsi-r.  AdnoH.  ad.  l.  J,  c  XXVJIl,  8.  ly.  104;.  Akerblad: 
jiopra  alcune  laminette  di  bromo  etc.  in  den  AUi  delV  Aecademia  Romana  d'Ar- 
ehtolojfia  T.  Ii  P.  I.  p.  46  sqq.  Raoul -Roche tte:  De  la  peinture  iur  mur 
du»  U*  Mteiens  im  JmmaL  des  mnnhm,  1939,  Jitifief,  p.  440. 
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tein  dflrile,  bei  der  obigeo  Amuilime  vefbuieii  uBd  beide  Gebinde  um 
volletfadig  gdln  aod  roA  angestricheD  denkest  eo  kSonen  wir  immer  nicht 

umhin,  /ii/nj^eben ,  das»  dies  oin  besonders  anzumerkender  Fnll  war.  der 
jene  GebkuUo  eben  von  andern  unterschied.  Auf  keine  Weise  siuil  wir 
abo  beiedrtigtt  -wie  es  Hittorff*)  geüian,  hiennif  eloen  SchloM  auf  die 
Behendlmig  aXmmtUcher  Ardütektmeii,  Tempel  n.  s.  w.  in  Griechenlaad 
zu  machen.  n  uuii-Ruchette')  bat  dicae  naive  SchlaMfölgenuig  bereila 
genügend  zurückp:t'wif«»ni. 

Sodann  erwälüu  \  itruv,  wo  er  von  seiner  Uerleituug  des  Gebäilies  aus 
dem  Holsbaa  apriefat,  der  Bretter,  die,  in  der  GeeUlt  der  narhiaaMgea 
Triglyphen,  vor  die  BalkenkCpfe  genagelt  und  mit  blauem  Wachse  bemalt 
worden  seien  *).  Wir  dflrfen  aus  di»'s»'r  letzteren  Aeusserung  —  um  hier 
auf  seine  oder  seiner  Lehrmeiater  li^puthese  vom  Ursprünge  der  Architek- 
tiirfonneii  aas  dem  Holzbau  nichf  weller  einzugehen  —  Tidleidit  sddieaaeii, 
dass  er  wirklich  dorische  Monumente  mit  blauen  Triglyphen  vor  Augen 
hatte.  Doch  scheint  es,  da  er  über  einen  Gebrauch  der  Vorzeit  berichtet, 
daas  man  dabei  eben  mehr  an  alterthflmliche  Monumente  als  an  die  eines 
entwickelten  Styles  denken  muss,  zugleich  an  solche,  wekhe  ihm,  wie  die 
etruskiseben  oder  dcillscben,  alher  lagen  als  die  helleniscben,  —  ein  Unter* 
schied,  dessen  Wichtigkeit  später  entwickelt  werden  soll. 

An  einer  andern  Stelle*)  spricht  Vitruv  von  deu  Peristylen,  Exedren 
und  andren  ofTenen  Räumen,  deren  Wände  mit  Mennig  augestrichen 
wurden.  Da  er  aber  kurs  vorher')  iussert,  dass  die  flbertrlebene  Anwen- 
dung dieser  kostbaren  Farbe,  so  dass  man  ganae  Winde  damit  Aberzogen, 
erst  zu  seiner  Zeit  aufgekomnun  «fi,  «o  k?5nnen  wir  aus  diesem  Umstände 
wenigstens  nicht  auf  die  Blathezeit  der  griechi:^chen  Architektur  zurück- 
scbliessen. 

Plinius  erwlbnt  eines  Tempels  der.  BHnerva  an  Elis ,  in  welchem  der 
Maler  Panaenus,  der  Bruder  des  Phidias,  den  Anwurf  (ulrr  Stucküberzug 
der  Wände  in  einer  Auflösung  v(in  Milch  und  Safran  autgelragcu  *).  Man 
könnte  deinzufulge  auf  eine  gelbliche  Farbe  der  Wände  schliessen,  wenn 
das  Oeachlft  eines  soleben  Anstreichers  nicht  fttr  einen  ansgeaeichneten 
Kflnstler  verwunderlich  wflre;  Hnttiger  erklärt  dies^e  Angabe  einfach  dahin, 
dass  hier  nur  von  dem  Grunde  nathnials  auszuführender  Bilder  die  Rede 
sei'}.  Doch  ist  die  ganze  Steile  eine  von  deu  vielen  wenig  bedeutenden 
Kftnailer-Anekdoten,  in  deren  Aufsammlung  Plinius  sidi  woMgeflUlt:  die 
Hauptsache  ist  ihm  der  Safrangeruch ,  der  noch  au  seiner  Zeit  entstanden 
■war,  wenn  man  jene  Wand  mit  Speichel  gerieben.  Ich  vci.«,^  nicht,  ob 
innii  hifjuit  chva  eine  .\ngalie  Plutarch's  verbinden  darf,  der  von  einigen 
marmurueu  Deuksteinen ,  die  um  eiueu  Tempel  der  Diana  Proseoa  auf  der 
eubOischen  Kflste  standen,  erslhlt,  dass  dieselben  beim  Beiben  eben&Us 
den  Geruch  und  sogar  die  Farbe  des  Saftan  gezeigt  bitten  *).  Letatere 
also  musslcn  vor  dem  Reilien  sogar  wei«9  erscheinen. 

Dies  sind  die  ganz  einzei!>tehenden  und  wenig  bedeutenden  Aeusserungen 
der  Alten  Uber  polychrome  Architektur.  Die  Ausmalung  der  Zinuner  kann 
hier  natarlidk  nicht  in  Betracht  kommen.  Wir  fttgen  noch  eine  Stelle  bdt 
welche  ein  genOgenderes  Resultat  zu  versprechen  scheint. 

»)  Annaii  dtU  imtütUo  etc.  p.  26ß,  —  »)  A.  a,  0.  —  i.  iV,  c.  U,  — 
•)  U  YUy  e.  U.  ^     I.  F//,  e.  F.  —  *)  PUn.  iVol.  MW.  I.  c  XX/ZZ 

:-  0  Idssn  svr  Arebiologle  der  Halsrst.  8.  944.  —  •)  Flut.  TAmMeeles,  e.  FHT. 
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PiutMiiu  berichtet  nimlicbf  bei  aeioer  Betehreibuig  der  Jupitef» 

Statue  zu  Olympia,  dass  die  Brnslwclir,  welche  die  Statue  timgal) ,  mit 
Gemälden  des  Panaenus  ^eschiuOckt,  der  Thür  gegen Q he r  jedorh  ein- 
fach blau  angestrichen  war*).  Eine  seltsame  Idee  des  Künstlers,  der  bei 
dem  Reiditbiiiii  de«  guuen  Werket  nur  »n  dieser  Stelle  doe  plOtsliche 
Leere  .beabsichtigt  und  die  kostbaren  GemBIde  an  die  Selten  versteckt 
haben  sollte^)!  Rnn^flprisrh  vprnflnflifr  können  wir  diese  Stelle  nicht  anders 
verstehen,  als  wenn  wir  mit  Vöikel^)  annehmen,  dass  die  Worte  „derThQr 
g^enaber**  nidit  aof  die  etttfemte  Eingangsthflr,  soedeni  euf  die  munittel- 
bar  hinter  der  Statue  beAodliche  Thar  des  Opisthodoma  £U  deuten  sind,  ao 
dass  nlso  an  dem  hinteren  Theilt'  der  Brustwehr,  wohin  wenig  Beschauer 
kamen  und  wohin  nur  ein  geringe»  Licht  fallen  konnte,  die  Gemälde  tlber- 
fldssig  waren.  Wenn  dieser  Theil  aber  blau  angestrichen  wurde,  so  liegt 
ee  nahe,  in  aeiner  Farbe  eine  gewlaae  UebereinaUntmung  mit  den  umlie> 
f enden  Wänden  der  Cella  zu  suchen:  waren  diese  weiss,  so  hätte  man, 
wie  es  .scheint,  die  ^Van(l  der  Brustwehr  am  l (Iglichsten  ebenfalls  weiss 
gelassen.  Doch  giebt  diese  Öchlussfolgerung,  falls  sie  nicht  gesucht  erscheint, 
immer  nur  einen  Beweia  fflr  daa  Innere  einea  .Tempela,  der  freilidi  zu  den 
bedentendaten  des  griechischen  Alterthums  gebart. 

Dass  ?o  wenig  Stellen  in  den  alten  Autoren  vorgefnnden  w  erden,  welche 
auf  die  Anwendung  der  Farbe  in  der  Architektur  zu  beziehen  sind,  wird 
von  den  Bekennera  nnd  Verflieidlgem  der  Polycbromie  dahin  erkltrt,  daae 
Jene  eben  gar  kein  BedOrfliiaa  empfunden  hätten .  ihre  Zeitgenoaaen  Uber 
etw  as  allgemein  Uehliches  zn  unterrichten.  Immerhin  ein  Grund,  dem  man 
im  Allgemeinen  seine  Richtigkeit  zugestehen  könnte.  Wie  aber,  wenn  sich 
in  den  Alten  andere  Steilen  vorfinden,  welche  gerade  gegen  die  Polychromie 
—  in  der  Aoadehnnng  wenigatena,  wie  ale  nenerdinga  ani^tellt  wird,  — 
Zengniss  geben? 

Es  ist  srhnn  oft  bedauert  worden,  dass  Pansanias,  wenn  er  von  Tempel- 
gebäuden spricht,  fast  gar  keine  näheren  Angaben  tiber  ihre  Beschaffenheit 
mittheilt.  In  Beng  anf  nnaer  Intaresae  finden  wir  nicbta  ala  mweilen  die 
Angabe  des  Mateiiida,  ana  welchem  die  GebSnde  errichtet  waren.  Vielleicht 
fOhrl  jedoch  schon  dies  auf  einige  Resultate.  Ansser  veTsrhiedenen  Bau- 
werken, welche  aus  Ziegeln  bestanden*),  erwähnter  des  Poros-Steines 
bei  dem  Jupiter-Tempel  zu  Olympia  und  bei  der  ebendort  beliudlichen 
breiten  Maner  in  der  Altia,  än  welchcfr  die  Theaaaren  aich  befanden*). 
Ziegel  und  der  rauhe  Porös  machten  bekanntlich,  um  die  vollkommene 
Glfiti*'  fier  Maliern  und  (schärfe  der  Gliederungen  hervorzubringen,  einen 
Stuckaberzug  nothwenüigj  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  allgemeinen 
Kunat-Entwickeleng,  daea  die  mit  einem  Stnekübertage  Tcrselienen  griechi- 
schen Monamente,  wie  in  der  Form,  so  auch  in  der  Farbe  ein  gewisses 
Verhältnis»  zu  den  aus  w  eissem  Marmor  errichteten  Prachtbauten  beobachtet 
haben  werden.  Was  von  letzteren  zu  erweisen  ist,  dürfte  somit  mehr  oder 
minder  auch  die  Farbe  jener  erklAren. 

Dea  Bf  armors  in  aeiner  allgemeinen  Beseicfanimg  ala  weiaaen  Stein  ea  * 

/.  V,  e.  Xf,  9.  —  ')  Quatremr're  de-Qutncy  giebt  in  dem  Titelblatte  sslnaa 
Jupiter  (Hyn^$€n  die  Darstellung  der  throavndea  Sutue  auf  dissa  Weise.  — 
')  AreUelestaehar  Naeblaia.  S.  51.  —  «)  i.  II,  o.  XVni,  9.  ib.  e,  XXVtt,  7. 
l.  V,  e.  V,  4,  U  X,  e.  IV,  3.  «.  XXXV,  «,  -  »}  I.  V,  e.  X,  I.  VI,  r, 
HX,  i. 
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iU9o9  Itmun)  |^d€nkt  Pausaniag  freilich  nur  bei  wenigen  grösseren  Monu- 
menten: bei  (letri  Stadium  des  HeroJes  Attiriis  zu  Athen,  hei  der  pradit- 
vollen  Decke  der  Propylifen,  welche  auf  die  Akropolis  von  Athen  führen, 
bei  dem  Theater  uud  Stadiom  auf  dem  Isthmus,  bei  dem  von  Polyklet 
erbanten  Tbolus  zu  Epidauros,  bei  dem  Theater  an  Sparta  und  dem  Baechiw- 
Tempel  zu  Myuä  in  Kleinasieu  *).  Die  griechische  Benennung  des  Marmors, 
als  li^os  iBvxhg,  ist  doppelsinnig;  sie  kann  von  dem  Steine,  der  im  Bruche 
weiss  erscheint  oder,  wo  von  ausgefohrten  Gebäuden  die  Rede  ist,  über- 
haupt Ton  deren  lusaerer  Encheinting  verstandeo  werden.  Aach  Andre, 
namentlich  Strabo^,  erwihnen  vieler  aus  „weissem  Steine''  erriditeten 
Temfu'l  Seltsam,  wenn  man  sich  fortwährend  «Hesrs  Ausdruckes  >>ed?ente, 
wMhrend  das  Auge  von  der  Weisse  des  Steines  nichts  entdeckt  haben  suiite! 
Ueberdies  konnte  bei  den  ebengenaunten  Theatern  und  Stadien  der  Marmor 
nar  eeiner  tigenthttnilichen  Pracht  wegen  angewandt  aein ,  und  an  ^e 
BemaluDg  dieser  Monumente  ist  mif  kp-Ine  Weise  zu  denken.  Dann  spricht 
Pausanias  von  dem  Muscliel  m  armor  {li&os  xoy;ftr;;s) .  der  zu  Megara 
gebrochen  uud  dort  häuiig  augewandt  wurde  Dieser  Stein  zeichnete  sich 
dnrch  saine  betondera  weisee  Farbe  ans.  Waram  dieae  beaondere  Erwlh- 
nung,  wenn  man  die  Eigenschaft  des  Steines  nirgend  an  Geeichte  bekam? 
Endlich  nennt  er  zwei  Bauwerke  ans  ppntelischem  Marmor  (welcher 
Stein,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  Hegt,  mit  in  die  Kategorie  des 
„weiMen"  gehOrt):  ^en  Tempel  an  Gortys  in  Arkadien  und  daa  von 
Herodes  Attieoa  erbaute  Stadium  zu  Delphi  *).  Warum  sollte  man  dieaen 
Stein  mit  grossen  Kosten  so  weit  ans  Attica  herbei^n'holt  haben,  wenn 
maa  hcine  eigenthOmliche  BeschalTeuheit  wieder  durch  einen  Farbenüberzug 
verdeckte?  Eben  dasselbe  gilt  von  andern  Gebäuden,  zu  denen  man  kost» 
bares  Material  ans  der  Perne  herbdachaffte,  wie  von  dem  Tempd  an  Delphi, 
den,  nach  Herodot^s  Bericht die  Alcmäoniden  zur  Zeit  der  Pisistratiden-> 
Herrschaft  an  seiner  Vorderseite  aus  jiarischem  Marmor  erbauten,  wäh- 
rend sie  nur  fiberoommen  hatten,  das  ganze  Gebäude  aus  dem  schlechteren 
Poroa-Steine  an  errichten.  Und  wenn  die  Vorderseite  weise  ersciden,  ao 
kann  der  Stuckaberzug  des  Porös  eben  auch  nicht  anders  gefärbt  worden  sein. 

Nocli  i'^^t  hier  ein  kleiner  Tempel  am  Hafen  viui  Anticyru  in  Phocis 
aozulühreu,  von  dem  Pausanias  sagt,  dass  er  in  dem  von  den  iiömern  soge- 
nannten Opus  inccrtum  {loyiiöi»  Xt6tott)  — -  wahrscheinlich  also  in  der  ana- 
gebildeten  cyklopischen  Bauweise,  wie  der  bekannte  kleine  Tempel  an 
Rhamnus  ")  —  aufgeführt  und  sein  Inneres  mit  einem  Sluckflherzn'ge  versehen 
war').  Das  Innere  mochte  also  mit  Farben  geschmückt  sein,  das  Aeussere 
aber  musste,  wie  es  aus  dem  einfachen  Gegensätze  hervorgeht,  die  natür- 
liehe  Farbe  der  Steine  seigen. 

Wenn  bei  so  mancherlei  genauen  Bezeichnungen  des  Materials,  welches 
zur  Errichtung  dervurnehmsteu  Baiiwerkeangewandt  wurde,  bei  ilem  M  nterinle, 
welches  von  seiner  weissen  Farbe  den  Namen  fahrt,  das  vorausgesetzte  Ver- 
schweigen einer  anderweitigen  Färbung  beflremdlidiersdieinenmQsete*  ao  wird 
*  ein  soldies  Stillachweigeu  in  einem  andern  Falle  noch  schwieriger  zu  erklären 
sein.  Wir  wissen  von  der  Vorliebe,  welche  unter  der  ROmerherrschalt  Mr 

')  /.  /,  c.  Y/  Y,  7,  ib.  c.  XXII,  4.  1.  II,  c.  I.  7.  ib.  c.  JXVII,  3.  l.  III, 
f.  XIV,  l.  L.  MI.  r.  II,  7.  —  /.  XII,  c.  V,  3.  l.  XIII^  c.  I,  16.  ib.  e.  III, 
6.  l.  XiV,  c  II,  u.  a.  a.  0.  —  ^)  1.  I,  c.  XLIV,  9.  —  ♦)  t.  VIIL,  c. 
XXVlIit  L  l.  X,  e.  XXXII,  2.  —  *)  Ilerod.  l.  V,  62,  —  •)  Die  ttOsdirtMl 
AltmbOBer  von  Altika,  c.  VII.  —     I.  X,  e.  XXXV/^  4. 
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tlen  buntfarbigen  Marmor  ent«tan(l.  Plinius  beklagt  sich  bitter  fiber  diese 
Eitelkeit  des  Geschmackes:  „Ja."  fahrt  vr  fnrt  „wir  haben  so^ar  ange- 
fangen den  Stein  zu  bemalen.  Dies  ist  unter  der  Herrschaft 
des  Claudius  erfunden.  ^ Unter  der  des  Nero  hingegen:  Flecke,  wo  sie 
nicht  voilianden,  dnich  Ueb^Hociiiinif;  hemronubnagen  und  die  Blnflrblg^ 
keit  bunt  zu  machen,  auf  dnss  der  numidisrho  Mnrmor  Kier-arti?  erscheinet 
der  syunadische  durch  Purpur  sich  unterscheide  '1."  Können  wir  nur  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  dem  Pliniua  die  griechische 
Webe»  Mumortempel  ansostreichen  —  wenn  eine  solche  seit  fiOO  Jähien 
ausgetlbt  ^urde  —  unbekannt  geblieben  sei,  dass  er  so  ganz  ohne  Grund 
den  Anfang  der  Marmorbemalung  unter  die  Regierungszeit  des  Claudius 
gesetzt  habe?  —  £ben  mit  derselben  Angabe  stimmt  auchSeneca'}  aberein. 

Nicht  VI  abenehen  ist  fnner  der  Umstand,  dass  in  der  Begel  anf  den 
▼asengemSlden  des  vollendetsten  Styles  die  dargestellten  Tempelarchitek- 
turcn  in  wei.-scr  FnrTic  L^lialtcn  sind,  wahrend  dir  Figuren  sich,  wie 
bekannt,  roth  vom  schwarten  Grunde  ablösen.  Nur  das  Gesims  und  der 
Hals  der  (ionischen)  Säuleu  zeigen  insgemein  einige  gelbe  Streifen.  Wie 
wiro  Vinn  hier  gerade  auf  eine  weisse  Farbe  verfallen ,  wenn  die  wirklich 
vorhandenen  Gebäude  sich  vollkommen  bunt  {rezeigt  hatten? 

All'«  Zwf^ifcl  endlich,  welche  nach  der  Summe  dieser  Bemerkungen 
noch  zurückbleiben  dürften,  werden  durch  eine  Aeussening  Herodot's 
beseitigt  Diese»  —  ein  Zritgenoss  des  Fericlee,  also  der  Bltttheceit  grie^ 
chischer  Kunst  —  berichtet  von  einem  Orakel,  welches  dm  Siphniem  TOn 
der  Pythia  gegeben  war  und  welches  also  b^nn: 

Wenn  einst  weiss  in  Siphnos  Ua  PljtaDston  «rscheUlst, 
Weiss  der  Markt  anssisht,  n.  s,  w. 

„Der  Siphnier  Markt  und  Prytaneion  aber,"  ßhrt  er  fort,  ^war  dazumal 
(al.s  das  Orakel  in  Erfölluno:  ging)  mit  parischem  Steine  geschmflckt 

—  ^'icht  die  einzelne  Angabe  aber  die  weissen  Gebäude  der  Siphnier, 
sonden  der  Grand,  wamm  sie  weiss  waren,  —  von  dessen  Vollgaltigkeit 
das  versammelte  Griechenland,  dem  Herodot  seine  Geschichte  zu  Olympia 
mid  zu  Athen  am  Feste  der  Panathenäen  vortrug,  überzeugt  sein  muKste, 

—  iüt  e$),  was  uns  diese  Stelle  so  höchst  wichtig  macht  Die  entsciiiedcne 
Schlusslolgerung,  welche  diese  Angabe  uns  gewährt,  lantet  demnach:  Was 
In  itT  Blüthezeit  der  griechischen  Kunst  von  parischem  Mar- 
mor—  nnd  wir  dürfen  ohn  e  Beden  ke  n  Ii  fn  zusetzen  :  von  j  od  em 
edlen  weissen  Marmor,  namentlich  dem  pentelisrhen  zu 
Athen  —  erbaut  worden  war,  erschien  im  Acusserea  we^ent» 
Ifch  als  w eis s,^' Wir  haben  die  flrflherent  nicht  auf  solche  Weise  ent- 
scheidenden Zeu|äis«e  nur  desshalb  mitgetheilt ,  damit  die  Stelle  ans  dem 
Herodot  nidif  zn  vereinzelt  dastehen  und  vielleicht  |^  ihre  Aechtheil 
angefochten  werden  möchte. 

Die  Meinung  derjenigen,  welche  ein,  alle  Theile  der  Architehtof 
mnJhsMndes  polychromes  System  auch  auf  die  ficht  hellenischen  Monument« 
ausdehnen  wollen,  hnt  somit  keine  schriftlichen  Zeugnisse  fdr  und  di» 

«)  J'lin.   Nat.  hist.  l   A'.Y.YV,  c.  i.  -  »)  EpUl.  96.  —       *AU*  otetp 
ZU^at  nQVTttir^ia  l(vna  yivijxai,  Ai^MUfiQvg  r'ay^9,  n.  t.  l.    Toiai  dh 

Heroä.  l.  lit,  c,  47. 
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entschiedensten  gp^fn  sich.  Ehe  Vfir  nunmehr  untersnrhon ,  wie  viel  sicli 
aus  den  noch  vorhaudeDen  Faibeoresten  autiker  Monumente  ergiebt,  dQHIe 
uoch  der  metallische  Scbmack  in  Erwlgong  zu.  ziehen  teüit  too  deiMD 
Anwradung  bei  griediia<Aen  Ftecbthaiiteo  idu  verschiedeiie  Nacfarichteii 
sagekommen  sind. 

Was  uns  von  der  auj^gedohnten  und  grossartigen  Anwendung  des  metal- 
lischen Schmuckes  in  den  Fürüteohäubern  der  heroischen  Zeit  von  Homer 
und  Anderen  berichtet  wird,  wollen  wir  hier,  tle  nnwer  Betrachtang  in 
fem,  übergehen.  Ebenso  einzelne  Beispiele  späterer  Zeit,  wie  den  ehernen 
oder  mit  Krzplatten  hf^lPL'ten  Tempel  der  Minerva  Chalcitn  ro«  zu  Sparta 
die  als  besondere  Ausuuiime  eben  fflr  einen  allgemeinen  Gebrauch  nichts 
beweisen.  Von  mehreren  Tempeln  dagegen  wiuen  wir,  daas  der  Arehitrav 
oder  Fries  mit  vergoldeten  Schilden  geichmOckt  war,  welche  inage- 
mein  von  gldckliflien  Siegern  ans  der  Siegeslieute  geweiht  waren.  Bekannt 
sind  die  ein  und  zwanzig  Schilde ,  die  als  Weihgescheuke  des  Mummius 
am  Jupiter-Tempel  zu  Olympia  prangten ')i  dieselbe  Weise  war  der 
Apollo-Tempel  an  Delphi  von  den  Athenern  nach  dem  Siege  bei  Haratlion 
und  den  Aelolem  nach  dem  Siege  Aber  die  Gallier  geschmückt  worden 
Am  P;irtb'>non  zw  Athen  sieht  man  noch  Klammerlöcher  im  Ardiitrav  und 
runde  Merkmale  von  etwa  S'/a  ^"«8  Durchmesser*)  umher,  welche  deutlich 
auf  eine  Anwendung  desselben  Schmnckes  hinweisen.  An  der  Ostseite 
dieses  Tempels  hing  ein  Schild  lu  (  r  jeder  Metope,  nnd  kleine  LScher  an 
dem  Arehitrav  unter  d»Mi  Tri^lyplien  zeigen  vermuthlirh  an.  dass  man  hier 
vorstehende  Buchstaben  anbrachte,  welche  Inschriften  zwischen  jenen  bil- 
deten. An  der  Westseite  erscheinen  grossere  LScher  nur  aber  jeder  Säule, 
oifenbar  an  demselben  Zwecke,  nnd  an  der  S(td-  und  Nordseite  entdeckt 
man  einige  kleinere  Über  jeder  Süule  und  ebenso  Klammerlöcher  an  einigen 
anderen  Theilen  des  Architravs,  wahrscheinlich  um  Trnpb'fen  von  dieser 
und  anderer  Art  aufzuhängen*).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  duss  dies 
die  Sparen  jener  persischen  Bflstnngen  sind,  welche  Alexander  der  Grosse 
nach  der  Sehlacht  am  Granicus  dem  Tempel  übersaadi  hatte  *)* 

Demzufolge  dürfen  wir  jedoch  diesen  .Sehmuck  von  vergoldeten  Seh il den 
ni(ht  als  etwas  für  die  äussere  Erscheinung  det  Architekturen  Nothnendige« 
annehmen.  Die  Banroeistet  konnten  nicht  füglich  mit  Bestimmtheit  ihre 
Gebinde  ftlr  soldie  Zierden  einrichten,  oder  gar  eine  r^eUnlssige  Anord- 
nung der  Weihf^esrhenke  im  ^'orau8  bestimmen.  Auch  erwähnt  es  Pas- 
sanias  bei  dem  <>ymnn.'<ium  zu  Elis,  welches  auf  gleiche  \Vei«ie  geschmückt 
war,  ausdiflckiich ,  dass  die  Schilde  in  diesem  besonderen  Kalle  nur  zum 
Sehmncke,  nicht  —  wie  sonst  —  für  einen  ursprünglich  kriegeriadien 
Gebrauch  gearbeitet  waren').  Als  eine  ebenso  zufällige  Zierde  müssen 
wir  die  (vermuthlich  ebenfalls  vergoldeten)  Gitter  l»etraehten,  welche  die 
Vorhallen  der  Tempel,  zur  Sicherung  der  darin  autgesteUten  kostbaren 
Weihgeschenke,  zwischen  den  Stuten  und  Anten  verschloesen.  Auch  von 
diesen  hat  man  an  den  Postiken  des  Parthenon  und  de^  Theseus-Tenpels 
in  Athen »  am  Pronaos  des  gfOsseren  Tempels  au  Rhamnua  u.  a.  m.  noch 

• 

•)  Pau$anias  l.  III,  e  XVJI,  3.  Vergl.  H.  Meyer:  Geschichte  der  bildenden 
Künste  bei  den  Oriechi-n,  B.  IL,  S.  14,  u.  A.  —  Pausan.  1.  V,  e.  X,  2.  — 
^  ib.  i.  X,  r.  XIX,  S.  —  *)  Dodwell:  a  da$8ical  and  topogrttlMMl  four  irougk 
Orffcf,  V.  I.  p.  ,141.  —  *)  .Sttmrt  und  Kevett:  die  Alterthümer  von  Athen.  Tbl 
II,  c.  I,  Anm.  7ft.  -  «)  Arrian.  l.  /,  c  XM.  —      t.  Vi,  c  XXW^  3. 
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die  ßpaien  der  KlaiiimerlOcher  vorgefunden ImnieiliiD  aber  xeigen  die 
angeiahrten  Beispiele  eine  beiondere  Vorliebe  der  Grieehen,  die  Architek- 
tur mit  versoldetom  roetalleuem  Schmucke  zu  versehen.  Die  vielen  Bei- 
spiele, welche  Paiisanias  von  vergoldeten  Statuen,  Vaspn  und  andren 
Antefixeu  aher  den  Spitzen  uud  Ecken  der  Teropelgicbcl  erwähnt,  bestä- 
tigen dies  avft  Entschiedenste.  Aucb  auf  den  Giebelecken  des  Parthenon 
haben  sich  Spuren  vorgefunden  ♦  welche  es  wahrscheinlich  machen ,  dass 
der  einst  an  dieser  Stelle  beftudliche  Zierrath  von  Bronze  ijearlteilet  war*). 
Ebenso  scheinen  die  Reliefs  am  Friese  des  lürcchtheums  zu  Athen ,  deren 
die  bekannte  Bauinschrift  erwfthnt ,  von  Metall  gewesen  zu  sein ,  da  der 
Fries  glatt  ist  und  nur  die  Spuren  von  Klammerlöchern  zeigt  Andrert 
wahrscheinlich  ebenfalls  metallischer  Zierden,  die  an  diesem  Gebftude  angc 
bracht  waren,  wird  weiter  unten  gedacht  werden. 

Aehnliche  Pxacht  metallischen  Schmuckes  wird  uns  von  dem  grossen 
Nil^ilffe  des  Ptoleadoa  PhOi^Mtor,  einem  schwimmenden  Palaste,  (gegen 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  v.  C.  G.)  berichtet.  Die  korintliisdien  Kapi- 
täle  der  SSulen  des  Hauptsaales  waren  hier  von  Gold  uud  Elfenbein  gebil- 
det, —  vermuthlich  die  Blätter  von  Gold  und  der  Grund  von  Elfenbein; 
der  Fries  war  von  Gold  mit  elfenbeinernen  Reliefbildem  Am  cho ragi- 
schen Monumente  des  Lysierate^  zu  Athen  scheint  in  dem  Einschnitte  nnter 
dem  Kapital  der  korinthischen  Ilalbsfiulen  ein  Bronzerin^  l  eflndlich  gewesen 
zu  sein,  indem  die  kleinen  Schilfblätter,  welche  hier  den  unteren  Kranz 
der  KapitUe  bilden,  so  scharf  abgeschnitten  sind,  dass  eine  solche  nnmo- 
tivirte  Formenbildung  eine,  dem  ^echischen  Geiste  entsprechende  Bestau- 
ration  erfordert').  An  den  "WSnden  des  Jupitcr-Teuipels  zu  rv/irus  endlich 
deutete  ein  dünner  Goldfaden  als  besondre  Zierdr-  die  Fii<ren  der  Meine  an"). 

£an  edler  weisser  Marmor  in  seiner  cigenihümlichen  Pracht  —  uud  bei 
schlechterem  Material  ein  StuckUberzug,  wächer  sidi  gewiss  nicht  sonder^ 
lieh  von  der  Süsseren  Erscheinung  jenes  Marmors  entfernte  —  verbunden 
mit  bedeutende?!  f'o]d?1'4nzendcn  Zierden,  erstheint  uns  demnach  das 
Vorherrschende,  wcnu  wir  uns  den  Eindruck  der  bedeutendsten  Gebäude 
aus  der  Blfltheielt  des  griechischen  Mutterlandes  vergegenwärtigen  wollen. 
Wie  weit  die  Seulptuten  an  Giebeln  und  Friesen  hiemit  Obereinstimmen, 
wild  sich  spiter  ergeben. 

2.  Farbenreste  an  Muuujnenten. 

Bedeutende  Reste  von  farbiger  Arehitektiir  sind  uns  aus  der  fernsten 
Vorzeit  Griechenlands  erhalten.  Das  bekannte  Relief  der  beiden  Löwen, 
welches  die  dreieckige  üeffnung  über  dem  Löwenthur  von  Mycenae 
verschliesst,  besteht  aus  grünem  Marmor,  welcher  dem  grünen  ägyptischen 
lüisslt  veiglicben  wird      Aus  demselben  Steine  sind  die  merkwtirdigen 

')  Altertltüuier  von  Atb«n  a.  a.  0.  Anm.  77,  und  TU.  III.  c.  I,  Anm.  5. 
Ateerafinier  von  Attfk«,  e.  YI,  T.  I.  —  <)  AHsrthflnier  von  Athen,  Tbl.  II, 

e.  I,  .\nm.  ^'2.  The  Erechtheion  af  Alhnm  hy  II.  ^V.  Inxvood,  T.  XVIL  p.  191. 
—  >j  Altertbümer  von  Athen,  c.  U,  Anm.  24.  Bauinscbrift  («bendaa.  abgedruckt) 
Z.  49.  —  *)  AUun&M  V,  p.  204.  *)  Di«  Altertbflmer  von  Atti«n,  Tbl.  I.  e. 
IV,  T.  VI.  (Deutsche  Ausg.  Lief.  IV.  T.  3).  -  «)  Plin.  Nat.  'm  r  f  XXXVI, 
r.  XV.  —  Dodwsll:  Aleuni  ßaaairUievi  della  Qrtcia,  p.  2  und  desselben 
aauie.  ani  topogr.  toiir  de.  VitL  //,  p.  2S9. 
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Hftlbslalen  gebfld«t,  welche  ebendaselbst  m  den  Beiten  des  Einganges  am 
Schatahansedes  Atreas  standen.   Die  ßruchstflcke  der  anderweitigen 

Vor/.icninppn ,  welche  (lif»?en  Eiü^.mir  srhn!n<  k(cn ,  bestehen  an«  sri-nTiem, 
rothom  und  weibsem  Mannor W  ir  dürteu  indess  ans  diesen  L  ebLTresti^n 
keinen  iiHgemeinen  Schloss  auf  die  spStere  Zeit  der  griechischen  Kunst 
macheOf  indem  der  nacbmab  auftretende  Dorismas  die  Formen  des  geaamm- 
ten  griechischen  Lebens,  und  so  auch  dt-r  Kunst,  wesentlich  veränderte. 
Bemerkenswerth  bleibt  es  (Ibrigens.  wie  man  hier  auf  die  einfarhste  nnd 
natärlichste  "Weise  —  durch  farbige»  Gestein  —  farbige  Architekturformen 
hervoibtachle. 

Wir  geben  unmittelbar  zn  den  vollendetsten  Gebinden  der  griechischen 

Kunst,  von  denen  T?este  auf  nnsere  Zeit  gekommen,  SU  denen  von  Attika, 
über.  Diese,  vornehmlich  die  Athenischen,  sind  zumeist  von  dem  schönen 
und  weissen  Marmor,  der  in  Attika  bricht,  erbaut;  an  Oebftlken  und 
Gesimsen  der  bedeutendsten  von  ihnen  haben  sich,  nach  den  Untersuchun- 
gen und  Berichten  der  Reisenden,  deutliche  Spuren  ehemalicjer .  durch 
Farben  aufgetragener  Zierden  vorgefunden.  Wir  betrachten  dieselben  im 
Einzelnen. 

Monumente  von  Attika. 

Der  Tempel  des  Theseus.  Die  verschiedenen  Beri<^te  Uber  die 
an  diesem  Gebinde  enthaltenen  Farbenspnren  betreffen  vornehmlich  die 

Dekoration  des  Gebälks  im  Inneren  des  Peristyls.  wo  dessen  Friese  mit 
Reliefs  geschmückt  sind.  Ausser  den  Farbenresten,  welche  sich  hier  an 
den  Figuren  der  Friese  erhalten  haben,  war  der  Grund,  aus  welchem  die 
Figuren  hervortraten «  blau  bemalt  ■).  Darunter  eine  vorspringende  Platte 
mit  gemaltem  Mäander,  £;etragen  von  einer  Welle  mit  Herzblättern  und 
einem  Rundstabe  mit  Perlen.  Ueber  den  Rrlief§  sprinj^f  ein  breites  Rand 
vor,  auf  welchem  ebenfalls  ein  reicher  Mäander  gemalt  war,  beide  Mäander, 
wie  es  scheint,  von  ToAer  Farbe;  Uber  letaterem»  von  einon  Hbonchlafen- 
den  nnd  mit  Blittem  verzierten  Gliede  getrennt,  ein  andres  breites  Band 
zwischen  den  Raiken  (Irr  IVcke,  mit  einer  reizend  verschlungenen  I'nlmet- 
teu- Verzierung;  hierauf  ein  mit  Kiern  l)emalter  Vierlelstab  und  darüber 
endlich  die  Cassettirungen  der  Decke  Auch  auf  dem  Gninde  der  letztem 
hat  man  dunklere  Farbenspuren  entdeckt,  aus  welchen  heller  gettrbte 
Sterne  hervortraten^).  Roth,  Blau,  Grün  und  zweifelhafte  Spuren  von 
Verffoldun^  sind .  nach  den  neuesten  Berichten,  die  verschiedenen  Farben, 
welche  in  diesen  Verzierungen  wechseln  *).  —  Unter  dem  Halse  der  einen 
Ante  am  Postiknm  (den  Sialen  in  antis  angewendet)  hat  Hr.  Semper  ein 
Stock  des  blauen  Anstrichs  vorgefunden*).  Er  schliesst  daraus,  dMs  die 
ganae  Celle  (es  ist  nur  vom  Aeusseren  die  Rede)  blau  angettiichen  gewesen 

•)  Dodwell,  tour  etc.,  p.  2Ji.  Donaldson  ,  in  dorn  Supplemente  zu  Stuarts 
Alterthümero  von  Athen,  c.  V.  Vergl.  K.  O.  Müller:  die  Dörfer  II,  S.  21)6.  — 
')  Dodwell  ,  tour  ffr.  TüL  7,  ;)  364.  Sfimpvr,  Vorläufige  Bemerkungen  über 
bemalte  Architektur  und  IMastik.  S.  48.  U  A.  —  J  Alt«rthtimer  von  Athen, 
Tbl.  III,  e.  I,  T.  B.  (Dsntsche  Ausg.  I.itf.  X,  T.  2.)  —  *)  Chandler,  travtU,  V. 
II,  e.  14.  Museum,  BIStter  für  bildende  Kunst,  1838,  Nro.  82:  NachrirhtPn  ans 
Oriecbenlandf  oach  mündlicheu  Nachrichteo  des  Hrn.  Scbasbert,  Architekten  der 
K  Orlseb.  Bsgismng,  zusammeDgectellt  von  F.  v,  Qout.  9.  S59.  —  *)  Mussuait 
«.  a.  O.   Ssmpsr  a.  a.  O.  —  ')  A.  «.  0  8.  4d. 
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seij  Hr.  Schaubert  will  glatt  deasea  denOiche  Sporen  von  gelber  Farbe 
geftmdeD  haben*).  Dlea,  aovie  die  fatben  Axchitrave,  davon  balde,  und 
die  lotten  Silllen,  davon  Hr.  Semper  spricht«  *aoll  spSter  in  Erwlgnng 
pe/onron  w^^rdf-n  —  IWe  Diplenkttpfe  df-s  Siisseren  Gebälkes  in  ihrer  Unler- 
aosicbt  scheiueo,  mit  Ausnahme  der  Tropfen,  blau  bemalt  gewesen  zu  sein*), 
ebenao  der  Grand  in  den  Hetopen  des  iniaeren  Frieses 

Der  Parthenon.  Da  die  Reste  dies»  Gebindea,  bia  anf  die  jOogal- 
verflosscnp  Zeit  mrht  mit  derselben  Bequemlichkeit  wie  der  Theseus- 
Tempel  untersucht  werdon  konnten,  so  haben  wir  hier  nicht  so  ausführliche 
Nachrichten  über  die  noch  vorhandenen  L'eberbleibsel  der  farbigen  Ver- 
sieningen'  ün  Gaoien  jedoch  wird  die  Bemalang  dea  GeblUcea  im  limeKn 
^ea  P«ristyls  und  an  den  Anten-Kapitalen  auf  ahnliche  Weise  geachildeit, 
■wie  an  dem  eben  g;enaTinff»n  Tempel;  die  p;eradliniget>  Glieder  mit  Mian- 
der-  und  Palmetten-Ornameuteu,  die  von  geschwungenem  Profil  mit  B]it> 
tarn  mid  Eiern.  Anaaer  der  Bemalnng  an  einigen  Gliedern  der  BekrOnung 
dea  Susseren  Gebälkes  waren  hier  namentlich  die  beiden  Binder  tll>er  und 
unter  dem  Friese  mit  einem  Mäander,  das  Riemrhen  unterhalb  der  Tn'gTy- 
pben  mit  zierliehen  Palmetteii  bemalt*).  Die  noch  sichtbare  Farbe  tier 
Verzierungen  soll  ein  duukles  und  bräunliclteä  lioth  sein  Doch  setzt 
der  Heranageber  der  neuen  Auag^«  ^»  AlterthSaier  von  Athen  liinsa  *}, 
da  man  hier  und  da  bei  ganstigem  Widerschein  dm  Sonnenlichte  an  den 
Dieienköpfen  wirkliche  Vergoldungen  wahrsrenommen ,  ao  habe  man  auf 
diese  Veranlassung  vermuthet,  dass  jene  Farben  nur  der  Gmnd  vergangener 
Veigoldung  seien.  Wollen  wir  diese  Annahnie  auch  nicht  «berall  gelten 
lüsen,  ao  wird  sie  doch  heineaw«^  bei  der  Darstellung  des  ß:anzen  Systems 
dieser  ^malten  Zierden  ausser  Acht  zn  la^epfi  cpjn.  Di  r  ninnlpi-^ten  tlber 
den  Giebelseiten  war  mit  einem  leichten  Palmetten-Ornament  bemalt').  — 
Der  Grund  des  Frieses  Ober  dem  Inneren  des  Peristyls,  welcher  die  Reliefn 
dea  Pftnadienliachen  Featangea  enthielt,  war  blau  bemalt'*).  Der  Beliefr 
irird  apäter  gedacht  werden. 

Die  Propyläen  der  Burg  von  Athen.  Auch  hier  wissen  wir 
vornehmlich  nur  von  einer  Bemalung  des  bebälkes  im  Innern:  ein  breites 
Band  mit  einem  Bttander,  gekrSnt  von  einem  OberseUagenden  Gliede  und 
getragen  von  einer  Welle,  beide  mit  verschiedenen  Blättern  bemalt.  Ebenao 
das  flberschhiiiende  Glied  in  den  Anten  Kripitälen.  Auch  hier,  wo  die 
ursprüngliche  Farbe  (die  Umrisse  sind,  wie  gewöhnlich,  in  den  Marmor 
eingeritzt)  als  ein  reiches  dunkles  Both  etacheiot,  liat  man  in  derselben  die 
GrandiroDg  einer  Verlorenen  Vergoldung  vermuthet*).  Der  Rinnleisten  der 
Giebel  ist  mit  Eiern  und  Pfeilspitzen  verziert.  An  Inn  ionischen  Kapitalen 
der  inneren  Säulenstellung  waren  die  Polster  der  Seiteuansicht  mit  Schuppen 
und  Akanthusranken  bemalt;  auch  scheinen  dieselben,  nach  Herrn  Schau- 
berta Angabe,  einen  Hala,  gleich  den  8&alen  dea  Erechtheoaa,  gehallt  an 
haben,  dieeen  Jedoch  mcbt  plaatlaeh,  sondern  nur  durch  Malerei  veniert 

*)  Museum  a.  a.  O.  —  ^)  Di«  Altsrthfimsr  von  Alhaa,  a.  s.  O.  Kitm.  18. 
Museum  a.  a.  0.  —  Maseum,  a.  a  0.  Dodwell,  a.  a.  0.  p.  Sßo.  -  *)  Brönd- 
Bted,  Reisen  und  Uutersuebungeu  in  Griechenland,  II,  S.  146,  Anm.  5  und  T. 

XL.        *)  I>i6  AltenUiiaier  v«iu  Athen,  Thl.  II,  c.  I,  Anm.  82.  —  *)  Deatsche 

Aasf.  Bd.  I,  8.  3:'>H.  —  L.  Valllamy:  Examples  of  omamental  Seutpture  in 
Arrhitecture.  —  **)  Miliin,  monummg  anl.  in£d.  T.  II,  p.  48.  —  ')  Die  Altar> 
thamer  von  Athen,  IUI.  II,  c.  V,  Aum.  3a.  DodwelJ,  tour  elc.  V.  I.  p.  320.  — 
^  Maseom  «.  a.  O.  • 
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Au  ^\^Htl  tiitrdlichen  Seitengebäude  der  Propyläen  finden  sich  ähnliche 
Gliedemialangen,  wie  im  Inaera  des  Haup^bludeg. 

Das  Brechtheum  (Tempel  der  Minerva  Polias).  Was  dies 
in  zierlichster  Amnuth  auHgeffliirfe  (TebUndc  betrifft,  so  fehlen  uns  hier 
bettUnunte  Angaben  Aber  etwa  noch  vorhandene  farbige  Verzierung  fast 
(mauz.  Inwood  theilt  das  Brachstflek  einer  Cassette  mit,  welche^voo  einem 
je;emalt(>n  Mäander  uniirfben  war').  In  dem  verflochtenen  Pfflhl,  welcher 
in  den  Kapitalen  dieses  Tempels  zwisdien  <Tem  Kan;!l  il' r  Srhueckcn  und 
dem  Echtnus  befindlich  ist,  waren  in  gewissen  Zwiä( heuräumen  farbige 
Steine  oder  farbiges  GlaSt  abwechselnd  roth,  blau  und  gelb,  eingesetzt*). 
Die  Ueberreste  metallener  Nägel  in  den  Binnen  zwischen  den  Kanälen ,  in 
dem  vertieften  Auge  der  Schnecken,  so  wie  an  den  Seiten  der  KapitSle 
beweisen,  dass  hier  ursprünglich  noch  ein  auderer  Zierrath  anirchiHlit 
war 'j.  Dass  eine  Verzierung  des  Schucckenauges  am  ionischen  ivapiiäle 
Sur  Biatheseil  der  attischen  Kanst  nicht  ungewöhnlich  war,  beweisen  ooch 
andre  von  Itnvood  roitgetheilte  schOne  Fragmente.  Eins  derselben  hat  in 
dem  Mittelpunkt  des  Auges  ein  scharfes  Loch,  oflV'nbar  um  darin  einen 
besoudern  Zierralb  zu  befestigen*,  bei  zwei  andren  sind  die  Augen  mit 
aierlichen  achlbUttrigen  Rosetten  geschmQckt  An  dem  oberen  Streifen 
des  Archltraves  der  l<aryatidenhalle  sind  runde  Sc  haalen  ausgemeißelt;  die 
Linien  an  einer  derselben  deuten  ebenfalls  auf  eine  hedetdcndere  Verziertin.r 
welche  für  diese  bestimmt  war*).  —  ISoch  ist  einiger  .Säulen  aus  irrtlnem 
Marmor  zu  gedenken,  die  man  im  Innern  des  Ercchtheums  gefunden  hat, 
vnd  deren  die  eine  sidi  seit  etwa  dreissig  Jahren  in  der  Univetsillts^Biblio- 
thek  von  Cambridge  befindet"),  die  andre  neuerdings  dorch  Semper  bei 
(Jele^enheit  einer  \ nsfrrabnnir  ontdcikt  worden  ist').  Wir  bedanem,  dass 
wir  über  die  Format luii  dieser  Säulen  weder  nähere  Nachrichten  noch  Zeich- 
nongen besitaen,  um  gewiss  zu  sein,  dass  dieselben  nicht  etwa  einer  spi'- 
teren  Veränderung  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  znanschreibcn  sind.  Hit 
Itestimmtlieit  inflnsen  wir  weni«rs(»*n8  vom  Partliennn  annehmen  ,  das?«  die 
Säulenfraguicnle  von  rolhcm  Porphyr  und  grünem  Marmor,  Vielehe  Dodwell 
in  dessen  Innerem  entdeckt  hat dem  Umbau  des  Gebäudes  in  eine  christ- 
liche Kirche  zuzuschreiben  sind,  von  der  ans  Tavemier  berichtet,  dass  sie 
im  Inneren  von  sehr  schönen  SHiilen  aus  !*nrphyr  nnd  schwarzem  Mar- 
mor  getrogen  werde Der  letztere  Ausdruck  dieses,  in  den  bezflgli- 

*)  1%«  BreMeUm  tif  Athen»  fry  B,  W.  lawoöd,  T.  V  —  *)  Dls  Alters 

tliiiniHr  \uii  .'\tlit>:.  Thl,  II,  c.  II,  Anm.  12.  v.  Stnkelberg,  der  Apollu-Tetnpel 
zu  Bassae  in  Ark&Ui«»».  S.  34.  —  l>i«  Alterthümer  von  Atben.  a.  a.  O.  — 
*)  The  BreehlheUm  qf  Athenw  T.  XX III,  XXV,  XXVIIl.  Auch  an  4«n  toni- 
schen Kiipitiileu  des  Tempels  der  Minerva  Hulias  rii  Prik-ne  in  Klein- Asien  zeigt 
sich  im  Aug»  ditr  Schnecken  ein  scharf  «ingebohrtes  Loch.  S.  die  Ah««rthümer 
von  Jonion,  Tbl.  I.  e.  II,  T.  YI.  —  Bio  Alterthttmor  von  Athen,  a.  a.  O. 
Anm.  50  —  •)  E.  D.  Clarke:  Orrrk  Marblr»  brottght  /rom  the  $hore$  o/  the 
Euxine,  Arehipelago ,  and  Mediterranean ,  and  dtpotited  in  thr  Vestibüle  of  iKt 
public  library  of  the  Unlverittp  of  Cambridge  1B09.  —  ')  Vorläoflge  Bemerk un- 
gon,  n.  S.  w.  S.  12.  Aum.  —  »)  Dodwell,  tour  etc..  V.  /,  p.  331.  —  Voyage 
de  Perte ,  I.  III.  E»  ist  bekannt  .  d.iss  Stuart  die  Spuren  dieser  Säulen  des 
rhristlich-mittelalterlichen  Baues  Tür  die  der  antiken  Iljpätbral-Einrichtung  nahm, 
dagegen  Cocksrell  mucirlich  dl«  äohton  Spuren  der  antiken  Säiiltui  entdeckt  hat. 
Dii'^pr  wflr«»n  nur  It;  und  von  gr5sseren  VerliSlüii«-;«'?! ,  wie  es  d&n  Hypatliron 
erforderte.  (Vergl.  die  Alterthümer  von  Athen,  iiii.  II,  c.  1,  Aum.  27  und 
Brändstod,  Raison  und  Untsrsuchongsn  In  Orlschenland,  II,  S. 
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chea  Gegenstiinüt;!!  nicht  alkiigeimuen  Heiseudeu  liarfte  Niemaudem  ein 
AntUm  sein  *)• 

Der  ionische  Tempel  am  Ili^hiug.  Hier  war  der  obere  Streif  des 
inMr'r«>n  (Ireitheiligen  Architrnv!)  mit  eiaer  anageaeichDet  schOoettf  etwas 
»trengcu  l'almetfPTiverzieriinsj  bemalt 

Das  choragii>che  Moauiueut  des  Lysicratcs  zu  Athen  zeigt 
ebenfiJIa  verschiedene  Reste  von  Bemalung,  namentlich  an  den  QbereioandeT 
aolirteigenden  Kränzen  der  Rrkroiiuiip,  deren  BlStlor  abwechselnd  in  ver-  / 
schiedenem  GrOn  und  lloth  geffirht  ^«.ar»'n.    K!)pii«o  habpii  sich  im  Win- 
de thiirm,  an  einem  der  innertn  tieMimi',  l'arbenspuren  erhallen'). 

Die  iussereu  Propyläen  des  Ceres-Tempels  zu  Kleusis. 
Von  dieser  Copie  der  athenischen  Propyllen  sind  Farbenreste  an  den  €as- 
saturen  der  Deikp  vor^rffunden.  S|r  rnthielffn  in  ihrer  oberen  Fläche  grfln 
und  rofli  scflirlttc  Sterne  (ohne  dunklrrcn  (inmd)  und  Eierverzifrungen 
von  ahniii.btr  Farbe  an  den  Wülsten.  Auch  die  8tiruziegei  diesem  Gebäudes 
sind  ursprflnglicfa  bemalt  gewesen  Ebenso  hat  man  Umrisse  der  Sterne 
in  den  Cassatnren  der  Decke  der  inneren  PropylSen  entdeckt*). 

Der  irrHsf-cn'  Tempel  zu  Tvliamnuf;.  Hier  haben  sich  wiedenini 
t-ehr  reiche  Spuren  von  f.irliiiieni  Sihmurkc  erhalten.  Aehnlic.h  wie  am 
Thescus-Tempel  von  Athen,  zeigi'n  sitli  an  der  BckrGuuug  der  Cellenwraud 
im  Peristyl  breite  B>nder,  von  denen  das  untere  mit  einem  MSander,  das 
obere  mit  einem  Palmetten-Ornament  geschmOckt  war;  Aber  jedem  der- 
selben befinden  sich  Oberschlagende  Glieder,  mit  I^liittern  bemalt.  Amh 
an  den  Cassaturea  der  Decke  haben  sich  Farbenre.ste  gefunden j  der  Grund 
derselben  war,  wie  es  scheint»  blau,  mit  goldenen  Sternen.  Die  Umrisse 
jenes  BlStter*Schmuckes  zeigen  sich  ausserdem  an  dem  Kapitäl  der  Anten, 
welelies  «rrnan  dem  des  Parthenon  nachgebildet  i.st.  Der  Rinnleisten  des 
(;iel»el8,  hier  zugleich  an  den  Langseiten  fortgeftlhrt ,  hatte  ebenfalls  eine 
farbige  Verzierung,  die  den  Marmor  vor  dem  FlinQusse  der  i..uft  geschätzt 
hat,  so  dass  sie  jetxt  in  einem  leisen  Relief  erscheint  *). 

Ans  dem  Vorhergehenden  sieht  man,  da.ss  dfe  Farbenspuren ,  welche 
an  den  attischen  Monumenten,  den  schönsten  Erzeugnissen  der  äjrierhisehen 
Kunst,  gefunden  »ind,  wesentlich  nur  als  eine  Decoratiou  der  architektoni- 
schen Glieder  erscheinen.  Wir  haben  jedoch  bereits  angedeutet,  dass  Ein- 
lelne  auch  von  den  Spuren  eines  ehem:ili<ren  Anstriches  an  den  Architraven, 
den  äussoicrj  Cellenwänden ,  den  Säulen  lies  i  heseuP-Tempels  sprechen; 
Ja.  Herr  Semper  erklärt  mit  Entschiedenheit,  das.s  die  Monumente  ganz  und 
gar  mit  Farbe  bedeckt  gewesen  seien,  so  dass  selbst  au  den  Stellen,  wo 
man  etwa  eine  weisse  Farbe  beabsichtigt,  keinesweges  der  weisse  Marmor, 
sondere  ebenlhUs  eine  au^esetste  Farbe  erschienen  sei  %  Diese  Aeusserong, 

')  Müglichprweise  jedoch  sind  die  von  DodweU  erwähnten  Fragment«  auch 
auf  dif  Säulcin  von  Jaspis,  die  den  Chor  der  Rinthe  vom  Schiff  sonderten,  und 
•nf  dtn  Porphyrs&ulen  des  Tabernakels  über  dem  Altar  zu  beziehen,  deren  W he- 
ier rVoyage  dr  DalmatU,  de  (irtce  etc.  Vol.  II,  e.  II,  p.  325;  erwähnt.  —  •)  Die 
Alterthümer  von  Athen,  Tbl.  1,  c.  H  T  VIII.  (Deutsche  Ausg  Lief.  II,  T.  2.) 
—  ')  Mosemn  a.  a.  0.  No.  33,  S.  262.  —  *)  Unedirte  Alterthrimer  von  Attika, 
C.  II,  T.  X.  und  T.  VI  II.  5.  —  *)  Ebendaselbst  C.  III,  T.  VIII,  1.  —  «)  Eben- 
daaelbst  C.  VI.  —  ^}  A.  a.  0.  S.  19,  Anra.  Schon  vor  einigen  Jahren  hat  auch 
Bröndstad.  obgleich  noch  halb  zweifelnd,  »Ine  solche  Meinung  an|sdsutet. 
8.  Bsissn  und  Untsrsuehunfsn  in  Griechenland,  II,  S.  14&,  Anm.  4. 
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die  mit  den  MhriftUcbeo  Zeugnissea  der  Alten  in  ^tedüedenem  Wider- 
spruche steht,  erfordert  eine  nähere  Bertlcksichtignog. 

Die  Farlio  nämlich,  welche  der  pentelische  Marmor  an  den  atheiii.«jchen 
Moaumenten  gegenwärtig  zeigt,  erscbeiot  ia  beiieutenden  Massen  als  eia 
•chOnes,  hat  lOfhliclies  Goldgelb,  in  den  Winkeln  und  Bellen  als  ein 
flnetetee  Schwarz;  und  eben  diese  Farbe  soll  nicht,  wie  man  bisher  ange- 
nommen, eine  durch  dio  Zeit  limorgfhrarbf«'  Veränderung  der  Oberfläche 
des  btcines,  sondern  der  Kest  des  vorinalifien  Farben  Überzuges  sein;  uuter 
der  Krusie  fiude  man  beim  Nachsuchen  stellenweise  die  ganz  frisch  erhal- 
tenen Qfspranglichen  Farben.  Letsteres  bat  bei  den  Einzdnen  fMber 
genannten  Gliedern  jjewiss  seine  Richtigkeit;  die  Allgemeinheit  des  Satzes 
aber  wird  durch  versehiedeiu'  Angaben  andrer  Reisenden  auf  keine  Weise 
bewährt.  So  beschreibt  uns  Dodwell '}  auefahrUch  die  verschiedenen 
AbstuAingen  der  Farbe,  in  welcher  der  Parthenon  ao.  eeiner  Zdt  erediien: 
die  Westseite  als  Ocker-farbig;  Ihnlich  die  Oslseite,  an  der  jedoch  einzelne 
Theile  der  '-•(nlrn  -rliwarz  waren,  was  er  di-ni  i;jurh  aus  nahge1e«renen 
Hotten  zuschreibt;  die  Südseite  am  Lichtesten  und  gruosentheüa  volikomiuen 
'  in  der  ursprtluglichen  Weisse  des  Steins.  Die  Stldseite  aber  ist  bekannt- 
lieb  an  allen  athenischen  Gebinden  am  Meisten  vor  den  Einflüssen  des 
Wetters  geschätzt;  warum  also  sollte  gerade  hier  die  Farbe  mehr,  als  an 
der  Ost-  und  Westseite  entwichen  sein?  —  Ferner  wird  uns  berichtet,  das» 
man  die  Merkmjtle  jener  am  Architrav  des  Parthenon  befindlich  gewesenen 
Schilde  dadurch  erkenne,  dass  ihre  runde  Fliehe  weniger  von  der  in  Bede 
stehenden  gelblich-rothen  Ftrbung  des  Marmors  durchdrungen  sei,  indem 
die  Schilde  den  Stein  sjo^en  die  Einwirkung  der  Luft  manche  hundert 
Jahre  hindurch  schdtzteu  Nach  Semperas  Theorie  aber  müsste  man  noth- 
-wendigcr  Weise  die  entgegengesetzte  Eracheinnng  voranstetzen,  dass  nim- 
lieh  die  Stellen  des  Architravs,  die  unter  den  Schilden  beflndlidi  waren, 
den  Leberzug  der  Farbe  reiner  erhalten  hätten. 

Sodann  -wird  fjes^agl,  (iass  die  voraus^e^etzle  FnrVciik rüste  den  Ansehein 
einer  festen  glubarligeu  Emaille  habe  und  von  iiHmhaiier  Dicke  sei;  schon 
die  Dicke  nnd  SprOdigkeit  dieser  Farbendecke  verlange«  dass  das  ganxe 
Monument  damit  aberzogen  worden  sei,  da  im  eutgefien^iesetzfen  Falle  die 
Farbe  an  den  Absätzen  sehr  hald  abgeblättert  sein  ^vilrde.  Auch  die  Ric  h- 
tigkeit dieser  Beobachtung»  oder  wenigstens  der  aus  ihr  gcfulgerte  Schlu^s 
findet  in  den  Berichten  andrer  Beitenden  keine  Bestätigung.  An  dem 
erwlhnten  Tempel  zu  Rhamnus  und  andern  Monumenten  hat  man  im 
neirenlheil  zu  den  Seiter»  der  durch  Farbe  iTifijesetzlen  Ornamente  den 
btciu  von  den  Kin«irkungen  der  Luft  oder  Lrde  angefressen  gefunden, 
während  die  einst  oder  nudi  farbigen  Stellen  unversehrt  blieben Die- 
selbe Erseheinung  hat  sich  auch  an  Steinen  wiederholt,  die  anm  Theil 
mit  enkanstischen  Farben  versehet  waren. 

Es  ist  ferner  bereits  von  K.  O.  Müller  gegen  di^se  Theorie  der  Marmor- 
Bemaluug  bemerkt  worden,  dass  man,  der  bekannten  Bau-luschrift  vom 
Erechtheum  infolge,  die  Fliehe  der  "WSnde  erst,  wenn  sie  ans  den' Stein- 
quadern aufgesetzt  waren,  imGanaen  polirte;  dass  aber  eine  solche  Politur 
uontits  gewesen  sein  würdet  wenn  man  ihren  Glana  wieder  durch  einen 

»)  Tour  etc.  V.  I,      344.  —  »)  Die  Alterlbümex  Ton  Athen,  Thl.  U,  c.  I, 
-   Anm.  75.      *)  Vergl.  hissu,  wss  In  d«n  Altsrtbttmsm  von  Attiks,  C.  VI,  Anm. 
ft,  fssigt  wird. 
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FubeDflbenQg  Toniebtet  bitte«).   Kocb  wiebtigw  dflokt  uns,  in  Benig 

auf  das  Erechtheum,  der  Umstand,  da»  hier  der  Fries  au  dem  panen 

eleasinischen  Steine  gearbeitet  und  mit  einem  Sturkaberznp:»»  vpfclipn  war: 
dieser  Theil  also  encbelnt,  im  Gegeosatz  de»  gt-i^ammtea  übrigeu  Gebäudes, 
aif  eine  FIrbuig  beredmet,  die,  wie  aich  später  ergeben  wird,  flberall  an 
den  Friesen  vorauszusetzen  ist^. 

"SVie  wenifr  endlirh  (Jic  AVahrnehmungen  einer  bestimmten  Farbe  an 
den  grösseren  Flächen  überhaupt  sicher  sind,  geht  schon  daraus  hervor, 
da»«,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  Celleavvände  des  Theseus^Tempels  von 
genper  ala  blau,  ▼o»  Maubett  als  gelb  geftrbt  ang^iebeii  weiden. 

So  lange  also  kein  förmliches  Gutachten  von  Chemikern  die  Goldfiube 
der  Athenischen  Monumente  als  Rest  eines  wirklichen  Farben flberzuges 
anerkannt  hat,  —  und  wir  bezweifein,  dass  ein  solches  erfolgen  wird,  — 
ktaiiflB  vir  der  erwlbttttti  Tbeerle  sidu  beipAicbteiL  Somit  lallen  auch 
die  etwanigett  Giflade,  wesahalb  die  Grieeben  beaouden  den  Haimor  fllr 
ibve  voran««et^lich  bunten  Frachtbauten  gesucht  —  weil  er  vollkommener 
la  bearbeiten  war,  den  sonst  nOthigen  Stuckaberzug  uuuöthig  und  die 
Farben  glänzender,  durchsichtiger  und  dauerhafter  machte  —  von  selbst 
losammeBf  Nock  unhallbaier  aber  ist  der  Schlnaa,  daaa,  weU  die  Grieeben 
aul  Kostbarkeit  des  Materials  grossen  'Werth  gesetzt,  auch  das  nicht  Sicht- 
bare an  Gehalt  dem  äussern  Glänze  habe  entsprechen  nifl««spn.  Diese 
Auuahoie  scheint  nicht  sonderlich  in  der  Natur  des  menbchliciieu  Geistes 
begrOndet  Uebrigena  bewelat  aacb  die  Enthlmig,  auf  welcbe  Semper  aot 
Cnterat«lning  seiner  Anaicht  biadeutet,  dass  Phidjaa  nlmlieli  fOr  die  Statue ' 
der  Minerva  im  ParthenoTi  Mfinnor  dem  Elfenbein  voigezogen,  die  Athener 
aber  letzteres^  weil  es  kostbarer  war  gerade  das  Gegeutheil;  das  Klfeu- 
beia  sollte  nidit  etwa  in  die  Statue  bineiugei>teckt ,  dieselbe  auch  nicht 
einainl  maiaiv  daraiw  gebildet  werden;  es  ward  not  als  dflnoer  (Jeberaag 
tlber  cinpn  anderweitigen  Kern  gelegt.  -  -  "Wenn  man  aber  weisse  Marmor- 
Tempel  geradehin  für  hüsslirh  erklärt,  so  ibt  das»  eine  Sache  des  Geschmacks. 

Wir  können  üoiuit  nur  denjenigen  Berichten  folgen,  welcbe  von  einer 
Bemalaiig  einaelner  Detaila  an  den  attiacben  Gebinden  sprechen.  Wae 
jedoch  deren  Aechtheit,  in  Bezug  auf  gleichzeitige  Entstehung  mit  dem 
Bau  der  Monumente,  anbetrifft,  m  wiederholen  wir  hier  mit  vollster  Aner- 
kennung die  Worte  Sempers:  —  dass  die  gemalten  Verzierungen  an  den 
griecibiachon  Monnnenten  mit  den  plaatiich  auf  ihnen  dargeateUten  und 
flbeibnapt  mit  dem  Ganzen  im  hOdiaten,  volllLommensten  Einklänge  dea 
riiarnkter«!  utuI  t^pr  Aii^fQhrung  stehen;  dass  nur  aus  der  besten  attischen 
Kunstperiode  Bildungen  von  so  treCOicher,  genauer  und  zarter  Zeichnung 
hervorgehen  konnten*). 

Betrachten  wir  nunmehr  die  noch  abrigco  griediiadien  Monaneote. 

•)  QötHngischer  gelehrter  Anzeiger  1ft^4,  Angiist,  St,  MO,  S.  1390  f.  — 
*)  6anx  nnbaltbar  Ist  der  Grund,  der  iu  den  AiterUiümeru  von  Athen  (Thl.  II, 
C.  9,  Ann.  41)  fn  Bssng  aof  41«  Anwendnof  dlssaa  «leasfolaehmi  Stslnst  ang«« 

srel  rn  wird:  diss  man  nämlich  versucht  habe,  ihn  an  die  Stelle  des  t^nirercn 
Marmors  zu  setzoo  und  dass  er  bemach,  weil  er  d«m  Marmor  nicht  eouprach, 
mit  «lasai  watasMi,  Karaiof*IbnIleb«i  Stuek  ttbmogtn  worden  ael.   Data  dar 

eleuslnische  Stein  iiirht  so  weiss  ist  .vi.-  iler  Marnjur,  musste  man  fTigllch  schon 
vorher  gesehen  haben.  —  *)  Valerius  Maxitnu»  l.  1.  c.  1.  Extern,  £c€mpL  — 
«)  Samper,  a.  a  O,  8.  19. 
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Munuiiiente  des  Peluponue». 

Der  Apollo-Tpmpel  zn  Bass^ae  in  Arkadien  soll,  nach  v.  Sta- 
kelberg'), im  Innern  Spuren  von  Farbe  zeigen.  Namentlich  erwähnt  der- 
selbe Jedoch  nTir  des  Kapitils  der  korinihiiclieD  SHile,  wo  der  glatte  Grand 
der  Kelchform,  swiechen  den  grossen  BUttcrn  und  den  Blumen,  durch  eise 
doppelte  Hoihe  «remnlffr .  Srhwertlilipn-Shnlkhcr  Hlätter  gefallt  g<^w'p«en 
sei;  der  Abakus  sei  durch  einen  pf malten  Mäander  geschmückt  gewesen. 
Ueberbleibscl  von  Farbe  bemerke  mau  jeduch  nicht  mehr:  „durch  £iu- 
driogen  einer  IreNenden  Beixe  scheinen  die  Vetsieroagen  in  die  glatte 
Oberfläche  des  Mannors  cingeitzt  gewesen  zu  sein,  so  dass  eine  Rauhheit 
und  Vertiefung  zurHckMipli  ,  die  sie  noch  vom  fJrxinde  tinterschied"  •). 
Diese  Angabe  ist  autialleud-,  insgemein  tindet  man,  wie  wir  vorhin  bemerk- 
ten, data  die  aufgetragene  enkanstiiche  Farbe  den  Stein  umgekehit  nodi 
mehr  gehtrtet  habe.  Sollten  jene  Vertiefungen  hier  vielleicht,  statt  der 
Farbe,  wiederum  an  aufgelegte,  etwa  metallisclip  Zimh'u  prinnern?  I^eidor 
versagt  der  Unteres n»;  dieses  höchst  merkwArdigen  Kupitäls  auch  in  diesem 
,  Bezüge  neue  Untersuchungen. 

Von  dem  d Griechen  Tempelrain  an  Korinthe  denen  Siolen 
mit  Stuck  tiberzogen  waren'),  berichtet  allein  v.  Stakelherjr.  dass  dieser 
Stiirk  eitle  Granit-Nachahmnnsf  darstelle*).  Dies  erscheint  bei  dem  walir- 
hutteu  Charakter  der  griechischen  Kunst  auffallend;  erst  bei  den  ROmem 
(wir  erinnern  an  die  ans  Plinioe  und  Seneca  angefUhHen  Stellen)  luw 
jenes  AfTectiren  mit  kostbar  scheinenden  Stoffen  auf.    Vielleicht  iat  jedocih 

—  falls  jene  An^rnbe  Qlierliaupt  ihre  Richtigkeit  hat  —  nur  an  eine  roth- 
braune Färbung  der  Säulen,  ohne  weitere  Nachahmung  eines  bMonderea 
Materials,  zu  denken;  vielleicht  andi  gehUit  dieser  Rnln  ^r  nicht  in  ein 

I  i  Ii  8  Alterthum,  als  man  ihm  gewöhnlich  anfa  Gerathewohl  ntheüt 
Auf  letzteren  Punkt  werden  wir  spHter  /urflrk  kommen. 

Der  Tempel  der  >!in(rYa  auf  Aeirina,  welcher  auf«  einem  gelb- 
lichen Kalksteine  bestund,  hatte  ebeufalk  einen  feinen  Stucküberzug  nur 
da«  Hanpfgesims  und  dae  Dach  waren  von  Marmor.  Die  ObenchlagendeB 
Glieder  am  Hauptgesimse  u  i  I  an  der  GiebelbekrOnun«!  an n  mit  BUttem 
bemalt,  abwechselnd  irrün  unil  pelb  [oder  blau  und  roth .  mit  weissen 
Rindern')],  der  Rinnieisten  mit  einem  Palmetten-Ornament ^) ,  die  Stirn- 
aiegel  mit  einer  Blnme  [roth,  gelb  und  ein  grflnllcher  Anetrich ")],  da« 
Band  des  Architravs  roth,  die  Riemen  iini)  Tropfen  blau.  Daa  Tympanum 
des  Giebels,  vor  wehhem  ilie,  elienfall.s  mit  Farlx-nspuren  versehenen  Sta- 
tuen standen,  war  lichtblau.  Die  Celia  ^ar,  nach  einzelnen  Brut^hatOcken 
zu  schliessen,  aussen  und  innen  roth  geflU-bt  — 

Am  SchluMc  diea«  BiMraehtvng  der  Monnmente  de»  griediiachen  Mut> 
terlandes  mOge  noch  eine  Notia  in  EiwSgnng  gesogen  werden,  auf  welche 

'}  Der  Apullo-Teaipel  zu  Bassae,  S.  33.  —  *)  Oer  ApoHo-Tsmp«!  zu  Bassae, 
S.  «.  —  »)  S.  11.  a.  Dodwall,  teur  eCe.  V.  //,  p.  iW.  —  •)  A  a.  O.  8.  «4, 
Anro.  33,  -   »)  Podwdl.   lour  ttc.  V  I.  ji.  —  *)  t.  StaVolbfrg,  a.  a.  O. 

S.  84.  Di«  Weis«,  vi#  hier  von  Verschiedenen  verschieden  gesehen  wurde,  giebt 
wiederom  ein  Beispiel,  wie  bebntaam  man  in  der  Benntznof  solcher  Naehricbten 
über  die  Anwpndiinft  besnn(i<»rflr  Farbi^i  sHiti  raoss.  —  ')  Cockerell:  un  thr 
Atgina  Marbla,  im  Journal  c/  acience  and  ihe  arts,  Vol.  17,  Art,  AK,  pi.  l 
•)  Briindstad,  Reisen  und  UntenncLungen  in  Oriechenland,  U.  8. 146,  Ann»  9. 

—  ^  Wagner's  Bericht  Aber  die  Aeglnetitehen  Bildwerke,  S.  S17  f. 
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Hittorff«  snr  Uiilmttafaraiig  der  von  Ihm  angegebenen  Auidfliiaang  dw 
Polyduromie  in  der  friechiBchen  Architektor,  groases  Gewicht  legt  Es  ist 

ein  Zon?n!ss  des  veTstorboncn  Dufourny,  welches  er,  von  des  letzteron 
Hand  gei^chrieben,  in  der  Küuigl.  Bibliothek  zu  Paris  vorgefunden,  und 
weldies  alfo  lautet:  ;,Uerr  Dodwell  hat  mir  gesagt,  da«8  er  in  Griechen- 
land mehrere  Tempel  geaehen  habe«  deren  Stuten  mit  Stack  bedeckt  waiea, 
so  wir  an  denen  von  Girsenti,  Selinnnt  u.  s.  w.  in  Sidlien.  ZiiweilcTi  v.-\r 
dieser  Stuck  geRlrbt,  j2:rau.  roth  und  blau,  gleich  dem  von  Seliuunl."  ') 
Seltsam,  da&s  Dodwell  dieue  merkwftrdige  Erscheinung  uacluuals  ganz  ver- 
geieen  haben  eoUle!  In  aefner  Releebesehreibung  dunh  Gtlctihenland  eleht 
davon  kein  Wort  Er  gedenkt  allerdings  des  Stuckaberzuget  an  den  SSulen 
der  Tempel  von  Korinth,  Nemea,  Aegina  und  Olympia,  prvvUhnt  dabei 
jedoch  nicht  der  Farbe  und  vergleicht  im  Gegentheil  den  Stuckaberzog  bei 
den  beiden  letatgenannten  Monnmenten  ndt  dem  Marmor  *).  In  Besag  anf 
die  Reste  des  Tempels  von  01ym|>ia  inisern  dasselbe  auch  Fauvel und 
neuerlichst  Abel  Blouet«),  Nur  von  dem  korinthischen  Tempel  haben  wir 
die  eine  Aeut>serung  Stakelberps,  die  wir  jedoch  ebenfalls  nicht  ohne 
Bedenken  hinnehmen  konuten.  Herr  Dufourny  mun»  also  wohl  nicht  recht 
gebort  oder  Herr  HIttorff  nicht  recht  gelesen  haben. 

Ueber  etwanige  Farbenreste  an  den  ionischen  Monnmenten  Kleina 
Asiens  ist  uns  nichts  berichtet  worden. 

Sicilische  Monumente. 

In  dw  eben  angeführten  Abhandlung  Hittorffis  finden  vir  nur  sehr 

vereinzelte  Andeutungen  tiber  wirklich  vorhandene  Farbenreste  an  den 
sieilischen  Architekturen.  Ausser  dem  SMir!;(iberzuge  der  SSulen ,  an 
welchem  —  dem  Obigen  zufolge  —  wirklich  Farben«puren  gefunden  zu 
sein  scheinen,  erwähnt  vt  im  Allgemeinen  nur  der  Gebllke,  an  denen 
sich  bemalter  Stnck  befinde,  und  besonders  der  aus  härterem  Stein  gebil- 
deten Kranzgesimse,  deren  obere  niieder  pe^rdiulich  mit  jL'''m:!ltr'M  und 
plastischen  Ornamenten  verziert  seien  ^) ;  ferner  eines  Antenkapilälcs  mit 
Spuren  von  Blau  zn  Selinunt und  Dacbziegel,  in  Sidlien  nnd  an  PIstum 
gefunden,  deren  einige  auf  der  oberen  nnd  unteren  Fliehe  bemalt  waren 
(im  Innern  des  Gebäudes  also  durch  keine  h(»rizontale  Decke  verdeckt 
wurden),  ^vülirt  Tiil  nnMrp  nur  anf  der  äusseren  Fläclie  Farben  enthielten*). 
Einzelne  ^uaumcnte,  von  denen  bis  jetzt  Näheres  berichtet  ist,  sind  folgende: 
Der  kleine  Tiersinlige  Prostylos  auf  der  Bnrg  von  Seli- 
nunt, welchen  Hittorff  den  Tempel  des  Empedokles  nennt  und  dessen 
Restauration  die  angof'ihrte  Abhandlung  irewidmet  ist  Das  ionische  KapitSl 
dieses  seltsamen  Monumentes  bestand  aus  härterem  Stein,  ohne  Stuckflber- 
zug;  es  aeigte  verschiedene  Farbenspuren,  Tomehmlieli  an  den  plastisch 
gearbeiteten  Eierstäben.  In  den  Metopen  des  Frieses  fanden  sich,  ausser 
den  -Lok.ilf;ir>ipn^  f'n  <=phr  leichte  Spuren  von  Blau  und  Gelb;  ebenso  am 
Architrav  von  rotben,  grünen  und  blauen  Tönen  ").   in  seinem  Pracbtwerke 

De  Vof^iUeture  ptdyehrSme  ete.  In  den  AtuuM  ddP  hutüuto  di  eorrUpon- 
denza  nreheologica  Vol.  77.  fag  9ßS.  —  »)  Tour  ete.  V.  Tl,  p.  /f)2 .   20.^;  7, 
jy,  —  ')  Die  Alterthümer  von  Athen,  TW.  11,  c,  l,  Anm.  &2.  — 

*)  ExpidUlon  eeitntifique  d€  Mwit,  pl.  71.  —  *)  AnnM  d«U*  buUtuto  ete,  p.  M», 
271.  —  •}  Bbendss»  p,  269.  —  *)  Ebenda«,  p.  976.  —  •)  Ebendas.  p.  266  f. 
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Aber  die  sicilischen  Architekturen  giebt  Hittorff  eine  farbig»  Bartinritiail 

von  dem  Gebälke  dieses  Gebäudes.  Hif^r  prsrheint  dasselbe  in  seinen 
Hauptmassen  gelb  gehalten;  einige  Glieder  unter  der  üäugeplatte  bräiulich» 
roth^  die  Dieleiiköpfe  uud  die  Hiemeu  mit  den,  Tropfen  (unter  den  Tri- 
glyphen)  bUu;  die  Metopea  bflonUcli  mit  einer  Veraenuig  toh  gelben  und 
blauen  Blumen;  der  Architrav  mit  Blfitterwindiingen  von  grOncn ,  blauen 
und  rotlien  Farben  anf  dem  gelben  Grunde  Diese  llestauration  ist  eini- 
gen farbigen  Terracotta- Fragmenten,  die  zu  Acrae  iu  Sicilica  gefunden 
find,  nachgebildet'). 

Der  PeripleTos  auf  der  Borg  von  Selinunt,  nördlich  von 
dem  ebengennnnten  Temy>elf  lien ,  zei?t  in  dem  GruTidr  eifüger 
Metopen  (an  deren  Reliefs  sich  ebenfalls  Farbeuspureo  vorgeluaden)  einen 
rotben  Grand  und  auf  dem  darOber  hinlnufenden  Bande  einen  Ißbuidff, 
gleichfliUe  von  rotber  Farbe  *). 

Von  dem  grossen  Pseudodiptcms  auf  der  Nord  seife  des 
dstlichen  Hflgels  von  Selinunt  thcili  Hittorff  einen  büchst  seltsam 
gestalteten  liiuuleisten  mit:  ein  breites  Band  mit  reicher  plastisch  vorra- 
gender Palmet^venierung;  als  BelirOnung  ein  ttberKhlagendes  Glied  mit 
Blattern;  drüber  ein  schmakres  Band  mit  einem  Miander  (ebenfalls  plastisch) 
und  als  oberste  ßekrOnung  -svicderum  ein  Blätterglied :  alles  die«  in  neiner 
Bestauration  aufs  Bunteste  mit  verschiedenen  Farben  bemalt^). 

Der  Periptero«  auf  der  Sttdeeite  desselben  Hügels.  An 
diesem  Tempel  sind  die  bedeutendsten  Farbenspuren  erhalten.  Das  Gebälk 
im  Arn'f«er('n  w'mA  ffilpfiirh-r  M'fi'jp  vorbestellt:  Die  Hängeplatte  :i(  11k  ilas 
krönende  Blätter^;lied  über  derselbeu  bunt  (grfln  und  roth  mit  weissen  Käu- 
deru);  der  Streif  unter  der  Platte  roth;  die  DielenkOpfe  mit  den  Tropfen, 
sowie  die  Triglyphoi,  blau;  die  Metopen  roth,  und  der  lOander  auf  dem 
Bande  (Iber  den  Metopen  gnib  auf  rotbem  f-' runde.  Der  bunte  Rinnleisten 
Ober  dem  Kranzgesimse  ist  na(  b  einem  zu  Melapont  in  Grossgriechenland 
gefundenen  copirt,  jedoch  nicht  auf  genaue  \V  eise.  —  Der  Fries  im  Inneren 
des  Peristyls  enthtit  ein  breites  gelbliches  Band  mit  buntem  Palmetten- 
Ornamcnt  (gelb,  blau  und  roth);  dartlber  eine  BlattbekrOnung,  grfln  und 
roth.  Die  Balken  der  Decke  sind  röthlich;  die  Deckplatten  ebens.o,  mit 
rothen  Bändern;  die  Eierstäbe  der  Cassetten  gelb,  blau  und  roth;  der 
Grand  der  letzteren  blau  mit  gelben  Sternen 

Italiselie  Monumente. 

Ueber  Grossgriecbenland  fehlt  es  uns  Mer  ftist  gpnslidi  an  Nach- 
vichten ;  wir  wissen  bis  Jetst  nnr  einiges  Wenige  aber  Hetapont  und  Plstom. 

Afdktteditf«  mMqut  de  U»  SMU  par  BUtorff  tt  Zantic,  pk  XVU.  ^ 

')  Annali  rtc.  a.  a  O.  p.  .270.  Ein  erklärender  Tsxt  tu  dem  genanntea  grossen 
Kupferwerke  Hittorffs  ist  noch  nicht  erscbiensD.  Ich  weiss  nlcbt,  ob  eine 
Aeassemnf  Semper^  uns  «nnichtfgt,  die  Aeehthett  der  oMgen  mtwrlTtehea 
Rcstauratiotj  zu  bezweifeln.  .,K?  ?:i  bt.''  s.ij<t  „antike  Terr\V: ottrn  ui  SiriHon, 
die  entweder  treu  nach  einem  von  Herrn  Hittorff  restaorirtea  Xempel 
an  Selibus  koplrt  worden,  oder  dieser  nach  Ihnen.*  (Vorliiiilge  Bemerkun- 
gen. S.  3r».Anm.)  —  ')  Architfclure  aut.  de  laSic.pl.  XXIV,  XXI.  —  •)  Eben- 
das.  pl.  XLYII.  Eine  Copie  davon  in  Manch 's  Fortsetiuug  der  vergleichenden 
Darstellung  der  irdiltektoniechen  Ordnungen  von  Nonnand ;  Titelblatt,  flg.  S.  — 
^)  Arch.  anL  de  Ja  Sie.  jrf.  XL.  Copis  des  iasisrea  Oebilks  bei  Msneb  ». 
0.  Ilf.  1. 
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MetaptfnI.  Hier  siad  antar  d«i  Mimii,  w^che  giymiiidg  deft 

Namen  der  Chiesa  di  Sansone  fahren,  verschiedone  Terracotta-Fragmentc 
mit  pingebrannten  Farben  gpfuniltMi  wor<len.  Die  einen  gebOren  einem 
Hiunleisteu,  die  auücru  vcrmuthiich  einer  iiciwieidung  des  inneren  Gebälkes 
«B.  I>er  Riiittleialw  iit  tm  dgenthtoMchet,  alMr  tclilfMi  F«rM,  eiie  ste- 
hende Welle  mit  einem  Riemen  gtkrOnt;  letiterer  agdt  «isea»  Mäander,  die 
Welle  zuoberst  mit  f^liittern  (wie  «onst  nn  flcii  fiberschlagenden  Gliedern) 
darunter  mit  sciiüuen  i'almetten  bemalL  Das  (iebälkstack  ist  mit  einem 
reichen  Mäander  gesehntackt,  Cber  dem  alch  ein  Perlen-  und  Bienteb, 
OBlAdialb  eine  Blättetvenienuaf  hinzieht;  a«f  der  Unlenneielit  deaeelben 
ein  rcir^i  verschlungenes  Band .  mit  Stäben  ringefasst.  Alle  diese  Vcr- 
tieruugeu  sind  mit  rothen  und  schwarzen  Karben  (letztere  von  verschie- 
dener TieCej,  zuweilen  auch  mit  gelben  gemalt;  der  Grund  ibt  ein  gelbliches 
WeiM.  Ee  liegt  Ib  dieeer  ZimiMienitellQPf  der  Farben  ein  e^nUmm^ 
Udler,  fast  trüber  Emst,  dem  es  gleichwohl  nicht  an  Harmonie  im  Ein- 
selnen  fehlt.  Auch  an  den  !j"wenk<^pfen ,  «elrbe  man  vorgefunden,  und 
die  obne  Zweifel  zum  Rinnkititen  gehörten,  wareu  die  3Uhnen  geib,  die 
lÜQler  vnd  Augenriader  ifilk  und  die  Aogenateme  mit  einer  dunklen 
Farbe  bemalt*). 

Zu  Pästum  hrihpTi  «if!i  in  der  Hasilika  (dem  sogenannten  Doppel- 
tempel), an  den  merkwür'iigen  KapitSU'u  der  viercclcieen  Pfeiler,  Spuren 
einer  Blätterbemalung  vorgefunden  —  Geringe  Farbeureste  hat  Hr.  Mauch 
ebendort  audi  aa  dem  kleinen  Tempel  entdeckt^ 

Die  Beinen  von  Pompeji  zeigen  dagegen  sehr  zahlreiche  Beispiele 
einer  ausgedehnten  Anwendung  von  Farbe  in  der  Architektur.  Nicht  nur 
die  Wände  hinter  deu  Peristylen,  sondern  auch  die  Säulen  erscheinen  hier 
binfig  bemall;  und  ewar  die  letzteren  in  der  eiffentbUmlicfaen  Weise,  daae 
das  untere  Drittel  (welches  häufig  uncanellirt  ist)  in  dunklerer  Farbe,  in 
df  r  Iii  2i  t  blau,  der  obere  Theil  heller,  roth  oder  gelb,  gehalffti  ist.  Dahin 
gehürtn  die  grosäcn  Portiken  am  Haupt-Forum  und  am  Forum  Nuudinarium, 
der  Peristyl  des  Venus-Tempels  westlich  vom  Forum,  die  Säulenstellun- 
gen in  den  H5fen  vieler  Privatwobnnngen,  namentUck  im  Hanse  der  Vettalen, 
des  Aktäon  .  des  Pausa,  der  Dioskuren,  des  tragischen  Poeten,  u.  s.  w. 
Ebenso  zeigen  die  Details  der  Kapitale  und  des  (lebSlks  vielfache  Spuren 
von  Bemalung*).  Auch  jener  phantastischen  Architekturen,  welche  uiau 
in  pompejaniMlien  Wandmalereien  daq;eetdlt  findet,  iet  hier  an  gedenken: 
die  im  Vordergründe  .dargestellten  sind  gewöhnlich  gelb  (zuweilen  mit 
dunkelfarbigen  Säub'n):  der  Fries  alier  insgemein  flurch  eine  besonflere  Farbe, 
blau  oder  roth,  ausgezeichnet  und  mit  gelben  Ornamenten  geschmückt  ^j. 

Auch  in  Rom  findet  man  an  den  antiken  Gebladen  verschiedene 
Ucbemste  von  Farbe.  Namentlicb  bat  Hr.  Semper  daa  Verdienst,  auf 
dem  Grunde  der  TrajanssSule  einen  blauen  Farbenflberzug  entdeckt  zu 
baben,  aaf  welchem  die  Eelieia,  die  sich  zum  Gipfel  der  Säule  emporwin- 

*)  MAaponte,  par  U  Duo  de  LujfntB  et  F.  J.  DehiKq,  ordMtete,  pl. 
VJJI.  Die  HittorflT'sfhe  I>fir*;ti?llung  Rinnl^ist^ns .  ft,  a.  O.,  verdirbt  dMsen 
•igsatb&mlich^n  Eindruck  ghin.  —  ')  t.  8tak«'lberg,  der  Apollo-Teutpi^l  zu  Ua&- 
iM,  S.  39.  —  ')  FortsstzuDg  der  vorgl  D&rst.  4«r  arebltskt.  Ordnungen  von 
Nonnand,  S.  2-  —  *)  Matoit,  Antiquiti»  de  Pompii.  Pompfjnna  6y  '''>^'  "»id 
Qvid}/  1817— 19 f  by  OeU,  1833.  U.  a.  m.  —  ^)  Vergl.  insbesondre:  Zuhn,  die 
sikfoaten  Ornamente  nnd  merMrdlfiten  Oenüde  aet  Fwnpi^i,  Herknlaaum 
«nd  Sublaiv  «•  0. 


Digitized  by  Google 


Aotik«  PoJyebfanl«. 


deo,' irahnehfliidich  durch  gliaunde  Vergoldang  abgehoben  wano«  Eine 
Untenachung,  welche  in  Folge  dtaer  Entdeckuni;  durrh  eine  Gesellschall 

von  neun  Architekten  vorgenommen  wurdo,  hat  dieselbe  hestAtigt  •). 

^u<:h  ibi  endiich  einiger  etrui>ki»chen  Gr&ber  zu  gedenken,  deren 
Inneree  (Wie  in  den  sa  Bonnno,  Canoea,  Corneto  geftodenen)  hXufig  mit 
gemalten  architektonischen  Zierden  versehen  war^).  Merkmflrdigist  nament- 
lich das  jönL'sf  aufgedeckte  Grab  zu  Corin  fo  di  u  Dicke  von  einem  vier- 
eckigen und  mit  Tritonen  bemalten  I*feiler  getragen  wird.  Unter  diesen 
Tritonen  ist  ein  dorischer  Fries  gemalt:  blaue  Triglyphen,  au  welchen  (oiiue 
vennittelodea  Band)  unmittelbar  die  Tropfim  hingen;  die  Sdilitse  weiae 
^ind  roth  getheilt,  um  die  sonst  vorhandene  plastische  Wirkung  nachlQ- 
ahmen;  die  Metopen  nach  oben  und  unten  von  einem  rothen  Rande  eln- 
gefasst  und  mit,  ebenfalls  gemalten,  Rosetten  geschmOckt.  Der  Gesammtfriea 
dea  Grabea  ist  roth  mit  weiaaen  Rosetten,  darttber  ein«  blaue  Wellenver^ 
zittong  nnd  WtMhalb  -weine  Zalm^rlmitte  mit  schwarzen  Zwischräumen; 
alles  dies  ebenso  nur  gemalt.  —  Au  h  L^nhüren  hieher  die  zu  Velletri 
gefundenen  Tcrracotten,  welche  zur  liekrüuung  eines  Gebäudes  dienten: 
blaue  Frleae  mit  bunten  ReHeii»  und  mit  einem«  cigenthamlichen  Binnleiaien 
von  gelblicher  und  rSthUcher  Farbe 

8.  Die  Formen  der  Architektur. 

Wlhrend  wir  bei  den  atiischen  Prachtbauten  der  blühendsten  Kuui>t- 
Periode  keine  unwiderleglichen  fieweiae  vorfiindeD,  daaa  hier  eine  Poly- 

chromie  in  der  vorau8p;e>.e(/,teii  weiteren  Ausdehnung  angewandt  worden 
sei,  so  kennen  wir  in  df  r  Tliat  nicht  umhin,  die  Reisfe  einer  solchen  in 
Sicilien  ^)  und  Italien,  auf  gewisse  Weise  vielleicht  auch  im  Peloponnes, 
ansuerkennen.  Dorfen  wir  nun  von  diesen  Oeg^den  auf  Attika  auntck- 
schliessen  und  hier  etwa  nur  eine  geringere  Erhaltung  des  fiirblgen  Sdunuckea 
annehmen? 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Formeubildung  an  den  Monumenten  der 
yerschiedenen  Linder,  in  welcboi  griechische  Kunst  heimisch  geworden 
htf  wird  uns  jedoch  im  Gegenthetl  lehren,  daae  die  Kunst  sich,  je  nach 
diesen  versdiiedenen  Gegenden,  verschieden  modiflcirt  hat,  dass  wir  in 
einer  Je«len  ein  besonderes  Prinrip  \ orherrsehend  ?;elien.  nnd  da^s  wir  kei- 
neswegs befugt  sind,  von  der  einen  auf  die  andre,  am  \V  enigsten  von  der 
minder  begabten  auf  di^enige  au  schtiessen,  in  welcher  die  Kunst  sich  am 
Edelsten  entfaltet  hat.  Wir  sind  hier  genOthigt,  ein  Gebiet  zu  lielrett  n, 
anf  welchem  noch  wenicr  vorsearbcitet  ist;  man  mOge  somit  di«-  fi  iL'f'nde, 
Kur  Aufhellung  dieses  i'uuktes  nothwendige  Abschweifung  entschultligen. 

Pelaagiache,  ioniache  und  orientaliach'e  Honomente. 

Von  der  Weise,  wie  die  pela^igische  Voraeit  Griechealand'a  ihre  Archi- 
tekturformen  gebildet,  ist  uns  leider  sehr  wenig  bekauDt  Jedodi  giebl 
ana  jenes  schon  erwihnte  SAalenfragment,  welches  an  Mycenae  vor  dem 

')  Semper,  Vorlioflg«  Bsmarkongen  etc.  S.  87.  V«rg1.  Maseom,  Blltter  Ar 
l'ihUiide  Kunst,  1883,  No  38.  —  *)  Monutnenli  ineditiy  pubblicati  dall"  Insti- 
iuio  di  cormpoudema  archeoloffiea  V.  i,  T.  XLIl;  T,  XLUI,-  V,  i/,  T.  Jil, 
IV.  —  in^ftlrami.'  MwuumnH  HnuM,  &  F7,  fv.  7.  JT,  4.  —  «)  Nensr« 
Ksissiids  Itabstt  aas  «Ins  wslter«  Bsstltigaag  41«ser  Bradieliiung  isgsbso. 
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Sehstshame  des  Atttras  gefandm  ist'),  wenigstens  ein  bSelist  beaclitens- 
werthes  Beispiel.   Indem  wir  von  der  fewnndeiieii  und  im  Zikxtk  mnhei^ 

gefflhrten  Dekoration  ('.iosr«!  Fra^rmfiits  atisohen ,  ist  es  besonders  die  Profi- 
lirung  in  den  Gliedern  der  woblerhaltenen  Basis,  die  hier  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt 

Bio  elarker  PfUd  von  etwas  i^rflektem  Prolll  bildet  den  ▼ometomeB 
Theil  derselbfti  :  HbtT  ihm  erhebt  su  h  ein  aiuh^rcs  Glied,  ein  Iif*?rn(lcr  Hohl- 
leiBten  (nach  l'omardi's  Zeichnunjr  bei  Dndwpll)  odor  «'in  leicht  geschwunge- 
nes Kaniien  (nach  Donaldson),  als  Anlauf  an  den  Schaft  der  Säule.  Eia 
Ho1i1leiel«n  »eist  nnmiUelbar  unter  dem  Pftthl  an  und  bildet  deo  Ueber- 
gmng  ta  der  PUnthc,  nnf  weldier  die  Basis  »ieht.  Es  liegt  in  dieser  2«osam- 
menef'tznu'j  d^r  nüf  lrr  ctwr^«  tiJürrnipin  Weicht's .  mmi  nicht  zu  sagen: 
Schwaukcndcä,  welches  de«  Aulorderuiigen  einer  fetreuKCii  Elai«ticitAt,  die 
wir  in  der  Foimirung  der  SXutenbasis  suchen,  kaum  entspricht,  und  welches 
wir,  bei  der  Bedeotsamkeit  dieses  Theiles,  nyt  vellem  Reehle  als  charak* 
teristisch  fflr  diejeniore  Archifoktur.  davon  er  ein  Ueberrc-^l  ist.  ansebra 
dürfen.  Wir  wollen  diese  Basis,  der  bequemeren  Uebersicht  wegen,  die 
pelasgisciie  nennen. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser  pelasgisclien  Basis  aeigt  die 
iooisclie,  vornehmlich  die  altionische,  wie  wir  sie  aus  den  Besten  des 
grossen  Juno-TPinpd-  \  an  Sr\iiios  können'),  dessen  Umbau  (er  war  früher 
dorisch)  nicht  fOglich  später,  als  in  die  Zeit  des  Polycrates  gesetzt  werden 
kann,  also  betriditlidi  vor  die  Blflthezeit  der  Konst  im  griechischen  Mut- 
terlande  fällt  In  dieser  altionlschen  Basis  fehlt  zwar  jener  obere  Anlauf, 
und  die  Gesammtaiisladunp  ift  somit  beträchtlich  verringert:  doch  ist  das 
Princip,  welches  der  Formation  der  al)rigen  Glieder  zn  Grunde  lii  fit,  eben 
dasselbe:  ein  Pfühl  und  eine  llulükchle,  welche  letztere  freilich  vergrDssert 
und  (der  geringeren  Oesammtansladnng  w^n)  in  selbstlndiger  Kraft  nntnr 
dem  TfOhle  vortritt.  Die  fast  überreichen  Cancllirungen  beider  Glieder 
jedocli  «b'iifcn  hier  wiedenim  auf  den  reiehen  Schmuck  der  pclasgiscben 
Basis  zurück.  Die  spätere,  eigentlich  sogenannte  ionische  Basis,  welche 
twei  kleinere,  nicht  canellirte  Hohlkehlen  an  die  Stelle  der  einen  grosseren 
nad  canellirten  settt  —  in  ihren  verschiedenen  Bildung«  n  am  Apollo- 
Tempel  zu  DidyraS  und  am  Minerven-Tempel  an  Priene  —  ist  nnr 
sls  eine  weitere  Ausbildung  jener  zu  betrachten. 

Aul  der  andern  Seite  zugleich  ist  eine  Uebereiustimmung  in  dem  Prolll 
eben  dieser  altionischen  Bans  mit  dem  der  persischen  an  den  SSulen 
von  Persepolis  nicht  zu  verkennen,  an  deren  ScbüHen  zugleich  die  ioni- 
schen Canellinrngen ,  «owie  an  den  Kapifüb  n  die  ionischen  Voluten  (diese 
nur  in  andrer  Anordnung)  enthalten  sind,  sowie  auch  das  ionische  Gebälk 
in  seiner  eigentfatbnlidien  Dnrchbildnog  (nnr  mit  Ansnahme  des  griechischen 
Frieses)  an  den  Felsgrüliern  oberhalb  Persepolis  vorkommt').  Und  wie- 
derum kennen  wir  auT  kcinr  Weise  annehm»'ri  dass  diese  Formen  von  den 
Persem,  einem  ungebildeten,  kriegerischen  Vulke  erfunden  seien;  sie  künueu 
dieselben  nur,  sanunt  den  übrigen  Elementen  ihrer  Cultnrt  von  den  Medero 
empfangen  haben,  so  wie  diese  auf  gleiche  Welse  von  den  Babylonlem. 
Fflr  ein  so  hohe»  Alterthom  dieser  persischen  Formen  spridit  angleich  die 

')  S.  oben  S.  274;  Anm.  1.  —  ')  Altorthümer  von  Jonien,  c.  V,  T.  ft.  — 
*)  Kw  Porter,  TravHt  In  Georgia,  Ptnia^  Armmiu^  «neUnt  Babjfiamia  «tc,  V. 
J,  pl.  45.  U.  a. 
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vollige  Ausattmif  ,  in  weloher  sie  aoftnien,  lUHDefttUdi  die  ▼cnrorrene  und 

überladene  Weise,  in  welcher  die  Volntenkapitlle  iogeotdnet  sind.  Wir 
finden  hier  also  die  Spuren  einer  hofhalterlhflmlichen  orientaHschen  Formen- 
bildung  und  einen  leisen  Zug  von  Verwandtschaft  mit  der  alt frrierhi sehen. 

Als  aber  der  klar  durchgebildete  attische  Geist  diese  Formen  zur 
AnweDdmig  bncbfe,  to  hftuoiite  er  aueli  ümen  den  Adel  and  den  Bnwt 
ein,  welcher  Alles  charakterisirt ,  wa>  in  der  glflcklichen  Zeit  des  Perikles 
gedacht  und  gebildet  ward.  Man  vrr^leifho  vorn »'htnlieh  die  straffe,  gleich- 
m&ssig  elastische  Form  der  attischen  baseu  am  £rechlheum  lud 
am  Iii  taut*  Ten pel  mit  denen  der  Geblade  im  ionischen  IQeln-Aaien. 
Auch  die  ungemein  anmuthige,  leicht  elastische  Form  des  ionischen 
Antenkapitäles  scheint  eine  attisrho  Krfrndung,  wahrend  die,  freilich 
nur  vereinzelten  Beispiele  dieses  Details  au  den  besseren  Monumenten  Klein- 
Aaiens  (an  den  Piopylien  an  Piieoc  und  am  Apollo-Tempel  zu  DidymG) 
eine  Foim  nanrpirt  an  haben  aeheineii,  die  mehr  der  aelbatindigezen  8lale 
angemeaaen  iat*). 

Monumente  dea  Peloponnee. 

Nach  einer  andern  Seite  hin  finden  wir  eine  Heminisceuz  jener  pelas- 
giachen  Baal»  an  den  Baaen  der  ioniachen  Halbalnlen  im  Innern  des  Apollo- 
Tempels  von  ßassae  in  Arkadien'),  lieber  einer  Hohlleiste  von  hCherem 
Verhältniss  erhebt  mch  hier  ein  Pfflh!,  an  welchem  iUt  Schaft  mit  einem 
Anlauf  von  beträchtlicher  Ausladung,  jenem  Obcrgliede  der  pelasgischen 
Basis  sehr  Rhnlich,  ansetxt  Aach  die  etwa«  reit^er  tusammengeaetzte  Basis 
der  einzelstchenden  korinthischen  Säule  dieses  Tempels  enthUt  eine  ver- 
wandte FormenbiIdun<i.  Yon  der  ionischen  Ordnniig  kennen  wir  bia  jetat 
leider  keine  weiteren  Beispiele  im  Peloponnes 

Die  Süssere  Ordnung  des  genannten  Tempels  ist  «iorisch,  doch  wiedemm 
mit  gewiaaen ,  von  den  attischen  Gebladen  abweichenden  KigenthOmlich- 
Reiten.  Was  zuerst  die  Form  dea  Slalenkapitflics  betrifft^  so  ist  das  Profil 
des  Eehinus  in  einer  etwas  schwereren  Linie  gezeichnet,  nnd  derselbe  ladet 
in  seinem  ftossersten  Funkte  gleichweit  mit  dem  Abacus  aus,  während 
letaterer  bei  den  attiadien  Monumenten  atefa  nm  ein  Venigee  Torspringt. 
Aach  bat  der  Hala  hier  drei  Einachnitte,  bei  den  genannten  Monomenten 
atets  nur  einen. 

Dieselbe  Ki<;enthUmlichkeit  zeigt  sich  an  den  SHuleu  des  Jupiter-Tem> 
pels  von  Olympia*). 

')  Di«  besondere  Schönheit  dtu)  geiutiuteu  K&piUles  von  Uidyinü,  anter  den 
VerbUtalisan  In  weleh«n  daaaelbe  dort  angewandt  war,  ttnd  mit  dorehaut  «aV> 

fernt  zu  v^rläugTiPu  Nnr  scheint  os  In  der  Tliat.  und  es  wird  sich  noch  weitere 
Bestätigung  finden,  als  ob  man  sich  dieser  Form  auch,  wie  eben  zu  Prlead,  unter 
▼•rbXltnltseo  badlente.  wo  nur  «In  leichte«  Kopi^ims  «ehSo  sein  könnt«.  Die 
römischen  Pilasterkapitäl«  geben  uns  hinlängliche  Heispiele  eine»  solrh<ni  Miss- 
braucbes.  —  *)  Vergl.  Qber  diaseu  Tempel:  Donaldsou,  im  Supplement  zu  den 
Att^rthünern  von  Athen,  e.  III;  und  Abel  Bionet,  EtpSditUm  edent.  de  Morft, 
y.  77,  ]>l.  4-  2f)  I»  Arkadien  hatte  sich  bekanntlich  am  meisten  Ptdasgisches, 
nach  der  sogenannten  £inwanderung  der  Dotier,  erheltea.  —  ^)  V'un  dem  Tempel 
der  Mtnerva  Alea  su  Tegea  in  Arkadien,  der  im  Aensseren  einen  ioniachen 
Peristyl  hatte,  im  lunoren  von  dorischer  Ordnung  and  mit  einer  korinthischen 
Gallerie  versehen  war,  8o1I«»d  noch  Reste  vorhanden  sein  Zur  Zeit  ist  uns  Ober 
dieselben  leider  noch  nichts  Näheres  bekannt.  —  *)  Vergl.  Abel  Bleuet,  a.  a.  0. 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


I.  Ueber  die  Poljelmni«  d«r  gii««UMb«ii  Arobit«ktac  «te.  987 

Ebenftlli  ilkwelcibend  tiuA  todaui  lUe  Antinkapltlle  beider  Tempel, 
•iid  zwar  in  Ihren  Haiipttheilen  sehr  einfach  ^bildet ;  der  untere  Theil  ut 
mir  r\n  Pinfaches  broit«  >  Band.  Statt  der  T)f  r  kpl'itti'  jedoch  orscheitH  hier 
die  weirhere  Form  der  Hohileiste,  und  das  darunter  befindliche  flberschla- 
geude  Glied  gleicht,  bei  deiMii  von  Olympia,  in  dem  ProOl  »eioett  oberen 
TheHes  niclit,  wie  eewOlmllcli,  einem  VleileUtebe,  sondern  einer  stehettden 
"Welle.  Ob  dieser  letztere  Umstand  audi  an  den  Anten  des  Tempels  von 
Bassae  Statt  ^funden  ,  dtlrfle  noch  nicht  mit  Gen  i««heit  auszusprechen 
sein  ').  Die  höchst  eigeothflmliche  und  charakteristisch  weiche  Zusammen- 
fletlung  von  HoKIleiite  und  Welle  kelirt  mannigfich  vnd  in  verschiedener 
Anwendung  an  den  ienifchen  GebBuden  Klein-Asiens  wieder*).  Ebenso 
scheint  auf  ein  gewisses  verwandtsehaftliihes  Verhältnis«»  m  asiatisch-ioni- 
schen Monumenten  der  karniesfdrmige  Kinnleisten  des  Giebels  an  dem 
Tempel  von  Baawe  Mnsodeuten 

8dir  naheliegend  zwar  scheint  hier  die  Bemerkung,  deae  auf  die  eben 
ang^egebencii  T'nterschiede  keiü  '^nndtTÜrfics  (ir'»N  irht  -/n  legen  sei,  da  Pau- 
sanias  berichtet,  dass  Irtinus,  der  Baumeister  de»  i'artiienon  m  Athen,  nurh 
den  Apollo-Tempel  zu  Uas6ae  erbaut  liabe^).  Damit  ist  aber  noch  uicht 
gesagt ,  desi  er  ancb  die  Detaile  der  Fomen  Toigeielchnet.  Wir  mdieai 
allerdinp  annehmen,  dass  er,  jener  einfach  bestimmten  Angabe  xufolge,  den 
Plan  des  Gebäudes,  die  Bestimmung  der  dem  Parthenon  Ähnlichen  schOnen 
Verhältnisse  angeordnet  und  die  Oberaufsicht  bei  der  Arbeit  geführt  habe; 
jene  besondere  Antlttbrung  der  Details  hingegen  werden  wir,  bei  ihrer 
üebereinatiinniung  mit  den  Besten  des  olympischen  Tempels,  wohl  am  Fflg- 
liebsten  einer,  durch  Herkommen  und  Satzung  gebutidenen  Schule  zuschrei- 
ben. Eine  gros«e  Bestätigung  dieser  Annahme  finden  wir  in  den  Nachrichten 
eines  andren  Baues,  den  Ictinus  geleitet,  des  Cercs-Tempels  in  Lleusis 
wo  die  Arbeit  der  einseinen  Werkmeiiter  von  solcher  Wichtigkeit  war^ 
dassPlutarch  nur  dieser,  je  nach  den  einidnen  Theileut  die  sie  sttsgefllliftt 
aber  nicht  des  Ictinus  erwähnt 

Eine  mit  den  dorischen  Säulenkapitälen  jener  beiden  Tempel  verwandte 
Eigenth4m1ichheit  finden  wir  in  den  Uebeiresten  des  Tempels  von  Korinth. 
Zwni  sind  hier  die  SinleD  ungleich  stimmiger  ond  mehr  ve^jflngt  und  der 

*)  OonaldfiOD  und  Abel  Ulonet  geben  zwar  das  «rw&hute  Profil  in  Gestalt 
•!««•  YieitelstabM;  d«r  VerTasser  arlnnsrt  sidk  Jadoeh,  unter  Hm.  Sempsr^s 

genaut'n  Zeichnungen  dasselbe  als  Vellf»  dargestelU  p:p=:f'h©n  zu  haben.  HofTent 
lieh  wird  die  baldige  Erscheinung  d««  von  Urn.  5.  augekUodigten  Werkes  diesen 
Umstand  ins  Klar«  bringsn.  —  *)  Ein  Antsnkapltil  von  verwandter  Bildung, 
nur  von  ungleich  «rosserer  Schwere  des  Ilohlleistens  hat  sii  h  auf  Delos  gefun- 
den, nnd  Stuart  (Tbl.  III,  c.  12}  meint,  dass  dasselbe  zu  demPorticus  des  Königs 
Philipp  ron  Mt'eadonleQ  gehört  habe.  AncA  sentt  sind  ihoHeb«  Fomatlonsn  der 
0Ueder  an  Fragmenten  deliscber  Architektur  nicht  selten  Die  Aehnlichkett,  die 
man  zwischen  den  Antenkapitälen  des  Windetburms  zu  Athen  iBmuit  denen  der 
dazu  gehörigen  Wasserleitung  {Stuart,  Tbl.  I,  c.  8,  und  Tbl.  III,  c.  9)  mit  den 
obengeiianiitfn  Huden  möchte,  ist  zu  gering,  um  hierauf  ein  Gewicht  zo  legen; 
Jedenralls  aber  gehört  das  Gebinde  in  eine  beträchtHrh  spätere  Zeit .  wo  die 
Reinheit  der  ursprilnglichen  Furtueu  burtsits  durch  die  versctiiedenartigsteo  gegen- 
seitigen Elnflfisse  ausgelöscht  war.  —  *)  Di«  Ionische  Ordnung  neben  den  inneren 
PropvIrifTi  von  Elfusis  (Alterthünier  von  Attiea,  c.  III,  T.  III),  \veirhe  einen  ebenso 
gebüdtfteu  Klnnlftisten  zeigt,  gehört,  samiut  den  meisten  jöner  Monumente,  einer 
SpHsran  Zelt  «n.  I'er  Beweis  weitur  unten.  —  •)  Pautan.  L  VIII,  c.  XLI^  5, 
^  *)  VUm»,  L  VJIf  pra</.   Strabo,  l.  iX.  —  *)  Pitil.  In  Pertid.  c  XIll, 
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Echioug  des  KapitXls  ladet  lomit  stärker  (in  einer  mehr  gegen  die  Hori- 
zontale genpiptcn  Linie)  aus;  aher  mn:h  (Mr-cv  Linie  hat  Jenen  weicheren, 
schwereren  Cliaraktcr  und  springt  gleichweit  mit  dem  Altaku.s  vor.  Kbenso 
hat  der  Hals  auch  hier  drei  £iuschaitte,  wie  an  deu  genanntea  Mouumeu» 
ten.  Man  hat  aus  den  niedrigen  VeililJtnisaen  nnd  den  eben  angegebenen 
Formen  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Gebindes  geschlossen,  und  im  Allge- 
meinen l.p/eiifrt  es  der  Ent wickelungsgang  der  Baukunst,  dass  sie  vom 
ächwercreu  zum  Leichteren  fortschreitet;  doch  &ind  hier  einige  andre 
ümatlnde  nicht  gana  anaaer  Adht  zu  lanen.  AnflUlend  ist  nimlich  die 
rohe  Weise  wie  die  Einschnitte  de.s  Tlülse«,  besonders  aber  die  Riemchea 
unter  dem  Echiruis  des  Kapitals  irr-Mldet  sind').  Das  Profil  der  ItMzteren 
ist  nur  au»  geraden  Linien  zusammcugeäctzt ,  was  so  wenig  jeuer  weich- 
geschwungenen Form  des  Eehinns  entspricht ,  als  es  irgend  an  andren  der 
Klteren  dorischen  Tempel  (anf  der  Burg  von  Selinnnt  in  Sicilien  and  so 
Äegina)  vorkommt;  im  Ocnrentheil  finden  sic  h  die  geradlinigen  rrofiHning:en 
der  Art  wesentlich  erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  der  griechiuchen  Kunst. 
Vielleicht  dOrfte  dieses  (jiebäuüe  demnach  in  eine  spätere  Zeit  der  Kunst, 
etwa  in  daa  dritte  Jahihnndert  v.  C.  G.,  an  aetaen  sein«  da  man  abeichtlich 
alteifbOmliche  Formen,  welche  man  vorgefunden,  aber  nicht  mehr  vollkom- 
TTiPn  verstanden  hatte,  wiederum  in  Anwendnns  brn«  lue  Mit  Bestimmtheit 
werden  ^vir  dieselbe  Annahme  von  dem  Minerveu-Tcmpei  auf  der  Ortygia 
zu  Syrakus,  der  viel  Verwandtea  mit  den  korinthischen  Resten  nnd  nur 
vngleich  mehr  Erhaltenes  zeigt,  dnrchfiUiren  hOnnen* 

Die  übrigen  bisher  bekannt  gewordenen  peloponnesischen  Reste,  von 
Nemea,  Messene  n.  s.  w.  »ehoren,  in  ihren  raeist  charakterlo-^en  Formen, 
einer  späteren  Zeit  an,  v^elche  die  ursprünglichen  Eigenthv^niitchkeitcu 
herelta  verwischt  hatte.  Gleichwolii  Ist  auch  hier,  tia  Meaaenet  ein  jüngst 
entdeckter  dorischer  Tempel  in  antis  zu  erwähnen*),  deasen  Kapitäle  in 
dem  starken  kehlenartipen  Anlanfe  unter  den  Riemen  an  ein  besonderes 
aiterthttmliches  Motiv  erinueru,  welches  im  W^teo,  besonders  zu  Metapont, 
seine  Uteren  Vorbilder  zeigt 

Noch  ist  hier  endlich  ein  sehr  wicht^s  Monument  an  berflchaichtigen, 
welches,  als  in  nächster  Nachbarschaft  zum  Pcloponnes  gelegen,  auch  in 
gegenseitigem  Verhältniss  mit  dessen  Arehitekturen  steht,  —  der  Minerven- 
Tempel  auf  Aegiua.  Eiu  gewii^ses  hOhere«  Alter  desselben,  als  noch  vor 
die  Kunatbltithe  der  perikleTschen  Zeit  fkUend,  ist  dem  Styl  seiner  Giebel- 
statuen zufolge  mit  Bestimmtheit  anzunehmen.  Iiier  hat  das  Kapitäl  der 
Säulen  wiedenim  eine  ähnliche  Bildung,  wenngleich  die  Linie  des  Erhimis 
au  sich  minder  bciiwer  geächwungen  ist.  Ebenso  zeigt  tier  lials  dieselben 
dreiüudien  Einschnitte.  Alterthflmlich  nnd  den  Uteren  Monumenten  ver- 
wandt, aeigt  sich  hier  ferner  das  Kranzgesiins ,  indem  die  iiängende  Platte 
von  einem  betrSehtlich  schweren  <lbersehla<renden  Gliede  bekrönt  winl  un  l 
der  Streif  zwischen  der  Platte  und  den  Dielenköpfeu  ebenfalls  von  eitier 
bedeutenden  Breite  erscheint.  Nur  das  Anteukapitäl  dieses  Tempels  hat 
nichts  NSheres  mit  jenen  von  Baasae  und  Olympia  gemein;  diea  ist  in  der^ 
seilten  stren/^en  und  schweren  Weise,  wie  an  den  meisten  aiciUschen  Monn- 
menteu  gebildet  ^). 

Suchen  wir  aus  dem  Vorigen  nunmehr  ^uio  wir  vornehmlich  durch  die 

1)  AHsrthüaier  ron  Athen,  Tbl.  III,  c.  10.  ^  •)  Abel  Bloaet  a.  a.  O.  F.  f, 
pt.  34.      *)  Altartbttmsr  von  Jonien,  e.  VI. 
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Berahiiilheit  der  Tempel  ron  Olympia  Düd  BMiae  berechtigt  sind)  die  Eiceu- 
thQmli(  h]<r  :t,>n  der  peloponncsischen  Architektur  zu  bestimmen,  00  flndeil 
vir  fürs  erste  im  Aeusseren  der  Monumente  f\nvn  DoriMiuis  von  schwererer 
imd  vermuthUch  mehr  alterlhamiicher  Art,  der  sich  besonders  in  den  Sau 
lenUpitileo  (den  geachleclitlicliett  Brkeimiuigszeichen  der  Baustvle)  ent- 
mhiedon  ausspricht.  Alles  deutet  hier,  -  die  stark  ausladende  and  aut». 
bogfiu-  l  orrii  des  r:chinu8.  die  dreifarho  Zij^ammenziehung  des  Halses  - 
"^^^^li*^"**""  Aufwand  vou  Kraft,  der  sich  der  vrrhaifnissn.assi.M-n  Mittel 
«I»  brreichuns  seine«  Zweckes  noch  nicht  vollkommen  bewusst  wurde 
Dagegen  verhehlt  sich  in  den  roelir  EttrOekliegenden  Theilen  der  Archi- 
tektur, in  den  Kajutä!,  „  ,},r  Anten  und  namentlich  im  Inneren  derTempel 
eine  prientali^irende  Weichlichkeit.  -  ein  Ueberr.sf  ,i.r  .ii.s.n  (Je-^enUpn 
SSSÄS^nf*«'!!^*?  pel^^gischen  CuUur.  der  mit  jener  duri.,  Inn 
Fofinenbadong  gerade»!  m  Widerspruch  steht.  An  der  Giebelbekrönung 
des  Tempels  von  Bassae  hat  derselbe  sogar  dem  Aeusseren  frei  seinen  Stern? 
pel^  aulgedrac^t.    Nur  auf  Ae-ina  .ind  diese  disharmonischen  Motive  ent- 
•diieden  verschmäht  worden,  und  es  zeigt  eich  jeuer  streujre  Doriamus  hier 
in  grOsseier  Conseqnens  dorchgefahrt. 

Sicilische  und  italische  Monumente. 

An  den  Monumenten  von  Sicilien  und  Unteritalicn  seicen  sich  im  All- 
gemeinen die  Motive  eines  schweren,  gedrückten  Dorismus  vorherrschend 
wie  wir  uns  denselben  bei  seinem  ersten  Aultreten  etwa  vergegenwirtieen 
dflrfen.  Doch  nnd  wir  dadurch  nicht  berechtigt,  allen  in  Rede  stehenden 
GebStiden  der  Art  ein  bedeutenderes  Alter,  als  den  sonst  in  Griechenland 
bekannten  des  dorischen  St  vi,  s  zuzuschreiben;  bei  verschiedenen  finden 
wir  die  deutlichsten  Merkmale  einer  spateren  Krbauungszeif.  M  ir  mt\^<on 
im  Gegentheil  annehmen,  das»  diese  «< liieren,  im  Einzelnen  sogar  halb- 
bartansdien  Foimen  eben  dem  Charakter  und  der  Geflnhlswelse  des  Volkes 
angemessen  waren,  und  «lass  man  in  der  Folgezeit,  als  von  Attika  aus  ein 
reineres  Licht  sich  verbreitete,  davon  weder  abgehen  mochte  noch  konnte. 
Nut  wenige  Gebinde  bilden  im  Einzelnen  eine  Aufnahme. 

Als  lltere  Monumente  SiciUens  erscheinen  die  beiden  nördlich  gele- 
genen Tempel  auf  der  Acropolis  von  Selinnnt  'i.  Schon  ihr  GebSIk 
ist  %on  eigenthflmlich  sohw»-n.r  Formation.  ilhursclitairendes  Blattglied 

beirüthtlich  höher  als  die  Haltte  der  iiäu-eplatte,  bildet  d,M«-n  lipkrr.nnng! 
Die  DielenkOpfe  sind  ebenso  von  bedeutender  Dicke  und  laden  nach  ihrer 
vorderen  Seite  in  einer  schrägen  Linie  aus.  so  dass  sie  wie  eine  Last  an 
der  Platte  hangen.  Aii.h  sind  sie  wechselnd  breiter  und  schmaler:  Ober 
den  Inglyphen  von  je  6,  Aber  den  Metopen  von  3  Tropfen  in  der 
Breite.  Die  Sehlitze  der  Triglypheu  schliessen  nach  oben  zu  nicht  in  der 
bekannten  leichten  Schwingung,  sondern  in  einem  massenhaften  Bogen,  der 
an  dem  ersten  Tempel  eisem  Halbkreisbogen,  an  dem  zweiten  sogar  einem 
Spitzboiren  crioicht.  Der  Echinus  der  Kapitale  ladet  bei  btiden  stark,  in 
einer  quellenden,  wulstigen  Linie  aus.  Darunter  bildet  sich  eine  Hohl- 
kehle, die  minder  entschieden  bei  dem  aweiten  Tempel,  bei  dem  ersten 
aber  stark  eingezogen  ist  Die  Reliefs  in  den  Metopen  des  »weiten  Tcm- 
peb  haben  ebenso  etwas  ungemein  Plumpes  und  SchwerflUllges;  dass  sie 

*)  Hlttorff  H  Zmnth.  AnkUeeture  nntigue  de  la  SkUe,  pt.  XIX-^XXXIS. 
Ii«lar,  Kltfit  SciriAak  L  19 
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Jedoch  In  einer  namhaft  frflheren  Zeit  vor  den  Scnlptnren  dee  IginetSschen 

Tempels  (welche  bekanntlich  eine  entschiedene  Bezugnahme  auf  die  Per- 
serkriege verrathen)  gearbeitet  «ind,  dOrfte-  durch,  diesen  Umstand  an  sich 
nicht  zu  erweisen  sein. 

Aehnliche  Motive,  In  vielen  Punkten  jedoch  mehr  gemSssigt,  zeigen 
auch  die  übrigen  Haupt-Tempel  von  Sclinnnt.  An  dem  grossen  Pseudo- 
dipteros  auf  der  Nordseite  des  östlichen  Ildgels  ')  ladet  der  Echinus  de« 
Kapitals  sehr  bedeutend,  gleichwohl  bereits  in  einer  nicht  ungefälligen 
Linie  aoe.  Auch  hier  bildet  steh  nnter  den  Riemdien  denelben  ^ne  Art 
Kehle.  Aber  der  Rinnleiston ,  welchen  Hittotff  als  zu  diesem  Tempel 
gchörip;  niiflheilt,  zeigt  in  de^r  Zusammensetzung  seiner  Glieder  den  ^ 
gen  Mangel  eines  gesunden  Priiuips.  —  An  den  SaulenkapitSlen  des  1  om- 
pels,  welcher  ebendort  auf  der  Südseite  liegt  'j,  zeigt  die  obere  Schwingung 
dea  Echinua  eine  gewisie  Abplattong ,  welche  die  eoaat  nicht  unechOiM 
Linie  desselben  wiederum  verdirbt.  Die  Ante  hat  hier  ein  ungemein 
schwerföTli^es  Kopfgesi??ip  indem  der  TIals  derselben,  welcher  keine  wei- 
teren Glieder  aeigt,  beträchtlich  gegen  das  drtlber  befindliche  Glied  vor- 
tritt Dies  lat  der  Tempel ,  von  welchem  HittorlT  die  relehsten  HalereieB 
giebt.  —  Von  einer  schönen  Linie  ist  der  Echinus  der  Säulen  an  dem  sflld- 
lichslen  Teni[)el  der  Durg^);  aber  liier  sind  ^viede^um  die  Riemdien  des- 
selben sehr  flach  gebalteu  und  ohne  Verhältniss  zu  den  breiten  Einachoitteu 
des  Halses. 

Verwandte  Elgenthtlmlichlteiten  zeigw  alek  snAgrigent  An  den 
HalbsKnlen  des  grossen  Jupiter-Tempels*)  ladet  der  Echinus  zwar  nicht 
sehr  stark,  dorh  in  einer  weich  gebogenen  Linie  aus  und  herrscht  1<etrHrht- 
Uch  Aber  den  Abakus  vor;  auch  sind  seine  Kiemchen  sehr  stumpf  protiiirt. 
Die  Baais,  oder  vielmehr  daa  an  Winden  und  Halbsäulen  fottlanfende  Fnaa- 
genm>r  ^  (^n  ungemein  roher  Formation,  nur  ans  allerlei  vor-  und  zurtlck- 
springendi  n  T^latfen  und  l^ündern  zusammengesetzt,  deren  oberstes  durch 
starke  Unfcrkeiilung  einer  MauerbekrOnung  gleicht,  statt  den  TrSger  einer 
grossen  Last  daraustellen.  —  Die  sogenannten  Tempel  der  Juno  und  Con- 
cordia*)  haben  schOnere  Linien  des  Echinus,  aber  wiederum  flache  und 
stumpfe  Riemeben  neben  .starken  T'in.s(  hnittcn  des  Halsea.  Die  Ante  dea 
letzteren  ist  in  der  oben  ermähnten  stliweren  Form. 

Der  Kchinu»  an  dem  Teiu[>el  von  Egesta^J  wiederholt  jene  weiche, 
etwas  wulstige  Form.  Die  Hingeplatten  sind  Uer  mit  Welle  und  Riemen 
gelirOnt  und  die  des  Giebelgesimses  von  einem  geradlinig  schrägen  Gliede 
getragen,  welches  beides  schon  als  Motiv  einer  spiteren  Zeit  zu  betrach- 
ten sein  dflrfte. 

Ungleich  dentlicher  erscheint  letsteres  bei  dem  Miuerven-Tempel  auf 
derOrtygia  an  Syracna*),  dessen  GesammtverhIItnisse  gleichwohl  zu  den 
gedrungensten  und  niedriir-trn  der  dorisrlien  Ordnung  peburen.  Hier  sind 
es,  —  der  rechtwinklig  proiiiirten  Riem«  !ien  am  l^chinus  des  äusseren  Peri- 
styls,  der  Plinthen,  darauf  dessen  :?äuien  stehen,  nicht  zu  gedenken,  — • 
aunldist  die  Siulen  im  Pronaos,  die  entschieden  spitere  Motive  zeigen. 
Das  Kspitll  denelben  hat  statt  der  Riemchen  nur  einen  Rundatab  und 

»)  A  a.  0.  pl.  XLIJ  \UX.  -  »)  A.  a.  0  rr  XXX— XU.  —  ')  A.  a. 
O.  pi.  Yll — XV.  —  ♦)  Cork^rell,  im  Suppl.  ru  den  Alterthüroern  von  Athen, 
C,  I,  —  »)  Wilkins,  Magna  Graeela  e.  ///.  pl.  ll^XUL  —  •)  Hittortr  St  Z. 
a.  s.  O.  jrf.  //—FL  —  ')  Wilkins,  a.  a.  0.  «.  //. 
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Anlauf  (liei  flen  spStcstgriochUchen  Monrimniten  koratnon  vergchiedentlich 
Rundsfäbe  an  dio.-er  Stelle  vor);  sodanu  stehen  sie  auf  cinor  Bogenannten 
toskauischeu  Battiti,  die  ebenfalls  erat  in  der  spatesten  Zeit  bei  der  dorischen 
Ordnung  angewandt  wird.  Fetner  treten  die  Anten,  deren  Kopi||i;eflinit 
raerkwflrdiir  sdiwcr  fzrarluitet  ist  (das  ObersiliIa<jonde  Glied  peht  ohne 
Unterhrn  hiiiif;  in  den  Hals  iIIkt).  nach  allen  drei  Seilen  gleich  breit  vor, 
während  ihnen  im  Peristyl  keine  Säulen  gegenaberstehen.  Endlich  zeigt 
das  Geeinte  Aber  dem  Gebilk  des  Pronaoa  Formen  ron  mannigfach  will- 
ktthtlicher  und  bewegter  Ziisauimensetzung.  Alles  dies  nOthigt  nns,  das 
MnnMüieiit  in  eine  beträchtlich  spntere  Zeit  hinabrurfl(  keii  und  somit,  wie 
bereite  bemerkt,  ein  längeres  Bestehen  dieser  schweren  dorischen  Verfatit- 
nissc  in  Sicilien  anxnnebmen. 

Aber  noch  sind  in  diesen  Gegenden  gewisse  abnorme  Zasammen* 
Stellungen  von  Formen  zu  lier(l('ksi( hfijreii. 

Dahin  gehört  die  ^'e^nu<ehu^2;  der  durisehen  und  ionisr)ien  Ordniinj», 
die  um  vornehmlich  aus  zwei  Monumenten  bekannt  ist.  Das  eine  ist  ein 
Uciner  Prostylos  anf  der  Bnrg  von  Selinunt«  jener  von  HlttoriF  so 
genannte  Tempel  des  Empedocles  Säulen  mit  dorischer  Canellirung, 
J()iil>ilirm  KapttSl.  und  ein  Cebälk  mit  Triglyphen.  Dielenköpfen  und  hohem 
karuiesförmigcm  ilinnleisten.  Die  Dielenköpte  sind  Hcbmal,  haben  aber 
dieselbe  sonderbare  Ausladung,  wie  die  an  den  beiden  nflrdlich  gelegenen 
Tempeln.  Besonders  ist  die  Volute  des  Ka]ntlls  merkwtlrdig:  ein  schmales 
Rand,  welches  viermal,  ohne  alle  Verbreiterung,  tim  das  .\usre  der  Schnecke 
unihergewunden  ist  Die«  widerspricht  durchaus  dem  Gesetz,  welches  in 
aiieu  SchneckenbUdungen  des  griechischen  Mutterlandes  —  seien  sie  in 
^mjfMmtt  oder  anch  nur  in  frden  Ornamenten  angewandt-^ bemerkt  wird, 
UBa  dort  tlberall  eine  lebcndiize,  Feder-kräftige  Wirkung  bezeichnet.  Nur 
unter  rlen  erwähnten  Kesten  des  Hertiums  von  Samos  findet  sich  ein  mit 
Volaten  verziertes  Glied,  wo  dle^lben  in  gleicher  unelastischer  Weise 
gti^Üflil  sind.  —  Das  sweite  Monument  ist  das  sogenannte  Grabmal  des 
Tberon  zu  Agrigent«). 

Soduiii  findet  sieh  in  verschiedenen  Fällen  ein  Hohlleisten  als 
r«!*«  r^t43  BekrOnung  angewandt  Sehr  vorherrschend  erscheint  derselbe  als 
Uiuuieistea  an  dem  Fhtgmenle  eines  dorischen  GdUUkes ,  welches  in  der 
IQba  jenes  selinuotischen  Prostylos  gefunden  wurde  Ebenso  als  Bekil^ 
nung  dorischer  Hebälke  im  Pronaos  de»  Concordientempels  zu  Agrigent  und 
(Irs  Mtnprvf  Mtrm{)(  Is  zu  Syracus,  als  BekrOnung  des  Unterbaues  vom  Grab- 
mai de»  Therou  u.  u.  m.  —  Die  Hohlleiste  als  oberste  BekrOnung,  vornehm- 
Kdi  gesaafluler  Architekturen,  ist  wesentlick  orientalisch;  sie  Ündet  sich  in 
PeriepoIiSt  in  Aeg>'pten,  allgemein  angewandt*).  Auch  hier  dflrfle 
diesp .  dem  Dorismus  widerstrebende  Form  —  sammt  jener  ungriechischen 
Volute  —  leicht  als  ein  äusserlich  hinzugekommenes  orientalisches  Motiv, 
doTch  (pbSnicisch-)  cartbagiscbe  Einwirkung     zu  erklSren  sein.  ^ 

»)  Hittorff  st  Z.  a.  a,  0.  pl.  XVI— XVIII.  -  Wilkin»,  a.  ».  O.  c  TIL 
pL  XIX—XXJ.  —  *)  Hittorff  et  Z.  a.  a.  0.  pl.  XVIII,  I.  —  *)  Als  krönende 
Sima  srsehelnt  dis  Hohllefste  aneh  an  «insm  Grabmal«  tu  Klein-Astsa  mit  übri- 
gens wrirh  grierhisrhen  ProDliruogeo.  8.  Dnnaldaon,  im  Pupplpment  in  d^n 
Alt«rthüai«>ru  voo  Athen,  e.  VII,  T.  V.  —  ^)  Die  ionische  i^äaleastellung  im 
ioDwen  Hafen  von  Carthsgo,  davon  uns  Appian  ft,  XOVI.J  b«rfeht»t,  kSnnsn 
wir  eben  so  gut.  wenn  nicht  besser,  altorientaliscben  Traditionen  als  etwa  grls- 
ebiachen  Baaroeistern  zoscbreiben.    Die  OoldbekJeidung  au  den  inneren  Wänden 
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grosie  Tempel  von  Paestum*)  ist  ein  Gebäude  von  (Iberaus 
kurzen  nnd  mÄSScnhaften  Verhältnissen.  Doeli  rechtfertigen  dieselben  eben- 
falls noch  nicht  jenes  hohe  Alter,  welches  man  dem  Gebäude  zuschreibt 
Die  entschieden  kriftige,  nicht  flberirieben  wnlitige  Linie  in  der  etarken 
Ausladung  des  Echinus,  das  cigenthömliche  Profil  seiner  Riemchen ,  die 
leichten,  flacb  {rehaltenen  Dielenlvüpfe  und  die  zierlich  geMb\vnn!rene  Welle 
unter  der  Piatie  des  GiebelgesimBes  deuten  hier  auf  eine  schon  vorgeschrit- 
tene Stufe  der  Kunst  und  lassen  dies  Monument  vielleicht  al»  die  Tollea- 
detaie  Ansbildung  Jenes  eigenthtlinlich  BCbweren  Dorismus  der  westlichen 
Länder  erscheinen.  Der  Tlolilleisten  als  Bekrdnong  des  Gebllkes  im  Pronaos 
ist  auch  hier  nicht  zu  (lber.>iehen. 

Anders  ist  es  mit  den  beiden  andren  noch  stehenden  Monumenten  von 
Paastom,  dem  kleinen  Tempel  und  der  Basilika.  Hier  athmet  Alles 
eine  merkwürdige  Verweichlichiin«:.  die  im  auffallendsten  Contraste  /ai  den 
beibehaltenen  altdorischen  Ver}iäbni«sen  steht.  Jene  .starl<e  Atr^banchung 
der  Sftuleostämme,  jene  weich  eingezogene,  mit  Blättern  geschmückte  Hohl- 
kehle nnter  dem  Kapitll  sind  Motive,  welche  den  ernsten,  wflrde vollen 
Charakter  der  dorischen  Ordnung  geradehin  aufheben.  Dazu  kommt  bei 
dem  kleineren  Tempel*)  'b>r  Eierstal)  (Iber  dem  Arrhitrav.  die  rümisch- 
ntlchteme  Anordnuiiii  der  Triglyphen;  die  gesuchte  Form  der  Cassettirung 
in  den  Soffitten  der  hängenden  Platten  statt  der  Dielenköpfe,  welche  sonst 
die  Last  tragen  helfen;  die  toskanischen  Basen  im  Pronaos  n.  s.  w.  Noch 
anlfallender  aber  ist  das  Kapifül  der  Pfeiler  in  der  Basilika,  welches  in 
seiner  Hatiptform  entschieden  an  die  Pfeilerkapiläle  der  ionisehen  Monu- 
mente Klein- Asiens  erinnert  und  durch  farbigen  Blätterschnnu  k  ilinen 
gewiss  noch  nSher  verwandt  war.  Alles  dies  kann  nnr  als  eine  späte  Aus- 
artung froherer,  strengerer  Formen  betrachtet  werden.  —  HOchst  merkwür- 
dig sind  endlich  die  Ruinen  eines  Monumentes  von  freier  korinthischer 
Ordnung  mit  vermuthlich  dorischem  Gebälke^jj  die  Basis  der  Säuleo 
gleicht  hier,  und  noch  mehr  wie  ao  den  ionischen  Halbstulen  von  Bassae, 
jener  altpelasgischen  Sinlenbasis  von  Hycenae.  Den  Zusammenhang  dieser 
Formen  wissen  wir  nicht  n.irhzuweisen.  Wer  nitUhte  alu^r  bei  diesem 
Wechsel  von  verweichlicht  dorischen,  weichen  ionisrlif  n  und  pela.<5fn5Jrhen 
Formen  zu  Paestum,  der  Tochterstadt  von  Sybari«»,  uiciii  zugleich  an  die 
bekannte  Verweichlichnng  in  den  Sitten  der  Mutlerstadt  gedenken  ? 

Der  noch  stehende  Teropelruin  (Tavola  dei  Paladini)  zu  Metaponi*) 
am  tarentinischen  Meerbusen  zeigt  in  .«einer  Sanlenstellung  etwas  Freies 
und  Edles;  der  Echinus  des  Kapitälcs  aber  schliesst  sich,  in  seiner  stark 
ausladenden,  weichgebogenen  Linie,  in  der  bedeutenden  kehlenartigen 
Unterschneidung,  welche  der  Anlauf  des  Schaftes  unter  den  Riemchen 
bildet,  vollkommen  den  alljremeinen  Bildunfisiieseizen  der  sicilischen  und 
grosspriechisrhen  Monumente  an.  ~  Ganz  älijilicli  ist  die  Kapitälform  des 
merkwürdigen  Tempels  von  Cadaechio,  auf  dem  gegenüberliegenden 

d«8  ebendort  atn  >Iirk»fl  bdogoncn  Apnllo-T<»mp«l8  prfnnart  auffallend  an  ph5- 
niciscbe  Dpkoratiunswuise,  davon  uns  u.  a.  die  Beschreibung  des  Salomonischen 
TempelbauM  noeh  «in  dsntlfehes  Bild  gisbt.   fJb.,  «.  CXXVII.j 

•  T'«^ber  Passtwn  8.  WUkins;  a.  a  i\  r.  VI  Besonders:  De  la  Gardette, 
U$  ruinea  de  Paettum.  ~  *)  V«rgL.  die  neueren  Untersuchungen  von  Mftuch, 
In  dar  Fortsstsnng  su  Normsnd's  vsigl.  Darst  der  archltskt.  Ordnttogso,  T.  L  — 
')  Mauch  ,  «.  a.  0.  T.  15.  —  *)  MHapoiUt ,  |Nfr  U  Duc  de  iAifnn  «te. 
pl.  IJI^  VI. 


Digitized  by  Google 


I.  Ueb«r  du  Polf  cbromit  d«r  grt«€liiscb«n  Acehitaktur  «le.  283 


Cocfu  *).  £iu  aiitires,  ebendort  gefuadeneit  Kapitäl  deutet,  in  dem  vor 
dem  Abakus  betrichtlich  vonpriDgenden  EchiniUi  in  dem  •dtoamge wunde- 
nen  Profil  der  Riemdien,  wiederum  entochieden  auf  eine  spite  Autartang 
dieser  Motive. 

Ein  Uorit»mu8  voo  durchaus  mehr  schwOistigen  als  strengen  Formen, 
unoi^anisch  wit  mancherlei  fremden  Elementen  verbunden,  zeigt  sich  dem- 
nach in  den  westlich  gelegenen  griechischen  Staaten,  sowohl  in  ihrer  Bld- 
tili  zeit  (doii!  ffinftcii  Tahrhundert  v.  C.  fl.,  \sflrlit's  lloth^vt>m^il:  die  beden- 
it'udstcu  LiJttriichuiuijgen  hcrvorsclirac  lit  luiben  mubs)  wie  auch  die  Zeit 
ihres  ferneren  Bestehens  hindurcli,  ab  allgemein  verbreitetes  Gesetz.  — 

Waa  die  Monumente  von  Pompeji  anbetriiR,  lo  Anden  lidi  hier 
allerdings,  neben  der  Verwirrung  und  der  Willkühr  rSmischcr  Foimenbil- 
duns:,  häufig  noch  griechisch«  M<>fiv«>  aber  auch  diese  in  der  Art,  wie  sie 
in  (iriecbeuland  selbst  nur  au  den  A^ätesten  Gebäuden,  des  dritten  upd 
zweiten  Jabrhnnderia  v.  C.  G.,  vorkommen.  Eben  auf  diese  beginnende 
Verirrung  des  Geschmai  ki's  deuten  auch  die  nicht  seltenen  scharfen  Ein- 
Mlinitle  zui?i(b('n  deu  Gliederungen,  die,  um  ein  optisdie.s  Spiel  von  Licht 
uud  Schatten  hervorzubringen,  die  Reinheit  und  Klarheit  der  Form  bereits 
zerstören.  — 

Wa»  endlldi  den  iinprOnglichen  Baoetyl  der  Etrutker  anbelangt» 

so  wissen  wir  davon  nicht  mehr,  als  was  uns  Vitruv  über  die  offenbar 
nach  ilinen  »otrenaniitc  toskanij.( lu-  Ordnung  berichtet*).  Wir  sehen  auch 
hier,  wenigsten»  im  AUgemciueu,  etwa«  Schweres,  Gesperrtes  und  Breites 
voriienechend,  wa«  mit  dem  Adel  und  der  Graxie  In  dcoi  attischen  Gebin- 
den vollkommen  nichts  gemein  hat.  Dasselbe  bestätigt  uns  der  biaarre 
biMiack ,  der  sich  aus  den  früheren  AVt  rken  liildendcr  Kunst  bei  den 
Etru^kcrn  darthut,  und  die  handwerksmässige,  häutig  verdorbene  Manier, 
in  welcher  sie  nachmals  griechische  Bildungen  nachzuahmen  lich  bemiOiten. 

Die  Bedeutung  der  architektonlachen  Formen,  entwickelt  an 

den  Monnmenten  von  Attika. 

Vergleichen  wir  nun,  allen  bisher  angeführten  Monumenten  gegenüber, 
di^enigen,  welche  in  Attika  inr  Blfltheseit  des  attischen  Lebens  entstanden, 
—  wie  klar,  edel  und  verhältnissmässig  ist  hier  Form  eepen  Form  gebil- 
det; auf  wie  bewunderungswürdige  Weise  sind  hier  Kraft  und  Gesetz, 
Würde  und  Heiterkeit,  Majestät  und  Anmuth  mit  einander  verbunden! 
Nor  unter  dem  segensreichen  Einflusse ,  welchen  die  jungfrtuliche  Bchnta- 
gOttin  des  Landes  ansObte,  konnte  eine  solche  Rdoigong  der  Formen 
Statt  finden. 

')  RailtoD,  im  Supplemaot  tn  d«n  Alt«rthOin«ra  von  Athen,  c.  IX.  Da  dis 
Sittlsn  dieses  Tempels  sehr  bedoutende  Zwigch«in\v«^ueu  iwu  'J'  3  Ins  3  Durch- 
meis^rn)  haben  aud  da  vom  Friese  kein  Sttlrk  Rofundeu  wurde,  nui  li  utiler  dem 
Bande  d»»  Arcbitravs  die  Ritsiui^u  und  Tropfen  fttLltin,  so  sohoint  iiitr  gar  kuiti 
Frtas  vorhanden  gawssen  zu  sein;  das  seltsain  profllirte  Kran/gesims  bildet  dann 
eine  ganz  angemessene  Rekronung  ub^r  dfm  Architrav.  In  der  Restauration, 
«eiche  Railton  mitih«ilt,  erscheint  das  schwere  OebaJk,  zaiual  bei  dem  ungegiie- 
dsrten  Friese,  als  ein«  darebaue  uoverhiltniwmiMif»  Last  Uber  den  wsitgestell^ 
ten  Säulen.  Nach  meiner  Ansiiht  entsprärh«  dies  Gebäude  somit,  in  gewisser 
Beziehung,  der  von  Vitruv  beschriebenen  toskauiscben  Bauweise.  —  ')  l,  IV. 
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ladt'!))  wir  liit-r  wicdfruin  näher  auf  die  einzelnen  Verhältniüst'  eiii- 
gehea,  bietet  sich  zugleich  die  passendste  Gelegeuheit  dar,  die  BedeuLuu<^. 
welche  den  Formen  der  Arcliitektiir  flberhaapt  einwohnt,  zu  entwickeln. 
Es  ist  auch  diese  Untersuchung  nöthig,  da  erst  nach  «  im  m  fii-naueren  Ver- 
stHndniNs  der  Formen  die  farbige  Zuthat  genflgend  srewürdigt  werden 
kann  'J.  —  Wir  betrachten  zunächst  die  dorische  Ordnuug. 

Die  Sinle  drückt  im  Allgemeinen  nicht  nur  das  passive  Priocip  dee 
Tngentf  tondern  auch  das  lebendige  und  aktive  des  Stfltzens  und  Empot-> 
ptrebens  aus.  Dies  ihrPrituip  l»eruht  t-innial  in  der  runden,  c  vi  inderartigen 
llanptforin ,  inJetri  so  die  äussere  I  läche  an  allen  Punkten  als  ein  gleich- 
mässiger  Austluss  der  inuereu  kraft,  aberall  gleichmässig  durch  dieselbe 
gebunden,  erscheint  Der  viereckige  Pfeiler,  der  nl<^te  von  dieeem  Gesets 
enthält,  ist  nur  eine  todte  Masse,  nichts  als  ein  ftlr  sich  stehendes  Mauer- 
stOck.  In  der  elnf  uhcn  Cylinderform  aber  ist  eben  dieses  Princip  auch 
nur  als  blosse  Abstraction  vorhanden,  und  ausgeführt  ist  eine  Säule  der 
Art  noch  ohne  eine  entschiedene  Wirknng.  Daher  mnsi  dasselbe  anch  an 
der  Insseren  Fläche  ins  Leben  treten.  Dies  i^esdiieht  durch  die  Cauel- 
Tirnncr.  Hier  ist  jeii»'  l'-cziehun^  anf  den  unsielitliaren  Kern  deutlich  und 
augenscheinlich  auägcbprochen ,  indem  durch  die  Stege  jener  gesetzliche 
Umriss  der  Peripherie  festgehalten  wird ,  in  den  Kaidlen  aber  ein  foitge- 
•etates  Zosammenaiehen  der  in  der  Sftule  waltenden  Kraft  Statt  findet,  om 
letztere  fe.sl  und  streng  dem  Drucke  des  Gebälkes  ent^egenwenden  zu 
kOnneu.  Daher  die  »rOssere  Strenge  der  dorischen  (Janelliriintr.  die  f;rössere 
Weichheit  der  ionischen ,  welche  letztere  zwischen  dietteu  Eini^iehungen 
breitere  Theile  des  Insseren  Umrisses  stehen  liest  Aber  GyUnder  nnd 
CanelliruDi:  enthalten  nur  das  Gesetz  des  Emporstrebens:  die  Säule  soll 
«ugleidi  Stfitze  sein.  Dies  bcMirkt  die  Ver)ün2:unp^  und.  wo  sie  vorhanden, 
die  Schwellung.  Die  VerjOngung  drückt,  je  weiter  nach  oben,  ein  um  so 
grösseres  Zusammensiehoi  der  KriUte  aus;  die  Schwellung  beseichnet  diese 
Verjflngung  noch  als  eine  progressiv  fortschreitendr  l'iue  starke  Veijflngnng 
giebt  somit,  besonders  liei  kurzen  und  stämmigen  Verhältnissen,  das  Bild 
einer  grossen  Kraftanwendung-,  eine  starke  Schwellung  aber  hebt  den  Aus- 
druck der  Kraft  auf,  indem  die  Säule  als  von  ungleich mässiger  Wirkung, 
ausgebancbt  unter  dem  Drucke  des  GebÜkes,  erscheint  —  Leicht  und  ttti 
dagegen,  in  einer  Verjüngung,  die  dem  Charakter  des  Cylinders  nicht 
widerspricht,  in  leisester  Schwellung streben  die  Säulen  der  altischen 
Monumente  dem  Geb&lke  entgegen. 

Die  lebenvolle,  bewegte  6Sule  stOsst  jedodi  nicht  umnittelbar  gegen 
den  Balken  des  Architravs.  Dieser  erfordert  sein  sicheres,  ruhiges  Auflager, 
welches  ihm  die  Platte  des  ALakti«!  »»ewahri.  (legen  die.se  Platte  also 
ibt  die  concentrirteste  Kraft  der  Säule  geriditet.  und  hier,  wo  die  beiden 
entgegengesetzten  KrSfte,  des  Druckes  und  Gegendruckes,  einander  berühren, 

')  Man  -vrird  es  dem  Vi  rfüsspr  verzeihen,  w'nn  er,  nm  nicht  unn(5tbig  weit- 
lauftig  zu  werden,  im  W  eBttittJicben  nur  s»in«  «igen«  Ansicht  von  der  Bedeutung 
dsr  Fonn«n  vorlegt,  obns  tfeb  aUg«Bisin«r  «uf  di«  von  Andern  vorgsscUsgensn 
Erkliruijgcin  einzulassen.  Aus  der  rohen,  materiellen  Construction  (sei  es  llolz- 
oder  SteiaconstructioD)  kann  so  wenig,  wie  aus  etwanigeu  mystiscb-sjmbolisebeo 
Bnlshnngen,  ein«  Porn  der  Kunst  «ntstsben,  deren  Geseta  nieht  In  lusserlf- 
thon  Verhältnisson ,  sondiTii  allein  in  ihr  selbst  beruht.  —  Sie  beträgt  am 
Pturthenon,  dessen  unterer  SÄulendurcbmesser  6  Fuss  misst,  io  der  Mitte  der 
Sehift«  noch  nicht  Vie 
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Daher  ist  die  Gestalt-  des  Kchinus  für  den  Gesammtcharakter  der  ver- 
schieüi'iieu  Artt-n  Dorismus  so  höchst  bezeifhiKMid.  Kine  stark  au«- 
ladende,  zur  Uorizontale  geneigte  Linie  bezeugt  eiucu  Überwiegeoden  Druck 
von  Seiten  dee  GebUket;  eine  weich  vorquellende  Linie  beseugt  eloen 
Kug^  von  innerer  Kraft  in  der  Säule ;  eine  gerade  Linie  (wie  Ubiflg  an 
spÄtjjriechischeti  ^loniiinoiiten)  ij't  rlnirakterlos  uinl  mir  als  Susserlicher 
Uebergang  von  den  vertikalen  V  eriiältui«sen  zu  den  horizontalen  zu  betrach- 
ten; eine  Linie,  die  nach  oben  lu,  statt  der  Schwingung  an  den  Abakus, 
im  scharfen  Winkel  zurücktritt,  bringt  eine  zerbrochene  Form  su  Wege. 
Wir  trefflicli  halten  dagegen  die  attisrlieii  Monumente  der  besten  Zeit  rtif 
Mittelstrasse  zwischen  diesen  verschiedenen  HiklunfisweinffMi '  SirnfT  in  einer 
Linie,  die  «ich  zwischen  dem  rechten  Winkel,  welchua  öäuk-uaxe  und 
Arcbitrav  bilden,  noch  nieht  auf  45  Grad  neigt,  alfo  das  yertlkale,  anÜBtie»  , 
bende  Gesetz  der  SSule  noch  als  vorherrsc  hend  zeigt,  erhebt  sieh  der  Echi- 
nus  und  wölbt  sich  erst  in  der  Nähe  des  Abakus,  wo  die  Last  des  Gebälkes 
am  ^tschiedenfiten  wirkt,  iu  einem  leichten,  elastischen  Bogen  znrack. 
Zogleidk  springt  hier  der  Abakm,  wo  der  Bchinus  sieb  seinen  Seiten- 
ttdiea  Ulbert,  stets  nm  ein  Weniges  Uber  dessen  äusscrste  Ausladung  vor^ 
es  ist,  mPchle  mau  sagen,  ein  jjewijüser  Spielraum  für  die  elastische  Beweg- 
Uphkoit  des  Echinus  nöthig.    Das  (iegeutheil  erscheint  immer  als  schwer. 

EigenthOmlich  ist  noch  die  Weise,  wie  der  SSulenschalt  in  den  Echi- 
ups  tUiergebt.  Die  Riem  eben,  die  sich  Uber  den  Canellirongra  der  Biule 
um  den  Untertheil  des  Echinus  umherlegen,  sind  als  ein  festes,  gegliedertes 
Band  zu  betrachten,  welches  noch  einmal  alle  Kraft,  die  in  tl'it  Krhinus 
empoidxängt,  zusammenzubinden  strebt.  Ihre  Formation  ist  »ciiurf  und 
biaUuiHil  nnd  die  untere  Auskehlung  der  einseinen  erinnert  wieder  an 
iehes  constringente  Gesetz  der  Canellirung.  —  Zugleich  war  schon  unter- 
mMi  der  nifim lim ,  wo  noch  das  seglicdcrte  Leben  des  Schaftes  in  seiner 
Tbüiigketi  ersebten ,  ein  solches  Zusammenbindeu  vorgedeutet  worden: 
dnich  den  Einschnitt,  welcher  den  sogenannten  Hals  der  Sinle  bildet 
IHsMr  Einschnitt  an  sich  ist  jedoch  nicht  als  eine  architektonische  Foim 
zu  betrachten;  seine  Wirkung  ist  nur  eine  malerische,  gleich  ( iiif  r  ff  inen, 
dunklen  Linie.  Bei  der  verhältDissmiissip  lifUhst  geringfOgigen  Breite  dieses 
Einschnittes  ist  eine  solche  Ausnahme  von  den  allgemeinen  formalen  Ciesetzeu 
der  grieehiMiheB  Architektur  olme  weitere  Bedentang.  Da  er  aber  nur  (um 
*elnen  moiftniischen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  eine  Vorbereitung  dessen 
audeotet.  wa«.  bei  dem  Abschltiss  des  Schaftes,  in  den  Riemchen  wirklich 
und  körperlich  erfolgt,  so  genügt  vollkommen  seine  nur  einmalige 
Anwendung,  wie  dies  an  den  attischen  Monumenten  der  Fall  ist;  drei 
iHntrhrittfr  hingegen  geben  bereits  das  Bild  eines,  um  soviel  vermehrten 
kßd  verbreiterf'  ii  Bandes,  d.  h.  wiedemm:  einer  "rrilsseren  Krnft:in«frrn!rnri!r. 

Der  Ar«  hitrav  ist  derjenige  Theil  des  (iebälkes,  >veith<'r,  der  L'on- 
etructiOQ  nach,  als  der  wesentliche  erscheint.  In  ihm  waltet  nur  das  pa&äive 
Gesets  der  Schwere,  daher  seine  einfache  Gestalt,  die  nur  ein  festes  Lager 
bezeichnet. 

In  allen  übrigen  Bauwelsen  der  alten  Welt  welche  aus  Stützen  und 
horizontalem  Gebälk  bestehen,  bctindet  sich  uuniittelbar  über  dem  Archi- 
trav  das  kr&nende  Hauptgesima:  nur  in  der  griechischen  Architektur  Ist 
zwischen  beide Thefle  noch  ein  dritter  eingefDgt,  der  Fries,  dessen  Zweck 
durch  seinen  Namen  —  Zophöros,  Bildertriger  —  vollkommen  bezeichnet 
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uird.   Kr  i^t  angewandt,  ttm  dem  Geblade  einen  wflrdigen  Schmuck  an 

Bildwerken  hinzuzuffljren .  wpIi  Iht  nn  f!cTi  untPrPTi  Theilen  rl<»<!8elhen  fwo 
er  z.  B.  an  den  ägyptischen  Monuraeiittn  erscheint)  die  Gesetze  der  archi- 
tektonischen Form  vernichtet  haben  wflrde.  Ein  Fries  aber,  welcher,  wie 
■0  blnflg  in  der  modernen  Kamt,  dietet  Schmuckes  enibehit,  eomit  gewif^ 
sermaassen  nur  eine  Wiederholung  des  Architrnvf;  i«t,  mnrht  einen  schweren 
und  kalten  Kindnick  —  Einfach  und  nattirL'omä.ss  ist  die  Anorihumg 
des  dorischen  Frieses:  die  Triglyphen  erscheinen  hier  als  die  n«)ih\ven- 
digen  Statzen  fKIr  das  Kranzgesim».  die  Metopen  als  die  offenen  Stellen, 
bestimmt,  den  Bilde rschmuck  aufzunehmen  •).  Die  Triglyphen  schlicssen 
sich,  dem  einfachen  <iesel7"  (h  r  Harmonie  «»emafs.  in  ihrer  Hauptform  den 
wesentlich  rechtwinkligen  i  ormen  des  Architravs  und  der  Uangeplatte  an; 
ihfe  Schlftxe  dagegen  deuten  auf  das  Geseti,  welches  in  den  CaneUirungen 
des  Sialenschaftes  thütig  ist.  Der  obere  Schlnss  dieser  Schlitze  ist  wie- 
derum charakteristisch  für  die  verschiedene  Kntwickelnng  des  Dorisnnis. 
Während  er  bei  den  attischen  Monumenten  leicht  elastisch  geschhm^en 
ist,  erscheint  er  bei  den  sicilischen  hlufig  in  einem  schweren  Bogen,  bei 
den  eharakterloKn  Monnmenten  spSterer  Zeit  in  einer  geraden  Linie.  Der 
obere  Theil  der  Triglyphen ,  welcher  ihre  Verroittelung  mit  dem  Krana- 
geslmse  bildet,  besteht  in  einem  breiten  Bande:  ein  nhnliche?  Band  ist  zur 
Hekrönung  der  Metopen  fortgeführt  Beim  Parthenon  läuft  bekanntlich,  als 
besonderer  Schmuck,  noch  ein  Perlensfab  über  diesen  Bindern  hin. 

Die  Scheidung  zwischen  Fries  und  Architrav  »ird  dnrdi  ein  etwas 
vorspringendes  Band  zn  "Wege  gebracht.  wel(he<!  ztifrleirli  als  Basis  (itr 
Reliefs  in  den  Mctupeu  dient.  Unter  diesem  Baude ,  noch  in  der  Flä(  he 
des  Architravs ,  findet  bereits  eine  Vorbereitung  auf  die  vorherrschende 
Form  der  Triglyphen  Statt  Dies  sind  die  Riemchen,  welche  die  Biel- 
tenausdehnung  der  Triglyphen  nnirehen,  und  die  Tropfen,  welche  die 
Gliederung  derselben  in  zif^rlicbem  Spiel  \ordenfen. 

Der  oberste  Theil  des  Oel/älkes  i!*t  das  Haupt-  oder  Kranzgesims. 
Die  Form  seines  wichtigsten  Gliedes  wird  vomehrolich  dadntch  motivirt, 

•)  Die  Rumer.  die,  bei  aller  M*Dgelhaftlgk«it  and  Missverständniss  der  ein- 
zelnen Formenbildung,  immer  das  Ganze  sehr  wohl  im  Auge  behielten,  sind  in 
dem  Profil  des  Frieses,  wenn  sie  denselben  nicht  uiit  Bildwerken  schmarkten, 
häufig  von  der  «infauh  vertikalen  Linie  d«r  CMsrfcsn  »bcPN^idien  und  haben  ihn 
in  einer  geschwungenen  T.inif*.  mit  Canellnren  n.  (lorj;!.  geschmückt,  gebildet. 
Auch  dies  bezeichnet  den  Fries  wiudcrum  al»  vUwn  dekorativen  TheiJ  der  Archi- 
tektur. AVifl  «irknogsreich  eine  solche  Formation  sein  kann,  ist  u.  a  an«  v«r> 
Bchiedenen  Bauwerken  Schlßter's  er^i' htli.  Ii.  —  ')  Es  ist  rengüch,  dass,  narh 
der  gewöhnlichen  Aouabme  (Vitruv,  ].  IV,  c.  2;.  die  Trigljpben  ursprünglich  aus 
einer  Nachabnnnf  d«r  T«rt»tendra  Deckbalken  Inneran  «ntttandan  sind. 
Aber  das  Auge  empflniet  diese  Bedeutung  nfrlit  nnd  prkpiint  in  ilrtpn  nur 
Stützen  für  da«  Krauzgesims.  Zugleich  ist  schon  vielfach  nachgewiesen,  dass 
die  lenamiten  Deekbalhen  liberaU  niebt  In  der  H8be  des  Frieeet.  snndent  des 
Kranz^psimes  liecfn,  (V.'rg|.  H.  Hübsi^h:  Vf'hci  t.'ri<TliiF(  he  Archili  ktur  ^.  II.) 
Pass  die  Metopen  ursprünglich  wirklieb  nicht  geschlossen  waren,  geht  aus  oieb- 
reren  Erinnerunfen  hervor,  die  vne  ans  der  Blilthezelt  des  grierblscben  Lebens 
erhalten  sind.  n»»k.'innt  i^t  i, n  'Mürh  die  Stelle  in  Euripides  tphigenia  in 
Tanris,  wo  es  von  dem  altertbümlichen  Tempel  der  tanriicben  Diana,  welcher 
die  Seena  bildete,     itS  bniMt; 

..^rhaii  zwischen  die  Trtgl7pben  bin,  wo  leerer  Raum 
Den  Leib  hinebläMt." 
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d«aB  es,  als  Aber  dem  Friese  ruhend,  nicht  nur  eine  BekrOnuns,  soadern 
«ugleit>i  nnil  iTT-hosoTitipre  einen  festen  Abschlu^s  der  wer liselndt-n  Formen 
des  Frieses  be/eichuen  mjli]  daher  die  Architrav-ähnliche  ÜAngep tatte. 
Bei  den  ArchUektareo,  wddie  den  Fries  nicht  kennen,  iti  die  Form  der 
BekrOnung  freier,  im  AeKjrptiachen  z.  B.  ein  grosser  Hohlleisten.  Die  HSnge* 
platte  winl  durch  eine  andre,  ungleich  schmalere  Platte,  die  um  ein  Geringes 
weniger  vorspringt,  getragen,  und  diese  wiederum  durch  die  Mutnlen 
(äparreu-  oder  DielenkOpfe)  Dieses  letztere  Glie«l  mit  oeiueu 
Tropfen  etekt  abrigeos  in  JOinlickem  Verhiltnin  tn  den  Triglyphoi,  wie 
die  Riemchen  mit  den  Tropfen  am  Architrav.  Die  untere  Neigung  der 
Platten  und  Mutuleii,  welche  durch  die  Scitjulinie  der  letzteren  dem  Auje 
aberall  deutlich  vorgeführt  wird,  —  Sünni  nicht  als  eine  tntersrhneidung, 
der  etwanigen  grOMeren  Sckaltenwirknng  wegen,  zu  betrachten  ist,  ^  deutet 
die  Neigung  des  Daches  an  und  befol^^t  dieselbe  Linie,  wie  die  Gesimse 
des  Giebels.  Die  Bekronuns  der  Hüngeplatfe  bildet  'in  Riemen,  von 
einem  leicht  aberschlagenden  Gliede,  dessen  Form  eine  Blätterver/äerung 
in  Anspruch  nimmt,  getragen.  Anch  am  Krauxgesims  unterscheidet  sich 
der  schwerere  Dorismus  von  dem  leichteren  dadurch,  dass  die  tragenden 
und  krönenden  Glieder  dort  bedeutendere  Dimensionen  im  VerhSltniss  ztir 
Häugeplatte  erhalten  haben,  als  hier.  Die  attischen  GebSude  halten  auch 
in  dieser  Beziehung  das  edelste  Maass. 

Auch  der.  Giebel  ist ,  wie  der  Fries ,  unter  den  Baust)  lea  der  alten 
Welt  nur  dem  grieduschen  eigen,  war  jedoch  nndi  hier  nvr  bei  den  hei> 

ligen  Gebünden  als  besondere  Zierde  an;^e\vandt  *).  Wie  seine  Form  im 
Allgemeinen  der  priechischeu  Dachronstrurtion  entspricht,  so  dient  er  eben- 
falls, und  noch  mehr  wie  der  Fries,  dazu,  Werke  der  bildenden  Kunst  in 
sich  aufxnnebmen:  in  ihm  werden  die  hSchsten  Theten,  welche  auf  die 
Weihung  des  Tempels  Besag  haben,  in  grösserem  Maassstabe  dargesldlt| 
wahrend  der  Fries  mehr  untergeordnete  Begebenheiten  und  in  l<]<  i!if'rem 
Maassstabe  entbälL  So  dient  das  eigentlich  architektonische  Gerüst  des 
gesammten  Aenfleeran  gewissermatisen  nur,  nm  die  Bilder  und  Theten  der 
Gdtter  und  Heroen  dem  Auge  des  gliiubi^en  Be^(hauerä  hoch  Ober  den 
irdiscin  !i  erkehr  emporznheben.  Das  Gesims  des  niibels  ist  dem  hori- 
zontabii  Kranzgesimse  des  Gebäudes,  mit  welchem  zusammen  es  den 
Ruhmeu  jener  Bildwerke  ausmacht,  nachgebildet:  eine  hängende  Platte  mit 
Ihnlicher  Bekrönung,  doch  nicht  mit  den  obengenannten  tragenden  GIie> 
den,  welche  dort  durch  den  Fries  motivirt  wurden;  statt  ihrer  ist  die 
Platte  leicht  unterschnitten  und,  als  Träger,  mit  einem  leicht  geschwniifrc- 
neu  Gliede,  am  Giebelfelde  hinlaufend,  versehen,  lieber  dem  Gesimse  des 
Giebels  springt,  als  oberste BekrSnnng  des  Ganten,  der  Rinnleisten  (die 
Sima)  empor,  ein  Glied  von  verhältnissmässig  bedeutender  Hohe,  jedoch 
nicht  sonderlich  ausladend-,  an  den  attischen  Gehiiuden  in  derselben  Gemes- 
senheit gebildet,  welche  allen  abrigen  Gliederungen  eigen  Ist,  —  ein  Wulst 

<)  Auch  der  ürsprang  der  Mutulen  dfltfte  ans  der  rolisn  Constractfon,  dt« 
hier  Anfangs  uubf/w* ifelt  von  Holz  ausgefObrt  war,  herzuloitcn  und  dieselben 
iusofprn  als  di«  vortreteuden  Lattensparren  zu  erklären  sein.  Doch  auch  diesi'u 
Ursprung  erkennt  das  Auge  nicht  mehr,  und  um  so  weniger,  als  die  Stärke  der 
Riafsplatta  feradn/u  im  Widt>rspruch  mit  dieser  Erklärung  steht,  —  *)  Lieber 
diA  Bedeutung  und  Bedeutsamkeit  des  Giebels  s.  vornohmlich:  Bröndsted,  Reisen 
ipid  Unteriiuchungen  in  Griecbenlaud,  II,  S.  Iü4  ff. 
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nach  Art  des  Bchinus,  mit  einem  Flittchen  oder  Stlbdien  gedeckt,  —  eplter 
eine  Welle;  an  den  weicheren  ionischen  Gebäuden  stets  ein  Karnies.  Der 
Rinnlefsten  ist  stets  für  eine  mehr  oder  minder  reiche  Oruamentirung 
besüniuit',  er  wird  nach  den  Liiuv'stiten  su  durch  ein  freies  Ornament,  die 
hervorspringenden  LSwenköpfe,  abgeschloaien  Ueber  derSpitte  und 
den  unteren  Ecken  des  Rinnleistens  endlich  erheben  sich ,  auf  beeooden 
angpordiifton  Bason  ,  frei  gebildete  pla  .sf  i  h  cli  e  B i  1 '1  w  f  rk  e,  Ornanipuft* 
oder  Statuen ,  um  su  die  hedentearasten  Punkte  des  oberen  Schlusses  ent- 
schieden hervorzuliebeu.  Aelinlichcr  freigebildeter  Ornamentschmuck,  wosn 
die  Stirn  Ziegel  diu  Motiv  hergegeben,  ISnft  nn  den  Lnngaeiten  dee 
Gebludet  aber  der  HUngeplatte,  uud  ebenso  auf  dem  First  des  Dachen, 
hin.  Erst  spSter  wurde  der  Rinnleisten  sammt  einer  Fortsetzung  Jener 
Löweuköpfe  umhergefülirt;  letztere  dienten  sodann  zugleich  als  AbgOsse 
ftlr  das  Regenwaaser.  Die  HOhe  des  Giebels  an  den  attischen  Monumenten 
zeigt  wiederum  ein  bewanderungswürdiges  Maass  zwischen  Wflrde  nnd 
Leichtigkeit.  — 

Während  die  ges^ammtc  Formation  des  Aeusseren,  als  aus  ih  m  compli- 
cirteu  Verhältnisse  von  SSulenstellung  und  Gebilk  hervorgegangen,  man- 
nigfachen Wechsel  nnd  Bewegung  zeigte,  erscheinen  die  inneren  T heile 
des  Pcristyls,  der  Natur  der  Sache  naih.  )iii>rleieh  einfaclier  «rehildet 
Charakteristik (  ]i  sind  hier  besonders  die  (!f  n  "^Hulen  gegenüberstehenden 
Anten,  die  uiun  jedoch  nicht  als  besondere  Architekturtheile  (als  Pfeiler) 
betrachten  darf,  sondern  nur  ab  die  Dekoration  der  Sllnmanem;  der 
breitere  Seitenvorsprung  derselben,  der  jene  Anflicht  rechtfertigen  kSnnte, 
wird  nur  angewandt  wo  das  GebMlk  querflber  fortgeführt  ist,  und  iiirnt 
nur  zu  einer  harmonibchea  Vermitteiung  zwischen  der  Mauer  und  dieöcai 
GebSlk  Des  KapitSi  der  Arften  glebt  die  Gesetze,  welche  in  der  Bildung 
des  entsprechenden  Säulenkapiiäl^  wirksam  waren,  mehr  als  ein  heiteres 
Spiel,  und  modificirt  nach  deu  Verliältnissen  eiin  -  WaiKisesimses.  ^vi^•(l^'r. 
Wir  finden  eine  dflnne  Platte  als  Ahakus;  dunuuer.  statt  des  Kchinus, 
dessen  gewaltiges  Fmporstrebeu  hier  auf  keine  W'ei^e  begründet  ist ,  ein 
flberschlagendes,  mit  Bllttern  verziertes  Glied,  welches  ein  ungemein  leich- 
tes  und  heiteres  Tragen  andeutet,  und  unter  diesen  ein  breites,  ein  wenig 
Aber  den  Stamm  der  Ante  vorspringende?  Band  ,  welches  die  Stelle  des 
UiQscs  v  ertritt.  Aus  diesen  Gliedern  bestehen  insgemein  die  Anteukapitäie 
an  den  sicilischen  und  pistanischen  tfonnmenten ,  wo  sie  Oberdtes  von 
schwerer  Formation  sind.  Bei  andren  eines  nicht  so  gar  schweren  Doris- 
mtis  .  wie  am  Tempel  von  Aegina,  zeigt  sidi  an  dem  ol»*  ri  n  Theil  des 
Halses  ein  etwas  vorspringendes  Riemchen;  bei  den  attischen  zumeist  drei, 
als  freie  Nachahmung  der  Riemcheu  am  Säulenkapitäl;  zugleich  bei  diesen 
eine  zieriidie  BekrOnung  des  Abakns  durch  eine  kleine  Welle.  Noch 
reicher  und  zierlicher  ist  das  Antenkapitäl  am  Parthenon  ausgebildet-,  hier 
findet  5ich  statt  jener  Riemchen  ein  Eierstab  mit  einem  Perlenstabcheu. 
Piese  Verdoppelung  der  tragenden  Glieder  unter  dem  Abakus  (denn  der 
Eierstab  ist  eine  noch  unmittelbarere  Nachbildung  des  Echinus)  madit  jedoch 
keineüwcgcs  einen  schweren  Kindruck,  da  der  ganze  Obertheil  des  Autec- 
kapiUUes  bis  an  den  Hals  nur  die  Stirke  des  Abakus  der  Säule  erreicht. 

*)  Am  Parthduon  wuruu  diese  Löweuköpfe  nicht  «iurchttobrt,  dienten  &Uo 
utcht  als  Wssserabgüsss,  sondsrn  sind  nur  tds  Ornsmsnt  zu  bvtraehten.  Vsrgl. 
Inwood,  th€  Erttktheion  9f  .itAeiu  f.  ßL  * 
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her  jiTüiiso  Tempel  von  Hhaninus  zeigt  eine  "Wiederholung  dieser  Form; 
am  Teutpel  tler  Minerva  Suoiaä  erscheint  eine  Welle  mit  Herzblättern  statt 
des  Eientabes,  was  Bclion  als  beginnende  Uebeifeinening  so  bebaditen  iee. 

Die  Anordnung  des  Gebilkea  4ber  der  Cellenwand  ist  sehr  ver- 
schiedenartig.  Au  den  sicillschen  und  grossgriechischen  Monumenten  zeigt 

sich  In  fl»'r  Regel  der  Fries  de»  Aeusseren  mit  Metopen  nnd  Trielyplu-n 
^leiierhuit,  was  ebenfalls  von  schwerer  Wirkung  ist.  Au  den  attischen 
eticheint  der  Fries  ohne  Triglyphcn,  entweder  ringsumher«  oder  an  den 
bedeutendsten  Stellen,  mit  Bild>Ycrk  ;>;e8Lhinackt.  Unter  dem  Bande  des 
Archifravs  sind  dabei  jcdoeh  hHiififi.  in  Eriiuieruag  des  äusseren  Frifses» 
die  Kiemcheu  mit  den  Tropfen,  entweder  in  den  ro^plmSsfiiiren  Ali>täiiden 
oder  ununterbrochen  fortlaufend,  als  freie  Zierde  augewaudi.  Leber  dem 
Friese  zeigen  sich  verschiedene  breite  Binder,  unter  und  zwichen  den 
Deckbalken,  welche  von  Gliedern  einer  bewegteren  Formation  geschieden 
und  getraf^en  werden.  —  Die  Dprkenbalken,  die  Deckplatten,  die  Cassetten 
sind  an  ihren  oberen  Tbeilen  mit  einem  Viertulstabe  in  der  Gestalt  einea 
Echinns  versehen ,  welcher  dss  Gesetz  des  Tragens ,  das  hier  wiederum 
entschiedener  hervortritt,  am  bestimmtesten  aasspticht 

Ceber  das  Innere  der  Cellen  wissen  .wir  sehr  wenig.    Doch  kommt 

dasselbe  auch  wenir:  fn  H(  fr :u  lit  da  die  jresaramte  grieeliiscJir  Arrhitekttir 
nur  auf  die  äussere  Kräciieinung  für  dui>  im  lempelbofe  versuuimeite  Volk 
berechnet  war.  Der  Hypäthros  enthält  im  Innern  wiederum  nur  ein  Aeus- 
setesv  einen  offenen,  mit  Peristylen  umgebenen  Raum,  was  aothwendig  eine 
ihnlicihe  Formation  der  Detsils  hervorbringen  musste.  ~ 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  ionische  Ordnu ng  und  ihre 
Durchbildung  in  den  atttscheD  Monumenten.  Der  weicheren  Canellirung 
im  Allgemeinen ,  der  straff  gebildeten  Basis  an  den  athenischen  Gebäuden, 
die  dem  Druck  der  Slule  auf  den  Boden  eine  zugleich  leiiAle  und  krtf- 
tl^e  Gegenwirkung  leistet,  ist  bereits  gedacht  worden.  Im  KapitSl  erscheint 
der  Erhinus  mehr  untergeordnet;  stntt  .Ics  unbeweglichen  dorischen  Abakus 
sieht  man  jene  reichen  Voluten  mit  ihrem  Kanäle,  die  wie  ein  elastisches 
Polster  zwischen  Ardiitrav  und  Echinns  li^n  und  dem  Aufttrdm  des 
letxteiren  einen  lebendigen  Gegendruck  entgegensetzen.  Der  aktive  TheU 
ist  der  mittlere  Kanal,  der  siih  in  einer  hestininitfii  s.  luv  in  <r«ng  gegen 
den  Echinns  niedersenkt;  seine  eigentliche  Kraft  aber  ruiit  in  deri  Schnecken, 
die  nach  Art  einer  elastischen  Feder  gewunden  sind  und  aut>  deren  Augen 
stets  neues  Leben  auszuströmen  scheint  An  den  attischen  Monumenten 
llndei  sich  aberaJl  jene  untere  Schwingung  des  Kanäle»;  an  den  kleinasia- 
tisrhon  dai^effen  selten,  ihr  Ka[ufäl  ist  somit  zumeist  ohne  Ausdruck,  und 
ihre  Schnecken  erscheinen  als  ein  fast  inhaltsloser  Schmuck.  Die  obere 
Linie  des  Kanals  ist  stets  in  Ruhe,  denn  hier  findet  nur  die  rahige  Ein* 
vrirknng  des  Architravs,  durch  eine  dünnere  Dedipl  ütt  von  zierlicher 
Formation  vermiitelt.  Statt.  Am  Erechtheum  enthalten  die  doppelrinnigen 
Srhnt'cken  eine  Verdoppelung  jener  höchst  belebten  Wirkung  und  demzu« 
folge,  um  das  üebrige  de»  Kapitals  mit  ihrer  vergrösserten  Gestalt  in  llar- 
monie  au  setsen,  eine  reichere  Ansscfamückung  desselben.  Merkwtlrdig 
sind  die  ionischen  Kapitale  im  Tempel  von  Bas»ae ,  w  o  der  ohere  Sanm 
des  Kanalf*  gegen  den  Archifrav  hin  ?esrhwnn«rpu  ist;  doch  sind  uns 
die  ICapitäie  in  einem  zu  mangelhaften  Zustande  erhalten  (sie  waren  ver> 
muthltcb  reich  mit  metallischem  Schmucke  verschen),  als  dass  sich  aus 
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dieier  EigenthUmliclikcU  etwM  Bestimmtet  aber  ihie  ▼olliUndige  Wirkuog 

•chliessen  Hesse. 

Der  Architrav  der  ionischen  Ordnnns:  i?t  cpwnhnlirh  in  drei  Bänder 
getheilt,  um  so  seine  Last  minder  druckend  erscheinen  zu  lassen.  Unter 
•einen  Decitglledem  Undet  bIcIi  an  den  athenisclien  Mounmenten  eine  Pklte, 
aUitt  deren  an  den  kleinasiatiaciien ,  wie  schon  bemerkt,  flberall  die  wei- 
chere Hohlleisle  erscheint,  die  keinen  so  fi  stcn  Af  ^(IiIukp  coccn  das  voraus- 
gesetzte Bildwerk  des  Frieses  macht.  Der  Fries  üei  tonischeu  Ordnung  iat 
ganz  für  den  Teichsteu  Relieftcbmnck  bestimmt,  indem  auch  die  Vetmit» 
lelttDg  zwiicben  Architrav  and  Kranzgesims  durch  die  Triglypben  wcgfsllt. 
Das  Kranzgesims  wird  in  don  athenisclien  Grltiindcn  schlicht  durch  eine 
Welle  und  Perlenstab  getragen;  in  den  kleinasiati-^cben  Gebüuden  sind 
dieser  Glieder  von  bewegter  Formation  mehr,  uud  treten  zwischen  sie 
die  Zahnscbnittef  die  scbon  den  Anscbein  eines  willkflhrlicbeii  Ornamentes 
haben  und  durch  die  Vcmichning  dieser  verzierenden  Tbeile  dem  würdiger 
zu  schmflckenden  Friese  !  <  !i  utcndon  Eintrag  zu  tliiin. 

Die  Kapitäle  der  ionii»chcn  Anten  sind  an  den  athenischen  Gebäuden 
den  reicheren  Ciesims-Pormen  der  dorischen  Ordnung  nahe  verwandt^  indem 
hier  eine  Ihnliche  Uehertragnng  der  Kapitllform  htkhst  sdiwer  und  lastend 
gpwordcn  wäre.  Statt  jenes  flberschlajrendrn  niieiles.  de-sen  Hiatter-Orna- 
mcnt  sehr  streng  gezeichnet  ist,  erscheint  hier  vomehmlich  die  bewegtere 
Form  einer  Welle  mit  Herzblättern. 

Fast  insgemein  sind  in  der  ionischen  Ordnung  die  Glieder  von  beweg* 
tem  Profil  mit  sculptirten  Ornamenten  versehen 

')  Indem  der  Verfasser  im  Obigen  die  «ttiscbeu  Gebäude  aus  dem  Zeitalter 
des  Perlklst  als  die  «delstan  Monnmcnte  d«r  grieehiBcben  Architektur  aufgMteUt 
hat,  sl«ht  er  sich,  um  ein  MissverständDiss  zu  vermeiden,  noch  zu  einer  beson- 
dern Bemerkung  geuütbigt.  Die  eleusiiiischen  Rauten  miissen  von  diesen 
ausgenommen  werden.  Sie  gelten  nemlich  insgemein,  seit  die  Gesellschaft  der 
Dilettauti  ihre  Reste  herau8g««geben  hat  (Altertbütner  von  Attiica,  c.  H — V),  eben- 
falls für  Denknuile  dt-r  Plüthezeit  griechischer  Kiuist.  Wenn  die?  nun  nnrh  von 
dem  iiauptbau  des  Ct^res- Tempels  seine  Kicbtigkeit  hat,  iud(>m  M>rschicdene 
Nachrichten  (wie  oben  bereits  angemerkt)  denselben  unter  <lie  Staatsverwaltung 
des  Perikles  setzen,  so  berichtet  uns  wenigstens  Vitruv  fl.  VII,  prar/.j  von  der 
prachtvollen  Vorhalle  desselben,  dass  sie  erst  unter  Demetrius  Phalereue  (um 
919  V.  G.  G.)  hlnsvgefOft  wurde.  Hiemit  stimmen  auch ,  nach  den  geringen 
üeberblpJbspln  zn  urtheilen,  die  flach  und  gerndlinig  gebildeten  Riemchen  üii  den 
Kapitalen  der  Säulen  überein.  Aber  auch  die  sämmtlichen  auderweitigeu  Vor- 
banten  dieses  grosssD  HeUlgthums  trsgen  in  der  Formation  Ihrer  DetaUa  deot- 
lich  den  Stempel  einer  spftterstt  Zelt  als  die  des  Perikles.  Wir  betraehten  die 
eiozeinen  Beiapiele. 

An  den  Inneren  Propylien  besteht  die  Basis  detnach  innen  Torspringen- 
dou  Pfeiler  aus  den  unteren  Giiedi-rn  der  attischen  Basis,  rfOhl  und  Kehle, 
darüber  ein  liegendes  Karnies,  —  eine  Verbindung,  die  eben  so  «eicblicb  als 
nnorganlseh  Ist.  (Eine  ▼erwandte  Zosammensetznnft  der  Glieder  DadM'sleh  an 
dem  choragiflchen  Monumente  des  Lysicrates  vom  J.  3S4  v.  C.  G.  unter  der 
Hängeplatte.)  Sodann  haben  die  attischen  Basen  dvr  äusseren  Pilaster  uud  Sän- 
ken nicht  mehr  die  straffe  Form ,  wie  an  den  atheniseben  Gebäuden  ionischer 
Ordnung,  sondern  die  spätere,  wo  die  Kehle  beträchtlich  zwischen  die  beiden 
Pfühle  zurückgetreten  ist  und  ihnen  nicht  mehr  hinUnglich  widerstrebt.  Auch 
die  üppig  gnbtldetPn  üanken  ,  besonder»  das  vielmalige  Ausninanderwachsen  der 
Keithe  an  den  INIasterkapltälen,  scheint  der  «delsten  Kanstzeit  nicht  mehr  ang^ 
mewen.   Andere  Fragmente  dieser  Propyläen,  deren  arsprQjigUche  Beetimmnag 
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Durch  die  im  Vorigen  cnthalteDCu  Beiuerkungen  siud  wir  uuniuehr  in 
den  Stand  gesetzt,  ra  flberBehen,  -wie  venehiedenartig  «ich  die  griediisclie 
Architektur  nach  den  vrrsrhiedeiieii  Stimmen,  Völkerschaften  und  Zeiten, 
wo  dirsf'lfto  zur  Aiiwenduiiir  kam,  nMSL'cliililct  liat .  und  wie  di*'  pflcl^tc 
Ausbildung  an  den  attischen  Geb&udeu  aus  der  Zeit  des  Perikles  erttcheint. 
Diese  Ansicht  gewlQirt  uns  amgleich  die  Ueberzeugung ,  dass  bei  einer 
solchen  Versehi^enheit  der  Formen  das  schon  an  sich  bewef^chexe  Geseti 
der  Farbe  r>inf  m  noch  grösseren  >Ve(  hsel  untpr^  orfen  gewesen  sein  mdsse. 
Namentlich  %vird  —  falls  wir  die  Farbe  nicht  ilherhaiipt  al?!  etwas  Glcich- 
güUiges  uud  Zufälliges  betrachten  —  bei  den  Monumeuleu  des  schwereu 
Ityles  jener  Ausdrnch  einer  grSsserea  KraflanetTengung  auch  in  stlrkeren 
Gegensätzen  der  Farbe  hervorgehoben  sein;  wird  da,  wo  eine  unverstän- 
dige, halhharbarische  Zusammenstellung  oder  wo  ein  späteres  Missverstehen 
und  Spielen  mit  der  Form  auftritt,  auch  in  der  Färbung  eine  grössere  Will- 
kUhi  statt  finden;  wird  endlich  in  den  attischen  Monnmenten  auch  in  dieser 
Beziehung  wiederum  das  reinste  Maass  vorausgesetzt  werden  mllssen.  Mit 
der  grOssten  Vonicht  also  mid  nur  in  fiexug  auf  das  etwa  vorhandene 

nicht  mehr  mit  Sfcbsrlieit  anzugeben  sein  dttrfte,  übergehen  irir.  Die  neben  dem 

Bau  befindlich  gewesene  ionische  Ordnoog  führt  in  mehreren  Details,  den  Basen, 
der  schweren  Bekrooung  des  Architr&vs  n.  s.  w.,  zu  demselben  Resultate.  Somit 
möchte  dieses  Eingangstbor  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Portikus  des  Tempels  sein. 

Noch  auffallender  istdie  Bfs« tiaffeuheit  der  äusseren  Propyläen,  welche 
eine  vollständige  Copie  der  athmiiscljon  enthalten,  attr  in  vielen  Details  bereits 
ein  bedeutendes  Missversteben  ihrer  FurmaliüU  verratbeu.  Su  ist  der  Kchiuua 
der  Säulenkapitälu  nai  h  einer  geschwnngeneu  Linie  gebildet,  die  von  dem  Abakus 
nur  durch  einen  Einschnitt  getrennt  wird,  —  eine  Form,  die  sonft  nur  aas 
Fragmenten  römischer  Kunst  bekannt  ist.  Am  nurdlicheu  Portikus  sind  sodann 
die  Rlemeben  des  Sehinvs  geradUoig  geschnitten ,  auch  werden  die  DielenkSpfe 
hier  von  einer  Welle  getragen,  statt  der  sonst  üblichen  Verbreitung  df  ?  Handes, 
aus  welchem  sie  vortreten;  die  Bekrönongen  der  Antenkapitäle  eiud  ruh  imd 
willkfihrltch ,  ebenso  die  Bekrönang  des  Rfnnletstens ,  welcher  bereits  die  Form 
einer  Weile  hat.  Der  obere  Pfühl  an  den  attischen  Basen  der  inneren,  ionischen 
Säulen  ist  schwerfällig  canellirt  u.  s.  w.  Dazu  kommt,  dass  das  Tjmpanum  des 
Oiehels,  Statt  mit  Statven,  mit  einem  Medaillon  geacbmflckt  Ist,  welches  das 
Brnsthild  eines  Hier  j  Ii Avteri  in  Relief  darstellt,  --  ein  in  jeder  Beziehung 
luigriechisrber  und  nur  bei  den  Komem  sich  findender  Gebrauch;  uud  dass  zur 
▼erbindang  der  Steine,  nach  Art  der  Rffmer,  bronzene  Klanunern  angewandt 
sind,  während  die  athenischen  Gebäude  aus  Perikles  Zeit  nur  ei:>erne  Klammern 
enthalten.  Dies  alles  deutet  auf  eine  beträchtlich  ferne  Zeit  von  der  des  Perik-  - 
les,  und  die  Angabe  Cicero's:  „er  bSre  dass  Appius  (A  Pulcher,  sein  Vorgänger 
im  Proconsulat  von  Cilicien,)  zu  Eleusis  ein  Propyiäom  baue,"  dürfte  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  auf  dies  Gebäude  zu  beziehen  sein.  fCic.  Epist.  ad  Atticum, 
1.  VI,  1.  Die  spatere  Angabe  über  eben  diese  Unternehmung  des  Atticus,  ib., 
i.  VI,  6,  enthält  keinen  bestimmten  Widerspruch.) 

Anrli  nn  dem  kleineu  Tempel  der  D  i  an  a  Prop y  läa  finden  sich  verschie- 
dene Abuormitateu,  die  auf  eine  spätere  Zeit  deuten,  wenngleich  andre  Details 
viederoD  iosserst  geschmaekvott  gearbeitet  sind.  Die  rohe  BekrÖnung  der  Anten, 
das  geradlinig  profllirte,  schräg  stehende  Olii  d  unter   den  DielenkSpfen ,  di« 
Formation  des  Rinoleistens,  vornehmlich  aber,  dass  letzterer  au  den  Seilen  fort- 
fsfllbrt  nnd  doch  der  Schmuck  der  Stirnziegel  beibehalten  ist,  n.  a.  reimt  sich 
Dicht  mehr  mit  der  Gesetzlichkeit  und  Strenge^  welehe  sas  den  ächten  Montt" 
msDtea  des  perikleischen  Zeitalters  spricht. 
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Gesammt-Princip  dflrffn  Avir  die  farbigen  Ro?tf  nn  ikn  Monumniff^n  flor 
ver^rhicdiMif»  Lfinder  l>orürksii:liti::(>n .  ^venll  wir  i'iü  System  tlor  Poly- 
ciirüaiic,  \vie  es  iu  dci  edt^lsleii  Kuilaituug  der  griechischen  Architektur 
Statt  gefiinden  haben  dflrfte,  entwickelii  vollen;  -wie  unstatthaft  das  Gegen- 
theil  i>t,  liraiieht  im  Einzelnen  nicht  mehr  dargethan  zu  werden  '). 

Im  Allgemeinen  leitet  uns  hiebe!  der  oben  darpclegte  Clnindsatz:  dassä, 
wenn  nicht  auch  andre,  &o  doch  bestinuut  die  aus  edlem  weissem  Marmor 
angefahrten  Gebinde  der  Blflthezeit  Griechenlands  (d.  h.  eben  die  Mehr- 
lähl  der  attischen)  in  ihren  Haupttheilen  den  Stein  in  eelner  dgentbam- 
liflipn  Farbe  gezeigt  hüben;  dass  also  die  Bemalunj^  nnr  :n;f  untmreordnete 
Details  zu  beziehen  ist.  Wir  betrachten  nunmehr  die  einzelnen  ürduuugeo 
in  die^^er  Rücluricht. 

In  der  doriscben  Ordnnog  treten  uns  scvnicbst  awei  venchiedene 
Formen  entgegen,  welche  ihrer  Natur  narli  auf  eine  Remalunfi;  Anspruch 
machen,  und  ohne  eine  solche  nicht  im,  verstehen  sind.  Dies  sin*l  die 
Metopen  des  Frieses  und  jenes  überschlagende  Glied,  V|elches  in  den  ver- 
schiedenen Gesimsen  angewandt  ist 

Die  Metopen  stellen «  wie  wir  im  Vorigen  gesehen  haben,  eigentlich 
offene  Räume  dar,  um  einen  Schmuck  an  I?i)(^^v(  ik  aufzunehmen.  Da  der 
nothwendige  festere  Zusammenhang  des  Gebikikes  aber  eine  massive  Aus- 
faUung  dieser  Räume  gebot ,  so  wurden  dieselben  mit  Platten  ansgesetst, 
auf  welchen  der  bildliche  Schnrack  in  Udief  dargestellt  ist.  Der  Grund 
dieser  Reliefs  rauss  demnach  «^fpf^  dnr<h  eine  dunklere  Farl)e  bezeichnet 
gewesen  sein,  um  auf  der  einen  beite  die  Triglyphon  als  die  eigentlichen 
Träger  des  Kranzgesimses,  auf  der  anderen  Seite  die  Reliefs  genügend  her- 
vörsoheben.  Aneb  wo  letztere  nicht  vorhanden  waren,  ist  ebenso  eine 
dunklere  Farbe  in  den  Metopen  vorauszusetzen,  deren  schwere  Fläche 
sodann  jedoch  ohne  Zweifel  durch  ein  lichter  «»ehaltenes  Ornament  unter- 
brochen war.  Dorische  Friese,  deren  Metopen,  wie  so  häutig  in  der 
modernen  Knnst,  weder  durch  Relieft,  noch  durch  Farbe  geschmtickt  sind» 
eischeinen  nicht  nur  lastend,  sondern  die  Form  der  TiiglypheB  an  ihnen 
auch  völlig  bedentinitr'^^lo«.  Ueber  die  Farbe  der  Metopen  nn  den  ntt^'^rlien 
Monomeuten  haben  wir  keine  genflgendc  Nachricht,  doch  lassen  überwie- 
gende Gründe  einen  blanen  Anstridi  voraussetzen:  es  ist  die  Analogie  mit 
den  inneren  Friesen  dieser  GebSnde,  an  welchen  die  darauf  enthaltenen 
Reliefs  durch  einen  blanen  Grund  hervor2:rhoben  wurden;  ebenso  war  das 
Giebel-Tympanum  des  8«»inetisrhen  Tempels  hinter  den  Statuen  nach  flber- 
einstimmenden  Nachriciiteu  blau  gefärbt.  Au  «icilischen  Monumenten  tindet 
man  zwar  rothe  Farboueste  auf  den  Metopen ,  doch  dflrfle  dies  eben  als 
eine  besondere  Eigenfhtlmlichkeit  jener  Hegend  gelten  ^. 

Das  in  den  Gesimsen  angewandte  (Ib erschlagende  Glied  hat  an 
sich  keine  Bedeutung,  sein  Profil  drückt  auf  keine  Weise  irgend  eine  selb- 
stlndige  Kraft  und  Bewegung  ans.  Aber  sehr  viele  Reste  von  Farben  und 
leicht  eingeritxten  Umrissen  beseugen  uns.  dass  dies  Glied  stets  nur  auf 

*)  Auf  diese  letztere  Weise  verfllhTt  Hlttorff  In  seiner  Restauration  des  Enpe- 

doo.les-Tempelä  [Atvnnli  dtW  di  rorrii>p.  tinhrol.  II,  p.  2f)3  jT.'^ .   indt^m  er 

fQt  jedes  einzelne  BetsU  irgend  eine  beliebige  Aatoritit  vorführt,  und  damit 
auch  das  Ganze  atttorlsfrt  glaubt.  —  ')  Br5odsted  (Reisen  und  Untersnchungen 
i»  OriecheoUnd,  R.  II,  S.  147)  nimmt  für  den  Parthenon  eine  rothe  Farbe  der 
Metopen  an,  indem  er  sich  aaf  das  allgemeine  Zeugniss  der  Monooienie  beraA{ 
er  scheint  Jedoch  ebenralls  nur  sicilische  im  Sinne  zu  haben. 
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eine  eigentlich  plastiBche  Wirknof  berechnet  war,  das«  es  mit  einer  Bdhe 

von  Blattern  bemalt  wurdo.  welche  sicli  ilemnarli  leidit  vomQbenieigen . 
um!  als  die  zierlidion  TrHscr  einer  drühcrliegenden  Platte  erscheinen.  Axif* 
den  erhaltenen  Farbenresteo  geht  zugleich  hervor,  dass  diese  Biälter  nicht 
dorch  blOMe  Umrisse,  sondern  dorch  irirldiche  Bemnlung  dargestellt  worden* 

Finden  wir  somit  zwei  versddedene  Formen  der  Architelitar  durdi 
bedeutende  Farbenanwendong  hervorgehoben,  so  mflssen  wir  ziicleirh  vop- 
aassetzen,  dass  denselben  auch  eine  weitere  farbige  Vermittelung  gegen  die 
grossen  fiirblosen  Hauptmassen  zugesellt  war,  da  sie  ohne  eine  solche  als 
stOcende  Fleclie  erschienen  sein  warden.  Auch  hier  giebt  uns  der  eigen- 
thflmlidie  Charakter  verschiedener  Details  fincii  nicht  gleichgOltigen 
Anhaltspunkt.  Jene  Glieder  nemlich,  welche  ein  geschwungenes  Profil 
hal>eo,  sind  In  ihrer  besonderen  EigenthOmlichkeit,  vornehmlich  wenn  sie 
in  llogenn  Linien  fortgeführt  werden,  nicht  leicht  zu  efliennen;  das  Ange 
bemerkt  mehr  die  Art  der  Schaltenwirknng  (die  flbrigens  auch  nur  unter 
gflnsti«;er  Beleu«  litunf;  wirksam  sein  kann),  als  die  Linie  des  Profils  Diese 
letztere  nun  dem  Auge  in  Jeder  Stelle  des  Gliedes  deutlich  zu  machen, 
wurde  dasselbe  mit  einem  farbigen  Schmucke  versehen,  welcher  in  seinen 
bnptlinien  eben  jenes  Profil  wieder^iebt,  —  im  Uebrigen  freilich  auf 
fcBnstlerische  Weise  frei  durchpehiidet  erscheint.  Dies  sind  die  Perlen 
der  Rundstäbe,  die  Eier  der  Vi crtelstäbe,  die  Herzblätter  der 
Wellen,  yon  denen  sich  im  Einseinen  wirkliche  Farbenspuren  erhalten 
haben  und  die  nun,  in  ihrer  gegliederten  Erscheinung,  in  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft zu  jenem  Qberschlajrenden  BlSttergliede  treten.  Eine  weitere 
Bestätigunfr  för  die  angegebene  Bemalung  der  Glieder  liefert  uns  die  an  den 
gleichzeitigen  ionischen  und  noch  mehr  an  den  späteren  Monumenten  häufig 
vodiommende  plsetisdie  Darstellung  dieser  Zierden  *). 

An  den  durchlaufenden  Bändern  zeigt  sich  zum  Theil  ein  ähnliches 
Gesetz  des  farbigen  Schmuckes,  obgleich  hier  das  Profil  leichter  erkennbar 
und  der  Schmuck  mehr  als  eine  an  sich  willkührliche  Zutbat  erscheint: 
diae  der  Ml  an  der,  dessen  Form  ebenso  aus  rechtwinklig  sieh  brechen- 
^jli^Linien  zusammengesetzt  ist,  wie  das  Profil  des  Bandes.  Zum  Theil 
aber  sind  die  Bänder  auch  mit  Palmetten-Reihen  bemalt,  welche  das 
freiste  Ornament  und  zwar  insgemein  die  obere  Bekrönung  der  Massen 
bilden ,  wie  sie  lugleich  —  an  andrer  Stelle  —  auf  dem  Rinnleisten  als 
die  Krönung  des  gesanunten  Gebäudes  erscheinen. 

Die  Farbe  einer  solchen  Gliederbemalung  —  sowohl  die  etwa  vor- 
handen gewesene  Grundfarbe,  als  die  der  aufgesetzten  Ornamente  —  zu 
bMtimmen,  dürfte  bei  der  höchst  geringen  Anzahl  genauerer  Nachrichten 
seiir  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  sein;  und  dies  umsomehr,  als  wir 
niehi  einmal  berechtigt  sind,  einzelne  Angaben  des  noch  alterthtlmlich 
schweren  Aesrina-Tempels  (das  rothe  Band  über  dem  Architrav,  die  blauen 
Riemchen  mit  den  Tropfen  und  die  rothen  Wände  der  Cella)  auf  die  atti- 
schen Monumente  zu  abertragen.  Wir  «bodtssen  aofult  eine  BeslanwÜon 
der  Art  dm  Ermessen  der  Kflnstler.  Wenn  wir  uns  jedoch  erinnern,  wi^ 

■)  Andrt  liabsn  in  diesen  Zierden  der  Glieder  eine  besondere  symbolische 
Bedeutang,  welche  man  traditionell  empfangen,  gesacht.  Aber  das  Aage  weiss 
nictau  von  einer  solchen  Tradition;  es  empfindet  nar  die  Schönheit  der  Formeq 
lad  ttsst  nur  das  Gesetz  gsltsn,  wslchss  In  liinsn  sdbst  robt  und  sHsln  ihr  Dasslq 
ivcnusffcig*» 
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UaBg  ver|!olde(e  meUlUscbe  Zierden  —  die  Sdiüde  auf  dem  Architnv  und 

die  plasüsdicn  Fi-urr  n  auf  den  Akrolerien  —  den  ?iuss«^rfn  Arrhitcktur- 
theilen  zug('tilo;t  wnrdeü  ;  wenn  wir  den  ausgedehnten  Gebrauch  herflck- 
sichtigeu,  der  in  der  griechischen  Plastik  von  der  Verbindung  weisser 
Stoffe  niit  dem  Golde  gemacht  ward;  so  werden  wir  In  den  dnreh  Malerei 
hiiiziiiiefögten  Zierden  das  Gold  als  besonderi  vorherrschend  annehmen 
di5rf  n  Ilicmit  stimmen  au(  h  die  aneoiahrtcn  vielfach  an«EC«prucheneu 
Vermuihungen,  dass  die  rotben  Farbenspuren  der  Rest  ehemaliger  Ver- 
goldung seien. 

Die  Anordnung  des  Aeuaseren  dAfllen  wir  ans  demnach  in  folgender 

"Weise  denken: 

Die  Sfiule  in  ihrer,  zwar  gegliederten  aber  ungetheilten  Einheit,  —  als 
vollkommen  weisse  Masse.  Ob  der  Ecbiuus  mit  Eiern  En  verzieren,  dflrfte 
schwer  sn  bestinimen  sein;  seine  Form  erscheint  als  so  bedeutend  und 
vorherrschend,  zugleich  von  so  srcringem  Breiten-Durchmesst  r  iiri  \  (  rliält- 
niss  ztir  Gesammtausdchiiuiiir  des  Gi'bfftidffä .  dass  er  nicht  in  Kiac  Klasse 
mit  den  durchlaufenden  Gliedern  zu  setzen  ist.  Wollte  man  ihn  jedoch 
als  mit  Eiern  bemalt  annehmen,  so  wflrde  folgerichtig  andi  dem  Abakus 
eine  Verzierung  snkommen  müssen.  Der  Arohitrav  zeigt  wiedenim  seine 
schlichte  Masse,  dient  jedoch  als  Trfiger  reicher,  vergoldeter  Weih  Schilde 
und  Inschriften.  Das  Band  über  dem  Architrav,  welches  ihn  mit  dem  Fries 
verbindet,  dflrfte  —  In  Being  auf  die  dunklere  Farbe  der  Metopen  —  auch 
gefärbt  und  mit  einem  Hiander  verziert  sein.  Die  Triglyphen  wiederum, 
als  Ilaupttheile  des  gesammten  Gerflsf»'^  weiss.  Das  Hienuheti  daninfcr. 
wie  es  Cockereli  wenigstens  vom  PuriLcuon  angegeben ,  mit  zierlichem 
hängendem  Falmetten-Oirnament,  welche«  das  Riemchen  als  eine  untere 
Begrenzung  oder  Besfinmung  der  Triglyphen  erscheinen  18sst  Die  Tropfen 
vielleicht  vergoldet.  Da^  Band,  wclchei^  da.s  Kopfgesims  der  TriL'l>['hon 
bildet,  vielleicht  mit  einetn  ähnlichen,  hier  natürlich  flehenden.  Palnietten- 
oroament  Die  schmalere  Furtsetzung  des  Bandes  über  den  iVleiupeii  wohl 
nicht  weiss,  sondern  Arbig,  in  einem  gewissen  VerhSltniss  rar  Farbe  der 
letzteren.  (Ein  Anstrich  desselben  wird  schon  dadurch  uOthig,  dass  die 
KOpfe  der  in  den  Metopen  enthaltenen  Relief- Figuren  oft  bis  flher  dies 
Band  emporragen,  also  ebenfalls  durch  einen  dunkleren  Gnind  gehoben 
werden  mnssten.)  Das  hoher  liegende  Band,  ans  welchem  die  Dielenkopfe 
hervortreten,  geffirbt,  etwa  roth,  mit  einem  unter  den  Dielenköpfen  durch- 
laufenden Mäander.  Die  Dielcnkopfe  vielleicht,  wie  >ich  einiire  Ansahen 
finden,  nnd  wie  es  dann  ab  eine  Vermittelung  zu  der  Farbe  der  Metopen 
motivirt  würde,  blau,  mit  goldenen  Tropfen.  Da^  Piattchen,  welches  die 
DielenhOpfe  tragen  und  weiches  nnter  der  Hftngeplatte  liegt,  vieUeicht  ganx 
roth,  um  auf  solche  WcLse  den  Effekt  der  weissen  Hängeplatte  hervorzu- 
heben. Die  Bekrönun«;  der  Uängeplatte  mit  zierlichen  BlStti  hcn.  .\ebnlich 
die  Gesimse  des  Giebels,  dessen  Tympauum  blau  zu  denken  ist,  um  bumit 
wiedermn  einen  angemessenen  Gmnd  fflr  die  Statuen  des  Giebels  au  ent- 
halten. Der  Rinnleisien  weiss,  mit  einer  Palniettenverzierung  in  Golde, 
welche  schon  als  freies  Ornament  die  obere  Hesliumun?  Ganzen  bildet. 
Die  Akroterien.  Stirn-  und  Firstziegcl  als  freier  Schmuck  tarbig  veraien, 
dsa  Gold  aber  ehenfidls  vorherrschend.  -  Die  Winde  der  Celle  waren, 
wenn  von  Marmor,  vermuthlich  auch  weiss.  Die  Fliese  fdr  die  etwauigen 
Reliefs  hlau.  Die  AntenkapitSle  nach  (i  ii  nhf»!i  ;;egebenen  I'rin{i|>ien  liemalt. 
der  Hals  vielleicht  mit  einer  Palmetten  Verzierung.  Der  Stamm  der  Anten 
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war  schwerlich  <lurch  eine  Farbe  von  der  Mauer  uiiiun>chiedeu ,  da  er,  wie 
bereits  bemerkt,  nicbt  als  gesonderter  Arcbitektnrtheil  m  betrachten  Ist 

Die  anderweitigen  Gesimse  ebenfalls  nach  den  obigen  Principien  bemalt; 
als  «>^>pre«  Hauptglied  ge^Rhiiluh  fhi  breites  Band  mit  Palmetten.  Die 
Dei;k.baikeQ  weiss,  mit  Eierstäben.  Der  Grund  der  Cassetten  dunkelfarbig 
mit  vorleucblenden  Sternen. 

Die  äussere  Wund  der  Cells  scheint  einer  von  desjenigen  Tiiellen,  der 
zunächst  einen  vollkommfnfn  Anstrich  mit  Farlic  p;pstatten  mochte;  die 
Säulenstelluug  mui^t^te  sodaim  im  Aeussereu  um  so  bcrlciitender  hervor- 
treten. Doch  ist  es  wiederum  die  Frage,  ob  mau  au  den  Langseiten  der 
peripteren  Tempel  eben  eine  solche  Wirkung  beabsichtigt  habe.  Im  Gegen» 
theil  ist  es  fast  Avahrscheinl icher,  dass  man  dieselbe  auf  die  schmalerem 
Hauptseiten,  um  dies^o  auch  hiedurch  bedeutender  erscheinen  zu  lassen, 
beschränkte,  indem  hier  die  Tiefe  der  Vor-  und  Uinterhalle  schon  von 
selbst  Jenen  bedentenderen  Gnind  bilden  musste.  Diese  Ansicht  scheint 
durch  eine  Aeusserung  Vilruv's  bestStigt  zu  werden,  welcher  die  8änlen- 
stelhin«;  al»  in  der  Absicht  erfunden  nennt,  um  durcli  das  Abstechende  der 
Zw)i>chenweiten  dem  (jebäude  ein  stattliches  Ansehen  zu  geben,  und 
zugleich  den  von  Hermogenes  zuerst  eingefOhrten  Dipteros  rahmt,  bei  dessen 
grosserer  Tiefe  des  Peristyls  die  Zwischenti^en  bekanntlich  von  grBsserer 
Schaftenwirknng  sind.  Diese  {rrHssere  Schattenwirkung  konnte  aber  nicht 
wohl  erstreitt  werden,  wenn  dieselbe  schon  iosgemeitt  durch  dunklere  Farbe 
vertreten  wurde  • 

Das  Innere  der  kleinen  Tempelcellen  mochte  sehr  verschiedenartig 
decorirt  sein  ;  unter  anderm  wissen  wir  namenfUch  von  dem  svhr  häufigen 
Schmuck  derselben  durch  wirkliche  Cremabie.  —  Das  Innere  <irr  Ilypäthren 
oihert  sich  zwar  im  Allgemeinen  der  Anordnung  des  Aeussertn ;  doch 
dQille  bier  dn  farbiger  Anstrich  der  Winde  eher  vorauszusetzen  sein ,  da 
Iiier  ohne  Zweifel  plastische  Kunstwerke  mannigfaltiger  Art  an|gestel1t 
waren,  denen  ein  dunkler  Grund  srflnstis:  sein  mochte.  Wir  erinnern  an 
das,  was  bereits  oben  bei  Gelegenheit  des  Tempels  von  Olympia  geäussert 
wurde  — 

In  der  ionlsehen  Ordnung  wird  sich  im  Wesentlichen  danelbe 
Gesetz,  wie  in  der  dorischen,  wiederholt  haben ;  auch  hier  sind  die  Haupt- 
theile  des  arfltitektonischen  Ccrflfife.s  —  Säule,  Arcbitrav,  llänseplatte  — 
ab  farblos  auzuuchmen.  Unstreitig  wird  der  Schmuck  der  Gliederungen 
auch  hier  in  reicheren  Farben  ausgelÜlhTt  worden  sein ,  wie  derselbe  sich 
schon  hSoflg,  fOr  eine  vollere  Wirkung  des  Details,  [ilastisch  vorgearbeitei 
zeijrt.  Besonders  gilt  dies  von  den  m;niniL'faltigen  Zierden  der  Kapitäle, 
von  den  Blumen  des  Halses,  von  den  Säumen,  vor  Allem  aber  von  den 
Augen  der  Schnecken,  wo  ohne  Zweifel  Gold  als  wirksamstes  Farbenmotiv 
eintrat.  Der  Fries,  welcher  hier  als  bedentendstei  Schmuck  erscheint,  muss 
folgerecht  in  seiner  lenzen  Ausdehnung  einen  farbigen  (blauen)  Gmnd 
gehabt  haben.  ~ 

')  Vltruv.  l.  Illy  «.  II,  Vitruv  führt  zwar  noch  einen  anderen  Grund  für 
die  Erfindung  d*'s  Dipteros  an,  dass  nlindich  bei  dur  dabei  Statt  fliideud«ii  grös- 
Bereo  Breite  des  äa.ulenunigaug«<s  dersdbo  einer  um  so  grösseren  MeiiHoheuaieuge 
som  Schutte  ssgen  etwanige  pl5tzli«be  Regengüsse  dtsnsa  konnte.  Wir  mtlsssn 
indess  gestehen,  dass  «in  Grund  der  Art,  der  einen  Hezng  auf  dapi  All erzti fälligste 
nimmt,  nicht  wobl  als  bestimmend  für  die  Kränduug  eines  Kuubtwtiikes  gelten 
kann.  —  *)  S.  obsn  8.  S69. 
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Natflrllch  wird  die  Anwendung  des  fotbigen  Schmuckes  in  der  Archi> 
tektur,  Bofern  die  Bfldoiig  der  Foim  im  Ganzen  da  das  Eigenllfclie  und 

Wesentliche  gelten  muss.  mfimiigfachen  Modiflr  ntionen  unterworfen  jiewesen, 
v,ird  (lip«plhe  besonders  da,  wo  ein  weniger  edles  Material  einen  Stuck- 
überzug nüthig  machte,  leicht  in  grüsserer  Masse  vorgekommen  sein. 
Bemerkenswerth  ist  es  aber  und  als  eine  besondere  Gunst  des  Sddckanla 
anzusehen,  dass  gerade  Attika,  wo  der  edelste  Pofmensinn  sich  entwickeHei 
auch  f|i?rr}i  das  treffliehe  Material  des  einheimischen  pentellschen  Marmors 
uutcratQt2t  wurUe.  Ueberdies  wissen  wir,  dass  man  dasselbe  oder  ein 
Ihnlibhes  kostbares  Material  andi  in  ferner  gelegenen  Gegenden  snm  Bon 
der  Tempel  anwandte. 

Von  2:rn'=sprrr  Bedeutung  fflr  rlen  vorliegenden  Umstand  scheint  jedoch 
die  schon  aiiiirfiibrte  verschiesU nartige  Entwickelung  der  griechischen  Bau- 
style. fc»u  tiürlien  im  PelopODues  auf  der  einen  Seite  jener  schwerere  Doris- 
mos,  auf  der  andren  jene  von  nna  so  genannten  pelasgisehen  Motive  (wir 
erinnern  an  die  Farbigkeit  der  architektonischen  Ueberreste  von  Mycenl) 
auf  eine  reichlichere  Anwendung  der  Farbe  hindeuten.  —  Noch  mehr  ohne 
Zweifel  war  dies  in  öidlien  der  Fall;  wir  haben  der  bedeutenden  Aus- 
dehnong  dieses  Gebrauches  an  den  einselnen«  dort  erhaltenen  Besten  bereits 
gedacht.  —  An  den  pomp^anischen  Monumenten  deus  t  die  Art  undWdse 
ihrer  Bemaluug  schon  auf  eine  dir^kfe  Ausartung  der  Kii[,<t.  Denn  wenn 
der  untere  Theil  eines  SSulcnschaftes  verschieden  von  dem  oüereu  gefärbt 
wird,  80  zerstört  dies  durchaus  den  Charakter  der  Sftule,  der  eben  in  dem 
einen,  angebrochenen  Emporstreben  b^;rflndet  ist  Allerdings  hat  eine 
solrhp  Yprv(hiedenr:irbigl<cit  hier  ihren  guten  Grund,  indem  die  meisten 
dieser  mit  Stuck  bekleideten  sniilrn,  iu  den  Peristylen  der  Höfe  und  den 
Portiken  der  Märkte,  bei  dem  muuuigfachen  Verkehr  leicht  an  ihren  unteren 
Theilen  verlötet  werden  konnlenf  alM  eine  mSglichst  bequeme  Wiederher- 
stellung dieser  Theile  erfofd«rten.  Allein  diese  auf  das  Privatleben  beaflg- 
lichen  Umstände  finden,  so  wenig  wie  tlrr  römische  Privat  -  L  u  x u  s, 
Anwendung,  wo  es  sich  um  die  Architektur  griechischer  Tempel  handelt.  — 
An  den  etraskischen  Monumenten  endlich  mag  aus  den  obigen  Grtlnden 
ebenfalls  reichere  Bemalung  Statt  gefunden  haben.  Kaum  jedoch  dOrften 
hier  die  meist  nur  nuf  (  I  rurr  Wriminäche  gemalten  architektonischen  Zier- 
den einen  Schluss  auf  das  System  der  Tempel  erlauben.  ^Vo]leu  wir  die 
blauen  Triglyphen  jenes  Grabes  von  Corneto  gelten  lajisen,  so  könnten 
diese  füglich  (ebenso  wie  die  an  sldlischen  Monumenten,  falls  HittoriTs 
Angaben  begrdndet  sind,)  der  Aeusserung  Vitruv^s  tlber  die  blaue  Farbe 
der  Triglyphen  sur  Seite  gestellt  werden,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde. 


B.  SCULPTUR. 

1.  ZeugnisBH  alter  Scbriftateller. 

Als  alterthAmliche  Merkwflrdigkelten  mCgco  soerst  einige  Statuen  aus 

schwarzem  Stoffe,  von  denen  uns  Pausanias  eine  Kunde  hinterlassen 
hat,  genannt  werden.  Er  erwShnt  einer  Arfomis  Diktynnaea  Lei  Ambryssos, 
die  aus  schwarzem  Stein  und  im  aeginetii»cheo  Style  gearbeitet  war  *)j  einer 

*)  I.  J,  e.  XXXVi,  9, 
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Artemis  Limnaü«  in  ihrem  Tempel  bei  Tegea  aus  Ebeuholz  und  in  dem> 
»flben  Style*);  einer, Statue  des  Ajax  in  seinem  Tempel  zu  Salamis,  eben* 
ftlls  von  Ebenhols  *).  Als  namhaftestes  Werk  dieser  Arl  nennt  er  ebie 
reiche  Statnn.irnippe  im  Tempel  der  Pioskiircn  zu  Arjros.  wo  Allp«;  von 
Ebenholz,  nur  an  den  Pferden  einiges  Wenige  von  KHenhein  gearbeitet 
war,  ein  Werk  des  Üipoenus  und  Scyllis  Es  scheint,  dass  erst  iu'der 
B|riltesCen  Kunstseit  wieder  Arbeiten  der  Art  ausgefBlirt  wurden,  deren  dch 
Vieles,  namentlich  die  schwarzen  Isisbilder»  erhalten  hat  Dahin  gehOrt 
auch  die  Aeussernng  des  Pausauias,  dass  man  die  Statuen  des  aus 
schwarzem  Stein  anzufertigen  pflege  *) ;  sowie  jene  Statue  des  berauschten 
ladere,  weldie  Callistratus  beschreibt,  nnd  die  aus  schwarzem,  das  Weisse 
der  Angen  Iiingegen  aus  weissem  Stein  gearbeitet  war').  Bei  den  letzt- 
genannten Werken  ist  allfTdin^s  die  Sclnvärzr  (Ip»  StnlTes  bereits  als  N.t  h- 
alimung  der  natflrlirhen  Hautfarlje,  liei  den  anireiiihrten  älteren  Werken  aber 
nur  als  ein  besonderer  wiUkflhrlicher  (»ebraueh  zu  betrachten. 

Ebenso  können  noch  nur  als  willkabriicher,  durch  kein  innerlichest 
wahrhaftes  Kunstgesetz  begrOndeter  Gebrauch  der  älteren  Zelt,  die  rothan- 
gestrichenen Götterbilder  gelten,  von  denen  uns  verschifdentlich  berichtet 
wird»  Als  vollkommen  rothe  Werke  der  Art  nennt  Pausanias  ein  Paar 
Bftcchuistatnen  so  Phelloe  und  su  Phlgalia');  ein  Paar  andre,  auf  dem 
Harkte  von  Korintlit  an  denen  jedoch  mir  die  Gesichter  roth,  die  Obrigen 
Theile  vert^iildet  waren').  Eines  älinliihen  G'-^rrsMcli«  fn^i  Am  etruskischea 
Tcrracotleu  gedenkt  Plinius*),  und  namentlich  bezeugt  der:>clbe,  dabu  man 
zu  Rom  in  frtlberer  Zeit  die  Statue  des  capitolinisdien  Jupiter  an  Fest- 
tagen roth  bestriehen  lial»e  *).  Auch  Phitarch  bestätigt  die  Allgemeinheit 
dieser  Erseheinun^  an  den  älteren  Werken  "*).  MOgen  wir  dies  nun  im 
Allgemeinen  als  ein  kindisches  Wohlgefallen  an  der  rothen  Farbe  erklären 
oder  mögen  wir  besondere  mystische  Grflnde  darin  suchen,  jedenfalls  dürfen 
wir  am  einer  Bart»aiei  der  Art  keinen  Schlnss  auf  die  Werke  der  ent- 
wickelten grieduichen  Kunst  machen.  Dasselbe  ^ilt  %on  den  vor^rhiedonen 
hnizernen,  ehernen  und  steinernen  GHtterhil  1(  rn,  die  mit  wirklichen  Klei- 
dungsstücken angethan  waren  und  ihre  voiibtändige  Garderobe  besasseu, 
in  der  sie  nach  Belieben  wechselten.  Wir  lassen  somit  die  schwarsen  wie 
die  rothen  Bildwerke  der  älteren  Zeit  an  sich  unberflcksichtigt  und  bemer^ 
ken  nur.  dass  sie  im  Allgemeinen  ein  WobtgefiiUen  an  krttfüger  und  ent- 
schiedener Farhenwirkung  zeigen. 

W  ir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  Nachrichten  Über  Werke  der  ent- 
wickelteren Konstperiode  und  betrachten  zuerst  di^enigen,  welche  aus 
verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzt  waren. 

Ilicher  gehören  die  Akrolilhen,  Statuen,  deren  grösster  Theil,  soweit 
die  Gewandung  reichte,  in  der  Kegel  aus  Holz  gearbeitet,  vergoldet  oder 
vielleieht  bemalt  nnd  an  denen  Kopf,  HXnde  und  Fflsse  von  Marmor  ange- 
setst  wnren.  Pausanias,  der  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  anfahrt, 
nennt  mehrere  Male  ausdrücklich  parischen  oder  pentelisilieu  Jfarninr.  in 
andren  Fallen  den  schon  oben  besprocheneu  „weissen  Stein.'*  Wir  sehen 
also  zu  diesen  nackten  Theilen  ein  edles  weisses  Material  verwandt,  und 

»)  L  VIII  c.  Uli,  6.  —  »)  l.  /,  e.  XXXV,  2.  —  »)  l.  II,  c.  XXII.  ft.  - 
*)  l  VIII,  e.  XXIV, -B.  —      CiUhtr.  Hatuar.  e.  III   —  «)  /.  VII,  r.  .\  A  V /, 
4;  Z.  VIII,  e  XXXIX,  4.  —       l.  II,  c.  II,  5.  -  «)  1.  XXXIII.  c.  36-,  I. 
XXX,         —  •)    XXXntt  e.  7.  —  *•)  QwteU,  Äom.  09. 
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mOftsen  jedenfalls  voraussetzea ,  dass  dasselbe  im  Wesentlichen  in  seiner 
natarUchen  Farbe  encMen;  et  wlre  unsinnig  gewesen,  wenn  man  an  ein- 
seinen Theilen  ein  andres,  und  zwar  kostbares,  Material  angefOgt  und 

dessen  Eigenthömlirlik*  it  wiedorum  durch  einen  FarbrnQlierzuc:  verdeckt 
hätte.  Mehrere  dieser  Werke  mögen  in  eine  frühere  Zeit  gehörenj  doch 
nennt  Paosanias  unter  ihnen  eine  Minerva  Area  za  Piatia ,  die  von  der 
Hand  des  Phidias  und  eine  llithyia  zu  Aeginm  in  Aehaja,  die  von  dem 
Klier  Damophou  (in  der  ersfpn  Tlfllftc  dos  vierten  .T:i?irlmndeTt8)  gc.irboifct 
■w  ;Ar  'i  Vitruv  LTwähul  eines  kolossalen  Akrolühen  im  Tempel  des  Mars 
zu  lialicaniuäg ,  auü  der  Mitte  ded  vierten  Jahrhuaderts ,  von  der  Hand  des 
Leochares  *).  Ob  in  spiterer  Zeit  Werke  dieser  Art  ansgeftthrt  wordenf 
wissen  wir  nicht.  —  Das?  die  Gewandung  an  diesen  Statuen  vergoldet  war, 
sagt  Pausanias  nur  an  einigen  Stellen');  bei  einer  von  ihnen,  der  Statue 
der  Mesaene  zu  Me^senc,  nennt  er  nicht  Vergoldung,  sondern  geradezu 
Gold*).  Bei  den  andern,  wo  er  nnr  von  dem  Material  des  Bolses  spridif), 
mflaien  wir,  wenn  nicht  auch  an  Vergoldung,  so  doch  an  einen  Farben- 
Ober/nir  denken,  v>f)eTifrin<  d.Ts  IFulz  an  sich,  in  seinem  nflehternen. 
.«ireifigcu  Aeussereu,  iu  keiuem  Verhältniss  zo  dem  Charakter  des  Mar- 
mors steht. 

Das  Elfenbein,  welches  in  seinem  weicheren  Charakter  den  aarten 

Verhältnissen  des  Nackten  noch  angemessener  erscheint  als  der  Marmor, 
vertrat  in  den  meisten  FMllen  die  Stelle  des  letzteren.  Pausanias  be^cbreibt 
namentlich  eine  Biid^iuie.  der  Minerva  zu  Aegina,  an  welcher  Gesicht, 
Hlnde  tmd  Fdsse  von  Elfenbein,  das  Uebrige,  wie  bei  den  vorgenannten 
"Werken,  von  Holz  und  vergoldet,  zngleieh  auch  mit  Farben  ;:«'sclimaekt 
war®).  Let/Jf^rc«*  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  bunten  Saum  des  Gold- 
gewandes, wie  wir  durch  die  Analogie  anderer  Stelleu  und  erhaltener  Werke 
zu  schliessen  berechtigt  sind.  Noch  führt  Pausanias  ein  Paar  andre  Statuen 
anf,  einen  Bacchus  Im  sdinnntisdien  Thesaurus  au  Olympia  und  elnei 
Endymion  im  metapontischen  Thesaurus  ebendort,  beide  als  vermnthli<äh 
von  der  Hand  des  Phidias.  an  denen  dieselben  äusseren  Thfile  von  Elfen» 
bein  waren').  Da  er  hier  nicht,  wie  bei  den  folgenden  Werken,  eines 
besonderen,  ans  Golde  gearbeiteten  Gewandes  erwUmt,  so  dflrfte  auch  Uer 
auf  Holz,  mOglidier  Weise  mit  Farben  geschmflckt,  zu  rathen  sein.  Das- 
selbe vielleielit  t'ilt  von  '1er  ^erfnimten  Statue  des  Aesrtilap  anf  der  Burg 
von  Cylleue,  einem  W  erke  des  Colotes,  Phidias  bchfllcr,  bei  der  auch  nur 
des  Elfenbeins  gedacht  wird^. 

Ungleldi  hiullger  jedoch,  als  mit  vergoldetem  Hobe,  ersdietnt  das 
Elfenbein  mit  einem  wirklichen  llcberzugc  von  Goldblech  verbunden: 
in  dieser  Verbindung  der  kostbarsten  Stoffe  waren  die  berühmtesten  Tempel- 
statuen der  Blflthezeit  des  griechischen  Lebens  ausgeführt.  Schon  im  früh- 
sten Alterthum  war  eine  Zusammenstellung  der  Art  bd  den  Griechoi 
beliebt  von  dem  merkwdrdigen  Kasten  des  Cypselus  (aus  der  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  v.  C.  G.).  der  sieb  im  Herftum  zu  Olympia  liefaud. 
hat  uns  Pausanias  ein  ansrhauliehes  Mild  hinterlassen^").  Der  Kaateu  bestand 

>)  (.  IX,  c.  JV,  1;  l.  VII.  r.  XXIII.  !i.  —  »)  l.  II,  c.  VI  11  —  ')  l.  Vi.  c. 
XXl\\  5;  ib.  c.  XXV,  4;  L  IX,  c.  IV,  /.  —  ♦)  Z.  IV,  c.  A'AA'i.  9.  -  »)  l.  II, 
e.IV.  I;  l  VII,  e,  XX,  5  ib.  e.  XXI,  4;  ih,  e  XXII L  5;  l.  VIII,  e.  XXX,  If 
ib.  3.  —  «)  l.  VII,  e.  XXVT.  3   —  ')  f.  VI,  c.  XIX,  7;  ib.  Ä.  —  ")  Strabo,  L 
Vlll,  e.  III,  4.  —  »)  Vergl.  u.  a,  nomer.  Ody$$.  l.  IV,  v.  73.  —  »•}  L  V,  c. 
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HW^CMemholz  und  war  mit  Rdtefs,  Kum  Thefl  desselben  Stoffes,  zmn 

Thon  von  Oold  und  Elfenlioiri .  ees(  lininf  kt ;  nu  cinifren  Figuren  erwähnt 
Pausaulaa  absichtlich  der  schwarzen  Farbe .  was  heilJiuHg  dahin  za  deuten 
tdietnt,  daw  Im  Uebri^n  das  Elfeubeiu  augeOlrbt  geblieben  war.  Eine 
aoagedehotere  Anwendung  dieser  Stoffe  konnte  indess  eist  su  der  Zelt  Statt 
finden,  als  ilurch  die  Perserkriege  den  grieclüacben  Staaten  gritoaeie  Reich- 
thömer  zugeflossen  waren.  Die  «Itesten  chryselephantinen  Sfafucn,  deren 
DamentUch  gedacht  wird,  sind  eine  sitzende  Venus  zu  Sic>on  von  der  Hand 
des  CmMm,  eines  Zeitgenossen  der  Siege  Ober  die  Perser  •);  und  eine 
Diana  Laphria  auf  der  Burg  von  Patrae,  von  Menaechmus  nnd  Soidas,  die 
sich  der  Zeit  na(  h  dem  Canachus  nahe  anschliessen  Vier  andre  Götter- 
bilder derselben  Art,  deren  Pausanias  bei  der  Beschreibung  des  HerSum's 
sa  Olympia  erwähnt,  bezeidunet  er  als  „sehr  alt')."  Am  zahlreichsten 
Mob  Bidi  diese,  in  der  Regel  colossalen  Tempelstatoen  aar  Zeit  des 
Perikles.  Vom  Calamis  nennt  Pausanias  einen  A esc ulap  zu  Sicyon*);  vor- 
nehmlich aber  ist  es  Phidias,  der  sitli  in  verschiedenen  "Werken  der  Art 
höchsten  Ruhm  erwarb.  Von  ihm  werden  eine  Minerva  zu  Pellene  (als 
elM  seiier  ftühsten  Werke),  eine  Venns  Urania  an  Elia,  eine  Uhiem  auf 
der  Barg  von  Elis  (diese  Statue  Jedoch  zweifelhaA),  die  Minerva  im  Par- 
thenon zu  Athen  und  der  vie|n;cfeierte  Jupiter  zu  Olympia  —  wer  starb, 
ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  war  nicht  gliieklich  gewesen  *)  —  erwähnt  «). 
~  Heber  itte  AnsfBhrung  der  beiden  letztgenannten  Statuen  haben  wir 
eini^  besondere  Angaben,  die  zor  nlheren  Charakteristik  des  gesammten 
Kunstzweigps  von  bedeutendem  Interesse  sind.  Einer  Aeusserung  Plato's 
zufolge  waren  die  Augensterne  (ra  fitaa  tcöv  6(p9aXfimv)  der  Minerva  des 
Parthenon  nicht  von  Elfenbein,  sondern  von  Stein,  vermuthlich  Edelstein'). 
Mit  eiaer  solchen  Dateischeidung  der  Angensterae  von  der  flbrigen  Fafl>e 
dse  Ctosidites  stimmt  auch  der  bei  andren  Bildwerken  angewandte  Gebianeh 
Oberefn.  Ein  colossales  elfenbeinernes  Anpe.  welche»  unter  den  Trflmmern 
des  Minerven-Tempels  von  Aegina  gefunden  wurde  und  wahrscheinlich  zu 
der  Tempelstatos  gehOrte,  zeigte  den  Augenstern  nm  etwas  Weniges  ver- 
tieft, 80  dass  er  also  ursprflnglich  mit  einem  andern  itobigen  Material  ans- 
gefflllt  war").  Dass  das  Ciesicht  im  l'ebri^en  irefarbt  war,  ist  jedoch  nicht 
anzunehmen.  Einmal  spricht  die  Analogie  der  Akrolithen  dagegen  -,  sodann 
der  Umstand,  dass  das  Elfenbein  an  trockenen  Orten  durch  Wasser,  an 
nasMB  imA  M-ftlseli  erhalten  werden  mosste,  was  bei  einem  stSrkeren 
Farbenflberzuge  oluae  Wirkung  gewesen  wUre  und  eine  leichtere  Färbung 
bald  beeiptriff htigt  Imben  wOrde  *).    Haare  und  Bart  waren  vennnthlich, 

»)  PauMon  l.  II,  e,  X,  4.  —  «)  Kbendas.  *.  Fi/,  c.  XVIII,  6.  —  *)  l.  VI, 
e.  JTFII,  I.  —  *)  l.  II,  e.  JT,  3.  ^  iirrtefii  Düfert.  EpM.  l  6,  —  *)  Pautan, 
l.  VII,  c.  XX VH,  1;  VT,  c.  XXV,  2;  «.  e.  XXV III.  2;  l.  I,  e  XXIV,  .5,  l.  V, 
c.  XI.  U.  a.  m.  Vergl.  Völksl:  Ueber  den  grossen  Tumpel  and  die  Statue  des 
Jupiters  zu  Olympia;  Qnatremire-de-Qutnel:  Le  Jupiter  Olympien;  und 
den  Bpiteren  Aufsatz  Volk  «Ts:  „Ueber  den  T.  und  die  St.  des  Jupiter  zu 
Olympia  mit  Beziehung  auf  das  Werk  des  Uerru  Quatrem.  d.  Q."  [Archäologi- 
scher Nachlass.  I.].  U.  A.  lu.  —  ^)  ilippias  vi(\j.  p.  290,  C  ed.  St.  —  »)  Wag- 
ner's  Bericht  über  die  Aegtaetischeo  Bildwerke,  S.  81,  und  Schelling's  Anmer- 
kung. —  °)  Zwar  wird  gegen  die  obige  Annahme  angeführt  [Volkel'B  Nachlass, 
S.  92j,  dass  Plutarch  [Pericl.  e.  12],  \io  er  die  verschiedenen,  durch  Perikles 
bssehifUgtan  KOnstler  nennt,  avsdrttoklich  der  Elfsnbsinmsler  crwibns.  Dies 
ZBgtgsben,  so  ist  dsait  der  Bezug  auf  di«  chrjrsdephantine  MInsrvsnstatus  immer 
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wie  sn  andren  Bildwefken  Ihnliche  Beispiele  vorkommen,  vergoldet.  Du 

Goldgewand  des  olympischen  Jupiter  war  mit  Thieren  und  Lilien  farbig 
verziert  worunter  wahrscheinlich  (wie  u.  a.  namentlich  bei  der  unten 
angeführten  Juno  de«  Polyclet)  eine  velch  omameiitirte  Betittiniing  za  ver- 
stehen ist  —  Diese  Jupiter-Statue  zeigt  in  der  ausfahrlichen  Beschreibung, 
die  uns  Pausanias  von  ihr  und  ihrer  Umgehiinjr  hinterlassen  hat,  eine  unge- 
mein reirhe  Ansschmflckimg  mit  verschiedenen  Stuifeu.  Die  Viktoria, 
welche  sie  in  der  rechten  Ilaud  hielt ,  war  ebenfalls  von  Gold  und  Elfen- 
bein; daa  ßcepter  in  der  Linken  war  mit  künstlicher  Arbeit  noa  den 
mannigfachsten  Metallen  versehen  Der  mit  uii/.HIiliirem  Bildwerk  pran- 
gende Thron  war  bunt  von  Gold  und  Steinen,  von  Ebenholz  und  Elfen- 
bein. Doch  scheint  es,  dasa  die  „gemalten  Bilder,'^  deren  Paosaniaa 
onmittelbar  nach  dieser  Angabe  erwihnt*),  nur  auf  die  von  PanSans  bemalte 
Brustwehr  zu  beziehen  sind,  was  bei  der  Unordnung,  die  in  der  ganaen 
Beachreibung  herr^ 'hf,  nnf  keine  "Weise  auffallen  k  inn. 

Andre  chryselephantine  Werke  jeuer  groitsen  Kuu&tztit,  welche  noch 
erwähnt  werden,  sind:  ein  Jupiter  im  Olympienm  zu  Megara,  von  The<H 
oosmns  mit  Beihülfe  des  Phldias  gearbeitet,  aber  nnvollendet;  ein  Baechos 
au  Athen  von  Alcamcnes,  dem  Srhüler  des  Plndias ;  der  mit  Reliefs 
gestrbmnckt*'  Ti^eh  im  Herinm  von  Olympia,  auf  den  die  Kränze  der  Sieger 
gelegt  wurden,  von  Colotes;  die  Juno  tu  ArgOB  von  Polyclet,  —  das  berOhm- 
teiCe  Werk  dieser  Art  nftchat  dem  olympischen  Jnpfter,  —  deren  Gewand 
mit  einer  Einfastong  Ton  Weinranken  versehen  war*);  eine  Hebe,  eben- 
daselbst, von  Naucydcs Andre,  deren  Alter  nicht  nSher  zu  bestimmen 
ist,  sind:  ein  Acsoulap  zu  Kpidaurus  von  Thrasjmedea  aus  Faros;  eine 
Minerva  auf  der  Burg  von  Hegara ;  eine  Minerva  PanachaU  auf  der  Burg 
von  Patrae;  eine  Minerva  in  der  Unterstadt  von  Patrae;  ein  Baechua  au 
8lcyon,  neben  welchem  Bacchantinnen  aus  Marmor  standen  *). 

Auch  in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  fand  dieser  Kuostzwcig 
eigenthamliche  Auwendung.  Die»  beweisen  die  cbryselephantinen  Bild- 
slulen,  die  Ihn  und  seine  FamillOt  den  Amyntas,  Philipp,  die  01>inpias 
und  Euridyce,  darstellten  und,  von  der  Hand  des  Leochares  gearbeitet,  im 
Philippeum  von  Olympia  aufge^ätellt  waren:  die  letztgenannte  Statue  befand 
sich  zur  Zeit  des  Pausanias  in  dem  Ueräum  ^.  Das  Denkmal  des  Hephi- 
stion  enthielt  unter  seinen  prachtvollen  Zierden  ebenfiUls  Bildwerke  aus 
Gold  und  Elfenbein  *).  Aehnlicher  Zierdeut  die,  um  ein  Jahihundert  spiter, 

noch  ntcbt  ausgespruchen.  Absr  wir  gestoben,  dass  ans  die  von  Keiske  und 
Vaetus  Ißxeeri^,  p.  9J  vorgeBchlafcns  Lesart  Jsnsr  Stalls,  wslehs  V51k«l  ver- 
wirft: XQVGOV  fiaXny.Trjgf^  •/<«}  //It'qpnfvrof ,  ^caygarpoi ,  statt  der  gPwohnHcheii : 
XQvaov  fUiltcKt^Qts  t  iitfptuvios  l^ayffdqtoif  in  jeder  Beziehung  besser  gefällt^ 
Indem  die  Erwelehang  des  Blfenbslns,  um  grSissrs  Plattsn  daraus  su  gswinmio 
[ein  !itr  dii  nmik  '  T(  .  Inn^  sehr  wichtiges  ,  geg«>n\vSrti?  ir;bekantites  Vt»rfalir<»n), 
von  uuglaicb  grüiitteret  Bedi^utung  sein  mosste,  als  die  etwanige  Bemalang  de»- 
sslbstt,  woBD  fibsfdtss  JedenfaHs  nur  wtntg  HInd«  eTfofderlleh  sein  konntsn.  Aa 
Jeut^s  Rothfarbeii  des  Elf«*nbeins,  am  es  zu  einem  besonderen  Schmucke  anzu- 
wenden, dessen  Horner  lU,  IV,  v,i4JJ  als  eines  asiatischen  Qebrauches  erwähnt, 
Ist  bei  den  angeführten  Worten  natürlich  nirht  tn  dsoksn.  —  *)  Pmuan.  I.  V, 
e.  XI,  7.  Strabo,  l.  VJJJ,  e.  III,  SO.  —  «)  8.  die  twffliche  Erklärung  Völkel's, 
Archiolog.  Nacblass,  S  80.  -  »)  A.  a.  O.  2.  —  •)  TertuUian.  de  Conmn  c.  V//, 
p.  104.  —  •)  Pau$an.  l.  /;  c.  XL,  .3  ;  i6.  c.  XX,  2:  /.  //,  c.  XVII,  4\  ib.  5.  — 
•)  Pauian.  l.  II,  c.  XXVII,  2;  l.  I,  c.  XLIL  4:  l.  MI,  c  XX.  2;  ib.  6\  l.  II,  e. 
VU,  6,  —  ')  Fmuan.  L  V,  c.  XX,  d;  ». «.  X  VII,  i.  -    XHodor.  SUt  LX  VJII,  JI5. 
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das  groBBe  Nilschiif  des  Ptolemaetis  Philopator  schmflcktei),  ist  schon  gedacht 
worden  *).  Etwa  in  diese  Zeit  darften  auch  dio  Thflren  des  MiiifTvrn- 
lempels  von  Syracus*)  zu  setzen  sein,  die  mit  Bildwerken  von  Gold  und 
Blfenbein  veneben  waren ,  und  deren  Piacht  Cicero  nicht  genug  rahmen 
kann  ^).  Spätere  Werke  dieser  Art  finden  wir  nicht  weiter  erwähnt,  bis 
auf  Hadrian,  welcher  überall  wieder  auf  griechischen  Gesehma(  l<  einzuziehen 
bemüht  war,  und  so  auch  im  Tempel  des  Jupiter  Olympius  zu  Athen  ein 
dbryselephantinee  Colomlbild  des  Gottee  anfatellen  Unna  *}.  In  demselben 
Siaiie  war  von  «einem  Zeitgenossen,  den  Herodee  Attieos,  der  Tempel  des 
Neptun  auf  dem  korinthischen  Isthmus  mit  einem  reichen  Weihgeschenke 
geschnulrkt  wurden,  eiuer  Quadriga,  auf  welcher  Neptun,  Amphitrite  und 
Palaemou  suuden,  und  zwei  Tritonen  neben  den  Pferden;  all^s  dies  von 
Gold  nnd  Elfenbein«  doch  schon  mit  dem  merkwflrdigen  lUssventande 
Verhältnisses  der  beiden  Stoffe,  dass  an  den  Tritonen  der  Oberkörper  von 
Gold,  der  Fischschwanz  von  Elfenbein,  an  den  Pferden  nur  die  Hufe  von 
£lfenbein  gearbeitet  wareu  —  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass 
MCb  ein  Beispiel  angefahrt  wird,  wo  man  sich  zu  einer  Statne  dieser  Art 
der  Zihne  des  Hippopotamos  statt  des  Elfenbeins  bedient  hatte;  es  war 
tane  Statue  der  Diudymcnc  auf  Proconncsus  — 

^^'^^s  flip  Üildwerkc  bctriflt,  welche  ganz  aus  Mf\rnior  pearbeitet  waren, 
ho  lindcu  wir  bestimmte  Angaben  aber  farbigQ  Zuihat  nur  in  Bezug  auf 
elttwlne  Tbefle. 

Pansanias  fahrt  von  Marmorstatoen  eine  sehr  bedeutende  Menge  ^uf, 
an  denen  er  den  Stoff  ebenfalls  als  parischen,  pentclischen  und  „weissen" 
Stein')  bezeichnet.  Auch  hier  scheint  namentlich  die  letztere  Bezeich nung« 
timiieh  wie  bei  der  ArcbHektor  *) ,  nicht  ohne  Bezug  auf  die  Gesammt- 
Eischeinnng  der  Statue  zu  verstehen  in  sein,  was  dnrch  verschiedene 
Umstände  norh  m^hr  bestätigt  wird.  So  benennf  er  bei  einer  Reihe  anderer 
Werke  den  htoff  schlechtweg  nur  als  „Stein  er  musste  also  bei  Jenen 
ein  bei^timniies  Kriterium  haben,  was  bei  einem  Farbenaberzuge  nicht  so 
leicht  so  finden  gewesen  wire.  So  sagt  er  ansdrficUich ,  dass  die  Flnss' 
gOtter  insgemein  aus  weissem  Steine  gearbeitet  wOrden,  die  Statuen  des 
Nil  dagegen  aus  «chw  ^rzem  was  ebenso  auf  eine  in  die  Aujyen  fallende 
Beschaffenheit  des  ötutics  iändeutet.  So  führt  er  einige  Statuen  an,  bei 
denen  ^ne  farbige  Znthat  eben  als  besondere  MerkwUrdigkeit  hervorznbeben 
war:  zu  Teuthis  in  Arkadien  eine  Statne  der  Minerva,  die  ein  purpur- 
farbrnrs-  Hand  um  den  Schenl&el  trTi«r;  "nd  tü  Creusis,  dem  thrsfiiM  htn 
Seehaiiui,  ein  mit  Malerei  geschmücktes  Gypsbild  des  Bacchus  im  Besiu 
eines  Privatutanues,  das  einzig  Sehenswürdige  an  diesem  Ort  In  einer 
Stelle  bei  Lndan  ist  endlich  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen «  dass  die 
bedeutendsten  Statuen  des  Altcrthums  im  Wesentlichen  farblos  erschienen. 
Um  nämlich  eine  lebende  Schönheit  ersten  Ran<?cs  «renügend  zu  beschrei- 
ben, vergleicht  er  ihre  Formen  mit  denen  der  berühmtesten  butuen,  — 
der  knidischen  Venns  des  Praxiteles,  der  Venns  in  den  Oirten  (su  Athen) 

•)  Ob«n  8.273.  —  »)  Vergl.  oben,  S.  290.  —  In  Verrem  U,  l.  IV  de  $ignU, 
e.  LVt  —  •)  Pauam.  L  I,  e.  TVIJI,  B,  —  ')  El>«ndas.  I.  //,  e.  I,  7.  — 
*)  Ebändas,  l.  VITT,  c.  XLVl,  2.  -  Unter  Blldwerkpii  aus  weisstim  ^tein 
erwähnt  er  namentlich  auch  der  von  Praxiteles  gearbeiteten  Tbaten  dee  Hercules, 
in  den  Oiebelo  dflt  Heradsnm's  zu  Thsban.  {.  IX,  c  JT/,  4,  —     Vergl.  oben, 

s.  270.  -  •)  I.  mj,  9,  XXIV,  0.  —    I.  VIII, «.  xxvm,     t.  ix,  «. 
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von  Alcanit'ues,  der  lemnischen  Pallas  und  der  Amazone  des  Phidias,  der 
8osaudra  de»  Culainis ;  —  die  blühende  Farbe  aber,  fOr  welche  an  den 
Stataen  kein  Beispiel  entlulieii  Bei,  veimagf  der  Autor  nor  nacli  Gemilden 
SU  icfaildern 

Das8  insgemrin  die  Aujyen  an  dfu  Statnen  p:omalt  wnrden.  freht  aus 
einer  Stelle  bei  Plato  hervor,  vro  ein  (ileichniss  mit  den  folgenden  Worten 
l>eginDt:  ^So  vrie  jemand,  der  uns  Statuen  bemalen  antrlfe  nnd  uns  tadda 
wollte,  dass  wir  nicht  auf  die  BchSnaten  Theile  der  Figur  die  echönitea 
Farben  setzen,  indem  die  Augen,  die  das  schönste  sind,  nicht  mit  Purptir. 
sondern  mit  schwarzer  Farbe  bezeichnet  sein  würden  u.  s.  w.  —  Da^s 
in  andren  Pillen  die  Augen  ans  einem  andren  Material  eingesetzt  waren, 
geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  sie  den  Statuen  znweilen  entfielen, 
■was  dann  als  eine  flble  Vorbedcntnni;  anse^elien  «  ard  —  Hieher  ireh"rt 
auch  die  Bemerkung,  die  Pan^auias  bei  Gelegenheit  einer  Miiier\ f  ntui; 
zu  Athen  (im  Tempel  des  \  ulcau  am  Ceramicus)  macht,  dass  nämlich  liire 
Augen,  sowie  die  des  Neptun,  von  blSnlicher  Farbe  iikwM^  seien*).  — 
Die  eben  angeführte  Stelle  bei  Plato  scheint  zugleich  anzudeuten,  dass  es 
Sitte  war,  atuli  luich  andTf*  '!  hf  ile  der  Statuen  dnrtli  Farbe  her%'orzuheben ; 
dass  dieselben  aber  vollständig  bemalt  wunlen,  ist  darin  auf  keine  Weise 
gesagt. 

Dass  die  Haare  der  Statuen  zuweilen  durch  gelbe  Farbe  ansgeseicbnet 

wurden,  srfipint  an^  riner  Stelle  des  Tragikers  Cliaeremon,  «eiche  Athe- 
nHiiH  ^)  anfuiirt.  hervorziiiielien.  Eine  Marmorstatue  des  Marcissus  mit  ver- 
goldeten Ilaaren  beschreibt  Calliütratuä  **). 

Purpnrfiurbige  Siume  an  den  Oewindem  der  Statuen  nennt  Plinins 
als  eine  gewöhnliche  Sache 

Noch  finden  sich  einijrc  Aeu««prnnrren  TirsiTs  (iher  den  farbigen 
Schmuck,  welcher  zuweilen  den  Maruiorstatuen  beigefügt  wurde.  So 
verspricht,  in  einer  seiner  Eclogen ,  Corydon  der  Diana  eine  Statue  mit 
rotbem  Kothurn  au  errichten');  8o  sagt  er  in  einem  Epigramm,  dass  er  der 
Venus  eine  Statue  des  Amnr  mit  bunten  FlOgehi  und  bemaltem  Kocher, 
nie  es  Sitte  sei,  widmen  wolle  *J.    Plautus  spricht  von  einem  schön 

^    *)  hwAan  At.  imaginihm^  5—10  —  •)  Piaion.  de  npubl.  M*.  IV.'  mew§^ 

ovv  av  ei  ^ftä?  ai  SiftavTKg  ygacpovrag  ngoofl^aiv  av  vig  ^tptyf  x.  r.  X. 
Vargl.  Winekelmaou,  Oe»chicfate  der  Kaast,  B.  YU,  c  4,  §.  15.  Di«  Uoraosgeber 
Titn  Vlncktlmsnn's  W«rk«n  haben  zwar  (a.  a.  (f.  Amn.  808J  angenommen,  dass 
hier  nur  im  Allgemeinen  von  „m«Mis(hlich«»n  Gestalten,"  nicht  von  Statuen,  die 
Kede  sei;  doch  ist  dagegen  von  Andren  [Vülkel,  archäol.  Nachlas«,  S.  91  ,  und 
Uerrmann,  de  vet,  Oraee.  pictura  pariet.  p  4}  bereits  bemerkt  worden,  dass  der 
von  Schaefer  angefbhrte  Grammatiker,  auf  dSMSn  Worte  jene  sich  stützen  ^ 
iiy«lfta  xal  ygaqirjv  xal  avlfgiavTci  aStarpopmg  —  gpradf  «las  (ifgentlicil  be/pn^e, 
indem  hier  ausdrücklich  dvö^iüg  und  yQUfpt}  untiTschieden  und  boide  unter  der 
Bezeichnung  als  i^etlftcc  zusammengefasst  werden.  Auch  Quatrem^re-de-Quincl 
[le  Jujiiler  OUjmp.  p.  30]  bemerkt  schon  ,  dass  Plato  in  der  angeführten  8t(»lle 
aie  von  etwas  zu  seiner  Zeit  Gewöhnlichem  spreche;  so  dass  schon  aus  diesem 
Grands  «tn  vielleicht  ungewShnllchsr  Gebrauch  d«s  Wortss  itvifftag  niebt  voraus- 
zusetzen ist.  —  *)  Facins  er  Phit.  rxr  p.  5t?*?.  -  «)  /.  T,  r.  XIV,  5.  —  l. 
Jim,  p.  608.  Vergl.  K.  O.  Müller,  in  deu  Nachträgen  zu  Völkd'«  archäol. 
ffaebtass,  8.  98,  nach  dessen  Lssart  die  Stelle  lautet:  „Die  Haare  aber,  waehs* 
farbig,  wip  dtP  einps  Ootterbüdes .  bHw(>gtHn  sich  ü|'pig  mit  ihren  Locken,  die 
durch  hochgeiben  Farbenscbmi*lz  gehoben  waren,  iui  Winde".  —  ^)  Slaiuar.  c.  V, 
—     «.  XXXJV,     IX.  —  •)  Rd.  VII,  V.  31.  —  •)  GSdtirfecea;  V/,  9. 
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bemalten  Bildwerke  0 1  dessen  nähere  Beschaffenheit  jedoch  nicht  ange- 
geben wird. 

Ein  Paar  andre  Stellen  griechischer  Dichter.  >vr-1c]ie  Raoul -Rochette 
als  weitere  Belege  für  die  Anwendung  von  Farbe  in  der  Sculptur  anfahrt"), 
beruhen  auf  dem,  vornehmlich  in  poetischer  Redeweise,  zweifelhaften 
Gebmnche  des  Worten  y^aqpciv,  so  das«  vir  sie  hier  ausser  Acht  lassen 
masH'ii  Jedenfalls  enthalten  diese  Stellen  keine  ntheren  Angaben  Uber 
die  Ausdehnung  iIpt  ctvraniirf^n  Bemaluns:. 

Am  Meisten  ist  tiiie  Stelle  des  älteren  Plinius  in  Bezug  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand  in  Betrachtung  gezogen  worden.  Ea  ist  dieyenige,  iu 
welcher  er  von  den  Leistungen  des  athenisdien  Malen  Nidas  Nachridit 
giebt  und  mit  den  Worten  schüesst:  „Von  demselben  Nicias  sagte  Praxi- 
tele?.  als  er  gefragt  ward,  welrli«'  von  seinen  Marmorarbeifen  er  am  meisten 
vorziehe:  diejenigen,  an  welche  Nicias  Hand  angelegt.  So  viel  Werth 
legte  er  auf  seine  Bestreiohang  (CireumliUo)l  *)"  Die  ErklSrnng 
dieses  letzteren  Wortes  bat  hier  besonders  mannigfache  Ausleguu^(-^  /.u 
Wet'f  L'i'bracht.  Indem  man  vorans«etzte ,  dass  die  Stelle  des  Püjiin-  im 
Uebrigea  ihre  Richtigkeit  habe,  so  schloss  man.  dass  billig  unter  dem  Uund- 
anlegen  eines  berflhmten  Malers  etwas  Bedeutendes  verstanden  werden 
müsse.  Die  einen  erkllrlen  das  Wort  OreumlUio  somit  als  eine  Retonchi- 
rnng  der  Thon -Modelle  des  Praxiteles,  was  man  zugleich  auf  eine  geist- 
reiche ^\  ei.-^e  mit  firn  (Ibripen  Kunstverdiensten  des  Malers  in  Verbindung 
brachte  die  audren  einfacher,  als  Bemalung,  wobei  denn,  da  man  vom 
Nidas  eben  mehr  als  blosse  Omamentirang  voranssetzen  mnsste,  ein  voll* 
ständiges,  drij  f-osetaen  der  Malerei  verwandtes  Ueber/iehea  mit  Farbo 
gemeint  war*;.  Ohne  iin-  auf  die  weiteren  Grflude  für  »üf  eine  oder  andre 
Ansicht  einzulassen,  bemerken  wir  nur,  dass  bereits  von  billig  nachge- 
wiesen ist,  dass  die  Blflthe  der  beiden  genannten  Künstler  om  fünfzig  Jahre 
ansetnanderfalle;  weeshalb  denn  Sillig  zwei  verschiedene  Künstler,  die 
Nicia«  ^eheissen.  und  vom  PHnins  fflr  eine  trnd  diesdhe  Person  t^ebalten 
seien,  annimmt^).  Wollen  wir  Jedodi  diese  Annahme  nicht  «reiten  lassen 
und  das  späteste  Alter  des  Praxiteles  mit  der  frühesten  Jugend  den  Niciaa 
in  VerbindvBg  bHogen,  so  müssen  wir  gleichwohl  jedenfalls  sogeben,  dass 
hiemit  der  Haoptamstand  der  obigen  Untersuc  huntren  verschwindet  -.  Der 
Nicias,  von  dem  die  Circnmlitio  an  den  Statuen  des  Praxiteles  hcrnihrte, 
konnte  entweder  dazumal  noch  kein  berühmter  Maler  sein,  —  oder  er  war 
es  überhaupt  nidit;  seine  Arbdt  schlug  also,  möglicher  Weise,  nicht  in 
das  Gebiet  der  höheren  Kunst.  Indem  es  sodann  an  weiteren  Zeugnissen 
tlher  ein  vollständiges  Hemalen  der  Statuen  hei  den  Grifvhrn  manfrelt  (und 
gerade  Praxiteles  hcrflluntester  Statue  fanden  wir  eiu  Zeugnis»  für  das 
Gegentheiij,  so  scheint  e»  am  Gerathensteu,  bei  der  Circumlitio  auf  einen 
andern  Gebrauch,  dessen  Allgemeinheit  uns  bekannt  ist,  an  schliessen:  auf 
das  enkauatische  Uebersiehen  der  Statuen  mit  Wachs,  wovon  uns  Vitruv*)' 

*)  Epidie.  A.  V,  v.27  —  »)  Journal  de$  $avan»,  1833,  Jtifn,  p.  364-,  367. 

—  Vsrgl.  über  dieselben  und  alinlirh«  Stellen:  Herrmann,  de  vet.  Grate,  pictura 
parift.  p.  n.  Völkd's  archäol.  Nachlasß ,  S.  94.  und  K.  0  Möllrr's  Narliträp« 
ebendas,  S.  100.  —  •)  l.  XXXV,  c  XL  —  *)  Wiuckelmann,  Geerlädtte  der 
Kaott,  B  IX.  c  8.  $.  27;  nnd  seinn  Ilnrausgeber:  Anm.  557.  *)  Quatretnere- 
de-QTiinrj-.  le  Juj>\l.  OL  p  Ii  rtr.  Yr>lkt'I.  nrchäol.  Nailil.iss,  S.  79  ff.  Raoul- 
Rochette,  JvumaL  des  $avans,  1833,  Jxmiy  p.  3if3.  —  *)  Cntalogu»  artijic.  t.  Sicia». 
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und  Pliniof*)  uuAllirliche  Naehricht  geben.  Auf  dicM  Weise  itl  die  obig« 

Stelle  auch  von  Andern  schon  früher  erklift  worden.  Dass  Praxiteles  dabei 
gpradc  auf  die  von  jenem  Nicias  ölierzo^jenen  Statuen  ein  grösseres  Gewicht 
gelegt,  kauQ  auf  verschiedene  Weiöe  erklärt  werden^  vielleicht  war  es  nur 
ein  Bon-mot,  deesea  Grftndc  ausserhalb  der  Beslebungen  der  Kunst  liegen 
dflrilen.  Bei  dor  Hasse  von  nichtssagenden  KnnstrAnekdoteni  welche  Pli- 
nins  statt  eines  >rirkli(-heu  Kunst- Urtheils  zusammengetrsgen i  dsrf  eine 
solche  Ansicht  jener  Wurte  nicht  weiter  befremden. 

Die  eben  angeführte  Stelle  Vitniv's  giebt  uns  noch  einen  sehr  bedeut- 
samen Wink  aber  das  bei  den  plmstiscben  Werlten  angewandte  VerlUiren. 
Nachdem  er  nämlich  die  Art  geschildert,  wie  man  die  Wände  enkaustisch 
mit  Waclis  nl. erziehen  mflsse,  sehliesst  er  mit  den  Worten:  „Gleichwie  man 
bei  den  nackten  Marmorstatnen  zu  verfahren  pQegt  Dass  man  bei 
den  bekleideten  Stataen  ein  andres  Verfahren  der  EnkansÜk  angewandt 
(wie  Visconti  hieraus  geacblossen*) ),  ist  bei  der  Einfochbeit  des  TonVitEnv 
beschriebeiieu  Verfahrens  nicht  wohl  dtülO  nr.  Wir  werden  also  vorntis- 
setzen  mibsou,  dass  die  Enlcaustik  überliaupt  bei  Marraorstatuen  nur  auge- 
wauüt  wurde,  um  dem  Nackten,  als  bolchem»  eine  besondere  Eigen^Om- 
liebkeit  —  eine  giOsaere  Weichheit,  wabischeinlicfa  auch  einen  wlimeren» 
ins  Gelbliche  spielenden  Ton,  —  zu  geben.  Sehr  naheliegend  und  folge- 
recht 8c)i»'i!if  zopleieh  der  Schhi?s,  dass  ebendies  auch  bei  den  nackten 
Theilen  bekleideter  Sutuen  Statt  fand,  um  sie  dadurch  schon  stuliUch  von 
der  Gewandvng  zu  unterscheiden,  die  überdies  hlufig,  wie  rieh  insbesondere 
aus  den  erhaltenen  Monumenten  eigiebt,  durch  Farbe  und  Vergoldung  von 
ihnen  gesondert  ward.  Jener  wei<here  und  wSrmere  Wachstlbcrzug  des 
Marmors  führt  uns  somit  %viederum  auf  den,  in  der  Blüthezcit  der  griechi- 
schen Kunst  so  häufigen  Gebrauch  des  Elfenbeins  zurück,  so  dass  beide 
Materiftie  sich  in  ihrer  Erscheinung  nunmehr  verwandter  aeigen,  als  es  oline 
ein  solches  Mittel  der  Fall  gewesen  wäre. 

Von  den  Vcrfheidigern  einer  bis  zur  vollkommenen  Naturnachahmung 
gedieheneu  Pulychromie  der  Plastik  wird  noch  eine  besondere  Begeben- 
heit in  der  griechischen  Geschichte  als  Sttitee  ihrer  Ansteht  beigebracht. 
Als  die  Gallier  nämlich  Delphi  zu  pltlndem  Itamen,  sollen  sie  das  Heer 
der  Sfafnfn  rt'if  1-  n  Terrassen  des  Tempels  gesehen  und  sich  nicht  näher 
gewagt  haben,  bie  hielten  (so  srhliesst  man)  die  marmornen  Menschen 
für  lebendige  und  wagten  den  AngritT  uicht  Wie  war  ein  solcher  Irrihum 
möglich,  ohne  eine  grSssere  Illusion  als  die  ist»  die  wir  der  Plastik  xnthei- 
len,  ohne  Farbenillusion?  —  Indem  wir  voranssctzen,  dass  das  Factum 
richtig  sei*).  tHlIt  uns  noch  ein  andres  griechische«  Opsrhichtchen  ein,  das 
vns  auch  wohl  auf  eine  andre  Erklärung  führen  könnte.  Uerodot  ^)  und 
Pausaniasf)  erzlhlen  nimlich  eine  besondre  Kriegslist,  deren  sich  die 
Fhoder  einst  im  Kriege  g^n  die  Thessalier  bedienten:  Fflnfhundert  ihrer 

*)  l.  XXXII If  c.  Vit.  —  •)  TJl  siiiun  rmirmorea  nuda  ciirantur.  —  ')  Muffe 
Pie-CUm.  7.  ///,  p.  36,  n  3.  ed.  Milan.  —  *)  Der  V«rf.  hat  die  Quelle,  ao8 
welcher  dit<  obige,  vuu  Ilm  S(>nip)>r  mitgetlieilte  Plrzählung  geflossen  sein  dürfte, 
nicht  auffinden  küuoeu.  iSolite  sie  vieUeiclit  aut  einem  MissverttändaUse  beruhen? 
17nt«r  den  Autoren,  weich«  des  Rinfails  der  OalHer  erwUinen,  berichtet  i.  B. 
Ci'"r<i  [de  divinnt.  l  I,  r  .?r^  vnn  <Mini:i  Orakel  der  Pyth!a,  des  Inhalts;  dass 
weisse  Jungfrauen  das  d»lptii6cUt)  Ueiligtliuin  schützen  würden.  Die  Juug- 
franen  erkürt  er  Jedoch  heraaeli  nicht  eis  Statuen ,  sendero  als  Sehne«.  —  (. 
V/II»  »7.  —  «)  I,  X,  e,  l  «. 
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tapfenteD  Iftimer  bettrfchen  tich  Mnint  Oueo  Rflalnngen  gans  und  fur  mit 

vebsem  Gypse  und  rflckten  nir  Nfchtidt»  —  es  war  gerade  VolIiMiid,  <— 
epljfln  das  Lager  der  Tlu'ssalier  an;  diese  glaubten  Gespenster  zu  selieil  und 
wagten  nicht  die  Waäen  zu  ergreifen,  80  dass  ein  grosses  BlulbaA  unter 
ihaeii  eng^chtet  ward.  —  KSnnte  qu  diese  Geecbidite  nicht  auf  die  Vei^ 
mnlbttiiK  Alhren,  dass  die  delphischen  Statuen  vielleicht  doch  weiss  geweeeo 
und  von  tirn  rohen  Barbaren  ebenso  für  eine  Geisterwache  des  Teiii]  ! 
o;ehalteu  wordeu  seien?  —  Wir  lassen  einen  80  zweideutigen  Beleg  fOr  die 
l*ul)chromie  füglich  Uahiugesiellt. 

Wie  die  angeftthrteo  Stellen  von  farbiger  Zothat  bei  den  Mtrmor- 
itatucn  dieselbe  zum  Theii  nur  als  einen  besonderen  Sdimnck  erechcinen 
lii'sseii ,  so  findet  sich  Aehnliches  auch  in  HcEug  auf  Bronzewerke.  Calli- 
siruiiia  beschreibt  nameutlich  einen  Or^heu»  der  Art,  au  dem  die  persiscbe 
Koplbedeckong  mit  Golde  geeticltt,  das  Kleid  mit  einem  goldenen  Gtlrtel 
xosammeDgefasst  und  die  Sohlen  mit  goldenen  Bindern  geschmOckt  waren 
Lokalfarben  des  Nackten  jedoch  anzudeuten  —  wie  es  beim  ÄTannor  naeh 
Zeugnissen  der  Schriftsteller  und  der  Monumente  in  gewisser  Weibe  Statt 
fand  —  scheint  die  Natur  des  Erzes  zu  verbieten,  die  dem  Nackten  in  Stoff 
and  Farbe  Jedenfalls  an  fem  steht;  und  wenn  allerdings  angefahrt  wird, 
dans  Silauion,  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  eine  sterbende 
Jok;i?.t('  mit  bleichem  Gesichte  [Silber  mit  <i*'r  Hrnn/e  vermischt  ^jj  und 
Ariatomdas  einen  reuevollen  Athauias  erröiiicuü  [durch  eine  andre  Vcr- 
setsuDg  des  Metalls*)]  darstdlte,  so  liann  dies  durdiaua  mir  als  eine  Aus- 
artung der  Kunst  betrachtet  weiden,  wddie  die  innerlichsten,  ethischen 
Verhältnisse  durch  äussere,  gewissermaassen  syndtnlisrbe  Mittel  zur 
Anschauung  zu  bringen  glaubt.  Noch  seltsamer  kliu^t  die  Nachricht  von 
der  Statue  des  Ästronomen  Berosus  mit  vergoldeter  Zunge  *). 

Ein  sehr  anschanUchea  Bild  endlich  von  der  untergeordneten  Stellung, 
welche  jene  FUrbungen,  Vorjroldungen  u.  s.  w.  im  VerhRltniss  zu  der  Sculptur 
an  ?i(  h  einnehmen,  gieht  d;i>  folgende  Gb-if  hni>s  Plutarch's:  —  ^Es  mögen 
alle  die  burOhmtestcu  Schauspieler  .  .  .  kommen  uud  der  Tragödie,  gleich 
einer  pracbtliebenden  Dame,  als  Haarputier  und  Sänflentriger,  oder  viel- 
mehr  wie  die  Enkaosten,  Yergolder  und  Bemaler  der  Statuen,  nachfolgen*).** 

2.  Farbenreste  an  erhaltenen  Monumenten. 

Statuen  und  andre  freistehende  Bildwerke. 
Die  farbigen  Reste,  welche  sich  an  den  erhaltenen  plastischen  Monu- 
menten vorgefunden  haben,  weisen  ebenso  im  Wesentlichen  nur  auf  eine 
Benuüung  oder  Vergoldung  einzelner  Theile  hin.  Wir  betrachten  auerst 

')  Stat.  c.  VII.  —  »)  inutnrch,  Symjiosiac.  T',  /.  —  Plin  l.  rV  VM' 
<*.  XIV.  jDie  zablrelcbeti  Ausdrbck«  vou  fleischfarbigem  Erz,  von  erii>tbend«u 
Wangan  d«r^. ,  dl«  In  den  Statuen  des  OalHetratos  vorkommen ,  afnd  nnr  ala 
redneriscbo  Floskeln  zu  betraclitun,  wie  sich  aus  der  aflFc ktirt«'ii  Manier,  in  der 
g««ammteu  Beacbretbungen  sbgefaast  sind,  zur  Genüge  ergiebt.  Auch  wider« 
sprlebt  Callistratae  eich  In  dieser  Redeweise  selbst,  wenn  er  von  dem  frfkhnr 
angur?jhrteu  Narcis»  sagt,  dass  durch  sein  Gewand  die  Leibesfarbe  duichsehlmmere^ 
uud  wann  er  bernach  den  Stein  wiederum  als  einfarbig  benennt.  —  *)  P'to*  I. 
VI/,  c.  XXXVII.  Wir  wissen  fibrigens  nicht  bestimmt,  ob  die  Sutna  ans  Bronxs 
eder  Marmor  war.  —  *)  Mut.  de  gtwkt  Athen,  e.  VL 
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dlejenigon  Bildwerket  welche  frei  für  sich  und  ohne  nähere  Besielmiig  auf 
Arcliif<'ktiir  (aTs  Fries-  "<1f'r  Gielx'lficliiinjtk),  gearbeitet  sind. 

Das  interessanteste  uuter  die^^on  int  die  aiterthtlmlirhe  herculanische 
Diana  im  Kdnigl.  Museum  zu  Neapel,  deren  doppeltes  Obergewand  mit 
einem  reich  gemalten  Saume  eingelkaat  Ui:  m  untent  ein  sclimalet  gold- 
farbiger Streif,  dann  ein  breiterer  von  Purpurfarhf  mit  weissem  Ranken* 
und  Blätter -Ornamrut  und  zu  oberst  winlpr  ein  schmnl*  r  Streif  von  der- 
selbüD  Farbe.  Auf  diese  Weise  sondert  sich  das  Ubergewand  aufs 
Entachiedentte  von  den  flbrigen  Tbeilen  der  Gewandung  ab.  Daa  Haar  iat 
von  einer  rOtliliclien  Farbe  nnd  acbeint  vnprlins^icii  vergoldet  gewcaen 
so  sein 

Eine  Reihe  andrer  Statuen  mit  vergoldeten  uud  rüihlithen  Haaren 
(letzteres  ohne  Zweifel  als  Grund  einer  ursprflnglichcn  Vergoldung)  fflhrt 
Winclieimann  an*).  Die  merk wlirdigste  unter  diesen  ist  die  mediceische 
Venus  zu  Elorenz,  deren  Haar  deutlielie  Spuren  von  Vergoldung  enthfilt, 
sowie  auch  in  den  durchbohrten  Ohrläppchen  ursprünglich  ein  goldner 
Schmuck  beflndlich  gewesen  sein  muss  Ebenso  haben  sich  am  Haar  und 
den  Angensternen  der  sogenannten  Grappe  des  Papirins  nnd  aeiner 
Mutter  (Orest  und  Elektra),  in  der  Villa  Ludovisi,  Spuren  von  Farbe 
vof'^'efiinden  *),  Eine  ju^rendlichc  Di  an  enli  n  s  te  im  Berliner  Mttseum 
lässt  gleichfalls  noch  die  dunkler  gemalten  Augeni<terne  erkennen. 

Das  gesammte  Gewand  der  berObmten  Amazone  des  Vatikan  war 
nrsprflngUch  mit  einem  farbigen  Anstrich  bedecktt  dessen  Spuren  nodi 
erhalten  sind*).  Dasselbe  soll  an  der  Diana  von  Vcr?saillcs  vor  den 
ucueäten  Restaurationen  bemerklich  gewesen  sein').  Köthliche  Farbenspuren 
zeigen  sich  ebenso  au  den  Gewändern  zweier  pompejanischeu  btutuen  zu 
Neapel,  der  Li  via  nnd  des  Drasns  (bei  der  ersteren  auch  am  Haar),  die 
man  wiederum  fOr  die  Reste  einer  verschwundenen  Vergoldung  anzunelmien 
geneigt  ist*). 

An  der  V  enus  von  Arles,  an  einer  Statue  des  Aesculap  und  der  Colos- 
sal-Bflsle  des  Otho,  die  sich  im  Mus^e  Napoleon  befanden,  an  den  beiden 
grossen  FlussgOttem  des  Vatikan  (von  denen  der  eine  in  Paris  zurflckge- 
blieben  ist)  und  an  dem  Coloss  auf  Monte  Cavallo  zu  Rom,  der  dem  Phi- 
dia8  /ure>.(  l) rieben  \vird,  sind  gleichfalls  Spuren  von  Farben -Anwendung 
wahrgenomnien  worden 

Die  Pallas  von  Velletri  (an  Paris),  deren  Belmiierde  unprOnglich 
besonders  aufgesetzt  und  vcrmuthlich  von  Metall  war,  sowie  M  aueh  von 
dem  Speere  und  der  Schaalc,  die  sie  in  den  Händen  hielt ,  vorau«zu«pfzen 
ist,  zeigte  nach  ihrer  Entdeckung  (im  November  17U7)  höchst  sonderbare 
Farbeospurcn.  Fernow  berichtet  darflber  in  einem  vom  S9.  December  1797 

')  Rar.  17  ^  .-0  norbonico  T.  IT,  tv.  VIIT.  Vergl.  WJockeimann .  Gösch  d. 
K,  B  I,  c.  2,  14.  Quatrem^re-de-Outnci ,  k  Jup.  OL  p,3ö»  Raoul-Rochetta, 
Joum.  dta  iavam,  1833,  Juin,  p.  363.  U.  s.  m.  —  *)  Osseh.  d.  K.  B.  VI,  $  Ii. 
Auch  eine  feine  Knabenstetue  In  der  Antiken -Oallerie  des  Beriiaer  Museums 
(No  120]  «ei^t  bodeutende  Ueberruste  von  rother  Farbo  ira  Haar.  —  ')  Vergl. 
QuatremJre-d<--(^>.  a.  a.  0.  p.  34.  —  *)  v,  Stakelberg  :  «lnr  ApoUo-Tempel  zo 
Bassae,  S.  ho.  -  *)  Antiken-Oallerie,  No  31.  —  •)  Visconti,  Mm.  Vie-CUm.  T, 
IT.  tv.XXXVIII  —  ')  0'J'»treinJre-de-0.  a  ,i.  O.  w.  -  It.  Mu».  Borbon., 
T  III.  iv  XXXyil  \  XXXVIU  Vergl.  L.  üoro  von  Agjjnjuiva:  Wanderungen 
durch  Pompeji,  8.  ISS,  1S4.  —  *J  Qnstr<»n%n)-ds-Q.  a.  a.  0.  Völksl:  archiol. 
Nachlais,  8.  SO  f. 
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datirten  Schreiben  Folgendes:  „Augen  und  Mund  sind  sonderbar  mit  einer 
•chwadiefn  violetten  Tinte  gelirbt,  -veldie  tu  enteren  Diclit  attein  den  Aug- 
apfel, sondern  auch  die  Augenlieder  und  die  zwischen  dieeen  und  den 
Rrmif  n  Ix  flu  llifhe  Vertiefung  Aber  den  Augen  einnimmt,  und  am  Munde 
siad  gleichfalls  nicht  die  Lippen  allein,  sondern  auch  der  ganze  Umfang 
der  Oberlippe,  von  den  Mundwinkeln  bis  an  die  Nase  und  ein  Theii  der 
Untetlippe  mU  denelben  Tinte  geOrbt,  die  Anüinge,  als  die  Stntae  ans  der 
feuchten  Erde  kam,  lebhafter  gewesen  sein  mag'' ').  Diese  seltsame  Schminke 
genflgend  zu  erklSren,  dQrfte  seine  Schwierigkeit  haben.  Wenn  wir  jedoch 
berflckaichtigen,  dass  die  Statue,  in  der  mehr  absichtlichen  als  natürlichen 
Tknckenbeit  ihrer  Arbeit »  als  eine  Gopie  ans  der  Kaisetcett  nadi  ii^nd 
dnent  alteren  trefDichen  Werke  erscheint,  so  sind  wir  vielleicht  berechtigt, 
jene  barl)ari«rlip  Hemaliinp^  (die  flbri^jens  woTil  nicht  mehr  in  ihrem  Zusam- 
meohange  gesehen  ward)  ab  eine  Zuthat  Uch  italischen  Copisten  anzunehmen. 

Nicht  minder  seltsam  sind  auch  die  Farbenspuren,  welche  man  auf  dem 
capitolinitchen  Apoll  mit  dem  Greifen  wahrgenommen.  Hier  scheint 
das  Nackte  ursprilnglieh  mit  einer  rofhcn  Farbe  bedeckt  gewesen  zu  sein, 
(Quatrem^re-de-Quincy  meint,  man  liabe  damit  den  rothen  Marmor  nach- 
ahmen wollen),  während  an  dem  Gewände,  der  Lyra  und  dem  Greifen 
'  nichts  davon  an  entdecken  ist*).  Ebenso  seigt  sich  das  Gesicht  der  Yes ta- 
lin von  Versailles  mit  einer  rothen  Farbe  bedeckt*).  Andi  diese 
beiden  Fälle  können  wir  nur  einer  entarteten  Kunst  zuschreiben. 

Au  verschiedenen  Statuen  haben  sich  ferner  die  Spuren  des  gelblichen 
kaustischen  Wadisdberznges  deutlich  erhalten.  Dahin  gehi}rt  eine  Statue 
der  Domitia  im  Vatican*)  und  ein  Kopf  der  älteren  Antoninn,  den 
Hirt  als  frtlher  im  Palast  Chigi  befindlich  anführt*).  Auch  am  Laocoon 
und  sehr  vielen  andern  Werken  ist  eine  Nachwirkung  jenes  Ueberza^s 
zu  bemexken 

AngeHt  die  ans  edleren  Steinen  dem  Marmor  eingesetzt  sind,  zeigen 
sich  an  vitfen  erhaltenen,  meist  colos.>^al(-n  Monumenten,  o<ler  die  gegen- 
wärtig leeren  An?PnhAhlpn  deuten  anf  ein  froheres  Vorhandensein  dersel- 
ben. In  Wiuckeimann's  beschichte  der  Kunst  wird  eine  sehr  bedeutende 
Reihe  bezüglicher  Werke  aaijgefahTt  ^.  Doch  bemerken  die  Herausgeber, 
dasa  dies  in  den  meisten  Fällen,  wie  sich  ans  unwiderleglichen  Sptiren 
ergebe,  ein  später  hinzugefflgter  Schmurk  sei").  Und  allerdings  deuten 
auch  viclp  der  vorhandenen  Werke,  welche  bei  dem  Material  der  einge- 
setzten AuLTiii  nicht  selten  \oa  deu  all^;emeinen  Lukalverliältnissen  der 

*)  Der  neue  Tentsclie  Merkur,  b^b.  von  Wieland,  März  179S,  S.  301.  — 
')  Qaatremirs-de-Q.  a.  a.  O.  p.  54.       *)  Büt^  de  VAcadimle  Boy.  der  /fiMf. 

et  Bellfdfltre$.  T.  XXIX,  p.  WS.  -  *)  Visconti,  Mus.  Pie-CUm.  T.  III,  pl.  V. 
—  ^)  RöttigM'a  Anultbea  I,  S.  337.  —  ^)  Vergl.  biezu:  Fea,  Mi$eeU.  fllolog. 
T.  I.  p.  CO  tu  —  ')  B.  Vn,  e.  2,  %.  13  ff.  und  die  zagehörigen  Anmerkungen. 
Hiezu  gehört  auch  ein  colossaler  Antinous  AgathodSmon  im  Berliner  Museum 
(Antiken,  No.  140)  mit  leeren  Angflnliöhlen.  Eine  Anzahl  kleiner  Hermen  in 
demselben  Museum  aus  (Hallo  anticu  und  von  niiht  bedeutendur  Arbeit,  2«igt 
die  Augen  um  ein  Weniges  vertieft;  an  zweien  derselbsn  (Kfipfen  von  Faunso, 
No.  355  u.  .356)  sind  die  Angen  mit  einer  weissen  Masse  ausgefOllt  und  äclnv.trze 
Punkte  statt  der  Sterne  darauf  gemalt.  —  ")  Von  Andren  (S.  Feuerbach: 
der  Tatieaniteh«  Apollo,  8.  914,  Anm.)  ist  der  obtgon  Bomerkung  fndMS  ent- 
gegengeüPtzt  worden,  dass  die  unieinHii  Ränder  an  leeren  Augenbühlen  oft  noch 
leiebter  den  barbarischen  Handan,  weich«  den  Statuen  die  eingesetzten  Augen 
•ntrifMDr  inxnMhrelbea  tdn  durften. 
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Augenfarbe  abweichen ,  uuf  eine  spatere  Entartung  der  Kunst  DiCf 
beweisen  die  Onyxaugen ,  an  denen  die  Pupille  weLwUch  enclieint ,  die 
Einfa^^^  1^'  n  mit  Siberblech,  um  die  Aageowimpern  anzudeuten.  U.  s.  ir. 
Noch  auffallender  wird  diese  Enfartunir,  \v>>nn  das  Material  des  Werkes 
ein  dunlielfarbiger  Stein  ist,  der  eben  gar  keine  Ansprüche  mehr  auf  ein 
Vethlltniw  m  der  netflrlidieik  Farbe  des  Gesichtes  macht.  So  befinden 
sich  z.  B.  in  der  Antilten-Gallerie  des  Berliner  Museums  zwei  (flbrigens 
vortreffliche)  Büsten  atig  ;rrfi;if'm  B;i'-:ilt.  dfn  Julius  Casar  und  dm  Augustus 
darstellend  M  von  denen  der  ersiereu  Augen  aus  Alabaster  mU  vergoldeten 
Ringeu  zur  Bezeichnung  des  Sterns,  die  der  andern  aus  Onyx  eingesetzt 
sind.  Hieher  gehVren  auch  die  Bronxewerfce,  an  denen  Lippen,  nnger^ 
nBgel  u.  8.  w.  durch  Gold  oder  Silber  angedeutet  werden*).  Der  Geschmaclt 
endlirli  an  den  eigentlich  sogenannten  polylithen  Snilpturen,  deren  Nacktes 
gewöhnlich  aus  weissem,  die  Gewänder  aus  andersfarbigem ,  in  der  Kegel 
buntem  Steine  bestehen  vnd  deren  äxh  in  allen  Sammlungen  rar  Genüge 
vorfinden,  ist  als  ein  besonderes  Kisenthum  der  rSmlschen  Zeit  bekannt*). 
Ebenso  die  ^Vabl  des  rothen  5Tr»rmors  fflr  ganze  Statuen  (vornehmlich 
Satyrn),  und  des  schwarzen  Marmors,  dessen  schon  oben  gedacht  wurde. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  das«  an  einer  bedeutenden  An/.ahl  vuriiaudcncr 
Statuen,  wie  sich  aus  maimigfochen  unsweifelhalten  Ümstlnden  tchUeasen 
lässt,  die  Attribute  aus  Metall  angefahrt  waren.  Hieher  gehören,  ausser  der 
schon  genannten  Pallas  von  Velletri,  der  Hadrian,  als  Mars  dnr^esfellt,  im 
Vatikau  ,  der  borghesische  Fechter ,  die  beiden  Victorien  im  Berliner 
Museum und  viele  Andre,  vornehmlich  die  TempelbUder  der  Gottheiten, 
welche  die  gewöhnliche  Stellung,  mit  dem  Sccpter  und  der  Schaale  in  den 
Händen,  hatten.  Merkwürdig  scheint  unter  diesen  besonders  das  noch 
unedirte  Haut-Relief  eines  Satyrs  von  griediischcr  Arbeit  und  altem  Style, 
welebes  sieh  in  don  AntUten-Cahinet  zu  Paris  befindet  und  von  Raoul- 
Rochette  beschrieben  ist  Die  Nebris,  die  Horner  auf  der  Stiru  und  die 
Zieorenfflsse  dieser  Ficiir  waren  von  Metall  und  ohne  Zweifel  ver^joldet; 
die  Lippen  und  das  Innere  des  Mundes  zeigen  Spuren  von  rother  Farbe  '^). 

Gleiche  Farbeuspuren ,  wie  au  den  oben  angefahrten  Statuen ,  zeigen 
sich  auch  an  verschiedenen  Reliefs.  Dodwell  hat  deren  in  AtÜha  ent- 
deckt ') ;  im  Vatikan  befindet  sich  ein  solches  aus  der  rOmlsihcn  Kaiser- 
zeit*);  ein  ebenfalls  römisches,  auf  welchem  das  Gewand  einer  Fi^nir  roth 
gefärbt  ist,  hat  Buonaroti  bekannt  gemacht U.  a.  m.  Sehr  häutig  fiudet 
aich  diese  Erscheinung  an  den  etruskischen  Reliefs.  Unter  den  Anti- 
ken des  Berliner  Museum«  bemerkt  man  mehrere  etruskische  Sarkophage, 

')  No.  169  nnd  170  Nirht  minder  widerwärtig  ersrheinou  zwei  grosse 
Becchusheruieu  im  hieratischen  Stjle  und  aus  weissem  Marmor,  an  denen  das 
|6sammte  Ange  durch  einen  danklsrsn  Stein  mit  eingekratzten  Umrissen  des 
Stamee  ausgefüllt  ist.  Ebsndas.  No.  379  und  S80.  —  ')  Vergl.  Hirt,  Amalthss 
l,  S.  2S5.  Unter  den  Bronz«n  des  Berliner  Museums  ist  ein  Kopf  in  alterthöm- 
lich  strengem  Style  mit  Augen  van  Siiborbicch.  —  Auch  in  diesen  Couipo- 
sitionswsiSSQ  bemerkt  man  Abweichungen  von  den  allgetueinen  Verhältnissen  der 
Lokalfarbe;  so  befindet  sich  z.  B.  unter  '^•'n  Antiktm  dfs  Berliner  Museums  eine 
Pilste  des  Vespasian  (No.  272),  deren  Gewand  aus  Gi&llu  antico,  der  Kopf  aber 
ans  schwarzem  Marmor  gearbeitet  ist.  —  Hu».  Pie-(Mim.  T,  i/,  pL  XLiX. 
—  *)  No.  1  und  18.  —  *)  Journal  dfi  sarans  1833,  Juin,  p.  3fj9.  —  ')  Clats. 
tour  through.  Oreece,  V.  /,  p.  —  *)  Beschreibung  der  2»udt  Rom,  Bd.  II, 
Abth.  n,  S.  199.  —  *)  Sctpni  oicun«  nudaglU,  p,  447, 
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dden  IteUefii  onpfOnglidL  bemaU  wmvd;  an  dem  einen  denelben  <)  haben 
tidi  Reste  von  Blau  (vornehmHch  auf  dem  Grunde)  nnd  von  Roth  ethalten. 

I^omaltf  Torracottpn  findet  man  ebenfnils  tn  frrosser  Meuirc;  an  den 
Terracotten-Keliefs  de»  Berliner  Museumu  zeigt  der  Grund  nicht  selten 
blaue  Spuren  *).  Ein  sierliehea  KSpfchen  aus  gebrannter  Erde,  vennuihlicli 
eine  Mednaa»  mit  natttf liehen  Farben  bemalt  nnd  die  Haare  vergoldet, 
«el<äiea  in  Sicilicn  geftmden  wnrde,  hat  Mndetedt  bekannt  gemaeht 

Tempel-Sculpturen. 

Dir  '^cnlpturen,  welche  mit  der  Architektur  in  unmittelbarer  Verhin- 
duDg  Stauden,  d.  h.  an  den  Friesen  nnd  Giebeln  »ich  befanden,  und  an 
denen  sich  Farbenspuren  bis  auf  unsreZeit  erhalten  haben,  bind  folgende: 

Tempel  des  Theaeua.  An  den  BelielSi  der  Frieee  Innerhalb  dea 
Perißtyls,  tlber  Pronaos  und  Postikum,  haben  sich  deutliche  Farbengpuren 
vorgefunden.  Der  Grund  war  blau,  die  Gewänder  zumeist  blau  (?),  grtln 
oder  roth*).  Nach  Semperas  Bericht  hat  sich  an  dem  Gewände  einer  der 
•Itaenden  Fiforen  Uber  dem  Pronaoa  ein  reinea  schOnes  Rosarodi  erkalten 
Die  Bewaffnungen  der  K&mpfenden  waren  vermuthlich  von  Bronze  nnd  Ter- 
2:o]i1pf  Dodwcü's  f5eh:mptung,  da?'«  »lifsc  bemalten  Reliefi<  die  von  Pan- 
sanias  alü  im  Tempel  befindlieh  erwähnten  Malereien  des  Mii;oii'^)  «eien, 
ist  bereits  zur  Gentige  zurückgewieaen  worden'),  so  dass  demnach  aus 
dieser  Anaicht  keine  weiteren  Grflnde  auf  eine  vollstlndig  nnd  nach  Art 
der  Malerei  durdio;efflhrte  Farbigkeit  der  Reliefs  zu  entnehroeu  sind. 

Parthenon.  An  den  8nilpturen  dieses*  Tempels,  vornehmlich  an  den 
Statuen  der  Giebelfelder,  entdeckten  die  Künstler,  welche  bei  deren  Abnahme 
zugegen  waren ,  Spuren  von  Malerei  nnd  Verg^ldang  <*).  Noch  jetzt  zeigt 
daa  Haar  an  dem  Fragmente  dea  Minervcnkopfes  vom  westlichen  Giebel, 
welrhp-?  sich  im  brittischen  Museum  befindet,  deutliche  Uehtrr'  ti*  einer 
rotheu  Farbe,  welche  man  jedoch  ebenso,  wie  iu  andren  schon  aujrcfahrten 
Fällen,  fflr  den  Grand  einer  ehemaligen  Vergoldung  zu  halten  geutigt  ist 
Die  Augen  diesea  Kopfes  sind  leer  und  deuten  somit  an ,  dass  auch  sie 
urspranglich  mit  andrem  Stc^fTe  s:efüIU  waren  Das  StQck  des  inneren 
Friese»,  welches  von  Choige\il-<'<infTier  nach  Paris  p^ehrarht  wurde,  zeifjte 
vor  seiner  Reinigung  Spuren  von  blauer  Farbe  auf  dem  Grunde  uud  von 
Vergoldung  an  den  Haaren;  bei  andren  Stocken  hat  man  Grfln  an  den 
fluten  einiger  JUn^nge  bemeifct Aehnlidie  Spuren  sollen  sich  auch 

')  No.  S8S.  —  ')  An  meticareu  altertbümlichen  Terracotten  das  Bsrlloer 
MussDOM,  aamsntileb  sinsm  bskanntan  Kopf«  dar  Jana  Laanvlna,  sind  die  Details 

d«8  Gesichtes  —  Augen,  Lippen,  Haare,  Schmuck  —  durch  scliwarzo  und  rotlio 
Färbung  oatsctebieden.  —  Reisen  und  Uutersachuogen  iu  Griechenland, 
B.  II,  S.  994,  T.  XX XIX.  —  «)  Dodwsll,  AUuni  Ba$»Mlievi  della  OreHa.  p.  6; 
nnd  desselben  CUu».  and  topogr.  tour,  V.  I.  p.  3ni.  Vckerblad,  Attl  drU'  Acca^. 
demia  Rom.  d' Areheologia ,  T.  l.  P.  X,  p.  47.  hat  nur  die  allgemeine  Angabe, 
dsM  die  Bellefs  bemalt  gewesen  seien.  —  ')  YorUallss  Bsmerkungen ,  8.  48. 
Ob  Jane  Farbsnangaben  aber  Gb«raU  die  gesammte  Gewandung  betreffen,  oder 
vieUefcbt  nnr  anf  Säuiue  nnd  d«rgl.  zu  beziehen  sein  dürften,  wird  leider  nirgend 
gesagt.  —  *)  Patuan.  l.  /,  c,  XVII,  2.  —  Adnotationes  ad  Pauanniat  Grae-r 
eiae  daer.  L  L  td  SiebdU.  —  •)  Clarkea  Travdi,  /,  ».  II,  e.  IV.  —  •)  Altar- 
thümpr  von  Athen,  Tbl.  IF,  c.  T,  Anm.  109.  —  »«)  Visconti,  Mimoirts  sur  le» 
ouvrof/a  de  aeulpture  du  Partk£nony  p.  19.  —  '*)  MUlin ,  monumtn»  ant.  inid^ 
T,  II,  f,  48. 
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an  den  in  London  beflndliclien  I^riOMMcken  wahrnehmen  lassen.  An  den 
BUdirerken  sämmtlicber  Frieae,  vom  Inneren  und  Aeusseren  des  Gebäudes, 

sowie  an  den  Fraprmenten  der  GielHdstatxuMi  bemerkt  man  endlich  eine 
grosse  Menge  von  Löchern  und  V  ertiefungen ,  welche  deutlich  beweuen» 
dait  hier  die  nannig&chBlen  Gegenstitede  ans  Metall  und  ohne  Zweifd 
-vergoldet,  befestigt  gewesen  sind:  WaiTen,  Zäume,  Ringe,  Spangen,  Kopf« 

zierden,  Sceptor  und  andre  Uteri-Hilieii,  S(>  nn  rkt  man  an  dem  genannten 
Kopf(!  der  .Minerva  noch  die  >Spureu,  wo  der  ilclm  auf^ass,  auf  ihrer  Aegis 
das  Loch  iu  der  Mitte,  wo  das  Gorgoneuhaupt,  und  in  den  Ecken  dcr> 
sdben  andre  LOcber,  wo  die  Trodddn  oder  Schlangen  befestigt  waren. 
U.  de^I.  m. 

Der  Apollo-Tempel  zu  Bassae.  An  den  Reliefs,  welche  die 
Friese  der  hypäthralen  Cella  schmnekteu,  hat  mau  zwar  keine  Farbe  mehr 
entdeckt,  doch  ist  deren  Anwendung  an  einzelnen  Tfaetlen  durch  mehrere 
Umstinde  plaublich;  dadurch  nämlich,  dass  bei  einigen  Figuren  der  Schwert- 
riemen fehlt,  bei  andren  der  Riemen  der  Schiide,  welche  Ober  den  Rfl<  ken 
hängen;  und  dass  bei  einer  der  Amazonen figuren  der  Rand  des  Stiefels, 
welchen  die  übrigen  tragen,  nicht  plastisch  aus^edrflckt  ist  Einige  Schwer» 
ter  and  die  ZSame  sind  ohne  Zweifel  wiederum  aus  Metall  angefttgt 
gewesen,  wie  sich  anrh  hier  ans  (Inn  einuebolirten  Lndiern  ersieht 

Tempel  der  Minerva  auf  Aeirina.  l  eher  die  Farbeureste,  welche 
an  den  altcrtbamlicheu,  aus  feinem  pariucium  Mürinor  gearbeiteten  Giebel- 
Statuen  dieses  Tempels  nach  ihrer  Anfj^bnng  gefunden  wurden»  besitsen 
wir  ebenso  ausfflhrliche  wie  unbefangene  Nachrichten.  Die  Farben ,  von 
denen  noch  Spuren  zu  entdecken  waren ,  lu'standen  aus  einem  dunklen 
Zinnober-artigen  Roth,  welches  sich  besonders  gut  erhalten  hat,  und  aus 
einem  liditen  Blau.  Das  Tympanura  des  Giebels  war  blau ,  die  schmalen 
-  Plinlhent  auf  welchen  die  Fi^^nren  standen,  roth Die  Helme  zeigten 
Spuren  von  hlauer -Farbe ;  der  Helmbnsi  Ii  oder  Haarschweif  war  rofli.  Der 
Heim  eines  einzelnen  Kopfes  scheint  mit  einer  netzartig  sich  nberkreuzen- 
den  l'erlenschnur  bemalt  gewesen  zu  sein ,  wie  aus  der  Verwitterung  der 
Zwischenrtume  in  ersehen t  wihrend  Jenes  Nets,  dnrdi  die  eokanstiscbe 
Farbe  (von  der  "noch  blaue  Spuren  sichtbar  waren),  reiner  erhalten  ist  Die 
Schilde  waren  von  aussen  blau  angestrichen,  bis  auf  einen  Fincer  breit  vom 
ftussersten  Rande,  wo  eine  eingeritzte  Cirkellinie  die  Farbe  abschneidet; 
auf  dieselbe  Art  war  das  Innere  der  Schilde  roth  geftrbt  Die  KOcher  der 
Pfeilschfltzen  zeigten,  der  eine  Spuren  von  blauer,  der  andre  von  nttlier 
Farbe.  Die  Aegis  der  Minerva  war  sohnpppnartip  benialt.  Am  ^^anlle 
der  Minerva  fand  sich  eine  rothe  Farbenspur,  nach  der  Aunahmc  des 
Berichterstatters  nur  der  Rest  eines  unteren  Saumes.  Die  Sohlen  waren 
roth;  die  Riemen  und  Binder,  womit  dieselben  befestigt,  waren  nicht 

M  Visconti,  a.  a.  0.  p.  8  ff.  —  *)  v.  Stakolherg:  der  Apnllo-Tempel  zu 
Bassae,  S-  76  und  79.  Aus  den  obigen,  sehr  geriogliigigen  Anzeichen  ««lüiesst 
Stskslbitrg  (8.  80),  dass  urtprflnglieh  du  ganze  Bildwerk  aviftmaH  war; 
nnd  Andre  [Völk*-!,  ardiaol.  Nachlass  S.  :  Ilantil-Rocliotte,  journ.  (!(.■>  mv.  /■'^.?3, 
p.  361)  haben  gerade  dieB«n  Schluss  als  ein  gUhiges  Zenguiss  genouimen  und 
darauf  w«it«r  g«baat  So  lit  es  fVsilich  leicht,  eine  polychrom«  Sculptur,  deretn 
Absicht  uiiffhlbare  niiision  gewciitui  wäre,  zu  orweisen.  -  -  Die  Oberfläche  der 
Plintben  ragte  Jedoch  nicht  hervor,  indem  dieselben  in  die  PlattoD  des  Qoilms«« 
eingelassen  warsn.  S.  GooksrSII  Im  Jownal  teienee  and  Ute  «rf«,  Art.  XV, 
pl.  i,  ftg.  9. 
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plastisch  ausgedrückt,  Bomit  vermuthlich,  da  sonst  alles  Detail  des  CostOms 
sehr  genau  angegeben  ist,  ebenfalls  durch  Farbe  bezeichnet.  Am  Nack- 
ten fand  sich  keine  Spur  von  Farbe;  doch  mflssen  die  Augen  und 
Lippen  bemalt  gewesen  sein  ,  da  sie  durchgängig  rein  und  wohlerhallen 
sind,  während  die  Qbrigen  Thcile  durch  den  Eiufluss  der  Witterung  gelitten 
habeu.  An  den  Augen  der  Minerva  war  sogar  noch  der  l'mriss  des  Aug- 
apfel« und  noch  ein  Hauch  von  Färbung  zu  erkennen.  An  den  Köpfen 
finden  sich  häufig  kleine  eingebohrte  Löcher,  um  Haarlocken  von  Bleidraht 
(deren  eine  noch  vorgefunden  wurde)  aufzunehmen  -,  die  Haare  waren  somit 
ohne  Zweifel  durchgängig  vergoldet.  Aehnliche  Löcher,  die  auf  metallische 
Zuthaten  deuten,  finden  sich  noch  an  vielen  Stellen  der  Figuren ;  der  Helm 
der  Minerva  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche  damit  abersät.  Auf  der  Mitte 
ihrer  Aegis  sind  ebenfalls  Löcher,  die  zur  Befestigung  des  Gorgouenhaupies 
dienten,  am  Rande  Spuren  von  Bleiilraht  zum  Anheften  einer  Verzierung. 
Zugleich  waren  die  Ohren  der  Köpfe  beider  Minerven  des  einen  und  anderen 
Giebelfeldes  durchbohrt,  offenbar  um  Hinge  aufzunehmen,  wie  solche  sich 
auch  an  einem  dritten  weiblichen  Kopfe  (dessen  vormalige  Stellung  im 
Tempel  ungewiss  ist)  im  Stein  gebildet  zeigen.  An  allen  Kriegern,  mit 
Ausnahme  der  Bogenschützen,  findet  sich  ein  eingebohrtes  Loch  auf  der 
rechten  Schulter  und  einige  andre  unter  dem  linken  Arm  nachdem  Rücken 
zu,  was  auf  die  Befestigung  der  >^'chwertriemen  hindeutet.  Das  ehemalige 
Vorhandensein  der  letzteren  wird  auch  durch  die  bessere  Erhaltung  der 
Stelleo,  wo  der  Riemen  an  dem  Körper  aufgelegen,  bestätigt').  —  Nach 
diesen  Angaben  scheint  also  an  den  beiden  Giebelgruppen  des  in  Rede 
t-tehenden  Tempels  die  weisse  Farbe  des  Steins  im  Wesentlichen  vorge- 
herrschl  zu  haben:  die  kämpfenden  Heroen,  welche  sich  in  beiden  Gruppen 
ZQ  den  Seiten  der  Minerva  gegenüberstehen ,  sind  fast  sämmtlich  nackt, 
und  nur  die  einzelnen  Details,  ihrer  Wappnung  und  dergl. ,  zeigen  die 
Sparen  von  Farbe  oder  metallischen  Schmuckes. 

Die  Metopen  des  mittleren  Peripleros  auf  der  Burg  von 
Selinuut  (nördlich  von  dem  sogenannten  Tempel  des  Empedocles)  ent- 
halten einen  rothen  Grund.  An  den  Reliefs  derselben  zeigen  sich  einige 
Details  ebenfalls  roth  gefärbt,  Säume,  Ri(^men,  Hals-  und  ArniMchmuck  und 
dergl.  Auf  dem  Relief  des  Perseus  erscheint  die  Minerva  mit  rotheu  Säu- 
men,  das  Zerrbild  der  Medusa  mit  rothen  Augcukreisen  uud  der  Gürtel 
des  Perseus  mit  rothen  Ringen  und  blauen  F*unkten  bemalt  *). 

Die  volscischeu,  zu  Velletri  gefundenen  Reliefs,  welche 
grOntentheils  Kampfspiele  darstellen,  und  ohne  Zweifel  <ien  Fries  eines 
Gebfiudes  schmückten,  sind  in  sehr  alterthümlichem  Style,  aus  gebranntem 
Ton,  und  zeigten,  als  sie  entdeckt  wurden,  die  Spuren  einer  vollständigeu 
ßcmalung.  Inghirami  giebt  dieselbe  folgender  Gestalt:  den  Grund  blau; 
die  menschlichen  Gestalten  im  Nacken  fleisf  hfarben ,  in  der  Gewandung 
weiss  und  gelb,  zuweilen  auch  roth,  die  Haare  schwarz;  die  Pferde  weiss. 

')  Wagner' 8  Bericht  über  die  Aogiuetischen  Bildwerke  im  Besitz  Sr.  K. 
H.  de^  Krunprinzen  von  Baiern,  §.  IX  u  a.  lieber  die  abweichende  Angabe  in 
Bezug  auf  die  Aegis,  vprgl.  Schorn,  iu  der  Beschreibung  der  Ulyptuthek  Sr  M. 
des  Kouigs  Ludwig  I.  von  Baiern,  No,  60.  —  *)  S.  vornehmlich:  Sculplurrd 
Metopf»  diicovrred  avxongst  of  Iht  anrient  city  i»/  Selinui)  in  Sicily  by  W.  Harri« 
and  S.  AngeU,  pl.  VI — VIIJ.  IlitturfT  &  Zaiith :  Architrcture  ant.  de  la  Sicile, 
pL  XXIV,  XXV. 
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aneh  braun  und  »chvSrzlich;  <lie  Wagen  gelb,  die  Waffen  und  andren 
GerSthe  meist  wei«»«»  »)•  Hodi  wissen  wir  nicht,  wie  weit  diese  Ansähe 
begrflodct  ist:  die  Älteren  Herausgeber  der  in  Rede  stehenden  Hclicfa 
benennen  dieselben  nur  im  Allgemeinai  mIm  bemalt  *) ;  die  meneaten  Herana- 
gebet  beseogen,  daaa  keine  Farbenspar  mdit  vorhanden  itt  ^ 

3.  System  der  Polychromie. 

Sachen  wir  nun  ana  den  Zeugnissen ,  welche  die  Schriftsteller  dea 
AlterUiiima  und  die  erhaltenen  Bildwerke  nna  über  die  Polychromie  der 

Sculptur  geben,  ein  System  derselben  in  Bezug  auf  dir  Rlflthe/nit  (Irr  grie- 
chischen Kunst  zu  entwiflicln  ,  so  stellt  sich  dasselbe  in  überraachender 
Kinfachheit  dar.  Es  beruht  im  Wesentlichen  darauf:  dass  die  Gewandung 
von  den  nackten  Theilen  dea  KSrpera  auf  eine  bestimmte  Weise  gesondert 
werde.  Das  Nackte  wird  durch  einen  Stoff  dargestellt,  welcher  die  aarte- 
sfrn  Verhältnisse  und  leisesten  Spiele  der  Form  anfs  Vollkommenste  zu 
erkennen  gestattet:  durch  Elfenbein  oder  weissen  Marmor,  von  denen  das 
erste  darch  seine  eigene  Natnr,  dw  andre  vermöge  des  enkanstbchen 
Wachsflberzoges  zugleich  eine  gi^ssere  Weichheit  besitzt,  welche  das  Auge 
noch  sanfter  von  der  oinoii  Form  zu  der  andern  liiiifUjerl  'itft .  und  so  da? 
innere  Leben,  den  Zusammenhang  in  den  Formen,  noch  klarer  w iedergielit. 
Die  Gcwauduug  dagegen,  dereu  eigcuthümliche  Schönheit  iu  dem  uumullii- 
gen  Spiele  besteht,  wie  sie  in  gemessenen  Formen  den  SSrper  verhflllt  und 
doch  dessen  freien  Organismus  wiederum  vorherrschen  lässt,  wird  als  ein 
solcher,  mehr  ziifailitrer  Schmuck  schon  durch  den  Stoff  unterschieden:  und 
hier  tritt  denn  die  Farbe,  als  ein  Schmückendes,  in  ihr  Recht,  Gold  vor- 
nehmlich, welches  die  gediegenste  und  machtvollste  Farbe  ist.  Aber  daa 
Auge  des  Menschen,  der  Brennpunkt,  in  welchem  Gedanken  und  (iefiihle 
sich  am  Bedentsamstt'Ti  ^nmmeln  und  ausspreclien ,  ist  auf  keine  \\'eise  in 
der  Form  wicderzugcbcu ;  hier  bat  die  Natur  der  Plastik  ihre  (irenzen 
gezogen.  Und  wo  jene  einzig  und  allein  durch  die  Farbe  wirkt,  du  musste 
auch  der  Ktlnstler  ein  Uinlichea  Mittel  e^veifen;  irgend  ein  dunkle,  lench- 
tender  Stein,  irgend  ein  farbiges  Material  bezeichnet  den  Stern  des  Auges, 
die  Richtung,  die  Kraft  des  Blickes.  Dann  ist  auch  das  Haar  durch  seine 
eigeothttmliche  Beschaffeubeit  von  dem  Körper  unterschieden;  es  ist  von 
der  Natur  dem  Menschen  als  ein  Schmuck  gegeben  und  wird  als  ein 
Schmuck  gepflegt  und  getragen;  daher  aoch  hier  die  Farbe,  die  entweder 
melir  die  natürliche  Färbung  des  Haares  nachahmt,  oder,  und  zwar  im 
Häufigsten  angewandt,  zu  eben  jenem  reicher  schmQckenden  Golde  %vird. 
Dann  tritt  noch  eine  Menge  andren  Schmuckes  hinzu ,  der  bald ,  w  ie  die 
bunten  Slume  der  Kleider,  die  Hauptmaasen  einfasst  und  die  bedentendaten 
Tiinien  hervorhebt;  bald,  wie  die  .\{:ran'en,  Kopfzierden  und  dergl.,  den 
Blick  auf  die  vornehmsten  Stellen  hinlenkt;  bald,  wie  die  GQrtel,  Arm- 
spangen u.  a. ,  die  HHuptUudlc  in  zierlichem  Spiele  leicht  unterbricht. 
Dahin  gehSren  endlieh  die  Attribote  der  Götter  und  Heroen,  die  Waffen 
der  Krieger,  die  Geschirre  der  Pferde  und  dergl.  mehr,  was  Allee  in  der 
Kunst  nur  als  der  Khrenschmuck  de>seu,  der  es  (rajif.  i:»  !)(>n  mnss;  wobei 
jedoch  zugleich  nicht  ausser  Acht  gelassen  sein  mag,  da«»  diese  Zutbaten, 

V)  Itigliirami :  Monummti  elrmchi,  S.  17,  a-  T — X.  4.  —  *)  M.  Carlont: 
BßMMlietfi  Ko(*ci.  —  >)  JKeoi  Afuieo  Borlumieo.  r*  JT,  (.  JÄ-^XJJ,  p,  13. 
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weDn  sie  tod  HetRlI  angeaetil  wurden,  eine  grOMeie  teehnische  Bequem- 
lichkeit gewahrten,  und  vieles  Schöne  und  Edle  auszufllliren  erlaubten,  va« 

im  Stein  nicht  m?)!rlirh  jrewesen  w8re.  Alles  dies  mag  mm  aufs  Maimig- 
faltipte  durchgebildet  und  modificirt  wordco  seio;  immer  indess  erscheint 
äm  Wesentliche  dw  Sculpturwerke,  nnd  es  encheinen  vor  Allem  die  nack- 
ten Theile  des  mensclilieheii  Körpers  in  jener  eiofadien  Weise  aasgeHlhrt, 
welche  dr>m  volIkonimenste&  Genosse  der  reinen  Form  hein  Hindemiss  in 
den  Weg  IcL't 

Für  eine  Naiuruaciialiiuuug,  weh  lie  mit  dt^n  Formou  des  körpers  zugleicli 
das  gesammte  Farbenspiel  desselben  darsostellen  gestrebt  hatte,  (Inden  wir 
unter  den  bedeutenden  Leistungen  der  gesunrnten  griechischen  Kunst  kein 
Zeogniss.  AikIi  auf  otwanipe  Bestrebungen  der  Art  in  dr-n  früheren  Perio- 
den der  KuQiit  weist  uns  nichts  zurück:  wir  haben  die  schwarzen  und 
rotben  Bildwerke  alten  Styles,  die  schon  in  der  Farbe  von  der  Natur  noch 
mehr  entfernt  sind  als  die  späteren,  kennen  gelernt.  Jene  alterthOmlichen 
volscischen  Reliefs  scheinen  sich  zwar  entsdiicdt  n  einer  solchrn  Richtung 
zuzuneigen;  doch  jrenilsrt  os  zu  liouierken.  tiass  sie  —  wcuu  auch  wirklich 
alt  uud  nicht  bioa  altcrUiumliclt  —  eben  vulscisch  sind  und  nicht  griechisch, 
und^dass  vielleicht  anch  dieser  Umstand  den  Unterschied  beider  Völker 
hervorsnheben  geeignet  sein  machte  —  Ein  kleiner  Schritt  zu  einer  wei- 
teren Natumachahmnng  zeigt  sich  an  den  Sculpturen  des  aeginetischen  Tem- 
pels: an  ihnen  waren  nicht  nur  die  Augen,  sondern  auch  die  Lippen 
bemalt.  Aber  gerade  hier  entspricht  diese  Eigenthomlidikeit  der  beson- 
deren Entwickelnngsperiode ,  welche  durch  diese  Statuen  bezeichnet  wird. 
Es  ist  in  ihnen  eia  mühsames  Ringen,  um  si(  h  die  Erscheinung  der  Natur- 
fonnen  zu  eigen  zu  machen,  ersichtlich;  ein  liinson,  welches  überall  in  den 
Verhältnissen  der  Kunstentwickelung  eintritt,  wo  man  zuerst  die  Nothwen- 
digkeitf  die  Gesetze  der  natflrlichen  Formen  an  ergründen  und  sn  erschöpfen, 
erkannt  hat,  und  welches  in  dieser  materiellen  Vollendung  auf  einige  Zeit 
den  höchsten  Zweck  der  Arbeit  zu  finden  glaubt.  So  konnte  man  gorado 
hier  leicht  auf  eine  weitere  Anwendung  natürlicher  Färbung  im  Nackten 
kommen,  nnd  dies  um  so  mehr,  als  auf  der  einen  Beite  hier  in  den  Gesich-> 
tem  eine  grössere  Belebung  der  Formen  durch  Schtile  oder  Satzung  zurück- 
gehalten scheint*),  auf  djr  andern  eben  in  der  Natur  auch  di'  Lippen 
durch  eine  schärfere  Lokalfarbe  ausgezeichnet  sind.  Auffallend  ibt  es  aller- 
ding«, —  nicht  dass  hier  eine  solche  Farbenanwendung  Statt  fand,  son- 
dern dasa  man  von  derselben,  unter  den  eben  ang^:^nen  Verblltnlssen, 
keinen  ausgedehnteren  Gebrauch  gemacht  hat;  und  so  zeigt  si<  h  schon  in 
diesen  Statuen  j^Mus  Maasshalten  der  griechischen  Kunst,  welches  wir 
ttbemll  in  so  hoheui  lUirade  bewundern  müssen.  Als  man  aber  nachmals 
der  Fermenbildung  Herr  und  dieselbe  nur  ein  Mittel:  lur  DarsteUong  höherer 

•)  Auch  auf  vielen  Vasetibildern ,  sowohl  des  älteren  als  d»^*  entwickelten 
griechischen  Siyles.  nimmt  man  ein  dem  obigen  ähnliches  System  der  Farban- 
gebang  wahr.  Das  Naektt  zeigt  sich  hier  dareh  eine  welsie  Farbe  von  der 
schwarzen  oder  rothen  Gewandnng  unterschieden  und  der  eiiiztlue  Schmuck  ehenso 
durch  Weiss  angedeutet.  Selbst  die  Theile  der  Gewandung,  Waffen  und  dergl. 
werden  zuweilen  durch  Terscbiedene  Farbentöne  bezeichnet.  —  ')  Eid  solches 
mehr  dem  Romantischen  verwandtes  Princip  der  «truskiscben  Kunst  ist  auch 
schon  in  andren  Reziehuogen  nachgewiesen  wQrden  Vergl.  K.  Schnaase :  Nieder- 
lindische Briefe,  S.  71.  ff.  —  *)  Die  SUrrheit  in  den  Geslchtera  der  aegiueti- 
scben  Statnan  bei  der  merkwardlsen  DnrehbUdung  Ihrer  K^rperfornen  tat  bekannt. 
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SehODheit  gewoiden  war,  lo  war  et  auch  nicht  mehr  nöthig,  den  Mund, 
detscn  Leben  und  Beweglichkeit  die  blosse  Form  zur  f^nrnigc  dar^itdlt, 
noch  durch  Farbe  zu  bezeichnen:  ein  ünistand .  der  zugleicli  grnöihigt 
haben  würde ,  alle  Theile  dea  Körpers ,  an  welchen  das  Blut  gegen  die 
Oberüfiche  der  Haot  hervordringt,  atif  IbnUche  Weiw  an  i«then.  Errt 
aolter  mochte  man,  vornehmlich  in  Etrurien,  wo  dergleichen  besonders  der 
Fall  zu  sein  scheint,  neben  andren  alterthüinliehen  Darstellungsweisen  auch 
eine  sol.be  Bemalung  der  Lippen  wieder  in  Eriuneriing  gebracht  haben, 
wenn  man  anders  aus  den  angefahrten  seltiamen  FarbeBttberresteD,  die  aicb 
an  der  PaUaa  von  Velletri  vorfianden,  einen  Schluss  der  Art  raachen  darf. 

 Uebligen»  ist  bei  den  Sculpturen  des  aefriueiischen  Tempels  nicht  zu 

flbersehen,  wie  sowohl  diese  Bemalung  der  Lippen,  als  auch  insbesondere 
jener  reichere  Farbenschmuck  au  den  Waffen  zugleich  in  bestimmtem  Ver- 
hältnim  an  den,  wie 'es  scheint,  reicher  bemalten  Theilen  des  Gebindes 
selbst  steht 

Ziemlieh  vollständige  Bemalnnt;  findet  sieh  zuweilen  an  kleineren  Ter- 
racotten,  von  denen  Manches  in  die  BlOlhezeit  griechischer  Kunst  gehören 
mag.  Aber  diese  kleinen  Dinge  haben  mit  dem  Ernste  der  hSheren  Knnst 
nichts  weiter  au  schaffen;  es  sind,  mehr  oder  minder,  anmnthige  Spiele, 
in  deren  besonderer  Ausführung  eben  kein  andre-^  Gesetz  als  d  m  der  Will- 
kahr  und  Laune  waltet,  und  die  sc  hon  in  ihren  geringen  Diraensiunen  keine 
Absicht  auf  irgend  eine  Illusion  haben  können.  Gleichwohl  jedoch  dflrfen 
wir  anch  aus  diesen  uabedentenden  Spielen  schliessen,  dsss  mit  dem  Beginn 
der  Entartung,  wo  die  höhere  Kunst  ihrer  Würde  vergass  und  selbst  zum 
Spiele  ^y^rr]  .  \vf»M  ;\uch  an  bedeutenderen  Werken  eine  der  Natürlichkeit 
nahekommende  Färbung  statt  gefunden  habe;  jene  erbleichende  Jokaate, 
jener  erröthende  Athamas  verratben  ons  schon,  wenn  beide  gleich  in  HeUU 
ansgefllhrt  waren,  dass  gewiss  auch  ähuliehe  Misshräuche  an  Marmorbildern 
vorhanden  gewesen  sind.  Soviel  nn<<  iiidess  Beispiele  der  entartenden  Kunst 
erhalten  sind,  deuten  diese  vielmehr  nach  einer  andren  lUchtuug  als  der  der 
illoBorisGben  Farbenanwendung ;  es  ist  in  ihnen  vielmehr  eine  Ubertriebeno 
und  im  Einzelnen  de?  Naturfarbe  widersprechende  Beseichnnng  jener,  durch 
die  Natur  besonders  ausgezeichneten  KArpertheile.  Am  \N'idfT\%  "irfigsten 
erscheint  dies  an  den  Werken  aus  Bronze,  wo  die  dunklere  Farbe  und  der 
sprOdere  Stoff  von  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  KOrpers  am  Ent- 
ferntesten stdit,  und  einsig  dessen  Formen  wide^egeb«s  werden  sollen. 

Einem  solchen  Systeme  wie  das  eben  angedeutete,  stehen  nunmehr  auf 
der  f-infn  Seite  diejenif^en  geflrenüber ,  welrbe  in  aller  Polyehromie  der 
griechischen  Sculptur  irgend  einen  Kest  altüberlieferter  Barbarei  sehen,  auf 
der  andern  diejenigen ,  welche  eine  voUstAndige ,  nach  dem  Vorbilde  der 
Natur  durebgefObrte  Bemalnng  behaupteo.  Die  historischen  Zeugnisse,  ans 
welchen  unsre  Ansirht  hervorgetjanpcn  ist,  sind  bereits  dargelegt;  es  dürfte 
dieselbe  noch  von  dem  aesthetischeu  tiesichtspunkte  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  beleuchten  sein. 

Was  die  Ansicht  jener  Gegner  der  Polycbromie  anbetrifft ,  so  ist  es 
zuerst  die  farbige  Darstellung  des  Auges,  an  welrher  dieselben  einen 
An^fnA-ä  nehmen.  Hiendier  bemerken  wir  Folgendes.  Wenn  die  plastischen 
Werke  nicht  geradebin  mangelhaft  in  Bezug  auf  eine  der  wesentlichsten 
Eigenschaften  des  mensehHehen  KVrpers:  den  Blick,  erscheinen  sollten,  so 
mnsste,  statt  jener  farbigen  Be/eiehnung,  irgend  ein  andres  Mittel  erdacht 
werden,  welches  als  ein  Aequivalent  far  die  Kraft  des  Auges  gelten  honnte. 
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Eia  suiches  scheint  in  der  späteren  Zeit  der  griecliischen  Kunst  wirklich 
ad^ekMiiBiiM  »i  mId,  «je  es,  Dach  dem  Tozbilde  «olcher  Werke,  bereiu 
von  Wiaekelmann  daiigdcgt  woide.  Wir  geben  diese  Darlegnog  mit  seinen 

Worten:  —  ..Die  Augen  hV^rn  an  idealischen  KOpfen  allezeit  tiefer,  als 
insgemein  iu  der  Natur,  und  der  Augenknochon  scheinet  dadurch  erhabener. 
TicJUegeade  Augen  «ind  zm  ar  keine  Eigenschaft  der  Schuiiheil,  und  machen 
keine  aeiir  offene  Miene;  aber  hier  konnte  die  Kunat  der  Katar  nidit  alle- 
zeit folgen ,  sondern  sie  blieb  bei  den  Begriffen  der  Grossheit  und  det 
hohen  Styl«.  Denn  an  grossen  Figuren,  welche  mehr,  als  die  kleineren, 
ent&rnt  vom  Geuchte  standen,  irOrden  das  Auge  und  die  Augenbraunen 
in  der  Verne  wenig  scheinbar  gewesoi  sein ,  da  der  Augapfel  nidit  wie 
in  der  Miler«  i  bezeichnet,  sondern  mehrentheils  ganz  platt  ist,  wenn  dei^ 
selbe,  wie  in  der  Natur,  erhaben  gelegen,  und  wenn  der  Augenknochen 
eben  dadurch  nicht  erhaben  gewesen.  Die  Kunst  ging  also  hier  von  der 
Natsr  al^,  nnd  brachte  auf  diesem  Wege  durch  die  Tiefe  und  durdt  die 
Ababenheit  an  diesem  Theil  des  Gesichts  mehr  Licht  und  Schatten  hervor, 
wodurch  das  Auge,  welches  sonst  wie  ohne  BedeTitung  und  gleichsam 
erstorben  ^\Hrl^  lebhafter  und  wirksamer  gemiuht  wurde"').  -  Die  Nolh- 
vrendigkeit  einer  solchen  Bczoichoung  also  giebt  Winckeimann  zu;  aber 
^  findet  er  dieselbe  ausgefahrt?  Darob  eine  absichtliche  (wenn  aaeh 
Mitt  oder  minder  nur  geringe)  Entstellnng  der  schOnen  Form,  um  so  eine 
gewisse  niLilcri.-i lie '^^'itiiTITltr  zu  erreichen;  durch  eine  mnlfrisflip  %Viriiung, 
die  naiüriich  nur  auf  ein  besonders  einfallendes  Licht  berechnet  sein  konnte^ 
imd  bei  einem  Wechsel  desselben  wiederum  ganz  aufgehoben  wurde.  — 
Nodi  «ffn  andres  Mittel  ist  jene,  ebenfalls  spitere  nnd  namentlich  heute 
vit'lfach  angewandte  Weise,  die  Iris  des  Auges  durch  einen  eingegrabenen 
Hing  und  die  Pupille  durch  einen  Punkt  anzudeuten.  Hier  aHo  gerade- 
iun  eine  der  1-  arbe  nahekommende  Bezeichnung  des  Augensternes,  die  aber 
düfk  Waum  des  Auges  an  sieh  serstOrt  nnd  bei  nngOnstiger  Beleuditung 
JriidtainBa  mannigfache  3Ii8.sstände  hervorbringt.  Wie  einfach  nnd  natur- 
(fRnSes  erscheint  rre<ren  bcitle  Wci.sen  jenes  Sltere  Mittel! 

Dann  ist  es  die  Färbung  der  Gewänder  und  der  sonstigen  Schmuck- 
dieile,  welche  den  Gegnern  der  Polychromie  anstOssig  wird.  Bierin  scheint 
nie  gewisses,  der  Architektur  verwandtes  Geseta  zu  liegen,  welches 
die  verschiedenen  Theile  des  Bildwerkes  liesfimnif  utul  i:l<i(h  fflr  den 
ersten  Blick,  von  einander  sondert,  wahrend  natürlich  ilire  (it-^ammtcinheit 
durch  die  selbständige  Mus&e  der  Form  unverletzt  bleibt.  Auch  diese  Son- 
^krung,  weldie  das  VerstSadniss  des  Gänsen  erleichtert,  scheint  in  der 
späteren  Kunstzeit  durch  einen  eigenthflmlich  berechneten  Wechsel  von 
liiflw-  und  Schattenprtrtieen  hervorgebracht  zu' sein,  deren  Wirl  iniir  Jtjdoch 
ebenfüli«  von  einer  ganz  vereinzelten  Beleuchtung  abhängig;  sein  musste 
und  bereits  in  das  Gebiet  des  3Ialerischen  streift,  wShrrad  die  Plastik 
'flMnagr  die  Form  an  sich  (die  natürlich  durch  Farhi<:keit  einzelner  Theile 
nicht  zerstört  werden  kanti)  zum  Gegenstände  hat.  Hieran  reiht  sich  dann 
von  selbst  die  Farbigkeit  der  einzelnen,  oben  angeführten  Schmucklheile. 
in  deien  Ajiweudung  freilich  sowohl  ein  Manss  als  ein  Uebermaass  .Statt 

*)  GMchirMe  d«r  Kunst  des  Altsrth.  B.  V,  e.  5,      21.   Dass  das  Ang»* 

führte  nur  von  ^Vc^k^'Il  der  späteren  Kuii.stzeit  gilt,  bewolst  der  Augenschein  in 
«iuer  Jeden,  nur  elDigermaassen  voUstiUidigea  Gallerie  von  Antiken  oder  Gjrps- 
Abgüssen. 
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tindeu  kaoü.  Dub»  iiu  Allgemeinen  jedoch  nur  vom  ert»(erea  die  Rede  sein 
kann,  dflrfen  wir  dem  grierhiachat  Geiate'dee  Muim»  nttnnen. 

Dies  Itthrt  uns  auf  den  Hauptgrund,  welcher  denOegnem  der  Pol  ydiro- 
mie  ent^cLrrnznstpIlfn  ist.  Wir  mOs^rn  in  der  ganzen  Anwendun;:  der  Farlic. 
davon  wir  gegenwärliji:  k<'in  erhaltene  Beispiel  vor  uns  schrii.  dem  grie- 
chischen Geiste  eben  vertraue».  Oder  sind  jene  Sculpiurea  de»  Parthenon, 
des  Theteus-Tempela  o.  e.  w.,  die  aue  Pbidias  Zelt,  viell^dit  im  BiQzeloen 
von  seiner  Hand,  auf  unsre  Tage  sich  erhalten  haben,  nicht  da?  "Würdigste 
und  Herrlirli.-^te,  was  in  aller  Plastik  go*>r)uiiVpn  ^v()rd('n  ist  ?  Hatten  wir, 
ehe  wir  sie  kennen  lernten,  ehe  sie  in  (iypsabgüsseu  über  alle  Welt  ver- 
breitet -wurden,  einen  Gedanken  von  der  unflbertrefllichen  Yollendang,  von 
der  göttlichen  Hoheit  und  Keaechheit,  welche  allen  diesen  Gebilden  ein- 
wohnt? und  sollten  wir  in  nnserer  befangenen  Kunstansicht  wirklich  mei- 
nen, dass  die  ISft  ixti  r.  die  so  Erhabenes  schufen,  dasselbe  wieder  durch 
barbarische  Zuthat  verdorben  haben  würden?  Gewiss!  wir  Ihuu  gut,  wenn 
wir  vor  jenen  Heroen  der  Kunst  unser  Knie  in  Demuth  beugen,  wenn  wir 
glauben,  wo  uns  nicht  zu  sehen  vergönnt  ward. 

Was  aber  die  Mcimiiiir  »Irr  Andren  aid>etrifrt,  dlß  eine  Bemalung  der 
griechischen  Plastik  als  vollkommene  Nachahmung  der  Naturfarben  voraus- 
setzen, 80  l«t  hier  KU  untersuchen,  was  eine  solche  Bemalung  erreicht  haben 
konnte.  Wir  lietrnchten  nur  den  nackten  menschlichen  Körper,  da  dieser 
der  eigcntlidi  fr.i^rlirhc  Gojronstand  ijit.  Sotzpn  wir  bei  voraus,  dass  die 
Griechen  Mitfei  besessr-n  hätten,  nicht  etwa  die  I>.okalfarben  des  men^^ch- 
lichen  Körpers  in  ihrem  mannigfachen  Wechsel  auf  den  Stein  zu  über- 
tragen {denn  dies  ist  ein  Leichtes),  sondern  auch  fQr  alle  einseinen  Partleen 
der  Haut,  je  nachdem  ihre  Durchsichtigkeit  durch  Knochen,  Sehnen.  Adem 
u.  8  w. .  durch  den  gesammten  inneren  Or*ranismns  verschieden  bedingt 
wird,  vermittelst  entsprechender  Bereitung  und  Handhabung  der  Farben  itu 
modi  Aciren ;  wie  bitten  sie  zugleich  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  durdi- 
sichtigc  Haut,  die  verschiedene  "Wirkung  einer  veränderten  Beleuchtung 
mit  allen  ihren  dnrdi  die  Natur  des  Fleisches  1iedine:ten  flaüdichtern, 
Reflexen  u.  s.  w.  hervorbringen  können V  Dies  ist  unmöglich,  und  in  diesem 
Mangel  gerade  liegt  das  Starre,  Leblose,  Mumienhafte,  was  alle  Vtrsuthe 
der  Art  als  ihren  unverlnderten  Stempel  zeigen.  An  ein  Hinzumalen  der 
Lichter  und  Schatten  auf  die  Statue  ist  natürlich  gar  nicht  zu  denken  und 
bedarf  gewiss  keiner  besonderen  Widerlegung.  Wollte  man  Jedorh  anneh- 
men, dass  das  Nackte  nur  durch  einen  allgemeinen  Ueischfarbigeu  Ton 
bezeichnet  gewesen  wSre,  so  ist  ebenfalls  nicht  wohl  einzusehen,  waa  ein 
solches  Verfuhren  bezweckt  haben  kOnnte.  Es  wäre  ein  charakterloses 
Mittelding  i-rlien  Nafurn.K  hnlininn^  und  idealer  l^arstellung  der  reinen 
Form  gewesen,  was  der  charaktervollen  Kunst  lier  (irierhen  keineswegs 
entspricht.  Wir  werden  auch  hier  auf  das  einfache  Material  des  Steines 
und  des  Elfenbeins  für  die  nackten  Theile  zurOckgefahrt.  Dass  unter  diesen 
Verhältnissen  auch  nicht  eine  Nachahmung  des  Stoffes  der  Gewandung 
vorauszuseuen  ist,  braucht  ebenfalls  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden. 


So  finden  wir  denn  in  der  Architektur,  wie  in  der  Sculptnr  der 

(Jrierhen  .  deren  Vereinigung  an  den  grossen  Tempelanlagen  stets  ein 
grosso  (iesannntwerk  erscheinen  liess,  das  Gesetz  der  reinen,  einfachen 
Form  allerdings  als  das  eigentliche  und  bestimmende  festgehalten;  wir 
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flnden  aber  su^eicbi  dam  ia  beiden  die  Fatlie  biosatritt,  wo  die  Pom 
gor  vollkomiMliaüJlaTstellaDg  des  Zwecket  nkbt  bioreicht;  dass  eie  vor- 
nebmlich  da  angewandt  wo  das  Iciditpro  Versfündniss  des  fJanzen  eine 
Sonderung  und  schärfere  Uezeichuung  der  ilieile  v\  üuschenswerüi  macht, 
und  daM  sie  endlich,  ihrer  Natur  gemäs«,  maiuiigfach  zur  weiteren  Aus- 
Bcbmackung  beBp^  nM.  -  Diese  Ansicht,  die  auf  gleiche  Weise  von  histo- 
rischen Zeugnissen  wie  von  den  inneren,  in  der  Kunst  liegenden  Grflnden 
unter!>tatzt  wird,  dürfte  den  streitigen  Meinungen  Ober  Polychromie  eine 
richtige  Miltelstraäse  bezeiclMiet  haben. 

Um  dem  Leser  tfe  Bendtate  fler  vorliegenden  Forsdrangeo  nach  mig- 
Uchkeit  sn  veranachanUchen,  bat  ein  Freund  des  Verfassers,  Herr  Architekt 
Strack  zu  Berlin,  es  flbernommen,  die  f:irl»i;je  Restauration  einer  griechi- 
»chca  Teoipeiarchitektur,  nach  den  angegebenen  Friucipicu  und  mit  kflnsl- 
lerischer  Consequenz,  fOr  das  Titelblatt  dieser  Sditift  auszufahren.  Mui 
Hit  sich  hiebei  dio  Verblltnisae  des  Parthenon  zum  Muster  genommen,  so 
wie  ebenfalls,  was  die  Sculj)(iiren  anbetrifft,  einige  von  den  Metopen  und 
die  Sfld-E<  ke  vom  ö.-tlicheu  Giebel  dieses  Tempel»  nachgebihiet  »ind.  Da 
von  den  LLck-Akruterieu  bisher  nichts  entdeckt  ist,  so  hat  mau  diese,  nach 
Mndstod*8  Anlcitang'),  als  mit  Spbinxmi  geschmUckt  angenommen;  die 
Stellung  der  Sphinxe  iil  dieselbe,  wie  sie  öfters  im  Alterthum,  namentlich 
auf  geschniltenen  Steinen,  vorkommt,  —  ihre  Formation  ist  vornehmlich 
dem  Schmucke  eines  Stiruziegels,  welchen  ebenfalht  bröudüted  mittheilt 
■pchgebildet.  Dam  bei  den  Ueinen  DimeiMiOBeB  dee  Titelblattes  und  bei 
j>tg<goaiitn  Technik  der  farbigen  Lithographie  Mauches  mehr  ange- 
disutet  als  vollständig  auvgelUhrt  werden  mnsste,  wird  hoffentlich  keinen 
iMtOW  «9r«g«n> 


n. 
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Die  vontehende  Arbeit  war,  wie  sich  aus  den  Worten  der  Einleitung 
ergicbt,  gerade  in  den  Tagen*  zusammengestellt  NNordi  ii,  als  die  (Jemülher 
der  Archäologen  und  der  Kflnstler  durch  die  Frage,  ob  und  wieweit  im 
griechischen  Alterthum  au  den  Werken  der  Baukunst  und  der  Bildnerei 
Ihfbige  Ziit1imi<ftattgeAinden,  in  einige  Hitze  versetzt  waren.  Idi  hatte  vei^ 
sacht,  durch  ruhige  Prflfimg  der  Sache  und  ihrer  Husscrcn  und  inneren 
Zeuinis'^e  7.u  einer  thunlirhst  bestimmten  Ansrhauun}:  zu  gt  lan^rn.  Meine 
Sf  hrift.  die  mich  in  die  Mitte  führte  zwischen  die  Eiferer  für  das  Weisse 
und  die  Eiferer  fir  das  Bunte,  fhnd  Beifill  und  Widerspruch;  die  Wider- 
tpredieoden  warfen  mir  ein  \erfrühtes  Thun,  Systemsurht  u.  dergl.  vor. 
bdeu  hat  die  Schrift  doch  vielleicht  dazu  beigeträgen,  dass  das  nothwen- 

')  Reisen  und  Uutersacbungea  in  Grisrhsnland ,  B.  II,  S.  159,  Anm.  — 
>)  A.  a.  O.,  T.  XLL 
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dige  Bediiigniss,  aus  der  wirreil  Flnt  der  Eiozel-Notixen  und  Behauptuogeii 
IQ  einem  GesMnmtreiultet  nt  felat^n,  tich  rnnfMieoder  geltend  gemtdit 

hat.  Wart'  ihr  spezielle!»  Krjrebniss  selbst  ein  verkehrtes  gewesen,  ao  wfllde 
•ie  darum  uoch  nicht  aubediiiirt  überflüssig  gewesen  sein. 

In  den  uächsteu  Jahren  nach  dem  Erscheinen  der  Schrift,  so  laoge 
jener  Eifer  ticb,  durch  allerlei  emeate  Forschungen  und  Hltthälniigen, 
noch  thatig  erwies  und  Iiis  Andres  mich  selbst  überwiegend  wif  andre 
BeschMffipiirifren  fflhrte,  liabe  ich  ziemlich  sorgfültig  nachgetrajen,  was  mir 
bei  eigenen  Beobachtungen  autiker  Denkmäler  und  in  den  Angaben  Mit- 
atrebender  Belehrendes  entgegen  tnt  idi  liebe  darin  mtndie  BestStigung 
jenes  Systcmes,  das  ich  aufgestellt,  gefanden  nnd  bin  im  Einzelnen  zu 
mancher  Modifiration  desselben  genOthigt  gewesen.  Ich  kann  aber  nicht 
sagen,  dass  diese  Modilicationen  die  Haup(«arhe,  das  eigentlich  Wesent- 
liche des  von  mir  aufgestellten  Principes  berülutcn.  Ich  bin  durch  meine 
weiteren  Beobacbtnngen  nur  an  der  Einsiebt  gelangt,  der  wir  uns  aneb  in 
andern  Beziehungen  taasendfiacb  be(juenien  mtlssen:  dass  die  Dinge  im 
Leben  sich  nicht  immer  nach  dem  I'rineip.  nach  der  Wesenheit  ihres 
Begriffes,  nach  dem  Ideal  gestalten,  dass  vielmehr  Tradition,  Gewohnheit, 
Znfall  gelegentlich  ancb  starke  Nichte  sind. 

Indess  fühle  icb  mich  jetzt,  da  ich  im  Begriff  bin,  die  Arbeit  flber  die 
Polyrhroinie  meinen  kleinen  Srhriflen  etc.  cin/Tiverleiben ,  doch  in  einer 
eigenthümlichen  Lage.  PnIHe  ich,  was  ich  naciitniclieh  s^esammelt,  in  den 
Text  hineinarbeiten?  sollte  ich  es  hier  und  dort  in  die  Anmerkungen  hinein 
thnn?  Beides  erschien  mir  bedenklieb.  So  ungenügend  snra  Tbeil  die 
Ifotizcn,  auf  denen  meine  Arbeit  beruht,  dem  nachmals  vermehrten  Vor- 
rath gegentJber  simi.  v.(»  pr>i(  heint  mir  das  Ganze,  indem  ich  die  Schrift  jetzt 
wieder  zur  Unud  nehme  und  ihren  Inhalt  durchgehe,  doch  zu  einer  Con- 
sequens  gerundet,  die  swiscben  sieb  nicht  wobl  etwas  Fremdes  dulden 
würde.  Ich  hätte  eben  eine  viUlig  neue  Arbeit  liefern  mQssen;  diese  aber 
hHttp  (MiicT-seits  etwas  weifgroifende  archäologische  Studien  nnthi«»  gemacht, 
zu  denen  ich  einstweilen  den  Beruf  in  mir  nicht  fdhle-,  andrerseits  tritt 
mir  die  alte  Arbeit,  wie  sie  in  ihrer  cigentbtlmlich  abgeschlossenen 
Bichtnng.da  ist,  doch  auch  in  einer  Berecbtigong  entgegen,  der  icb  daa 
Leben  nicht  absprechen  m-Ag.  Ich  wajre  es  also ,  sie  als  ein  Cegelienes 
(etwa,  als  sei  sie  das  Werk  eines  fremden  Autors,)  bestehen  zu  lassen,  xind 
ich  stelle  ihr  dasjenige ,  was  mir  anderweitig  an  Nachweisen  und  Mitthei- 
lungen  vorliegt  und  was  sieb  daraus  an  eigentbflmlichen  Resultaten  ergeben 
mnss,  im  Folgenden  einfach  gegenüber. 


Zur  Arcbitektur. 

Was  ich  an  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  über  die  griechi-  • 
sehe  Architektur  beigebracht,  ist  von  Chr.  Walz  in  den  Heidelberger  Jahr- 
bUcbem  der  Literatur,  18S7,  No.  14,  f.,  einiger  BrOrtemng  anterzogen  worden. 
Walz  gehörte  zu  den  Freunden  des  Bunten  und  hatte  mir  somit  nianche 
Einwürfe  tu  marhen.  Ifh  finde  indess  nieht,  das?  diese  KinwOrfe  eine 
Veränderung  in  meiner  Aulfassung  des  Einzelneu  unbedingt  nOthig  mach- 
teni  Nur  daa  Eine  gebe  ich  xu,  dass  icb  auf  die  Stelle  bei  Vitra v  2) 
von  den  blauen  Holsbrettem  in  der  alten  Kunst  an  Stdle  der  spltoen 
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Tri^iyphen  zu  weuig  Gewicht  gelegt  habe.  Die  seitdem  hinzugetretenen 
▼«rmeiiiteB  NieliTiditeD  Iber  das  Vorluuid«ii«dia  hUntt  Farbe  an  den  wirk- 
lichen Triglyphen  geben  auch  wohl  dicier  Btelle  eine  grössere  Bedeatong. 

Zugleich  dnrftr  fiirhei  auf  eine  Stelle  jener  merkwflrdigen  Insrhrifl,  welche 
sich  auf  die  berühmte  Skeuothek  des  Fhilou  im  Piräeus  bezieht  tuh)  welche 
von  Boss  im  Kunstblatt  1Ö36,  No.  77,  f.,  bekannt  gemacht  uud  besprochen 
ist,  bloBvdevten  tdii.  ffier  wird  nlmlicliT  «oter  d«n  vom  Bau  der  Skeuo- 
thek zuraek^eMiebenen  Gegenständen,  auch  ein  hOhemes  Exemplar  einer 
behtifs  d<T  Bemalun^  gefertigten  Trigly]ilie —  vennnflili«  Ii  ein  Modell, 
wonach  die  Bemalung  und  der  Preis  derselben  bestimmt  wurde,  —  angefahrt. 

Dfo  ScUonfolgCTODf ,  die  ich  «ai  der  Herodotiacheo  Eixlhlung  ober 
das  von  den  Siphniern  ertheilte  Orakel  gesogen  (Berod.  III,  &7),  daae 
nSmIich  .  wns  !ii  niit  «  lirn^aitd  rm«  edclm  "weissjem  Marmor  erbaut  worden, 
auch  im  Aeufe>t  tcn  w  estMiili  ch  als  weiss  erschitiieii  sei,  hat  Malz  durch 
AaftUirung  des  Berichtes  zu  entkräfieu  gesucht,  den  Pausanias  (VII,  22,  i) 
tbev  dB  ans  „weiaMm  Stein'*  (Mamor)  errichtetea  Grabmal  Tritia  in 
Acbaja  macht ,  an  welchem  GcmSlde  von  Nicias  befindlich  waren.  Ich 

jndp««»  in  diesem  Berichtf"  Nichts,  was  der  von  mir  freeebenen  Ansicht 
widerspreche^  das  Marmorgrabmal  hatte  hienach  keineswegcs  einen  farbigen 
Analiidi;  die  Gemilde  an  demselben  (wtr  erfahren  nieht  einmal,  an  wel- 
ckarStolle  nnd  In  welcher  Ausdehnung  sie  sich  vorfand«  ui  waren  besondre 
bildliche  Kunstwerke,  die  mit  einer  polychiomaüschen.Architektur  eben 
Nichts  zu  schalVen  haben  konnten.  — 

Ueber  die  Farbenreste  an  architektonischen  Monumenten 
sind  aeit  dem  Eraeheinen  meiner  Sdirift  mannigfache  nenere  Mittheilimgen 
gegeben.  Zunächst  Aber  die  der Denkmüler  von  Athen,  namentUdi  durch 
fi«  üemnann  'in  der  All».  Baii/.eitnnii,  1830.  Nn.  Ii). 

Hjciiarh  wareii  am  i  heseustempei  der  Grund  des  Giebelfeldes  und 
det  Oimad  der  Metopen  dunkelbilnnlich  roth,  so  aach  das  Pllltchen  nnter 
der  Uängcplattc  und  die  Tropfen  an  den  Didcnköpfen,  wie  die  an  dem 
Bündchen  tuilfTlKillt  d^-r  TriL^Ivphen  (die  Tropfen  tloch  von  etwas  hellerem 
Roth)}  die  Triglyphen  dagegeu,  die  UielenkUpte  und  das  ü&udchen  unter 
te  IViglyphen  (am  Architrav)  waren  blan.  Der  Qnmd  dea  inneren,  mit 
HwHittibuden  Reliefs  versehenen  Frieses  dagegen  war  nicht  roth,  sondern, 
wie  aurli  »didn  du  tili  vcrhcliicdenc  andere  Rrrichterstatter  aiiL'egeben,  blau; 
der  Architrav  iintf-r  diesem  Krirse  ist  wohl  wieder  ungemalt,  od«'r  in  einem 
sehr  blassen  bräunlich  rothen  Ton,  anzunehmen.  Warum  das  letztere,  sagt 
Heirmann  nicht*).  Das  Balkenwerk  der  Kassetten  war  roth;  der  obemte 
Grand  des'ielben  azurblau  mit  roth  und  goldnen  Sternen.  Alle  Gesimse 
von  Kchinus-  oder  Wellenfonn  ,  von  der  de.s  übers(  hlagcnden  Gliedes  uud 
des  Rundstab^,  an  der  Kasseitiruug,  an  Friesen,  Arcbitraven,  Anten  und 
Hangcplatten  waren  in  der  diesen  Formen  entsprechenden  Weise  mit  Eier- 
stiben, Blattern,  Perlen  in  scharf  von  einander  abstechenden  Farben  gemalt; 
einige  der  Platten  an  dm  inrirrr n  <'f'>in)sen  ancb  mit  dem  Mäander-Orna- 
ment. —  Ausserdem  waren  im  J.  1335  (nach  der  Mitthcihin^  von  Russ,  itn 

'  TJr/nadtiyßa  ^vlivov  Tjjg  Tgiylvrpov  ZTjg  iyxavaimg.  —  ')  Vtm  Quast, 
in  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Erecbtbeions  von  Inwood,  Abth.  il,  Taf.  VI., 
it«nt  dl«  Färb«  dt«s«c  Arehitravs,  dsr  schon  fn  mstnsr  vorstflhsnden  Schrift 
angHg(>bet)en  AtuUMituDg  Schaubert's  fulgeiid,  als  dunkelbraunroth  dar.  Die  übri- 
gen, auf  dles«r  Tafel  gegebenen  pulycbromeo  Darstellungen  folgen  zum  Th«U  dsn 
Aogabeu  HarnnanB's  und  stimmen  im  Wmutltrben  mit  diesen  überein. 
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Kunstblatt,  1S35,  No.  31),  Bruchstücke  des  aber  die  Giebelfelder  gehörigen 
SiaiKfl  mit  deatlidi  erluilt«iier  ZeiclmliDg  hOchit  sicnUelier  Palmetten,  dem 
Faibe  sich  aber  nicht  mehr  erkennen  HeflS*  ao%efunden. 

Ueber  den  Pa  r  t  Ii  cn  o  n  bt'nu'rkt  FIcrrTiTriün  cbrnfnlls ,  »Itir-s  ilic  Bcma- 
lang  hier  mit  der  des  The»euiitt*nip«ls  am  Mt-ü^ten  übertiuzuisUmmen  scheine. 
Wesentlich  henronoheben  ist  seine  Angabe  Aber  dunkelrotbe  Farbenspuren 
im  Grande  de«  Giebelfeldes  und  Uaue  an  den  Trijrly{>hra,  wlhrend  sidi 
Aber  die  Farijo  auf  dem  Gruude  der  Metopen  nichta  angeben  lasse.  Das 
Vorhandensein  blauer  Farliensptiren  auf  dem  Grunde  des  inneren  Peristyls 
bestStigi  L.  von  Rlenze  in  den  ^Aphuristischen  Bemerkungen,  gesamuieU 
auf  geiner  Reise  nach  Griechenland**  (8.  258);  auch  erwlhnt  denelbe 
(8.  254)  einer  deutlichen  blauen  Färbung  auf  dem  Grande  der  Metopen, 
Wae  sugleich  Serradifaico  (AnU'chitä  ddlaSicilin,  //,      yn.  f.)  bestätigt'). 

Von  den  Propyläen  der  athenischen  Akrupuli»  giebt  Ho«s  (im  Kunst- 
blatt 1886,  No.  16)  an,  dast  an  ihten  Triglyphen  blaue  Farbe  eiditbar  ad. 
Nach  Hemnann-s  Angabe  waren  diese  Triglyphen  nur  an  der  Oberflldie 
Mnii  im!  in  den  Yeitiefiintren  dtinkel;:rfln.  Das  Balkenwerk  der  Kassetten 
HhuiK  h  n  ie  beim  Thescustenipel .  doch  rothe  und  blaue  Farbe  wechselnd 
und  däs  Guu/.e  minder  reich.  An  den  Antcnkapiiüien  die  drei  6täbe  wahr- 
scheinlich roth  mit  giUnen  Zwischenrlomen. 

Beim  Abbruch  der  Batterie,  welche  vor  den  Propyläen  aufgerichtet 
war,  sind  Baustfleke  aus  Muschelkalk,  mit  Stuck  Obcrzo«rcn.  vf»ii  einem 
unbekauDten  dorisclieu  Tempel  zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  das 
Braehsttlclc  einer  Triglyphe,  wiederam  mit  blaner  Farbenspnr.  (Boss,  im 
Euttstblatt  1836,  No.  16). 

Der  ans  demselben  Abbruch  gerettete  und  wieder  auffjerichtete  Temp^ 
der  Nike  Apteros,  bekanntlich  ein  ionischer  Bau.  liatte  die  zierlichste 
Gliederbemalung ,  wovon  aber  nur  noch  die  Lmrisse  erkennbar.  (S.  das 
Werk  tiber  denselben  von  Roes,  Schanbert  und  Hansen,  Berlin  1839i) 

Die  am  Krechthcum  vorgefundenen  Spuren,  welche  das  ehemalige 
Vorhandensein  schmQekender  Zuthat  erkennen  lassen,  deuten  vor/u e-swris«- 
auf  goldige  Zierden  der  Art.  Nach  Ilcrrmann^s  Bericht  sind  auch  im  Orundu 
der  Decken-Kassetten  Spuren  vorhanden,  denen  anfolge  antnnelunen,  dass 
hier  Rosetten  von  vei^ldcter  Bronae  angeheftet  waren.  Einige  sehr  Intetea- 
sante  Aufschlflsse  geben  die  l'rnjmente  einer  Inschrift,  die  beim  Abbnif  b 
der  eben  erwähnten  Batterie  gelunden  wurden  und  durch  Hoss  iui  Kuust- 
blatt  (1836,  No.  39,  f.,  No.  00),  sowie  mit  näherer  Besprechung  durch  von 
Quast  in  seiner  dentschen  Aufgabe  des  Erechtheions  von  Inwood  (1840) 
bekannt  gemacht  wurden.  Ks  sind  die  Reste  einer  Rechnuugsabnahme  über 
den  Hau  Hieraus  gebt  hervor,  dags  das  Kymation  am  inneren  Architrave, 
mit  Bemaluiig  (enkaustischer  Art)  versehen  war,  dass  die  Schnecken  an  den 
Ka|)itälen  vetgoldet,  fBr  die  Bronaen  und  fflr  den  Äkaadras  in  den  Kas- 

•)  In  der  Pnglisrh(Mi  Tiebcrsetzung  der  auf  Architektur  bezüglichen  Theils 
paeiner  Üi  lirilt  übur  diu  Pt>lj  chromic  ,  von  Ilauiiltou,  welche  sich  in  den  7Vant- 
arlion'i  of  Ou  instilute  of  british  architeets  0/  London,  Vol.  I,  part.  I.  (1836) 
befindet,  werden,  bei  (loh-gi'ulu'lt  des  Parthenon,  WoOtr^  /.ctf^rs  0/  an  Architfcl 
(London,  1828)  atigc^lübrl,  wo  sich  (Vul.  11,  p.  252 j  die  Angabe  Öndet,  dass 
am  Parthnnon  nicht  nur  oruamentistlsohs  Malereien  Obsrbaapt,  londsm  d«r«n 
von  7vrp\  Tcrscliicdtiiipn  Styloii  und  D.iton  ,  eine  Malerri  nber  der  andern,  /'t 
fludou  seien.  Neuere,  doch  wohl  6tr<'ngere  Untersuchungen  haben  hierüber  uicbu> 
vnrlantsn  Jaissn. 
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selten  VorbiJder  vüü  Wachs  gefertigt  uiuJ  die  Bildwerke  mit  iii€i  aogefügt 
wereo.  Letzteres  scheinen  die  Bildwerke  am  FriMO  geweeen  sa  leiD, 
deMen  SluekObemif ,  auf  dem  hier  angewandten  grauen  el^uiniadieB 
Steine  (wie  schon  in  votgtekender  Bduift  angegebeD),  auf  einen  farbigen 

Grund  srhliesson  läsjit. 

Uermiann  erwähnt  ausserdem  noch  eines  eigenthümlichen,  im  Museum 
des  Theaenatempel»  anfgeetellCeii  ionlscken  KapitKle,  welches  einfiich  aealp* 
tiit,  aber  mit  zierlicher  Gliederhemalime  verseilen  ist.   Namentlich  ist  hier 

der  nn^efar^  tp  Kanal  der  Schnecken  von  blntien  Sünmon  eingeschlossen, 
während  das  Auge  der  Schnecken  roth  und  grün  gemalt  ist.  Ein  andres, 
IknlJck  bdiändeltes  KapitAl  (an  der  Sfldostecke  des  Parthenon  gefunden), 
dessen  Zeidinunf  mir  E.  Cnitlns  mittheilte,  hat,  ausser  der  anderweiten 
Gliederbemalung,  rothe  Schnecktn^aume  mu\  an  di  r  Stelle  de;-  A\T^r<  eine 
goldne  Rosette  auf  blauem  Gnindo.  —  Auch  honurkt  nerrmanu  schliess- 
lich, das«  einige  einzeln  stehende  korinthische  Säulen  zu  Athen,  namentUdi 
die  ehorägischen  Slulen  am  Abhänge  der  Akropolis,  an  ihren  Kapitllen 
fixten  von  Vergoldung  aeigen. 

SeTir  merkwflrdig  erscheinen  endlich  gewisse  architektonische  Fragmente, 
die  an  der  Sütlscite  des  Parthenon,  in  erstaunlicher  Tiefe,  mit  Asche  uud 
angebrannten  Ilukstacken  untermengt,  bestimmt  unterhalb  der  Erd- 
■ddeht,  welche  sich  beim  Bau  des  Parthenon  bildete,  gefunden  sind.  Sie 
rühren  hienach  von  den  Heili>flianiern  her,  wolrhe  von  den  Persern  zer- 
stört wurdrri .  nn  l  <?ph«rpn  somit  üu  den  älitstt  u  bekannten  Resten  atheni- 
scher Architektur,  lioss  hat  darüber  im  Kunstbbitt  1836,  No.  16,  24  und 
67  niheren  Bericht  gegeben.  Ausser  eioem  Rinnleirten  von  Marmor  mit 
grünen  Palmcttcn  mui  es  säramtlich  Fragmente  von  gebranntem  Thon  mit 
gla^irfrr  nriiialtinL ,  Dach-  und  Stirnziegel  und  Rinnleisten,  vorsrhir denen 
Gebäuden  Äiij4thürig.  Die  zum  Theil  sehe  zierlich  componirten  Ornamente 
sind  zumeist  mit  gelber  oder  rother  Farbe  auf  dunkel  sepiabraunem  Grunde 
gemalt  Die  ganze  Behandlungsweise  scheint  hienach  >v  esentlich  von  dem 
Chtrakter  der  Ornamentik  verschieden  an  sein,  die  in  der  periklelschen 
Zelt  vorhrrrsf hend  wurde. 

Diesen  Farbenresten  über  athenische  Architekturen  dürften  iunlchst 
Midie  anzureihen  sein,  die  sich  nicht  ganz  selten  an  Grabsteinen  finden, 
wie  deren  mehrere  am  Plrfteas  entdeckt  sind.  Ross  hat  darüber  im 
KunstM.ttt  Mitfhf iluugen  gemacht,  namentlich  in  No.  59  des  Jahrg.  1^38. 
Die  Giebel -artigen  Bekrönungen  derselben  kommen  hier  besonder.«*  in 
BeirachL  Sic  haben  farbige  GUederzierden ,  in  sehr  einfacher  Befolgung 
des  allgemeinen  Systems,  und  an  den  tiefer  gearbeiteten  (oder  auch  nuf 
Heibr  gedachten)  Flachen,  vornehmlirh  dos  (ucbelfeldes ,  einen  dunkleren 
Grand:  theils  einen  bräunlichen  Bolus,  theils  ein  tiere.>»  Blau.  An  andern 
Grabsteinen,  die  das  Giebelstück  nicht  mehr  enthielten,  hat  Ross  auf  der 
LlDgenltlche  selbst  Theile  eines  rothen  FarbenOberzuges  gefiinden.  Nach 
der  Analogie,  —  da  die  Grabsteine  mit  ihren  Giebeln  auf  die  Tempelform 
als  Motiv  zurückweisen.  —  '•ohliesst  er  hieraus  auf  einen  durrh^rmiiisen 
rothen  Anstrich  der  äusseren  Celleuwände,  was  zunächst  wieder  duhinge-.. 
stellt  sein  mag. 

Von  dem  Minerventempel  auf  Aegina  bemerkt  Ross  (Kunstblatt, 

1836,  No.  16,  S.  61)  beiläufig,  das»  an  seinen  Triglvphen  und  an  den 
Tropfen  der  Dielenkripfe  Idane  Farbe  sichtbar  sei.  Abel  Blouet  giebt  in 
dem  grossen  Werke  cler  Kxj/edUiou  scicntijlqtte  de  Morce  {Vol.  UL  jjL 
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5Sk^57)  eine  nmfiMeeiide  Dantellnng  der  polychromen  yeni<^rung  dieees 

Tempels,  bemerkt  jedorli ,  dass  er  hierin  derjeniscn  DarsteHuug  folge, 
welche  in  dem  bemalten  Relief,  das  an  der  einen  Wand  des  Aegineten- 
Saales  in  der  Glyptothek  zu  München  angebracht  ist  und  den  Tempel  in 
seiner  ursprünglichen  Ausstattung  ond  Erscheinung  vergegenwärtigt,  folge. 
Aiieeer  dö^enigen  ftirbigen  Zutbaten,  die  ich  bereits  in  meiner  TOiateheno 
den  S(  hrift  riach  dem  Inhalte  des  Berichts  über  die  Aufgrabung  gegeben, 
sehen  wir  hier  hlaue  Triplyphen  neben  un^rfUrbten  Mctopen  (wahrend  das 
Giebelfeld  blau  ist),  ein  über  beiden  durdtlaufeudes  blaue»  Band,  blaue 
Dielenkdpfe,  weisee  Tropfen,  das  Pllltchen  unter  der  Hinn^platte  inrelas, 
die  letztere  aber  roth  mit  darauf  gemaltem  grünem  Rankenwerk  von  altv 
thümlirher  BildiuiK  (cbni  rothen  Bande  über  dem  Architrav  entsprprhend). 
Aehulich  auch  die  innen  durchlaufenden  Gebälke.  Die  Cellenmauern ,  m 
ihren  lasseren  und  inneren  Seiten,  dnrchaus  roth.  Wesentlich  versdiiedeit 
von  dem  Charakter  dieser  Beraalung  erscheinen  die  Firstsi^l  (aus  ^gebrann- 
tem Thon")  lind  die  Slirnziegel  (aus  Marmor),  welebe,  nach  dem  Muster 
entsprechender  Stücke  des  Tempels,  die  in  München  befindlich  sind,  mit 
Palmetten  und  Voluten-Ornamenten  in  hellbrauner  und  dunkelbrauner  Farbe 
aaf  gelblichen  Grande  bemalt  sind .  Der  Katolog  der  Mflndiener  Glypto^ 
thek  bemerkt  zu  jener  bemalten  Relief- Dar^tdltuig;  „man  sei  hierin  so 
gewissenhaft  gewesen ,  da^s  man  selbst  dann  nidif«  df»m  nti^  den  Ruinen 
sicher  zu  Beweisenden  hinzugetügt  habe,  wenn  die  uuläugbare  iXurdeiuiss 
zur  Harmonie  des  Gauen  einen  Znsatz  erfordert  hltte.**  Doch  giebt  der 
Baumeister  der  Glyptothek  belbst,  L.  von  Klenze,  in  seinen  1838  erschie» 
nenen  „aphoristischen  Bemerkungen"  etc.  'S.  ITH),  die  Bemalung  des  Tem- 
pels wieder  in  Etwas,  verschieden  an ,  indem  er  von  der  lUingeplaUe  ^chl 
bemerkt,  dass  sie  einen  rothen  Grund  habe,  sondern  dass  sie  in  der To^ 
deransicht  mit  roth  nnd  blauen  runden  MXandem  und  anderem  Schmucke 
geziert  crewetsrn  sei.  nnd  indem  er  den  Metopen  eine  gelbe,  den  Kanälen 
der  rrii:l\ phcn  aber  '  ii!'*  zinntdierrothe  Farbe  ztitheilt  ')  — 

Leber  die  Farben  au  sicilischen  Monumenten  sind  dunb  Serra- 
difalco  (in  den  ÄnU^tä  deUa  Sieilia)  einige  weitere  Notisen  gegeben. 

Der  von  Hittorf  sogenannte,  halb  ionische  Tempel  des  Empedokles 
auf  der  Bnre  von  Selinunt  —  dem  we^tlidien  Tbii"  I  von  Selinnnt  —  wird 
nach  Serradifalco  (Vol.  II,  t.  VI,  VI!.)  zu  einem  iikinen  einfach  dorischen 
Bauwerk  mit  xwei  SBnlen  in  Antis,  in  seinen  Formen  schon  eine  etwaa 
spitere  Zeit  bezeichnend.  An  seinem  Geliälkc  sind  die  durchlaufenden  Bän.* 
der  mei.st  rotli ;  die  DieleuK  "»pfp ,  die  Triglyphen  neh.st  dem  filier  ihnen 
hinlaufenden  Bande  und  die  lliemchen  über  den  Tropfen  des  Arehiiravs 
blau;  die  Schlitze  der  Triglyphen  schwarz;  die  sämmtlichcn  Tropfen  weis«; 

')  Nachträglich  ist  hlMT  «Intttrsihsn,  dass  —  was  die  griechischen  Monumente 

Klein-Asieus  batriflTt  —  die  neueren  Entfl<*rkungen  in  Lyrien  auch  einige, 
wiewohl  nur  geringfügige  I^tüträge  zur  fiemalimg  der  Arcltiti'ktur  geliefert  haben. 
Disss  betreifen  besonders  das,  jetzt  im  t)ritti:«chpn  Museum  beflndlirhe  ionische 
Hcrnnm  von  Xanthus.  E.  F.ilkener  giffa  ticm'»,  im  Musrtnn  nf  clllf^iral 
antiquitie$,  1851,  Heft  III,  S.  282,  die  zierliche  Dekoration  der  kassettendeclK«. 
Auf  d«m  Grande  di«e«r  Kassetten  sind  noch  die,  mit  rotlier  Farbe  gesetchneten 
Umrisslinlen  eines  säubern  Palniettpn-  und  PliiuH  Tnvi  rkfs  vorhanden,  sowie  auch 
andres  Urnauieut,  dessen  Farbe  aber  nicht  niebr  zu  erkennen.  Von  den  ääu- 
leukapiUUsn  bemerkt  Falkner,  dass  der  Kanal  der  Volute  durch  eine  Farbenllnia 
beseiclinet  seL 
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im  Uebrigen  der  Gtuod  des  StDCkflbetSQg«  duidifekeDd .  auch  in  den 

Metopen,'  gelblich  weiss. 

An  dem  mittleren  Peripteros  auf  dem  westlichen  Hügel  von  Scliimni, 
nördlich  voa  dem  oben  genannten  Tempeichen,  —  dem  alterthüiulichsten 
der  dortigen  Tempel,  —  betätigt  SeRndHUeo  (II,  p.  29,  t.  XXY  ff.)  den 
ratben  Grund  der  Metopen.  Khenso  Li  von  Kieme,  in  seinen  „ftphoristi- 
sehen  Bemerkungen-^  etc.  S.  254. 

Am  Peripteros  auf  der  Sfldseite  des  östlichen  Hagels,  —  dengenigen 
anter  den  selinuntiadien  Tempeln,  wdcber  der  Axchitektor  der  griecbischen 
Blflthezeit  am  meisten  entspricht ,  war  nadi  Serradifalco  (II,  p.  28)  dM 
Band  <T»  1  Ardiitrnvs  roth  ,  die  Triglyphen  blau  mit  schwnrzen  Schlitzen, 
die  liieuichen  über  den  Tropfen  blau.  Zugleich  soll  aus  verschiMenen 
Fragmenten  mit  Bestimmtbeit  bervorgeben.  dass  auch  die  Metopen  einen 
bUkitott  Grand  hatten.  Abweichend  von  dem  Oebrlgen  erscbeinen  einige 
arcbifcVidiii«  In-  Oetails  aus  gebrannter  Erde,  die  am  Posticum  des  Tem- 
pels gdiiiHlen  wurden:  sie  sind  mit  schwarzen  tind  bratinrothen  Verzierun- 
gen auf  gelben)  Grunde  bemalt,  z.  B.  mit  einem  doppelten,  durcheinander 
gSM^Iungenen  Bflander,  dornen  eine  Linie  scbwem,  die  andre  braonrotb  ist 

Za  Agrigent  war  der  sogenannte  Uerkulestcmpol  (nach  Serradifalco, 
TU.  t.  XVII,)  mh  einf»m  rotlu'n  IMäitchen  unter  der  Ilängeplaffi  einem 
rothen  Bukde  {Iber  dem  Architcav  verschen,  während  die  Diekukupte  und 
di*  SiMncheB  am  Ari&itiav  biso,  die  Tropfen  schetobar  weil«  waren.  Ueber 
Trfg^ypbot  nnd  Metopen  wird  nichts  geaagt  ^ 

An  dem  "owenannten  Tempel  des  Castor  uml  Pollux  zu  Agrigent  ver- 
hit  lt  .'•i<  li  die  farbige  Zuthat  ganz  ähnlich.  [Serradifaico,  III,  t,  XXXVI]  •). 

Eiu  mit  Farbe  geschmQcktes  Architekturstack  von  sehr  eigeuthümiicbem 
IslaiMnay  in  jinem  der  Felsengrilber  der  Gy renale  a  beflndlicb,  iaibereita 
vor  geraumer  Zeit  durch  Parho  liekannl  gemacht  worden  (in  seiner  Rela- 
tion  (Tun  voyage  dann  la  Mannariquc la  CyrcnaKpic  etc.  1827,  p.  377, 
fL  UV),  Es  ist  ein  dorischer  Fries,  der,  wie  e»  scheint,  die  Bekrönuug 
dals  4|as  dem  Felsen  gebaneneo  Sarkophagea  bildet  Die  geradlinig 
geschlossenen  Triglyphen,  die  nicht  cylindristh  sondern  kubisch  gebildeten 
lind  mit  den  Riemchen  in  derselben  Yordern?Irhe  liegenden  Tropfen,  die 
Ai^fordnung  einer  Qachen,  streifig  vcrzierteu  Hohlkehle  über  den  Metopen 
dft;ftm  hier  auf  spätest  griechische  Zeit  scbUessen  Jessen.  Die  Triglyphen 
haben  eine,  nicht  dunkle,  weich  grüne  Färbung,  ebenso  wie  das  Ober  ihnen 
diirrhlaurencii-  Hand  und  die  Riemehen  mit  den  Tropfen,  während  Jene 
Hohlkehle  ein  etwas  dunkleres,  mehr  bläuliches  Grün  zeigt.  Ein  Üiindc  heu 
über  dieser  Kehle  und  das  uuter  deu  Triglyphen  durchlaufende  Baad  bind 
loth  gefärbt  In  den  Metopen  befinden  sich  Haiereien  auf  licbtblSulicbem 

')  Hittorff  hat.  ^vie  ich  hinzufügend  beuierte,  in  seioem  neuen  Werke  Aber 
polychroma  Arcliitektur ,  „Hestüution  du  temple  d'Emp^docU  etc.,  1851,  ttbsr 
^•febes  der  folgaods  Abeeboitt  einiges  Nllisr«  bringen  wird,  no«b  ein  Paar 
Uiteressante  dorische  Kranrgesims^  mitgetheilt.  Sie  sind  auf  pl  IX  si^ines  Wer-» 
kes  enthalten.  Das  eine  (Fig.  i — 3}  ist  ein,  im  Museum  von  beliaunt  befind- 
liches Kranzgesims,  mit  stnsni  Rfnnletsten  in  d«r  Form  der  Hohlkehle.  Der 
Haoptton  desselben  ist  hell  gelblich,  mit  rothen  ZwischenbEtuIern,  r>irbigt>ii  Blatt- 
gliedern nnd  weissen  Dielenköpfeu  und  Tropfen.  Da»  andre  (Fig.  4 — 6),  dessen 
Riunleisteu  die  Wellenform  ba\,  ist  an  Possnolo  geftmden.  Dar  Gssammtton 
erscheint  hier  tiefer  gelhlieli;  die  Zwisahenbilider  sind  ebsnfails  roth,  die  Dielen* 
kSpfa  and  Tropfen  blan. 
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Granae.  Die  tthr  inteKBMnteik  GegeDttlnde  di«s«  Halefeifiii  «teilen  Sceneo 

aus  dorn  Leben  einer  sdnvarzcii  Sklavin  vor,  die.  wie  es  scheint,  «ch 
eigenth(itnli( 'u  r  Glinst  v(  n  S(  it<  n  ihres  Herrn  zm  erfreuen  hatte.  — 

Bei  Aufzählung  der  i>eiikniäler  mit  Bezug  auf  die  in  der  vofstdieiideii 
Schrift  cTwIhnten  ist  «clilieaälieh  »och  sa  bemerk«»,  dw»  jene  angebliche 
Entdeckung  von  farbigen  Spuren  an  der  TrajanssMule  zu  Rom  bereif? 
fehr  bald  nach  den  darOber  pemaehten  VerniTenHidniniren  auf  das  Entschie- 
denste bestritten  worden  ist.  Morcy,  der  selbst  an  den  desfullsigen  Unter- 
Buchungen  Theil  genomiuea,  hat  adion  im  Balletin  de«  aTchiologiachen 
Inatttata  vom  Mit«  1836,  S.  39,  erkULrt,  dass,  was  man  fOr  grflne  Farbe 
gehalten,  nnr  von  der  oben  auf  der  Saule  bcfindruhen  RronEc  herrühre, 
und  dass  von  blauer  oder  sonst  einer  Farbe  jrar  nicht:*  zu  sehen  gewesen  sei. 

Ehe  ich  nun  aus  den  hier,  gegebenen  Eiiiy.elnotizen  ein«  Snnune  nnd 
erneute  Anachanung  fSr  daa  Gesammtweteu  der  griechiachen  Architektur 
zu  gewinnen  suche,  musa  ich  vorerat  nochmals  a\if  jene  Behauptung  znrüt  k- 
kehren,  der  znfolne  die  crierhisrhen ,  und  nnmentlidi  die  athenischen  Bau- 
denkmäler ^aui  mit  Farbe  bedeckt  gewesen  seien,  und  <lie  sich  besonders 
auf  die  gegenwärtig  gqldröthliche  Farbe  des  Marmera  der  athenischen  Monu- 
mente atfllzt').  Am  TriMgaten  iat  diese  Ansicht.  Nvic  es  mir  scheint,  durc  h 
Wiegmann,  in  seiner  Schrift  „über  die  Malerei  der  Alten"  Ms^n.  S.  126  fl.) 
widerlegt  worden.  "Wiegmann  rrwähnt  der  grossen  Ausiiehaung  jener 
röthlich  gelben  Farbe,  die  durchgcheud  an  alten  Bauwerken  der  südlichen 
G^nden  und  a.  B.  nicht  bloa  am  Coloaaeum  au  Rom,  aondem  auch  an 
den  Aquaducten  der  TOmiaeheu  Canipagna  gefunden  werde,  wo  natürlich 
aller  Gedanke  an  FSrbung  wegfalh  Orr  Reirinn  die>«e9  Farbenanfluges  finde 
sich  auch  an  den  südlichen  Bauwerken  des  Mittelalters  bis  herab  zu  den 
Colonnaden  von  St  Peter  in  Rom.  Ebenso  erscheine  dieselbe  glühende 
nrbung  an  den  drei  Tempeln  von  PKsturo,  wo  wieder  andere  Gründe 
gegen  die  Annahme  einer  ehemaligen  Färbung  sich  geltend  machten.  Jetzt 
offenliegende  Flächen  der  Quader  nümlich,  die,  als  die  Gebäude  noch 
unversehrt  waren,  im  luoern  der  Mauern  verborgen  lagen,  seien  nicht  viel 
minder  geflrht,  als  die  übrigen  Tbefle.  Dasselbe  seige  aich  au  den .  jetst 
von  dem  Rekleidunirsstiick  entblössten  Stellen  der  Säulen.  „Diese  hoch- 
gelbe  Farbe  i>o  fährt  Wiedmann  fort)  diM-cr  und  anderer  Bauwerke  hat 
hl^ehft  wahrscheinlich  ihren  (irund  in  Jusenoxydhydrat,  auch  dann,  wenn 
(ter  Baustein  keine  Spur  davon  enthSlt  Eisen  ist  efn  so  allgemein  ver^ 
breiteter  StoiT,  dass  ea  wenige  R5rper  in  der  Natur  iriebt,  die  gans  M 
davon  sind,  —  seitist  in  dem  Thier-  hiuI  Pdanzenreich.  Wif  leicht  kennen 
nun  solche  fein  zertheilte  eisenhaltige  Substanzen  mit  dem  Staube  durch 
die  SViiide  an  jene  Monumente  getrieben  sein  und  unter  Mitwirkung  der 

*)  Dlsse  Ansicht  tut  übrigens  «in  älteres  D  itum  als  das  dor  Mitthpilungen 
von  .Semper.  Nach  einer  Note  tu  der  englischen  Uebersetiiing  dt^r  bezüglichen 
ThsUe  cDMiner  Schrift  über  die  Poljchromie  in  den  Trantaetions  o/  the  Jnslitut^^ 
9f  ftfttfaft  areAi<e«<«  (f.  9&)  ist  T.  L.  Donsldton  srhnn  Im  Jahr  ISSO  bat  8«{n«r 
üntfrstK'hniig  des  Thpspti^tpmppls  i.w  dt>rsi'lbpt»  Antfassung  gekommen.  —  T'nter 
den  (iegnern  derselben  bemerkt  namentlich  L.  v.  Klenze,  in  seinen  «Twabuten 
^aphnrtsttsehsn  B«m«Tknng«n''  ete.  (S.  5ft5).  dass  «r  steh  selbst  durch  oftmallga 
BorgHiltigo  riilfrsnohung  der  attischen  Tempel  äus  weissem  Mirmnr  überrpngt 
habe,  dass  an  denselben  durchaus  keine  sichere  Spur  ginzllcher  Bem&lung  der 
Slalan,  Oellaroauern  und  flaehea  Tliails  dar  Osbilka  naebxawelsan  aal,  «&krand 
dl«  Farbe  siek  auf  den  varziarten  Olfi>d«ro  überall  daiilHch  arkaltan  habe. 
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Frachligkrit  8ich  an  die  Oberfläche  derselben  festgSsetst  luiben,  so  das« 
nach  rwei  Jnhrtnn.vrnden  eine  wirkliche  Farb«nkniat6  da*  miaaahleibliche 
Reaallat  davon  werden  musste  !^ 

Ich  kann  dem,  ivaa  Wiegmann  über  die  rBthli<  hc  Farbe  der  südlichen 
(italienischen)  Denkmller  und  Uber  deren  ▼erachiedeae  StXrke  Je  nach  dem 
^nsseren  oder  geringeren  Alter  der  letzteren  aagt,  aus  eigner  Beobachtung 
nur  völlic  hpistiniuion.  Auch  kann  ich  seinem  Beispiel  von  den  pästani- 
schen  Tempeln  noch  ein  anderes  hinzufflgen.  An  dem  sQgeu^nten  Tempel 
des  Jopiter  tonmns  so  Rom,  und  awar  am  oberen  Tbeilmr  dem  Kapitol 
gegentlberatehenden  SSulo.  in  den  Kanellnren,  welche  dem  Carcer  Mamer- 
tinn«  ziifjpwandf  sind,  bemerkte  ich  eine  ganz  OTit^rliicdcn  rothe  Farbe. 
Ebenso  am  unteren  Theil  der  ääulen  der  80genanntui^Oril<  o>tasis.  Zugleich 
äÜpv  inden  sieh  bei  den  letxteren,  an  der  mittlereh  länk ,  einige  tiefe 
UatmFmlkVtm  (Ton  unregelmXaBifer  Btellnng,  so  daas  ea  nicht  Klammer- 
IQcher  von  Gittern  oder  derirlcif  Ip  m  'sowi-scu  sein  können),  in  denen  ich 
eben  dieselbe  tief  rothe  Farli»*  \\ahrnalwn.  Pie  b'f/.tere  ist  also,  was  sie 
mach  sei,  jedentallä  erst  nach  diesen  Bebchädiguugou  hiuzugekummen. 

POr  eimailM  Vorkommnisse  (wenn  freilich  auch  nicht  aar  Erklärung 
der  rOthlichen  FarBe  ai  geglätteten  MarmorflKcheo)  dflrfle  seliliesslich  eine 
Bemerkung,  die  Boss  iremarlit  liat,  einen  Fingerzeiir  gehen  können.  Bei 
einem  Beriebt  aber  die  Ausgrabungen  an  der  äadostseite  des  Parthenons, 
im  Knnstibiatl'ldSSf  No.  42,  erwihnt  er  «Ines  aufgefundenen  bleiernen 
Farbentopfea ,  der  noch  su  einem  Drittel  mit  Mennig  gefOUt  war.  Er 
erinnert  hiebei  daran,  dass  auf  der  iniiern  Fläche  der  SSnlentrommeln  der 
I*ropylaen  noch  heute  die  mit  Mennig  ge8chriel)enen  Zeiiheii  der  Sfein- 
hauer  und  Bauleute  zu  sehen  sind.  „Ich  vermuthe  aber  (so  fährt  er  fort), 
^dasa  man  sicil  4^  Mennigs  auch  bediente,  um  den  Marmor  während  der 
Bürbeitnng  mit  einem  leichten  rSthlichen  Tone  zu  tiberziehen,  wozu  die 
heutigen  Steinmetzen  in  Griechenland  grflne  Pflanzen»aft('  verwenden,  damit 
seine  blendende  Weisse,  zumal  bei  starkem  Sonucns^chein,  den  Augen  nicht 
schade.  Dan»*  irtrde  es  sich  denn  erklären,  warum  viele  der  fn  diesen 
iftirtihlf*  gefiindenen  Marmorsplitter  einen  leichten  rOthlichen  Atiflu;:  haben." 
><t^->IMie  Annahme,  diss  an  den  gri<-(liisr)ien  Marmorfenipeln  das  Wesent- 
Ml^e  der  Architektur,  das  eigentliche  architektouibche  Gerüst ,  in  der 
Miprflnglichen  Farbe  des  Steines  —  weiss  —  erscliienen  ^ci,  ist  somit  durch 
üe  neoereii  V^evMftnngen  nicht  widerlegt,  sondern  nur  bestätigt  worden. 
Daas  bei  den  Bauwerken  aus  minder  edlem  Material  ohne  Zweifel  doch 
einer,  im  Ganzen  ähnliehen  Krscheinung  nachgestrebt  sei,  dürfte  ebenfalls 
als  durchaus  .^ahrschuiulich  festzuhalten  sein.  Die  sclieinbareu  Ueberbleibsel 
rether  FaiM  in  den  grosseren  architektonischen  Fläeheq  kOnnen  im  Allge^ 
■einea  nicht  in  I^etracht  kommen,  und  folgerecht  wird  überhatijit  das  ehe- 
malige Vorhandensein  rfUblicher  Farbe,  wo  sie  nicht  zngb-ieh  durch  die 
Umrisse  eines  Ornamentes  eingeschlossen  erscheint,  mit  einiger  Vorsieht 
ani^uuehmen  sein.  Namentlich  glaube  ich  hier  von  der  Venig  verbQrgten 
itdittehMi  oder  gar  dnnkdrothen  Fäibnng  des  inneren  Archittavs  am  The* 
Sinstempel  absehea  zu  dürfen. 

Die  Beraalnng  der  grieehiseben  Architektur  erstreckt  eich  also  im 
Wesentlichen  auf  dasjenige,  was  nicht  dem  architektonischen  Gerüste  ange- 
hört JBLiefSr  liegen  gegenwärtig  vermehrte  Mlttfiellangen  vor,  die  einen 
Ilgj||gp|j^l7eberbliek  al>er  das  ganze  Verfahren  gewähren  .und  allerdings 
eine  omfiMsendere  Anwendung  desselben  zu  bezeugen  scheinen,  als  ich 
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frflhcr  annehmen  zu  dürfen  glaubte.  Dorh  wird  e>  nifhi  ü»irrnfis8ig  sein, 
auch  dabei  einige  Vorsicht  walten  zu  lassen.  Um  bei  der  thunlichen 
Feststellung  des  Resultats  mit  einer  Kleinigkeit  zu  beginnen,  so  bezeichnet 
Hemnann  ftm  Theseostempel  so  Athen  die  Tropfen  «nter  den  DielenMpfea 
und  unt(  rh  dl»  der  TriL;lyphen  al«  roth,  während  Aehnliches  bei  keinem 
wpitprcii  Denkmal  (■r\\ähiit  wird,  «*ie  viplmehr  im  Uebrisren  «rrJ^sstentheil« 
als  weiss  bezeichnet  werden.  Femer  ist  nur  er  es,  der  von  einem  rothen 
Grunde  in  den  Giebelfeldern  des  Theseoatempels  nnd  dei  Parthenont, 
sowie  in  den  Metopeu  des  ersleren  spricht,  wfihrend  anderweit  was 
Arrliitekturtbeile  lu  trifft,  vor  denen  ^ich  bildliche  Darstellungen  abheben 
fioUten  otlfT  konnten  —  tlber  einen  rothen  Grund  nur  bei  den  Metopen 
des  aiterthümiichbtHU  Tempels  von  Selinunt  eine  (und  zwar  allerdings 
siclkre)  Kunde  ^oMiegt,  und  im  Gegensata  gegen  solche  Anordnung  das 
Giebelfeld  des  Minerventempels  von  Aegina,  der  innere  Fries  des  Par- 
thenons und  des  The>eustempel8 ,  die  Metopen  des  edelsten  der  seliniinti- 
schen  Tempel,  ja  sogar  die  des  Parthenons  (und  beide  letztere  sogar  zur 
Seite  blauer  Triglyphen)  als  blau  gefirbt  bexeichnet  werden ,  der  Tempel 
von  Aegina  aber  sowie  Jenes  kleine  Heiligthum  zu  Seliuuut  ungefilrbte 
Metopen  hatten.  Ich  bin  fmt  davon,  diesen  Berit hteft  des  Augenzeu'^en 
(Herrmann's)  geradehin  widersprechen  zu  wolleu;  aber  die  allgemeine  kri- 
tische Beschaffenheit  der  rothen  Färbung  bitte  es,  um  ihm  mit  voller  Zover- 
sieht  folgen  au  kOnnen,  doch  wflnscheoswerth  gemacht,  eine  erschOpdend 
genaue  Charakteristik  der  Beschalfenheit  jener  Farlien.sipiirrri.  ^tatt  der  allge- 
meiiH-n  AnjrnVre  ihres  Vorhandenseins,  zu  besitzen.  Kin.st\v<'ilen  scheint 
treilich  der  Bericht  von  Koss  über  die  werhselndc  Farbe  des  üruudes  der 
Giebelfelder  an  Grabsteinen  zu  einiger  Bestätigung  sdoer  Angabe  au  dienen. 
—  Noch  ist,  was  roih  gelirble  Theile  betrifft,  zu  bemerken,  dass  nur,  wie 
vom  Aegina-Tcnipel,  so  von  einigen  selinnnti^t  hen  Tempeln  eine  Kunde 
Aber  eine  rothe  Färbung  des  ArchitravbauUe!»  vorliegt,  eine  solche  aber 
Ober  athenische  Denkmäler  nicht  vorbanden  ist 

Uobereinstimmend  wiederholen  sich  dagei^n  die  Angaben  Uber  blaue 
Farbe  der  Triglyphen,  an  den  athenisch  dorischen  Denkmalern,  am  Tempel 
von  Aegina,  an  denen  von  Selinunt,  mit  theihvci.ser  Minznfögung  einer 
.  dunkleren  Faibuiig  in  den  8uiilitzeu.  Dieser  Farbe  euisprichl  zugleich  das 
ebenfalls  mehrfach  erwähnte  Blau  der  DielenkSpfe  und  der  Riemchen  nnterw 
halb  der  Triglyphen,  nu  welchen  die  Tropfen  hängen.  Hiegegen  wird  kein 
Zweifi'1  -^tafth  ift  sein.  Auch  sehe  ich  sehr  wohl  ein,  dass  man  sieh  ziinJtehst 
in  einer  schwierigen  Lage  befinden  würde,  falls  man  etwa  behaupten  wollte, 
wie  die  Metopen,  so  seien  dennoch  gelegentlich  auch  die  Triglyphen 
ungefärbt  gewesen.  ^Vo  keine  Farbe  melir  wahrnehmbar  ist,  kann  solche 
doch  ursprflnglich  iminerliin  gewesen  sein;  und  wenn  nns  in  einzelnen 
Fällen,  z.  B.  l>ei  den  oijen  genannten  agrigentinisehen  Tempeln,  nur  von 
blauen  Dielenküpfen  und  %uu  blauen  Biemchcn  unterhalb  der  Triglyphen 
berichtet  wird,  so  dürfte  dies  zunächst  allerdings  schliessen  lassen,  dass 
anch  die  Triglyphen  selbst  an  ihnen  blau  waren. 

Die  Färbung  der  Triirlv  [dim  mit  »-iner  so  entschiedenen  Farbe  ist  aber 
nicht  bloss  als  ein  Mehr  otler  euiger  von  bunter  Zuthat,  nicht  als  Etwas, 
das  einet  blossen  Dekoration  angehört,  zu  betrachten;  ihr  Vorhandensein 
oder  Nichtvorhandensein  ist  zugleich  von  wesentlicher  BedeutQng  für  die 
AufTri«'inug  des  (h  rfl  fes  der  dorischen  Arrhilektnr.  ja,  für  die  ganze  Art 
und  Ueise  ihrer  Durchbildung  und  somit  selbst  geeignet,  xur  Charakteri- 
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8tik  der  dorischen  Cuiturelemente  im  griechischen  Volksleben  einen  doch 
nicht  ganz  gleichgflltigen  Beitrag  zu  geben.  Zvnlchfft  wird  dadnrcSi  meiiM 
frühere  Auffassung  der  Triglyphen  als  integrirender  Theile  jenes  GerOitea 
erheMi  ii  in  Frage  gestellt.  Ich  habe  mich  bemüht,  ehe  ich  hi^rfilipr  eine 
entÄcheideode  Antwort  zu  gewinnen  suchte,  noch  eine  weitere  Beleuchtims 
der  Sachlage,  von  andrer  Seite  her,  möglich  zu  machen.  Ich  habe  zu  diesem 
Behuf  die  bildlicheD  DaratriluBgen  von  Architektaren  auf  YaseDbilderii 
durchmustert.  Der^jleichen  Darstellungen  sind  zwar,  wie  bekannt,  nur  mehr 
oder  weniger  flüchtige  handwerkliche  Zeichnuagen  und  e*  «ind  dnlici  keine 
eigentlichen  Farben,  »onderQ  nur  verschiedene  btufeu  von  Üunkci  und 
Häl  in  det  Reget  nur  Schiran,  Roth  und  Wdm  und  xunieiBt  nur  awei 
JOA  dieeen  Tonen  —  angewandt.  Doch  kann  auch  diese  bringe  Abstufung 
«i<»hr  wohl  genflgen,  um  wenigstens  den  fle2;<'ji.«n(7  einer  verhältnissmässig 
dunkleren  FarbeuQ&die  gegen  den  ungefärbten  6teiu  zu  bezeichnen ;  doch 
kann  oneh  bd  fltlcbtigater  Dantellung  wenigstens  das  AUgemeine  der  archi- 
tekienischeo  Erscheinung  und  ihrer  Wirkung  angedeutet  werden ;  doch 
verbflrirt  gernde  die  hand^M  • '  iji  In-  rnVf'fantreidicit  licr  c^^tnzen  Behandlung, 
dass  ciie  Zeichner  sich  alier  ngenwiiiiireu  C  oniposiiion  enthielten  und  die 
Dinge,  die  sie  als  Zeitgenossen  im  täglichen  Leben  vor  Augen  sahen,  ein- 
Ikdi  wiederxageben  versachten,  so  gut  es  sich  thua  lassen  mochte.  Aach 
werden  wir  allerdings  aus  .<;olchen  Darstellungen,  falls  sich  dergleichen 
nicht  auf  hp.sfimmt  attischen  ripfas«en  finden  sollt'^n.  nuf  den  ftebrairch.  der 
gefi^dß  in  der  ausschliesslich  attischen  Architektur  &tutifand,  nicht  eben 
ipU  Zaversicbt  surOckschliesseD  kOnnen;  aber  ffOr  das  Allgemeine  der  grie- 
dtischen  Bauweise  werden  sie  doch  sehr  wohl  maassgebend  sein. 

Die  ältesten  und  in  der  /♦•i(]imin^  nlff  rfhffTn!if  h«feTi  \  •Kseiibilder .  die 
hier  überhaupt  in  Betracht  kommen,  liabeu  bekauutUch  schwarze  Figuren 
^«^legentUch  Diit  wdsser  Ftrbung  des  Nackten  bei  weiblichen  Gestalten) 
a«f  JOtiMB^  Grunde.  So  wird  es  an  sich  nicht  auffallen,  wenn  dieselbe 
schwarze,  silhotietfenartige  Darstellung  auch  bei  Arf hitekturtheilen  statt- 
findet. Dies  ist  namentlich  bei  den  dorischen  Säulen,  die  auf  Prei??-Amphn- 
reu  vorkommen,  wie  dereu  mehrere  in  der  Vasen  -  Sammlung  des  Berliner 
¥f|üiinia  beflndlich'  sind,  der  FaU.  Bei  einem  dieser  Geflsse,  No.  649  0, 
erscheint  der  Abakus  weiss  gefärbt,  ein  Umstand  indess.  der  in  solchem 
Falle  wohl  für  eine  F.nrbenver«chiedenheit  an  wirklichen  Säulen  noch  nichts 
bedeutet.  —  No.  WjI  derselben  Sammlung  zeigt  eine  schon  vollständige 
ArcMtekfur,' Wo  der  Abakus  der  SBolen  ebenfiUls,  doch  nicht  durch  Weiss, 
sondern  durch  jenes  Purpurviolett,  das  bei  diesen  alterthtlmlicheD  Vasen- 
b|14ern  gleichfalls  vorkommt,  unterschieden  ist. 

No.  671»  ebenfalls  im  Berliner  Museum'),  hat  eine  eigcnthflmlich 
interessante  roh  alterthflmUche  Darstellung.  Eine  dorische  Architektur,  an 
deren  Säulen  oberwärts  wasserspeiendc  Thierrachen  angebracht  sind;  ent- 
kleidete ^Velber  baden  in  den  Wasserstrahlen,  wahrend  Ihre  abgelegteti 
Gewänder  über  einer  8(an<:e  hängen.  Das  Nackte  der  Weiber  ist  weiss 
gemalt,  ihre  Ilaare  und  (iewänder  schwarz;  so  sind  auch  die  Säulen  weiss, 
daa  Oebilk  actairan.  In  den  letateren  erscheint  der  Architrav  sehr  schmal 

*)  Abgebildet  b«*I  E.  Gflrhard:  Etruskischf  und  K.impanlHihe  VasenbUdsr 
des  k5DigUcb<in  Museums  zu  Berlin,  t.  L  —  *)  Abgebildet  in  dem  eben  •rwihn'- 
teo  Werke  von  Gsrbsrd,  t  XXX,  S. 

fad«»,  n«iM  sthiM«.  1.  22 
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im  \  erhäitniss  zum  Friese,  unü  in  ütet>cai  scheint  das  Vorhandensein  VOB 
Trigiyphen  roh  durch  uoregehnlsttge  weine  Strichet  je  drei  oder  vier, 
engedeatet.  Die  Säulenkapittle  haben  eine  sehr  weite  Ansladung ,  alter- 
thümlkh  dorischer  Form  entsprechend.  Ich  weiss  nirlit  ob  man  hier  auf 
den  Farben-UnteTSfhierl  zwischen  Gebälk  und  Säulen  ein  Gewicht  legen 
darf-,  allenfalls  köuute  man,  wie  es  mir  scheint,  auf  eine  besonden  it^w 
AnweDdiug  von  Ferbe  im  Gebllk  aohlienen,  ohne  damit  jedoch  die  Qreme 
fflr  das  Einzelne  irgend  näher  angedeutet  finden  zu  wollen')  —  No.  1705') 
hat  ein  ähnliches  ArchiteVturstück,  aber  wiederum  schwarze  Säulenschäfte 
und  nur  die  Kapitale  Ober  denselben  weiss  gefärbt.  Diese  Darstellung 
macht  et  doppelt  bedenklicht  tnf  die  FarbeiiTenchiedeiiheiten  der  vorigen 
ein  erheblicheree  Gewicht  zu  legen. 

Andere  dagegen  scheint  der  Fall  bei  dem  Gefäwi  No.  684  derselben 
Sammlung,  das  gleichfalU  noch  schwarze  Figuren  (mit  weisser  Farbe  ftlr 
das  weiblich  Nackte)  enthUt  Kine  hienraf  voigettellte  dorlsdie  Archltefctsr 
Ift  wiederum  ganz  schwm,  aber  mit  weissen  Riemchen  und  Tropfen  unter 
dem  Bande  ib-s  Architravs,  ohne  alle  Andeutnncr  von  Trigiyphen  im  Ftir'^p. 
—  Ganz  dasselbe  (wenn  auch  iu  umgekehrtem  Farbenverhältniss)  erscheint 
auf  Nu.  176Ü  ebeuda«elbt>t,  einer  Vase,  deren  Darstellung  der  jflngeren  Art, 
mit  TOthen  Flguien  auf  achwanem  Qmiide,  aagehOrt.  fiier  Ist  die  Archi- 
tektur roth,  aber  Band  und  die  Tropfen  am  Archi(rav  schwarz,  während 
in  dem  (rothen)  Friese  wiederum  keine  Anrteufiins  \on  Trigiyphen  sichtbar 
wird.  Beide  Darstellungen,  die  das  unscheinbare  Appendix  der  Trigiyphen, 
dai  lUemchen  mit  den  Tropfen,  bestimmt  beseichnen  und  die  Andeutung 
der  sonst  so  chaiakteriitischen  Trigiyphen  Nüllig  vero;es8en,  scheinen  bierin 
doch  nicht  ganz  und  gar  willkürlich  zu  verfahren.  Wenigstens  ireben  sie. 
und  namentlich  die  letztere,  doch  der  Vermuthnng  Raum,  dass  gelegent- 
lich die  Erscheinung  der  Triglyplu  u  gegen  die  Eneheinttog  der  Riondien 
mit  den  Tropfen  znrflckstehen  mochte,  d.  h.  dass  die  Trigiyphen  gelcgent- 
licli  vielleicht  keine  auszeichnende  Firbung  hatten,  wenn  eine  solche  auch 
den  Hiemchen  zngetheilt  war. 

Höchst  merkwürdig  ist  i«odauii  ein  Vasenbild,  welches  von  Gerhard  in 
den  Amtedi  ddP  intühao  di  cerritpwdmm  ardt/Mdogiiseh  1831  (vel  XUl^ 
p.  242,  (.  XXVII)  bekannt  gemacht  ist.  Es  ist  eine  alterthOmllche  Dar^ 
Btellnng  mit  schwarzen  Ffsrtiren.  Die  darauf  enthaltene  Architektur  hat 
schwarze  dorische  Säulen  und  ein  Gebälk,  welches  nur  aus  dem  Friese 
besteht  und  darin  weisse  und  schwarze  Felder  mit  einander  wechseln. 
Unter  den  weissen  Feldern  aber  hängen  Tropfen,  durch  w  ckhe  sie  bestimmt 
als  TriL'lyplicn  Ixjzcichnet  werden.  So  roh  und  obcrflächlic!!  flippe  Dar- 
stellung ist,  so  geht  aus  ihr  doch  jedenfalls  hervor,  dass  Iült  helle  Tri- 
giyphen dunkelgefärbten  Metopen  entgegengesetzt  waren.     Das  Umgekehrte 

•)  Will  mati  iib^rhiiipt  diesflr  Darttpllung  für  unswrn  7w(>rk  s  hon  ptn» 
bMOudre  Bedeutuo^  «inr«uiU4»n,  so  dürfte  si«  doch  auf  eine  etw«s  barbarisirte 
ArcUtskinr  end  soflsleb  auf  «in«  tol«h«,  di«  nfdit  gsrad«  zur  BrUIrmiK  d«r 
TempelauBStattring  dient,  7.urückdeut«jn.  Das  Gatiie  ist  eben  t^iiie  nadeball«,  eine 
Art  Laiusbau,  und  jene  Tbierrachen,  die  aus  den  ObertheUen  der  S&olen  heiaus» 
springen,  «rinaem  mehr  «twa  an  dl«  Behandlung  d«r  rftmleehaa  Oolanna  rostrata 
als  an  griechischen  Gebrauch,  wahrend  die  (fri^ilioh  sehr  rdhe)  Kapitfilform  an 
di«  ganz  angewöhnllcbo  Aasladang  einiger  etruskisch-dorischen  Kapitale  (der  auf 
d«r  OnonnsUa  toh  Vnlci  geraudeneo)  «rinnart.  —  *)  AbgabOdet  bei  Gerhard. 
Trinksehslen  und  Gcfltoa«  d«e  kSnlgliebsn  Mneaanis  so  B«rilD,  n,  t.  XY. 
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«r«cheiDt  io  der  Daraieliuiig  einer  Schale  det  Berliner  Museums,  No.  1762, 
welche  TOthe  Figoreo  auf  «shwafsem  €rniiide  eathltt.  In  der  hier  ange- 
gebeneii  doriaehen  Architektur  erscheinen  die  Triglyphen  samnit  den  Tfopfim 

unter  ihnen  scJiwarz.  wShrend  die  Metopen,  wie  der  Architrnv  und  dio 
SSuleu  roth  sind.  Hier  ist  also  eine  itrHtjnante  FarbeDauwendunis; ,  welrhe 
die  Triglypheu  vor  den  andern  Arcbitekturtheilen  auszeichnete,  vorauszu- 
Mlieii.  Diese  DatateHong  jat  für  die  ganse  Untersvcbong  tun  so  wiehtiger, 
als  die  Zeichnung  in  dem  Figürlichen  hier  den  edelsten,  gemesfienstt  u  Styl 
hat  und  vorzugsweise  an  die  Läuterung  der  Formen  lind  des  Geschmackea 
im  perikieischen  Zeitalter  gemahnt '). 

Bei  den  brillanten  und  siun  Theil  freilich  etwas  flOchtig  behandelten 
Tasen  der  späteren  Epoche  der  Vasenmalexei  kemdien  häufig  ganz  wei!)8- 
gemaltn  An hitrlturm  vor.  deren  Säulen,  wenn  st>1flie  vorhanden  sind,  f:i^t 
durchgehend  der  ionischen  Art  anijehflren  *).  iüuige  gelbliche  Streifen 
pfl^en  auf  ibneu  den  Hals  der  Säulen  und  die  Theile  des  Gebälkes  zu 
beiäd^nett.  Zoweilen ,  wie  bei  einigen  Dantellnngen  der  Berliner  Samm- 
lung, siebt  man  aucii  den  Fries  durch  vertikale  Streifen  der  Art  als  «  inen 
fQr  dekorative  Wirkung  bestimmten  Architekturtbcil  brzeirbnet,  docli  last 
nie  als  solchen  schart  hervorgehoben,  während  das  Giebelfeld  in  der  Hegel 
dtidi  adiwarse  Farbe  auf  das  Entschiedenste  cbarakterisitt  ist.  Nur  eine 
interessante  Darstellnttg  der  Art,  auf  dem  Gefässe  der  Berliner  Sammlung 
No.  1944  bat  anrb  im  Fries  scbwarae  Farbe  mit  darflber  gemaltem  feinem 
veisaw  Rankenornameut. 

meht  ganz  selten  kommen  auf  den  Vasenbildern  dieser  spiteren  Epocbe 
Afdrftektaren  ror,  die  Ionische  Siulen  und  einen  mehr  oder  weniger 
bestimmt  charaktcrisirtrn  doriS'dieti  Frios  \orbindcn,  —  also  derjrnifrt'n 
Venuiechung  der  Gattungen  entti])rf'(heu,  davon  sith  an  rini<rf  n  klciiu'ii 
spätgriechischen  Bauten  ausserhalb  des  griechischen  Muiteriaades  (z.  B.  an 
dni  Gtabmid  des  Theron  sn  Agrigent)  wirkliche  Beispiele  erhalten  haben. 
Im  Frie«:  ^^ind  hier  galegenflich  (wie  in  den  Beispielen  bei  Lenormant  und 
de  Witte.  Kitte  des  momments  ceramograj^hiques  y  pl.  XXXV,  und  bei 
F.  A.  David«  AjMquäes  etrusqueSf  grecquea  et  ronuune*,  vol.  III,  pL  9)  die 
Triglypbea  mit  Düren  SeUUsen  angedeutet,  ohne  dass  Triglyphen  nnd 
Metopen  in  der  Fa^e  verschieden  erschienen.  —  Ein  sehr  merkwürdiges 
Brispid  l  ei  nulmi-,  M  ihon-ueuve  (Introdwtion  ä  Tetiide  des  vases  antiqites 
d'anjile  jyeitits ,  }>(.  XXVIII)  hat,  neben  weissen  Säulen,  weissem  Archi- 
trav   und  weissem  Giebelfelde,  die  Andeutuug  ruther  Triglyphen  und 

*)  Ich  (Qg«  noch  «ine  Notiz  hinzu ,  dio  ich  aus  S«mp«r's  im  folgendsn 

Abschnitt  näher  zu  besprechender  Schrift,  .,die  vier  Kk-mente  der  Bsuknost"  Stc, 
S.  23,  entnehme.  Uienach  befindet  sich  im  britisclieii  Miis«utn  {Elruacan  room, 
Schrauk  12.  No.  280)  eiue  Vase,  auf  der  ein  Porticus  mit  zwei  ionisrhen  Säuleu 
svischen  zw«!  PUattern  und  dorisrhem  l'ries«  dargHStsllt  ist.  Alles  schwarz,  und 
nur  die  Metopen  und  d»3  Giebelfeld  ^eiss.  Dasselbe  V<>rhältni»s  Andet  bet  d^r 
nächsten  Vat>«,  cbendurt,  statt,  welch««  diu  Darstellung  eines  dorischen  Pnrtlcus 
mit  Tier  Säulen  in  antis  enthält.  —  ^)  Hienaeh  beschrinkt  sieb  dl«  b^OittOgs 
ßem(>rknng  über  architektoniscliu  D<tr8te|lung<'n  auf  Vasenbüdern,  die  {''b  in 
meiner  Schrift  über  die  Polyebromie  (oben,  S.  37 i),  den  ans  dem  Alterthum  erbal- 
tsoen  Zeagnlsssn  ittr  die  w«!i««  Cl««smaiterse1ieinuDg  dsr  Arehttsktar  «Ingaralht 
hatte,  anf  Ptn  cnpprp'  Mni^s  (eben  als  ein  Zengniss  der  späteren  Kpr-hf)  Vn!!!?: 
▼eriiert  aber  die  Beai«riiung  ihr  Uewlcht  doch  nicht.  —  Abgebildet  bei  U«»r- 
hard,  Trinfcschalsn  und  0«nUi«,  II,  t  XXIlt,  XXtT. 
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achwarzer  Meiopeu,  Ua^i»  t>ich  liiebei  nicht  blos  die  Farbeuunterschiede 
d«r  beiden  letstexen,  sondern  zugleich  tueh  die  verhUtniemlieig  dnnkleie 

EiscbeiDting  der  Tnglyphea  ge^en  den  Architrav,  also  ilire  eigne  Flrbung 
neben  noch  dunkler  gefärbten  >r»'t(»iien.  ergiebt.  —  Ein  andres  Beispiel  in 
demselben  Werke  (pL  LXXX  VI)  hat  eine  Art  dorüurender  SAulen  and 
ebenlkU«  einen  Weclitel  heiterer  Triglyphen  und  dunkler  MeCopen;  doch 
ist  aus  dieser  Abbildung  Ober  das  etwaige  Verhältniss  von  Wi  und  Roth 
nichts  zu  entnehmen.  —  Eiidlidi  ist  noch  eine  Vase  des  Berliner  Museums, 
No.  1014,  anzultthren,  die  eine  wciasgemalte  ionische  Tempelarchttektur, 
gleichfalls  mit  weissen  Trigiyptien  and  schwarzen  Hetopen  im  Friese  ent- 
hSlt  An  den  Triglyphen  der  suletxt  erwihnten  Beispiele  sind  swar  die 
Schlitze  nicht  angedeutet;  doch  er£riel»t  sich  ans  dem  jedesmaligen  Zusam- 
menhange und  aus  dem  gegenseitigen  \  <  rjlcirh  zweifellos,  dass  sie  solche 
voistelleu  sollen«  Und  wenn  diese  sämmüicheu  letzteren  Beispiele  keinen 
reinen  arehitektonischen  Styl  mehr  beseicfanen,  so  Usst  sich  ans  ihnen  doch 
immerhin  entnehmeo,  dass  eine  Behandlung  des  dorischen  Frieses,  wie  sit 
ihn  zeigen,  dem  Bewusstsein  des  AUerthums  nicht  dorrlians  fremd  war. 

So  finden  wir  hierin,  wa»  das  FarbenverhSltniss  von  Triglyphen  und 
Metopen  sammt  den  zugehörigen  Gliedern  betrifft^  ans  verschiedenen  Zeiten 
Beispiele  der  verschiedenartigsten  Behandlung.  Der  Sachverhalt  aber  scheint 
sich  nach  alle  dem,  statt  sich  zu  entwirron .  nur  doppelt  miklnr  herauszu- 
stellen. M  euigstcns  scheint  ein  festes  Princip  zu  fehlen.  So  ist  e»  in  der 
That.  In  der  Bemalung  des  dorischen  Uebälkäs  ~  denn  allerdings  handelt 
es  sich  nur  um  dieses  —  fehlt  ein  auf  inneilichen  Gesetsoa  beruhendes 
Ksthetisches  l^rincip ,  weil  ein  solches  auch  in  der  Formation  die- 
ses C  ehä !  k  es  nicht  zur  Du  r  (  Ii  h  i  1  d  u  n  p  gelangt  ist. 

Ich  komme  auf  die  antike  iSchultraditiou  tiber  den  Ursprung  des  dori- 
achoii  6ebftlk<»  aus  dem  Holsbau  turflck ,  wie  uns  diesdbe  bei  Vitmv 
(IV,  2)  erhalten  isL  Die  Mutulen  —  «lie  Sparren-  oder  DielenkOpfc  unter 
der  Hftngeplatte  —  sind  nach  dieser  Tradition  eine  Nachahmung  der  her- 
vorragcndeu  Lattensparren  des  Holzbaues,  und  in  der  That  wird  sich  schwer- 
lich eine  andre  Erklärung  aber  den  Ursprung  dieses  dekorativen  Baufj^iedes 
finden  lassen,  die  sein  Dasdn  vor  dem  Blicke  des  naiven  Beschauers  in 
befriedigender  ^'eise  rechtfertigte.  Sie  haben  nicht  eisten  prägnant  ästhe- 
tischen Ausdruck.  Jedenfalls  keinen  Ausdruck  von  solcher  Bedeutung,  dass 
in  ilun  ihre  stets  wiederholte  Auwendung  sich  völlig  begründen  Hesse.  Sie 
haben  far  die  rein  isthetische  AuffSkssung  etwas  WiUkUrliches  und  machen 
schon  desshalb  ein  Zurückgehen  auf  die  Tradition .  ntttbig.  Sie  ahmen  ein 
Uusserlich  Gcirehencs,  Nicht-Aesthetisches  nach,  wovon  sie  dui  !i .  f  ei  den 
ästhetischen  Bediugnissen  der  Formation  des  ganzen  Kranzgesiuises ,  wie- 
derum vielfach  abweichen  mfliaeu  <)•  Es  ist  ein  absichtliches  Festhalten 
an  einem  durch  die  Tradition,  und  vorzugsweise  nur  durch  diese,  Ehi^ 
würdigen  nnd  Heiligen,  —  was  eben  dem  Cliarakter  des  pinzcn  Dorisnins 
entsprii  lit ;  aber  es  ist  in  diesem  FesChaUen  zupleu  h  ein  Ilemmniss  för  die 
freie  ästhetische  Kntwickeluug  da.  Die  regeluiä^^^ig  wiederholte  Anwendung 
des  Schmuckes  von  jedesmal  achtzehn  Tropfen  unter  Jedem  Dielenkopfe 
prigt  das  Conventionelle  Wesen  dieses  dekorativen  Baugliedes  noch  Schürfer 
aus.  Die  Tropfen  unterhalb  der  Triglyphen,  ob  auch  augenscheinlich  mit 

*)  Ich  Tervirfse  hiebsi  auf  die  AusfiUimnf  von  H.  Hflbseh  tn  sslner  Schrift 
„ttbsr  grisdilteh«  AreUtsktar^i*  |.  12.  , 
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jenen  Tropfen  correspoudirend,  haben  ungleich  mehr  den  Charakter  einer 
heiter  spiflrndcn  Dekoration,  die  zugleich  mit  dem  "Wechsel  der  Stege  und 
Schlitzen  auf  der  Flache  der  Triglyphen  in  einem  hannoDischen  Einklänge 
steht. 

Kehn H  H  ^vir  —  wie  wir  meines  Erachten*  nicht  umhin  kOnnen  —  diesen 

Ursprung  der  Mutulen  au^;  dem  Holzbau  an,  so  werden  wir  uns  weniger 
dagegen  sträuben,  dass  auch  die  Anwendtin:'  '^<"r  Triglyphen  nnf  einer 
Reminiacenz  alterthttmlicher  und  durch  ihr  Aiierthum  geheiligter  Holzbau- 
Constraction  herohe.  Sie  bedeuten  dann  die  Stirnseite  der  Querbalken,  die 
auf  dem  Architrav  auflagen,  oder  vielmehr,  wenij;>tcn,s  na(  Ii  Vitruv's  Angäbet 
die  Bretter,  die  vor  die  Stirnfläche  dieser  iialkrii  aufiipnagelt  wurden. 
Wenn  Vitruv  schon  diesen  Brettern  eine  enkaustisch  aufgetragene  blaue 
Farbe  mschreibt,  so  mag  sich  dies  aUeidings  nur  auf  der  Ansicht  der  blauen 
Triglyphen  an  ausgebildeten  Stelngebinden  dorischen  Styles  begrOnden. 
Jedenfalls  aber  spricht  die  noch  heute  so  häufig  vorhandene  blaue  Farbe 
der  Triglyphen  und  ihre  dadurch  bezeichuete  scharfe  rnterTheidniiL'  von 
dem  Gertist  der  SSulen  und  de?  Architravs  (eine  Unterscheidung,  die  doppelt 
anflUliir  ist,  wenn  iriedemm  die  Hetopea  die  Farbe  Jenes  GerOstes  tragen) 
dafar.  (lass  die  Triglyphen  in  diesem  Falle  nicht  als  au  dem  Gehlste  gehOrig 
betrachtet  wurden. 

Dennoch  ist  ein  Umstand  im  höchsten  Grade  auffallend.  Als  nicht  zu 
dem  architektonischen  GerOste  gehörig  wfirden  die  Triglyphen  Jedenfalls  — 
mag  man  ihren  Unpfung  auffassen,  wie  man  wolle,  —  selbständige  deko- 
mtive  Bausttlcke  ausmachen;  sie  wQrden  demgemMss  zu  mannigfacher  Ver- 
rierunc  geeignet  sein,  und  es  wtirde  diese  Verzierung,  ihrem  ganzen  Cha- 
rakter gemäss,  sehr  fflglich  eine  in  sich  abgeschlossene,  z.  B.  etwa  Rusetten- 
artige  Form  halien  kSnnen.  Statt  i^nd  eines  derartigen  Schmuckes  sehen 
wir  sie  aber  stets  mit  jenen  senkrechten  S(  bllfzen  verschen ,  welche  die 
entschiedenste  Verwandtsc haft  mit  den  Kiin  llnren  der  Sünlen  haben  und 
ihnen  selbst  eine  uuläugbare  Verwandtsehaii  mit  den  letzteren  geben.  Wie 
weit  dies  verwaodtachailliche  VerhBltniss  nach  der  antiken  Auffassung  ging, 
ersehen  wir  u.  A.  aus  der  Porta  Augusta  zu  Perugia,  einem  zwar  ohne 
Zweifel  spSt-etrnski<rheT!  aber  in  sehr  «rrürisirenden  Formen  atts^effihrten 
Bauwerke,  an  vvcl(;heui  über  dem  Thorbogen  ein  dorischer  Fries  hinläuft, 
dessen  Triglyphen  ganz  nach  der  Weise  von  SRalen-Pilastem  (und  zwar 
in  einer  ionisirenden  Form)  gebildet  sind. 

Die  Icanelltirenartitren  Schlitze  sind  es  somit,  die  denndch  den  Triglyphen 
eine  mehr  als  nur  dekorative  Bedeutung,  die  ihnen  den  Anschein  einer 
structiven  Bedeutung  für  den  Bau  geben,  die  sie  dennoch  wenigstens  fähig 
machen,  den  wesentlichen  Theüen  des  architektonischen  Gerflstes  sieh  ein- 
snreihen.  Doch  wiederum  —  auch  abgesehen  von  der  blauen  Farbe',  die 
sie  an«  dem  Zusammenhanire  des  Gerflstef»  ausscheidet,  —  treten  andre 
Umstände  ein ,  welche  ihre  structive  Bedeutung  aufs  Neue  zweideutig 
machen.  Alte  Tradition  fjme  schon  in  meiner  Schrift  Iber  die  Polychromie 
angefahrte  Stelle  der  Iphigenia  in  Tauris  von  Enripides,  v.  113)  deutet  zwar 
darauf  hin,  dass  sie  nrsprflngli(  h  das  Kranz2;esini>i  als  abgesonderte  Bau- 
theile  stützten,  indem  die  Metopen  zwischen  ihnen  offen  waren:  die  Monu- 
mente der  Blflthezeit  der  griechischen  Architektur  sagen  nichts  mehr  davon. ' 
An  ihnen  ist  die  Tiiglyphe  jedenfalls  nnr  noch  als  das  Reliefbild ,  als  die 
Andeutung  eines  solchen  structiven  Inhaltes  zu  fassen.  Was  aber  nicht 
mehr  die  Sache  selbst,  was  nur  noch  das  Bild  der  Sache  war,  konnte 
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allittlei^^t  einer  auderweitigen  Aosdenlniig  unterliegeo.  Sodann,  und  vor- 
Eug^wfise,  hätte  die  Trigly{ihe,  wenn  sie  als  ein  wesentliches  Baiiplied  in 
die  ganze  ätructur  eingreifen  und  einen  organischen  Theil  derselben  aus- 
macben  »ollte,  jedetmal  nur  oberhalb  der  Siule  ttehen  ddifeD ,  wie  sich  ia 
der  That  K.  BOttichei  In  seiner  „Tektonik  der  Hellenen**  (1844)  vtranlaset 
sieht,  eine  solche  mononi^'t*']»!"')!!'  AnorJnung  der  dorischen  Arrlifcktiir 
als  die  wahrhafte  und  un>|>rilugliciie  auzuuehmen  und  dieselbe  mit  allem 
Zauber  griechischer  Bildungs-  und  Behandlungsweise  zu  reconstruiren.  Aber 
die  Monomente  der  grieehiecbeB  BlOlhezeit  wiesen  mach  hfevon  nichts,  und 
wir  haben  hier  nicht  dasjenige  zu  erfassen,  was  hatte  sein  können  und 
sein  sollen,  sondern  das,  was  gewesen  ist.  Wir  flndvn  au  den  Monumenten 
Triglyphea  durchweg  auch  über  den  Zwischenweiteu  zwischen  den  Säulen, 
den  Atdhitnv  In  der  Mitte  belastend,  eine  Elnrlcbtnng,  die  nicht  ganz  ohne 
Widerspittch  gegen  das  structive  Princip  erscheint,  wenn  man  die  T>1|ely- 
pheii  als  organische  BangUeder,  als  wirkliche  Statten  des  Kransgeeiinses 
betrachtet. 

Die  Bedentang  der  Triglyphe,  wie  wir  sie  an  den  Monnnmaten  flndent 
ist  also  eine  entschieden*  zweideutige  und  zwitteifaafte.   Sie  erscheint  als 

ein  durch  geheiligte  Tradition  Gegebenes,  dessen  sich  das  ästhetische  Gefühl 
zu  Itemächifpen  5u<)ii.  um  es  künstlerisch  zu  dun lidrinfren  iin<l  mit  orfrani- 
ttchem  Leben  zu  erfüllen.  Aber  der  Prozess  ii^t  uicht  zur  \  ulleudung 
gediehen  und  das  Ergebniss  desselben  ist  nur  ein  conventioneil  wieder- 
kehrendes Dekorationsstück.  Die  Trigivphe  hat  die  Willkür  des  Conven- 
tionellen:—  so  darf  es  uns  nicht  befremdffi  ni  nu  auch  in  der  Farbe,  mit 
der  sie  verseben  wird,  ein  Typus  der  Willkür  herrscht.  Die  erhaltenen 
Farbenieato  an  den  Monumenten  belehmi  uu,  dass  die  Triglyphen  vor- 
zngzweise,  ohne  Zweifel  nach  Irgend  einer  alten  Tradition,  blau  gefKrbt 
wur(]eQ-,  das  Gesetz  ihrer  Formation,  das  celegentlich  doch  auch  ;nif  liie 
Farbe  eingewirkt  haben  dürfte,  und  eine  Anzalil  v(ui  Vasenbilderii  aus 
früher  und  später  Zeit  machen  es  entschieden  glaubhali,  dass  sie  zuweilen 
dennoch  die  Farbioalgheit  des  arehitektonischen  Gerflstes  hatten,  oder,  durch 
eine  lichtere  Färbung,  hievon  doch  weniger  unterschieden  waren  als  die 
Metopen.  Andres,  wie  schon  bemerkt.  lH.si>t  vt^rrauthjn.  dass  eine  blaue 
Farbe  des  Hienichens  unterhalb  der  i  rigiyphen  noch  nicht  immer  auf  einen 
blauen  Anstrich  audi  für  sie  hindeute. 

Die  Metopen  erfordern  (wie  die  Giebelfelder)  einen  gefürbten  Grund, 
wenn  nnfiivi-rlf  in  ihnen  befindlich  find.  Haben  die  '■rTiL^l\phcn  eine  blaue 
Farbe,  *«o  liegt  es  nahe,  den  Gruud  jeuer  Flächen  tief  röihlK  h  oder  bräun- 
lich gefRrbt  anzunehmen.  Sind  die  Triglyphen  nicht  blau ,  so  scheint  sich 
diese  Farbe,  welche  der  ^iefe  und  Ferne  der  Luft  entspricht,  zumeist  als 
Grund  für  die  Bildwerke  zu  empfehlen,  wie  auch  über  solche  Anwendung 
verKbiedene  Zeugnisse  vorliegen').  Sehr  aoffallcod  ist  die  Angabe  Aber 

FAr  dl«  Angtmssssnhstt  d«r  blansn  Farbe  zttm  Grands  für  pbwtlscbs 

Darttelluugeti  1  i'^<;pn  '^i*  h  aus  der  modernen  Kunst,  namentlich  der  florectIiiisch»»ii 
46S  15.  Jahrhunderts  (wo  zugleich  ein  entschieden  cUMischer  Sinn  mebr  oder 
wenigsr  deotlleb  hervortritt)  sehr  tabirafrh«  B«tspl«l«  anflkbrcn.  BasAiidsn 
gehurt  hi«h«r  die  FillK»  dfr  Rflit^fs  in  Ttrra  cctta,  %on  I.uca  delln  Roblna  und 
dessen  Nachfolgern.  In  Bezug  auf  das  Bildnerische  ist  hiebei  zugl««ich  zu  bemer- 
ken, dasi  auch  diese  Tsrraeotteo,  der  antfkra  Mebtant  snlsprecbAnd ,  nnr  anf 
äusserst  g^ritiK*^  Farbeuanwtuidung  b«i  den  Figuren  berechnet  sind,  biufig  wohl 
auf  eiue  zu  geringe  ^  »o  d«is  die  Figuren  in  der  Tbat  geg«»  den  biau  geürbtsa 
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i\fn  Grwv\  blauer  Metopen  ztir  Seile  blauer  Trfglyphen.  Nach  meiner 
g^eowärtigeu  AufSmaung  des  dorischen  GebBlkeis  halte  i(  h  abor  aui  h  dion 
sieht  für  gfinzUch  unwahrscheinlicl) ,  vorausgesetzt,  dass  dabei  überhaupt 
nur  einiger  Unterschied  des  Tones  stattfand. 

Im  Tebrigen  ist  darauf  hinzudeuten,  dass,  wenn  die  Triglyphe  ihre 
thaniktpristisfln'  ßedi'uluno;  als  organisches  Bauglied  verliert,  folgerecht 
aucii  die  3ictupe  ihre  eigeuthüiuUch  auszeichnende  Bedeutung  einbasst 
Wenn  also  kein  Bildwerk  voikanden  ist,  das  bei  der  Helope  eine  tiefere 
Färbung  ihres  Grundes  nOthig  macht,  so  wird  eine  FSrbung  derselben,  zur 
Seile  schon  durch  Farbe  ausgezei<  hncter  Triglyphen,  nicht  nn^br  unbedingt 
nötlug  erscheinen,  ich  glaube  daher,  duss  auch  jene  Monumente,  welche 
Uane  Triglyphen  ood  ongefkrbte  Metopen  haben,  in  der  That  so  beschaffen 
gewesen  sind ,  and  dass  auch  eine  solche  Anordnung  nur  jener  wiUkflr- 
Iich(  rea  Attsbildnng  und  Behandlung  des  doiischen  QebOlkes  entq|>rechend 
ist 


Grund  etwas  kalt  erscheinen.  Von  wie  treffliclitr  ( ft-sainnitwifkung  dit-se  blauen 
GrOnd«  d«r  Bsllsf«  in  dar  architaktouischeu  Aaiaga  sind,  zaigt  vornehmlich  di« 
Tordscsstts  d«r  Kapells  8.  Banisrdino  za  Psrnffs  Tom  J.  1469,  wann  aaeb  hier 
aUardinga  ein«  gewisse  Ueberladuog  und  loconeeqaeoz  in  der  Zusamoienstelluiig 
der  eiuzblnen  Theile  auflilUg  ist.  —  ')  £a  dürfte  noch  in  Frage  komroen ,  wie 
es  sieb,  bei  der  nunmsbr  fsststebendea  raieharsn  Farbeiianwendung  am  doriscben 
Friese,  mit  dem  Kapltil  der  dorischen  Sftnls  -verhalten  habe.  Dass  dnsselbe 
farbip  vprzlert  f«wes«n.  —  also  der  Äbacns  «twa  mit  eiuem  Mn  inHur,  der  Echl- 
uus  mit  Kieru  oder  Blättern,  —  darüber  lit<gt,  suweit  es  sich  um  irgend  wclctia 
aai|sAindsn«n  Reste,  auch  nur  die  leisesten  Sparen  davon,  handalt,  kein  Xaog^ 
siss  vor.  Ich  glaube  auch  oicbt,  dass  eine  derartige  Verzierung  stattgefunden 
habe.  Man  bat  mir  hiegegeu,  bei  freundschaftlichen  £rört«*ruug«n  über  diesen 
etwas  sehwtarlgsa  Punkt,  zwar  eingeworfen,  dass  gleichwohl  dringende  indirekt« 
Beweise  Torliicpn:  1)  die  Analtigic  mit  andern  baulichen  Giiedt^rn  ;  2)  das  Bedürf 
lüss  der  Hatmonie  im  Yerhältniss  zu  den  Verzierungen  des  Oeckgesims«»  d«<r 
Am«;  8)  das  galegantlleh«  ▼«rkomman  des  in  vSlHg  entapractaandar  W«1m  bahain 
delten  Ki'hiiuis  nii  einzelnpn  unrh  ?trengen,  polvclirom-iti'^rh  TPr^icrf .:ni  inni^chrn 
Kapitiüt«D;  4j  d«8  völlig  ditri^cbe  Kapitil  Ub»r  dru  Karyatiden  des  ErecliUieums 
■it  aiisiMiMliaaltaDi  Biarstaba  aas  Behlnas,  was  die  gtelebsaltlf  auch  doreh  Färb« 
bervorgwbrarhte  Anweiidmig  dt-rsplti-n  Form  v  ira';-  Pts«ri  lasse:  5)  das  in  der 
römiachan  Koust  bei  der  wirklich  dorischen  Säule  mehrfach  vorkommanda  aculp- 
tirta  Ornament  dertalben  Art.  Hferanf  antworte  Ich,  uad  twar  zu  1),  dasi  teb 
die  Glieder  des  Kapitals .  wenn  sio  in  ihrer  Form  auch  andern  baulii  hen  die 
dern  ähnlich  sind,  doch  in  ihrem  Zwack  und  in  ihrer  ästhetischen  Bedentang 
als  weaantlicb  venehiadaa  von  Jenen  batnehten  muss ;  za  2),  dass  eben  desshalb 
aufk  «In  nnatttaibsrar  Yergleicb  zu  den  tiliedern  der  Ante  nicht  wobl  zulässig 
ist,  und  am  so  weniger,  als  diese  im  Verhältnlss  zur  Grösse  des  Säulenkapitäls 
viel  geringfQgiger  erscheinen  als  das  letztere;  zu  8),  dass  das  ionische  Kapit&l  einen 
geschlechtlich  ganz  verschiedenen  Charakter  trägt  und  dass  daasdbsjene  Bebend* 
lang  schon  an  sieb  in  der  erö^seren  Petaillirnng  seiner  Formen  rechtfertigt;  zu 
4^  dass  das  Karj-atiden-kapitäl  des  Erechtheuius,  ob  es  scheinbar  auch  dori- 
achsn  Charakter  trigt,  dach  ebenso  wenig  etwas  beweisan  kann,  da  es  dennoch 
einem  Oet»S'ide  eben  dieses  geschlechtlich  verschiedenen  ionischen  Baustyles  ange- 
hört j  zu  ö),  dass  römischer  Uebranch,  da  die  Factoren  de«  griechischen  Lebens 
vteht  na^br  maaasgabend  waren,  snf  dies«  am  Weolgaten  ziiirttcha«b)feasan  lUat. 

Ich  inn?»  auf  die  Darlr^nng  7iirrH.'kkon)niPn  flio  ich  in  drr  vnrst'^hpnden  Schrift 
von  der  Bedeutnng  der  Furmen  der  griechiiirhen  Arrliitekiur  gegel>«n  habe  und 
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Zur  Scnlptnr. 

Die  ZeugnisfealterSchriftstpllerin  Bezug  auf  farbige  A  nsstaltung 
der  Sculptur,  die  ich  in  meiner  Schrift  über  die  Polychromie  zusammengestellt 
hatte,  sind,  sofern  ich  mich  danach  gegen  grSaaere  Farbenffllle  and  beson- 
ders Ke^iMi  «  iiic,  die  Natur  nachahmende  Bcmalung  ausgesprochen,  von 
Chr.  ^Valz  in  dvn  Heidelherijor  Jalirb«chern  (1837.  No.  14  f.)  einer  noch 
schärferen  Kritik  unterworfen  wordcu,  als  dasjenige,  yv&a  in  diesem  Betracht 
von  mir  Aber  die  Architektur  beigebracht  irar.  Aber  aoch  hier  kann  ich, 
indem  ich  die  Sache  nochmals  unbcfausrm  prflfe,  meinem  Kritiker  eiu 
■wesentliches  Zasestan<lniss  tii(ht  inaclu'ii.  Höf  ^i-^tens  handelt  sicli  dabei 
um  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Natlidnu  ks,  der  auf  dif'.s  oder  jene!»  >Vort 
zu  legen  ist,  aber  doch  eben  nichts  euiäclicidet;  auch  dünkt  mich,  duss 
mein  Kritiker  sich  sdbst  von  dem  Vorwurf  nnfeelgneter  ScUnssfolgerangien 
(sn  Gunsten  seiner  Vorliebe  für  das  Bunte)  nicht  ganz  frei  gehalten  hat. 

Der  RUthliehkeit  der  von  mir  nur  beilSullg  aufgenommenen  Emendatioa 
der  Flutarchischen  Stelle  [im  Periklcs,  c  12)  aber  Elfeobeinmaler  wider- 
spricht er,  sieht  sich  dabei  aber,  um  das  voransgeeetzte  Golorit  des  Elfen- 
beins an  den  chryselephantinen  Kolossalstataen  bei  dessen  stetig  wieder- 
holten Netzungen  mit  Oel  oder  Wasser  zu  retten ,  zu  der  Annahme  eines 
eigenthamlichen  Verfahrens  geuüthigt.  Die  Pliädrynten  nämlich,  die  Nach- 
kommen des  Phtdias,  denen  nach  Pausanias  (V.  14,  5)  das  Geschäft  der 
Reinigung  der  chryselephantinen  Zeusstatue  zn  Olympia  obgelegen ,  hlttMi 
als  j,Künstlergescb1e( lit"  naht  bli)8  dafnr  '='titdern  auch  für  die  Kinn-ibung  * 
des  Elfenbeins  mit  Oei  und  nauieutli(  b  für  die  Erhnltung  des  »zarten  Colo- 
tUü"  zu  sorgen  gehabt.    Abgesehen  davun,  dass,  dies  iu  den  Pausanias 
durchaus  hinein  erfonden  ist,  so  wlre  der  Erfolg  eines  solchen  von  Jahr 
tu  Jahr  erneuten  Verfahrens  für  die  Krbaltung,  weriu  iii(ht  des  Colorits 
selbst,  so  doch  der  iranzen  ktlnsileriselien  Bedeutung  desselben  wohl  allzu  - 
problematisch  gewesen.    Das  aus  den  stets  wiederholten  Netzungeu  des 
Elfenbeins  an  grossen  ehryselephantinen  Werken  gegen  dessen  Bemaioog 
entnommene  Bedenken  kann  ich  hienach  noch  keinesweges  als  beseitigt 
betrachten. 

l>ann  ist  es  besonders  meine  h}'pothetisch  gegebene  Anffassnns;  der 
vielbetsprocheneo  Stelle  bei  Plinius  (Ü.  N.  3ö,  11)  über  die  Circumlitio  des 
Nidas,  worQber  er  sich  missfltllig  Inssert  Nach  ihm  ist  es  eben  entschie- 
den ßemalung  —  im  eigentlich  malerischen  Sinne  aui>gefflhrte  Bemalung, 
und  er  geht  sogar  soweit,  dass  er  aus  solcher  Uebung  an  Sculpturwerkea 

d«r  ich  (abgessbsn  Ton  dem.  was  Ich  obsn  ttber  das  doriscli«  OsbUk  mtwieksit 

habe)  auch  jetzt  noch  mit  UebvrzeagTin^  folge.  Ich  nmss  an  das  L>rliinerri,  was 
ick  über  den  ProMss  der  Bewegung,  der  im  doriseben  Kapitäl  seinen  flxirtea 
Xsthsttschen  Antdmek  fewonnen,  gesagt  habe.  Et  lieft  in  dtssen  Fomen  Ar 
meine  AnfTassung  ftwas  so  drosses,  Starkes,  dem  lis^tlif^lisohen  Sione  in  sich  so 
Verst&ndliebes,  dase  Jede  binzugefQgte  Dekoration  auf  mich  nur  eiuea  kleinlicbea 
ond  ttrSrenden  Eindruck  machen  wfirde.  8iale,  KapitSi  und  Architrav  bilden 
für  diese  meine  Auffassung  ein  fest  und  streng  Zusammengehöriges,  welches  durch 
die  Oriiameotik  des  Frieses  und  Kranzgesimses  in  keiner  Weise  bedingt  zu  !<e1n 
brauclit,  welches  diesen  Schmtickgiiedern  in  seiner  starken  Selbständigkeit  gegen- 
ttbertteht  und  dun  h  den  Mangel  eines  halben  Antheils  an  itircm  Scbmucke  nock 
«ntfemt  nldit  ein  disharmoniscbss  VerkSlioiss  zu  ibnen  gewinnt. 
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£e  m  Nidas  gerahmte  Elfoiscliaft,  dasi  die  GegeDttfnde  wimr  Bilder 

wirksam  aas  der  Fliehe  hervortraten,  herleitet.  Mir  erscheint  eine  iOkiie 
Schluftsfolgerung  ein  wenif;  dilettantististh.  Abgesehen  indess  hievon,  so 
bleibt  die  erwälinte  Stelle  des  Plioius,  bleibt  das  Wesen  jener  Circumlitio 
jedeufalls  duukel ;  sie  A^ürde  für  eiue  formliche  Beuialung  der  Sculptur 
qwedMD,  trenn  sie  dnrch  beetfnimtere  derartige  Aenaseningea  gestotet 
wtirde;  sie  gestattet  aber,  da  es  an  den  letzteren  fehlt,  ebenso  gut  allerlei 
andre  hypothetische  AaslegUDgen,  vie  js.  B.  diejenige  ist,  irelche  ich  gegeben 
habe 

Im  Uebrigen  iat  nenerlicii  beeonden  L.  Klenset  in  eelnen  „aphori- 
itiechen  Bemeikangen"  etc.  (S.  236,  ft),  niher  auf  die,  aus  dem  Alterthum 

erhaltenen  Aetisserun^n  über  Farbenanwendung  bei  der  prifpfiisrhon  Snilp- 
tor  eingegangen  und  hat,  meiner  Auffassung  im  AUgemeiaen  ent^precheud, 
ohgleid^  rar  Annahme  einer  umfassenderen  farbigen  Znthat  geneigt,  zugleich 
aaä  vom  technischen  Standpunkte  ana  da«  Uisi^che  mancher  sweideutigen 
Notizen  bei  alten  Autoren,  sorern  daraus  auf  eine  der  Natnor  entsprechende 
Firbunfi  geschlossen  werden  sollte,  dargelegt.  ■ — 

Den  Notizeu  über  Farbcureste  au  er  halte  neu  Monumeuteu  der 
Sealptnr  Icann  ieh,  anmeitt  aus  eigner  Beobachtong,  veracbiedene  nacb- 
tligUehe  Bemerkungen  hinzufügen. 

Das  wicliligste  und  bezeifhneu(1''to  T^oispipl  bleibt  jene  alterthflmliche 
Diauenstatue  im  Museum  von  Neapel  (aus  iiercuianum) ,  die  eins  der  reia- 
Tollsten,  auf • ' Anmvth^ste  durchgebildeten  Werke  alterdiHmHch  griedii- 
•dher  Sculptur  ist.  Raoul-Rochette ,  in  seinen  Peintures  antiquea  imdites, 
preceJees  de  recherclies  siw  Vemploi  de  la  peinture  dans  la  decoration  des 
edißces  sacres  et  publics  chez  les  Grccs  et  clicz  les  Boiiiair'f'  (Paris  1Ö36, 
(•  VU),  hat  eine  bildliche  Darstellung  der  Figur  mit  deu  uu  liir  erhaltenen 
Farben  gegeben.  Dodi  stimmt  seine  Darstellung  mit  den  Beobaebtangen, 
die  ich  an  Ort  und  Stelle  machte,  nicht  ganz  genau  flberein.  Ich  ftnd 
Farbenspuren  an  der  Krone,  sehr  deutlic])»'  /nr  Bezeichnung  der  Augen- 
»ternei  den  Köchergurt  mit  einer  Spur  vüu  rotlicr  Farbe  oder  vielmehr, 
irie  es  mir  schien,  von  Vergoldung;  das  Gewand  mit  einem  rothen  Saum 
sm  Halse,  die  Aennel,  wie  es  schien,  roth  und  gelb  besinmt;  eine  beson- 
den  reiche  Ausstattong  an  beiden  Sinmen  des  Obeigewandes :  erst  eine 

fSCnmnag  de»  Obergew  uuir«.) 

*)  Mit  der  von  mir  «ngenommeuen  Aasieguni  der  Circumlitio  stimmt,  wie 
ich  nAchtrSgllcb  bsmsrke,  H.  M.  Ulrichs,  tn  s«ln«n  qSsImu  und  Forscbaogsn  fn 
Griechenland"  (I,  S.  88.  No.24)  überein,  wahrend  Welcker  —  in  der  drittnn  Aiiflago 
vonK.  O.  Müller*»  Handbuch  der  Archäologie  der  Kuuet,  S.  431,  und  sonst  —  das 
Wort vSnig  trSrtlich  nimmt  ond  darontor  das,  g«lefentlich  sehr  ziorltch« Et ofassen 
der  Oewandräiiflcr .  des  ITaares ,  etwa  am  h  des  Körpers  mit  einem  Köcherbaud 
dergl»  durch  Farbe  versteht  —  Ulrichs,  an  der  erwähnten  Stell«,  No.  25  and 
M,  gisbt  aaassvdsnt  ooeb  slnigs  ebayakt«ristis«hs  Rslsgs  aus  sltsn  Autotsa  fftr 
die  ««sentilsh  weiss«  Ersehelnong  antiker  tfannorbtldsr. 
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feine  rothe  Linie,  daun  ein  un^cfSrbtcr  Zwi«chenrauiii ,  danu  ein  brdlM 
rothes  Band  mit  dnranf  i'f malten,  wechselnd  gegen  einander  gekehrten 
weissen  Palmettea  vuu  charakteristisch  gri^^cher  Zeichnung,  dann,  als 
lowente  Beamnung,  ein  ^Iber  Streif  i  dM  UntergewMid  mit  einfaclMm 
rothem  Saum  und  so  auch  die  Sudalenrieme  mit  Spuren  von  Roth;  —  das 
Both  ilurchgfingig  in  dem  Tone  eines  schöin-u  kräftigen  Knrmin>  Das«  so 
Vieles  von  der  Bemaluug  dieser  Statue  erhalten  ist,  aber  doch  in  keiner 
Weise  mehr,  namenUich  Nichts  Ton  der  AneAlllung  gH^sserer  Flächen, 
scheint  mir  wesentlich  berücksichtigungswerth. 

l'nter  andern  WcrktMi  alterthüoilichcn  Styles  dflrfte  zmiächsl  diß 
bf'k;irnitr  hprruhxiiisrhe  Pallas  im  Museum  von  Ncaitcl  zu  nennen  sein.  Bei 
ihrer  Aui>gcabung  fanden  sich  au  üaar  und  Gewand  Spuren  von  Yergol- 
dang,  nadi  Wiackeliiuuiii'e  Bericlit  io  eolcher  Stirke,  dess  die  GoldUiit- 
chen  IDrmlich  abgezogen  werden  konnten.  —  An  einer  trefTlicheD  iltgriechi- 
ficTirn  Aflilc'tenstatue  im  Museum  von  Neapel  (No.  ?'\  die  dem  Style  nach 
zunächst  etwa  auf  die  Statuen  von  Aegina  folgt,  bemerkte  ich  die  hellere 
Spar  eines  Riemens,  von  der  rechten  Schulter  Übet  der  Bmst  nach  der 
linken  Seite,  auch  an  der  Hafte  einige  angekittete  Löcher,  wo  der  Riemen 
(der  aus  lironxe  bestanden  haben  dürfte)  befestigt  war.  Um  dif>  Rntst- 
war/eii  i:ing  ein  dunklerer  Hinjr.  —  Her  der  bekannten  alterlhümii(  heu  Ino- 
Leucüthea  mit  dem  Jungen  Bacchuti,  in  der  Glyptothek  zu  München  (No.  97), 
nnterscheidet  sich,  nach  dem  Kataloge  von  Sehom,  das  Gesicht  dardi 
grössere  Weisse  und  Glätte  von  den  Haaren :  auch  sind  die  Ohren  durch- 
bohrt. Nach  L.  V.  Klenze  (.Aphoristische  Bemerkan£:en  etc.  S.  255)  hat 
das  Haar  dieser  Statue  Spuren  von  Vergoldung,  während  am  Gewände 
Sfraien  von  gribiem  Anstrich  und  rothem  Rande  sichtbar  werden.  —  Ferner 
xeigt  eine  Spur  gemalter  Augensterne  eine  treffliche  griechische  BOste,  der 
sogenannte  Faun  Wintkelmann's.  in  der  Man(  heuer  Glyptothek  (No.  103).  -- 
RMhiicbe  Sporen  im  Haar  sieht  man  u.  A.  an  zwei  weiblichen,  zur  Familie 
des  Baibus  gehörigen  Marmorstatncn  aus  Herctüanum.  im  Neapler  Museum 
CNo.  45  nnd  50),  and  an  der  Btatae  der  Enmacfaia  ana  Po^Bpl^i  (eben- 
daselbst, No.  79).  Ebenso  augenscheinliche  Spuren  dunklerer  Haarfärbung 
an  den  Bflsten  der  filteren  Fansfina.  Gemahlin  des  Antoninns  Pins,  und 
der  Julia  Pia  im  Vatikan  zu  Hom  (im  Pio - Glementiaum ,  Saia  rotonda, 
No.  4  und  10). 

Noch  ist  als  <  in  ^Vl  i der  edelsten  griechiachen  Zeit  jene  schöne  Statue 
des  Amor  nnter  den  Elgin'schen  Marmonverken  anzufilhren.  dessen  Köc her- 
band in  so  ^unz  leisem  Relief  gearbeitet  ist,  dass  dasselbe,  um  bei  mässig^- 
fter  Entfernung  sichtbar  zu  bleiben,  nothwendig  irgendwie  durch  Färb« 
oder  Vergoldung  1ierv«M'gehoben  sein  musste. 

Unter  den  Steinsculpturen  mit  tineiesetzten  An^en  ist  namentlidi  die 
Kolossabtatiie  des  Apollo  Citharödu»,  der  frflher  sogenannten  Barberinischen 
Muse,  in  der  MOuchener  Glyptothek  (No.  82)  anzufiQhren,  dessen  Augen 
eingelegt  und  mit  Augenwimpern  von  Ens  umgeben  sind  und  bei  dem  die 
gegenwirtig  ▼ertieften  Aog«Mtenie  ohne  Zweifel  durch  ein  andres  gUmen- 
des  Material  ansgernllt  waren.  —  Ein  llerkuleskopf  im  Gampo  Santo  m 
Pisa  (No.  102)  hat  eingesetzte  Augensterne  von  Metall. 

Für  etwaige  FSrbung  des  Nackten  dürfte  eine  Statue  des  Satyrs  mit  der 
Flöte  in  der  Mflochcner  Glyptothek  (No.106),  ein  treffliches  Exemplar  dieser 
oft  vorhandenen ,  ohne  Zw  eifel  praxitelisrhen  ('tmipo^ition .  tu  erwähnen 
sein,  indem  dieselbe  durchaus  einen  gelb  -  röthlicbco  üeborzug  bau  Der 
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Site«  mU  dem  jungen  Bacehnt  la  dtnelbai  Saimiildtti^  (No.  115)  zeigt  oaeh 
L.  V.  Kleuze  (a.  a.  O.)  mtverkennbara  Spuren  eioei  doakalrotheo  Anstrichea 

des  Gesichts,  der  Hn  iro  nnrl  mehrerer  Nebensachon.  Eine  vortrt  fTlir  lip  Bflste 
deti  Uemclriuf«  Poliorcetes  im  Parisor  Museum  hat  iiar  h  \N  aafjen  (  Iviuist- 
werke  uuü  Küotttler  iu  Pari»,  8-  128),  au8t$«r  der  Spur  des  iu  Bioozv  hiu- 
togefttgt  geweiettea  Diadeint  an  dan  lUMren,  ebenfalla  ein»  rOtUiche  . 
Fleiflchrarbe.  Ohne  die  Schlussfolgcruagen  fOr  wirklichen  rOthlichen  oder 
rothen  Anstrirh  hieraus  für  den  einzelnen  Fall  zw  entnehmen  sein 

müchten,  euudiiedeu  zu  bestreiten,  dflrftc  doch  in  Frage  za  stelien  sein« 
ob  nnd  vie  weit  hiebe!,  namentlich  s.  B.  an  der  erstgenannten  Statue,  eine  - 
Kachwirliong  d«  .-.  klastischen  Wachsflberzuges  sich  geltend  macht,  und  ob 
im  Uebrigen  die  Erfahrung  (Ut  so  kritisclien  rothon  Farbe  an  drn  Arrhi- 
tekturen  nicht  auch  bei  Ausdeutung  solcher  Fftrbung  an  Sculptureu  eine 
besondre  Vorsicht  erfordert 

Unter  den  hieber  bealigUcben  Bronsen  fit  «inBcbst  eine  Athleten-  * 
ba»te  in  der  Mflnchcner  Glyptothek  (No.  296),  eine  strenge  Arbeit  aus  der 
«rhfmstpn  Rlflthr/Pit  irriechi^cher  Kunst,  anzufohrrn.  deren  Ansren  gegen- 
wärtig bohi  sind  und  deren  Lippen  noch  eine  starke  Vergoldung  haben.  — 
Sodmn  eine  Reihe  weiblicher  Butnen  von  mittlem  OrOme,  ans  Hercnlanum 
hoKlfarend.  im  Neapler  Muaeum  (No.  12,  15,  16,  32,  43).  Sie  haben  dn- 
r,pi;p(/tj-  Anjen  von  Glas  und  zum  Theil  zierlich  ornamentirte,  aus  Kupfer 
eiu^eirgte  lrewandsäu|ue.  Das  reizende  Figflrchen  einer  Fortuna  aus  Her- 
culanam  (ebenda,  No.  IX^  hat  sIerlicbsteD  Halsschmuck  und  Gewandtaum, 
mm  SUber  einfpelegl  So  sind  auch  die  Attribute  einer  kleinen  Imaflgur 
(ebenda,  No.  88) .  so  an  dem  Geschirr  eines  einzelnen  kleinen  Bronzepfer- 
des  «n(!  an  dem,  wel(  hes  den  Alexander  trägt  (ebenda,  No.  80  und  83),  die 
Bockeiii  aus  Silber  gearbeitet.  Verschiedene  BroDzebQsten  des  Neapler 
Mmwiinm'  tpdlldi  aind  mit  Augen  von  Silber  oder  Glas  oder  mit  gegen- 
w&rtig  leemm  Angenlifthlen  versehen.  —  0ie  schöne  BronzebOste  des  I^. 
Junit:s  BrrittiH  itn  ronser\atoien-Pnlast  de««  Kapitols  zu  Rom  (grosser  Saal) 
hat  Augen  vuu  Kiteni>eiu.  —  Die  durch  grosse  Naturwahrheit  nnd  Indivi- 
dualität ausgezeichnete  Bronzestatoe  einea  Lampad^horen ,  die  bei  PIom> 
idAr  gaftinden  wurde,  hat  Lippen,  Augenbranen  nnd  Brnstwarzen  von 
SiUier  (vergl.  die  Annali  (MF  inst,  di  corr.  nrch^ol.  F,  p.  193     i  n  s.  w. 

Aurh  für  die  polylithe  Sculptur  enthält  das  Neapler  Museum  bczeich- 
uende  Beispiele :  eine  Isis  und  eine  Ceres  (No.  228,  244),  deren  Gewand  aua 
aehwmacm  Marmor  beateht;  und  swei  Barbarendgnren  (No.  232  ,  39),  bei 
denen  das  Nackte  schwarz,  die  Gewandung  von  hellerem  buntem  Marmor 
ist.  —  Kine  (Ares  in  der  Mflnchener  Glyptothek  (No.  293)  hat  wiederum 
fda  Gewand  von  schwarzem  Marmor,  dessen  Gegensatz  gegen  die  ^Veiss6 
dar  aacfklan  Theile  sehr  cigenthiimlich  wirkt 

'  Üa4er  den  Beliefb  mit  den  Spuren  von  Firbnng  ist  eine  interessante 
bacchische  Darstellung  ans  Hi  rrulannni.  im  Neapler  Mnsenm  (Nu.  73  her- 
vorzuheben. Hier  »iud  die  darauf  enthaltenen  Satyrn  an  den  Uaaren  des 
Kopfes»  4er  Schaam  und  de»  Schwanzes  mit  deutlich  rother  Farbe  versehen, 
'  AM  kleinen  Terracottafignren,  die  —  im  Gegenaata  gegen  die  Arbeiten 
dat' vorstehend  angefflhrtm  Caitun^en  —  mehr  oder  weniger  r(  i(  h  mit  Farbe  ' 
vmclitn  ?Ind,  ist  neuerlich  in  (irieehenland  mancherlei  Merkwürdige?;  anf- 
£(  fiiüiieii.  Vorzüglich  schöne  Arbeiten  dieser  Art  beschreibt  L.  v.  klcuze 
lu  seinen  „aphortstiachen  Bemerkungen*'  etc.  (S.  SS^.  Hier  erscheinen  nicht 
bloa  volle  Farben  auf  den  GewXndem,  sondern  auch  das  Nackte  iat  dnrch 
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TÖthliche  FarbeDtöne  bezeichnet,  die,  je  nacli  den  Gc<(chlechteni  und  Altern,  1 
m^hr  in  das  Dunkle  oder  raehr  in  das  Weissliclie  hinübcrspielen.  L.  y.  Klenze 
rahmt  dcu  grossen  Reiz  und  die  ächOne  harmunische  Wirkung  dieser  Arbei- 
IBD,  bemerkt  aber,  dam  dabei  gleichwohl  von  eioer,  die  Natur  nachahmen« 
den  NOancirung  der  Farben  wenig  die  Rode  sei;  vielmehr  ergiebt  sich  aas 
seinen  Notizen  (wünarli  z.  B.  «Ins  mfinnlf  h  Nackte  eine  dunkel-rosenrothe 
Farbe  bat),, das»  es  sich  hier  nur  um  couventionelle  Abstufungen  der  Far- 
bentSne  handelt 

8oldien  bunteren  Werken  reiht  sich  dann  anrh  der  G^jenatand  cükM 

interes«  inN  n  herculanischen  WandsremSldes  im  Mu-eum  ^  ^T^  Neapel  an, 
eine  Malerin  darstellend,  welche  die  Statue  einer  BaccJttislierme  abmalt 
(Gallerie  der  antiken  Malereien,  No.  383).   Hier  erscheint  die  Herme,  auf-  i 
wiila  TOD  dem  brKanUeben  Sdiafte,  In  natOrliehen  Farben,  nicht  monochrom.  — 

Den  in  meiner  Schrift  über  die  Polychromie  zu.sainmenf;es(enten  Anpabeu 
über  farbige  Ausstattun «;  der  Tempel^^nilpturen  ist  wenig  hinzuzuffls^en 

An  einer  der  Metopcn  <ius  Theseustempols,  im  britischen  i^Iuseum  zu 
London,  erwlhnt  n.  A.  Waagen  (Kunatwerke  und  Kflnsder  in  Englandi  I, 
S.  69)  des  erhaltenen  Kopfes  eines  Ringenden,  dessen  Haar  und  Bavt  not 
als  dickp,  canz  platte  M.i-^se  behandelt  fsind,  also  auf  eine  vorhanden  gewe- 
sene nähen*  Uezviehuuug  des  Einzelnen  durch  Farbe  schliessen  lamn. 

Dasselbe  ist  an  den  Resten  der  Metopen-Scalptum  dca  Jnpitef-Teni> 
pels  an  Olympia,  im  Pariser  Hasenm,  au  bemerken. 

An  den  Reliefs  des  Parthenon,  sowohl  der  Metopen  als  des  inneren 
FrieseK,  erwähnt  L.  v.  Klenze  (a.  a.  0.  S.  254)  rother  und  grOner  Farbeo- 
spuren  aui  den  Gewändern. 

Die  Angabe  Uber  die  Farbenepnren  an  den  Statnen  des  Minerven- 
tempels  von  Aegina  werden  durch  L.  v.  Klenze  (a.  a.  0.)  bestätigt,  auch 
in  Betreff  der  Farblosigkeit  des  Nackten.  Kine  rßthliche  Stelle  am  KGrper 
des  Patroclus  ist  nach  seiner  ßeuierkung  zu  unbestimmt,  um  eine  Uypotbeee 
der  Bemalung  darauf  au  bauen 

Von  den  zahlreichen  rothgemalten  Details,  an  KleidersMumen ,  Riem- 
fr-  fli  Ilten,  (jurtbändem  u.  dergl.,  welihe  sieh  an  (l;n  bnrfuiltertlulniliclien 
Metopen-Reliefs  des  mittleren  Peripteros  auf  dem  wesiliehen  Hüj^el  itu 
Selinunt  finden,  giebt  Serradifalco  (Antichää  ddla SiciUa,  U,  L  XXV f.)  die 
Blhme  Darttellnng.  Auch  erscheint  hier  die  Figur  d&i  Minerva  mit  schwan- 
gemalten  Augensternen.  T,.  v.  Klenze  (a.  a.  0.)  l)estatigt  im  Allgemeinen  i 
auch  diese  Anjaben  aus  ('i*rner  frflherer  Untersuchung  und  spricht  aogleich 
von  einer  blauen  schachbretiariigea  Verzierung  der  Gewänder. 

An  den  Metopen-Reliefs  des  Peripteros  auf  der  Sfldaeite  dea  Oatlichen 
Hflgels  von  Sdinunt,  welche  der  vollendeten  griechischen  Sculptar  sehr  nahe 
stehen,  sind  die  nackten  Theile  der  weibliehen  Figuren  aus  weissem  Marmor 
gearbeitet  und  sehr  fein  durchgebildet,  während  das  Uebrige  aus  dem 

I 

*)  AU  dem  Style  der  üffnetlsehen  Sculptursn  sshr  nah«  stslisod  mag  hfsr  ! 

noch  da«  fllftTthiiinIicbfl  Ilelief  jener  tirabstt-Ie  erwähnt  werden,  die  in  der  fiegend  ] 
von  Marälliun  «ufgefondeo  wurde,  gegenwärtig  im  Thds«ust«mpel  zu  Atbeu  bewahrt 
wird  und  die  Oastalt  «Inss  Krisfeis  mit  d«r  Namensnnt«rsehri(l  Aristfon,  sowis 
die  Nammsbezeichnung  des  K-:T^t),.rs  onthült.  An  der  R.  w afTiiiing  ist  liier  ■ver- 
schiedenartige Schmack  mit  rotber  Farbe  aufgemalt  and  das  kurze  gefältelt« 
GswaadstOek  ebenfalls  rath  angsstrichsn,  sowl«  auch  der  Oraad  eins  rBtbllcfts 
Farbe  h.it.  Die  pnlvchrome  Darstsilanf  der  Stele  s.  im  tfuscims  itf  tim&kat 
antiquilie»,  185J,  W,  zu  S.  854.  : 
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tolmen  welasliclien  Tofeteine  besteht.  (Serradifalco,  a.  a.  0.,  p,  68,  t. 
XXXI.  ff.).   Dies  sehr  eigenlhOiiiliciie  VeriUneo  erfnoect  lebbtn  an  daa 

System  der  Akr  lithcn  und  verstattet,  wie  d«B  letztere,  die  Schlussfolgenmg, 
da88  man  das  für  die  zartesten  Theile  ansrewandto  fpinore  Materini,  ziimal 
bei  der  erheblichen  Entfernung  der  in  liede  stehenden  Sculpturen  vom 
Auge  dee  Beaehanen,  nieht  durch  efaieii  FarbenObenug  werde  unscheinbar 
gemacht  haben. 

In  Betreff  der  alterthfimlifhen  volsdschen  Torrarotta-Reliofs  im  Museum 
von  Neapel,  welche  zu  Velletri  gefunden  wurden,  habe  ich  hinzuzufüsen, 
daaa  dlMdben  aehr  roh  und  barbarisch  gearbeitet  sind  uuü  tias»  einige 
FHgmeiite  derselben  allerdings  noch  die  Sparen  loher  Benalung  zeigen, 
achwar/»'  T'fi.fde,  weisse  Schilde  u.  derjrl.  —  ' 

Anderweit  ist  schliesslich  auf  die  neueren  Entdceknnjren  in  Lycien  zu 
deiitaB,  wo  an  den  Sculpturen,  welche  in  und  an  Felsengräbern  angebracht 
Bind,  eich  ebenfaUa  die  Spuren  von  Bemalong  gefunden  haben.  HOchai 
merkwflrdijr  in  diesem  Betracht  sind  die  Reliefs  eines  Felsengrabes  zu  Myra, 
von  deren  Bemahinir  Fellows  (An  account  of  rliscoverieit  in  Lycia,  1840. 
London  1Ö41.  p.  197  ff.)  einige  Beispiele  giebt  und  die  allerdings  eioe  Äus- 
dehnong  der  fubigen  Znihaten  andenten,  wie  solche  bisher  in  sicheren 
Beispielen  grösserer  Werke  noch  nicht  vorliegt.  Bei  licht  blauem  oder  licht 
liurminrothem  Grunde  erscheint  hier  N:u  'Kt('  in  rirr-m,  der  natflrlichen 
Erscheinung  verwandten  Tone,  während  die  dewänder,  den  angegebenen 
Sporen  xufolge»  gelb,  roth,  hell  violett  oder  in  andrer  gebrochener  Farbe 
bemalt  varen.  Der  Veffl^ser  schlieaat  hlerana,  wie  aus  andern  Grttnden, 
anf  einen  7'!«ammenhang  mit  Ktrurien ,  und  in  der  That  ist  auch  in  der 
Behandlung  jeuer  Kelief»  Etwas,  das  an  (später-)  etruskisches  AVeseu  erin- 
nert Andrerseits  aber  machen  sich  in  den  lycischen  Felsarchitektureu 
orientnIMe  Anklänge  nnd  in  noch  ungleich  höherem  Grade  aelbatlndig 
naturalistische  Elemente  (fn  der  auffallenden  Naclihildnng  des  Holzbaues) 
80  entschieden  geltend,  dass  ein  stärkerer  und  zu^rleich  etwas  weichlicher 
Naturalismus  in  der  Öculptur,  wie  er  in  dieser  Bemalung  hervortritt,  nicht 
befremden,  aber  auch  eben  so  wenig  einen  unbedingten  Bflckachluss  auf 
fno  griechiaches  Weseq  gewähren  kann  — 

Seh(>n  wir  /unnrli^t  v(m  diesen  letzteren,  jedenfalls  eine  ei^reuthümliche 
Betrachtung  erforUeruden  Ueiiefs  ab,  so  bestätigt  die  Fülle  der  iibrifien  Bei- 
spiele im  Allgemeinen  dnreiiana  die  von  mir  schon  früher  entwickelte 
Ansichl:  dass  es  nemlich  in  der  Farbenanwendnng  bei  griechischen  Scnlp- 

')  Die  jüngätea  Mittheiiuugou  über  Farbenreste  an  lycischeo  Sculpturen 
geben  wiederum  nur  von  den  Spuren  gemalter  Details,  kaineswagaa  von  derselbCD 
umfassenderen  Ausdnfinung  der  Farbe,  wie  an  jpnen  Relipfs  von  Myra.  Narhrlcht. 
6.  Scharf,  der  Einiges  darüber  im  Museum  0/  daatical  anliquüit»,  1851,  Heft  IIJ, 
p.  947  ff.  sasmmmangaatallt  bat,  erwähnt  des  Rellefli  einer  Sphinx  ans  Xantiias, 
auf  blanr-m  (Irnrir^',  mit  rotlien  and  blüiien  FrirbprT;pTir('n  auf  dem  Flüge]  und 
mit  rotheu  am  Kupf bände.  Ferner  des  Reliefs  eines  Bellerophon  aus  Tlos,  an 
welchem  dl«  Deeke  des  Pesasos,  ohne  aflei  Relief,  nur  dnrdi  Farbe  bezeichnet 
ist.  £r  bemerkt,  dass  an  deo  Sitesten  Suttien  Spuren  gemalter  Gewaudsäume 
gefunden  seien,  und  dass  an  dem,  ebenfalls  aoch  aiterthämlichen  Uarpyen-Mouu- 
ment  die  Or&nde  der  Reltefk  blau,  Schilde,  Sandalen  und  sonstiges  Ornament 
roth  gewesen  ^eien.  Von  dem  i()iii!«nfi(>n  lleronm  von  Xanthus  führt  E.  Falkener 
(ebenda,  p.  2HH)  an,  dass  an  den  Reliefs  desselben  die  Schilde  der  Krieger  einen 
rotheu  Rand  h&tten;  aneh  Hesse  sieh  aus  vorhandenen  Spuren  eutnebuieu,  dass 
astaJlene  Zteidan  dabei  aigsbradit  gawsssn  seisa* 
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turwerkcri  keineswegs  auf  wirkliche  Naturnachahmung  abgesehen  war,  da» 
■ie  vorzngcweise  nur  sar  BfllilllnDg  dekorttlver  Zirecke  dimite  und  dtit 
sie  sngtoich  mit  dem  Syston  der  Farbenanwendang  an  den  Architektur^ 

werken  in  innij;sttT  HMrmonio  stand.  Auch  pind  die  et\v;ii<rcn  Znii;nisse 
(i:\filr.  dass  bei  Sculptureu  aus  edlem  Material,  namentlich  Marmor,  das 
iNuckie  einen,  wenn  nicht  die  natOrliche  Erscheinung  gemtn  nachahmenden, 
to  doch  derselben  sieb  annUiemdeD  Farbenflberxng  gehabt  habe,  zu  wenig 
bedenteDd  und  zu  wenig  sicher  und  entschioclen.  um  daraus  eine  erhcMich 
weiter  greifende  Schlussfolgening  zn  ziehen.  Sofern  aber  das  Nackte  im 
Allgemeinen  als  ungefärbt  angenommen  wird,  liegt  es  in  den  nothwendigen 
Bedli^inlBsen  der  kOnstlerischen  Harmonie,  auch  bei  den  Gewtodem  das 
eatacbiedenste  Maasshalten  rflckdchtlich  der  farbigen  Ausstattung  anzunehmen. 

Tj.  V.  Kb'nze.  wie  sclion  nnecieutet ,  nimmt  eine  gr^^^fre  An^rlfbrninj 
der  farbigen  Zuthat  an:  eine  häulig  angewandte  halb  conventionelle  Tönung 
der  1  heile  des  Sculpurwerkes  mit  dieser  oder  Jener  einlachen  ParlM.  OhM 
hier  näher  auf  die  doch  etwas  schwierige  Xsthetisehe  Würdigung  einer  fl- 
ohen Bemalung  einzugehen,  bemerkp  ich  nur,  dass  diese  Atinuhmr.  -wa^ 
ihre  sichern  Anknüpfungspunkte  an  Vorhandene?  betriflft,  vorzugsweise  von 
den  kleinen  bunten  Terracotten  und  sodann  von  der  Behandlung  der  Farbe 
iü  den  nenerlich  entdeckten  llfalereien  etmskischer  Grlber  ausfdiiL  Beides 
aber  scheint  mir  der  eigentlichen,  und  insbesondere  der  selbständigen  Scnlp- 
tnr  za  fern  zn  stehen,  nm  die  unbedingte  Schlussfolgernng  recht  nliasig 
SU  machen. 

Doch  wird  das  Vorhandensein  der  bunten  Terraeotten«  lomal  derer 
ans  guter  griechischer  Zeit,  es  inunerhin  glaabliaft  madien,  daie  das  an 

ihnen  Beliebte  geleirenilirh  auch  bei  Werken  grösseren  Maassstabcs  versucht 
sein  mag.  Einen  weiteren  Beleg  dafür,  freilich  auch  nur  für  mehr  unter- 
geordnete Sculpturarbeiten ,  giebt  das  oben  von  mir  aufgeführte  herciilani- 
sdie  Wandgemälde;  sowie  hidbei  auch  anf  Jene,  für  den  reinen  Hellenismvs 
zwar  nur  bedingt  gflUigen  Reliefs  von  Myra  Rfloksielit  zu  nehmen  sein 
dürfte.  Noch  wirhtiger  aber  für  die  Anwendung  einer  gelegentlich  reicheren 
Bemalung  der  Sculptur  scheint  mir  das  Vorhaudensein  reicherer  Ffirbung 
an  den  arcliitektonisehen  Theilen  des  dorischen  Frieses  so  sein.  Wo  die 
ganze  Umgebung  durch  leuchtende  Farben  ausgezeichnet  war,  wird  ohne 
Zweifel,  nllgenu  inen  liarmonischen  Gesetzen  zufolge,  auch  die  bildnerisehe 
Darstellung  an  solchem  Schmucke  in  umfassenderer  Weise  Theil  genomm^ 
haben.  Wie  w^t  dergleichen  sich  ausgedehnt  haben  dflrfle,  lässt  sidi  ans 
dem  Vorhnndenen  freilich  nicht  mehr  ermitteln.  Anch  ist  es  ganz  glaub- 
haft, dass,  was  hienach  bei  dorischen  Fries-Sruljit-irrrt  ^f";<^?Kib.  nl)  und  tu 
auch  bei  selbstHndiEreron  Einzelwerken  zur  Anwendung  kommen  mochte. 
Es  liegen  aber  in  keitiei'  Weise  sichre  Zeugnisse  vor,  da&s  eine  etwas  reichere 
9emalnng,  wie  sie  lüebei  vorausgesetzt  werden  kann,  in  dem  Geaasunt- 
gebiet  der  griechischen  Sculptur  irgendwie  vorherrschend  gewesen  sei. 

Man  hat  sich  schliesslich ,  um  das  Passliche  einer  durchgeführten 
Bemalang  auch  au  griechischen  Scuipturwerken  zu  erweisen,  auf  die  an 
Bculpturarbeiten  des  christlichen  Zeitalters  häufig  vorkommende  und  deren 
SchSnheit  zum  Theil  we^entlidi  fordernde  ßcmalung  berufen.  Ich  hStte 
dar;iiif  allerdings  srhon  in  nn  iiii  !  Schrift  über  die  I'olyrliromie  eingehen 
»ollen,  aber  nur,  um  auü  diesem  \  crhältniss  einen  der  schlagendsten 
Beweise  Ittr  das  Gegentheil  zu  entnehmen.  Die  B<»iialung  an  den  christ- 
lichen Sfulpturwerken  geht  aberall,  wo  sie  mehr  eis  roh  conventfoneller 
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Schmuck  ist,  darauf  hiuaus,  diesen  Arbeiten  eine  malerische  'Wirkung;  und 
einen  Attsdnick  inneren  Seelenleben«  zu  geben,  welches  Beides  ganz  ausser- 
lialb  der  Absichten  der  antiken  Kanat  liegt  Vonngswdie  iKunmen  hiebe! 
jene  h'-mnlten  Schnitznlf-lr«'  in  Betracht,  die  namentlirli  in  der  deutschen 
Kunst  eine  so  schätzt  jk  stufe  einnehmen.  Diese  Arbcif<'n  sind  hHulifr  von 
vornherein  in  den  Werkstätten  der  Maler  gefertigt;  ihre  geschnitKten  Dar- 
iteUangoi  enteprechen  btoflg  den  nur  gemalten,  ^e  auf  den  Flögeln  der 
Altarwerke  enthalten  zu  sein  pflegen ,  und  sind  zumeist  ganz  nach  den 
malprischen  Bedinsmi^sen  der  letzteren  componirt;  um  das  innerlirli  Seelen- 
hafte,  vrie  dies  nur  die  Mittel  der  Malerei  gestatten,  zum  Ausdruck  m 
bliDgina,  dann  eine  Teehnik  angewandt,  wdehe  die  tperiell  bildneiiache 
YallMMlUlg  erheblich  in  Frage  stellt  Daa  in  Holx  gesduiiute  Werk  ist 
nSmliVh  mit  einem  Kreidegrund  zur  9n«jeme«5senen  A  ifnahDie  der  Far})ß 
aberzogen,  wodurch  die  Form  abgestumpft  und  oft  die  Nuthwendigkeit  her- 
beigefotart  wlfd,  in  den  griJweren  Tiefen  wieder  mit  dem  Pinael,  durcti 
Andeutung  der  Schatten,  naehanhelfen.  60  tehr  dieee  Arbeiten,  oder  dorh 
dir  besseren  von  ihnen,  in  dem  ganzen  I.ebenskreise .  dem  sie  angehören, 
ilir(  Rechtfertigung  iiuden,  so  schöne  und  grossartige  künstlerisebe  Afotive 
sie  im  Einzelnen  enthalten,  eine  so  eigentbflmliche  Tiefe  des  geit»tigeii  Aus- 
drackea  aie  nicht  ganz  selten  beeitaen ,  so  endtoint  an  ihnen  doch ,  geht 
man  näher  auf  ihr  kanstlerisches  Wesen  «  in .  etwas  Zwitterhaftes  in  der 
Behandlan?.  Sie  gehören  »'hpii  nur  halb  (Irr  S'nilptnr  und  halb  der  Malerei 
anj  aie  zeigen  eine  Vermi^ciiung  heterogener  Kunstmittel,  über  deren  Wider- 
s^rock^  wir  nur  hinweggehoben  werden,  wenn  sich  in  ihnen  die  ToUe 
Naivetfit  des  kindlichen  Gelllhles  ausspricht  Uebrigens  zeigen  aher  andi 
diese  Werke  in  der  glSnzenden  Ausstattun?  in  noldtjewamicrn,  (-(  Idlinnren 
und  goldnem  Schmuck,  womit  sie  verseilen  sind,  dass  eine  gemeine  Natur- 
nachahmnng  bei  ihnen  ebenso  von  vornherein  ausserhalb  der  kflnstlerischen 
Abaicbt  lag. 

Wie  bedenklieh  eine  eigentlich  rilusorische  FHrbung  der  Seulpfurwerke 
sei,  habe  ich  am  Deutlichsten  vor  den  grossen  Statuengruppen  empfunden, 
welche  in  den  Kreuzarmen  der  Kirche  S.  Sepolcro  zu  Mailand  aufgestellt 
sind.  Sie  stellen  die  Passion  Clnisti  dar  und  sind  ganz  trafflich,  in  der 
cneigiseben  Kraft  der  italienischen  Kunst,  gearbeitet;  aber  die  natQrlichcn 
Farben  «et^en  diese  lebensjjrossen  Gestalten  sofort  mif  den  Boden  der 
gemeinen  Wirklichkeit,  und  so  machen  sie  den  gespensterhaften  £in> 
druck  eines  starr  gewordenen  Lebens,  —  denselben  Elndrock»  der  uns  die 
Sammlungen  der  WadttAgnren  so  nnheinilijch  macht,  was  die  Eiferer  fOr 
die  Polychromie  nur  den  künstlerischen  Mängeln  der  letzteren  znsohm- 
ben  wollten. 

Aehnliches  wtlrde  bei  den  Sculpturen  der  griechischen  Kunst  eintreten. 
Und  haben  die  S^hnÜzflgnren  in  den  deutschen  Altarsdueinen  im  bild- 
nerischen Sinne  nur  erst  ihre  hallje  Vollendung  und  mdssen  sie  die  andre 
Hälfte  h>'}  den  Mitteln  der  Malerei  suchen,  besteht  ihre  —  ob  auch  bedii^^s 

—  Vollendung  in  dem  Zusammenwirken  beider  Gattungen,  so  ist  dies  eben 
bei  den  grief&schen  Scolptafwerkea  in  keiner  Weise  der  Fall.  Diese  sin4 
bildnerisch  fertig  und  abgeschlossen,  und  es  liegt  ein  anderweitiges  Kunst- 
bedflrfnis^  von  Bedeutung  in  ihnen  nicht  vor.    Nur  als  ein  Schmückendes 

—  aber  treiiich,  soweit  uns  nur  ein  ürtbeil  verstattet  ist,  nach  eatsd^eden 
kaustlerisclien  Gesetzen  nnd  BediognisBen  ^  tritt  daa  feri>ige  Elemoit  bei 
ilnoB  hkum. 
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BESTÄTIGUKGEK. 

(D«nueh«s  KoDStblfttt,  1859,  Ko.  16,  f.) 

Es  müssen  zuweiien  luüuenziu  iu  der  Lull  ü<^en,  auch  geistiger  Natur, 
auch  wenn  nn»  ihre  Bedingnitse  nicht  ganz  klar  -werden.  Vor  tiebieba, 
achtzehn  Jahren  bildete  das  Buntfarbige  in  der  griechischen  Architektur 
und  Sculptur  und  der  Grad  seiner  Ausdehnung  eine  der  brcnncndstpn  Streit- 
fragen unter  Archäologen  und  Kflnstlern  ^  nachdem  es  damit  allmMhlig  ziem- 
lich still  geworden,  echeint  die  Sache  jetzt  plötzlich  zu  neuem  Leben  an 
erwachen*  Mehtteitig,  ob  viell^cht  auch  durch  sehr  verschiedene  äussere 
Orflnde  veranlasst,  tau(  'He  Fra;:«  auf,  wie  weit  sich  iiizwischen  die  eine 
oder  die  andre  Ansicht  bewährt,  wie  weit  unsre  Krkeuutniss,  fflr  die  eine 
oder  die  andre  Ansicht,  an  gesicherten  Gründen  zugenommen  habe. 

Ich  hatte  Im  Spfttaommer  dea  Torigen  Jahres  Nachträge  zu  meiner 
Schrift  „tllicr  die  Polycbromie  der  griechischen  Arcliitektur  und  Sculptiir 
und  ihre  Greuzen-  ilH'iö}  niedergeschrieben,  sie  mit  diesen  in  die  bevor- 
stehende Gesammt- Ausgabe  meiner  „kleinen  Schriften  und  Studien  zur 
Kunstgeschichte*'  anfimnehmen.  Ich  hatte  mich  bemflht,  die  Sache  damit  Yoa 
meinem  Standpunkte  aus  thunlichst  zu  einem  neuen  Abschlösse  zu  bringen. 
Nicht  lansre,  nachdem  ich  die^p  Arbeit  beendet  wurden  zwei  neue,  diesen 
Gegenstand  behandelnde  Werke  angezeigt;  ein  hiicliät  umfassendes: 

BßSÜMion  du  tanple  d'Emped&eie  A  SHii/umt«^  Ott  f  Jrdkiteetere  poly- 
diröme  chez  les  Grecs  par  J  J,  Hiitorff,  architecte.   Avec  un 
atias.   Pnrisy  1851.   C84ö  jS.  in  ^OM  4.  md  «in  AÜaa  von  24  jKiiy- 
chromen  Tafeln  in  Fol.) 
und  ein  knapp  gcschtlrztes: 

Di«  wir  Elemente  der  Bauhmai.  Ein  Beitrag  tur  fter^tUlkendm  Bau- 
hunde  von  Gottfried  Semper.  Brauns'chweigf  1»51.  (104 /S.  in  8.) 
loh  war  bciireitticiier  Weise  höchst  irespannt  auf  den  Inhalt  und  das 
Ergebniss  beider  Werke,  deren  Verfasser,  wie  bekannt,  zu  den  Hauptvcr- 
treten  einer  ▼ollstlndig  darchgefBhrten  Bemalnng  der  griechischen  Xrehl- 
tekturen  gehören.  Andre  Arbeiten,  die  ich  inzwischen  vorgeDommen,  lieisen 
mich  erst  jetzt  an  ihre  Leetüre  jrehen.  —  und  mm  fflhlc  icli  mich,  so  man- 
nigfaches Interesse  beide  auch  im  Lebrigen  bieten,  fast  enttäuscht  dadurch, 
dass  sidi  ans  Ihnen  dn  weiteres ,  nenes  Resultat  y<m  irgend  wesentlichem 
Belang  eben  gar  nicht  entwickeln  will.  Oder  vielmehr:  sie  haben  mir  die 
ft-eudige  Bestätigung  gegeben,  das?  die  Ansicht  der  Sache,  der  ich  bisher 
gefolgt  war  und  die  ich  in  jenen  Nachträgen  atif  eine  im  (lanzen  nur  mas- 
sige Weise  zu  modificirea  veranlasst  gewesen  bin,  auf  leidlich  ie^teu  i'^Qssen 
at^t.  Wenigstens  scheinen  mir  die  Angriffe  meiner  beiden  ehrenwerthcn 
Geenor.  —  denn  das  sind  die  Verfasser  beider  Werke,  —  in  denjenigen 
Funkten,  wo  es  auf  das  Wesen  der  Sache  ankommt,  aller  festen  Basis  sn 
entbehren.  •      .  ' 

Ich  habe  Aber  die  Anordnnng  und  den  Geaammtinhalt  beider  Werke 
eine  kurze  Andenlniig  yoranszuschicken.  Das  Werk  von  Htttorff  enthiit 
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Eunichst,  auf  422  Seiten  des  Textes,  eiueu  sehr  umfaiisendcn  Bericht  aber 
die  V«ilia&dlniigen  und  Streitschriften,  die  Ober  die  Angelef^enheit  der 
Polydiromie  ans  Licht  getreten  sin  I  PeieOnlicbe  Motive,  persönliche  Ver- 
hlltnisse —  die  der  französischen  Arthäülo«rpn  —  spielen  hiehci  sehrwoscnt- 
lich  mit-,  der  deutsche  Autor,  der  in  diese  Kämpfe  mit  hineingezogen  ivird, 
IWüt  sieh  dabei  gelegentlich  in  der  ElgeitMshaft  eines  Spielbaltes,  den  die 
eine  Partei  der  andern,  wohl  nicht  imiutt  im  vOIlig  sachlichen  Interease, 
znwirft.  T)rr  (?f  iit  =  rhp  I  ( v('r ,  dem  es  einfach  auf  die  Sache  ankommt. 
dOrfle  dieb»en  Üiugen  wühl  uicht  fiberali  die  vorausgesetzte  Theilnahrae 
widmen,  sehr  grosser  Theil  der  Verhäudlungea  bezieht  sich  zugleich 
anf  die  Angelegenheiten  der  Malerei  als  selbetlndiger  Knnstf  mit  welcher 
die  griechischen  Winde  geschmflckt  warm;  auch  dieser  Punkt  hat  nur  einen 
äusserst  bedingten  Bt/nir  711  der  pol j chromatischen  Archifi^ktur.  Irre  ich 
nicht  sehr,  su  bleibt  in  letzterer  Beziehung  die  von  dem  Verfasser  im 
hikHlim  einer  gi^sseren  Bnntfarbigkeit  vorgelegte  Antilciitik  meiner  Sclirifl 
teil  Jakre  1885  die  Hauptsache. 

HirraTtf  fn1;rt  die  Er);?iitprii!i2  seiner  Restitution  des  so^enannt'^ii  TjTipe- 
dokles-Teinpels.  Dies  ist  dn$  kleine  Hciligthum  aus  später  gnechiäciter 
Zrit  'ittf  dem  wettHchen  Hflgel  zu  Selinnnt,- welches  nach  Hittorf  ein  vier^ 
MBgelr  Pros ty los  mit  ionischen  Säulen  und  dorischem  (jiebSlk  gewesen  sein 
?r,Il.  nnch  Serradifalcf)  »  in  einfach  dorischer  Bau  mit  zwei  Sriiileii  in  autis. 
Bekanntlich  hat  der  \  erlusser  schon  vor  etwa  zwanzig  Jahren  eine  derar- 
tige ^titution  geliefert  und  dabei  auf  die  ganze  Angelegenheit  der  Poly- 
ehittlite  saeidings  sehr  anregend  gewirkt;  er  wiederholt  dieselbe  jetst,  in* 
vervollständigter  und  ausführlicherer  Weise,  indem  er,  um  an  diesem  klei- 
npn  Jinnwerke  sein  «rarizes  !^vstem  der  Polychromie  zu  entwickeln.  m?^«rliehst 
reichhaltige  Maiismitlel  uuukcr  Dekoration  heranzieht.  Linter  den  Belegen 
Ist  «brigen»,  soweit  sie  das  wirklich  Architektonische  betreffen,  nichts  ent- 
•düädend  Neues  enthalten. 

Druin  kninmf'»  fechnisclie  UnterMichungen  öber  die  OcsrliafTenheii  der 
Farben ,  mit  denen  die  antiken  Bautheilc  verseben  und  Anstrich  und 
Beamlung  der  antiken  Winde  ansgefBhrt  waren,  anch  diese  mit  ausfahr» 
lichem  Eingehen  auf  die  Schriften,  die  darüber  in  neuerer  Zeit  verOflTent* 
licht  sind.  Fflr  die  Festst*dlung  der  polychroT?iP!i  Arihitektur  lici  (Jen 
Griechen  dOrUeu  die  Ergebuisae  dieie«  grossen  Abächuittes  wieder  sulir 
määftig  sein. 

EndKcii  die  24  Tafeln  des  Atlasses  sammt  deren  Erlintemng.  Diese 
enthalten  aanichst  die  Darstellung  jenes  sogenannten  Empedokles-Tempels. 
Derselbe  erseheint  hienach  al>  ein  gelber  Bau  mit  blauen  Tri^Iyphen.  rothen 
Metopen  und  rothem  üiebelielde«  die  Seiteuwände  aus  gelbem  (^uadtrwerk 
mit  breiten  rothen  Fngen  nnd  einigen  Haupifugen  von  blaner  Farbe,  Alles 
ausserdem,  wo  es  nur  zu1äs9i^  war,  mit  buntfarbigen  Ornamenten  verseben, 
—  ilv  FMii  ^\'('Tk.  Hfssen  Existenz  in  fiolr  lu  r  Art  eben  nur  in  der  Phantasie 
des  \  ertassers  beruhen  dürfte  und  dab  auf  mein  Gefühl  einen  wenig  erquick- 
lichen Eindruck  macht.  Uebertrofl'en  wird  der  letztere  freilich  noch  durch 
die  farbige  Restanialion  des  KapitSls  vom  Erechthenm,  die  der  Verfasser 
auf  Taf.  XI,  Fig  1  mittheilt  und  von  der  »ich  ein  jedes  gesund  organisirte 
Auge  mit  einiger  Sorge  vor  nachhaltiger  Verletzung  ziischliesseu  dürfle. 
Doch  rettet  der  Vertasser  die  Ehre  seines  eignen  gesunden  und  eclelu  Far- 
bensinnes durch  die  beiden  schOnen  Schlossbiltter,  auf  denen  er  die  Dar- 
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stelluDg  voD  ihm  ohne  gelehrtet  GrUbeln  ftiwgefllhttet  uDd  farhif  getchmackter 

Architekturen,  der  Fa9ade  von  St.  Vincent-de-Paul  und  des  Portikus  am 
Cirque  national  zu  Paris,  vnrfnhrf.  —  AuHScnlom  wird  «'ino  erhebliche 
Anzahl  von  Einzelstacken  farbiger  Dekoration,  besonUtrs  an  architekto- 
nischen Gliedern ,  mitgetheflt  Die  be«t«i  eebon  voriModeneD  VeiOffint- 
iichuDgen  tolcher  (von  Uemnann ,  Poppe  n.  A.)  tind  biebei  sehr  zwcrk- 
mäflsig  benutzt;  NVue»  abrr  -wirt!  l<uiim  gegeben,  wenigstens  nichts  der  Art. 
was,  wie  schon  angedeutet,  für  die  Auffassung  der  Sache  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  hin  entscheidend  ins  Gewicht  falleu  küunte.  Ungemein 
interetiaBt  itt  die  Dtiiteliiuig  ftichitektonlicbet  nnd  endier  Onemente  von 
flachem  Relief  (ohne  Farbe),  die  sich  anf  tidlischen  Thongeft!s.sen  gefonden 
haben  (auf  Taf.  VIT).  Ks  sind  zumeist  sehr  reizvolle  Verzierungen.  Sie 
aber  ohne  Weiteres  als  Copien  dessen  zu  betrachten,  was  in  farbiger 
AiufBbning  an  den  Tempelaichilekturen  vqrhanden  var,  scheint  mir  allto 
gewagt;  zwischen  der  spielenden  Freiheit  t>ei  dekorativen  Gegenständen 
und  dem  hohen  Ernste  der  heilipt  n  Arihiteklnr  ist  zu  aller  Zeit  einiger 
Unterschied  gewesen.  —  Es  fehlt  endlich  nicht  au  Darstellung  einiger 
bemalten  kleinen  Bildwerke,  an  Wandmalereien,  an  Ornamenten  Ton  gemalp 
ten  Tbongefissen  und  an  pomp^anitchen  Wandaierden,  unter  weldun 
letzteren  wiederum  einiges  interessante,  doch  in  seiner  Wesenheit  bisher 
ebenfalls  nicht  unberürksichtigt  Geblieliene  sich  benierkli<h  tnacht. 

Die  Schrift  von  Kemper')  zerfäilt  in  zwei  verschiedene,  nur  durch 
einen  losen  Faden  Terbundene  Gegenstinde.  Der  erste  besteht,  niehat  eiacr 
Einleitung  Aber  die  Dinge  der  Polychromie  und  die  frühere  Betheiligung 
des  Verfassers  an  den»=f'1!M>n  wiederum  in  einer  Antikritik  meiner  S(hrift 
vom  Jahre  1835.  Uli  komme  hierauf,  wie  aui  Uiltorfs  Antikrüik,  im  Fol- 
genden xnrOek.  Für  den  Augenblick  roasa  ich  mir  nur  ein  Wort  über  den 
ton,  in  welchem  die  Semper'sche  Antikritik  abgefhsst  ist,  erlauben.  Er 
behandelt  meine  ganze  Schrift .  als  sei  sie  ehen  jetzt  ersrhienen,  als  ISgen 
über  den  Verfasser,  der  daniaia  freilich  ein  Anfänirer  war,  keine  weiteren 
Zeugnisse  vor.  Kr  i;»t  dadurch,  das«  itii  ilim  mehrfach  entgegen  getreten, 
nnangenehm  berOhrt  worden,  bat  dies  Gefttld  des  IfissbehageDs  sechaebn 
Jahre  hindurch  stillschweigend  mit  sich  herumgetragen  und  giebt  es  jetzt 
in  einer  Weise  von  sieh,  zn  deren  Hezeiehnnng  mir  das  rechte  Wort  fehlt. 

Der  zweite  Gegenstand,  den  die  Semper  sehe  Schrift  behandelt,  gewährt 
ein  sehr  eigenthtlmliches,  cuita^eschichtlich  poetisches  Interesse.  Der  Vei^ 
lksser  geht  auf  die  Urzustinde  der  ältesten  Vdlker  zurflck  und  entwickelt 
aus  diesen  itnd  rtu'i  der  verschiedenartigen  geschichtliclien  Stellung  der 
Völker  die  Grundelcmcnle  der  Architektur  und  die  verschiedenartige  Hich- 
.  tung,  welche  die  letztere  nehmen  musste.  Hiebei  erklärt  sich  der  Titel  der 
Schrift,  indem  als  diese  Grandelemente  aufgefiBbn  werden:  Heerd,  Da<^ 
TTnifriedigung  und  Erdaufwurf,  Das  Element  der  Polycliroraie  findet  dabei 
ebenfalls  «eine  urthümliche  BegrQndung.  Es  ist  ein  anziehendem  Geftlhl. 
an  der  Hund  eines  geistvollen  Mannes  in  jene  dunkeln  Regionen  der  W  elt- 
gesehichle  hinabiusteigen  ]  mag  die  Ansdentnng  der  Nebelbilder  auch  ein 
gnt  Theil  individoeller  Phantasie  nOthig  machen,  so  empfugen  wir  doch 

')  sie  Ist  -.veitere  .\ii.sn5hruTii:  finas  in  engHsclier  Sprache  geschriftbenen 
Aufsatzes  von  Kemper,  der  unter  dem  Titel  „On  thc  study  Folyckromg,  and 
Ü$  Ttvival*'  tn  dritten  Htfl  d«s  „JfiMctim  t^t  HantaU  mH^ittUU»,"  IMl ,  «nt- 
halten  war. 
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immer  die  schätzbarsten  Anregungen  zu  eigner  Gedankenarbeit  Und  wenn 
der  Verfasser  uns,  ausser  der  rothen  Farbe  an  Architekturen  und  Flecht- 
und  Webearbeiten,  der  Position  gemäss,  die  er  äusserlich  genommen,  noch 
weiter  von  Roth  unterhält,  so  bleibt  es  in  unserm  Belieben,  das  zu  Ober- 
seben  oder  uns,  wenn  die  Stunde  kommen  sollte,  —  zu  wehren. 

Bei  beiden  Werken  kommt  es  in  der  That  darauf  an,  ob  und  wieweit 
sie  meine  Gründe  dafür,  dass  die  griechische  Architektur  in  der  Blflthezeit 
der  Kunst  in  der  Hauptmasse  farblos  erschienen  sei,  widerlegt  haben.  Beide 
beginnen,  HittorfT  ausfohrl icher ,  Semper  in  kürzerer  Uebersicht,  mit  der 
Reihenfolge  minder  erheblicher  Anfahrungen  aus  alten  Schriftstellern,  mit 
denen  ich  meine  Schrift  eingeleitet  hatte.  Ich  will  sehr  gern  gestehen,  dass 
ich  gesammelt  hatte,  was  mir  damals  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  eben 
aufgefallen  war,  dass  darunter  manches  Unerhebliche  ist  und  dass  die  von 
mir  angefahrten  Stellen  der  alten  Autoren  manches  Mal  eine  Auffassung 
von  verschiedenen  Standpunkten  gestatten.  Ich  gebe  zu.  dass  ich  Hittorff, 
was  er  mir  zum  Vorwurf  macht,  in  seiner  Aeusserung  aber  den  „grünen'^ 
und  den  „rothen"*  Gerichtshof  von  Athen  vielleicht  eine  etwas  zu  weite 
Schlussfolgerung  zugeschrieben  habe,  verlange  aber  auch,  dass  meine  Gegner 
in  meine  Worte  nicht  mehr  hineinlegen,  als  von  mir  geschehen.  Ich  bemerke 
nur,  dass  ich  bomOht  gewesen  bin,  jene  Ausdrücke  der  alten  Autoren  thun- 
lichst naiv  aufzufassen,  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  meine  Gegner  durch- 
weg ebenso  verfahren.  Ich  finde  z.  B.  nicht,  dass  dies  der  Fall  ist,  wenn 
Semper  (S.  49)  bei  Besprechung  der  bekannten  Stelle  des  Flinius  Ober  die 
Goldfäden,  die  im  Jupitertempel  zu  Cyzicus  fein  „wie  die  fein.sten  Haare" 
zwischen  den  Steinfugen  „erglänzten,"  aus  der  ^materia  quamvis  occulta^ 
des  alten  Autors  ein  Durchschimmern  dieser  zarten  Fäden  durch  einen 
Farbenüberzug  macht  Ich  glaube,  dass  es  die  Sache  wenig  fördern  würde, 
wenn  ich  in  einen  neuen  Streit  über  all  diese  Punkte  eingehen,  hier  etwas 
nachgeben,  dort  mich  vertheidigen.  an  einer  dritten  Stolle  noch  weiter  Ober 
meine  damalige  Schlussfolgerung  hinausgehen  wollte.  Können  meine  Gegner 
schlagendere  Gegenbeweise  beibringen,  so  müssen  diese  siegen;  tritt  der 
entgegengesetzte  Fall  ein,  so  werden  jene  Stellen  immer,  mehr  oder  weniger, 
für  mich  mit  ins  Gewicht  fallen. 

Es  handelt  sich  bisher  um  eine  Hauptstelle,  —  die  des  Herodot  (III,  57) 
aber  das  Prytaueion  und  den  Markt  zu  Siphnos,  die  mir  so  unverleughar, 
so  schlagend  schien,  dass  ich  bei  Abfassung  meiner  Schrift,  in  welcher  ich 
sie  aufführte,  gar  nicht  darauf  verfiel,  mögliche  Bedenken  dagegen  zu 
ersinnen  und  diese  im  Voraus  zu  beseitigen.  Ich  hielt  es  auch  durchaus 
nicht  für  nöthig,  die  ganze  beiläufige  Begebenheit  die  Herodot  dabei  erzählt, 
nachzuschreiben;  was  jetzt  freilich  Hrn.  Semper,  der  so  wenig  wie  Hr. 
Hittorfl*  den  Punkt  um  den  es  sich  hiebei  allein  handelt,  trotz  meiner  aus- 
drücklichen Hinweisung  bemerkt  zu  haben  scheint,  veranlasst,  mir  in  seiner 
eigeuthümlichen  Stimmung  eine  ,,p/a  fraus^  zuzuschreiben.  Beide  Gegner 
haben  umständliche  Erklärungen  der  Stelle  zur  Begünstigung  ihrer  Ansicht 
gegeben.  Ich  muss  nun  schon  noch  einmal,  und  etwas  ausführlicher,  darauf 
zurückkommen.    Die  Pythia  hatte  den  Si|>hniern  das  Orakel  gegeben: 

Wenn  «inst  weiss  in  Siphnos  das  Prj-tnDeion  erscheinet, 

Weiss  der  Markt  aussieht:  danu  thiit  ein  verständiger  .Mann  noth, 

Der  vor  dem  hölzernen  Feind  euch  warnt  und  dem  rötblichen  Herold. 

Als  aber  das  Orakel  in  Erfüllung  ging,  waren  —  wie  Herodot  zur  ErklB- 
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rang  des  efsten  Theiles  desselben  f^nz  einfach  berichtet  —  ^Markt  uhd 

Prvtanrinn  der  8i{)1iiii<"r  ii>if  pnri'^rhfm  "-^tririP  :ntvfr*'stattct;"   nnii  ^!^'r  hM- 
zeruf  Feind  waren  saniische  .Schiirc  und  der  röthlkhc  Herold  eins  derselben, 
das,  gleich  den  übrigen  mit  Bi^ennig  eingestrichen,  in  die  Stadt  gesandt 
wurde.  HittoifF  bemerkt  hiesa.  einerseits,  man  kOnne  fUjn^di  eonetaiDen, 
dnss  die  gesnmmten'  siphnischen  Gebäude  nur  in  iliror  TTauptmasse  weie«. 
dabei  aber  nn  Einzeltheilen  farbig  gewe«*cn  «eicn.  wan  niemand,  der  Ober- 
haupt an  Polychromie  glaubt «   bestreiten  wird.    Andrerseits  bätten  die 
Siphnier  diese  Gebinde  sehr  wohl  absiehtlich,  anf  die  Erftllang  des  Ora- 
kels harrend,  in  dem  ongeftrbten  Steine  belassen  können;  von  welcher 
Absichtlichkeit  Semper,  au«  allerdinirs  sranz  triftigem  Grunde,  das  Oeijen- 
theil  behauptet.    Vor  Allem,  sagt  ilittorff,  deute  das  Orakel  auf  einen  Fall 
der  Aubiiahme  von  der  gewöhnlichen  Regel.  Hienit  stimmt  Semper  sdir 
tiberein.  Ein  rother  Herold,  so  sagt  dieser,  sei  far  griecbisdie  Begriffe 
etwas  Ungereimtes  gewesen  und  also  —  nach  dem  poetischen  GleiehKewicht 
der  Orakel verse  —  ein  weisser  Markt  nebst Prytaneion  ebenso;  man  mOsse 
demnach  auf  das  Umgekehrte  zurflckscblie^sen  und,  wie  statt  des  rothen 
Heroldes  einen  weiwen,  so  ttatt  der  weissen  Gebinde  deren  in  rother  Farbe 
als  das  rit  reimte  bcseichnen.   ImUebrigen  habe  man,  mit  einer  ,,gewis6en 
dramatischen  \o(h\venrlij:keit"  nn/uiMhmen,  jene  GciiMnde  peien  so  eben 
im  Bau  fertig,  aber  mit  der  unbediugi  dazu  gehörigen  Uemaluug  noch  nicht 
versehen  gewesen,  als  das  Orakel  sich  «nfflllte.    Dai  klingt  Alles  sehr 
hflbsch,  schade  nur,  dass  Hr.  Semper  von  einer  Yoraussetzuii}?  ausgeht,  der 
der  Reweis  fehlt!    Das  NVurt  x^^v|,  dessen  sich  das  Orakel  bedient  liatte 
und  das  oben  (nach  der  I^ange'schen  Ueber*setztin<i)  mit  ,.Herold'*  wieder- 
gegeben ist,  bedeutet  Allerlei,  öffentliche  Diener  mancher  Art,  öffentliche 
Boten,  Gesandte,  pa  nnn  s.  B.  die  Cretenser,  wie  bekannt,  rothe  Gewände 
trugen,  da  die  Spartaner  sich  zum  Kriege  mit  Purpurgewanden  scbmOckten, 
60  konnte  Jemand,  den  die  Einen  oder  die  Andern  mit  einer  öffentlichen 
Botschaft  sandten,  fOglich  in  dieser  besoodem  Farbe  er:>cheinen.   Aber  es 
ist  gar  nicht  oOthig,  so  weit  antzuholen.  Hr.  Semper  brancbt  nnr  an  die 
bekannte  Stelle  in  der  Lysistrata  des  Aristophanes,  die  u.  A.  auch  Plutarch 
im  Leben        (  innin  fut  tfr  ilfnn  ^irh  das  betreffende  Factum  f.wtrv::''  eitirt. 
erinnert  zu  werden,  um  anh  zu  (itierzeugeo,  dass  es  mit  der  Ungereimtheit 
der  rothen  Herolde  eine  völlig  missliche  Sache  ist.   Dort  heisst  es  nemlich, 
nach  der  Uebersetanng  von  Droysen,  V.  1138  it: 

Tergestt  ihr,  vi«  d«r  Lakoae  P«rikl«idas  «Inst 

Hierher  gesendet,  als  Athens  Sehntiflehender 

Auf  jenem  Altar  bleich  Im  Hereldepurpnr  eas«? 

Die  Einen  legen  in  den  Autor  alles  Miiiilit  he  hinein,  die  Andern  neh- 
men einfach  die  Worte  wie  -i  ::^(>geben  sind.  Das  Orak  l  »^^priMit  von 
weissen  Gebäuden  und  Herodot  jjiebt  als  selbst  verständlichen  tirund  ihrer 
weissen  Erscheinung  ohne  alle  Bedenken  und  BezOglichkeiten  ,  ohne  nur 
im  Entferntesten  auf  die  Besonderheiten  eines  Ausndbmefalle«  hinaudeoten, 
an,  dass  sie  mit  parischem  Steine  (edlem  weissem  Marmor)  anscestattet 
waren.  Allfv  Weitere  an  dieser riesrhiehte,  masr  man  sie  so  künstlieh  aus- 
legen, wie  man  wuUe,  mag  mau  dabei  auch  noch  viel  glücklicher  coujec- 
tnrirenals  Hr.  Semper,  ist  für  unsem  Zweck  gleichgültig;  Herodots  gans  ein- 
fache und  Qobe&ngene  Bemerkung  kann  für  den,  der  nicht  Au^en  und  Ohren 
und  was  sonal  snm  natarlichen  AnfTaasungsvermOfen  ^hOrt,  eigenwillig 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


III.  BMl&tiguugea. 


857 


zusc'hliesst  ,  lediglich  nur  auf  der  Yoraiissctzting  heruhen:  wo  parisc  hcr 
Stein  (edler  weisser  Marmor)  zur  Au^^tatlullfI  eiue«  GcbSiulcs  vnr^aiuit 
wird ,  da  ist  die  Krscheinuug  dei»  letzltireu  —  wetügsteuä  iu  der  Haupt« 
uaase  ^  weiis. 

H.  N.  Ulrichs,  in  seinen  „Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland" 
(  !>^1").  die  mir  erst  jetzt,  aber  eben  zur  pOnsf ii'sffn  Stunde,  in  die  Hand 
kuunucu,  bestätigt  (I,  S.  73)  diese  leUtere  Aubiüu,  indem  er  zugleich  uoüi 
udret  sehr  ge%nchtife  Zeuf^iiM«  >«•  A^ten  Schriftstelleni ,  auf  die  meines 
Wissens  in  dieser  Streit^adie  anderweit  noch  kein  V<c/[rz  iit  iioiunit  ii  war, 
fflr  die  wei--  »  l  arbe  der  Architekturen  beibringt.  Er  führt  TiiKJar  an,  der 
(Neni.  130)  seinen  Tlymntjs  mit  einer  „weissen  Stele  von  paribchem 
Stein"  vergleicht.  Lr  erv^khat  des  ephes»iäcbeu  Diauentempels ,  der  nach 
Vilrav  (X,  7)  von  sllerweissestem  Huinor  (ctmdiduaimc  marrMr€)f 
aus  benachbarten  Drachen,  erbaut  wurde-,  wobei  Vitruv  erzählt,  wie  die 
K^du'sier  l-mue  «geschwankt  hätten,  ob  parischen,  procoDuesisrheii, 
larucleiscitcii  uder  thasischen  Marmor  zu  dem  Tempelbau  wählen  sollten, 
oiid  wie  lie  darcli  die  sufllllge  Entdeckung  jener  ausgezeiclineten  Erflehe 
in  den  grössten  Jubel  versetzt  worden  seien.  Pliuius  aber  berichtet  (XXXVI, 
5),  wie  Ulrii  li>  weiter  bemerkt,  von  demselben  Tempel,  dass  die  Benocher 
durch  die  Aufseher  daran  erinnert  w  urden.  ihre  Augen  bei  der  lietrachtuug 
des  Gebindes  in  Acht  ta  nehmen;  so  gewaltig  „strahlte  der  Marmor'' 
l^taiita  marmoris  radicatio  eaf^l*).  Die  Eiferer  lur  da» Bunte  hahen  mehr> 
fach  hervorgehoben,  da>s  ein  ^vei^.•;e3  Marmorgeliäudf  unter  drru  sfldlidit  ti 
Himmel  ohne  gänzliche  Bemaluug  oder  sonstige  dUmpiciuie  .\litimuug  für 
die  AugcQ  des  Beschauers  unerträglich  gewesen  sei;  hier  ist  die  Bestätigung 
dieser  Angäbet  aber  zugleich  auch  das  Zengniss  dafOr«  dass  man  dennoch 
dies  blendende  Baumaterial  durchaus  nicht  scheute.  Und  w^n  uns  gerade 
mir  die  Notiz  fnr  diei-on  hesondern  Fall  aufbehalten  i^t.  8o  war  derselbe, 
durch  jene  ausserordentliche  Weisse  de»  Steines  und  durch  die,  diei)imeu- 
sionen  aUer  andern  griechischen  Tempel  weit  übersteigende  UrQsse  des 
Gebindes  ,  cline  Zweifel  eben  der  \orzflglich>t  auffallige;  die  %Virkuug 
nuisste  sich  hier,  durch  beide  rm^täude.  in  so  bedeutend  erhöhtem  Grade 
äussern.  —  In  Rom,  so  ffihrt  Ulrichs  noch  weiter  an,  wurde  nach  l.ivius 
(XL,  51)  der  ältere  CapitoUuische  Tempel  und  wnrden  nach  Cicero  (in 
Verr.  lt.  I,  55)  auch  die  flbrigen  Tempel  weiss  angestrichen,  ebenso,  wie 
das  Wort  caiuJens  (weiss)  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Ansehens  der 
Tempel  und  reicher  PrivatgebHnde  Ix-i  dm  Hümern  in  Gebrauch  blieb  und 
wie  \\tpi(A£n.  VÜL  720)  den  puiuiuiii>c:licu  ApoUutempel  eine  schneeige 
Schwelle  des  gllnzenden  PhObus  nennt. 

Es  ist  endlich  noeh  nachzusehen,  was  meine  Gegner  au  po.>«itiven 
Grflnden  fflr  die  durchgehende  Farbigkeil  der  antiken  Gebäude  l)tMlirintron. 
Das  We!<ent1icbe  in  diesem  Betracht  ist  bekanntlich  jener  rüihiiche  Ton, 
der  sich  nicht  selten  an  den  Monumenten  findet  nnd  den  athenischen  Resten 
einen,  so  schönen  Goldglanz  giebt.  Ich  hatte  in  meiner  Schrift  gesagt,  duss, 
so  lange  kein  fiirmliches  Gutachten  von  Cheniikorn  diese  Farbe  als  Ile^t 
eines  wirklidien  Farbenttberzuges  anerkannt  habe ,  ich  jener  Theorie  nicht 

')  Plinius  berichtet  dies  beiläiitlg,  bei  der  Notiz  über  eine  Statue  der  Uecat«, 
wtlcb«  an  J«n«m  Tsmpsl  (in  lemplo  iHanae  poet  aedtmj  bsflodlkb  ^wsseo. 

Aus  der  giinzt'ii  Fassutig  und  Stellung  des  Satzes  gclit  hervt.r  d  i^s  sein«  Obsn 
«agwftthrt«  Angabe  ledigUcb  nur  auf  das  (iebäude  selbst  zu  beiiiebeu  ist. 
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beipflichten  köune.  Was  Wiegmann  seitdem,  aus  andern,  mir  sehr  trif- 
tig erscheiuenden  Gründen ,  zur  Erklärung  dieser  Farbenerscheinung  beige- 
bracht hat,  ist  von  Semper  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  von  Hittorff, 
80  viel  ich  davon  in  seinem  weitlSußgen  Werke  wahrgenommen,  nur  sehr 
obenhin  besprochen  worden.  Hr.  Semper  aber  bringt,  um  mich  vOIlig  zu 
schlagen  und  meinem  Begehren  nach  jenem  Gutachten  zu  gonOgen,  das 
„ProtocoU  einer  Sitzung  des  zur  Prüfung  der  Elgin-marbles  in  Beziehung 
auf  daran  befindliche  Farbenspuren  ernannten  Ausschusses ,  gehalten  im 
britischen  Museum,  London  den  1.  Juni  1S31^  bei,  das  sich  auch  bei 
Hittorft"  findet,  ich  kann  nur  leider  nicht  entdecken,  wo  in  demselben  — 
abgesehen  von  allgemeinen  Behauptungen  —  die  schlagenden  Beweise 
liegen  sollen.  Das  Wichtigste  dürfte  ein  dabei  mitgetheiltes  chemisches 
Gutachten  von  Faraday  sein.  Hierin  wird  die  Untersuchung  der  Farben- 
spuren von  architektonischen  Details  athenischer  Gebäude,  deren  Vorhan- 
densein an  sich  Niemand  bezweifeln  wird,  vorgelegt.  Dann  die  einer  Far- 
benspur (Kupferoxyd)  vom  nördlichen  Flügel  der  Propyläen,  von  der  aber 
nicht  gesagt  wird,  wo  sie  an  diesem  Flügel  befindlich  gewesen  sei,  und 
die,  ihrer  Beschafleuheit  gemäss,  auch  aus  allerlei  andern  Gründen  als 
denen  einer  Bemalung  herrühren  könnte.  Dann  die  einer  Farbenspur  von 
den  Säulen  des  ThcMeustempels.  In  Betreff  dieser  letzteren  ,  —  der  für 
den  vorliegenden  Zweck  allein  wichtigen  —  erklärt  sich  der  berühmte 
Chemiker  für  zweifelhaft  und  —  weist  in  ihr  keine  Farbe  nach.  Es 
ist  wohl  nicht  nOthig,  hierüber  noch  ernsthaft  weiter  zu  sprechen.  — 

Was  haben  wir  nun  aus  der  Betrachtung  dieser  beiden  Schriften 
gewonnen?  Ich  denke:  eine  zufrietleustellende  Bestätigung  der  Ansicht, 
dass  die  griechischen  Tempel  in  ihrer  Totalerscheinung  nicht  bunt  waren 
und  dass  sie  eine,  im  Verhältniss  zum  Ganzen  nur  mässige  farbige  Deko- 
ration hatten.  — 

Das  Hittorffsche  Werk  hat  übrigens  bereits  zu  anderweitiger  Erörterung 
der  Angelegenheiten  dir  Polyrhromie  Veranlassung  gegeben.  Namentlich 
ist  dies  unter  den  englischen  Architekten  der  Fall  gewesen.  Das  Märzheft 
des  diesjährigen  Civil  Engineer  atid  ArchitecVs  Journal  theilt  die  umfas- 
senden Verhandlungen  mit.  die  hierüber  in  den  jüngsten  Versammlungen 
des  Institute  of  British  Architects  zu  London  stattgefunden  haben.  Man 
hat  die  Sache  hier  unter  den  verschiedenartigsten  Gesichtspunkten  beleuch- 
tet; man  ist  ebenso  auf  ägyptische  und  altasiatische  Sitte  zurückgegangen, 
wie  man  die  Anwendbarkeit  farbiger  Ausstattung  für  die  ästhetische  Rich- 
tung des  heutigen  Tages  und  des  nordischen  Klimas  in  Erwägung  genom- 
men hat;  alle  künstlerischen  Richtungen,  von  dem  begeisterten  Verkünder 
griechischer  Buntfarbigkeit  bis  zum  strengen  Verläugner  derselben,  haben 
dabei  ihre  Vertretung  gefunden.  Es  sind  zugleich  aber  auch  einige  sehr 
schätzbare  Mittheilungen  über  thatsächlich  Vorhandenes  gemacht  worden: 
und  ich  erlaube  mir,  diese  aus  der  englischen  Zeitschrift  zu  eutnehmeu. 

Besonders  interessant  sind  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Penrose^  von 
dem  wir  bis  jetzt  die  genausten  Aufnahmen  des  Parthenon  besitzen  und 
dessen  Urtheil  über  die  athenischen  Gebäude,  soweit  es  irgend  auf  Beob- 
achtungen von  thatsächlich  Vorhandenem  ankommt,  hiedurch  zur  Genüge 
gewährleistet  sein  dürfte.  Er  spricht  sich  zunächst  mit  Entschiedenheit 
dagegen  aus,  dass  der  Echinus  des  dorischen  Säulenkapitäls  (mit  einem 
Eiersiabe  oder  ähnlichem  Ornament)  bemalt  gewesen  sei.  Er  habe,  so  sagt 
er,  am  Parthenon  alle  best  erh.iltenen  Kapitale  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
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«ntemicht  und  aidit  die  leitest«  Bpm  ▼on  Farbe  oder  von  det^enigen  ein- 
g^gnibeiieD  oder  eingeschnitteDeu  I.inien  gefunden,  welche  gewöhnlich  ange- 
wandt Würden,  um  »las  Muster  (Ut  Boiiialung  zu  bezeichnrii.  Am  Riun- 
Wisten,  an  dem  Bltittgliede  von  überschlagender  Form,  selbst  an  deu  Bändcru 
de«  Archltravt,  welche  deo  Einflflaeen  der  Witterang  so  sehr  ausgeseut 
seien,  finde  man  dnidiweg  diese  Spuren,  wliiiend  der  Ecbinus,  aulb  Beete 
gpcvn  das  Wetter  geschätzt,  eine  vollkommen  platte  Obernftche  zeige,  die 
eben  erst  vollendet  zu  sein  scheine,  die  einen  ^.c  höiien  gleichmässigen  Ton 
habe,  aber  nicht  die  geringste  Spur  einer  Linie,  welche  zur  Ausführung 
einer  fvli%Bn  Ventemng  bestimmt  gewesen  sei.  Wo  sonst  solche  Linien 
nicht  wJridich  eingegraben,  stehe  dodi  die  Oberfl&che  der  gemalt  gewesenen 
Verzienin^r  fflir  ]iaiifi<r  imi  die  Dirke  eines  Pajtierlilattes  erhnben  da:  nher 
auch  hievon  sei  kein  Atora,  weder  am  Abacus  noch  am  Kduuuä^  des  Far- 
tkeBon,  XU  finden  Hr.  Semper  (an  den  erwähnten  Verhandlungen  Tb  eil 
nehmend)  will  zwar  schwache  Spuren  sehwIfsUcher  Linien  am  Ediinos 
der  Saul*'iikripit;üe  des  Theseustempels  wahrgenommen  haben.  Hr.  Penrose 
'  vef-irlicrt  aln  r.  dass  er  auch  die  Kapitale  diese.s  l'enipels  mit  grosser  Sorg- 
falt uuiursucbt  habe,  ohne  irgend  etwas  der  Art  zu  entdecken. 

Ocfen  die  Banerfcnng  Donaldson's,  dass  das  ganse  Aenssete  des  Ilie- 
seustempels,  einschliessUdi  der  SSulen,  mit  einem  Stnckdbersugo,  gleich» 
zeitig  mit  (l»>r  Erliaimn^:  und  zum  Zwecke  der  Bfinalunff,  verseh'  "  ■^'■\<<-sr'n 
»ei,  bemerkt  Fenrose:  er  habe,  was  die  Säuleu  dieses  Tempels  betreüe,  nur 
dCB  Bindmok  einer  ebenso  vollendeten  Politur  und  einer  ebenso  fein  durch- 
^geHinien  Behandlung  wie  an  denen  des  Parthenon  empfangen.  Gegen  die 
Annahme  Sempers,  der  an  der  einen  Ecke  des  äusseren  Architravs  des 
Theseustempels  rothe  Farlx  nsnuien  entdeckt  haben  will  und  hienaeh  das 
ganze  Aeussere  desselben  m  rother  Farbe  restaurirt,  bezieht  sich  Peurose 
snf  Jmien  gldhenden  Ton,  den  ^  Stein  durch  einen  Natnrprocess  empfange 
«■d  den  er  mit  Bestimmtheit  als  eine  Oxydation  des  im  peutelischen  Mar- 
mor vn]li;iiii!eiieri  F.iM:[i>  l»e/eiclinet.  Hieniit  sieht  im  nächsten  Wechsel- 
bezuge eine  Bemerkuug  Ues  Uro.  Twining,  die  in  ihrer  Weise  wiederum 
den  ganzen  Streit  über  die  Ausdehnung  der  Polychromie  bei  deo  griechi- 
sehen  Maimorf^bftnden  an  beseitigen  geeignet  ist:  dass  nemlich  die  in 
Tage  stehenden  Flächen  des  peotelischen  Marmors  im  Stein- 
bruche denselben  Farbenton  zeigen,  wie  die  athenischen 
Monumente.  Zugleich  stimmt  Hr.  Twining  mit  Penrose's  Erklärung  aber 
dlt-Entstehnnf  dieeralParbentones  ttberoin.  —  Hr.  Peniose  ist  im  Uebrigen. 

"  '  ')  Alle  di«se  Beuierkiugen  des  ürn.  P«nrose  lassen  sich  an  den  (iyp sabgü&seu 
▼on  Thetlsn  der  atbanlsebsn  Tempd,  die  gegenwärtig  Im  nsusn  Berltow  Massam 

aufgestellt  sind  ,  aufs  Besto  und  vielleicht  um  Ii  sicheriT  ,  da  uihii  sie  in  Jedes 
beliebige  Liebt  stellen  kann,  wiederholen.  Mau  siebt  au  den  verscbiedeneu  Glie- 
dsmogen  dl«  an  den  Gebinden  artbst  Torhanden  gewesene  Bemalang,  thsUs  dareh 
Jene  leicht  eingeritzten  Umrisse,  theils  dadurch,  da§s  die  Decke  dHr  enkaustisch 
aufgemalten  Verziening  d«ii  Stein  mehr  geschützt  hatte  und  derselbe  somit  im 
Kiuscblusse  der  Ver/ierung ,  wenn  auch  im  leisesten  Maasse,  Uber  dem  Grunds 
«rkabl«  steht.  Man  erkennt  selbst  an  dem,  von  dem  Wettsr  »«hx  stark  ange> 
griffeneu  Arcbltravbanfi  '  nocb  den  ktinstreichen  Doppelmäander,  an  dMm  darunter 
befindlichen  Riemen  mit  den  Tropfen  noch  die  Spur  der  reizenden  bängeiideu 
Faimettsa  ond  Lotoskeleb«,  die  darauf  gemalt  waren.  An  dfin  Abgüssen  i» 
Siulenkapitäle  d(>8  Parthenon,  der  Propyläen,  des  Thesenstempfl«.  mng  man  Jt^den 
ihrer  Theile  auch  in  das  sohücfste  Streiflicht  wenden,  ist  durchaus  hictits  der 
Art,  niebts  als  die  rsgslnissif  i^ts  FIScbs  wsbrzaasbmen. 
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aiu  iadietiBcheii  GrilndeD,  der  Anficht,  diss  di«e  Hannoinebiude  deoMieh 
mit  eiDem  feinen  schimmernden  FarbenOberzuge  von  warmem  Tone  ver- 

81'Iirn  jrewcsen  seien,  bemerkt  dabei  abi>r,  dass  o«  hörlist  schwer  sei,  die 
R<'sle  dieses  Ueberzuges  von  jener  starken,  natürlich  eul^Laudeneo  Tönung 
zu  unterscheiden.  Wir  haben  dies  nach  der  gansMi  Snchlsge  'wiederua 
nur  »!•  eine  «obJectiTe  VonnaseCnaog  anftnfaseen»  die  wir,  zumal  all  jenen 
80  bedeutsamen  Zeugniwen  dee  Alteithama  gegenftber,  wohl  auf  aich  beruhen 
laeaen  kOnnen. 

Im  Uebrigen  sind  als  thatsächliciie  Bemerkungen  besonders  noch  einige 
Nntixen  aue  dnem  Vortrage  des  Hm.  Gockerell  an  entoehmcn.  Er  berich- 
tet Aber  den  Minerven-Tmipel  von  Aegina,  nach  seinen  genauen  Untcr- 

isuchiin^pn  b^i  dessen  Aufjir  i^nt  ji.  Er  erNvShnt  ztinSfhst  des  feinen  Mar- 
niorstuckä,  mit  dem  die  Situleu  und  das  Gebälk  dieses  Tempels  bekleidet 
waren  und  der  eine  höchst  gläniende  Wirkung  hervorgebracht  habe,  ebenso 
wie  derStnck,  der  jenen  alten  Tempelrest  an  Korinth  bekleidet,  auch  diesem 
Bauwerk  den  Anschein  des  feinsten  Marmors  »rbe.  Er  8(  hildert  die  Bema- 
lung  des  Tempels  von  AcL'ina  .  wie  -«a  ir  sie  kfrincn  .  liemcrkt  dabei  aber 
ausdrücklich,  dass  an  den  Säuleu  und  au  tiem  Arthitrav  ,  mit  Ausnahme 
des  Bandes  tlber  letzterem,  keine  Farbenspnr  Torhanden  gewesen  sei. 
Ebenso  habe  er  auch  an  den  Winden  der  Cella  dieses  Tempel»  Nichts  von 
Bemal ung  gefunden. 

Hr.  Owen  Jones  fohrt  an,  dass  er  sich  einer  Säule  mit  den  Kesten 
rothen  Anstrichs  im  Innern  des  jparthenon  erinnere;  es  sei  aber  aus  guton 
Grunde  anannehoMm ,  dass  diese  Bemalung  hier  ans  der  mittelalterüdien 
Zeit  herrühre.  Was  seiuf  eiirenthümliche  Ansicht  betreffe,  so  nehme  er  an. 
dass  die  Sfiulen  ursprünglich  —  vergoldet  ffwesen  ceicn.  Wir  haben  wohl 
nicht  nöthig,  auf  diese  allerdings  eigeuthüiuliche  Ansicht  weiter  einzugehen. 

Es  schdnt  in  der  That,  dass  dss  Wesentliche,  was  Obeihaupt  in  diesen 
polychromatischen  Dingen  zu  iTiEHtteln,  nunmelir  vor  uns  liegt  und  dass 
die  Acten  über  diese  Aiiseleirenlu  it  —  etwa  mit  dem  Vorbehalt  von  Ein- 
zelnaehtrH^en,  die  ein  günstiger  Zufall  vielleicht  noch  ans  Licht  bringt,  — 
geschlosAcn  werden  können 

*)  Erst  «ihrand  dts  «rnentsn  Abdruckes  des  Obigen  gelangt  das  Werk  too 

Francis  Cranoier  Penrose:  an  im  f$ti<]'ttimi  of  the  prinriple$  of  Athfnian 
ArchiUcture  etc.,  publi^td  by  the  Bociety  0/  JJiUUantit  London,  ISöl,  welches 
die  Arrblt«ktar  d«s  Parthsnon,  der  Propylltn  und  «ntfsr  «thsnischar  0«biade 
in  ilirtin  tL'chiiischfn  und  küiistlerisrhcn  Eirizt-lhflten  mit  schärfster  Sorgfalt  behan- 
delt und  liieria  die  Gewähr  der  zuverlässigsten  Beobachtung  trägt,  zu  meiner 
nih«ren  Kenotots«.  Aneb  hier,  Im  Ttxt  wie  in  den  bildlichen  Taftin,  ist  das 
poiycliriitiiiitisrhe  Eleni^tit  einer  reiflichen  Erwägung  unterz-ogen;  was  der  Vtr- 
fasser  darüber  mitgetbeilt,  dient  wiederao»  nur  zor  Bestätigung  der  vorstehend 
«rmtttettsn  Grundsitz«.  DU  Elnxslangabsn  bsschtinksn  sieh  dahin:  dass  am  . 
Parthenon,  ausser  d»T  zierlich  oruamentiBtiscbeu  üliederbemalang  (mit  Blatt- 
werk, Mäandern  u  dergl.)  .  die  Mutulen  blaug^färbt  waren,  die  Soffltteu  dazwi- 
schen (d.  h.  die  Unteraiisicht  der  Platte  über  den  Mutuleu)  und  die  Bandfläche 
zwischen  den  hinteren  Ansätzen  der  Mutulen  roth,  die  Tropfen  ohne  Farbeuspur. 
di«»  S<hlit/.t»  der  TriglyphfU  blau,  auch  sfhw.iclie  Spuren  blmt^r  Farbe  an  der 
obenan  Fläche  der  letzteren.  Aeholicbe  Spuren  von  Blau  am  T  hesenstempeL 
An  d«ii  Propyläen,  und  zwar  am  Aausssren  dsrselbsn,  die  omsmtntistiieh« 
Ulif'durbpm.'ilung  oiiifacht^r  (diu  Sima  mit  den;  Fifrstab);  das  l'lättcheii  niitfr  dST 
llängeplatte ,  auch  an  deu  Tlieileu  seiui^r  Uoierau^icht,  roth;  die  Mutultiu  blMi 
die  Tropfen  farblos ,  doch  mit  einem  Ringe  anf  llirsr  Ünterfliche.  Im  Innsrsa 
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die  starke  echinusartigo  n  itte  öbpr  den  Voluten  der  ionischfn  Säulen  mit  einem 
gemalten  Eierstabe  (während  am  Echinus  unter  den  Voluten  dies  Üruaaieut  in 
der  üblich  iouisrhen  Weise  ausgm«iiseU  Ist);  die  einzeln«!  Glieder  des  inneren 
(iebiilkes  wiederum  mit  zierli«  b  firnnmcntislificlier  Bemalung,  und  hesondfrs  die 
Kab6etten  der  Uecke  in  gesclimactivoll  wechselnder  Weite,  mit  Sternen  und  Pal- 
aetten,  bsuaft. 

So  eben  Auch  wird  einp  Schrift  auegegeben,  —  „Griechisch«*  RelsP- 
•  kizzen  Ton  Hermann  Hettoer.    BrauQSchweig,  18ö3,**  —  die  sich  in  einer 
b«soiid«ni  AbhMdlang  (S.  185 — 206)  «afs  K«o«  dArBb«r  ntlfatt ,  „wU  dU 
Alten  ihre  Tempel  b  em  a  1 1  e  n.V'VDer  Verfasser  sitzt  darin,  anch  mit  Berttck- 
«ichiigung  meines  obigen  Aufsatzes,  über  deo  Pruzess  Kugler  contra  Uittorff-Sem- 
per  zu  Gericht  und  wigt  Sebald  und  Unsf<hii)d  nach  gl«ldi«Bi  IfMsta.  9emp«r 
hat  Recht  und  Kupier  hat  Recht,   und  Kugler  hat  Unrecht  und  Hittorff  hat 
Uorticbt:  Marniortempel  sind  weis«,  und  stucküberzogene  Tempel  sind  bunt,  „und 
dfwer  Stucküberzng  war  bei  der  Freude  kindlicht-r  Menschen  an  bunten  Farbtn 
wohl  (!)  in  den  mel»t«n  Fällen  roth.'^    In  der  Tliat  giebt  er  noi  h  oin  Paar 
(mehr  oder  weniger  genaue)  Relei^n  von  Resten  rother  Farbe  auf  dem  Stmk  von 
.Säulen;  dass  ich  dergleichen  überhaupt  nicht  geläugnet,  hätte   er  bei  näherer 
Ansicht  meiner  Schrift  wahrnehmen  können,  eelbst  nicht  in  Betreff  des  Tempels 
von  Korinth,  wo  er  mich  mit  seinem  ..Kngler  h\t  Unre.ht"  beseitigt.    Ich  hatte 
(s.  oben  S.  280)  von  Stackelberga  Angabe  über  eine  (iranitnarhahmung  nur  lUr 
auffeilend  erklirt  und  die  Vermntbung  einer  einfach  rothbraunen  FSrhung 
ausgesp-di  Immi  ,  was  II.  II.  nnu  belhst  anfs  Beste,   diircb  Angabe  vrin  dem  Vor- 
haudensoiii  einer  »iuten&iv  rothen  Färbung."  bestätigt.    Uebtigens  fOihrt  er  selbst 
anch  gelbliche  und  weisse  Stncklarbnug  als  hSaflg  Torhanden  an.   leb  wfll  Ibm 
gern  iiorh  eine  weitere  Nüance  in  Betreff  der  Färbung  sluckflberzogener  alter- 
thümlicher  oder  nicht  völlig  rein  hellenischer  Tempel  zugestehen:  dass  ee  sich 
um  Gruudirrthßmer  handle  und  dass  dergleichen  gar  durch  ihn  schHeuIieh  gel5st 
seien,  Icaim  ich  eben  nicht  finden.    Aueb  muse  Idi  ihm  seine  Auslegnn;;  der 
<f"H»'  «le?  PUnfu.s  (II.  N  ^'k  f>)  überlassen,  falls  er  nemlirh  das  Bäthsel  dersel- 
boü,  uaeh  suinet  Autiassuug,  wahrgenommen  und  —  gelö.st  hat. 

Aus  f«rtigen  Bausteinen  bauen  sich  manchmal  recht  b&bsehe  Throne  «nf. 
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1835. 
I. 

OBEft  DIB  MAILÄNDER  SCHULE. 

(MoMam,  1885t  üo,  27  ff.) 

Was  vor  allen  Üiogeo  in  Mailand  mich  anzog  und  bei  oüherer  BekauuU 
Bcbaft  immer  mehr  fesselte,  war  die  Schule  des  Leonardo  da  Vinci.  Es 

waltet  in  dieser  Schule  ein  clizinthflmlich  milder  und  edler  Geist,  der  als 
ein  lichter  Strahl  von  dem  Meister  aus{;eht,  sich  in  dt  ii  iu<  Iir  (»der  niind»T 
begabten  Schülern  in  mannigfachen  Farben  bricht  und  auch  in  mittelmässi- 
geu  Produktionen  immer  noch  auf  liebensM  ttrdige  Weise  nachklingt  Es 
ist  ein  schSnes  Band,  welches  einen  Kreis  begabter  nnd  Iflcbtiger  Men- 
schen umschlingt,  welches  selbst  die  ausser  der  Sdmle  stehenden  L^uds- 
leute,  selbst  die  Spätergeborenen  in  diesen  Kreis  mit  hineinzieht  nnd  ebenso 
auch  auf  den  Beschauer  seinen  unwiderstehlichen  Zauber  ausübt.  — 

Das  tragische  Schicksal,  welches  die  Hauptwerke  Leonard o*8  heim- 
gesucht  bat,  ist  bekannt.  Das  Modell  der  kolossalen  Reiterstatue,  welches 
er  fflr  Franz  Sforza  gearbeitet  hatte,  diiufc  di  n  französischen  Bo?eTT*rhflfzen 
bei  der  Eroberung  Mailands  als  Zielscheibe,  der  Carton,  den  er  im  Wett- 
streit mit  Michelangelo  fertigte,  ward  rtuberischer  Weise  von  einem  Neider 
vernichtet*,  das  Abendmahl  ist  eine  nnslglich  traurige  Raine.  In  der 
Gallerie  der  Brera  sieht  man  ein  Stückchen  von  dem  Carlon  zu  diesem 
groBseu  Moister\N«'rkr  «Im  Kupf  d("*  HoUandes.  Dies,  möchte  ich  sagen, 
ist  Alles,  was  iu  .Mailaud  auch  vun  dem  Abendmahl  vorhanden  ist');  denn 
wenn  es  audi  nnr  ein  aerfetztes,  terrissenes  Blatt  Papier  ist,  wmsn  die 
Pastell-Zeichnung  auch  nur  ihm  1»  wie  ein  schwacher  Schimmer  darauf  liegt, 
so  nhnt.  so  erkeiuK  man  liier  doch  noch,  uas  der  Meister  darstellen  ^^  fl^1r^' 
Ks  gewinnt  diese  nebelartigc  Zeichnung  bei  längerer  Betrachtung  eine  fcslt;, 
besüuimte  Gestalt;  man  sieht  in  diesen  schönen  Zagon  den  höchsten  Ernst 
und  die  göttlichste  Milde  ausgedrflckt;  man  sieht  den  Schmcn  um  den 

*)  Aiidr«  Stück«  des  Cartoiis  (oder  Studifn  zu  d«n  Köpfen  des  Osmildes) 
sind  In  England.    (Gegenwärtig,  1853,  in  Weimar.) 
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treulust^D  Jaoger,  das  bestimiule  VurgefObl  des  eigenen  Todes  uod  die  hei- 
Kgple  llolerweilbiig  anler  den  Willen  de*  Vaters.   Ich  konnte  von  den 

Blatte  nicht  loskoimncn  und  ich  ging  nur,  um  die  Reste  des  Werkes  seibat 
im  Kloj^ti  r  \  ntt  SMaria  delle  Grazie  aufzusuchen.  Idi  hatte  geglaubt,  auch 
(lies  grosse  \Verii,  dessen  fast  yoUkonimene  Vernichtung  mir  bekannt  war, 
eiw»  in  doen  Ihnllchen  Zostande  za  finden;  ich  hatte  gehofft,  dasa  auch 
ana  dem  lettten  Hauche  der  ParbM  noch  der  Geist  des  Meister«  in 
leisen  KlSniron  zu  mir  sprcrlieii  Nsflrde.  Aher  wie  soll  ich  dir  moiiu*  Ent- 
fSti55rhuiii;  eiehildern?  Denke  dir  einen  Freund,  den  du  lange  Jahre  nicht 
gebeheii  hast;  du  hörtest,  dass  Krankheit  und  Alter  seine  Kraft  gebrochen, 
teine  aehOnen  nlnnlichen  Formen  vernichtet  haben;  aber  dn  hofht,  beim 
Wiedei^ehen  die  alte  treue  Stimme  dodi  Doch  zu  hören,  doch  allmähliir  in 
seinen  Zflsrn  die  alte  C^c-t-ilt  den  Blick,  das  I^ächcln  <I»'s  Frcimdes  wieder 
finden  %u  können-,  —  und  du  (indt;:>t  ilin,  aber  einen  Idutigen,  zerfetzten, 
bemdelten  Leichnam!  Die  Farben  des  kolos'salen  Bildes  sind  verschoasens 
um  Thea'veiacbwnnden,  in  vielen  kleinen  Stflckchen  abgebröckelt;  die. 
Mauer  ist  feucht  und  schmutzig.  Doch  daa  wÄre  zu  ertrairen.  AIjpi  diese 
vjVlfarhpo  elendeu  Ueberschmierungrn ,  die  wieder  sammt  den  Oriirinal- 
farben  verschossen  und  abgesprungen  sind,  die  das  Auge  bei  der  Betrach- 
toDf  Jedes  einzelnen  Theilea  verwirren  und  nirgend  mehr  eine  Form  erkennen 
Itttna,  dieae  machen  den  Anbliek  nnerttlglieh.  Ich  veiaachte  alle  Mittel, 
die  man  jr^ T\-fi1inlich  anwendet,  tim  sich  ein  verdoi"t'f'nf*«  Bild  wieder  Ichen- 
dig £U  machen;  ich  hetrarhtete  es  aus  grösseren  und  geringeren  Entfer- 
nungen, mit  mehr  oder  minder  geöffneten  Augen.  Ich  glaubte,  in  diesem 
oder  Jenem  Gliede  einer  einseloen  Figor  etwaa  von  der  nrapHInglicben 
Form  zu  erkennen;  aber  so  wie  ich  ein  -wenig  schärfer  hinsah,  so  wie  mein 
Aw«rf  nnr  um  eine  Linie  -weiterrückte,  war  es  wieder  derselbe  Jammer. 
Ich  konnte  es  in  dem  Refektorium  nicht  aushalten;  ich  bezahlte  den 
OmMt,  der  rar  Beaofbichtigung  des  Bildes  angestellt  ist,  und  eilte  hinans 
ia'a  Eide.-  Lange  konnte  ich  diesen  trostlosen  Eindruck  nicht  verwinden, 
und  es  war  alle  Heiterkeit  und  Lust  des  mir  iiofh  ii»'iien  Sadens  nöthig, 
tim  dif  alte  Unbefan^'enheit  tiixl  Frische  in  mir  wieder  liervorzurufen. 
Warum  macht  man  in  Mailand  «loch  jetzt,  nachdem  dies  Palladinm  der 
Stallt  gebrochen  Ist,  so  viel  Aafsehen  davon?  Man  sollte  das  Refektorium 
im  Kloster  deBe  Grazie  vermauern  und  jenes  gescblndete  Belligthom  seiner 

stillen  Vf»rwf»«?rni2;  ühorlassen. 

Der  Untergaug  der  ilauittvsei  ke  Leonardo  s  ist  um  so  mehr  zu  bedauern, 
als  er  bekanntlich  so  höchst  vielseitig  beschäftigt  war  und  seine  kflnstteri- 
«^..Arbeiten  mit  nnsIgUchem  Fleiss  ansfnhrte»  so  dass  er  Uberhanpt  nnr 
wenig  vollendet  hat.  Doch  sind  ausser  dem  Abendmahl  noch  einipp  Werke 
seiner  Hand  in  Mailand  vorhanden,  die  das  höchste  Interesse  gewfihreu. 
Jm  der  Brera  zunächst  noch  ein,  leider  unvollendetes  Bild,  eine  Madonna 
■ititiem  Jwnakiiaben,  der  in  anmnthiger  Beweg nt ig  ein  Lamm  nmfisst 
Bsf ist  eine  einfache,  aber  sehr  zarte  und  iiebenswflrdi'^e  roinpo-ition.  Der 
Kopf  der  Mad.mnn  ist  der  einzi?  vollciidett«  Theil  des  Hildes,  ein  Gesicht 
von  <sfhr>n.  iii  ('in8(em  Ausdrucke,  leider  nicderum  beträciitlich  abermalt, 
80  dass  e»  nur  aus  einiger  Enlfernunjr,  wenn  die  kalten  grauen  Töne  ver- 
mMjmMt  f  sn  geniessen  ist  Die  Üntermalnng  des  Kindes  ist  sehr  leicht 
OBd  licht  gehalten. 

Die  Fainnilitnp  i\or  ambrosianischen  Bibliothek  enthält  da^rPff^n  eine 
Keihe  kleinerer  Bilder  von  Leonardo  da  Vinci,  zum  Theil  nur  Studien,  die 
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aber  das  grösste  lotcresse  dadurch  gewähren,  dass  sie  vollkommeo  rein  und 
(wie  die  Italienersich  ausdrücken:)  juugfrStilich  erhalten  sind.  Ich  erwähne 
zunächst  das  Portrait  der  Gemahlin  des  Ludovico  Sforza,  Ilerzos^in  voo 
Este;  es  ist  ein  sehr  zierliches  Proßl,  einfach  und  sclilicht  gemalt;  die 
Modellirung  ist  sehr  zart,  aber  durchaus  bestimmt  durchgeführt,  die  Car- 
natton  sehr  einfach  \iiid  Iciclit  gehalten,  leider  jedoch  in  den  tieferen  Schatten 
nach  geschwärzt.  Das  Haar  der  Dame  ist  von  rothbrauner  Farbe;  sie  trägt 
darüber  ein  leichtes  Netz,  ein  Band  mit  Steinen  um  den  Kopf,  Perlen- 
schmuck \i.  s.  w.  —  Kin  männliches  Portrait  von  derselben  Grösse,  welches 
man  für  den  Ludovico  Sforza  hält,  ist  in  ähnlicher  Weise,  schlicht  und 
streng  gemalt  und  vortrefTlich  modellirt;  leider  sind  auch  hier  die  Schatten 
sehr  nachgedunkelt.  Beide  Bilder  haben  übrigens  etwas  nah  Verwandtes 
nfit  dem  jüngeren  Holbein,  vornehndich  wie  sich  dieser  Künstler  in  seinen 
früheren  Werken  zeigt.  —  Ein  drittes,  etwas  grösseres  Portrait,  welches  - 
den  Freund  des  Leonardo,  den  Arzt,  mit  welchem  er  seine  anatomischen 
.Studien  betrieb,  vorstellen  soll,  wird  von  Amoretti  (in  seiner 'bekannten 
Schrift  über  Leonardo)  ebenfalls  für  Original  gehalten,  eine  Meinung,  der 
ich  nicht  wohl  beitreten  kann.  Abgesehen  davon,  dass  es  ungleich  weicher 
und  mit  einer  ganz  verschiedenen  AutTassung  der  Farbe  gemalt  ist,  so  ist 
es  vornehmlich  in  der  Zeichnung  durchaus  minder  wahr  und  verstanden 
(im  Conlar  der  Lippen .  des  Halses  u.  s.  w.),  als  die  eben  genannten  Bilder 
und  als  es  überhaupt  bei  einem  Meisler  wie  Leonardo  vorauszusetzen  ist. 
—  Sehr  anziehend  und  gewis>.s  acht  ist  «'in  Bild,  welches  das  Leichenhaupt 
des  Täufers  Johannes,  auf  einer  silbernen  Schüssel  liegend,  darstellt;  es  isst 
ein  äusserst  sorgfültiges  Studium  des  Todes,  —  wohl  zu  einer  Herodias 
bestimmt,  —  ebenso  wie  die  vorigen  sehr  einfach  gemalt,  dies  jedoch  glück- 
li<'her  Weise  nicht  weiter  nachgedunkelt.  Die  Lichter  in  den  Haaren  sind 
leicht  mit  Gold  aufgesetzt,  was  ihnen  etwas  eigen  Spitdendes,  Durchsich- 
tiges giebt.  Die  silberne  Schüssel  enthält  ein  treffliches  Beispiel  nieder- 
ländisch sauberer  Naturnachahnning. 

Die  genannten  Bilder  sind  in  Oel  gemalt.  Ausser  ihnen  befinden  sich 
verschiedene  Pastellzeichnungen  Leonardo's  in  der  Ambrosiana,  sämmtlich 
mehr  oder  minder  au.ngeführte  Studien  zu  Bildern.  Das  au8gezeichnet>te 
unter  diesen  ist  ein  weibliches  Brustbild,  dessen  Kopf  mit  grösster  Vollen- 
dung ausgeführt  ist.  Es  ist  ein  Weib  in  voller  Jugeudblüthe,  welche  das 
Gesicht  dem  Bei»chauer  gerade  entgegenwendet  und  die  Augen  niederschlägt; 
das  blonde  Haar  hängt  frei  über  den  Kücken  herab.  Die  Anordnung  des 
Ganzen,  die  Art  und  Weise  wie  die  schöne  (testalt  in  dem  Kähmen  mUt, 
<lie  zarte  Ausführung  dieser  reizvollen,  weichen  Formen,  der  Adel  und  die 
Zucht,  welche  über  dies  Antlitz  ausgegossen  sind,  —  Alles  vereinigt  sich, 
um  dem  .Bilde  einen  ganz  vorzüglichen  Werth  zu  \erleilien;  es  ist  mir  (mit 
Ausnahme  jenes  Christutiikopfes  in  der  Brcra)  das  liebste,  welches  ich  von 
Leonardo  kenne.  Eigen  machen  sich  ein  Paar  geöflheter  Augen,  welche 
auf  dem  Grunde  des  Bildes  flüchtig  hingezeichnet  sind.  Gewiss  war  der 
Meister  während  des  Entwurfes  einen  Augenblick  zweifelhaft,  welche  Bewe- 
gung den  Augen  günstiger  sei;  aber  es  bedurfte  nur  dieser  Paar  Linien, 
um  die  ungleich  grössere  Schönheit  jeuer  niedergeschlageneu  Augen  klar 
zu  macheu.  —  Nicht  minder  trelTlich  wie  das  eben  genannte  \md  demselben 
nur  in  der  Schönheit  nicht  zu  vergleichen  ist  das  Portrait  eines  jungen 
Mannes  in  einer  Pelzmütze  und  mit  dickem  niederhängendem  Haar:  auch 
dies  in  höchster  Lebendigkeit  und  mit  einfuchsteu  Mitteln  gearbeitet.  Vier 
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udere  Sludicn  sind  lehr  \c'nht  nnd  flflchtig  .<^kt7.zirt  und  olTonliar  nur  ent- 
worfen, sif  1)  i\rT  allgemeioen  Aoordnang  der  auMufahrenden  Portrait 
in  Voraus  zu  vergewissern. 

Dann  Ut  von  Leonardo  noch  eine  kleine  iSkizzc  eines  liebelnden 
Kopfii  'voriktndea ,  in  Gonache  |i;ema1t  nnd  vortrefflich  durchgearbeitet,  — 
und  die  sehr  sauber  ausgefahrte  Zeichnung  eines  weiblichen  gebQckten 
Kopfc^^  von  schönem  orusteni  Ausdrucke.  ^ 

Dasa  Compositioneu  I^eouardo'ü  öfters  von  seinen  Schfllern  au^gefdhrl 
wofdeOt  Ist  bekannt.  So  befindet  sieh  in  der  Brera  ein  Exemplar  jener 
bekannten  Coinposition :  Maria,  im  Sihousse  der  Anna  sitsend«  und  auf 
ihrrm  Sihoosse  das  Christkind,  welches  sich  spielend  zu  einem  Tinmme 
niftderneigt.   Ungleich  bedeutender  jedoch ,  als  die  Auf'fflhruug  dieses  Bil- 
des, ist  die  einer  andern  ähnlichen  Compo^ition.  die  in  der  Anibrosiana 
Toriumden  ist  nnd  von  der  Hand  des  Bernardino  Lnini  herrührt.  Es 
ist  eine  heilige  Familie:  Maria,  ebenfalls  auf  den»  Schoosse  der  Anna,  nnd 
in  ihren  Armen  das  (^hrislkind,  welches  '^irh  wiederum  in  einer  ähnlichen 
Bewegung  zu  dem  kleinen  Johannes  niedcrneigt;  zur  Seite  Joseph.   Es  ist 
efo  unnidetliafeT  Liebreiz  In  den  leichten  und  geitlligen  Linien,  in  welchen 
diese  bedeotende  Gruppe  sich  bewegt;  die  Haltung  des  Kindes  vornehm» 
lieh,  clrc^  Lficheln  'Irr  .^nl^rfI•au.  ti.  n.  m.  sin<l  vnn  i]pr  schönsten  "NN'irkttnir. 
Die  eigciuhflmlich  bewegte  Siellutiu'.  \*»'Uhe  die  .lun{:irati  in  diesem  Hilde 
hat, —  sie  sitzt  seitwärtü,  wendet  dann  den  Oberleib  und  das  etwas  geneigte 
Heopt  nadi  der  anderen  Seite  und  etreokt  die  Arme  ans,  um  daa  Kind  su 
halten,  —  acheint  den  Schalem  Leonardos  öfters  zumYnilpiMr  irtdient  zu 
haben.    In  zwei  Bildern  des  Berliner  Museum.«:  in  einer  lu  ilisren  Familie 
von  Marco  d'Oggione  und  in  der  schönen  Pomona,  welche  dem  Fran- 
ce« CO  Helsi  TOi^fatieben  vird,  kehrt  dieselbe  in  genauer  Wiederholung 
wieder.   Das  eben  besprochene  Mailander  Bild  galt  flbrigens  in  Pari^, 
wohin  f's  rhirrh  Napoleon  entführt  war,  filr  eine  ArV-rit  des  l.fnnardo  s»  I1>-t 
Bernardino  T.nini  i^^t  es,  von  dem  ni.iii  linitr  1  .rutinnlti'«  Sihiilcrti 
die  bedeutendsten  Werke  ausgeführt  siehi ,  »niii  den  man  in  Mail.iiul  \ui 
alleB  Ktnatlern  liebgewinnen  nnd  verehren  lernt.  Er  ist  nicht  so  gross, 
nicht  so  frei  und  lltlhn  wie  Leonardo,  oder  er  schwingt  sich  wenigstens 
selten  zu  erhabenen  und  iniponirendf  n  Gestalten  auf:  dafür  aber  h,it  er 
einen  unerschöpflichen  Fond  von  Zartheit  und  Zucht,  von  Heiterkeit  und 
Iniügkeit,  von  Anmuth  und  Gemüth,  welche  dem  Beschauer  die  edelste 
BeiMSgaig'imd  Beruhigung  gewahren.   Bernardino  gehOrt,  ~-  wetin  wir 
die  wenigen  ersten  Lichter  der  Kunst  ausnehmen.  —  zu  dm  trelTliclisten 
Meistern  des  sechzehnten  .lahrhundertx:  und  viclleiilit  nur,  «eil  Vasari 
wenig  von  ihm  weiss,  vielleicht  auch,  weil  er  mehr  in  Fresko  als  in  Uel 
genaU  h«t,  Ist  ihm  seither  nicht  ein  so  allgemeiner  Ruhm  zu  Theil  gewor« 
den,  als  er  es  vot  vielen  verdient.  —  Hie  Ambrosiana  besitzt  von  ihm 
eine  Reihe  kleinerer  Oelbilder.    Zunächst  eine  bedenten<le  Anzahl  tr.  lV- 
Ijeher  Studienköpfe,  die  im  Kin/.elnen  (vornehmlich  ein  Johannes  d.  1.) 
sehr  an  Andrea  del  Sarto  erinnern.    Dann  einen  kleinen  Johannes.  Brurt- 
UM,  dev  ei«  Lamm  liebkosend  in  seinen  Armen  halt,  ein  wunderrei/end 
lih«f  und  kindliches  Bild,   ~  das  schönste  Oelbild.  welches  i<  Ii  von 
Hf'rn.'irdino  ge.«ehen  habe:  nnrh  dies  ühri^ons  ist,  «ie  die  erwähnte  iieiliue 
Familie,  mehrfacli  unter  dem  Namen  Leonardo  s  bekannt.  Ferner  eine  andre 
heilige  Fanulie,  Maria  mit  dem  Kinde  und  Johannes,  —  schffn,  mild  und 
cMUeh  geaialt;  ttinlieh  ein  junger  Christus,  der  die  Hand  segnend  erhebt 
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(Brustbild);  und  ein  anmuthigcs  MadonnenkOpfchen.  Nicht  minder  interes- 
sant sind  ein  Paar  Zeichnungen.  Die  eine,  grössere  von  diesen,  ein  Knie- 
stück,  stellt  die  Rückkehr  des  Tobiaa  dar;  es  ist  eine  einfache,  anmuthivp 
Composition  und  besonders  der  Engel  schön  und  liebenswürdig.  Die 
Zeichnung  ist  wohl  ausgeführt  und  würde  sich  trefflich  zur  Publikation 
durch  den  Steindruck  eignen.  Die  andere  ist  das  Bild  eines  lesenden 
Mädchens.  —  Die  Brera  besitzt  nur  ein  Oelgemälde  des  Künstlers,  ein 
Altarbild  und  von  grösseren  Dimensionen  als  die  oben  genannten:  eine 
Madonna  auf  dem  Throne,  zwei  Heilige  zu  ihren  Seiten,  welche  die  kuieen- 
den  Donatoren  ihrer  Obhut  anempfehlen ;  auch  hier  dieselbe  schlichte 
Anmuth,  welche  sich  in  jenen  Werken  zeigte,  hier  jedoch  noch  etwas  mehr 
Alterthümliches,  das  an  Ambrogio  Borgognoue  erinnert,  —  einen  Künstler, 
der  trotz  seiner  Befangenheit  in  der  Zeichnung  der  Formen,  viel  Ver- 
wandtes mit  dem  Bernardino  besitzt  und  zu  dem  letzterer  gewiss  in  einer 
besonderen  Beziehung  gestanden  hat.  t  . 

,  Bei  weitem  wichtiger  sind  dagegen  die  Freskomalereien,  welche  Ber- 
nardino in  Mailand  und  in  benachbarten  Orten  ausgeführt  hat.  Die  bedeu- 
tendste Anzahl  der  Fresken ,  die  aus  aufgehobenen  Mailänder  Klöstern  in 
die  Gallerie  der  Brera  gebracht  sind,  rührt  von  ihm  her.  Diese  schönen 
und  edlen  Compositionen  werden  dir  aus  den  Umrissen  der  Pinacoteca  di 
Milano  bekannt  sein;  es  sind  einfach  schöne  und  anmuthsvolle  Gestalten, 
die  sich  auf  der  einen  Seite  der  Tiefe  der  timbrischen  Meister,  auf  der 
andern  der  Heiterkeit  der  Toscaner  aunUhern.  Unter  vielen  erwähne  ich 
nur  beispielsweise  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  wie  ein  stiller  Leo- 
nardo anzuschauen  ist;  eines  schönen,  kraftvollen  Weibes  (die  Bedeutung 
ist  mir  unbekannt),  das  aus  einer  Thür  her>'ortritt  und  mit  ausgestrecktem 
Arm  zur  Seite  weist;  vornehmlich  aber  einer  thronenden  Madonna  mit 
zweien  Heiligen  zu  ihren  Seiten  und  einem  Engelknaben  zu  den  Füssen, 
vom  J.  1621,  und  aus  der  Brera-Kirche  hierher  gebracht.  Hier  sieht  man 
schon,  vornehmlich  in  der  einen  weiblichen  Heiligen,  den  Adel  und  jene 
höhere  Schönheit,  welche  Bernardino  allerdings  —  wenn  schon  nicht 
immer  —  zu  erreichen  gewusst  hat.  In  den  meisten  dieser  in  der  Brera 
befindlichen  Fresken  ist,  wie  auch  häufig  in  den  Oelbildern.  noch  eine 
gewisse  liebenswürdige  Schwäclie,  eine  gewisse  jugendliche  Befangenheit 
zu  bemerken.  Vielleicht,  dass  diese  Werke  noch  in  die  Entwickelungszeit 
des  Künstlers  gehören.  Willst  du  ihn  in  seiner  vollen  Schönheit,  in  seiner 
ganzen  männlichen  Kraft  kennen  lernen,  so  gehe  in  die  Kirche  des  Mona- 
Btero  Maggiore  (S.  Maurizio),  an  welcher  dein  Weg  zur  Maria  delle  Grazie 
dich  vorüber  führt!  Es  ist  die  Kirche  eines  Nonnenklosters,  durch  eine 
Scheidewand  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  gesondert  und  ganz  und  gar  mit 
Freskomalereien  ausgefüllt.  Von  Bernardino  Luini  selbst  rührt  der  grösste 
Theil  der  Fresken  an  dieser  Mittclwand,  so  wie  die  in  einer  Seitenkapclle 
der  vordem  Kirche  her;  die  übrigen  sind  von  seinen  Schülern  und  andern 
jüngeren  Zeitgenossen  ausgeführt.  Hier  sieht  man  die  schönsten  Gestalten 
weiblicher  Heiligen,  welche  ein  fast  raphaelisches  Gepräge  tragen,  die  mil- 
desten und  würdigsten  Christus  köpfe,  die  reizendsten  Engelknaben.  Alles, 
von  der  braun  in  braun  gemalten  Brüstung  über  dem  Fussboden  an  bis 
zum  Gewölbe,  ist  mit  den  herrlichsten  Gestalten  bedeckt  und  das  Auge 
kann  sich  an  diesem  Reichthum  nicht  satt  sehen.  Man  weiss  nicht,  wie 
man  die  verschwenderische  Phantasie  des  Künstlers  genug  bewundern  soll, 
der  selbst  dem  nur  leicht  hingetuschten  Contur  einen  unaussprechlichen 
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Liebreiz  zu  geben  wasste,  der  das  unbedeutendste  ornamentistische  Medaillon 
mit  der  anmuthigsteu  Coraposition  ausgefüllt  hat.  Ich  war  in  Gesellsrhan 
eines  Malers  zulÜUig  hiehcr  gerathen,  und  da  in  der  inneren  Kirche  gerade 
die  Hora  vorüber  war  und  darin  gefegt  und  gescheuert  wurde,  so  benutzten 
wir  die  Gelegenheit  und  machten  uns  schnell  an'»  Zeichnen.  Ich  hatte 
gltlcklicher  Weise  Kopier-Papier  bei  mir  und  zeichnete  mir  durch,  was  ich 
eben  abreichen  konnte.  Auch  diese  trefflichen  Werke  sind  übrigens  bereits 
durch  Fumagalli  in  Umrissen  herausgegeben,  in  seiner  Scuola  di  Leonardo 
da  Vinci  in  Lombardia.  Nur  die  grossen  und  sehr  gerühmten  mehr  histo- 
rischen Freskomalereien  Luini's  zu  Lugano  und  Sarono  mögen  diese  noch 
an  Werth  übertreffen.  —  Noch  sieht  man  in  manchen  andren  Kirchen 
Mailands  einzelne  Freskomalereien  von  Bernardino  Luini;  so  ein  schönes 
Altarbild  in  einer  verlassenen  Kapelle  von  S.  Maria  del  Carmine,  ein 
andres  in  S.  Giorgio  al  Palazzo  u.  s.  w.  Auch  Manches  und  Be<leutende8 
von  seiner  Hand  befindet  sich  hier  im  Privatbesitz. 

Mit  Bernardino  Luini  ist,  wie  es  sclieint,  keiner  weiter  von  Leonardos 
Schülern  zu  vergleichen.  Marco  d'Oggione  ist  schwacher  und  klein- 
licher in  Anordnung  des  Ganzen,  im  Styl  der  Gewandung  und  in  der  Farbe, 
—  er  ist  wie  eine  geringere  Auflage  des  Luini.  Dies  Urtheil  ergeben  die 
von  ihm  in  der  Brera  befindlichen  Fresken.  Die  dortigen  Oelbilder  sind 
anmuthiger,  besonders  das  Bild  der  drei  Erzengel,  welche  den  Satan  stOr- 
sm;  die  Gestalten  sind  hier  nicht  bedeutend,  aber  immer  liebenswürdig 
und  die  Köpfe  von  schönem  leouardeskem  Ausdrucke.  —  Boltraffio  hat 
etwas  mehr  Kaltes  in  der  Farbe;  unter  den  Bildern,  die  ich  von  ihm 
gesehen  habe,  schienen  mir  besonders  zwei  Köpfe,  des  Christus  und  der 
Maria,  in  der  Ambrosiana  befindlich,  wegen  ihres  schönen,  milden  Aus- 
druckes bemerkenswerth.  —  Was  dem  eben  Genannten  in  der  Farbe  fehlt, 
hat  ein  andrer  Schüler,  Andrea  Salaino.  wie  es  scheint,  zu  viel.  Sein 
Johannes  der  Täufer,  ebenfalls  in  der  Ambrosiana,  ist  eine  zarte  jugend- 
liche Figur  von  röthlichem  Schmelz  in  der  Farbe  und  von  süssem  und 
weichem  Ausdrucke.  Es  ist  ein  Brustbild,  gegen  den  Beschauer  gewandt; 
er  weist  mit  der  Hand  in  die  Höhe;  unter  Leonardo's  Namen  zeigt  man 
Wiederholungen  desselben  zu  Paris,  Genua  und  Florenz.  Ein  Gemfilde 
von  ähnlicher  Dimension ,  welches  sich  im  Schlosse  zu  Berlin  unter  den 
zurückgestellten  Bildern  der  Solly'schen  Sammlung  befindet,  kam  mir  bei 
Betrachtung  dieses  Bildes  lebhaft  in  die  Erinnerung  zurück:  es  ist  dort 
dieselbe  Glut,  dieselbe  Weichheit  und  Sflssigkeit  der  Farbe  wie  in  dem 
Mailänder  Bilde.  Jenes  stellt  die  heilige  Zoe  »lar,  welche  an  ihren  schönen 
blonden  Haaren  emporgewunden  wird.  —  Ein  andres  grösseres  Bild  von 
Salaino  befindet  sich  in  der  Brera:  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  welches 
dem  heiligen  Petrus  die  Schlüssel  reicht,  während  Paulus  daueben  steht. 
Die  Composition  des  Ganzen  i.st  von  leichter  Bewegung,  fast  nach  Art  des 
Leonardo.  Leider  war  das  Bild  sehr  nachgedunkelt  und  an  ungünstiger 
Stelle  aufgehängt.  —  Von  Cesare  da  Sesto  ist  in  der  Ambro.siana  ein 
kleines  Brustbild  des  jugendlichen  Heilandes  vorhanden,  ein  höchst  zartes, 
naives  und  einfaches  Gemälde;  auch  dies  in  ähnlich  röthlichem  Kolorit. 
Ein  heiliger  Hieronymus  von  demselben  Künstler,  ebendort,  ist  schwach. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Leonardo  und  seine  Mailänder  Schule  in  ihrer 
eigenthömlichen  Ausbildung  gewiss  in  einem  nicht  unwesentlichen  ver- 
wandtsrhaftlichem  Verhältnisse  zu  den  früheren  Schulen  des  Ortes  gestan- 
den haben,  und  dass  durch  ein  gründliches  Studium  der  letzteren  erst  sich 
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Vieles  in  den  Kigcnthüinlichkeiten  der  crstercn  wird  erklären  lassen.  I^'i 
der  haben  genauere  kunstf^cschichtliche  Forschunsjen  bisher  nur  das  mittlere 
'Italien  zu  ihrem  Gegenstande  gehabt;  es  ist  zu  wünschen  und  zu  hoflen. 
dass  nun  auch  bald  dieser  Theil  «les  nördlichen  Italiens  au  die  Reihe  kom- 
men müge.  Mir  war  auf  dieser  Reise  nicht  Zeit  und  Müsse  gegünnt,  um 
•pezielle  Untersuchungen  der  Art  anzustellen;  doch  habe  ich  hin  und 
wieder  Gelegenheit  gehabt,  ältere  Freskomalereien  zu  sehen,  in  denen  ich 
bereits  jene  \Veichheit,  Zariheit  und  Innigkeit,  je  nach  den  Epochen, 
welchen  sie  angehörten,  moditicirt.  zu  erkennen  im  Stande  war.  Statt 
mehrerer  nenne  ich  hier  nur  Beispielweise  eine  schöne  Wandmalerei  auf 
Goldgrund,  welche  sich  Ober  dem  Eingange  zur  Kapelle  des  heiligen  Petrus 
Martyr  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand  befindet.  Doch  werden  hievon  wieder 
mancherlei  andre  Einfltlsse  zu  sondern  sein,  wie  deren  namentlich  von  der 
paduanischen  Schule  ausgegangen  sein  mOssen.  Hieher  beziehe  ich  nament- 
lich jenes  Freskobild  des  Viucenzio  Foppa  in  der  Brera,  welches  das 
Martyrthum  des  heiligen  Sebastian  darstellt.  In  diesem  herrscht  das  strengste 
entschiedenste  Studium  der  Form  vor;  die  Zufälligkeiten  der  Natur  sind 
sorgfälligst  und  bis  zur  Komik  nachgebildet,  während  die  tiefere  Auffas- 
sung de«  Seelenlebens  minder  sichtbar  wird.  Jener  BogenschOtz,  welcher 
mit  der  köstlichst  ernsthaften  Grimasse  blinzelnd  auf  den  Heiligen  zielt, 
bezeichnet  die  Richtung  des  Kflnstlers. 

Für  einen  Zögling  jener  alterthümlichen ,  weichen  Richtung  halte  ich 
hingegen  den  Ambrugio  Borgognone,  der  den  Köpfen  seiner  darge- 
stellten Personen,  vor  Allem  den  Engelknaben,  eine  Zartheit,  Innigkeit 
und  Unschuld  aufzuprägen  weiss,  wie  man  wenig  Beispiele  der  Art  finden 
dürfte.  In  den  Formen  des  Körpers  sind  seine  Gestalten  freilieh  meist  sehr 
dürftig  und  ungeschickt.  Du  kennst  die  reizende  Madonna  mit  dem  Kinde 
und  den  beiden  anbetenden  Engeln  auf  den  Seiten  im  Berliner  Museum. 
Ein  ahnliches  Bild  habe  ich  hier  nicht  gefunden;  ein  grosses  Bild  in  der 
Ambrosiana,  eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit  vielen  Heiligen  und  Engel- 
chen umgeben,  hat  nicht  ganz  diese  Zartheit ;  es  ist  mehr  Befangenes  darin, 
wenngleich  der  Geist  des  Meisters  unverkennbar  aus  diesen  schönen  Köpfen 
spricht.  An  einem  Wandgemälde,  welches  man  aussen  an  der  Kapelle  S. 
Satiro  sieht  (Madonna  mit  dem  Kinde),  erkennt  man  die  volle  EigenthQm- 
lichkeit  und  Liebenswürdigkeit  des  Ambrogio.  obschon  ich  nicht  behaupten 
möchte,  dass  das  Bild  üljerall  in  seiner  Integrität  erhalten  sei.  In  S.  Ambro- 
gio ,  an  der  Aussenmauer  des  Chores ,  nach  dem  Seitenschiff  zu ,  ist  ein 
andres  Wandgemälde  des  Borgognone,  ein  Christusleichnam  zwichen  zwei 
Engeln,  welches  auffallende  Verwandtschaft  mit  Bernardino  Luiui  zeigt  und 
sich  schon  zu  dessen  freierer  Formeuauffassung  hinneigt,  l.  nfern  v>»n  letz- 
terem sind  noch  zwei  schöne  Fresken,  ein  kreuztragender  Christus  und  die 
drei  Marieen,  deren  Meister  ich  nicht  zu  nennen  weiss.  Es  ist  wohl  etwas 
Verwandtes  in  dem  tiefen,  gemüthvollen  Ausdrucke  darin,  doch  deuten 
hier  die  erhabenen  grandiosen  Gestalten  wiederum  mehr  auf  einen  Einfluss 
von  der  Seite  des  Leonardo;  mich  erinnerten  diese  (iestalten  an  die  Werke 
des  Sodoma,  dessen  eigenthümliche  Bildung  ja  ebenfalls  durch  Leonardo 
begründet  ist. 

Auch  Gaudenz io  Ferrari  verlSugnef  nicht  seinen  Ursprung  aus 
jener  älteren  Schule ,  wenn  gleich  das  Alterthümliche  bei  ihm  bisweilen 
zur  Phantasterei  ausartet  und  manches  AfTektirte,  manehes  Kalte,  Compo-  * 
nirte  (nach  Art  der  römischen  Schule)  hinzutritt.    Eine  grosse  Anzahl  von 
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Freskomalereien  seiner  Uand  benndet  sich  in  der  Hk  ra  si  hr  anziehend  ist 
unter  diesen  die  Geacbichte  der  Anna  und  des  Joachim,  aui  mehreren  Bil- 
den gemalt  und  ebeniAls  im  Klotter  deU»  Pace  beflndlieh.  Hier  eieht  man 
MhOne  würdige  Gestalten  und  einen  edlen  Styl  In  der  Gewandung.  Auclt 
die  (lesammt- Anordnung  di>>iPT  Bilder  hat  etwas  Eigenes;  sie  erinnert,  in 
den  weiten  landachafl]icheo  Gründen,  besonders  an  die  altereu  Florentiner. 
Andere  Bilder  des  Gandensio  rieht  man  in  8.  Ambrogio ,  S.  Maria  delle 
Gnutie  u.  s. 

Selbst  in  den  Werken  des  Bartolomraeo  Suardi  (Brarnantino) 
ist  jener  ht'iniische  Charakter  roch  nicht  ganz  verwigclit  ;  als  Beispiel  nenne 
ich  das  grosse  Freskobild  iu  der  Brera  (Madouna  auf  dem  Throne  und 
sirei  Engel)  mit  der  eigenthflmllcli  sarfen  ReHekbelencbtnqg  der  Geeichter. 
Ebenso  ist  in  Beroardino  Lanino,  ist  «elbat  in  dem  Hanieristen  Attre> 
lio  Lnini  die  Sehule  immer  noch  an  erhennen. 


II 

m  m  tmm  halbbn  neapel's. 

(Museom,  1835,  No.  48,  ff.) 


Wenn  man  Neapel  besocht,  so  hat  man  intgemein  schon  sehr  viel  von 

Italien  geseljon  inid  spuirri  c  i^alpinisf  hfn  Ilnnper  nach  Werken  der  Kimst 
betrÄchtlich  gesättigt;  man  bringt  nur  nocli  die  Absieht  mit,  Pompeji  und 
die  Schatze  antiker  Malerei  im  Ncapler  Mu&eum,  die  bemalten  Vasen,  oder 
das  Bweitaiuen^jahrlge  Brod  nehst  den  Laveformatfleken  Jener  armen  Pom* 
pejaneiin,  —  je  nachdem  Pflicht  und  Neigiin<j  entscheiden,  —  in  Augen- 
schein zu  n«^hnien.  Im  Uebn°:en  dankt  man  Golt.  dass  man  nicht  mehr 
zum  uuauthörlichen  Ansehen  von  Kuustgegeustäuden  gepresst  wird  und 
dass  man  sich  endlich,  in  dem  irdischen  Paradiese  angelangt,  dem  aller- 
tflssfefffw  Famiente  ohne  Gewissensbis.'ie  hingeben  kann.  Man  wandelt 
den  unaufhörlichen  Weihnachtsmarkt  der  Chiaja  auf  und  nieder:  mnn  Tährt 
durch  die  (trotte  des  Posilipp  und  trinkt  zu  Pozzuoli  auf  dem  Altun  des 
Ponte  di  Caligula  (so  heisst  die  Osterie)  den  köstlichsten  Falerner,  während  ■ 
die  grOoen  'Wellen  um  die  wirklichen  BrackentrOmmer  tanseo;  man  reitet 
dnrch  Kaatanienlauben  nach  Calmadoli  empor,  wo  alle  Tlerrlichkeit  der 
Welt  zu  dei»  Füssen  des  Beschauers  ausgebreitet  liegt;  man  segelt  hinüber 
nach  Capri  und  liisst  sich  in  die  verzauberte  blaue  Grotte  hineiulootsen, 
u.  a.  w.  Diese  vnd  IhnUdie  sehr  IDbliche  Beschäftigungen  ergehen  sich 
dnrch  die  Umstände  so  Ton  selber  und  werden  auch  von  Jedermann  so 
getreulich  viiederholt,  dass  man  in  derThat  kanm  die  antikei!  SrhMt/p  des 
Museums  bisher  genug  gewürdigt  hat,  geschweige  denn  die  ebendort  befind- 
liche sehr  reiche  Gem&ldegallerie  und  noch  weniger  die  in  den  Kirchen 
aerstientea  Kunstwerke.  Dass  aber  vor  Spagnoletto  ond  vor  Raphael  dort 
etwaa  der  Rode  Werthes  gemalt  worden  ist.  weiss  diesseits  der  Alpen  fast 
nimand;  und  es  lässt  sich  dies  auch  kanm  voraussetzen,  wenn  man  die 
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flauen  -Berichte  Lanzi».  der  von  der  «^/«"J,«^P^^i^J;f^^;  A^Ji^to 
selbst  gesehen  hat,  oder  wenn  nma  gar  Vailri'.  J»**'^'«^«^*J'S^ 
-  er  allein  wül  e»l  die  Geister  diese«  Steitee  m  groMen  Lefatungeo 
MwAckt  haben  — >  als  Maassstab  nimmt 

Indens  )  n^f  irli  hb'T  und  dort  in  Neapel  recht  sehr  Beachtenswerthea 
von  Hltercr  Mah  rei  seluudeD,  und  ich  glaube,  dass  eine  MitAeilnog  deeaeB 
den  Lesern  dieses  Blattei  iüc¥t  gerade  «oaegenehm  aei»  wird.  Freilich 
muaa  ich  dabei  bemerken,  dasa  ich  nur  in  der  Weise  einrs  Dnrrlt reisenden 
y^hr^  konnte  und  dass  mir  ^rs.i.^  noch  vieles  Wichtige  entgangen  sein 
wird:  sodann,  dass  es  noch  an  allen  dokumenüich  . 
fehlt  und  ich  einzig  Dominici's  oft  zweifeihafte  Antwitlt »)  w  «ji»  hatte. 
Loch  k^n  daa  Folr»de  wenigrtena  da»,  beitiagen,  «Hüge  AufmerVsamkou 
a^h  anf  dieaeRe^on  der  Kunstgeschichte  z«  wenden,  i.nd  vielleicht  andre 
Kunstforscher,  denen  ein  längerer  Aufenthalt  in  ^^'^«P^^/"^«;"^,^«^ 
in  die  etwa  vorhandenen  archivarUcheu  Dokumente  vergönnt  ist,  an  grona- 
licher  Bearbeitung  des  biahcf  Vewlomten  anaareisen. 

Am  Nordende  der  Stadt,  unter  dem  Berge  von  Capodimuute,  Uegt  das 
alte  Kirchleiü  S.  Gennaro  de'  poveri,  neben  dem  dch  der  Ein^g  In  die 
Katakomben  befindet.  Dies  aind  nicht,  wie  die  Katakomben  T^nn,.. 
achmale  Ginge,  durch  die  man  sich  mnTisam  hindurdnv.ndon  rnnsn,  sond,'rn 
mächtige  unterirdische  Hallen,  dir  man  in  den  Fels  gehauen  hat,  mit  vielen 
Kappllchpn  und  voller  Gräber  und  Gebeine;  eine  fabelhalle  Mjtenrelt,  in 
der  die  Fackeln  und  einfaUeode  TagesUchter  ein  wundeiaamea  Spiel  durcb- 
einander  tieiben.  Hier  und  dort  sieht  man  noch  die  Reste  alter  .tnd- 
malereien,  so  an  dr  in  f;(  ^^^)l^.r•  der  vordersfen  Kapelle  einen  nestgen  Chn- 
8tuB  und  mehrere  Ucüige  im  byzantinischen  Styie.  An  andern  Stelleo 
gehören  die  Malereien  einer  noch  Mheren  Periode  chriatlieher  Knnet  an; 
Üi  diesen  eikennt  man,  trots  der  ziemlich  rohen.  Ausfahnmg,  doch  noch 
entschieden  die  edlere  Zeichnnn?^  und  den  pastosen  Farbenauftrag  der 
Antike.  —  Die  Wandmalereien  der  römischen  Katakomben  sind  verachwun- 
den  und  über  die  EigeathOmUcbkeiten  ihrer  Ausführung  geben  uns  die 
Kupfer  bei  Boslo  und  seinen  Nachfolgern  lieine  Auskunft.  Die  Katakomben 
Meapela  dürften  somit  die  einzigen  Beispiele  von  Malereien  eines  so  bedeu- 
tenden Maasf5Stal»e8  au«  den  ersten  Zeiten  ehristlieher  Kunstäussening  ent- 
halten. Leider  sind  von  denselben  jedoch  auch  nur  noch  geringe  Reste 
vorhanden  und  auch  diese  gehen ,  durch  die  Fenchtigkeit  des  Orten  und 
mehr'nocli  dnreh  den  Umrciatand  der  Fahrer,  welche  sie  bei  jedesmaliger 
Besichtigiing  immer  mehr  mit  ihien  Fackeln  einrlachem ,  ihrem  baldiges 
Ünterc:fin7c  ento;epen. 

In  spätere  Jahrhunderte  and  zwar  in  die  Zeit  der  treflUchsten  Enl- 
wickelang  des  byzantinischen  Slyles,  gefaOrt  ein  grosses  Moealk,  welches 
sich  in  dner  Seitenkapelle  von  P.  Restituta  (der  alten,  mit  dem  Dome  vpr- 
bundenen  BiMlil<n^  hf^findet.  Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  zwei 
Heilige  auf  ihren  Seiten,  sehr  grandios  und  würdig,  gemässigt  byzantlniach 
und  wohlerhalten.  Man  benennt  daa  Bild  als  5.  Maria  äd  Prificipio,  well 
man  glaabti  dasa  dasselbe  aua  dem  vierten  Jahrhundert,  und  zwar  von  der 
Hand  eines  gewissen  Tanna,  berrtlhre  und  eine  der  ersten  Madonnenbilder 

')  Vite  d«'  pütori,  scxdturi  fd  arehitetti  NapoUtani.    NapoU,  i7Ä. 
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sei,  die  in  Italien  öffeutUche  Verehrung  empßugeu.  In  dem  alteu  ßaptiste> 
riam,  SU  weld&em  man  aoa  6.  Bestitota  gelangt,  delit  nan  nodi  aadre 

Mosaiken,  die  etwa  mit  Jenem  Madoonenbilde  gleichzeitig  und  ebeofallt  in 
einem  i*ehr  tüchtigen  strengen  Stv!*^  5Ui«?f'f(ihrt  sind,  die  n)>pr  f'l»pn8o  fälsch- 
lich iu  jene,  frühere  Zeit  zurUckdatirt  werden.  Zwei  grosse  köpfe,  die 
awiaclien  diesen  Uotaiken  asg^brachl  sind,  eine  Madonoa  und  ein  Gbiistne, 
sind  alte  Malerei:  der  letztere  aehv  echön  ond  enal gehalteut  der  der  Haiia 
leider  abermalt.  ~ 

In  späterer  Zeit,  lud  ileni  lebeniliijercn  Erwaciien  üvt  Kunst,  scheint 
der  Aufenthalt  üiotto's  zu  Neapel,  von  dem  uns  Vasari  erzählt,  einen 
wetentliciien  Einflats  auf  die  dortige  RvnatHiitigkeit  ausgeOM  an  haben. 
Sein  fireandschaftlicheflYerhlUtnui  n  neapolitanischen  Kanatlem  ist  bekannt; 
die  Prossen  Arbeiten,  ueldie  ihm  zur  Au.sfdhnmg  übfrJragpa  wurden,  die 
neuen  Bahnen,  welche  mau  darin  eröfi'netsah,  muäj»tea  zur  Nacheiferung 
aareiaea.  Nodi  jetit  iit  von  dtesen  Arbeiten  Bedeutendes  vorhanden,  viel- 
leicht das  VorzOglichtte,  was  aberhanpt  von  Giotto's  Werken  erhalten  iet 
Sel(>amer  "Weise  hat  man  jedoch  in  neuester  Zeit,  «joviel  nnrh  Aber  Giotto 
hin  und  her  gesprochen  wird  .  gerade  diese  Arbeiten  nur  sehr  obenhin 
berdhrt,  obgleich  eben  aus  ihnen ,  und  ich  müchte  sagen :  fast  allein 
ans  ibnen  die  konstgeechichtliche  Stellung  Giotto'i  genOgend  gevrflrdigt 
Verden  kann. 

Es  sind  dies  \  oni(diralich  die  l)e(  ken«»pmälde,  welche  er  in  dem  Kin  h- 
lein  der  Incoronata  ausgeführt  liat.  Das  Kirchlein  liegt  in  der  btrada 
Medina,  linker  Hand,  wenn  man  vom  Largo  dl  CasteUo  kommt;  e«  bildet 
das  Uotergeeebow  eines  bofaen  Hauses,  and  ipan  steigt  von  der  Stiasse,  die 
bei  dem  Vmbau  des  Cüstell  nuovo  im  fünfzehnten  Jahrhundert  erhuht 
wurde,  wip  in  einen  Keller  hinab.  Es  ist  in  gothischen  Formen,  mit  einem 
zierlichen  iiauptpurtal,  innen  mit  modernen  Schuörkeleien  geschmOckt. 
Ursprflnglicb  soll  an  der  Stelle  der  Palast  gestanden  liaben,  in  welchem 
Köiu^Mn  Jubunna  1.  mit  ihrem  zweiten  Gemuhlc,  Ludwig  von  Tarent,  im  J. 
1331  «rrkront  v^ard;  sie  soll  diesen  Pfilabt  zu  einer  Kirche,  unter  dem  Titel 
der  „Krone  Christi'*  oder  der  „Üüruenkrone"  (t>.  Corona  di  Crislo,  Corona 
di  Spine)  geweiht  haben,  woraus  nachmals  der  Nsme  S.  lÜftria  Coronata 
oder  scblechthin:  rineoionala  entstand. 

Die  Deckengemälde  befinden  f>idi  an  dem  ersten  O  i  nkat  des  Kreuz- 
gewölbes, über  einer  späteren,  vermuthlii  li  für  einen  Sanj^erchor  eingentii- 
teten  Tribane,  und  sind  von  dort  aus  sehr  bequem  %u  betraciiteo.  Es  sind 
ihier  acht,  indem  sich  in  jedem  Dreieckfelde  des  GewOlbsttfekes  awei 
Gerailde  neben  einander  befinden.  Die  Gewölbrippeu  sind  bunt  bemalt, 
bunte  S(rei/en  mit  zicrlieh  leichtem  Blätter-Ornament  ziehen  sieh  zu  deren 
Seiten  hin.  In  der  Mitte,  um  Schlussstcin,  befindet  sich  das  Wappen;  die 
Winkel  daneben  sind,  um  den  Bildern  die  Bcharfe  Spitae  au  nebmen,  mit 
viereckigen,  reich  omsmenlirten  Feldern  au.<<^etallt.  Aus  gleicfaera  Grunde 
sind  in  den  unteren  Winkeln  ringsumher  Kiipfe  von  Ileilio^en  anircbracht. 
Die  P.ilf}»T  haben  sanimiÜrh  einen  blauen  (Jnind.  Die  cr.-ten  .■'ieben  von 
ihnen  blellcn  die  Sakramente  der  Kirche,  dar.  Ich  beschreibe  »ie  der 
Kfliae  oadh,  iodem  ich  von  dem  Bilde,  welches  sich  rechts  Uber  der  Ein- 
gaa^thtlr  befindet,  anfange  und  immer  zu  dem  links  folgenden  fortschreite. 

1.  Die  TüMfr.  ^^an  sirlit  ein  sechseckijies  Taufgebäude,  welches  nach 
Tom  offen  i>i  und  »eitwärtä  einen  Portikus  hat.  Darflber,  zur  Seite,  achiri4>t 
eia  Engel  mit  einer  Kerze.   (Idi  bemerke,  dasa  bei  stimntllehen  Bildcfn 
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die  obercu  \Mukti  üer  gegebeneu  iiauinc  durch  Kugel-  oder  Teufelsge^tal- 
teo  aiugelttlU  wefden.)  In  der  Kapelle,  an  dem  Mdueekigeii  Taofbioiinen, 
geht  die  Taufhandlung  vor  sich.  Dai  Kind  wild  von  einem  Hanne  in 
rothpT  Kleidung  gehalten,  ein  Diakonus  (?)  stfltzt  seinen  Arm:  weiter  ^^tirück 
steht  noch  ein  Zeu^ge.  Der  Priester  giesst  das  Wasser  auf  den  Kopf  des 
Kindes,  neben  ihm  steht  der  Sakriatan.  Im  Voignmd,  tiefer,  sieht  man 
eine  Weibeigmpite ,.  deren  Beschlftigaiig  leider  nicht  melir  deutlich  zu 
erkenn  011  ist ;  doch  lind  ancb  unter  ihnen  noch  anmnthige,  leben  volle 
KOpfc  erhalten. 

2.  Die  Firmelung.  Eine  gothische Kirche,  nach  vom  offen;  darOber 
wieder  ein  Engel  aalt  dner  Kene.  Eine  Mntt»r  httt  ihr  weissbeldeidetcs 
Kind  auf  dem  Arme,  ein  Bischof  «cgnet  os;  hinter  ihr  zwei  andre  Frauen, 
voTi  deupn  die  eine  ebenfalls  ein  Kind  auf  dem  Arme  trägt.  Im  (beechi- 
dtgten)  Vorgrunde  führt  wiederum  eine  Frau  ein  Kind  lierbei. 

3.  Das  AbendmahL  gothisches geradlinig  geschlossenes  GebSude*, 
darflber  swei  Engel  mit  Kerzen  und  RauchgeOssen.  Man  sieht  eine  Aniahl 
knieender  Leute,  mit  verschiedenem  Hauptschmuck  und  sehr  lebenvollen 
Gesichtern;  einer  steht  am  Eingange  aufrecht,  ein  andrer  tritt  eben  ins 
PortaL  Der  Priester  —  ein  trefilich  individueller  Kopf  —  reicht  dem  vor- 
dersten die  Oblate;  hinter  ihm  swei  Baluiitane,  von  den^n  der  erste  den 
verhüllten  Kelch  trägt. 

4.  Die  Beichte.  Rrirhr  Architektur  im  florentinisch-gothischen  Style, 
nur  zum  Theil  geöiTneL  Der  Priester  sitzt  im  Beichtstuhl,  mit  sehr  aus- 
drucksvoller Geberde  horchend;  vor  ihm  kniet  ein  Weib,  welches  mit 
betrflbter  Ifiene  beiehtet.*  Ansserhalb  der  Kirche,  rechts,  sieht  man  drei 
Bflssende,  die  in  gemessenen  Schritten  die  Kirche  verlassen.  Sie  tragen 
das  Haupt  in  schwarze  Kapuzen  verhüllt-,  Arme,  Rücken  und  Beine  sind 
nackt  Sie  schwingen  Geissein  auf  ihren  Bücken;  dem  vordersten  fliesst 
das  Blnl  herab.  Oben,  in  der  Ecke,  erblickt  man  entfliehende  Tenfelgestalten. 

5.  Die  Priesterweihe.  Oiffene  byzantinische  Kirchen- Architektur. 
In  dem  Gewölbe  einer  Tribüne  ist  eine  Mosaik-Darstellung  angeli rächt -. 
Christus,  der  zwei  Jünger  zu  sich  ruft,  —  oiTenbar  absichtlich,  als  Vorbild 
der  heiligen  Handlung.  In  der  Kirche  sitzt  der  Papst  unter  einem  Balda- 
chin, mehrere  omirte  Gelatllche  an  seinen  Seitoi.  Er  fosst  mit  seinen 
Händen  die  des  jungen  Priesters ,  welcher  geweiht  werden  soll  und  hinter 
welchem  andere  Geistliche  Tjnd  mehrere  Chorknaben  stehen.  Den  Vorgrund 
bildet  ein  Chor  von  zehn  Gängern,  die  vor  einem  Pulte  stehend  singen. 
Die  nachUssige  Slngerstellung,  die  Anstrengung  beim  Singen,  die  Vortrag* 
>veise  der  verschiedenen  Stimmen,  alles  dies  ist  in  der  Gruppe  aufs  Glück- 
liciiste  und  in  liebcnswOrdig^ter  Naivetit  dargestellt.  lonka  oben  achwebt 
wiederum  ein  Engel. 

6.  Die  Ehe.  üUn  reichornamentirter  Teppich  im  Hiuiergruude,  darüber 
kldne  Amortnenstatoen,  welche  goldene  Onirlandeo  tragen.  Vor  dem  Tep- 
pich, in  der  Mitte,  steht  ein  fürstliches  Paar;  der  Bräutigam  ist  im  Begriffe^ 
der  Braut  den  Rino;  anzustecken:  ein  Priej^tcr  hinter  ihnen  nähert  ihre 
Hftnde  einander.  Nach  alter  Ueberlieferung  sind  dies  die  Portraits  der 
obengmiannten  Stifter  der  Kirche,  des  Lndwlg  von  Tarent  nnd  der  Johanna; 
er  hat  etwas  Wendisches  In  seiner  Physiognomie  und  einen  rothen  Spita- 
bart,  —  sie  ein  Susper^f  yArivs  feines  Gesicht  mit  blonden  Flechten.  Hinter 
der  Königin  steht  ein  Gefol<re  reizender  Frauen,  die  sich  durch  die  Anmuth 
ihrer  Köpfe  und  die  zierliche  Naiveiüt  ihrer  iiaituugeu  auszeichnen.  Hinter 
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dem  Fürsieu  stehen  mehrere  KapeUlne  u.  a.;  hinter  diesw  einige  Posauni- 
iften,  die  mit  altereigOtiliditict  Gewalt  in  die  PotanneD  ■Umen.  Das  Itom- 
Hebe  Paar  befindet  sich  nDter  eioem  Baldachin,  deaien  Stangen  nach  vom 
von  xwei  Rittern  gehalten  werdf^n  und  abtT  dem  auf  jeder  Seite  ein  Kngel 
schwebt  Im  Vorgraode,  links,  sieht  man  einen  Geiger,  der  dua  Haupt 
gar  sinnig  auf  die  Geige  senkt,  und  einen  lustigen  Hautboisten.  Daneben 
Ritter  und  F^eo,  die  mit  lierUchen  BewegQBgen,  iDdem  eie  lidi  «dir  sait 
en  den  Fingern  halten,  einen  Reigentanz  aufTflhren. 

7.  Die  letzte  Oelun^r  Fi"  H:njs,  nach  vom  geöffnet.  Der  Ster- 
bende liegt  auf  dem  Lager,  halbnackt,  —  ungeführ  wie  ein  ausgedörrte^ 
Cbristoftleidinam  in  den  Oemilden  Jener  Zeit  amraidiauen.  Seine  Fian 
hebt  ihn  empor.  Ein  Ptiester  giebt  ihm  die  Oelung;  neben  diesem  der 
Sakristan  mit  ein'^r  Kcrxe.  Wcibrr  nnd  Kinder  ^lind  um  das  Lager  ver- 
sammelt; auf  sehr  bestimmte  Weise  spricht  sich  in  ihren  Stellun<;en  und 
Mienen  der  innere  Sehmerz  aus ,  wie  er  durch  die  Feier  deä  Momentes 
gonlstigt  wird.  Oben  links  eneheinen  drei  Bngel  im  tiegreicben  Kampfe 
mit  drei  Teufeln. 

8.  Das  letzte  Bild  ftlhrt  insgemein  den  Namen  der  Entrata  della  Reina 
Giovanna  (des  Eioxogs  der  Königin  Johanna),  und  ich  erinnere  mich,  es 
selbft  in  'Werken  deutscher  Knnstreiienden  so  bexeichnet  gefunden  an  ha1>en. 
Ich  weiss  jedoch  nicht,  wie  man  das  Bild  unter  solchem  Titel  befriedigend 
erklaren  möchte.  Ich  glaube,  obgleich  es  leider  l»eträchtli(  h  vriflorben  ist, 
darin  eine  allegorische  Vorstellung  und  Personification  der  Kirche  zu 
erkennen.  Man  sieht  nämlich  ein  kirchliches  Gebäude,  in  dessen  Milte, 
nnter  einem  Baldadbine,  Christas  steht,  ein  wolüeiludtener,  sehr  schöner 
Kopf,  Yoll  jener  alterthOmlichen  typischen  WOtde.  Gerade  vor  ihm,  nur 
etwas  tiefer,  steht  eine,  wie  es  scheint,  wcihlirhe  Gestalt,  mit  der  päpst- 
lichen Mitra  bekleidet,  einen  Kelch  in  der  emporgehobenen  linken  Hand, 
die  von  Christus  unteistfltst  wird.  Gerade  so  findet  man  uoz&hligemal  in 
den  BCiniatnren  dw  Gebetbacher  das  neue  Testament  (im  Gegensata  g^en 
das  alte)  oder  die  christliche  Kirche  (im  Gegensatz  gegen  das  Juden-  und 
Heidenthum)  ;di<rcbildet,  Links  stehen  Heilige,  die  fast  ganz  erloschen 
sind}  rechts  ebeuiails  Heilige,  wie  es  scheint:  Petrus  und  Paulus,  mit  «chü- 
nen  KOpfen.  Neben  diesen  gektOnte  Ftlisten  ohne  den  Heiligensdieio,  schone 
minnliche  PortraitkSpfe;  sie  tragen  Lilien-geschmfl(kle  Gewänder  und  Fah- 
nen in  d(>n  Iländcri  Hinter  ihnen  Geistliche  und  Ander«.  Die  rechte  Ecke 
des  Bildes  ist  wiederum  verdorben. 

So  sehen  wir  in  diesen  acht  Bildern  einen  in  sich  geschlossenen  gross^ 
artigen  Cyklos«  der  das  Leben  des  Menschen  in  allen  grossen  Momenten 
von  Freude  und  von  Schmerz,  und  zwar  überall  in  seinem  Bezüge  auf  ein 
hüiieres  gnadenreiches  Wesen  darstellt;  G<'l)urt  und  Ehe  und  Tod,  von 
göttlicher  Weihe  begleitet,  und  göttliche  Ufllfe  gegen  die  Antechtungen  des 
BSsen.  60  steht  auch  das  letzte  BUd  im  rollstlndigen  Znsammenhsnge  mit 
den  flbrigen,  indem  es  die  Kirche  darstellt,  von  deren  Bestimmungen  die 
Feier  jr  ncr  Sakramente  herrührt  und  deren  Verbindung  mit  dem  Leben  vor 
Allem  in  den  Sakramenten  beruht.    Ich  wüsste  nicht  leicht  eine  edlere 
.Aufgabe  für  die  Kunst  zu  ersinnen,  —  falls  man  nicht  mit  besonderer  Vor- 
liebe* für  das  Transcendentale,  Uebennenachliche,  zu  Werke  schreitet;  und 
ich  wflfste  auch  nicht,  wie  eine  solche,  in  Betracht  der  noch  so  geringen 
K(/nslmiltel  jener  Zeit,  glücklicher  gelöst  worden  '■••i    Ueberall  sind  die 
Compositioncn  aufs  Einfachste  und  Veri<tändtictiäte  augeorduetj  QberaU  zeigt 


Digitized  by  Google 


374 


ttalionlschp  Studien 


sich  ein  eigenthOmlirher  (freilich  noch  nicht  durchgebildeter)  Schönheits- 
sinn, sowie  die  glflcklichste  Auffassung  der  Natur,  vom  Ernsten  und  Tra- 
gischen bis  zur  spielenden  Unbefangenheit  eines  naiven  Humors;  und  erst 
bei  einer  solchen  Naturauffassung  versteht  man  es,  warum  Giotto  von  seinen 
Zeitgenossen  so  gerOhmt  ward  und  wesshalb  man  sagen  konnte,  dasserdic 
Menschen  male,  als  ob  sie  lebten.  FOr  die  Aechtheit  der  Bilder  ist  zwar 
zur  Zeit  noch  kein  weiteres  äusseres  Zeugniss  vorhanden  als  (soviel  ich 
weiss)  Vasari's  Bericht;  doch  möchte  aus  den  Gemälden  selbst  schwerlich 
ein  Zweifel  zu  entnehmen  sein.  Freilich  geben  sie  einen  höheren  Begriff 
von  dem  Charakter  des  Meisters  als  jene  unbedeutenden  Staffeleibilder  in 
der  Brera  zu  Mailand  •)  und  in  S.  Croce  zu  Florenz,  die  seinen  Namen 
fahren.  Er  erscheint  nach  ihnen  keinesweges  als  ein  nflchtemer  Geschäfts- 
mensch, wie  man  ihn  dargestellt  hat,  sondern  als  ein  wahrer  Künstler,  frei- 
lich als  ein  männlicher,  ohne  Sentinientalitüt,  ohne  Schwärmerei,  als  einer, 
der  das  Leben  in  seiner  tiefsten  Bedeutung  fahlt  und  sein  GefOhl  in  Gestal- 
ten auszusprechen  weiss:  —  aber  ich  glaube,  dass  eine  solche  Kunst  Ober- 
haupt am  Edelsten  und  Nachhaltigsten  wirkt.  —  Die  Deckengemälde  in 
der  Incoronata  sind,  wie  gesagt,  sehr  bequem  zu  besehen;  auch  sind  sie 
gut  beleuchtet  und,  bis  auf  einzelne  oben  angeführte  Stellen,  sehr  wohl 
erhalten ,  namentlich  durch  keine  Restauration  entstellt;  es  wäre  somit 
eine  sorgfilllige  Zeichnung  derselben  ebenso  leicht  ins  Werk  zu  richten, 
als  ihre  Herausgabe  den  Freunden  älterer  Kunst  gewiss  höchst  erfreu- 
lich sein  würde. 

Ausser  den  genannten  enthält  dasselbe  Kirchlein  noch  andre  Malereien 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  die  man  ebenfalls  dem  Giotto  zuzu- 
schreiben pflegt;  so  im  linken  Seitenschiff  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  im 
Style  des  Meisters,  deren  Kopf  sehr  schön  ist  —  vielleicht  ein  Rest  grös- 
serer Wandmalereien.  Die  Kapelle  des  Cruciflxes  ist  ganz  und  gar  mit 
Malerei  bedeckt,  die  jedoch  sehr  verdorben  ist,  so  dass  man  nur  noch  hin 
und  wieder  heilige  Darstellungen  erkennen  kann.  Die  im  Gewölbe  und  in 
den  Lflnetten  sind  von  einem,  dem  Giotto  verwandten,  aber  schon  freieren 
Meister;  die  grossen  Gemälde  auf  den  Wänden  sind  vom  Ende  de«  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  —  Von  den  grossen  Wandmalereien  in  S.  Chiara. 
zu  deren  Ausführung  Giotto  eigentlich  nach  Neapel  berufen  ward,  und  in 
denen  verschiedene  Scenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Jungfrau,  des  hei- 
ligen Franciscus  und  der  heiligen  Clara  dargestellt  waren,  sieht  man  gegen- 
wärtig nichts  als  an  einem  Pfeiler  des  Mittelschiffes  die  halbe  Figur  einer 
Maria,  die  das  Kind  an  der  Brust  trägt;  auch  hier  ist  die  JungfVau  durch 
einen  sehr  anmuthigen  Kopf  ausgezeichnet.  Gewiss  würden  auch  diese 
geringen  Ueberbleibsel  bei  der  schnöden  Modern isirung  der  Kirche  das 
Schicksal  der  übrigen  Malereien  getheilt  haben,  hätten  sie  sich  nicht  durch 
Mirakel  die  Ehrerbietung,  auf  die  ein  simples  Kunstwerk  keinen  Anspruch 
machen  durfte,  zu  erhalten  gewusst;  der  überreiche  mexikanische  Putz,  die 
Wachsköpfe,  Brfls(e  und  andren  Ex-votos.  womit  das  Bild  behängt  ist, 
bezeugen  das  Interesse  der  Neapolitaner  für  Giotto's  Madonna.  —  In  S. 
Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Antonius  Abbas,  sieht  man 

*)  Die  Seitenbilder  di<«8es  Gemäldes,  offenbar  von  derselben  ITand,  beflnden 
■ich  in  der  Pinakothek  von  Bologna.  Das  Mittelbild  ward  dieser  Gailerie  erst 
von  den  Franzosen  entführt.  Das  Ganze  befand  sich  früher  In  der  Kirche  S. 
Maria  degli  Angioli  zn  Bologna. 
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iu  einer  kleinen  Nische  das  Brustbild  des  Heiligen,  das  ebenfalls,  und  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  dem  Giotto  zugeschrieben  wird.  Es  ist  ein  charakter- 
voller Kopf  von  strengem  Ausdrucke .  leicht  gemalt  und  auf  Goldgrund. 
£iDe  Madonna  mit  dem  Kinde,  ebendaselbst  in  der  Kapelle  des  heiligen 
Stephan,  dürfte  nicht  mit  gleichem  Rechte  den  Namen  des  florentiniscbeo 
Meisters  fahren. 

Ehe  ich  von  Giotto  zu  den  eigentlich  neapolitanischen  Künstlern  flber- 
fehe,  sei  es  mir  vergönnt,  noch  ein  Bild  eines  späteren  toskanischen  Mei- 
sters zu  erwähnen,  dessen  Name,  wenn  ich  nicht  irre,  bisher  in  der  Kunst- 
geschichte noch  nicht  genannt  ist.  Das  Bild  befindet  sich  im  Chor  der 
Kirche  des  Camaldulenserklosters,  dahin  jeder  Fremde  von  Neapel  empor- 
steigt, um  die  Entzückendste  aller  Aussichten  —  über  Meer  und  Land, 
Inseln,  Gebirge  und  Thäler  —  zu  geniesson,  und  wo  man  im  Sommer  1835 
au  dem  Pförtner,  Fra  Benedetto,  den  gemüthlichsten  Wirth  und  Cicerone 
fand-  Das  Bild  ist  nicht  gross  und  führt  die  Unterschrift:  Petrtis  Domi- 
nici  de  Monte  PuUciano  (Montepulciano)  piiisit.  MCCCCXX.  Es  ist  eine 
Madonna  mit  dem  Kinde,  zwei  Engel  mit  Musikinstrumenten  auf  jeder 
Seite;  es  ist  auf  Goldgrund  gemalt,  wie  es  scheint:  a  tempera,  und  die 
Figuren  mit  viel  zierlichen  Goldornamenten  geschmückt.  Die  Linien  haben 
etwas  sehr  Schönes  und  Würdiges,  so  dass  sich  in  der  Gewandung  selbst 
edle  und  volle  Formen  bilden,  vornehmlich  bei  den  Engeln;  überhaupt 
haben  die  Figuren  etwas  Zartes,  was  im  Einzelnen  an  Fiesole  erinnert. 
Das  Gesicht  der  Madonna  jedoch  ist  kleinlich  iu  seinen  Formen  und  etwas 
kalt  in  der  Camation,  aber  sehr  zart  und  sauber  durchgeführt.  Das  Kind, 
welches  in  ein  durchsichtig  feines  Gewand  gekleidet  ist,  ist  unbedeutend 
und  hart  in  der  Zeichnung. 

Bei  den  neapolitanischen  Malern  des  vierzehnten  Jahrhunderts  scheint, 
wenngleich  wir  mit  Bestimmtheit  den  Einfluss  Giotto's  hoch  anschlagen 
müssen,  doch  ähnlich  wie  hei  den  Sienesern  eine  gewisse  Nachwirkung  der 
byzaotinischen  Darstelliingsweise  Statt  gefunden  zu  haben.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  den  Namen  einheimischer  Künstler,  welche  noch  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte  ancehüren.  Als  tüchtige  Werke  im  giottesken  Style,  aber 
mit  bedeutenden  byzantinischen  Nachklängen  der  Art,  erscheinen  die  reichen 
WandgemHlde  einer  Kapelle  in  S.  Domenico  maggiore  (auf  der  Südseite), 
welche  verschiedene  Scenen  aus  der  Passion  Christi  und  andre  heilige 
Begebenheiten  darstellen.'  In  Neapel  schreibt  man  sie  mit  Unrecht  dem 
Angelo  F  ran  CO  zu. 

Der  bedeutendste  Zeitgenoss  des  Giotto  zu  Neapel,  dessen  Ruhm  zuerst 
durch  die  edelmüthige  Anerkennung  des  Florentiners  begründet  ward,  ist 
Maestro  Simone.    Von  ihm  sind  zwei  interessante  Gemälde  in  der 
Kirche  S.  Lorenzo  maggiore  vorhanden.    Das  eine,  über  dem  Hauptaltar 
der  Kapelle  des  heiligen  Antonius  von  Padua  befindlich,  ist  das  Bild  des 
Heiligen,  der  einfach  dem  Beschauer  gegenüber  steht,  so  dass  man  das 
geistreiche  Gesicht  en  face  sieht.    Das  andre  Gemälde,  auf  der  andern 
Seite  der  Kirche,  .stellt  den  heiligen  Ludwig  dar,  welcher  seinen  Bruder, 
KOnig  Robert  von  Neapel,  krönt.    Es  ist  auf  Goldgrund  und  mit  reichen 
Goldornamenten  versehen;  die  Carnation  und  Modellirung  sind  sehr  dünn 
gehalten,  in  licht  grünlicher  Farbe;  der  Kopf  des  Königes  Robert  ist  ein 
cha^akte^^'olles  Portrait.  —  Von  Stefanone,  dem  Schüler  des  genannten, 
sieht  man  eine  heilige  Magdalena  auf  Goldgrund,  ein  strenges,  feierliches 
Gemälde,  io  S.  Domenico  maggiore  (Kapelle  des  heiligen  Martin).  —  Von 


376 


Ittltontocb«  Stndten. 


Francesco  di  Maestro  SimoDe,  dem  Sohne  und  Scholer  eben  jenes 
Meleteit,  Ist  ein  sehr  vorttlgliches  Wandgemllde  in  der  Rirehe  S.  Chüot 
eilialten,  in  der  Kapelle,  die  sich  gleich  link»  i  Hand  nrben  dem  Haupte 
eingange  befindet.  1>  ist  eine  Madonna  mit  tlem  Kinde  im  weissen 
Gewnnde,  unter  einem  gothischen,  grau  in  grau  gemalten  Tabernakel 
sitzcud,  und  darunter  etike  Darstellung  der  Dreieinigkeit.  Die  Madonna 
isl  eben  so  scbOn,  als  voll  von  Jener  altcfrüiHmlichen  typischen  Wmde, 
die  In  der  Gesammt- Erscheinung  so  bedeutend  wirkt.  Auch  dies  Bild 
ist,  wie  jenes  von  Giotto»  reich  mit  £x-voto's  behli)gt,  denen  es  seine 
Erhaltung  verdankt. 

*   Mit  dem  Schlosse  des  vfercehnten  Jahrhunderts  beginnt  eine  neue 

Periode  der  neapolitanischen  Malerei,  die  sich  das  folgende  Jahrhundert 
hiiultirdi  in  /iemlirh  gleicher  Weise  fortbildet.  Die  meisten  Wrrko  dieser 
Zeit  hülle«  etwa  die  Mitte  zwischen  dem  Charakter  der  umbrischen  und 
der  oberdeutschen,  zuweilen  auch  der  niederländischen  Schule,  wie  denn 
namentlich  dlr«lite  EinflUsse  der  lelsteren  im  Einzelnen  angenommen  wer- 
den dOrfien.  Der  Meister,  welcher  diese  neue  Periode  einleitet,  ist  Colan- 

'  tonio  del  Flore,  dessen  frtlhstc  Arbeiten  bereits  in  dasJnhr  1374  fallen 
sollen  und  der,  nach  der  gewöhnlichen  Angabe,  im  Jahr  1444  gestorben 
ist  Ein  wunderthstiges  Cbristasbild,  welches  sich  In  der  Kirche  6.  Loremo 
maggiore  befindet,  w  ird  von  einigen  Ihm»  von  anderen  dem  Maestro  Simone 
zugeschrieben.  Es  ist  ein  Brustbild  nnd  Bchmtf  i  kte  früher  die  Au'"^f  ns(  ito 
eines  Hauses;  auf  den  Schlag,  den  ee  von  einem  nnijlücklichen  .Spieler 
erhielt,  äull  es  Blut  vergossen  habeu  und  ist  denuufolge  in  suiche  V  erehrung 
gekommen,  dass  man  Ihm,  als  joDes  Hans  abgebrochen  ward,  eln^  Altar 
in  der  Kirche  einräumte.  So  viel  sich  in  seinem  jetzigen  Zustande  darOber 
sagen  lässt,  ist  es  ein  schöner  wOrdiger  Christuskopf  in  der  typischen 
Weise.  —  Sicherer  ist  ein  anderes  Wandbild,  \«  elches  ,8ich  an  dem  kirch- 
lein 8.  Angelo  a  Nilo,  ausserhalb,  In  der  LUnette  über  dem  Hauptportal 
iH  fuidct;  CS  sidlt  die  heilige  Jungfrau  dar,  zu  ihren  Seiten  dm  Sbäengel 
iVIit}i;icl  iiiid  (Ich  iicilit:*  !!  D;)!  iiliis,  der  ihr  den  kiiicciiden  Donator  empfiehlt', 
ch  s(  heiut  tüchtig  gemult,  doch  m  c»  so  vträtaubt,  dass  sich  auch  jhieraiis 
zur  Zeit  kein  Urtheil  über  den  Meister  gewinnen  lies«. 

Das  Gemälde,  welches  dem  Namen  des  Colantoolo  einen  grosseren 
Ruf  gegeben  hat,  ist  der  heilige  Hieronymus,  der  in  meiner  Studirstube 
sitzend,  dem  Löwen  den  Dorn  aTi«  dem  Fn-^st^  zieht    Es  befand  sich  früher 

.  in  der  Sakristei  der  Kirche  S.  Lorcuzo  und  wurde  von  da  in  die  Gemälde- 
gallerie  des  horbonlschen  Hnseoms  versetst  Den  Lesern  wird  dasselbe 
ans  dem  flüchtigen  Umriss  bei  d'Agineonrt  bekannt  sein.  Es  ist  ein  Bild 
vom  ausEczeichnetsten  Werthe;  die  unordentlidi  durcheinander  liegenden 
Bücher  der  Hildiothek,  der  Schreibtisch  mit  allen  l  fensilien  '^iml  hn<'hst 
meisterhaft  uud  mit  van  Eyck'scher  VoUcudmig  gemalu  t überhaupt  hat 
das  (In  gemalte)  Bild  soviel  Niederllndlsches  an  sich,  dass  bereits  die 
Meinung  aufgestellt  worden  ist,  es  sei  nicht  das  Werk  einw  Neapolitaners, 
Bondern  des  Johann  van  Kyrk  selh>.t.  eine  Meinung,  der  es  in  der  Thal 
nicht  an  gewichtigen  GrOnden  fehlt  Doch  dürfte  hiegegen  nicht  ausaer 
Acht  iB  lassen  sein,  dass  in  der  0e^]t  des  helligen  Hieronymus  das 
Fleisch  derber,  die  Hftnde  mit  weniger  Wahrheit  nnd  Geltohl,  die  Haan 

Herr  Hofrath  Hirt,   im  Museum    1833.  No.  8j,  S.  16S.    (Measrtich  iSt 

da«  Bild  dem  Hubert  vau  Eyck  zugeschrieben.) 
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de»  Bartes  miuder  feiu  gemalt  sind,  als  dies  bei  Gemäldeu  des  Johauu 
rtxk  Eyck  der  Fall  in  Min  pflegt   Ibouo  ist  aodi  der  LSwe  BiemUch 

roh  gemalt  (obgleich  die  Mähne  wohl  als  restaurirt  anzunehmen  ist).  Das 
Gewand  endlich,  -welches  der  Heilige  trfigt,  ist  in  schweren,  langen  Falten 
gezeicbnetf  die,  ebenso  wie  die  erwähnten  Eigeuthümlichkeiten  und  wie 
det  goldene  HelUgenachdOf  .einem  noch  minder  entwickelten  Kflnsder  tnzn- 
geltSien  acheinen.  —  Bei  der  ginzlichen  Dunkelheit,  in  wdcher  die  Geschichte 
der  neapolitunischen  Kunst  noch  liegt,  und  bf  i  vcr^irliiedenen  andern  Anzpi- 
chen  transalpinischen  Einflusses,  wage  ich  zur  Zeit  nicht|  aber  diesen  Punkt 
eine  Meinung  abzugeben. 

Von  Angel 0  Franco,  der  für  einen  Zeitgenossen  und  Nacbabmer 
des  Colantonio  gilt,  befindet  sieh  in  8.  Domenico  majore  (in  derKapdle 

der  B.  Vergine  delle  Grazie")  ein  eipentliflmli( hes  Bild,  eine  Madonna,  mit 
Johannes  dem  Täufer  und  dem  heiligen  Antonius  Ablas.  Es  ist  strenjr, 
im  Colorit  trocken,  im  Charakter  etwa  den  Meistern  des  Elsasses,  vornehm- 
lidi  dem  Hutin  SchOn  verwandt  Ein  anderes  Madonnenbild»  welckes  er 
in  derselben  Kirche,  in  der  Kapdle  de»  heiligen  Martin,  auf  die  Wand 
gemalt  hat,  ist  von  sehr  anmuthigem  Ausdnicke. 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  ganzen  Periode  ist  Antonio  Solario, 
gewöhnlich  il  Ziogaro  genannt,  der  um  das  Jahr  1382  geboren  und 
nm  1455  gestorben  sein  soll,  ein  Tochtermann  des  Colantonio  del  Flore. 
Sein  Leben  hat  einen  romantischen  Anstrich;  es  scheint  mehr  von  Novel- 
listen \on  Histnrik  rii  vorfasst  Tii  sein.  Nach  Dominici  war  er  in  seiner 
jungen  Zelt  ein  Bit'( iistluiiu  d :  Liebe  machte  ihn  zum  Künstler.  Sein  eigent- 
licher Lehrmeister  iu  der  Malerei,  bei  dem  er  sieben  Jahre  verweilt,  soll 
'  Lippo  di  Dalmasio  so  Bologna  gewesen  sein;  dann  soll  er  seine  schliese- 
lidie  Ausbildung  durch  Studienreisen  im  oberen  Italien  empfangen  und 
zuletzt  noch  dem  Pisanello  und  dem  Gentile  da  Fabriano  an  ihren  grossen 
Arbeiten  zu  Rom,  im  Lateran,  eeholft*n  haben. 

Wieweit  diese  Angaben  mit  den  Gemälden  des  Zingaro  übeieinstimmen, 
diee  iu  entscheiden,  mOge  kdnlUgen  Krltikem  Yorhehalten  bleiben.  Ich 

bemokn  nur,  dass  mir  die  Sdiulc,  welche  der  KOnstler  beim  Li[ij)o  di 
Dalmasio  durchgemacht  haben  soll,  etwas  problciuati  eh  vorkommt ,  oder 
dass  wenigstens  ein  bedeutender  Theil  i»einer  Werke  der  Richtung  einer 
solchen  Schule  nidit  entspricht  nnd  möglicherweise  ab  von  anderer  Hand 
geariMitet,  sn  betraehten  sein  dOrfle.  Eine  kleine  neuerdings  erschienene 
Schrift  von  Moschini  (Memorie  dclla  vita  di  Antonio  de  Solario y  detto 
il  Zingaro,  pittore  viniziano.  Venezia  1828.  24  pyi.  in  8.)  Iirhauptet,  dass 
Zi^paro  von  Geburt  ein  Venezianer  sei ,  sofern  er  sich  auf  einem  Gemälde 
im  Beeits  dies  Abbate  L.  (Telotti  selbst  als  Antonixts  de  Solario  venetua  unter- 
leichnet  htibe,  Hiedurch  würde  seine  Bildungsgeschichte  nur  um  so  dunk- 
ler werden:  nnch  enthHlt  die  angefahrte  8chhft  keinen  einaigen  Punkt  aur 
weitern  Auiklürung  der  Sache. 

Die  sdiünsten  Staffelcigcmälde,  welche  ich  vom  Zingaro  gesellen  liabe, 
befinden  sich  in  der  Gcmäldegallcric  des  Museums,  wohin  sie  aus  verscbie-' 
denen  Kirchen  gebracht  sind.  Sie  haben  eine  eigene  SOssigkeit  und  Zart- 
heit, und  von  ihnen  gilt  zuerst  auf  entschiedene  Weise,  was  oben  bereits 
als  ein  Hauptzug  dieser  ganzen  Periode  an2:egeben  wurde,  daw  ihr  Cha- 
rakter nämlich  etwa  die  Mitte  hilt  zwischen  dem  der  umbrischen  Schule 
Italiens  und  derjeuigcu,  die  sich  im  oberen  (sfldwestlichen)  Deutschland 
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hier  nicht  jenes  Schwiimerische  der  Umbrier,  da«  besondtefs  bei  PeragiiM 
und  Keinen  SchQlern  so  stark  Iicrvortritt. 

Da«  ausgozeichnetsle  unter  den  GemUldeD  des  Zinparo  in  der  Gallerie 
des  borbouisc'iieu  Museuuiü  ist  dasjeuige,  welchi'»  nkh  früher  im  Museum 
von  8.  Muia  la  Naova  beluid  (Ente  Abtheilung  der  GaUerie,  No.  4).  Es 
ift  eine  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  Franciscus  und  EUeronymus  zu 
ihron  Suiten.  Sie  steht  auf  einem  Felsen,  zu  dessen  ScitoTi  rin^s  kleine 
Löcher  sind,  daraua  (nach  beliebter  neapoUtaniKhtr  bittej  1' lammen  des 
Fegefenen  ond  kleii»  Seelchen  hervorkommen.  *  Zwei  Engel ,  im  Style  dee 
Peru<!ino ,  halten  eine  Krone  über  ihrem  Haupte.  Ihr  Untergewand  i«t 
Gold.  Beide  T^niste  sind  enlMüs^t,  indem  sie  aus  runden  Löchern  des 
Goldfjewandes  iiervortrrtpn-,  das  Kinti,  das  sie  auf  dem  rechten  Arme  trägt, 
spielt  mit  der  einen,  die  andre  drückt  sie  in  reizend  tiziaui&dier  Bewegung 
mit  der  Knken  Hand.  Die  Camatloii  ist  achOo  und  Ucht  gehalten.  Ihr 
Gesicht  lind  iranzer  Charakter  ist  reizend  jungfrfiulich  und  tÜberhaupt  eine 
eJlgenthümlic  he  MiJtle  Ober  das  GemSlde  ausgegossen. 

Ein  andres  liild,  aus  der  Kirche  Pietro  ad  Aram  (II,  No.  264),  stellt 
die  heilige  Jungfrau  auf  dem  Throne,  auf  der  einen  Seile  den  heiligen 
Sebastian  und  Petrus,  auf  der  andern  den  heiligen  Paulus,  A^prenua  und 
die  heilige  Cnndula  dar-,  in  einigen  Nehonft^uren  soll  der  Künstler  sein 
und  seiner  ^t  liebten  Gattin  Portrait  angebracht  haben.  Dies  Bild  hat  nicht 
die  SQb^igkeit  dec»  vorigen,  es  ist  ernster  und  strenger,  aber  ebenso  tüchtig 
und  würdig  gehalten.  Ee  erinnerte  mich  in  Etwaa  an  die  Werke  deaMnico 
Palmezzano  von  For&. 

Eine  Aiissiessnn«;  des  hellffron  Geistes  (T.  Nn.  9)  ist  nicht  so  bedeutend, 
wie  die  beiden  genaunteu,  dient  jedoch  auch,  um  den  Charakter  des 
Heiaten,  in  den  angegebenen  allgemeineren  Zügen,  leichter  bestimmen 
tu  können. 

Andres  von  der  Hand  des  Zinirarn  ist  noch  in  den  Kirchen  vorhanden. 
So  sah  icli  im  Dome,  in  der  Kapelle  der  Familie  Galluccio  (neben  der 
Kapelle  des  Tesoro),  ein  kleines  Bild,  eine  sehr  anmuthige  Madonna  mit 
dem  Kinde  vorstellend,  welchee  mir  gaos  der  Art  diesea  Kflnatlen  in  ent- 
sprechen schien.  Es  stand  auf  dem  Altar,  vor  einem  groasen,  flau  modernen 
Pfingsthilde  des  Cavaliere  Malinconico. 

Ein  sehr  berflhmle»  Bild  vom  Zingaro  befindet  sich  in  S,  Lurenzo 
maggiorc,  in  einer  kleinen  Kapelle,  der  des  heiligen  Antonius  gegenüber. 
Eft  stellt  den  heiligen  Franciscus  dar,  welcher  in  der  IGtte  steht,  Schaaren 
von  Mönchen  (einige  mit  Ilcili;:ensihciii(  n;  knieend  auf  seinen  Seiten.  Er 
reicht  nach  jeder  Seile  ein  Hurh  mit  den  Kegeln  des  Ordens.  Zwei  Engel 
zu  seinen  Häupten  halten  Täfelchcn,  darauf  die  Hauptpunkte  des  durch 
ihn  begrOndeten  Instituts  veneiehnct  sind.  Das  Bild  ist  auf  Goldgrund 
gemalt;  im  Ganzen  steif,  gleichwohl  von  grossartigcr  Anordnung,  mit 
bedeutenden  Linien  in  der  Gewandung  und  mit  trefflichen,  charaktervollen 
und  schünen  Köpfen. 

*)  Welche  merkwürdigen  Resoltate  würden  sich  fdr  dio  Verbiltai&se,  besoo- 
d«rs  d«r  ftalianfscben  Schnlen  «rg*b«n,  wenn  tfeb,  In  Folf«  krittsebOT  Unter- 

snrhiingpn  ,  die  bishrricro  ZHitbestfmmung  im  AMgpmetnfln  als  rictiff?  cr^i"«f? 
Vor  der  Uaod  ist  die  Sache  noch  zu  unsicher,  als  dass  ich  näher  hieraut  eiiua- 
(sbaii  wagen  dlifts» 
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Eine  Kreu^buahme,  die  sich  m  S.  Domenico  muggiore,  in  der  Kapelle 
Ad  CnPBmi,%Wrtl<t,  wM  ebenfills  fflr  eine  Arbeit  det  Zingaro  ausge- 
geben, obgleich  schon  Duminici  (ohne  iode&s  die  Aeclitheit  zu  bezweifeln) 
anmerkt,  doss  sie  viel  Aehnlirhes  mit  den  Werken  des  Albrecht  Dürer 
habe.  Wenn  ein  itnlienischer  Kunstkenner  von  Werken  des  letzteren 
spricht ,  SO  iit  bekanntlich  in  der  Regel  (und  im  besten  Fall)  nnr  ober- 
teniiche  BebiAe  ibNRuieInwn,  nnd  ao  verbdüt  es  sich  auch  hier.  Das  Bild 
trigt  zn  entschieden  die  Kennzeichen  diosor  Schule  (aber  nicht  des  Dflrer 
selbst)  an  sirh ,  als  dass  es  von  der  Hand  des  Zingaro  hcrTöhron  könnte. 
Hr.  üüfruth  Uirt  hält  dasselbe  fflr  eine  Arbeit  des  Johann  van  Eyck  '), 
doA  kami  iah  dlMem  Uitiieil  nickt  wobl  beistimmen.  —  Am  Eingänge  der 
genannten  Kspclle  ridlt  man  das  Bildüiss  des  DominiHaners  B.  Guido 
Maramaldo,  vom  Zingaro  streng  al  fresco  gemalt,  und  den  ihm  zugeschrie- 
benen ^ro8äcn  I  reüken  in  S.  Severino  entsprechend;  das  andre  Bildniss 
lünter  diesem  ist  von  andrer  Hand,  welche  die  Manier  des  KOnstlers  nach- 
üMÜnii'^gieiii'lit  bat 

In  dem  Kirchlein  der  Incoronatä  sieht  man  ,  ausser  den  erwähnten 
Arbeiten  (Jiotto's.  rechter  Hand  iui  Mittelschiff  noch  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde,  die  ebeufallä  dem  Zingaru  zugeschrieben  wird,  und  der  liest  einer 
grosseren  Wandmalerei  xa  sein  sdieint  Es  ist  eine  xierliek  weicke  Com- 
p^tion,  das  Gesicht  der  Madonna  >on  sentimentalem  Aosdracke  nnd  das 
CFanze  reich  mit  Goldverziernngen  geschmückt. 

Sehr  bedeutend  sind  die  eben  erwähnten  Freskomalereien,  welche  zwei 
Seiten  des  Klosterhofes  von  S.  Severioo  schmQcken.  Auch  diese  führen 
den  Naawn  das  Zingaro.  Jedenfdls  aber  mOckte  icb  den  Meister  derselben, 
—  falls  er  auch  wirklich  mit  dem  Verfertiger  der  oben  genannten  Staffen 
leibilder  Eine  Person  ist  nnd  etwaniire  Verschiedenheiten  den  Gehfllfen, 
die  CT  zu  einem  so  bedeutenden  Werke  haben  musste,  zuzuschreiben  sein 
mochten,  —  nickt  der  ersten,  sondern  der  sweiten  HUfte  des  firnftehnten 
Jaliiiiiinderts  raertkeilen. 

Es  sind  zwansig  Gemälde,  die  in  seringer  Höhe  über  dem  Fussboden 
beginnen  und  oben  duri  h  den  Halbkreis  des  GewOlbes  geschlossen  werden. 
Es  sind  meist  einfache  Imtorische  Darstellungen,  etwa  in  florentinischer 
Weise,  abeir  dvnAaus  ohne  die  dort  gewOknlicke  Ueberladnng  mit  Neben- 
6guren;  ich  mOrhte  sie,  in  Bezug  auf  die  Anordnung,  mit  den  Fresken  des 
Andrea  del  Sartn  jni  Vorhofe  der  SS.  Annunziata  zu  Florenz  vergleichen. 
In  di-n  meisten  1- allen  ist  nur  Eine  HaupthandluDg  dargestellt;  nur  einige 
Male  sieht  man  kleinere  Nebenhandlungen  in  der  Perne  Die  Zeicbnung 
4t(GeiAal(eB  ist  einfach  in  der  Weise  der  späteren  Meister  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  ziemlich  dem  jungen  Raphael  verwandt.  Die  Köpff  sind 
zum  Theil  äusserst  zart,  fein  modellirt  und  in  scliöner  Farbe;  andre  sind 
roketf  kälter  und  ohne  Zweifel  von  Schülern  gearbeitet  j  alle  aber  sind 
inseriC  natorwakr  und  aus  dem  Leben  gegriiTen,  wenn^eiek  mebr  oder 
minder  edel.  Die  Grflnde  der  Bilder  sind  entweder  mit  Architekturen 
geschmflckt.  die  in  reichem  modernem  Style  (auch  dieser  Umstand  deutet 
auf  die  spätere  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  und  in  trefflicher  Per- 
spektive gezeichnet  sind,  —  letzteres  besonders  bei  inneren  Durchblicken; 
oder  es  sind  kUchst  anigeseicknete  landsekaftticke  Darstellnngen,  swar  noch 
gktt'dem  pknitastfsch^n  altniederttndisdien  Landsckaflsstyl  verwandt,  aber 
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so  mUsslg  gehalten,  dass  sie  selbst  an  die  caraccische  Landschaftschule 
erinnern,  letzteres  besonders  auch  in  der  Farbe.  Namentlich  sind  die  leich- 
ten, schlanken  Bäume,  durch  die  man  in  die  Fernen  hinausblickt,  die  ruhigen 
klaren  Seen,  u.  a.  meisterlich  gerathen.  Mir  ist  in  der  ganzen  italienischen 
Kunst  wenig  Aelinlichcs  in  den  Grflnden  historischer  Fresken  vorgekommen, 
am  wenigsten  in  einer  so  frühen  Zeit,  wie  diese;  ich  begreife  nicht,  in 
welcher  Schule  der  Künstler  sich  zu  einer  solchen  Vollendung  im  land- 
schaftlichen Fache  gebildet  haben  könnte,  denn  auf  die  niederländische 
Schule  der  Eyck's  zu  rathen,  passt  hier  nicht,  da  die  Gestalten  dieser  Bil- 
der nichts  mit  jener  Schule  gemein  haben.  —  Leider  sind  die  Bilder  im 
höchsten  Grade  beschädigt.  Das  Kloster  scheint  als  Kaserne  gedient  zu 
haben,  da  die  Gestalten  häufig  auf  die  muthwilligste  Weise  zerkraUt  sind; 
dann  ist  eine  schmähliche  Restauration  dartlber  gekommen,  welche  wenig- 
stens die  Gewandung  der  Figuren  im  Vorgrunde  fast  ganz  zu  Grunde 
gerichtet  hat,  so  dass  man  nur  noch  die  Hauptmotive  des  Faltenwurfe« 
herausfinden  kann.  Doch  sind  hievon  die  Köpfe  dieser  Figuren ,  sowie 
die  Gründe,  meist  verschont  geblieben.  Aeusserst  wanschcnswerth  scheint 
es,  dass  diese  so  höchst  merkwürdigen  Gemälde  bald,  ehe  es  gänzlich  zu 
spät  ist,  genau  gezeichnet  und  dem  kunstliebenden  Publikum  bekannter 
gemacht  werden. 

Die  Fresken  stellen  Scenen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Benedict  dar, 
ziemlich  dieselben  Momente,  wie  man  sie  auch  an  andren  Orten  in  Gemäl- 
den dieses  Inhalts  wiederholt  findet.  Ich  erwUhne  einige  der  Bedeutendsten. 

Auf  dem  ersten  Bilde  ist  dargestellt,  wie  die  Eltern  des  heiligen  Bene- 
dict in  der  Stadt  Nursia  ankommen,  ein  Zug  mit  Pferden  und  Maulthieren; 
zwei  Jünglinge  schreiten  dem  Zuge  mit  leichten  Schritten  voran.  Dies 
Bild  ist,  das  einzige  des  ganzen  Cyclus,  in  grüner  Erde  gemalt  und  ver- 
dankt diesem  Umstände,  der  es  weniger  in  die  Augen  fallen  machte,  dass 
es  von  Bosheit  und  Dummheit  ziemlich  verschont  geblieben  ist;  namentlich 
kann  man  hier  die  Zeichnung  der  Gewänder  noch  vollständig  verfolgen. 
Die  beiden  Jfiiiglinge  sind  besonders  schön  und  gleichen  auffallend  den 
Gestalten,  die  man  in  Raphaels  Ilandzeichnungen  aus  der  Zeit,  wo  er  für 
die  Libreria  des  Sieneser  Domes  arbeitete,  sieht.  Das  monochrome  Grün, 
obgleich  dessen  Anwendung  in  früherer  Zeit  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein 
scheint,  musste  dem  Meister  jedoch  nicht  weiter  genflgt  haben;  schon  mit 
dem  zweiten  Bilde  beginnt  die  Ausfflhning  in  naturgemässen  Farben. 

Die  ausgezeichnetste  I^ndsohaft  findet  man  auf  dem  vierten  Bilde,  wo 
der  heilige  Benedict  das  Mönchsgewand  nimmt.  Hier  sieht  man  einen 
trefflichen  Abendhimmel  und  leichte  schöne  Bäume ,  in  denen  nichts  an 
jene  Conventionelle  Darstellung  des  Baumschlags  erinnert,  die  man  später, 
bei  den  ersten  eigentlichen  Landschaften,  so  häufig  bemerkt. 

Im  achten  Bilde  ')  ist  tlargestcllt,  wie  der  heilige  Benedict,  in  Gegen- 
wart seiner  Klosterbrflder,  einen  Giftkelch  durch  sein  Wort  zerbricht.  Hier 
zeigt  sich  unter  den  Mönchen  eine  Menge  sehr  vorzüglicher  Köpfe,  die  ich 
in  Bezug  auf  die  feine  Technik  etwa  mit  den  ausgezeichnetsten  Bellini's 
vergleichen  möchte,  und  in  denen  auch  der  dem  Momente  angemessene 
Ausdruck  glücklich  erreicht  ist. 

')  In  der  BMrhreibnng,  welcbe  Domtiiici  In  Belneni  ^chon  erwähnten  Werk« 
TOD  di«s<'n  Bildern  giebt.  ist  vor  No.  6  fin  Rild  ausgelassen,  so  dass  seine 
Rezei«'bi>uugen  der  Nuramern  ni«*bt  richtig  sind. 
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Das  neunte  Bild  enthält  die  Geschichte  der  heiligen  Jflnglinge  Placidus 
und  Maurus,  welche  vom  heiligen  Benedict  in  seinen  Orden  aufgenommen 
werden.  Dies  Bild  ist  sehr  figurenreich  und  zeigt  in  den  Köpfen  mehrfach 
Härteres  und  zugleich  mehr  charakteristische  Individualität  als  die  früheren. 
Merkwtlrdig  ist  dies  Bild  besonders  dadurch,  dass  in  demselben,  unter  den 
Zuschauern  der  Handlung,  des  Kflnstlers  eignes  Portrait  enthalten  ist.  Er 
steht,  dem  Beschauer  zugewandt,  in  seinen  Mantel  gehtlllt  und  einen  Pinsel 
in  der  Hand  Gestalt  und  Gesicht  sind  die  eines  derben  kräftigen  Mannes 
von  etwa  35  Jahren.  Er  trägt  langes  braunes  Haar  und  ein  schwarzes 
Barett.  Hinter  ihm  schaut  ein  jüngerer  Mann  hervor,  den  man  für  seinen 
Gehalfen  bei  der  Ausführung  der  Fresken  hält;  dieser  hat  auch  etwas  Derbes, 
aber  mehr  Phantastisches  im  Gesichte  als  der  Meister;  er  trägt  dickes 
schwarzes  Haar  und  ein  rothes  Barett. 

Das  vierzehnte  Bild  stellt  ein  klösterliches  Mahl  dar  und  zeichnet  sich 
wiederum  durch  die  trefflichsten  KOpfe,  wie  auch  durch  die  sehr  wohlge- 
lungene Anordnung  des  Mahles  aus  '). 

Im  sechzehnten  Bilde  sieht  man  ein  Wunder,  das  bei  dem  Bau  des 
Klosters  von  Montecassino  vorgefallen  ist.  Man  sieht  Mönche,  die  sich 
bemühen,  einen  grossen  Stein  mit  Hebeln  fortzubewegen;  auf  dem  Stein  den 
Teufel  in  Gestalt  eines  katzenartigen  Affen,  der  durch  sein  Gewicht  ihre 
Arbeit  vergeblich  macht,  und  daneben  den  Heiligen,  der  ihn  seiner  Wege 
gehen  heisst.  Vortrefflich  sind  hier  die  angestrengten  Bewegungen  der 
mühsam  arbeitenden  Mönche  ausgedrückt. 

Das  siebzehnte  Bild  besteht  nur  aus  einer,  durch  den  oberen  Halbkreis 
begrftnzten  Lünette,  indem  sich  darunter  ehemals  eine  Thür  befand.  Dies 
Bild  enthält  eine  reizende  Landschaft  und  zwei  Männer  im  Vorgrunde,  die 
in  schöner  Naivetät  neben  einander  sitzen  und  sprechen. 

Ausgezelchnet  ist  endlich  auch  noch  das  achtzehnte  Bild,  wo  ein  jun- 
ger MOnch,  durch  den  Einsturz  einer  Mauer  beim  Bau  des  Klosters  erschla- 
gen ,  vor  den  Heiligen  gebracht  und  durch  ihn  wieder  lebendig  gemacht 
wird.  Sehr  schön  sind  hier  vornehmlich  die  Nebenfiguren,  welche  dem 
Wunder  zuschauen;  so  wie  die  wohlerhaltene  Gruppe  im  Mittelgninde,  wo 
der  blutende  Jüngling  dem  Heiligen  entgegen  getragen  wird.  — 

Die  bedeutendsten  Schüler  des  Zingaro  sind  die  beiden  Brüder  Pietro 
und  Ippolito  Donzell i.  Von  ihnen  sieht  man  ein  sehr  schönes  Bild 
in  S.  Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Sebastian,  eine  hei- 

An  dem  Basament  eines  Pfeilers  der  anf  diesem  Bilde  dargestellten  Arcbi- 
t«ktor  finden  sich  die  folgeaden  Scbriftzeichen ,  deren  Ausdeutung  vielleicht 
bestimmter  auf  die  Person  des  Malers,  der  Jene  Fresken  gefertigt,  fuhren  könnte: 
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lige  JongfrAQ  mit  dem  Kinde,  von  Heiligen  omgcben.  Dm  Bild  eritnert 

noch  mehr,  als  wir  es  bei  den  StafTeleibildcrn  des  Meisters  fanden,  an  die 
Art  dP8  Perugino;  aber  es  Ist  1»  ichicr  jrrhnKfti  im<l  harter  und  wiederum 
mit  AnklHngen  an  die  obenleuUchu  Schule.  —  Andre  Bilder  ebenda^eltMlt 
ii)  der  Kapclte  des  heiligen  Dominica«,  wetebe  ein  Utere»  Bildni»  diee« 
Heiligen  nmgeben  nnd  el)en&Ue  flDr  eine  Arbelt  der  beiden  Brilder  gellen, 
encbiencn  mir  beträchtlich  moderner. 

iSchr  trefflich  sind  zwei  Bilder  in  8.  Maria  la  Nuova,  in  dir  K  ijn  !le 
des  heiligen  Franciscus,  die  dem  Pietro  zugeschrieben  werden.  Sie  i-teiien 
die  heilige  AgnUin  nnd  die  lidlige  Lada  dar  nnd  itehen  xn  den  Seilen 
eines  Franciscasbildet»  weldiCt  ungleich  roher  ist  Beide  sind  sehr  grosa- 
artig  in  der  Gewandung  gehalten,  die  eine  mit  anmutbigat  xierlicher  Haad- 
bewi'^un^. 

Von  eben  demselben  ist  im  Moaeum  (1,  No.  91)  eine  heilige  Jungfrau 
anf  dem  Throne  mit  Engeln ,  ein  achönes  mildee  Bild ,  in  welchem  ich 
mehr  niederländische  als  oberdeutsche  Anlilänge  zu  finden  glaubte  —  Eine 
Kroii?i''iinfi^  (I,  No.  55)  ebenfalls  vom  Pietro,  ist  ein  kleines  Bild.  sc)iön 
und  li-beiidig  gemalt  Dies  erinnerte  mich  in  Etwas  an  die  älteren  Vene- 
Cianer,  —  eine  Bichtung,  die  wir  in  der  neapolitanischen  Schule  am  Sdilnsse 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  hervortreten  sehen  werden. —  Eine  dem 
,  Ippolito  (drr  hftr.ir  litlich  früher  slarb  der  Bruder)  znfr"v< Ii ri ebene  Kreu- 
zigung (1,  No.  11  j  ist  alterthflmlich  strcugcr  und  schiicbter  gehalten. 

Zwei  tachtige  Bilder  in  der  Sacristel  von  S.  Angelo  a  Kilo,  die  dem 
Tonunaso  de'  Stefan!,  einem  SSeitgenoesea  des  Gimabae,  ohne  Urlheil  auge- 
schrieiien  werden,  schienen  mir  der  Art  nnd  Weise  der  Donaelli  wohl 
entsprechend. 

Für  einen  andren  Schaler  des  Zingaro  gilt  Simone  Papa  il  vccchio, 
obgleich  seine  Arbeiten  eine  abweichende  BIchtong  zeigen,  nnd  swar  eine 

gm/  riiinhiedt-ne  Abhingifkcit  von  niederländischer  Art  und  Weise* 
Jedenfalls  dürften  seine  Werke  mit  dem  obenerwHhiiten  heiliiren  Hierony- 
mus, den  man  dem  Colantonio  del  Fiore  zuschreibt,  in  Verldndnnjr  zu 
bringen  sein,  obgleich  sie  nicht  so  bedeutend  »ind  und  eine  gewi^e 
schwichliche  GemQthliehkeit  snr  Schau  tragen.  Von  ihm  sah  ich  nur 
einige  Bilder  in  der  Gemäldegiallerie  des  Museums:  Eins  mit  dem  heiligen 
Hieronymns.  dem  Krzenfie!  Mich.iel  und  den  beiden  Johannes  (T,  No.  47): 
—  ein  andres ,  welches  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  in  der 
Verne  die  Kreuaigung  vorstellt  (1,  No.  74),  dies,  wie  Colantonio's  Hierony- 
mus, in  der  mehr  langfaltigen  Gewandung  etwM  von  der  Eye  k'schen  Weise 
abweichend;  —  und  ein  jrrosses  Bild  (IT.  No.  225),  welches  in  ^  r  Mitte 
den  Erzengel  Michael,  zwri  Heilige  und  die  Donatoren  aul"  seinen  Seiten 
darstellt  Das  Bild  ibt  im  (juuzen  tüchtig,  ernst  uod  naiv,  wenngleich 
nicht  grossartig  dnrchgefahrt  Die  Oesammtanordnnng,  die  Landschaft, 
vornehmlich  der  Erzengel  sind  ganz  in  niederländischer  Art  behandelt 
(letzterer  dem  heiligen  Miclmel  d(s  Danziger  Bildes  ähnlich)}  die  andren 
Figuren  haben  Wiedemar  etwas  mehr  AU- Venezianisches. 

Von  Nicola  di  Vito,  ebenfaUs  einem  Schaler  desZiugaro,  sieht  man 
im  Museum  (I,  No.  31)  einen  trefflichen,  aber  sehr  atreng  gemalten  Erzengel 
Mieti:i(  1  —  Diex  r  Nicola  ist  der  Pulcinell  der  Neapolitaner  Künstletge- 
»clüchte ,  Ühniich  wie  der  alte  Buflfalmaco  bei  den  Florentinern.  Man 
erzählt  von  ihm  allerlei  Euleui^piegelcieu :  w  ie  er  z.  B  mit  einem  gemalieu 
fespenstisehen  Kopfe^  den  er  auf  eine  Stange  gesiecht  und  diese  mit  Kleidern 
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behlDgt  ktttet  die  Htchbarn  zu  erschrecken  wonte;  —  wie  er  seine  Magd, 
die  »eine  Spelsekimnier  zn  bestehlen  pflegte,  dadurch  enrirte,  dui  er-  Ihr 

(laliei  ein  Gespenst  mit  foiirisen  Aiij»en  (es  war  eine  Katze)  erscheinen 
üess;  —  wie  er  einen  alten  verlieliten  Narren  dadurch  von  seiner  Liebe 
heilte,  dass  er,  im  Einverst&ndniss  mit  der  gequälten  Dame,  sich  bei  ilir 
uDser's  Sophn  steckte  nnd  nnn  im  richtigen  Moment,  Vnnstreieh  als  Tenfel 
bemalt,  hervorbrach,  um  den  Alten  zu  holen,  u.  s.  w.  — 

Silvestro  de'  Buoni,  der  Sohn  eines  minder  bedeutenden  Malers 
BuoDo  de'  Buoni,  und,  \rie  man  aonimmt.  Schaler  des  Zingaro  und  der 
Oonselli,  nimmt  eine  der  bedeutendsten  Stellen  unter  den  neapolitanischen 
Malern  am  Schiasse  des  ftmftehnten  Jahrhnoderts  ein.  Doch  Ist  auch  bei 
ihm  die  rhmnologie  nicht  rirlifig,  und  sein  Tod  mnss  nothwendig  bedeu- 
tend sjtiiter  ah  5n  da^  Jalir  1484  fallen.  Dies  beweist  besonders  sein 
schönstes  Gemttlde,  weiches  sich  in  der  alten  Basilika  8.  Kestituta,  vor  der 
RiMhe  des  Altaiee,  befindet  Es  stellt  die  heilige  Jungfrau  und  zn  fhren 
Seiten  den  Erzengel  Michael  und  die  heilige  Restituta  dar.  Dies  hOchst 
»os»e5tf'i(Tuiete  Hemfilde  lint  ciTieTseit«?  eine  so  auffallende  V'-rwandtsdiaft 
mit  den  Arbeiten  xler  nnibrischcn  Schule ,  dasä  es  von  Kuostreisenden  in 
ter  Tbat  mktm  als  ein  Werk  des  Perugino  bezeichnet  ist;  andrerseits  aber 
nttmt'  ea  tidi  nicht  minder  der  lebenvolleo,  heitern  Weise  der  ilteien 
Venezianer.  Die  Gestalten  sind  schön  nnd  wflrdig,  aber  ohne  perugincskc 
Manier*,  ihr  Ausdmrk  nnmnthiü.  lieh  ^ind  innij.  nh^r  durchaus  ohtir  Refan- 
l^obeit;  ein  schöner  wanner  Ton  geht  durch  das  Ganze  —  Eine  üim- 
meHUM  Cluvbti  von  demselben  Kflnstler,  die  sieb  in  der  Kirche  Monte 
Olivetu.  in  der  Kapelle  der  Familie  Moschini,  befindet,  ebenfalls  ein  treflT- 
liches  Bild,  schliesst  sich  ent«' hi'df^iipr  der  "SVejsp  des  Perugino  und  des 
PiDtnricchio  an.  —  Im  Museum  bellndet  sich  ebenfalls  ein  Gemälde  des 
Silvestro  (I,  No.  ß6),  welches  den  Tod  der  Maria  vorstellt-,  um  sie  sind  die 
ApelMll  tatanttimelt,  in  der  HOhe  sieht  man  Christus,  der  die  Seele  der 
Maria  anf  dem  Arme  irü^jt,  und  Engel  zw  seinen  Seiten.  Auch  dies  Bild 
ist  5c1jon  und  mild;  doch  hat  es  nicht  die  Zartheit  des  Altarhildes  in 
Restitiq^ta,  auch  glaubte  ich  hier  in  den  Köpfen  einen  Zug  zu  linden,  der 
MrtHP^dlta-Ctaukter  der  lombardiscben  wie  der  nmbrischen  Schule  ver- 
wandt schien. 

Sflifller  dieses  Silvestro,  wenip^ten'?  in  <:einen  frühsten  Jahren,  soll 
Antonio  d'Amato  il  vecchio  gewesen  sein;  nachdem  er  den  Meister 
(Hlhzeitig  verloren  hatte,  soll  er  nach  seinen  und  einigen  Bildern  des  Peru- 
gino ddi  weiter  gebildet  haben.  Von  ihm  sah  idi  in  8.  Severino,  neben 
der  einen  Seltenthflr,  ein  schönes  Bild,  mehrere  Fngel  vorstellend,  deren 
Knpfe  etwas  anmnthif!:  Pcrusineskes  hatten.  Im  Tebri^en  zei<:te  das  Bild 
schon  die  Eiutiasse  der  modernen  Zeit,  welcher  der  Kflnstler  angehört.  — 

flbe  kSh  KU  dem  bedeutendsten  Künstler  des  sechzehnten  Jahrtranderts 
flbetgdie,  will  ich  noch  eines  grossen  rSthselhaflen  Gemlldcs  erwähnen, 
wp!f'hf>s  cir}i  im  rill  irr  der  Schlosskirchc  von  Castell  nuovo  befindet.  Es 
stellt  die  Anbctunjr  der  Könige  dar  und  wird  dem  Zingaro,  aber  ganz  ohne 
Grund,  zugeschrieben;  es  ist  l»einah  hundert  Jahr  später,  und  hat  in  der 
Gesammtanoidnung  eher  etvae  Eyck'sehes  (wie  es  mir  der  Custode  in  der 

')  Der  Ouida  di  Napoll  von  T-nlg!  d'Affiitto  (1334)  schreibt  das  Rlld 
rüschlich  dem  Buono  zn,  wie  leider  noch  manche  ibnliehe  V«rwechseluofen  in 
4tti«a  sourt  MOdMUmswcffthm  Wsrlis  Torliommsn. 
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That  auch  als  einen  Giovanni  daBniges  zeigte),  aber  die  Madonna  ist  wie- 
derum fast  in  der  Art  des  I-conardo.  der  Joseph  entschieden  in  der  Art 
des  Raphael  gehalten.  Die  beiden  Könige  zur  Rechten  der  Madonna  sind 
tüchtige  Portrait«,  der  junge  König  zur  Linken  eine  «ehr  anmutkige  nnd 
edle  GesUlt.  Im  Gaosen  ist  dae  Bild  edMIn  gemalt,  und  nnr  das  Kind  steif 
nnd  schlecht  in  der  Zeichnung. 

Merkwtlrdig  ist  auch  ein  wirklirh  nirderländisciies  Bii<l.  ebenfalls  eine 
Anbetung  der  Könige,  welches  sich  in  S.  Domenico  maggiore,  in  der  Kapelle 
des  heilen  Joseph  beflndet,  nnd  flüsehlich  dem  Albrecht  DOter  inge- 
M^fieben  wird.  — 

Pie  neue  Richtung  der  Kunst,  welche  mit  dem  pechzelinten  Jabrhnn- 
dert  begann  und  dem  ersten  Viertel  desselben  einen  ewigen  Ruhm  gewährt 
hat,  crkieU  Neapel  von  Rom  aus,  zunächst  durch  den  Andren  Sabbai- 
tinit  der  gewBhnliebt  nach  seinem  Geburtsorte,  Andrea  di  Salerno 
genannt  wird.  Dieser  war  eine  kurze  Zeit  in  Raphaels  Schule,  a1=^  letzt rrer 
die  erste  der  vatikanisehen  Stanzen  malte;  er  hat  wesentlich  d* n  styl  bei- 
behalten, welchen  Raphael  in  dieser  schönen  Periode  seiner  küiiäilerischea 
Lanfbiihn  hefolgte,  wenngleich  leider  in  splterer  Zeit  das  ausgeartete, 
manierirte  Wesen  der  Florentiner  und  Römer  auch  ihn  nicht  ^an/  unbe- 
rflhrt  liess.  Seine  or^te  Bildung  erhielt  Andrea  in  Nordpol,  nrni  dir  [ii'iMe 
seiner  frflheren  Periode  zeigen  noch  die  aufialieudäte  Aehulichkeü  mit  der 
älteren  Schule,  vornehmlich  mit  der  Richtung  des  SOvestro  de^  BuonL 
Dahin  gehOren  n.  a.  einige  kleine  Bilder  in  der  Oemlldegallerie  des  Mnseama, 
insbesondere  eine  Darstellunt?  der  GichtbrQchigen  (I,  No.  93).  nnd  eine 
Taufe  Christi  (I.  No.  97),  in  welchen  beiden  die  Farbe  wiederum  beträcht- 
lich an  die  älteren  Venezianer  erinnert;  die  Zeichnung  des  Nackten  ist  in 
ihnen,  wenngldek  dfirr,  so  doeh  schon  nntadelhaft.  —  Anstehender  ist  dn 
heiliger  Martin,  der  mit  dem  Bettler  seinen  ICantel  tbeilt  (I.  No.  10),  dn 
einfach  «rhönes,  nnivp'.  Bild,  aber  dies  fast  ganz  einem  Brllini  "Hinlich.  — 
Eine  Abnahme  vom  Kreuz  (I,  No.  13),  die  mit  glücklichem  Affekt  darge- 
stellt ist,  zeigt  schon  eine  Hinneigung  zu  Raphaels  Styl.  —  Ungleich  mehr 
ist  ktateres  in  zwei  höchst  ansgesdclineten  kleinen  Bildern  (I,  No.  102 
und  104)  der  Fall,  welche  Scenen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Placidus 
enthalten.  Diese  sind  ungemein  prossartig  in  der  Zeichnung,  nicht  minder 
schön  gefärbt,  wie  die  vorigen,  und  voll  des  innigsten  Gefühles.  Ich 
mochte  sie  mit  Werken  des  8odoma  Teigleichen,  wenn  dieser  treffliche  ■ 
Kflnfitler  nicht  noch  in  der  Zeichnung  dagegen  zurflciutlnde. 

In  die  Zeit  von  Andrea's  schnnster  Entwickelunp;  gt-hört  ein  grosses  . 
Gemälde  derselben  Gailerie  (I,  No.  119).  Es  stellt  eine  Anbetung  der 
Könige  dar,  und  drtlber,  in  einer  LOnette,  die  allegorische  Gestalt  der 
Rellin,  auf  ein«n  Throne  sitsend.  Dies  Bild  ist  hOdbat  ansgeieichnet 
und  frei  behandelt,  im  Einzelnen  ganz  mit  der  Innigkeit  und  Anmuth 
Raphaebs  -,  in  der  Gewandung  erinnert  es  .«clbst,  ohne  jedoch  im  Mindesten 
manierirt  zu  sein,  an  Michelangelo'«  grossartige  Linien.  Die  beiden  zurtlck-  ' 
Siehenden  KOnige  haben  noch  etwas  vom  Charakter  der  nmhiisdien  Schole. 
Die  Fignr  der  Beligion  ist  höchst  anmuthsvoll  und  wflrdig;  doch  ist  sie 
etwa"«  strcnrror  iremriit  als  das  Uebrige  und  vieUei<dit  von  andrer  Hand, 
lieber  das  Ganze  herrscht  die  zarteste  Farbe. 

Sehr  anmuthvoU  und  schön  gemalt,  wenngleich  minder  grossartig,  ist 
ein  andres  giOsseies  Bild  (I,  No.  110),  welches  einige  der  Theten  des  hel^ 
Ilgen  Nioolaus  darstellt.  Das  Bild  hat  treffliche  KOpfe  und  reisend  ist  die 
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ganu  Gestalt  uiu.es  im  Vorgrunde  kuieeiuleu  Msdchens.      Schön bewegt 
und  wflrdig  ist  endlich  auch  eioe  Kreuzabnahme  (1,.  No.  l90). 

Sehr  Viele«  von  ihm  findet  man  ferner  in  den  Kirchen  NeapeFa.  So 
z.  B.  in  S.  Domeniro  maggiore,  in  der  Kiipelle  dos  lieilij2en  Joseph,  eine 
sehr  anmiithi?f  Madonna,  die  ihrem  Kinde  die  lirust  £U  reichen  im  Begriff 
ist  —  Gleichtalls  ein  tüchtiges  Bild,  und  im  Einzelnen  sehr  schfia,  doch 
schon  ohne  die  Innigkeit  der  früheren  Ist  ein  heiliger  Lanrentias,  im  Schiff 
deraelhen  Kirche.  —  Mehr  tritt,  wie  bereits  bemerlit,  in  noch  späteren  Btt* 
dem  jenes  manierirte  We>»en  der  Kflnstler  nach  Raphael  in,  doch  immer"  *• 
so,  dass  sie  im  Einzelnen  btets  noch  Bedeutendes  behalten  und  8i(  h  meist 
durch  schöne  KOpfe  aaszeichnen.  Dahin  gehören  z.  B.  eine  Kreuzabnahme 
'  in  8.  Severino,  eine  fiinunelfhhrt  Harlt  im  Moseom  (I»  No.  136),  n.  a.  m. 
—  Dass  seine  Schüler,  wie  sich  aus  zahlreichen  Beispielen  ergiebt,  vor- 
nehmlich die  letzte  Richtung  belolgten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Noch  bemerke  ich,  dass  ich  in  S.  Lorenzo  maggiore,  in  der  Kapelle, 
welche  jenes  wnnderthltige ,  dem  Maestro  Simone  oder  dem  Colantonio 
zugeschriebene  Christusbild  enthUt ,  al  fresco  gemalte  Darstellnngen  aus 
der  Passion  Christi  gegeben  habe,  welche  im  Einzelnen  Bedeutsames,  fast 
wiederum  nach  der  An  des  Sodoma  enthalten,  so  das«  ich  auch  diese  dem 
Andrea  zuschreiben  möchte. 

Es  scheint,  dass  ihst  gar  keine  Werke  des  Andrea  sein  Vaterland  ver- 
lassen haben.  Nur  so  kaun  man  es  begreifen,  wie  dieser  höchst  ausge- 
zeirhneje  Schaler  Raphaels  so  wenig  bekannt  geworden  ist.  wahrend  er 
doch  mit  den  flbrigen  SchOlern  wenigstens  auf  gleiche  Stufe  gestellt  zu 
Verden  verdient  Denn ,  in  der  That,  ich  wflsste  nicht,  was  der  unsanbere 
nnd  renommistische  Gitdio  Bomano.  (ich  kenne  unter  seinen  Werken  nur 
sehr  Tvenig  wahrhaftig  Schönes^;  —  was  tiarofalo ,  der  sich  nur  selten  aus  .. 
seiner  typischen  Gleichförniigkeit  emporzurdssen  veruiag,  —  was  Bagna^  ..  -  •  ; 
cayalk),  der  nicht  eben  höher  /tcht,  als  Garofalo,  —  was  der  kOmwcrliche  , 
Penni/der  mittelmissige  PeHn  del  Vaga,  nnd  wie  üe  sonst  heisaen'mogen, 
gerade  vor  diesem  Kflnstler  voraus  haben  sollten,  der  zwar  kein  Genie  des 
allerersten  Ranges  ist,  der  aber  in  glflcklirhen  Momenten  Werke  zu  schaf- 
fen vermochte,  die  allezeit  einen  erbaulichen  und  erfreulichen  Eindruck 
machen  mflssen.  — 

Bekannter ,  als  die  bisher  erwähnten  Meister .  sind  die  der  splteren 
Knnsfepüche,  besonders  wo  es  sich  u?ii  drn  Str*  it  tier  Naturalisten  und 
Eklektiker  handelt,  fch  beschliesse  sonnt  diese  Hetraciituagen,  indem  ich 
es  mir  fflr  ein  andres^Mal  vorbehalte,  auf  letztere,  sowie  auf  die  öfter 
berfihtte  reiche  Gemllde-Gallerie  des  borbonischen  Musenms  svrflckaa- 
kommen* 
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MI. 

NOTIZEN  ÜBER  DEN  MALER  Qfiä'iiLE  DA  FABRIANO. 

(Uobersetzang  der  Sebrift:   Elogio  dtl  Pittore  GentUe  da  FabrUtnOj  $crüto  dal 
Manhm  AmU»  Oav.  Rieei  dl  Maeer^,  IB»,) 

(Mqmqu,  1897,  No.  2,  ff.) 


Vorwort  des  UeberBetserf. 

Uater  den  KtliuUefn,  wMche  der  grossen  Blflthe  der  italienischen 
Maleiei  im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vorgearbeitet  haben,  sind 
neuerdings  vornehmlich  nur  diojenigeu,  welche  den  loskanischcn  und 
umbrischen  Schulen  angehören,  in  eine  nähere  Betrachtung  gezogen  wor- 
den. Doch  ist  mit  diesen  der  Entwicklungsgang  der  italieniscliea  Kumit 
keineswegs  als  abgeechlossen  zu  betrat  hteii.  Im  nördlichen,  östlichen  und 
sOdlichon  Italien  treten  für  die  frühere  Zeit  der  Kunst  ehenfalls  manche 
bedeutsame  Erscheinungen  hervor,  die  tbeils  in  einer  mehr  isoiirten  Stel- 
lung Treffliches  geleistet,  theile  in  Weclieelwitknng  mit  jeuea  melnr beleuch- 
teten Schnlen  in  weiterem  Umfange  gewirkt  haben.  So  ist  Oentile  ven 
Fabrinno  als  einer  der  eigenthtlmlirhstrn  nnd  eliiniissreichsten  Mei'-tpr.  die 
um  den  Aufang  des  fünfzehnten  Jahrhunderis  thaüg  waren,  zu  betrachten: 
eiuflussreich,  durch  die  verscMedenen  Orte  seiner  Wirksamkeit^  eigeuthOm- 
lich,  durch  eine  tiefe  innerliche  Grazie,  Heiterkeit,  Adele,  durch  eine  xart 
and' weich  ausgebildete  malerische  Technik,  wie  sie  zu  jener  Zeit  noch 
bei  Keinem  gefunden  wird.  Gcntile  lässt  sich  unter  seinen  Zeitgenosse« 
vornehmliih  dem  Fra  Giovanni  da  Fiesole  vergleichen j  ersteht  diesem 
Meister  an  Anmuili  nicht  nach ,  aber  italt  der  transcendentalen  Richtung 
desselben  hUt  er«  naiver,  an  der  Körperlichkeit  der  darzustellenden  Gegen- 
stände fest,  —  und,  es  darf  es  ausgesprochen  werden,  er  befriedigt  so  den 
Sinn  desi  Beschauers  /nweilen  mehr,  als  sein  grosser  Nebenbuhler. 

Wohl  hätte  dieser  liebenswürdige  Meister  vor  Vielen  verdient,  die 
lebenvulle  Kritik  deutscher  Knnstfoiscber  rege  an  machen.  Da  man  von 
ihm  Jedoch  bisher  bei  uns  kaum  anders  als  höchst  beiläufig  gesprochen 
hat,  so  dürfte  es  nicht  aherf1ü^''i!T  erscheinen,  die  folfjende  Schrift,  die  in 
Deutschland  (rewi^is  nur  wenig  bekannt  ist,  durch  eine  L'ebersetzuug  weiter 
zugänglich  zu  machen.  Bringt  sie  den  fraglichen  Gegenstand  freiUch  weder 
in  historischer,  noch  in  Ssthetischer  Beziehimg  zu  demjenigen  Abichlnse, 
vfelchen  man  wünschen  mochte,  so  £;iebt  sie  doch  sclion  eine  anschauliche 
Gesammt-Uebcrsicht ,  enthält  sie  im  Einzelnen  mannigfach  Interessantes 
und  dürfte  immerhin  wenigstens  geeignet  sein,  eiue  nähere  Aafimerksamkeit 
für  die,  leider  so  vereinselteo  Ueberbleibsel  von  der  Hand  des  Gentlle  xu 
erwecken.  Die  deutschen  Leser  werden  es  dabei  i  bleicht  der  italieni- 
schen Kritik,  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  gemäiss,  zu  Gutehalten, 
wenn  dieselbe  sich  zuweilen  in  nicht  sonderlich  scharfen  Gemeinplätzen 
ergeht  oder  wenn  sie  auf  halb  sichere  Thataachen  hie  und  da  au  viel 
Gewicht  8U  legen  geneigt  ist  (s.  B.  auf  Gentile^s  Binfluss  anf  Maaacdo, 
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am  Schluss  der  Notizen ,  u.  dergl.)  —  Der  Ueber^pfzpr  gicht  sein  Original 
im  Wesenilicheu  sorgfältig  genau  wieder.  Nur  die  Anmerkungeu.  welehe 
dort  einen  ächluss-Anhang  bildeten,  i^ind  hier  an  die  bezOglicben  Stellen 
unter  di»  Text  gerflcht,  Eiaselnm  von  ihnen  nueh ,  dir  leichten«  Ueber- 
rfchtlichkeit  wegen,  in  den  Text  Mlbil  Anfgenommen,  Andres,  was  minder 
SOT  Sache  gehörip:  «ifhien.  auspelasspn  -worden.  Hie  und  <]a  v  nr  fler  Teher- 
•etzer  im  Stande,  aus  eigner  Anschauung  der  Gegonstäudc  uoch  einige 
vielleicht  ebenfallt  nicht  unbrauchbare  Bemerkungen  hinzuzufOgen. 


GeatiU  da  Fabriano. 

Die  Notizen,  wplehe  die  Geschirhtschreiber  bisher  tiber  das  Leben  und 
die  Malereien  des  Uentile  da  Fabriano  gesammelt  iiaben,  aind  eines  Theilt 
nicht  in  solchem  Umfange  mitgetheilt,  dast  ite  dem  Begeluen  derjenigen 
n  genSgea  vermögen,  die  ihn  alt  den  enten  Meitter,  welcher  die  italieni- 
sche Malerei  der  Pflege  der  Grazien  zii2efobrt  liat,  verehren;  anderen  Theils 
tind  sie  hier  und  dort,  in  vielen  Schriften 'und  bei  verschiedenen  Autoren 
verstreut,  so  dass  c$ie  nicht  selten  eine  der  aadcru  widersprechen.  Aua 
diesem  Grunde  habe  ich  geglanbt,  data  die  Erinnennig  an  einige  Oenilde 
diese:»  gröstten  Malers ,  den  unter  Picenum  hervorgebracht  hat,  und  die 
Beschreibung;  dcrioniiren .  die  von  anderen  noch  nicht  angeführt  sind;  — 
dass  die  Zu($ammeu$tellung  alles  dessen,  was  man  über  ihn  bei  vielen 
Autoren  verstreut  findet,  zu  einer  Gesammt-Uebersicht,  —  die  Vereiniguug 
einiger  von  einander  abweichender  Antichten  und  der  Vertneht  dietetben 
kritisch  zu  beleuchten,  —  die  Bestimmung  der  chronologischen  Aufeinan- 
derfolge seiner  berühmtesten  Arbeiten,  —  dass  alles  dies  eine  nicht  nher- 
llflasige  Vorarbeit  liefern  möchte,  falls  ein  kundiger  Forscher  eine  vollsttio- 

Arbeit  über  Gentile  und  teine  Kuntt,  towie  Aber  aeine  Schule,  tu 
nntemehmea  gewillt  sein  mOchte.  Ich  maasse  mir  mit  dieser  Schrift,  der 
ieh  nrir  die  üeberschrift  als  „Notizeu"-  (Eloi/io)  geben  lionnte.  auf  keine 
ei.se  den  Ruhm  eines  Biographen  des  Meii^ters  von  Fabriano  an;  ich 
wünsche  nur  alä  Mitarbeiter  dessen,  der  sich  das  Verdienst  eines  solchen 
erwerben  wird,  an  gdlen. 

Francetco  di  Gentile  wurde  zu  Fabriano,  einer  Stadt  der  Mark 
Ankona,  in  der  epfiteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geb'^ren.  Sein 
Tater  var  Orazio  di  Ladovico,  der  in  den  physischen  und  mathema- 
titehea  Wlaaentehallen  ein«  bedeutende  firfahmng  betaat  und  in  diesen 
atUslicben  Diadfilinen  den  glücklichen  Geitt  seines  Sehnet  von  seinen 
frühesten  Jahren  an  zu  üben  im  Stande  war.  Natürlich  mnsste  dieser  ans 
•olcben  Unterweisungen,  die  gewiss  für  alle  diejenigen,  wplrhe  es  in  der 
Malerei  zur  Vollendung  zu  bringen  gedeuken,  so  hOchst  ni^thig  sind,  einen 
wetentlichen  Nutxen  sieben.  Und  wenn  Orazio  von  dem  Yortheil  dicaer 
Studien  für  die  künstlerische  Bildung  des  Jünglings  Obaraeogt  war,  to 
müssen  wir  ihm  m\ch  das  Verdienst  derjenigen,  !?o  weisen  und  löblichen 
Vorso^e  zuerkennen,  dass  er  ihn  vor  Allen  demPiero  deila  Franceaca 
lofilhrte,  dem  ernten  ^  w^eher  den  Motzen  der  Geometrie  für  diejenigen, 
die  dm  Beruf  des  KAnalleEt  erwfthlt  hatten,  einleachtend  machte,  -—  dem 
ersten  gleicbfallt,  der,  nach  dem  Beitpiel  det  PUniut,  auf  die  Vonchtiften 
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des  Mactiduni(>r>  i'amphilus,  cU»  Lehrmeisters  des  A|>eUt^,  wieder  einzu- 
gehen bemflht  war»).  "  •  •  '  .  •  * 
Nur  kvrae  Zeit  vemUte  Gentile.  im  Vvterluidet  und  et  ist  zwdfel- 
haft,  wer  sein  ent'A  MeiBt«t  in  der  Kunst  gewesen  ist.  Wen»  man  jedoch  • 
bedenkt,  dass  Fabriano  in  jener  Zeit  nicht  von  tüchtigen- Malern  entblösst 
-war ,  80  stimmt  man  gern  der  Meinung  eines  gewissen  Schriftstellers  bei, 
welcher  dem  Allegretto  Nvzii  den  Ruhm  einer  eöldien  LehrenteOang 
giebt').  Letzterer  war  einem  gewissen  Tio  F r ah ces CO  gefolgt,  welcher 
die  Freskomalereit'u  im  üraturium  des  heiligen  Antoniui^  Abbas  in  gpinet 
Vaterstadt  trefflirlist  gemalt  hatte  ;  und  man  kann  sagen,  dass  .er  .seinen 
Meister  um  eiu  Bedeuteade»  üherlrqflTen  hatte,  wie  sich  dies  aus  der  'Y^r- 
gleichiiDg  der  "Werke,*  die  wir  von  ihnen  Mw<^hl  in  Ptbriana 'wie  4n 
Macereta  besitzen,  ergiebt.  [Ingewiss  jedoch,  ob- ich  diesem  Vor.lnsgesetzten 
VerhMltniss  des  Allegretto  zum  Gentile  Glauben  schenken  dtirfe ,  habe  ich 
mich  häufig  bemüht  zu  untersuchen ,  ob  der  Styl  des  ersteren  mit  dem, 
weldier  In  den  frflhereo  Werken  des  Gentile  in  erscheinen  pflegt,  ve^ 
glichen  werden  kOnne.  £e  lit  .in  der  That  eine  schwierige  Sache,  mit 
Siclierheit  Aber  die  Malerelen  des  vifrzebuftn  Jalirbnnderts  zu  lirtheiletj*,' 
die  Unterschiede,  die  zwischen  den  Werken  des  einen  und  »les  andern 
Künstlers  hervortreten,  sind  nur  allzu  gering.  Doch  glaubte  ich,  was  mein 
Geftthl  anbetrifft,  durch  das  Gemllde  deir  AUegietlo,  welches  wir  in  der 
Sakristei  des  Domes  von  Macerata  besitzen,  der  Sache  n&Wr  geführt  zo 
werden  -  der  Kofnf  des  heiligen  Antonius  ist  auf  diesem  Bilde, mit  einer 
solchen  l  eiaheit  ausgelührt,  dass  dieser  Künstler  bereits  hinlänglich  eine 
.vorzügliche  Ansbfldung  des  Colorits  erkennen  lissfr;  di>  Al)stafttn|;  der 
Tinten,  die  Wahrheit  des  Ausdruckes  ist  so  bedeutend,  dass  gerade  er  vor 
allen  anderen  geeignet  sein  durfte,  seinen  feineren  Geschmack  auf  nrntUe 
iM  vererben^).  Vasari  will  ihn  zum  Schüler  des  Beatp  Angelicu  da 

')  Plero  dolla  Francesca  eclirivb  einen  Tractät  über  die  Malerei -loind 
die  Line«r-Perspektive.  Dies  gebt  aus  einem  "Werke  desFrateLuca  df  Öorgo 
S.  Sepolcro,  eines  Mathematikers  des  15.  Jührhunderts,  bervor,  welches  folgende 
Dedikatlon  bat:  Ad  illustriisimum  Principem  Quid.  Vbaldum  Vrbini  Ducem 
Montis  Feltri  Durantis  Comitern  — ■  draecii  latinisq.  littrrh  Ainanti$simu?ii :  et 
Arithmeticae  disciplinae  cuUortm  jerventhsimum  —  Fratris  Lucne  de  Bürgo 
SaneH  S^vUM  Ordini$  Minor  —  Sacrae  Th»ologiae  iMagistri  —  In  arte$ 
arithmeticae ,  et  Oeomrtrine  Hc.  In  dem  Widmunjrssclireiben  drückt  sich  der 
Verfasser  folgender  Gestalt  aus:  „Dia  Perspektive,  wenn  man  sie  wohl  betrach- 
jylst,  würde  ohne  Zweifel  niehts  fslten,  wenn  sie  nicht  aaf  dar  Oeometri«  begrün- 
,,det  wSre.  Dies  beweist  vollständig  derFiir^t  der  Mr^Ifrci  iinserer  Zeit,  ^Tpister 
MFietro  di  Franceshi,  unser  Landsmann,  der  stete  vertraute  Dinner  £ures  Durch- 
«lavehttgsten  HavtM,  in  efoem  kurzgefassten  Traetat,  den  er  Ober  die  Malerei 
,,uiid  die  Liiiear-PürspHktivo  fla  lintal  forza  in  prospfdivaj  verfasst  hat  und 
„der  sieb  gegsuw&rtig  in  Eurer  vortrefflichen  Bibliothek,  neben  der  sabllosen 
„Mesge  andrer  Werk«  aus  simmtllcben  Flehero  der  Wissenschaft,  befltidet.*'  ete. 
—  *)  \n  einem  alten  Manuscript  eines  anonymen  Autors  von  Fabriano,  welche« 
ich  selbst  eingesehen,  wird  es  mit  Bestimmtbelt  ausgesprochen,  dass  Allegretto 
dl  iNuzio  von  Fabriano  der  Meister  das  Gentile  gewe^ou  6ui.  —  ')  Das  angeführte 
BUd  stellt  die  heilige  Jungfrau  auf  dem  Throne  dar,  das  Kind  auf  ihren  Armen, 
und  viele  Heilige  iimh^T:  auf  der  einen  Seite  neben  Ihr  S.  Antonius  Abbas, 
auf  der  andern  S.  Juliauus.  Unter  dem  Bilde  liest  man  folgende  loscbrift: 
htam  tabulam  fecit  fieri  Frater  Johanna  Clerieu»  pratceptor  Tolentini,  A.  D. 
MCCCLXVm.  AUecrrrttns  de  FabHano  pluxit  MCrrT.XVITI.  [Vormiithürh 
von  demselben  Meister  rührt  ein  kleines  Gemälde  in  der  Galleri«  des  Uer- 
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Fies«! 6t  vom  Ordeo  der  PredigermOnche ,  raacheo,  und  dieser  Ansicht 
trfil  auch  Baldinucci  bei.  Es  ist  kefm  'Zweifel,  dass  der  Styl  des  B.  Ange- 
Hrü  (wie  Piacenza  bemerkt)  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  des 
Ueutiie  hat.  Wena  man  jedoch  untersucht,  zu  welcher  Zeit  Gentile  in 
do^a  Schule  gekommen  sein  kOnoe,  so  findet  man,  dass  Fiesolc  (zufolge 
idwir  altea  Chronik  der  Predigermt^nche  von  S.  Marco  zu  FlotettSt  im 
Tahr  1407,  bei  noch  '^•■hr  jiiiifndlirhem  Alter  in  den  Orden  nnfpcnomnipn 
ward;  so  dass  es  8fh\^«  rlirh  ziic''L'«'l"t'n  werden  dflrfle ,  dass  dieser  (;«'ist- 
Uche  bei  solcher  Jugend,  m  bald  nach  Uebernahme  der  Gelübde,  dem 
jbnfe'  «Inee  LelnmeiBterB*in  der  Malerei  siclT  trateraogen  habeii  «o]]te.  Ich 
k^ure  somit  gern  zu  der  Meinung  z.urflck,  dass  Gentile  äie -ersten  Unter^ 
wffj'ntisren  in  der  Kunst  vom  All'^irretto  di,  Nuzio  erhielt  und  von  jenen 
MiiüatarmalerQ,  die  sich  vermuthlich  ebenso  in  Fabriano  befanden,  wie  in 
dem  bmmdkbiilen  Gnbbio,  wo  zu  jener  Zeit  viele  bedeutende  Meister  die- 
ser Kwitl  bltlbten;  in  dieser  letzteren  Meinung  bestStigt  mieh  namentlich 
atirh  dir  Aiitnrit'u  d( «  Abb.  Lanzi  ')•  —  Nachdem  Gentile  so  in  seiner  Va- 
terstadt die  ersten  liaudgrifTe  der  Piuselfühnmg  gelernt  hatte  iitid  durch 
diese  zur  weiteren  Ausbildung  befähigt  war,  so  meine  ich,  dass  er  sich  von 
da  lAdi  Floims  begeben  habe»  und  dort  In  ein  oiherea  VerhlltniM  snm 
riestVie,  der  jetzt  in  dieser  Stadt  bereits  mit  hdchateiD  Rnhme  genannt  ward, 
getreten  sei. 

•  -  Eine  der  erateu  Arbeiten,  dqrch^Qlche  der  Ruhm  des  Gentile  sich  bei 
tfkÄ  Taveiliilip  der  Kuirt  co  Teiiiirelten.  begann,  -war,  wie  es  seheint,  jenes 
FreskO^-bild  der  heiMgen  Jungfrau,  welches  er  im  Dome  von 

Orvieto.  rn  der  S.itrnwand  hinter  der  fdnften  Kapelle,  unter  einem 
grown  Kciister  uiahe.  (<  h  weiss  nicht,  aus  welchen  Beweisgründen  Lanzi 
die  Aui$icht  hergenommen,  dass  dies  Gemälde  im  Jahr  1447  vollendet  wor- 
iSBsei,  ^  eine  Epoche,  die  nicht  mit  den  Angaben  des  P.  GogUeImo 
della  Valle,  des  sorgfältigen  Geschichtschreibera  jenes  Gebäudes,  stimmt. 
In  €legeittheU  glaobt  della  VaUe,  ans  gnteäi  Grunde,  dass  diese  Malerei 

lioer  Museums  her  (HI,  Ko.  45),  welchss  die  Untsrscbrift  Qridm  dt  Fo- 
hriano  mt  pimxit  (sie !)  flVhrt.   Es  Ist  sfn«  Htdonna  mit  dem  Klods  anf  dem 

Throne,  die  hb.  Bartholomäas  und  Katharina  zu  ihren  Seiten.  Die  wetcben  For- 
men und  der  Farbenton  des  Nackten  scheinen  auch  hier  auf  eine  Verwandtschaft 
ntt  Gentile  hinzudeuten ;  die  Gewandung  ist  durch  Uebvrladung  von  Gold- 
sebmuck  noch  weseiKlicti  beeinträchtigt.  Hiebe!  möge  zugleich  eines  andenn 
Bfides  derselbt?u  Gallerie  (f.  Nu.  144)  gedacht  werden,  welches  sechs  kleine  ge- 
BODderte  Daräteilungeti  aus  dem  Leben  der  beiligeu  Juugfrau  enthält  und  im 
Katalog  als  eine  .\rb«lt  des  Gentile  da  Fabriano  Tsrzeichuct  ist.  Der  Far^ 
benton  im  Nackten  erinnert  hier  allerdings  zwar  an  die  Werke  fabrianesischer 
Heister  und  der  Styl  der  Zeichnung  dürft«  im  Allgemeinen  einen  Zeitgenossen 
Osntllf's  erkennsn  lassen.  Gewagt  Indsss  sebttnt  es,  wsnn  man  das  Bild  dle> 
Sem  Meister  -elhst.  ohne  anderweitige  Gcw'ihr,  zuschreibt,  inclrm  es  anf  kpjae 
Weise  der  offenen  Grazie  und  der  holdseligen  ileitericeit ,  wekhe  diu  bttkaunteo 
Werk«  OsntU«*«  oharaktsrislrsn ,  glslehsttstsllen  Ist  Aneh  als  «fn  Jagendwerk 
desselben  dürfte  es  nif  lir  fTiglich  zu  betrachten  m  Iii  ,  indem  man  In  einem  sol- 
chen, dem  allgemeinen  Entwickeloogsgaoge  der  Zeit  gemäss,  eine  ungleich  stren- 
tm  und  bestimmtere  Kaehwlrkang  dss  Styles  dsr  iltersn  Meister,  als  In  dtssem 
Bilde  sichtbar  wird,  tu  erwarten  berechtigt  ist.  A.  d.  Uebs.J  —  ')  Lanzi  spricht 
Jedoch  ssioe  Ansicht,  dsss  Gentile  durch  Miniaturmaler  gebildet  sei,  nnr  als 
■ins  bloss«  Mathmassung  aus.  (Geschichte  der  Malerei  in  Italien,  übers,  v. 
Wainsr,  1.  8.  89B.) 
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im  Jahr  1423  ausjrefahrt  sei,  indem  er  irprarle  dies-e  Epoche  als  merkwürdig 
bezeichoet  sowohl  duroh  iVv  VoUeuduiig  liis»  Gusses  der  Statue  Johannis 
des  Täufers,  welche  Donateilo  far  das  Baplisterium  gearbeitet  hatte,  als 
darcb  die  geoannte  Malerei  vod  der  Hand  vnterea  Genüle.  Uod  wirklich 
mau  man  glauben,  dass  das  Werk  des  letzteren  in  Jeuer  Zeit  einer  selteoeu 
Auszeu liiiuii'_'  Werth  gehalten  wurde  und  demnach  die  Bewunderonj;  der 
von&üglicliäteu  keuuer  erweckte,  da  desselben  in  den  üütutiichen  Hegistern 
der  Kathedrale  auf  eine  httchat  ebrenvolle  Weis«  erwibnt  wird  *)•  Aach 
ist,  nach  mein»  Ädsichtf  kein  Widersprix  h  zwischen  der  in  dieMn  Bttcbern 
genannten  Epoche  und  der  von  della  Valle  angenommenen,  da  es  sehr 
wohl  vereinbar  ist.  wenn  die  .Maleret  des  Gentile  bereits  im  Jahr  1423 
vollendet  und  jene  ehrenvolle  Erwähnung  erst  zwei  Jahre  spSter,  1425, 
ausgesprochen  wurde. 

Dass  unser  Künstler  von  Orvieto  wrieder  nach  Florenz  zurückgekehrt 
sei,  ^^nn  man  ans  den  Arbeiten,  die  er  in  dieser  '^fadt  um  dieselbe  Zeit 
au^gelülirt  hat,  entnehmen.  Es  ist  mir  wahrschtiulich,  dass  üeutile  er«t, 
nachdem  er  jenes  Werk  in  Orvieto  ausgeftthrt  hatte,  ^e  Hand  an  das 
Gemittde  der  Anbetung  der  Könige  ffir  die  Kirche  S.  Trinitk 
[gegenwartig  in  der  Akademie  von  Florenz  befindlidi]  L_rlr2;t  h  it  Denn 
da  das  pr*(te  von  ungleich  einfarlierer  Compositiou  lot,  so  mussmun  anneh- 
men, dass  er  die  Ausführung  des  zweiten  nicht  eher,  als  nachdem  er  sich 
in  der  Kunst  um  ein  Bedeutendes  vorgerückt  fthUe ,  unternommen  haben 
werde.  Wie  es  sich  indess  auch  mit  dieser  chronologischen  Untersuchung 
verhallen  mOge,  soviel  kann  man  mit  voller  l  eherzeugung  behaupten,  dass 
er  im  letztgenannten  GemlUde  so  bedeutende  Vorzflge,  in  Bezug  auf  die 
Compositiou  wie  auf  das  Colorit,  entwickelte,  daM  n  hinteichend  mrar, 
seinen  Ruhm  untet  den  ersten  Meistern  seiner  Zeit  sicher  an  stellen. 

Gentile  hatte  die  Absicht,  auf  diesem  Bilde  die  Darstcllun?  tl« t  Geburt 
Christi  und  die  .\nbetunir  der  KOntge  zu  vcrcinifren:  eine  schwierige  Auf- 
gabe, sowohl,  wenn  mau  die  grosse  Aiizaiii  der  iiguren,  als  die  verschie- 
denen Eigenthflmlichkeiten  der  KOpfe  und  der  Costome,  die  dabei  au 
vereinigen  waren,  betrachtet  Mit  aÜer  Stirke  der  Einbildungskraft  darauf 
gewandt,  gclan?  ihm,  die  Charaktere  der  Hauptfiguren  in  ihrem  bedeut- 
samsten und  iiumu  wahrsten  Momente  zu  erCassen.  Welche  Bescheideuhcii 
ist  in  dieser  Jungfrau!  welche  freondliche  Anmoth  in  dem  göttlichen  Kinde! 
welch  ein  begeUtertes  Staunen  in  dem  heUigen  Greise  Joseph,  welche  Hin- 
gebung  und  Frömmigkeit  in  den  Königen  nnd  in  denen,  die  ihre  Beglei- 
tung ausmnrben  I  welche  Naivetjlt  in  den  Hirten!  überhaupt,  welche  schöne 
Individualität  in  einer  jeden  Figur,  die  Gentile  in  diesem  Gemälde  darge- 
stellt hat!  Die  Gewandung  eines  Jeden  ist  sehr  wohlverstanden;  die  Ver- 
schiedenheit der  Farben,  die  eben  so  schlicht,  wie  reich  und  glänzend 
gehalten  <!ind.  bildet  zueinander  den  trefllirhsten  Contrast.  \  asnri  giebl 
an.  dass  Gentile  in  einem  der  Könige  sein  eignes  Bildniss  dargcisteUt  habe; 
und  hiemit  dflrfte  er,  wie  es  scheint,  haben  andeuten  wollen,  dass  dies^ 
Werk  das  erste,  seines  Pinsels  vollkommen  wordige  sei,  nnd  dass  er  siiA 
von  demselben  vollkommen  befriedigt  fohle:     dies  nm  so  mehr,  da  es 

')  „iX.  Deeem.  MWC'CX.X  V.  Cum  per  tgregium  Magistrum  Magutrorunt 
„UfrUüem  de  FabrtetM  pMortm*  picta  fuerit  imago,  et  yicta  Hßimltu  B.  ü.  V. 
„tarn  subtüiler,  et  dfcore  puLehrUudini$'*  Vsiil.  Dtlla  Vnlte:  StOria  4d 

Vuotno  d'Orvitlu.   Roma  1791^  p.  m. 
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•icht  abetUefeit  ist,  dass  er  noch  in  einem  andern  Hrm^lde  sein  Bildniss 
anzubringen  s^ennig^t  pjewesen  sei.  Ueberdiess  hat  der  KflnsJler  dics-r  Tafel 
seinen  Namen  und  das  Jahr  und  den  Monat  der  Verfertigung  beigefügt 

Im  Jahr  1494  finde  idi  fftwt,  data  dem  Gentfle  die  Anfertigung  eines 
Gem&ldes  fflr  die  Kirche  S.  Nicolo  «bertragen  wurde,  in  welchem  er  die 
heilige  Jungfrau  in  der  Mittp  von  vier  Heilis'f'n  diir^tcllte,  und  sie  mit 
einer  solcher  Sfbönheit  srhmOckte .  dass  man  sagte,  die  Natnr  habe  den 
lebenden  Frauen  nie  ein  ähnlicheti  Geacheuk  verliehen.  Auf  der  Predella 
dereelbeo  Tafel  atellle  er  versehiedene  Geichichten  dee  heiligen  Mlcoians 
dar.  Vasari  berichtet  nm,  dass,  Miviel  er  Kunde  von  diesem  KOoaÜer 
erhalten  habe ,  kein  GemMIde  dem  genannten  an  Werth  vorangehe,  welches 
Geotile  im  Auftrag  der  Familie  der  Quartes!  fflr  jene  Kirche  (die  in  der 
Nihe  dee  Thorei  yob  8.  tfiiiiato  liegt)  gemalt  hatte.  Derselben  Meinung 
tritt  auch  Franceaco  Boooo*)  bei.  der  mit  so  grosser  Genauigkeit  AUes, 
was  Florf^ti7  von  schönsten  Werken  in  jedem  Zweipe  Irr  Kunsf  besitzt, 
aufjsählt :  auch  er  bezeichnet  diese  Arbeit  als  eine  derjenigen,  welche  von 
der  Trefflichkeit  und  fortschreitenden  Vervollkommnung  der  älteren  Meister 
Ze«gai8s  geben« 

Aus  solchen  Anfängen  entstanden  nachmals  jene  Meister ,  die  in  den 
beiden  folgenden  Jahrhunderten  verm?5srend  waren,  den  Gestalten  eine 
lichtere  und  freiere  Bewegung,  im  Gegensatz  gegen  den  atrengen,  statuari- 
idten  Styl,  der  den  fHlheren  Perioden  der  Konet  eigen  war,  zu  geben,  — 
ebenso  wie  sie  an  die  Stelle  jener  autghaften  Pinaelfflhrung ,  die  von  der 
"Weise  'Icr  Miniaturmalerei  nicht  unterschieden  war,  eine  freiere  Behand- 
lung der  i  arbcn  einführten,  die,  in  Verbindung  mit  der  vollendeten  Zeich- 
nung, der  Meierei  erst  jene  Harmonie,  Schönheit  und  Lebendigkeit  gegeben 
bat,  die  den  Beschauer  ansehen.  Dem  GentÜe  aber  gel»abrt  der  Rahm, 
einer  der  ersten  Wiederherstellcr  der  Kunst  zu  sein.  Oder  noch  richtiger 
ist  Gentile  (wie  bereits  der  Grif  Pompeo  di  Montevecchio ')  wohl  bemerkt) 
geradezu  ala  der  erste  zu  betrachten,  der  den  Gemälden  jene  Trockenheit, 
weldie  den  Nachlblgem  Giotto's  eigen  var,  zu  entnehmen  wnsate ;  und 
Indem  er  so  die  Kunst  aus  demZastande  der  Kindheit  emporführte,  indem 
er  d'  r  Zeit  linnri?  einen  ffTf>s*:irti'2'^ron  Tharakter  »rah,  indem  er  die  Ana- 
tomie und  die  Kunst  der  ModelUruug  ebeufaib  nicht  veroachlXasigte,  OiTneie 

(Die  Unterschrift  Untat:  Optu  Gentüia  de  FabrUtno.  MCCCOXXni, 

MrnH^  Maii.  Das  Werk  Ist  gros»  und  frpi,  darchaus  schön.  ed«l  und  anmuthig 
g«LaJt«o.  Ks  ist  ein«  reiche  Coaifosltlon  und  ein  grosser  Keichthum  goldnex 
Vanlemncsa  dabat  aogawandt.   Zwar  banwrkt  man  im  Slnaalnan  soeh  ErliH- 

nenjngen  <iu  den  Styl  der  Gtottistf»n  (in  di-u  Linien  der  Falten,  im  Schnitte  der 
Angen),  dabei  aber  entwickelt  sich  bereits  eine  anmutbigst  freie  IndividualUdt. 
Obra  Aber  den  B9geo,  waleh«  das  Bild  «tnrahman,  sind  klafnar»  DarttaUnogen : 
Gott-Vat«r,  die  Verkündigung,  Moses,  David  nnd  vier  Propbctoii  .  letztere  gross 
und  berrlidi,  Ich  möchte  sagen :  im  Geiste  Mtohel-Angelo's  gemalt.  Die  Predella 
dee  Bildas  bestand  aus  drei  Abtheilungun,  von  daoan  Jadoeh  die  dritte  nicht 
mehr  vorbanden  ist;  die  beidflu  ersten  st«lleu  die  Geburt  Christi  uad  die  Flucht 
narrfi  Aegypten  dar;  sie  sind  Ton  eben  so  zierlicher  wie  freier  Ausflihrong. 
A.  d.  Uebs.)  —  *)  Le  bfUtae  dtUa  Citta  di  Firente.  Piorema  1691.  Vurgl. 
aaeh  Baldlnncci:  iVotisf«»  dei  pro/e$$uri  drl  dittgno  fte. ,  Torino  1768  ete, 
T<*m.  I.  p.  rm.  no.  2.  Das  In  IWe  stehende  Bild  hatte  die  Unterschrift:  Op^g 
titntüi*  de  Fabriano  1425  meiu.  Ma^.  —  ')  iMtera  pittoriea  gopra  un  intere$. 
ieale  quadro  di  Olofyfe  Air6«m/M  da  Oattttfratuo^  deve  i*ii^roduee  dtsecno  mtl 
«wie  itfle  dl  $mml  cotorIloH  ddUt  aeuste  iUdirnui.  Spoleit  1996. 
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er  2uglei(  Ii  in  diosem  .Jahrhunderte  zuerst  den  Weg,  welcher  zu  einem 
freieren  und  mehr  naturgemässen  Colorit  hinführte.  Durch  ihn  gewann  die 
Carnation  eine  Lebhaftigkeit ,  eine  saftige  Durcbsichtigkeit,  wdche  fortan, 
.  —  nach  Ausweis  so  vieler  anderer  Quattrocentisten ,  die  auf  ihn  folgtent 
vfvrhpmchend  bliel».  Mit  Sorfifalt  und  möglichster  Naturtreue  gieng  er  auf 
die  Beobachtung  der  Lokalfarben  aus:  und  so  gab  er  zuerst  eine  klare 
Darlegung,  wie  die  Natttr  anB  lehrt,  die  Umrisae  der  Gegenstlnde  nicht  mit 
aehärfen  nnd  schneidendeil  Linien  zu  bexeichnen,  sondern  dieselben  durcli 
wohl  verstandene  Widrr  f  }i 'ine  und  r(  lM^r»Kno:c  in  die  benachbarten  Tin- 
ten, in  GemMaaheit  der  Luft,  die  aie  eiuhtUlt  und  f&rbl,  verschwinden  im 
machen. 

Etwa  nach  Beendigung  des  gerflhmten  Gemlldes  von  8.  Nicolb  bi^nab 

üi(  h  (ientile  nach  Siena,  wo  er  im  Jahr  1425  ein  schönes  F'rcsco-Gemälde 
der  heiligen  Jungfrau  ausführte,  die  in  ihrem  Sf  hoosse  das  Kind,  im  Begriff, 
dasiselbe  mit  einem  zarten  Schleier  zu  büdeckeu,  hielt,  auf  ihren  Seiten  die 
Heiligen  Johannes  Baptista,  Petras,  Paulus  und  Christophorns.  Er  fertigte 
dies  Werk  im  Auftrage  derer,  die  an  der  Spitze  des  Notariats  nod  der 
Curie  standen,  und  die  mit  demspU)en  die  Fa^ade  ihres  Palastes  (dip  ?Tqirr 
porte  desselben)  zu  schuu'lcken  beabsichtigten.  Dieses  fieuiälde  wurde  so 
Werth  geschätzt,  dass  mau  den  Architekten  Baldassare  tiuerino  von 
Borgo  8.  Sepolcro  ein  Vordadi  aber  dasselbe  anbringen  Uess,  damit  es  so 
fortwährend  vor  den  Einflüssen  der. Witterung  geschützt  bliebe.  Doch  war 
diese  Vorsorge  nicht  hinreiihemi  ?enu<j,  nm  his  auf  unsere  Zeit  ein  fiemiüde 
zu  erhalten,  vou  dem  u.  a.  Bartholomäus  1  acius  ^)  mit  den  gru6i>ieu  Lobes- 
erhebungen spricht  —  In  diese  Epoche  sind  ferner  die  Atbeitmi  zu  setzen, 
die  Ibm  für  die  Kirche  S.  Giovanni  aufgetragen  wurden  und  Von  denen 
Vasari  Fpriclit.  Und  indem  wir  weiter  die  Spuren  verfolgen,  die  uns  den 
Gang  seiner  Künstler- Reise  mit  einifrer  Sicherheit  erkennen  lassen,  so 
scheint  es,  dass  er,  nachdem  er  noch  andere  Arbeiten  in  Toscana  ausgeführt 
hatte,  unter  denen  namentlich  eine  grosse  Tafel  in  der  Kunst-Aka* 
demie  zu  Pisa  rühmlich  erwähnt  wird,  —  dies  achOne  Land  verlassen 
und  sich  narh  Perugia  hergeben  habe. 

In  dieser  Stadt,  welche  in  kurzer  Frist  die  Meisterwerke  ihres  Pietro 
Vauocci  erblicken  sollte ,  fertigte  Gentile  ein  GemHlde  für  die  Kirche  S. 
Domenico,  welches  lange  Zeit  hindurch  (in  Rücksicht  auf  die  Aehnlich- 
keit  des  J^tyls)  für  ein  Werk  de>j  B.  Angelico  da  Fiesolc  gehalten  wurde. 
Aber  die  richtigen  und  w(dd  l)eprün(ieten  N:u  hrirhten,  welche  uns  Mariotti 
in  seinen  gelehrten  malerischen  Briefen  datübei  gegeben  hat,  haben  es  dem 
Pinsel  des  Fabrianesen  auft  Nene  zuerkannt  *).  ^  Sodann  kQnnen  wir 

')  De  viris  iUustribu$,  p.  44  —  ')  Mariotti:  Lettfre  pittorichf  Perutjinf 
al  Sig.  Baldauare  Ortini,  Perugia  1788.  Vasari  und  Borgbinl  bezeichnen  die 
obengenannte  Tafel  in  S.  Domenico  zu  Perugia  als  stn  Wsrk  das  GsntUe.  Marinttl 
tagt,  dass  dieselbe  früher  in  der  Sakristei  des  Klosters,  nachmals  im  Kapitelsaale 

aufgestellt  war.  Ich  }iahe  diesen  Ort  am  20.  Mai  1828  besucht  und  nur  einige 
Tafeln  des  Giannico]»  daselbst  vorgefunden,  [iu  der  Kirch«  S.  Dumenico,  iu 
der  dritten  Rap()llL>  des  linken  Seitenschiffes  VODI  Chore  aus,  sah  der  l'^bersiHzer 
im  Sommer  18;^fi  ein«  .Vnbctnng  der  Könige  vom  Jahr  1460.  welche  der  Hüh^nd- 
luugsweise  des  üeiitile  ziemlich  nahe  steht,  und  viMlletrht  das  in  Rede  steheode 
Gamlld«  sein  dQrfte.  Sie  wird  gegeDwirtlg  (vsrgl.  Jt.  Oambini.-  Ouida  di  f«n^ 
<]ia ,  JS^*ß ,  p.  53 1  dem  Renedetto  Ronfi'^li  /ngemessen  und  stimmt  in  der 
That  auch  mit  den  übrigen  Werken,  die  man  diesem  Künstler  zuschreibt,  überein, 
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nmeliiMD,  dastCrentil«  sieb  nacli  den  nahebelegeneD  Cittit  di  Ctstello 

begebfu  und  dort  jene  zahlreichen  Arbeiten,  von  denen  Vasari  spricht, 
ausgefülirt  habe.  Nach  dem.  vrns  mir  T!r  Prof.  Gio.  Hit  VormisHoH  fllrcr 
Cittk  di  Gastello  berichtet,  ist  dort  nit  hts  mehr  von  tientiles  Arbeiten,  zu 
finden:  „Ich  habe  (schtelbt  er)  die  sorgmUigstenNaebfotvchiiii'genmehtflich 
ifWiederholt ,  aber  ohne  Erfolg.  Von  ihm  ist  kein  Gemfilde  vorhanden: 
„man  hält  nur  dafar,  das«  die  virr  <)<]vr  fünf  Tafoln  qait  nesrbiebtt'n  des 
„heiligen  Franoiscus ,  die  ich  früher  im  Professorium  der  Conventualen 
„gesehen  hatte,  ^on  ihm  gemalt  gewesen  seien ^,  aber  sie  wurden  mit  dem 
„Gebftude,  da^in  kie  lieh  beJIknden,  in  dem  Erdbeben  von  1789  ▼emichtet"  — 
Et)eriso  frlanbe  ich ,  dass  in  diese  Zeit  die  Arbeiten  gesetzt  werden 
dttrften,  weldie  er  in  Guhbio  lieferte,  einer  Stadt,  die  damals,  wie  bereits 
oben  bemeri&t  ist,  viel^  und  sehr  werthgejiehtete  KflnstlBr  bcsass,  so  dasa 
dM  Talent  Gent&e*«  nm  lo  bedeutender  hervorleuchten  mnMte,  je  grossere 
Nebenbuhler  ihm  dort  gegenüberstanden.  Die  Ktlnste  waren  nach  dem 
Verfall,  der  für  lange  Zeit  alle  i!;ei.-<ti<re  Bildunjr  in  Italien  uuterdrQckt  hatte, 
wieder  erwacht  und  Gubbio  sah  den  ersten  S(  lümmer  dieser  glücklicheren 
Zeit  in  jenem  Oderigi,  den  Dante  selbst  bezeichnet  als 

„Agobbio's  Stülz.  dip  Zi<»r'1«*  f<'nf'r  Kunst, 
.    .Die  in  Paris  maa  Ijeisst  lilumioireu^ 

•  fc  '  *  ■  • 

Und  wie  man  sich  flbcrall  in  einem  caltivirten  Lande  nicht  mit  dem 
einmal  Hervorgebrachten  begnügt,  so  wären  auch  auf  diesen  vorzüglichen 
Künstler  andre  gefolgt,  die  ihm  im  Verdienste  nicht  nachstanden;  und 
Gentile  hatte  bereits  mit4en.NeIli  und  Nucci^ldie  sich  in  jenen  Tagen 
eines  ehrenvollen  Rufes  erfreuten,  xo  wetteifern.  Als  ich  Gubbio  besuchte, 
um  die  Kunstwerke  kennen  zu  l»rnfn  ,  web  he  diese  Stadt,  theils  in  den 
Zeiten  ihrer  Freiheit,  theils  unter  der  Ut'rrschatt  der  prachtliebcnden  Fcl- 
treschen  hervorgebracht  hat,  wandte  ich  alle  meine  Sorgfalt  au,  um  zu 
entdecken,  was  vielleicht  noch  von  cter  Hand  untres  Kttnstlers  flbrig  gebüe« 
ben  sein  möchte;  aber  meine  Bemühungen  waren  vergeblich,  nicht  blos  in 
Gubbio,  sondern  auch  in  einigen  andern  Städten  Italiens,  wo  die  Gescbirbte 
oder  die  Tradition  uns  von  Arbeiten  Gentile's  Kunde  hinterlassen  hat,  wo 
aber  von  seinen  bewnndemngawflrdigen  Werken  keine  Spur  mehr  anau- 
treffen  ist  Nur  zu  oft  ist  Italien  auf  allen  Punkten  jenen  traurigen 
Werbselfüllen  unterworfen  gewesen,  die  es  seiner  schönsten  und  edelsten 
Schätze  beraubt  und  nichts  als  nur  das  Andenken  jener  grossen  Männer 
hinterlassen  haben,  deren  Geist  und  Talent  den  Ruhm  des  Landes  unsterb- 
lich machten. 

Ein  •ibnliibcs  Schicksal  betraf  auch  eine  der  Arbeiten,  die  vorzugs- 
weise zur  Verherrlichung  Gentile's  gereichte  und  die  er  in  seiner  Vater- 

obgleich  sie  ihnen  an  Liebenswürdigkeit  und  Anmuth  voransteht.  Jedenfalls 
lassen  die  Gpmfilde.  die  man  mit  dem  Namen  des  Benedetto  boUigt,  einen  ent- 
schiedenen Nachahmer  Gentile's  erkennen,  so  dass  eine  Verwecbslung  der  Werke 
beider  Im  einzelnen  Falle  leicht  denkbar  ist     Vergl.  übrigens  mein  jgHsndbneb 
der  Qescbichte  dsr  Malerei*'  etc.  Bd.  I,      5G.  8—11.   A.  d.  Usbt.]  — 
')  L'onor  d'Agobbio,  t  Vonor  di  qMlV  arte, 
C%'  aUunUnare  e  Mtmata  in  Partgt. 
—  •)  SuUe  antiche  pitture  di  CuhHo.    Lttlera  del  Mnrchese  Amico  Ricci  al 
Sig.  Conte  Leonardo  Trisi  nudi  Vicenza.    Qiomale  Arcadico.    Novembre  1827, 
p.  950. 
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•ladt  ausgeführt  hat.  Die  Liebe  zur  Heimath,  oder  vielleicht  eine  besondere 
Einladung  der  Mönche  von  Valle  Romita,  hatte  ihn,  als  er  in  der  Nahe 
arbeitete,  dorthin  zurOckpefOhrt.  Er  malte  das  Bild  fflr  die  Kirche  der 
genannten  Mönche  ausserhalb  der  Stadt ,  wo  es  anter  dem  Namen  de« 
„Quadro  della  Romita"  bekannt  war;  vor  nicht  vielen  Jahren  aber  wurde 
es  seiner  ursprünglichen  Stelle  entrissen  und  in  ein  fernes  Land  entftihrt 
ohne  dass  man  sogar  heutiges  Tages  den  Besitrer  desselben  namhaft  zu 
machen  wdsste  *).  Bei  diesem  traurigen  Ereigniss  hielt  man  es  noch  fflr 
ein  Glflck ,  dass  die  fflnf  kleinen  Gemälde,  welche  die  genannte  Tafel 
umgaben,  gerettet  werden  konnten;  doch  habe  ich  erfahren,  dass  eins  von 
diesen  durch  einen  Orientalen  erstanden  wurde,  der  es  ebenfalls  aus  unsrem 
•  Vaterlande  hinweggefflhrt  hat.  Wie  lange  wird  bei  uns,  die  wir  freilich 
arm  an  allen  andern  Dingen,  aber  die  reichsten  an  Gegenständen  der  Kunst 
sind,  diese  Barbarei  des  Handels  währen,  welcher  gegen  das  elende  Geld 
des  Fremden  die  edelsten,  unschätzbarsten  Dinge,  die,  einmal  verloren,  auf 
immer  verloren  sind,  auszutauschen  wagt  ?  —  Die  vier  andern  kleinen  Bil- 
der, welche  der  vorgenannten  Altartafel  angehörten,  sind  indess  vor  diesen 
Beraubungen  geschützt  geblieben.  Sie  wurden  von  Hrn.  Carlo  Rosei  zu 
Fabriano  erworben,  der,  wie  in  vielen  Fächern  des  Wissens  erfahren,  so 
auch  als  ein  vorzüglicher  Kenner  von  den  Gegenständen  der  Kunst,  mit 
treuer  Sorgfalt  bemüht  war.  diese  Werlte,  die  sich  im  Besitz  eines  seiner 
Mitbürger  erhalten  hatten,  vor  neuen  Gefahren  in  Obhut  zu  nehmen.  Diese 
kleinen  Bilder  sind  ungefähr  27a  Palmen  hoch  und  l'/a  Palmen  breit  In 
dem  ersten  sieht  man  den  Kopf  des  heiligen  Franciscus  gemalt,  im  zweiten 
den  des  heiligen  Hieronymus ,  im  dritten  den  des  heiligen  Petrus  Martyr, 
im  vierten  sieht  man  einen  sitzenden  lesenden  Mönch  dargestellt  Jede 
dieser  Figuren  hat  ein  bewunderungswürdiges  Leben  und  ist  mit  einer 
solchen  Zartheit  beendet  dass  sie  es  wohl  erkennen  lassen,  welche  Schön- 
heiten in  dem  Hauptbildc  hervortreten  mussten,  wenn  so  Vorzügliches 
bereits  in  den  Resten  seiner  Hinfassung  sichtbar  wird.  Auch  ist  es  schon 
bemerkt,  dass  Biondo,  in  seiner  Beschreibung  der  schönsten  Kunstgegen- 
stAode,  die  sich  in  Italien  zu  seiner  Zeit  befanden,  uns  versichert,  dast 
dieses  Bild  so  ausserordentliche  V^orzüge  besass,  dass  es  fflr  eines  der 
allerschönsten,  die  flbcrhaupt  vor  seiner  Zeit  gesehen  worden  waren,  gelten 
musste :  so  dass  man  keinen  Anstand  nehmen  darf,  dem  Gentile  den  ersten 

[Der  Verfasst^r  äussert  in  der  Anmerkang:  das  Bild  sei  zur  Zeit  des 
itAlienisctien  Königreiches  uach  Mailand  gekommen.  Verroathlicli  ist  es  dem- 
nach dasselbe  Gemälde  tientile's,  welrhes ,  unter  d«u  Werken  der  ehemaligen 
^  Central-Gallerie  von  Mailand,  in  Kupfer  gestochen  ist :  s.  Pinaeoteca  del  palatto 
reale  delle  «ciense  e  delle  arti  di  Milano ,  pubbl.  da  Micchele  Bisi  etc.  Milano 
1812—33;  Scuola  Romana.  No.  VII.  Das  Bild  stellt  die  Krönung  Mariä  dar. 
Maria  und  Christus  sitzen  neben  einander  in  einer  Flammenglorie;  Christus  setzt 
ihr  die  Krone  aufs  Haupt.  Sie  neigt  sich,  mit  auf  der  Brust  gt*kreazten  Händen, 
in  überaus  eiisser,  holdseliger  Geberde.  Zwischen  beiden  erblickt  man  die  Taube 
des  heiligen  Geistes,  lieber  ihnen  Gott-Vater,  in  halber  Figur,  der  sie,  wie  es 
scheint,  segnet,  in  einem  Kreise  von  Cherubim.  Unten  ist  der  gestirnte  Himmel 
und  eine  Art  gewölbten  Bognus  (wohl  der  Regenbogen),  daranf  acht  kleine  Engel, 
meist  knieend,  mit  verschiedenen  musikalischen  Instrumenten.  Das  Bild  ist 
l,b7  M^tres  hoch  und  80  Centimitres  breit.  Das  Ganze  scheint  wohl  dem  zar- 
ten, schönen  Charakter  Gentiltt's  zu  entsprechen;  namentlich  sind  die  Madonua, 
und  auch  die  weichen  Formen  des  Kopfes  im  Gott- Vater,  völlig  iu  seiner  Art. 
A.  d.  Uebs.J 
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Raag  unter  seinen  Zeitgeno8i«en  zuzutbeilen.  Auch  Trapezuntius,  welcher 
diete  Meinung  des  Biondo  bestätigt,  fflgt  in  einem  Briefe  an  Johannes 
Aurispa,  den  Secretair  Eagenius  IV.,  (den  Ascevolini  eingesehen  zu  haben 
versichert)  hinzu,  dass  die  Malerei  erst  in  diesem  Jahrhundert  unter  den 
llSnden  des  Gentile  Leben  empfing.  Und  soviel  aus  einem  alten  Manuscript, 
welches  bei  dem  Chorherrn  des  StiAes  von  S.  Nicolb  zu  Fabriano  bewahrt 
wird,  hervorgeht,  wissen  wir,  dass  selbst  Raphael  Sanzio  durch  den  Ruhm 
des  „Quadro  della  Romita"  bewogen  wurde,  sich  in  eigner  Person  dahin 
zu  begeben  und  mit  eignen  Augen  den  Werth  desselben  kennen  zu  lernen 

Da  wir  unseren  Kflnstler  in  seine  Vaterstadt  haben  zurflckkehren  sehen, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  er  dort ,  ausser  dem  genannten  Werke, 
welche»  alle  abrigen  an  Berflhmtheit  flbertraf,  sich  auch  mit  der  Ausführung 
noch  andrer  Arbeiten  beschäftigt  haben  werde.  Auch  sind  in  Fabriano 
noch  einige  Gemälde  vorhandeo,  welche  nach  alter  einheimischer  Tradition 
stets  für  Werke  des  Gentile  gegolten  haben.  Unter  diesen  verdienen  beson- 
ders die  beiden  bemerkt  zu  werden,  welche  Hr.  Romualdo  Buffera 
besitzt  und  von  denen  das  eine  die  Krönung  der  heiligen  Jungfrau  ,  das 
andre  den  heiligen  Franciscus,  welcher  die  Wuudenmale  empfängt,  darstellt'). 

Gentile  verliess  nicht  eher  seine  Ileimath,  als  nachdem  er  noch  ein 
Gemälde  in  der  Tribüne  der  Kathedrale  von  S.  Severine  ausgeführt 
hatte;  ein  Werk,  welches  das  Schicksal  vieler  andrer  theilte,  indem  es 
gegenwärtig  gänzlich  untergegangen  ist.  Da  sich  von  demselben  jedoch 
ein  authentischer  Bericht  erhalten  hat  und  derselbe  bisher  noch  ungedruckt 
geblieben  ist,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  dasjenige  aus  demselben  hier 
mllzutheilen ,  was  mir  vorzugsweise  geeignet  scheint,  wenigstens  die 
Geschichte  der  Werke  des  fabrianesischen  Meisters  zu  vervollständigen. 

Man  sah  nämlich  in  der  genannten  Tribüne  (wie  mich  Hr.  Giuseppe 
Ranaldi  von  S.  Severino,  auf  sichere  Zeugnisse  gestatzt,  versichert),  welche 
bis  auf  die  Säulen  herab  ausgemalt  war,  die  Geschichte  und  die  harte 
Busse  des  heiligen  Victorinus,  des  Bruders  des  heiligen  Bischofes  Severinus 
dargestellt,  u.  a.  wie  der  heilige  Eremit  in  erbarmungswürdiger  Weise  an 
einem  Baume  hängt;  sodann  war  daselbst  die  wunderbare  Versetzung  der 
Gebeine  des  genannten  Bischofes  gemalt,  namentlich  das  Wunder  der  Thei- 
luog  der  Wasser  des  Flusses,  wie  es  bei  den  Bollandistcn  erzählt  wird; 
hierauf  folgten  andre  Darstellungen  aus  dem  Leben  desselben  Heiligen,  xuid 
an  diese  schloss  sich,  in  der  Mitte  der  Tribüne,  das  Bild  de»  auferstandenen 
Heilandes  an  und  das  des  heiligen  Apostels  Thomas,  welcher  mit  dem 
Finger  die  Seitenwunde  des  Erlösers  berührt.  Diese  Figur  des  Apostels 
war  so  augeordnet,  dass  sie  mit  dem  Finger  den  Ort  in  der  Mauer  bezeich- 
nete, wo  die  Gebeine  des  heiligen  Severinus  verborgen  waren.  Und  als 
im  Jahre  1576,  dem  Jahre,  in  welchem  dies  ganze  wunderwürdige  Fresko- 
bild bei  Gelegenheit  eines  Neubaues  zu  Grunde  ging,  die  Gebeine  des 

I)  V«rg1.  Lanzi  Geschichte  der  Malerei  in  Italien  (Dentscbe  Ausgabe  !., 
S.  328)  und:  Bibliottea  Picena,  T.  V.  Oaimo  1796,  p.  75.  —  *)  Auch  zu  M «te- 
il ca  befand  sich  vor  Kurzem  (wie  mich  Ur.  Ranaldi  von  Sanseverino  versichert) 
«in  Gemälde  des  Gentile,  welches  entweder  in  jener  Stadt  geraalt  oder  von  einem 
dortigen  Einwohner  erstanden  wurde;  es  war  auf  demselben  nicht  nur  der  Name 
de«  Kflnatlecs  in  einer  Chiffre  ausgedrückt,  sondern  auch  der  des  Bestellers. 
Neuerdings  ist  es  in  die  Hünde  eines  auswärtigen  Besitzers  übergegangen. 


896  Jtalieaiscbe  Studien. 

'  •  ■  ^ 
Heiligen  an  der  geivannten  Stelle  gefunden  wurden,  ergab  ee  'iifih,  daietai 
Gentile  dies  sorgiSltig  verschwiegene  Geheimniss  bekannt  sein  müsste'). 

Dass  Gentile  sich  aus  der.  Heimath  nach  Venedig  begeben  Jube, 
aclieint  aus  dem  hervorzugehen,  wa»  uni-die  venetianiachen  ^i8torifc*^;:ve■l  •■ 
üm  berichlen.  Zwar  nehmen  einige  an;  data  diese  Reise,  die  mit  8idM#- 
heit  doich  die  Geschichte  der  Kunstwerke  jenes  Staates  feststellt»  fBr  die 
zweite  zn  halten  sei,  welche  OfMitilc  dnhiu  unternommen  habe:  doch  ist 
diese  Meinung  vielleicht  nur  aufgestellt,  um  den  Unterricht,  den  er  dem 
Jacopo  Bellini  bereits  vor  dem  Jahr  1421  ertbeilte,  hiemit  In  WaSätm^  fk 
bringen.  Mir  scheint  ea  im  Gegentheil  mit  der  gewöhnlichen  Sitte  mehr 
flberein  zu  stimmen,  dass  der  Schüler  zu  jener  Zeit  sich  dahin  begeben 
habe,  wo  der  Meister  malte,  d.  h.  vermuthlich  nach  Florenz,  alsdasa  leta- 
terer  zum  Jacopo,  nach  Venedig,  gekommen  sei.  Jedenfalls  ist  aber  jene 
(Mhere  Reise,  die  beteita  in  der  Blathe  seiner  Jugend  stattgeftuid«i  haben 
mWe,  liein  Zeugniss  In  der  venetianlschen  Schule  vorhanden  ;  und  wollte 
man  sie  gelten  lassen,  so  würde  man  eine  solche  Verwirrung  in  die  chro- 
nologischen Entwickelungsverhältnisae  des  Gentile  bringen,  dass  mau  alle 
sichere  Spur  aufgeben  mOsste.  I^r  die  Reise  aber,  Ton  der  wir  spieeWi, 
bleiben  an«  im  Gegentheil  bei  den  Schriftstellern  über  die  Denkmale  Vene- 
digs unzweifelhafte  Zeii^'nisse  und  die  einsigen,  auf  die  sich  ein  Bic^^E|^. 
mit  Sicherheit  verlas.sen  kann. 

Unter  diesen  ninuut  Ridolfi  *)  eine  Hauptstelle  ein.  Er  erzählt  uns, 
wie  Gentile  in  dieser  Stadt  den  Auftrag  erhielt,  zwei  groaae  AHaitaMiiä 
malen,  die  eine  fBr  die  Kirche  S.  Giuliano,  die  andre  fttr  S.  Felict, 
auf  welcher  letzteren  er  die  beiden  heiliircn  Kromiton  Paulus  und  Antonius 
darstellte.  Dass  er  sodann  einipe  andre  Gemälde  für  öffentliche  und  Piiyat- 
Gebäude  gefertigt  habe,  erglebt  sich  aus  den  Nachrichten,  die'tDtld^ 
die  Kunstwerke,  welche  diese  gllnzende  Herrscherstadt  in  aldi  «ttfiehloss, 
geblieben  sind.  Ich  kann  nicht  genug  sagen,  mit  welcher  Sorgfalt  ich.  in 
Folge  solcher  Notizen,  nachgeforscht  habe,  oh  dort  \ielleicht  Einzelnes  von 
den  Werken  des  Gentile  erhalten  sei-,  auch  begünstigte  mich  ein  gutes 
GIflck,  so  dass  ich  ein  anderes  bedeutendes  Gemllde  Ton  Ihm,  eorgfUtig  tilf^ 
bewahrt,  im  Besitz  des  Herrn  Caglietto,  eines  eifrigen  Sammlers  guter 
Bilder,  vorfand.  Auf  dieser  Tafel,  die  1  M^fre  7.97  Centim^tTes  lang  und 
1  Mdtre  145  Centim^tres  breit  ist  *) ,  bat  unser  Künstler  zum  zweiten  Mal 

')  Die  Zeugnisse,  welche  mir  Ur.  Raualdi  zur  Begründung  des  Obigen  mil- 
gttbetif  bat,  bestahan  sanlehst  in  folgsndsr  handschriftlicher  Notls:  Storia 
Settempedana  del  Cav.  Valerio  Can  cellotti .  MmioterittOt  CapiUdo  ddl' 
inventione  d<l  Corpo  di  Sanseverino:  „II  15.  Maggio  1676  ,  eorriapmd€9a 
„ü  tuogo  veno  la  ßgura  dIpMa  nMa  detta  paret«  di  &  Ttmmö  ApmMlf^t^ 
„toecava  col  dito  il  lato  ferito  di  S.  S.  G.  C.  avrva  opinione  il  popolo  p»  ima 
„eerta  tradizione,  ehe  ü  corpo  del  Santo  ti  contervauc  fuUa  tua  cMmß^^iä^,» 
j^onde  tnoUi  peruarono,  die  foue  rtpwio  »opra  «na  dclle  eolaiMM  Af^ÜNNlMa- 
^Mmo  la  tfibuna  deW  altare  maggiort  e  dava  materia  di  credrrlo  ,  trovando$i 
„ntlla  parete  sostenuta  dalle  dette  eolonne  dipinta  la  vUa  di  S,  Sfverino  e  la 
„tua  trasla'.ione,  con  l'ittorie  e  penitente  di  S.  Vittorino:  Opera  di  Oentile 
„da  Fabriano  pittore  «eeMenU  di  queW  eth  .  Sodann  in  den  beiden 
gedruckten  Werken:  Severano.-  Memorie  Sacre  ddU  SHte  ehie»e  di  Roma. 
Parte  I.  Roma  pei  Motcardi,  1630.  Marangoni:  Acta  S.  VietoHmi  Bpit. 
Amlt.  et  Konirii.  Jtomei*,  1740.  —  *)  Le  Maraviglie  dtlP  aHe  owero  la  vita 
degU  iUiuM  ptUoH  Veneti  e  deUo  slolo.    Vennia  1948.  —  tfWsi|,i|^>| 
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den  Besnrh  der  Kf^nico  hei  di^r  Krippe  des  Heilandes  dargestellt.  Man 
sieht  iJi  dieser  Arbeit  zuoächät,  wie  erfahren  Gentile  in  der  Perspective  war, 
fadMi  «r  'die  laadieliafl,  Berge  und  CteMsch ,  durdi  die  der  Weg  sain 
Vonler^nde  herabfOlui,  mit  einer  solchen  Meisterschaft  in  der  Abstufung 
der  Tiutcu  lieliainlclt  hat,  dass  l^iemit  nur  weni^  andre  ahulirlie  Darstel- 
Inugeu  vergiiehen  Avcrden  dflrfen.  Aus  der  l^ndichaft  zieht  in  grosser 
Anzahl  das  Gefolge  der  Könige  herab,  kleine  Figuren,  die  mit  einer  solchen 
F«lnMi '  amgefllut  aind,  dut  man  eine  Jede  einselne  von  Ibnen  ab  ein 
vollendetes  Miniaturbild  bezeichnen  könnte.  In  der  Feme  sieht  man  die 
Stadt  B(nMehf»m.  Die  T  riff  'i^t  mit  Engeln  angefdllt ,  von  denen  ein  jeder 
eine  i'ahne  mit  der  symbolischen  Figur  des  heiligen  Geistes  trägt ;  nur  zwei 
vwr  ttÖNO,  Uber  Ait  Grippe,  halten-  daa  Band  mit  dem  Qlorla:-  Der  ganse 
untere  TImbü  dei  Bfldaa  wird  von  den  Königen  und  ihrem  zahlreichen 
Gefolge  eingenommen.  In  der  Mitte  sieht  man  die  heQige  Jungfrau  mit 
dem  Kinde,  welches,  sich  abwendend  von  dem  Busen  der  Mutter,  eine 
Geberde  macht,  als  wolle  es  die  Geschenke,  -welche  ihm  von  den  K0nig6n. 
diff^aliotiTn  ireiden,  in  Empfang  ndunen.  Die  Kiddung  iat  eine  Miadrang 
vett  Orientalischem  und  Alt-italienischem.  In  einem  der  MSnner  hat  man 
all*^n  Onind,  da«t  PortrSt  Gentile's  zu  erkennen;  fr  ist  unn/  nurh  der  Sitte 
seiner  Zeit  gekleidet  und  der  einzige,  der  einen  iiut  aui  dum  Haupte  trägt, 
vflaend  bei  aUen  flbrigen  der  Kopf  nüt  einem  Turban  bedeckt  iat.  Diet 
Bildnise  hat  dieselben  Ztlge»  wie  jenes,  welches  man  bei  Vasari  (nament- 
lich in  »l'^r  lH)loLriH'si>(  hen  Ausgabe  der  Dozza)  daree^tellt  ^ielit;  auch  ist 
rs.  so\  ici  ich  bemerkt  habe,  jenem  frtlheren  »ehr  ähnlich,  weiches  Gentile 
auf  dem  oben  besprochenen  Bilde  von  S.  Trlnit^t  gemalt  hatte.  Man  findet 
wit  Memm  iweiteii  Oendlde  der  Anbetung  der  K9nige  das  Gold  in  ausser» 
ordentlidiem  Reichthum  angewandt:  Kleider,  Turbane.  Sthmuck  der  Pferde 
niid  Maulthiere,  die  Sporen  der  Ritter,  alles  ist  mit  (ndd  belebt ;  und  doch 
wird  diUGli  diesen  glänzenden  Schmuck  die  Harmonie  der  übrigen  Farben 
tat  liÄe  Weiae  bMintilebtigt  Ebier  ana  dem  Gefolge  hllt  in  der  Hand 
eine  FrihnO,  auf  der  gewisse  orientalische  Chiffern  iresihrieben  sind.  Das 
Bild  ist  atif  einer  tjiii/.igen  iloktafel  gemalt  und  vortretfiidi  erhalten  Für 
ein  Origiuaiwerk  des  Gentile  wurde  es  stets  in  der  altvenetianii>cheu  Familie 
gehalten,  die  es  vor  Hm.  Craglietto  beaaas;  ala  ein  Mlebea  beseicbnet  ea 
Qnadri-fia  aeinea  „Ouo  giorni  a  Venezia'),**  und  ebenao  die  erfahrenatoi 
Kunstkenner  Vencdii:-.  Audi  bat  einer  von  letzteren  die  Müthmassung 
auf<re>tellt,  dass  in  der  männlichen  Fig\ir,  welches  zur  Linken  der  Jungfrau 
mit  epnem  Scepter  in  der  Hand  steht,  das  Bildniss  des  Kaisers  Albrecht  IL, 
«Billll  te  Jtinglingen,  die  ihn  umgeben,  die  Bildnlase  aeiner  Neffen  dar* 
geaMDft  aeiea*). 

scheint  nicht  sonderlich  deutlich.  Es  ist  ein  Bild  mittlerer  Grösse,  breiter  alt 
hü'  b.  A.  d.  üebs.J  —  ')  [Ed.  1830,  üiomata  »eeonda,  p.  120:  Caaa  Oraglietto^ 
al  ponU  idta  Ca  di  Dio.J  —  ')  [Der  Besitzer  dieses  Bildes  ist,  wi«  er  den 
Uebersetzer  persönlich  versichert  hat,  vielmehr  geneigt,  in  der  Gestalt  dieses 
▼iensn  Fürsten,  welcher  auf  dem  Bilde  merkwürdiger  Weis«  den  UüiligtiQ  drei 
KCBlgtn  zugesellt  Ist,  ein  Bildniss  d«a  Zeno,  Gesandten  des  venetianischen 
Staates  im  Orient,  dessen  Rückkehr  von  dort  mit  (fpntile's  Blüthe  gleichzeitig 
falle,  zu  erlcennea;  wenigstens  habe  sich  das  Bild  früher  stets  fm  Besitz  der 
FamlU«  Zwo  zu  Venedlf  befboden.  Aosstr  den  ▼•rse1il«den«B  orlentaliteban 
Insrhriften,  die  riüf  den  Bannern  des  Gemäldes  eiitbalt«n  sind,  ht  arif  d^■m  Aor 
m«l  des  knleendeu  Königs,  scheinbar  als  Ornament,  der  Buchstabe  G,  und  eine 
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Nachdem  thiti  unser  Künstler  mit  >(i  ijlücklichem  Erfolge  versucht 
-  hatte,  die  üüciuliclien  uutl  die  l'rivat-üebäude  Venedig  »  autiZu^chmOckea, 
kemile  dem  wKcbsamen  Auge  der  Viter  der  Stadt  ein  Haan  niolit  «ntge- 
ken,  der  sich  durch  seine  Kun^t  Ijereits  um  den  Staat  so  wohlverdient 
gemacht  hatte.  Als  man  uRmluh  den  Saal  des  grossen  Rathe8(im 
Dogenpalast)  ausmalen  lassen  wollte,  wurde  aaier  den  vielen  aadem, 
die  zu  dieser  Arbeit  au»erwihlt  waren,  aacli  dem  Gestile  ein  Tkeü  der- 
selben sngetheik  und  somit  dem  eigenen  Verlangen  unseres  Kflnstleia,  der 
sich  nach  einem  Wettkampf  mit' jenen  TcnOgUohen  Meiitein  seinle,  Ge> 
nflge  gelei«tPt 

Der  üiuil,  in  welchem  Geatile  arbeiten  sollte,  war  im  Jahre  1309  ge- 
IhmI  worden,  and  hatte  in  dieeer  Epoche  keinen  anderen  Schmnek  als 

einen  einüKshen  Anatrich,  bis  im  Jahr  1865  dem  Gaariento  von  Padua 

anfgetrfi?en  wurde,  an  der  Stirnwand  desselben  das  Parndie.s  eu  malen, 
auch  emige  andere  Gemälde  in  demselben  auszuführen,  unter  denen  als 
das  vorzOglichste  die  Darstellung  der  bhitigen  Sddadit  Toa  Spoleto  be- 
«laditet  wurde.  Um  dM  Jahr  1400  ordnete  der  Doge  Steno  an,  da«  dm 
Gewölbe  des  Saales  mit  dem  trelTlichsiten  L  ltramarin  und  gold^mm  ^trrn''!! 
ausgemalt  werde.  Und  so  blieb  es,  bis  etwa  fünfzig  Jahre  später  tier  i>oge 
Nicolb  Marcello  dem  Luigi  Vivarino  auftrug,  an  einer  Wand  des  Saa- 
lea  die*  hohe  Milde  der  Reiinbiik,  dnreh  die  Znrflckgabe  des  Priaien  Otie 
an  seinen  Vater,  Kaiser  Friedrich  I.  darzastellcn.  Neben  diesem  ward 
Viitore  Pisanelln  von  Verona  beauftragt,  den  Otto  darzustellen,  wie 
er  vom  Dogen,  auf  die  Bflrgsdiaft  des  Papstes  Alexander  lU.  die  l^laub- 
niss  erhält,  mit  srinem  Vater  wegen  des  Friedeos  s«  unterhandeln;  in  die- 
■  ser  Seene  waren  di^enigen  Mftnner,  welehe  sieh  im  Dienste  der  Republik 
ausgezeichnet  hatten,  abgebildet  und  unter  ihnen  namentlich,  wie  Sansovino 
berifhtpt,  der  scböne  und  tapfere  junge  Andrea  Vendrarain.  Gentile 
endlich  erhielt  den  Auftrag,  an  den  Seiten  des  Saales  die  blutige  Sce-> 
sehtecht,  die  anf  der  H9he  von  Pinano  ewischen  der  FlotCe  der  Republik 
und  der  de«  Kaisen  Friedrich  Baibafoait  Ttnfelhllen  war,  danostellen. 
Diese  Arbeit  führte  er  so  glücklich  an?«,  dass  or  vor7n?''Mpl9e  vom  Senst 
ausgezeichnet,  mit  der  Doga  der  Patricier  bekleidet  und  ihm  ein  lebens- 
längliches Gehalt,  von  einem  Dukaten  des  Tages,  bewilligt  wurde.  —  Ein  so 
preiswürdiiesWerk,  wie  dies  war,  bitte  es  gewiss  ▼•rdi«nt,  anf  lange  Zeit  der 
Bewunderung  der  Menschen  ausn^estellt  zu  bleiben.  Leider  jedoch  geschah  es 
anders.  KriTim  fnnfzi^  ,lahre  nach  seiner  Vollendung,  im  Avf^in^r  de;« 
sechzehnten  Jaiirimudens,  galt  es  schon  für  verloren,  da  die  Feuchtigkeit  des 
Ortes  die  Farbe  Hut  glhislidi  anl^esebTt  hatte;  nnd  wir  wlaaen,  dam  im 

Kror.c  flrinibfr  mchrmnh  -^ripdoT-holt .  was  m8gllch«r  Welse  anf  den  Namen  des 
Küostlere  m  dtiuten  »«iu  möchte.  Jedenfalls  ist  das  Bild  als  «ins  dar  s«li0n- 
stsn  Wsrka  tob  Oentlla's  Hand  zu  bstraditsa;  als  ein  sotehss  sffkannts  teh  «s 
angenblicklicli,  t>ihe  ich  wussle,  was  ich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Crsglietto  zu 
srwartea  haben  dürf«*.  £s  ist  das  Zeugniss  oiaer  reichen,  höchst  liebenswBrdigea 
Fkantasia.  Die  Madonna  in  ihrer  zart-st}iisirten  fleeolanlschen  Owwandang,  Ist 
ab«>raas  aumutbig;  die  jugendlichen  Ritter,  besonders  die  zu  den  Seiten  de» 
vierten  Fürsten,  sind  von  relzondt^r  Schönheit.  Der  «»«Idgchrauck  ist  luweilen 
erhöbt,  en-relief,  aufgesetzt.  Dies  thut  jedi>cb  der  liaruiuuie  des  Ganzen  eben- 
falls keinen  Abbruch,  da  naturlich,  bei  Anwendnag  des  QoMsa,  anf  andere  Weise 
keine  ModHllirting  hervorgebracht  werden  kann;  nur  muss  naa  BUdar  dar  Art 
»teta  im  nctiUgen  Lichte  betrachten.    A.  d.  Uebs.] 
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Jahre  1574,  &U  jener  Saal  abbraoftle,  mir  noch  geriugfagige  Spuren  de« 
Qaaildef  «Mg  «ms  0- 

Nachdem  die  Arbeit  de»  Saales  beendigt  war,  verweilte  Gentile  noch 
einisre  Zrit  zu  Venedig,  und  beschäftigte  sich  nameutiich  mit  der  Anferti- 
gung von  bililni»($en.   Unter  diesen  fOhrt  der  Anonymus  des  MoreUi 
twirt  von  vorzaglicboD  WertiM,  mit  folfenden  Worten  an: 

^Diaßildniss  ein^  Blarken  Mannes,  narli  der  Natur  gemalt,  eine  Mfltso 
„auf  dem  Kopfe,  in  -diwarzem  Mantel,  in  der  Uand  eine  Schnur  mit  sieben 
„sch^^arzen  Paternostern,  von  denen  das  unterste  das  ^rösste  und  mit  ver- 
„goidetem  Stuck  aufgesetzt  ist,  war  von  der  Hand  des  tientile  von  Fabriauu 
„ud  luuB  in  den  Be«its  de»  Heieer  Antonio  PMqoaUno  von  Fetwitoo, 
„zusammen  mit  dem  nachgenannten  rtemSlde.  Dies  ist  da!s  Bildnis»  einet  « 
pJOnglin?*'«"  in  der  Kl*Mdun<»  eines  Geistlichen,  mit  kurz  über  den  Ohren 
„abgeschnittenen  Haaren,  die  Baste  bis  zum  Gürtel,  bekleidet  mit  einem 
„geschloesenen  Gewände,  weldiee  wenig  Fellen  nnd  eine  graaUche  Fnibo 
i^hnt,  ein  Tncb  nach  Art  einer  Stola  nm  den  Hals  geschlagen,  mit  Aermeln, 
„die  an  den  Achseln  selir  weit  und  an  den  Hündeu  sehr  ens  sind.  ebenfiiHs 
..von  der  H:hi(1  de?  (J- nfiln.  ~  Beide  Bildoisse  haben  einen  schwarzen 
^Grund  und  »iud  im  i'rutii,  so  da^is  sie  sich  eins  das  andre  ansehen *, 
udodi  lind  tie  aof  awei  gesonderten  Taf^  gemalt  Man  hfit  sie  fBr  Vater 
gimd  Sohn,  da  sie  in  der  Carnation  einander  ähnlich  sind.  Nach  meinen 
„ürtherl  jrilodi  hat  dirse  relipr^nnstimmiftio:  der  Farhf^  vielmehr  in  der 
„eigenthümlichen  Manier  des  Meisters ,  welcher  überall  die  Carnation  in 
^ähnlicher  Weise,  mit  einer  lünneigung  zu  bleicher  Farbe,  bebandelt  hat, 
^ttra  Cfnmd.  Uebrigeos  sind  die  genannten  BOdniaae  leliT  lebendige  ane- 
„serordentlich  vollendet  und  haben  eine  Tiefe,  als  ob  afe  in  Oel  gemalt 
„irfiren;  es  sind  durdian»«  lobenswflrfli^e  Arbeiten." 

Faciua  gedenkt  noch  eines  andern  ausserordentlichen  Bildes,  Vrelches 
GentUe  in  Venedig  gemalt  batte.  Es  stellte  einen  fitarm  dar,  der  Binme 
und  alle  andern  Dinge  in  seinen  nngestOmen  Wirbel  bineinriss  und  mit 
einer  snirben  Walirln-lt  liehandelt  war,  dasa  e»  Jeden,  der  es  erblickte,  mit 
Schreck  und  Entsetzen  erfüllte. 

Es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  da&ö  auch  die  andern,  der 
veMlfaniecben  flenscbaft  nnterworfenen  Sttdte  die  Thitigfceit  nnaeresKtbiet* 
lers  in  Anspruch  genommen  haben  werden.  Nirgend  anders  war  zu  jener 
Zeit  ein  m  lehp-nt^'i^c^  Interesse  ffir  die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst 
verbreitet,  als  wie  in  diesen  Orten,  and  sie  vor  allen  besassen  einen 
Raiebtltnm,  der  den  VerscbOnerangen  des  Lebens  weeenlUch  günstig  war. 
Geschichtliche  Ueberlieferungen  haben  wir  aber  nar  von  Brescia,  in 
welcher  Stadt  nrninc.  nach  dem  Bericht  des  Bartholom!!'!*'  Far  iiTs,  eine 
Kapelle  ausmaiie,  tlie  dem  Pandolfo  Malatesta  angeliöri^  war.  Heutiges 
Tages  ist  jedoch  sowohl  von  der  Malerei  als  von  einer  Kapelle  der  Art 
au«  8|»«r  und  Erinnerung  Terechwunden ,  da  in  Biesoia  faat  eimmflicbe 
Kirchen  nach  dem  sechzehnten  Jahrhnndert  neu  gebaut  sind. 

Naebdem  Gentile  solcheigeetalt  ruhmvoll  in  veraehicdenen  Städten 

')  Vergl.  Francesco  San$ovino:  Venezia,  CIU<1  NobUi»»ima  t  tingolate 
daeriUa  in  Xm.  lAhH,  Vetuvta  i59l,  p.  224,  —  *)  Jaecpo  MorelUt 
Notitia  d'optre  di  disegno  dtlla  prima  metä  del  Secolo  XVI,  esistenti  in  Padova. 
CremonOt  Faoia,  Bergamo ^  Crema,  VenetiOy  »critta  da  un  Anonimo  dl  quel 
Umpo.    Basiono  1000,  p,  67, 
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italieoB  gearbeitet  hatte  und  nachdem  er  so  maDni^ache  EhrenbezeuguDgen, 
wie  ihm  Damentlich  vou  dem  Senate  Venedigs  widerfahren  waren,  empfan- 
gen hatte,  80  lionnte  es  nicht  fehlen,  dass  sein  Ruf  auch  bis  an  den  Hof 
dea  Papstes  Martin  V.  erscholl,  der  gerade  in  dieser  Zeit  bemflht  war,  aas 
dem  Verfall  und  der  Verderbniss ,  darin  Kom  durch  Kirchenspaltungen  and 
Kriege  gestürzt  war,  die  Gebäude  und  Monumente  der  Stadt  wiederum 
emporxufohren.  Kr  hat,te  so  eben  den  Porticus  von  Sanct  Peter,  der  seinem 
Ruin  nahe  war,  neu  bauen  lassen  und  wandte  jetzt  seine  Sorge  auf  die 
Restauration  und  VerscliJ^norung  der  Kirche  S.  Giovanni  L  a  t  e  r  a  n  o, 
Das  Gewölbe  dieser  Kirche  drohte  den  Einsturz;  unmittelbar  nach  der 
Wiederherstellung  desselben  beschloss  er  es  durch  vorzflgliche  Kflubtler 
ausmalen  zu  lassen.  Und  eine  treflfltcKe  Auswahl  traf  der  Papst,  als  er 
zur  Ausführung  dieser  Arbeit  den  Gentile  da  Fabriano  und  den  Vit- 
tore Pisanello  einlud,  die  beide  durcTi  die  Werke,  welche  sie  im  Saale 
des  grossen  Ralhes  zu  Venedig  hinterlassen  hatten,  das  TrelTlichste  erwarten 
Hessen  *).  Beide  Künstler  gehorchten  der  Aufforderung  Martinas  V.  und 
kamen  nach  Rom;  doch  musslen  sie  dort,  che  sie  die  Arbeit  im  Lateran 
beginnen  konnten ,  noch  einige  Zeit  auf  andere  Weise  hinbringen ,  indem 
man  mit  dem  prächtigen  Mosaik-Schmuck,  welcher  den  Boden  jener  Basi- 
lika ausfüllen  sollte,  noch  nicht  ganz  fertig  geworden  war.  Ich  bin  geneigt 
anzunehmen,  dass  Gentile  diese  Zwischenzeit  dazu  benutzte,  ein  Frescobild 
inS.  Maria  Nuova,  an  dem  Bogen  über  dem  Grabmale  des  Kardinals 
Adimari,  Erzbischofes  von  Pisa,  seitwärts  neben  dem  Monumente  des  Pap- 
stes Gregorius  IX.  auszuführen ,  welches  ihm  vort  den  Erben  des  Kardinals 
aufgetragen  war  und  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde  zwischen  den 
Heiligen  Joseph  und  Benedict  darstellte.  Dass  dieses  Werk  an  Schönheit 
den  übrigen  unsres  Künstlers  nicht  nachstand ,  davon  giebt  uns  Vaaari  ein 
sehr  bedeutsames  Zeiigniss,  indem  er  erzählt,  dass  der  grosse  Michelangelo 
Buonarotti  dasselbe  oftmals  betrachtet  und  dabei  gesagt  habe:  In  Geniile's 
Bildern  sei  die  Hand  dem  Namen  des  Meisters  gleich'. 

.Kaum  war  das  genannte  Mosaik  beendet  und  der  lateranensiache  Tem-* 
pel  von  dem  Lärm  der  Werklcute  frei ,  so  begannen  die  beiden  Meisler 
der  Malerei  in  einem  zweiten  Wettkampf  einander  den  Kranz  des  Ruhmes 
streitig  zu  machen.  Der  Papst  licss  freigebig,  um  die  Malerei  prächtiger 
und  reizvoller  zu  machen,  den  kostbarsten  Ultramarin  zur  Ausführung  des 
Grundes  für  die  darzustellenden  Geschichten  liefern.  Gentile  malte  die 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  Johannis  des  Täufers;  Vittore  einige  Geschich- 
ten des  alten  Testaments,  in  denen  er  Gelegenheit  hatte,  seine  besondere 
Geschicklichkeit  in  der  Darstellung  von  Thieren  und  Vögeln  zn  entwickeln. 
Aber  als  Werke  von  ausserordentlicher  Schönheit  rühmte  man  insgeheim 
die  fünf  Propheten,  welche  Gentile  zwischen  den  Fenstern  ausführte;  sie 
waren  grau  in  grau  gemalt  und  mit  solcher  Meisterschaft  modellirt,  dass 
jeder,  der  sie  nicht  mit  der  Hand  berühren  konnte,  sie  für  Marmorarbeiten 
halten  musste.  Ausserdem  malte  er  an  einer  Wand  derselben  Kirche  Mar- 
tin V.  mit  zehn  Kardinälen,  welche  Bildnisse  so  naturgetreu  erschienen, 
dass  jeder  auf  den  ersten  Blick  die  einzelnen  Personen  erkennen  musste. 

Mit  solchen  Werken  schmückte  Gentile  die  ewige  Stadt ,  um  die  Zeit, 
als  Rogerius  Gallicus  (Regier  van  Brügge)  sich  zur  Feier  des  Jubeljahres 
1450  dahin  begab,  ein  in  den  bildenden  Künsten  sehr  wohlerfahrener 

')  Piatina:  Vitt  dt'  Ponteßd.    Martino  V.  p.  S6l. 
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Mann.  AU  dieser  die  Arbeiten  Gentile's  und  namentlich  die  des  Laterani 
gesehen  hatte,  verlangte  ihn  nach  der  Bekanntschaft  des  Meisters  und  er 
nannte  ihn  ohne  RGckhalt  den  ersten  der  italienischen  Maler. 

Noch  waren  die  Arbeiten  im  Lateran  nicht  gänzlich  beendet,  als  unser 
Meister,  schon  achtzig  Jahre  alt,  hinfällig  und  ermtldet  von  so  mannig- 
facher Arbeit  und  Anstrengung,  ein  unvertilgbares  Gedächtniss  seines  Gei- 
stes auf  der  Erde  hinterlassend ,  in  Rom  seine  iniische  Laufbahn  schloss. 
Dies  darf  ich  mit  Gewissheit  behaupten,  obwohl  ich  weiss,  dass  einige 
annehmen,  Gentile  sei  in  seiner  Vaterstadt  gestorben,  wohin  er  sich,  an 
der  Gicht  leidend ,  zurackbegeben  habe  ') ,  und  dass  von  andren  Venedig 
als  der  Ort  seiner  Ruhe  bezeichnet  wird  •).  Aber  Facius ,  der  sein  Zeit- 
genoss  war,  flbemiegt  fflr  mich  eine  jede  andre  Autorität,  und  ich  finde 
auch ,  dass  sein  Zeugniss  von  den  glaubwQrdigsten  Chronisten  Picenum's 
vorgeEOgen  worden  ist  Facius,  indem  er  tlber  seine  letzten  Arbeiten  im 
Lateran  berichtet,  sagt  ausdrOcklich :  Quaedam  etiam  in  eo  opere  adttm- 
bi'ata  atque  imperfecta  morte  praeventxts  reliquit.  Und  ebenso  wird  in 
einem  alten  Manuscripte,  welches  ich  eingesehen,  hinzugefdgt,  dass  seine 
»terblichen  Ueberreste  in  der  Kirche  der  Olivetaner-MOnche,  S.  Maria 
Nuova,  begraben  seien;  und  es  wird  versichert,  dass  man,  ehe  diese  Kirche 
umgebaut  wurde,  auf  einem  weissen  Steine  die  Inschrift  las:  MAGISTKR. 
GENTiLIS.  PICTOR.  DE.  FABRIANO.  CELEBEK.  etc.»). 

Es  scheint  mir  sehr  glaublich,  dass  ein  Mann  von  so  bedeutenden  Ver- 
diensten in  der  Kunst  der  Malerei ,  auch  eine  ausgedehnte  Kenntniss  von 
jden  theoretischen  Vorschriften  derselben  besessen  und  dass  er  solche,  sei 
es  für  eignen  Gebrauch  oder  für  den  seiner  Schüler,  in  der  Gestalt  besondrer 
Abhandlungen  habe  aufschreiben  lassen;  und  demnach  stimme  ich  sehr 
gern  der  "Meinung  einiger  picenischen  Geschichtschreiber  bei,  welche  ange- 
ben, da««  Gentile  drei  Abhandlungen  über  die  Malerei  hinterlassen  habe: 
die  erste  „über  den  Ursprung  und  die  Fortfichritie  der  Kunst;**  die  zweite 
^über  die  Farbenniischung;*^  die  dritte  „über  die  Zeichnung"  ♦).  Doch  sind 
diese  Schriften  niemals  aus  Jacht  getreten  und  man  hat  sie  für  verloren  zu 
achten.  Mag  man  indes«  auch  dem  Gentile  die  Abfassung  solcher  Schriften 
absprechen:  niemand  wird  je  in  Abrede  stellen  kOnnen,  dass  er  stets 
nach  jenen  tiefen  Priiicipien  der  Kunst  gearbeitet  habe,  die  (wie  der  Graf 
von  Montevecchio  treffend  bemerkt)  nachmals,  bei  weiterer  Entwickelung 
der  Zeit  und  grösserer  Meister,'  von  dem  unsterblichen  Leonardo  da  Vinci 
mit  so  tiefer  Weisheit  abgefasst  und  in  die  Kunst  eingeführt  wurden. 

Unter  den  Schülern  des  fabrianesischen  Meisters,  welche  den  von  ihm 
begründeten  neuen  Styl  der  Kunst  weiter  ausbreiteten  und  vervollkommne- 
ten,  war  der  erste,  —  derjenige,  welcher  dem  Namen  des  Gentile  die 

Dieser  Meinung  sind  Vasari  und  Baldinucci.     Vasari  fugt  noch 
hlntn,  daaa  ihm  die  folgende  [höchst  triviale]  Grabschrift  gesetzt  sei: 

Hie  pulchra  novit  varioi  miMcere  colores 

Pinxit  et  in  variis  urbibu»  Italiae. 
•)  So  der  Graf  von  Montevecchio  in  dem  oben  ( S.  391)  angeführten  Briefe, 
p.  6.  Ich  weiss  nicht,  auf  welche  w(«ugiiisse  A'msv  Meinung  sieb  stützt.  — 
Auch  in  Fabriano  gilt  es  als  eine  sichere  Tradition,  dass  Gentile  zu  Rom  in 
der  Kirch«  S.  Maria  Naova  bvgrabeii  sei.  —  *)  Intorno  aW  origine  ed  ai  pro- 
gretti  deW  arte;  deUa  ragione  di  meacere  i  colori;  drl  modo  di  tirare  le  linee. 
Vergl.  la  BlbUoteea  Picmn ,  den  oben  angerübrt««n  Brief  des  Grafen  von  Monte- 
Tiicrhio,  n.  a.  ni. 
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meUte  Ehre  bringt,  Jacopo  Bellini,  ein  liertihmter  Rflntiler  der  TMi- 
tianifcheii  Schule.  AuMidein,  dMs  dieser,  siun  Zeugniss  seiner  Dankbar- 
keit gegen  seinen  unsterMichen  Lehrer,  dessen  Ptofilbild  auf  eine  Tafel 
gemalt  hatte,  welches  nachmals  zu  <len  schönsten  Zierden  der  Uallerie  de« 
berühmten  Kardinals  Bembo  zu  Padua  gehOrte  *),  so  wollte  er  auch,  dau 
der  Name  de»  Gentile  in  dem  elseo  ieiaer  SSIme  eriudteo  Uiebe,  die  mukr 
mala  bestimmt  waren ,  einen  Giotgione,  einen  Tliian  n.  e.  io  der  Kvmt 
der  Malerei  zu  unterrichten. 

Unter  den  andern  Schalern  Gentile' 8,  die  sicli  vorzugsweise  durch  ihre 
Arbeiten  ansgezeicbnet  haben,  -wird  auch  Jacopo  Nerfto  von  Ptdua 
genannt.  Moschini')  berichtet  Aber  diesen  mit  folgenden  Worten:  „Er 
„beg'ib  sirh  in  die  Schule  des  berOhmten  Gentile  da  Fabriano ,  als  dieser 
„im  (ilTcnilii  hcn  P.iloste  zu  Venedii?  malte.  Er  fühlte  eine  so  grosse  Zuuei- 
»guue  4&U  bciuem  Meister,  üana  er  auf  eiu  Gemälde  lilr  die  Kirche  8.  Michele 
„(sttl^Bdaa)  folgende  iBschiift  aetate:  Jaecput  d4  Nmitu»  discqndm  Qm^ 
^fSia  de  Fabrimio  pitunt.  Dies  Gemälde  stellte  in  holoaaaler  Figur  den 
i^chatzheiligen  der  Kirche  und  den  Lticifer  au  desaen  Füssen  dar;  über 
„aas  Schicksal  desselben  ist  nicbta  bekannt."  Lanzi,  indem  er  von  deo 
Zöglingen  Gentile's  spricht,  nennt  anner  Jacopo  DeUIni  nnd  Nerito  auch 
noch  einen  gewissen  Bajocchio  da  Bassano;  nnd  AacevoUni  (in  MiMT 
fJofliu  Iiie  von  Falirhmo)  zählt  zu  diesen  rincn  gewissen  Antonio  da 
Kaltriano.  Letzterer  fertigte,  wie  Ascevolitii  sagt,  eine  i\irchenfahne, 
weiche  bei  feierlicheu  Processioneu  sanunt  einer  ähulicheu  von  der  Uaod 
eeinea  Ueiaten  omhergeftthrt  ward. 

UeberOOssig  jcdot  h  ist  es,  noch  weiter  die  Anzahl  und  die  Namen  von 
Gentile's  Srhfllern  an IV. u führen,  da  Gentile  mit  gutem  Recht  als  das  Haupt 
der  gesanunten  ächule  der  Cin^uecentisten  zu  betrachten  ist.  Bocco,  der 
gegen  Ende  dietet  Jahihnnderto  seine  »BaBegii  <felbt  citt&  di  Flrtiu^ 
nMhflste,  sagt  bei  Gelegenheit  seiner  Tafel  der  Anbetung  der  Ktoige«  den 
pfe  als  ein  altes  "^N Crk  in  VerehrunL'^  rrfhnltm  werde  und  dass  sio  vnn  f]rm 
ersten  Kflnstler  gi  tertigt  sei,  weicher  die  damals  Mflhende  schönere  Manier 
der  Kunst  ins  Leben  gerufen  habe.  Zwar  kanu  als  Gründer  derselben 
Schule,  —  die  nachmab,  ich  wül  nicht  sagen:  nicht  Ümtroffen,  vielDebr 
nicht  einmal  wieder  erreicht  lit,  —  Haaaccio  betraditet  werden,  nach  deisei 
Werken  f>irh  Künstler  wie  Perngino  und  Raphael  bildeten;  aber  ebenw) 
ist  es  bekannt  (?),  wie  Masaccio  bei  seinem  Aufenthalt  in  Rom  gerade 
dadnrdi  groea  winde,  dma  er  vorangsweiae  itndirte  und  nachzuahmen 
bemdht  war  die  nnaterbliche  Werke  des 

Gentile  da  Fabriano. 


Nachträgliche  Zusätze. 

Museum  1837,  No.  4  7  „Im  Nebenzimmer  der  Gallerie  (dos 

Berliner  Museums)  sahen  wir  noch  ein  interessantes  Gemälde,  über  welches 

*)  Morelli:  NotHie  rl^npetf  rii  disfgno  «tc     Per  Heransgpber  flipt  hit-r  der 
Angabe  das  AQOuyoius  hinzu:    „Kiii  grosser  Theil  d»r  Qemälde  und  AaticagliM!» 
,w«Icha  Kardteal  Bembo  basass,  wurde  im  Jahr«  1600  von  salttMB  Sohne  and 
.Erben,  Tor^ato,  rn  Rom  verkauft    Wohin  Jenes  BiMni«;?  gekommen ,  treiss 
^man  nicht,"  —  ")  Memoria  ätUa  origirtt  <  deU«  victnde  deüa  pittura  di  Padova. 
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wir  hier  gleichfalls  eine  knnre  Notiz  mittheilen  wollen.  Es  ist  ein  Altar- 
bild mittlerer  Grösse  von  Gentilc  da  Fabriano,  P^igenthum  Sr.  K.  H. 
des  Kronprinzen  und  durch  Hrn.  Geheimrath  Bunsen  in  Rom  erworben. 
(Ursprflnglich  befand  sich  dasselbe,  soviel  wir  wissen,  in  Fabriano,  dann 
in  Osimo,  von  wo  es  spBter  erst  nach  Rom  gebracht  ward.)  Die  Originali- 
tlt  des  Bildes  wird  durch  die  Sehte  Inschrift  des  alten  Rahmens:  Gentiiis 
de  fabriano  pinxity  bezeugt.  Es  ist  auf  Goldgrund  gemalt  und  stellt  eine 
thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  auf  der  einen  Seite  neben  ihr  die  hei- 
lige Katharina,  auf  der  andern  einen  heiligen  Bischof,  welcher  der  Madonna 
den  knieenden  Donator  empfiehlt,  dar.  Neben  dem  Throne  stehen  zwei 
Bäumchen,  aus  deren  Kronen,  gleich  Rosenblüthen ,  zahlreiche  Halbfigtiren 
kleiner  rosenfarbener  Engelchen,  auf  den  mannigfachsten  Musik-Instrumen- 
ten spielend,  hervorwachsen.  Die  Gestalt  der  Madonna  wird  von  ihrem 
weiten  Mantel  in  schOnen  weichen  Falten  umgeben,  doch  ist  sie  sonst  nicht 
sonderlich  bedeutend.  Auch  der  Bischof  spricht  wenig  an;  das  Profil  de» 
Donators  dagegen  ist  tüchtig  und  fast  in  der  Weise  des  Masaccio  ,  nur 
etwas  weicher,  gemalt.  Aber  die  (Jestalt  der  heiligen  Katharina  giebt  ein 
Beispiel  von  der  ganzen  liebenswflrdigen  Grazie  dieses  merkwQrdlgen  Kdnst- 
lers;  ihre  Stellung.  Geberde  und  Gewandung  zeigt  auf  charakteristische 
"Weise  die  ihm  eigne  durchgebildete  Anmuth.  Sie  trfigt  ein  röthliches, 
Blnmen-gcsticktes  Kleid  mit  sehr  weiten  HängeKrmeln  und  einen  hellblttu- 
lichen  Mantel,  beides  mit  feinem  weissem  Pelz  gefüttert.  Die  Drapirung 
ist  mit  grossem  Geschmack  geordnet  und  erinnert  glücklich  an  jenes  Streben 
nach  romantischer  Pracht,  worin  Gentile  in  seinen  wenigen  bekannteren 
Bildern  so  schöne  Erfolge  hervorgebracht  hat ;  eben  so  ist  auch  das  Gesicht 
der  Heiligen  von  lieblichem,  kindlich  heiterem  Ausdrucke.  Bei  der  grossen 
Seltenheit  von  Gentile's  für  die  Geschichte  der  italienischen  Kunst  so 
interessanten  Gemälden  muss  das  in  Rede  stehende,  wenn  es  auch  nicht  als 
ein  Hauptwerk  zu  betrachten  ist,  gleichwohl  von  sehr  grossem  Werthe  sein." 
—  Gegenwärtig  (1851)  findet  sich  dies  Gemälde  unter  No.  1130  der  Berliner 
Gallerie  eingereiht.  — 

Auch  das  figurenreichc  Gemälde  der  Anbetung  der  Könige  aus  der 
•Sammlung  des  (inzwischen  verstorbenen)  Craglietto  zu  Venedig,  welches 
im  Vorstehenden  (S.  396,  f.)  4iesprochen  ist,  befindet  sich  jetzt,  unter 
No.  5,  in  der  Gallerie  des  Berliner  Museums.  Ich  habe  mir  erlaubt,  in  der 
bezüglichen  Anmerkung  das  in  der  ersten  frischen  Begeisterung  für  die 
Kunst  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  niedergeschriebene  Urtheil  stehen  zu 
lassen,  wie  ich  es  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  Bilde  im  Jahr  1835 
in  mein  Notizbuch  eingetragen  hatte.  Wenigstens  hat  mich  hiebei  —  wie 
in  hundert  andern  F'ällen  dieser  Sammlung  —  der  Gedanke  geleitet,  dass 
fflr  die  Auffassung  künstlerischer  Dinge  manche  Entwickelungsstufe  und 
manche  Stimmung  ihr  Recht  habe  und  das  Urtheil,  wie  es  auch  im  Lauf«' 
der  Jahre  reifen  möge,  doch  nicht  bestimmt  nach  einem  Normalleisten 
abzumessen  sei.  So  darf  ich  vielleicht  auch  eine  zweite  Notiz,  vom  Jahr 
1842,  die  ich  unter  meinen  Papieren  vorfinde,  hier  einreihen.  Das  merk- 
würdige Bild  schien  damals  nur  auf  vorübergehenden  Besuch  nach  Berlin 
gekommen  zu  sein.  «Das  liild  hat  (so  schrieb  ich  damals)  ganz  das  Gepräge, 
als  ob  der  Meister  aus  einer  Schule  von  Miniatoren  hervorgegangen  sei,  — 
sowohl  in  der  Auffassung ,  in  der  das  heiter  Ritterliche  der  Miniaturen 
entschieden  nachklingt,  als  auch  in  dem,  fast  FiesolHnisch-Conveutionellen 
der  Behandlung.    Die  Stufe  der  Knt>\ickelung  ist  ungePähr  die  des  Kölner 
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Meister  Stephan;  die  alte  Tv^pik  liegt  norh  zum  Grunde,  aber  es  ist  doch 
bereits  viel  frische  Lebensauffassung  da.  l'ebrigens  sind  es  vornehmlich 
auch  die  Köpfe,  was  deren  Bildung  im  Allgemeinen  und  was  namentlich 
die  jugendlichen  Profile  anbetrifft,  die  jenes  typische  Gesetz  zeigen.  loh 
mOchte  sagen:  das  Bild  wirkt,  bei  allem  Reichthum  der  Darstellung,  mehr 
durch  das  liebenswtlrdige  Gefühl  des  Künstlers  als  durch  seine  freie 
reelle  Kraft." 

Ziehe  ich  nun  noch  einen  flüchtigen  Vergleich  dieses  Bildes  mit  dem 
ebenerwähnten  unter  No.  1130  der  Berliner  Gallerie,  so  erscheint  das  letz- 
lere unbedingt  alterthtlmlioher;  es  ist  weicher  giottesk  und  im  Gefühl  für 
die  Gestaltung  noch  minder  entwickelt.  Die  Madonna  auf  der  Anbetung 
der  Könige  hat  in  ihrer  Totalität  ungleich  mehr  Grazie  als  die  des  andern 
Bildes;  ihre  (linke)  Hand  ist  ungleich  edler  und  reiner  gebildet;  auch  das 
Christkind,  auf  dem  andern  Bilde  nicht  von  gar  erquicklicher  Form,  erscheint 
hier  bereits  in  schöner,  edler  Fülle.  Die  Behandlung  ist  im  Ganzen,  bei 
etwas  geringerem  Schmelz  des  Tones,  entschiedener;  es  hat  sich  augen- 
scheinlich mit  der  alterthümlich  giotteskeu  Grundlage  bereits  eine  Ein- 
wirkung wie  von  paduanischer  Seite  her  verbunden.  Bei  alledem  aber 
bleibt  die  Naivetät  der  Erscheinungen ,  zumal  bei  der  lustigen  Pracht  des 
buDten  Kostüms,  höchst  anziehend. 

-In  der  Berliner  Gallerie  hat  die  Anbetung  der  Könige  den  Namen  des 
Gentile  verloren.  Der  Katalog  bezeichnet  das  Bild  gegenwärtig  als  Werk 
des  Antonio  Vivarini  und  seines  Schülers  Bartolommeo  Vivarini,  —  aus 
welchem  Grunde  und  ob  auf  Beobachtungen  hin,  wie  die  eben  angedeuteten, 
wird  leider  nicht  gesagt.  — 

Die  in  der  Berliner  Gallerie  befindliche  Tafel  mit  sechs  kleinen  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  der  Maria,  welche  früher  (damals  unter  I,  No.  144) 
als  ein  Werk  des  Gentile  verzeichnet  war,  —  eine  Annahme,  gegen  die  ich 
mich  im  Obigen,  S.  389  Anm. .  ausgesprochen  hatte,  —  wird  gegenwärtig 
(unter  der  veränderten  No.  1058)  der  „Schule  des  Gentile  da  Fabriano" 
zugeschrieben. 
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Die  kleine  Schrift  voD  Carl  G rü üeisen  über  „die  altgriechi »che 
Brome  d«t  Tnx'fcben  Kabinets  in  TubiDfeB**  ist  kfirzlteh  in  No.34 

bis  36  des  Maseanu,  von  Dr.  A.  8eb6ll,  eiDem  Freunde  des  Verfassers, 
ausführlich,  aber  in  der  Art  recensirt  worden,  dass  die  Schrift  nls  in  hohem 
6cade  ungenügend,  das  kleine  Bildwerk,  weiches  sie  btihaodeU,  als  wenig 
bedentend  endiaiiiL  Bei  m  einem  gemeinschaftlichen  Freunde  des  Verfassers 
und  des  Reoensenlen  vergönnt,  euch  seine  Ansicht  Aber  dieaen  GegenaCand 
in  der  Kürze  vorzi^egcn  und  namenflirh  denVarfaner  au  rechtfeitigen,  wo 
der  Rcccnseiil  zu  weit  gegangen  sein  dürfte. 

Fürs  erste  ist  Befereut  überzeugt,  dass  die  kleine  Bronzestatue  aller- 
diogB  eine  Stelle  Jm  Entwickelungsgange  der  griecbiaciien  Kiuat  einninamt, 
ungefähr  wenigstens  eine  solche,  wie  Cr.  ihr  angewiesen.  Sein  Urtheil 
grOndet  sich  auf  die  Betrachtung  eines  sorgfUtigen  Gypaal^gOMet,  weicher 
auf  seinem  Schreibepnlte  vor  ihm  steht. 

8.  hat  «ich  dagegen  ausgesprochen  nnd  meint,  man  kOnne  das  nicht 
beweisen.   Er  hat  insofern  Recht,  als  er  sich  nur  an  6r/a  Worte  hält,  der 
leider,  trotz  «f»iner  ausführlichen  Charaktertätik  der  kleinen  Figur,  doch 
einige  weseutii<he  Punkte  nicht  genflgend  berührt  hat  (die  freilich  schon 
zum  Theil  aus  der  ItUiographischen  Abbildung  herauszufühlen  sind).  S.  hat 
gaas  Recht,  daat  ein  mhiget  aifektioMa  Gesidit  gar  nicht  Eigentham  einer 
besonderen  Kunstperiode  sein  kann;  und  jene  Lithographie  zeigt  hier  auch 
nicht  mehr.    Aber  in  der  Statue  seihst  trägt  das  Gesicht,  wennschon  es 
(wie  Gr.  angiebt)  beträchtlich  von  der  Grimasse  der  Aegioeten  entfernt  ist, 
doch  noch  ontachieden,  in  Augen,  Aogenbrannen  nnd  Lippen,  jenes  eigen- 
tbflmllch  acbaife  and  strenge  GeprlgOi  welches  der  älteren  griechischen 
Ktmst  gemein  und  u.  a.  in  mehreren  Bflsfon  des  Berliner  Maseuma  -w  i^'der- 
zufiudea  ist.    Es  dient  also  diese  Formation  des  Gesichtes  wenigstens 
soviel    zur  Bestimmung  des  Alters  der  Figur,  wie  die  conventionellc 
BebandloDg  der  Haare.  Al»er  8.  hat  wiedenm  Recht,,  daae  daa  letztere 
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Kennzeichen  allein  nichts  entscheiden  und  dergleichen  auch  oft  an  Werken 
späterer  Kunst  vorkommen  kann.  Nur  ddrfte  seine  Annahme:  —  „der 
Kflnstler  habe  andeuten  wollen,  seine  Figur  stelle  einen  Heros  alter  Art 
vor,  zu  welcher  Andeutung,  bei  Abwesenheit  der  Kleidung,  Helm  und 
Haar  alterthtlmlichen  Styls  das  nächste  Mittel  war,"  —  sehr  wenig  genOgeu. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  alten  Heroen  ihre  Haare  in  Reihen  kleiner  Knöt- 
chen getragen  haben,  und  glaube  noch  viel  weniger,  dass  ein  alter  Kflnst- 
ler (falls  er  wirklich  diesen  Namen  verdient)  einen  solchen  unkOnstlcrischen 
Glauben  gehabt  hat.  Noch  weniger  genügen  einige  der  von  S.  angefahrten 
Beispiele.  Er  sagt,  dass  die  in  hieratischem  Style  gehaltenen  Statuen  der 
Pallas  und  Artemis  im  Museum  zu  Neapel,  trotz  der  alterthtlmlichen  Arbeit 
in  Haaren  und  Gewand,  doch  bereits  die  Zeit  der  hochentwickelten  Kunst 
•  verrathen.  Ich  weiss  nicht,  wer  hierin  sein  Berichterstatter  war.  Allerdings 

sind  jene  Statuen  unendlich  mehr  entwickelt  als  die  Aegineten,  sind,  wenig- 
stens die  Artemis,  wunderbar  schUn  und  anmuthig,  aber  es  herrscht  darin 
noch  eine  gewisse  naive  Befangenheit,  die  eben  mit  der  ^hochentwickelten" 
Kunst  verschwindet.  Sie  verhalten  sich  zu  den  bekannten  Werken  aus 
Phidias  Zeit  ungefähr  wie  Raphaels  Sposalizio  zu  seiner  Sixtinischen 
Madonna  Somit  ist  hier  das  Vorkommen  alterthOmlicher  Anordnung  in 
Gewand  und  Ilaaren  noch  ganz  in  der  Ordnung.  Ebenso  kann  es  sich 
auch  mit  denjenigen  Bei-^pielen  verhalten,  die  S.  mit  Winckelmann's  Wor- 
ten anfahrt  und  die  —  bei  so  ungenQgender  Beschreibung  —  noch  gar 
keinen  Gegenbeweis  liefern. 

Zu  der  alterthflmlichen  Gesichtsbildung  und  den  Haaren  der  Tflbinger 
Bronze  kommt  aber  noch  Einiges,  was  älteren  Arbeiten  gemein  zu  sein 
pflegt.  Fürs  Erste,  was  in  Gr. 's  Beschreibung  ebenfalls  nicht  entschieden 
genug  ausgesprochen  ist  und  vornehmlich  erst  recht  ins  Auge  springt,  wenn 
mau  die  Fignr  im  Profil  betrachtet:  die  stärkere  Schwellung  der  Ober- 
schenkel nach  hinten  zu,  —  ein  Umstand,  der  bei  allen  nackten  Figuren 
älteren  Styles  (und  meist  in  noch  viel  stärkerem  Grade)  aufHlllig  ist.  Femer, 
was  schon  eine  Betrachtung  der  sonst  nicht  recht  genflgenden  Lithographie 
giebt,  eine  gewisse  eigenthtlmliche  Schflchternheit  und  Befangenheit,  —  nicht 
nur  die  eines  besonderen,  dargestellten  Momentes,  nicht  die  eines  noch 
schfllerhaflen  Künstlers,  —  sondern  wie  sie  gerade  den  Arbeiten  früherer 
Kunstperioden  eigen  zu  sein  pflegt;  so  dass  die  Figur,  trotz  ihrer  sehr  com- 
plicirten  Bewegiing  und  der  feinen  naturgetreuen  Ausführung  des  Einzelnen, 
doch  noch  eine  gewisse  Steifheit  nicht  verläugnet. 

Nach  alledem  aber  könnte  die  Bronze  immer  noch  ein  Werk  späterer 
Zeit  sein  und  S.  ermangelt  wiederum  nicht,  Beispiele  zu  nennen.  Nur 
siud  diese  Beispiele  wiederum,  wenigstens  für  den  vorliegenden  Zweck, 
unpassend  gewählt.  So  führt  er  zuerst  die  in  andrer  Beziehung  sehr  inter- 
essante Bronzefigur  eines  guten  Hirten  an,  die  sich  im  Berliner  Mxiseum 
befindet  und  bezeichnet  sie  als  im  „strengsten'^  alten  Styl  gearbeitet.  Bei 
dem  Kopfe  ist  das  wirklich  der  Fall  und  die  Anordnung  der  Haare  ent- 
spricht auffallend  den  unbedeckten  Köpfen  der  äginetischen  Statuen.  Auch 

')  Beiläuflg  bemerke  irh  Jedocb,  dass  mir  die  Pallas  wie  die  spatere 
Copie  irgend  eines  klteron  Originales  vorkommt,  bescniders  in  dem  durchgehend 
flaneren  und  flacheren  Faltenwürfe.  Aach  ist  das  Gesicht  nicht  mehr  typisch 
(wie  noch  das  der  viel  schönereu  kleinen  Artemis),  uud  der  Mediisenkopf  auf 
der  Aegide  hat  schon  etwas  von  spätrümiscber  Manier. 
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der  ganze  nackte  Körper  dieser  Fis^r  ist  in  alter  Weise  gehalten ;  aber 
wie  roh,  plump,  steif  und  mit  absichtlicher  AfTektatiou  dieses  allen  Styles! 
Das  Figürlein  beweist  nur,  dass  man,  noch  ia  spätester  Zeit,  Idole  fOr  den 
Aberglauben  in  hergebrachter  Tcmpelweise  fabricirte,  beweist  aber  nichts 
für  Werke  der  Kunst.  Ebensowenig  dürfte  die  kleine  Bronze  im  Besitze 
des  Hm.  Prof.  Rauch  etwas  Entschiedenes  darthun,  da  S.  selber  von  deren 
nachlässigerer  Arbeit  spricht.  Ueberhaupt  aber  dtlrfte  es  einem  künstlerisch 
gebildeten  und  fflr  griechische  Naivetät  empfänglichen  Auge  wenig  schwer 
werden,  eine  alterthflmliche  (wenn  nicht  plumpe)  Composition  von  einer 
späteren  Nachäffung  jener  strengeren  Kunstweise  zu  unterscheiden.  Zu 
Hadrian 's  Zeit  hat  man  ganz  vortreffliche  aogyptisirende  Statuen  gemacht 
und  die  den  Originalen  wenigstens  so  nahe  konunen,  wie  späte  griechische 
Werke  im  hieratischen  Style  den  wirklich  alten ;  aber  ich  glaube,  dass  ein 
jeder  Kunstverständige,  nach  kurzem  Verweilen  im  capitolinischen  Museum, 
die  neueren,  fOr  Hadrians  Canope  fubricirten  Werke  ohne  sonderliche 
Beschwerlichkeit  von  den  ächten  unterscheiden  dürfte. 

So  habe  ich  im  Vorigen  bereits  angedeutet,  worin  eben  die  Originalität 
des  in  Rede  stehenden  kleinen  Kunstwerkes  beruhe:  darin,  vornehmlich 
dass  alles  Alterthdmlirhe  durchaus  keine  Spur  von  Aflfectation  zeigt,  dass 
dasselbe  noch  vollkommen  in  Harmonie  ist  mit  den  übrigen  Eigenschaften 
der  kleinen  Statae  und  dass  eben  diese  anderweitigen  Eigenschaften  nicht 
auf  die  spätere  Zeit  der  classischen  Kunst  hindeuten.  Die  wirklich  archa- 
istisch gehaltenen  Theile  stehen  noch  in  einem  innerlich  nothwendigen 
Verhältniss  zu  dem  gewissen  Grade  von  Steifheit  und  Schüchternheit, 
davon  ich  gesprochen;  Beides  wiedenim  steht  in  nächster  Beziehung  zu 
der  eigenthflmlich  herben,  straffen  und  keuschen  Behandlung  des  Nackten, 
welche  allen  Gebilden  der  Blüthezeit  griechischer  Kunst  und  der  nächst 
vorhergehenden  Periode  gemein  ist  unrl  welche  das  vornehmste  Kriterium 
eines  Werkes  der  Zeit  bildet.  Alle  diese  Umstände  nun ,  verbunden  mit 
der  meisterlichen  Durchbildung  des  Nackten,  wie  sie  Gr.  nachgewiesen,  mit 
der  kunstvoll  complicirten  und  doch  harmonischen  Bewegung,  weisen  in 
der  That  auf  einen  Standpunkt  nahe  vor  Vollendung  der  classischen  Kunst 
und  anf  einen  trefflichen  Meister  hin.  und  Gr's  Bück  hat  jedeufalls  richtig 
entschieden,  wenn  auch  seine  Schilderung  der  Statuette  einige  bedeutende 
Punkte  vielleicht  nicht  genügend  hervorgehoben  hat.  S.  bleibt  zwar  dabei, 
es  kSnne  immer  nicht  bewiesen  werden,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht  aus 
der  Hand  eines  Künstlers  der  Periode  höchst  entwickelter  Kunst  oder  einer 
der  nachblflhenden  Epochen  könnte  hervorgegangen  sein,  sobald  nur  ein 
solcher,  durch  Anlass  oder  Laune  bestimmt,  den  Ausdruck  älterer  Manier 
beabsichtigte.  Dagegen  spricht  aber  entschieden  die  reine  Naivetät  des 
Werkleins,  die  sich  bei  längerer  Betrachtung  immer  mehr  herausstellt  und 
die  sich  auf  keine  Weise  mit  der  Absicht,  eine  besondere  Munier  der  Dar- 
stellung KU  wählen,  vertragen  kann.  Noch  ist  zu  wiederholen,  dass  —  was 
den  eigentlichen  Kunstwerth  der  Bronze  anbetrifft —  die  der  Schrift  beige- 
fügte Lithographie  ^ar  wenig  genügt,  dass  namentlich  die  Kniee  zu  ängst- 
lich geschlossen  erscheinen,  dass  die  Brustpartic  sich  zu  gedehnt  und  weich 
ausnimmt,  u.  dergl.  m.;  sodann,  dass  man  die  Basis,  —  ursprünglich  die 
schräge  Wagenplatte,  —  vom  erhöht  denken  muss,  wodurch  die  ganze 
Figur  das  Uebergewicht  nach  vorn  verliert  und  eine  kräftigere  Stellung 
bekommt. 

Was   nun   den  eigentlich  kunstgeschichtlichcn  Theil  in  Gr.'s  Schrift 
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anbetrifft,  so  hat  S.  entschieden  Recht,  sofern  er  die  Unzulänglichkeit  jenex  . 
▼on  Gr.  aufgestellten  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  altattiscben 
und  Sginetischen  Schule  nachweist,  und  allerdings  entbehrt  hiemit  der 
weitere,  wenngleich  mit  kunstverständiger  Combinalion  dargestellte  Ent- 
wickelungsgang  dieser  Schulen  seines  ersten  Grundes.  Dagegen  scheint 
mir  die  Charakteristik  des  Myron,  wie  sie  Gr.  nach  Plinius  "Worten  giebt 
ungleich  näher  zu  liegen,  als  wie  S.  diese  verstanden  wissen  will  ;  und 
das  Beispiel  des  Polyklet ,  den  S.  gegen  Gr.'s  Annahme  anfahrt,  paast 
nicht,  da  dieser  den  Statuen  nur  keine  steife  Ruhe,  Myron  dagegen  eine 
complicirte  Bewegung  gegeben  haben  soll.  Der  Grundsatz  aber,  welchen 
8.  anfahrt,  um  dem  Myron  (im  Gegensatze  gegen  Gr.)  eine  spätere  Ent- 
wickelungsstnfe  als  dem  Phidias  zuzuertheilen :  —  daas  dem  Geiste  nach 
die  mannigfaltig  angewandte  und  weit  getriebene  Natumachahmung,  welche 
dem  Myron  nachgerahmt  wird,  auf  jenen  Idealstyl,  den  Phidias  zur  Voll» 
endung  reinigte,  erst  so  zu  folgen  pflege,  wie  der  Erguss  in  die  Breite  auf 
die  Culmination,  —  entbehrt  seines  philosophischen  und  historischen  Grun- 
des. Das  fünfzehnte  Jahrhundert  beweist,  in  der  Geschichte  neuerer  Kunst, 
das  entschiedenste  Gegentheil.  Die  Form  muss  nach  allen  ihren  Seiten  hia 
erst  ergrOndet  und  verstanden,  —  also  die  mannigfachste  Naturnachahmuug 
angewandt  sein,  —  ehe  sie  zur  freien  SchOnheit  des  Ideales  erhoben 
werden  kann.  Hernach  geht  es  natttrlich  wiederum  in  die  Breite,  aber  auf 
andere  Art  und  bei  einem  so  bedeutenden  Meister  wie  Myron  vielmehr 
mit  abertriebenem  Ausdruck  der  Affekte  im  Gesicht,  als  mit  dem  Mangel 
derselben. 

So  bleibt  Gr.'s  Hypothese,  welche  das  Werkchen  in  die  Zeit  und  Schule 
des  Ageladas  (Myron's  Meister)  setzt,  immer  noch  ansprechend  und  geist- 
reich, wenn  freilich  auch  noch  Vieles  fehlt,  um  es  bis  zur  Evidenz  zu 
erweisen,  und  wenn  sich  auch,  wie  Gr.  selbst  ausspricht,  bei  den  Beschä- 
digungen, die  die  Figur  erlitten  hat,  noch  weniger  entscheiden  läset,  ob  et 
ein  wirkliches  Original  oder  nur  die  genaue  Copie  eines  solchen  sei.  S. 
fordert  hiegegen  „vor  allen  Dingen"  den  Er^veis  :  entweder,  dass  jene  . 
Schule  selbst  solche  Statuetten  gearbeitet,  oder,  dass  unter  solchen  kleinen 
Bronzen  Nachbildungen  so  alter  Werke  nicht  ungewöhnlich  seien.  Aller- 
dings wOrde  ein  solcher  Erweis  (der  sich,  wie  S.  darthut,  nicht  fahren  lässt) 
keineswegs  unwichtig  gewesen  sein,  jedoch  auch  nicht  entscheidender,  als 
perlenfOrmige  HaarlOckchen  fOr  das  höhere  Alterlhum;  vor  allen  Din- 
gen aber  war  ein  äusserlicher  Erweis  bei  anderweitig  inneren  Grtlndea 
gewiss  nicht  nOthig. 

Was  endlich  die  Verhandlungen  aber  die  Bedeutung  der  Figur  an- 
betrifft, so  hat  S.  wiederum  ganz  Recht,  wenn  er  Gr.  tadelt,  dass  dieser 
auf  die  nächstliegende  Vermuthung,  die  Figur  stelle  das  Siegesbild  eines 
wagenlenkenden  Farsten  dar,  der  eben  um  die  Meta  fahrt,  nicht  weiter 
eingegangen  ist.  Auch  ist  seine  eigene  Durchfahrung  dieser  Hypothese  fast 
befriedigend  ;  nur  sind  ein  Paar  kleine  Punkte  abersehen ,  die  am  Ende 
doch  als  besondere  Schwierigkeiten  erscheinen  dürften.  Die  vorgestreckte 
Rechte  der  kleinen  Figur  nämlich  kann  nicht,  wie  S.  will,  den  ZOgel  der 
rechtstehenden  Pferde,  noch  sonst  etwas,  emporgehalten  haben,  da  sie, 
obgleich  die  Fingerspitzen  fehlen,  sich  doch  entschieden  als  flach  ausge- 
streckt zeigt;  und  für  ein  gewöhnliches  Fahren,  wenn  auch  im  Wettrennen, 
dürfte  schon  diese  Bewegung  zu  heftig  erscheinen.  Sodann  müssten  die 
Pferde,  wie  S.  aus  vielen  MOnzcn  dargethan,  schräg  stehend  —  dasiusserste 
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Rechte  am  weitesten  voraas  —  togenommen  werden,  was  fflr  ein  BeUel 
teefmeli,  fttr  eine  freistehende  Groppe  aber  eiflir  mtAg  paMid  Ist,  faOs 

man  nicht  wiederum  ganz  besondere  VerhSltnisse  einer  räumlichen  Umge- 
bung (ein  Giebelfeld  oder  dergl.)  dazu  erfinden  will.  Noch  f^chwipriiTPr 
aber  wird  diese  Erklärang,  wenn  man,  was  S.  verabsäumt,  was  aber  sowohl 
.Wik  der  Analogie  der  mdtteii  Wagenbildert  *!•  nach  dflü  elgoiidilladlebeA 
Charakter  der  Figur  n»lhig  ift,  —  die  Basis  schrfig  stellt,  SO  dass  der  Ober- 
k^^rper  der  Fijur,  wie  schon  erwähnt  jpnos  Urbergewidit  nach  vorn  ver- 
liert. Dann  steht  sie  kräftiger,  zieht  sie  mit  der  Linken  noch  gewaltiger 
tte  Zttgel  sorOck,  ist  der  Kopf  forschend  vorgebeugt  und  emporgeworfen, 
^Mbt  sich  abwehrend  die  vorgestreckte  rechte  Hand,  —  Alles  (und  dam 
kommt  noch  der  sclirerkhaft  eingezogene  Unfrrlpilt'  Mofivp.  die  auf  ein 
plötzliches  Htnderniss  deuten,  welches  einem  hastig  Fahrenden  entgegen- 
teitt;  Alles  Forderungen  die  6.  gerade  macht,  wenn  die  Gestalt,  nach  Grs. 
ttmitkati,  eGM»  Amphiaiaos  darstellen  soll,  vor  dessen  Pftnrden  die  IMe 
sich  anfthut  Wir  kOnnen  somit  in  der  That  nicht  wohl  umhin,  in  ^ 
kleinen  Bronze,  mehr  als  ein  Siegeshild,  mehr  als  einen  einfach  rosselen- 
kendaa  Heros  zu  erkennen,  wir  müssen  darin  einen  besonderen,  ohne 
SNillllil»%9Alschen  Moment  annehmen,  und  wenn  anch  Gr's.  Annahme  in 
Bezug  auf  den  Amphiaraos  noch  genanerer  Bestitigung  bedOrfte,  so  hat 
^Ie  docTi  auch  -^^  iederum  so  viel  PassUehesy  dass  idf  rie  immerhin  als  die 
beute  Hypothese  gelten  lassen  dflrfen. 

'  "  Nodi  bemerke  ich  aus  Grs.  Vorworte,  dass  sorgfältige  Abgüsse  der 
Tflbinger  Bronse  in  der  Werkstitte  des  Hm.  Blldhanei  Wagner  m  Stutt- 
gart um  den  Preis  von  2  fl.  42  kr.  (die  Verpackung  ci^redmet)  au 

■■ 


Vontndien  fttr  Leben  nnd  Kunst    Hcraus£rf>?^ben  von  Dr.  U.  G.  Hotho. 

Stuttgart  und  Tablngen,  1836 

(Mnsaoai,  1896,  No.  42.) 


Das  vorliegende  Werk  gehört  in  seinem  Gesammtinhalte  nicht  vor  das 
Foram  dieser  BUtter.  Es  enthUt  die  Blldungsgesdiichte  eines  Mannm,  der, 
nachdem  er  sich  längere  Zeit  mit  den  verschiedenen  Kflosten  beschilligt, 

endlich  zur  Wissf^nschaft  der  Pliilosophie  gelangt,  oder  vielmehr:  '"nt- 
hSlt  unter  dieser  Form  die  Ansichten  des  Verfassers  aber  Kunst  und  Wis- 
senschaft. Musik,  bildende  Kunst,  Poesie,  Kunstphilosophie  machen  die 
Vanpfabschnitte  ans.  Gewiss  ist  manches  sebr  TrefBicbe  darin  vorhanden, 
wie  man  z.  B.  die  ausfflhrliche  Schilderung,  welche  der  Verfasser  von 
HciTPrs  Per««^nlichkeit  entworfen,  nicht  ohne  RQhrung  lesen  kann.  Der 
Aulfassung  vouMozart's  Don  Juan  würde  man,  wenn  es  hier  der  Ort  wäre, 
vielleicht  einaebies  nldit  Unbedeutende  entgegenstellen  kOnnen. 

*^  D«r  ehrenwerthe  VerfjiRser  wird  es  mir  zu  gute  haltfln ,  weiiu  Ich  den 
Wiederabdruck  der  Rscension  seines  damaligen  Buches  nicht  unterschlage.  Kiu 
Bnch  ist  iinmer  «hw  In  sieh  al^esohlos&ene  Existenz ;  was  Ich  gegen  das  oben 
gssannte  Werk  scbrleb,  hat  ss  nattlrUch  absn  nur  siH  diesem  au  thon. 
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Mfhte  vaä  Kritiktu« 


Wir  haben  M  hier  «llaiii  mit  dem  Abechaltte  »i  «hoB,  welcher, 
Faden  der  Geichichtet  die  Entwickeluof  der  bildenden  Kudki  darlegt. 
Leider  Ist  von  diesem  ganzeu  Abschoiue  nur  Weniges  zu  billigen.  Der 
Verf.  erscheint  hier  nur  als  ein  Dilettant,  der  Einiges  geistreich  angesehen, 
Mauches  gelesen,  Mehreres  missverütandeu  hat,  und  der  liieraus  mit  phi- 
loeophiicher  Beqvesilichkeit  ein  Oanica  niwammeaaettL  Ee  iai  dica 
anacheinend  missliebige  Urtheil  im  Einzelnen  zu  rechtfertigen. 

Der  Verf.  begiunl  damit,  er  Raphael  als  den  Mittelpiin]<t  der  itali- 
eniflcben  Malerei,  als  das  eigentliche  Ziel,  auf  welches  die  Geschielite  ihrer 
'geaanunten  EntwickelttBg  hinarbeite,  aofateUt,  daaa  er  ihn  (weuigstena  in 
fowinen  Werken)  als  denjenigen  betrachtet,  -welcher  die  Elemente  chrtal^ 
lieber  Kunst  zuerst  und  am  Vollendetsten  zur  Erscheinung  gebracht  habe  : 
dass  die  übrigen  Bedeutenden  unter  seinen  Zeitgenot^seu  nur  in  ei&aeitiger 
Vollendung  einzelner,  «chuu  mehr  untergeordneter  Richtungen  ihre  SteUong. 
einnehaen.  Ea  werden  weiter  unten  einige  Puikte  berthri  weiden ,  die 
mit  dieser,  jetit  80  allgemein  beliebten  Anaicbt  nickt  weld  m  vamtnigen 
aein  darften. 

lUerauf  schildert  der  Verf.  den  Entwickelungsgang  der  italieniaeheo 
Knnat  bia  auf  Raphael.  TreffUdi  iat  nnicbat  die  Charakteriatik  der  IMb* 

aten  Periode  christlicher  Kunst,  TOe  Allem  jener  grossen  muaivlNben 
Oeatalten,  „welche  nichts  als  eine  weltbeherrschende  geistige  Hnho,  Strenge, 
Macht  und  Heiligkeit  ausdrucken/  ^Der  Gegenstand  allein  (sagt  der 
Verf.),  nicht  aber  seine  Wirkung  aufh  menschliche  Innere  und  sein  L^ben 
und  Weben  im  Kreiae  dieaea  Inneren,  wird  ala  daa  Weaentliehe  ergriffan  nnd 
dargestellt. "  —  Man  kann  die  typische  Kunstweise  jener  Periode  zwar 
nuch  noch  anders  fassen,  indem  man  mehr  von  dem  Technischen  —  von 
dem  ersten  Kreise  einer  gewissen  technischen  Vollendung  —  ausgeht,  aber 
man  wird  anoh  hier  in  einem  Shnlichen  Rerolute,  wie  daa  vom  Vertaer 
ausfOhrlich  dargestellte,  gelangen. 

re)»pr  f)uccio  und  Cimabue  geht  der  ^'e^f.  schnell  hinwejj  .  indem  er 
von  ihnen  nicht«  zu  sagen  weiss,  als  dass  sie  sich  die  byzantinischen  Werke 
zum  Muster  genonunen  und  dieselben  Gegenstände  mit  frischem  Geiate  er- 
giüTen  bitten.  Vergebene  erwarten  wir  eine  Btkllrong  dea  merkwflrdigen 
PliUnomens,  welches  in  der  toskanischen  Kunst  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts aufleuchtet,  —  des  plötzlichen  und  so  äusserst  glücklichen  Studiums 
der  Antike,  welches  sowohl  in  der  Architektur  (in  der  Fa^de  von  :i>.  Mi- 
niato  bei  Florens  nnd  anderen  Gebinden)  als  aneh  in  den  meiaterlicheM 
Sculpturen  des  Nicola  Piaano  aufa  Entschiedenste  hervortritt  und  welcbee 
ebenso  in  Cimahue'a  Werken  und  vornehmlich  in  Durrio'«  %vnndc>r«:imeni 
Altarbiide  ersichtlich  ist.  Ein  Phäuumen,  das  ebenso  plötzlich,  wiu  es  zu 
solchem  Glänze  auftaucht,  auch  wiederum  fast  spurloa  verschwindet. 

Die  nene  Periode,  wdcke  der  Verf.  mit  Giotto  beginnt,  dehnt  er  bia 
auf  Haphael's  Zeit  aus,  indem  er  in  ihr  eine  ununterbrochene  Vorbereitung 
bis  auf  diesen  Punkt  hin  wahrzunelimen  glaubt.  Dies  ist  jedorh  uicht  zu 
billigen,  indem  in  der  That  die  Meister  des  fünfzehnten  Jahrhunderta  im 
Allgemeinen  ebenao  bestimmt  von  denen  des  vieitebnien  geacbieden  werden 
mtlaaen,  ala  diese  von  denen  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Giotto  und 
fecine  gesammten  Mit  ubciter  und  Narhfolger  im  vierzehnten  Jahrhundert 
stehen  wiederum  noch  unter  der  Hensihafl  einer  typischen  Darstellungs- 
weise, obgleich  deren  Gesetz  minder  drückend  ist  wie  das  des  byzantinischen 


Digitized  by  Google 


Vontadi«a  fftr  L«)>«a  uud  Kuntt  etc.  411 

Typt»,  mad  oligl€lc1i  j€M  Ktestfer  tfaMs  ff9mm  ScMit     der  Nttar- 

aniiissung  wagen  darfon ,  als  ihre  Vor^Sager. 

Eine  nähere  BezeichntinL'  'irr  S(  htiicn,  in  welchen  sich,  von  Giotto  ab, 
i6ß  lUiienisclie  Kunst  emporbiiüet,  übergeht  der  Verfa«8er,  and  bemerkt 
-votmeliiBlIch  noi,  dus  tiek  in  dleNt  Bettehuig  am  fmlieateii  ToMtas, 
Yesedig  und  die  nrnbrischen  StSdte  unterscheiden  lassen.  Dies  bt  nieht 
richJi? .  inrJpm  Vrnpdij  enst  mit  f^em  fünfzehnten  Jahrhnnd^TtP  etnijrfr- 
maassen  bemerk Utli  wird  (gleichzeitig  mit  den  Schulen  von  Padua,  Ferrara 
u.  a.,  —  Bologna,  Neapel  u.  a.  betrlchtlich  fküher),  und  Umbrien  in  seiner 
bmtmdmm  EigendiOiiiUeUwit  kam  vor  dmn  leisten  Viertel  dieeee  Jahr- 
inuderts  auftritt 

Der  Verfasser  geht  nur  auf  den  Entwickelunf]^<:ang  der  florentinischen 
Scbule  näher  ein.  üiotto  wird  von  ihm  in  eeiueu  hesonderen  Verdiensten 
«m  erweiterte  NatwaofllMewif  aSenlieb  gtecUidi  ehaiakterieirt,  in  leioeni 
e%ratllch  poetischen  Weftke  aber  nicht  genOgend  gewQrdlgl,  und  Jenes 
oben  angedeuteten  allgemeineren  Verhältnisses,  In  ^^om  er  zu  seiner  Zeit 
•teht,  nattlrlidi  nicht  gedacht.  Dass  Uiotto  hauptsächlich  Lebensbegeb- 
nieae  der  Beiligen  daigeetcllt  habe,  ift  Hbrigens  nickt  riehtig;  anch  gehören 
dahin  unter  den  vorhandenen  Gem&lden,  die  ihm  mit  einiger  Wahrschein* 
lichkpit  7Ti?»'«t!iieben  werrtrn.  nichts  als  die  kleinen  TaA  Tn  mit  Hf-i  hiditfii 
des  }i.  I  rauciscus,  die  sich  frOher  in  der  äacristei  von  ö.  Croce  2U  Fioreujs 
bclaudeu. 

Von  Oiolfee  tpcingt  der  Verf.  alemlick  eolinen  son  ftonftehnten  Jakv- 
kandert  Aber,  und  «war  nntenekeidei  er  Jetit  alt  alchate  Portentwickelmig 

dmi  Richtungen 

.  Di«  erste  hichtung  soll  Fiesole  beaeichneo.  Diese  Annahme  ist  ganx 
-willktlkriiek.  Fieeole,  wie  er  in  aeiner  klOeterllchen  Abfeedriedenkeit 

-waltete,  steht  auch  fast  ganz  getrennt  von  den  flbrigen  Florentinern  da.  In 
den  allgemeinen  Bezögen  seiner  Darstellun2rswci?r  zeipt  er  sich  nnrh  als 
abh&ngig  von  den  Meistern  de«  vorigen  Jahrhunderts,  uud  der  besondre 
Auadnick,  den  er  den  Köpfen  seiner  Engel  zu  geben  wusste,  wird  weder  von 
ZaügenMaea  neek  von  Nacklblgem  anfgenontnien. 

Die  zweite  Richtung  bezeichnet  der  Verf.  als  das  kämpfende  Streben, 
welches  den  Gegensatz  zwischen  höchster  Wahrheit  des  Inhalts  und  ttus- 
»eter  Weltlichkeit  der  Erscheinung  zur  Ausgleichung  bringen  wolle.  Unter 
den  Florentinem  fllnie  in  dieeer  Ricktang  gncttt  Fm  Filippo  Lippi  ker^ 
vor.  Die8(>  Angahe  ist  wiederum  unhaltbar.  Finden  sich  einige  unter 
Filippo's  Bildern,  die  eine  solche  Richtung  in  Etwas  hestHtigen  mOchten 
(wie  z.  B.  Ho.  Wd,  Abth.  I.  im  Berliner  Museum  und  ein  ähnliches  in  der 
Florentiner  Aicadende),  so  zeigt  bei  Weitem  doch  die  Mehrzahl  seiner 
Werke,  kceondeia  seine  Fresken  za  Prato,  in  AofliMsnng  nnd  Daietellnng 
nur  einen  weltlich  gemeinen  Sinn,  der  sich  eben  nicht  „von  der  Macht  des 
gegenwärtigen  Gottes  dberwunden  fühlt^  Nach  Filippo  nennt  der  Verf. 
als  Hauptbeispicle  noch  Sandro  Botticelli,  Filippino  Lippi  nnd  Raffaellino 
del  Oarl^. 

Die  dritte  Richtung  findet  der  Verf.   in  denjenigen  florentinischen 
Meistern  repräsentirt  die,  von  der  Sculptur  ausgehend,  besondpr?  da.s  Stu- 
dium des  menschtichcu  KOrpers,  seiner  Verh&ltnisse  u.  s.  w.  befolgten, 
Ais  ersten  Meieter  nennt  er  kier  den  Andrea  del  Verocchio;  Lorenao  di 
crädi  Jodocli,  den  der  Verl  an  dieeen  anecklieaat,  dorfle,  obgieiek  er  dee 
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Audrea  Schaler  ist,  hier  Dicht  miterwähst  wate,  da  er  eiMTBodiaidMi, 
durchant  verMshiedeneii  Richtang  folgt 

So  hat  der  Verf.  zur  Bezeichnung  der  florentinist  hcn  Kunstübung  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  fast  nur  Meister  eines  untergeordneten  Rang^ 
genannt.  Der  beiden  aber,  welche,  wie  Jedermann  weiss,  die  ereieu  6tel- 
leo  in  der  mten  und  in  der  sweileii  Hüfte  dietee  JahihaiidMlB  einaeli»», 
viddie  von  dem  allemitaeliiedensten  Einfluss  auf  die  gerammte  Kunst  der 
Zeit  waren,  des  Masaccio  und  des  Domenico  Ghirlaadajo,  gedeokt 
er  mit  keiuer  Sylbe! 

Der  Verf.  geht  nuomehr  m  den  neaeren  Meieteni  Aber,  tmlehet  wm 
Leonardo.  Sehr  geistreich,  aber  wiederum  nur  halbwahr,  Mgt  er  von 
Leonardo's  Gestalten :  —  „T)pn  1pt7.ten  belebenden  Athemzug  gestalten- 
schöpferischer  F'reiluii  \\ni,t  er  nicht  ihnen  einzuhauchen,  und  hegt  noch 
vor  der  unendlichen  ivühntieit  Scheu,  seine  menschlichen  Gebilde  sagen  su 
laraen:  leht,  wir  find  wiiUich  Gott,  in  ims  Ulit  md  webt  er  ia  reiaer 
Gegenwart"  —  „Seit  jeher  hat  mich  nichts  im  neuen  Testamente  »o  gerührt, 
als  das  Wort  des  Johanne«:  „„wer  die  Braut  hat,  der  ist  der  Brftutigam, 
der  Freund  aber  des  Bräutigams  siebet  und  liörei  ihm  zu,  und  freuet  sich 
hoeh  Uber  det  Brintigene  Stimme.  Er  un»  weehteD,  ich  aiber  tkwitsmm.*'^ 
~  „Dies  ergreifende  Wort  wiederholten  mir  Leonardo*»  ilmintliche  Cknllde, 
die  ich  iresehen  hatte.  Kin  liebliches  seliges  L;lrhr1n  umzieht  den  Mund, 
und  .scheint  das  gau^e  Gesicht  verklären  zu  wollen;  ist  doch  daa  Himmel- 
reich nahe!  Und  doch  liegt  noch  in  diesem  Lächeln  ein  wunderbarer 
Reia  der  Wehmnth  and  der  Sehnfneht;  eine  stumme  Beftfedna^doeigheit 
weilt  im  Auge  uiul  schlüff  unbewtis'^t  im  Hintergründe  der  Seele:  der 
Bräutigam  steht  nicht  vor  uns,  denn  nur,  wer  die  Braut  hat,  i»t  wirklich 
der  Bräutigam.'^ 

Aber  hat  (so  mvm  ich  firagen),  hat  Leonardo  nicht  eein  Abendmahl 
gemalt?  nndieterhierniclitder  „Bräutigam''  selber?  und  hat  Raphael,  oder 
tonst  >^er.  jemals  Grösseres,  jemals  Göttlicheres  gp«chftfrini  ? 

Dasü  bodann  der  charakteristische  Ausdruck,  den  Leonardo  groMseu 
Theils  seinen  (weiblichen)  KOpfen  au^rägte,  in  der  Nadiahmung  seiner 
Maler  and  AnldUiger  mehr  nnd  mdir  zur  widerwirtigen  MaAe  erelaiie, 
ist  dem  Verf.  ebenfalls  nur  mit  grosser  Einschränkung  zuzugehen.  Bernar- 
dino  Luini  namentlicli  erscheint  überall  als  der  reinste  und  naivste  Könailer 
und  von  einer  Liebenswürdigkeit,  wie  sie  nur  bei  Wenigen  angetxoiicn  wird. 

lieber  Pra  Bartolommeo  apiiclit  der  Verf.  eh^ge  wen^  aber  lehr 
paaeende  Worte.  Dann  verliait  er  die  Florentiner  und  geht  zum  Fran- 
,  f'«ro  Ft  UM  h  und  Penigino  Ober.  Hier  fehlt  ihm  wieder  der  richtige 
btaadpuakt,  indem  er  Francia's  TrefifUchkeit  durchaus  verkennt;  er  sagt 
I.  B.,  das«  seine  Gruppen  durch  heis  dnmatfichea  Leben  vereint  uad 
geschieden  seien.  Aber  gerade  Franda  erscheint  in  seinen  Haoptwerken, 
den  Fresken  von  S.  Cecilin  71  Bologna,  als  derjenige  unter  allen  Meistern 
jener  vorherrHchend  gemüthvolien  Richtung,  der  seinen  rompositioaea  eine 
vorzflgliche  dramatische  Durchbildung  zu  geben  wusste. 

So  kommt  der  VerC  lom  RaphaeL  „Er  war  (so  sagt  der  V.)  so  voll 
und  ganz,  um  nicht  in  einseitigerer  Vollendung  Andere  in  gleicher  Grösse 
neben  sich  unverdonkelt  erstehen  zu  lassen. ^  Ich  weiss  nicht,  wie  jemand 
der  einseitiger  ist  wie  ein  andrer,  doch  gleich  gross  genannt  werden 
könne.  Aach  ist  wahrlich  nicht  Tiaiane  Grablegung  im  Palast  Manfrini 
tu  Venedig,  —  viel  eher  die  von  Rapbaeli  —  einseitig  vollendet 
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V  om  Tizian,  Core^o  und  uidren  Zeitgenossen  springt  der  VeduMr 
todMiii  wa  den  Hdttoni  dm  ilebiebiitai  Jaltrimadttts  «Iber,  dto  er  «iedetom 
srlir  obetfllchlich  so  bezeichnet:  „Die  Schaler  eiferten  versebcüs  den 
Meistern  nach,  und  suchten,  was  ihnen  bei  dem  Einen  auiszubildeii  nicht 
gelang  oder  nicht  genOgte,  bei  dem  Andern  zu  ergänzen,  der  geistvoll 
tonmaieBflineiiden  AnaweU  der  Caitocit  Gnido'tf  Gtieiciao'e,  DondnichU 
Do*e  stellte  sich  Caravaggio  mit  keck  dbcfcvoller  NachahmoDg  in  gleicher 
Meistcrscbnft  des  Pinsels  ^clirnfT  pepfnCher.  u.  s.  w."  —  Ich  meine, 
dass  eines  Tbeils  die,  nur  uneigeatlich  so  genannten  Eklektiker,  wenn  auch 
mit  wenig  Worten,  doch  ungleich  schärfer  hätten  cbarakterisirt  werden 
ktaieii,  —  und  die«  um  so  mehr,  eb  weeentlich  nur  die  Careeci  selbet  ele 
Eklektiker  ers< heiiif?n ,  Guido,  Dominirhino,  nuercino  dagegen  sehr  ei^en- 
thUmliche  ^^'l'LM■  ^ehen ;  «adanti  wären  besonders  den  Neapolitanern  (Na- 
turalisten kann  ich  sie  kaum  nennen)  wohl  ein  Paar  Worte  zu  gönnen 
iel»eeeu ,  dem  tpaalscii  gllihenden  Spagnoletto,  dem  feierlicben  Studool* 
durch  dessen  Werke  jener  Hanctk  weht,  der  den  Dominichino  in  seinen 
glücklichsten  Momenten  »0  sclion  m?irht.   dem  Salvator  Rosa  o.  a.  m. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zur  Kunst  der  Niederländer  Ober.  Trefflich  ist 
hier  die  CkmUerisük,  welelie  er  mit  vieler  Vorliebe  von  den  Werken 
MyH^  Hemiing'i  nnd  dee  QnlnAin  Menya  entwirft.  Diese  sdiOneu  Stellen 
sOhnrn  nns  fast  mit  dfn  vorigen  mangelhaften  Darstellungen  aus.  Der  Verf. 
hält  sicli  ü!iri<:t'n>  auch  hier,  in  seiner  gewohnten  Weise,  mehr  in  den  all- 
gemeinen ISezügen  des  Eindrucks  jener  Werke,  während  Schuaase  (in  den 
MedsriMMen  Briefen)  mit  kritlieher  Sdilrfe  mebr  in  des  Elnseine 
derselben  eingeht 

Den  Srhluss  l.ilden  die  Betrachtungen  Aber  Rubens ,  Rembrandt .  die 
holländischen  Landschafter,  Genremaler  u.  s.  w.  Hier  wirft  sich  der  Verf., 
der  bMer  tot  Allem  nor  auf  die  innere  Bedeutung  de&  Dargestellten  ging, 
lliMilich  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er,  nach  Kenner- Art,  die 
äussere  Vollendung  in  den  Werken  dieser  Zeit  als  das  Vornehmste  und  al^ 
etwa*?  an  «ich  Gültiges  zu  betrachten  beginnt,  —  für  einen  Kunstphilosophen 
ein  seliäamei  Sprung !   „Ich^  schwor  (so  sagt  er)  zum  erstenmal  mit  auf- 
iWUlgeB  Hersen  die  QrUle  tb,  itott  ant  die  Tief»  der  malerischen  Behand- 
lung, statt  auf  die  Poesie  der  Färbung,  Beleuchtung  und  jede  Art  tecbni* 
scher  Begeisterung,  nur  immer  auf  die  gpisti^je  Tiefp  fies  Inhalts  zu  Micken, 
und  mir  so  den  bedeutungsreichsten  Kuustgenuss  durch  das  anscheiuend 
Bediwiiiiigilose  der  daigebolenen  Gegenstände  missliebig  zu  verkümmern. " 
—  Das  ist  an  sich  ganz  gut;  aber  ich  raeine,  dass  diese  tecbnitehe  Begei- 
sterang  dennoch  hl^ufi^  das  Ergebnis»  einer  cigenthflmlichen  poetischen 
Sinnesweitte  »ein  dürfe;  auch  hat  Schnaase.  im  Gegensatz  gegen  den  Verf., 
die  Fäden,  an  denen  man  zu  einem  tieferen  Verständnisse  jener  Zeit  gelangt, 
benite  •ischanlfchst  vor  ans  aasgebreitet.  Die  Poesie  der  Leidensehaft, 
—  efner,  wenn  ich  so  sagen  darf,  aristokratischen  in  Hubens,  einer  dema- 
gogischf'u  in  Rembrandt:  die  zicrUch  novellistischen  Sccneu .  welche  Ter- 
bul^ und  andre  uns  voddhren ;  die  erbaulichst  komibcben  Situationen  auf  Jan 
8leeii*s  Bildern-,  der  Baach  einer  melandiolisehen  Sehniucht  in  RuysdaeVs 
Landschaften,  —  alles  dies  nnd  vieles  Andre,  was  vom  Verf.  nicht  genannt 
wird,  scheint  wirklich  etwas  mehr  als  technische  Vi  llendung.  Sr  hlir  ^slich 
jedoch  meine  ich,  dass  man.  wo  ein  Bild  in  der  Tliat  nicht  mehr  zeigt  als 
eine  schöne  Technik ,  mag  diese  so  bedeutend  sein  wie  sie  will,  immerhin 
seinem  elgtoen  Missfallen  Geliür  geben  dflrfe,  wieviel  anch  die  Kenner  von 
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den  I^suren,  dem  kecke«  Pintel  «iid  deqgL  reden  mOgen.  Tenieit  Bilder 

e.  Ii.  haben  mich  nur  selten  angesprochen,  woil  ich  *tan  fies  Hiimor-'  flen 
BPinf  Hauern  alTektiren,  fast  flberall  nur  dieselben  plumpen  Griina««eu  dai^ 
gestellt  t>ah.  Rubens,  so  genial  er  in  einem  Tkeil  s^er  Werke  eesckeint, 
wird  mich  fittmer  enwiden«  wo  er,  wie  in  seinen  Bacchaaelee,  seinen 
jatigsten  Gerichten  a.  der^il.,  nichle  «1»  bdUaaie  dicke  FleiechiuMen 
voifahrt.  — 

Später  gebt  der  VerL  zur  Architektur  über,  der  auch  schon  frOher, 
bd  Gelegenheit  des  SCnesbuger  UOotteit,  einige  Seiten  gewidmet  waren. 
Diese  Kunst  jedoch  bleibt  ihm  fremder  wie  alle«  Uebrige.   „Welch  ein 

Wunder  sah  ich  vor  mirl"  (so  ruft  er  beim  Anblick  des  Ht ra>*sburger  Mün- 
sters aus)  „Das  Ungeheure  durch  klar  gegliedertes  Maa^  gebändigt,  die 
kalte  Sttffheit  amwttbeTell  l»ewegt,  der  vneigrflBdliehe  Bmet  der  Aadadit 
von  Grazie  umspielt;"  n.  e.  w.  —  Diese  Worte  enthalten  niclits  ab  eine 
Umschreibung  dessen,  was  man  überhaupt  unter  (Jem  Bcgrifle  Kunst  ver- 
steht; PS  ist  dem  Verf.  also  an  jener  Stelle  hfs  weiter  klar  geworden, 
als  daas  die  Architektur  eine  Kuii^t  sei.  Daran  mochte  man  aber  bei  einer 
afMUeren  Stelle  wieder  iw^ÜBln.  Indem  er  nemlleh  von  der  Schwierigkeit, 
zum  wahren  Verständnisse  der  Architektur  zu  gelangen,  spricht,  so  führt 
er  fort:  „Sein  ganzes  Innere  aber  thut  der  Geist  nur  in  seiner  eis-pnen  leben- 
digen Gestalt  und  in  den  eigenen  TOnen  seiner  Empfindung  kund;  die 
todte  Natar  und  ihre  areliitektontsch  nmgewandellen  ForaMn  vermag  (ver- 
mOgen)  dem  Geiste  nur  ein  halb  verwandtes,  halb  entfremdetes  Abbild 
seiner  Vorstellunccn  tnnl  Ci  fnhlf  ]iin/M«^tfllen."  —  Die  Architektur  hat  es 
also  nur  mit  Formen  der  todteu  Natur  zu  thun  !  Ich  meine,  dass*  gerade 
die  Formen  der  Architektur  nicht»  mit  der  ftusserlicbeu  >at4ir  zu  schaffen 
haben,  sondern  eben  das  Innere  dee  Geietee  „in  seiner  eigenen  lebendigen 
Gestalt"  rcprHsentireu.  Das  Sttick  Luft,  welches  yon  dernsie  »macblesien 
ist,  die  auf  der  Geige  aufgespannte  Darmsaite  sind  auch  nur  todte  Natur  r 
da  komn^t  der  lebendige  Geist  hinzu  und  macht  sie  vibriren,  und  nur  dann 
erat  thnn  auch  sie  „die  eigenen  TOne  seiner  Eiq»8ndang*  kund. 

Bei  solcher  Ansicht  wird  es  denn  audi  nicht  befremden,  wenn  der 
Verf.  in  der  Architektur,  die  Jedem  offenen  Sinne  offen  ist,  die  „schwersten 
symbolischen  liäthsel  zu  lOseu^  findet  :  wenn  er  indem  e«  ihm  nn  K^nTit- 
niss  der  Einzelheiten  fehle  und  er  auch  nicht  „mit  prakmch  ßaukundigen 
die  weite  Weit  dnrchforeche«''  k«nne,  sieh  aniT  a«f  dae  Gebiet  der  golbi- 
prhen  Baukunst  (der  schwersten  unter  allen))  beschilnkt;  und  weoA  er  den 
Ttiniin  des  Strassburger  Mönsters,  der,  wie  Jedermann  !»eknnnt  ?«t  <rar 
nichi  XU  den  übrigen  Theilen  der  Fa^ade  gehört,  eben  aus  jenen  heraus 
lu  deduciren  weise. 
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Sammlung  tob  LII]iogTaphi«a  nadi  den  voizflgliditten  GenlldeB  der 
KOnigUehen  Gallerie  to  Dresden,  geseicbset  vnd  llthognphirt  von  den 
herflhmtestea  Dreedner  und  Pariset  Kflnstlern .  nut  einer  Beschreibung 
In  dentecher,  fltanzSsischer,  englischer  und  italienischer  Sprache.  Leipxigf 

im  Verlage  ¥oa  Jolioi  Wunder. 

(Hataem,  1836,  Np.  48^ 


Die  Meistcnin-erke  neuerer  Blalcrei,  welche  die  Dretwiner  üallerie  enthält, 
Mod  zu  bekannt,  alt*  daiMs  man  hier  aufs  Neue  deren  erwähaeu  darfte. 
Wer  Baphnd,  Ginlto  Bomano,  Corregio,  Tbtian,  Panl  'Veronete  u.  •.  w., 
wer  die  niederliadischen  Landschafter  und  Genremalcr  im  schöosteu  Ver* 
rinr  keunen  lernen  will,  findet  liier  erwünschte  Ausheule.  Es  i>t  citi  . 
rüLmlidies  Unternehmen ,  das  Vorzüglichste  dieser  (jallerie  iu  lithograptä* 
sehen  Nachbildungen,  angemeasen  der  Trelftichkeit  der  Originale  und  dordl 
dvilen  Preis  einem  grOMeien  Poblikom  aagangbar,  lieraiiatngeben. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  IJlsst  uns  Vorzöijlirhes  %  dt'iu  Ganzen 
erwarten,  Sic  bestj'ht  aus  vier  HH^tfern  frau/üsischeu  satinirtni  Velin- 
Papiers  vuu  41  Zoll  Hohe  und  32  Zoll  iireite.  Der  in  Puria  uugcfertigte 
Drack  itt  tadellot«  ao  wie  wir  es  in  den  von  dort  ausgegangenen  Pracht- 
werken  gewohnt  lind.  Vorstlglich  gelungen  dünkt  uns  die  von  Deroy 
litho^aphirte  Landschaft  nach  lierghem-,  die  diesem  Meister  eigenlhüm- 
liehe  Klarheit  und  der  Glanz  der  Lflfte,  die  leichten  Reflexe  au  den 
hohen  bescJuitteten  Feltwinden  des  Mittelgrundes,  die  xierliche  Staffage 
von  Mensclien  und  Thieren,  Alles  dies  ist  ebenso  soigllltig  wie  in  grOsstar 
Reinheit  und  Würme  wiedergegeben.  Nicht  minder  siud  Ueinbrandt'g 
capriciöser  Ganymedes-Raub,  in  trefflicher  Nachbild nnir  drr  phnntasUschen 
Technik,  welche  diesen  Meister  aaszeichnet,  und  Cigniiui  t»  keuscher 
Joseph,  beide  lithographirt  von  L#on  KoSl,  als  meisterhaft  vollendete 
Blätter  zu  bezeichnen.  Nur  mit  der  Auffassung  von  Bapliners  Sixtini- 
scher  Madonna  konnten  wir  uns  nicht  wohl  vereinigen,  wenngleich  die 
Ausfahrung  der  Lithographie,  von  A.  Maurln,  sich  ebenfaUs  durch 
Saubetkeil  und  Reinheit  auszeichnet 

Ein,  dieser  ersten  Lieferung  beiliegender  Textbo^an,  verfmat  von 
Frenzel,  dem  Inspektor  des  K.  Kupferstichkabinets  zu  Dresden,  enthält 
eine  Reibe  erwansdhter  biatoriacher  Notizen  über  die  Original- Gemftlde 
and  ihre  Meister. 

Wir  sind  flberxeogt,  dass  ein  so  grossartig  eingeleitetes  Untemdimea, 

welches  sich  bis  auf  100  Lithographien  ausdehnen  soll,  und  davon  gleich- 
wohl der  Prei>  dr?  einzelnen  Blattes  für  die  Subscrihr  nten  nur  T/a  Thir. 
beträgt .  auf  den  uugetheilten  Beifall  des  liuoslliebenden  Publikums 
rechnen  kann. 
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Bfricht«  imd  KiitikM. 


KoBitliteifttur. 

(^Museum,  1835,  No.  45.) 


Die  Geschichte  der  vaterländischen  Kunst  scheint  nach  und  nach  aus 
den  UHiiden  der  Diletffitifpn  befreit  und  einer  ernsten  vonirtheilslosen 
Behandlung  theilhaftig  zu  werden.  Leere  Verachtung  und  leerer  Enthu- 
uasmoa  bdren  immer  mehr  auf;  ein  grflndliehet  6tiicliimi,  dat  allela  Mr 
die  Wiuenachaft ,  wie  ftlr  die  Kunst ,  eiftpile«liche  Folgen  tragen  kane, 
l^eginnt  in  deren  Stelle  einzurdckou.  Zwar,  w»«*  dif*  Gpsrhirhtp  dfr  Malerei 
und  Bildfiffci  betrifft,  so  sieht  es  in  diesen  Fächern  allerdings  noch  aiem- 
lich  traurig  aus:  wir  kennen  die  Verzweigung  italienischer  Schulen  bis 
ioB  aUerldeiiitte  Detail  ond  wiasen  bei  uns  ao  gat  wie  nlchta  voo  dem, 
«aa  ,vor  Dflrer  und  seinen  Zeitgenossen  geschehen  ist  (die  NiederfSnder 
dflrften  nicbt  eigentlich  den  Deutschen  beizuzählen  sein) ;  aber  wir  können 
uns  in  dieaem  Punkte  wenigstens  damit  trOsten,  dass  in  den  FMchem  der 
Malerei  nnd  Blldnetei  der  Norden  in  der  That  dem  Baden  nnteigeordnet 
war,  während  die  Baukunst  bei  uns  (wie  auch  in  andern  cisalpinischen 
l.Sndrrn)  eine  unsleicli  höhere  Stufe  der  Vollkonunenheit  erreicht  hat.  nl^ 
in  Italien.  Und  gerade  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Baukunst 
(zum  Theil  auch  für  deren  Theorie)  sind  bereits  nicht  unwichtige  Anfänge 
gemacht 

Mit  besonderer  Freude  maclien  wir  unsere  Leser  aufeine  neue  kleine  Schrift 
auftnerksam:  „Architektonisch-historische  Bericbtigunjren  und 
Zusätze  zu  der  Kl  ein' sehen  Rheinreise,  von  dem  KönigK  t*reus8. 
Ban-Inapektor  von  Laaaaulx  in  Coblena»'*  die  in  einem  beson- 
deren  Abdrucke  (66  S.  in  8.)  vor  uns  liegt.  Der  Verf.  ist  bereits  als  einer 
der  thatigslcn  Beförderer  des  Bois«pr»'e'schen  "Werkes  tlber  die  ^Denkmale 
der  Baukunst  vom  7ten  bis  zum  13ten  Jahrhundert  am  Niederrhein" 
bekannt  (s.  das  Vorwort  dieaea  Werkes);  seine  amtliche  Stellung  gestattete 
nnd  gebot  ibm  die  nicbtte  Bekanntadiaft  mit  den  Bauwerken  lUieinaoC-*  nnd 
abwärts  von  Coblenz.  Die  kleine  Schrift  bildet,  wie  sich  aus  dem  Titel 
ergiebt,  kein  Relbständiges  Ganze  nnd  ist  auch  nicht  reich  an  mannigfal- 
tigen üaitfonnemcntä;  sie  enthält  aber  eine  solche  FflUe  werthvoller  und 
kritiach  gereinigter  Notiaen  Uber  einen  der  intereaaaateBten  Stridue  unseres 
'Yaierlandea,  dass  sie  nicht  nur  dem  reisenden  Kunatfrennde  erfreulich, 
fondern  geradehin  eine  sehr  wanschenswerthe  Bereiehening  der  norb  in 
den  ersten  Stadien  begriffenen  Wissenschaft  zu  nennen  ist.  Die  Nutizeu 
aind  aowohl  fiiatorfacher  Art  (wobei  der  Verf.  aufs  Löblichste  der  Eitelkeit 
der  Reisebeschreiber  und  Lokalscribenten,  oberall  von  nralten  Monnmenlai 
7.11  sprcrbrn,  die  Wage  hält),  als  anrh  (ecbnisilie  Bemerkongen  dber  alte 
uud  neue  Bauwerke,  die  nicht  minder  iriteressant  sind. 

Wir  geben  diu  Uebersicht  des  lutiaits: 
Natni :  TrafRIebe  Bamaiknnian  ttbat,  d«n  RSniarD  sofatdurlabenes  ManarwHc 
Im  AUsamatnaa  (?itmrs  Bnplaktoo).   Dw  Dom').  St.  Staphan.  St.  Qolatia. 

*}  Der  Verf.  bezeichnet  des  dsüicbeo  Chor  als  Ueberrest  des  ersten  Baues 
diaaar  Kirch«  im  tehotan  Jabrhandert   leh  inde  unter  malnon  NoliMa,  dft  Ich 

vftr  einigen  .Jahren  über  den  MMnz.pr  Dom  g^-mar  lit,  noch  eine  etwas  genauer« 
Angab«.    Nur  der  untere  Theil  dieser  Ostseite  nimlich  —  die  Tribun«  bis  «ur 
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Bibliothek.  Mebreres  Neuere.  —  Ingelheim.  —  Klederich  uud  Eberbach.  — 
Mittelhetm  und  Johannisberg.  —  Eibingen.  —  Rüdesheim  :  Die  Kirche.  Die 
Niederburg.  —  Bingen.  —  Ehrenfels.  —  Vautzberg.  —  Klemensicirche.  — 
Oberdiebach.  —  Bacharach.  —  Die  Pfalz  im  Rhein.  —  Oberwesel:  Stiftskirche. 
Fraiiziskauerkirche  «.  a.  —  St.  Goar.  Rbeinfels.  —  Reicfaenberg.  —  Thurnberg. 

—  Hirzenach.  —  Bornhofen.  —  Boppard  :  Pfarrkirche.    Karmeliterkirche  u.  a. 

—  Oberlahnstein.  —  Königstuhl.  —  Stolzenfels.  —  St.  Johannkirche.  —  Ko- 
blenz: Geschichtliches.  Die  Castorkirche.  Die  K.  des  h.  Plorinas.  Die  K.  zu 
U.  L.  Frauen.  Dominikanerkirche.  Frauziskanerklrche.  Jesuitenkirche.  Georg- 
kirebe.  Garmeliterkirche.  ßarbarakircbe.  Schlosskircho.  Moselbrücke.  Erz- 
bischöfl.  Burg.    Kaufbaus  u.  a.    KurfQrstl.  Residenz.  Theater.  Leicht^nhaus  «tc. 

—  Thal  Ehrenbreitstein  :  Kapuzinerkirche.  —  Ems.  —  Vallendar.  —  Niederwerth. 

—  Bendorf.  —  Sayn.  —  Romersdorf.  —  Engers.  —  Neuwied.  —  Andornach  : 
Pfarrkirche.  Koblenzer  Thor.  Erzbischöfl.  Palast.  Stadtthor.  Franziskaner- 
kirche. Judenbad.  —  St  Thomas.  —  Leudesdorf.  —  Namedy.  —  Fomich.  — 
Uammerstein.  —  Laach.  —  Rheineck.  —  Rheinbrohl.  —  Niederbreisig.  —  Ober- 
breiiig. — Leubsdorf.  —  Dattenberg.  —  Sinzig.  —  Linz.  — Remagen.  —  Apol- 
linarisberg. —  Unkel.  —  llnisterbach.  —  Godesberg.  --  Bonn:  MOnsterkirche. 
Martinskirche.  Pfarrkirche.  Jesnitenkirche.  —  Schwarz-Rheindorf.  —  KoId  : 
Dom.  Dombild.  Maria  im  Kapitol.  St.  Gereon.  Apostelkirche.  St.  Kunibert. 
8t.  Peter.  St.  Cacilia.  St.  Ursula.  St.  Severin.  Jesnitenkirche.  St.  Pantaleon. 
Oross-Martin.  Protestantische  Kirche.  St.  Georg.  Golumba.  Minoritenkirrhe. 
St.  Andreas.  St.  Mauritius.  Marla-Lyskirchen.  Ursulinerkirche.  Rathhaus  u.  a. 
Beyenthurm.  Sudtgräben. 

Den  Schluss  bildet  eine  vergleichende  Tabelle,  welche  den  Flächen- 
raum einer  grossen  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  in  Quadratfussen  verzeichnet. 


Rafacl  als  Mensch  und  Künstler.  Dargestellt  von  Dr.  G.  P.  Nag! er, 
Verf.  des  neuen  allgemeinen  KOnstler-Lexicons.  Mit  Rafaels  (lithogr.)  Bild- 
Diss,  nach  dem  Original-Gemälde  in  der  k.  Pinakothek  zu  München. 

München,  1836. 

(Museum,  1835,  No.  51.) 


Bei  der  Menge  von  selbständigen  Schriften  und  gelegentlich  beigebrachten 
Notizen  über  Raphael  ist  es  für  den  Freund  der  Kunstgeschichte  ein  grosses 
Bcdürfuiss  geworden,  alles  ^Vichtige  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  in 

Oallerie  und  die  Seitenflügel  bis  Qbor  den  Portalen  —  dürfte  dem  ersten  Bau 
von  978  bis  1009  angehören.  Hier  sieht  man  treffliche  grosse  Quadern  rothen 
Steines  angewandt.  Höher  hinauf  findet  sich  verschieden  bearbeitetes  Steinwerk : 
zunächst,  an  den  Flügeln,  schlechtere  kleine  graue  8tt>ine  von  ungleichen  Lagen ; 
dann  grössere,  doch  nicht  ganz  regelmässige;  zuoberst  regelmässige  graue  Quadern. 
Diese  verschiedenen  Lagen  bezeichnen,  nach  meiner  Ansicht,  die  verschiedenen 
Kestaurationeu  und  Neubauten,  die,  nach  den  Bränden  im  elften  uud  zwölften 
Jahrhundert  mit  grösserer  oder  geringerer  Sorgfalt  ausgeführt  wurden.  Au  den 
anderen  Theileii  ist  dfr  Dom  übertüncht,  so  dass  sich  durch  blossen  Augen- 
schein aus  der  BeschafTeuheit  des  Mauerwerkes  kein  weiterer  Schluss  ziehen  Hess. 
Kufler,  Kleiae  Schriftcp.  I.  27 
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«inem  Buche  suaaiiiiiieiigetrageD  zu  tehen;  die  betrlchdioliea  Kotten  daw 

förmlichen  Bibliothek,  die  mahsame  Arbeit  mannigfacher  Excerpte  wArden 
durch  oin  solches  Werk  bcsciti!;!.  »mti  unl»pfangene»  Urtheil  erleichtert  und 
einem  kanftigeu  Geschichtsctireibtr  KapimeU  die  Bahn  bereitet  werden. 
Das  vorliegende  Werk,  wekihae  eine  lolche  Compüalion  geben  villi  llMt 
wonechen,  dose  mdglichtt  bald  noch  eiiie  awalte  Arbeit  der  Art  unter- 
nommen ^verricn  möge. 

Nicht,  als  ob  die  vorlitgende  geradezu  unbrauchbar  wäre.  Wo  die 
Arbeit  leicht  war,  über  die  Staüüeu,  die  Tapeten,  Ober  die  grosseren  Slaf- 
falelbilder  der  splleren  Zeit,  iit  gaas  Gutes  auMmmeogetragen;  man  indel 
Aber  diese  Dinge  eine  gentlgende  Auskunft  und  wird  sich  der  hier  raitge- 
thwlten  Aiiszflse  immer  mit  Vortheil  bedienen  können.  Anders  verhMU  es 
sich,  wo  die  Arbeit  schwerer  war  und  die  Keductiou  des  Hudies  einiges 
Urtheil  TeTlungie. 

Vor  allen  Dingen  war  es  nöthig,  dase  der  Verf.  bei  einer  jeden  ^bIB'- 
meinen  Angabe  ^cnau  die  Quelle  ariffllirtc.  aus  wok-hf^r  dieselbe  geflossen; 
die  grössere  uder  jieringere  Autorität  einer  solchen  Quelle  wflrde  dem 
Leser  schon  an  sicli  einen  gewissen  Maassstab  des  Urtheils  gegeben  haben. 
Dies  ist  jedoch  im  Ganaen  sehr  wenig  geadtehen,  und  der  Compilator  Haft 
nun  Gefahr,  manche  missliche  Dinf;e  in  eigner  Person  vertheidigen  zu 
mtls^^en.  wie  z,  B.  das  alberne  Urtheil  (Iber  die  Geschichten  der  Psyche 
in  der  Farnei$ina  (S.  257):  „Auch  die  Auifassung  des  Ganaen  ist  dem  walireo 
„Geiste  des  Mythus,  welcher  doch  das  bessere  Ptiniip  des  ndleaiaehen 
^Mfihrchens  sein  sollte,  fern  gcbliebeu.  Der  KOnstler  Ikat  in  allzutreuer 
„Anschlit'ssuTig  an  seinen  lateinischen  Text  niclif-  ^'^eiter  als  die  zauber- 
nhafte l..ebeui>-  uud  Liebesgeschichte  der  Priuzchsiu  Psyche  dargestellt, 
fiUnd  dieses  alles  so  ziemlich  in  der  niedrigsten  Sphftre  des  roheren  Sin- 
„nengenosses  gehalten  (???).  Wir  erkennen  in  diesenBUdern  den  Geschmaclt 
„und  die  Bildung  der  Zeit  unsers  KQnstlers,  \on  welcher  er  sich  hier  leiten 
^liess-,  zu  einer  andern,  bessern,  hätte  er  anders  gedacht  uud  empfanden  (! !:]." 
Zu  dieser  Kategorie  gehört  auch  die  sentimentale  Stelle  Ober  die  Fornarioa 
(S.  301),  die  mit  dem  Charakter  ihres  Portiaits  im  Palaste  Barberini  etwas 
in  Widrrs|)ruch  ist.  Ebenso  wird  (S.  74)  ohne  Quelle  die  für  uns  Berliner 
höchlichst  überraschende  Nachricht  mitgetheilt,  dass  die  K.  Gallerie  SU 
Potsdam  zwei  trcfHlche  heilige  Familien  Raphaels  besitae.   U.  s.  w. 

Das  sweite  llaupterfordemiss  einer  compilatorisciien  Arbeit  ist  strenge, 
consequente  Anordnung,  Uebersichtlichkeit  des  Inhalts,  aweckmlsaige  Ein- 
richtung zum  Nachschlagen.  Dies  fehlt,  vornehmlich  wo  es  sich  um  die 
kleineren  StanVlcibilder  handelt,  fast  j;anz,  und  man  kann  sich  nur  mit 
Mühe  und  Noth  durch  das  Gewirre  der  l^utizen  hintlurcharbeiten.  Bcsiuumte 
Rnbricirnng,  Beseiehnung  des  Titels  (oder  Inhalts)  der  Bilder  dorch  grosseren 
Druck,  eigentliches  Inhaltsveraeichniss  sind  gar  nicht  vorhanden.  Die  Anga- 
ben tlber  manrh  ein  Bild  mnss  man  sich  an  zwei,  drei  Orten  zusammen- 
suchen. Bei  den  Bildern .  deren  Aechtheit  oder  Zeitbestimmung  zweifel- 
haft ist,  folgt  der  Verf.  gar  keinem  bestimmten  Princip  ;  bald  ist  er  Rumohr 
contra  Hirt,  bald  Hirt  contra  Rnmohr.  Das  IMldniss  des  Cesare  Borgia  im 
!'  il  Üorghese  zu  Rom  findet  man  unfpr  den  Werken  aus  Raphaels  frohster 
Periode,  den  kleinen  Kr^enL^el  Michael  (der  otTenl)ar  mit  dorn  St.  tieorc, 
welchen  Raphael  in  Lrbino  malte,  gleichzeitig  ist)  unter  den  Werken  der 
spltesfen 'Periode  aogefdhrt  U.  deigl.  m. 

Alles  dies  ist  vornehmlich  durch  die  grSsste  Leichtfertigkeit  und  Eile, 
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mit  dicr  d^s  Buch  zusammeugetragen  ,  bewirkt.  Dies  zeigt  sich  auch  in 
Bat^^mMmätt  ^Imi  d€r  Verf.  numche  telir  bektoDle  Sehrifleii  und  AblMuid> 

lang«"!!  ear  nicht  oder  nur  sehr  obenhin  beachtet  hat.    Die  Streitschriften 
zwischen  Waagen  und  Hirt  sind  ihm  ^^anz  fremd  geblieben,  ebenso  die 
neaeren  Kataloge  dea  Berliner  Museums,  welche  in  Bezug  auf  HaphaeU 
JugendHlitr  nandw  VerlndeniiifeB  und  BerlditigungeB  enthftlleii.  Dva 
tre/Bichen  Aufsatz  von  W.  Gerhard  Aber  die  Johanna  von  Arragoiüeii  (im 
TQbinfior  Kan.^tblaft,  1833.  No.  Vi,  Ifi) ,  welrher  für  diese  Dame  und  ihre 
Portrait«  so  höchst  wichtig  ist,  hat  er  gar  nicht  gelesen,  auch  nicht  oiu- 
mat  dif> . A »merkung  v.  Qaandt'a  in  Lanzi's  Geschichte  der  ital.  Malerei, 
dass  DohBÜdi  das  in  der  Galt.  Dorla  befindliche  Portrait  der  Johanna  (wie 
jederrnbpfanirone  beistimmen  wird)  kein  Original  von  Leonardo  da  Vinci 
sei.    I)a*s  Jiü  lit"^chr»'il)ung,  welche  der  Verf.  (S.  130)  von  dem  T^irtrait 
der  tomariutt  iiu  Besitze  des  Herzogs  von  Marlborough  mittheilt,  Won  far 
Wo«!  iiü  Longfaeon^t  Beechrelbnng  det  Veroneaer  Portraits  (bei  den  Erben 
LaftAüchini's)  (Ibminstlmaie ,  Ist  ilun  ebenfalls  entgangen.  U.  s.  w.  Am 
AlJemaivstni  abfr  m.irht  es  sich,  wenn  rlor  Verf.  (S.  39)  Hrn.  v.  Rumnbr 
beldirt,  daäs  itaphael  für  die  Libreria  dea  Sieneser  Domes  nicht  bloss 
IMdmungen  eondem  anch  grone  Cartont  angefertigt  habe  und  dast  einer 
der  letzteren:  „54  Centimetri  hoch  und  38  breit,*'  »ich  noch  bei  Lodovieo 
Baldrsr  hi  zn  Pfru^ia  heflndo.  Der  Vorf.  hJitte  wohl  Uber  die  linuiBOeiflchea 
Liogeumaaiise  Erkundigung:en  einholen  können. 

Den^^eoigen ,  der  die  Ge«chiehte  Raphaels  genauer  stuiiiri  und  sich 
■ilftt  iOMiK,  da»  vorliegende  Bnch  mit  Feder  nnd  Tinte  vononahmen, 
^ird  dasselbe  immer  manche  Arbeit  ersparen;  dem  Uoeien  Liebhaber  und 
AoOnger  iat  es  jedoch  aehr  wenig  tu  empfehlen. 


Geschichte  nnd  Beschreibung  des  Domes  zo  Mains.  Begleitet 

mit  Betrachtungen  Ober  die  Rntwickelung  des  Spitzbogr>nstyts.  das  neU" 

gothische  Con8tnil<tH>ns.Hystcm  in  Deutschland  nnd  Frankreich,  und  den 
Einflu.ss  der  lomi  .iri Hachen  \iiid   livzantinischcn  Kunst  auf  diese  Länder. 

Von  J.  Wetter.    Mit  einem  Grundrisse  des  Domes.    Mainz,  bei  C.  ü. 

Kunze.  1685.   (170  8.  in  12.) 

(Museum,  1835,  Ho.  b2.) 


Die  Geeobichte  nnarer  vaterllndiichen  KunstrAlterthamer  würde  bereits 
um  ein  Bedeutendes  gefordert  sein,  wenn  es  nicht  noch  in  grossem  Maasse 
an  erschöpfenden  nnd  mit  Krifik  af  L'cfasstcn  Mooo^raphieeu  fehlte.  Erst 
wenn  das  Einzelne  nach  allen  Uichtuagen  üurchturscht  ist,  wenn  die  sich- 
eren Thatsacheo  für  dasselbe  ansammengestellt,  die  EigeothOmlichkeiten 
des  VorhEDdenen  mit  beeonnener  Charakteristik  verzeichnet  sind,  wird  es 
mOglich  sein,  zn  einer  gontlgenden  Uebersicht  zu  polangon  nnd  den  Gan? 
der  Entwickelung  im  Grossen  nnd  Ganzen,  frei  von  einseitigen  Tnig- 
tcblflssen,  zu  verfolgen.  Wir  mOssen  äuuut  eine  jede  Arbeit,  welche  einen 
Stein  tn  diesem  grossen  Bane  henntrilgt,  mit  Frenden  willkommen  heissen 
end  eifUgst  nur  weiteren  Nachfolge  aufTordem. 
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J)m  in  der  UetaMcilt  genannte  Werk  darf  in  dieecm  Besose  ala 

Dasselbe  macht  uns  ausfflhrlich  mit  einem 
GebSudeund  dessen  Monumenten  bekannt,  welches  eine  der  wichUgsten 
Stellen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Kunst  einnimmt,  welches  die  Thätig- 
keit  und  die  Sinnesweise  einer  langen  Rdhe  von  Jahrhonderte»  dem  Ange 
des  Bewrhaoera  darlegt  und  den  wrwflstenden  StOtmen,  die  mannigfach 
über  dasselbe  hereingebrochen,  in  ruhiger  Majestät  Trotz  geboten  hat.  Der 
Verfasser  spricht  mit  Wärme  und  mit  «rrosscr  l.iebc  zu  seinem  Gegenstände, 
ohne  dass  ihm  diese  jedoch,  wie  es  nur  zu  liäufig  bei  Lokaltcrfbeatfln  der 
FaU  ist,  die  AussIcM  in  die  Feme  und  Weite,  aarFeMllang  selBea 
Standpunktes,  verwehrt  hätte. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste  behandelt  die 
Geschichte  des  Domes.  Mit  übersichtlicher  Genauigkeit  sind  hier  sämmt- 
liche  Begebenheiten  raitgetheilt,  welche  von  der  ersten  Erbannng  deeaelbeii, 
die  ttn  J.  978  be^na»  bis  auf  die  in  unsren  Tagen  vollendete  Restauration 
fördernd  oder  gefährdend  auf  das  Gebäude  eingewirkt  haben.  Was  Hoch- 
herzigkeit und  religiöser  Eifer  begonnen,  sehen  wir  hier,  trotz  der  vernich- 
tenden Wuth  der  Elemente  und  der  rohen  Barbarei  menterischer  Horden, 
immer  aulii  Keiie  Mit  denselben  Eifer  anfj^enonunen,  lauaer  aufs  Neue  zur 
erMUchsten  Vollendung  durchgeführt.  Der  Verf  weist,  indem  er  suh 
ikÜ  wohlbegründeter  Kritik  auf  die  Beschallcnheit  der  einzelnen  Th.  ile 
des  verscbiedenartig  zusammengesetzten  Gebäudes  stüut,  die  Spuren  eines 
jeden  Neubaues,  einer  jeden  einieloen  Beataaration  nadi.  Alf  daa  Einadne 
dieser  InleresaaDteB  Angaben  können  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  und 
bemerken  nur,  dass  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Archi- 
tektur die  allmählig  s.teigende  (zum  Spitzbogen  geneigte)  UeberhOhung  der 
GurtbOgen,  welche  bei  den  zwischen  1190  und  1230  aufgeführten  Gewölben 
und  bei  übrigens  noch  vollkommener  Anwendung  des  sog.  bysantiniBclien 
fltyles  Statt  findet,  vornehmlich  beachtenswerthe  Resultate  liefert '). 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Besch  reib  iin  2  des  Gchiuidos,  die 
dritte  die  Beschreibung  der  in  demselben  vorhandenen  Deukmiiier  und 
KunstschiUe.  Auch  leutßre  geben,  soviel  IQnsdnes  auch  verstOmineli  oder 
gknaUcb  vernichtet  worden  ist ,  noch  immer  eine  bedeutende  Reihe  von 
Belegen  fflr  «lio  Entwickclungsgeschiclitf  der  deutscheu  Kun-t.  W^ichtfger 
jedoch  dürfte  noch  das  allgemein  geschichtliche  Interesse  sein,  weiches  diese 
Denkmäler  dem  Beschauer  gewäiiren.  Sehr  schön  sagt  der  Verf.  in  diesem 
Bezage:  „Der  hohe  Bang  und  die  historische  Wichtigkeit  der  UAnner,  wel- 
chen die  meisten  Denkmäler  {iCNvidraet  sind,  erheben  den  Dom  zu  einer 
Art  von  Pantheon  der  deutschen  Geschichte.  Man  kann  die  mächtigen 
Hallen  des  Domes  nicht  durchwandern,  ohne  der  Gegenwart  entrückt  und 
im  Geiste  in  die  fhatenreiche  Vorwelt  venetat  zu  werden;  man  kann  die 
von  allen  Seiten  hervortretenden  Steinbilder  so  vieler  Fürsten  nicht  schauen, 
ohne  an  die  wichtigsten  Ereignisse,  die  bedeufendsten  Momente  der  deut- 
schen Gesehiclite  erinnert  zu  werden,  und  oline  die  hehren  Gestalten  vieler 
weiser,  zum  T heile  grosser  Regenten  aus  der  Nacht  der  Jahrhunderte 

M  Ich  bedaure,  dass  dor  Verf.,  der  den  ganzen  östlicbeo  Chor  als  den  R««t 
dw  «r«t«u  Baues  vom  Ende  des  lU.  Jahrhundert  erklärt,  nicht  auf  die  gross« 
Veisehisdsubeit  des  MatsrlalsSf  woraus  diesAr  Chor  ün  vi^r  verscbiedenea  Ab- 
sätzen) gebaut  ist.  Ilücksicht  genommen  und  dieselbe  mit  den  historischen  Daten 
in  Uebereiustiuimung  zu  bringen  gesucht  hat.  Eiue  nähere  Angabe  dieses  Uui- 
standss  habs  ieh  bsrsits  kfinlieh,  bsi  anderer  Oslegsuhsit,  mltiethsitt*^^ 
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Wtfctflgtr  W  sehen,  welche  in  die  Srhirksale  Deutschlands  niUchticr  ein- 
griffen, oft  in  stflrmischer  Zeit  das  StiMierruder  de«  Reiches  mit  fester  und 
|ewandter  Hand  fahrten,  oft  seine  Wohlfahrt  durch  weisen  Rath,  heOiaine 
VBilmmupg  und  doidigreifende  üm^taltnng  flirderten.**  ü.  •.  w. 

In  mehreren  sehr  ausfflhrlirhen  AnmerküBgen  verhreitet  sieh  der  Verf. 
i\\)Pr  die  Iteilentendsten  Knt«  irkelungsmomente  der  Baukunst  im  Mittelalter. 
Sehr  gediegen  ist  die  Anmerkung,  welche  von  dem  Verhältniss  der  gothi- 
tdien  «od  itt^  Mg.  bysaotfaiiaclien  Bauweise  handelt.  Der  Verf.  legt  die 
töMte  Vefaddede^ieit,  weli^e  swischen  diesen  beiden  Systemen  vorhanden 
ist,  dar,  und  spricht  os  —  soviel  uns  liekannt  ist  —  zum  ersten  Male  mit 
Entsrhiedenheit  ulTentlich  aus,  dass  zwischen  beiden  in  Deutschland  kein 
*  t'ebergang  Statt  findet,  dass  Jener  byzantinische  Baustyl  bei  uns  bis  tief 
in  das  didMlmte  Jabrhnndert  hindn  (wie  el»en  der  Mainzer  Dom  ein 
Hnnptzengniss  gieht)  angewandt  und  dann  plStzli^  mit  dem  schon  eigen- 
thflmlich  aus|rehildeten  gothisclu-n  Style  vertauscht  wurde,  dessen  Ursprune; 
und  erste  Lntwickeiuug  jenseit  des  Hheiuea,  in  Frankreich,  /u  suchen  ist. 
Es  fehlt  nidit  an  einer  Reihe  gtlitiger  Belege  fdr  diese  Angaben.  Wir 
hlKlfen,  dass  eine  solche  wissenschaftlich  begründete  Ansicht  sich  gcgen- 
wSrlis:  immer  mehr  Bahn  brechen,  und  die  unhaltbaren  Ideen  dilettantischer 
Kunstfreunde,  welche  ihren  Patriotismus  mit  der  Wissenschaft  verwechselt 
hatten,  immer  mehr  in  den  Hintergrund  treten  werden.  Eine  volllcommene 
Losung  der  freilich  sehr  schwierigen  Fragen  aber  diese  Punkte  haben  wir 
vornehmlich  von  einem  Freunde  der  vaterländischen  Kunstgeschichte,  Hrn. 
Mertens,  zu  erwarten,  dessen  im  Mii>ciiin  (No.  15  —  26d.  J.)  mitecthcilte 
„historische  Uebersicht  der  bi:>herigcu  Abhandlungen  über  die  Baukuust 
des  MMifilert^  sich  bereits  der  gflnstigsten  Anfnäme  m  erftenen  hatte, 
nnd  der  g^nwärtig  in  Frankreich  selbst  mit  einem  genaueren  Stndinm 
des  ÜFSprunges  und  Anfanges  der  cothi-dion  .Architektur  beschUfti'jt  ist. 

zweiten  kunstgeschichtlichen  Anmerkung  desVerfs..  ilbcr  die  Ent- 
wiktfnng  des  sog.  byzantinischen  Baustyles,  kffnnen  wir  leider  nicht  das- 
siflfee  Lob  ertheilen.  Zwar  ist  es  gewiss  richtig,  wenn  er  den  Binflnss,  den 
die  eigentliche  Kunst  von  Byzanz  a»if  Deutschland  ausgeübt  haben  soll, 
verwirft  oder  wenigstens  auf  sehr  vereinzelte  Beispiele  ziirflckfOhrt,  und 
wenn  er  im  Gegentheil  die  hauptsächlichste  Anregung  als  von  Italien  aua- 
gegangen anHinnt  Dass  in  diesem  Bezüge  aber  die  Zeit  des  longoberdl- 
schen  Königreiches  vornehmlich  wichtig  sei,  ja  dass  sonach,  wie  der  Verf. 
will.  Jener  jresammte  Hau.'ifyl,  statt  der  (Ihlichen  tmrichtigen  Benennung 
eines  byzantinischen,  als  lombardischer  Styl  benannt  werden  müsse, 
iai  nMit  alHMt  zu  erweisen,  sondern  hat  auch  die  Zeugnisse  der  Geschichte 
gegen  sich.  Der  Verf.  scheint  hier  noch  dnrch  die  vei;jlhrten  Irrthflper 
eines  d'Agincotirt  u.  a.  ni.  Itcfaniren  zu  sein;  statt  weiterer  Auseinander- 
setzungen, die  hier  zu  weit  filhrcii  wdrden,  verweisen  wir  auf  die  Schrift 
des  Italieners  Cordero  :  liaijionamento  deW  italiana  Architettura  durante 
la  domimuriom  LoHgöktrda,  welche  sich  über  die  bezflgüchen  Gegenstlnde 
mr  Genflge  nnd  mit  grflndlicbster  Kritik  verhreitet  und  den  deutschen 
Gelehrten  noch  immer  wenig  bekannt  zu  sein  scheint.  "Wir  haben  schon 
verschiedene  Male  Gelegenheit  gehabt,  auf  «iiesclbe  näher  aufmerksam  zu 
machen.  —  Eine  Aanhl  kifchUcher  OebSade  in  Deotschland,  die  sich  vor- 
nehmlich, in  grosseren  und  geringeren  Rotfemungen,  um  die  Ost-  und 
NonUeite  des  Harzes  gnippiren ,  deutet  allerdings,  sofern  diese  sich  mehr 
oder  minder  dem  Basilikenbau  annihern,  mit  ziemlicher  Gewiasheit  auf  den 
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F.inüiKsts  des  italienischeu  Systemes  zurQck;  jene  Dome  hiogegen,  ivekhe 
die  Construklion  des  Mainzer  Domes  wiederholen,  laiten  HB«  eine  Banweiie 
erkennen,  deren  eigenthflmliche  Entwickelung  und  Durchliihlung,  soweit 
bis  jetzt  eine  genügende  Ueberaichl  möglich  ist,  vomebmlicb  Deutschland 
nngehOrt. 

Immerhin  aber  ist  dem  ernsten  Streben  des  Verf. ,  da»  auch  in  der 
DardifOhrang  der  letzgenannten  Ansicht  viel  Bemerlienswerthes  su  Tage 

gefi^rdert  liat.  <!ie  Icbliafteste  Anerkennung  nicht  zu  versagen.  Es  ist  fit 
boflVn,  dass  der.selLe  auch  noch  femer  mit  ähnlichon  geh^ilt^  ollen  BeitrSgea 
hervurtreten  und  seine  Verdienste  um  die  Geschichte  der  vaterländischen 
Knnst  aadi  nodi  auf  andre  Monamente,  daran  gerade  die  Umgegend  ven 
Mains  so  voraÜgUcli  reich  ist,  ausdehnen  werde. 


Titians  Tochter.    SHner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  FririMrh 
Wilhelm  III,  ehrfurclUsvoU  zugeeignet  von  J.  Caspar.  Nach  dem  Original- 
Gemälde  Titians  im  Königlichen  Museum  zu  Berlin.   Gezeichnet  von  Ed. 
Eicbens.  Gestochen  von  Joseph  Caspar  1835. 

(Museum,  iä36,  No.  4.) 


In  einer  Zeit,  wo  der  Stdndruclc  sich  in  immer  weiteren  Haaase  ver- 
breitet, fordert  ein  so  bedeutendes  Werk  im  Fache  des  Kupferstiches,  wie 
das  vorliegende,  welches  zugleich  aus  freier,  eigner  Anregung  des  Kupfer- 
stechers hervorgegangen  i^t,*zur  vollkummeusten  Werthschfitzung  auf.  £s 
ist  ein  Blatt  von  grosseren  Dimensionen,  der  Stich  su  12V4  Zoll  HOhe  und 
97*  Zoll  Bndte,  und  »teilt  eins  der  vorzügl lehnten  Meisterwerke  des  hie- 
sigen Museums  dar.  Flu  l/Iüheiides  M'n'li,  in  c  lfUfpii  kräftig.«:teri  Formen, 
in  einer  lebendigen,  aber  gro&sartig  gemessenen  btcüung,  prächtiges  Gewand 
und  reicher  Schmuck,  eine  schimmernde  Schflssel  mit  Blumen  und  Frachten, 
die  sie  auf  den  HSnden  trigt,  ^  dies  sind  Motive,  aus  denen  unter  Tisian^ 
Meisterhand  ein  höchst  enl.^prcchondes  Ganze  hervorgehen  und  ftlr  die 
Nachbildung;  den  dankbarsten  8(off  liefern  musste.  Wenn  wir  freilich  den 
wundersameu  SrJuuelz  der  Farben  und  die  zarte,  ich  möchte  sagen:  pulai- 
.  rende  Beweglichkeit  des  Pinseis  berticksichtigen ,  die  im  Gesichte  und  in 
der  Hand  des  Originalbildes  den  eigenthamlichstpu  Reiz  hervorbringen,  so 
dflnkt  uns  ein  solches  Werk  in  (]i»r  That  die  allrrschwicrigiite  Wahl  fflr 
den* Kupferstecher.  Um  so  grösser  jedoch  ist  somit  sein  Verdienst,  da  aller- 
dings das  vorliegende  Blatt  sich  den  vorzOglichsten  Leistungen,  welche  die 
neuere  Zeit  hervorgebracht  hat,  auf  ehrenvolle  Weise  anreiht  Die  Haitnng 
des  Ganzen  ist  vortrefnich  und  dasselbe  in  einer  Energie  und  lebendigen 
Wirkamsamkeit  durchgefahri,  welche  sich  der  Farbenpracht  de«  Originales 
auf  glflcklichste  Weise  annäherL  So  findet  sich  auch  im  Einzelnen  ein 
zartes  Eingehen  auf  die  Noancen  und  Heueren  Bildungen  der  Form,  und 
bei  sorglic  hster  Modellirung,  die  bei  einem  Stiche  nach  Tizian  ihre  bedeo- 
tendeu  Schwierigkeiten  hat.  sind  zugleich  Wärme  und  Licht  der  Farbe  in 
angemessener  Weise  beobaclitet.  Die  Taillen  sind  frei  und  in  grossartigen 
Linien  angelegt,  die  Uebergänge  kuiustgcniäss  vermittelt. 
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Indem  wir  dem  Künstler  fflr  die  Vollendung  einer  so  gediegenen  Arbeit 
im  Namen  des  kunstbefreundeten  Pobllktun«  gebOhnndra  Dank  sagen, 
kOamii  wir  sofleleli  den  Wuuch  nicht  unterdrAcken,  dass  auch  noch  andre 
Werke  der  so  reichon  Cillerie  unsrot.  Musonrns  auf  ähnlich  bedeutsame 
Weise  veröffentlicht  werden  mdchten.  ^Vir  sind  überzeugt,  das«  hindurch 
vornehmlich  das  Renommee  unsres  Museums  in  i^eiteren  Kreisen  verbreitet 
werden  würde,  tto  e«  bidier  der  Fall  Itt  Gemilde,  wie  dae  eine  wunder« 
aune  Jngendbild  Raphaera  (Madonna  mit  dem  Kinde  zwiselien  dem  heil. 
Franciscus  Hieronymn«»),  wie  Melzi's  liebreizende  Pr>mona.  wie  das 
treffliche  Altarbild  von  Innoccnzo  da  Imola,  wie  Guido  Keui  s  grandioses 
Altargemtlde,  yvie  jene  hocbwOrdige  Pietk  ron  Ifontegna,  nad  viele  andre 
—  cler  Coreg^o's  gar  nicht  m  gedenken ,  —  vt- Orden  gewiss  den  dankbar- 
sten Stoff  fflr  Arbeiten  dieser  Art  liefern  Mii^'o  die  Untemehuinng  dea 
Hm.  Caspar  recht  bald  eine  würdige  Nachfolge  Anden  ! 


Lithographie. 
(Maieooi,  1816,  No.  5.) 

Von  Peru  piiio's  bcrflhnitor  GraMesunjr  Christi  vom  Jahr  1495, 
die  sich  in  der  Gemälde-tiallerie  des  Palastes  Pilti  zu  Florenz  Vietindef, 
(es  ist  daaselbe  Werk,  -welches  bis  vor  einigen  Jahren  in  der  dortigen 
Akademie  nnd  frfher  in  der  Kirche  8.  Chiara  aufbewahrt  wnide,)  ist  eine 
Urographie  von  Nicolaus  Hoff,  nach  einer  eigenen  Zeichnung  dea  let»- 
terpn  .  «redruckt  in  der  lith.  Anstalt  von  C.  P.  Stötn  zu  Frankfurt  ».  M., 
erschienen.  £s  ist  ein  Blatt  von  bedeutenden  Dimensionen  und  sehr  dctail- 
lirter  AoeflBbmng.  Die  Anffaesong  im  Allgemeinen,  die  Haltung  dea  Ganten 
ist  adir  xu  loben;  einige  der  Köpfe  lassen,  wie  es  scheint,  noch  etwas  zu 
Wttnechen  flbriir.  dnrh  ist  hei  weitem  die  Mi  hi -nhl  rsclhcn,  vornehmlich 
der  kniceuden  Figuren,  mit  unverkennbarer  Liebe  mid  mit  zartem  Gefühle 
wiedergegeben.  Die  reizende  weibliche  Gestalt,  welche  zu  den  Füssen  des 
Leichnnmea  kniet,  iat  in  jeder  Beziehung  trefflich  in  nennen.  Die  Ersehei- 
nvng  dieses  Blattes  wird  den  Freunden  der  älteren  Kunst  in  hohem  Grade 
erw Anseht  »ein,  da  powohl  überhaupt  von  Perugino  noch  Weniges  heraus« 
gegeben  ist,  als  insbesondere  das  vorliegende  Werk  eines  der  schönsten 
fsaä  lelfihaieD  Gemllde  dieaes  grossen  Künstler»  daratellt 


Veri^cichende  Darstellnng  griecbiaeher  Ban-Ocdnmigen.  Von  J.  M.  Manch. 
Zweites  Heft.  Mit  8  Kupfertafeln  in  Folio  nnd  erlintemdem  Texte. 
Poladam,  1836.  Verlag  Yon  Ferdinand  Blegel. 

(Hmenm,  18S6,  No.  8.) 


Vorliegendes  Werk  bildet  das  zweite  Supplementheft  zu  dem  bekannten 
Werke  von  Norm  and.  In  demselben  Geirrte,  wie  der  Herausgeber  das 
erste  Supplementheft  (darüber  bereit«  früher  berichtet  worden)  zusammen« 
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gestellt  hat,  ist  aueh  die  Anordnung  des  vorliegenden  durcbgcfOlui.  Wem 
bei  Nomumd  im  Ganeen  die  Master  der  tOmiadien  und  spfttitalieniadm 

Architektur  mehr  als  die  der  £n"i<^*1n**f hon  berOcksichlii^l  worden  ^Ind,  so 
lUsst  es  Hr  Mauch  sich  im  (ic^entheil  an<:c'legen  sein,  die  reinen  uu<i  ori- 
ginalen i-Drmen  der  letzteren,  welche  für  die  Bildung  und  Schärfuug  dei 
komderiadien  Sinnea  m^Ieich  grteaere  Voillifile  dubiden»  ▼otinJUhicB 
und-  angleich  die  einftM^en  und  geaettUdiAD  Piincipien  ttutttr  tdeliniadMa 
Construction  —  soweit  uns  hieraber  ijenaucrc  Kenntnisse  zugekommen  sind 
—  zu  entwickeln.  Es  ist  erfreulich,  dass  diese  Hefte  (deuen  sich  noch  2U 
Erwartendes  anschliessen  soll)  somit  nach  und  nach  eine  Uebersicht  Mer 
das  TonOglich  Wissensfraiihe  der  disaiseheD  ArchÜektot-FomMn  in  iweck- 
mHssiger  Karze  dnri(><rrn  werdco.  Wir  betcaditen  die  eiaielnen  Gegenr 
iiandc  dp«  7wf»iien  Heftes. 

L>H8  i  itelblatt  desselben  enth&lt  einen  freien  Versuch  des  HerausgebetSf 
die  Farbenanwendung  bei  den  Werken  der  griecbischen  Architektor  in 
ibreai  Zusammonhangc  darzustellen.  Es  ist  eine  Halle  mit  drei  weiblichen 
Kr\ryafidpn.  duri>(lii'r.  ionischer  und  rorinthischer  (>rdr>nng,  eine  Cornpo- 
i<itiun,  die  der  Herausgeber  bei  Gelegenheit  eines  küiiätlerfestes,  wo  die 
verschiedenen  Kfloste  durch  lebende  Bilder  vorgefahrt  wurden,  entworün 
hat  Das  Ganze  zeigt  sich  hier  nicht  ohne  eigenthOmlichen  Beix;  eine 
ziorlirh  dtirf ld»rocliene ,  verpoldote  Akrotorie  l)ild('t  die  Bekrnntinij; .  und 
ein  eclltliflur  Karbentou.  w<'l(]ier  den  Hauptmassen  der  Architektur  gegeben 
ist,  vermittelt  auf  einfache  Weise  die  verschiedenfarbigen  Gliedeningeii. 
Die  SteinaeidinuDg  (von  Asmus)  und  ebenso  der,  dnrdk  8  Platten  beschalile 
Druck  ist  sehr  tau!»cr  ausgefohrt. 

Tafel  16  find  17.  Dorische  Ordnnnjj  vom  Tempel  der  Neme- 
sis zu  lihamnus.  Sfimm Hielte  Details  dieses^  interessanten  Gebäudes 
sind  Mar  im  engsten  Räume  vorgefahrt.  Dasselbe  ist  vornehmlich  wichtig 
in  ;Ben«  «of  die  Constroction  des  Gebllkea  nnd  derDacbdeeknng,  welche 
die  „nnedirtm  Alirrfhdmer  von  Attika"  (darans  der  Ilerauüceb er  die  Zeich- 
nungen eutnomraen)  in  crösster  Ausführlichkeit  miffheileii.  Der  Herausg. 
weist  den  cigeotbamUch  zweckgemSssen  Zusamuieuhaug  dieser  Coastructioo 
nnd  seinen  Einfluss  auf  die  Formation  des  inneren  Gebttfces  uH  Anachan- 
lichkeit  nach.  Interessant  ist  das  Resultat,  welchem  sich  hieraus  fGr  die 
Gestaltung  der  Ante  des  PosticuTn's  bei  diesem  Tempel  eriri«'lit.  >ar  hdem 
er  nemlich  den  Umstand  besprochen,  dass  der  Architrav  aus  zweien  hoch- 
kantig  neben  einander  gelegten  Steinbalken  (einem  Husseren  und  inneren) 
bestehe,  flihrt  er  so  fort:  „Am  Postlcom  sCdun  die  Anten  nnd  SSnlen  des 
Opisihodnmns  nicht  im  Alignement  mit  den  Säulen  der  langen  Seiten,  daher 
der  Ar(hitr;iv  daniher  auch  nicht  (wie  dies  beim  Pronaos  der  Fall  ist)  in 
Zufamnu-ulmiig  mit  dem  des  Peristyls  gebracht  werden  konnte,  weil  er 
keine  Sinle  snm  nOthigen  Auflager  daselbst  gefonden  hat  Hier  mnsile 
also  der  Architrav  sich  um  die  Ecke  der  Cella  wenden  und  sollte  d«nn 
weifer  fnrtlattfen,  da  aber  um!(u}i  Ober  einer  Mauer  kein  Ak  hitrav  erfor- 
ilerluli  ist,  so  sieht  man  daselbst  nur  noch  die  .StiniMciie  des  Jiius'^eren 
Architravbalkens  ein  wenig  vorspringend.  Der  innere  Balken  it»t  um  des 
besseren  Verbandes  willen  schon  in  dem  Manerndtld  abgeschnitten.  In 
dieser  Anordnung»  lie^t  der  Grund,  warum  die  Ante  an  der  äusseren  Seite 
nur  lialli  so  breit  ijenwiehi  wnrde,  als  an  der  inneren,  wo  der  iran/e  Archi- 
trav auf  ihr  rulu.  Sobald  aber  der  Architrav  üb<}r  die  Ante  hmläult,  nniss 
sie  auf  beiden  Seiten  seiner  Breite  entspiechen.**  —  Als  Beispiel  eines  ihn- 


Digitized  by  Google 


Vprglelcbende  Dantellang  grfprhlsclier  nan-Ordnnngdn.  425 


liehen  Verhältnisse«  fflhrt  der  Heraus^,  norh  die  Ante  des  Tempels  von 
BftMae  an.  Doch  glaube  ich,  dass  die  AbhMn<^igkeit  der  Antenbreite  vom 
Architrav  nicht  als  jremeinpflltige  Regel  fflr  die  griechische  Baiikunst  auf- 
zustellen sein  dflrfte:  beim  Parthenon  und  dem  Theseus-Tempel  von  Athen 
ist  die  Ante  an  der  entsprechenden  Stelle  (Stuart'»  Kupfern  zufolge)  noch 
betrachtlich  schmaler,  wie  sie  auch  anderweitig  vorkommt,  wo  keine  Säu- 
lenstellnngen  anf  den  Langseiten  vorhanden  sind.  In  solchen  Fftllen  ist 
sie  nichts  als  der  Abschluss  der  langen  Cellenmaner  fflr  das  Auge,  ohne 
weiteren  constructivcn  Grund.  Ueberdies  ist  das  Kupfer  im  englischen 
Üriginalwerk,  welches  den  Aufriss  der  Ante  des  Posticum's  und  des  dar- 
über befindlichen  Gebälkes  an  dem  Tempel  von  Rhamnus  darstellt,  unklar: 
es  fehlt  der  Abschluss  des  Frieses,  und  der  Architrav  steht  ohne  Verbin- 
dung mit  dem  Unterzugbbalken  da,  —  so  dass  es  in  der  That  in  Frage  zu 
ziehen  sein  dürfte,  wieviel  Sicheres  Ober  diese  Punkte  die  englischen  Archi- 
tekten unter  den  Trümmerhaufen  des  Tempels  aufgefunden  haben.  Gleich- 
falls ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  genannte  Tempel  mannigfach 
einzelne  Motive  enthält,  die  von  den  perikleTschen  Bauten  zu  Athen  abweichen, 
und  allerdings  schon  eine  geringere  Naivetät.  ein  Streben  nach  äusserlicher 
Consequenz  zeigt,  wie  solches  den  Zeiten,  welche  der  blQhendsteu  Entwi- 
ckelung  <]cr  Kunst  nachfolgen,  eigen  zu  sein  pflegt.  Ins  Einzelne  dieser 
Motive  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen. 

Schliesslich  muss  leider  ein  Versehen  des  Herausgebers  gerügt  werden, 
welches  wenigstens  die  Anfanger  leicht  verwirren  kann.  Er  l)ezeichnet 
nemlich  den  zunächst  hinler  der  Vorderfront  de«  Tempels  befindlichen  Raum 
ausschliesslich  mit  dem  Worte  Porticus,  den  entsprechenden  Raum  hinter 
der  Hinterfront  als  Posticum  (im  Gegensatz  gegen  den  Opisthodom,  die 
hintere  Celle  dieses  Tempels)  und  die  Säulenhallen  der  Langseiten  aus- 
schliesslich als  Peristy  le.  Dies  ist  jedoch  unrichtig,  da  bekanntlich  Por- 
ticus nur  soviel  ist  als  Halle  im  Allgemeinen,  besonder«  Säulenhalle 
jeder  Art,  —  Peristyl  soviel  als  die  gesammte  Säulcnumgebuug  eine« 
Ranmes,  —  Posticum  wiederum  nur  Hi  ntertheiljm  Allgemeinen  bedeutet, 
Opisthodom  also  mit  in  dessen  Begriff  eingeschlossen  ist. 

T.  18.  Muster  dorischer  Ordnung,  nach  gleichem  Sfiulendurch- 
messer  zusammengestellt:  vom  kleinen  Tempel  zu  Pästum,  von  den  Por- 
pyläen  zu  Eleusis,  vom  T.  der  Diana  Propylfia  zu  Eleusis,  vom  T.  de« 
Jupiter  zw  Nemea,  vom  Monumente  des  Thrasyllus  zu  Athen.  Diese  Zusam- 
menstellung hat  den  Zweck,  die  inneren  Verhältnisse  schwerer  und  leich- 
ter Ordnungen  anschaulich  zu  machen,  die  —  nach  der  Ansicht  de«  Heransg. 
—  in  Folgendem  bestehen:  „Wir  bemerken,  dass  die  einzelnen  Theile  der 
Architektur,  die  Gesims-  und  SäulenhiUien ,  namentlich  auch  alle  (Nieder- 
ungen, eine  mit  dem  verschiedenen  Grös^enmaasse  in  der  AnsfOhnmg  in 
Relation  stehende  Verfeinerung  verbinden:  besonders  auflallend  ist  dies  l)ei 
den  Capitaicn,  diese  sind  an  dem  kleinen  Dianen-Tempel  weit  schwerer, 
al«  bei  den  grttBseren  Propyläen,  am  feinsten  aber  an  dem  noch  grosseren 
Jupiter-Tempel,  an  welchem  der  Kranzleisten  mit  den  Dielenkflpfen  bei- 
nahe schwach  erscheint,  und  doch  in  der  Wirklichkeit  hinlänglich  stark 
ist.  Je  grosser  also  der  Maassstab  ist ,  desto  schlanker  sind  die  Säulen, 
desto  leichter  die  Hauptgesimse  und  desto  feiner  alle  Gliederungen  .  im 
Verliältniss  zum  unteren  Durchmesser  der  Säule.  Wir  kennen  hier  nicht 
genug  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  aufmerksam  machen"  etc.  —  Referent 
kann  diese  Ansicht  nicht  theilen:  denn  dieselbe  ist  keineswegs  durch  die 
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^chtipleB  HiiiiuD«Ate  bogrOiidet,  da  k.  fi.  4to  Slale  das  PktUmiiob  etwa 
dieselbiB  HSlie  hat,  wie  die  des  genannten  Jnpitar-Tempels,  und  doch  nicht 
die  Obertrieben  leichten  Vcrhältni^sf^  dp«  lefztpren  mit  sich  fflhrf :  sie  isi 
auch  nicht  durch  Vitruv  bestätigt,  da  dieser  bei  grösseren  Dimensioneu  der 
ääule  geradti  umgekehrt  ein  vermehrtes  UöheuverhäUaisB  des  Architrav» 
(ioniit  de«  geaanunteD  Gelkllkes  und  anch  dea  CapitUea)  fordert  (L  lüi 
c.  3.);  sie  beruht  endlich  im  Wesentlichen  auch  nicht  auf  Ssthetischen 
Principien.  Das  Ornament  dürfte  allerdings  nach  den  verschiedenen  GrOs- 
aenverhttltnissea  zu  modificirea  sein:  die  Foimation  der  einzelneo  Archi- 
tekturtheile  gdit  aber  wesentlicii  nur  ava  ihrem  gegenseitigen  Veiblltaiia 
hei^OT,  darauf  die  relative  Grösse  des  Ganzen  keinen  Einfluss  ausüben 
Vfinn.  Nnr  dj^nn,  wenn  man  kein  andres  Gesetz  fnr  dif*  Bildtmü  der 
Formen  gelten  lassen  will,  als  das  materielle  des  Stoffes,  ist  jene  Amicht 
aU  die  richtige  aufzustellen. 

Bei  GelcfiBiiheit  der  Ordmnig  der  Propyllen  yon  Eleusis  wird  wiederm 
eine  bemerkenswerthe  Notiz  über  die  nach  aussen  gekehrte  Ante  dieses 
Gebäude»  raitgetheütt  die  aber  ebenfalli  nicht  aU  aUgemeinea  Geaals 
gelten  dürfte. 

T.  19.  Nuater  ioniecher  Ordnung:  von  dem  kleinen  Tenpel  am 

Ili9<^u8,  von  dem  viersäuligen  Porticus  am  Crechtheum,  vom  T.  der  Minerva 
Polias  zu  Priene.  Diese  Zusammenstellen:!  hat  den^p^u  n  Zweck  wie  die 
des  vorigen  Ulattes ;  auch  liier  ist  vornehmlich  auf  die  Anten-Construction 
Rücksicht  genommen. 

T.  20.  loniache  Thdre  vom  vieraiuligen  Portieva  mm 
Erechtheion.  —  Dies  eigenthflmliche  Prachtwerk  der  griechischen  Archi- 
tektur, welches  bei  uns  im  Ganzen  noch  w  enig  bekannt  ist,  wird  hier  nach 
Donaidson's  Coüectiou  of  the  most  apj^roved  ExampeU  J'or  DoorttxtyBy 
from  tmdent  Bvädings,  mitgetheilt.  Eine  Skixse  deaGanaeOt  Zeidmungen 
und  Durchschnitte  der  prachtvollen  Details  in  genügender  GrBaae  (denn 
einige  auch  auf  dem  folgenden  r.lntt  futhalten  sindj,  und  genaue  Berech- 
nungen der  einzelnen  Maysvcrhältuiäsc  unterrichten  aufü  Zweckmäs>.«i!r«te 
Über  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  dieser  Thflre.  Sehr  richtig  bemerkt 
der  Herauf,  dabei,  daaa,  trots  dw  hohen  Anmnth  in  dea  verwhiedeBea 
Details  der  Thflre  des  Erechtheums,  doch  bedeutende  Missverbältnisse  io 
Betreff  ihrer  gegenseitigen  Grössenverhäilnissc  obwalten,  und  dass  die 
gesammte  Thür  somit  der  sp&teren  Vollendungszeit  des  Baues  zutuschreibeo 
aein  dflrfte*  Nur  dea  djien  oater  den  GrOnden,  die  der  Heranag.  hieflir 
anfuhrt,  daM  nenüich  die  Sima  (der  sogenannte  Rinnletsteu)  hier  ohne  con- 
«trtirtive  Motivinuijr  vorhanden  sei,  kann  Referent  nicht  <rpltcn  lassen.  Die 
Sima  wird  in  der  griechiächen  Architektur  wesentlich  nur  als  BekrÖnung 
des  Ganzen  angewandt;  jener  materielle  Zweck  der  Ableitui^;  des  Regen- 
waaaera  tat  erat  von  epiteren  Technikern  hineingdegt;  de  iat  demaaeh 
auch  als  Thflrbekrönung  ganz  passend,  auch  wenn  da  kein  Wasser  abzu- 
leiten ist,  und  ihr  Vorbandenaein  an  solcher  Stelle  ist  an  aich  kein  Beweis 
späterer  Ausartung. 

T.  21.  Eioxelnheitea  vom  Erechtheion.  —  Anaaer  den  bereits 
erwähnten  Einzelnheiten  der  PraditthUr,  enthlli  dies  Blatt  zunlchat  ein« 
detailliKe  Zeichnung  der  verschiedenen,  reich  ornamentirt( n  AntmmpitSle, 
welche  der  Herausgeber  nach  den  Gypsabgüssen  der  Originale  selbst  genom- 
meu  und  die  sich  durch  eine  ungleich  reinere  Auffassung  der  griechischen 
Formen,  als  diete  bei  Stoart  und  Noroiaad  gegeben  aiad,  «oneicbBet. 
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SodauD  ist  auf  demselben  Blatte  oocb  die  von  dem  Herausgeber  erfundene 
CoMtniedon  der  fichneckenlime  de»  CapitUe  mitgetbeilt,  welche  no^eieli 
tawendbarer  ist  als  die  von  d'Aviler,  bei  Nonnand ,  T.  21.   Sie  ist  bereits 

in  den  von  der  k.  preuss.  technißchen  Deputation  fflr  Gewerbe  herausge- 
gebenen  „Vorbildern  fttr  Fabrikanten  und  Handwerker''  enthalten,  und  ihre 
ZweQknMukeit  aUgeneiii  aaeriumnt 

T.  22.  BekrßnQDg  von  dem  choragischen  Monumente  dee 
Lysikrates  in  Athrn.  —  Dies  sehr  ^aiiber  und  ausfQhrlich  gestorbene 
Blatt  giebt  zum  ersieti  Male  eiue  genügende  Darstellung  der  genannten 
BekiOnong,  welche  das  schönste  unter  den  bekannten  Ornamentwcrken 
giiecMiofcer  AichllektaT  iet  Die  ZeldmiiBg  luit  der  Herenig.  necii  den 
Gypsabgtissen  genommen,  welche  mMi  in  der  reichen  Gyps-Sammlung  des 
KOnigl.  Gewerbe- In -Jtitnt es  zu  Berlin  befmden  und  vk-eUhp  mn  den  Formen 
henUmmen,  die  der  kunstliebende  Graf  Cboiseul-Goufiier,  etwa  um  1785 
T9m  dhMH  Meownente  sa  ACImii  telbet  hatte  nehmen  laaten;  sie  tiad  vor- 
aehaUeh  di^urch  intere^ij^aat,  dass  sie  die  Einzelheiten  der  SculptmAeile 
noch  nicht  so  besrlijidiL'l  ■i'jf'n .  al«;  difs  leid^^r  durrh  füp  ZfT«t(^riinwpn 
der  neueren  Zeit,  au  «ieui  Originale  iu  meinem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Fall  ist  Gleichwohl  sind  auch  sie  bereite  an  den  s&mmtlichen  Extremi- 
f|Ml»  ao  Meolead  ventOmmelt,  daM  die  Beatawatioii  des  Garnen,  welche 
der  Herausg.  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Abgüssen  des  Monuments  unter- 
nommen, immer  bedeutende  Schwierigkeiten  bot.  Um  so  grösser  jedoch  ist 
das  Verdienst -des  Herausg.,  als  seine  Zeichnung  in  der  Tbat  die  Schiriet 
Briabeit  und  Elegana  dieter  m>  hOchat  merkwOrdigen  Atheit  in  treflUcher 
VoHeiKlun;d;  vorführt,  wBhrend  in  dem  Stuart'schen  Kupferstich  Allcat 
was  dieselbe  al«  ein  Bneogniss  griechischen  Geiatea  charakteridit,  amfe- 
Ifisaht  ist.  — 

v  Wenn  Im  vorstehenden  Bericht  einaelne  Ansichten  des  Herausgebers 
beitüttleii  winden,  so  ist  gldchwohl  daa  Ganze  aeines  Untemehmena,  daa 

flberdies  mit  grösster  Elej^anz  ausgestattet  ist,  mit  gebflhrender  WerthschStzung 
anzuerkennen  und  ein  baldiges  Erscheinen  der  versproeheueo  Fortsetzung 
so  wanscbeo. 


Denkmale  der  Baokunst  dea  JÜttetalteia  in  Sachaen.  Bearbeitet  and  heiaiw- 
fegdwn  von  Dr.  L.  Pottrich,  unter  besonderer  Mitwitlcnng  von  G.  W. 
Geyaer  dem  jAngeien,  Maler.  Mit  einer  Einleitnng  von  Dr.  C.  L.  Stieg- 
litz, Domprobst,  simmtlich  Mitglieder  des  Vorstandes  der  deutschen  Gesell- 
schaft fflr  Erfnr^fbung  vaterländischer  Sprache  und  Alterthflmer  ZU  Leipzig, 
und  mehrerer  auswärtigen  gelehrten  Ge^^ellschafteu.  Leipzig:  gedruckt  bei 
F.  A.  Brockhaas,  auf  Kosten  de^  Herausgebers. 

(Mnsenm,  1886|  No.  9,  f.) 


Mit  freudi?'*ter  Anerkennung:  raachen  wir  «nsre  Leser  auf  den  Beginn 
eines  Luternehmeuä  aufmerksam,  welches,  indem  es  eine  grosse  Menge 
schätzbarer  Monumente  der  deutschen  Vorzeit  in  wOrdiger  Weise  l>ehannt 
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marht,  znr  besonderen  Ehre  des  gemeinsamen  Vaterlandes  gereichen  wird. 
Dasselbe  soll  die  Denkmale  eines  Landstriches  umfassen,  der  bisher  in 
antiquarischer  Beziehung  noch  wenig  beachtet  und  gewürdigt  worden  ist 
(das  Schwechten'sche  Werk  über  den  Dom  von  Meissen  ist  bis  jetzt  das 
einzige  der  Art),  der  gleichwohl  jedoch  eine  Falle  interessanter  Gegen- 
RtHnde  darbietet  und  sich  mit  diesen  den  schon  mehr  durchforschten  Gegen- 
den Deutschlands,  vornemlich  den  Rheingegenden,  vortheilhaft  anreiht 
Nach  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  zu  urtheilen,  wird  dieiussere  Form 
dieses  "Werkes  den  bekanntnn  trefflichen  Oiathedrales  frarit;aisf3  von  Cha- 
puy  entaprechen  und  somit  in  derjenigen  Tüchtigkeit  und  Eleganz  erscheinen, 
welche  von  einem  Nationalwerke  zu  erwarten  ist.  Zugleich  bargt  die  Art 
und  Weise,  wie  das  ganze  Unternehmen  eingeleitet  ist,  für  eine,  dem  ern- 
sten Zwecke  entsprechende  Durchfahrung,  indem  es  nicht  als  eine  buch- 
hfindlerische  Speculation,  sondern  als  das  selbstAndige  Unternehmen  eines 
Privatmannes,  welcher  nicht  genSthigt  ist,  hierin  das  Interesse  des  Erwerbes 
dem  der  Wissenschaft  und  des  Patriotismus  voranzustellen,  und  welcher 
sich  der  vielseitigsten  liberalsten  Unterstatznng  zur  Durchfahrung  seines 
wardigen  Vorhabens  erfreut,  in's  Leben  tritt. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  In  zwei  Abtheilungeu.  Die  erste  nmfasst  das 
Königreich,  das  Grossherzogthum  und  die  Herzogthflmer 
Sachsen  K  r  n  es  ti  n  ischer  Linie,  die  Herzogthflmer  und  For- 
ste nthünicrAn  halt,  Schwarzburg  undReuss.  Die  zweite  Abthei- 
lung wird  die  Denkmale  der  mittelalterlichen  Baukunst  in  der  Königl. 
Preussischen  Provinz  Sachsen  enthalten.  Die  Baudenkmale  und 
Sculpturen,  welche  das  gesanimte  Werk  umfassen  soll,  sind  unter  Reihfllfe 
mehrerer  vorzöglich  geschickter  Kflnstlcr  und  unter  der  Leitung  des  Herauf- 
gcbcrs  vermessen  und  gezeichnet  worden;  die  Ausfahrung  ist  den  besten 
Lithographen  von  Paris,  Manchen,  Berlin,  Dresden  u.  s.  w.  flbertragen. 
So  wird  dieses  Werk,  mit  den  aber  jene  Gegenstände  zusammengetragenen 
geschichtlichen  und  artistischen  Nachrichten  die  vollkommen  genflgende 
Grundlage  zu  einer  durch  Abbildungen  erläuterten  Geschichte  der  Baukunst 
des  Mittelalters  in  Sachsen  bilden  und  demnach  von  wichtigstem  Interesse 
für  die  Culturgeschichte  unsres  Vaterlandes  werden. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  vorliegenden  ersten 
Heftes  der  ersten  Abtheilung,  welches  mit  dem  nächstfolgenden  die  Kirche 
des  ehemaligen  Klosters  Zschillen  (Wechselburg)  darstellt .  so  berech- 
tigt uns  diese  Probe  zu  den  ganstigsten  Erwartungen  aber  die  Ausfahrung 
des  ganzen  Unternehmens.  Die  Ausstattung  des  Aeusseren  ist  eben  so 
wardig  und  geschmackvoll,  wie  der  Inhalt  desselben  in  mannigfacher  Weise 
belehrend.  Den  beiliegenden  Text  bildet  eine,  vom  Dr.  Stieglitz  verfasate 
„geschichtliche  Einleitung-  aber  die  Verhältnisse  des  Klosters,  welche  aus 
dokumentlichen  Nachrichten  geschöpft  ist  und  daa  Jahr  1174  als  die  Zeit 
der  Erbauung  des  gegenwärtigen  Gebäudes  angiebt.  Hieran  schliesst  sich 
der  Anfang  einer  ,, Beschreibung  des  Kirchengebäudes,'*  vom  Heransgeber 
mit  Umsicht  und  Sachkeantniss  abgefa.sst.  Sieben  Blätter  mit  bildlichen 
Darstellungen  fahren  den  Beschauer  zur  näheren  Bekanntschaft  des  interes- 
santen Monnmentes.  Sie  bestehen  aus  einer  sauber  radirten  Titelvignette, 
welche  eine  Ansicht  des  Aeusseren  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  giebt; 
aus  dem  Gnindriss  und  einer  Anzahl  von  Profil-Durchschnitten  verschie- 
dener Details;  aus  einer  Perspektive  des  Inneren  und  einer  Reihe  einzelner 
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Theile  des  GebSiides.  Die  letztgenannten  Tafeln  sind  ausgefahrtv  Litho- 
graphieen,  trefflich  aufgefasst  und  zum  Theil  von  vorzaglicher  Wirkung. 

Das  Gebäude  hat  nach  seiner  Erbauung  wenig  Veränderungen  erlitten; 
im  Inneren  ist  namentlich  als  solche  nur  das  später  hineingesetzte  Gewölbe 
zu  betrachten.  Der  Grundriss  weicht  im  Wesentlichen  nicht  von  den 
kleineren  Kirchen  des  byzantinischen  Styles  ab ,  doch  ist  die  Anlage  der 
beiden  ThQrme  auf  der  Westseite ,  die  wenigstens  nicht  häuflg  gefunden 
wird ,  beachtenswerth ;  leider  ist  der  obere  Freibau  dieser  Thürme  uach- 
mals  zerstört  und  durch  ein  unpassendes  Dach  ersetzt  worden.  Das  Schiff 
wird  von  den  Seiteusch iifen  durch  viereckige  Pfeiler  (mit  Halbkreisbügen 
flberwOlbt)  getrennt,  welche  sich  durch  eigenthflmliche  Eckverzierungen 
auszeichnen:  und  zwar,  abwechselnd,  durch  kleine  Säulchen,  welche  in  die 
Ecken  der  Pfeiler  eingelassen  sind,  oder  durch  Auskehlungen  mit  einer 
eigemhümlichen  Stabvcrzieruug  von  geschwungenem  Profil,  welche  oben 
und  unten  unmittelbar  in  die  Ecke  flbergeht  Diese  zarte  Gliederung  dient 
za  einer  anmuthigen  Belebung  der  starren  und  kunstlosen  Pfeiler  formen. 
Eigenthanilich  ist  auch  die  unter  den  Thflrmen  befindliche,  von  den  uächst- 
stebenden  Pfeilern  des  Schiffes  und  einer  reichornamentirten  Säule  gebil- 
dete Halle  mit  darflber  angeordneter  Empore.  Auf  der  Nordseite  de« 
Gebäudes  befindet  sich  das  Hauptportal  mit  reich  geschmücktem  Vorbau: 
Pfeiler,  um  welche  sich  zierliche,  verschiedenartig  ornamentirte  Säulchen 
umhergruppiren,  mit  geschmackvoll  ausgekehlten  ÜOgen  und  eigeuthüm-. 
liehen  symbolischen  Sculpturen  Ober  den  beiden  Thüren,  die  vom  Heraus- 
geber sinnreich  ausgedeutet  werden. 

Wenn  schon  das  Gebäude  selbst  in  seiner  vorherrschenden  Integrität 
ein  bedeutendes  Interesse  des  Beschauers  erweckt,  so  ist  dies  noch  in 
ungleich  höherem  Grade  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Kanzel,  das  Weihwas- 
•erbecken  und  den  Altarschmuck,  welche  sich  ganz  in  ihrer  ursprünglichen 
Anlage,  aus  der  Zeit  des  Baues  selbst  erhalten  haben.  Dies  sind  höchst 
wichtige  Beispiele  für  die  Kunstflbung  des  früheren  Mittelalters  in  unsren 
Gegenden;  sie  gewähren  uns  eine  erfreuliche  Anschauung  von  denjenigen 
Gcgeubtänden,  über  die  wir  bisher  nur  nach  den  nicht  zureichendcu  Orna- 
mentzeichnungen in  HandschriAen  aus  jener  Zeit  urlheilen  konnten ,  und 
sind  um  so  bedeutsamer,  als  sie  bereits  eine  ungewöhnliche  Eutwickclung 
des  kfln.Htlerichen  Vermögens  verrathen. 

Das  Weih  Wasserbecken  gleicht  in  seiner  Hauptform  einer  kurzen  Säule 
byzantinischen  Styles.  Die  Kanzel,  ganz  von  Stein  erbaut,  dürfte  zunächst 
den  Ambonen  der  alten  italienischen  Basiliken  parallel  zu  stellen  sein; 
doch  ist  der  Styl,  in  dem  sie  ausgeführt,  ganz  der  Bauweise  der  in  Rede 
stehenden  Kirche  entsprechend :  das  starkausladende  Gesims  des  Unter- 
baues wird  vorn  von  zwei  verbchiedengebildeten  Säulen  getragen,  die  Treppe 
führt  von  hinten  zu  der  Brüstung  empor.  Die  Aussenflächen  sind  reich 
mit  Reliefsculpturen  geschmückt,  und  von  diesen  gilt  es  vornehmlich,  was 
so  eben  über  die  Trefflichkeit  der  Ausführung  bemerkt  wurde.  In  der 
That  zeigen  sie,  bei  noch  entschiedenem  Vorherrschen  des  byzautiniacheu 
Style«,  eine  Grazie  der  Bewegung,  eine  Freiheit  und  Reinheit  der  Linien- 
führung, die  im  höchsten  Grade  frappiren  muss.  Zur  Erklärung  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  stellt  Hr.  Stieglitz,  in  der  genannten  geschicht- 
lichen Einleitung,  die  Vermuthung  auf,  dass  diese  Sculpturen  von  italieni- 
schen Künstlern  oder  von  Deutschen,  die  sich  in  Italien  gebildet,  herrühren 
dürflen.   Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  wohl  unterschreiben.   Die  bildende 
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Kunst  in  Italien  war  zu  jener  Zeit  (und  es  scheint  kein  Grund  vorhanden. 
da£  Alter  dieser  Sculpturen  zu  bezweifeln),  wie  sich  namentlich  aus  den 
„italienischen  Forschungen"  des  Hrn.  v.  Rumohr  und  aus  E.  Förster's  „Bei- 
trägen zur  neueren  Kunstgeschichte"  zur  vollsten  Evidenz  ergiebt.  keines- 
weges  noch  zu  dem  Grade  ausgebildet,  dans  sie  einen  solchen  EinflusH 
hfttte  ausüben  oder  so  vorzflgliche  Werke  hfitte  hervorbringen  können;  im 
Gegentheil  jedoch  finden  sich  Sculpturen  in  Deutschland  selbst  (s.  B.  in 
der  Frauenkirche  zu  Ualberstadt ,  —  an  den  Seitenwänden ,  welche  den 
Westchor  des  Bamberger  Domes  von  den  KreuzflQgeln  trennen),  die  aller- 
dings den  Beginn  einer  frtlheren  Entwickelung  der  Kunst  gerade  in  Deutsch- 
land darthun,  und  mit  denen  die  Sculpturen  dieser  Kanzel,  nach  den  mit- 
getheilten  Abbildungen  zu  urtheilen,  in  einem  näheren  Verhältniss  zu 
stehen  scheinen.  Zwar  dürfte,  was  die  vorliegenden  Abbildungen  betriflTl, 
eine  gewisse  feinere,  mehr  naturgemässc  Führung  der  Linien,  welche  z.  B. 
unter  dem  Gewände  die  Muskeln  des  Körpers  in  einer  Weise  andeutet, 
wie  es  selbst  noch  in  den  Werken  des  Nicola  Pisano  vermisst  wird,  und 
vornehmlich  der  moderne  Ausdruck  der  Köpfe  auf  Rechnun«;  des  Zeichners 
zu  schreiben  sein;  doch  wird  ein,  für  die  Kunst  des  byzantinischen  Styles 
geübtes  Auge  sich  über  diese  Freiheiten  hinwegsetzen  können  und  immer 
noch  genug  des  Bewunderungswürdigen  vor  sich  sehen.  Ausser  den  auf 
der  Gesammtansicht  der  Kanzel  enthaltenen  Sculpturen  enthält  daa  erste. 
Heft,  in  grösserem  Maassstal)e  ausgeführt,  die  Gestalten  des  Abel  und  Cain, 
und  den  Erlöser,  von  den  vier  Symbolen  der  Evangelisten  umgeben;  die 
andren  Sculpturen  wird  das  folgende  Heft  mittheilen. 

Der  Allarschmuck ,  ebenfalls  von  Stein  erbaut,  besteht  aus  mehreren, 
sich  übereinander  erhebenden  Bögen ,  fast  nach  Art  einer  Triumphpforte, 
wiederum  reich  mit  Sculpturen  versehen.  Zu  oberst  erheben  sich  die  über- 
lebensgrossen  Gestalten  des  gekreuzigten  Heilandes,  der  Maria  und  des 
Johannes,  aus  Holz  geschnitzt.  Die  Details  dieses  nicht  minder  merkwür- 
digen G^enstandes  sollen  ebenfalls  im  zweiten  Hefte  vorgeführt  werden. 


Andrea  del  Sarto.  Von  Alfred  Reumont.  Mit  einem  Grundriss  des 
Vurhofs  der  Servitenkirche  in  Florenz.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1835. 

(231  und  XXVIU  S.  in  gr.  12.) 

(Museum,  1836,  No.  27.) 


Andrea  del  Sarto  wird  unter  den  italienischen  Künstlern,  welche  die 
ersten  Jahrzehnte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  verherrlichten,  mit  Ruhm 
genannt;  doch  gehört  er  nicht  zu  den  Meistern  des  ersten  Ranges.  Er 
hatte  ein  schönes,  wohl  ausgebildetes  Talent,  welches  eine  bedeutende 
Anzahl  anmuthsvoller  Schöpfungen  hervorbrachte;  aber  es  fehlte  ihm  an 
derjenigen  Kraft  des  Charakters ,  die  von  dem  Künstler  auf  sein  Werk 
Obergehen  rauss,  wenn  letzteres  einen  bedeutsamen  und  wahrhaft  nachhal- 
tigen Eindruck  auf  das  (iemüth  des  Beschauers  hervorbringen  soll.  Er  hat 
wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen  Werke  geschaffen,  welche  sich  der  höch- 
sten Potenz  menschlicher  Würde  und  Hoheit  annähern. 


Andrea  del  Sarto.    Von  Alfred  Reamont  etc. 
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Andrea  war  mannigfach  abhängig  von  äusseren  Verhältnissen,  die  zu 
flberwinden  er  weder  Lust  noch  Beruf  in  sich  fühlte.  Er  brachte  sein 
Leben  in  der  Sphäre  gemeiner  BflrgerlichkWt  zu ,  deren  behagliche  Ver- 
gnflgungen  ihm  Ober  Alles  gingen,  und  war  nicht  im  Stande,  die  Sonnen- 
höhe des  Lebens ,  dahin  ihn  ein  gflnstiges  Schicksal  erheben  gewollt ,  zu 
ertragen.  Er  war  weder  durch  grosse  Tugenden  noch  durch  grosse  Leiden- 
schaften bewegt.  Die  blinde  Liebe  fOr  seine  Frau,  die  mehr  als  eine 
Schuld  auf  ihn  gewälzt,  war  nicht  Leidenschaft,  sondern  Schwachheit:  er 
war  ein  Kind ,  das  am  Gängelbande  geleitet  sein  wollte.  Um  so  interes- 
santer jedoch  ist  es,  den  Kampf  seines  edleren,  kflnstlerischen  Dranges  mit 
der  Misere  des  Alltagslebens  zu  beobachten. 

Das  vorliegende  Werk  entfaltet  vor  uns  in  anschaulicher  Weise  das 
Bild  dieses  merkwürdigen  Charakters,  die  Verhältnisse  in  denen  er  zu 
seiner  Zeit  stand  und  den  bedeutenden  Kreis  seiner  Wirksamkeit.  Es  ist 
mit  warmer  Liebe  für  den  Gegenstand  geschrieben,  stellt  jedoch  die  weniger 
erfreulichen  Partieen  desselben ,  ohne  sie  ängstlich  zu  bemänteln ,  nur  in 
dem  Lichte  freundlich  theilnehmender  Schonung  dar.  Es  verbreitet  sich 
mit  anspruchloser  Gemessenheit  über  einen  der  interessantesten  Abschnitte 
der  neueren  Geschichte  und  rechtfertigt  in  vollem  Maasse  die  gtlnstigen 
Erwartungen ,  welche  die  früheren  Aufsätze  des  Verfassers  im  Tübinger 
Kunstblatte  den  Freunden  d«'r  Kunstgeschichte  erregt  haben. 

Brauchbare  Vorarbeiten  fand  der  Verfasser  vornehmlich  in  Vasari's 
Biographie  des  Andrea,  der  als  ein  ergebener  Schüler  dieses  Künstlers 
voraussetzlich  aufs  Genauste  von  dessen  Lebensumständen  und  Wirken 
unterrichtet  sein  konnte;  doch  waren  auch  hier,  so  wie  in  den  übrigen 
Biographieen  Vasari's,  mannigfache  Irrlhümer  und  Versehen  zu  berichtigen. 
Sodann  in  Biadi's  Notizie  inedite  (V Andrea  del  ISartOy  raccoUe  da  inanos- 
eriUi  e  documenti  autentici  (Florenz  1830),  welche  jedoch  in  Bezug  auf 
Kritik  und  Kenntniss  der  Geschichte  jener  Zeit  ebenfalls  Manches  zu 
wünschen  lassen.  Eigene  historische  Studien  und  genauere  Sichtung  der 
bei  Vasari  zerstreuten  Notizen  auf  der  einen  Seite ,  auf  der  andern  eine 
genügende  Bekanntschaft  mit  den  Werken  Andreas,  dazu  ein  mehrjähriger 
Aufenthalt  in  Florenz  erfreuliche  Gelegenheit  bot,  machten  es  dem  Ver- 
fasser möglich,  Bedeutenderes  zu  leisten,  als  seine  Vorgänger,  und  den 
Gegenstand  im  Wesentlichen  genügend  zu  erschöpfen. 

So  führt  uns  denn  das  vorliegende  Werk  vornehmlich  in  die  engeren 
Verhältnisse  eines  mehr  bürgerlichen  Kunstbetriebes  ein,  was  um  so  interes- 
santer ist ,  als  bisher  in  Monographieen  der  Art  insgemein  nur  die  Wir- 
kungskreise solcher  Künstler  behandelt  sind  ,  welche  sich  mehr  an  das 
öffentliche  Leben  des  Volkes  und  an  den  Glanz  fürstlicher  Throne  ange- 
schlossen haben.  Wir  sehen  einen  jungen  unbemittelten  Künstler  vor  uns, 
der  zuerst  im  engen  Atelier  und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Freunde  (Francia 
Bigio)  beginnt,  der  anfangs  für  geringfügigen  Lohn,  mehr  um  sich  einen 
Namen  als  Geld  zu  verdienen,  malt,  der  sodann  bald  unter  den  Mitbürgern 
Achtung  und  Ansehen  erwirbt,  aber  auch  in  späterer  Zeit  immer  noch 
diesen  und  jenen  Auftrag  annimmt,  der,  nach  unsren  Begriffen,  mehr  ins 
Bereich  des  Handwerkes  gehört.  Wir  sehen  ihn  nicht  blos  an  jener  höl- 
zernen Dekoration,  womit  beim  Einzüge  des  Papstes  in  Florenz  (1515)  die 
Domfa^ade  geschmückt  wurde,  die  Reliefs  malen;  sondern  auch  die  Triumph- 
wagen des  Johannisfestes,  ja  sogar  das  Brautbett  des  reichen  Pierfrancesco 
Borgherini  mit  den  Erfindungen  seines  Pinsels  ausziereu.  Fröhliche  Gesell- 
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■ehalten  mit  ihren  lustigen  Fomalltiiten ,  wie  sie  die  Kflnetler  liebten, 

werden  uns  vorgeführt,  und  dann  wietlerum  die  Ei\ge  de»  klösterlichen 
Asyls,  dahin  sich  Andrea,  aus  Scheu  vor  dem  wohlverdienten  Zorne  des 
Königs  von  Frankreich  und  vor  der  Verachtung  der  Mitbargcr,  zurückge- 
zogen. Gleichseitig  sehen  wir  die  Ereignisee  des  Ofltontliehen  Lebens  vor 
.  uns,  welche  zu  jener  Zeit  mannigfach  auch  den  einzelnen  Bfli^er  ergriffen, 
das  letzte  fraiirigf  Hinjren  der  alten,  einst  so  glorreichen  Fr*'ih<'it  des  floren- 
tinischen  btaates,  den  Fall  uud  die  furchtbare  Seuche,  welche  dieser  über 
din  Stadt  führte  und  darin  der  Künstler  elend,  Terlassen  von  dem  WeibOb 
dem  w  Bnhe  nnd  Lebensglflck  geopfert  hatte,  untergfn-;. 

Den  grilsseren  Theil  des  Buches  jedoch  nimmt  die  Schilderung  von 
Andrea's  künstlerinchem  Charakter  und  seiner  einzelnen  Werke  fin,  daran 
sich  zugleich  sehr  daukcnswcrtbe  Bemerkuugeu  über  eine  Keiiie  minder 
badentender  Meister,  die  mit  dem  Andien  in  Verbindang  standen,  eines 
Francis  Bigio,  Pontormo,  Puligo  u.  s.  w.  anschUcsscn.  ludern  der  Verfasser 
hiebei  auf  alles  Be/n?1irhe  Ichrndis;  und  mit  geistvollem  Verständnis«  ein- 
geht und  zugleich  unparteiisch  das  i  reftliche  von  dc|{a  minder  Ikdeutenden 
sondert,  erbeten  wir  eine  erfrenlicho  Uebetsieht  von  Andrea's  künsOetiidien 
Leistungen ,  wdehe  zwar  insofern  nicht  bis  zur  gänzlichen  Boondignag 
durchzuführen  war,  als  ^Vrrke  uuter  dem  Namen  dieses  Künstlers  über  ilU- 
bedeutenderen  Gallerieeu  verstreut  sind  uud  eine  umfassende  Kritik  über 
deren  Werth  und  Aechtheit  kaum  unter  deu  gflustigoteu  Umstäudeu  mOg- 
Uek  sein  dtirfte;  welche  jedoch  bei  Weitem  das  Wichtigste  in  sich  fiiist 
und  um  so  mehr  genügt,  als  der  Wirkungskreis  des  Andrea  eben  in  engere 
(kränzen  eingeschlossen  war  und  seine  Kigetahnmlif  Itki-it  ».i<  h  fast  überall, 
je  nach  den  verschiedenen  Stufen  seiner  F^ntwickeluug,  uiedcrliolt.  Zu 
bedanmn  jedoch  ist  es «  dass  der  Verbsser  nicht  eine  sondernde  Kapitel- 
Eintheiluug  angeordnet  hat,  welche  diese  Uebersicht  noch  um  Vieles  erleich- 
tert, dem  Leser  einige  wünsfli'^nswcrthe  Kuhepunkte  gegeben  uud  vomelimüt  h 
ein  bequemeres  Nachschlageu  begttn.^'tigt  haheu  würde.  Ein  sehr  sorgtaiug 
gearbeitetes  chronologisches  Verzelchuiss  der  Werke  Andreas,  welches 
sogleich  die  Enpfentecher,  die  die  einsdnon  Gemlldo  gestochen,  nnd  di« 
Orte  ihres  jetzigen  Aufenthalts  anführt,  beschliesst  das  Buch. 

Wir  hoffen ,  dass  der  Verfasser  ?ein  Verdienst  um  die  Geschichte  der 
Kunst  nicht  bei  dieser  einzelnen  Monographie  bewenden  lassen,  aondem 
anch  noch  andre  Ihnliche  Aifooiten,  gestfltil  auf  die  Studien,  dasu  ihm  sein  . 
lingeier  Anfonthalt  in  Italien  veranlasst  hat,  folgen  lassen  wird. 


Sammlung  von  Lithographien  nach  den  vorzüglichsten  Gemälden  der  König- 
lichen GaUeile  lu  Dresden.  Leipiig,  im  Verlage  von  Julius  Wunder. 

(Hnienm,  188«,  No.  27.) 


relior  das  Allgemeine  dieses  grossartig  angelegten  Prachtwerkes  haben 
wir  uns  schon  früher  (1835,  No.  43)  ausgesprochen.  Gegenwärtig  liegt  uns 
die  swoite  Liefernng  vor,  in  der  sich  ebenfaUs  die  TreflUdikeit  dea 
Pariser  Steindrucks  zeigt.  Sie  besteht  ans  folgenden  Blittem: 
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La  SU.  Vierge  d'apres  Holbein.  (Fiebiger  del. ,  A.  Maurin  lith.). 
Harmonie  des  Tons  und  geistreiche  Durchfahrung  der  Portraitköpfe  zeichnen 
dies  Blatt  vortheilhaft  aus ,  wenngleich  eine  gewisse  Trockenheit  in  der 
AuiTassung  nicht  geläugnet  werden  kann.  Der  erklärende  Text  giebt  zu 
diesem  wie  zu  den  foIgeDdeu  Blättern  mannigfach  interessante  Notizen; 
wir  bedauern,  dass  die  sentimental-moderne  Erklärung  des  Bildes ,  die 
ohne  allen  Grund  in  dem  Kiudc  auf  dem  Arme  der  Himmelskönigin  ein 
verstorbenes  Glied  der  Familie  erkennt  und  den  nackten  Knaben  im  Vor- 
gründe,  den  der  ältere  Bruder  umfasst,  far  das  Christuskind  ausgiebt,  in 
den  Text  als  passlich  aufgenommen  und  ihr  nicht  die  einfach  zu  Tage 
liegenden  Gründe,  —  dass  dergleichen  gar  nicht  dem  Geiste  jener  Zeit 
gemäss  ist  und  dass  wenigstens  etwas  so  ganz  L'ngewöhnliches  durch  die 
bestimmteste  Symbolik  bezeichnet  worden  wäre,  —  .entgegengesetzt  sind. 

L' Atelier  (TAdrien  van  Ostade.  (Kallmeyer  del.y  Leon  Noel  lith.). 
Ein  Blatt  von  vortrefflicher  Wirkung.  Die  Lichtspiele,  die  das  seltsam  auf- 
geputzte Gemach  erfflllen  und  in  mannigfachen  Reflexen  die  Schattenpartieen 
erhellen,  sind  hier  ebenso  glQcklich  wiedergegeben,  wie  die  bunte  Unord- 
nung des  Malergeräthes  sich  trefflich  zu  einem  Ganzen  einigt. 

La  Chasse  au  sanglier  d'ajjres  P.  P.  Rubens.  ( Hauch  del. ,  lith.  par 
Deroy,  Julien,  Leon  Noel.)  Die  grossartig  schöne  landschaftliche  Com- 
position  und  das  wilde  Treiben  der  Jagd  des  Rubens'schen  Meisterbildea 
sind  hier  mit  GlQck  nachgebildet;  eine  freie  ,  geistreiche  Technik  stimmt 
wohl  zu  dem  kflhnen  "Vortrage  des  Meisters. 

La  fuite  en  Egypte ,  d'apres  Claude  Gelee  dit  le  Lorrain.  (Deroy 
lith.)  Auch  dies  Blatt  giebt  die  Eigenthdmlichkeit  des  Originales,  jenen 
wunderbaren  Adel,  jene  Heiterkeit  und  Zartheit,  welche  Claude  Lorraiu 
zu  dem  schönsten  Meister  im  Fache  der  I^andschaftsmalerei  erheben ,  io 
erfreulichster  Weise  wieder.  Die  Gesammtwirkung  des  Blattes  ist  ebeu  so 
trefflich,  wie  die  Durchfahrung  im  Einzelnen  liebevoll  und  doch  zugleich 
frei  und  fern  von  aller  kleinlichen  Aengstlichkeit. 

Wir  wünschen ,  dass  das  l'nternehmen  einen  rüstigen  Fortgang  haben 
möge. 


Kunstnachrichteu.  —  Berlin. 
(Museum,  1836,  No.  28.) 

Nach  der  unlängst  erfolgten  Trennung  der  Landschaft  Liestal  und 
der  Stadt  Basel  in  der  Schweiz  ist  der  zum  Staatsvermögen  des  vormaligen 
Gesammt-Cantons  Basel  gehörige  Kirchenschatz,  welcher  zur  Zeit  der  Refor- 
mation gesammelt  und  später  auf  dem  Rathhause  der  letztgenannten  Stadt 
aufbewahrt  wurde ,  zur  Theilung  gekommen.  Die  dabei  der  Landschaft 
zugefallenen  goldnen  und  silbernen  Kirchengeräthschaften,  zum  Theil  durch 
historisches  Interesse,  zum  Theil  durch  Alterthum  oder  Kunstwerth  ausge- 
zeichnet ,  sind  am  23.  Mai  d.  J.  zu  Liestal  öffentlich  versteigert  worden. 
Als  wir  (Museum,  1836,  No.  7)  diese  Versteigerung  nach  den  Berichten 
der  öffentlichen  Zeitungen  ankündigten ,  glaubten  wir  von  derselben ,  auf 
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■anni^fache  Erfahrungen  der  Art  gesttllxt,  kein  '  sonderlich  erfreuliches 
Resultat  erwarten  zu  dflrfen.  „Es  ist  (so  bemerkten  wir),  nach  dem  gemeinen 
Gange  der  Dinge  zu  urtheilen .  wenig  Hoffnung  vorhanden  ,  dass  in  den 
Augen  der  Käufer  der  materielle  Werth  dieser  Denkmale  durch  ihre  innere 
Bedeutsamkeit  werde  Abertroffen  und  sie  dadurch  vor  dem  Einschmelzen 
gesichert  werden."  —  Wir  freuen  uns,  dass  unsre  Prophezcihung  nicht  wahr 
gewurden  ist:  eine  bedeuten<le  AnzuliI  Kauflustiger,  selbst  aus  den  entfern- 
testen Städten  Deutschlands,  war  in  Liestal  zusammengekommen  und  die 
Gegenstände  sind  sämnUlich  beträchtlich  Aber  dem  Metallwerthe  bezahlt 
worden ,  so  dass  die  Gefahr  des  Einschmelzens  nicht  mehr  zu  befürchten 
steht.  Eine  namhafte  Anzahl  derselben  beßndet  sich  gegenwärtig  in  Ber- 
lin; sie  wurden  im  Auftrage  Allerhöchster  und  Höchster  Personen  durch 
Hrn.  Arnoldt,  Hofagsnten  Sr.  K.  H.  des  Prinzen  Carl  von  Prenssen,  Asäo- 
sicid  des  hiesigen  IlaiHllungshauscs  Muhr  und  Arnoldt,  angekauft  und  stan- 
den bei  den  Herren  Muhr  und  Arnoldt  (Königsstrasse  No.  14)  mehrere 
Tage  der  Besichtigung  des  gebildeten  Publikums  frei.  Wir  nennen  die 
wichtigsten  dieser  Gerälhschaften ,  die  zum  Theil  durch  eine  besondere 
Schönheit  der  Arbeit  ausgezeichnet  sind:  —  1)  Ein  prächtig  grosses,  mit 
goldnen  uud  silbernen  Platten,  mit  F'iligran- Arbeit  nnd  vielen  Edelsteinen 
(darunter  einige  mit  antiken  Gravirungcn)  besetztes  Kreuz;  auf  der  einen 
Seite,  in  getriebener  Arbeit,  das  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes  und  die 
Symbole  der  Evangeli»ten,  auf  den  andern,  unter  Glas,  Reliquien  von  Kaiser 
Heinrich  II.  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde.  Eine  Arbeit  sogen.  b>'zanti- 
nischen  Siyles,  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  verfertigt.  Dazu  ein  mit  Sil- 
berblech tlberzügener  Tragstab,  für  den  Gebrauch  des  Kreuzes  bei  Proces- 
sionen.  —  2)  Ein  Kreuz  von  weissem  Krystall  mit  messingenen  vergoldeten 
Beschlägen,  den  auf  letzteren  gravirten  Ornamenten  zufolge  aus  der  Zeit 
des  Jahres  1300.  —  3)  Ein  Cruciflx  von  sehr  eigenthümlicher  Gestalt  und 
Ausfahrung:  ein  Untersatz,  dessen  Rand  mit  kleinen  gravirten,  mit  Emaille 
tlberzogenen  Figuren  geschmückt  ist ;  darüber  ein  kleiner,  tabernakelartiger 
Aufsatz  in  den  Formen  der  gothischen  Architektur,  und  aus  diesem  drei 
Zweige  emporwachsend,  deren  mittlerer  sich  zu  dem  Crucißx  mit  lilien- 
fi>rmigem  Schlus»  der  Kreuz-Arme  gestaltet,  während  die  Seitenzweige  zwei 
klagende  Engeliiguren  mit  bunt  emaillirten  Flügeln  tragen.  Auch  die  Aus- 
führung dieses  SVerkes  fällt  um  die  Zeit  des  Jalires  1300,  wie  sich  vor- 
nehmlich aus  der  Bildung  der  Figuren  und  ihrer  Gewandung  schliessen 
lässt.  —  4)  Eine  hohe  silberne  Monstranz,  ganz  in  der  Weise  der  feinen 
gotliischcn  Tabernakel-Architektur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  aber  in 
seltner  Reinheit  und  Gesetzmässigkeit  der  Formen  gearbeitet;  mit  mehreren 
zierlichen  Statuen,  wie  denen  des  Kaisers  Theodosius,  Heinrich  II.,  des 
-  heiligen  Christoph  und  einigen  anderen  von  kleinstem  Verhältniss  in  der 
Spitze;  das  Ganze  ein  Werk  von  merkwürdiger  Anmuth  und  einer  Lauter- 
keit de»  architektonischen  Styles .  die  überhaupt ,  vornehmlich  aber  bei 
Gerätheu  der  Art ,  in  denen  das  Ornament  gewöhnlich  die  überwiegende 
Masse  bildet ,  nicht  häufig  gefunden  wird.  —  5)  Eine  scheibenförmige 
Monstranz  von  Silber,  mit  vergoldetem  Laubwerk  in  schönen,  reich  gothi- 
schen Formen  geschmückt,  ein  Geschenk  des  Papstes  Pius  II.  (Aeneas  Syl- 
vins) an  die  Stadt  Basel  vom  Jahre  1455.  Auf  der  Vorderseite  der  runden 
Scheibe  das  Agnus  Dei  in  getriebener  Arbeit ,  darunter  das  Wappen  des 
Papstes;  auf  der  Rückseite  das  knieende  Bildniss  des  Papstes,  sorgflltig 
graNirt,  die  nackten  Körperthcile  silbern,  Gewand  und  Haare  vergoldet. 
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eine  Figur  von  sehr  heachtenswerthem  Kunstverdienste :  danel)en  eine 
Inschrift  in  lateinischen  Hexametern,  welche  die  Verhältnisse  des  Ueschenk- 
gebers  zu  der  Stadt  ausspricht.  —  6)  Ein  beinahe  lehensprosses  Haupt  der 
heiligen  Ursula  aus  vergoldetem  Silberblech  (das  Weise  der  Augen  silbern, 
der  Stern  von  dunkler  Kmaille),  auf  einem  kupfernen  vergoldeten,  mit 
durchbrochenen  gothischen  Verzierungen  versehenen  Fusse  stehend,  welches 
Reliquien  der  genannten  Heiligen  enthielt;  im  Style  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. —  7)  Ein  bischoflicher  Gerichtj*scepter,  mit  Silberblech  aberzogen; 
am  Griffe,  auf  einer  runden  Platte  von  vergoldetem  Silberblech,  die  Anbe- 
tung des  auf  den  Armen  der  Maria  gehaltenen  Christkindes  in  getriebener 
Arbeit.  —  8)  Eine  silberne  vergoldete  Krone,  anscheinend  ohne  sonderlichen 
Werth,  merkwflrdig  jedoch  durch  den  Umstand,  dass  die  Kaiserin  Anua, 
Gemahlin  des  Kaisers  Rudolph  von  Habsburg,  dieselbe  auf  ihrem  Parade- 
bette getragen  hat.  —  9)  Zwei  kleine  bischöfliche  Kreuze  von  vergoldetem 
Silber  mit  gravirten  Zeichnungen.  Ferner  einige  alterthOmlichc  Schmuck- 
sachen, l'rinkgefässe,  Waffen  u.  dergl.  m. 

Andre  Gegenstände  der  Licstaler  Versteigerung  sind  nach  andren  Orten 
gegangen,  einiges  Wenige  ist  von  Privatpersonen  in  Basel  gekauft  worden. 
Unter  letzteren  das  berühmte,  aus  Dukatenblech  getriebene  Altarblatt  mit 
den  kleinen  Brustbildern  des  Kaisers  Heinrich  II.  und  der  Kunigunde, 
welches  aus  dem  elften  Jahrhunderte  herrühren  soll. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  auf  das  vorzflgliche  Lager  von 
alterthflmlichen  Gegenständen ,  welches  sich  in  der  Wohnung  der  Hrn. 
Muhr  und  Arnoldt  zu  Berlin  vorfindet,  mit  wenigen  Worten  aufmerksam 
zu  machen.  Ausser  der  ausgedehnten  Sammlung  von  Waffen ,  RQstungen, 
Trinkgefössen,  Gerätheu  mannigfachster  Art  sind  hier  namentlich  einige 
Malerwerke  von  grosser  Bedeutung  anzuführen.  Unter  diesen  zeichnen  sich 
vier  Tafeln  aus  der  spätem  Zeit  der  alten  niederländischen  Schule  (d.  h. 
aus  der  Zeit  des  Schoreel)  durch  Würde  und  Anmuth  der  auf  ihnen  ent- 
haltenen heiligen  Gestalten,  sowie  durch  die  eneigische  Färbung  vortheilhaft 
aas.  Am  Interessantesten  jedoch  ist  ein  Carton  von  Albrecht  Dürer, 
5  FuM  8  Zoll  hoch  und  über  4  Fuss  breit,  ein  in  seiner  Art  einziges  Werk. 
Er  stellt  den  gekreuzigten  Heiland  dar,  vier  Engel,  welche  das  Blut  seiner 
Wunden  in  Kelchen  auffangen,  und  Maria  und  Johannes,  zu  den  Seiten 
des  Kreuzes  stehend.  Leider  hat  das  Werk  gelitten,  —  in  einer  Weise, 
die  freilich  nicht  selten  bei  grösseren  Handzeichnungen  Dürer's  zu  bedauern 
ist  Der  Grund  muss  sehr  beschädigt  worden  seh),  so  dass  die  Figuren 
von  einer  späteren  Hand  aus  demselben  herausgeschnitten  und  auf  ein 
andres  grundirtes  Papier  aufgeklebt  sind;  doch  sind  die  Contoure,  bis  auf 
einzelne  geringe  Ausnahmen,  dabei  nicht  sonderlich  gefährdet  worden.. 
Mehr  zu  beklagen  ist,  dass  auch  einzelne  Theile  der  Zeichnung  seihst 
I>etricht1icb  gelitten  haben,  so  dass  eine  Erneuerung  derselben  in  späterer 
Zeit  nöthig  geworden  war,  wie  dies  z.  B.  bei  der  ganzen  unteren  Hälfte 
der  Maria  der  Fall  isjt.  Gleichwohl  wollen  alle  diese  einzelnen,  durch  die 
Zeit  herbeigeführten  Mängel  in  Betracht  dessen,  was  wirklich  und  rein 
erhalten  ist,  nicht  so  gar  sonderlich  viel  bedeuten.  Hier  erkennt  man 
überall,  deutlich  und  unverfälscht,  die  eigne  freie  Hand  des  Meisters,  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  Linienführung,  besonders  in  den  Schraffirungen, 
die  besondere  Weise  seiner  Formenbildung,  sowie  den  Adel  und  die  Gross- 
artigkeit in  der  Conception  des  Ganzen.  Die  Gestalt  des  Johannes  gehört, 
vornehmlich  was  die  grossartig  geordnete  Gewandung  betrifft,  zu  den  vor- 
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jtüglirhsten  FiL'nren  von  Dürcr's  Hand.  Efne  Haiuizeichnung  dieses  Mei- 
sters vou  äiiuiu;ii  bedeutender  Dimeusiüu  ii»t  dem  Uefereuteu  ni<  lit  bekanui-, 
dM  in  Rede  Btebeade  Werk,  detsen  Oii^lDalitit  allgemem  aoerkannt  ittr 
vflrde  Jedem  Kabinette  lur  besondem  Zierde  gereichen. 


Leber  da»  neuerwurbeno  Gemälde  des  Andrea  del  Sarto  im  Königlichen 

Masenm  xo  Berlin. 

(Mnstum.  1886,  Ho.  29.) 


Die  bedeutenden  Fonds,  welche  durch  die  Gnade  8r.  Miyestät  de» 
Könige  den  Ktaifl.  Mneeen  von  Berlin  aar  fortgeeetaten  YmnehraBg  und 

Bereicherung  (Iberwiesen  worden  sind ,  laseen  uns  mit  der  Zeit  eine  genfl- 
gende  Vervollständigung  dieser,  in  historischer  RQrksicht  bereits  so  intere»* 
santen  und  belelurendeo  Sammlungen  erwarten.  £ine  namlialte  Anaahl 
meint  sehr  bedeutender  Werke  iat  in  den  wenigen  Jahren,  die  aeit  der 
Eröffnung  des  Muaeumi  TerAonen  sind,  erworben  und  vomelunlich  die 
Gemälde- Gallerie ,  welche  an  Meisterwrrl^fii  rrvt^n  Ranges  urspranglich 
Manches  zu  wflnschen  übrig  liess,  mit  eim  r  iicii^ie  vorztlglich  werlhvoller 
Stücke  bereichert  worden.  Luier  den,  iu  der  neuesten  Zeit  angekauften, 
GcnXlden  iat  alt  dae  bedeatendste  ein  groetea  Altaigemilde  von  Andrea 
del  Sarto  zu  erwähnen ,  'welches  eine  der  Lttcken  dieser  Sammlung  in 
erfreulichster  Weise  ausfüllt.  Z\var  besass  die  GemSldc- Gallerie  bereits 
firOher  einige ,  in  ihrer  Art  ebenfalls  treffliche  Tafeln  dieses  Meiaters,  ein 
Paar  grau  in  grau  gemalte  Bkiaaen  (nnter  denen  besonders  die  tine ,  die 
Darstellung  einer  heiteren  Gesellschaft,  mit  Spiel  und  Tanz  beschäftigt, 
sich  durch  die  reizvollste  Aiimulh  auszeichnet)  mid  fiu  sehr  tflchtiges- 
alla  prima  gemaltes  Portrait,  die  Genuililin  des  Ktiasilers,  Lucrezia  del 
Fede,  darsteUeud;  doch  konnten  diese  uaiarlich,  ihrer  Beschaffenheit  nach, 
nidit  genügen,  nm  die  Btdle  su  beseichnen,  wdcbe  Andrea  Im  Gnage  der 
italienischen  Kunstentwickelung  einnimmt.  Freilich  ist  hier  zu  bemnken, 
dass  zur  Bezeichnung  dieser  Stelle  die  Gallerieen  Oberhaupt  und  fast  ohne 
Ausnahme  nur  Belege  fflr  Aadrea's  spätere  Ausbildung  enthalten  können: 
data  StaiTeleibilder  »einer  frflheren  Zeit  hOehst  selten  dnd ;  dass  man  aJber, 
.nm  das  Talent  nnd  die  Bedeutsamkeit  dieses  Künstlers  genügend  wa  wCi^ 
digen.  nothwendi^  auf  «cinf  frflheron  Arhr-itcti  Hf|r>k«irhi  nehuipn  muss. 
Zeigt  sich  uHmlich  in  seinen  f^pati'ren  W  erkeu  eine  eipenthümlich  ausge- 
bildete ,  freie  und  meisterhafte  Technik  ,  vornehmlich  ia  der  Behandlung 
der  Farbe,  so  vermisst  man  dagegen  bei  diesen  nicht  selten  den  Ansdmek 
der  Seele,  überhaupt  eines  lebendige,  dem  Beschauer  sich  mittheilenden 
Gefflhles,  —  dessen  Dasein  g:eradc  einen  wesentlichen  und  h/'rhsf  «rhät?- 
baren  Vorzug  seiner  Jugendwerke,  wie  jener  edlen  und  auspruchiosen 
Fresken  im  Vorhofe  von  S8.  ArniunaiaU  an  Florena,  jenes  holta,  lief 
gemüthvoUen  Bilde.«  der  Verkündigung  im  Palaste  Pitti  (Stanza  di  Giove, 
Nn.  124,  —  Tir^äpfünglich  liir  die  Klosterkirche  S.  Gallo  lici  Florena  gendt 
und  nachmaU  in  8.  Jacopo  tra'  Fosai  aufbewahrt),  bildet. 
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Dm  neuerworbene  GemSlde  des  K.  Museums  zu  Bcrliu,  welches  eine, 
von  Heiligen  umgebene  Madonna  darstellt,  ist  mit  der  Jahrzahl  1528  bezeich- 
net; €8  ist  demnach  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  Andrea's,  in  seinem  vier- 
zigsten Lebensjahre,  gemalt  und  gehört  der  spBtesten  Zeit  des  Meisters  an: 
doch  ist  es  seineu  vorzüglicheren  Leistungen  dieser  Periode  zuzuzahlen. 
Schon  Vasari,  in  der  Lebensbeschreibung  des  Andrea,  giebt  Ober  di^s  Bild 
eine  kurze  Notiz,  indem  er  sagt:  ,,Nach  diesem  Gemälde  (einem  Altarblatte 
fflr  das  Kloster  Vallombrosa)  trug  ihm  Gtuliano  Scala  auf,  um  es  nach 
Serrezzaua  (Sarzana)  zu  schicken ,  in  einer  Tafel  eine  Madonna  zu  malen, 
sitzend,  mit  dem  Kinde  an  der  Brust,  und  zwei  Halbfiguren  von  den  Kniecn 
aufwärts:  S.  Celsus  und  S.  Julia,  (sodann:)  S.  Onuphrius,  S.  Catharina,  S. 
Benedictus,  S.  Antonius  von  Padua,  S.  Petrus  und  S.  Marcus;  welche 
Tafel  den  flbrigen  Werken  Andrea's  gleich  geschätzt  Murde."  Später 
gedenkt  Lanzi  desselben  in  seiner  Geschichte  der  italienischen  Malerei  mit 
folgenden  Worten:  ,^ Andrea  verfertigte  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern,  so 
dtn  er  auch  ausserhalb  seines  Vaterlandes  sehr  bekannt  ist.  Das  beste 
Stflck.  welches  die  Auswärtigen  besitzen,  ist  vielleicht  jene  Tafel,  welche 
aus  der  Dominikanerkirche  von  Sarzana  in  einen  Palast  von  Genua  (den 
der  Familie  Moril  Qberging:  zu  Sarzana  find^man  eine  sehr  vorzügliche 
Kopie  desselben.  Ks  ist  im  Geschmacke  de>  Fra  Bartolommeo  componirt; 
tiod  ausser  den  Heiligen,  welche  auf  den  Stufen  zu  den  Seiten  der  Madonna 
angeordnet  sind,  vier  stehend  und  zwei  knieend,  befinden  sich  im  Vorder- 
grund des  Bildes  noch  zwei  sehr  grosse  Figuren ,  die  wie  auf  einem  tiefer 
liegenden  Grunde  dargestellt  sind,  indem  man  sie  nur  bis  zu  den  Knieen  *) 
'  lieht.  Ich  weiss ,  dass  eine  solche  Anordnung  von  den  Kritikern  getadelt 
.  wird:  gleichwohl  begünstigt  sie  hier,  eine  solche  Anzahl  von  Figuren  auf 
verschiedene  Weise  zu  gruppiren  und  einen  grösseren  Abstand  zwischen 
den  näheren  und  den  ferneren  hervorzubringen,  so  dass  der  Schauplatz  sich 
auszudehnen  scheint  nnd  jede  Figur  genügenden  Spielraum  gewinnt. "  — 
Zar  Zeit  der  französischen  Revolution  kam  das  Bild  in  den  Besitz  eines 
englischen  Gemälde-Sammlers,  Champernown ,  nachmals  in  die  Hände  des 
bekannten  Kunstfreundes  und  Gemäldehandlers  Delahante  zu  Paris.  Nach- 
dem es  sodann  die  Gallerieen  Lap^riere  und  Laffitte  zu  Paris  geschmückt 
hatte  und  letztere  vor  einigen  Jahren  verstreut  worden  war ,  hat  es  an 
•einer  gegenwärtigen  Stelle  einen  Ruhepunkt,  hoffentlich  fflr  lange  Zeit, 
gefunden. 

Das  Gemälde  ist  im  Wesentlichen  sehr  wohl  erhalten  und  lässt  überall 
die  freie,  leichte  und  geistreiche  Führung  des  Pinsels  erkennen.  Dies  ist 
eiu  um  so  grösserer  Vorzug,  als  zunächst  in  dieser  Technik  des  Pinsels  der 
Hauptwerth  des  Bildes  besteht.  Ks  ist,  bei  jenen  eigenthOmlichen  silber- 
grauen Tönen  der  ('arnation,  die  man  stets  auf  Andrea  s  Bildern  bemerkt, 
zugleich  eine  ausserordentliche  Kraft  und  Knergie  des  Colorits  darin,  eine 
schöne  Harmonie  des  Ganzen  bei  mannigfach  wechselnden,  glühend  gefärb- 
ten Gewändern,  vor  Allem  aber,  —  und  was  diesem  Bilde  vielleicht  einen 
Vorzug  vor  allen  übrigen  grösseren  Werken  Andrea's  giebt,  —  ein  klares, 
durchsichtiges  Helldunkel,  ein  zartes,  ätherisches  Spiel  der  die  Gestalten 
timfliessenden  Luft,  dass  das  Werk  in  dieser  Hinsicht  einer  der  schönsten 
Kigenthümlichkeitcn  Correggio's  theilhaftig  wird.  Die  Gesammtwirkung  de.s- 

*)  Diese  Angabe  ist  bei  Lauzi  uud  Vasart  uuricbtlg:  man  siubt  die  beiden 
Figuren  nur  aU  Brustbilder. 
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selben  auf  den  Sinn  de»  Beschauen  ist  demnach  sehr  bedeutend;  sie  wird 
durch  die  würdige  Anordnunie  in  den  wichtigsten  Theilen  der  Composition 
noch  mehr  gehoben.  Vornehmlich  sind  die  beiden  Gruppen  von  je  drei 
Heiligen  zu  den  Seiten  der  Madonna  In  Rackaicht  auf  ihre  grossartig  ruhige 
Gesanumtanordnung,  auf  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  Figuren  im 
engen  ^ume  bequem  neben  einander  stehen,  rflhmlich  zu  erwähnen:  diese 
Anonfnung  l)ildet  das  schOnste  Mittelglied  zwischen  jener  alterthQmlich 
feierlichen,  aber  steifen  Aufstellung  der  Figuren  und  der  späteren  Weise, 
welche  die  Ruhe  des  Ganzen  und  die  Symmetrie  aufzuheben  beginnt.  So 
zeichnen  sich  auch  die  einzelnen  dieser  Gestalten,  bei  mannigfach  verschie- 
dener Haltung  und  Geberde,  in  einer  schönen,  der  statuarischen  Gemessen- 
heit verwandten  Weise,  —  namentlich  die  beiden  Mittelflguren  dieser  Grup- 
pen, Benedict  und  Antonius,  beide  in  feierlichen  weissen  MOnchsgewändem, 
und  Catharina,  welche  zur  Rechten  kniet.  So  ist  ebenfalls  die  Gewandung 
an  ihnen  in  schüner  Stylisirung  behandelt,  wahrend  man  sonst  bei  Andrea's 
späteren  Werken  nicht  selten  (auch  hier  in  der  Halbfigur  des  heiligen 
Celsus)  eine  flachere ,  mehr  willkohrliche  Manier  in  diesem  Theile  der 
kOnstlerischen  Technik  bemerkt.  Doch  treten  bereits  in  der  Composition 
des  Ganzen  einige  mindeMansprechende  Motive  entgegen.  Zunfichst  in 
Bezug  auf  die  Madonna,  ^jschen  den  beiden  genannten  Gruppen ,  vor 
einer  nischenlörmigen  Architektur,  schwebt  sie,  sitzend,  von  einem  Wölk- 
chen und  zwei  kleinen  Cherubimköpfen  getragen ,  in  der  Luft.  Diese 
Anordnung  erweckt  in  dem  Beschauer  ein  doppelt  unbehagliches  Gefflhl; 
man  begreift  nicht,  wie  diese  volle  kräftige  Gestalt,  die  in  fester  Stellung 
sitzt  und  uirhts  von  dem  Charakter  eines  schwebenden  Wesens  hat ,  sich 
auf  jenem  dflnueu  Wölkchen  halten  könne,  und  man  findet  zugleich  den 
Raum  zwischen  den  beiden  Heiligengruppen  zu  beengt,  als  dass  eine  schwe- 
bende Gestalt  sich  darin  ohne  Unbequemlichkeit  bewegen  könnte.  Kino 
solche  Befangenheit  in  der  Anordnung  desjenigen  Theiles  heiliger  Compo-  , 
sitionen.  der  der  Intention  nach  gerade  die  grossartigste  Wirkung  machen^ 
sollte ,  findet  sich  abrigens  auch  noch  anderweitig  bei  Andrea  del  Sarto' . 
(auch  bei  Fra  Bartolommeo,  —  und  darauf  scheint  sich  zum  Theil  Lansi't 
oben  mitgetheiltc  Vcrgleichung  zu  beziehen) ,  wie  namentlich  in  seiner 
Madonna  di  San  Francesco,  in  der  Tribüne  zu  Florenz,  wo  die  Madonna 
auf  einem  kleinen  Altärchen  steht  und,  zumal  }m  der  lebhaften  Bewegung 
des  Kindes,  sehr  för  die  Sicherheit  ihrer  Stellung  fürchten  lässt.  Bei  unserem 
Bilde  ist  diese  Anordnung  uro  so  befremdlicher,  als  sie  mit  den  ruhigen 
Seitengruppeu  so  bedeutend  contrastirt.  Dann  möchte  ich  auch  die  Hinzu- 
fOguug  der  colossalen  Halbfiguren  im  Vorgrunde,  vor  den  Stufen,  darauf 
die  abrigen  Heiligen  stehen ,  nicht  gerade  rflhmen.  Sie  sind  äusserlich 
hinzugekommen ,  erwecken  das  unbehagliche  Gefflhl  eines  mangelhaften 
Abschlusses  und  zeigen  die  Absicbtlichkeit ,  jenen  von  Lanzi  erwähnten 
Flfekt  hervorbringen  zu  wollen. 

Soviel  über  die  Composition  und  «las  Aeussere  des  Bildes.  Betrachten 
wir  nun,  wie  es  sich  mit  dem  mehr  Innerlichen  desselben,  mit  dem  Cha- 
rakter und  dem  Ausdruck  der  dargestellten  Figuren  (sofern  »ich  dieee 
beiden  Kigensrhaften  bei  nihigen,  ohne  besondere  Handlung  zusammenge- 
stellten F'iguren  schei<len  lassen)  verhält.  In  Bezug  auf  rharakteri.stiücbe 
Darstellung  finden  wir  in  diesem  Bilde  einige  vorzügliche  und  gewiss  auch 
nicht  zu  häufig  vorkommende  Schönheiten,  vornehmlich  in  den,  zur  Linken 
des  Bcsthauerp  befindlichen  drei  Heiligen.    Petrus,  im  Hintergrunde,  zeigt 
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(ÜMP  Kopf  voll  strengen  feurigen  Ernstes.  Benedict  höchste,  feierliche 
Wflrde  und  Milde;  Ouuphrius,  der  im  Vorgrunde  kniet,  ist  eine  sehr 
eigenthflniliche  Erscheinung.  Er  ist,  seinem  phantastischen  Einsiedlerleben 
gemäss,  nackt  dargestellt,  mit  einem  Blütterkranze  umgürtet;  die  strengen 
ascetischeu  Formen  des  Körpers,  der  zur  Madonna  emporgewandte  Kopf, 
die  wirr  henuederhäugeuden  grauen  Locken,  alles  dies  bildet  eine  sehr 
anziehende  Persönlichkeit,  die  um  ergreifender  wirkt,  als  hier  Alles 
mit  höchster  Meisterschaft  gemalt  ist.  Anders  verhält  es  sich  bei  den 
anderen  Figuren.  Antonius,  auf  der  rechten  Seite,  steht  zwar  in  leben- 
voller Geberde  da,  aber  sein  Gesicht  ist  ohne  den  Ausdruck  des  innerlichen 
Affekte«,  den  zu  erwarten  man  gerade  bei  der  Darstellung  dieses  Heiligen 
berechtigt  sein  dürfte.  Cathariua,  welche  dem  Onuphrius  entsprechend  im 
Vorgrunde  kniet  und  deren  Stellung  eine  demüthige  Hingebung  anzudeuten 
scheint,  ist  im  Ausdrucke  ziemlich  gleichgültig  und  nüchtern.  Die  Madonna 
ebenso,  wennschon  ihr  Gesicht  in  edlen  Zügen  gezeichnet  ist.  Pas  Christ- 
kind, das  in  lebharter  Bewegung  die  Mutter  umfnsst,  ist  sogar  von  einer 
unangenehmen  Nüchternheil  des  Ausdruckes  und  Oberdiess  von  kalter 
trocknet  Färbung.  Die  Halbfigur  des  heiligen  Celsus,  die  sich  überhaupt 
in  der  ganzen  Zeichnung  nicht  angenehm  macht,  lässt  den  Beschauer  kalt; 
die  der  heiligen  Julia  dagegen  spricht  durch  eine  lebendige  Naivetät  des 
Ausdruckes  an ,  obgleich  gerade  hier  das  Charakteristische  in  den  Zügen 
ihres  Gesichts  (in  deren  Motiven  man  Andrea  s  stetes  Vorbild,  seine  Gemah- 
lin Lucrezia,  wiedererkennt)  eines  gewissen  höheren  Adels  entbehrt. 

Ich  sehe  mich  hier ,  um  nicht  missverstanden  zu  werden ,  zu  einer 
Bemerkung  über  jene  Anforderung  an  den  Ausdruck  in  diesen  Gestalten 
veranlasst.  Es  wäre  unbillig,  überall  in  den  Köpfen  heiliger  Figuren  beson- 
dere religiöse  Empfindungen ,  ein  vorzugsweise  geheiligtes  Gemüthsleben 
dargestellt  zu  verlangen:  bei  dem  Mangel  eines  solchen  tragt  minder  der 
Künstler  die  Schuld,  als  seine  Zeit,  welche  ihn  mit  Aufträgen,  die  seiner 
EigenthOcnlichkeit  vielleicht  nicht  ganz  angemc^'scn  waren,  beschäftigte.  Zu 
jener  Zeit  wurden  eben  vorzugsweise  Gemälde  für  kirchliche  Zwecke  ver- 
langt und  es  steht  a  priori  schon  nicht  zu  erwarten,  dass  alle  Maler  solcher 
Kirchenbilder  vorzugsweise  eine  kirchlich  religiöse  Richtung  gehabt  haben 
sollten.  Jm  Gegeniheil  ist  diese  Richtung  die  ganze  Zeit  der  katholischen 
Malerei  hindurch  sogar  selten,  und  Maler  wie  Fiesole  und  Perugino ,  bei 
denen  sicTi  dieselbe  mit  Entschiedenheit  zeigt,  stehen  ziemlich  vereinzelt 
da;  ja,  in  ihren  Werken  tritt  diese  Richtung  wiederum  einseitig  hervor, 
und  jener  Ausdruck  eines  männlichen,  im  Kampf  mit  dem  Leben  errungenen 
religiösen  Uewustseins  findet  noch  seltner  im  Bilde  sein  entsprechendes 
Gepräge,  wie  auch  nur  wenige  unter  den  Werken,  die  aus  Raphael's  Atelier 
hervorgegangen  sind,  ein  solches  tragen.  Um  billig  zu  urtheilen,  müssen 
wir  demnach  im  Allgemeinen  nicht  sowohl  nach  dem  kirchlich  erbau- 
lichen Eindruck  dieser  Altargemälde ,  nicht  nach  dem  orthodoxen  Sinne 
des  Malers,  nach  dem  Ausdrucke  der  Heiligung  in  seinen  heiligen  Gestalten 
fk'ageo,  sondern  nur  danach,  ob  überhaupt  ein  seelenhaftes  Element,  ob 
Geist  und  Geroüth  in  ihnen  lebt,  ob  die  Fähigkeit  zur  Begeisterung  aus 
ihnen  spricht,  ob  sie  uns  als  würdige  Repräsentanten  der  Menschheit  gegen- 
über stehen.  In  solchem  Beiauge  hat  der  grössere  Theil  z.  von  Masac- 
cio's,  von  Tizians,  von  Rubens  kirchlichen  Werken  u.  a.  m.  einen  sehr 
hohen  Werth,  und  wir  werden  uns  vor  ihnen  stets,  wenn  auch  nicht  in 
speziell  kirchlicher,  so  doch  in  allgemein  menschlicher  Weise  erbaut  finden. 
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Ja,  ich  möchte  uoch  weiter  peheu.  Wir  finden  zuweilen  kirchliche  "Werke, 
in  denen  das  Heilipe  nicht  bloss  unberflrksichtipt  gelassen,  sondern  sogar 
das  entschieden  Unheilipe  statt  dessen  untergeschoben  ist.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  die  Eigenthflmlichkeit  des  Künstlers  berflcksichtigen.  Es  giebl 
Künstler,  welche  einen  entachiedenen  Hang  zur  Darstellung  dea  Gemeinen 
und  Uässlichen  haben,  darin  sie  aber  alle  Elemente  der  Leidenschaft,  der 
Kraft,  selbst  einer  cigenthflmlichen ,  aus  einer  besonderen  Stimmung  des 
Gemüthes  hervorgegangenen  Grossartigkeit  zu  entwickeln  und  somit  auf  den 
Beschauer  einen  zwar  nicht  erbaulichen,  aber  hSuflg  sehr  mächtigen  und 
ergreifenden  Eindruck  hervorzubringen  wissen.  Solchen  Werken  gegenüber 
wird  der  vorurtheilslose  Beschauer  sich  nicht  durch  den  unpassenden  Titel 
zu  einem  einseitigen  Urtheile  verleiten  lassen.  Wenn  uns  Caravaggio 
das  feierliche  Leicheubegängniss  eines  Banditen -Hauptmanns  unter  dem 
Namen  einer  Grablegung  Christi  (ich  meine  das  Bild  in  der  Gallerie  des 
Vatikans)  f  wenn  uns  Rembraud  liederliches  Bauerngesindel  in  einer  ver- 
fallenen räucherigen  Hfltte  unter  dem  Namen  einer  heiligen  Familie  vorführt, 
80  sind  das  freilich  arge  Missgriffe  in  der  Benennung  dieser  Bilder;  gleich- 
wohl müssen  wir  auch  hier  die  Fülle  des  Lebens,  den  Geist  der  Darstel- 
lung, die  künstlerische  Poesie,  —  den  eigenthünilichen  Ausdruck  bewundern. 
Und  eben  dies,  für  eine  walirhaft  ergreifende  künstlerische  Darstellung  noth- 
wendige  Element  des  Ausdruckes,  des  geistigen  Lebens  ist  es,  was  ich 
häufig  in  den  Bildern  aus  Andrea  del  Sarto'»  späterer  Zeit,  zum  Theil  auch, 
%*ie  bemerkt,  in  dem  besprochenen  Werke,  vermisse.  Jedenfalls  aber,  und 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  oben  angeführten  Vorzüge  dieses  Gemälde», 
ist  dasselbe  als  eine  der  erfreulichsten  Bereicherungen  der  Geroäldegallerie 
/u  bezeichnen. 


IcbtT  die  Sammlung  der  germanisch-slawischen  Alterthümer  zu  Berlin. 

(MusHum,  18S6,  No.  SO.) 


Während  die  Gemälde-Gallerie  des  K.  Museums  zu  Berlin,  die  daselbst 
befindlichen  Sammlungen  iler  antiken  und  modernen  Sculpturen,  der  Majo- 
liken und  Glasmalereien,  der  antiken  Vasen  und  Gemmen  bereits  durch 
ausführliche  Kataloge  erläutert,  einer  zweckmässigen  Benutzung  von  Seiten 
des  Publikums  freigestellt  und  ihrem  hohen ,  zum  Theil  unvergleichlichen 
Werthe  gemäss  gewürdigt  und  anerkannt  sind,  steht  Aehnliches  bei  anderen, 
nicht  minder  werthvollen  und  belehrenden  Sammlungen  dieses  vielseitig 
ausgedehnten  Jnstitutes  noch  zu  erwarten.  Auch  hier  wird,  was  bei  jenen 
bereits  vollendet  ist,  an  der  Aufstellung  und  Anordnung,  an  Katalogisirung 
und  historisch-kritischer  Forschung  unausgesetzt  gearbeitet,  um  auch  diese 
Thoile  nicht  bloss  für  eine  oberflächliche  Besichtigung  auszulegen,  sondern 
dem  gcsammten  gebildeten  Publikum  bei  einer  solchen  zugleich  den  nöthigen 
Maass.Kiab  de«  Urlheiles  an  die  Hand  zu  geben.  Die  antiken  Bronzen, 
(iläser  und  Terracotten,  die  Münzen  und  Medaillen,  die  Handzeichnungen. 
KupfoTüticlie  imd  Holzschnitte,  die  merkwürdigen  Schnitzwerke  in  Holz. 
Elfenbein,  Speckstein,  welche  sich  in  der  Kunstkammer  befinden,  sowie 
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dk  cImb  dasittMii  vofiiMideMa  moderaen  Wirrke  in  Glas ,  edlen  Metall«« 

u.  s.  w.  sammt  den  Arbeiten  asiatischer,  australischer  und  arnorikanisrher 
Völker,  die  ä<iyptischen  und  die  gennanisch-slawjsrhpn  Alterthümer,  alle 
diese  uud  andre  Gegeustäode,  bei  deneu  zum  iiieii  der  Besuch  des  Publi- 
kvm  noch  gar  nicht  gestattet  worden  kann,  sind  in  einem  Beidithmn  und 
einer  Vollständigkeit  vorhanden,  deren  sich  gewiss  wenig  andre  Orte  rtlhmen 
(iflrfen,  und  die,  in  Verhindtin?  mit  den  oben  genannten,  in  der  Weise, 
Mie  eins  durch  das  andre  ergänzt  wird,  eins  in  verwandtscliaiUiche  Bezie- 
Inngen  -sn  den  andern  tritt,  einen  hlkbst  groaeartigen  Uelterblick  Uber  den 
gan^man  Knnatbetrieb,  so  weit  die  Geschichte  ans  Denkmale  der  Art  ana 
den  verschiedensten  Cnltur^tTifrn  hintfrb^srn  hnt,  pevähren.  - —  Wir  hahpii 
die  Absicht ,  im  Folgenden  nur  einige  Nulizcn  über  die  Sammlung  der 
gerinaniscli-slawischen  Alterthflmer,  —  eine  der  wichtigsten  in  ihrer  Art  ~— 
«itmthetlen,  deren  Aufrtaliang  beendet  iat  und  deren  EtVfhnng  Cftr  daa 
Publikum  in  Knraam,  aebald  der  OfTentliche  Katalog  gedraekt  adn  wird, 
bevorsteht. 

Die  Gegenstände  dieser  Sammlung  fallen  einen  8aal  des  Garten-Pavil- 
leaa  von  Monbijou  (woeetbet  aidi  anch  die  ägyptiiciien  Alteitfaflmer  been- 
den). Sie  sind  wenig  in  die  Augen  fallend-,  bei  fiflchtlgem  Durchgeben 
dflrfte  der  Laie  m ohl  tien  Saal  verlassen,  ohne  eine  Ahnung  von  der  Bedeut- 
samkeit dec»heu,  wää  er  gesehen,  mit  nach  Hau^e  zu  nehmen.  Eine  Keihe 
von  ThongefSasen,  welche  nicht,  wie  jene  de»  ciassischen  Alterihums,  dnrch 
bildnerla^en  SduMck  anageselebnet  aind,  allerlei  vnacbeinbaiea  Gerith, 
fUr  das  Bedflrfniss  des  Lehens  oder  fOr  den  Schmuck  der  Kleidung  gear- 
beitet, —  was  ist  denn  da,  so  möchte  man  fragen.  Wichtiges  und  Grossea 
zu  erkennen,  worin  denn  liegt  ihre  Wirkung  auf  den  Sinn  und  auf  daa 
Gemath  dea  Beaekanen  verborgen?  —  Znnichat  fteilick  nnd  Im  Allgemeinen 
weniger  in  ihrer  künstlerischen  Form  nnd  Vollendung,  als  votnekonlich  in 
ihrem  ^■nrhnndensein  überhaupt;  in  der  Weisf  -in  uns  als  geschicht- 
liche Zeugnisse  einer  untergegangenen  Welt  entgegcutretcu ;  wie  sie  uns  in 
stammer  und  doch  deutlich  vernehmbarer  Sprache  von  dem  Leben  der 
Völker  eraihleii>  deren  die  gcachriebene  Geschichte  nur  in  einielnen  frag- 
mentarischen Acusscnmgrn  gedenkt:  wie  sie  sichere  Schlösse  iu  Bezug  auf 
den  Culturzustand,  auf  die  Hlflthf^  nnd  Marht  der  einheimischen  Nationen, 
auf  ihre  ausgebreiteten  Verbmduugeu  mit  fernen  Völkerschaileu  gewähren, 
die,  jemekr  wir  in  nnsem  Gombinationen  voraehreiten,  jemehr  wir  nna  aua 
den  elnadnen  festen  Punkten  ein  BUd  des  Ganzen  zusammenstellen,  in  der 
That  unser  höchstes  Erstaunen  erwecken.  Wie  die  fossilen  Ueberreste 
ameüiluvianischer  Thierarten  den  Naturforscher  in  die  Urzeit  der  Welt,  in 
die  frtlheaten  Tage  der  Schöpfung  zurflckfohren,  so  treten  uns  hier  aus  dem 
Men,  Über  dea  wir  tAgli(  h  hinwandeln,  die  Denkmale  mannigfacher  Thi- 
tigkeit  eines  jugendlichen  Menschengeschlechtes  entgegen,  die  dem  ITistoriker 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  erleuchten  helfen  nnd  dem  Nachfolger  jener 
verschollenen  Geschlechter,  der  dieselben  Fluren  bewohnt,  welche  die 
Sparen  üirea  Lebena  nnd  ihres  Todes  bewahren,  an  gar  mannigfachen 
Gedanken  Anlaia  geben.  Aller  Orten,  meist  nur  wenige  Fois  unter  der 
nhernüche  der  Frde  ,  «tossen  wir  anf  die  Grabstätten  «n»rpr  Vorfahren, 
welche  die  Liebiingsgegenstäude  ihres  Lebens  mit  sich  geuoumien  hatten 
nnd  nna  dieselben  nun ,  gleich  einem  Gros»  ans  fernen  Jahrtausenden  her, 
daibieten.  Und  sollte  sich  unsrer  nicht  bei  solchem  Grnase  ein  seltsam 
fderllches  GefBbl  bemichtigen?  Wird  ea  uns  nicht,  wenn  diese  veqiessene 
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Welt  anter  unsren  Fdsaen  ans  Licht  tritt,  zu  Muthe,  wie  der  Kaiserstadt 

Korn,  derrn  Bewohner  (nach  den  Worten  des  Kirchenvaters)  erbeheten ,  als 
die  unzählbaren  Schaaren  der  Christen  aus  den  Katakomben  hervurgio|i:en 
lind  ein  zweites  Rom ,  welches  unter  den  Füssen  des  ersten  verboten 
gewesen  war,  sichtbar  wurde? 

Doch  nicht  allein  in  den  allgemeinen  geschichtlichen  und  vaterllndi- 
schen  Beziehungen,  auch  in  ROcknicht  auf  den  Entwickelungsgang  der  Kunst 
an  sich  sind  die  Gegenstände  dieser  Sammlung  von  bedeutendem  Interesse. 
Sie  gewähren  uns,  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit,  einen 
Ueberblick  Ober  eine  der  ersten  kflnstlerischen  Rntwickelungsstufen,  die  in 
sich  jedoch  ziemlich  geschlossen  und  vollendet  erscheint,  und  deren  Aehn- 
lichcs  bei  den  Völkern  des  classischen  Alterthums  nur  im  geringsten  Maasse 
erhalten  ist  Die  Technik,  d.  h.  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  der 
vorhandenen  Stoffe,  und  der  Formensinn,  der  sich  in  diesen  Gegenständen 
ankflndigt,  beschäftigen  den  Beobachter  in  gleicher  Weise.  In  den  Thon- 
gefäHsen  der  mannigfaltigsten  Form,  die  für  alle  Bedürfnisse  des  Lebens 
gearbeitet  und  —  vielleicht  weil  der  ehemalige  Besitzer  auf  das  Einzelne 
einen  besonderen  Werth  legte  —  mit  der  Asche  des  Verstorbenen  in  die 
Erde  versenkt  sind,  zeigt  sich  beides  in  gleich  bedeutender  eigeuthflmlicher 
Vollendung.  Die  äusserste,  gewiss  höchst  seltne  Geschicklichkeit  der  Hand 
erkennt  man  in  allen  Gefässen,  die  in  Gegenden,  wo  kein  römischer  Ein- 
fluss  Statt  fand,  gearbeitet  worden  sind,  indem  diese  sämmtlich  ohne  Bei- 
hfllfe  der  Drehscheibe  (wie  sich  nach  genauer  Untersuchung  ergiebt)  verfer- 
tigt und  gar  häuflg  in  tlberraschender  Eleganz  ausgeführt  sind.  Jene  schönen 
(■efässe,  namentlich  von  glänzender  schwarzer  Erde,  deren  Mehrzahl  in 
den  Gegenden  der  Altmark  ausgegraben  ist,  stehen  auf  keine  Weise  den 
geschmackvollsten  der  altetruskischen  V^asen  von  Chiosi  u.  a.  0.  nach,  und 
zeigen  eine  Feinheit  und  einen  zarten  Schwung  des  Proflies,  der  da«  beste 
Zeugniss  eines  regen  kflnstlerischen  Sinnes  giebt.  In  den  Ornamenten  frei- 
lich, die  einfach  ans  verschiedenartig  punktirten  und  eingepressten  Linien 
und  Streifen  bestehen,  erkennt  man  hier  noch  die  vollkommen  kindliche 
Stufe  der  Kunst.  —  Aehnlich  auch  verhält  es  sich  mit  den  mannigfachen 
Bronzearbeiten,  die,  wie  sich  aus  sicheren  Schlössen  ergiebt,  ebenfalls  im 
Lande  gearbeitet  sein  niflssen  und  nicht  minder  eine  grosse  Sicherheit  in 
der  Behandlung  des  Erzes  erkennen  lassen.  Ein  ganz  cigenthflmlicher 
Formensinn,  der  zwar  wiederum  die  einfachsten  Motive  der  Gestaltung 
wählt,  dieselben  aber  mit  kOnstlerischem  Gefühle  anwendet  und  in  grossem 
Reichthume  combinirt.  spricht  sich  in  den  Verzierungen  dieser  Gegenstände 
aus,  in  den  mannigfachen  Spiralen,  welche  die  Arm-  und  Fingerringe  zu 
einem  in  die  Augen  fallenden  Schmucke  erheben,  in  den  bunten,  verschie- 
denartigen Bildungen,  in  welchen  die  Fibeln,  die  die  Gewände  zusammen- 
hielten, die  Nadeln  und  andre  Gegenstände  des  Schmuckes  für  Menschen 
und  Pferde  erscheinen.  U.  dgl.  m. 

Wir  erwähnten  oben,  daas  die  hiesige  Sammlung  der  germanisch-sla- 
wischen Alterthflmer  eine  der  wichtigsten  in  ihrer  Art  sei:  —  vielleicht 
wird  sie  von  keiner  andern  abertroffen.  Schon  die  Anzahl  der  vorhandenen 
Gegenstände  beweist  den  Werth  derselben:  es  sind  im  Ganzen  beträchtlich 
über  3000  Nummern,  —  nahe  an  2000  Thongefässc  und  über  1300  Arbeiten 
in  Metall,  Stein  u.  s.  w.  So  bietet  auch  eine  jede  Classe,  in  welche  der 
Gesammtvorrath  zerfällt,  eine  zahlreiche  Folge  von  Gegenständen,  und  im 
Einzelnen  flndet  sich  wiederum  höchst  Werthvolles,  in  technischer  so  wie 
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in  materieller  Beziehung.  Die  Aufstellung  der  Sammlung,  welche  man  dem 
g^nwSrtigen  Direktor  derselben,  Hrn.  von  Ledebur,  verdankt,  i!«t  in 
rweckmäs5ii?8ter,  übcrsichllichster  Weise  angeordnet,  so  dass  0!)erall  das 
Gleichartige  zusammensteht  uud  die  L'ebergängc  von  dem  einen  zum  andern 
von  selbst  in  die  Augen  fallen.  Früher  zwar  galt,  bei  Sammlungen  der 
Art,  die  Meinung,  dass  dieselben  nicht  nach  den  Gegenstanden,  sondern 
nach  den  Fundorten  zu  ordnen  seien,  indem  man  voraussetzte,  dass  sich  in 
solcher  "Weise  charakteristische  Verschiedenheiten  je  nach  den  einzelnen 
Landschaften  und  Völkersitzen  ergeben  mflssten.  Doch  hat  sich  diese  Vor- 
aitwtzung  bei  den  ausgedehnteren  Forschungen  der  Gegenwart  nicht  bestä- 
tigt; im  Gegentbeil  findet  sich  Gleichartiges  in  den  entferntesten  Gegenden 
und  mannigfach  Verschiedenes  in  der  engsten  Nachbarschaft,  oft  in  derselben 
Grabstätte  ').  Durch  die  Anordnung  nach  den  Gegenständen  erwächst  zugleich 
der  grosse  Vortheil,  dass  man  auch  diejenigen  Dinge,  deren  Fundort  unbe- 
kannt und  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist  (deren  eine  Jede,  seit  längerer  Zeit 
bestehende  Sammlung  der  Art,  durch  die  verschiedensten  Umstände,  stets 
eine  bedeuteude  Aiuuhl  enthält) ,  au  passlicher  und  für  die  l'ebersicht  des 
Ganzen  erspriesslicher  Stelle  unterbringen  kann. 

So  ordnet  sich  denn  die  hiesige  Sammlung  in  folgender  Weise.  Zuerst 
die  grosse  Masse  der  Thongefässe,  nach  ihren  verschiedenen  EigenthOmlich- 
keiten  zusammengestellt ,  beginnend  mit  den  interessanten  Gefässen  von 
schwarzer  Krde  (unter  denen  ein  Paar  durch  Grösse  und  Trefflichkeit  der 
Arbeit  einzig  in  ihrer  Art  sind),  dann  die  flbrigen  ächl  nationalen^  an 
welche  sich  endlich  diejenigen  anschlictsen,  die,  meist  den  Rheinpro- 
vinzen angehörig,  den  Einfluss  römischer  Technik  zeigen.  Mehrere  sehr 
interessante  Gefässe  aus  Bronze.  Die  Arbeiten  in  Gold  nnd  Silber,  welche 
aus  der  Fremde-  eingeführt  sind  und  entschiedene  Bestätigungen  fflr  den 
aasgebreiteten  Handel  der  Ostseeländer  mit  dem  Orient  gewähren:  massive 
gewandene  Silberdrähte  (als  Aef]uivalent  fflr  die  ausgefflhrten  Dinge,  vor- 
nehmlich Bernstein);  dicke  massive  Goldringe  von  bedeutendster  Dimen- 
sion; andre  Hinge;  mannigfaches  Srhmuckgeräth  (darunter  namentlich  ein 
goldnes,  mit  Emaillirung  versehenes  Gehänge,  dessen  Hauptschmuck  eine 
kunstreich  gearbeitete  Sphära  bildet,  zu  bemerken  ist)  u.  dergl.  m. ,  — 
Gegenstände,  die,  in  Rfleksicht  auf  die  gleichzeitig  in  den  Grabstätten  gefun- 
denen, zahlreichen  Gold-  und  SilbermOnzen,  von  einem  ausserordentlichen 
Reichthum  der  L'rbewohner  unsrer  Heimat  Kunde  geben.  Bronzegerftthe 
der  mannigfachsten  Art,  zum  Theil  mit  der  feinsten  Patina  bedeckt:  Ringe 
fQr  den  Kopf,  Hals,  Arm,  Finger,  das  Ohr;  Fibeln  und  Hefteln;  Nadeln; 
andre  Verzierungen,  vielleicht  ftlr  das  Geschirr  der  Pferde,  u.  s.  w.  Bronzene 
Waffen,  unter  denen  namentlich  eine  reiche  Folge  jener  meisselartigen 
Instrumente  hervorzuheben  ist.  Alle  Gegenstände  der  Bronze  auch  in  dem 
minder  edlen  Materiale  des  Eisens  wiederholt,  zum  grössten  Theile  zwar 
stark,  oli  bis  zur  Unkenntlichkeif,  oxydirt;  in  einzelnen  Fällen  jedoch,  wo 
der  Gegenstand  durch  Asche  oder  durch  Moor  vor  dem  Verrosten  geschätzt 

')  Wir  verweisen,  zur  Bestätigung  des  oboii  Oesagleu,  namentlich  auf  den 
..Uener&lbericht  über  Anfgrabuugen  in  der  Umgegend  von  Salzwedel  vom  Pro- 
fessor Danneil  zu  Salzwedel.'*  (S.  Neue  Mittbeilungen  aus  dem  Gebiet  histo- 
risrb-antiqnariscber  Forschungen  etc.,  herausg.  von  Dr.  K.  E.  Förstemann, 
Bd.  II,  18S6,  S.  644 — 684),  welcher  die  Resultate  des  gegenwärtigen  Standes 
dieser  Wisseuscbaft  enthält.  .  i 
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war,  sehr  wohl  erhalten.  iDslrumente  aus  Stein  ,  oft  durch  kunstreiche 
Bearbeitung  spröder  Stoffe  sehr  merkwflrdig.  deren  bedeutendste  Anzahl  aus 
steinernen  Keilen,  durchbohrten  und  undurchbohrten,  besteht.  U.  s.  w. 

Endlich  noch  ein  merkwOrdiges  in  Kupfer  getriebenes  Relief,  eine 
kolossale  menschliche  Halbflgur  ohne  Arme,  das  Gesicht  mit  einem  flam- 
menden Strahlenkranze  umgeben  ,  darstellend.  Dasselbe  stammt  aus  dem 
Kloster  Colbaz  in  Ilinterpommern ,  galt,  seit  es  im  Jahre  1745  nach  Berlin 
gebracht  wurde,  fflr  ein  heidnisches  (wendisches)  Sonnenbild  und  hat  erst 
neuere  Alterthumsforscher  zu  Zweifeln  Ober  sein  angebliches  Alter  veran- 
lasst. Doch  ist  von  Hrn.  v.  Ledebur  bereits  vor  einigen  Jahren  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  froheren  Annahme  mit  guten  Grflnden  unterstützt  wor- 
den '),  und  auch  ich  muss  gestehen,  dass  ich  keinen  Grund  zur  entschiedenen 
Verwerfung  derselben  vorOnde.  Zwar  fehlt  es  uns  an  genauerer  Kenntniss 
der  eigentlich  bildenden  Kunst  des  wendischen  Heidenthums  (die  aber,  in 
Racksicht  auf  die  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  häufig  angeführten 
Götzenbilder,  in  besonderer  Weise  sich  manifestirt  haben  muss),  doch 
zeigen  sich  an  jenem  Werke  trotz  seiner  Rohheit  einzelne  stylistische 
Besonderheiten ,  die  unseren  Vorstellungen  von  einer  wendischen  Kunst- 
weise  —  im  Vergleich  mit  den  Leistungen  andrer,  auf  ahnlicher  Culturstufe 
stehender  Völker  —  wohl  zu  entsprechen  scheinen.  Dahin  ist  vornehmlich 
die  eigenthflmliche,  scharf  bestimmte  Zeichnung  der  Brüste  und  der  eigen- 
thümliche  Uebergang  des  Unterleibes  in  den  umgebenden  Rand  der  Brouze- 
platte  zu  rechnen.  Dass  das  Werk  nicht,  wie  allerdings  zu  erwarten  sein 
müsste,  von  starkem  Koste  bedeckt  ist,  kann  leicht  von  einem  spSteren 
Abputz  desselben  herrühren,  und  dass  es,  wie  man  gewollt  hat,  zur  Zierde 
eines  Sonnenzeigers  gearbeitet  worden  sei ,  erscheint  wenigstens  eben  so 
problematisch,  als  jene  ältere  Annahme. 

Hr.  von  Ledebur  gestattete  dem  Referenten ,  das  von  ihm  verfassic 
schriftliche  Verzeichniss  der  Sammlung,  das  zunächst  für  den  Gebrauch  des 
Institutes  bestimmt  ist,  einzusehen.  Dasselbe  enthält  genaue  Abbildungen 
aämmtlicher  Gegenstände,  ausführliche  Beschreibungen  derselben,  Angaben 
über  dfl  Umstände  ihrer  Auffindung,  und  allgemeine  Notizen,  welche  auf 
anderweitig  vorkommende  ähnliche  Gegenstände,  vornehmlich  auf  vorhan- 
dene Abbildungen  und  auf  die  Literatur  derselben,  verweisen,  —  so  dass 
hiedurch  diese  Sammlung  nicht  nur  mit  den  übrigen  der  Art,  sondern  auch 
mit  der  gesammten  Wissenschaft  des  einheimischen  Alterthums  in  den 
nächsten  Rapport  tritt.  Für  den  Druck  und  den  Handgebrauch  bei  Besich- 
tigung der  Sammlung  würde  jedoch  dies,  zwei  starke  Folianten  füllende 
Verzeichniss  zu  bedeutend  sein,  eine  blosse  Aufzählung  der  Gegenstände 
nach  ihrer  laufenden  Nummer  aber  auch  wenig  fruchten  können ,  und  um 
so  weniger,  als  alle  einzelnen  (üegenstände  bereits  mit  der  Angabe  ihres 
Fundortes,  soweit  solcher  bekannt  ist,  versehen  sind.  Hr.  von  Ledebur 
hat  deshalb  das  fflr  den  Druck  bestimmte  Verzeichniss  mehr  in  resummiren- 
der  Art  eingerichtet,  indem  er  hier  jenes,  für  die  Aufstellung  minder  pass- 
liche Verfahren  einer  Eintheilung  nach  Ländern  und  Fundorten  zu  Grunde 
legt,   dabei  näher  in  die  lokalgeschichtlichen  Verhältnisse  und  in  die 

*)  „Das  Colbazer  Sonnenbild, "  im  „Allgemeinen  Archiv  fQr  die  Gescbicbts- 
kuude  des  Preuss.  Staates, "  hsgeb.  von  L.  v.  Ledebur.  Bd.  XIV,  1884,  S.  368. 
Vergl.  auch  den  Aufsatz  „Wie  ist  der  Name  Colbaz  zu  erklären?  '  von  A.  Kretzsch- 
uier,  ebeodas.,  364.  - 
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I  msftiule  der  Auffindung  eingeht,  auf  die  Provinriul-baramlungen  und  den 
vorhaDdeoen  literarischea  Apparat  verweist  und  solcher  Gestali  mit  der 
Angabe  aber  des  Eint dne  xagleieh  GeMBunt-Ueberbllcke  vod  der  grOnlen 
Wichtigkeit  darhietet.  Einzelne,  diesem  Veneichniss  beizufügende  Register, 
nach  d»n  Fundorten  in  alphabetariscber  Folge,  nach  dem  Charakter  der 
Gegenstände,  nach  der  laufenden  Nummer,  die  sie  in  der  Sammlung  fahren, 
werden  dtbei  zugleich  a]len  befonderen  lotereaten  entgegen  bonuaen. 

Durch  eine  so  gediegne  wissenschaftliche  Briiandlung  wird  diese 
Sammlung,  die  schon  in  Bezug  auf  ihr  Material  eine  so  vorzügliche  Stellung 
einnimmt,  in  den  Mittelpunkt  aller  ähnlichen  Bestrebungen  erhoben,  wird 
dieselbe  als  der  sicherste  istützpuukt  für  weitere  Forschuugeu  hingestellt 
nnd  Um*  sie  die  eifrenUcbsteii  Beroltate  im  Beiog  auf  die  Kunde  des  ein- 
beimiMheD  AlCertbnma  erwarten. 


Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  der  Königl.  Preuss.  Provinz 
Sachsen.    Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrich,  unter 
besonderer  Mitwirkung  von  G.  W.  Geyser  dem  jüngeren ,  Maler.  Erste 
und  «weite  Lieferang.  Ldpeig,  1836.  Fol. 

(Museum,  1837,  No.  l.j 


Die  günstigen  Erwartungen,  welche  die  beiden  ersten  Lieferangen  der 

Baudenkmale  des  Königreiches  Sachsen  (das  Kloster  "NVecliselburg  enthal- 
tead)  für  die  weiteren  Leistungen  des  Herau!»J5ebers  hervorgerufen  haben, 
finden  zun&chst  in  den  vorliegenden  Blättern,  die  den  zweiten  Iheil  seines 
grossen  Unternebmens  Aber  die  Geacbtcbte  der  Banknnst  in  den  gesammien 
sächsischen  Landen  einleitan,  eine  sehr  erfreuliche  Bestätigung.  Auch  hier 
bietet  sich  dem  Freunde  vaterliindischer  Kun<f  und  vaterländischer  Geschichte 
ein  reichhaltiges  Material  dar,  weichet«  n^wohi  mannigfache  Belehrungen, 
Gelegenheit  an-  mannlgfadien  Fotaehungeu  ond  Gonbinalionen  darbietet, 
als  CS  auch  den  insseren  Sinn  an  sich  in  anmuthiger  Weise  berllbrt  nnd 
dem  Begchancr  eine  erheiternde,  sinnige  Unterhaltung  gewahrt  Die  aoif0~ 
breitete  Tbeilnahme,  welche  dem  Verfasser  von  <len  verschiedensten  Seiten 
entgegengekommen  ist,  hat  es  ihm  möglich  gemacht,  die  neue  Folge  nicht 
nnr  mit  derselben  Elegans,  wie  die  frahere,  anssnstatten,  sondern  auch,  in 
Besng  aof  Text  wie  auf  Alhildnngen,  mdu  und  Ausgefahrleres  zu  liefern, 
als  er  zur  Zeit  der  Ankündigung  noch  zu  versprerhen  im  Stande  war. 

Die  beiden  vorliegenden  Lieferungen  begreifen  die  wichtigsten  der  in 
der  Stadt  Merseburg  vorhandenen  Denkmiler  In  sieh.  Der  Text,  2S  Sei- 
ten in  Fol.t  giebt  zuerst  eine  „allgemeine  Einleitung,'^  welche  einen  Ueber- 
blick  über  die  zahlreichen,  im  Sächsischen  vorhrmfi'  nen  Baudenkmale,  mit 
Angabe  ihres  Alters  (wo  solches  als  sirher  angenommen  wird)  und  der  Ober 
dieselben  vorhandenen  Literatur,  —  sammt  einigen,  der  kunsthistorischen 
Betrachtnng  so  Grande  liegenden  •  Bemerkungen  enthilt  Sodann  einen 
..kurzen  Abriss  der  Geschichte  des  Stiftes  und  der  Kirchen  und  KlOster  zu 
Merseburg,"  welcher  mit  sorgHiltigster  Benutzung  der  ge«>chichtli(  heii  Quellen 
(gedruckter  und  ungedruckter,  namentlich  der  Urkunden  des  Domkapitels 
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tu  M.)  gearbeitet  ist  und  für  die  historische  Sicherstellung  der  vorhanfienen 
Monumente  eine  wanschenswerthe  (irundiage  bietet.  Hierauf  eine,  mit 
gewandter  Sachkenntniss  abgefasste  „Beschreibung  der  Baudenkmale  der 
Stadt  Merseburg ,  von  denen  hier  Abbildungen  gegeben  werden."  Die 
Abbildungen  bestehen  aus  10  Tafeln,  welche  ausser  einem  Blatt  mit  Grund- 
rissen, einem  zweiten  mit  leicht  in  Stahl  geätzten  Sculpluren  und  der  zier- 
lich radirten  Titclvignette,  aus  sehr  sorgfRltigen,  ausgeführten  IJthographieen 
(in  Berlin ,  Dresden  und  Paris  gefertigt)  bestehen.  Die  Mehrzahl  der  letz- 
teren enthält  interessante  malerische  Ansichten,  welche  dem  Beschauer  die 
in  Rede  stehenden  Gegenstände  unmittelbar  und  deutlich  vorfahren. 

Das  wichtigste  der  dargestellten  Mommiente ,  und  dem  die  grOssere 
Anzahl  der  Abbildungen  angehört,  ist  die  Domkirche  von  Merseburg. 
Sie  vereinigt  verschiedene  Baustyle  in  sich,  -welche  der  Verfasser,  in  ROck- 
sicht  auf  die  vorhandenen  urkundlichen  Zeugnisse  und  ihren  eigenthflm- 
lichen  Charakter  folgender  Gestalt  (und  Referent  glaubt  diesen  Annahmen 
im  Allgemeinen  vollkommen  beitreten  zu  dOrfen)  bestimmt:  die  Crypta,  die 
Ostlichen  runden  Thflrme  und  der  untere  Theil  der  westlichen  1  liOrme  dem 
elften  Jahrhundert,  zum  Theil  vermuthlich  der  ersten  Erbauungszeit  (unter 
Kaiser  Heinrich  U.)  augehörig;  der  Chor  nebst  dem  Kreuzbau  und  die 
westliche  Vorhalle  —  schwerer  Spitzbogen  mit  byzantinischem  Detail  — 
aus  dem  Ende  des  zwölften  und  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(letztere  Bestimmung  dürfte  minder  gewagt  erscheinen),  das  Schiff  nebst 
seinen  Abseiten  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  —  Interessant  ist  unter 
den  ältesten  Thcilen  vornehmlich  die  Crypta,  deren  eigenthQmlich  gestal- 
tete Pfeiler  mit  ihren  seltsam  geschweiften  Kapitälen  und  andren  Glie- 
derungen ein  wichtiges  Beispiel  für  die  Formation  der  älteren  deutschen 
Architektur  enthalten  dürften.  Sie  wechseln  in  zwei  verschiedenen  Bildun- 
gen und  sind  theils  in  perspektivischer  Ansicht,  theils  in  horizontalem 
l)urchschnitl  (letzterer  jedoch  für  die  complicirtere  Bildungsform  [T.  9,  x) 
vielleicht  nicht  ganz  in  genügender  Grösse)  dargestellt.  Für  das  Studium 
möchte  es  noch  erspriesslicher  gewesen  sein,  »enn  auch  die  Profile  der 
einzelnen  Gliederungen  derselben  —  auch  vielleicht  die  der  Wandpfeiler 
der  Crypta  etc.  —  in  geometrischem  Aufriss  mitgetheilt  wären  —  Aus 
der  Zeit  der  zweiten  Bau-Periode  sind  insbesondere  die  Querwände,  welche 
die  Sitze  der  Chorherren  von  den  KreuzHügeln  sonderten,  von  Wichtigkeit 
Die  leichten  Relief-Arkaden,  mit  welchen  dieselben  versehen  sind,  enthalten 
mannigfach  zierlichen  Schmuck  an  den  Kapitälen  der  Säulchen,  die  in  guten 

')  Es  sei  mir  vergrutut,  bei  dieser  Gelelegeuhett  noch  einmal  (wie  es  in 
diesen  Blättern  schon  öfters  geschehen  ist)  darauf  aurmerksam  zu  macheu,  wie 
Tornvhralich  die  genaue  und  in  genügender  Grösse  ausgeführte  Dtrstellung  der 
architektonischen  Profile  für  das  Studium  d«r  Architektur  und  für  die  historisch« 
Bestimmung  der  Monumente  aus  dunklerun  Epochen  -von  Wichtigkeit  ist.  Die 
Qrundrissforoien  kehren,  mehr  oder  minder,  in  bestimmten  Modiflcationen  wiedsr, 
auch  die  Ornamente  geben  zumeist  keinen  vollkommen  sicheren  Anhaltspunkt 
Die  eigentlichen  Glieder  der  Architektur  aber,  welche  die  Sprache  des  architek- 
tonischen Gefühles  sind,  verläugnen  nie  (und  dies  ist  seit  dem  entferntesten  Alter- 
thum überall  der  Fall  gewesen)  den  Geist  der  Zeit,  in  welcher  sie  gebildet  wurden. 
Erst  wenn  uns  die  nöthige  Anzahl  solcher  Profllirungen  von  den  verschiedensten 
Monumenten  vorliegt,  werden  wir  im  Staude  sein,  ein  chronologisches  Sjstem 
der  mittelalterlichen  Architektur  (welches  wir  noch  keinesweges  besitzen)  mit 
Sicherheit  zu  entwerfen. 
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Abbildungen  vorgeführt  werden;  inerkwördig  ist  es,  dass  hier  die  BDgen 
uumiUelbar  aber  den  Kapitalen,  ohne  Vermittelung  eines  Abakus,  aufsetzen. 

Uater  den  plMtiidieii  MomiiMiiteD  ift  betOBden  die  iMMiwne  Grab- 
platte des  Gegenkönigs  Rudolph  von  Schwaben  (st  106Q)i  Wddie  in  schwach 
erhabenem  Relief  das  Bild  des  KtWiirs  (iarstellt,  von  grosser  Wichtigkeit. 
Der  \  erfasser  bezieht  sich  fflr  die  Begrfludung  der  gleichzeitigen  Anferti- 
gung denelbeo  »af  dl«  trefRidie  AUundluiig  von  F.  A.  DAhier  („aber 
dM  Grabmal  dei  RSnigs  Rudolph  von  Schwaben  sa  MenebuTgt**  In  den 
Neuen  Mittheilungen  des  thür.  sächs.  Vereins  1834,  auch  besonders  abge- 
druckt), von  dem  auch  die  Abbildung  desselben  im  vorlieirenden  Werke 
gefertigt  ist.  —  buduuu  die  Abbildung  eines  tretUicheu  Grabsteines,  der 
düMA  flüMe  Bitten  enfbllt  mid,  nadi  derAntielit  des  Referenten,  in  die 
qtilere  Zeit  dee  diefatehnten  oder  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
(da  sie  def»  germanischen  Styl  bereits  in  vollkommener  Entwickeliinc  und 
Freiheit  zeigt)  gehört.  —  Femer  eine  seltsame  alterthamliche  ääule ,  die 
der  Sage  si&ige,  frflher  daza  gedient  hat ,  die  ewige  Lampe  zo  tragen.  — 
Endlich,  neben  andren  Gegenstlnden ,  besondere  ta  bemerken:  der  alte 
Taufsteiu,  der  vor  mehreren  Jahren,  auf  Veranlassung  des  Verfasser«,  aus 
der  Neuuiarklskin  !ie  in  die  Vorhalle  des  Doms  versetzt  wurde  und  bereits 
durch  meUrere  l  utersuchungeu  fraherer  Kuustforscher  bekannt  ist.  Er  ist, 
swlMben  HMt  nndierlanfeiäen  IUli«r-At](ade,  mit  den  Bildem  der  Pn>- 
pbeten  geschmOckt ,  denen  die  Apostel  anf  den  Schultern  sitzen,  —  eine 
zwar  nicht  uuverhtäudliche,  aber  um  so  naivere  Symbolik.  Die  Abbildungen 
desselben  von  zwei  Seiten  geben  den  byzantinisch  starreu  Styl  der  Arbeit 
-in  gelangener  Webe  -wieder.  Der  Yeiftsser  bestimmt  das  Alter  desselben 
dssn  elften  oder  dem  Anfange  des  nwOlften  Jahrhunderts  angebOrig. 
Interessant  ist  sodann  die  Neumarktskirche,  deren  ursprangllche 
Anlage  (sie  bat  in  neuerer  Zeit  manche  Veränderungen  erlitten)  der  Ver- 
fasser, in  Rücksicht  auf  die  entsprechenden  Eigenthamlichkeiten  des  Styles, 
ttt  desi  vom  Cbronislen  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  angefiBhrten  Neuban 
der  Kirche  hält  Die  Detaüs  aeigen  jene  derliche  Entwickelung  des  byzan* 
ttnischen  Styles,  welche  wir  dieser  Zeit  zuzuschreiben  pflegen.  Der  Anlage 
nach  ist  es  eine  einfache  Basilika,  Säuleu  mit  Pfeilern  wechselnd,  mit 
einem  QnencUif  Tor  dem  tiefer  surttektietenden  Altarraome  Die  Slolen 
tm  Innern  tragen  einfache  WarfelkapitiDe.  Interessant  sind  besonders  die 
beiden  Portale,  von  denen  das  grössere,  reich  mit  Säulen  und  Bogenver- 
zierutig  geschmackt,  auf  einer  trefflichen  malerischen  Ansicht  mitgetheilt 
iltj  die  Kapitäle  tt.  a.  zeigen  hier  das  zierlichste,  geschmackvollste  Blätter- 
werk^^^#äi  Ideiaere  Portal  bat  nur  mrei  Slolen,  die  aber  noch  reicber  Ua 
die  des  andern,  auch  an  Schaft  und  Basen,  geschmückt  sind.  Auffallend 
sind  liier,  in  den  Gliedeningen,  die  mehrfach  vorkommenden  antikisirenden 
Eierstäbe,  und  in  den  Ornamenten  die  griechische  Palmetteu- Verzierung, 
die  vomebmUeb  an  der  einen  Sjulenbaeialn  klassischer  iteinludt  ansgalUirt 
ist  Deck-  md  Fussf^ieder  dieser  Slolen  sind  im  Profil  mitgetheilt;  urlr 
hatten  Indess  auch  gern  die  Umfossangsglieder  des  Portals,  so  wie  auch 
die  Profile  des  anderen  (dort  namentlich  die  einfacheren  Deckglieder  der 
Skalen)  in  ähnlicher  Darstellung  gesehen.  Die  Details  beider  scheinen 
dbnen  der  fibinun  reiavollen  (vnvoUendeten)  Kirdie  an  Conndsburg,  bei 

r  Itibej.  iii.  flstsfi,  ziemlich  genau  zu  entsprechen.  Wenn  sich  das  vom 

Verfasser  nnjrenommene  Alter  der  Neumarktskinhe  ztir  unwiderleglichen 
Evidenz  erweisen  lässt,  so  würde  sie  für  weitere  Bestimmungen  der  Art 
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eincu  sehr  erfreulichen  AnhalUpunkt  geben.  Referent  stimmt  zwar,  seinem 
subjektiven  0(«nib1e  nach,  der  Ansicht  des  Verfossers  bei;  doch  wlie  et 
vflnschenswertli  wenn  man  es  sicher  darthnii  könnte,  dass  der  gegenwärtig 
vorhrindenc  ältere  Bau  nicht  cnt  vnch  fl»^r  veränderten  Rfsifznahnip  im 
dreizehnten  Jahrhundert,  —  durch  die  Canonici,  denen  die  Kirche  im  Jahr 
1240  übergeben  wurde,  —  ausgeführt  ist. 

Die  Sixtkirehe,  eine  nnanagebtate  Bnine  spitgothischea  Styks,  ist 
auf  der  Titdirignette  in  einer  sehr  ansptechendien  maleiisdien  Ansieht 
gegeben.  — 

Das  grosse  Interesse,  mit  welchem  Referent  die  Belehrungen  des  vor- 
liegenden  Werkes  sich  «uaeignen.  bemüht  war,  mOge  es  entschuldigen, 
w  enn  er  an  einzelnen  Punkten  den  Wunsch  nach  einer  noch  genaueren  Aos- 
Vtinft  nifbt  unterdrückt  hat.  Das  Ganze  steht  jedenfalls  in  einer  «olrhen 
Bedeutsamkeit  da,  dass  dem  Verfasser  die  entschiedene  Theilnahme,  sowohl 
von  Sdten  der  Wisseosdufl,  als  andi  die  einer  maibr  nnbefangenen,  gemtth» 
lieben  Betvachtong,  auf  keine  Weise  wird  fehlen  kSnnen. 


Die  Domkhrehe  lu  Brandenburg  und  Hire  Deokm&ler. 

Kiir7er  Abriss  einor  GeHchichte  der  hohen  bisrhüflichen 
Stift*!-  und  Domkirche  und  des  damit  vcrbuiidenon  Dom- 
C'apiiuls  zu  Burg  Brandenburg,  nebst  Besrhreibunj:  der  in  Gegeuwart 
Sr.  Majet>(ät  des  Königs  und  des  Königlichen  Ilaubes  am  1.  Oktober  1836 
gefeierten  Wiedereinweihung  der  Kirche  etc.  Ton  Dr.  Aug.  Schröder, 
Ober  Dom-Prediger  und  erstem  Prof.  a.  d.  Ritter-Akademie  in  Bn^  Bran- 

dcoboig,  etc.  Braadenbnig  1836. 

(Mnsaam»  18S7,  No.  8.} 


Die  Domkirche  von  Rrnnflr>nburg,  eins  der  interessantpsten  CehSude 
der  Mark,  war  iiu  letzten  Jahrhundert  sehr  in  \  erfall  gerathen  imd  m;in- 
nigfacher  Restaurationen  bedürftig  geworden  ;  durch  die  gnädige  Besummuug 
8r.  Majestit  dss  KOnigs  stdit  sie  gegenwartig  wiederum  in  ihrer  alterthflm- 
liehen  Wflrde,  sicher  und  fest,  gereinigt  von  mancherlei  unpassendem  Zubehöri 
für  den  Dienst  der  Gemeinde  da.  Die  Restauration,  die  namentlich  an 
der  Fa^de,  zur  Hervorbringung  eines  mehr  harmonischen  Eindruckes, 
bedentende  Verinderungen  nOthig  machte,  ist  nach  Sc  hink  el'schen  Plänen 
ausgeführt  worden.  Die  Eigenthamlichkeiten  des  alten  Banes  ond  mehme 
der  in  der  Kirche  vorhandenen  Bildwerke  nehmen  das  Interesse  des  Kuust- 
forschers  in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Die  vorliegende  Schrift,  welche 
hierüber  eine  nähere  Rechenschaft  giebt,  gehOrt  in  die  Reihe  jener  Mono- 
graphieen,  die  kflnftigen  Forschem  aar  leichteren  Begründung  einer  allge- 
meinen Kunstgeschichte  des  Vaterlandes  von  mannigfachem  Nutzen  sein 
werden.  Sie  hp'^tpht  im  Wesentlichen,  —  bis  auf  die  fin^phRngten,  bei  der 
Wiedereiuweihung  der  Kirche  gehaltenen  Predigten,  —  aus  der  Ueber- 
arheitong  eines  Programmes  (»über  das  Alter  nnd  die  Restauration  der 
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biMhBflidieii  Stifls-  und  Oomkirelie  tn  Burg  Brandenburg'^  etc.),  welchM 
bn  Gelegenheit  der  erwttnten  kirchlichen  Feier  auBgegeben  und  in  Karsem 

vergriffen  wurde:  wir  mOsacn  e?  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  die 
geschichtlichen  Notizen  flht  r  die  Domkirche  und  da«  mit  ihr  veriiundene 
Kapitel  hier  noch  einmal  und  in  »trengerer  Uebersicht  der  Benutzung  von 
Seiten  eines  grOeaeren  Publlkame  dmrbietet  An  den,  im  Programme  ent^ 
halteucn  kimstgeschichtlichen  Bemerkungen  hatte  Referent  Gel^enheit 
gehabt,  auf  den  Wunsch  des  Verfassers  Einzelne'^  beitragen  zu  kennen;  er 
fdhlt  sich  dem  Verf.  verpflichtet,  dasa  er  dieselben  werth  genug  hielt,  auch 
der  ▼erliegenden  Schrift,  neben  andern,  wichtigen  Notizen  efogeieiht' 
in  werden. 

Die  erste  Grnud  uicr  einer  Kathedrale  zu  Burg  Brandenburg  fällt  in  das 
J.  940;  einer  Wiederhurstellung  derselben,  nach  langer  rnterbrechunfj;  des 
christlichen  Gottesdienstes,  geschieht  um  das  Jahr  I16G  Erwäiiuuug.  Die 
Kiiehe  in  ihrer  gegenwirtigen  Gestalt  zeigt  an  den  rundbogigen  Arkaden 
des  Mittelschiffes,  an  den  Wänden  und  Säulen  der  hohen  Gruftkirche,  sammt 
einem  Theil  der  Aussenwände  des  (liores  den  byzantinischen  f^tyl  in  der- 
jenigen Formenbildung,  weiche  In  den  Bauwerken,  die  dem  Anlange  des 
13.  Jahihanderts  angehören,  gefunden  wird,  so  dass,  nach  der  Meinung 
des  Refemnten,  wohl  schwerlich  irgend  ein  sichtbarer  Theil  des  GebKudes 
dem  ursprönglirheii  Hm  auch  wolil  nicht  dem  Neubau  von  1166.  angehört. 
Dieser  Ansicht  entgegen  steht  die  neuerdings  ausgesprochene  Meinung  des 
Hm.  Alexander  von  Minutoli  („Denkmäler  mittelalterlicher  Kunst  in 
den  Brandenbnrgisehen  Harken**,  Lief.  I.,  8.  16),  der  von  Theüen  des 
Domes  ins  den  Jahren  949  und  1170  spricht;  die  folgenden  Lieferungoa 
des  genannten  Werkes  lassen  die  Angabe  der  näheren  GrQnde,  welche  den. 
in  Angel^enheiten  der  nordibchen  Kunst  sehr  erfahrenen  Verfasser  de.'<sel- 
ben  n  dieser  Ansieht  bestimmt  haben,  erwarten.  Die  Grande  des  Bef. 
Ami  in  obiger  Schrift  enthalten.  —  Die  übrigen  Theile  des  Domes  zeigen 
den  ppateren  gothischen  Styl;  doch  sind,  im  Gefrensatz  pefren  die  Bauweise 
des  nordöstlichen  Deutschlands,  die  niedrigeren  beiteuschiffe  der  ursprflng- 
Jichen  Anlage  beibehalten. 

Unter  den  Bildwerken  der  Kirche  hat  die  geistreich  gearbeitete  Relief- 
Darstellung,  welche  sich  am  Haupt- Portal ,  Aber  den  Kopfgesimsen  der 
ThürgewSnde  hinzieht,  bereits  mannigfach  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde 
des  Altenhums  auf  sich  gezogen.  Sie  enthält,  wie  es  scheint,  eine  Satire 
anf  den  kntholiachen  Clerns,  unter  der  Gestalt  eines  Fuchses  (oder  Wolfes), 
der  in  mancherlei  bedenklichen  Situationen  dargestellt  ist,  z.  B.  wie  er  den 
GSnsen  predipt  und  eine  davon  ergreift.  r  Verf.  theilt  die  Sage  über 
den  Ursprung  dieses  "Werkes  mit.  Die  letztere  Sage  nennt  einen  Namen 
des  Urhebers  und  die  Jahrzahl  der  Anfertigung  (1648);  gegen  diese  soll  es 
itieiten,  dass  d^  Stein,  daraus  das  Werk  gebildet,  tief  in  das  gothische 
Portal  eingemauert  und  somit  wohl  mit  dessen  Erbauung  gleichzeitig  ist. 
An.s  dfm  Styl  der  Arbeit  möchte,  da  sie  nur  Thierflguren  enthält,  das 
Alter  nicht  eben  mit  i..eichtigkett  zu  erkennen  sein  ;  doch  glaubte  Ref.  in 
einxelnes  Beiwerken,  namentlich  einigen  mechanischen  Getithschaften, 
gewisse  EigenthomUchkeiten  zu  bemerken,  die  melir  dem  16ten  alt  einem 
frtlheren  Inhrhundt^rte  ;\v(  tsn  nicht  gar  der  angegebenen  späteren  Zeit) 
ane^ehÖreii  dürften.  iJaiür  spricht  auch  die  Abwesenheit  alles  Arahe.sken- 
haften,  welches  den  mitlelaherlichen  Darstellungen  ähnlicher  Art  eigen 
SU  sein  pflegt. 

Kiflw,  m«lat  iebillwi.  I.  29 
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Dann  ist  vornehmlich  das  grosse  Werk ,  welches  den  Altar  des  hohen 
Chores  sclimflckt  und  mit  der  Jahrzahl  1518  versehen  ist,  von  besonderer 
Wichtigkeit  für  die  Kunstgeschichte.  Es  ist  ein  Schrein  mit  lebensgrossen, 
holzgeschnitzten  Figuren  und  mit  Flflgelthflren,  die  aussen  und  innen  mit 
heiligen  CJesialten  Itemalt  sind.  Letzlere  namentlich  erwecken  das  Interesse 
des  Kunstforschers;  der  Verf.  führt  die  verschiedenen  Schriften  an.  welche 
dieselben  bereits,  in  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit,  behandelt 
haben.  Heller,  im  Leben  Lucas  Cranach's,  nennt  sie  unter  den  Werken 
dieses  Meisters;  eine  Meinung,  die  nicht  haltbar  sein  dürfte,  wenn  gleich 
in  technischen  Bezügen  (namentlich  in  der  Behandlung  der  StoiTe)  manche 
Anklänge  an  diesen  Künstler  zu  finden  sind,  die  indess  nur  mehr  auf 
einen  in  grösserer  Ausdehnung  verbreiteten  (wir  wollen  sagen:  „sächsischen") 
Styl  der  Malerei  zu  deuten  scheinen.  Im  Wesentlichen  tritt  hier  ein  Meister 
von  eigenthümlich  grossartiger  Ausbildung  hervor,  der  aber,  nach  unsren 
bisherigen  Kenntnissen,  noch  ziemlich  vereinzelt  dazustehen  scheint  Der 
Verf.  hat  die  Güte  gehabt,  die  Charakteristik,  welche  Referent  von  diesem 
Werke  entworfen,  neben  andern  Bemerkungen  über  dasselbe,  ebenfalls 
aufzunehmen. 

Verschiedene  andre  Gemälde  und  Bildwerke,  die  sich  in  der  Domkirche 
befinden,  sind  vornehmlich  in  dem  abgeschlossenen  linken  Kreuzfiügel 
zusammengestellt  und  so  eine  zweckmässige  Aufbewahrung  derselben  gesi- 
chert. Die  grosse  Anzahl  der  Grabsteine  (deren  vollständiges  Verzeichniss 
das  oben  angeführte  Programm  enthält)  sind  an  den  Wänden  der  Kirche 
aufgestellt,  und  ist  somit  ebenfalls  für  ihre  Erhaltung  gesorgt.  Endlich  macht 
der  Verf.  auch  auf  die  übrigen ,  mehr  oder  minder  wichtigen  Gegenstände 
der  Kunst-Technik,  namentlich  auf  den  grossen  Schatz  der  kostbaren  Mess- 
gewänder u.  a.  dergl.,  welche  in  der  Sacristei  bewahrt  werden ,  näher 
aufmerksam. 


Ich  reihe  hier  den  Aufsatz  ein,  den  ich  für  das  oben  erwähnte  Programm 

geschrieben  hatte:  — 

Die  Domkirche  von  Brandenburg  lässt  in  ihren  einzelnen  Theilen  mit 
Sicherheit  zwei  von  einander  verschiedene  Baustyle  erkennen.  Die  nind- 
bogigen  Arkaden,  welche  die  Wände  des  MittelschiiTes  tragen,  erscheinen 
in  dem  Charakter  des  sogenannten  byzantinischen  oder  romanischen 
Baustyles,  ebenso  die  Wände  und  Säulen  der  Gruftkirche,  sammt  einem 
Theil  der  Aussenwände  des  Chores.  Der  obere  Theil  des  MittelschiiTes 
und  Chores,  die  Seitenschiffe  und  das  Gewölbe  der  Grufikirche  tragen 
dagegen  den  (Charakter  des  späteren  gothischen  Styles.  Diese  Verschie- 
denheiten der  Baustyle  deuten  auf  die  verschiedenen  Perioden,  in  welchen 
das  vorhandene  Kirchengebäude  entstanden  ist,  und  die  gothischen  Theile 
desselben  bezeichnen  einen  Umbau,  der  in  späterer  Zeit,  in  bedeutend 
umfassender  Weise,  angeordnet  war.  Das»  hier  dem  Beschauer  zw  ei  wesent- 
lich verschiedene  Zeiten  entgegentreten  und  das  Ganze  nicht  etwa  —  wie 
die  Geschichte  der  Architektur  auch  wohl  Beispiele  dieser  Art  darbietet  — 
als  eine  gleichzeitige  Anlage  mit  absichtlicher  Verschiedenheit  des  Styles 
in  den  einzelnen  Theilen  zu  betrachten  ist,  ergiebt  sich  vornehmlich  aus 
dem  Umstände,  wie  das  Gotkische  dem  Byzantinischen  in  unharmonischer 
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Weise  angefflgt  ist.  So  an  den  Pfeilern  des  Schiffes,  an  denen  die  regel- 
mlssige  Gliederung  und  dns  Kämpfergesims  der  filteren  Anlage,  durch  eine 
Verstärkung  nach  den  Seitenschiflfen  zu,  verbaut  und  unterbrochen  worden 
ist  So  auch  in  der  Gruftkirche,  in  welcher  die  gothischon  Gurte  des  GewOlbes 
ohne  die  nothwendige  Vermittelung  über  den  Kapitalen  der  byzantinischen 
Säulen  und  aber  den  Wandpfeilcrn  aufsetzen 

Die  Zeitpunkte,  in  welchen  die  verschiedenen  Theile  des  Gebäudes 
aufgeftlhrt  wurden,  mit  einiger  Genauigkeit  zu  bestimmen,  ist,  bei  dem 
gegenwärtigen  Mangel  urkundlicher  Nachrichten,  ein  schwieriges  Unter- 
nehmen, und  dies  um  so  mehr,  als  der  Wissenschaft  der  Architekturge- 
schichtc,  —  einer  Wissenschaft ,  welche  unmittelbarer  als  jede  andre  in  das 
Leben  der  Vergangenheit  zurückfahrt,  —  bisher  überhaupt  noch  uicht  eine 
wahrhaft  grOndliche  Behandlung  vergönnt  worden  ist.  Aus  den  Zeiten 
der  ersten  Gründung  einer  bischoflichen  Kirche  dürfte  schwerlich,  unter 
den  sichtbaren  Thcilen  des  Gebäudes,  irgend  ein  Rest  vorhanden  sein. 
Mit  grösserem  Recht  könnte  man  geneigt  sein,  die  byzantinischen  Theile 
desselben  als  die  Uebcrbleibsel  der  von  Bischof  Wilmar  im  J.  1166  erbau- 
ten Kirche  zu  betrachten.  Doch  scheint  auch  diese  Annahme  den  älteren 
Theilen,  wenigstens  den  Säulen  der  Gruftkirche,  noch  ein  zu  hohes  Alter 
zuzuschreiben.  Es  ist  in  den  Kapitalen  und  Basen  dieser  Säulen,  in  der 
phantastischen  Composition  ihres  Ornaments,  in  dem  weichen  Schwünge 
und  der  präcisen  Ausführung  desselben  eine  Eigenthümlichkeit  zu  bemerken, 
die  sonst  nur  bei  den  spätesten  Erzeugnissen  des  byzantinischen  Styles 
gefunden  wird;  und  vornehmlich  zeigen  jene  halb  thierischen,  halb  meuHch- 
lichen  Figuren,  welche  hier  vorkommen,  ein  solches  Beherrschen  de«  Stof- 
fes, eine  so  entschiedene,  so  geistreich  humoristische  Belebung,  dass  die 
deutsche  Plastik  vor  der  Zeit  des  Jahres  1200  schwerlich  im  Stande  gewesen 
sein  dürfte,  etwas  ähnlich  Reifes  zu  Tage  zu  fcirdern.  Jedenfalls  indess, 
und  allerdings  auch  mit  Rücksicht  auf  diese  feinere  Ausbildung,  sind  die 
byzantinischen  Theile  der  Domkirche  für  den  Freund  der  Culturgeschichte 
von  besonderer  Wichtigkeit,  da  der  ältere  Baustyl  des  Mittelalters  in  den 
lindern  östlich  der  Elbe  eben  so  seltene  Beispiele  zählt,  als,  im  Gegen 
theil,  wenige  Meilen  im  Westen  dieses  Grenzflusses  (vornehmlich  in  den, 
dem  Harze  benachbarten  sächsischen  Gegenden)  die  grösste  Fülle  solcher 
alterthflmlichen  Bauwerke  angetroff"en  wird.  —  Die  gothischen  Theile  des 
Domes  dürften  in  das  vierzehnte,  vielleicht  auch,  wenn  man  einzelne  Details 
berücksichtigt,  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert,  und  zwar  in  die  spätere 
Zeit  desselben,  gehören.  In  seiner  Gesammt-Erscheinung  unterscheidet  sich 
dies  Gebäude  von  den  gothischen  Kirchen  der  Mark  durch  die  Anordnung 
niedriger  Abseiten  neben  einem  hohen  Mittelschiffe,  hohem  Querschiffe  und 
Chore,  Mährend  sonst  gewöhnlich  der  Mittelraum  und  die  Seitengänge  gleich 
hoch  gehalten  wurden,  was  hier  indess  ohne  Zweifel  eben  jener  Benutzung 
der  älteren,  die  Einrichtung  des  Ganzen  bestimmenden  Theile  zuzuschreiben  ist. 

Unter  den  Kunstwerken,  welche  im  Innern  des  Domes  befindlich  sind, 
ist  der  Schmuck  des  Hochaltars  von  besondrer  Wichtigkeit  für  die  deutsche 
Kunstgeschichte:  ein  Schrein  mit  holzgeschnitzten  Figuren  und  mit  Flügel- 
thflren,  welche  innen  und  aussen  mit  heiligen  Gestalten  auf  golduem  Grunde 
bemalt  sind.  An  dem  Schnitzwerk  befindet  sich  zweimal  die  Jahrzahl 
ISltJ'):  nach  dem  Charakter  des  Ganzen  zu  urtheilen,  kann  man  die  Voll- 

')  Aaf  dem  Rahmen  liest  man  :  Anno  Dni.  1518  »ub  d.  Valentina  Abbate. 
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cndung  desselben  mit  gutem  Recht  in  diese  Zeit  setzen.  Die  Schnitzbilder 
des  AltarwerVes  sind  in  einem,  in  allgemeiner  Beziehung  tüchtigen  Style 
gearbeitet,  doch  ohne  tiefere  Bedeutung;  die  Gemlllde  sind  es,  -welche  das 
lebendigere  Interesse  des  Kunstfreundes  erwecken.  Es  sind  grossartig  feier- 
liche Gestalten,  in  einem  edeln.  wflrdigen  Style  gezeichnet,  mit  einer  leichten, 
geistreich  andeutenden  Praktik,  wie  gewöhnlich  die  grösseren  deutachen 
Altarblätter  der  Zeit,  gemalt,  zugleich  aber  die  einzelnen  Köpfe  mit  grosser 
Sicherheit  modellirt,  Ueberraschend  ist  es,  wie  man  hier  anscheinend  ver- 
schiedene Auffassungsweisen  der  deutschen  Schulen  jener  Zeit  durcheinander- 
spielen sieht.  Während  nemlich  einzelne  Figuren'  in  ihrer  Gesaramt-Er- 
scheinung  an  Albrecht  Dflrer's  grossartige  Linien  erinnern,  findet  man  in 
einigen  Köpfen  jene  ernste,  tief  gemflthvülle  Charakteristik  wieder,  welche 
Zeitblom's  Bildern  eigen  ist;  in  andern  dagegen  einen  Hauch  der  eigen- 
thOmlich  weichen  Milde,  welche  vorzugsweise  in  den  Darstellungen  der 
älteren  niederrheinischen  Schule  gefunden  wird,  und  zugleich  nicht  minder 
bedeutende  Anklänge  —  in  der  Auffassung  des  Einzelnen  sowohl  als  vor- 
nehmlich in  der  Behandlung  der  Stoffe  —  an  die  Manier  des  Lucas  Cranach. 
Gleichwohl  einigen  sich  diese  verschiedenartigen  Elemente  vollkommen 
harmonisch  zu  einem  trefflichen  Ganzen,  und  die  letzterwähnte  Eigentham- 
lichkeit,  welche  im  Aeusserlichen  dieser  Bilder  vorherrscht,  darfte  vor- 
nehmlich dazu  dienen,  die  sächsische  Schule  des  Meisters  zu  bestimmen. 
Leider  ist  die  Geschichte  der  deutschen,  namentlich  der  norddeutschen 
Malerei  bisher  nur  erst  so  ungenügend  untersucht  und  gewürdigt,  dass  es 
zur  Zeit  nicht  wohl  möglich  sein  möchte,  etwas  Bestimmteres  Ober  den 
Künstler,  der  ein  so  beachtungswürdiges  "Werk  geliefert,  zu  ermitteln. 
"Wohl  bewahrt  unser  nächstes  Vaterland  hier  und  dort  recht  interessante 
Werke  der  bildenden  Kunst,  die  es  beweisen,  dass  auch  in  diesen  Gegenden 
ein  reineres  Gefühl  und  ein  edleres  Gemflth  sich  in  anmuthvoller  Gestalt 
zur  Erscheinung  herauszubilden  vermochten;  aber  eine,  nur  einigermaassen 
befriedigende  Uebersicht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gewonnen,  und  die  Resul- 
tate einer  solchen  müssen  noch  der  Folgezeit  anheim  gestellt  bleiben. 

Zu  den  Seiten  dieses  Altarschmuckes  sind  gegenwärtig  zwei  zusammen- 
gehörige Tafeln  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  geschnitzter  Heiligengestalten 
in  einfachem  altgothischem  Style  angebracht.  Neben  diesen  zwei  ebenfalls 
zusammengehörige  Schreine  mit  grösseren  Figuren,  —  Christus  und  Maria, 
verschiedene  Heilige  zu  ihren  Seiten,  —  die  sich  durch  die  edle  Entwicke- 
lung  eines  weichen  gothiscben  Styles,  wie  derselbe  um  das  J.  1400  herrschend 
war,  auszeichnen.  Unterwärts,  zu  den  Seiten  des  Altares,  bemerkt  man 
noch  zwei  lebensgrosse  hölzerne  Relief- Figuren,  Maria  und  Johannes,  im 
Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  in  ihrer  Art  auch  nicht  ohne  gules 
Gefühl  gearbeitet  sind.  Die  trauernde  Stellung  beider  deutet  an.  dass  fle 
zu  den  Füssen  eines  Crucifixes  standen,  ohne  Zweifel  desjenigen,  weichet 
in  seiner  alten  Beschaffenheit  hinter  dem  Altare  aufgestellt  isU 

Unter  den  zahlreichen  alterthümlichen  Werken,  welche  in  dem  abgc- 

Diese  letztere  Angabe  könnte  über  die  Herkunft  des  Werkes  zu  Resultaten  führen. 
Für  den  Dom  scbniDt  dasselbe  hienacb  nicht  ursprünglich  gearbeitet  zu  selb, 
eben  so  wenig  Jedoch  auch  Hir  die  im  vorigen  Jahrhundert  vernichtete  Marien- 
kirche, TOD  woher  es  nach  einer  unverbürgten  Sage  stammen  soll.  (In  dem,  weiter 
unten  erwkhnten  Programme  vom  J.  1849  wird  mit  Bestimmtheit  angegeben, 
dass  das  Altarwerk  früher  in  der  Marlenkirche  beflndlich  gewesen  nnd  im  J. 
1723  in  den  Dom  gekommen  sei.) 
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schlottseneu  sQdlioheii  KreuzllOgel  der  Kirche  aufge«te1U  sind,  fludet  sich 
Einzellies,  was  fflr  die  Interessen  der  Kunst-  und  l'ultur-Gesrhichte  nicht 
unerheblich  ist.  Es  ist  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  man  hier  eine  Ein- 
richtung getrofTen  hat,  um  Werke  dieser  Art.  die  — an  sich  im  Allgemeinen 
minder  erfreulich  —  einem  Gotteshause  nicht  mehr  zur  wahrhaften  Zierde 
gereichen  dürften,  an  also  pnsslicher  Stelle  zu  vereinigen,  sie  vor  Verderb- 
nis« zu  schätzen  und  ihre  Betrachtung,  gegenseitige  Vergleichung  u.  drgl. 
fflr  den  Freund  alter  Kunst  in  angenehmer  Weise  zu  erleichtern.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Gegenständen  ist  ein  Altarwcrk,  mit  Schuilzwerk  in 
der  Mitte  uud  Malereien  auf  den  Seitcntafelu ,  worin  Scenen  aus  der 
Geschichte  der  Maria  dargestellt  sind.  Letztere  sind  in  einem  weichen, 
der  niederrheinischen  Schule  sich  annähernden  Style,  um  die  Zeit  des  Jahres 
1400,  gemalt,  in  der  Technik  zwar  ziemlich  handwerksmässig,  gleichwohl 
mit  einer  eigenthflmlichen  Zartheit  und  Innigkeit  im  Ausdrucke  des  Gefühls. 
Beiläufig  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  auch  anderweitig  in  älteren 
Bildern,  welche  den  nordöstlichen  Gegenden  Deutschlands  (vornehmlich  auch 
der  Mark)  angehören,  Anklänge  an  diese  schönen  Eigenthümlichkeiteu  der 
niederrheinischen  Schule  gefunden  werden,  ein  Umstand,  der,  wie  es 
scheint,  zugleich  jene  milderen  und  weicheren  Motive  auf  den  FlOgelbildern 
des  Hochaltars  erklären  dOrfie.  Ausserdem  ist  noch  ein  langes  Bild  von 
geringer  Höhe,  auf  beiden  Seiten  mit  den  Brustbildern  von  Heiligen  und 
mit  der  Jahresbezeichnung  148H  versehen,  zu  erwähnen.  Die  Malerei  ist 
hart  und  nicht  sonderlich  schön;  gleichwohl  ist  eine  eigenthOmliche  künst- 
lerische Behandlungsweise ,  nach  Art  der  älteren  nürubergischen  Schule, 
darin  bemerkbar.  Diese  Tafel  bildete  früher  den  Untersatz  des  Altarwerkes 
über  dem  Hochaltar  der  Kirche;  doch  war  sie  nicht  ursprünglich  für  das- 
selbe bestimmt,  da  sie  eine  grössere  Länge  bat  als  jener.  In  der  Mitte  des 
Raumes  ist  ein  zierliches  Holzthürmchen  von  etw  a  14  Fuss  Höhe,  in  reinem, 
geschmackvoll  gothischem  Style  aufgestellt.  Ohne  Zweifel  diente  dasselbe 
früher  als  Tabernakel  zur  Aufbewahrung  des  Allerheiligsten. 


Ein  neuerlich  erschienenes  Programm  ^zur  Geschichte  des  Bisthums 
Brandenburg''  von  Dr.  A  Schröder  („Einladungsschrift  zu  der  am  1.  Octo- 
ber  1849  zubegebenden  Säcularfcier  des  vor^OO  Jahren  am  1.  October  949 
durch  Kaiser  Otto  den  Grossen  gestifteten  Bisthums")  bringt  einige  weitere 
Notizen  zur  Baugeschichtc  der  Brandenburger  Domkirche.  Zunächst  bemerkt 
der  Verf.  (S.  5):  „Jedenfalls  lassen  sich  noch  jetzt  an  dem  ehrwürdigen 
Bau,  an  welchem  die  Jahrhunderte  in  verschiedenen  Epochen  gearbeitet 
haben,  drei  Bau-Perioden  deutlich  unterscheiden;  davon  die  erste,  noch 
theilwcise  im  Fundament  und  in  manchen  andern  Spuren  erhalten,  aus 
Ottos  Zeit,  die  zweite  aus  den  Zeiten  Bischof  Wilmars  (1161  —  70),  des 
zweiten  eigentlichen  Gründers  des  Hochstifts;  ihr  möchte  der  eigentliche 
Haupttheil  der  Kirche,  das  Langhaus  oiler  Schiff  zuzuschreiben  sein.'*  Ich 
bedaure,  dass  jene  vorausgesetzten  Spuren  eines  ottonischen  Baues,  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert,  nicht  näher  nachgewiesen  und  charakterisirt  sind.  In 
fietreflT  der  Annahme  des  siebenten  Jahrzehnts  des  12.  Jahrhunderts  für  den 
älteren  Hauptbau  der  Kirche,  nach  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung,  ver- 
weise ich  auf  meine  im  Vorstehenden  enthaltenen  Bedenken,  wenn  diese 
»i«  h  zuuächst  auch  nur  auf  die  Säulen  der  Crypta  beziehen.  Höchst  wichtig 
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ist  die,  von  Hrn.  Schrftder  (S.  34)  beiläufig  mitgetheilte  Notiz  über  die  im 
J.  1235  durch  Üischof  Uiitger  erfolgte  Einweihung  des  Allares  der  Cr)'pta»): 
eine  solche  Woihung  setzt  eine  totale  Bauveränderung  voraus,  welche  den 
Dienst  an  dem  älteren  Altare  (falls  überhaupt  eine  Crypta  und  ein  Altar 
in  derselben  schon  früher  vorhanden  warcu)  beseitigt  hatte.  Wir  haben 
in  diesem  Datum  somit  die  Zeit  der  Vollendung  des  Baues  der  gegen- 
wärtigen Crypta,  womit  auch  die  Beschaffenheit  ihrer  Säulen  sehr  wohl 
stimmt.  Muthmaasslich  gehört  auch  der  übrige  romanische  (byzantinische) 
Bau  der  Kirche  eben  dieser  Bauperiode  an;  und  es  dürfte  somit  auch 
nicht  unniHglich  sein,  dass  jene  Spuren,  die  dem  zehnten  Jahrhun<lert  zuge- 
schrieben sind,  von  dem  erwähnten  Bau  des  Bischofes  Wilmar  herrühre.  — 
Rflcksichtlich  des  gothischen  Umbaues  und  Domes  führt  Hr.  Schröder  ('S.  6) 
einige  Daten  an,  wonach  derselbe,  seinem  wesentHchen  Theile  nach,  in  den 
Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  fallen  scheint. 

"  ^  Ein  Besuch  in  Wittenberg. 

Bemerktingen  Ober  einige  Werke  der  Familien  Vischer  und 

Cruiinch. 

(Museum  1837,  No.  5,  f.) 


Von  den  Kunstschätzen,  durch  welche  die  Stadt  Wittenberg  einst  ver- 
herrlicht war,  hat  sich  nicht  Vieles  auf  unsre  Zeit  erhalten*,  aber  das 
Wenige,  was  dort  noch  vorhanden  ist,  hat  eine  um  so  grössere  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst.  Die  Gemälde  von  Lucas  Cranach 
und  seinem  Sohne,  insbesondere  aber  die  gegossenen  Arbeiten  der  Vischer- 
schen  Familie  verdienen  in  der  That  eine  grössere  Beachtung,  als  ihnen 
bisher  im  Allgemeinen  zu  Theil  geworden  zu  sein  scheint.  Uebersichllichc 
Bemerkungen  (Iber  dieselben  und  Abbildungen  flndet  man  in  dem  Werke: 
^Wittenbergs  Denkmäler  der  Bildnerei,  Baukunst  und  Malerei,  mit  histori- 
schen und  artisti>chen  Erläuterungen  herausgegeben  von  Johann  Gottfried 
Schadow,  etc.  Wittenberg  1825."  Sei  es  mir  vergönnt,  diesen  Bemerkungen 
noch  einiges  Andre,  nach  eigener  Anscliauung  jener  interessanten  Werke, 
hinzuzufügen.  .  k 

Höchst  wichlig  für  die  Fntwickelungsgeschtchtc  eines  der  grGssten 
Künstler,  welche  Deutsclilaiid  besessen  hat,  des  Peter  Vischer,  ist  das  von 
seinem  Valer  Hermann  Vischer  gegossene  Taufl^ecken  in  der  Stadt- 
kirchc.  Es  ist  im  Ganzen  etwa  4V2  I'uss  hoch,  oben  achteckig  umfassl, 
von  einer  schweren,  geschweift  gothischen  Architektur  getragen;  die  Fdsse 
der  Architektur  mannigfach  mit  l.üwen  und  ähnlichem  Geihier  geschmflckt. 
Eine  Abbildung  des  Ganzen  findet  sich  in  dem  genannten  Werke,  Taf.  A. 
Die  gravirte  Inschrift  des  oberen  Randes  lautet  genau,  wie  folgt:  Do.  man. 

')  AUare  in  Crypta  eontecravil  in  honorem  Marine  t^rginis,  Juhanni»  Bap 
titlae.  Mariae  Magdalf  nae ,  Catharinne ,  Lrvini  F.piscopi  Marlyris  MCCXXXV. 
V/.  Kalcnd.   Decbr.:   ttmporibm  Jacobi   VrarposHi.    {MadeH   antiqtiit.  Brtnu. 
r.  175.) 
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7>alt.  I  von.  cristi.  gepurt.  |  m.  cccc.  vnd.  dar.  nach.  |  im.  Ivii.  jar. 
am.  I  sant.  michaclfs.  tag.  |  do.  >vard.  disz.  werck.  vol  |  bracht, 
von.  mcister.  her.  |  man  Vischer.  zu  nurnberg.  (Das  letztere  Wort 
ist  abgekürzt  geschrieben,  muss  aber,  wie  es  scheint,  in  dieser  Weise 
gelesen  werden.)  —  Den  Haiiptschmuck  des  Taunjeckens  bilden  die  kleinen 
Figuren  der  Apostel,  die  theil»  an  den  Seiten  der  oberen  Umfassung,  theils 
weiter  unten,  an  den  vier  Pfeilern ,  welche  dieselben  unterstützen  ange- 
bracht sind.  Die  oberen  Figuren,  ursprünglich  acht  an  der  Zahl,  von  denen 
aber  gegenwärtig  zwei  fehlen,  stehen  als  Reliefs  vor  Teppich-artig  ciselirten 
Feldern.  Sie  sind  minder  bedeutend  als  die  unteren,  haben  sehr  kurze, 
sogar  plumpe  Verhältnisse  und  sind  auch  nicht  ohne  Schwerfälligkeit  in 
der  Ausführung.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  schon  bei  ihnen,  diesen 
MSngelu  zum  Trotz,  die  Gewandung  durchweg  eine  bestimmte  Absicht  auf 
die  Herausstellung  grosser,  bedeutsamer  Linien  zeigt.  Sehr  augeniUllig 
wird  dies  bei  dreien  dieser  Figuren,  in  denen  die  Gewandung  sogar,  wie 
es  in  der  deutscheu  Kun.st  jener  Zeit  gewiss  nur  höchst  selten  gefunden 
wird,  nach  einer,  der  Antike  sich  annähernden  Weise  geordnet  ist:  so  nem- 
lich,  dass  der  rechte  Arm  frei  bleibt  und  der  Mantel  ganz  in  der  Form 
einer  Toga  vom  über  die  linke  Schulter  geworfen  und  dann  wieder  unter 
dem  Ellbogen  gefasst  ist,  was  natürlich,  auch  wenn  Andres  als  missfäilig 
zu  bezeichnen  ist,  eine  eigenthümlich  würdige  Gesammterscheinung  hervor- 
bringen muss.  Ungleich  anziehender  jedoch  sind,  wie  gesagt,  die  vier 
unteren  Figtiren  (Petrus,  Paulus,  Andreas  und  Johannes),  welche  im  Haut- 
Relief  an  den  erwähnten  Pfeilern  anlehnen.  Sie  sind  von  guten  Verhältnissen 
und  von  einer  schönen  statuarischen  Einfalt  in  der  Composition.  Die  Kleiduug 
besteht  bei  ihnen  aus  einer  einfachen  Tunika  (mit  Aermeln),  welche  gegürtet 
ist,  bis  auf  die  Füsse  hinabreicht  ohne  sich  auf  dem  Boden  sonderlich  zu 
brechen,  und  in  solcher  Weise  den  einfachsten  Faltenwurf  bedingt.  Darüber 
tragen  sie  einen  Mantel,  der  auf  beiden  Schultern  aufliegt  und  unter  dem 
einen  Arm  aufgenommen  wird,  so  dass  auch  hier  ebenso  einfache,  wie 
schOnc  und  wohlbewegte  Linien  entstehen.  Die  Brüche  der  Gewandung 
e. Innern  (wie  auch  bei  den  oberen  Figuren)  an  die  Manieren  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  sind  je«lüch  noch  beträchtlich  weicher  gehalten ,  aU 
es  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  allgemeine  Sitte  wird;  die  ganze  Weise, 
in  welcher  die  Linien  der  Gewandung  geführt  sind,  deutet  vielmehr  auf 
den  älteren,  germanischen  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zurück.  Die 
Köpfe  zeigen,  bei  manchem  Convcntioncllen  im  Haar,  doch  ein  glückliches 
Bestreben  nach  Individualität,  und  wiederum  sind  in  diesem  Bezüge  eben- 
falls die  der  nnteren  Figuren  hervorzuheben.  Die  Arbeit  der  Hände  ist 
fast  durchweg  noch  wenig  geschickt.  Als  die  vorzüglichsten  Figuren  sind 
namentlich  Petrus  mit  Schlüssel  und  Buch  und  Johannes  mit  dem  Kelch 
anzuführen;  sie  erscheinen  als  treffliche,  würdige  Vorläufer  der  Apostelß- 
guren  von  Peter  Vischer  am  Sebaldus -Grabe  zu  Nürnberg. 

Es  ist  mannigfach  behauptet  worden,  dass  dies  ebengenannte  Werk 
Peter  Vischer's,  da*  Sebaldus-Grab  mit  seinen  zahlreichen  Bronze-Sculp- 
turen  (bekanntlich  vom  J.  150C— 1519  angefertigt),  in  der  Art  und  Weise 
seiner  Ausfflhning  wesentlich  auf  italienische  Studien  hindeute,  dass  es  von 
dem  eckigen,  scharfgeschnittenen  Style  der  damaligen  deutschen  Bildnerei. 
dem  auch  F.  Vischer  selbst  in  dem  bedeutendsten  Werke  seiner  früheren 
Zeit  (dem  Grabmonumente  des  Erzbischofes  Ernst  von  Magdeburg  vom 
Jahr  1497)  gefolgt  war,  zu  entschieden  abweiche,  als  dass  man  eine  selbsiän- 
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dige  Fortbildung  des  Künstlers  ohne  fremden  Cinfluss  annehmen  könne. 
Ich  habe  jedoch  schon  früher  darauf  auftnerksam  gemacht ,  dass  der  Styl 
der  Scnlpturen  des  Sebaldusgrabes  auffallend  an  den  alteren  Styl  der  ger- 
manischen Kunst,  wie  er  vornehmlich  das  vierzehnte  Jahrhundert  hindurch 
herrschend  ist  (und  wie  er  z.  B.  recht  augenfällig  an  den  alten  Statuen 
hervortritt,  die  an  den  Pfeilern  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg  befindlich 
sind)  erinnert.  Auch  ist  dieser  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  die  Behand- 
lung an  den  Sculpturen  des  Sebaldusgrabes,  vornehmlich  an  den  Aposteln, 
noch  immer  eine  gewisse  Trockenheit  zeigt,  welche  ebenfalls  viel  mehr 
auf  den  alteren  germanischen  Styl  als  auf  die  etwa  verwandten  Motive 
modern  italienischer  Kunst  hindeutet:  sodann,  daas  auch  die  Architektur 
des  Sebaldusgrabes  im  Ganzen  eigentlich  weniger  der  eindringenden  moder- 
nen Kunst  als  gewissen  früheren  Elementen  des  Gothischen  verwandt  ist, 
und  dass  die  drei  Tempel-AufsMtze,  welche  dasselbe  krönen,  die  entschie- 
denste Nachbildung  jener  Baldachine  sind,  die  sich  über  mehreren  der 
vorzüglichsten  Statuen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (z.  B.  über  den  ^*un- 
derwOrdig  schonen  Statuen  im  Dome  von  Naumburg)  beflnden  ').  —  W  enn 
nun  aus  all  diesen  Umstanden  wenigstens  mit  gleichem  Rechte  geschlossen 
werden  dürfte,  dass  P.  Vischer  sich  hier,  statt  der  fremden,  italienischen 
Kunst,  absichtlich  den  alteren  Vorbildern  der  Heimath  zugewandt  habe,  so 
erhalt  eine  solche  Ansicht  durch  die  Betrachtung  des  Styles  in  der  Arbeit 
seines  Vaters  noch  ein  ungleich  stärkeres  Gewicht.  Hier  finden  wir,  wie 
der  altere  germanische  Styl  in  einer  bedeutenden  Werkstatt,  vielleicht  durch 
fortgesetzte  Ueberlieferung,  beibehalten  war  und  in  seiner  einfachen  Linien- 
führung bereits  eigenthflmlich  lobenswerthe  Erfolge  hervorgebracht  hatte. 
W'ir  sehen  die  Vorbilder,  welche  dem  glflcklichen  Geiste  des  Sohnes  schon 
von  früh  an  eine  würdige  Richtung  vorzuzeichnen  und  ihn  Nor  den  ver- 
derblichen, kleinlichen  Manieren  seiner  Zeitgenossen  zu  schützen  im  Stande 
waren,  W'ir  erkennen,  dass  Peter  Vischer  nicht  durch  eine  blosse  W'Ul- 
kOhr  zu  seiner  eigenthümlichen  Behandlungsweise  bestimmt  war.  Und 
wenn  jenes  Monument  in  Magdeburg  im  einzelnen  Falle  allerdings  den 
Versuch  zeigt,  sich  auch  den  scharfen ,  mehr  holzschnittartigen  Styl  seiner 
Zeitgenossen  anzueignen ,  so  gilt  dasselbe  jedoch  keinesweges  für  die 
gesammte  frühere  Richtung  des  Künstlers,  denn  andre,  vorhergehende  Werke 
(wie  z.  B.  seine  drei  Grabplatten  bambergischer  Bischöfe  ,  im  Dome  zu 
Bamberg)  haben  in  der  Hauptsache  ebenfalls  nichts  mit  dem  eckigen  W' eseu 
der  Zeit  gemein. 

Bei  alledem  jedoch  soll  es  nicht  behauptet  werden,  als  ob  P.  Vischer 
sich  in  weiter  vorgerücktem  Alter  etwa  gegen  die  Vortheile  anderweitiirer 
Kunstverdienste  absichtlich  abgeschlossen  habe.  Wie  er  in  dem  Magde- 
burger Monument  den  Manieren  der  deutschen  Bildhauerei,  ohne  davon 
befangen  zu  werden,  zu  folgen  wusste,  so  nahm  er  —  indess,  wie  es  scheint, 
erst  betrachtlich  nach  der  Zeit  des  Sebaldusgrabes  —  gewiss  auch  die 
freieren  Motive  der  italienischen  Kunst  in  sich  auf.  Er  konnte  dies  um 
80  leichter  und  unbefangener,  als  seine  eigenthümliche  Richtung  der  letz- 

')  Möchte  es  doch  den  Kunstfreunden  Nüriiberg^s  gefallen,  ein  gruudlirbes, 
umfasgendes  Kupferwerk  über  das  Sebaldusgrab ,  wenn  auch  nur  im  Umriss,  tu 
unternebmen !  Der  Reichthum  d«r  Sculpturen ,  der  architektonischen  Details 
würde  demselben  einen  mehr  als  hinlänglichen  Stoff  gewähren ;  die  Freunde  vater- 
ländischer Kunst  und  vaterländischer  (ieschichte  aber  würden  ein  solches  Werk 
gewiss  mit  dem  lebhaftesten  Danke  aufuehmen. 
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teren  anf  keine  Weise  so  fern  stand,  wie  die  kleinlichen  Manieren  anderer 
deutscher  Kflustler.  Aber  von  spezieller  Nachahmung  ist  auch  hier  keine 
Rede,  wenigstens  betrifft  eine  solche  nur  das  Aeossere,  Verzierung  und 
architektonische  Umfassung.  u« 
Ein  sehr  anziehendes  Beispiel  bietet  uns  hieftlr  das  bronzene  Monu- 
ment des  Churfflrsten  Friedrichs  des  Weisen,  welches  sich,  von 
»einer  Hand  gearbeitet ,  in  der  Schlosskirrhe  zu  Wittenberg  befindet  Daa 
ganze,  bedeutende  Werk  hat,  mit  dem  Aufsatze,  eine  Höhe  von  etwa  12 
Fuss.  Es  bildet  eine  Nische  von  geschmackvoller  italienischer  Architektur 
mit  ciselirtem  Teppichgrunde,  in  welcher,  im  starken  Relief,  die  Gestalt 
des  Churfflrsten,  mit  den  Insignien  seiner  Wflrde  angethan,  steht.  Gestalt, 
Kopf,  Geberde  des  Churfflrsten  sind  ungemein  lebenvoll  und  in  freier 
Eigenthflmlichkeit;  das  Chiirfflrstenschwert,  welches  mit  beiden  Händen  auf- 
recht gehalten  wird,  giebt  den  Armen  eine  schOne  ruhige  Lage;  der  weite 
Talar  fliesst  in  einfachen,  aber  vollen  und  majestätischen  Falten  nieder, 
welche  gleichwohl  durch  die  Bewegung  der  Gestalt  motivirt  werden.  Das 
Ganze  ist  von  höchst  grossartigem  und  feierlichem  Eindruck.  Die  Nische 
wird  durch  zwei  schlanke  kanellirtc  Säulen,  welche  einen  zierlich  geglie- 
derten Halbkreisbogen  tragrn,  gebildet  und  von  einer  leichten,  reich  orna- 
mentirtcn  Pilaster- Architektur  eingeschlossen;  ein  sehr  geschmackvoller 
Arabeskenfries  zieht  sich  Aber  das  Basament  der  Nische  hin.  Der  Styl  der 
Architektur  ist  dem  der  freien  italienischen  (namentlich  der  florentinischen) 
Kunst  vom  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gleich,  ehe  noch  nflch- 
teme  Schulregeln  oder  manieristische  Ausartung  dieselbe  verkflmmert  hatten; 
sie  steht  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  Charakter  der  Gestalt  des  Chur- 
fflrsten. Ueber  d^  Nische  befindet  sich  das  Wappen,  und  darflber,  als  ein 
freier  Aufsatz,  zwei  Engelknaben,  die  einen  Kranz  mit  dem  Wahlspruche 
des  Dargestellten  tragen.  Diese  Knaben  sind  jedoch  nicht  von  gleichem 
Werthe  mit  den  flbrigen  Theilen  des  Werkes  und  gewiss  nicht  von  der 
eignen  Hand  des  Meisters.  Zu  den  Seiten  des  erwähnten  Basameuts  liest 
man  die  Inschrift:  Opus  M.  (Magistri)  Petri.  Fischers.  Norinbergen- 
sis.  Anno.  1527. 

Diesem  Monument  gegenüber  befindet  sich  ein  zweites,  von  ganz  ähn- 
lichem Verhältniss  und  Anordnung,  welches  die  Gestalt  Churfflrst  Johanns 
des  Beständigen  enthält.  Es  ist  augenscheinlich  aus  derselben  Werk- 
statt hervorgegangen ,  doch  bezeichnen  es  die  am  Fiiss  der  Statue  befind- 
lichen Buchstaben  H.  V.  als  ein  Werk  Herrmann  Vischers.  des  Sohnes 
von  Peter  V.  In  dem  Kranz  des  Aufsatzes  befindet  sich  die  Jahrzahl  1534. 
Aach  dies  ist  ein  Werk  von  hoher  Trefflichkeit,  kommt  indess  dem  vorigen 
an  Werth  nicht  ganz  gleich.  Namentlich  ist  hier  der  Faltenwurf  des  Talarcs 
nicht  In  so  schönen  grossartigen  Massen  gehalten  und  zerfällt  statt  dessen 
in  eine  Reihe  einzelner  Partieen,  welche  nicht  mehr  die  Hauptformen  des 
Körpers  mit  Deutlichkeit  erkennen  lassen.  Auch  die  Architektur  weicht 
bereits  in  etwas  von  der  Reinheit  der  vorigen  ab,  indem  die  Säulen  zu  den 
Seiten  der  Nische  hier  mit  ausgebauchtem  Untertheil  versehen  sind.  (Abbil- 
dung des  ersten  Monuments  im  (Manzen ,  und  sehr  sorgfältig  ausgeführte 
Abbildungen  der  beiden  fürstlichen  Gestalten  siehe  in  dem  Schadow'tjchen 
Werk,  Taf.  B.  C.  D.) 

Die  beiden,  eben  besprochenen  Werke  befinden  sich  zu  den  Seiten  des 
Altares  der  Schlosskirche.  Hinter  dem  Altar  derselben  sieht  man  noch  ein 
drittes,  höchst  vorzügliches  Bronzewerk.    Dies  ist  eine  Gedächtnisstafel, 
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welche,  wie  sich  aus  der  Unterschrift  ei^ebt,  dem  Andenken  des  Henning 
Goden,  Probstes  der  Kirche,  Professors  der  neugestifteten  "Wittenberger 
Universität  und  eines  der  vorzflglichstea  Rechtsgelehrten  seiner  Zeit,  gest. 
im  Jahr  1521,  gesetzt  \yorden  ist.    Sie  enthält  die  Reliefdarstellung  einer 
KrOnung  der  Maria,  ganz  nach  der  althergebrachten  Anordnung:  Gott- Vater 
und  Christus  auf  Wolken  thronend  und  die  Krone  tlber  der  heiligen  Jung- 
frau haltend,  welche  zwischen  ihnen,  zum  Beschauer  gewandt,  kniet.  Ueber 
der  Krone  die  Taube  des  h.  Geistes.  Seitwärts,  in  kleineren  Gestalten,  der 
Probst  kniccnd  und  anbetend,  und  neben  diesem  Johannes  der  Evangelist, 
welcher  ihn  der  h.  Jungfrau  vorführt.    Umher,  in  den  Wolken  und  in  den 
oberen  Koken  der  Tafel,  verschiedene  Engelknaben  und  Köpfe  von  Engeln. 
Das  alterthOmlich  Feierliche  der  Gesammt-Anordnong  dieser  Composition 
ist  hier  mit  dem  feinsten,  geläutertsten  Geschmacke  aufgefasst,  auf  die  gedie« 
genste  Weise  zu  Leben  und  Anmuth  durchgebildet.    Es  ist  eine  Harmonie, 
eine  Erhabenheit  und  zugleich  Zartheit  der  Linien  darin,  die  das  Auge  des 
Beschauers  in  wohlthuendster  Weise  berflhren.    Das  Nackte  (vornehmlich 
in  der  halbnackten  Gestalt  des  Erlösers)  ist  von  einer  tadellosen  Vollen- 
dung und  durchaus  in  edler  Fülle  gehalten ;  die  Gewandung  legt  sich  in 
ebenso  grossen,  wie  klaren  und  weichen  Linien  um  die  Körper  der  dar- 
gestellten Personen  und  tritt  besonders  bei  Gott-Vater  und  der  h.  Jungfrau 
als  ein  classisches  Muster  hervor.    Es  sind  auch  hier  in  der  Gewandung 
die  schönen  Motive  Jenes  älteren  germanischen  Styles;  aber  was  fast  ohne 
Ausnahme  in  den  früheren  Werken  dieses  Styles,  bis  zum  ersten  Viertel 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mehr  nur  als  Andeutung  und  Intention  sicht- 
bar wird,  das  vermBhlt  sich  hier  auf  eine  überraschende  Weise  mit  der 
höchsten  technischen  Vollendung  und  der  lebenvollsten. Durchführung  bis 
ins  Einzelne.    Der  Ausdruck  der  Köpfe  ist  vorzüglich,  der  des  Gott- Vater 
von  hoher  Würde,  der  des  Erlösers  von  milderem  Gefühle;  nur  der,  Übri- 
gens anmuthig  gebildete  Kopf  der  Maria  scheint  eine  gewisse  Starrheit  im 
Ausdrucke  zu  haben.    Die  Engelknaben  sind  im  Ganzen  weniger  befriedi- 
gend und  nicht  ohne  ein  gewisses  Ungeschick  in  ihren  spielenden  Bewegungen. 
—  Der  Meister,  welcher  dies  merkwürdige  Relief  verfertigte,  ist  zur  Zeit 
unbekannt;  eine  Chiffre  des  Namens  ist,  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
des  Werkes,  nicht  aufzufinden.   Unzweifelhaft  aber  dürfte  auch  dies  der 
Vischer'schen  Schule  zuzuschreiben  sein,  indem,  wie  bemerkt,  gerade  sie  in 
der  freien  Durchbildung  jenes  edleren  germanischen  Styles  vor  allen  aus- 
gezeichnet ist;  so  erinnert  auch  die  schöne  Gewandung  des  Evangelisten 
Johannes  auf  diesem  Relief  auffallend  an  die  der  Apostel  des  Sebaldus- 
grabes.  Aber  keines  der  übrigen  bekannten  Werke  dieser  Schule,  —  keines 
vielleicht  der  gesammten  Kunst  des  deutschen  Mittelalters  dürfte  dem  in 
Rede  stehenden,  in  Bezug  auf  Reinheit  und  Anmuth  des  Styles,  an  die 
Seite  zu  stellen  sein.    Und  dieses  Werk,  welches   fast  in  allen  seinen 
Theilen  die  deut.<;che  Kunst  anf  dem  Gipfel  der  höchsten  Vollendung  zeigt, 
befindet  sich  in  einem  wenig  zugänglichen  "Winkel  dieser  Kirche,  hoch  in 
die  Wand  eingemauert,  so  dass  es  nur  mit  Unbequemlichkeit  gesehen 
werden  kann,  und  ist  (wie  auch  die  beiden  vorgenannten  Monumente)  mit 
einer  Oelfarbe  überstrichen,  welche  nicht  nur  den  schönen  Metallglani 
verdeckt,  sondern  vielleicht  auch  die  feinere  Modellirung  (so  möglicher 
Weise  eben  im  Kopfe  der  Maria)  beeinträchtigt  hat.  Möge  sich  wenigstens 
eine  Gelegenheit  finden,  dasselbe  abzuformen  und  in  Gypsabgüssen  auch 
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einer  Anschauung  im  weiteren  Kreise  zugänglich  zu  machen !  •)  —  Der 
Umriss,  welchen  das  Schadow'sche  Werk  nach  diesem  Relief  enthalt  (Taf.  J.), 
giebt  die  Composition  des  Ganzen  wieder,  reicht  aber  nicht  ganz  hin,  um 
demjenigen,  der  das  Relief  nicht  gesehen  hat,  die  hohe  Schönheit  desselben 
klar  vor  die  Augen  treten  zu  lassen. 

Ausserdem  befinden  sich,  ebenfalls  hinter  dem  Altar  und  in  die  Wand 
eingemauert,  noch  zwei  altere  Grabsteine  aus  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  der  eine  den  Herzog  Rudolph  I.  mit  seiner  letzten  Gemahlin 
Agnes,  der  andre  die  erste  Gemahlin  des  Herzogs,  Kunigunde,  in  flachem 
Relief  darstellend.  Das  Schadow'sche  Werk  giebt  von  ihnen  genflgcnde 
Abbildungen  und  hebt  den  schönen ,  weichstylisirten  Faltenwurf  iu  der 
Gestalt  der  Agnes  auf  gebührende  Weise  hervor. 

Vor  den  beiden ,  oben  besprochenen  Bronze-Monumenten  Friedrichs 
des  Weisen  und  Johanns  des  Beständigen  sieht  man  noch  die  Marmorsta- 
tuen derselben  beiden  Fürsten,  lebensgross,  knieend,  und  die  Hftnde  faltend, 
in  Panzer  und  Wappenrock.  Beide  sind  trefflich  gearbeitet  und  in  wür- 
diger mannlicher  Haltung.  Vorzüglich  interessant  waren  sie  mir  wegen 
der  theilweisen  und  im  Ganzen  wohlstylisirten  Bemalung.  Die  Gesichter 
in  natürlichen  Farben,  Bart  und  Haare  schwarz,  die  Mützen  golden,  ebenso 
alle  Schmucktheile  der  Rüstung,  Ränder,  Nägel  und  dergl.  vergoldet;  die 
Wappenröcke  hellblau  mit  goldenem  Rande  (früher  ebenfalls  ganz  golden) ; 
das  Uebrige  der  weisse  Stein,  Das  Ganze  macht  sich  eigenthümlich  und 
nicht  übel,  selbst  die,  in  gewissen,  der  Plastik  angemessenen  Grenzen  gehal- 
tene Bemalung  der  Gesichter;  nur  das  Stumpfe  der  Augen  ist  störend,  und 
zeigt  es,  wie  nöthig  es  ist,  dass  an  dieser  Stelle  ein  glänzender  Stofl",  der 
das  Licht  tiefer  in  sich  aufnimmt,  angewaindt  werden  muss  (wie  es  auch 
bei  den  Griechen  überall  der  Fall  war.) 

Zum  Beschluss  dieser  Uebersicht  der  plastischen  Denkmäler  Witten- 
bergs erwähne  ich  noch  des  Monumentes  über  dem  Grabe  des  jüngeren 
Cranach  (st.  1586),  in  der  Stadtkirche  befindlich.  Es  ist  ein  Hautrclief  in 
Marmor,  die  Grablegung  Christi  darstellend  und  weicht  bereits  entschieden 
von  der  Weise  der  deutschen  Kunst  ab.  Es  ist  im  Style  der  Florentiner 
dieser  Zeit  (der  Nachfolger  Michelangelo's),  gleichwohl  noch  in  einer 
seltenen  Tüchtigkeit  und  Würde  ausgeführt.  In  dem  öchadow'schen  Werke 
findet  sich  keine  Abbildung  desselben. ')  — 

Unter  den  Gemälden  von  Lucas  Cranach  dem  alteren  erwähne  ich 
zuerst  seines  Bildes  vom  J.  1516,  welches  sich  auf  dem  Rathhaus  befindet 
und  (wie  auch  die  folgenden)  in  dem  genannten  Schadow'schen  Werk  durch 
Abbildung  und  ausführliche  Beschreibung  näher  erläutert  ist.  Es  stellt 
bekanntlich  die  zehn  Gebote  —  in  zwei  Reihen  von  je  fünf  gesonderten 
Feldern  —  dar.  Wenn  es  dem  Bilde  noch  verschiedentlich  an  der  leich- 
teren naiven  Grazie,  die  Cranach»  spätere  Arbeiten  auszeichnet,  fehlt,  so 
ist  es  doch  im  Allgemeinen  durch  eine  volle,  energische  Farbe  und  prücise 
Behandlung  von  erfreulicher  Wirkung.   Die  Uebertreter  der  Gebote  sind 

')  Ein  aodr«8  Exemplar  derselben  Gedichtuisstafel  befindet  sich  im  Dome 
in  Erfurt,  —  ')  Ein  andres  Grabdenkmal  in  derselben  Kirche  ist  besonders 
durch  die  daran  enthaltene  Angubo  des  Verrertigers  interessant.  Es  ist  das  Deiili- 
mal  des  Matthias  von  Schulenbnrg,  (gest.  1569).  gross,  in  barocker  Renaissance- 
form,  und  hat  an  der  Basis  die  Inschrift:  Oeorg  Schröter  v.  Torgnw  M.  F.  1571. 
Di«  Arbeit  ist  ganz  im  Charakter  der  Zeit,  mit  sehr  säubern  Ornamenten  und 
eleganten  Reliefs.  Die  knieende  Figur  des  Ritters  ist  steif,  doch  von  feiner  AusfUbruug. 
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io  diesen  Üantellungeu  meist  Kriegsleute  uod  überall  bt  UmeD  eine  &M- 
hAfle  TeafelBgestalt  beigeseUt;  voTtrefllieh  macht  nch  ]et2tere,  wenn  sie 
dem  Bösen  wie^eine  Alp  auf  den  Schultern  hockt,  leber  das  iiame  hin 
zieht  sich,  im  Halbkreise,  ein  Regenbogen,  dessen  Schenkel  auf  den.  in  den 
unteren  Kcken  des  Gemäldes  beftndUchen  landeshcrrlicheu  Wap|ieu  ruhen. 
Es  ist  ein  schOner  Gedanke,  auf  solche  Weise  die  Gnade,  veldie  vom  For- 
sten ausgeht,  Aber  die  Sflndigen  und  Uebelthatt  r  hin  leuchten  zu  lassen; 
doch  könnte  man  meinrri.  (Ut  Gedanke  sei  nicht  eben  kflnstlt  risc  h  aus- 
führbar. Inde.ss  muss  man  jicstelien.  dass  Cranach  ein  so  »chwierij;  darzu- 
stellendes Moiiv  sehr  glücklich  zu  behandeln  wusste;  nur  wie  ein  leichter, 
Elttemder  Flor,  in  «art  gehrochenen,  dorchsiGhtigen  Patben,  breitet  sich  der 
Bogen  tlber  die  verscbiedeuen  Darstellungen  hin. 

Bfk;uniter  als  das  ebengenannte  und  ^fter:^  besprochen  ist  das  grmff 
AUarwerk  auü  Lucas  Cranachs  späterer  Zeit,  welches  sich  in  der  buüi- 
hirche  tu  Wittenberg  befindet.  Das  Mittelbild  stellt  das  heil.  Abendmahl 
dar,  eigenthümlich  angeordnet,  indem  die  Jflngcr  um  eine  kreisrunde  Tafel 
lunhersitzen.  mit  verschiedenartig  charaktcrisiisf  hm  Knpffn.  Auf  dem  reeh- 
ten  Fltlcelhilde  ist  die  heil.  Handlung  der  TauJe  dargestellt,  weiche  Me- 
landithuu  im  Beisein  eines  Assistenif  n  und  dreier  Patbeu  verrichtet  im  Vor- 
grand eine  Grappe  geputster  Frauen  als  Zuschauerinnen;  das  Ganse  sieht 
ohne  eigenthümliche  Gemathlichkeit.  Der  linke  FIflgel  ist  die  Reichte, 
bedeutender  als  das  vorige  Bild.  In  dem  Beichtiger  erblickt  man  das  Por- 
trait des  Bugenhagen  ,  mit  strenger  WQrde  eut^Oodigt  er  einen  kuieend 
Beuigen  (einen  Bürger)  mit  dem  Sdilflssel  in  der  Rechten,  indem  er  sogleich 
einen  andern,  der  mehr  mit  l'ebermuth  als  mit  Reue  sich  angenähert  hatte 
(einen  Krieger),  und  dessen  Hände  gefesselt  bleiben,  mit  dem  Schlflssel  in 
der  Linken  zurückweist.  Alf«  l'nter'jatzbild  ein  viertes  (Kinalde  mit  klei- 
neren Figuren ;  in  der  Mitte  da»  Bild  des  Gekreii/.igten,  auf  der  einen  Seite 
eine  Kanzel,  von  der  herab  Luther  predigt,  gegenober  eine  anmuthig  naiire 
Grappe  zuhr^reuder  Madchen  und  Frauen  mit  Kindern,  und  tiefer  im  Bilde 
eine  nicht  minder  vortrefüirhe  (Inippe  ernster  Männer  und  Jünglinge.  Die 
malerischen  Schönheiten  dieses  Werkes  muss  man  mehr  im  Einzelnen  auf- 
suchen, wie  namentlich  die  ebcngeuannten  Gruppen  der  ZuhOrer  bei  der 
Predigt  mit  dem  liebenswardigsten  GefOhle  dargestellt  sind  ;  sonst  Ist  in 
der  Ausfflhruna;.  in  der  Formenauflassung  wie  auch  in  der  Farbe,  schon 
viel  Han(hverk>mä.'«.st^ps.  Interessant  aber  ist  das  Werk  vornehmlich  durch 
die  Idee,  die  demselben  zu  Grunde  liegt,  iudem  es  eine  Darstellung  der 
vornehmsten  Handlungen  der  protestantischen  Kirche  und  xuglei<^  ein 
Andenken  an  die  verehrteaten  Lehrer  der  heiligen  Schrift  in  sich  vereinigt. 
Es  ist,  neben  den  bekannten  Apostelhildern  Dün  i>  in  drr  MOtulmer  Gal- 
lerie,  — wenn  freilicli  der  Technik  nach  keinesiwegud  von  ähulicher  Bedeut- 
sAmkeit,  doch  als  eins  der  sinnreichsten  und  gedankenvollsten  Erzeugni^e 
der  neuen  protestantischen  Glanbensrichtnng  xu  betrachten. .  - 

Ausserdem  sind  von  dem  älteren  Cranach  noch  einige  GeBiJDde  in 
dem  Ordinaten-Zimmer  (in  der  kleinen  alten  Kapelle  neben  der  8tadtkirrhe) 
vorhanden,   die  jedoch  leider  während  der  Zeit  meines  Besuches  in  Wit- 

*)  Cb.  Schucbardt  in  8«io«ni  Werke  ril'^<^**  Cranach  dss  A«ltsr«n  Leben  aad 

Werke"  (Tt^ipzig,  1851)  erkennt  weder  das  im  Rathhaus  beflodltche  (lemäldc, 
noch  das  Altarwerk  der  Stadtkircbe  als  .\rb«it  von  des  Meisters  eigner  Hand  an. 
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tenberg  unzugänglich  waren.  Auch  das  Schadow'schc  Werk  giebt  über 
dieselben  keine  Nachricht.         »       .  - 

Sodann  sind  mehrere  Gemälde  von  dem  wenig  gekannten  Sohne  dieses 
Meisters,  Lucas  Cranach  dem  jüngeren,  anzuführen.  Sie  befinden  sich 
hinter  dem  Altar  der  Stadtkirche,  in  guter  Beleuchtung  aufgestellt,  und 
sind  in  dem  Schadow'schen  Werk  ebenfalls  beschrieben  und  abgebildet.  Sie 
sind  von  ungleichem  Werth  und  auch  von  ungleicher  Behandlungsart,  so 
dass  man  in  ihnen  einen,  wenn  auch  auf  keine  Weise  talentlosen,  so  doch 
in  seiner  Richtung  minder  sicheren  Meister  erkennt.  Das  anziehendste  unter 
diesen  ist  eine  Gedächtnisstafel,  welche  der  Professor  G.  Crackow  zum  An- 
denken seiner  im  J.  1563  verstorbenen  Gemahlin  malen  Hess :  Christus  mit 
den  beiden  Schächern  am  Kreuz,  und  darunter  die  Familie  des  Donators 
knieend.  Dies  Bild  erinnert  überall  noch  an  die  Schule  des  Vaters  ;  es 
ist  von  schlichter  Behandlung,  aber  trefflich  durchgebildet,  von  vorzüglichem 
Ausdruck  (besonders  in  den  drei  Gekreuzigten),  und  die  Portraitfiguren 
voll  eigenthflmlichen  Lebens ;  nur  die  Landschaft  ist  unbedeutend  in  der 
Ausführung.  —  Der  Weinberg  des  Herrn,  vom  J.  1569,  ist  ein  figuren- 
reiches  Bild  von  kleinerem  Maassstabe.  Es  stellt  auf  der  einen  Seite 
die  Würdenträger  der  katholischen  Kirche  dar  ,  welche  den  Weinberg 
vernichten,  auf  der  andern  die  Helden  der  Reformation  (sämmtlich 
Portraits),  welche  für  das  Gedeihen  des  Weinberges  Sorge  tragen.  Das 
Haupt-Interesse  dieses  Bildes  beruht  in  dem  Gedanken,  und  das  naiv  Poe- 
tische der  Composition  überwiegt  die  künstlerischen  Verdienste.  Doch  ist 
das  Einzelne,  wenn  es  auch  an  Gesammt-Eindruck  fehlt,  nicht  übel  gemacht. 
(Die  Christusfigur  im  Vorgrunde,  deren  Ausführung  nicht  mit  dem  Uebrigen 
stimmt,  ist  von  neuerer  Hand  übermalt).  —  Die  Anbetung  der  Hirten  dürfte 
eins  der  späteren  Gemälde  des  Künstlers  sein-,  sie  vereinigt  mit  der  älteren 
naiven  Compositions-Weise  bereits  etwas  Freies,  modern  Pastoses  in  der 
Behandlung  der  Farbe,  was  den  Richtungen  der  Kunst,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  allgemein  wurden  ,  angehört.  Doch  liegt  den 
Köpfen,  be.sonders  denen  der  knieenden  Donatoren,  noch  immer  die  schlichte 
Auffassungsweise  der  älteren  deutschen  Malerei  zu  Grunde.  Da»  Dachge- 
bälk des  Stalles,  in  dem  die  Handlung  des  Bildes  vor  sich  geht,  ist  von 
einer  reichen  Anzahl  lustiger  kleiner  Engelknaben  erfüllt.  Solche  hat  der 
jüngere  Cranach  öfters  darzustellen  beliebt,  wie  z.  B.  auf  seinem  trefflichen 
Bilde  einer  Pielk  (Christus  mit  der  Dornenkrone  zwischen  Maria  und  Johan- 
nes, Donatoren  und  Heilige  auf  den  Flügeln),  welches  sich  im  Dome  von 
Meissen,  in  der  Begräbnisscapelle  Herzog  Georg  des  Bärtigen,  befindet.  — 
Das  vierte  der  in  Wittenberg  befindlichen  (Jeniälde  des  jüngeren  Cranach 
stellt  die  Bekehrung  Pauli  vor;  es  ist  das  letzte  Werk  des  Künstlers,  — 
im  Wesentlichen  aber  ziemlich  schwach  und  seinen  sonst  anziehenden  Ar- 
beiten nicht  wohl  vergleichbar ;  nur  die  Portraits  der  Donatoren  sind  auch 
hier  von  erfreulicher  Auffassung. 

Ausser  den  genannten  sieht  man  in  Wittenberg  noch  mehrere  Gemälde, 
welche  der  Hand  des  jüngeren  Cranach  zugeschrieben  werden,  so  in  der 
Schlosskirche  die  Portraits  von  Luther  und  Melanchthon,  ganze  Figuren,  an 
den  Wänden  der  Kirche  über  den  Grabstätten  der  beiden  Reformatoren 
aufgehängt.  Andre  Portraits  derselben,  ebenfalls  wenigstens  aus  Cranach- 
scher  Schule,  sind  in  der  Lutherstube  (im  Augusteum)  und  in  den  benach- 
barten Räumen  vorhanden.  Am  letztgenannten  Orte  befindet  sich  auch  eine 
sehr  zahlreiche  Sammlung  von  Portraits  sächsischer  Churfürsten  und  von 
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dAD  Lehrern  der  Wittenberger  Univenit«,  der  Mehmhl  nmch  (benoodeit 

die  letsteren)  gans  tflchtig  gemacht,  durchweg  von  lebeo voller  Auflassung 
und  von  pro^sem  gcschn  htlichen  Interesse.  Lfider  jedoch  sind  sie  in  einem 
neht  veruaehläsäigteu  Zustande,  der  den  Freund  geschichtlicher  Denkmale 
mit  tiefem  Bedauern  erfollen  muss  %  —  Ebendaaelbft  siebt  men  anch  ein 
grosses  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes,  von  der  Hand  des  Jflogeren  Cra- 
nach  (mit  Monogramm  und  .lahrzahl  versehen):  der  Körper  weniger  hnfrii*- 
digond  auRgefahrt,  aber  das  (Te.si(ht  in  dem  scböneU}  milden  Auadrucke 
der  diesem  KOugtler  so  eigcnthUuiUch  ist 


Da  die  Arbeiten  des  Jflngeren  Cranach  selten  sind  und  der  Name 
dieses  Künstlers,  eine?  dpripnin:en.  die  den  Styl  der  alteren  deutschen  Kunst 
am  längsten  in  einer  manieri^-tisi  h  ausartenden  Zi  it  bewahrt  haben,  selten 
seinem  Werthe  gemäss  anerkanut  wird,  su  dUrtie  hier  noch  ein  andres 
wenig  liekemites  Werk,  an  welcbem  derselbe  bedeutenden  Antheil  hat ,  an 
passender  Stelle  anzuführen  sein').  £s  ist  ein  grosses,  von  verschiedenen 
Händen  an  ?>  geführt  es  Altarwerlt.  welches  sieh  in  der  Stadtkirche  vi^n  Kern- 
berg  (nahe  bei  Wittenberg)  beiludet;  die  uachfulgcnde  Beschreihuufr  des- 
selben verdanke  ich  der  gOtigen  Mittheilung  des  Hrn.  Professur  llampe 
in  Berlin. 

„In  der  Stadtkirche  zn  K.  befindet  sich  ein  Altar  mit  Flttgelthfiren, 
auf  dc?spn  Susseren  Seifen  Hegebenhciten  des  alten  Testaments,  auf  den 
inneren  Begebenheiten  des  neuen  Testaments  dargestellt  sind.  Wenn  die 
Flagelthflrea  angemacht  werden,  so  sieht  man  erstlich  Adam  und  Eva  unter 
einem  grossen  Apfelbaum:  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  steht  Adam, 
auf  der  linken  E\a;  sie  hat  einen  Apfel  in  der  Hand.  Im  Mittelgrund, 
neben  Adam,  schaDl  (Sott  ilen  ersten  Menschen  aus  einem  Erdeukloss;  auf 
der  Seite  der  Eva,  im  Mittelgründe,  ist  die  ErBcIiaffuDg  des  Weibes  aus 
der  Rippe  des  schlafenden  Adam.  Im  Hintergründe  das  Paradies,  ans 
welchem  sie  durch  einen  Engel  mit  dem  flammenden  Schwerte  verjagt 
werden.  Das  Bild  liini«  r  »lern  rechten  Flilgel  des  Altares  !?tellt  die  Sflnd- 
fluth  vor*,  hinter  dem  liuken  FlOgei  sieht  man.  Loth  mit  seinen  TOchtern. 
Diese  beiden  Bilder  sind  von  Einer  Hand  und  schlechter  als  die  andern. 
Neben  dem  linken  FIflgel  die  Erriehtnng  der  ehernen  Schlange:  dieses  ist 
von  dem  Meister,  welcher  Adam  und  Eva  pemalt  hat,  und  ungleich  besser 
als  die  Sfindfluth  und  Loth.  —  Werden  die  1  lageltharcn  ge«HTnct.  po  ^ieht 
man  erstlich  auf  dem  rechten  Flügel  die  Taufe  Christi,  von  der  Hand  des 
jüngeren  Cranach  gemalt  Christus  steht  im  Jordan  und  am  Ufer  desselben 
ist  Johannes,  mit  einem  Felle  bekleidet,  welcher  aus  einer  Kanne  das 
Wasser  auf  das  Haupt  Christi  herabgiesst.  Im  Mittelgrunde  mehrere  Zdtf 

')  (In  nsnersr  Zeit  Ist  «in«  nmftsssnde  Restanration  dlasar  Gamilde  erfolgt) 
—  *)  Vorzügliche  Werke  des  Jungeren  Cranach  sind  ausserdem:  eine  Vermib* 
lung  der  bniligen  Katharina  im  Dome  von  Merseburg  und  Tcrschledene  Tafeln,  zn 
zwei  Altarwerken  gehörig,  Im  Westchore  des  Nanmburger  Doiuos.  Ich  habe  dle- 
S«lb«ii  bereits  früher  (vergl.  oben,  8.  165,  IT.)  beschrieben,  und  die  Vermatknng 
anfft«?tPlU.  das9  sie  von  dem  jüngeren  rntm-h  horrnhren  dürften,  eine  Meinnng. 
die  ich  Jetzt,  nach  genauerer  KenntnUsnaliiue  von  den  sicheren  Werken  dieses 
KQustlm,  mit  Uebertengonc  wiederhelsn  darf.  (1837.) 
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geniMMA  der  Refonwidoii:  Lodier,  Melanehlhoa «  Barth.  BenüUndi,  David 
Wense!  und  Lucas  Cranach  d.  j. ,  welcher  eine  wn^  i  T  ifel  in  der  Hand 

hÄlt;  auf  derselben  steht  sein  Zeichen  und:  ,.Aet  54.  i  iTi v  '  Tn  der  FlOhe 
de«  Bildes  Gott-Vater  und  der  heil.  Geist.  Das  Mittelbild  mi  die  Kreuri- 
gung.  Chriattit  am  Kreuz  in  der  Mitte  dea  Bildes,  za  MineB  Seiten  die 
beiden  Selticher.  Rechts  im  VoTgraade  die  heiligen  Ftauen;  die  Hntter 
Christi  ist  einer  Ohnmacht  nah«  und  wird  von  einigen  nnterstotzt:  neben 
dieser  Gruppe  der  Hauptmann  zu  Pferde;  unten  am  Kreuz  steht  einer, 
den  man  fQr  Joseph  halten  möchte.  Auf  der  Unken  Seite  des  Bildes  spielen 
die  Kiicfer  om  das  Gewand,  ciser  sieht  das  Schwert;  nahe  bei  dieser 
Gruppe  Pilatus  in  einem  langen  rothen  Talar  und  einer  hermelinverbrHmten 
Mnt7r>  nnrl  eben  solchem  Kraben.  Mf'hrere  Gruppen  fallen  den  Mittel-  und 
Hintergrund.  Die  Luft  ist  mit  blutruthen  Streifen  gemalt.  Das  Bild  hat 
kein  Zeichen  and  steht  der  ebcugenannten  Tafel  von  Cranachs  Hand  telkr 
rtadt  VniweiMhaft  aber  von  Cranach  d.  j. ,  wenn  schon  doreh  kein  Zei- 
chen beglauVtigt,  rflhrt  das  linko  Flflgrlf  üfl  her,  welches  die  Anferstehnng 
Christi  dar«tpllt.  Unten  am  Grabe  «ieht  man  die  schlaltrunkerun:  Wächter; 
der  eine  kann  bei  weit  aufgerissenen  Augen  sich  noch  nicht  aberzeugen, 
ob  er  scMafe  oder  wache,  der  andere  ist  noch  gana  vom  SchlallB  Iteliuigen, 
der  dritte  ist  voller  Furcht  und  wie  geblendet.  Unter  dem  Mittelbilde  i«l 
da^  Abendmahl,  so  breit  wie  das  Mittelbild  und  halb  so  hoch  als  breit. 
Chriatuä  in  der  Mitte,  rechts  und  links  neben  ihm  die  Jflnger.  Es  ist  der 
AngenbUck  gewählt,  in  dem  Christus  die  Worte  spricht:  »einer  unter  euch 
wild  Buieh  verrathcn  -;  die  Jflnger  sind  zum  Theil  bestflrzt,  zum  Theil 
nachdenkend.  Im  Vorgrunde  re<ht=;  i^t  Judas,  links  ein  juniier  Mann, 
welcher  ein  GetrSnk  einjc^iesst,  und  iiiutcr  üt'inem  Stuhle  liegt  ein  fiond, 
auf  dessen  Halsband  die  Buchstaben  J.  Ü.  S.  N.  stehen.*' 


RSmische,  Byiantlnisdie  and  Germanlsrhc  ßaudenkmale  in  Trier  und  seiner 
Umgebung,  herausgegeben  von  dem  Architekten  Chr.  Wilh.  Schmidt 
1.  Lieferung»:  die  TJebfranenkirehn  in  Trier  in  10  Lithographieen  mit  erläu- 
ffTTidem  Text  von  dem  (gymnasial -Direktor  I.  H.  Wyttenbach,  dem 
Ooinkapitular  Dr.  I.  G.  Müller  und  dem  Herausgeber.  Trier  1836.  In 
Commission  bei  I.  I.  Lina.  Preis  4  Rtbir. 

(Mussum,  18S7,  No.  7.) 


piese  Kirche,  begonnen  1227  und  um  1243  vollendet  (also  vor  der 
Qr«nMialeinl«goi>S  ^  GOIner  Doms  im  Jahr  1248),  im  vollständigsten  üeber- 
gani^tyl  f  ^''^  '^"^  Rundbogen  an  den  Portalon  und  Thurmfonslom 
schon  «^anz  dorn  Spitz  bogen  styl  angehörig  und,  vielleicht  nicht  zu  ihrem 
Naehthoil,  nur  der  reicheren  Ausschroflckung  an  durchbrochenen,  beblätter- 
ten und  gekrönten  Giebeln,  versierten  SpitzthUrmchen,  Slabwerli  und  ver- 
•chlnngenen  Fenstesrosen  entbshrend,  ist  nach  einem  höchst  sinnreichen 

*)  Der  jüngere  Oranaeh  ward«  1615  gsberen.  Veisl.  Sebuchardt,  a.  a.  O., 

I,  S.  65. 
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und  originellen  Plan  erbaut,  Ja  wahrscheinlich  einzig  in  ihrer  Art,  und 
ihrem  Ii  r  unbekanntfn  Baumeister  scheint  die  soldene  Regel  sehr  -wohi 
bekannt  gewesen  zu  sein,  wie  au  verschiedenen  Gebäuden  von  gleichen 
Dimensionen,  das  Innere  dessen  am  reichsten  encheint,  veklies  dem 
Beschauer  aaf  einen  Blick  die  meisten  Gegensttnde  darbietet,  so  wie  das 
am  grössfen,  welches  die  meisten  Abtheilungen  zeigt').  Das  Mittelschiff 
bildet  nftmli(>t  f^in  beinahe  ^leichschenklirhtes  Kreuz  Aber  12  runden 
Sinlen,  4  stärkcru  iu  der  Mitte  und  8  leichtern  Nebenbäuleu,  dessen  Öst- 
lichem Arm  sich  ein  Ulafteitig  geschlossener  Chor  anschliesst  and  ihn  hier> 
durch  gegen  die  3  anderen  dreiseitig  geschlossenen  um  Einiges  verlängert. 
Z\vi^*^^»^[1  diesen  Kreuzes-Armen  befinden  sieb  eine  Art  mit  einem  halben 
Achteck  geschlossene  DoppelkapuUen,  aJ:.  niedrigere  Abseiten,  wodurch 
sich  die  Grundfläche  als  ein  mit  Halbpolygonen  nmkifnxtM  Zwlülhck 
gestaltet,  flher  dessen  Mitte,  d.  h.  den  vier  HauptsSalen,  ein  Viereck  glei^ 
einer  Koppel  sich  erhebt,  welches  nach  Innen  mit  einem  virTirftlirilirn 
Kreiizpewölbe  sfes(blo«>.eu ,  über  diesem  ein  niedriges  hölzerne»  baUeUl;n  ii 
mit  bteilea  ^VaImeu  trägt,  au  dessen  Stelle  sich  ehemals  ein  sehr  hoher 
aciitseitiger  Spitihelm  befind,  welcher  durch  einen  Sturm  im  Jähr  ICSI 
hart  beschädigt,  dann  abgetra;^en  und  durch  das  gegenwärtige  Oach  etaetst 
wurde.  —  Die  Ausführung  dea  Ganzen  ist  vortrefflii  Ii  flnbei  po  reifh  wie 
zierlich,  zumal  die  Portale,  alles  bis  auf  die  leider  der  Kreuzgewölbe 
aussen  wie  im  Innern  aus  Werkstflcken  von  einem  feinkörnigen,  sch9n 
gefirbten  Bandstdne  bestehend,  wohl  erhalten  und  nur  durch  wenige  neuere 
Zusätze  verunstaltet. 

„Das  oben  genannte  Werk  »jiebt  uns  nun  fOr  einen  sehr  mäs.sinen  Preis 
iwei  Grundrisse,  einen  Durch&ciiuitt,  die  Ansicht  des  Aeussern,  eine  per- 
spektivische des  Innern,  die  3  Portale  und  1  Blatt  Detallieichnungen,  alles 
in  ziemlich  grossem  Maassstabe  (die  Blätter  haben  die  Grösse  des  Boi»- 
ser^e'schen  Werkes  über  die  Denkmale  am  Nie«ierrhein)  auf  feinem  Papier 
sehr  sauber  gezeichnet  und  iithographirt,  mit  einem  gleichlalb  lithoprraphir- 
ten  Titelblatte,  35  (^uartseiten  historischen  und  artistisdien  Text  und  eiuer 
wertbvoUen  Zugabe  in  der  angehingten  Abhandlung  des  Hm«  Domkapi- 
Cnlari  Dr.  Maller  Ober  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  in  dieser  Kirche 
vorkommenden  Bilthverke  in  18  ferneren  Seiten"  

Wir  können  nicht  umhin,  dem  vori^teheud  eingesandten  Aufsatze  über 
die  erste  Ueferung  der  Trier'schen  AlterthOmer  noch  einige  Worte,  xur 
nlheren  Würdigung  dieses  höchst  trefSichen  und  alle  Beachtung  verdie- 
nenden Werkes,  hinzuzufügen.  Die  merkwürdige  Ctmstruktion  des  Cirund- 
plane.s  der  Liebfrauenkirchc  ist  im  Vorifren  auf  genügende  Weise  aus» 
cinaudergeselzt  wurden.  Zu  bemerken  iüt  jedoch ,  dass ,  wie  au»  den 
angefahrten  Erlintemngen  des  Hm.  Domkapitular  J.  G.  M Ol  1er  (Yerliusers 
der  bekannten  Abhandln ng  ..über  die  bildlichen  Darstellungen  im  Sanctua» 
rium  der  christlirhen  Kin  hen  "  etc  )  hervorgeht,  jene  Grundrissform  nicht 
als  ein  Ergebnis»  willkürlicher  Neuerung  zu  betrachten,  sundern  dass  sie 
in  bestimmter  Rdcksicht  auf  besondere  Hturgische  Beddrlhisse  erfunden  ist^ 
Die  Kirche  sei  nämlich  nicht  bestimmt  gewesen,  der  gottesdienstliche  Ver- 
Btnmilungsort  einer  Volksgemeinde  su  sein,  sondern  der  einer  PiiesCer* 

')  graiuieur  igalt  de  deux  inUrieurif  celui  gut  c^ffrt  Ir  plm  de  divitUnu 
paraU  U  pUu  wule\  eelul  qui  priiente  U  j>fas  d*o^eU  h  la  J'ois,  parait  U  pUu 
ma^ni^fiM,   Durand:  iAfmu  d'arddUeluu,  Band  n.  S.  43." 
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gempindp,  die  hier  besondere  Offizien  7M  Ehren  der  srlifrstfii  JimTfmn 
absingen  sollte.  Daher  jene,  dem  Kunden  sich  annShfrnde  Form,  ähulich 
wie  die  der  Taufkircbeo,  ia  der  sich  Alles  auf  den  Aliar  bezieht,  welcher 
im  Mittelpunkt  des  Gtnsen,  nnter  der  hohen  Kuppel  anfgericbtet  var.  Wir 
bedauern,  dass  der  Verfasser  dieser  Erläuterungen,  bei  der  Durchfahrung 
seiner,  zwar  hHrhst  annehmlich  erscheinenden,  Ansicht  nicht  auch  ange- 
f^eben  hat,  wie  weit  dieselbe  aut  speziellere  oder  allgemeinere  historische 
Daten  gestfltat  Ist  —  Die  besondere  Form  jener  kapellen-artigen  Aasbantea 
zwischen  den  Armen  des  Kreuzes  ddrfte  •odaim  als  eine  Nncbahmimg  dee 
französischen  Kathedralenstylcs  zu  fassen  sein ,  in  welchem  zu  jener  Zeit 
ähnliche  Ausbauten ,  zui  Umkräozung  des  Chores ,  bereits  Allgemeine  Sitte 
waren. 

Wie  im  Allgemtfoeii  durch  diese  eigenthümliche  Grundtinform  und 

die  in  derselben  beruhende  Ssthetische  Wirkung,  so  ist  die  Liebfrauen- 
kirche  femer  in  GemSsshcit  dos  architektonischen  Stylcs.  in  welchem  sie 
emporgefflhrt  ist,  von  höchster  Bedeutsamkeit  ftlr  die  Entwickeiungs- 
gescMchte  der  Ar^itektnr  des  MlttdaUen.  Sie  steht  als  eins  der  widi- 
tigsten  Beispiele  fflr  den  Regjnn  der  i^enniinischen  (gothischen)  Baukunst 
in  Deutschland  da  und  zeirrt  nur  noch  das  letzte  Moment  dep  Kampfes,  in 
welchem  das  byzantinische  System  sich  gegen  da:»  siegreich  eindringende 
germanische  Princip  zu  retten  suchte.  Denn  noch  ist  jenes  in  der  That 
hier  nicht  vBlUg  flberwmiden.  Haben  einerseits  die  Wölbungen  and  die 
hocfagebreiteten  Fenster  überall  zwar  schon  den  leichten  Schwung  des 
Spitzbogens,  sttltzen  sie  sich  nach  allen  Ecken  bereits  gegen  kräftig  her- 
rorspringende  Strebepfeiler ,  so  sind  andrerseits  die  Portale  noch  vom 
Bundhogen  dberwOlht,  ebenso  die  Umrahmungen  der  grossen  Fenster  an 
der  Hauptfronte,  so  herrscht  aberall  bei  den  Bogenttigem  noch  da^  Element 
der  Säule  oder  des  Säulenbinides  (statt  der  ^ermatüschen  Vermix  liun«»  von 
Pfeiler  und  Säule)  vor,  und  ist  in  den  (lesimsen,  wenigstens  den  horizon- 
talen ,  noch  manch  ein  schwereres  byzantinisches  Motiv  zu  bemerken. 
Aber  diesen  einzelnen  MotiveD  sam  Trotz  entwickelt  sich  gerade  in  den 
(lesimsen  (welche  in  aller  Architektur  den  Grad  der  inneren  Durchbildung 
erkennen  h^-en)  ein  neues,  bewejrliches  Lehen:  jene  srhslrfcren  Einziehungen 
und  Einkehiungen,  weiche  der  grosseren  Klasticität  des  germanischen 
Syitemes  angemessen  sind,  leuchten  ttberall  hervor;  die  Gnrtbildung  in  den 
Kreuzgewölben  gewinnt  durchweg  jene,  wenn  ich  sie  h)  nennen  daH^  tnm- 
henfiirmigc  (icstalt.  welche  auf  den  Schwiinoj  der  Gewölbkappen  zurflckzu- 
deuten  »cheint-,  ja,  es  ^cigt  sich  in  diesen  Froiiliruogea  mannigfach  eine 
gewisse  Excentricität ,  eine  gewisse  tlberstrOmende  Kraft,  welche  eben  das 
Hmorkreten  neuer  kansterischer  Momente  augenscheinlichst  ankandigt.  So 
sind  auch  die  Ornamente,  an  f1  n  Saulenkapilalen  und  in  den  Fallungen 
der  Portale  bereit.«  vollkommen  frei  von  jenen  eigentlulnili<  Ii  ^'cschweiften 
typischen  Formen  des  byzautiuischeu  Stylcs,  vielmehr  bilden  sie  aberall, 
Im  mtnniglhchster  Weise,  die  einzelnen  Formen  der  Natur  nach,  aber  audi 
sie  sind  nur  ausnahmsweise  erst  in  dem  gewöhnlichen  CharaktiT  des  ger- 
manischen Styles  gehalten.  In  der  Herausstellung  dieser  Hesonderheiten 
besteht  ein  Hauptvorzug  des  vorliegenden  Werkes  vor  vielen  ähnlichen, 
und  wir  mtlssen  es  dem  Herausgeber  ganz  besonders  Dank  wissen,  dass  er 
die  limmtlichen,  nur  einlgermaassen  wichtigen  Profilimngen,  die  an  der 
1  iebfrauenkirche  enthalten  sind,  in  ebenso  sorgftltigeu  und  in  genfigender 
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Gr?^SHO  aii8«:efahrten  Darstellungen,  wie  in  zweckmässiger  Anordnung  der- 
selben (z.  B.  bei  den  Gcwulbgesitnscn  zugleich  die  der  vertikalen  Archi- 
lektoftheile,  aber  deaeo  sie  ausgehen)  mItgetbeUt  bat.  MOge  eine  solche 
DarstelluTiu^swelse  in  allen  Werken  ähnlfdier  Art  Anerkennung  und  Na^ 
fo!£»p  findi-n  nrui  tinf  so  /n  rincr  ^rüudlirheren  Kenntnissnahme  des  inneien 
Wesens  der  architektguistlieu  Monumente  die  schon  so  lang  erwUnscbte 
Gelegenheit  geben ! 

Uebrigens  war  die  Llebfhraenkirdie  (oder  vielmehr  der  Torhandeiie 
Neubau,  der  ein  Ältere«*,  verdnrbenes  Oebnude  zu  ersetzen  dienen  sollte), 
wie  oben  bereits  angeführt  ist.  erst  im  J.  1227  eeardndet  worden,  war  aber 
noch  im  J.  1243,  wie  aus  der,  in  den  Erläuterungen  des  Hm.  Direktor 
Wittenbach  angefahrten  Urkande  hervorgeht,  im  Raa  begriffen.  Und 
wenn  wir  demnach  Uer,  im  Westen  des  Rheines,  in  Folge  sicherer  histofi-' 
scher  Daten,  so  sp'H  r^orh  und  bei  so  peistreichem  RestreVten,  das  neue 
Element  der  Kunst  gründlich  zu  verarbeiten,  ein  Gebäude  erstehen  sehen, 
welches  den  germanischen  Styl  noch  immer  nldit  in  seiner  Reinheit  xeigt, 
vielmehr  nodi  manch  ein  byiantinisches  Element  nicht  absnwdsea  ver- 
ml^nd  ist,  so  werden  ^v^^  liiedurch  hoffentlich  die  reberzcuffunf!:  gewinnen, 
da«"s  in  der  Zeitlre^tiraniuni;  von  Gebäuden,  die  in  ferneren  östlirhen 
Gegenden,  unter  minder  günstigen  Culturverhältnissen  aufgefahrt  sind,  etwas 
minder  snversichtlich,  als  es  bisher  geschehen,  an  Werke  an  schreiten  sei. 

Ausser  diesen  architektonischen  Verililtnissen  ist  die  Liebft-auenkirche 
von  Trier  auch  durch  die  Sculpturen  ,  womit  ihre  Porfnle  —  bne 
allen  Zweifel  gleichzeitig  mit  der  Krl»annng  —  geschmückt  sind,  für  die 
Kunstgeschichte  von  grosser  Wichtigkeit.  Das  llauptportal  namentlich 
besitxt  einen  grossen  Reichthnm  von  Sculptnrenf  theils  fteisteliende  Statuea 
von  bedeutender  Dimension,  theils  Ilautreliefs ;  das  Scitenportal  hat  ein 
anmuthvolles  Relief.  —  da«?  Chorportal  nur  Schmuck  von  zierlichem 
Blattwerk.  In  den  Zeichnungen  des  Uerausgebers  i!»t  der  Charakter 
dieser  ScDlptnren  mit  Geschmack,  in  geuflgender  Deutlichkeit  und  mit  voll- 
kommener Treue  wiedergegeben.  Auch  sie  verrathen  sämmtlich  eine  Hin- 
neiining  zu  dem  freieren  germanischen  Style  der  bildenden  Kuu.st.  so  jedoeli. 
das«  auch  bei  ihnen  noch  mannigfache  Nachklänge  der  Jilteren  byzantini- 
schen Darstell ungt> weise  beibehalten  sind.  Letzteres  hier  indes»  niclit  zum 
Naditheil  der  in  Rede  stehenden  Arbeiten.  Sie  gewinnen  hiednrch  eine 
Verbindung  von  Zartheit  nnd  Emst,  von  W^flrde  und  Milde,  von  Hoheit 
und  Anmuth,  in  welcher  man  die  Elemente  der  edelsten  Kunstrichtung  in 
erkennen  berechtigt  ist.  Namentlich  Jene  Gestalten  der  VerkQndignng 
ilbiUl  (so  den  Seiten  des  Fenstern  Aber  dem  Hauptportal}  sind  von  einer 
Zartheit  des  Geftthles,  von  einer  stillen  Würde  in  Stellnog,  Bewegang  and 
Gewandung,  wie  zu  jener  Zeit  niclit  eben  ^^■^l  Werke  der  Art  jjefunden 
werden.  Ueberhaupt  aber  finden  wir  in  diesen  Arbeiten  ein  neues  Heispiel 
von  dem  merkwürdigen  Aufschwange  der  bildenden  Kunst,  vornehmlich 
der  Sculptur,  welcher  am  den  Anfang  des  drelxehnten  Jahrhnndects  in 
Deutschland  stattfand,  und  >veleher,  luhen  manniKfaeh  andren  erhaltenen 
Werken,  in  den  Sculpturen  der  Klosterkirche  zu  W erhselhnrj  in  Sachsen, 
in  denen  von  Freiberg  im  sächsisrhen  Frzgebirge  (erstcre  iu  den  von  Hm. 
Dr.  Puttrich  herausgegebenen  Denkmäleru  bereits  abgebildet,  die  andere 
einer  späteren  Mittheilnng  vorbehalten),  —  in  so  mannigflichen  Elfenbein^ 
schnitzwerken,  namentlich  einigen  merkwürdigen,  aus  Bamberj;  stammenden 
Bücherdecken,  gegenwärtig  in  der  HofbibUothek  xa  MOnchen  befindlich,  — 
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an  den  ReliquienkSstchen ,  welrhe  die  StiAskirche  in  Quedlinburg  auflie- 
wahrt  u.  dgl.  m.  gefunden  wird.  EigenthOmlich  ist  den  Statuen  am  Haupt- 
porial  der  Liebfrauenkirche  auch  die  Form  der  Baldachine,  unter  denen 
»ie  stehen:  ein  thurm-artiger  Auftiau.  hier  zumeist  noch  in  einfacher,  etwas 
schwerer  "Weise  gehalten,  der  aber  gerade  in  diesen  Motiven  wiederum 
den  Beginn  einer  neuen  Sitte  erkennen  lässt,  wahrend  er  bei  den,  gewiss 
nicht  bedeutend  spateren  Sculpturen  an  dem  einen  Ostportale  des  Bam- 
berger Domes,  vornehmlich  aber  bei  den  berOhmten  Statuen  im  Naumburger 
Dome  bereits  ungleich  reichere  und  mannigfaltigere  Formen  entwickelt.  — 
Sehr  danken.swerth  sind  die  ausfahrlichen  i-lrlSutenrngen  des  Hrn.  I)om- 
kapitular  Maller  zu  diesen  Bildwerken,  indem  durch  sie  der  Gedanke 
und  Inhalt,  welcher  denselben  zu  Grunde  liegt,  mit  scharfsinniger  Con- 
sequenz  dargelegt  und  sonach  eine  Anschauungsweise  vermittelt  wird, 
welche  zur  vollkommenen  Wflrdigung  der  mittelalterlichen  Kunst  und  ihrer 
tiefsinnigen  Combinationen  wesentlich  nothwendig  ist.  Wir  haben  diese 
Erläuterungen  um  so  mehr  willkommen  zu  heissen,  als  durch  sie  ein,  im 
Ganzen  noch  wenig  untersuchtes  Feld  eröffnet  ist,  welches  bei  ahnlich 
fortgesetzten  Bestrebungen  gewiss  noch  zu  mannigfach  interessanten  Ent- 
deckungen ftlhren  wini. 

Das  ganze,  nach  allen  Beziehungen  hin  so  tachtig  angelegte  Unter- 
nehmen wird  ohne  Zweifel  den  Beifall  aller  Freunde  der  vaterlandischen 
Kunst  gewinnen,  und  dem  Herausgeber  fflr  seine  aufopfernde  Thatigkeit 
diejenige  Anerkennung,  welche  er  so  rtlhmlich  verdient  hat,  zu  Theil  wer- 
den lassen. 


Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  Bearbeitet  und  her- 
ausgegeben von  Dr.  L.  Puttrich,  etc.  Erste  Abtheilung,  zweite  Lieferung. 

Leipzig,  1836. 

(MuseoiD,  1837,  No.  8,  f.) 


Die  beiden  Abtheilungen  des  genannten  Werkes,  von  denen  die  erste 
die  Denkmale  des  Königreichs  Sachsen,  sowie  der  sachsischen  Herzog-  und 
Förstenihümer,  die  zweite  die  Denkmale  der  preussischen  Provinz  Sachsen 
umfasst,  schreiten  nebeneinander  vorwärts  und  nehmen  gleichmassig  das 
lebhafteste  Interesse  des  Freundes  vaterlandischer  Alterthflmer  in  Anspruch. 
Wir  haben  ktlrzlich  Ober  die  ersten  Lieferungen  der  zweiten  Abtheilung 
berichtet  und  wenden  uns  gegenwärtig  wieder  zu  der  ersten  Abtheilung 
zurück,  deren  erste  zwei  Lieferungen  die  Schlo.sskirche  von  Wechsel- 
burg, dem  ehemaligen  Kloster  Zschillen,  umfassen.  Auch  hie  von  ist 
bereits  frtlher  die  Rede  gewesen;  da  uns  dort  indess  nur  die  erste  Liefe- 
rung allein  vorlag,  so  waren  wir  noch  nicht  im  Stande,  die  Leistungen 
Aber  die  Kirche  von  Wechselburg  und  die  darin  vorhandenen  Denkmale 
nach  ihrer  vollen  Bedeutsamkeit  zu  würdigen  und  mussten  uns  im  Gegen- 
theil  auf  mehr  allgemeine  Andeutungen  einschränken. 

Was  zunächst  die  Ausstattung  der  vorliegenden  zweiten  Lieferung  anbe- 
trifft, so  ist  diese  in  derselben  gediegenen  und  geschmackvollen  Weise 
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eingerichtet,  welche  aus  deu  übrigen  Leistungen  des  Herausgebers  bereit« 
allgemein  bekannt  ist.  Zweckmlsrige  Anawahl,  flberriditliche  ZoiamineB- 
stellung  und  sorgfältige  Treue  in  der  Darstellung  vereinigen  sich  hier  mit 
lebenvoller  kOnstleri«irher  Behandlung,  um  ein  Oanz^'s  \on  reichhalti<?s»»'m 
Interesse  darzubieten;  und  v^ie  im  ersten  Hefte  voruchmUch  die  Ansicht 
des  Altarraumes  im  Inneren  der  Kirche  (gez.  von  Werner,  Utb.  von  Cbapuy) 
ein  Mchst  anxieliendee  Bild  gev^Shrte,  so  nicht  minder  im  aweiten  Hefte 
die  Ansicht  des  Aeussercn  der  Kirche,  die  liier  nach  ihren  ursprünglichen 
Verhältnissen,  ohne  die  späteren  Anbauten  und  Finhussen,  dargestellt  ist 
(gez.  von  Werner,  lith.  von  Tirpennc).  Ueheraii  ist  der  Herausgeber 
banaht  t  sowoU  die  vorzQglicheten  KOnsOer  vaa  AneMbrong  leiiiev  Un^x- 
nehmungcn  zu  gewinneik  (und  der  Name  Tirpenne  beweist  es,  wie  ^11db> 
]jtb  diese  Bemühungen  sind),  nl-*  nuch  einem  Jeden  dfi«jeTiicre .  "was»  fdr 
seine  i'^igenthOmlichkeit  passt,  zukummeu  sa  lassen i  so  dass  wir  nicht 
befürchten  dürfen ,  die  maleriedken  Effekte  der  Daretellongen  auf  Koüai 
der  Wahrheit  bevorsagt  zu  sehen.  —  Bo  fthrt  aiuh  der  vom  Haraosgeber 
gearbeitete  erläuternde  Text  (dessen  vorzflglicli  sthöner  Druck,  um  r>  Ix  l- 
Iftufig  zu  erwähnen,  eine  nicht  ttberÜüssige  Zierde  des  Werkes  bildet)  in 
der  zweiten  Lieferung  iort,  den  Beschauer  auf  eine  ebenso  besonnene  wie 
aneprodiBloee  Weise  in  simmtlicbe  Elgenthttmliehkeiten  der  In  Rede  ateta- 
den  Gegenstände  einzufahren. 

Die  Kirche  von  Werhselh'ir_'  lüdet,  wie  wir  bereits  in  unscrm  früheren 
Berichte  augedeutet,  eins  der  anziehendsten  Denkmale  aus  der  letzten  Ent- 
wickelungspcriode  des  sogenannten  byzantiniscben  Baustylee.  Sie  Mt  die 
Grundform  einer  Basilika,  mit  einem  Qneiechlff  auf  der  CMaeite,  aber  jolme 
erhöhten  Chor;  die  liofrcnstellnnsen  des  Srhiffei^  werdrn  durch  zierlich 
geformte  Pfeiler,  ohne  dass  diese,  wie  zumeist  hei  den  älteren  sächsischen 
Basiliken  (üstlich  und  nördlich  vom  Harz)  mit  Säulen  wechseln,  gebildet. 
InterMsant  Ist  annlehst  die  Westseite»  an  welcher  im  üwem  der  Kfaeba 
eine  Vorhalle  angeordnet  ist,  die  vom  Schiff  durch  vorspringende  Wand- 
pfeiler und  eine  reichornamentirfe  Säule,  mit  Halbkreisbnieu  nlirrwrilbt, 
gesondert  wird.  Darüber  ist  eine  freie  Empore,  wiederum  durch  einen 
hoben  Schwibbogen  überwülbt,  wie  solche  in  der  DurchechneiduDg  des 
Kreuzes  vorkonunen.  Diese  Einriditung,  welche  die  innere  AiwIcM  Mf 
Hlatt  9  in  einem  schönen  Bilde  zu  erkennen  giebt  (und  die  sich  im  Gegen- 
satz gegen  die  ursprünglich  flache  Decke  des  Kirchenschiffes  unstreitig  noch 
ungleich  bedeutsamer  machen  musste ,  als  bei  dem  später  eiageei^itaa 
GewQlbe  desselben),  scheint  als  eine  besondere  rijrnnthtlmHrbkail  im 
mittelalterlii  In  n  Hasilikenbaues  «gellen  zu  dürfen,  obgleich  sie  zumeist  bd 
Gebäuden  der  Art  nicht  pc  ^^  ohl  erhalten  ist,  wie  in  der  Wediselburjrer 
Kirche;  nicht  selten  jedoch  tiudet  sich  bei  den  ältesten  deutschen  Basiliken 
die  eben  besprochene  Empore  noch  durch  eiue  reich  gebildete  ^Kult^n- 
Stellung»  nach  der  Seife  des  Kirchenschiffes  zu»  ausgenilt.  Zu  da»  fldlM 
dieser  Halle  tmd  Empore  erheben  sich  die  Thürme  der  Kirche,  deren 
Unterbau  im  Aensseren  reich  mit  Lisf.en»'n  nnd  rnTKnioingaft  ."^fjesea 
geschmückt,  deren  Uberbau  aber  leider  nicht  nieUr  vorhanden  I^Lv-;;>  j 

Zu  den  reichsten  Theilen  der  Kirche  gehört  daa  Iii  d«t  Wäil  ^jpa 
nördlichen  SeitenschiiTes  befindliche  Portal  mit  der  denweilbwi  auswlMi 
vorgebauten  Vorhalle.  Hierüber  haben  wir  bereits  bei  unserem  früheren 
Berichte  gesprorhen.  Nächst  diesem  ist  besonders  die  Nische  des  Ilorh- 
altares,  vornehmlich  au  ihrer  äusseren  Seile,  durch  besonderen  Schmucii 
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•  aiuigezelchnet;  die  äussere  uod  innere  Anaicllt  derbelben,  die  üruudriaae 
Uuer  einxelueu  Theile  und  namentlich  die  wohUiiiigeflihTten  D«teilteic1i- 
MBgair^ibf»  BIM' 18  gdkeo  hierober  einen  genflgenden  Aufschluss.  Im 
Inneren  llbft  ia  der  Altarnische,  xinterhulb  der  Fenster,  eine  zierliche 
Bogenstelinng  als  "Wandschmuck  hin.  Im  Acusseren  ist  sie  durch  ein 
Geäima  in  zwei  Geschosse  gesondert,  von  denen  das  untere  durch  vertikale 
IPMMMMMm' (UiMMii), 'dM  obere  durch  Htlbslolen  in  mehrere  Felder 
ehigetheilt  und  zwischen  diesen  mit  Jeuer  rundbogigen  Prieaverzierung 
geschmflckt  ist.  Am  l'ntrrcesi  hoss  (iiulcn  sidi  nun  an  diesen  kleinen 
Rundbögen,  meist  als  die  Träger  derselben,  allerhand  wundersame  Figuren, 
bald  Meoeclien-,  bald  ThieikOpfe,  oder  sonst  fabelhafte  Gestalten.  Zwischen 
den  Balbilidilrirfikd  idie  Fenster,  ebenlriis  mit  kleinen  SXulen  eingefaset, 
welche  (wie  so  hluflg  Aehnliches  in  der  frQheren  italienisclien  Kunst  vor- 
kommt) auf  LOwen  ruhen,  die  ein  menschliches  Haupt  zwischen  den  Vor- 
derfftsseu  baiteu.  Das  Dach  der  Nische  trSgt  auf  seiner  Spitze,  wo  es  au 
den  MMtak  CHebel  der  Kirche  anstSsst,  ein  grosses  bärtiges  menschlichea 
Haupt',  €ber  diesem  ist  im  Giebel  ein  kleines  Fenster  mit  Rosetten-n^rmiger 
Umfassung,  in  deren  F.(  Upti  man  ein  Paar  Delphine  beni»Tkt,  angebracht; 
endlich,  auf  der  Spitze  des  Ciiebeb,  ein  zweites  Haupt,  hier  aber  im  Cha- 
rakter eines  Jtinglings.  Der  Herausgeber  theilt  Erklärungen  zu  einigen 
dleeer  SntMlni^i^,  aowdt  es  die  bidierlge  Kenntnisa  von  der  Symbolik 
Üi  Mittelalters  verstattet,  mit.  Im  Allgemeinen  scheint  es,  als  ob  ea  gewagt 
»e!n  machte,  jedem  Einzelnen  solcher  Bildungen  eine  besondere  Bedeutung 
zuzuertheüen}  Referent  ist  der  Meinung,  dass  dergleichen  (wie  z.  B.  auch 
Ü  '^W  HMar^enleningen  von  Mannacripten  ans  der  Zeit  des  byzantini- 
idten  Stylen)  in  seiner  besonderen  Formation  zumeist  aus  dem  phan- 
tastischen Sinne  der  Zeit,  der  so  liHufig  in's  Arabeskenhafte  hinflberspielt. 
hervorgegaDfien  sein  nn>ge.  Gleichwohl  aber  kann  es  nicht  in  Abteile 
gestellt  werden,  dass  der  (iesammtexisteoz  dieser  wundersamen  Darstellun- 
gen dena  dodi  ein  gewisser  gemeinsamer  Sinn  an  Grunde  liegen  mflsse, 
und  so  scheint  in  der  That  Boisser^e's  Hypothese  (welche  der  Herausgeber 
nach  brieflicher  MittheilunET  vorlest"):  —  .,dass  man  dieselben  ans  dem 
£xorGismu8  bei  der  ^Veihuug  der  Kirchen  erklären  müsse,  indem  durch 
diesen  alle  bOaen  md  oaieinen  DImonen  aus  dem  Hause  Gottea  vertrieben 
und  gleichsam  versteinert  an  der  Anssenseite  des  Chores  oder  Allerheilig-- 
•IlB  fBetgeV'  iiiiif  seien"  —  eine  in  alltremeiner  Beziehung  sehr  beachtens- 
l^he  AnsK  ht  zu  entlialteii,  vornehmlich  fOr  die  Fälle,  wo  die  wihien 
Üer  dämouiHchen  Figuren  der  Art  als  Träger  von  Säulen  oder  Bügen, 
iemit  von  derLaat  des  kirchlichen  Banea  gefesselt,  angewandt  sind  *).  Wie 
aber  hiemit  die  Erklärung;  jener  beiden  Köpfe,  die  auf  den  Spitzen  dea 
östlichen  Theiles  angebrailit  sind,  zu  verbinden  ist,  mQssen  vir  dahiniie- 
stelJt  sein  lassen       Beiläufig  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  einige 

*)  So  wird  auch  mehrfach  der  Fälle  erwähnt,  dass  man  bsi  d«n  «rstsn 
Baa  von  christlichen  Kirchen,  die  an  der  Stelle  von  heidnischen  Tempeln  ge- 
gröodet  wurden,  die  beidoiscben  Oützeubildet  in  den  1  uss  des  neuen  Qebäodss 
«faifsnaaert  habe.  —  ')  Bald«  Köpfe  tragen  «ine  Art  spitzer  Mütze,  ihnlieh  wts 
Bit  einer  solchen  Im  Mittelalter  durchweg  (und  so  auch  auf  dem  Relief  an  der 
Kanzel  der  Wechselburger  Kirche,  weiches  das  Wunder  der  ehernen  Schlange 
daiscdit)  die  jttdischa  Nation  bazaichnat  wird.  Doch  wissen  wir  nicht,  ob  dlsser 
tmsund  hinreiehai  um  an  einer  hiaranf  beaSgUehsn  Dsatani  d«r  KSpfa  Anlass 
tu  gsban. 
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Erklärer  (besonders  nach  dem  Vorgange  des  Herrn  von  Hammer)  in  diesen 
phantastischen  Darstellungen  eine  besondere  Geheimschrift,  in  nBherem 
oder  fernerem  Bezug  auf  gnostische  Mysterien ,  vermuthet  und  nachzuweisen 
sich  beraflht  haben,  —  eine  Auflassungsweise ,  die  —  freilich  nur  unter 
Voraussetzung  der  vorsichtigsten  und  unbefangensten  Nachforschungen  — 
vielleicht  ebenfalls  zu  allgemeineren  Resultaten  fahren  könnte. 

Wichtiger  indess,  w  ie  durch  ihre  Architektur  und  die  mit  derselben  ver- 
bundenen Zierraten  ist  die  Kirche  von  Wechselburg  dadurch ,  dass  sie  — 
gewiss  ein  höchst  seltenes  Beispiel  !  —  noch  die  ursprüngliche  Kanzel  und 
den  Schmuck  des  Hochaltare«,  beides,  wie  die  Kirche  selbst,  im  spät- 
byzantinischen  Style  und  mit  den  merkwürdigsten,  ihrer  Errichtung  gleich- 
zeitigen Sandsteinsculpturen  versehen,  besitzt  Die  Gesammtanordnung 
beider,  sowie  einzelne  ihrer  Sculpturen  waren  bereits  im  ersten  Hefte  mit- 
gethcilt;  im  zweiten  linden  sich  die  übrigen  von  diesen  Sculpturen  darge- 
stellt und,  nach  Zeichnungen  von  Geyser  jun.,  von  verschiedenen  Münchner 
Künstlern  lithographirt.  Wir  wollen  hier,  ohne  aufs  Neue  auf  die  interes- 
sante architektonische  Gestaltung  beider  Hauptgegenstfinde  einzugehen,  nur 
eine  flüchtige  Uebersicht  der  an  ihnen  vorhandenen  Sculpturen ,  welche 
meist  aus  Hautreliefs,  zum  Theil  aus  freien  Statuen,  bestehen,  geben.  An 
der  Kanzel  ist  vornehmlich  die  Brüstung  reich  .damit  verziert.  In  der  Mitte 
der  Vorderseite  die  Gestalt  des  thronenden  Erlösers,  als  Weltenrichters, 
in  dem  alterthümlich  hergebrachten  byzantinischen  Typus,  dessen  Motive 
aber  mit  geistreicher  Freiheit  benutzt  sind ;  um  ihn  her  die  vier  Symbole 
der  Evangelisten.  Zu  seinen  Seiten,  an  den  schmalen  Eckfeldern,  die 
Gestalten  der  Maria  und  des  Täufers  Johannes ,  der  Fürbitter  am  Tage  des 
Gerichtes,  beide  stehend  und  die  Hände  in  flehender  Geberde  emporgehoben; 
der  Faltenwurf  der  Gewandung  bei  beiden  von  vorzüglicher  Scliöuheit  und 
in  grossen  edlen  Linien  angeordnet.  An  der  einen  Seitenwand  sieht  man 
das  Wunder  der  ehernen  Schlange,  an  der  andern  das  Opfer  Abrahams 
dargestellt,  letzteres  der  Composition  nach  ganz  in  der  Weise  wie  au  den 
ältestchristlichen  Sarkuphagsculpturen,  zugleich  aber,  wenigstens  in  der 
Gestalt  des  Abraham,  in  einer  eigenthümlich  grossartigen  Weise  belebt 
Beide  Darstellungen  deuten,  nach  jener  altchristlichen  Symbolik,  welche 
sich  das  gesammte  Mittelalter  hindurch  erhalten  hat,  auf  den  Opfertod 
des  Erlösers  und  «ichlicsscn  sich  dem  Mittelbilde  somit,  wie  die  Ver- 
heissung  der  Erfüllung  an.  Doch  scheint  dieser  Cyklus  noch  eine  grossere 
Ausdehnung  gehabt  zu  haben ;  wenigstens  linden  sich  an  der  üntorwand 
unter  der  Darstellung  der  ehernen  Schlange  noch  die  beiden  Halbßgureu 
(das  Untertheil  derselben  ist  beschädigt)  von  Abel  und  Cain,  beide  von 
einer  vorzüglichen  Schönheit  und  geistreichen  Charakteristik.  Sie  waren 
bereits  in  der  ersten  Lieferung  in  einem  etwas  grösseren  Massstabe  abge- 
bildet (sind  auch  bei  der  Gelegenheit  von  uns  schon  näher  bcsprochea 
worden). 

Von  ähnlicher  Vorzüglichkeit,  wennschon  den  eben  genannten  Halb- 
figuren nicht  ganz  am  Werihe  gleich ,  sind  .sodann  die  Sculpturen ,  welche 
den  reichen  Bau  des  Hochaltarcs  schmücken.    Diese  bieten  noch  das  eigen- 

•)  In  der  alten  Liebfranenkirche  lu  Halberstadt  befinden  sich,  zu  Anfange 
des  Chores,  zwei  niedrige,  im  byzantinischen  Geschmack  verzierte  MaoerbrUstungen, 
welche  unstreitig  ebenralla  als  die  alten  Kanzeln  (deren  man  ursprünglich  zwei, 
für  das  Evangelium  und  für  die  Epistel,  bedurft»')  zu  betrachten  sind.  Aodr« 
Beispiele  sind  dem  Kuferenten  iu  Deutschland  nicht  bekaunt. 
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thamliche  luteresee,  daM  die  ursprflnglkhe  üeinaluug  an  ihuen  erhalten 
ifti,  während  au  denen  der  Kanzel  keine  Spur  von  Farbe  gefunden  wird. 
Zuoberst  die  Oberlebeosgrossen  Statuen  des  gekreuzigten  Erlösers,  der 
Maria  und  des  Evangelisten  Johannes.  Christus  ist,  wie  gewöhnlich  in 
der  byzantinischen  Kunst,  mit  einem  Schurz  bekleidet,  die  FOsse  jedoch 
mit  Einem  Nagel  an  das  Kreuz  geheftet.  Sein  Kßrper,  vornehmlich  der 
Oberkörper,  ist  bereits  trefQich  ausgebildet,  ebenso  auch  die  Beine,  doch 
diese  im  Vcrhältniss  etwas  zu  fein.  Die  drei  Arme  des  Kreuzes  haben 
einen  rossettenformigen  Ausgang,  darauf  drei  ilalbiiguren  angebracht  sind: 
zuoberst  Gott  Vater,  niederwärts  deutend,  einen  Vogel  (die  Taube  ^es 
heiligen  Geistes)  auf  dem  Arm  ;  zu  den  Seiten  zwei  liebliche  geflOgelte 
Engel,  welche  die  Arme  in  klagender  Geberde  gegen  Christus  ausstrecken. 
Am  Fuase  des  Kreuzes  liegt  eine  männliche  Gestalt  mit  langem  Bart,  in 
weitem  weissem  Gewände,  welches  mit  der  Kopfbedeckung  Ein  Stack  aus- 
macht und  in  vorzQglich  schönen  Falten  den  Körper  umiliesst ;  in  einem 
Kelche  scheint  er  das  Blut  des  Erlösers  anfzufang*'u.  In  Kflcksicht  auf 
die  Bedeutung  dieser  Figur  führt  der  Kelch  zunächst  auf  die  Vermuthung, 
dass  sie  deu  Joseph  von  Arimuthia  ( —  ^als  Repräsentanten  des  erleuchteten 
patriarchalischen  Judenthumes"  — )  darstelle,  der  in  dem  gefeierten  heiligen 
Gral,  der  Legende  zufolge,  das  Blut  Christi  gesammelt  hat:  auch  spricht 
der  Herausgeber  diese  Vermuthung  als  die  wahrscheinlichere  aus,  aber  die 
Lage  der  Figur  dürfte  dem  vielleicht  nicht  ganz  angemessen  sein.  Das 
weite  weisse  Gewand  lässt  den  Herausgeber  auch  auf  die  Person  des  Laza- 
rus schliessen,  aber  hier  scheint  wiederum  der  Kelch  nicht  am  Ort:  — 
gewöhnlich  wird  in  ähnlicher  Stellung  am  Fusse  des  Kreuzes  der  irdische 
AhnlMjrr  Christi.  Jesse  (Isai,  der  Vater  Davids)  dargestellt;  doch  möchte 
auch  hier  der  Kelch  befremden ,  wenn  man  ihn  in  solcher  Beziehung  uidit 
vielleicht  einfach  als  das  Symbol  der  Erlösung,  welche  durch  Christi 
Opfertod  auch  den  Frommen  des  alten  Bundes  zu  Theil  wurde,  betrachten 
will.  Jedenfalls  dürfte  auch  diese  Figur,  wie  die  gesammte  Darstellung, 
wiederum  zur  genaueren  Erforschung  der  christlichen  Symbolik  Anlass 
geben.  Von  vorzüglicher  Schönheit  ist  sodann  die  Gestalt  der  Maria,  in 
Bezug  auf  Körperform  und  Verhältniss,  auf  Geberde  und  den  in  anmuth- 
voller  Würde  ausgebildeten  Faltenwurf  der  Gewandung ;  ähnlich,  obgleich 
diesen  Vorzügen  nicht  ganz  gleich,  die  Figur  des  Johannes*,  beide  stehen 
auf  angstvoll  niedergestürzten  gekrönten  Männern,  von  denen  der  eine 
jugendlich  bartlos ,  der  andere  bärtig  ist :  der  Herausgeber  vermuthet  in 
ihnen  eine  Darstellung  des  überwundenen  Heidenthumes  und  des  pharisäi- 
schen Judeuthumes ,  eine  Gegenüberstellung,  die  indes«  durch  die  Eigeu- 
thflmlichkeiten  der  Figuren  nicht  weiter  mutivirt  ist,  wennschon  im  Allge- 
meinen die  Besiegung  eines  bösen  Princip<'ü  darin  ausgesprochen  sein  muss. 

Höchst  anziehend  sind  ferner  die  Figuren,  welche,  in  den  Nischen  an 
den  Seitentheilen  des  Altarbaues  angebracht  sind  und  die  der  Herausgeber 
als  Josoa  und  David,  Samuel  und  Salomo  erklärt.  Das  königliche  Ornat, 
Krone,  Sceptcr  und  Saitenspiel,  mit  \^ eichen  Insignien  die  zweite  Figur 
versehen  ist,  rechtfertigen  bei  dieser  die  Benennung  vollkommen  und  deuten 
somit  wenigstens  auf  die  Sphäre  des  alten  Testamentes,  als  welcher  auch 
die  flbrigen  Personen  angehören  müssen,  obschon  man  geneigt  sein  dürfte, 
zwischen  ihnen  unter  einander,  und  auch  vielleicht  zu  den  Figuren  des 
Oberbaues,  speciellere  Bezüge  zu  suchen.  Doch  können  wir  die  Annahme 
des  Herausgebers  nicht  geradezu  widerlegen.    In  sämmtlichen  Figuren  ist 
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hier  eine  ausserordentliche  Schönheit  und  Einfalt  dfr  LiiiieiifQhrung,  welche 
den  wohlthuend«ten  Kindruck  auf  das  Auge  des  Best  hauers  h crs  orh ringt ; 
die  Gestalt,  welche  der  Herausgeber  als  Samuel  benennt,  trügt  einen  Mantel, 
desaen  Faltenwnr/  an  die  reifliclMt  doichdaehten  Foimen  der  anlikev  Toga 
erinnert,  und  doch  ist  in  der  Bewegung  der  Gestalt  eine  Milde,  welche  nnr 
in  den  Werken  christlicher  Kiai^-t  gefunden  wird;  der  jugendliche  KfJni«; 
neben  ihm  (Sahtmo)  trägt  das  Gepräge  der  holdesten  Naivetät.  Endlich 
beiluden  sich  unterwärts,  in  den  Ecken  Uber  den  untersten  Bögen,  nocb 
ein  Paar  BraatbÜder,  die  wiedenmi,  und  vornehmlich  daa  eine,  den  lie» 
bentwUldigsten  Styl  erkennen  lassen.  Der  Herausgeber  erklärt  sie  als 
Engel,  und  in  der  That  dürften  die  {jccpter-artigen  Stäbe,  die  sie  in  den 
Binden  tragen  (analog  der  älteren  Darstellungswcise,  welche  die  Engel 
•leta  ala  Boten  charakterisirt) ,  obgleich  den  Figuren  die  Fltlgel  fehlen, 
dieie  Erkiimng  rechtfertigen;  doch  ist  es  bei  dieser  Deutung  aulTallend» 
dass  gleirh^vohl  die  am  Crucifix  darjrpstplltcn  Enbrel  mit  Flügeln  versehen 
sind;  ausserdem  tragen  die  Figuren  Heiligensciieine  (die  übrigens  den 
Engeln  häutig  auch  zukommen),  und  es  dürfte  die  Frage  sein,  ob  hier 
nicht  vielleicbt  ein  Paar  heiliger  Bohiit<|M^one  des  Altares  daigettellt  sein 
mochten,  was  freilich  mit  dem  Gesammtcyklos  der  Altarffgaren  nicht  recht 
au  stimmen  sicheiut. 

Am  Eingange  zum  Altanaum,  an  den  Eckpfeilern,  welche  denselben 
vom  Querschiff  sondern,  stehen  in  geringer  H9he  Sber  dem  Boden  noch 
swel  Statuen,  beide  wiederum  von  vortrefflicher,  grossartiger  Arbeit.  Die 
eine  stellt  einen  Krieger,  in  beinahe  antikem,  römit^'  hem  Kostflm,  dir  andre, 
wie  es  seheint,  einen  Priester  in  weiter  feierlicher  Gewandung,  mit  einem 
Scepter  in  der  Hand,  aber  ohne  die  besonderen  Abzeichen  christlichen 
Bitnala,  dar.  Der  Herausgeber  vermnthet  in  jenem  das  Bildnisa  des  Grtls* 
dets  der  Kinhe,  in  diesem  das  desjenigen  Geistlichen,  welcher  die  Ein- 
weihung vollzog.  Dieser  Ansicht  kann  Referent  nicht  wohl  beistimmen. 
Bei  Portraitdarstellungen  würde  man  gewiss,  wie  es  aus  allen  sicheren 
Beispielen  der  Art  hervorgeht,  das  Kostflm  der  Zeit  beobachtet,  gewiaa 
nicht  eine  ideale  Behandlung  angewandt  haben.  Es  dürfte  sich  vielmehr 
als  wahrscheinlif  Ii  herau>«slellcn ,  dass  auch  diese  Statuen  zu  dem  Bilder- 
eyklus  de«  Altares  in  einer  besondern  Beziehung  stehen,  und  ihrer  l^igen- 
thtlmlichkeit  gemäss,  sowie  in  Rücksicht  auf  die  durt  dargestellten  Figuren 
des  alten  Testaments,  mVcfate  man  hier  am  Besten  auf  die  Personen  des 
Josua  und  Aarou  rathen  können.  Wichtig  ist  noch  der  Umstand,  dass  beide 
Statuen  mit  den  Pfeilern,  an  welche  sie  «sich  anlehnen,  ans  Einem  Sttlck 
gearbeitet,  also  gleichzeitig  mit  dem  Bau  der  Kirche  sind,  was  sodann  auch 
einen  ihnlichen  Schluss  ftlr  die  flbrigen,  im  Styl  vollkommen  verwandten 
Scnlptnren  erlaubt. 

Kndlieli  ii-l  noch  des  Gralisteines  7M  erwShnen,  welcher  die  Bildnisse 
des  Stifters  der  Kirche,  des  Grafen  Dedo  IV.  (st.  1190\  dtr  als  solcher 
durch  das  Modell  der  Kirche  in  seinem  rechten  Arme  bezeic  liuet  wird, 
nnd  seiner  Gemahlin  enthiU.  Beide  Figoren  tragen  das  Gepräge  desselben 
Styles,  wie  die  flbrigen  vorhandenen  Sculpturen,  auch  ist  die  Gewandung 
an  ihnen  wohl  verstanden;  doch  erscheint  letztere  (wenigstens  in  der  ZeidH 
nung)  nuf  eine  mehr  wulstige  Weise  ausgeführt. 

Alle  tosaeren  Umstlnde  scheinen  hier  daianf  hinaudenten,  dass  die 
■XmmtUchen  so  eben  besprochenen  Scnlpturen,  sowie  auch  das  Gebinde 
selbst,  einer  und  deiselben  Periode,  und  zwar  der  um  den  Schluss  des 
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zwölften  Jahrhunderts,  aDge|iören;  auch  tritt  noch  nirgend  das  Gepräge  der 
neuen  Kunstweise,  welche  sich  im  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
in  Deutschland  verbreitete,  mit  Entschiedenheit  hervor.  Kein  namhaftes, 
der  gothischen  Architektur  angehöriges  Motiv  in  den  ursprünglichen  Theilen 
des  Gehfiudes,  kein  bestimmtes  Motiv  des  verwandten  bildnerischen  Styles, 
den  man  (wie  auch  die  gothische  Architektur)  als  den  germanischen  zu 
bezeichnen  begonnen  hat,  in  den  Sculpturen;  oder  wenn  in  diesen  etwas 
von  dessen  weicherer  Bildungsweise  hervortritt,  so  zeigt  es  sich  doch 
augenscheinlich,  dass  dies  unmittelbar  ans  dem  subjektiven  Gefühle  des 
Künstlers,  nicht  durch  ein  neues,  abweichendes  Gesetz,  hervorgebracht  ist. 
Wenigstens  kann  dergleichen  nur  als  der  Beginn  eines  noch  unwillkürlichen 
Uebergangcs  zu  den  nach  dieser  Zeit  hervortretenden  neuen  Richtungen  in 
Leben  und  Kunst  betrachtet  werden.  Vielmehr  ist  das  Element,  in  welchem 
»ich  diese  Sculpturen  bewegen,  vorherrschend  noch  das  der  byzantinischen 
Kunst,  aber  die  Motive  derselben  sind  durchweg  (nur  mit  Ausnahme  des 
noch  in  Etwas  mehr  alterthümlichen  Christusbildes  an  der  Kanzel)  mit 
einer  so  lebendigen  P'reiheit  benutzt,  mit  einem  so  lauteren  Gefühle  ausge- 
bildet, dass  in  der  That  schon  ein  geübtes  Auge  dazu  gehört,  um  immer 
noch  den  byzantinischen  Charakter  durchblicken  zu  sehen.  In  mehreren 
Partieen  ist  sodann  auch  (wie  in  der  italienischen  Kunst  des  dreizehnten 
Jahrhunderts)  der  byzantinische  Typus  mit  grösstem  Glück  auf  seine 
ursprüngliche  Quelle,  auf  die  Bildungsweise  des  classischen  Alterthumes, 
zurückgeführt,  ja  dies  geht  soweit,  dass  man  im  Einzelneu  direkte  Studien 
nach  der  Antike  voraussetzen  möchte,  obgleich  wohl  nirgend  das  eigen- 
thflmliche  Gepräge  christlicher  AuiTassung  vermisst  wird.  Vor  Allen  trifft 
diese  Bemerkung  jene  beiden  höchst  schönen  Halbfiguren  des  Abel  und 
Cain;  der  Herausgeber  bezeichnet  den  Kopf  des  ersteren,  seiner  Formen- 
bildang  nach,  geradezu  als  einen  „wahren  Niobekopf^  •). 

Sind  nun  diese  Umstände  allerdings  zwar  im  höchsten  Grade  über- 
raschend, so  öndet  sich  doch  nichts  in  ihnen,  was  die  angenommene  Zeit 
der  Anfertigung  verdächtigen  könnte.  Höchstens  dürfen  wir  dieselbe,  wenn 
wir  auf  die  äusseren,  jedoch  wahrscheinlichen  Umstände  keine  Rücksicht 
nehmen,  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts  oder  etwa  bis 
gegen  dessen  Mitte  hinabsetzen.  Schon  mehrfach  ist  in  neuster  Zeit  — 
und  Referent  hat  in  diesen  Blättern  das  Seinige  dazu  beigetragen  —  auf 
eine  namhafte  Anzahl  von  "Werken  bildender  Kunst  in  Deutschland  auf- 
merksam gemacht  worden,  welche  sämmtlich  der  Periode  um  den  Anfang 
de«  13.  Jahrhunderts  angehören  und  in  denen  sich  ebenso  die  Anzeichen 
eines  ähnlich  bedeutsamen  Aufschwunges  der  Kunst,  in  derselben  Richtung 
wie  bei  den  Wechselburger  Sculpturen.  kund  geben,  wenn  freilich  die 
letzteren  bis  jetzt  alles  Andre  noch  weit  überragen.  Den  Bildungsgang 
der  Ktlnstler,  welche  diese  Sculpturen  angefertigt,  nachzuweisen,  möchte 
indess  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kunstgeschichte  noch  immer  seine 
grossen  Schwierigkeiten  haben.    Die  direkten  Erinnerungen  an  die  Antike 

')  Vielleicht  dürfte  sieb  eine  Gelegenheit  flnden,  die  Kopf«)  des  Abel  und 
Cain  in  Gyps  abformen  zu  lassen.  Gewiss  würde  durch  eine  Verbreitung  solcher 
Gjpsabgüsse,  für  die  es  auf  keine  Weise  an  Abnehmern  fehlen  kann,  den  Freun- 
den mittelalterlicher  Kunst  ein  werther  Dienst  geleistet  werden,  indem  natürlich 
im  Abguss  das  Wesen  des  plastischen  Kunstwerkes  ungleich  klarer  erkannt  wer- 
den muss,  als  in  einer  kleinen  Zuicbnung. 
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sind  auf  den  Elnftust  tUtllMkitchet  Kunst  gedeutet  worden  *,  docb  dOffte 

eine  solche  Ansieht  tehr  problematiach  sein,  da  bisher,  bei  deu  sorglich- 
sten Knn-if  rstfmncen .  in  ItaVion  vor  der  Zeit  des  Nicola  Pisano  (und  im 
iipütei^tcu  l  all  wären  die  Wechselburger  Sculpturen  mil  deisen  frQhesteii 
Jugendarbeiten  gleichseitig)  nodi  nicht»,  was  l^nd  eine  namhafte  Bedeu- 
tung hStte,  an*s  licht  getreten  ist  >).  Und  was  ein  specielles  Studium  der 
Antike  anhptriiTt,  so  befanden  sich  auch  in  Jener  frühen  Zeit  einzelne  Werke 
derselben  in  [»etitsrblanfl  welche  immerhin  wenij^titens  geeignet  sein  konn- 
ten, den  Sinu  ätrcbsumer  und  hochbegabter  Künstler  auf  eine  würiiige 
Bahn  an  leiten;  um  nur  Ein  Beispiel  ansafohten.  so  sieht  man  noch  gegen» 
Wtttig  an  einem  Reliquienkasten  im  Zitter  der  Stiftskirche  zu  Quedlinbuig, 
dessen  Anfertipnn^  um  das  Jahr  rj(Ht  dun  h  ohio  Itisrhrift  fo>tslehl,  elnfn 
grossen,  in  Amethyst  gcschuitteueji  «tutiken  Bacchuskopl  augebracht,  der, 
gegenwärtig  awar  etwas  beschidigt,  gewiss  schon  im  Stande  sein  durfte, 
au  einer  dasaischen  Auffassung  der  Katurforuien  Anlass  zu  geben» 

So  treten  denn  die  in  liede  stehenden  Iii  T nincrm  dt  >  Puttr  ich 'scheu 
Werkes  als  ein  ^ehr  wichtiger  und  gewiss  foigereichef  Uriu,»^  in  di*»  W^is?en- 
Bchaft  der  deut«ciieu  Kunstgeschichte  bineiu.  Auch  in  deu  Vorifiet2un^o 
haben  wir  Ihnüch  bedeutsame  Hittheiiungen  an  erwarten.  Beicita  lllr  das 
nidiste  Heft  der  ersten  Abiheilung  versprieht  der  Herausgr-hcr  Darstellnii|pan 
der  goldnen  Pforte  zu  Freyberj;  mnl  il.  i  an  ihr  vorhinideiH  n  Sculpturen, 
weiche  mit  denen  der  Kirche  zu  Wechaelburg  eiuu  auiialieude  Verwand- 
schaft haben.  Referent  hat  bereits  das  Vergnügcu  gehabt,  einige  *iki»tr 
Blatter  an  sehen,  die  nicht  minder  anziehende  Daistiliongen  enthaUeBi-md 
der  Gesammtersclieinunjr  des  Heffpi  mit  Begierde  eutgegenschen  lafiaen*  ^» 
In  dun  fuli;en(b'n  Helten  der  /.weiten  Abiheilung  wird  riic  Donikirchc  von 
Naumburg  behuudeli  werdeu.  Auch  die  hierauf  bezüglichen  Blätter  haue 
der  Heranageber  die  Gflte  dem  Referenten  mitsotheilen;  wie  ^q1u> 
tektouischen  Theile  dieses  interei>Hauten  Bauwerke» ,  so  sind  ntiantKrh 
die  dort  befindlichen  lienlbrnten  Stafncn  ',v.i<  fJer  PeriMiIe  rntwIrkeUen 
germanischen  Styles  iu  diesen  Zeiehuungen  mii  einer  Voll(  lulmi«^  mui 
Tiene  dargestellt ,  welche  alloi  Ansprachen  Genüge  leistet  und  hutaU  a«<^ 
hier  die  rädisten  Beitrage  zur  Geachichte  der  vateritndisdieii  Mmnk  Jmy 
heis5it.  Ucberhaii[it  sind  die  Sammlungen  des  Herausgebers  gegcnWtalj^i^ 
einem  solchen  Keichüium  angevrachsen ,  dass  wir  der  srhünslen  VoBWlII^ 
seiner  grossartigen  Unternehmungen  entgegeosehcu  durien.       .  :  tu,f 

*)  Aach  die,  noch  nicht  genQg«od  tewOrdigt«  Statae  dss  Kaiser  l^edrieb  II. 

frf»?  von  leifi  1250),  welche  sich  zn  Capua.  In  finfr  Mscho  nt^n  dem  röiui- 
hchm  Ttiort),  bttündet,  ist  bestimiQt  nicht  ältor  al«  dt«  Wectuelburgur  Arbeiteii. 
Attoh  sie  hat  in  der  Gssanuntanlsgs ,  In  d«r  rahl«  stetfim  St«llenf  der  Bsfn«,  hi 
der  Bebaodlang  des  Falteowarfes.  muh  immor  viel  H)  zautinisclies ,  obgleich  die 
AttO^ung  ebanfaUs  schon  von  einer  schüuen,  lebendigen  Freiheit,  mit  ähnlt>hem 
Eingehsa  aof  das  Vorbild  d«r  Antike,  zeugt.  Die  Bmitpartie  ist  uatu« uüich  »ehr 
gut  anigefOhrt,  Kopf  nnd  Binde  sind  leider  nicht  mehr  vorbanden. 
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Die  MiniatoreD  nnd  Mamucripte  der  Köuigl.  Bayerischen  Hofbibliotbek 
in  AscIiaffeDbuTg,  beicliTleben  Qnd  erlSotert  von  Josepb  Merkel,  Hof- 
bibliothekar  und  Professor  der  Pbilologie  am  Lyceum  in  Aschaffenbttrg. 
Nebet  vierzehn  BlJtttern  mit  Umrinen.  Ascbaffenburgi  1836.  Klein  Fol. 

(Hat.  19S7,  Ne.  18.) 


Wir  empfangen  in  dieeem  Werke  einen  ^richtigen  Beitrag  vn  Geacbichte 

der  deutschen  Kunst,  welcher  das  Material  far  das  Studinm  derselben  in 
einer  schätzenswerthen  WHso  vermehrt  und  namentlirh  zur  Ansfülluug 
einiger  besondren  Lacken  Gelegenheit  giebt  Die  beigefOgteo  Abbildaugen, 
welcbe  von  Brn.  J.  v.  Hefner,  ProHeeMV  an  der  Gewerbsdrale  ta  Ascbaf- 
fenburg,  gezeichnet  und  gestochen  sind  und  das  Gepräge  eines  lebendigen 
Eingehens  in  den  (irist  der  Orifjinale  trairnn,  dienen  dazu,  die  Brauchbar- 
keit des  Werkes  in  der  an^edeutt'ten  Beziehung  wesentlieh  zu  erhöhen. 

Die  intere^sautesteu  Miniatur\verke  der  Aschafl'euburger  Bibliothek  aind 
diejenigeui  welclie  anf  Befebl  des  Kardinals  Albert  von  Brandenburgs  Knr- 
fOrsten  von  Mainz,  in  den  Jahren  1520—  1530  angefertigt  wurden.  Da 
niruirlics  in  diesen  Werken  mit  den  Lebensverhältnissen  Alberts  in  einiger 
Beziehung  steht,  su  schickt  der  Verfasser  eine  kurzgefasste  Biographie 
dieses  sterkwnrdigen  Mannes  vorans,  irelcbe  in  scbarfen  Umrissen  ein 
lebendiges  Bild  von  seinem  Charakter  und  seinem  Streben  entwirft  Albert 
i-^t  fflr  die  Ges<  hir!itf>  der  Kunst  und  Wissenschaft  jener  Zeit  ein  wichtiger 
Mittelpunkt;  man  müchte  versucht  sein,  ibu  -  soweit  es  das  Verhältuiss 
eines  einzelnen  deutschen  Prälaten  zu  dem  ituljcniscli  (und  zwar  floreutinisch) 
gebildeten  01>erheiTn  der  gesammten  Kircbe  gestattet  —  mit  seinem  grossen 
Zeitgenossen  Leo  X.  tu  vergleichen,  in  Halle  liatte  er,  um  der  Beforma- 
tion  Grenzen  zu  setzen,  ein  reiches  Sfifl  mit  jrelehrten  Canonicts  gegrQndef. 
die  Stiftskirche  (Moritzkirche)  prSchtig  ausgestattet  und  mit  Kunstwerken 
und  HeiligthOmern  geschmückt.  Die  Beschreibttim,  welche  der  von  Albert 
begtlnstigte  Dichter  Georgius  Sabinus  bievon  und  von  des  Kurfarsten 
ErftUlung  seiner  kinliliohen  Functionen  giebt,  thcilt  der  Verfasser  in  einer 
deutschen  Ueberset/ung  mit;  wir  kennen  uns  nicht  enthalten,  hier  die- 
jenigen Distichen ,  welche  sich  zunächst  auf  Gegenstände  der  Kuust  bezie- 
ben, folgen  zu  lassen,  indem  die  Anschaollcbkeit  der  Darstellung  ein  eigen- 
tbtlmlicbes  Interesse  gewHbrt:  „In  Halle,  gegen  Westen,  wo  die  Saale  die 
liaueni  der  Stadt  bespült, 

Ra^t,  ans  miebtigen  Stdnto  gefügt,  ein  beQiger  Tempel; 
Albsrt,  dsr  sd«!«  Fürst,  baut«  das  bsrrUelie  W«rk. 

Dir,  Maoritius,  ist  es  geweiht  und  Jener  Maria, 

Dia  dps  erstrindenen  Herrn  Zfigo  vor  Andern  geschaut! 
Werke  vun  Marmor  schmucken  dea  Baus  hochragenden  Eingang, 

Uotdr  d«iii  wandslndsn  Fass  Isuchtst  das  buDi»  Oestelo. 
Ringsum  wallet  herab  von  den  Wänden  der  Teppiche  Zierde« 

W'idrbe  des  belgischen  Volks  künstliche  Nadul  gestickt; 
Fädeo  von  strahlendem  Uold  durchziehen  das  reiche  Gewebe, 

Die  feinbildeudo  Uaod  hell  iu  die  Fläche  gewirkt. 
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Von  Scbwibbogeo  umspannt  aus  Marmor,  acbwebet  die  Orgel, 

Und  mit  d«r  VSgd  Owaog  «ffert  ibr  ltobU«h«r  Ton, 
Wit  von  d«m  Lenze  geweckt  aus  frisch  uinUabtem  Qeivdft 

Schmelzeridu  Klagte  und  Lust  tönen  In  süssem  Gewirr. 
Bald  auch  rauschet  sie  auf  mit  dem  Klang  hellschmetteroder  Erze,  ^ 

Bald  nachahmend  im  Ton  mächtiger  Trommel  0«roO, 
TroimiMlgetSii,  W<rlcs«Of  d«f  In  Wvtb  blnstttnnrad«ii  KftTiin, 

Muth  einflussend  und  Lütt,  ffiTidUchvn  Kampf  zu  bcsteliD. 
Mit  den  Gemälden,  die  hier  voll  Anmiith  prangern,  vtirglichen. 

Schwindet  der  Göttin  Uesult,  welche  Apelles  erschuf; 
Doeb  befn  flnD«b«tb8r«ndM  Werb  Itt  bi«r  za  «rblfcbM, 

Venus,  der  loebraden,  «lod  belllg«  Orte  versagt  — 
Wie  \ou  Qualpn  zcrfleisdit.  startmüthig  die  GläubiC'-n  litten. 

Zeigt  dem  ergriffnen  üemiitb  rührend  das  reine  Uebild  —  - 
Wie  uns  der  Jungfrau  Sohn,  dam  Uimmel  und  Erde  gebofdiMi, 

HcUlg  lo  L«beo  und  Tbat  lebito  des  Yattn  Gäbet; 
Wie  sein  heiliges  Blut  hinströmt  am  Stamme  des  Kreuzes, 

Welches  von  Sfinde  nnd  Tod  löset  der  Mfliischen  Gescblucht, 
Wie  »r  am  Ende  der  Welt  einst  naht  als  mächtigur  Kicbter, 

Wigeod  Vaidtoiift  mid  Sebvld,  göttlich  beatrafet  Dod  lobnt.--!- 
Dort,  wo  mitten  in  Tempd  empor  tur  itberiicbau  W6Ibiiiit  ' 

Rastlos  wocliseluder  Chor  sendet  den  frommen  Gelang, 
Hemmet  die  ci^oma  Schranke  den  .Schwaim  andfäugenden  Volkes, 

Und  reicb&chimmernde  Pracht  gläuzt  dem  erstaaneten  Blieb;    •  - 
BStblidie  Flammen  nmglftbn  lablloa  die  erbabnen  Altlft, 

Wie  Yon  der  Sterne  GewuM  fniilielrid  der  Himmel  ei^|HUlt> 
Was  aus  Minen  7.«  Tag  Pannonien  fördert  an  Silber, 

Waa  TOD  Gold  ihm  gewährt  nimmer  versiegender  Schacht,  ' 
Wae  In  den  Wellen  der  Tagni  wllzt  nnd  der  relehe  Pabtolnn, 

Sehelnet,  den  einzigen  Ort  berrlieb  zn  schmQcken,  vereint 
Port  Bteht  Carl,  der  Beherrscher  des  Reiches,  in  würdigem  AbbtM^ 

Strahlend  im  lockigen  Haar  tragtuid  dt-s  Reichs  Diadem.         "  '   "  • 
Wie  er  erscheint,  wenn  Herrschergewult  ausübend  Im  Käthe, 

Er  reebfebrirtigen  Spmcb  miobtfgen  Fflteten  erthiltt; 
XSstlich  venttert  nmschlingt  ihm  den  Nacken  des  phrygiscben  Wl^^aiCi 

Onlffpnes  VMess.  und  die  Hand  fas^.»<t  das  blitzende  Sobwert» 
Alben  selbst  steht  biet  in  ähnlichgestaltetem  Bildniss,  -  - 

Der  ana  eigenem  Sebati  bnnfte  den  bireblleben  Sobmnek| 
Edlea  Geateln  nmftaat  weitlenebtand  die  doppelte  Xtone,^  ' 

Währond  den  Bischofstab  kräftig  die  Rechte  nmsrhHesst,  ' 
Doch  vor  siiuitutlichen  ragt  ein  silbergetriebenes  Hildwerk.  * 

Pauzergeschmeide  bedeckt  schützend  di«  Kittergeatalt ; 
Held  Manritlna  itt  ea,  im  BIM  ancb  zeiget  die  Kralt  ateb. 

Seine  Qebeine  bewahrt  eoig^teb  der  innere  Ranm."  U, 

Der  Terfasier  tbeilt  obfgea  Oedicbt  alt  Probe  einer  Antbolegle  aa«  ieMl- 

nischen  Dichtern  d»<s  15.  und  16.  Jahrhunderts  mit,  welche  er,  1  »SLiiders  in 
Beaiebang  auf  vaterländische  Geacbicbte,  zu  bearbeiten  beabsichtigt.  Gewiss 
wird  er  eieb  darcb  ein  aolebes  Unternehmen  den  lebhaften  Danb  der  Frenode 
der  Geschichte  erwerben,  Indem  die  Quellen  der  Art,  in  welchen  sich  das  Bild 
der  Zeiten  oft  am  ünmittelbarstea  abspiegelt,  bisher  gewiaa  nocb  lum^ 
genügend  benutzt  sind. 
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Wir  gaben  nmiiDehr  sn  dem  eigentUdiaa  Gegenstand«,  4m  du  vof- 
Uagnide  Werk  behandelt,  Ober,  mnlchet  Mi  dtB  AlbertüiiMk«'Jh«ft? 

•chriften.  wpMic  mit  .MiniattirpomUlden  verzollen  sind.  Zwei  von  dieses^ 
ein  Miasale  und  ein  (iebetbucli,  sind  von  dem  berühmten  Miniaturnialer 
Nicolnnt  Olockenton  von  Nflnberg  aiugemalt  Neudörffer  sagt  vun 
dleiMs:  •li^Mt'  iidit  pMit,  daw  itn  fallgiM  niMlibi.  ili  dtWH  Mtmm, 
Nicolaus  mein  lieber  Fn  und.  gewesen  sei,  der  auch  darzu  flelMdlf  war,  er 
iliiiminirtc  dem  BischotV  von  Main/  ein  Mesi^biich,  dafür  gab  ff  jjww  bOO ü», 
uud  iiat  auch  sousteu  viel  1  arateu  arbeiL    Starb  A.  1560.*  - 

Ifff^  tiiwi|llifciii>  Bedanfang  ist  das  eben  enriOmt«  Missale,  auf 
dessen  letztet  Jalla  alcb  üe  füllende  Inschrift  befindet:  Ich  Nicklaa 
Glockendon  m  Nurenber«;  hab  dissps  Bhinh  illuminiert  und 
vollent  im  jar  1524.  Die  Malereien  entsprechen  im  A1I<>emeinen  dem 
§tyl  der  Nornberger  Schale,  wie  sich  denell>e  nnter  Dürer»  Nachfolgern 
■id  AnMayrn  gettaltete:  „Treoliersige  Naivetit  (e^  der  VeifaaaerX  Imibb» 
machene  TUchtigkeit,  frommes  Grfahl  sprechen  hier  rtlhrend  oder  fröhlich 
und  schalkhaft  j^icli  aus:  oft  ni(  lit  ulirif  zarte  EmpfÄnglichkeit  und  Sinn 
fflr  die  Natur  uud  ihre  Formatiuueu  iu  Thier-  und  Pflanzenwelt,  in  Luft 
lad  Waaeei  In  dea  SaodieiclaiiugeB  begegnet  loa  eine  FaUa  tob^o.-. 
Ben,  bisweilen  von  ausgezeichneter  NatQrlichkeit  und  Färbung,  mnaoRt 
▼On  f(Mti£reclit'(b^rton  ^rlilri/rndeu  Käfrrn  und  bunten  Sclimctterlin^en ,  die 
ans  den  sOaseu  Kelchen  emsig  naschen  —  Pfauen  in  stolzer  Farbeupra<  ht, 
Libdtoa  Qjad  Schnecken,  knappernde  Eichhörnchen,  Windspiele  und  liaseu 
Iber  die  luMMgangini  Aiabaikanbahnen  hinjagaad;  kampiimatß  Httoaa 
dfih  lamif  aMesend;  Hasen,  die  mit  behaglicher  Schadenfrenda  den  Jlgar 
knien  etc.  —  vor  Allem  zeii;!  sich  Keineeke  Fuehs ,  der  Schelm,  in  man- 
lllnrtfi  Geschäften  etc.  —  Daun  ziehen  uns  wieder  Engel  an,  die  iu  Blumen- 
kaielMB  analanfea»  Kinder,  die  aof  Blflüien  achaakeln;  andre,  welche  tanaan 
•der  in  BlunMl  altaen  und  musiciren"  etc. 

Die  ersten  zwOlf  Seiten  nimmt,  wie  gewöhnlich,  der  Kalender  ein.  mit 
riogsomlaufenden  Kandzeichnuugeu.  Vun  den  Monatsbilderu  sind  auf 
T»  HL  einige  Soenan  des  Januar,  Mftrz,  Mai  und  November  in  Umriaaen 
^Hgi^aiHi  waiAi  lim  geaattthlich  naive  Auffassung  dea  Lebens  zeigen. 

Unter  den  hierauf  folgenden  Bildern  sind  33  von  grosserem  Format 
^1'  hoch  und  8'  breit):  theils  sind  dies  eiceue  Compositionen  de.s  Kflnst- 
lais,  theils  Nachahmungen  nach  Albrecht  Dürer,  so  wie  auch  nach  Lucas 
Oaaaeh,  Martfn  'Man  n.  A.  Unter  den  Compositionen  eigner  Erfindung 
wbd  cnnlchst  die  Darstellung  der  Kirchweihe,  iu  Bezug  auf  den  charakte- 
ristischen Ausdruck  der  Köpfe  und  die  Natürlichkeit  des  Faltenwurfes 
hervorgehoben.  Sodanu  ein  imposantes  Bild  der  Dreieinigkeit  —  in  der 
eigenthtlmlichen  Darstellung  dreier,  auf  reich  verziertem  Throne  aitsaadar 
WeltkOnige,  deren  jadar  in  der  Linken  eine  Krystallkugel  vdi  dam  Kiaoaa 
hält  und  die  Rechte  sepnend  erhebt  Die  Frohnleicbnamsproces.sion,  treff- 
lich componirt,  in  der  Mitte  .Mbert  selb.st,  in  vollem  Ornate  und  die 
Monstranz  tragend.  Der  heilige  Mauritius  mit  seinen  WadengeHihrteu,  eine 
lilto^di  pvfichtlga  Daratellnng,  etwa  im  Styl  dea  Theaerdank,  anf  T.  L 
abgebildet. 

Unter  den  116  kleineren  Bildern,  welche  fiich  zumeist  in  den  3'  hohen 
und  3'  breiten  Anfangsbuchstaben  belinden,  werden  ebenfalls  die  bedeu- 
tendsten namhaft  gemacht.  Fflnf  derselben  werden  in  Abbildungen  mitge- 
Iheilt   Auf  dem  Titalblatte  dea  vorliegenden  Werkes  aleht  man  den 
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Kurfarsten  mit  gefalteten  HSnden  betend,  und  Gott- Vater,  der  aua  WolktD 
«nf  ihn  Diederschant;  auf  den  Pinjererspitaen  des  KarfBiatea  erhellt  iidi, 

in  clgenthOmlicher  Da^^t<•ll^lnp  ,  dio  Seele  desselben  &U  4"  hoher  nomun- 
culus,  nackt  tind  ebenfalls  anbetend.  Auf  T.  II.  sind  vior  Bnrh'Jtaben  mit 
verschiedenen  heiligen  Darstellungen  enthalten;  ausserdem  «in  Beispiel  der 
Randverzferan^n ,  reich  stylisirte«  Ornament  von  BUttero  nnd  Blnmen, 
daiwiBchen  Katze  und  Hand,  die  sich  kamptfertig  gegenflberstehen. 

Uober  die  Ansfniininjr  der  Clot  kenton'schen  Miniaturen  b.  niprkt  der 
Verfasser  Folgendes:  ^Im  Allgeint  ineii  iHsst  sich  über  diese  kleinen  Bilder 
aagen,  dass,  wo  seine  Vorbilder,  Dürer,  Cranach  11.  A.,  ^retfllvoUev  waren, 
«nch  seine  Nachbildongen  sich  mehr  erheben.  Doch  bei  aller  Vetsehiiiert 
heit  der  Originale  tind  der  daraus  enilebnlen  ^^rTHKÜdcen  ist  tiberall  eine 
durchgehende  Glockenton'schc  Manier  und  mehr  jiraktiscbe  Behandlan{;s> 
weise  sichtbar.  Die  Färbung  ist  in  den  meisten  frisch  and  krSftig-,  die 
Answahl  viid  NUancirang  der  Farben  veistlndig.  In  der  ZelchiMMif  wtA 
Haltnng  der  Flgaien  und  KQpfie  minder  glücklich,  wmn  audi  von  de» 
Kattir  nicht  allzn  weit  sich  entfernend,  b  wälut  tr  siiL  dfi::o:rf'n  In  den 
angebrachten  Landschaften  als  Meister.  Der  zarte  Dutt  ober  den  Fernen, 
die  leichte  Behandlung  des  Wassers,  die  Ooldliohter  der  Blume  Manen 
mit  Recht  gelobt  werden.  In  den  Randeioftusongen  Ist  fibetril  genM» 
lieber  Fleiss,  oft  aber  etwas  unbeholfene  überladene  Pracht.  Dagegen 
siffif  man  mit  Vergnügen  in  einzelnem  BeiwrHic.  hp^^ouders  den  BhaaMHy 
kühnen  Schwung  und  überaus  grosse  Natarlichkeit.-*  ') 

Das  Gebetbneh,  welches  mit  sehn  Minlatnrtiildem  von  der  Hand 
desselben  Künstlers  geschmückt  ist,  hat  auf  der  ersten  Seite  die  von  Kur- 
fürst Albert  eigenhändicr  eingetragene  Inschrift:  Anno  Dirmini  .V/)A'A'X7 
completum  est  praesens  opus.  Sahbato  post  Invocavit  Alhertm  Cardinaiii 
Moguntinus  manu  propria  scripsit.  Die  Bilder,  meist  eigene  Compositionen 
von  M.  Glockenton,  werden  giOeitADtfaeUs  als  vorzüglich  hervoigehoben ; 
zwei  der?(lbon  sind  in  den  Abbildungen  (T.  VI  nnd  Vlli  bfipefflpt.  \ot- 
ztlirliHi  inti'ressarit  ist  von  diesen  die  letztere,  welche  ein  Be^rHbniss  nach 
dem  kirchlichen  Hitual,  mit  charaktervoller  Behandlung  der  einzelnen  Per- 
sonen, darstellt  Besonders  Interessant  ist  die  lollbreite  Rsndv«rsiermg 
dieses  Bildes;  hier  rennen  drei  Gerippe,  von  weissen  Tüchern  umflattert 
und  laii^e  Pfeile  schwingend,  hinter  drei  Tloitem  her,  dir  mit  aoJBhllenden 
Angstgeberden  durch  dunkle  Waldespfade  zu  entrinnen  suchen. 

Ein  andres,  ebenfalls  mit  Miniaturen  gesohmflcktes  Gebetbuch  trä^t 
dieselbe  Inschrift,  vie  das  ebengenannte.  Dies  enihilt,  ausser  ein  Paar 
Blattern  von  N.  Glockenton.  mehrere  Maltnion  von  Hans  Sebald  Be- 
ham  (mit  dessen  Mono2r:>mm  verselicii),  wi-lcho  zumeist  der  eisronen  Erfin- 
dnng  des  ktlustlers  angehören.  Vorzüglichen  Werth,  in  der  Gesammt- 
Anordnung.  wie  im  Ansdrnek.  hat  lunlchst  die  Daratellnng  der  Beidite 

Di<^  Familis  Glockontor)  hst  ausser  dem  N!cnlaus  noch  metirere  an^g»- 
seieboets  Miniaturmal«r  hervorgeb rächt;  namsnüich  wird  Albreeht,  des  Nico- 
lans  Bradsr,  als  «in  solehsr  sbsnfalls  rttbndieh  erwähnt.   NsndStSsr  sagt  ^n 

ihm,  VT  Frl  .,im  Illnminir«Q  fleissig  nnd  \n  Tfliitsrhun  Versen  tu  mach«n  schier 
ein  halber  Foet  gewesen,  mit  solchen  Versen  ziert  er  die  Historien  und  Uemilde." 
Bta  KISnigl.  Btbtiothek  tu  Bsrlin  besitat  «Inen  Kalender  von  der  Hand  dieiet 
Albrecht  Glockenton,  der  mit  klelnan  Mfin.itsbn(1rht»n  ntul  MDiiiitsvers»*!)  gescbroflckt 
ist;  die  Meiereien  sind  in  artiger  Sauberkeit,  obwohl  ohne  sonderlichen  Geist, 
ansgefVIirt. 
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(auf  T.  IV  abgebildet) :  ebensro  wird  das  Bild  der  Busse  rflhmlich  hervor- 
gehoben. Das  Gebet  des  Bischofes  nach  vollendetem  Messopfer,  in  der 
ürapebung  seines  geistlichen  und  weltlichen  Gefolges,  ist  in  Bezug  auf 
Charakteristik ,  Anordnung  und  Ausfflhrung  gleich  lobenswerth  (T.  V), 
Auch  die  Bilder  der  Messe  und  der  Commnnion  sind  von  vorzflglichem 
Werth«,  „Wir  mOssen  bemerken  (fügt  der  Verfasser  hinzu),  das»  diese 
Miniaturen  nm  so  interessanter  sind,  als  unseres  Wissens  von  H.  S.  Beham 
keine  Oelgemälde  vorhanden  sind  (auch  dem  Referenten  ist  kein  solches 
bekannt);  dass  diese  Bilder  in  Geist  und  Behandlung  von  seinen  Kupfer- 
stichen abweichen,  ja  sich  wohl  Aber  dieselben  erheben,  IHsst  sich  durch 
die  ihm  hier  gesetzte  Aufgab«  und  durch  den  höheren  Schwung  erklären, 
den  sein  Geist  durch  die  Aufforderung,  ja  vielleicht  durch  die  bestimmte 
Vorschrift  des  kunstliebenden  Fürsten  erhielt." 

Ein  viertes,  im  Auftrage  des  Kurfürsten  gefertigtes  Miniaturwerk  ent- 
halt Abbildungen  des  Domschatzes,  welchen  Albert  zu  Halle  gesammelt 
und  nach  der  Auflösung  des  Stiftes  nach  Mainz  gebracht  hatte.  Die  BiHtter 
sind  13'  hoch  und  9'  breit;  die  .Abbildungen  belaufen  sich  auf  344.  Sieben 
derselben  stellen  kostbar  verzierte  Bücherdecken  vor;  50  Monstranzen  in 
der  reichsten  Ffllle  gothischer  Architekturformen;  52  ganze  Figuren,  unter 
welchen  besonders  die  Abbildungen  der  silbernen  Apostel,  ganz  im  Style 
A.  Dürers  ausgeführt,  sich  au.szeichnen;  15  Brustbilder  und  Köpfe,  nebst 
vielen  Bildern  von  tragbaren  Altären  und  seltsam  gestalteten  Reliquiarien. 
Die  Abbildungen  des  Domschatzes  in  dem  bekannten  Werke  „Vorzeichnus 
und  Zceigung  des  hochlobwirdigen  Heiligthumbs  der  Stifftkirchen  der  heil. 
Sankt  Moritz  und  Marien  Magdalenen  zu  Halle.  1520"  (übrigens  nur  232 
der  Zahl  nach)  sind,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  ergiebt,  nicht  nach  den 
Gegenständen  selbst,  sondern  nach  den  Malereien  des  in  Rede  stehenden 
Miniaturwerkes  gefertigt  worden.  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  der  Verfasser 
aber  letzteres  nicht  genauere  und  ausführlichere  Nachrichten  mitgetheilt  haL 

Hierauf  folgen  Notizen  über  32  andere  Manuscriple  der  Asch  äffen  burger 
Bibliothek  ,  welche  zum  Theil  ebenfalls  reichlich  mit  Miniaturen  ge- 
schmückt sind.  Auch  hier  müssen  wir  es  bedanern,  dass  der  Verfasser 
nur  flüchtige  Notizen  mittheilt  und  nirgend  in  die  Charakteristik  des  Styles 
und  der  Technik  der  vorhandenen  Malereien  näher  eingeht.  Vornehmlich 
gilt  dies  von  den  beiden  ersten  Handschriften,  welche  nach  Angabe  des 
Verfassers  aus  dem  neunten  Jahrhundert  herrühren ;  ebenso  dürften  auch 
die  zahlreichen  Miniaturen  der  dritten  Handschrift  (die  Evangelien,  mit 
goldenen  Buchstaben  geschrieben),  für  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Kunst  von  namhafter  Wichtigkeit  sein.  —  Bei  drei  andren  Handschriften 
werden  diese  Mängel  der  Beschreibung  zum  Theil  durch  die  beigefügten 
Abbildungen  gut  gemacht. 

Die  älteste  unter  diesen  ist  ein  kleines  Psalterium  (No.  32,  —  T.  X 
und  XI),  welches  der  Verfasser  als  „wahrscheinlich  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert" herrührend,  bezeichnet.  Dies  passt  jedoch  nicht,  indem  die  Figuren 
und  das  architektonische  Ornament,  besonders  in  dem  zweiten  Bilde  auf 
Ttfel  X,  bereits  vollkommen  das  Gepräge  des  germanischen  Styles,  wel- 
cher erst  im  Verlauf  des  13.  Jahrhunderts  auftritt,  tragen.  Interessant, 
obgleich  nicht  gerade  sonderlich  geistreich,  sind  die  abenteuerlichen  Figuren 
der  Randverzierungen,  von  denen  auf  T.  XI  eine  bedeutende  Anzahl 
zosammengestellt  ist. 

Der  weiteren  Entwickelung  d(^  germanischen  Styles  im  13.  Jahrhundert 
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angehSrig  sind  die  MfaiimtmeB  dnet  xwetten  Psalters  (No.  5,      T.  XII, 

Xin,  XIV).  Die  Raodveraierungen,  auch  die  Ornamente  de«  Grunde«  der 
Bilder,  .«rheiiu-n  hi'^r  mehr  auf  franzosisdio  als  flcnt^-rhe  Arbeit  hinzu- 
deuten. Die  Abbildungen  lassen  in  den  einzelnea  Gcstalleu  bereit«,  bei 
der  mannigfachen  Befangenheit  im  8tyle  jener  Zeit,  den  Hauch  einer 
eigeDthandichen  Graste  und  Anmalh  erkennen,  der  sich  vomelimlidi  in 
dem  Bilde  der  heiligen  Margaretha  auf  dem  Drachen  (T«  XIII)  za  dem 
Ausdruck  einer  zarten  Innigkeit  und  Hoheit  gestaltet. 

Endlich  ein  i^ontiiicale  aus  dem  14.  Jahrhundert  (No.  12,  —  T.  VUI 
und  IX),  io  dessen  Anfangsbuchstaben  jedesmal  eine  Seene  der  Idrchliehen 
Geremonien  dargestellt  ist  In  den  Abbildungen  auf  T.  VIII  sieht  man  die 
gf-niflthürlipn  1  Vir-tpllringen  der  Vhr  m\<\  *1(t  Confiriualion;  auf  T.  IX 
mehrere  liei.sjueie  der  Randverzierungeu ,  reichgeschwungeue»  Blätterwerk, 
-welches  auf  aumuthi^e  Weise  von  menschlichen  und  thierischen  Gestalten 
belebt  ist 


Der  Dom  zu  Halberstadt,  seine  Geschichte,  Anhitektur.  Alterthümcr  und 
KunstsrhStze,  durch  Text  (10  S.  in  Fol.),  einen  Stalibtich  und  G  radirte 
*  Blfitter  versinulicht  und  herausgegeben  vun  Dr.  F.  G.  II.  Lucanus,  tial- 
beitladl  bei  F.  Lncanns.  BerUn,  bei  G.  Groptui»  1837« 
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Halbeistldt  gebOrt  sn  denjenigen  StXdten  DeatsdUands,  \rclche  das 
Geprige  des  woblhSbigen  und  gemfithvollen  mittelalterlichen  Lebens  noch 

am  Entscliii^ii''n^tf  n  fes«tgehalten  hahen  ,  ohne  dass  jedoch  hier,  wie  an  so 
vielen  andern  Urtea,  die  Vergangenheit  dem  Hf";f  hauer  nur  in  dem  Gewände 
eines  beklagenswerthen  Verfalles  entgegenträte;  vielmehr  verbindet  sich 
hier,  in  den  neueren  Theilen  der  Stadt,  die  Eleganz  der  modernen  Zeit 
auf  glflckliche  Weise  mit  den  zahlreichen  Zeugnissen  frilherer  Sinnesart 
In  den  alten  BtlrgcrhSusern ,  die  sich  theils  in  bescheidene  Enge  zurtlck- 
ziehen,  theils  in  stolzer  Pracht  die  Plätze  und  Strassen  beherrschen  und 
die,  als  Zeugnisse  des  Holzreichthums  der  Gegend,  grösseren  Theils  in 
Zimmerwerk  aufgefahrt  sind,  zeigt  sich  durchweg  die  aierlichste  Bnlfiü- 
tnng  dieses  Styles,  der  allem  Einzelnen  eine  lebendige  architektonische 
Gestalt  verleiht  und  .sieh  /.u  den  anmuthvollsten  oder  launigsten  Zierden 
bildnerischer  Kunst  emporzuschwingen  vermögend  ist-,  reichlichsten  StoS 
würden  nnsre  Arehilektormaler  in  der  Nachahmung  dieser  so  mannigliich 
interessanten  Gebäude  gewinnen  können.  Bedentender,  ond  als  ernster 
Hinterjrrnnd  zu  ihnen,  treten  die  alten  Kirchen  hervor,  deren  Ifaiberstadt 
ebenfalls  eine  namhafte  Anzahl  besitzt  und  in  denen  sich  üci&piele  filr 
limmtlidie  Architektnrstyle  des  Urchllehen  Banes  im  Mittehüier,  zum 
Theil  in  merkwürdig  imponirender  Anlage,  Yorflnden.  Vor  Allem  aber 
ist  der  migestätische  Dom  mr^unschend,  zu  dessen  Seiten  sich  die  gesamm- 
len  übrirjen  Baulichkeiten  der  Madt  nmherlagern,  »ind  der  auch  schon  von 
ferneren  Staudpunkteu  aut>  den  Anblick  der  Stadt  zu  einem  malerischen 
Bilde  schUesst  und  vollendet.  ' 
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Diesem,  fflr  die  Architekturgeschichte  des  Mittelalters  so  wichtigen 
Gebäude  fehlte  es  bisher  an  nur  eioigennaassen  gentlgeaden  Abbildungen, 
und  80  haben  wir  das  vorstehend  genannte  Werk,  welches  uns  dasselbe  in 
Grund-  und  Aufrissen,  sowie  in  mehreren  Perspektiven  vorfahrt,  als  einen 
willkommenen  Beitrag  zur  Erweiterung  unsrer  Kenntnisse  mit  Dank  auf- 
zunehmen. 

Der  Dom  gehOrt  verschiedenen  Bauperioden  an,  so  jedoch,  dass  sich 
die  verschiedenen  Baustyie  im  Wesentlichen  zu  einem  schönen  und  har- 
monischen Ganzen  zusammenfQgen.  Der  älteste  Theil  ist  der  Unterbau  der 
Thflrme  auf  der  Westseite  der  Kirche  und  der  Zwischenbau  bis  zum  Dach- 
giebel. Dieser  ist  in  dem  Uebergangsstyl  von  dem  byzantinischen  zum 
gothischen  Systeme  aufgeführt,  und  zwar  so,  dass  in  den  Haupiformen 
bereits  durchweg  der  Spitzbogen  vorherrscht;  in  den  Füllungen  des  Spitz- 
bogens kommt  theils  der  Halbkreisbogen,  zumeist  ein  gebrochener  (rosetten- 
artiger) Bogen  vor.  Sehr  anmuthig  ist  namentlich  das  Hauptportal,  von 
breitem  reichgegliedertem  Spitzbogen  umfasst  und  mit  zwei  HaUjkreisbögen, 
die  wiederum  durch  Doppelreihen  kleiner  Halbkreisbögen  (wie  bei  den 
bekannten  byzantinischen  Gesimsen)  umgeben  werden,  ausgefüllt.  Zu  den 
Seiten  des  Portales  und  gegen  die  Ecken  der  Thürme  hin  sind  starke, 
vorspringende  Sfiulenbündel  angeordnet,  welche,  wie  der  Herausgeber  in 
Bezug  auf  das  rauhere  Mauerwerk  über  ihnen  bemerkt,  einen  Vorbau  getra- 
gen zu  haben  scheinen.  Die  Construktion  dieses  letzteren  dürfte  jedoch 
nicht  ohne  bedeutende  Schwierigkeit  mit  den  vorhandenen  Bautheilen  zu 
verbinden  sein;  namentlich  scheint  es  uns  nicht  deutlich,  wie  ein  solcher 
Vorbau  den  Spitzbogen  des  Hauptportales,  der  unmittelbar  an  das  darüber 
beflndliche  Rosettenfenster  anstösst,  eingeschlossen  haben  dürfte.  Vielleicht 
ist  hier  schon  während  des  Baues  eine  Abänderung  der  ursprünglichen 
Anlage  vorgenommen.  Die  Formation  der  Säulenkapiiäle  (die  besonders 
an  denjenigen  Seiten  der  Thürme,  wo  sich  nach  dem  Inneren  der  Kirche 
zu  kleine  Säulenstellungen  bilden,  in  anmuthig  wechselnden,  aufs  Zier- 
lichste ausgebildeten  Formen  vorkommen)  gehört  ebenfalls  der  letzten 
Periode  des  Ueberganges  zum  gothischen  Style,  oder  vielmehr  grossentheils 
bereits  den  ersten  Entwickeluugsstufen  des  letzteren  an.  Der  Aufriss  auf 
Taf.  lY  giebt  eine  anschauliche  Darstellung  der  Construktion  der  West- 
seite; die  eigenthümlichen ,  höchst  geschmackvoll  gebildeten  Details  sind 
leider  nicht  in  Abbildungen  mitgetheilt,  und  nur  das  zierliche  Krönungs- 
gesims des  Unterbaues  findet  sich,  als  Randeinfassung  der  Rückseite  des 
Umschlages,  dargestellt. 

Das  eigentliche  Kirchengebäude  ist  in  reichem,  entwickelt  gothischem 
Kathedralenstyl  aufgeführt:  ein  Mittelschiff  von  hohen  und  freien  Verhält- 
nissen, dem  sich  die  niedrigeren  Seitenschiffe  in  einer  trefflich  harmoni- 
schen Weise  anschliessen  ;  von  den  reichverzierten  Strebepfeilern  der 
Seitenschiffe  sind  ringsumher,  im  Aeusseren  der  Kirche,  Strebebögen  gegen 
die  Wände  des  Mittelschiffes  hinübergeschlagen,  so  dass  sich  hiedurch  das 
Ganze  zu  einem  Bilde  grossartiger  Pracht  gestaltet.  Doch  sind  auch  hier 
verschiedene  Baustyle  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden.  Der  westlichste 
Theil  des  Kirchengebäudes,  den  ThOrmen  zunächst,  —  nämlich  die  Reihen 
der  drei  westlichen  Pfeiler,  Strebepfeiler  und  der  zwischen  ihnen  befind- 
lichen Fenster,  —  zeigt  den  gothischen  Baiistyl  noch  in  jener  Einfachheit 
und  Schlichtheit,  welche  den  Gebäuden  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eigen 
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ist,  wenigstens  noch  ohne  Ueberladang  von  mannigfach  buntem  Schmuck 
und  ohne  alle  willkürlich  geschweiften  und  gewundenen  Formen.  Die 
Pfeiler  haben  die  Gestalt  starker  runder  Säulen,  denen  sich,  als  Träger  der 
GewOlbgurte,  schlankere  Sttulchen  frei  anlehnen;  die  Strebepfeiler  der 
Seitenschiffe  haben  —  in  alterthQmlich  gothischer  Anordnung  —  frei  vor- 
spriugende,  von  Säulen  getragene  Bilderhäuscheu ,  in  denen  Statuen  (im 
St}le  der  späteren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  stehen;  die  Stabver- 
zierung der  Fenster  ist  vollkommen  in  jener  schönen,  gesetzmässig  organi- 
schen Weise  gebildet,  welche  die  Fenster  des  Kölner  Domes  zeigen. 

Die  Qbrigtn  Theile  des  Domes  lassen  dagegen  eine  ungleich  spätere 
Entwickelung  des  gothisclien  Baustyles  erkennen,  wennschon  sie  der  Haupt- 
anlage nach  sich  zweckmässig  an  das  System  der  ebengenannten  Theile 
anscbliessen.  Namentlich  befolgen  die  Pfeiler  Im  Innern  dieselbe  Grund- 
form, so  jedoch,  dass  sich  die  Träger  der  GewOIbgurte  nicht  mehr  an  die 
Hauptmassen  frei  anlehnen,  sondern  zu  7«  ihnen  verbunden  sind.  Die 
Strebepfeiler  sind  reicher  ausgebildet,  vornehmlich  am  Schiff,  wennschon 
in  einer  Zusammensetzung,  welche  den  harmonischen  Organismus  des  gothi- 
schen  Systems  nicht  mehr  gänzlich  anerkennt;  in  den  Fenstern  hört  jene 
einfach  bedeutende  Formation  auf  und  macht  einer  minder  strengen,  im 
Einzelnen  —  trotz  der  bunten  Mannigfaltigkeit  nicht  mehr  wahrhaft  schö- 
nen Stabverziening  Platz;  die  Gewölbrippen  bewegen  sich,  die  gesetz- 
mässige  Kreuzform  grossentheUs  verlassend,  ebenfalls  in  willkdrlich  zusam- 
mengesetzten Linien  u.  s.  w.  Als  ein  eigenthflmlicher  Umstand  ist  es 
anzumerken,  dass  die  Gewölbrippen  und  Gurten  der  Seitenschiffe  hier,  und 
zwar  an  der  Seite  der  Pfeiler  des  Schiffes,  zunächst  vertikal  aufsteigen 
und  sich  erst  dann  in  einer  gebrochenen  Ecke  zu  der  Spitzbogcnlinie 
umwenden.  (Vergl.  den  Querdurchschoitt  auf  Taf.  lU.)  —  Die  untere  Hälfte 
der  Fa^ade  des  nördlichen  Kreuzgiebels,  welche  ein  kleineres  Portal  ein- 
Hchliesst,  ist  wiederum  in  einem  etwas  abweichenden  Style  gebaut,  von 
schlichterer  Anlage  uud  mit  zierlichem  Lissenenwerk  geschmackl:  es  ist 
möglich,  obgleich  kaum  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  jenen  älteren  Theiiea 
des  Schiffes  gleich  alt  ist.  Was  den  Herausgeber  zu  der  Erklärung  bewo- 
gen, dass  dies  jedenfalls  vollkommen  gothische  Portal  „seiner  Construk- 
tion,  dem  Style  und  der  Technik  zufolge"  mit  dem  Hauptportaie  zwischen 
den  Tharmen  gleichzeitig  sei,  ist  nicht  wohl  einzusehen. 

Das  Querschiff,  dessen  Giebelfronten  beträchtlich  Aber  die  Seitenmauem 
der  Seitenschiffe  vorspringen,  durchschneidet  die  Kirche  fast  in  der  Mitte 
ihrer  Längenausdehnung,  so  dass  sich  hiedurch  ein  Chor  von  bedeutender 
Tiefe  bildet.  Die  Seiteuschiffe  umgeben  diesen  Chor  in  derselben  Weise, 
wie  zu  den  Seiten  des  eigentlichen  Hauptschiffes.  An  dem  Ostlichen  Ende 
der  Kirche  ist  endlich  noch  eine  kleine  Kapelle,  die  sogenannte  Bischofs- 
kapelle, in  etwas  einfacherem  Style  angebaut.  Sie  steht  mit  dem  Umgänge 
des  Chores  in  unmittelbarer  Verbindung;  im  Aeusseren  erhebt  sich  ihr 
Dach  tlber  die  Dächer  des  letzteren  und  ist  an  seinem  Giebel  mit  einem 
zierlichen  Thflrmchen  geschmückt. 

Im  Innern  wird  der  Chor  durch  niedrige,  zwischen  den  Pfeilern  ange- 
brachte Mauern  von  dem  Umgänge  getrennt;  von  dem  Hauptschiff  durch 
den,  in  der  Quere  errichteten  Bischofstuhl,  ein  eigenes,  in  zierlich  buntem 
Reichthume  aufgeführtes  kleines  Gebäude,  welches  die  späteste  Ausbildung 
des  gothischeu  Baustyles  um  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (et 
trägt  die  Jahresbezeichnung  1510)  charakterisirt.    Im  Innern  des  Chores 
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findeo  sich  prachtvoll  geschnitzte  Chorstflhle.  In  den  Kreuzesarmen  sind 
steinerue  Emporen  angeordnet.  #i 

Zur  genaueren  Erklärung  und  Darstellung  dieser  gesammten  Eigen- 
ihOmlichkeitcn  des  Domgebäudes ,  die  wir  nur  in  flflchtiger  Uebersicht 
andeuten  konnten,  dienen  nun  ausser  der  sorgfältigen,  vom  Verfasser 
vorgelegten  Charakteristik  und  ausser  den  bereits  angefahrten  blättern  und 
dem  Grundriss ,  eine  in  Stahl  gestochene  malerische  Ansicht  des  Aeusseren, 
—  eine  Perspektive  des  Langschifl'es  im  Innern,  von  den  Thflrmen  aus 
aufgenommen ,  —  eine  Durchsicht  im  Querschiflf,  welche  den  Bischofstuhl, 
das  sadliche  Fenster  des  Querschiffes  und  die  Empore  unter  demselben 
darstellt,  —  und,  als  Vignette  auf  der  Hflckseite  des  Umschlages,  eine 
Ansicht  des  reichen  südlichen  Kreuzgiebels.  (Zu  bemerken  ist,  dass  die 
stark  vorspringenden  Strebepfeiler  des  letzteren  mit  demselben  Lissenen- 
werk,  wie  der  Unterbau  des  nördlichen  Kreuzgiebels  geschmQckt  sind  und, 
dem  übrigen  Style  dieses  Kreuzgiebels  nach,  gerade  auf  eine  späte  Zeit 
des  gothischen  Styles  hindeuten.)  Auch  finden  sich,  zur  Dekoration  der 
Vorderseite  des  Umschlages,  mehrere  Details  der  Chorstahle  abgebildet. 
Den  schönsten  Schmuck  des  Werkes  macht  jener  ebenerwähute  Stahlstich 
aus,  welcher  die  Ansicht  des  Domes  von  seiner  vortheilhaflesten ,  der 
nordöstlichen  Seite  gewährt;  er  ist  von  Ernst  Rauch  nach  einem  Gemälde 
von  C.  Hase npf lug  (von  welchem  letzteren  auch  die  Qbrigen,  zu  den 
Perspektiven  des  Werkes  benutzten  Zeichnungen  herrühren)  gestochen. 
Der  Name  dieser  beiden  Künstler  reicht  hin ,  um  den  Werth  dieses  vor- 
xOglichen  Blattes  genügend  zu  bestimmen ,  in  reichster  Entfaltung  stellt 
aich  hier  das  anziehende  Gebäude  dem  Blicke  des  Beschauers  dar,  und 
wenn  durch  die  Wahl  des  Staudpunktes  freilich  das  schöne  Westportal 
verloren  geht,  so  tritt  dadurch  doch  auch  der  wenig  bedeutsame  Oberbau 
der  Tharmc  mehr  in  den  Hintergrund ;  in  der  Feme  erblickt  man  die  vier 
byzantinischen  Thürme  der  Liebfrauenkirche.  Die  Arbeit  des  Stiches  ist 
•ehr  sauber,  geistreich  und  von  gediegener  Haltung. 

Unter  den  geschichtlichen  Notizen,  mit  welchen  der  Herausgeber  den 
erklärenden  Text  eröffnet,  sind  zunächst  die  aus  Urkunden  und  Ablass- 
briefen geschöpften  Nachrichten  aber  die  Geschichte  des  Baues  (deren  Mit- 
theilung aus  dem  Provinzial- Archive  von  Magdeburg  man,  dem  Vorwort 
zufolge,  vornehmlich  dem  Herrn  Professor  Wiggert  zu  Magdeburg  verdankt) 
von  grösster  Wichtigkeit  und,  bei  den  insgemein  so  dflrftigen  Zeugnissen 
Aber  baugeschichtliche  Verhältnisse,  als  ein  seltenes  Beispiel  auszuzeichnen. 
6ie zerfallen  in  zwei  Hauptreihen,  von  denen  die  eine  mit  den  Jahren  1252 
und  1258  beginnt  und  durch  die  Jahre  1263,  65,  66  und  76  fortgesetzt 
wird;  sie  besteht  aus  Ablassbriefen,  welche  den  Zweck  haben,  Geldmittel 
fär  die  Ausfahrung  des  Baues  herbeizuschaffen ,  und  in  denen  früherer 
Verwflstungen  durch  Feuer  und  der  Nothwendigkeit,  den  Bau  von  Grund 
ans  zu  beginnen,  gedacht  wird.  Dann  ist  eine  Pause,  und  erst  in  den 
Jahren  1341 ,  45  und  66  finden  sich  Zeugnisse  neuer  Bauthätigkeit.  Bei 
letzteren  wird  des  Chorbaues,  beim  J.  1345  sogar  erst  der  Fundament- 
Legung  zum  Chore  ')  gedacht;  und  da  im  J.  1327  noch  die  (aus  einer 
älteren  Bauaulage  herrührende)  Crypta  als  vorhanden  erwähnt  wird,  so 
dürfte  der  Chor  in  der  That  erst  in  dieser  Zeit  zu  bauen  angefangen  sein. 
Der  Herausgeber  ist  zwar  geneigt,  jene  Crypta  als  ganz  ausserhalb  des 

Vefgl.  hierüber  den  folgenden  Aufsatz,  S.  489. 


484      .  B«rlcbt«  and  Kritik«iu 

Domgebäiides  befinfilirh  nnzunohtnpn  ;  da  ein  so  anssergewöhnHcherUraistand 
aber  nicht  ohne  strengste  Beweisführung  zulässig  seiu  dürfte  und  die  übrigeo 
Angaben  genflgeod  fflr  (laü  Gewüholiche  sprechen,  so  scheint  die  eben 
»QsgesprocliMie  Heinvog  wohl  tli  panlicbef  anzanehmeQ  sa  atSn.  Die 
kleine  Bisch ofskapelle  wird  im  J.  1362  als  bereits  vorhanden,  aber  alt 
ein  Tif'iiPs  Werk  angefflhrt.  —  Doch  =;r!if>int  nnrh  in  dif"=f'r  Zeit  df*r  Baa 
der  Kirche  noch  nicht  vollendet  worden  zu  sein.  ^Veuigi»teu6  Ülli  »eine 
Einweihung  ertt  in  des  J.  1460  *)  und  an  dem  Schlaisiteiiie  der  Deckeii- 
Wölbung  swischen  dem  zweiten  und  dritten  Pfeilerpaar  der  Kirche  findet 
sich,  hiemit  flbereiustimniend ,  die  Jahr/ahl  1486.  (Letztere  deutet  der 
Herausgeber  auf  eine  Hestauration,  —  eine  soldie  vor  der  Kinweihung  des 
Domes  anzunehmen,  darfle  jedoch  nicht  iiulässig  sein.)  Auch  im  J.  1498 
tcommt  noch  eine  neue  plpstliche  Vetordnung  ftr  die  Einkünfte  mm  Bau 
des  Domes  vor.  Ueberhaupt  aber  darf  et  uns  nicht  befiremden,  Zeugnisse 
fflr  eine  so  splte  Zeit  der  Vollendun«:  vor  uns  zu  sehen ,  da  Ja  selbst  der 
Oberbau  des  sQdlichen  Thurmes,  der  ebenfalls  noch  im  gothischen  ätyle 
(sogar  in  einer  gewissen ,  obgleich  rohen  Nachahmnng  des  Unterbaues)  ans- 
geMluC  istt  die  Jahresbeieichming  1674  trügt. 

Wir  sind  demnach  genöthigt,  den  Chor  iler  Kirch*-'  als  ein  "Werk  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  zu  betrachten,  und  hiemit  stimmt  denn  auch  der 
Styl  desselben,  wie  oben  bemerkt,  durchaus  Qbereiu;  aber  auch  die  gpä- 
«ffien  TheUe  des  Langfaansce  müssen  wir  (abweiehend  rtm  Heranagelm), 
in  Rocksicht  auf  den  vollkommen  entsprechenden  Charakter .  als  ein  Werk 
un'^'pfiihr  flerselbcn  Bauperiode  bezeichnen.  Fflr  die  Periode  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  tragen  sie  bereits  ein  viel  zu  freies  Gepräge,  und  wir  können 
mit  den  Zeugnissen ,  welche  anf  Banontemehmungen  in  der  tpiteren  Hilfts 
di^es  Jahrhunderts  hindeuten ,  nur  die  westlichsten  Theile  des  Schiffes  in 
Verbindung  bringen;  auch  diese  stimuien  in  der  That  mit  denjenigen 
Gebäuden  Deutr^chlands .  deren  Erbauung  in  der  genannten  Zeit  urkundUch 
feststeht,  vollkommen  aberein. 

Snehen  wir  nnn  endlieh  das  Datnm  Iftr  den  Unteiban  der  Thflrme  festni- 
stellen,  so  begegnet  uns  zunächst  eine  nene  Banperiode  im  zweiten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Der  Hcransj^eber  macht  das  Jahr  1235  nam- 
haft, ohne  jedoch  die  Quelle  fOr  diese  Bestimmung  anzogeben.  Urkundliche 
Zeugnisse  sind  fOr  jene  Zeit  nicht  Torlianden,  und  der  älteste  Bericht  hier» 
über  findet  sich,  soviel  wir  wissen,  erst  in  Winnigstedts  Halberstidter 
Chronik,  welcher  zufolzf  der  Domprnbst  Johannes  Semeca  (ungefÄhr  aller- 
dings iu  der  vom  Her  iii-^ehpr  suigenummenen  Zeit)  den  IK)m  „von  Grund 
aus*^,  und  zwar  „am  iiukeu  ihurme^  zu  bauen  angefangen  habe.  Ist  nun 
swar  WinnigBtedt*s  Antoritlt,  wie  schon  benetfct^  nieht  allzn  sicher,  so 
werden  wir  doch  nicht  irren,  ^enn  wir  in  der  That  den  Unterbau  Jenes 
wesflirhen  Thcilps  Werk  de.s  Semeca  beiriuhten     Oenn  wenn  wir 

einen  Blick  auf  den  güt>ammten  Zustand  der  Kntwickeluug  der  Batikunst, 
welche  in  Deutschland  in  den  elften  Jahrsehnten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts herrscht,  werfen,  so  finden  wir  hier  (bei  Gebinden,  deren  Datnm 
feststeht)  noch  flberall  den  bytantinisdien  Banstyl,  den  nnr  erst  eina^s 

Nach  Winnifstsdt's  üalbwst&dter  Chronik.  Diese  Nachriebt,  die  der 
Heraaefsber  übetsshen  hat,  dirfte  bei  diesem«  Ar  fHUbere  Zeiten  zwar  nicht  allia- 
ktitischen  GeBchlchtschreiber  gewiss  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  sein,  and  um  le 
wentfer,  als  sie  mit  bestimmter  Aagabe  der  Nebenumstiode  varbonden  ist 
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Motive  des  Uebergan^cs  zum  gothischen  beigemischt  sind  In  den  in 
Rede  stehenden  Theilen  des  Halberstädter  Domes  aber,  welche  zwar  gleich- 
falls das  byzantinische  Element  noch  nicht  verlSugnen,  herrscht  der  Spitz- 
bogen bereits  wesentlich  vor,  und  wir  können  somit  ein  Gebäude  der  Art 
nicht  etwa  in  eine  frühere  Zeit  zurücksetzen,  —  dasselbe  nicht,  wie  der 
Herausgeber  will,  als  einen  Rest  der  froheren  Anlage  des  Domes,  welche 
um  das  Jahr  1181  begonnen  wurde,  oder  gar,  wie  auch  wohl  von  Andern 
eine  solche  Meinung  aufgestellt  ist ,  als  einen  Rest  noch  älterer ,  an  dieser 
Stelle  stattgefundener  Bauten  betrachten.  Dass  aber  der  Unterbau  der 
Tharme  uud  die  nächstfolgenden,  bereits  vollkommen  gothischen  Bautheile 
des  Domes  nur  durch  eine,  verhältnissmässig  kurze  Reihe  von  Jahren 
getrennt  siud ,  darf  uns  auf  keine  Weise  befremden,  da  es  sich  in  Folge 
aller  neueren  kritischen  Untersuchungen  zur  Evidenz  ergeben  hat,  dass 
flberal]  in  Deutschlaud  der  cutwickelte  gothische  Bfuistyl  plötzlich  und 
unvorbereitet,  oft  sogar  ohne  eine  solche  Vermittelung,  wie  wir  doch  an 
dem  in  Rede  stehenden  Unterbau  bemerken,  neben  den  älteren,  den  soge- 
nannten byzantinische«  Baustyl  hintritt. 

Verzeichuiss  uud  Beschreibung  der  im  Dom  vorhandenen  und  ihm 
zugehörigen  Kunstwerke  und  Alterthümer  beschliessen  das  Werk.  Als 
besonders  bedeutend  werden  zunächst  die  erhaltenen  Glasmalereien  hervor- 
gehoben. Sodann  die  zahlreichen,  in  einem  Zimmer  der  Stiftsgebäude  auf- 
bewahrteu  HeiligthQmer  und  Kirchenschätze,  unter  denen  vornehmlich  ein 
cousularisches  Diptychon  von  grossem  Interesse  ist,  sowie  es  auch  an  andern 
wichtigen  Merkwürdigkeiten  nicht  fehlt.  Endlich  die  Gemälde,  welche 
jetzt  in  dem  ehemaligen  Kapitelsaale  aufbewahrt  werden,  und  unter  denen 
besonders  das  bekannte  Bild  von  Johann  Raphon  von  Eimbeck,  vom 
Jahr  1508,  als  ein  bedeutsames  Zeugniss  der  norddeutschen  Kunst,  für  die 
Geschichte  der  Malerei  nicht  ohne  specielle  Wichtigkeit  ist-  Der  Heraus- 
geber hat  sich  das  Verdienst  erworben ,  dies  beachtenswerthe  Werk  so 
kunstreich  und  glücklich  zu  reinigen,  dass  es  in  der  ursprünglichen  Frische 
und  Kraft  seiner  Farben  dasteht.  Auf  Taf.  VIII  ist  von  demselben  eine 
geistreich  gearbeitete  Abbildung,  von  H.  Schaefer  gezeichnet  und  gravirt, 
beigegeben  ,  die  den  Freunden  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  gewiss 
höchst  willkommen  sein  wird.  Es  stellt  auf  dem  Mittelbilde  die  Kreuzi- 
gung —  etwas  überladen,  ungefähr  nach  der  Weise  der  westphälischen 
Schule  der  Zeit  —  auf  den  Seitenbildern,  in  kleinerem  Maasse,  die  Ver- 
kündigung, die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  KOnige  und  die  Dar- 
stellung im  Tempel  dar.  —  Da  dieser  Meister  noch  so  wenig  bekannt  ist, 
80  sind  wir  dem  Herausgeber  durch  die  Mittheilung  der  folgenden  Notizen 
zu  besonderem  Dank  verpflichtet: 

„Von  Raphon  »ind  nur  vier  GemBlde  bekannt.  Das  früher  in  Walken- 
ried befindliche,  später  nach  Prag  geflOchiete  und  dort  verschollene  Altar- 
bild: „Christus  am  Kreuz  zwischen  den  Schächeru",  auf  dessen  Klappen 
20  kleine  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi;  ferner  das  jetzt  in  der 
Universitätsbibliothek,   früher   in   der  St.  Jürgenskapelle   zu  GOttingen 

')  Um  hier  weitläuftiger  Anführungen  und  Untersuchaugen  überhoben  zu 
sein,  möge  statt  weiterer  RelAge  auf  die  treffliche  Schrift  von  J.  Wetter:  ^Ge- 
■chichte  and  Beschreibung  de$  Domes  zu  Mainz",  und  zwar  auf  die  Anmerkung 
S.  49  verwiesen  werden ,  wo  dies  gesammte  Verhältalss  bereits  genügend  und 
nawiderleglich  auseinandergesetzt  i»t. 
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bewahrte  Altarbild  von  1506.  gleichfalls  eine  Kreuzigung  mit  Darstellungen 
von  Heiligen  auf  den  Klappen,  und  zwei  Thoren  eines  Marienaltars,  auf 
welchen  der  Papst  mit  dem  heiligen  Mauritius  und  dem  Donator  Canonikus 
Metzen ,  und  ein  Bischof  mit  dem  heiligen  Nikolaus  abgebildet  ist ,  frflher 
im  Stifte  B.  Mariae  V.  in  Eimbeck,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Hof- 
fabrikant Hausmann  in  Hannover.  Bilder  von  Schülern  Raphon's  kommen 
weder  in  Eimbeck  noch  in  Göttingen  vor.  Dennoch  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  Raphon  unser  Bild  hier  im  Orte  gemalt  und  Schaler  gebildet  hat: 
denn  ausser  den  Darstellungen  auf  den  Aussenseiten  der  Klappen  (welche 
ein  solches  Gepräge  tragen)  sind  hier  noch  mehrere  Gemälde,  die  der  Dar- 
stellungs-  und  Behandlungsweise  Raphon's  sehr  ähnlich,  aber  doch  nicht 
von  ihm  sind.  Vor  Allen  eine  Kreuzigung,  dann  Klappen  eines  Bilder- 
hauses, auf  welchem  einzelne  Heilige  mit  dem  Monogramm  des  Ktlnstlers 
—  eine  Motze  zwischen  zwei  Paar  sich  kreuzenden  Schwertern  —  und  ein 
grosses  bis  auf  zwei  einzelne  Köpfe  vOllig  abgeblättertes  Klappenbild, 
welche  '/4  lebensgross,  an  Werth  den  Arbeiten  Raphon's  fast  gleich  sind.  — 
Heinrich  Eckstonn  erwähnt  in  dem  Chronicon  Walkenredense,  Heimst 
1597,  p.  185 — 187,  dass  Johann  Raphon,  als  Lohn  seiner  Frömmigkeit  und 
seines  Kunstfleisses,  1507  zum  Dechant  des  Alexanderstiftes  in  Eimbeck 
ernannt  und  1528  gestorben  ist.  In  Joh,  Letzner's  Dasselscher  und  Eini- 
beckischer  Chronik,  Erfurt  1596,  erster  Theil  des  6.  Buches,  Kap.  4,  Bl.  63 
heisst  es  gleichfalls:  „Nachdem  am  12.  August  1507  der  Dechant  Johann 
Crimenas  verstorben,  ward  Herr  Johann  Ruphon  wiederumb  erwehlt,  wel- 
cher ein  Oberaus  kunstreicher,  guter  Maler  gewesen  etc.  Er  ist  1528  ver- 
storben." Da  Giso  von  Uslar  schon  1508  als  Dechant  des  Stiftes  vorkommt, 
80  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Raphon  die  Dechantenwflrde  bald  ablegte, 
um  ungestörter  seine  hochgeschätzte  Kunst  zu  treiben." 

Nach  den  hierauf  folgenden  Notizen  tlber  ein  vorzügliches  Bild  der 
Cölner  Schule  schliesst  der  Herausgeber  mit  dem  schönen  und  beherzigungs- 
werthen  Wunsche,  dass  die  in  dem  Kapitelsaale  gegenwärtig  vorhandenen 
Gemälde  daselbst  verbleiben  und  den  Stamm  zu  einem  Museum  fOr  Halber- 
stadt bilden  mögen.  Gewiss  wOrde  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  ebenso 
ehrenvoll  für  die  Stadt  Halberstadt,  wie  erfreulich  und  folgereich  in  weiterer 
Beziehung  sein,  und  die  rastlose  Thätigkeit,  mit  welcher  der  Herausgeber 
fflr  die  Interessen  der  Kunst  in  Halberstadt  und  weit  über  dessen  Grenzen 
hinaus  wirksam  ist,  darf  in  der  That  als  ein  nicht  ungOltiges  Unterpfand 
fflr  die  Realisation  dieser  Angelegenheit  betrachtet  werden. 


Die  goldene  Altartafel  Kaiser  Hein ri chs  II.  (10  S.  in  4.)    Mit  einem 
lithographirten  Umrisse  (in  Fol  ),  die  berühmte  kaiserliche  Yotivtafel  dar- 
stellend. Basel,  1836. 

(Museum,  1837,  No.  15.) 


Unter  den  reichen  Schätzen,  womit  Heinrich  II.  den  neugebaufen  und 
im  Jahre  1019  eingeweihten  Monster  von  Basel  begabte,  war  der  kostbarste 
und  merkwürdigste  Gegenstand  eine  goldene  Yotivtafel.    Sie  ist,  neben 
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wenigen  andren,  bis  auf  unsre  Zeit  erhalten  worden,  —  ob  aber  in  ihrer 
ursprtlnglichen  Gestalt,  mOge  zun&chst  unentschieden  bleiben.  Bei  der  im 
Jahr  1834  vorgekommenen  Theilung  des  Basler  Kirchenschatzes  zwischen 
Basel-Stadt  und  Basel-Landschaft  fiel  sie  der  lelzeren  zu  und  wurde  von 
der  Regierung  zu  Liestal  uebst  den  übrigen  auf  Basel-Landschaft  gekom- 
menen Kleinodien  (wie  bereits  mehrfach  in  diesen  Blättern  erwähnt)  im 
vorigen  Jahre  öffentlich  versteigert.  So  befindet  sie  sich  gegenwartig  im 
Besitz  des  Hrn.  J.  J.  Handraann  in  Basel.  Die  vorstehend  genannte  Schrift 
giebt  ober  dies  merkwtlrdige  mittelalterliche  Werk  nähere  Nachricht  und 
eine  saubere  Abbildung  in  genügender  Grösse. 

Ihren  Ursprung  verdankt  die  Votivtafel  einer  wunderbaren  Begeben- 
heit „Heinrich  wurde,  so  will  es  die  Legende,  von  heftigen  Steinschmerzen 
geplagt.  Vergebens  hatten  sich  die  Aerztc  an  ihm  versucht.  Der  Kaiser 
war  von  der  Nutzlosigkeit  menschlicher  Hälfe  überzeugt,  und  richtete 
darum  vertrauungsvoll  den  Blick  nach  Oben.  Er  nahm  die  FOrbiitcrschaft 
des  heiligen  Benedikt  in  Anspruch.  Auf  den  Fall  der  Genesung  gelobte 
er  seinem  Schutzpatron  ein  Andenken,  das  der  ganzen  christlichen  Welt 
Zeugniss  geben  sollte,  wie  mächtig  das  Gebet  des  heiligen  Abtes  von  Monte 
Casino  sei.  St.  Benedikt  erschien  bald  darauf  dem  Kaiser  im  Traume  und 
legte  ihm  den  Stein,  den  Grund  seiner  vieljfihrigen  Leiden,  schweigend  in 
die  Hand.  Heinrich  genas;  dankbar  hielt  er,  was  er  gelobt.  So  entstand 
jene  berühmte  Votive." 

Die  Tafel,  deren  Goldgewicht  weit  über  400  Loth  beträgt,  ist  3  Fuss 
8  Zoll  französisches  Maass  hoch,  5  Fuss  6  Zoll  breit,  und  ruht  auf  eiuer 
3  Zoll  dicken  Bohle  von  Cedernholz.  Sie  ist  mit  einer  reichen  Keliefarbeit 
versehen,  welche  zunächst  aus  einer  Stellung  von  6  Säulen,  mit  Halbkreis- 
bOgen  verbunden,  besteht  und  von  einer  viereckigen  Einrahmung  umfasst 
wird.  Zwischen  den  Säulen  stehen  einzelne  Gestalten:  In  dem  breiteren, 
durch  einen  höheren  Bogen  überwölbten  Mittelraume  der  Heiland,  in  der 
Linken  eine  Scheibe  mit  dem  Monogramm  und  der  Bezeichnung  seines 
Namens,  die  Rechte  segnend  erhoben;  zu  seinen  Füssen,  knieend  hinge- 
worfen, zwei  kleinere  Gestalten,  eiue  männliche  und  eine  weibliche,  welche 
man,  dem  Ursprünge  der  Tafel  gemäss,  für  Heinrich  und  seine  Gemahlin 
Kunigunde  halten  muss,  obschon  sie  kein  besonderes  Abzeichen  kaiser- 
licher Würde  tragen.  In  den  Seitenräumen  stehen  die  drei  Erzengel  mit 
kleinen  Flügeln  an  den  Schultern ,  Gabriel  und  Raphael  mit  Stäben, 
Michael,  eine  Lanze  in  der  Hand  haltend,  und  der  heilige  Benedikt,  im 
Gewände  des  Abtes,  mit  Buch  und  Hirtenstab.  In  den  Bögen  über  jeder 
einzelnen  Gestalt  liest  man  ihren  Namen,  über  Christus  steht:  Rex  Regum 
et  Dominus  Dominantium.  In  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sind 
kleine  Medaillons  mit  weiblichen  gekrönten  Brustbildern  angebracht,  welche, 
den  abbrevirten  Beischriften  zu  Folge,  die  Kardinaltugenden  der  Klugheit, 
Gerechtigkeit,  Mässiguug  und  Tapferkeit  darstellen.  Alles  Uebrige  des 
Feldes  Aber  den  Bögen  und  die  Einrahmung  ist  reichlichst  mit  byzantini- 
schem Arabesken  werk  geschmückt,  welches  die  mannigfaltigsten  Gestalten 
kleiner  Thiere  in  sich  einschliesst.  Oben  und  unten  läuft  in  grossen  Buch- 
staben eine  Inschrift  hin,  die  sich,  wenn  freilich  sehr  allgemein  gestellt, 
auf  die  wunderbare  Heilung  des  Kaisers  beziehen  lassen  dürfte;  die  Cha- 
raktere sind,  bis  auf  einige  Ausnahmen,  rein  lateinische  Uncialen. 

„Auf  einem  alten,  halb  unleserlichen,  der  Altartafel  beigegebenen 
Pergamente  heisst  es:  Ordinatum  est  per  capitulum^  quod  aurea  tabula  in 
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9ubsequentibtts  festia  ad  »ummum  äUare  U  non  «Mt» ....  Hm  in  faU 
natttUf  |NMO0)  penUeciUtf  corpori»  CkriHit  Sumei  imperatoris^  assumtioni» 

Mariaey  in  dedicatione  omnium  sanctorum.  Aus  dieser  Urkunde  geht  deut- 
lich hervor,  welch  einen  hohen  Werth  das  Basler  Domkapitel  auf  di« 
Votivtaiel  Heinrichs  legte  de&u  uur  auf  dem  UuclialUr  sollte  sie  sur 
Atustellirag  Itonunen  und  als  etwis  Autteroideiitliches  nar  die  kiNhlieb« 
Ausscrurcliiitlichkeiten,  die  hdchsten  Feste  der  Christenheit,  als  da  sind: 
dns  Weilinathts- ,  Oster-  und  Ptlngstfest.  den  Frolinleiclinains  - .  Maril 
Uiuiiuelfahrts-  und  den  Allerseeleotag,  durch  ihren  ächtea  Ooldglanz  vei- 
berrlicfaen  helfeii.  DtM  sie  auch  d«n  KamenstaK  ihna  Stiileraf  den  Hein- 
HchgiMg  bdeochteter  war  ein  Tribut  der  Dankbarkeit,  dessen  sich  das 
Basler  Domkapitel,  wenn  es  oicbt  der  Undankbarkeit  gesieben  aein  wollte, 
nicht  entsclilapen  knuntf,-^ 

Bewuuderuiigs würdig  ibt  der  Styl,  in  welchem  die  gesammie  Arbeit 
der  TalBl  «lagefflhrt  iat,  anch  wenn  wir«  wie  wir  nickt  wobl  andeta  kitonen» 
gewiaae  Feinheiten  in  den  Formen,  namentlich  die  natnrgemSsse  Behand- 
lung derHfin'lf*.  Fn^-*'»!  und  Gesichter,  welche  andern  vorli^^ffendeo  Umriss- 
blatte bemerkiicti  werden,  auf  Rechnung  des  Zeichnern  dc&selben  setzen. 
Ea  iat  der  Typtta  dea  aogenannten  byiantiniachen  Styles,  wie  er  aicb  bia 
lum  Anfange  dea  dieizebnten  Jahrhunderts  vorherrschend  zeigt,  aber  in 
einer  merkwürdigen  Lauterkeit  und  Klarheit  ei  n  ( liir' !*il'i(  t.  l^teDuiiff  und 
Verhältnisse  iler  Figuren  sind  im  Allgemeinen  vortreitlu  Ii.  nur  die  Extremi- 
täten noch  etwas  schwer  und  die  Schultern  bchmal.  Der  Fallenwurf  iat, 
•  obwobl  nocb  nicbt  atrenge  gebildet,  ao  docb  meiaterlieh,  vnd  nnmentlicb 

bei  den  Engeln  in  grc  -  <  r  Schönheit  durchgefflhrt.  Die  KOpfe  sind  tob 
einer  weiehen  nmdliclieu  l  orm,  die  bei  den  Engeln,  und  noch  mebr  bei 
der  Figur  des  heiligen  Benedikt,  bereits  an  die  altkOlniscbe  Schule  erinnert, 

ea  acbeint  nicbt,  daaa  tncb  dieae  Motive  von  dem  2teicbner  dea  ÜBUfaaea 
herrQhrcn.  Die  Arcbitektur  ist  in  leicbem  byzantinischem  Style  gehalten, 
mit  zierlicher  Einfassung  iler  Bo^en,  reich  verzierten  Säulenkaffitälen  und 
schlanken  Schäften  der  Säulen ,  deren  jeder  in  der  Mitte  durcb  ein 
geschmücktes  Band  umgeben  iät. 

Die  VorsOflichkeit  der  Arbeit  bewegt  den  ungenannten  Verteer  der 
Yorli^enden  Abhandlung  zu  dem  Ausspruch,  dieselbe  eiuem  wirklieben 
Byz^ntin'^r  ht'i7.umF';Ken :  »einem  jener  wandernden  Meister,  die  von  Kon- 
atautiQOpel  kommend,  die  Blathen  orientalischer  Kunst  nach  dem  Occident 
bmcbten  ....  Die  goldene  Altartafel  tat  nicht  dentachen  Ursprungs  und 
kann  es  nicht  sein,  well  sie  nichts  gemein  bat  mit  jeuer  derben  Eckigkeit« 
welche  das  deufsrhe  Kunstgebiet  beherrschte  ....  Könnte  noch  ein  Zweifel 
ob  des  byzanlinis(  hen  Geschlechts  unserer  Votive  obwalten,  so  würde  der- 
selbe durch  das  griechische  Kreuz  in  der  Glorie  de«  Erlösers  vollständig 
niedergeachlagen  weiden.  Die  Leichtigkeit  in  den  Arabeaken,  die  ricbtlge 
Zeichnung  der  Thiere  .  .  .  setzen  Studien  voraus,  die  man  zu  Anfang  des 
eil ften  Jahrhunderts  nur  auf  griechischem  Boden  machen  konnte.  An?  dfu 
Arabesken  achaut  endlich  die  gemächliche  Genusslost  des  Orients  her- 
vor" u.  a.  w. 

Wir  können  dieaen  und  ähnlichen  Aussprtlchen  des  Verfassers  nicht 

eben  mit  Ueherzeupunp  beipflichten  "Was  er  über  dir  „(iprhr  FrkicV^cit*- 
der  rloütschen  Kunst  sagt,  passt  nur  anf  das  ftinfzehnte  .iahrhunder«  und 
nicht  weiter;  das  griechische  Kreuz  in  der  Glorie  des  Erlösers  kommt  aller 
Orten  In  Mheren  Bfltteltlter  ebenso  vor.   Von  einer  ao  vonOgUchen 
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kttustleri&chen  Oarchbildaiif  fehlt  es  uns  in  der  neugriechischen  Kuust  uiu 
die  Zeit  des  Jahn  1000  an  allen  B6ll|»ielen  («ioselne  Nachahmungcu  auiiker 
F%nffmi  in  ntogrieckischen  ManoMrlplan  der  Zeit  beweisen  nichts^  da  sie 
oberall,  wo  eigne  Erfindunj:  hinzutritt,  der  crassesten  l'i  liheit  gegenüber- 
stehen); auch  das  durchgeführte  Latein  der  Inschriften  würde  bei  einem 
Griechen  befremdllGh  i»eiu  Aber  die  deuLsche  Kunst  jeuer  Zeit  ist  in  der 
Tliat  ebento  im  lieftten  VethU,  ond  gerade  mit  der  Zeit  Hdniieh's  II. 
macht  sich  eine  nnertrlgUclie  VerkrOppelnng  in  der  Eildnng  der  GettalCen 
bemerkbar. 

Betrachten  wir  dagegen  den  Styl  der  Arbeit ,  wie  wir  ihn  vorhin  mit 
nächtigen  Zflgen  geschildert  haben:  die  Bildung  und  Gewandnng  der 
Gestalt«! ,  die  ardiJt^tenisdlen  Eigenthamlichkeiten ,  das  Ornament  mit 
vorurtheilslosem  Blicke,  so  finden  wir  ihn  durchaus  jener  bedeutenden 
Reihe  vorztlglicher ,  in  Deutschland  vorhnnfbncr  Kunstwerke  verwandt, 
w«icbe  dem  Ende  des  zwölften  oder  dem  Auiungc  des  drei^ehoteu  Jahr- 
hnnderts  angehören,  nnd  anf  wdche  sicli  nenerliehst  eine  so  lebendige 
Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher  gerichtet  hat.  Auch  der  Charakter  der 
Schrift  stimmt  viel  mehr  fHr  da«  Ende  des  zwölften  als  den  Anfang  des 
elften  JohrhuuUerts.  Wir  atüi»äeu  uns  deshalb  für  geneigt  erklären,  das 
Werk  der  eben  angedeuteten  Periode  zuzuschreiben.  F>dUch  aeheint  es, 
wie  ans  den  angeMhrten  Umstinden  hervorgeht,  dass  es  gleichwohl  In 
nichster  Beziehung  zu  Heinrich  gestanden  habe  und  alle  Zeit  als  dessen 
Votivtafel  betrachtet  worden  sei;  alier  auch  die«  stellt  unsrer  Annahme 
keine  unauflösliche  Schwierigkeit  entgegen,  denn  es  ist  leicht  denkbar, 
dass,  ans  irgend  beliebiger  Veranlamong,  eine  Umarbeitnng  der  alten  Tafel 
mit  Beibehaltong  der  ursprOnf^chen  Anordnung  nOthIg  oder  wUnidiena- 
werth  rrpwordcn  sein  kann. 

Auch  so  indess  muss  das  Werk  als  ein  höchst  merkwürdiges  teber- 
bleibsel  des  Geistes  und  Sinnes  uusrer  V^orfahren  betrachtet  werden,  und 
es  dtlrlle  als  ein  erfreuUdieo  Zeichen  der  Zeit  anmaehen  sein,  wenn  das- 
selbe, zar  kanftigen  sicheren  Aufbewahron^  von  einer  OffentUchen  Saaun^ 
lung  als  Eigenthum  erworben  wflrde. 


Naektrailieiies 

über  den  Dom  zu  Ualberatadt. 
(MnssnnB,  1987,  No.  18.) 


In  Nn.  14  des  diesjährigen  Mu'-PT?ni8  (vgl.  oben,  S.  480)  ist  von  mir 
ein  lifriciit,  das  Werk  des  Hrn.  Dr.  J^ucanus  Ober  den  Halberstädter  Dom 
betreäeud,  vorgelegt,  welchem  hier  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen 
bdsnfllgen  rind.  Znnlchst  Einiges  ans  einem  Briefe  des  Hrn.  Dr.  Lneanns, 
in  welchem  er  sich  aber  einige  Punkte,  in  welchen  ich  seiner  Ueinnng 
nicht  beigepflichtet  hatte,  naher  ausspricht. 

Ich  hatte  in  Zweitel  gezogen ,  ob  »ich  die  Annahme  eineb  Irüher  vor- 
handenen Vofbanes  vor  dem  Hauptportale  des  Domes  mit  der  Art  und 
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WeiM  dtr  voriurodMiett  Btotheite  in  genflgeade  Verbinduof  brinnen  1mm, 

und  eine  Ab&oderung  der  urfiprünsjlUhen  Anlage,  die  schon  \%Shr«*D(i  des 
Baue«  selbst  vorgefallen  sein  dürfte,  % ermullict.  Ifr.  Lticanus  srhreiht  dar- 
über: «Die  beiden  Schenkel  dieses  Bogeuä  (de»  Hauptbogeus  am  Purtale) 
tieten  deutlich  m  hervor,  daes  eie  aageMcbeinllch  dea  Kappen  dee  6ew51bet 
nU  Sohle  ge<li<'i)t  haben,  aberdem  ist  dicht  über  dem  Bo^en  noch  eine 
eorrcspondiroiKie  Verliefung  im  MauerwerlL,  wo  die  Kappen  det  GewGlbeft 
eingefügt  gewesen  sind." 

8odann  hatte  ich  der  Meinung  des  Hhl  Dr.  L.  widersprodien ,  daia 
das  Portal  dea  n5rdlichen  Kreuzgiebels  mit  dem  Hauptportale  gleidiicitig 
sei.  „Deniiocli  (erwidert  Ilr.  Dr.  L.)  möchte  ich  es  hehaupten,  weon  ich 
eu  au(  h  um  lU— 20  Jahre  janfrer  setzen  v^  ill  f  »ie  Uofieuconstruktion  beider 
Portale  ist  durchaus  in  demselben  Wiukel,  uiice»  Lebrige  ist  weit  spitz- 
bogiger,  in  den  Binlkiaongen  beider  spielt  die  siemlich  freiliegende  Wolat, 
ein  besonderes  Kennzeichen  des  zwölften  Jahrhunderts,  eine  Hauptrolle, 
die  in  den  ThOrmchen  sitzenden  Heiligen  sind  noch  nicht  gothisrh ,  wenn 
noch  die  Pfeilerpaare  &u  den  Thürpfosten  und  das  Hautrelief  gothisch  sind. 
Der  flbrige  Theil  des  nördlichen  Giebels,  ja  die  Eckatieben  aind  allerdings 
rein  gothisch  und  neuer,  was  schon  die  andre  Farbe  dea  Steina,  die  Technik 
und  df  r  (  hnrakter  der  Ornamente  deutlich  zeigt.  Ifaben  auch  die  Auf- 
sätze und  apiizt-n  des  nördlichen  und  südlichen  (iichels  Aehnlichkcit,  sa 
bleibt  deuüuch  du:»  Portal  selbst  (d.  h.  nur  dieses)  dem  JUauptportaiu  am 
nlehaten  verwandt  und  folgt  aaverllaalg  der  Zeit  nach  nmichat  anf  dieaea.** 
—  Ich  muss  diese  Angaben  dahingestellt  sein  lassen,  da  leider  die  von 
Urn  Dr.  L.  gelieferten  Ahhtldungen  in  diese  besonderen  Verhaltnisse  (wie 
auch  derer  des  vorigen  Punktes)  nicht  eingehen  und  ich  mich  auf  mein 
bloasea  Gedlchtnite,  welchea  mir  allerdinga  hier  ein  vollkommen  gotblaches 
und  im  Vorigen  ein  noch  halb  bysantiiüBches  Portal  mit  Gewiaaheit  dai^ 
atellt,  nicht  berufen  darf. 

In  B^7A\»  auf  den  Bischofsstuhl  hmncrkf  Hr.  Dr.  l.ucanna .  dass  die 
Jahrzahl  lölO  nur  au  den  Statuen  defseibcu  enthalten  sei,  und  diese  den 
Charakter  einer  spStern  Arbeit  trügen,  als  der  Stuhl  selbst. 

Noch  iit  Jedodi  ein,  fOr  die  Archltektarverhiltnisse  des  deutschen 
Mittelalten  nicht  nnintercesanter  Punkt  der  Sdkrift  des  Hn.  Dr.  Lncanna 

in  nähere  Er^v!|n;nn{r  zn  ziehen.  Ks  heisst  dasell)st  nehmlirh:  —  ,,Krnem 
Vertrafre  zwischen  dem  Donikapitpl  und  dem  Hi^chof  Albert  II.  von  1345 
(wohl  ein  Druckfehler,  statt:  zufolge,  erlaubte  dieser  den  Abbruch 

der  an  der  Nordaeite  des  Domes  befindlichen  Bt.  Loders  Capelle  mit  dem 
Bemerken,  dass  die  Steine  derselben  zum  Fundamente  —  völmate  —  des 
Chore«  verwendet  werden  sollten."  —  Da  eine  soVIip  ^enane  Anrrnbp  von 
blonderer  Wichtigkeit  ist,  mir  jedoch  die  mitgelheiite  l'ehersetzuug  des 
entscheidenden  Wortes  völmate  (oder  vielmehr,  wie  aus  1  ulkendem  erhellt: 

wiimate)  nicht  frei  von  Bedenken  schien,  so  verlangte  mich  nach  einer 
niheren  Kenntniss  der  in  Rede  stehenden  Urkunde.  Hr.  Proiinsor  Wiggert 

zu  Magdeburg  hatte  die  Güte,  mir  dieselbe  nach  dem,  in  dem  K.  Provinzial- 
Archiv  zu  Magdeburg  vorhandenen  Orio;ina!  ab.s(  hriftli(  h  mifzutlieilen ;  ich 
lasse  sie  hier  zuvörderst,  aU  ein  seltenes  Beispiel  urkundlicher  Bestim- 
mungen aber  einaelne  Bautheile,  folgen : 

,We  Borchard  van  der  gnade  goddla  deken.  nnde  dat  eapittel  ghe- 
meyne.  dea  Godeahuaea  to  Halbf.  bekennet  opdiken  in  diame  brene.  nnde 
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don  witlik  alle  den.  de  dissen  bref  »een  eder  hören  lesen,  dat  unse  Er- 
bare herre  Bisscoph  Albrecht  to  Halb^  heft  miltlirhen  frhegheven  sente 

Luders  Capellen,  de  by  denie  dorne  lyt.  vppe  de  Norderen  lialve,  lo  deme 

buwe  to  huipe.  dea  nyen  chores  to  deme  dorne.    In  disser  wise.  dat  we 

  V 

disse  Capellen,  dar  unse  herre  van  Halber     leen  herre  is.  scollen  alte 

male  ueder  breki  ii.  also  dat  alle  de  sten  dar  (so)  Capellen  schal  komen 

V 

to  deme  volmate  des  nyen  chores.  hirvmine  up  dat  dat  godi»dens(. 
dat  in  der  Capellen  was.  nich  ghekrencket  weide,  so  schal  unde  mach  mit 
nwene  iHIleiL  unae  voiaprokeoe  htne  van  Halbs?  al  de  wUe.  dat  me 
im  nyen  «hör  bvwet  dat  godisdenit  nnde  dat  leen  eente  Laden,  mit  dar 

ghalde  legen,  to  wilkeme  altare  he  weL  in  deme  dorne  to  Ilalb^  Ok  so 
drade  dat  di>«;e  (linr  vsul  buwet  wert,  so  senile  we  unde  willen,  ene  nye. 
capelleo  weder  buweo.  in  sente  Luders  ere.  in  unse  closter  up  dat  Gras, 
•der  wnr  nnie  herre  van  IIalb«7.  wel.  mit  unser  kost  unde  arbeit  dar  me 
inne  halden  ma€h  die  goddiadenat  nmber  mer  also  in  dar  olden  Capellen 
to  haldene  wonheyt  was.  To  eyner  beturhnitze  disser  dyngh.  hebbe  we 
dissen  bref  besephelt  ghcpheven.  triiweliken  mit  unses  capittels  In°;heseghel. 
Na  goddis  gheburt.  dritteuhuudert  Jar.  in  deme  veer  unde  vefte- 
gheften  Jare.  dee  Sondaghes  ror  pyidLesten.*  —  (Halberstadt,  n.  26. 
—  Das  Siegel,  das  an  einem  aus  der  ürknnde  selbst  geschnittenen  Peiga- 
mentstreifen  L'ehanii'Mi  hat,  fehlt  schon.) 

Bereits  früher  hatte  ich  mich  zur  Erklärung  des  ^Vortcs,  welches 
Hr.  Dr.  Lacauus  durch  „Fundament"  Obersetzt  hat,  an 'Hrn.  Prof.  von  der 
Bigte  CB  nMBil  gewandt  tmd  tod  ihm  den  Beseheid  erhalten ,  dass  das- 
i^ibe  anderweitig  ti€blt  in  dieser  Bedeutung  gefunden  werde,  dass  ^Fun- 
dtment"  im  mittelalterlichen  Deutsch  nur  durch  füllemont,  foUemvnty  fol- 
numtf  p/tUment  (wie  im  mittelalterlichen  Latein  fulmentuvif  J'idinen  fQr: 
fideinuntum,  adminieulum)  und  durch /towlammf  (in  Heinrichs  Fortsetzung 
des  Tristan)  gegeben  werde,  —  in  derselben  Weise,  wie  es  noch  gegen- 
wärtig im  Niederdeutschen  Föllment  heisse;  dass  jenes  Wort  aber  viel- 
leicht als  vol mähte  (V^olleodung)  gelesen  werden  masse.  —  Auch  Hr. 
Prof.  Wiggert  nähert  sich  in  den  Bemerkungen,  die  er  der  AbschriA  obi- 
ger Uikunde  beigefogt  hat»  dieser  ErklSrang,  indem  er  et  namentlich  her- 

Torhebt»  dass  dae  o  nach  der  Orthographie  an  den  Steilen  steht,  wo  man 
eiMA-lipiilv  iiftrt»  IlBr  den  die  andern  Niedeidentedien  geradein  u  ge- 

liiKhtai'^^'^tt  Beispiel  in  dorn,  tcoUen;  so  dass  wenigstens  die  Bylbe 

«dI  mit  vuU  (voll)  flbereinkommen  würde.  —  „Ich  kann  (bemerkt  Herr 

V 

Professor  W.)  das  Wort  volmate  nur  für  eine  Zusammensetzung  halten, 
ÜBT  das  holMflntsche  Voll m aas s  entspilche.*' 

Somit  stellte  fich,  —  wenn  auch  nicht  als  Tollkommen  gewiss,  — 

so  doch  als  brichst  wahrscheinlich  heraus,  dass  das  Jahr  1354  in  der  Ge- 
schichte des  Halberstädter  Dombaues  den  l)eginnenden  Ausbau  des  Chores 
(etwa  den  Oberbau  des  MittelschiiTes  im  Chore)  bezeichnet,  und  dass  das- 
selbe nicht  in  gleich  begrflndeter  Weise  auf  die  Fundamentlegung  su 
beziehen  sein  dflrfte.  BeilSuflg  bemerke  ich  jedoch,  dass  hiedurch  in  den 
Ansichten,  die  ich  früher  Aber  die  Bauperiode  des  vierzehnten  .Jahrhun- 
derts aufgestellt,  anderweitig  nichts  Wesentliches  ge&ndert  wird,  und  die» 


Digitized  by  Google 


4m 


Bttloku  und  Xttftlk«a. 


um  so  "v^eniger,  als  in  obiger  UrkuDde  ausdrücklKh  voo  eioem  „neuen 
Clioie'^  die  Rede  ist  —  Idi  Met  den  die  sorgnutige  Mitbettimg  obiget 
Angaben  den  Freunden  der  Archltektor-Geschidite  nicht  aberflOssig  schei- 
ncTi  und  dasB  sie  vielleicht  aach  tax  £iliuteroog  «ndeier  FiUe  der  Aii 
brauchbar  sein  wird. 


Antiken.  —  Berlin» 

(Museum,  1837,  No.  19.) 


Für  dir  Aiitiken-Galierie  des  hiosieen  Museums  ist  vor  einigen  Jahren 
eine  hüchüt  schätzbare  Erwerbung  gemacht,  welche  kdrzlich  hiesollMt  an- 
gekommen ist  und  baldiger  Aufstellung  entgegen  sieht.  Es  ist  das  Fkag^ 
ment  einer  bacchischen  Gruppe,  -wcl<  Ii  <  ici  den  Ausgrabungen,  die  die 
K.  Sardinische  Re^riening  in  den  Jahren  1824  —  27  zu  Tusculum  veranstal- 
ten lie^».  gefunden  und  von  dem  Bildhauer  Ant.  d'Este  zu  Kom,  der  dais- 
selbe  an  sich  gebracht,  käuflich  erstanden  wurde.  UrsprtlngUch  bestand 
diese  Gruppe  ans  diei  Fignren;  Baochas  in  der  Mitte,  wie  im  Rausche 
schwankend  bewegt,  und  zu  den  Seiten  zwei  Satyrn,  auf  die  er  sich  stfltst 
Leider  jedoch  ist  die  Gruppe  bedeutend  zerstört-,  von  dem  einen  Satyr  i?t. 
ausser  kleineren  Fragmenten ,  nur  noch  ein  losgetrenntes  Stack  der  Brust, 
mit  der  Hand,  welche  der  Gott  um  seinen  HsL  gescIdaDgea  hatte,  vor- 
banden; die  beiden  ainlt  rn  Figuren  sind  zwar  noch  nicht  getrennt ,  aber 
dem  Bacchus  fehlen  der  Kopf,  der  linke  Arm  ganz,  der  rechte,  über  den 
Rürken  des  zvveittMi  Satyrs  g»-legte  Arm  vom  Ellbogen  ab,  das  eine  Bein 
vom  Knie,  dixa  andere  von  der  IlälAe  des  Schenkelä  ab;  ebeu  so  fehlen 
dem  «weiten  Satyr  der  Kopf,  der  rechte  Arm  und  beide  Beine  vom  Rjiie 
ab;  doch  ist  noch  eine  Anzahl  einzelner  Fragmente  der  zerstörten  Theile, 
namentlich  der  Arme  und  Fflsse,  vorhanden.  Wenn  nun  freilich  dies  so 
arg  zerstörte  Werk  zunächst  ein  schmerzliches  Bedauern  hervorrufen  muss, 
80  fahlt  sich  doch  der  Beschauer  bei  Ungerer  Betrachtung  aofs  Lebh^- 
teste  von  der  ausserordentlichen  Schönheit  des  noch  Erhaltenen  angetcgi 
Der  KHrper  des  Gottes  zeigt  das  anmnth vollste  Ideal,  ganz  dieselbe  zarte 
Weichheit,  dief^elhe  jugendlich  kräftige  fülle,  in  welcher  er  in  den  Zeiten 
der  schönsten  KunstblüDie  des  claüsischen  Alterthums  gebildet  wurde,  und 
findet  in  dem  straiTen,  musculOsen  KOrper  des  jungen  Satyr«  den  vordieil- 
haftesten  Contrast.  Eine  Kestauratioa  dieses  Fragmentes  wird  ,  wie  wir 
hftren,  nicht  «tattBnden;  doch  ist  ein  restaurirfrr  Gyps-Abgu";«  desselben 
von  dem  Bildhauer  E.  Wolf  zu  Kom,  in  einer  wuhlgelungenea  W  eise,  an- 
gefertigt und  in  einem  der  NebensHe  der  hiesigen  Antiken-Gallerie  au%e- 
slelU  worden ,  so  daas  ans  lüeraus  wenigstens  die  giossartigen  ond  bedeut- 
samen Tntentionen  des  Ganzen  für  das  Auge  deutlich  gemacht  werden.  So 
tritt  uns  die  Gruppe  hoch  und  feierlich,  wie  der  Trium[)hzuL'  des  Gottes, 
entgegen  und  doch  in  all  der  zarten  Aumuth  und  Begeisterung,  welche  der 
Gegenstand  erforderte.  Vornehmlich  in  der  oberen  Hllfle  sind  die  Haupt- 
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linien  der  Composition  in  einer  Oberaus  edlen,  freien  und  lauteren  Weise 
gefflhrt.  —  AbgQsse  der  antiken  Theile  der  Gruppe  sind  auch  der  schnneo 
Sammlung  von  Gyps-Abgflssen,  welche  die  Kunst-Akademie  zu  Berlin  be- 
sitzt, einverleibt  worden.  .  .  .. 

Ausser  diesem  ist  das  lezt^enannte  Institut  in  neuester  Zeit  noch  in 
mannigfach  schätzenswerther  Weise  durch  Abgüsse  bereichert  worden. 
Ausser  dem  schönsten  Beispiele  archaistischer  Sculptur,  der  herknlanischeo 
Diana  im  Museum  von  Neapel,  ausser  dem  Abgüsse  eines  äusserst  leben- 
vollen bronzenen  Portraitkopfes  (vor  einigen  Jahren  auf  der  Rhede  von 
Palermo  gefanden),  der  sich  ebendaselbst  befindet,  und  andern  Gegenstän- 
den, ist  hier  vornehmlich  der  Abguss  eines  kleinen  Bronze-rGeßsses  anzu- 
fahren ,  welches  vor  etwa  IVa  Jahren  in  der  Gegend  von  Bonn  gefunden 
wurde  und  im  dortigen  Museum  aufbewahrt  wird,  —  unbedenklich  eine» 
der  anziehendsten  und  schönsten  "Werke,  die  uns  aus  dem  Alterthum  er- 
halten sind.  Es  ist  ein  Trinkbecher,  ohne  den  neu  angefügten  Fuss  etwa 
5*/4  Zoll  hoch,  in  der  Mitte  mit  höchst  zart  gearbeiteten  Reliefs  umgeben, 
deren  Fläche  eine  Höhe  von  3%  Zoll  hat.  Die  Reliefs  zerfallen  in  zwei 
gesonderte  Darstellungen.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man  eine  weibliche 
Gestalt,  welche,  scheinbar  schlafend,  am  Boden  liegt,  indem  sie  sich  auf 
den  rechten  Arm  gestflzt  hat  und  den  linken  Arm  über  den  Körper  hinab- 
Btreckt.  Nur  der  Untertheil  ihres  Körpers  ist  mit  einem  Gewände  bedeckt; 
sie  wendet  dem  Beschauer  den  reizendsten  Rticken  zu,  dessen  sanfte  Linien 
durch  ein  breites  Gflrtelband,  sowie  die  Linien  des  linken  Armes  durch 
eine  Spange,  in  anmuthigem  Spiele  unterbrochen  werden,  üeber  ihr,  zu 
ihr  herabschwebend,  ist  eine  männliche  Gestalt,  behelmt,  den  Schild  an  der 
vorgestreckten  Linken,  in  der  Rechten  eine  Art  Wurfpfeil  oder  Lanze,  und 
nur  mit  einem  Mantel  bekleidet,  welcher  beim  Niederschweben  in  schönen 
leichten  Falten  zurück  und  empor  getrieben  wird.  Der  nackte  Körper  ist 
ebenfalls  in  den  schönsten  Verhältnissen  gebildet  und  entwickelt  sich  in  an- 
mnthvollster  Weise.  Ihm  gegenüber  schwebt  ein  Amor,  welcher  eine  Fackel 
schwingt.  Ohne  Zweifel  sehen  wir  hierin  den  Mars  dargestellt,  welcher 
sich  zu  Rhea  Silvia  niedfrsenkt.  —  Von  nicht  geringerer  Vollendung  ist 
die  Darstellung  der  andern  Seite,  in  deren  spezieller  Erklärung  wir  jedoch 
den  Archäologen  nicht  vorgreifen  wollen.  Es  ist  eine  Kampfscene.  Man 
erblickt  Herkules,  ganz  in  seiner  eigenthflmlichen  Körperbildung,  welcher 
voT«chreitend  mit  der  linken  Hand  das  Löwenfell  wie  einen  Schild  vor 
sich  hinstreckt,  indem  er  mit  der  Rechten  die  Keule  schlagfertig  erhebt. 
Ihm  gegenüber,  hastig  anstürmend,  ist  ein  Krieger,  behelmt,  aber  nackt 
und  mit  flatterndem  Mantel,  das  Schwert  im  Gehänge  auf  der  linken  Seite 
tragend,  mit  der  Rechten  den  Wurfspeer  erhoben,  die  Linke  mit  dem 
Schilde  ebenfalls  vorgestreckt.  Die  Aussenseite  des  Schildes  ist  dem  Be- 
schauer zugewandt  und  zeigt  das  Bild  der  römischen  Wölßn  mit  den  bei- 
den säugenden  Zwillingen.  Zwischen  den  beiden  Kämpfern  gewahrt  man 
noch  einen  andern  Krieger,  welcher  niedergestürzt  ist  und,  indem  er  sich 
auf  den  rechten  Arm  stützt,  dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendet. 
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AUargemSlde  zu  Tetnpelbof. 
(Jlfaa«am,  1637,  No.  19.) 

Die  Kirche  von  Tempelhof  bei  Berlin  besitzt  ein  Altargemälde,  das 
Martyrtlmro  der  h.  Katharina  auf  dem  Mittelbilde  nnd  verschiedene  -weib- 
liche Heilige  auf  den  FlQgelbildern  darstellend,  welches  die  Inschrift: 
1506.  L.  C.  trägt  und  diesem  gemAss,  so  wie  in  Besitg  mf  den  tbercdn- 
stimmenden  Charakter^  —  so  weit  t&xk  solcher  bei  der  bisherigen  B^cbafr 
fenheit  des  Gemäldes  erkennen  liess,  —  als  ein  früheres  Werk  von  f.neas 
C  ran  ach  dem  Vater  galt.  (Als  ein  solches  ist  es  auch  noch  iu  dem  so 
eben  erschienenen  zweiten  Theile  des  ^Handbuches  der  Maierei  seit  Consu 
d.  Gr.  TOD  F.  Kofler,"  >)  |.  31,  8.  angefahrt)  Gegen  wird«  ist  dneaelbe  im 
K.  Museum  zu  Berlin  gereinigt  worden  und  es  zeigt  sieh  nun  ,  da  eine 
freie  Betrachtung  mdglich  ist,  das»  diese  Ansicht  nicht  il  i  li.ilten  werden 
darf.  Denn  befolgt  das  Bild  allerdings  auch  die  Crauach  st  heu  Motive  der 
Darstellung,  und  hat  es  auch  manches  anziehend  Naive,  etttMlne  g:at  aas 
dem  Leben  gegriffene  KDpfe»  so  fehlt  doch  in  der  malerischen  Behandlung 
all  jene  Sicherheit  und  miniatur-artige  Laune,  in  den  Farben  jene  Kraft, 
iu  den  Charakteren  jene  Schärfe,  welche  die  eigenthtlmlichen  Vorzüge  des 
Meisters  ausmachen.  Zugleich  ist  noch  eine  zweite  Imichrift  zum  Vorschein 
geltonunen:  1598.  Daniel  Fritsch  pinxit.  Ohne  Zweifel  ist  demnach 
letsteres  der  Name  des  Malers ,  und  die  andere  Inschrift  deutet  es  wohl 
nur  an.  dass  er  eine  besondere  Crannr  h  sehe  Composition  benutzt  hat.  In- 
teressant aber  ist  es,  uodi  in  so  später  Zeit  die  alte  Schule  des  Landes, 
von  italienischen  Einflössen  noch  vollkommen  frei,  in  Thiägiceit  so  flnden, 
da  der  jOngste  unter  den  bisher  bekannten  alterthamlichen  Meistern  dieaer 
Gegend,  Lucas  Craoach  der  Soluit  bereils  sehn  Jahre  Irflher,  1686,  gcator- 
ben  war. 


Evangelist  Johannes  und  Apostel  Petrus.  —  Evangelist  Mar- 
cus und  Apostel  Paulus.  Gemalt  von  Albrecht  Dftrer.  Gea^icheu 
von  Albrecht  ReindeL  Drodt  r.  Carl  Mayer»  Nbg.  Zu  finden  bei  den 

Veifsaser  in  Nflrnbevg. 

(Museum,  1837,  tlo.  30.) 


Wir  heissen  diese  Kupferstidie,  welche  eins  der  vorzflglichsten  Mei- 
sterwerke deutscher  Knn«;t  in  ano:emessener  Weise  wiedergeben,  mit  um  so 
prüsserer  Freude  willkommen,  als  wir  bisher  noch  wenig  gcnflpreude  Ku- 
pferstiche nach  vaterländischen  Werken  besitzen  und  die  Lithographieen 
von  solchen  (wie  s.  B.  ^e  Strixner'schen)  ihrer  unbestreitbaren  Vorzt^ge 
ungeachtet,  immer  nicht  die  Verdienste  eines  Kupferstiches,  namentlich  wo 
e^  «ich  um  die  srhnrfL'ezeichncten  Werke  älterer  Kunst  handelt,  erreicheu 
können.  —  Die  beiüeu  Dürcr'schen  Bilder  machen  bekanntlich  ein  zusam- 

'}  Brsts  Aullsi». 
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mengehöriges  Werk  aus  (uhne  Zweifel  jedoch  so,  da^s  sie  an  dem  Orte 
ihrer  ursprflnglicken  Bestimmung,  dem  Rathhaussaale  zu  Nürnberg,  irgend 
einen  bedeutsamen  Gegenstand  zwischen  sich  einschlössen)*,  so  sind  ihre 
Nachbildungen,  obgleich  auf  zwei  Platten  gearbeitet,  denn  auch  hier  auf 
einem  Blatte  zusammen  gedruckt.  Die  Grosse  der  Originale  —  6  Fuss 
Hohe  zu  2  Fuss  4  Zoll  6  Linien  Breite  —  ist  in  den  Kupferstichen  auf 
das  sehr  bedeutende  Maas  von  mehr  als  17  Zoll  HRhe  zu  7V4  Zoll  Breite 
reducirt.  Die  ganze  Arbeit  und  Behandlnngsweise  des  Kupferstiches  ist  in 
diesen  Blättern  durchaus  rahmlich  anzuerkennen  ;  es  herrscht  darin  eine 
grosse,  freie  Manier,  die  dem  Massenhaften  der  Original-Darstellung,  na- 
mentlich jenen  weiten  grossartigen  Gewändern,  auf  eine  vorzQgliche  Weise 
ent8()richt.  Der  Gang,  Schwung  und  die  Lage  der  Taillen  sind  mit  glflcklicher 
Einsicht  angeordnet  und  durchgeführt;  sie  folgen  den  Biegungen  der  Formen, 
ohne  dabei  jedoch  irgendwie  an  jene  kleinliche  Aengstlichkeit  der  älteren 
Stichmanier  zu  erinnern;  ebenso  ist  aber  auch  aller  blenden&e  Glanz  der 
Modernen  vermieden  und  statt  dessen  vielmehr  durchweg  der  stoffliche 
Charakter  des  Gegenstandes  und  die  NOancirung  seiner  Farbe  meisterhaft 
wiedergegeben.  Gilt  dies  ,  wie  bemerkt ,  zunächst  von  den  Gewändern, 
welche  die  Haupttheile  der  beiden  Blätter  ausmachen  und  deren  grandiose 
Anordnung  den  ersten  bedeutenden  Eindruck  auf  den  Beschauer  hervor- 
bringt, so  ist  es  nicht  minder  in  Rücksicht  auf  die  nackten  KOrpertheile, 
besonders  auf  die  Köpfe  der  Fall ,  in  denen  ebensosehr  der  allgemeine 
Charakter  des  Nackten,  als  die  eigenthümliche,  etwas  strengere  Weise,  in 
welcher  Dürer  dasselbe  zu  behandeln  liebt«,  ersichtlich  wird.  Alles  dies 
konnte  aber  nur  durch  ein  wahrhaftes  inneres  Verständniss  der  Originale 
hervorgebracht  werden,  und  dass  ein  solches  bei  der  ganzen  Arbeit  zu 
Grunde  lag  und  dieselbe  vollkommen  durchdringt,  macht  eben  ihren 
Uauptvorzug  aus.  Die  besondere  Charakteristik  jener  vier  Köpfe,  in  denen 
sich  die  nach  den  vier  Temperamenten  abgestuften  Eigenthümlichkeiten 
der  menschlichen  Natur  —  und  zwar  in  ihrem  besonderen  Bezüge  zu  denf 
Dienste  des  heiligen  Wortes,  das  die  Gestalten  in  den  Händen  tragen,  — 
ausspricht  ;  die  Bewegung  in  der  Ruhe,  die  Gesammtaiiordnung,  welche  das 
feierlich  Gemessene  und  Statuarische  in  den  Gestalten  nicht  als  ein  Ge- 
suchtes, sondern  als  ein  Ergebniss  des  unmittelbaren  Momentes  erscheiuen 
llsst,  welche  die  grossartig  gezogenen  Linien  d#  Gewandung  doch  zu- 
gleich mit  einem  leisen  Spielen  in  den  Ecken  und  Brüchen,  auf  die  ein- 
zelne, vorübergehende  Lage  und  Stellung  der  Körpertheile  zurückdeutend, 
verbindet,  —  alles  diess  tritt  hier  dem  Beschauer  in  derselben  lebhaft  em- 
pfundenen, durchgedachten  und  durchgeführten  Weise,  wie  in  den  Origi- 
nalen entgegen.  Ein  leichter  ornamentirter  Rand  ist  jedem  der  beiden 
Bilder  zugefügt.  Unterwärts  sind  die  Schriftstelleu  angedeutet,  welche  zur 
Erklärung  der  Gestalten  dienen.  (Ob  aber  bei  der  ersten  Epistel  Johan- 
nis, welche  nur  5  Capitel  hat,  virlleirht  durch  ein  Versehen  das  12te  Ca- 
pitel  angezeichnet  ist?)  Dazwischen  Medaillons,  die  auf  der  eiueu  Seite 
das  Brustbild  Dürers,  auf  der  andern  das  Wappen  von  Nürnberg  dar- 
htellen. 
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Colleccion  liiografica  de  cnadroa  del  Rey       Espana  et  Se- 
hor  Don  Fernando  Vllf  que  se  conservan  en  sus  ?tt//'    palacioSy  museo 
y  academia  de  «bot)  Fernando,  con  inclmion  de  loa  del  real  rnonaslerio  del 
BtwrifU  ete.  Madrid,  Oaademo  38  ^  49.  (€lr.  Fol,) 

(Haseom,  1837,  Nr.  26  f.) 


Schöll  melurfteli  btben  wir,  bd  fHlber  erschienenen  LioferuDgen,  aber 
dietei  omfuigreiche  lithograpbiiche  Prachtwerk  gesprochen  «^irelchet  vor- 
nehmlich Gehegeuheit  giebt.  die  ausserorfleutlicheu  KunslschStze,  die  sich 
gegenwärtig  im  Museum  von  Madrid  beäoden,  keuneu  zu  lernea,  und 
welches  zugleich  eine  im  Einzelnen  sehr  vollendete  lithographische  Technik 
vor  die  Augen  dee  Beacbnuere  fQbrt. 

Die  vorliegenden  swOIf  Hefte  enthalten,  neben  eiuzeliien  Blättern  nach 
italienischen  Meistern,  versrhicdene ,  welche  <ler  niederländischen  Schule 
angehören,  sodann  aber  eine  namhafte  Reihe  von  Nachbildungen  spanischer 
Kunstwerke,  die,  bei  unterer  nocb  to  geringen  Kenntnits  der  spanischen 
Bcbnle,  ffftr  uns  von  grOsstem  Interesse  sind.  Unter  den  Italienem  sind 
hier  vornehmlich  Meisterwerke,  Tizian 's  zu  nennen.  Ein  grosses  Baccha- 
nal  fahrt  uns  die  ganze  hinreissende  Eigenthümlichkeit  diose«  M(M>ter8 
vor:  schone  glühende  Sinnlichkeit  in  dem  Zustande  derjenigen  Lnbetan- 
genheit  ond  Naivettt,  welche  den  Mensehen  noch  im  reinen  Einklänge  mit 
dem  Leben  der  Natur  darstellt  Es  ist  eine  Gesellschaft  von  jm^eii  Mia- 
nern  und  Weihern,  die  sirh  im  kühlen  Schatten  der  BSume  versammelt 
haben;  glänzende  KrOge,  l'okale,  Becher,  sowie  die  leichte,  zum  Theil 
fehlende  Gewandung  denten  auf  das  bacchische  Fest,  das  hier  gefeiert 
wird.  In  der  Mitte  lagern  auf  dem  Baeen  xwei  reisende  Midehen  w^i 
Flöten  in  den  TlMndcn,  nackte  Jünglinge  neben  ihnen;  ein  wenig  zur  Seite 
schlingen  sich  andre  zum  leichten  Tanze  durchriri ander;  gegenüber  zwi- 
schen den  Bäumen,  si^ht  man  Singende  und  Xrinkende:  in  der  einen 
Ecke  des  Vordergnuides  endlich  mht  eine  schlafende  Bacchantin ;  sie  ist 
nackt,  nnd  allein  an  dieser  Figur  könnte  man  eine  abeiditliche  Schaustel- 
lung schöner  Glieder,  welche  die  nnbefangene  Lust  des  Ganzen  in  Ffwn* 
stört,  tadeln.  —  Nicht  minder  anmuthig  ist  ein  andres  grosses  Gemälde 
von  Tizian,  das  in  einer  lieblichen  Landschaft  ein  unendliches  Gewimmel 
von  Amorinen  darstellt,  welche  FrOdite  an  sammeln  acbmnen,  hier  nnd 
dort  einander  necken,  mit  Thieren  spielen  u.  s.  w.  Zur  Seite  eine  halb- 
nackte weibliche  Statue  auf  hohem  Piedestal  und  zwei  Weiber,  die  sich 
der  letzteren  in  Begeisterung  nahen.  Es  scheint  in  diesem  lieblichen  Ge- 
milde  ein  allegorischer  Sinn  verborgen  sn  liegen,  der  aber,  wie  bei  so 
manchen  andren  Darstellungen  Tizian's  und  vornemlich  Giorgione's,  schwer 
zu  enträlh'^rlri  ';<'in  dürfte.  —  Ein  drittes  Gemälde  stellt  dn«  B^fi  der  Diana 
und  die  Enthüllung  der  Schande  der  Calisto  dar.  Es  ist  eins  derjenigeD 
Bilder,  welche  Tizian  fBr  Philipp  II.  von  Spanien  malte,  tind  durch  mehr- 
fkche  Wiederholungen  von  der  Band  des  Meisters,  s.  B.  in  der  Bridge- 
.  water^Gallery  lu  London,  bekannt  Das  in  Rede  stehende  Bild  ist  dem 
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letzteren  io  allen  einzelnen  Theilen  vollkommen  ähnlich,  nur  in  einigen 
Theileo  der  Gewandung  ßnden  sich  AMadenugeD.  —  Aneli  Portmilt  von 

TüiaB^  BMid  finden  sich  in  den  vorliegenden  LiefeniDgcn,  so  dM  eckt 

grosse  Gemälde  Carl's  V.,  weldifs  den  Kaiser  in  ganzer  Fi<.Mir,  gerflstet 
und  zu  Pferde  sitzend,  in  einer  dunkelnden  Landschaft  darstellt.  Kin  an- 
dree  Portrait  stellt  die  Gemahlin  des  Kaisers,  Isabella  von  Portugal,  dar-, 
'  ee .    cte '  Kaieftfldb 

Sodann  sind  ans  der  italienischen  Landschaftschnle  einige  Nachbil- 
dungen vorzüglicher  Meisterwerke  mitgetheilt :  Ton  A.  Garacoi,  Micolftt 
und  Caspar  Poussin,  Claude  Lorrain. 

IMe  BeilM  d«r  Viederltnder  etSAiet  Rnbene  mit  meliiereii  M««* 
tenden  Bildern ,  unter  denen  vornehmlich  eine  tob  hOdiatom  VerdieoiCe 
hl:  (las  Wunder  der  ehernen  Srhlanjre.  Die  Darstellung  enthSlt.  in  der 
Körperbildung  der  Gestalten  und  in  dem  iuoni<'ntanen  Affekte,  alle  die 
Gewalt»,  darin  Rubens  überhaupt  Meiüter  ist ;  aber  es  vereinigt  sich  hiemit 
il(fai<inWiittesoMeBite  dramatische  Entwiekelmig,  eine  Concentration  dea 
Interesses  auf  \veni<ie  Hauptmotive  und  somit  eine  klare  Gesammtordnong, 
endlich  eine  Rriulieit  des  Styles,  wie  sie  nur  den  ^^  crkftn  seiner  schönsten 
Zeit  —  denen  wir  das  in  liede  stehende  unbedenklich  anreihen  —  eigen 
ist.  Aof  der  einen  Seite  ist  ein  ddrrer  Banmatamm,  vm  den  sich  die 
eherne  Schlange  windet,  ani||serichtet ;  daneben  ateht  Moaea,  dtti  Bleken 
halb  zum  Beschauer  gewandt,  den  Mantel  in  prossartigen  Falten  um  die 
Schulter  geschlagen,  und  weist  zu  dem  Mirakelbilde  empor:  etwas  tiefer 
hinter  ihm,  in  ebenso  würdiger  Gewandung,  steht  Aarou.  Auf  der  andern 
Seit«  dringt  da*  Ydlk  kmo.  Die  Hanptgruppe  betieht  ddi  auf  ein  aehS- 
nes,  reichgeschmflcktes  Weib,  welches  im  Znstande  gänzlicher  Entkrftfkung 
hereingeschleppt  wird  :  ein  kr:itti::er  Mann  hält  sie  an  ihren  Gewanden  mit 
voller  Anstrengung  emiior.  währt  nd  ihre  Arme  uhumächtig  niederhängen  ; 
ein  Greis  vor  ihr  richtet  mit  ergreifender  Geberüe,  auf  das  eherne  Bild 
lÜBdevteod  f  Ikr  Kiopt  enpo? ,  in  welchem ,  beim  Anblick  dea  letzteren, 
durch  die  Qnal  der  Krankheit  bereits  ein  Strahl  der  TrOstun«,'  hervorleuch- 
tet; eine  Dienerin  ist  hest  häff iirt,  die  um  ihren  Leib  geschlungenen  Schlan- 
gen loazuwindeu.  Dicht  vor  dem  Baumstamm  hat  eich  ein  nackter,  eben- 
fkDa  von  Schlangen  umwundener  Jtngling  niedergeworfen;  hinterwirta 
werdiSB  BMh  andwe  sichtbar,  welche  die  Arme  in  schOner  Bewegung 
flehend  emporheben.  —  Darstellungen  wie  diese  sind  es,  in  denen  die 
hohe,  in  ihrer  Art  einzige  Genialität  des  Meisters  ihren  Triumph  feiert:  — 
daaa  Vieles  Andre,  was  aus  seinem  Atelier  hervorgegangen  ist,  eher  zur 
Yeidnakeliing  selnea  Böhmes  dient,  iat  bekannt  IHea  ist  a.  B.  der  Fall  im> 
dem  groaaen  Pronkstflcke  des  Ranbea  der  Proserpina,  welches  sich  eben- 
falls unter  den  vorliegenden  Blättern  findet.  Auch  zwei  andre  —  eine 
Fortuna ,  die  über  den  Fluten  des  Meeres  hinrollt,  uud  die  drei  Grazien 
vorstellend  —  dürften  nicht  den  Anforderungen  eines  gereinigten  KvnU- 
ihnoa  gflBlIfaB.  Alle  Gewalt  seines  Colorites  zugegeben,  so  gehOrt  xor 
Daratellung  der  Grazie  doch  eben  zunächst  die  Grazie  selbst,  die  nicht  im 
Bereich  von  Rubens  künstlerischer  Eigenthflnilichkeit  lag.  —  wenn  auch 
die  Dekoration  des  Rubens-Saales  in  der  Müuchuer  Pinakothek  viermal, 
an  de»  Ifnuptliqllim  der  gewölbten  Decke,  das  Sinnbild  jener  drei  GOt- 
^lml(ßß$l0tSk^.miA  .somit  das  G^ntheil  dieser  Ansicht  anssaapiechep 
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Bei  den  flbrigen  der  vorliegendeu  Blttuer  möge  es  hier  au  der  BezeichniBg 
desNameDs  genflgeiii  Joh.  Brengkel  (eine  brillante  PnradieslandedMft), 

Poelenbarg,  Wouvermann,  Teniers  (eine  Dotfldmet  und,  als  sel- 
tenes Beispiel,  eine  Felslandschaft  mit  einer  Rinder-  und  ^^rhaanieerde), 
P.  Neefs  (drei  intdricars  gothischer  Kircben),  van  der  Meuien,  Paul 
und  Cornelius  de  Vas. 

Wir  wenden  nns  simmebr  aa  den  Nachbildungen  der  Gemllde  apani- 
scher Meister,  die  in  den  voTliep;eridon  T.iefenm^en  des  Werkes  enthalten 
sind.  Hier  begegnet  un«  T^nerst  Juan  de  Juanen  (oder  richtiger:  Vi- 
cente  Juanes)  mit  der  Darstellung  des  Begräbnisses  des  beil.  Stephan. 
Oaa  Bild  gehört  einer  grOateren  Reibeniblge  ana  dem  Leben  des  genannten 
Heiligen  an  und  bildet  deren  Beschluss.  Man  sieht  vom  den  Sarkopliagi 
in  welchen  vier  Miinner  den  Leichnam  des,  mit  dem  prächtigen  Diakonen- 
Gewände  geschmückten  Märtyrers  hineinlegen;  vier  andre,  mit  dem  Aus> 
druck  schmerzlicher  Theilnahme,  werden  hinter  ihnen  sichtbar.  Auch  in 
dieaem  Bilde,  wie  in  den  andern  deaaelben  Meisten  (der  der  Jffitie  dea 
16.  Jahrhunderts  angehört)  gewahrt  man  noch  die  Nachklänge  der  alter- 
thOmiiehen  Srhule  des  Landes ,  welche  hier  vornehmlich  in  der  höchst 
tchlichteu  üesammt-Anoidnung  auf  eine  anziehende  Weise  hervortritt;  doch 
fehlt  ea  angleicb  nicht  an  den  Zengniaaen  dea  SCodioaaa  ilorentiniacher 
Meiater.  Und  wenn  das  Bild  somit  den  Leiatungea  gleichzeitiger  Nieder- 
länder, wie  etwa  des  Benil  ard  van  Orley.  verwnntU  erscheint,  fo  i?t  doch 
wiederum  in  den  Physiogiioniieen  der  K(i[)fe  eine  gewisse  hervorstechende 
Eigenthamlichkeit  zu  bemerken,  die  entschieden  auf  die  spanische  Naiio- 
nalitlt  hindentet  nnd  in  der  apiteren,  entwickelten  Periode  der  apaniachen 
Kunst  in  noch  bestimmterer  Ausprägung  wiederkehrt 

Enl^rfiirdf'non  FinHuss  florentinischcr  und  römischer  Studien  finden 
wir  in  einem  kleinen  Gemälde  von  J.  F.  Navarrete,  el  mudo 
(1526  —  1579),  welches  die  Taufe  Chriati  darsteUt.  In  der  Mitte  des  BiJ- 
dea  eteht  Chriatu»  mit  dea  Pdaaen  im  Waaaer  (welchea  hier  ala  ein  klei- 
ner Bach  vorgestellt  ist);  auf  der  einen  Seite,  auf  einem  Steine  knieend, 
Johannes,  indem  er  das  Wasser  auf  Christi  Haupt  giesst ;  auf  der  andern 
eine  Gruppe  von  Engein  mit  den  Gewändern  des  Heilande«.  Drflber 
aehwebt  Gott- Vater,  halb  von  Wolken  verhflllt,  mit  aegnender  Geberde^ 
und  von  anbetenden  himmlischen  Schaaren  umgeben.  Die  Geatalten  der 
Engel  ?ind  ganz  im  Style  der  Raphaclischen  Scliule,  drr  Gott -Vater  ist 
eine  Nachahmung  Michelangeln's.  Dieser  Umstand  ist  autfaDend,  da  Na- 
varrete sonst  gerade  aJs  einer  derjenigen  hervorgehoben  wird,  welche  ftlr 
die  fiinfabmng  der  venesianiachen  Behandlongawelae  in  die  apaaiache 
Knnst  besondna  thntig  gewesen  sind,  wie  er  denn  auch  den  Beinamen  dea 
spanischen  Tizian  führt.  Indess  scheint  da«  kl»»ine  Bild,  trotz  verschiede- 
ner ansprechender  Einzelheiten,  nicht  als  ein  sonderlich  bedeutsames  Werk 
gelten  an  dflrfen  and  mehr  wtt  dner  vorflbergehenden  Richtung  amii- 
gehOren. 

Die  Mehrzahl  der  Lithographieen  gehflrt  der  BlQthenperiode  der  spa- 
nischen Kunst  und  zwar  der  Schule  von  Sevilla,  an.  Unter  diesen  nen- 
nen wir  zuerst  zwei,  zu  einer  grosseren  Folge  gehörige  Darstellungen  von 
Franaiaco  Znrbaran.  Sie  itellen  Viaionen  dea  heiL  Pettiia  ytm  Mo- 
lasco  dar.  Auf  dem  einen  Bilde  sieht  man  den  Heiligen,  an  seinem  Tische 
knieend  und  die  Hand  statzend  .  finge«rh1fifpii :  ein  Engel  tritt  in  mäch- 
tiger Geberde  zu  ihm  und  deutet  auf  das  Üild  des  himmlischen  Jerusalem, 
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welches  sich  oberwärts  aus  dem  dunklen  Nebel  ,  der  das  Gomach  erfüllt, 
entwickelt.  Auf  dem  andern  Bilde  senkt  sich  in  das  Dunkel  der  Umge- 
bung, von  wundersamem  Lichte  umflossen,  das  Kreuz  nieder,  an  welches 
der  Apostel  Petrus,  in  umftekehrtcr  Stellung,  die  Beine  nach  oben  gewandt, 
geschlagen  ist ;  der  Heilige  kniet  davor  und  betrachtet  die  grauenhaft 
phantastische  Erscheinung  nut  Verwunderung  und  Erstaunen.  Beide  Bilder 
sind  ganz  von  jener  gewaltsamen  Kraft  erfflllt,  welche  dem  Zurbaran  den 
Namen  des  spanischen  Caravaggio  erworben  hat;  aber  zugleich  spricht  sich 
in  ihnen  diejenige  bedeutsamere  Wörde  aus,  die  ihn  über  sein  italienisches 
Vorbild  erhebt.  Besonders  die  Gestalt  des  Heiligen  ,  in  seinem  weiten 
weissen  Ordensgewande,  ist  auf  beiden  Gemälden  voll  grossarliger  Energie 
und  sein  Kopf  voll  charakteristisch  ascetischen  Ausdruckes. 

Zwei  andere  Biälter  fahren  uns  zwei  grosse  Gemälde  von  Velasquez 
vor.  Sie  gehören  der  Historienmalerei  an  und  sind  somit  höchst  interes- 
sant fflr  einen  Meister,  dessen  Werke  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach 
aus  Portraitbildern  bestehen.  Das  eine  stellt  die  Anbetung  der  Könige 
dar;  das  Bild  ist,  wie  es  überhaupt  bei  historischen  Darstellungen  in  Ve- 
lasquez* Art  lag,  in  naturalistischer  Weise  gefasst  und  macht  somit  das 
Heilige  zu  einem  Privat- Vorgange  des  gewöhnlichen  Lebens;  wiederum 
jedoch  leuchtet  eine  eigenthümliche  Grossartigkeit,  ein  strenger  Emst  hin- 
durch, der  diesem  Vorgange  eine  besondere  Bedeutung  giebt.  Namentlich 
der  eine  von  den  Königen ,  der  zuvorderst  kniet,  hat  in  Geberde  und 
Gewandung  eine  eigne  Feierlichkeit,  die  nicht  ihres  Eindruckes  auf 
das  Gefühl  des  Beschauers  ermangelt.  Maria  erscheint  schlicht,  wie 
eine  Bäuerin,  und  doch  ebenfalls  nicht  ohne  Würde;  gar  sonderbar  aber 
macht  sich  das  Christkind,  das  sie,  bis  an  den  Kopf  eingewickelt,  wie  ein 
Püppchen  vor  sich  sitzen  hat.  —  Das  zweite  Blait  nach  Velasquez  .«teilt 
das  Bild  des  gekreuzigten  Heilandes  dar.  Leuchtend  springen  dem  Auge 
des  Beschauers  aus  dem  schwarzen  Grunde  die ,  einst  wohl  schönen  und 
männlichen,  hier  aber  zermarterten  und  auseinander  gereckten  Formen  ent- 
gegen. Das  Haupt  ist  auf  die  Brust  gesenkt;  das  Stirnhaar  hat  sich  auf 
der  rechten  Seite  unter  der  Dornenkrone  gelöst  und  hängt  nun  wie  ein 
dankler  Schleier  über  das  halbe  Gesicht  auf  die  Bnist  nieder. 

Eigenthümliches  Interesse  gewährt  die  Lithographie  nach  einem  gros- 
sen Gemälde  von  Velasquez'  Schüler  Juan  de  Pareja,  der,  ursprüng- 
lich ein  Sklave  des  Meisters,  sich  nur  insgeheim  die  künstlerische  Aus- 
bildung erwerben  konnte.  Das  Bild  stellt  die  Berufung  des  Matthäus  zum 
Apostelanate  dar.  Es  ist  ein  weites,  reichgeschmOcktes  Gemach;  Christus 
ist  so  eben  mit  einigen  Jüngern  zum  Wechseltische  getreten  und  spricht  zu 
Matthäus  die  verhängnissvollen  Worte;  dieser  legt  die  Hand  auf  die  Brust, 
während  die  übrigen  Anwesenden ,  die  am  Tische  sitzen  oder  daneben 
stehen,  verwundert  aufhorchen.  Christus,  in  seiner  idealen  Gewandung,  ist 
ziemlich  manierirt  behandelt;  auch  fehlt  es  ihm  im  Ausdruck  an  der  hö- 
heren Würde;  ebenso  spielt  auch  Matthäus  im  Pelzmantel  und  reichen 
orientalischen  Turban  eine  sonderbare  Figur.  In  den  übrigen  Personen 
aber,  die  ganz  im  Kostüm  der  Zeit  des  Künstlers  gehalten  sind,  entwickelt 
sich  ein  erfreuliches  Bild  unbefangener  Lebensverhältnisse.  Der  alte  Notar 
mit  der  Brille  auf  der  Nase ,  der  sich  eben  im  Schreiben  unterbrochen 
sieht,  der  reichgeschmückte  Soldat,  der,  wie  es  scheint,  einen  Wechsel  aus- 
zustellen im  Begriff  war.  die  beiden  Jünglinge  zur  Seite,  alle  sind  voll 
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Naiveltt  und  umpiUelbtrer  Wahrheit.  Das  Bild  Itt  mit  dem  Namen  dea 
KOnstlera  und  mit  der  Jahr/ ah  1  1661  bezeich  oet. 

Von  Juan  Rautista  del  Mazo,  dem  Hauptachfllor  dos  Velasquer, 
(lor  vornehmlich  als  Portraitmaler  bekannt .  doch  auch  in  landschaftlichen 
Darstellungen  ausgezeichnet  ist ,  sieht  man  eine  Ansicht  von  Saragossa  (vom 
Jahre  1647).  Ea  ist  das  Ufer  des  Ebro;  der  yorgrond  leieh  mit  den  man- 
nigfachsten Gestalten  spanischen  Lebens  bedeckt;  dann  der  weite  Spiet^el 
des  Flusses,  mit  leichten  Gondeln  belebt,  und  pegentlber  hingebreitet  die 
Stadt,  die  mit  ihren  alterthOmlichen  Kirchen.  TbOrmen.  Thflrmchen,  Er- 
kern und  Hallen  ein  Insserst  romantisches  6anzes  bildet. 

Marille  zeigt  sich  uns  in  drei  Werken  aufs  Nene  in  seiner  aner- 
kannten Mri,->{ors(  hilft.    Von  liödisteni  "\Yer(1ir  i-t  unter  diesen  eine  Ver- 
kilndijiuiiff  Mariii.    Dio  .Jungfrau  h;ii  ;ni  ilirt  iu  Betiuilte  gekniet  nnd  wen- 
det sich,  die  Häude  über  der  Bruai  gekreuzt,  demütbig  dem  himmlischen 
BoMn  an,  der  aieht  lebhaft  niedenchwebend»  so  eben  yor  ibr  anf  daa  Knie 
nIcMierlSsBt ;  er  trägt  in  der  einen  Band  dl*  Ulie,  mit  der  andern  weist  er 
empor.    Das  Gemach  ist  von  einer  wnnderwaraen  Glorie  »^rfnllt,  in  deren 
Mitte  die  Taube,  von  spielenden  Cherubim  umgaukelt,  schwebt.   Der  Ge- 
sammt-EffelLt  des  Bildes  ist,  ohne  aberraschend  zu  sein,  von  einer  freadi- 
gen  Feierlichkeit ;  Maria  encheint  ala  die  achUchte  Magd  des  Herrn ,  aber 
die  Gewandung,  die  srhnnen .  gössen  FaTten  des  Mantels  geben  ihr  eine 
eigentbdmliche  Wörde.    Vielleicht  möchte  man  es  wOnschen,  dass  ihre  Ttp- 
stalt  um  einen,  nur  sehr  geringen  Grad  freier,  weniger  bedrückt,  erscheine; 
was  hier  indess  an  tadeln  aein  dflifte,  veradiwlndet  doichana  vor  der  gOtt* 
liehen  Schönheit  des  Engels,  der  in  aeiner  Oeaammt-Erscheinong,  wie  in 
allem  Fin/elnen  «ier  Srellung.   Geherde  und  Gewandiin«»,  vor  Allem  aber 
in  dem  i'rülii  seines  Gesichtes  das  Gepräge  der  edelsten  ,  lauter5»tpu  An- 
muth  trägt.  —  Eine  Anbetung  der  Hirten  repräsentirt  mehr  die  naturalisti- 
sche Richtung  des  Ktlnstleia;  aber  aie  erscheint  in  ihrer  Art  nicht  minder 
meisterhaft.   Vornehmlich  der  im  Vorgninde  knieende  alte  Hirt  ist  von 
iinflbertrefflicher  Wahrheit;  Maria,  minder  würdevoll  als  im  voripen  Bilde, 
ist  doch  von  grosser  Lieblichkeit,  und  das  Kiud ,  welches  sie  dem  Auge 
der  Anbetendmi  entblOast,  ist  iussetst  relivoll  gÄüdet.  —  Eine  bosaende 
Magdalena  iat  ein  Bild  von  raergischer  Wirkvng :  es  erinnert,  der  Aoffiaa- 
sung  nach,  etwa  an  die  frOheren  Leistungen  eine?  nnprrino.    Sie  sitzt  dem 
Beschauer  entgegeTicfpwandt ,   indem  sie  mit  der  einen  iiand  ein  Buch  anf 
dem  Schoosse  hält  und  den  Kopf  voll  tiefen  Nachsiancns  in  die  Höhe 
richtet  Daa  Bild  ist  also  wesentlieh  verschieden  von  einer  zweitoi  Dat~ 
Stellung  desselben  Gegenstandes  von  Murillo's  Hand,  die  sich  in  einer 
deiitsrhen  Pri^  ;^t<!ammlung  befindet  und  im  Kupferstich  nnd  Stpindruck  be- 
kannt ist.    lu  letzterem  Bilde  kniet  die  Ueiüge  an  einem  Felsaltare  und 
hat  die  Hände  zum  Gebete  gefallet. 

MariUo*a  lebenagroase  Daistelltuigen  von  Bcenen  dea  gemeinen  tjobena 
sind  allgemein  bekannt ;  unter  den  vorliegenden  Blattern  finden  wir  ein 
Paar,  welche,  von  Nachfolgern  des  Meisters  ausgeführt,  ähnliche  Gegen- 
stände behandeln.  Das  eine  Bild ,  von  einem  unbekannten  Kanatler  her- 
rOhrendt  ist  nicht  ohne  ansprechendes  Leben.  Bs  stellt  eine  Ktldie  dar, 
in  welcher  die  Köchin,  einen  Hahn  rupfend,  sitzt;  scitwärt.s  ist  ein  Koh> 
lenbecken  ,  Aber  welches  der  Brntspiess  mit  mifEff^stecktem  Braten  ange- 
bracht ist;  eiu  aufrechtsitzender  Hund,  der  den  Stiel  des  Bratspiesses  mit 
,    seineu  Vorderpfoten  fasst,  ist,  wie  es  scheint,  zum  Drehen  abgerichtet; 
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eine  kriegerische  Katze  unterbricht  ihn  aber  in  seinem  Geschäfte ,  und 
dieser  kritische  Moment  nOthigt  auch  die  Köchin,  in  ihrer  Arbeit  einzu- 
halten und  einen  Friedensversuch  einzuleiten.  —  Minder  befriedigend  ist 
das  Bild  eines  namhaften  Schalers  von  Murillo,  des  Pedro  Nunez  de 
Villavicencio,  welches  wflrfelspielende  Knaben  vorstellt. 

Die  Schule  von  Madrid  wird  in  den  vorliegenden  Blattern  nur  durch 
1.  A.  Escalante  repräsentirt,  von  dem  man  ein  Bild  der  beiden  Knaben 
Christus  und  Johannes  sieht ;  sie  halten  die  Weltkugel  zwischen  sich  und 
ein  Lamm,  gegen  welches  Christus  segnend  die  Rechte  erhebt.  Die  Ge- 
stalten der  beiden  Knaben  verrathen  einen  lieblich  kindlichen  Ernst;  doch 
scheint  die  lithographische  Ausführung  dieses  Blattes  der  zarten  Carnation 
in  Escalante's  Bildern  nicht  ganz  entsprechend. 

In  der  Schule  von  Valencia  finden  sich  noch  während  des  17ten  Jahr- 
hunderts mannigfache  Einwirkungen  der  italienischen  Kunst;  so  z.  B.  bei 
Pedro  Orrente,  welcher  sich  den  Styl  des  Bassano  zum  Muster  genom- 
men hatte.    In  dieser  Art  finden  wir  von  ihm  eine  figurenreiche  Anbetung 
der  Hirten,  die  jedoch  voll  energischen  Lebens  und  nicht  ohne  nationeil 
spanische  Eigenthflmlichkeit  in  den  Physiognomiecu  der  KOpfe  gehalten  ist. 
Hieher  gehört  auch  Jos^  Ribera,  der  sich  indess  vollständig  in  Italien 
acclimatisirt  hatte  und  uns  von  dorther  unter  dem  Namen  des  Spagnoletto 
bekannt  ist.    Unter  den  vorliegenden  Nachbildungen  seiner  Werke  finden 
wir  ein  Paar,  in  denen  das  dflster  grausige  Wesen  seiner  späteren  Bilder 
noch  nicht  vorherrscht.    Das  eine  ist  ein  äusserst  treflfliches  und  anspre- 
chendes Brustbild  des  Apostel  Petrus.    Das  zweite  ist  eine  grosse  Com- 
position  und  stellt  die  heil.  Dreifaltigkeit  dar:  Gott- Vater,  als  ein  milder 
Greis,  dessen  Mantel  sich  zu  beiden  Seiten  hoch  in  die  Lflflc  breitet;  vor 
seiner  Brust  die  Taube  und  aber  seinen  Schoos  gebreitet  der  Leichnam 
des  Erlösers;  Cherubim  sind  umher  angebracht,  zwei  von  ihnen  halten  ein 
weisses  Tuch  ,  auf  welchem  die  Beine  des  Erlösers  ruhen.    Nehmen  wir 
den  unschönen  und  widerwärtig  gelegten  Körper  des  Erlöser«  (der  jedoch 
trefflich  gemalt  scheint)  aus,  so  enthält  das  Bild  grosse  Schönheiten,  be- 
sonders in  den  Köpfen:  der  Kopf  des  greisen  Gottes,  vornehmlich  aber 
der  des  Erlösers  ist  von  einer  anmuthvollen  Milde,  voll  zarten  Gefühles, 
wie  es  gewiss  bei  Spagnoletto  nur  im  seltnen  Falle  gefunden  wird.  —  An- 
der« jedoch  verhält  es  sich  mit  einem  dritten  Gemälde  desselben  Künstlers. 
Dies  stellt  die  Marter  des  heil.  Bartholomäus  vor  und  giebt  uns  eine  leben- 
dige Anschauung  von  Spagnoletlo's  scharfrichterlicher  Poesie.    Zwar  sehen 
wir  den  unseligen  Heiligen  noch  nicht  mit  den  Fetzen  seiner  Haut  ange- 
than,  doch  hängt  er  schon  wie  ein  Schlachtvieh  an  dem  Querholz,  gewich- 
tige Schergen  ziehen  ihn  mit  Anstrengung  aller  Kräfte  an  dem  aufgepflanz- 
ten Stamm  empor.    Gleichgültiges  Volk  ,   brutale  Soldaten  ,  zigeunerhafte 
Weiber  blicken  von  den  Seiten  herein.    Das  Bild  ist  widerwärtig  und  der 
grisslichen  Scene,  über  die  sich  ein  breites  Stück  Himmel  hereinwölbt, 
fehlt  88  sogar  an  dem  düsteren  Grausen,  womit  wir  Begebenheiten  der  Art 
gern  umdunkelt  sehen.    In  der  Gemälde  -  Gallerie  des  Berliner  Museums 
ist  ein  Bild  Spagnoletto's,  welches  ganz  dieselbe  Composition,  nur  mit  ge- 
ringen Abänderungen  ,  enthält;  aber  hier  fehlt  der  obere  leere  Theil  des 
Madrider  Gemäldes,  und  durch  diesen  Umstand,  sowie  durch  andere  ge- 
ringere Verschiedenheiten  der  Behandlung,  concentrirt  sich  das  Ganze  auf 
eine  ungleich  mehr  ergreifende  Weise,  wenn  freilich  der  Beschauer  allezeit 
bei  solchen  Gegenständen  nicht  mit  Vorliebe  verweilt. 
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Endlich  haben  wir  noch  Ober  die  Lithographie  eines  GemSldes  zu 
sprechen,  welches  der  gejzenwSrtigcn  Kunst  von  Spanien  angehOrt  und  von 
einem  jungen  Kflnstler,  Don  Federico  de  Madrazo,  ausgefohrt  ist. 
Es  stellt  die  Krankheit,  welche  der  verstorbene  König  Don  Fernando  Vll. 
im  September  1832  zu  S.  Ildefonso  erlitt,  und  die  theil nahmvolle  Pflege 
seiner  Gemahlin  Maria  Christina  dar.  Der  königliche  Kranke  Hegt,  auf 
ein  prächtiges  Bett  hingestreckt,  in  der  Mitte  des  Bildes;  zu  seinen  Däup- 
ten  steht  die  Königin  in  der  sogenannten  Karmeliterinnen- Kleidung ;  sie 
ist  beschäftigt,  ihm  das  Blut  abzutrocknen;  zu  beiden  Seiten  des  Bettes 
Karomerdiener  mit  Arzneien  u.  drgl.  Hinter  dem  Bett,  dessen  seidene 
Vorhänge  auseinander  geschlagen  sind,  erscheinen  die  Aerzte,  von  denen 
der  vorderste,  Don  Pedro  Casiellö,  den  Puls  des  Königes  fühlt.  Kostbare 
Mobilieu  im  "Vordergrunde  deuten  auf  das  fürstliche  Lokal  der  Begeben- 
heit und  schliessen  das  Ganze  auf  eine  geülllige  Weise  ab.  Die  Compo- 
sition  ist  einfach  und  ungezwungen ;  sie  erinnert,  ohne  jedoch  als  beson- 
dere Nachahmung  zu  erscheinen,  an  den  Tod  Napoleon's  von  Steuben  und 
theilt  mit  letzterem  die  Eigenschaften,  die  mit  einer  Scene  unvermeidlich 
sind,  wo  bei  geringem  Ausdrucke  des  Affektes,  eine  Anzahl  von  Portraits 
vereinigt  werden  müssen ;  doch  haben  sämmiliche  Köpfe,  unter  denen  na- 
türlich die  des  Königes  und  der  Königin  das  besondere  Interesse  erwecken, 
eine  lebendige ,  charaktervolle  Individualität.  Der  junge  Künstler  über- 
reichte das  GemBide  (es  ist  4  Fuss  hoch  und  5  Fuss  3  Zoll  breit),  dem 
Könige  nach  dessen  Wiederherstellung;  dieser  schenkte  es  der  Königin, 
„als  ein  Zeichen  der  Liebe ,  mit  welcher  er  der  ihrigen  entgegenkomme*' 
(en  muestra  del  amor  con  que  al  suyo  correspondia)^  und  befahl,  dasselbe 
in  der  vorliegenden  Sammlung  herauszugeben,  obgleich  es  nicht  zu  der 
Sammlung  des  Madrider  Museums  gehurt. 


Arabische  und  Alt-Italienische  Bau- V  e  rzieru  ngen.  Gesammelt 
und  gezeichnet  von  F.  M.  Hessemer,  Professor  der  Baukunst  am  Stfidel- 
schen  Kunst-Institut  zu  Frankfurt  am  Main.    Berlin  bei  G.  Reimer,  Heft 
1  und  2  (jedes  zu  10  Blatt  in  Folio),  1836,  1837. 

(Museum.  1837,  N<i.  26.) 


Bei  dem  lebendigen  Fortschritt,  den  man  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
in  einer  geistreichen,  gesetzmassigen,  künstlerischen  Behandlung  des  Or- 
namentes gemacht  hat,  muss  Alles,  was  hier  unsern  Ideenkreis  in  einer 
angemessenen  Weise  erweitert,  was  unserm  Geschmacke  neu  anzuwendende 
oder  umzubildende  Motive  der  Darstellung  mittheilt,  mit  Dank  aufgenom- 
men werden.  So  namentlich  auch  das  vorliegende  Werk,  welche«  in  der 
That  einige,  nicht  tinwesentliche  Lücken  auszufüllen  verspricht  und,  wie 
es  uns  den  Formensinn  fremder  Nationalitäten  für  eine  mehr  wissenschaft- 
liche Betrachtung  anschaulich  entwickelt .  so  zugleich  zu  mannigfacher 
Bereicherung  unserer  heimatlichen  Kunst  Gelegenheit  giebt.    Die  arabischen 
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Verzierungeu  gehören  dem  ägyptischen  Arabien  an  und  sind,  in  den  bei- 
den bis  jetzt  erschienenen  Heften,  sSmmtlich  von  Gebäuden  Kairos  ent- 
nommen.   Dem  grösseren  Theile  nach  sind  sie  in  jenem  seltsamen  Fot- 
menspiel  ausgelQhrt,  >\'eiche8  das  Auge  zuuSchst  wie  ein  labyriuthisches 
Gewirr  bcrflhrt,  bei  längerer  Betrachtung  jedoch  ein,  zumeist  mit  grOsster 
KOnstlichkcit  durchgefahrtes  Gesetz,  das  immer  nur  das  Gleichartige  in 
wechselnden  Lagen  durcheinander  zieht,  erkennen  lässt:  lineare  Figureo 
(bei  Täfelwerk  und  Wandmalerei),  die  sich  in  allen  möglichen  "Winkeln 
durchkreuzen  und  doch  regelmässige  Hauptformen  zu  Wege  bringen,  — 
oder  mehr  freie ,  zum  Theil  blätterartige  Verzierungen  (in  Mosaiken),  bei 
denen  das  ineinandergreifen  entsprechender,  aber  stets  verschieden  zusam- 
mengelegter Figuren  oft  bis  zum  äussersten  Raffinement  getrieben  ist.  An- 
dere Blätter  enthalten  ein  freies  plastisches  Ornament,  wie  die  geschmack- 
voll durchbrocheuen  Lufifenster  der  Moschee  Mamhammed  ge  Woalli,  die 
an  unseren  sogenannt  byzantinischen  Styl  erinnern,  oder  wie  die  Fällun- 
gen in  dem  Grabgebäude  des  Ibrahim  Aga,  auf  denen  sich  die  bekannten 
Formen  des  orientalischen  Blattwerkes  in  zierlichst  weichen  Verschlinguu- 
gen   durcheinander  ziehen.  —  Die  altitalienischen  Ornamente  enthalten 
theils  musivische  Verzierungen,  theils  Wandmalereien,  die  der  Mehrzahl 
nach  in   einem  gewissen  Teppich-artigen  Charakter,  in  einem  Nebeneinan- 
der-reihen  gleichartiger,  meist  bewegterer  Formen  gehalten  sind.  Einige 
folgen  mehr  dem  Decorations-Prinzip  der  gothischen  Kuns^t,  bei  den  mei- 
sten jedoch  treten  bereits  die  Flcmeute  der  classischen  Bildungsweise  hin- 
za;  unter  letzteren  sind  namentlich  die  Wandmalereien  in  S.  Francesco  zu 
Assisi  als  vorzOgliche  Beispiele  anzufahren.    So  nähern  sich  diese  bereits 
unmittelbar  dem  Geschmacke  unserer  Zeit,    die  sich  an  der  nie  versie- 
genden  Quelle  griechischer   Kunst  emporgebildet  hat,  —  eine  Bildung, 
durch  welche  auch  die  Aneignung  und  modificirte  Benutzung  des  Fremd- 
artigen,   wie  jener  arabischen  Muster,  möglich  sein  wird.  —  Sämmtliche 
Blätter  sind  in  farbigem  Steindruck  ausgeführt ,  einige  in  einer  harmoni- 
schen Zusammenstellung  der  Farben,  die  uns  jedoch  bei  andern  in  etwas 
zu  schwer  und  dumpf  erscheint.    Der  Herausgeber  verspricht  in  einem 
später  beizugebenden  erläuternden  Texte  seine  Ansichten  Ober  Decoration 
im  Allgemeinen  und  die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Ornamente  insbe- 
sondere auszusprechen,  eich  über  die  Art,  wie  dieselben  für  den  jetzigen 
Bedarf  angewendet  werden  können,  zu  äussern ,  und  die  Erfahrungen  mit- 
zutheilen,  welche  er  bereits  bei  der  AusfOlirung  von  Decorationeu  nach 
diesen  Mustern  gemacht  hat.  ....  ,v.',, 
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Die  Anbetung  der  heil,  drei  Könige.  Gemalt  von  Raphael. 
Geseichuct  und  gestochen  von  Eduard  Eichens  in  Berlin.  Gedruckt 

bei  Steger  in  Berlin. 

(Httsram  1887,  Nr.  it.} 


Der  genannte .  vom  K.  Mupetim  zn  Berlin  herauj.pf »ebene  Kupferstich 
fOhrt  aus!^e^(lem  noch  die  Unterschrift:  „Da??  in  Leimfarben  (a  guazzo) 
ausgeführte  Originai-Genitilde,  ur^prODglich  auf  Bestellung. eines  Abtes  aus 
der  adligen  Fainilie  Ancajani  fBr  den  Hochaltar  der  Kirclie  eine«  su  VvnBf 
tillo  unweit  Spoleto  gelegenen  Klosters  femtltT  im  Jahre  1733  von  dn  in 
die  TIauscapelle  der  Ancajani  nnch  '>j>n1pto  versetzt,  ist  im  Jahre  1834  von 
jener  Familie  käuflich  für  das«  Kouigl.  Museum  in  Berlin  erworben  worden, 
wo  es  sich  gegenwärtig  beiludet.  Es  misst  ?  Fuss  9  Zoll  6  Linien  im 
Onndrat**  —  Der  Knptentich  ndmt  21  Zoll. 

Ueber  das  Original-Gemälde,  als  eins  der  interessantesten  Werke  Ra- 
phael's  aus  der  Zeit  seiner  ersten  Bilcinnp  unter  Pernginn  hekannt.  is^t  schon 
mannigfach  die  Bede  gewesen;  wir  können  uns  hier  somit,  was  dessen 
knnatgetcliichtlidie Stellung  aubetrüR,  weiterer Bemerknngen  enthalten.  Aber 
das  Bild  selbst  ist  eine  traurige  Kuine;  die  Farben  sind  verschossen,  zum 
Thr  il  aliL'f^'fallrn ,  nllcr  Gesammt-Kindmck  ist  vernichtet  um!  mit  einem 
tief  wehmülhigen  Ueftlhle  sieht  der  Kunstfreund  erst  bei  längerer  Betrach- 
tung sich  diese  Gestalten,  diese  holden,  gemtlthvollen  KOpfe  aus  dem  Nebel, 
der  daa  Ganse  bedeckt,  entwickeln.  Im  hOchitan  Gnde  schwierig  war 
somit  die  Aufgabe,  dasselbe  im  Kupferstiche  neu  darzustellen.  Hier  galt 
es  nicht,  sich  an  ein  Vorhandenes  anzuschliessen  und  dasselbe  cinf:ir!i  und 
unbefangen  wiederzugeben;  hier  musate  erst  der  Nebel,  der  die  i<estaltea 
einhullte,  verschwinden,  mnsste  das  Verworrene  in  Harmonie  gesetzt,  daa 
Fehlende  im  Geiste  des  Originals  wiederhergestellt  werden.  Hier  war  eine 
zwiefach  schwierige  Arbeit  nOthig;  aber  wir  dürfen  auch  dem  Künstler, 
der  dieselbe  vollendet,  zn  dem  schiinen  (ielinfren  Glilck  wQnschen.  Der 
Kupferstich  giebt  uu»  in  der  That  ein  erfreuliches  Bild  des  Gesammt-Ein- 
drockes,  den  das  Original  In  seiner  uisprfinglichen  BeschaJÜNiheit  ansgeflbt 
haben  dürfte ;  er  fahrt  uns  das  Wesen  der  urobrischen  Schule,  daa  Seelen- 
hafte  ihrer  Auffassunijsweise  in  einem  vorzflprlichen  Beispiele  entgegen,  wenn 
uns  auch  Einzelnes  (wie  z.  B.  der  Kopf  des  Engels  zur  Linken  der  Maria) 
etwas  an  weich  gebildet.  Andres,  wie  der  Hantel  der  Maria,  in  ein  wenig 
f^mdartiger  Weise,  vielleicht  In  tu  unmhigem  Faltenwurf,  wlcderhetge- 
stellt  sclieint.  Doch  kennen  wir  auf  diese  geringen  Einwflrfe  kein  Gewicht 
legen,  da  wir  uns  hier  nur  auf  df-m  Felde  der  Verrauthuugen  bewegen  und 
diese  leicht  von  dem  so  oder  anders  beschaffenen  Auge  des  Beschauers  ab- 
bSngen  mOgen.  Die  AosfUhrong  des  Stich»  Ist  dieselbe,  welche  berdts 
von  den  Italienern  zur  NachbQdnng  älterer  Werke  mit  gutem  Erfolge,  wenn- 
gleich nicht  h'iufig  mit  eben  so  zartem  Eingehen  in  den  Geht  der  Originale, 
angewandt  wurden  ist:  es  ist  jene,  mehr  Zeichnungs-arlige  Weise  der  Dar- 
stellung, welche  auf  die  malerische  Wirkung ,  von  der  ohnedies  bei  den 
Werken  literer  Kvnst  selten  die  Rede  Ist,  keine  RQcksieht  nimmt  Zugleich 
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jedoch  ist  die  Behandlung  keinesweges  leicht  und  etwa  nur  andeutend, 
sondern  das  Einzelne  mit  grosser  Zartheit  empfunden  und  ausgefflhrt  In 
einer  meisterhaften  Manier  ist  der  fröhliche  Arabeskeorand  des  Ganzen 
behandelt,  und  durch  eine  freiere  Fahrung  der  Nadel  charakterisirt  sich 
dessen  Malerei  (grau  in  grau  auf  goldnem  Grunde)  auf  sehr  ansprechende 
Weise.  Die  reizenden  Eckbilder,  —  oberwärts  zwei  Sibyllen,  unterwärts 
zwei  Heilige,  —  in  denen  besonders  der  raphaelische  Geist  ersichtlich  wird, 
sind  dagegen  wiederum  nicht  minder  zart  als  das  Hauptbild  ausgeftlhrt. 

Möge  sich  doch  Gelegenheit  finden,  dass  noch  manches  Andre  von  den 
reichen  Schätzen  alterthamlicher  Meisterwerke,  welche  die  Gallerte  des 
Berliner  Museums  einschliesst ,  in  ähnlicher  Weise  herausgegeben  werde ! 
die  andern,  ebenfalls  so  höchst  anziehenden  Werke  aus  Raphaels  Jugend- 
periode (wir  nehmen  die  Madonna  aus  dem  Hause  Colonna,  als  ein  schon 
späteres  Bild,  aus)  sind,  wie  das  besprochene,  bisher  noch  nie  gestochen 
■worden,  und  wie  Treffliches  ist  ausserdem  noch  von  andern  Meistern  vor- 
handen! Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  so  mag  hier  die  Pietk  von  Man- 
tegna,  ein  Gemälde  unbedingt  ersten  Ranges,  angeführt  werden,  welche 
ganz  vor/flglich  fOr  den  Stich  geeignet  scheint  und  in  solcher  Wieder- 
holung auf  den  allgemeinsten  Beifall  rechnen  dtlrfte.  ^ 

Le  moyen  äge  pittoresqne.    Vues  et  fragmetUs  iTarchitecture,  meubles 
et  decor  en  Europe  du  Xe  au  XVlle  siede.  Deasines  d'apres  nature  par 
Chapuy  et  autres  et  lithogi'aphie's  etc.  Paris. 

(Museum  1837,  Nr.  27.) 


Das  g<;nannte  Werk,  davon  uns  die  ersten  6  Lieferungen  vorliegen  und 
dessen  luhalt  und  Zweck  durch  den  Titel  bezeichnet  werden,  reiht  sich 
dem  bekannten  Werke  der  Cathedrales  franqaises  von  Chapuy  an  und  bietet, 
wie  jenes,  mannigfach  interessante  uud  geistreich  gearbeitete  Blätter  dar, 
deren  Interesse  durch  den  grösseren  Reichihum  des  Inhalts  noch  auf  eine 
namhafte  Weise  gesteigert  wird.  Wir  geben  tlber  die  wichtigsten  der  bisher 
milgetheilten  Darstellungen  Nachricht. 

Notre  -  Dame  la  Grande  ä  Poitiers.  Ein  wundersam  phan- 
tastisches altbvzantinisches  Bauwerk,  welches  uns  in  einer  äusseren  Ansicht 
vorgeführt  wird.  Das  Hauptportal  durch  schwere,  reichverzierte  Halbkreis- 
bögen eingefasst-,  zu  den  Seiten  spitzbogige  Nischen  in  demselben  Charakter. 
Darüber  zwei  Reihen  von  byzantinischen  Bogenstellungen,  in  denen  Heilige 
sitzen  und  stehen.  Zu  den  Seiten  der  Fa^aden  seltsame  Thürmchen,  die 
dem  grösseren  Theile  nach  aus  mächtigen  Säulenbflndeln  gebildet  scheinen; 
oberwärts  auch  an  ihnen  wiederum  byzantinische  Bogenstellungen.  Die 
Seitenwand  der  Kirche  cigenthümlich  angeordnet,  so  dass  sie  nämlich  in 
einzelne  Felder  getheilt  wird  ,  welche  durch  Pfeilerbündel  von  einander 
getrennt  und  durch  grosse  Halbkreisbögen  überwölbt  sind,  lieber  dem 
Queerschiff  ein  Thurm  von  ähnlicher  Structur  wie  das  Ganze  Ein  beson- 
deres Blatt  giebt  einige  Theile  dieser,  mit  dem  fabelhaftesten  Ornament 
bunt  überladenen  Architektur  in  grösserem  Maassstabe- 
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Fa^ad0  de  Sn/fec.  PoUotu  In  ihnlidteni  Slylo,  aber  imgkidi 
gemlMigteTi  nehr  den  italienischen  Kirchen  des  zwölften  and  dreizehnten 

Jahrhnnderts  verwandt.  Auch  ziehen  sich  hier  an  den  Ecken  der  Fa^ade 
und  zu  den  Seiten  des  Hauplportales  Ualbsfiulen  bis  zu  dem  Giebel,  wel- 
cher das  Ganze  bedeekt,  empor.  —  Auserdem  Details  Tenchledener  andrer 
byz.iutinischer  Kirchen  in  Frankreich,  unter  denen  vornehnklidi  die  anti» 
kisironden  Säulonkapitfile  von  St.  Germain  zu  Paris  interressant  sind: 
ebenso  die  Details  des  Kapitelsaalea  von  St.  Georges  zu  Boch ervi  1 1  e,  in 
denen  sich  ein  Beispiel  des  byzantinischen  Styles ,  in  der  schönen  geseta- 
nlaeigen  Entfaltung  seiner  spiteren  Zeit,  bemerklich  mat^t. 

Notre-Dam«  de  V Epine  pre»  Chdlona  sur  Marne.  Ein  be- 
deiiteiulfs  Gt'liäiide,  an  welchem  der  pothische  Baustyl  in  riner  ernsten, 
schlichten  Weise  zur  Anwendung  kommt.  Eigenthümlich  macht  es  sich, 
dass  niditi  von  den  Dichern  sichtbar  wird  und  auch  Iroi'den  kleinen 
SpiMhOindien  nur  Weniges  Ober  die  hotjaoatammaan^hiigirTtiHMin  sgt^ 
so  daM  das  Ganze  hiedurch  einen  sonderbar  massenhaften  diarakter  er- 
hält. —  Noch  werden  uns  verschiedene  ,  meist  bedeutend  rt-iche ,  aber  in 
diesem  Keichthum  auch  zum  Theii  bereits  ziemlich  verworrene,  gothische 
Architektnren  vorgefBhrt,  wie  die  Kathedrale  zu  Senlis  (SeitengtebelX 
8t  Pierre  zu  Senlis,  die  Kathedrale  zu  L i  m o ^ e s ,  die  zu  Laon ,  u.  a.  m. 
Unter  den  nicht-französischen  machen  wir  eine  Ansicht  des  Domes  von 
Bern  bemerklich.  Vuu  andren  Kirchen,  wie  von  der  zu  V  i  1 1  e  - Fran  che 
(im Bhöne-Departement),  St.  Gervais  zuParis  u.  s.  w.  sind  nur  einzelne 
charakteriatiBche  Details  mitgetheilt. 

Sodann  fehlt  es  auch  nicht  an  den  Beispielen  stsdtischer  Pracht-Archi- 
tektur. Das  mächtige  und  wohlerhaltene  Stadtthor  von  Vendömemit  der 
BrQcke  davor  giebt  ein  malerisches  iiild ;  mehr  noch  eine  Ansicht  inCaen, 
wo  sich  auf  der  einen  Seite  des  Vorgmndes  die  barockniomanüsche  Kirche 
St.  Pierre  erhebt  und  in  der  Ferne  die  Abtei  de  la  Trinit^  die  «biigen 
Baulichkeiten  Oberragt.  —  Das  Portal  im  alten  Palast  der  Herzöge  von 
Lothringen  zu  Nancy  zeigt  den  sogenannten  Burgundischen  Buustyl  in 
einer  verwunderlich  ungefügen  Pracht  Der  Treppenthurm  im  Schlosse  von 
Bleis,  einer  spiteren  Periode  dieses  Btyles  angdiOrig,  efsckeint  dagegen 
als  ein  solides,  mehr  durchgebildetes  Ganze.  Aeusserst  rietUch  aber,  in 
dem  letzten  Ueherganwc  des  Styles  zu  dem  der  Renaissance,  nimmt  sich 
ein  Schlösscheu  bei  Chateaugontier  aus,  welches,  von  aller  Ueberladung 
frei,  mit  flsinem  Geschmacke  au%efllbn  ist  —  In  reinerem  spitgothischem 
Style  erscheinen  das  Stadtbans  in  Anas  und  die  Idein«  Kapelle  deshei^ 
Bültes  zu  B  rQgg  e. 

Eine  Reihe  von  Blattern  ist  der  Darstellung  von  Möbeln  gewidmet, 
unter  denen  sich  aber  nur  sehr  wenig  Mittelalterliches  findet;  das  Meiste 
von  diesen  gehOrt  der  spiteren  Zeit  der  modernen  Kunst,  da  die  Perrflcken 
aufkamen,  und  somit  einer  neu  hervorgesnchten  Liebhaberei  aB,  dii^«ir 
nicht  allsuviel  Geschmack  absogewinnen  wissen.  ^>^^s<^^dMr^ 
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Vergleichende  BammlnDg  fflr  chriilUclie  BAukantt.  Enter 
Tbell«  acht  Hefte  Veniennigeii;  «weiter  Theil,  echt  Hefte  Grandriiie* 
VonB.  Grub  er,  Ajrchltekt.  Zannc  et  Comp,  in  Augtbuig.  Fol. 

(Museum  1837,  Nr.  87.) 


Von  diesem  uolSngst  aogekOndigteo  Werke  liegt  uns  so  eben  daa  erate 
Heft. der  eralen  Abtheilnng  vor.  £a  eDtbllt,  auf  aeinen  6  Bllttem,  Orna- 
mente des  byzaotinischeo  Baustyles.  Frios-Verzierungen,  KapitSle  und  Me- 
daillons. Drei  von  den  Blattern  sind,  auf  eine  tOchtipe  Weise,  in  litho- 
graphischer Kreide  ausgeführt  (wobei  Jedoch  zu  beoierkeii  ist,  dass  hier  die 
▼ollere  Plastik  der  Stein-Arbeit  nicht  Oberau  genagend  beobachtet  aeheint); 
die  tlbrigen  drei  Blätter  enthalten  Umriss-Zeichnnngoi.  Die  Auswahl  der 
dargestellten  fJep;cnstände  ist  vorzüglich  anerkeniHin^:''^  rrth  ,  indem  der 
Herausgeber,  der  ohne  Zweifel  die  Benutzung  derselben  \  ou  feeiteu  der  heu- 
tigen Kunat  berficksichtigte,  vornehmlich  darauf  ausgegangen  ist,  nicht  so- 
wohl jene  manierirten  Omadient-Formen,  die  bekanntlieh  im  Bytaadniachen 
vorherrschen,  als  vieiraehr  diejenigen,  welche  sich  den  Prinzipien  de« 
^eehischen  Formensinnes  anschliessen,  mitzutheilen.  Einiee  dieser  Orna- 
mente, wie  namentlich  die  Kapitale  aufBl.  2  und  3,  sind  in  der  That  von 
groaaer  und  eigenthflmllcher  Schönheit.  Da  die  Darstellung  tiberall  in  der- 
Jenigen  Grösse  gehalten  ist,  welche  eine  kflnstlerisclio  Bentit/ujig  der  vor- 
gelegten Motive  leicht  möglich  macht ,  so  darf  das  Werk  ohne  Zweifel 
einem  namhaften  Beifall  von  Seiten  des  architektonischen  Publikums  ent- 
gegen sehen.  Wir  hoffen  ,  dätis  die  zu  erwartende  Fortsetzung  desselben 
eine  erfreuliche  nnd  branchbare  Anachaaong  von  dem  Syateme  der  mittel- 
alterlichen Kunat  geben  werde. 


Denkmale  derBaukunst  des  Mittel  alters  in  derKdnigLPreaaa. 
Provini  Sachsen.  Bearbeitet  nnd  heransgegeben  von  Dr.  L.  P  n  It  r  1  c  b, 
unter  beaonderer  Mitwirkung  von  G.  W.  Geyaer  dem  Jdngeren,  Haler. 
Dritte  und  vierte  Lieferung:  Die  Kirchen  zu  Klo s ter  Hemleben, 
Schraplau  und  Treben.  Leipsig,  1837. 

(Masanm  1887,  Nr.  28) 


Der  rüstige  Fortschritt  eines  Werkes,  weichet  die  Bestimmung  hat,  die 
Monumente  eines  noch  wenig  untersuchten  üiellet  des  deutschen  Vater- 
landes bekannt  zu  niarhen,  und  durch  dessen  bisher  erschienene  Lieferungen 
schnn  TTiannipfach  McrkwQrdiges  zu  Tair»-  gef5rdcrt  ist,  wird  die  lebhafte 
Theilnahmc  der  Freunde  des  vaterländischen  Alterthums  in  Anspruch  neh- 
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men.  Auch  die  vorliegenden  Lieferungen  der  dem  preussischen  Sachsen 
gewidmeten  Abtheilung  de»  Werkes  zeichnen  sich,  in  Text  und  Abbildungen, 
durch  die  interessantesten  Mittheilongen  aus-,  namentlich  diejenigen,  welche 
sich  auf  die  Klosterkirche  von  Mem  leben  beziehen,  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit  fOr  die  Untersuchungen  über  die  Kulturgeschichte  des  früheren 
Mittelalters  unserer  Heimat.  Denn  bekanntlich  bildet  das  bei  dieser  Kirche 
angewandte  architektonische  Princip  einen  nicht  unerheblichen  Streitpunkt 
für  die  Betrachtung  der  mittelalterlichen  Kunst  nach  ihren  historischen 
Beziehungen;  mit  gewissen  entschiedenen  Motiven  des  gothischen  Baustyles 
versehen,  wird  sie  von  einigen  Forschern  der  frühen  Periode  des  zehnten 
Jahrhunderts,  zugeschrieben,  dieser  Periode  somit  eine  Richtung  des  Formen- 
sinnes, des  architektonischen  Gefflhles  vindicirt,  die  der  Anschauung  des 
pesammten  Charakters  jener  Zeit  und  ihrer  weiteren  Entwickelung  ein 
eigenthflmliches  Gepräge  geben  muss.  —  wie  diese  Ansicht  denix  in  der 
That  bereits  als  die  Grundlage  mannigfach  fortgesponnener  Hypothesen 
benutzt  worden  ist  Auch  wird  die  Lösung  dieses  wichtigen  Streitpunktes 
um  so  schwieriger,  als  die  Kirche  gegenwartig  eine  verfallene  Ruine  ist 
und  ihre  ehemalige  BeschafTenheit,  der  ihrer  Gestaltung  zu  Grunde  liegende 
Organismus  nur  noch  aus  einzelnen  Bruchstücken  beurtheilt  werden  kann. 
Mit  am  so  grösserem  Danke  also  haben  wir  die  sorgfaltigen  historischen 
Mitlheilungen,  welche  sich  überall  auf  sichere  Quellen  und  deren  neuste 
kritische  Bearbeitung  stützen,  die  genauen,  auch  in  den  wichtigeren  Details 
durchgeführten  Abbildungen  und  die  mit  künstlerischem  Verständnias  ge- 
arbeitete Beschreibung,  die  uns  der  Herausgeber  in  den  genannten  Heften 
vorlegt,  aufzunehmen;  wir  erhalten  hiedurch  wenigstens  die  Mittel,  um, 
über  das  Feld  oberflächlicher  Muthmaassungen  hinaus,  zu  einem  sichern  ür- 
theil  in  Bezug  auf  die  angeführten  Punkte  zu  gelangen. 

Die  Abbildungen  Ober  die  Kirche  von  Memleben  betreffen  die  folgen- 
den Gegenstände:  No.  1.  (Titelvignette),  eine  radirte  Ansicht  der  Kirche  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustande ,  nach  einer  älteren  kleinen  Abbildung  und 
nach  dem,  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegenden  System  restaurirt.  —  Vignette 
vor  dem  Text:  das  Haupt-Portal  der  Kirche.  —  No.  2.  Ansicht  der  Süd- 
seite, —  und  No.  3.  Aeussere  Ansicht  des  Chores  der  Kirche,  beide  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande,  in  lithographischer  Kreide  ausgcfflhrt.  —  No.  4. 
Längen-  und  0"erdurchschnitte,  Aufriss  der  Westseite,  und  Säulenkapitäle 
der  Crypta,  soviel  von  dem  Allen  noch  erhalten  ist;  ein  radirtes  Blatt.  — 
No.  5.  Grundrisse  der  Kirche  und  der  Crypta,  nebst  verschiedenen  Details. 
—  No.  6  Perspektivische  Ansicht  der  Crypta,  ein  trefflich  lithographirtes 
Blatt  (von  Courtin  in  Paris).  —  No.  7.  Die  alten  Wandgemälde  an  den 
Pfeilern  der  Kirche,  ebenfalls  lithographirt. 

Die  Kirche  scheint  in  einem  consequenten  Gemisch  des  spitzbogigen 
und  rundbogigen  Systcmes  der  mittelalterlichen  Baukunst,  also  in  demjenigen 
Style,  welchen  man  insgemein  als  den  Uebergang  aus  dem  byzantinischen 
in  den  gothischen  zu  bezeichnen  pflegt,  erbaut  worden  zu  sein.  Der  Grund- 
plan ist  von  dem  der  gewöhnlichen  byzantinischen  Kirchen,  bis  auf  eine 
Ausnahme,  nicht  wesentlich  unterschieden;  aber  diese  Ausnahme,  —  dass 
nemlich  die  Altartribunen  am  Chor  und  an  den  Flügeln  des  Kreuzes  nicht* 
im  Halbzirkel,  sondern  in  einem  halben  Achteck  gebildet  sind,  ist  von 
grösster  Wichtigkeit,  indem  sie  (soweit  wenigstens  die  Kunde  des  Referenten 
reicht)  nie  bei  Gebäuden,  in  denen  nicht  schon  ein  gewisses  Verhältniss 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  gothischen  Styles  sichtbar  wird,  vorkommt. 
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Die  PfeilerstelTtingen  im  Schiff,  das  HaiiptportHl  die  Süsseren  Bögon  der 
Fenster,  w&lche  xur  Crypta  fahren,  sind  im  Spitzbogen,  und  /.war  iu  jeuer 
schweren,  massigen  Form,  welche  denen  erttee  Auftreten  bezeichnet,  ge- 
bildet; die  durchgehende  flockenflirmige  Bildung  der  KapitAle  zeigt  sich 
ebenfalls  in  der  Uebergan^s-Perinde  vorhcrrsrhrrifl  Im  Uebrigen  Gndet 
man  die  Kiemente  des  byziintinisrbpn  Styles,  namentlich  was  dip  Rundbösren 
an  dem  kleinen  Seiten-Ponai  und  au  dem  oberen  Theile  des  Cliorschlusttea 
hiev  eind  nnch  die  Feneter  nindbogig  QberwOlbt,  eboieo  wie,  einer  Üteren 
Ahblldnng  lufolge,  alle  llbrigen  Fenster  der  ICirche  gebildet  waren  — )  und 
wnis  das  rresammte  Innere  der  Crypta  unter  dem  hohen  Chore  anb rtrifTt. 
AVo  nhvt  diese  byzantinischen  Elemente  eine  reichere  Formation  zulassen: 
an  dem  zierlich  gebildeten  rundbogigen  Friese  der  Ghomische,  an  den 
aeUankiB  (Slnlett  der  Crypta  mit  ihren  leichten  BlltterkapitSlen  und  der 
Blattverzierung  auf  dem  unteren  Wulste  des  Fusses,  da  erkfnnt  man  die 
bestimmte  st  n  Analoirip  mit  denjenigen  GebHtiden,  welche  der  letzten  Knt- 
wi<^eluDgt»-rärimle  des  byzantinischen  Styles  (somit  ebenfalls  der  Zeit  jenes 
Ulgiberganges)  angehören ;  und  inabeeondere  wird  diese  spitere  Periode  andl 
durch  das  GewOlbe  der  Crypta  charakerisirt,  indem  Ihi  r  nemlich  sämmt* 
liehe  S&ulen  unter  f-idi  und  mit  df^n  ^Vr\I1f]^onsolen  durch  breite  Gurtbän- 
der verbunden  und  xwibchen  diesen  erst  die  Kreuz-Gewölbe  eingesetzt  sind, 
wähieud  i>ich  die  älteren  byzantinischen  Crypten  stets  ohne  Gurtungen  der 
Ai^t 'tfMnrVlM  leigen.  Aus  verschiedenen  Anseichen  Usst  sieh  endUch  mit 
BMCfsimtbeit  annehmen ,  dass  die  Kirche  selbst  nicht  dnrch  ein  CiewOlbei 
•iendern  durch  ein  flarbes  Täfelwerk  bedeckt  war. 

Durch  die,  vom  Herausgeber  mitgetheilten  Notizen  erfahren  wir  sodaun 
aber  die  titere  Geschichte  des  Klosters,  dassMemleben  bereits  so  der  Zeit 
KBni^  Eeinrich's  I.  (der  bekanntlich  daselbst  starb)  ein  namhafter  Ort,  ein 
„Castell",  mit  einer  Kirche  und  Priesterschaft  war  ;  dass  die  Abtei  um  das 
Jahr  075  »rstiftet  wurde  und  sich  unter  Otto  II.  'md  Otto  Iii.  bedeutender 
Schenkuugeii  zu  erfreuen  hatte-,  dass  dieselbe  aber  unter  Heinrich  11.,  im 
Jdk«e  1015,  einer  andern  Abtd,  der  au  Hersfeld,  untergeben  wurde,  an- 
geblich wegen  der  Armnth  des  Klosters,  ein  Grund,  der  indess  nach  dem 
abweichenden  Berichte  eines  andern  Zeitgenossen  (nicht  minder  micb  bei 
Berflcksichtigung  der  bis  auf  das  Jahr  1002  fortgeführten  BegQnstigungeu) 
Tarditehtig  wird.  Dann  schwelgen  die  Berichte  über  das  Kloster  fast  zwei- 
hundert Jahre  lang.  Erst  im  Jahre  1S02  wird  des  Klosters  wieder,  bei 
Gelepeiilieit  eines  Gflter-Vrrkaiifr? .  iredacht.  Später,  vom  Jahre  1250  ab, 
finden  neue  Verkäufe  statt,  und  es  wird  dabei  mehrfach  ausdrücklich  er- 
wähat,  dass  dies  wegen  grosser  Verschuldung  des  Klosters  geschehen  sei. 

Weil  mm  das  Kloster  unter  den  slchaischen  Kaisem  in  so  bedeutender 
Blflthe  stend,  ao  fanden  sich  die  Kunstforscher  seither  bewogen,  das  vor- 
handene, nicht  Tin!>n-i  iir  Hebe  Kirchen-Gebäude  als  ein^n  Rest  eben  derselben 
Periode,  somit  dessen  architektonische  Etgenthümlichkeiten  als  charakter- 
istisch fttr  die  letalere  au  betrachten,  —  eine  Schlussfolgerung,  die  bei  eiucm 

*)  Charaktsristls«k  für  die  Eigoothümiicbkeiten  des  gothischen  Styles  Ist  die 
OllsdOTDDf  d«s  spltcsn  Bofsus  Uber  disssm  ?ortds,  Indsm  darin  mehrfach,  um 

difi   s  liwHFn  Foriii  dir  I  cken  ZU  brachen,  das  Profil  der  Kehle  angewandt  ist. 
Leider  hat  der  Ueraasgeber  das  Profil  dieser  Rogen^lipdfrtiii!?  Tii»-ht  mft?t>thf»iU 
nad  In  jener  Vignette,  wdcb«  eine  Ansiebt  derselben  giebt,  tindet  man  suti  d^t 
Kshlm  tthsrsU  rsehtwiakllgs  YsftlsAingsn. 
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Vergleiche  dieses  Gebäudes  mit  anderen  wenigstens  zweifelhaft  erscheinen 
muss.  Referent  ist,  soviel  ihm  bekannt,  der  erste,  welcher  diese  Meinung 
angefochten  und  das  Gebäude,  wie  oben  angedeutet,  der  üebergangsperiodc 
aus  dem  byzantinischen  in  den  gothischeu  Styl  (also  der  Zeit  etwa  um  das 
Jahr  1200)  zugeschrieben  hat»).  Der  Herausgeber  spricht  vor  der  Uand 
keine  bestimmte  Meinung  über  diesen  Punkt  aus,  indem  er  sich  eine  nähere 
Entscheidung  für  die  allgemeinen  artistischen  Bemerkungen  am  Schlüsse 
seines  Werkes  vorbehält;  aus  der  Art  und  Weise  jedoch,  wie  er  die  Grande 
für  die  eine  und  für  die  andre  Ansicht  zusammenstellt,  scheint  es  hervor- 
zugehen, dass  er  sich  schon  gegenwärtig  jener  älteren  Ansicht  zuneige.  Da 
er  indess  auch  die  eben  angeführten  Notizen  des  Referenten  über  die  Kirche 
von  Memleben  unter  den  von  ihm  berücksichtigten  Schriften  nennt,  so  darf 
es  diesem  wohl  gestattet  sein,  die  Gründe,  welche  der  Herausgeber  zur 
nochmaligen  Unterstützung  jener  älteren  Meinung  aufstellt,  in  eine  nähere 
Erwägung  zu  ziehen. 

Der  Herausgeber  spricht  von  dem  Reichthum  der  Abtei  zu  Ende  des 
zehnten  und  von  dem  Zustande  des  Verfalls  und  der  Verarmung  zu  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts ;  letzterer  lasse  es  nicht  glaublich  er- 
scheinen, dass  man  damals  einen  so  bedeutenden  Bau  werde  unternommen 
haben.  Wir  hören  aber  erst  im  Jahre  1*250  von  einer  Verschuldung  de« 
Klosters  (der  einzelne  Güterverkauf  im  Jahre  1202  ist  an  sich  noch  kein 
ausgesprochener  Beweis  dafür),  und  die  vom  Herausgeber  aufgestellte  Ver- 
muthung,  dass  die  im  Jahre  1015  angeführte  Verarmung  (auch  wenn  diese 
als  gänzlich  unzweifelhaft  angenommen  wird)  bis  in  die  traurige  Zeit  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fortgedauert  habe,  kann,  in  Ermangelung  all  und 
jeder  besonderen  Nachricht  für  diese  Zwischenzeit,  nur  als  eine  willkür- 
liche Annahme  gelten.  Alles  dies  macht  somit  die  Möglichkeit,  dass  die 
Kirche  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  erbaut  worden  sei,  keinesweges  un- 
wahrscheinlich; im  Gegentheil  dürfte  man  die  Ausgaben,  die  ein  solcher 
Bau  veranlasst,  wohl  mit  als  einen  Grund  der  später  ausgesprochenen  Ver- 
schuldung betrachteu  können.  .».<•.•• 

Der  Herausgeber  spricht  ferner,  im  Gegensat«  gegen  die,  auch  ihm  be- 
fremdlich erscheinenden  Motive  des  gothischeu  Baustyles,  von  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Crypta,  die  ilim  als  der  Rest  einer  ^frühen  Vorzeit" 
erscheint;  er  würde  geneigt  sein,  sie  für  älter  zu  halten,  als  das  übrige 
Gebäude,  wenn  nicht  wiederum  verschiedene  Details  die  entschiedenste 
VerwaniUschaft  mit  jenem  erkennen  Hessen,  Letzteres  ist  ohne  Zweifel 
richtig.  Aber  wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Crypta  keineswegs 
das  Gepräge  einer  besonders  alterthümlichen,  sondern  vielmehr  der  s[>äte8tai 
Entwickelung  des  byzantinischen  Styles,  eben  jener  Periode,  die  dem  go- 
thischeu Baustyle  zunächst  vorangeht,  trägt.  Sie  Ist  (nicht  minder  wie  das 
ganze  übrige  Gebäude)  aufs  Bestimmteste  abweichend  von  denjenigen  Bau- 
werken, deren  Erbauungszeit  mit  Sicherheit  der  Periode  des  Jahres  1000 
angehört,  wie  z.  B.  von  den  alten  Theilen  der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg 
und  deren  Crypta;  —  und  doch  mflsste  man  gerade  voraussetzen,  dass  sie 
mit  der  Quedlinburger  Kirche,  die  sich  ebenso,  w  ie  die  von  Memleben  der 
besonderen  Begünstigungen  der  sächsischen  Kaiser  erfreute,  in  Bezug  auf 
den  Geist  und  Charakter  der  architektonischen  Formen  die  nächste  Ver- 
wandtschaft zeigen  würde.  > 

')  Vergt.  oben.  S.  174,  f. 
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EadUch  fahrt  es  der  Herausgeber  noch,  als  eiuen  betooders  beachleiui> 
weithw  UaitMWl  an,  dm  die  anreni  der  Ritche  gelegenen  Boinen,  ,|Weleke 
Reste  det  ehemaligen  Ctetelle  oder  Könlgshofes  sein  mögen,**  in  der 

Au  fahrnn»  ihrM  MaIIf'^^^ frk*"»  (plaffp  Bruchsteine  eines  silbergrauen 
Tbonschiefers )  ganz  dieselbe  Arbeit  zeipcn,  wie  der  grSsste  Theü  der 
Kirchenniauern,  dass  die  Kirche  somit  auch  aus  diesem  Grunde  jenem  (im 
lehnten  Jehrhnnderi  befelte  nie  vorhanden  angeführten)  Gastell  gleichseitig 
m  Bein  scheine.  Da  aber  die  Identität  dieser  Ruinen  mit  dem  Castell 
gegonwärfig  noch  alles  Bcwei.«.cs  cnlbehrt.  so  ist  auch  diese  Obereinstimmcnde 
Technik  ohne  Gewicht;  und  selbst  wenn  es  sich  so  verhielte,  würde  eine 
•olche  Vebereinstiainrang  an  «Ich  noch  keinen  entscheidenden  Aumhlag 
geben  können. 

Wir  ruidPTi  also  auf  keiner  Seite  einen  haltbaren  Gniiif!,  der  uns  mit 
Bestimmtheit  uütliigte,  dio  Kirrbf  von  Memleben  in  jene  frühe  IN-riode  de» 
zehnten  Jahrhunderts  zurück  zu  dutiren,  —  keinen  Grund,  der  es  an  sich 
nnwabischeinlieh  machte,  dast  die  Kirche  etwa  im  Anfange  de«  dreisehnten 
Jahrhunderts  erbaut  worden  seL  "Wenn  wir  aber  an  den  sichern  Werken 
des  zehnten  J^hrfiunrlcrt.^  luitfl  bis  in  das  elfte  bineinl  —  jranz  in  Analogie 
mit  den  Entwickeiuugsmoiueuteu  der  bildenden  Kunst  —  uur  mannigfache 
Reminlieenztti  clastiadier  Konet,  v»bnnd«i  vAt  neneifondenen,  theila  in 
kIndUcher  Bohheit,  theila  in  barbariacher  Phantaaterei  ansgefahrten  Formen 
kennen  gelernt  haben;  und  wenn  wir  zu  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hundert« die  letzten  Motive  des  byzantinischen  und  die  ersten  des  ffothischen 
Üaustyles  einander  begegnen  sehen,  so  kann  es  in  der  That  nicht  länger 
sweifelhafl  aein,  welcher  Zeit  wir  daa  beaprocbene  Geblbde  ansoitdireiben 
haben.  Es  leuchtet  von  selber  ein,  dass  man,  in  Bc/.w^  auf  die  muthmaass- 
lifben  Wf'rke  früherer,  dunklerer  Jahrhunderte,  ohne  dif  '^fron^^fr  Kritik 
keine  Bestimmungen  treiTeu  darf,  und  dass  man  bei  willkürliclien  Annah- 
men GeCihr  läuft,  daa  ganze  Bild  der  Kultur-Geschichte  zu  verwirren. 
Denn  daa  gerade  iat  daa  Wichtige  bei  dieaen  chronologiachen  Unter- 
suchungen. Nicht  auf  die  einzelne  verfallene  Ruine  kommt  es  uns  an, 
sondern  darauf,  dass  sie  in  ihrer  besondern  Form,  in  dem  inneren  Organig- 
mus,  der  ihrem  Baustyle  zu  Grunde  liegt,  in  der  Gefühlsweisc,  die  sich 
darin  nnaapiicht,  einen  weiten  Blick  Uber  den  Sinn  nnd  Geist  einer  ganzen 
geaddchtlicben  Periode  —  und  zwar  einer  Periode,  die  mit  f^Qheren  «nd 
späteren  nothwendig  in  fortschreitendem  Zusammenhange  stehen  moas, 
eiöflTnct. 

MOge  der  geschätzte  Herausgeber  diese  Bemerkungen  nicht  übel  deuten! 
BeDsrent  bekennt  es  sehr  gern,  das«  er  eben  in  dem  vorliegenden  Werke 

selbst ,  in  den  historischen  Notizen ,  wie  in  den  Abbildungen  und  deren 
Resehreibung,  nur  die  bestimmteren  Gründe  zur  Feststellung  seiner  Ansieht 
gefunden  hat;  es  ist  dieser  Umstand  somit  nur  ein  günstiges  Zeugniss  für 
die  vonirtheilaloae  Behandlung,  welche  dem  Torbandenen  Stoffe  an  Theil 
geworden  ist,  —  eine  Behandlung ,  wie  sie  Überall  bei  ähnlichen  Werken, 
rar  Begründung  wissenschaftlicher  Studien,  wOnschenswerth  erscheint. 

Wir  haben  endlich,  in  Bezug  auf  die  Kirche  von  Memleben,  uorh  «her 
die  an  den  Pfeilern  enthaiieucn  Wandgemälde  zu  sprechen ,  deren  Nach- 
bildung ans  auf  Blatt  7  vorgefahrt  wird.  Sie  stellen  snmeist  fdrstliehe 
Personen  vor,  vier  männliche  und  vier  weibliche,  und  der  ITerausgeber 
erl<lMrt  sie,  eine  ältere  Tradition  modißcirend,  als  die  Glieder  der  slcbsisirbpn 
kaiserfamilie  und  den  ersten  Abt  des  Klosters.   Gegenwärtig  sind  dieAe 
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Figuren  fast  ganz  erloschen  ^  erst  wenn  man  die  Steine  mit  Wasser  anfeuchtet, 
treten  die  Linien  hier  und  dort  erkennbar  hervor,  aber  auch  so  sind  mehrere 
Gestalten  auf  keine  Weise  mehr  in  ihren  Umrissen  deutlich  zu  verfolgen. 
Der  Herausgeber  indess  war  im  Stande,  eine  vor  längerer  Zeit  gefertigte 
Zeichnung  zu  benutzen ,  welche  uns  namentlich  die  ganz  oder  zum  Theil 
verschwundenen  Figuren  noch  auf  gewisse  Weise  erkennen  lässt,  wie  z.  B. 
die  Gestalt  des  Abtes  (No.  8.)  und  jene  fürstliche  Gestalt,  unter  deren 
Fassen  eine  andre  sichtbar  wird  (No.  5.).  "Vielleicht  aber  hat  sich  der  Zeich- 
ner des  vorliegenden  Blattes  zu  sehr  und  ohne  mit  genügender  Sorgfalt  die 
noch  vorhandenen  Spuren  der  Gcmfilde  zu  verfolgen,  an  jener  älteren  Ab- 
bildung gehalten;  wenigstens  mrtchten  wir  einen  gewissen  Mangel  in  Bezug 
auf  die  Wiedergabe  des  eigenthflmlichen  Styles  dieser  Gemälde  lieber  einer 
solchen  (da  man  bekanntlich  in  früherer  Zeit  nicht  sonderlich  auf  den  Cha- 
rakter alterthflmlicher  Darstellungen  einzugehen  pQegte)  zuschreiben.  Es 
fehlt  diesen  Abbildungen  an  einer  gewissen  volleren,  grossartigeren  Ent- 
wickelung  der  Gestalten  ,  an  der  stylistischen  Bestimmtheit  in  der  Linien- 
fflhrung,  an  der  feineren  Beobachtung  einiger  zarteren  kdnsllerischen  Mo- 
tive, wie  sich  dies  Alles  auch  in  den  geringen  erhaltenen  Resten  immer 
noch  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt;  auch  die  Gesichtstheile  sind  durch- 
weg zu  schwer,  zu  wenig  in  dem  besonderen  Charakter  der  Originale  auf- 
gefasst.  Referent  ist  zufällig  verpflichtet  gewesen,  sich  mit  den  Resten 
dieser  Malereien  sorgrältigst  bekannt  zu  machen;  auch  glaubt  er  durch 
langjährige  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  Arbeiten  des  frflheren  mittel- 
alterlichen Styles  sein  Auge  gcnOgend  geschärft,  um  ein  Urtheil ,  wie  das 
vorstehende,  mit  Sicherheit  aussprechen  zu  können.  —  Bekanntlich  galten 
diese  Malereien,  ebenso  wie  das  Gebäude  der  Kirche,  frtlher  fflr  Werke 
des  zehnten  Jahrhunderts;  Referent  indess  hat  bereits  (Museum  1834,  a.  a.  0.) 
die  Gründe  dargelegt,  die  ihn  veranlassen,  auch  diese  etwa  in  den  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen,  und  von  denen  abzugehen  er  noch 
keine  Veranlassung  findet').  Der  Herausgeber  spricht  keine  Ansicht  über 
das  muthmaassliche  Alter  der  Malereien  aus  und  bemerkt  nur,  das«  sie 
einer  „andern  Periode"  als  die  von  ihm  bekannt  gemachten  Wechsel  bürget 
Sculpturen  augehören  dürften. 

Das  8te  Blatt  <ier  vorliegenden  Lieferungen  stellt  das  Portal  der  Kirche 
zu  Schraplau,  in  einer  lithographirten  Ansicht,  dar.  Es  ist  in  einem 
schweren  byzantinischen  Style  ausgeführt  und  gehört,  wie  der  Herausgeber 
gewiss  richtig  bemerkt,  etwa  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  an.  Sehr 
eigenthümlich  —  und  für  das  heutige  Wiederaufnehmen  byzantinischer 
Motive  besonders  interessant  —  ist  der  rechtwinklige  Kiuschluss,  mit  dem 
das  im  Halbkreisbogen  überwölbte  Portal  versehen  ist.  Die  Begrftnzung 
dieses  Einschlusses  besteht  aus  zwei  schlanken  Säulchen,  deren  Höhe  den 
in  der  Gliederung  des  Portales  befindlichen  Säulen  entspricht,  und  aus 
einem  Wulst  von  der  Stärke  der  Säulchen ,  welcher  die  über  letzteren 
befindlichen  vertikalen  und  die  obere  horizontale  Linie  des  Einschlusses 
umgirbt 

Das  9te  Blatt  endlich  giebt  eine  äussere  Ansicht  und  einige  Details  der 
kleinen  Treben-Kirche  bei  WeissenA^ls ,  welche,  der  vom  Herausgeber 
mitgetheilten  Sage  zufolge,  zum  Andenken  an  die  grosse  Hunnenschlacbt 
unter  Heinrich  I.  (im  Jahr  933)  errichtet  sein  solL    Die  Chornische  und 
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der  Thurm  zeigen  noch  den  Charakter  eines  roh-byxantiniichen  Styles; 
das  Andre  iat  später.  Der  Verfaaier  stellt  die  Vermuthang  auf,  dass  die 
atM  fkammtWOM'^^^     den  Mlia^MMflkadttl,  ote  irw%» 

itens  einer  nah  verwandten  Zeit,  angehSren  dürften;  er  Mllal  dltiäito  rmt* 

nehmiich  auf  den  Charakter  einiser  Details,  die  sich  im  Innern  der  Chor- 
nische befinden.  Das  eine  ist  die  würfelformise  Verzierung  des  KMmpfer- 
geebneei  der  Pfeiler,  welche  die  Chornische  einfassen,  eine  Form,  die  sich 
M  MiMMlMeiMi  Bmi#eikeD  dee  dlltn  MuNMirti  (M)«r  toA 
splter)  xeigt.  Das  zweite  Ist  ein  roh  ge«rt»tit6tea  Ttbanakel.  Der  Henuu« 
geber  bemerkt,  dass  letzteres  in  seiner  tranzen  Form  und  Verzierung  den 
ifrflhesten'^  byzantinischen  Styl  zeigej  —  seine  rohe  Einfassung  jedoch 
iHft  dir  kletee  Giebel  aber  derselben  mit  den  Rosetten  und  einer  Art 
nindbogigeB  Frietet  glebC  UaAlr  keinen  lümtfcktwlea  Bateg;  noA  wtnlger 
die  Cnnverstandliche)  Inschrift  det  Tabernakels,  welche  der  gothischen  Mi- 
nuskel ähnlich  ist:  denn  die  Bemerknncr  des  Herausffober»,  dn<;s  dif  cothische 
Minuskel  bei  Inschriften  nach  der  angenommenen  Meinung  zwar  erst  im 
ÜIMI  JihillifeAM'  'TOrkoBinie,  dtee  e#  thm  geneigt  sei,  zu  glauben,  die  hier 
vorhandene  Inschrift  gehöre  dem  lOten  oder  Ilten  Jahrhundert  an,  wo  die 
gothische  Minuskel  in  Handsrliriftcn  bereits  erscheine,  kann  doch  nicht  fflg- 
lich  als  ein  Grund  gelten.  Wir  mflsson  also  die  Annahme  flbcr  das  frühe 
Alter  dieser  Bautheile  dahingestellt  sein  lassen,  und  um  so  mehr,  als  auch 
•De  dl^enige» 'MiloriMheB  Betaili  Jiner  HirtHniitMaiilit ,  welche  der 
Beransgeber  anfahrt  und  mit  denen  er  die  Gründung  äÜr  BJic&e  in  Tei^ 
Mndung  bringt,  durchaus  einer  spaten,  willkflrlich  ausgesponnenen  Sage 
angehören.  (Vergl.  hierüber  Dr.  G.  Waitz:  Jahrbücher  des  deutschen 
Meba  onter  der  Herrschaft  König  Heinrichs  I.,  Berlin  1837,  S.  192  iT.j 


Ueber  das  neuerworbene  Gemälde  von  Charles  le  Brun,  in 
der  Gemäldegallerie  des  Königl.  Museums  zu  Berlin. 

(MossiiB,  1887,  No.  81.) 


Berlin.  Die  OenÜde-Gallerie  des  KSnIgl. Masevms  ist  kflnllch  wie- 
derum mit  einem ,  an  Umfang  wie  an  kflnsüerischer  Bedeutung  zwiefach 
beachtcnswerthen  Meisterwerke  bereichert  worden.  Es  ist  dies  das  be- 
rühmte .Jabach'sche  Familienbild  von  Charles  le  Brun,  welches  sich 
seither  im  Besitz  der  Familie  von  Groote  zu  Köln  befand  und  daselbst  in 
dem  Kempi^sdien  Famüienbanse  anfgeslellt  war.  Das  Gentlldet  seit  seiner 
Entstehung  in  den  Bflchern  der  Kunstgeschichte  als  eins  der  namhallesten 
Erzeagnisse  der  älteren  französischen  Schule  verzeichnet,  eignet  sich  in  der 
That,  dieselbe  von  ihrer  vortheilhafteren  Seite  kennen  zu  lernen.  Manche 
tüchtige  Werke  dieser  Schale,  «Her  denen  isnlchst  nur  die  ron  N.  Ponssin 
nnd  B.  le  Soenr  genannt  iveiden  m8gai|  beAnden  sich  zwar  bereits  in  der 
Gallerie  des  Moseams;  nnd  wenn  In  letiteie,  bei  ihrer  GrOodnng,  aus  den 
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lalilreichen  Schätzen  französischer  Malerei ,  die  die  königlichen  Schlösser 
besitzen,  ausser  jenen  und  einigen  weniger  bedeutsamen  Arbeiten,  nicht 
mehrere  aufgenommen  wurden,  so  lag  dies  gewiss  vornehmlich  darin,  diM 
die  unerfreuliche  theatralische  und  innerlich  hohle  Manier,  welche  bei  der 
Mehrzahl  der  älteren  französischen  Bilder  vorherrscht,  genügend  durch 
einige  wenige  Beispiele  repräsentirt  wird.  Diese  Manier  tritt  —  kaum  mit 
Ausnahme  jener  beiden  Meister  —  fast  überall  hervor,  wo  mythische,  heilige 
oder  allegorische  Gegenstände  darzustellen  waren;  wo  aber  die  Ktlnstler 
sich  unmittelbar  an  das  Vorbild  der  Natur  anzuschliessen  hatten,  da  muacte 
ihr  Talent  natürlich  zu  einer  ungleich  reineren  Entwickelung  Gelegenheit 
finden.  So  sind  die  Portraitbilder  der  französischen  Künstler  jener  Zeit, 
—  wie  überall  in  den  Epochen,  in  welchen  anderweitige  höhere  Aufgaben 
durch  eine  verdorbene  Richtung  der  künstlerischen  Phantasie  in  verfehlter 
Weise  gelöst  werden,  —  im  Allgemeinen  bei  Weitem  das  Ansprechendste 
ihrer  Leistungen ;  so  zeichnen  sich  auch,  unter  den  bisher  im  Museum  vor- 
handenen Bildern ,  neben  dt-n  genannten  ,  zwei  treffliche  Portraita  von  P. 
Mignard  und  H.  Rigaud  eigcnthflmlich  aus;  und  so  schliesst  sich  ihnen,  als  ' 
Beispiel  des  Vorzüglichsten,  was  diese  Schule  geliefert,  das  in  Rede  stehende 
Gemälde  le  Brun's  an. 

Es  ist  ein  Bild  von  bedeutenden  Dimensionen,  mit  einer  Gruppe  von 
sechs  ,  vollständig  lebensgrossen  Figuren  und  mannigfachem  Beiwerk  aus- 
gefüllt. Vater  und  Mutter,  von  vier  kräftigen,  wohlhäbigen  Kindern  um- 
geben, stellen  sich  dem  Blicke  des  Beschauers  dar;  der  Schmuck  des  Zimmers, 
in  welchem  sie  sich  befinden,  deutet  auf  mannigfachen  Genuss  und  Freude 
an  den  Werken  der  Kunst,  wie  denn  in  der  That  das  stattliche  Haupt 
dieser  Familie,  Evrard  Jabach,  ein  reicher  kölnischer  ßanquier  und  zn 
Paris  ansässig,  seiner  Zeit  als  einer  der  eifrigsten  Sammler  und  Kunstfreunde 
bekannt  war.  Er  sitzt  auf  der  einen  Seite  des  Bildes,  im  schwarzen  faltigen 
Schlafrock,  das  edle,  etwas  derbe  Gesicht  seitwärts  zu  den  Seinigen  ge- 
wandt, und  auf  das  Gerälh,  welches  die  Ecke  des  Bildes  füllt,  hinweisend. 
Hier  sieht  man  eine  bronzene  Colossalbüste  der  Minerva,  eine  andere  Büste 
auf  dem  Boden  liegend,  Bücher,  Zeichengeräth,  einen  grossen  Globus  u.  s.  w. 
Darüber  hängt  ein  Bildniss,  welches  das  Portrait  eines  Malers,  ohne  Zweifel 
le  Brun's  selbst,  darstellt;  es  scheint,  indem  der  Künstler  hiedurch  in  an- 
sprechender Weise  in  den  Familienkreis  hereingezogen  ist,  auf  ein  ver- 
trautes VerhäUniss  zu  letzterem  hinzudeuten  und  erklärt  somit  zugleich  die 
Liebe  und  Sorgfalt,  mit  welcher  das  ganze  Werk  durchgeführt  ist  Uebcr 
die  Lehne  des  Stuhles ,  auf  welchem  der  Vater  sitzt ,  neigt  sich  ein  roth- 
bäckiger  Knabe,  der,  ein  Hünrichen  im  Arme,  mit  jenem  spricht  und  auf 
die  Mutter  hinweist  Diese,  ein  feines,  zartgefärbtes  Gesicht  sitzt  zur  Seite 
des  Vaters  und  neben  ihr,  auf  einem  Kissen,  ein  andrer  Knabe,  etwa  ein- 
jährig und  nackt  Ein  hübsches  kräftiges  Mädchen  steht  zwiscJien  den  • 
Knieeu  der  Mutter;  ein  andres,  etwas  älteres,  zur  äusserstcn  Rechten;  diese 
prangt  in  einem  bunten  blumigen  Seidenkleide  und  stellt ,  mit  ihren  etwas  • 
blassen  Zagen,  bereits  die  angehende  junge  Dame  vor.  Vom  ist  ein  Tritt 
mit  einer  gewirkten  Decke,  auf  welcher  ein  Windhund  sitzt.  An  der  hin- 
teren Wand  des  Zimmers  bemerkt  man  verschiedene  Gemälde  und  Kunsl- 
sachen.  —  Wenn  wir  den  grossen  Werth  des  Bildes  anerkennen  ,  so  soll 
damit  auf  der  andern  Seite  jedoch  nicht  behauptet  werden ,  dass  es  nicht 
tdas  Gepräge  seiner  Zeit  trage,  dass  die  Anordnung  der  Gruppe  nicht  auch 
ein  wenig  theatralisch  berechnet  sei,  und  dass  nicht  im  Colorit  das  Stoffliche 
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der  Farbe  (statt  des  Stoft'lirhen  des  dargcFtellten  Gegenstandes)  sichtbar 
-werde.  Doch  tritt,  diesen  Mängeln  zum  Trotz,  die  groaae  Meisterschaft 
des  KflniÜer»  siegreich  hervor,  uid  das  Werk,  besonders  in  einiger  Ent* 
fernung  betrachtet,  flbt  durch  die  volle  lebendige  Gegenwart  jener  Personen, 

durcli  die  Sicherlieit  und  ITeiterkeit  der  Existenz,  welche  der  Maler  ihnen 
zu  geben  gewusst  hat,  einen  vorzugsweise  erfreulichen  Eindruck  auf  den 
Beschauer  aus. 

Goethe  hat  dem  Bilde  in  seiner  Biographie  (Dichtung  nnd  Wahrheit,  — 

gesammelte  Werke,  Bd.  26.  S.  288)  ein  schönes  Denkmal  gesetzt,  indem 
ihm  dasselbe  einst,  in  den  Zeilen  seiner  unruhifcn,  lebhaft  bewerten  Ent- 
wickelung,  durch  die  Kraft  jener  eben  angedeuteten,  klar  ausgebildeten 
IBxistens,  beruhigend  und  versöhnend  gegenabergetieten  ist.  Freilich  wurde 
diese  Eigenth<tmlichk«it  des  Bildes  durch  die  ▼ollkommen  übereinstimmea- 
den  Umgebungen,  in  denen  es  sich  befand,  noch  um  ein  Bedeutendes  her- 
vorgehoben. Goethe  erzählt,  wie  er  sich,  von  mannigfachen  Neigungen 
hin  und  wider  getrieben ,  in  Köln  aufgehalten ,  wie  aber  dort  der  bunte 
und  fBr  einen  Laien  scheinbar  widerspruchvolle  Reidiifanm  der  Vorwelt 
sein  leicht  empflbigliches  Gemtlth  nur  mit  noch  grösserer  Unmhe  erfttllt 
habe  ,Jn  diesen  mehr  drückenden  als  herzerhebenden  Augenblicken  (sagt 
er)  ahnete  ich  nicht,  dass  mich  das  zarteste  und  schönste  Gefühl  so  ganz 
nah  erwartete.  Mau  führte  mich  iu  Jabachs  Wohnung,  wo  mir  das,  was 
ich  sonst  nur  innerlich  an  bilden  pfl^e ,  wirklich  und  sinnll^  entgegen- 
trat. Diese  Familie  mochte  längst  ausgestorben  sein,  aber  in  dem  Unter- 
ge8cho«s,  dns  an  einen  Garten  siip-s.  fanden  wir  nichts  verändert.  Ein 
durch  brauurothe  Ziegelrauten  regelmässig  verziertes  Estrich,  huhe  geschnitzte 
Sessel  ndt  ausgenihten  Sitzen  und  Kacken,  Ttschblätter,  kflnstlich  eingelegt, 
auf  schweren  Ptlsaen,  metallene  m^Ienehter,  ein  nngebeueres  Kamin  mit 
dem  angemessenen  Feuergerüthe,  alles  mit  jenen  früheren  Tagen  tlberein- 
stimmend  und  in  dem  ganzen  Haume  nichts  neu,  nichts  heutig,  als  wir 
selber.  Was  nun  aber  die  hiedurch  wundersam  aufgeregten  Empfindungen 
überschwenglich  vennehrte  nnd  vollendete,  war  ein  grosses  FamiliengemUde 
Ober  dem  Kamin.  Der  ehemalige  rdche  Inhaber  dieser  Wohnung  sass  mit 
seiner  Frau  ,  von  Kindern  umgehen,  abgebildet:  alle  gegenwärtig,  frisch 
und  lebendig  wie  von  gestern,  ja  von  heute,  und  doch  waren  sie  schon 
alle  vorübergegangen.  Auch  diese  frischen  rundbäckigen  Kinder  hatten 
gealtert,  nnd  ohne  diese  knnstreiche  Abbildung  wlie  kein  Gedichtniss 
TOn  ihnen  Übrig  gebliebCfn.  Wie  ich,  überwältigt  von  diesen  Eindrücken, 
mich  verhielt  und  benahm,  ■wüsste  ich  nicht  zu  sagen.  Der  tiefste  Grund 
meiner  menschlichen  Anlagen  und  dichterischen  Fähigkeiten  ward  durch 
die  unendlidw  Eertensbewegung  aufgedeckt,  und  alles  Gute  nnd  Liebevolle, 
was  in  meinem  Gemüthe  lag,  mochte  sich  aufschliessen  und  hervorbrechen.** 
—  Später  (Bd.  43,  S.  310)  gedenkt  Goethe  des  Bildes  noch  einmal  in  dank- 
barer Vorliebe.  Sein  Wunsch,  dass  es  al«  efne  der  erstpii  Zierden  einer 
öffentlichen  Anstalt  eingeordnet  werden  möge,  xst  uui  eine  schöne  Weise 
in  EfflÜlinig  gegangen. 
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B«ilekte  «ad  KtItlkMi. 


iSouve7iirs  de  vieux  Paris ,  exempUa  d" Architecture  de  tempa  et  de 
styles  divers.  JVenU  vuea  dt$s.  d'ttprh  naiure  par  k  Comte  T.  Turpin 
d€  Criisi  et  lUhogropMi».  Avee  det  notkee  hietwriqu^  et  deecriptviee. 

Parte  im.  Fol. 

(Museum  1837,   Nu.  33.j 


Den  Frenndni  äerVonelt  wird  in  dieten  geidiiDacInroU  awgeiuttelMi 

lithographischen  Werke  eine  willkommene  Gtbe  dugeboten.  Es  enthllt 
malerische  Ansicliten  derjenigen  Architekt iircn  von  Paris,  welche  dem 
Mittelaller  uüd  tier  Periode  der  Retiaissancc  angehören  and  die  verheeren- 
den Stürme  der  Revolution  des  achtzehnten  Jahrhnnderto  flbenUneii  haben, 
indem  der  Hennegeber,  wie  et  scheint,  sogleich  mit  beiondeiw  A blickt 
darauf  ausgegangen  ist,  das  minder  Bekannte,  wie  namentlich  Privat-Archi- 
tekfnren,  hervorzuheben  und  die  durch  frühere  Werke  schon  öfter  darge- 
stellten Gebäude  nur  in  einzelnen  neuen  Ansichten  oder  in  der  Abbildung 
weniger  beachteter  Tbeile  vomifBhren.  Die  AnfCusnng  ist  durchweg  geiet- 
reich  und  aberlegt,  so  dass  der  Beschauer  auf  gleiche  "Weise  belehrt  und 
unterhalten  wird;  die  Aupführun;:  zeugt ,  bei  aller  Leichtipknit  ds-r  Be- 
handlung^, die  französische  Meisterschaft  im  Bereiche  von  lithographischen 
Darstellungen  der  Art. 

Die  Reibe  der  Blltter  wird  mit  einer  ioMeren  md  inneren  Aneidit 
jenes  merkwflrdigen  Ueberrestes  der  ROmerherrschaft  eröffnet,  mit  der  Dar- 
stellung des  jrrosscn  Saales  der  Thermen,  bei  dessen  Anblick  man  sich 
aus  dem  (iewtthle  der  Weltstadt  in  die  imposanten  Ruinen  von  Rom  ver- 
letzt glaubt  —  Dann  folgt  die  alte  Kirche  St.  Germain  dea  Pr^a,  von 
der  ana  anerat  der  uralte,  noch  entachieden  an  rttmiaches  Werk  erinnernd« 
Glockenthurm  mit  seiner  byzantinischen  BekrBnungr,  sodann  das  Innere  des 
Chores  vorgefflhrt  wird.  In  letzterem  erinnern  die  SHulen  und  ihre  roma- 
niairenden  Kapitäie  auch  noch  an  das  frühere  Mittelalter,  im  üebrigen  je- 
docli  treten  die  Motive  des  entwicitelten  byaantiniachen  Stylea  mit  Beatinmt- 
heit  hervor}  sehr  eigcuthdmlich  macht  sich  hier  die  kleine  Gallerie  tlber 
den  unteren  Arkaden,  welche  nicht,  ^vie  gewöhnlich,  eine  Bog^enstellnnr 
bildet,  fondern  aus  rumanisirenden  Säulclien  zwischen  Pilastern  ,  die  ein 
horizontalem  Gesims  tragen,  besteht.  —  Die  frübere,  doch  bereits  selb- 
ftXndige  Entwickelung  dea  gothiachen  Stytea  reprSaentirt  die  beltnonte 
Sainte  Chapelle;  ebenso,  wrie  es  scheint,  die  Fa^ade  venSt  Oermain 
l'Auxerrois.  Auch  eine  Kapelle  in  der  Strasse  St.  Pierre  anx  Boeufs. 
sowie  die  Kirche  St.  Severin,  die  in  einzeloea  Ansichten  vorgefahrt 
werden ,  gehSren  im  Wesentlichen  demaelben  Style  an.  —  Notre-Daae 
iat  mannigfach  durch  ausfahrlichere  Werke  bekannt ;  hier  rieht  man  nur, 
auf  einem  Blatte,  die  Glockenfhnrrae  der  Kirche,  die  malerisch  aber  den 
Garten  des  Hotel-Dieu  emporragen ,  auf  einem  andern  ein  alterthamUch 
gothibches  Seiten-l'oriul.  —  Der  Hof  des  Hotel  Cluuy  giebt  uns  ein 
Beiapiel  der  sierlichen  Ausbildung  dea  gothiachen  Baustyles  for  groaaartige 
Privat-GebSude.  Mehr  impooirend,  mit  seinem  grossen  Thorw  ege  und  des 
lieck  her  vorspringenden  Erkerthflrmchen,  erscheint  das  alte  Hdtel  der 
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ErzbischOfe  von  Sens.   An  Erkerthürmcheü  der  maDoigfachsten  Art, 
an  einfachen  und  schwereren,  wie  an  bunten  und  zierlicheren,  ist  überhaupt 
kdn  Mutgtl  in  dem  TOfttefOBden  Werke;  eilige  Blitter  geben  gaoEe  Ueb«^ 
sichten  der  minder  bedeutenden  unter  ihnen,  andre  stellen  die  interessan- 
teren in  ausgeführten  Ansichten  dar.   Vor  allen  anmuthie  ist  das  Erker- 
thflrmchen  eines  Hauses  in  der  Rue  des  Bourdonnois,  das  auf  schlanken  ^ 
Sioleii  fQbt  und  gans  und  gar  mit  reidier  Dekontion,  welche  der  letzten 
Zeit  des  gothischen  Stylea  oder  >^<hon  dem  Uebcrgange  in  die  moderoe 
Kiinsf   nnfTf'hf^Tt.  Letfprlst  ist.  —  Mannigfache  BlMtfnr  fTidlich  geben  uns 
Architekt iircn  i]c^  sfM  li/ciiutfn  .f.Thrhunderts ,  da  die  Kunst  italienischer 
Architekten  m  i  raukreicii  Liu^ung  fand,  aber  noch  mehr  oder  minder  mit 
de»  fOBumthcben  Sinne  der  frolereB  Zeit  aufgefaett  und  wiedergegeben 
wmde*   Es  sind,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  Privat^Gebiode,  in  denen 
wohl  manch  ein  Motiv  anrh  für  die  Kunst  unsrer  Tage  v(hi  besonderem 
Interesse  sein  dürfte.   Voruehmlich  anziehend  sind  unter  ihueu  zwei  Ge- 
bSude»  das  eine  ein  reicbgeschmflcktes  Giebelhani  in  der  Strasse  St  Denis, 
dae  ändfe  die  Pa^e  emee  Hofbs  in  der  Btcaese  St  PaoL  Lelateie  ser- 
fSllt  in  zwei  Geschosse,  von  denen  vornehmlich  das  untere  reich  und  be- 
deutend wirkt.  8tark  vorspringende,  brillante  römische  I'ilasier  bezeichnen 
hier  die  Maoerabtheilungen ,  zwischen  denen  sich,  von  einem  tlach  ge- 
•dnmngeBWi  Bogen  oberspannt,  die  Feneter  beflndeo;  jedes  der  Fenat^r 
zerftllt  wiederum  in  Arkaden  von  Je  drei  Bögen,  deren  Pfeiler  auf  eigen- 
tbamliche  "Weise  mit  Kandelabern  geschmflckt  sind.  Auch  das  Obergesrhoss 
ist  mit  einem  zierlichen  Pilasferwerk  versehen.  Finden  wir  hier  auch  ni(  ht 
in  allen  Theilen  den  wüu»cheu8wertlien  architektonischen  Organismus,  so 
iat  doek  eine  Freiheit  und  Eleganz  des  konstlerieehen  Gefüblee  darin ,  die 
atts  Anerkennung  verdient. 

Da"  Werk  ist  mit  einnm  sehr  ausführlichen  Texte  (76  S.  in  Fol.)  ver- 
aeiieii,  welcher,  neben  mancherlei  extatischen  Krgflsäeit  und  Klagen  über 
dm  Untergang  des  Mittelalters,  auch  sehr  wichtige  belehrende  Beiträge 
gWbt  Die  elnielaen  Artikel  sind,  ausser  von  eini^n  Geehrten  wieQua^ 
trem^re  de  Qoincy,  Kaoul-Rochette  u.  a.,  nimeiat  von  Personen  des  höchsten 
und  ItOheien  Adels  von  Paria  verCasst. 


Denkttnle  einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst  aus  den 

frühesten  Jahrhunderten  in  den  innern  I,a  n  d  .seh  a  f  t  en  Nor- 
wegens. Herausgegeben  von  J.  C.  C.  Dahl,  Landschaftsmaler  und  Pro- 
fessor der  K.  S.  Akademie  der  l)ild.  Kilnste  zu  Dresden  und  Leipzig, 
Mitg^iied  der  Köuigl.  Akademieen  zu  Kopenhagen,  Stockholm  und  Berlin  etc. 
*-7  1  ,Helt  .Enthaltend  die  Kirche  au  Borgund  (Stift  Bergen)  io  6 
'  (l^thographirten)  Bllttern.  Dresden,  1837.  Fol. 

(Museum  1837,  No.  39.) 


^  Unter  diesem  Titel  beginnt  ein  Unternehmen,  welches  das  lebhaifteste 
Inleresse  der  Freunde  des  Alterthums  germanisdier  Stämme  zu  erwecken 
geeignet  ift.  Wir  wissen  ans  den  mannigfachsten  mkandlichen  Zengnisseoi 
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das«  in  den  ersten  Zeiten  christlicher  Kttnitttboiig  in  den  genBUdacto 
LIadem  vornehmlich  der  Holshaa  (ohne  Zweifel  die  Tedinik  der  vorchrist- 
lichen  Architektur  weiter  befolgend)  zur  Anwendung  gebracht  >viirde,  und 
(l^us  «owoh!  bei  Häusern,  Burgen  und  Scbl5sserii,  als  auch  bei  Kinhpn  und 
aDÜera  golteBdieasIlichen  Gebäuden  dai»  Material  des  Steines  im  Ganzen 
zunächst  nur  selten  benntet  ward.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  Ober 
*  die  bei  solchen  GebBuden  angewandte  Pracht,  so  daas  wir  dabei  eine  eigen- 
thflmlirhe  Au:«bildung  dieses  Arthitekturstyles  voraussetzen  mOsüen.  Das 
leicht  zerstörbare  Material  aber  hat  (vielleirht  mit  Ausnahme  vereinzelter 
Details)  wenigstens  in  Deut&chlaud  nicht«  Namhaftes  der  Art  auf  unsre  Zeit 
homnien  lassen.  Von  den  Resten  dleaer  Konst,  welche  aioh  in  den  XavA^ 
kirchen  wenig  besachtor  G^nden  Norw^ns  erhalten  babeu,  war  bisher 
keine  nühere  Kunde  zu  uns  gedrungen;  da«  vorliegende  Werk  i^t  das  erste 
welchea  uns  anschaulich  mit  ihnen  bekannt  macht.  Und  wenn  dasselbe 
natflrlich  zunächst  das  bedeutendste  Interesse  illr  deiyenigea  BodM  Jkat, 
welchem  die  dargestellten  Ifonmnente  angehören,  wenn  esjk  B.  geailpl^ 
sein  wird,  uns  einen  BegriiT  von  dem  Aussehen  dt  r  alleu  linizrrnen  T^esi- 
denzen  skandinavischer  Könige  nder  Tarls  in  den  frühesten  Jahrhunderten 
zu  machen,  so  kann  es  gleichwohl  auch  eine  Andeutung  dessen  geben,  was 
in  dieaer  Art  bei  verwandten  Volksstlmmea  geschaifen  wofdan  Ist,  r- 
namentlich  in  uuscrm  eigencu  Vaterlande ,  wenn  wir  auch  dabei  vorM^r 
setzen  mflssen.  dass  eine  riMs  allerlei  IdV-  '  ■  ■  i  :  <  '  ,  ■  \  -».•;it..;si3j|i 
hervorgirgaagene,  abweichende  Formation  des  Eiuzüineu  werde  Statt  gefun» 
den  haben. 

Wir  haben  dem  Heransgeber  tat  sein  Unternehmen  vm  so  mehr  Dank 

zu  sagMi»  als  anch  die  norwei^chen  Denkmale  der  Art  bereits  mit  nahem 
TTiitpr'iitnge  bedroht  sind,  und  gegenwärtig  wenigstens  eine  bildliche  Dar- 
stellung derselben  erhalten  bleibt.  „Viele  (sagt  der  Herau^eber^  —  be- 
kanntlich selbst  ein  geboruer  Norw  eger) ,  die  ich  noch  im  Jahre  1826  ge- 
aehen,  fand  Ich  bei  meiner  Heimreise  1834  abgerissen  und  durch  Gebinde 
von  gemeinem  Zimmerwerk  ersetzt.  Man  hätte  diese  alten,  .schnnen.  ächt 
nationalen,  ja.  ich  möchte  sagen,  mit  den  ri-ligiösen  BegrilTen  innig  verweb- 
ten Formen  beibehalten  und  nach  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  in  vergrösser- 
tem  Maassstabe  mnwandeln  sollen.«* 

In  Rücltsicht  auf  die  erhaltenen  GebHude  bemerkt  der  Herauageber, 
dass  die  meisten  \on  ihpfn  durch  die  Z  ii  iluTfli  ^VrirrÖRscningen  und 
Reparaturen  mehr  oder  weni^rr  nn  ihren  Lrlormen  gelitten  haben,  finden 
entfernteren  Gegenden  iudess  {iiiiiti  er  fort),  \«o  mau  sich  weniger  um  die 
aogeoannte  Verbesserung  dieser  Geblude  bekflmmerte,  hat  eben  dieses  aar 
Erhaltung  ihres  alterthflmlidien  Charakters  beigetragen.  Oftmals  waren 
d!e.<*c  Kirrhi  n  nur  Annexen  (Filial-Kirchen),  worin  nur  einigemal  im  Jahre 
Gottes>dieu^>t  gehalten  wurde,  und  deren  Unterhaltung,  je  nach  den  Um- 
atlnden,  der  Gemeinde  oder  den  PrivateigenthOmero  flberlassen  blieb.  Es 
ward  daher  nur  w«iilg,  oder  kaum  das  AUemQthigite  dafir  gethan,  und 
man  beschränkte  sich  nicht  selten  auf  ein  äusseres  Bestreichen  der  Bretter 
mit  Tbeer ,  welcher  ihre  Krhaltung  wesentlich  hefördi^rte  Auch  wtirden 
bei  Reparaturen  die  Haupiiormen  theiis  aus  Mangel  an  Keuotmos ,  theils 
ans  Gewohnheit,  Ja,  ich  mtkfhte  sagen ,  anch  ans  Aberglanben  beibehalten. 
Denn  ich  habe  selbst  ganz  neue  Gebäude  gesehen,  an  welche  man  die 
alten  Bretter  mit  ihri^ni  alten  Schnitzwerke  wir(l(  i-  :renagelt  hnttr:  rbrn-^o 
hat  man  bei  vorzunehmenden  Reparaturen  alter  Kirchen  alte  Verzierungen^ 
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wdclM  bei  Ernenerang  iooerer  GonstraGlloiullieila  •  waren  abgtnoniawD 

won^pn.  spSterhin  wiederum  daran  befestiget,  Es  Inir  mirh  in  dem  Interesse 
der  Kirchenbesitzer,  nur  so  weoig  als  mi\glirh  dai  in  /u  ttiun,  weil  der 
KosteDaafwaud  meistens  mehr  betrug,  aU  die  Kirchcu  iimeu  einbrachten. 
Dtnn  alf  wlhreiid  der  Befbrnation,  unter  der  dJUüMhen  Regierang,  die 
Kirchengater  eingebogen  und  die  Efaiklnfte  getdimllert  wurden,  gelangteo 
die  Kirchen  häufi»  in  den  Besitz  von  Privatpersonen  In  YtA'jp  r\c<-<fn  vr-r- 
änderteu  sie  nicht  selten  ihre  Besitzer  und  es  hat  bei  Versteigerungen  Fälle 
gegeben ,  dass ,  weil  es  an  Käufern  fehlte ,  ganze  Kirchen  mit  dem  AlUre, 
den  Glocken  und  dem  KixclieBgeriUIie  fdr  30  norwegieche  Species  ond  den- 
no(h  mehr  aus  Rellgioeitlt  ala  in  der  Hoffnung  auf  Gewinn,  erkauft  wor- 
den sind.  Denn  in  Ansehonar  dpssen,  dass  dem  Besitzer  die  Pflicht  obliegt, 
die  Kirchen  zu  unterhalten,  ist  ihr  Besitz  vielmehr  als  eine  Last  su  be- 

tHMkteD.* 

„Auch  in  England  haben  einige  aehr  alte  Kirchen  aus  Eichenholz  sich 
erh;ilten;  allein  sie  sind  den  norvrepschen  weder  im  P1n?vr  tirrh  in  ihmn 
Zierden  aholich.  Die  nürhste  Verwandtschaft  milchten  die  letztem  mit  den 
nissischen  Landkirchen  haben,  wie  sie  Oiearius  noch  im  17.  Jahrhundert 
werfend  nnd  ohne  architektonieche  Grtlndlichkeit  abbilden  BeH,  obwohl 
aozunehmen  ist,  da.«s  Verschiedenheit  des  Cultus  und  sonstiger  Richtungen 
eigentlich*^  Cb  irhförmiiikeit  nicht  habe  aufkommen  lassen.  Die  russischen 
Landkirchen  haben  nämlich  in  ihrer  Bauart  Aehnlichkeit  mit  gewöhnlichen 
Hoflkhi^aem,  indem  die  Balken  hoifsontal  anfebander  liegen.  Bei  den 
BOtkegMieii  alten  Landkirchen  hingegen  atehen  die  Pfosten^BreCler  aof- 
lecht,  und  werden  daher  .,S(aw-  oder  Ttei^werkskirchen"  genannt." 

"Wir  senden  uns  nunmehr  zu  eirif  r  näheren  Betrachtung  der  im  vor- 
li^endeii  Hett  dargestellten  Kirche  von  tiorgund,  wobei  wir  jedoch  gleich 
von  ▼orhherei»  bemerken  mtaaen,  daia  —  ao  dankbar  wir  aw^  dem  Her- 
ausgeber fflr  das  bereita  Ifitgetheilte  sind  —  einige  Verhältnisse  uns  leider 
dank»!  bleiben,  indem  es  sowohl  an  eircr  sprciellen  Erklänint;.  ah  auch 
an  eiuigeo,  zum  Verständniss  der  Goustruktion  nOthigen  Durchschnitten 
oder  inneren  Aufrissen  fehlt. 

HorC^randtiaafrab.l.)  leigt  bereita  eine  eigenthilmUche  Anlage»  welche 
nur  im  Allgemeinen  die  räumliche  Eintheilung  des  christlichen  Kirchen- 
hnttcj  befolirt.  Das  Schiff  und  der  Altarraum  sind  zwei  cesonderte  Theile. 
Entere»  biliict  den  Uauptraumj  es  ist  viereckig,  von  ein  wenig  aber  das 
QMdnt^^längerter  Dlmenaion.  Eine  Thür  ftthrt  in  den  Ranm  dea  AN 
tareSf  der  als  ein  Viereck  von  ungleich  engeren  VeihlltniBaen  erscheint  und 
an  den  fich  dl*-  halbkreisrnnde  Nische  dos  Allares  an.schliesst.  Diese  bc 
»tittunie  Sclicitlting  der  beiden  Räume  dfirftf  nn»  an  <\:\'-<  rit'inle  Princip 
aengii^chiacher  Kirchen  erinnern,  indem  in  der  iaiciui^iciicu  ivirche  eine 
adm  nicht  Statt  ihidet;  ea  ddrfle  intereasant  aein,  aoa  den  nachfolgenden 
IMItn  zu  ersehen ,  ob  dieselbe  auch  bei  andern  alten  Kirdien  Norwegens 
ancf»wnndt  und  somit  als  ninc  besondre,  dufchherrschende  Kij:enthümlich- 
keit  XU  betrachten  ist  (Die  Gesammtlänge  dieser  Räume  beträgt ,  nach 
dem  beigefOgten  Maaasstabe,  c.  20  Ellen,  die  Breite  dea  Schiffes  etwas  Aber 
W/j  Ellen.)  Ein  «weiter,  aehr  merkwürdiger  Umstand  in  der  Anlage  iat 
der.  (iass  sich  rings  um  diese  Räume  ein  schmaler  Umgang,  auch  den  halb- 
runden An'sban  der  Altnrnische  befolgend,  nmherzieht ;  an  dpn  drei  Haupt- 
seiten desselben  sind  vorspringende,  VestibOl-artige  Vorbauten,  in  denen 
die  Pottale  aich  belbideB.  IS^ne  Notii  ibet  den  Zweck  dieaea  Umganges 
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w&re  dem  Beschauer  selir  erwünscht  gewesen*  SämaUiche  Ecken  dei  Ge- 
bitide«  erhalten  durch  starke  Rnndanlen  eineii  feiten  Schlnee.  (Ein  Yfor- 
ter,  ebtt&IlB  vortretender  Ausbau,  der  eich  an  den  Altamnm  anlehnt  und 

den  Umgang  unterbricht,  scheint  ein  späterer  Zusatz:  ■wenlggfcns  iinfcr- 
schcidct  er  sieh  in  der  An«spnansicht  des  Gebäudes  von  üfhai  lehngeu 
durch  da«  rohere  Zimmerwerk,  in  dem  er  aufgeführt  ist.  Er  dient  ohne 
Zweifel  ala  Sakrietei.) 

Das  Innere  des  Schiffes  wird  durch  Siellungen  von  Je  vier  starken 
RundsSulen  in  ein  breites  Mittelschiff  und  isehmale  SeitenschifTe  fib?^e«ondert 
Dieselben  S&uleostellungen  ziehen  sich  jedoch  auch  vor  dem  westlichen 
Eingange  nnd  vor  dem  Zugauge  zu  dem  Altarraume  hin.  Ein  perspekti- 
Viecher  Anflciae  des  Inneren  (Tab.  111.)  liest  uns  die  nihere  Einriektnng 
dieser  Anordnung  erkennen.  Die  Säulen  scheinen  sehr  einfach,  ohne  Kapi- 
täle,  cebildet  und  sind  nur  oberwHrts,  ^vo  eia  flaches  C'nsims  über  ihnen 
hinläuft,  durch  zwischen-eingespannte  üaibk reisbögen  verbunden.  Ueber 
demGesime  sieht  man  noch  dne  kurae  Fortsetzung  derSlulen  nnd  xwisdien 
ihnen  buntverzierte  Rreuzbalkeu.  Ob  dies  die  Fenster  sind,  ist  nicht  wohl 
ersichtlich  irdrm  in  r!i  r  Aus.'-enansicht  an  den  entsprechenden  Stellen  nnr 
kleine  rnntie  i.ucher  iH'inerkbar  werden*,  das  Hauptlicht  scheint  von  den 
Giebelseiteu  einzufallen.  Das  Miltelschilf  i»i  mit  einer  hohen  gewölbten 
Bietterdecke,  in  der  Form  eines  Tonnengewölbes,  versehen;  dte  Seiten- 
schiffe Beigen  als  ihre  Decke  die  einfache  Dachschrige.  Ob  übrigens  diese 
{resammte  innere  Einrirhtunji  oder  wie  viel  davon  ursprünpürh  sei,  sind 
-wir,  in  Ermangelung  näherer  Notizen,  ausser  Stande  zu  bestimmen.  Das 
im  Inneren  vorhandene  Geetfthl  n.  dergl.  ist  natürlich  als  spätere  Binzu- 
fOgung  zu  betrachten.  Die  Kaniel  springt  anr  Seite  der  Thür,  weldie  in 
den  Altarraura  fahrt,  hervor. 

Sehr  interessant  und  nicht  minder  el^enthömlirh  erscheint  das  Aeussere 
des  Gebäudes.  (Tab.  II.)  Jener  Umgang,  der  sich  um  das  Gebäude  benun- 
ziehtt  ist  an  seiner  oberen  HUfte  offen  nnd  enthilt  daselbet  kleine,  mit 
flachen  Bögen  tiher^pannte  Arkaden.  Darüber  erheben  sich  in  bnntem 
Wrrhsel  die  verschiedenen,  nach  und  nach  zur(tckspringenden  Dächer  und 
Giebel  des  Umganges,  der  Vestibüle,  der  Seitenschiffe,  des  MittelsrhifTe.s 
welche  wiederum  nach  den  VerhäUuibi>eu  des  Altairaumes  und  de^  Schiffes 
gebrochen  werden.  Ueber  der  Altainische  erhebt  sich  ein  seltsamea  Kup- 
pelthflrmchen ;  Uber  der  Mitte  des  Mittelschiffes,  als  Schluss  des  Ganzen, 
ist  ein  andre?.  viercd<i£res  und  in  mehrere  Geschosse  zerfallendes  Thürm- 
cheu,  au  welchem  man  eine  Uhr  bemerkt,  angeordnet.  Jede  der  zahlreichen 
Giebelspitfl«!  enthält  ihren  besonderen  Sdimuck;  an  den  unteren  Theilen 
besteht  derselbe  aumeist  ans  einem  einlkchen  Kreoae,  an  den  oberen  Haupt- 
pebeln  aus  einer  seltsamen,  vorsprinj^endeti  Verzierung,  welche  den  antiken 
Schiß'sschnäbeln  versHchen  werden  liünnte.  Mit  Ausnahme  der  untersten 
Theile  des  Gebäudes  sind  sämmtlichc  Flächen  ,  Dächer  und  Wände  mit 
rantenf5rmig  gelegten  Schindeln  bedeckt 

Zwei  Blätter  (Tab.  IV.  und  V.)  sind  der  Darstellung  zweier  Portale 
derselben  Kirche  gewidmet-,  sie  geben  die  Hatiptbeispiele  für  die  bei  den 
älteren  Hau  werken  dieses  Styles  angewandte  Verziernngswei.se.  Beide  sind 
aut  ihren  Seiten  mit  schlanken  Säulen  versehen,  denen  sich  oberwärts  ein 
versierter  Halbkreisbogen  anschlieest  Sehr  eigenthUmlich  sind  die  Kapi- 
tJUe  dieser  Säulen;  sie  haben  die  Gestalt  eines  länglichen  Cy linders,  etwas 
•tirker  als  der  Sialenachaft  nnd  gegen  diesen. echiig  abgeschnitten.  —Das 
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erste  Portal  ist  einfacher.  Die  Säulen  ruhen,  statt  der  Basis,  auf  seltsam 
stylisirten  ThierkOpfen ,  die  Schäfte  sind  glatt,  die  Kapitale  und  der  Bogen 
Aber  der  Thür  jedoch  mit  zierlichem  Rankenwerk  bedeckt;  über  den  Ka- 
pitälen,  vor  dem  Ansätze  jenes  Bogens,  erheben  sich  ein  Paar  wunderliche 
langgereckte  Thierfiguren,  Das  zweite  Portal  dagegen  ist  sehr  reich;  wie 
der  Bogen  und  die  Kapitäle,  so  ist  auch  der  Schaft  der  Säulen  mit  buntem 
Rankenwerk  bedeckt ;  doch  fehlen  die  Thierbilder  und  die  Säulen  haben 
eine  Art  Basis,  welche  wiederum  auf  einem  kurzen  Cylinder  ruht.  Dazu 
kommt  noch  eine  breite,  viereckige  Einfassung  des  Portales,  welche  eben- 
falls durch  buntes  Schnitzwerk  erfüllt  wird ;  hier  sieht  man  Schlangen  und 
Drachen,  die  sich  mannigfach  durcheinanderringeln ,  phantastisch  gebildet 
und  mit  Laubarabesken  verbunden.  Der  Styl  dieser  Verzierungen  (an  bei- 
den Portalen)  ist  demjenigen  ziemlich  nahe  verwandt,  welchen  man  in  der 
deutschen  Kunst  des  zwölften  Jahrhunderts,  an  Sculpturen  und  vornehm- 
lich auch  an  den  Ornamenten  der  Malereien  in  Handschriften,  vorfindet. 
Die  Unterschrift  zu  dem  letztgenannten  Portale  besagt,  dass  dasselbe  „äl- 
tere, heidnisch -nordische  Motive,  mit  orientalisch-byzantinischen  ge- 
mischt", enthalte.  Gewiss  darf  man  eine  solche  Annahme  im  Allgemeinen 
gelten  lassen,  —  vielleicht  indess  mehr  in  der  Beziehung,  dass  überhaupt 
in  den  phantastischen  Verzierungen  der  Art  eine  nationell  germanische 
GefQhlsweise  sich  ausspricht;  denn,  wie  bemerkt,  fehlt  es  auch  in  Deutsch- 
land keineswegs  (und  zwar  vornehmlich  in  einer  Zeit ,  die  der  ersten  Ein- 
führung des  Christenthums  schon  ferner  liegt)  an  Bildungen  der  Art,  so  dass 
wir  dieselben  wenigstens  nicht  mit  Gewissheit  als  eine  unmittelbare  Re- 
minisceoz  heidnischer  Darstellungen  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Charak- 
teristischer scheint  uns  die  schon  besprochene  Grundform  der  Kapitäle,  und 
so  auch  der  eigenthüraliche  Anschluss  des  Bogens  an  letztere. 

Das  letzte  Blatt  (T.  VI.)  giebt  eine  Ansicht  des  Glockenthurmes  der 
Kirche  von  Borgund,  der  ohne  Verbindung  mit  der  letzteren,  sogar  ausser- 
halb des  dieselbe  einschliesseuden  Zaunes,  errichtet  ist.  Es  ist  ein  vier- 
eckiger Bau  von  schweren,  nicht  hohen  Verhältnissen;  die  Wände  schräg, 
in  einfachem  Zimmer\»  erk  aufgeführt ;  das  hohe  Giebeldach ,  ausser  auf  den 
Eckpfosten,  zugleich  auf  kleinen  Arkaden  (denen  des  erwähnten  Umganges 
der  Kirche  ähnlich)  ruhend,  und  die  Giebelseiten  mit  oflfnem  Rautenwerk 
ausgefüllt.  Eine  beigefügte  Vignette  giebt  die  Lage  und  die  Verhältnisse 
des  Glockenthurmes  zur  Kirche  zu  erkennen.  — 

Wir  sehen  den  Fortsetzungen  dieses  Werkes,  aus  denen  uns,  wie  wir 
hoiTen ,  das  eigen thü ml i che  System  dieser  alten  Bauanlagen  in  seinen  vor- 
herrschenden Beziehungen  und  in  der  Art  und  Weise  der  Formation  des 
Einzelnen  noch  deutlicher  entgegentreten  wird,  mit  der  gespanntesten  Er- 
wartung entgegen.  ... 
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Die  Gemälde  der  Gallede  zu  Dresden 
in  UthographiMben  NadibUdangeD. 
(Muftiim,  1887,  No,  44.) 


Die  vorzüglichsten  Schätze  der  Drps<1nor  Gemäldej^allene  werden  ge- 
genwärtig in  zwei  lithographischen  Pracbtwerkeo  herausgegeben.  Ueber 
die  mUn  Liefeningen  det  einen,  weleliM  im  Verlag  von  J.  Wund  ex  in 
Leipzig  erscheint  und  von  französischen  Lithographen  ausgeftthit  viid, 
haben  wir  bereits  in  frflheren  Jahrgangen  nr^rror  Zeitsrhrift  gesprochen. 
Das  zweite  Prachtwerk  über  die  DreMlm  i  dallerie  fülirt  den  Titel: 
Die  vorziigLichslen  Gemälde  der  Königlichen  GalLerie  in  Dresden^ 
nach  den  Originalen  auf  Stein  gesaichnet.  Hacausgegeben  von  Prani 
Hanfstaengl.   Dreaden,  beim  Herausgehe.   lieipalg,  in  der  Anatalt 
fflr  Kiins-t  und  Literatur  von  R.  "SVeigel. 

Dasselbe  ist,  seit  seinem  Beginnen  im  Jahr  bereits  rtistig  vorge- 

Bcluritten  und  legt  in  7  vollendeten  Lieferungen  (deren  die  erste  4,  jede 
der  folgenden  S  groaee  Blitter  enthilt)  die  Uthographitdiett  Nachhildnngen 
von  22  GemSlden  verschiedener  Gattung  vor.  Die  bei  weitem  grossere 
Mehrzahl  der  Lithographieen  rtlhrt  von  der  Hand  des  rnhmlichst  belvannten 
Herausgebers  her,  wenige  von  andern  Künstler n,  unter  denen  zunächst, 
ah  Lithograph  der  Landtchaften  und  Landechaft-Shnlichen  Compositionenr 
Hr.  Friedrich  Hohe  an  nennen  ist.  Die  Technilc  in  diesen  Lithogcaphiera 
ist  durchweg  höchst  meisterhaft :  es  ist  in  ihnen  (und  ganz  besonders  in 
denen  des  HeraufigebeTs)  eine  Tipf>  ,  Fülle  und  Wärme  des  Tones  ,  eiue 
Klarheit  und  Freiheit  der  behumilung,  dass  der  Mangel  der  Farben  ver- 
schwindet and  das  Auge  des  Beschauers  den  wechwhiden  Spielen  der 
Farbe  zu  folgen  glaubt.  .^^It  grOsstem  GlOck  ist  die  charakteristische  Be- 
•handlungsweise  der  verschiedenen  Meistpr  wiedergegeben:  der  kräftige  Vor- 
trag des  Ann.  Caracci ,  der  weiche  Schmelz  Correggio  s,  die  Keiuheit  des 
tizianiscfaen  Pinsels,  das  wunderlich  gefegte  Wesen  Rembrandt's,  die  zier- 
lichste Sanberk^t  eines  Hetsn,  Netscher«  G.  Dow,  die  tflchtige  Derbheit 
Ostade's  \\.  drgl.  mehr,  Alles  diess  wiederholt  sich  in  den  vorliegenden 
Lithographieen  in  gelungenster  Nachahmung.  Dabei  ist  zugleich  nichts 
Aengstliches  oder  Gesuchtes.  Die  FtlhruDg  des  Stiftes  ist  tlberail  geistreich 
nnd  frei,  nnd  -wenn  die  Arbeit  bd.  den  Daratdlnngen  des  feinerai  Genie 
das  zarteste,  in  einander  geschmohtene  Koro  teigt,  so  macht  sich  ander- 
\Trfti;r  wn  r^inr  feine  AusfOhnm'jr  nicht  vorgeschrieben  war,  die  sichere 
(irinKilage  freier  btrichlagen  bemerk iirh.  Natürlich  konnten  solche  Vor*» 
Züge,  ein  so  gediegenes  Kingchen  in  den  Geist  und  Charakter  der  Origi- 
nale,—  Voraflge,  anf  welche  das  Torgenannte  Werk,  trots  der  sanbern  Ar^ 
beit  der  Lithographen,  in  ungleich  iieringerem  Grade  Anspruch  hat,  — 
nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  fll)eran  unmitfelhnr  nnch  den  Vorbil- 
dern gearbeitet  wurde.  Mit  gerechtem  Stolze  aber  mtuseo  wir  es  anerken- 
nen ,  dass  dies  Umemehmen  als  ein  rein  vaterllndiaches  anlliitt,  und  dass 
wir,  nach  so  gllnsondar  BeweisCQhrong,  nicht  ftanaOdscbec  Hülfe  nOlfaig 
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kabea,  vm  «och  in  dem  Fadie  der  Lithographie  das  VonOi^lditto  s« 

Iflilten. 

Wir  geben  einen  flörhfiVcn  TVherWick  der  in  den  genannten  7  Heften 
enthaltenen  Lithographiecu ,  indem  wir,  der  Kürze  halber,  nur  bei  denje- 
nigen Blättern,  weldie  nicht  vom  Herausgeber  herrühren,  den  Namen  des 
LithograpbeD  anfOlneii.  Die  Eröffnung  dea  Wetkee  bildet  eine  DenteUung 
nach  Ann.  Caracci.  der  Genius  des  Ruhmes,  der,  von  kleineren  Genien 
ums'ehen,  dnrch  die  Löfte  cmporschwebt ;  dies  Bild  ist  vignettenartig  be- 
handelt, jedoch  in  nicht  minder  sorgfiltiger  Aut>mhrung  als  die  anderen. 
AiiM«rdem  iat  noch  ein  sweites  Blatt  naiÄ  Ann.  €artcd  votlinnden,  eine 
thronende  Madonnn  mit  dem  heil.  MatäiluB  und  andern  Heiligen;  der  freie» 
aber  xrOrdige  Styl  des  Originales  tritt  hier  dem  Beschauer  habhaft  entgegen. 
—  Das  wundersame  Gemälde  Tizian»,  Christus  nut  dem  Zinsgroschen. 
Die  fast  überirdische  und  doch  60  menschliche  Kluriieit  des  Christuskopfea, 
ao  auch  der  krfifHgere  Kopf  dea  Pharlsiers,  ist  in  der  Lithographie  anfa 
GlflckUchtte  -wiedergegeben.  —  Die  Madonna  mit  dem  beU.  Sebastian  von 
Coreggio;  die  heil.  CHtilic  von  Dolce  (dies  Blatt  von  Sehertie  ge- 
zeichnet) ;  die  schöne  Madonna  mit  dem  Kinde  und  dem  kleinen  Johannes 
von  Vincenzio  da  S.  Gimignano;  die  Madonna,  um  welche  sich  die 
FnflBilie  jenea  Baseler  Bürgenndatera  anbetend  versammelt,  von  Holbein, 
erscheinen  auch  in  diesen  Copieen  als  vollendete  Meisterwerke.  Vornehm- 
lich in  Bezug  auf  das  letztgetiannte  Blatt  ist  es  rflhmend  hervorzuheben, 
dass  die  schlichte  Ruhe  der  dargestellten  Personen  mit  vollkommener  Le- 
bendigkeit anfgeilissl  Iat,  ohne  darch  Uebertrelbnng  in  eine  trockene  Ma- 
nier anaanarten  nnd  ohne  sonst  irgend  ein  dem  Originale  fremdes  Element 
hereinzutragen.  Nach  Renil  rnndt  sieht  man  das  eigene  Portrait  des 
Künstlers,  der  mit  seiner  jungen  Frau  beim  lu«ligen  Gelage  sitzt,  —  ein 
nicht  besonders  ansprechendes  Bild,  was  inde&s  nicht  Schuld  des  Litiio- 
grapben  iat;  im  Gegentheil  iat  dieaer  dem  laonig  kecken  Vortrage  dea  Hei- 
atera  wiederum  anfa  Sicherste  gefolgt. 

Die  Mehrzahl  dr-r  vorgelf-sten  Lithographiecn  gehört  dem  holländischen 
Genre  an.  Höchst  geschmackvoll  sind  die  feineren  Genrebilder  dieser  Art 
wiedergegeben.  So,  nacb  Terborg,  ein  jungea  Mldcben  im  Atlaakleide, 
welcbea  sich  in  einer  Scbüasel,  die  die  Ma^  bUt,  die  HInde  wiacht.  Nadf 
Casj)ar  "Netschcr  eine  zierliche  Scene  vornehmen  Lebens:  eine  jnnge 
Dame,  ebenfalle  in  Atlas  gekleidet,  die  stehend  an  dem  reichgeschmückten 
Claviere  spielt,  indem  ein  prächtig  costümirtcr  Cavalier,  zur  Seite  sitzend, 
daan  aingt  nnd  eine  Freundin,  auf  der  andern  Seite,  suhOrt  Zwei  bOcbat 
reizvolle  Daratellnngen  nach  6.  He  tan:  ein  alter  WUdprethändler ,  vor 
dem  eine  feine  Dnni*»  '•f'^bt  und  über  einen  dargeboteppn  W^hn  Tinterhan- 
delt;  sodann  eine  Wildpretthändlerin,  die  einer  Küchiu  einen  Hasen  zn 
empfehlen  bemtlht  ist.  Eine  Spitzenklöpplerin,  der  eine  Frau  in's  Fenster 
berein  einen  Habn  leidit,  nach  Slingelandt,  ein  Xosserat  aanberea  Bild- 
chen. Ein  schönes  Mädchen,  welches  am  Fenster  stehend,  bei  heller,  nach- 
mittäglicher Beleuchtung,  einen  Brief  liest,  nach  dem  bekannten  und  be- 
liebten Bilde  von  P.  de  Hooghc.  Ein  alter  Schreibmeister,  am  Fenster 
aitzend  nnd  eine  Feder  achneidend,  im  Innern  d^r  Stabe  die  Schülerinnen, 
nach  einem  höchst  ergötzlichen  Bildchen  von  G.  Dow  und  ganz  in  der 
säuberlichen  Weise  dirpr^s  Meister^  Das  Bild  eines  Kesselflickers  vor 
einem  Bauernhavise ,  mit  ( iiif>r  Bäuerin,  die  jenem  einen  schadhaften  Kessel 
dargereicht  hat,  nach  Fr.  van  Mieris.   Das  Innere  einer  Bauernschenke 
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■Mb  Ost  ad  6.    Nach  demaelben :  des  Kflastlfli»  eipMt  Atelier,  w 

Straub  mit  treflflicher  Wiedergabe  des  ndltlutikels  lithographirt. 

Efullirh  sind  vier  von  Fr.  Hohe  liihofiraphirte  Blätter  zu  nennen. 
Bio  Keitergefecht,  eine  meisterhafte  Composiiiou  voll  trefflich  dramaiischea 
Lebent,  nach  Pb.  WouvermaB.  Eine  Schmiede  mit  vornehmer  Jagdge- 
sellschaft ,  nach  demselben.  Eine  schöne ,  ruhige  Abendlandschaft  nach 
Joh.  Both,  lind  eine  zweite  Landschaft  nach  tJem  berilhniten  Geniaidr 
von  J.  R  u  i  g  d  a  ('  1 ,  velrhes  einen  Eiclienwald,  in  dem  eine  Hirsclijagd 
voraberbraust,  darstellt.  Auch  die^e  Ülätter  sind  durchweg  von  grosser 
Tflchtigkeit  der  Ausfabrnng. 

Von  (hm  Text,  der  zur  uähereD  Erklärung  der  dargestellten  Gemilde 
dienen  soll,  ist  bis  jetzt  erst  ein  Blatt  mit  dem  ^Vorworte"  er^idrienen, 
welches  mit  einer  geschmackvoUen  Arabeske,  im  Neureuther'schea  Style, 
gescbmQcbt  ist 


La  Reale  Gallcria  di  TorinOy  iUmrata  <hi  Roberto  il'Äzeglto, 
IHrettore  ddla  mfdesima  etc.y  dedicata  a  S.  M.  ü  Be  Carlo  Alberto. 
Famcvlo  /—  VII    Torino  1836  — 18S7.  Qr,  FoL 

(Museum,  18S7,  Mo.  45.) 


Die  durch  den  KSnig  Karl  Albert  gegrtlndete  öffentliche  Gemälde- 
GalltriL'  von  Tnriü,  wHche  die  Scliätzp  <1er  Malerei,  die  in  den  könig- 
lidieu  .Schlössern  verstreut  waren,  zu  tüaem  bedeutsamen  Ganzen  voreinigt, 
und  ausserdem  durch  neue  Erwerbungen  auf  mannigfache  Weise  bereichert 
ist,  bildet  eine  neue  Encheinnng  unter  den  groesen  Knneteamminngon ,  an 
denen  der  italienische  Boden ,  trotz  so  häußger  Veräusserungen,  nodi  im- 
mer vor  Allen  reich  ist.  Berichte  ans  Turin  rtlhmtcn  von  der  neuen  Gal- 
lerie,  dass  sie  im  Besitz  einer  ausgezeichneten  Beihenfolge  von  Werken 
der  als  klaidsdi  aaerhannten  Italienitcben  Meister  wvi*,  vomebmlidi  aber, 
tass  sie  einen  Reichtbum  an  Werken  niederländiseher  KtiBstler  entbaltei 
wie  keine  andere  Sammlung  Italiens.  Durch  das  obengenannte  Werk  be- 
kundet sich  nunmehr  da.s  Dasein  und  die  eigenthümli<  he  Kichtung  der 
Gallerie  auch  nach  ausserhalb,  und  es  reiht  sich  dasselbe  den  mit  grCsse- 
rer  oder  geringerer  Pncht  ausgestatteten  Werben  an,  die  wir  über  vide 
der  vorztlglichsten  Sammlungen  Italiens  besitzen.  Es  enthält  Abbildungen 
der  vorzflglichsten  Gemälde  mit  sehr  aasführlichem  erläuterndem  Text  von 
der  Hand  des  Herausgebers,  R.  d'Azeglio,  des  Direktors  der  Gallerie. 
Die  Abbildungen  t»iud  mehr  oder  minder  ausgefflhrte  Kupferstiche,  welche 
anmeist  mit  eriirenlicher  Feinheit  in  den  Geist  und  Charakter  der  Origi- 
nale einzugehen  scheinen.  Namhafte  Kupferstecher  aus  vencfaiedeiiea  Ge- 
genden Italiens  haben  einen  Theil  ihrer  Thätigkeit  diesem  Werke  gewid- 
met, wie  in  den  bisher  erschienenen  Mittheilungen  die  Namen  Lasini o 
d.  j.,  Roeaspina,  Ferreri,  Garavaglia,  die  Schule  Toschi's 
n.  a.  m.  genannt  werden.  Die  einseinen  Liefemngen,  in  denen  daa  Weifc 
herausgegeben  vird,  enthalten  je  vier  Kupferstiche;  das  Ganze  ist  auf  80 
Lieferungen  berechnet.  Die  sieben  ersten  Lieferungen  desselben  liegen  uns 
Bo  eben  vor. 
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In  diesen  finden  -vvir  die  Werke  au»  der  Periode  des  siebzehnten 
JahrhuuUerU  —  Itaiieuer  der  eklektibcheu  Schuien  und  Niederländer 
t^irtuwwWhij  '^ä^  G€«iilden  au^^et  groMen  BltOipait  det  lUOieniMhen 
Artist,  aus  den  ersten  Decennien  des  sechzehateft  Jahrhnnderts ,  an  Ge- 
mülden  früherer  Perioden  scheint  die  Gallerie  somit  keinen  sonderlichen 
Reichthnm  zu  haben.  Nur  Ein  Gemälde  unter  den  mitgetheilten  gehOrt  in 
te  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  —  «in  Werk  von  der  Hand 

(Klar  Herausgeber,  patriotisch  gesonnen,  bestreitet  diesaaf  Qafiranch  aal 

zlhlt  ihn.  in  Rflcksicht  auf  seinen  Geburtsort,  der  ^erin|;fagigen  Zahl  sa- 
voyischer  Kflnsüer  zu.)  Eh  ist  ein  sehr  interessantes  Gemälde :  Der  Leich- 
«Mft  ChriitMlrfH^Mi  SdMMMf»  dat  llattnr,  ^rdoi  iMllifM  Vhmim  aiii 
daa  dbfigeatftauBiiMi'>mdagt,  denen  sich  einige  spltere  Kircbenbeilige  zu- 
gesellt haben.  Die  ^anze  Auffassung  der  Composition  weicht  auffallend 
von  denjenigen  Gemälden  Gaiidenzio's  (meist  Fresken)  ab,  die  sich  in 
der  Gallerie  der  Mailänder  lirera  beliudeu  und  in  denen  sich  die  EinQüsse 
ifiMMtaliaMi  Sckala  berelta  danUidi  wk<aaaa  'lattea.  Hiar  itl  aaoh  aa- 
j|;Ieich  mehr  Verwandtschaft  mit  der  Biältang  des  Leonardo  da  Vinci,  un- 
gleich mehr  alterthtlrali«  be»  T>l»  inent :  namentlich  die  Gewandung,  obgleich 
iia  in  einzelnen  gros!>en  \\  ilrten  die  eigenthümliche  Fassung  Gaudenzio's 
beaengt,  hat  mehr  alterthümliche  Strenge,  als  in  jenen  Werken  bemeriU 
5rifd.  So  leMMk  die  GruppiniifiiNMl^«««  fMNaar  Einfache  vor* 
deren  Gestalten  um  den  Leichnam  des  ErlOaers  her  sitzend  und  knieend, 
die  hinteren  wie  im  Halbkreise  nebeneinander  stehend,  jeder  f(Ir  sich  auf 
den  Erlöser  bückend,  Jeder  fflr  sich  mit  seinem  eignen  Schmerze  beschäf- 
iligl  DIMNiber  gebt  eih  dgeaMalid^  icklidrttr  AdA  lknlr  di«iO  Oa- 
stalten  ;  sie  haben  eine  Reinheit  und  Schönheit  der  Gesichtsbildungen, 
eine  Tiefe  und  Innigkeit  des  Ausdruckes,  welche  wieilcrnm  in  Gaudenzio's 
späteren  Werken  nicht  mehr  in  gleichem  Maasse  geftimh n  \verden.  Hierin 
beateht  die  Verwandtschaftt  dieses  Bildes  mit  Leonardo ;  die  Richtung  des 
latsteteii  ÜMiHMawai  Itoiilmugiju  ganz  in  Ünilidier  Welze  eifutt,  -wie 
la  den  Werken  Rf daiii%^  ja  es  hat  das  ganze  Bild,  aadb  in  der  Anofd* 
nung  der  Composition,  auffallende  Achnlii  hkeit  mit  einem  Gemälde  von 
Sodoma,  welches  sich  im  Berliner  Museum  beiludet  und  denselben  Gegen- 
aland darstellt  Udber  die  Entwickelungs- Verhältnisse  Gaadenzio'a,  weloba 
•ich  solcher  Art  fa  dNMte'lilia  aOMpncheB,  baben  wir  flbiigdM  in  deai 
weitläufigen  Texte  dor  dooMMB  beigeg^baa  iii,  irifgebeDi  ligead  eiaen 
näheren  Atifschluss  gesucht. 

Die  übrigen  der  bis  jetzt  mitgetheilten  Werke  gehören,  wie  bereits  be- 
Mkt,  der  fliMUetea  Zeit  der  iftHenfichen  Malerei  an.  Aue  der  tfAterea 
Zeit  der  Mailinder  Schule  werden  vorgefQbrt:  Ein  Altargemälde  Toa 
Giul.  Ces.  Proccacini.  der  beil.  Franciscus  und  der  heil.  Carl  Borro- 
mäns,  welche  die  Statue  der  heil.  Jungfrau  anbeten,  ein  Bild  von  mitt- 
lerem Werthe.  —  Von  Daniele  Crespi  ein  nicht  uniuteressantes  Bild, 
der  baOL  Jobaan  Nepomnk  im^  BtSäf^tUM,  die  Beiehte  der  Königin  tob 
Böhmen,  die  auf  der  einen  Seite  SlifUes  knieet,  anhörend,  auf  der 
andern  Seite  ein  alter  Mann.  Es  spricht  sich  darin  eine  erfreulich  unbe- 
fangene Naturnachahmung  ausj  seltsam  aber  macht  es  sich,  dasa  die  Ge- 
Mter-d«r  Haupiperaaneft'  aar  BttAe  veideckt  feM  ^  Vm  Moffacioaa 
m^ei^BiwUiiam aad  wU^  bedeiteadea  BBdj,  FolrU  mk  daai  Lekliaa- 
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Spätere  Fioreotiner:  Das  vortreiriiche  Portraii  des  GrOMberzogea  voi 
Tofktna,  Oosfano  de^  M«dici  1.«  fon  AagioloBroaxiDO.  —  Eine  Vef^ 
kflndigung  Mariä  von  Oraxio  de*  Oentileschi,  ein  beachtenswerthM 
Bild,  dem  Style  Poussiiis  verwandt.  —  Kin  höchst  nnmuthvoller  Madon- 
nonko[)f  von  ('.  Dolce;  von  eituT  zarten  Naivetät|  wie  man  sie  selten  in 
den  Btlderü  dieses  KflnsUers  triQ't. 

KflnsCIer  der  bologoesiedien  Sdnile  und  deren  Nadifolger:  Dioniei« 
Cftivart,  die  heU.  Magdalena,  die  von  Engeln  in  die  Lflfte  emporgeti«- 
gen  \y\T<],  in  der  ziemlich  süssen  Manier  dieses  Künstlers,  die  Engel  aber 
Dicht  ohne  eine  reinere  Anmath.  —  Drei  Bilder  von  Guercino,  im  Gän- 
sen ohne  besonders  herrorttechenden  Werth,  die  Rackkehr  des  yet- 
lomen  Sohnes t  dor  Kopf  der  helL  Elisibeth  von  Ungarn  nnd  die  heil. 
Francesca  Roraana.  Zur  Seite  der  letztgenannten  Heiligen  steht  rlu  Engel- 
knabe im  Diakonen-Gewände  (also  in  derselben  Weise  costiimirt.  wie  die 
'Wundersam  schönen  Engel  auf  W.  ächadow's  jaugstt'm  Aliarbüde),  der 
dareh  die  satte  Undliche  Nafvetit  seiner  Bncheinang  ungemein  ansieht 
Eine  ziemlich  theatralische  Fama  von  Guido  Rani.  —  Von  Albani: 
Salni^ri«  und  Hermaphrodit,  zierliche  Gestalten  in  der  Umgebung  einer 
heiteren  Landschaft.  —  Venus  und  Amor,  von  Cignani,  höchst  unbedeu- 
tend. —  Endlich  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Sassoferrato,  die 
aber  ebenfldls  nicht  an  den  schöneren  Leistungen  des  KOnsllers  gehOit 

Unter  den  Leistungen  nordischer  Künstler  ist  zuerst  ein  Portrait  des 
Erasmus  von  Holbein  zu  nennen. —  Sodann  ^ier  Gomälde  von  Rubens: 
eine  heil.  Familie,  ganz  in  seiner  eigenthümlicUcn  \V  eise.  Zwei  Portrails, 
ilas  eines  Hannes  von  mittleren  Jahren  in  ganser  Figur  und  das  BnistbÜd 
eines  ilteren  Mannes.  Eine  höchst  vortreffliche  Darstellung  einer  Eberjagd 
(ohne  menschliche  FiguTon).  in  Rdcksirlit  auf  die  OriginalitHt  des  letztge- 
nannten Gemäldes,  dass  dasselbe  nehmlich  nicht,  wie  auch  wohl  diese 
Meinung  ausgesprochen  sei,  von  Snyders  herrühre,  beruft  sich  der  Heraus- 
geber auf  das  Zeugniss  Roraoe  Vemet's.  Eine  ansprechende  Ibdimna 
mit  dem  Kinde  von  Van  Dyk.  —  Ein  grotesker  Leiermann  von  Teniers. 
—  Ein  anderes  kleines  Genrebild  von  Isaak  van  Ost  ade  (nach  dernKv 
pferstich  zu  urtheileu,  mehr  in  der  Art  des  A.  Brower). 

Sodann  mehrere  Landschaften:  eine  von  Caspar  Poussin,  swei 
^n  Joh.  Both,  eine  von  R.  de  Vries.  Rflcksichtlich  des  8tichee  dieser 
Landschaften  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  nicht  charakteristisch  ge* 
nug,  in  einer  so  einförmig  wiederkehrenden  Manier  behandelt  ist 


Nenerworbene  Gemllde  des  KOnigL  Moeeoms  su 

Berlin. 

(Museum,  1837,  No.  48.) 


Die  Gemllde -Qallerie  des  K«n!gi.  lloseoms  Ist  kflnlieh  aufs  Nene 
daich  verschiedene  sehr  interessante  Werke  bereicheft  worden.  Ans  den 
Fonds  des  Institats  ist  ein  ToisOgUches  Qemilde  von  GoTard  FUncii 
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erworben:  die  heil.  Anna,  welche  die  kleine  Maria  lesen  lehrt,  KniestOck. 
Anna,  matronenhaft,  in  der  Art  einer  Nonne  bekleidet,  zeigt  einen  Kopf 
von  kräftigster  und  edelster  Naturwahrheit ;  der  Ausdruck  desselben  ist 
tief  gemathlich ,  das  Ganze  des  Bildes  ungemein  innig,  im  Charakter  des 
liebenswflrdigsten  Familien-Verhältnisses.  Die  Malerei  ist  hHchst  kräftig 
und  breit,  dabei  aber  in  vollster  Wärme  und  mit  der  zartesten  Beobach- 
tung des  Helldunkels.  Das  Bild  reiht  sich  den  mannigfach  bedeutsamen 
Leistungen  der  Rembrandt'schen  Schule ,  welche  die  Gallerie  bereits  besitzt, 
auf  erft-eulichc  Weise  an.  —  Ein,  schon  vor  einiger  Zeit  erworbenes  Genre- 
bild von  Zorgh,  die  Werkstatt  des  Künstlers  darstellend,  welches  die 
neueste  Auflage  des  Verzeichnisses  bereits  namhaft  macht,  war  uns  bisher 
noch  nicht  zugänglich.  —  Sodann  sind  drei  Gemälde  anzuführen,  welche 
die  Gallerie  als  Geschenk  Sr.  Maj.  des  Königs  erhalten  hat.  Das  eine  von 
diesen  rührt  von  der  Hand  des  Hugo  van  der  Goes  her  und  dient,  als 
das  vorzüglichste  unter  den  Werken  dieses  Künstlers,  welche  das  Museum 
gegenwärtig  besitzt,  dazu,  die  Nachwirkung  der  schOucn  Eigenthümlich- 
keiten  des  Job.  van  Eyck  in  dessen  Schule  klar  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  auf  einer  zierlich  geschnitzten  go- 
thischen  Pulsterbank,  unter  einem  Thronhimmel  sitzend;  zu  den  beiden 
Seiten  des  letzteren  sind  Säulcnstellungen,  durch  welche  man  in  eine  nie- 
derländische Landschaft  hinausblickt ;  im  Vorgrunde  steht  ein  bemaltes 
TOpfchen  mit  Lilien  am  Boden.  Spricht  sich  auch  hier,  wie  zißmlich 
überall  in  den  Gestalten  des  genannten  Künstlers,  keine  sonderliche  Tiefe 
und  Freiheit  des  geistigen  Lebens  aus,  so  zieht  das  Gesicht  der  Madonna 
gleichwohl  durch  eine  tiefe  Gemüthlichkeit  an.  Sehr  beachtenswerth  aber 
sind  die  trefflichen  Motive  der  Gewandung,  der  schöne,  tief  gesättigte 
Farbenion  in  sämmtlichen  Gewaudstoffen,  die  zarte  und  naturgemässe  Be- 
handlung der  anderweitigen  Nebendinge  und  die  klare  heitere  Luft  in  der 
Landschaft.  —  Einen  interessanten  Gegensatz  hiemit  bildet  ein  Gemälde 
altholländischer  Schule,  in  der  Art  des  Hieronymus  Bosch  und  ganz 
mit  dem  wunderlich  phantastischen  Wesen  dieses  Künstlers  übereinstim- 
mend. Es  stellt  die  Anbetung  der  Könige  dar.  Vor  einer  dürftig  ge- 
brechlichen Hotte  sitzt  die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde;  vor  ihr  knieen 
und  stehen  die  Könige  mit  ihren  prachtvollen  Gaben,  alle  in  strenger, 
seltsamer  Feierlichkeit.  Sanct  Joseph  hat  sich  hinler  eine  Mauer  verkro- 
chen und  sieht,  durch  ein  Loch  derselben,  neugierig  bestürzt  dem  uner- 
warteten Ereigniss  zu.  Da  sind  auch  die  Hirten ;  einige  von  ihnen  klettern 
auf  einen  Baum,  andere  haben  sich  auf  das  Dach  der  Hütte  gelagert,  um 
von  hieraus  den  Vorgang  mit  anzusehen.  Oberwärts  erhebt  sich  die  Land- 
schaft und  schliesst  mit  den  reichen  Architekturen  Jerusalems.  Das  Ganze 
ist  in  einem  seltsam  blassen  Farbenton  gehalten,  der  aber  mit  der  sonder- 
baren Auffassung  und  mit  den  zum  Theil  abenteuerlichen  Figuren  wohl 
übereinstimmt.  —  Das  dritte  Bild  endlich  gehört  wiederum  einer  späteren 
Periode  der  Kunst  an.  Es  ist  das  Werk  eines  wenig  bekannten  Blumen- 
und  Frtlehtemalers,  des  Jakob  Walscapele  (mit  der  Namensbezeich- 
nung versehen)  und  stellt  ein  reiches  Gehänge  der  mannigfachsten  Früchte 
und  Blumen,  von  allerlei  Insekten  belebt  und  umspielt,  dar,  unterwärts 
einen  steinernen  Tisch,  auf  dem  ein  Mäuschen  sein  heimliches  Wesen 
treibt.  Das  Ganze  ist  höchst  meisterhaft ,  in  trefflicher  Harmonie  gehalten 
und  mit  einer  bewunderungswürdigen  Frische,  Safligkeit  und  Heiterkeit 
ausgeführt.  <  v. 


BwiehU  nmd  KfiCtkra. 


Lebeo  der  ausgezeichnetsten  Maler,  Bildhauer 
und  Baomeister»  von  Gimabne  bis  sam  Jalire  1567 ,  beschrieben 
von  Giorgio  Vasnri.   Aus  dorn  Italieniachen.  Bflt  dnet  Bearbeitung 

sämmtlicher  Anmerkungen  der  früheren  Herauageber,  so  wie  mit  eigenen 
Berichtigungen  nnd  Nik h^vei8ungen  begleitet  von  Ludwig  Schorn.  Zwei- 
ter Band,  enthaltend  der  Original-Ausgabe  zweiten  Theil.  Erste  Abthei- 
long.   Mit  22  lithographirten  Bildnissen.   Stuttgart  und  Tabingen.  1837. 

(300  Sdten  in  8.) 

(MoMiim,  im,  No.  68.) 


Die  lang  enehnte  Fotlaetfoog  eines  Werket  (der  erste  Theil  desselben 
erschien  bereits  vor  5  Jahren),  welches  für  unser  kanstgeschichtliches  Stu- 
dium eine  so  wiclitisro  Grundlage  lüldet  und  wcUhf?  auch  ohnn  diese 
strengere  wissen.'-f Im ft liehe  itücksicht  eine  so  cigcnthOmlich  bedeutende 
Stelle  in  der  moderneu  Literatur  behauptet,  niuss  allgemein  mit  lebhaftem 
Interesse  aufgenommen  werden.  In  der  That  ist  Vasaii,  wenn  auch  die 
blinde  Verehrung  seiner  Aussprüche  in  neuerer  Zeit  aufgehört,  wenn  maa 
es  auch  für  nöthig  befunden  bat,  seine  Angaben  mannigfach  durch  die  Ver- 
gleichung  urkundlicher  Zeugnisse  zu  berichtigen ,  gleichwohl  noch  immer, 
in  Rücksicht  darauf,  dass  er  die  älteste,  in  grösserer  Breite  fliessende 
Quelle  der  Tradition  ausmacht,  dass  er  Ittr  Vieles,  oft  für  die  wichtigsten 
Erscheinungen,  als  ein  unmittelbarer  Zeuge  auftritt,  —  derjenige  Autor,  von 
dem  stets  'innere  Untersuchnngen  über  einen  der  Haupttbeilc  der  Ktmstge- 
Bcbichte  christlicher  Zeit  ausgehen  müssen.  Aber  er  hat  zugleich  noch  ein 
aweites,  minder  wandelbares  VetdiensL  Er  repiisentixt  uns  diejenige  Zeit, 
welche  aoerst,  —  ich  will  nicht  sagen:  wissensdiaftiieh,  doch  wenigstens: 
literarisch  —  die  vorübereilendenFrscheinungen  in  ihrer  gegenseitigen  Be- 
dentsnmkeit  festzuhalten,  die  Resultate  mannicfacher  ThStigkeit  sicher  zu 
stelleo  bemüht  war;  er  ist  der  Begründer  der  neueren  Kunsthistorie,  in  der 
Ihm  wenige,  nur  geringfügige  Vorarbeiten,  wenige  gteichaeitige  Banllbun- 
gen  von  minder  umflissender  Bedeutsamkeit  seinen  Ruhm  nicht  streitig  ma- 
chen k?5nnen;  er  hat  namentlich  fflr  Vieles,  wa.-ü  hier  den  Kreisen  der  nie- 
deren oder  höheren  Technik  angeh(»ri .  zuerst  die  angemessene  literarische 
Form  und  Behandlung  erfunden  und  fe^tgebtellt ;  er  bewegt  sich  endlich 
in  aUedem  mit  einer  gemftthlichen  Nalvelit,  er  hat  eine  Frische ,  eine 
Bildlichkeit,  oft  eine  Poesie  der  Darstellung,  welche  von  keinem  seiner 
Nacfin  irrer  erreicht  ist  und  welche  hei  der  Lektüre  seines  Werkes  stets 
den  erheiterndsten  Genuss  gcwUhrt.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  Vasari 
mit  Winkclmann  vergleichen.  Das  Element  der  ICritik  ist  es  ebenfalls 
nicht,  was  dessen  höchstes  Verdienst  ausmacht,  und  Jshr  iBr  Jahr  wer- 
den auch  bei  ihm  in  dieser  Beziehung  neue  Berichtigungen  erforderlich ; 
aber  das  Allgemeine,  die  AusprHcrnnc'  des  "Wortes  ffir  Aon  Gedanken,  die 
grossartige  Begründung  des  Standpunktes  für  die  Auflassnug  des  Einzelnen 
(eines  Standpunktes,  der  freilich  um  ein  Bedeutendes  h9her  steht,  als  der 
Vasafi's),  — >  dies  ist  es,  darin  Winkdmann  wiederum  entsdieideDd  her- 
voigetrelen,  darin  aucb  er  un111»ertioiren  geblieben  ist. 
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Wie  wir  Oeufschen  uns  aber,  bereits  seit  geraumer  Zeil,  das  gute  Recht 
er^'orlini  haben,  die  grossen  Tifcrari^rhen  Erscheinunirpn  fip««  Auslands 
auch  unserer  Literatur  aozueigoeii ,  so  iiat  vor  manpben  andern  Vasari,  den 
dtar  ItattfliMr  Oam  Glaiglteni  msSblra  und  deiMn  Pnblikiim  sich  Uber  Ter- 
■ddiedene  Kreii'e  crstrrs  km  diirfte,  wohlbegrflDdeteii  Ansprach  auf  diese 
AliSZPirliniinnr.  Freilich  i^l  riiir  T it'hpr?5rfzTiTi2  Tinos  WrrlcP"  nirht  oben 
eine  Ifithtu  Öache.  Es  kununi  hei  ihm  uithi  blo»  aul"  »ien  (.legeiistaud, 
nicht  UUm  auf  richtige  Ueberiragung  des  Sinnes,  sondern  auch  auf  die  ihm 
tt^üamiä^  Pom  des  Antdraclc«»,  aiqf  seine  ebenso  gemAtUfche  wie 
gemächliche  Weise  des  Vortrages  an.  Bei  efnem  Antor  wie  x.'B.  Lanzi 
ro^i^rn   dfrslrlrVir-n  Rf!rl4«ifhtpn  :   mid   wMre   es   etwa  nnr  dif^ 

Deuischihümeiei  jnicht  auch  häutiges  Missversiändniss),  was  der  deutschen 
UebAneteuig  von  dessen  GeseUcbte  der  Haleiel  einen  etwas  cnriosen  An- 
strich gidity  sO'Unnte  man  sich  hier,  wo  die  Form  onwesentlich  ist,  eher 
dnrft!irT  ATpji^ftzPn;  In'I  einer  Uebfr^r-tztincr  \''asari*s  würde  olinr  nndrl,- 
?>i(  hli;;uiit:  der  U  tzterei»  ein  wesentlicher  Voi  /ul'  verloren  gehen.  l>ie  von 
Hru.  Scitofu  herausg^ebene  Uebersetzung  aber  geiit  tnil  Absicht  und  läcbc 
inf  diese  EigenÜitadlclikeit  des  Originales  ein ,  nnd  der  treohercige  Ton 
dansdObeirv  Mensch  und  nicht  blos  ein  wissenschaftlicher  Ap- 

p,iTnt  m  urt«  "^i.rh  lif,  scheint  uns  sehr  glflcltlich  \s  inlrTfroLn  ^r  n  ,  im  7w#'i- 
lea  Tiieii,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  noch  Ireier  und  leichter  als  im 
ersten.    Dabei  ist  zugleich  das  richtige  Verstäuduisa  des  Einsäen  ivf 
Wefi» -veisinmt 

Da  es  jedoch  in  wissenschaftlicher  Rücksicht  bei  Vasari  zugleich  sehr 
wesentlich  auf  die  Berichtigungen  des  Texte-  Tind  auf  anderweitig  nölhige 
lyrglMuungen  desselben  ankommt,  so  mOüsen  diese  uatarUch  aucii  bei  einer 
IMIi0ieet2ii^,  ^e  nicht  Mos  der  ]>ktare,  sondern  vornehünlich^dem  Sfodhim 
feiliflaiet'tein  will,  bestimmt  in's  Auge  gefittst  werden.  Die  Italiener  ha* 
bcn  t's  sirh  mchrnu-li  ane:rlf"zr>n  -r-in  !:i*«;rn,  üemerliuii^'f^n  -nh  Imt  Art  7,u 
seinrn  liidgraphieen  zu  lietern,  und  hierin  i)erei(s  viele  (lanlten^wcrttie  Nu- 
ti^n,  üfi  aber  auch  sehr  überflüssigen  Ballast  mirgeiheilt.  Der  dentsclM 
flhsauBgeber  halte  demnach  schon  den  ersten  Theil  der  Uebersetxnng  so 
eingerichtet,  dass  nur  das  wesentlich  Wichtige  ans  diesen  Bemerkuntro 
(mit  Ai;;::iTie  der  f'iii/»  lri<'n  Quellen)  herausgehoben  und  dpm«rlV.fn  «rnl  um 
dasjenige,  neuere  Arbeiten  und  eigne  Studien  darboten,  Hug».'lügt 

wurde.  Aehnlich  ist  »ein  Verfahren  auch  im  vorliegenden  Kwelten  Thelle; 
dodi  hM  et  hier ,  nm  sich  noch  kflner  nnd  ttbersichtlicher  fassen  und 
manche  Wiederholungen  vermeiden  zu  ktinnen,  die  Bemerkungen  der  frü- 
heren HeTaTi«!üeber  frei  in  das  Eigne  vf»rni!iriin(  rind  j^ne  nur  da,  wo  sie 
aUAatoritat  nothwendig  schienen,  namentlich  angetuhn  :  ~  ein  Verfahren, 
d«B  wir,  da  es  natflrUch  den  Handgebraneh  des  Büches  erleichtert,  nnr 
h«!sdBmen  können.  Schon  dies  Praktische  drr  Ijui  lchtung  gicbt  der  deut- 
schen AusjralH;  des  Vasari  einen  bestimmten  \\  .-nli  \or  dm  fnlhrrrn  :  we- 
nigsten« '•iiid  Uli?  hier,  in  den  Anmerkungen  des  zweiten  Theiie»  ,  kaum 
ein  l'aar  Zeilen  ttufgestossen ,  die  wir,  als  nicht  zur  Sache  gehörig,  lieber 
ebenfalls  ansgtmerst  gesehen  hBtten. 

Wichtiger  aber  ist  es,  d  i-s  ührrhaupt  diese  Anmerkungen  aus  dem 
freieren  ^^tandjmnkfe,  den  dir  deutet  lie  Kritik  vor  der  italicniff^ifn  ein- 
nimmt, hervorgegangen,  dass  mit  durchgreifender  iJmsicht  alle  Hüitsraiilel 
welche  der  exsterea  an  6ebot  stehen ,  benntat  nnd  anaser  diesen  viele'  we- 
sentlftAi  ilrae  Beaerkvngen  (ans  den  eignen  Reisenotiaen  des  Heransgebeis 
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und  als  MittheiluDgen  audrcr  KuiibUorächer,  uamentUcb  des  Hin.  Dr.  Gaye) 
zum  möglichst  vollständigen  Nachweis  Aber  die  im  Text  namhaft  gemadi-. 
ien  KaoBtwerke  und  KOnstlef,  aowie  zur  Berichtigung  der  in  demselben 
voriumdenen  Irrthüiner  beigebracht  sind,  wobei  Jcdoth  mit  Absulit  (und 
nur  bis  niif  die  einzelne  nothwendige  Ausnahme)  alles  Mpitlsiulijrere  Rai- 
gonnement,  welches  das  Interesse  des  Lesers  von  der  Hauptsache,  dem 
Texte  Vaaati's,  abwenden  dOtile,  vermieden  ist  Alle  diese  Umatihide  die- 
nen wiederum  dazu,  der  deutadien  Antgabo  >v eigentliche  Vorzüge  vor  den 
früheren  zuzucrtheilcn.  seihst  vor  der  neuen  Florentiner  Ausgabe  in  Einem 
Bande  (welche  seit  lö32  bei  Passigli  in  Florenz  durch  einen  Verein  von 
Gelehrten  besorgt  ist),  obgleich  allerdings  die  Resultate  der  letzteren  —. 
wenigsten«  von  der  zweiten  HSUte  des  vorliegenden  Theilee  ab  —  eben- 
falls das  Material  zu  manchen  wichtigen  Bemerkungen  ,  in  Bezug  auf  die 
jetzigen  lokalen  Zustände  (besonders  von  Florrnz)  und  in  Bezug  auf  selt- 
nere Italienische  bchrifleo,  darboten,  woji  auch  der  Herausgeber  anerken- 
nend bevorwortet. 

Auf  eine  Uebersicht  des  Einzelnen  Ii*  i  r  neuen  Bemerknn^eti  des 
zweiten  Tln  ilt (welcher  vornehmlich  den  Künstlern  aus  der  ersten  Hälfte 
des  15.  J;ilirluindert8  gewidmet  ist),  können  wir  hier  natürlirli,  da  sie  eben 
iu  luuter  gesonderte  Einzelheiten  zerfallen,  nicht  naher  eingehen.  Nur 
einige  der  wichtigeren  namhaft  su  madien,  mOge  verstattet  sein.  Zu  die- 
sen gehört  vornehmlich  eine  ziemlich  ausftihrliche  Anmerkung,  welche  der 
Herausgeber  der  Einleilnnw.  mit  der  Va<?aTi  seinen  zweiten  Theil  eröffnet, 
angehängt  hat.  Yasari  giebt  hier  eine  Uebersicht  des  Entwickelungsganges 
der  italienischen  Kunst  bis  auf  die  BlQthenpeiiode  der  letslenm,  um  den 
Standpunkt,  aus  dem  er  seine  Urtheile  verstanden  wissen  will,  festzustel* 
len.  Natarlich  aber  konnte  er  selbst,  da  eines  Theil^  t^ie  Kritik  Oberhaupt 
nicht  sein  Amt  und  da  er  andern  Theils  noch  zu  sehr  in  dem  Standpunkte 
seiner  Zeit  befangen  war,  zu  keinem  wahrliaft  durchgreifenden  Gesammt- 
Ueberblick  gelangen ;  besonders  die  Encheinungen  in  der  Entwlclielung«- 
Geschichte  der  italienischen  Architektur,  die  zum  grossen  Theile  nur 
durch  ausseritalienische  Eiiinvj>se  zu  erklären  sind,  konnten  fflr  ihn  nicht 
in  derjenigen  Klarheit  heraustreten,  in  der  sie  —  was  wenigstens  die 
GrundzOge  dieser  Enlwickelung  anbetrifft  —  uns  gegenwärtig  bereits  vor- 
liegen. Diese  Mängel  zu  verbessern  und  den  Leser  auf  ein  freieres  Uctheil 
über  das  Folgende  vorzubereiten,  dient  die  genannte  Anmerkung;  sie  er- 
füllt ihren  Zweck  in  t  iru  r  so  klaren,  anschaulichen  und  gediegenen  Weise, 
dass  wir  Mühe  liaben  würden,  eine  ähnlich  gehaltreiche  Uebersicht  der 
Entwickelungs  -  Geschichte  der  italienischen  Kunst  in  ihren  verschiedenen 
Zweigen  nachzuweisen.  Bei  dieser  übersichtlichen  ZusammenstellUDg  aber 
kommt  zugleich  auch  Manches  zur  Sprache,  worauf  bisher,  lici  ire'.onderter 
Betrachtung  der  einzelnen  Zweige,  wohl  noch  nicht  ein  genügendes  Ge- 
wicht gelegt  ist,  so  namentlich  der  Umstand,  dass  mit  der  Wiederauf- 
nahme des  antiken  Systems  in  der  italienischen  Architektur  die  froherhin 
übliche  Dekorirung  der  Gebäude  durch  Sculptur -Werke  (bis  auf  einzelne 
Ausnahmen)  aufgehoben,  hiedurch  aber  eines  Theils  eiüe  wenig  günstige, 
in  der  Folge  sehr  manierirte  Uebcriadung  durch  arcliiiekionisches  Orna- 
ment begrttndet,  andern  Theils  die  Sculptur  aus  ihrem,  oft  (und  beson- 
ders im  Relief)  so  noth wendigen  Bezüge  m  den  Gesetzen  der  Architektur 
hcraiKnjerissen  wnrde.  Auf  das,  was  der  Verfasser  hier  über  das  Allge- 
meine der  Enlwickeluugs-Geschichte  vorgetragen,  wird  sodann  mehriacb  in 
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den  Anm«t>rk\inf!pn  zu  dm  einzelnen  Biograph  Ifen  (so  namentlich  bei  Bru- 
nelleschi,  übiberü,  Douatello)  zurückgedeutet,  8o  dass  dem  Leser  hiebe! 
wtvtM  der  Blick  taf  des  Ganse  gegenwärtig  bleibt. 

Was  die  einzelaen  Biographieen  dieses  Theiles  anbetrifft,  so  Anden  sich 
zunürhsf  bereits  der  orstcn  <?er<elltPi! ,  *1er  des  Jacopo  della  Quercia, 
einige  umfassende  und  eigenihQmlich  wichtige  Notizen  beigefOgt ,  so  z.  U. 
Aber  die  von  diesem  (oder  doch  in  seineiu  Style  gearbeitete)  „Madouna 
della  Mandorla*^  am  Dome  von  Florens,  welche  Baldinucci  und  Cicognara 
(II.,  tav.  50)  dem  Nanni  d'Antonio  di  Banco  zuachreiben;  Aber  die  Lebens- 
zeit und  die  Werke  des  Matteo  Civitali,  den  Yasari  nnr  knrs  berAhrt, 

U.  8,  W. 

im  Leben  des  Lnca  della  Robbie  werden  mannlgfiicbe  Nachweise 

aber  Werke,  die  diesem  KQnstler  und  seinen  Nachfolgern  angehören,  mit- 
getheilt,  auch  verschiedene  zwisrl  rn  ihnen  staliHndende  Unterschied n  h  r- 
vorgehoben.  Hier  gedenkt  der  Herausgeber  zugleich  einiger  der  \V  erke 
dieser  Familie,  die  sich  im  Berliner  Museum  befinden,  und  schreibt  unter 
diesen  das  anmuthvoUe  Halbrund  mit  der  Mftdonna  nnd  anbetenden  En- 
geln (unter  H.  aufgestellt)  dem  Andrea  della  Robbia  zu.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ma?  noch  eines  kltMuen,  in  Thon  gebrartntt'n  und  mit  natflr- 
Itchen  Farben  bemalten  Medaiiioiiä,  welches  das  Protil-Bildui^s  des  Sava- 
narola  enthSlt  ond  sich  anf  der  KOnigl.  Kaostkammer  zu  Berlin  befindet, 
gedaeht  werden  in  geistreich  individudler  Anffiusnnf  ,  gehört  dasselbe  thn» 
Zweifel  zu  denjenigen  Bildnissen  Savonarola^s,  welche  Vasari  (S.  76)  als 
von  den  Ktinstlern  diesf^r  Familie  irpfertigt  bezei'-hnet  und  die  in  kleineren 
gegossenen  Medaiiieu  mauuigiach  veiuelfältigt  wurden.  Sodann  bemerkt 
fi^ieient,  dass  die  interessanten  Hauptwerke  jenes  Agostino,  den  Vasari 
(8.  73)  derselben  Ktlnstlerfumille  zuzählt,  die  Sculpturen  der  Parade  von 
8.  Bemadino  zu  Perugia,  wohl  einige  Worte  näherer  Würdigung  als  sie 
hier  (und  namentlich  bei  von  Huoiohr,  lt.  F.  IL,  297)  linden,  verdient  hät- 
ten. Der  Herausgeber  bezeichnet  sie  richtig  als  Marmorarbeiten ;  doch  ist 
hinsQsnfQfen,  dsss  sie  gleichwohl  sBmmtlich  mit  dem  dnrch  ctte  Bobbia 
elngefflhrten  blauen  Grande  versehen  sind,  wodurch  sie  vielleicht  als  das 
durchgefflhrteste  Beispiel  einer  naeh  architektonischen  Gesetzen  beliandel- 
ten  polychromen  Sculptur  in  der  neueren  Kunst  dastehen,  —  ein  Umstand, 
der  ihnen  schon  an  sich  ein  nidit  unwesentliches  Interesse  verldht*}. 

*)  Die  Faftde  von  S.  nernardino,  In  weissem  and  schwarzem  Marmor  aas- 
(«führt,  ist  dem  «igenthttmlicb  auziebenden  Style  der  Porta  di  S.  Fietro  zu  Fe- 
mgla  (die  nach  Mvlottl  von  dtmselben  Aagsstlno  herrfibreck  soll)  verwandt  In 
ihrer  Hauptform  mochte  sie  mit  einem  grossen  einfachen  Triumphbogt^n  zo  ver- 
gleichsn  s«in,  der  mit  einem  flachen  Giebel  gekrSut  ist.  In  diesem  Giebel  fin- 
den sieh  die  Ffgnren  des  GottF-Vster  und  koleander  Engel  zo  seinen  Seitsn  dar- 
fssiellt.  lo  dem  Halbrund,  welches  den,  die  Ilauptform  bildenden  Bogen  au»- 
Wlt ,  sieht  man  den  beil.  Bernhard  in  der  Glorie  und  zu  seinen  Seiten  mehrere 
sehwebende  Engel.  Darunter  läuft  ein  schmaler  Fries ,  ebenfalls  mit  Figuren, 
hin,  anter  dem  zwei  flacbgedeckte  ThQten  in  die  Kirche  einfuhren  ;  die  Uewiode 
d«»r  ThQrpfosten  sind  wiederum  mit  zahlr^ifhen  Sculpturen,  oin^flfien  allegOTl^ 
sehen  Gestalten  und  Engalu,  hedeci^t.  Zu  den  Seiten  des  Gauiceti  laufen  zwei 
Pilastsr  bis  an  dem  Giebel  empor-  An  jedem  dersdben  sind,  oberwirts  und 
nnterwirts,  zw^i  Ni-^cben  mit  kleinen  Tabernakeln  angebracht;  die  oberen  dieser 
Nischen  enthalten  die  Statuen  des  Engel  Gabriel  und  der  Maria,  die  die  Ver- 
kftndifnng  empfangt,  die  nnteten  die  Gestatten  sweier  Heiligen.  Der  3^1  in 
dissen  slnuntUehen  Scnlptnien  ist  keineswefes  ebne  slgenthlknillch  hemrstechen- 
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Im  T.clipn  des  Lorenzo  rihib^  rti  findet  sich,  neben  manchen  andern 
wichtigen  Notizen,  eine  ausführliche  Bcuierkung  über  dessen  oft  genannten 
„Trattato  di-Scuttura  et  PfUura'j  in  der  wir  nun  eraten  Mal,  mit  den 
Worten  des  Dr.  Gaye,  über  diejenigen  Theile  desselben,  die  nicht  kiinst- 
geschi(htli( li(  n  Inhalts  sind,  iinterrichfet  werden.  Der  kunstgeschichtliche 
Thril  des  Traktats  ist  bckannllich  bei  Cicognara  abgedruckt,  der  Eingang 
(der  bei  letzterem  feliU)  durch  Hrn.  v.  Bnmobr  nachgeliefert:  eisige  von 
Cicognara  atugelasiene  Worte  und  Zeilen ,  die  fttr  den  Inlialt  nicht  un- 
wichtig sind,  werden  in  der  genannten  Anmorkmif!;  ebenfalls  noch  mitge- 
theilt,  80  dass  wir  jenen  interessanten  ersten  kuusthiatoriachen  Versucli 
jetzt  in  seiner  ganzen  Integrität  besitzen. 

Ftir  die  Biographie  des  Piero  della  Fianeeeea  haben  die  Anmer- 
kungen einer  besondren,  im  Jahr  1835  vemnatalteten  TT«  rausgabe  derselben 
von  Gh.  Dragromanni,  sowie  ^nn  TTrn.  Gaye  ^clifferte  Notizen,  mehr- 
fache \\ flnschenswerthe  Bereicherung  dargt  liolcn.  Hei  (Iclegenheit  des  in 
derselben  Biographic  erwähnten  Bramantiuu  erfolgen  belehrende  Zusam- 
menstellungen Uber  diesen  Kflnstfer  nnd  den  von  ihm  schwer  an  nntersdiei- 
denden  Ba  rto  1  (»minco  Suardi  (der  von  ihm  nach  Lanzi's  Ansicht  nicht 
nnterschiedfti  ist),  sowie  flhiT  ciniirc  ihrer  wichtigsten  Werke.  Die.  als 
Arbeiten  des  Ikauiante  nanihatt  gemachten  Fresken  in  der  Karthausc  bei 
Puvia  werden  u.  a.  vom  Herausgeber,  in  Rflckiicht  auf  ihren  Styl,  don 
Bart  Snardi  angeschrieben.  (Der  Herausgeber  citirt  hiebei  mein  Handbuch 
der  Geschichte  der  Malerei,  wo  ich  die^c  Werke  unter  Bramante  ancefflhrt 
halte.  Gern  folge  ich  der  besser  begründeten  Annahme;  möge  es  mir  hie- 
bei aber  auch  gestattet  sein,  den  sehr  lebhaften  und  gewiss  von  Vielen 
gethellten  Wunsch  auurasprecben,  dass  Kunstforsdiert  denen  einige  Müsse 
in  Italien  verstattet  ist,  endlich  einni.il  die  -o  »'iL'cntliiitnlich  interessanten 
lombardischen  Schulen  —  nnd  nicht  blos  die  der  Malerei —  einer  grflndlidien 
Forschung  unterziehen  mögen  !) 

Auch  bei  Ficsole  fehlt  es  wiederum  nicht  an  mannigfach  belehrenden 
Zugaben ,  namentlich  nicht  an  dem  Nachweis  verschiedener ,  von  Vasari 
ni(  ht  namhaft  gemachter  Werke  seiner  Hand.  Bei  Gelegenheit  der  Chor- 
bflclier,  die  Fiesnle  fflr  das  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz  mit  Miniaturen 
ausgemalt,  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  gegenwärtig  noch  einige  daselbst 
Torhandco  seien.  Als  ich  mich  jedoch  vor  xwei  Jahren  bei  Pra  Sera- 
fino,  der  den  neueren  Besuchern  von  8.  Marco  als  ein  sinniger  Verehrer 
Fiesole's  und  als  ein  <  ifrif;('r  Nadiahmer  sr-inrr  kfln>tU>ri.>i(  hon  DaTslellun- 
gen  wohl  in  der  Erinnerung  sein  vird,  der  alf«o  ohne  Zweilt  l  di«'  bette 
Kunde  von  diesen  Dingen  haben  muss,  nacii  den  geuauutcu  Chorbüchcm 
ericundfgte,  sagte  er  mir,  dass  das  Kloster  nichts  mehr  von  ihnen  bertsse 
II  Iii  dass  diejenigen,  die  man  gewöhnlich  als  solche  bezeichne,  nicht  von 
ihm  herrühren  könnten.  In  der  That  haben  die  Malereien  der  letzteren, 
obgleich  im  Alltfemfincu  dem  Style  Fiesole's  verwandt,  bestimmt  nicht  das 
Gepräge  jener  zarten  Innigkeit,  die  bei  seinen  Arbeiten  so  unwiderstehlich 

dfln  Adel  und  Aiimnth,  wonti  atich  in  der  Tli.tt  .iliweicliend  von  dem  des  I.iica 
della  Uobbia;  ich  möchte  denselben  nicht  geradezu  dem  Donatello,  mehr  den 
Malsrslsn  dss  Saadro  BottleelH  (doch  nur  wo  disss  In  ihren  «delsten  Formen 
erschelnsn)  veiflslcben.  Dies  gilt  sowohl  von  den  grösseren  Arbeiten  im  Giebel 
und  In  dem  Halbrond.  als  vornehmlich  von  den  kleineren,  dem  Aug«»  nSberen, 
die  sich  an  den  Tiiürgewänden  befinden;  bei  angemein  leisem  Relief  ist  hier  die 
grSssts  Zartheit  einsa  Istcht  bewsgtsn  Faltsawarfss  msisterlich  dnrebgaflUirt. 
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wiifct.  —  üeber  den  Miniatur- Maler  Attavante,  den  Vaaari  in  der  ßio> 
grapbie  Fiesole's  rühmlich  erwKhnt  oad  von  dem  er  Miniaturen  mit  groster 

Sorgfalt  bCfcTireibt,  wird  in  ciiicr  ausfalirlichen  Anmerkung  ebenfalls  Nl- 
heres  berichtet,  besonders  in  Bezug  auf  ein  prachtvolles  und  mit  pro^v^^r 
Schönheit  ausgemaltes  Missale,  welches  sich  in  der  Köoigl.  Bibliothek  zu 
Bidmel  befindet  und  mit  seinem  Namen  und  dem  Datum  der  Vollendung 
versehen  ist. 

Sehr  dankonswerth  sind  fornor  die  Notizrn.  '.\ol<he  dem  Leben  Al- 
berti's  ,  den  Va&ari  mit  grosser  Oherüächlichlteit  tx  handelt,  beigeftlgt  sind. 
Sie  betreffen  theils  dasjenige,  vras  mit  Sicherheit  über  die  Lebensverhält- 
niese,  den  Cbankter  nnd  die  vielseitige  TbStigkeit  dieses  merkwOrdigen 
Mannes  festzustellen  ist,  theils  enthalten  sie  ausführliclie  Nachrichten  über 
Alberti's  Schriften ,  soweit  letztere  die  Kunst  betreffen.  Dip^e  Schriften, 
vomdmilich  die  über  die  Architektur  (De  re  aedißcatoria  lih,  X.)  und 
Aber  die  Malerei  (De  pictura  lib.  JH.),  sind  von  grosser  Wichtigkeit,  be- 
ionders  fOr  den  so  eigenthflmUchen  Standpunkt  jener  Zeit,  die  letateie 
aber  auch  in  allgemeinerem  Be/nj^p.  und  wir  können  den  M'uusch  des 
Herausße])ors  —  da»  dieselbe  fOr  unsere  Zeit  bearbeitet  werden  möge  — 
nur  theilen. 

Endlich  ist  noch  der  Biographie  des  Anlonello  da  Messina  sa 

gedenken,  die  wiederum  über  das  Leben  und  tlber  verschiedene  Werke 
diese«?  Künstlers  Ttnndie.«  Npmp  «riebt.  An  diese  fehliessen  sich  Bemerkun- 
gen über  den  w eueren  Eintluss  der  altÜandrischcn  Kunst  auf  die  italieni- 
sche, sowie  Nachweise  von  Bildern  der  erstereu,  die  schon  frOh  nacl^  Ita- 
lien hinübergeflObrt  wurden,  an.  Im  Leben  des  Alessio  Baldovinetti 
wird  noch  weiter  der  ebengenannte  Einfluss  dargd^  — 

Wie  bereif-^  }>ernerkt,  können  die  namhaft  gemachten  Mittheilungen 
nur  Ah  einzc'iue  Üeiapiele,  die  wir  aus  der  reichen  Fülle  des  Ganzen  her- 
ausgegriffen ,  betrachtet  werden.  Wir  haben  schliesslich  nur  noch  den 
Wunsch  auszusprechen,  dass  nunmehr  durch  rasches  FOrderniss  die  deutsche 
Ausgabe  des  Vasari  bald  ihrer  Vcdlendung  entgegengefflhrt  werden  mfjge. 
Wie  wir  indess  vernehmen,  ist  die  zweite  Abtheilung  de«  zweiten  Bandes 
ebenfalls  bereits  unter  <ler  Presse ,  so  dass  auch  deren  Erscheinung  in  Kur- 
zem m  erwaiten  sein  dOrlle. 


Joseph  Werner  und  Ludwig  XIV. 


Unter  den  Zeitgenossen  Lebrun's,  unter  denjenigen  Künstlern,  welche  die 
prunkvolle,  weiland  hochgepriesene  Periode  Lndwig's  XIV.  beselchnen, 

wird  Joseph  Werner  aus  Bern  (geb.  1637,  gest.  1710)  mehrfach  als 
einer  der  bedeutendsten  genannt.  Für  Berlin  hat  er  das  besondfrr  Inte- 
resse, dass  er  unter  den  ersten  Direktoren  der  hiesigen  Kunst- Akademie 
ond  bei  Gelegenheit  der  kunsüerisdien  Unternehmungen  zur  Zeit  de«  enten 
Königes  von  Preussen  eine,  wonngleich  nur  vorübergehende  Rolle  spielte. 
Seit  einiger  Zeit  liefindet  ^ich  die  Rerllnet  Akademie  im  Reisifz  eines  son- 
derbaren Oelgemäldes  von  Werner,  das,  wenn  freilich  auch  weniger  durch 
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seinen  Kunstwerth,  so  doch  als  ein  charakteristisches  Zeugniss  fflr  die  Sin- 
nesvetse  der  Zelt  von  Intereste  ist  Wir  latiea  Uber  daawibe  «inige  Wort« 
folgen  ,  indem  wir  zum  nfllieren  VetBübidniit  vomst  auf  die  pereODlidieii 

Verbaltnisse  des  Kfinstler!»  Racksicht  nehmen. 

"Werner  hatte  seine  künf^tlerische  AiisIilMung  in  Rom,  unter  den  letz- 
ten Nachfolgern  der  Caracci'schen  Schule,  empfangen,  hatte  sich  dort  aber» 
merkwUrdlger  Weite »  einem  bis  tn  dieser  Zeit  wenig  beaditeteo  Zweige 
der  Kunst,  der  Miniatur-Maleiei,  zugewandt,  —  vielleicht  weil  die  Ar- 
boitf'n  (lor  Art,  durrli  iliriu  riejifii^niz  gegen  die  grossrBumigen  bunten 
Wandmalereien  der  Italiener,  Autsehen  zu  machen  begannen.  Werner's 
sarte ,  bOchst  sauber  atisgefOhHe  Miniaturen  Ibnden  in  der  Tbat  einen  HD- 
gemessenen  Beifall,  und  Ludwir;  \IV.  berief  ihn  ntch  Frankreich,  ale  sei- 
nen Hofmaler  in  diesem  Fache  der  Kunst.  Mehrere  seiner  Miniaturen  von 
rpi')ifr  Composition  wurden  so  hoch  geschätzt,  das»  sie  beiden  könifilichen 
Krön -Juwelen  aufbewahrt  wurden.  Doch  Hess  es  sich  Weruer  augelegen 
•ein,  aucb  in  der  Oelmalerei  Ihnlicbe  Erfolge  zu  erreichen.  So  arbeitete 
er  einst  an  einem  grossen  historiscben  OelgenAldOt  welches  dem  Könige 
so  wohl  cefu'l,  dass  er  dessen  gegen  seinen  vorzugsweise  benranstigten  Hof- 
maler, Lebnin,  mit  besonderer  "Vorliebe  erwfihntc.  Dieser,  besorgt,  dass 
"Werner  auch  in  der  Oelmalerei  vom  Könige  möchte  angestellt  und  sein 
eigener  Kinfluss  dadurch  nntei^ben  werden,  besdilosa  den  gelUiiliehen 
Nebenbuhler  zn  -tflrzen ;  er  liess  "W'erners  Zf  ichnnng  alle  mögliche  Ge- 
rechtigkeit uif  dfrfuhrcn .  sp^.'l^h  aber  sein  Bedauern  aus,  das«  "NVfrnor  sich 
nicht  auf  die  üeliandiung  der  Farben  verstehe  und  dass  seine  Malerei  von 
keiner  Dauer  sein  konnte.  Zugleich  liess  er  insgeheim ,  wie  erslhlt  wiid, 
durch  einen  ihm  ergebenen  Schaler  Wemer's  Gemälde  mr  Nachtzeit  mit 
einer  sdiarftn  riiT  >ii;keit  überstreichen,  wodurch  denn  seine  Proi  hrzeihnng 
bald  in  Erfflllnnff  frinir  Nun  erhuh  sich  ein  pross  Geschrei,  wie  wenig 
Werner  sich  auf»  Maien  verstehe,  wie  man  Gefahr  iaufci  für  vieles  Geld 
unnfltxe  Waare  au  erhalten,  und  der  KOnig  fsnd  sidi  in  Kursem  bewogen, 
"Wcrnpr  aus  seinem  Dienste  zu  entlassen ;  wenig  fohlte  sich  der  Kflnsiler 
bei  diesem  Missge^chirk  durch  die  poldne  Kette  und  die  goldnf  Medaille 
mit  des  Königes  Büdnis» ,  die  ihm  letzterer  nachträglich  einhändigen  liess, 
getrOstet  Er  ging  nach  Dentschland  nnd  arbeitete  an  verschiedenen  Orten. 
Im  Jahr  1682  kam  er  wieder  nach  Bern.  Als  im  Jahr  1685  Ludwig  XIV. 
das  Fdikt  von  Nantes  auniob  und  viele  Tausende  seiner  protestantischen 
Uüterthanen  sieh  in  dif  Schweiz  und  meistens  nach  Bern  flOchteten ,  w  ard 
hier  der  Haas  gegen  den  König  so  gross,  dass  auch  Werner  (dem  übrigens 
Lebmn*s  Betragen  kdneawcge  unbekannt  geblieben  war)  eich  bewogen  fand, 
durch  das  Bild,  von  dem  im  Obigen  die  Rede  war,  leinem  langrechaltenen 
Zorne  Luft  zu  machen. 

Es  stellt  das  Mahl  des  Könicies,  sammt  allegorischer  und  s\ ml>olischer 
Beteichnung  alles  deä  Bu8cn,  als  dessen  Mittelpunkt  man  ihn  betrachtete, 
dar.  Ludwig  XIV.,  im  Gewände  des  Sardanapal,  mit  SatyrfiBieen  und 
Srhlan^enschwanz,  mit  HOmem,  die  aus  den  Locken  seiner  groeeen  Pe- 
rücke hervorsprossen,  und  mit  braunen  Krallen-Armpn  ,  sif/f  seitwärts  am 
Tische;  er  hält  einen  silbernen  Teller,  darauf,  mit  Biumeu  überstreut,  ein 
Todtenkopf  liegt :  das  Weisse  seines  Auges  ist  brandroth  gefärbt.  Ihm  ge- 
genOber  sitst  Madame  de  Montespan  als  Bacchantin,  in  weisewn,  offenem 
Gewände  und  rolhem  Ueberwurf,  mit  Perlen  nnd  Blumen  geschmflckt. 
den  einen  Fuss  al>er  die  Weltkugel  ausgestreckt  j  in  der  rechten  Hand 
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eilieM  sie  einen  Poltal,  in  der  linken  hllt  tie  einen  goldnen  Teller  mit 

Seifenblasen.  Zwischen  beiden ,  hinter  dem  Tische,  sieht  man  iliron  Bru- 
der, den  Comle  de  Vivonno ,  der,  dirk  wir  ein  Silen,  trunken  und  nackt, 
eiae  Art  Macearoni  zu  verzehren  beschäftigt  ist.  Sein  Kopf  ruht  im  Schoosee 
einer  weiblidien  Figur  mit  verbundenen  Augen  und  LibeHentlagcIn,  die 
ihm  mit  einem  FicbiBr  Kflblnng  zuweht;  sie  mOchte  als  Pertoniflcation  der 
"Wollust  7M  fassen  sein.  Neben  drr  Monlo.sipan  produriren  sich  allerlei  an- 
dre allegorische  "Wesen,  So  ziinärhst,  an  ihrrni  Sit/f  lauernd,  ein  weih- 
liches Ungethtim  mit  der  Schellenkappe  und  einem,  in  viele  Facetten  ge- 
•chlilTenen  Spiegel ,  —  ohne  Zweifel  die  Verlenmdiinf.  DaMnter  stellt  die 
Dame  Hochmuth.  mit  Pfauenfedern  gescbmflckt,  und  Scepter  und  Krone 
in  Ilündcii  haltrnd  ;  die  Srlini('ir^<-lf  i ,  welche  Rfincherwork  auf  den 
Tisch  setzt;  eine  dritte  mythische  Person,  welche  die  Geige  streicht  u.  s.  w. 
Neben  ^dem  KSoige  endlich  grinst  ein  hässlicher  Satyr  hervor,  der  eine 
Jfedeüle  in  der  Band  bUt  und  nnlt  einem  Dolche  nach  derselben  sielt;  ^ 
mit  dieser  Figur  hatte  der  Künstler  die  Absicht,  sr  inen  friumphirenden  Ge- 
nossen Lebrun  zn  bezeichnen.  —  Oben  aber  naht  sich,  von  dunklen  Wol- 
ken getragen,  ein  strafendes  Gericht.  Da  sieht  man  einen  Jttngling,  der 
ans  Angen  nnd  Mund  Feuer  sprilbt,  einen  Kriei;^r  mit  Scbwert,  Fackel 
und  (Uli  TalUn  des  Gesetzes,  einen  andern  mit  Pfeilen,  den  Winter,  Tod- 
teukCpfe  u.  ».  vi-.  Unter  der  Wuike  blitzt  es  bedeutend  and  eine  Masse 
Gewflrm  fällt  aut  den  Klinig  herab. 

Es  gewährt  einen  eigenen  Eindruck,  in  einem  Bilde,  wie  dem  eben 
beaduiebenen,  das  Ringen  nach  Hess  nnd  Zorn,  nnd  doch  zagleich  allen 
Hangel  an  Ausdruck  entschiedener  Leidenschaftlichkeit  vor  sich  zu  sehen 
denn  trotz  jenes  mannisfachen  Apparaten  von  Karikatur,  Symbolik  und 
Blitjsen  ist  das  ganze  Bild  ohne  innerlicheH  Leben,  ohne  Schärfe,  ohne 
HoMir.  Bfan  sieht  nur  einen  nüchternen,  grflbelnden  Verstand,  aber  keine 
inuitkraft,  kein  innerlich  durchbrechendes  Gefahl  darin.  Ks  ist,  wie  ge- 
sagt, cbar;ik(i'i"tNtis(  h  fflr  eine  Zeit,  da  man  die  Kunst  ülicrhaupt  selten  in 
denjenigen  Puiiktm  zu  fassen  vprstand,  wo  j-ic  hervortreten  muss,  da  die 
Kunst  von  Laune  und  Willkür  abliiug,  und  gekränkter  Kttnstlerstolz  we- 
nigstens im  SdUen  sein  Mflthchen  an  dem  verhassten  Gegenstande  an  kOh> 
lea  benöthigt  war.  Man  ISchelt,  -wenn  man  den  sonderbaren  Fehdehand- 
schuh betrachtet,  df»n  der  Maler  —  freilich  von  einer  sicheren  Stltte  aus 
—  dem  mächtigsten  pursten  seiner  Zeit  hinwarf. 

Wie  tSrf  Werner  durch  jene  Entlassung  ans  fhmxOsischen  Diensten  ge- 
klinkt: sein  musste,  IXsst  sich  auch  aus  einigen  Zogen  abnehmen,  die  uns 
sein  Schaler  W.  Strttler,  der  sich  in  Paris  l>ei  ihm  aufhielt,  Ober  die  Art 
und  WH^e  seines  Charnkff  r-  mitdicilt,  und  die  für  ihren  Theil  nicht  min- 
dcz  beweisen,  wie  sehr  ruua  die  Kunst  in  andern  Dingen,  als  in  der  Kunst 
settwt  suchte.  „Seine  Pinselstiele  (so  eralhlt  Stettier)  waren  von  Silber, 
^  wie  ich  meinte,  nur  zur  Pracht;  darum  fragte  ich  ihn,  ob  die  hülzernen 
nirbt  eb(»n  so  irut  wären.  Er  «itrnrh  nein;  denn  SO  kleine  hol/.erne  Stiele 
seien  ihm  zu  leicht."  Und  bei  tieU'^'cuheit  einer  Reise,  die  Werner  nach 
D^tscUand  machte,  berichtet  derselbe:  „Als  nun  Herr  Werner  in  Ge- 
sahadkaft  ein  paar  gnter  Freunde  verreiset  und  zu  Schaflfhausra  angekom- 
men, stunden  die  Thorwächter  zur  Wehr,  sahen  Herr  Werner  l<nstlich  ge- 
kleidet vorherreiten,  als  ob  die  andern  seine  Diener  wären.  Die  Wächter 
fj;agtea  ihn  aisobald.  wer  er  wäre?  Herr  Werner  aber  wollte  sie  keiner 
Antwort  Vttrdigen ,  oder  vielmehr,  er  schlmte  sieh  seines  Herkommens  und 
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Handthioning ;  also  das«  die  Wächter  DOch  einmal  frapfon  .  ob  er  vielleicht 
ein  weiücher  Edelmann  sei?  AU  aber  Herr  Werner  sähe,  dass  er  gezwun- 
gen sei,  sich  zu  offenbaren,  sagte  er,  daaa  er  ein  Maler  und  Bürger  yqi 
Ben  lei ;  da  lienen  die  Wicht«  alsbald  flu«  Hellapait  tlnkflB^  «M  #r 
ion  welsflun  Edelmann  fahren!'* 

So  scheiüt  cjj  ;\nch,  dass  Werner  in  Berlin  eine  ähnliche  Rolle,  wie 
Lebrun  zu  Paris,  habe  spielen  wollen,  was  ihm  freilich  nicht  sonderlich 
gegiackt  i«L  Nleolai  (im  Anfang  an  seiner  Besdueibong  von  Berlin  «lA 
Potsdam,  S.  117  f.)  hat  hierüber  das  Nähere  mitgetheilt  Die  Q(Mkm 
Kiinstscliriflsleller  wissen  freilich  Hahmlicheres  von  ihm  zu  erzählen  und 
•teilen  es  dar«  als  ob  ihm  in  Berlin,  grosser  Undank  zu  Theil  geworden  m» 
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CONSTANTIN  D,  6R.  BIS  Aüf  ÜIK  NEUERE  ZEIL 

Voa 

Dr.  F.  Kugler.   Eistor  und  zweiter  Baudj  Berlin,  1837. 


Znr  Erinnerang  an  die  erste  AuMirbeitaDg  dieaes  Werkes  erlaube  ich 
mir,  hier,  wo  dasselbe  dch  meinen  andern  kanttgescbichtlichen  Arbeiten 
anreiht  das  WescutUche  aus  dem  Vorworte  aiim' ersten  Theil  der  ersten 
Auflage  einzusclialteji. 


Vorwort 

Der  Verfasser  wOnscht  uit  diescui  iiandbuch  einem  BedQrfiiisse  ent- 
gegensobommen,  welches  er  selber  lebhaft  genug  empfunden  bat«  als  er 
zuerst  —  ohne  weitere  Anleitung  —  bemUbt  war,  eine  Uebersicht  von  dem 
Kntwickeltino:i»«range  der  Malerei  zu  gewinnen.  Ks  fohlt  an  einem  kurzen, 
leicht  verständlichen  Faden,  der  den  Unerfahrenen  in  die  verschiedenen 
Haupt -Richtungen  der  Kanst  und  namentlich  in  die  bedeutenden  Unter- 
sochangen  der  )angslen  Zelt  einfohrt  Was  demnaeb  Anfangs  znm  eignen 
Stiidlam  ziisanimonectt-ason  war,  durch  Anschauung  der  widilifrstcn  Werke 
der  Malerei  bereichert  and  gesichtet,  dann  zu  kunslgeschichtlichen  Vor- 
(rfigen  geordnet  wurde,  bietet  sich  hier  dem  nachsichtigen  Urtheil  des 
Keonefa  dar :  auf  selbstlndigen  Werth  macht  dies  Bvcb  keinen  Ansprach, 
es  bat  nur  die  Abskhi.  eine  Bracke  /.u  den  wcrthvolleren  Leistnogen  der 
Kunst-Literatur  zu  bilden  ^In^v  es  dem  Verfasser  selunsren  sein,  nur  den 
nothwendi^ten  Anforderungen  au  einen  solchen  Plan  zu  genügen. 

Dies  liuch  ist  demnach  wesentlich  als  eine  Compilation  zu  betrachten. 
Der  Standpunkt,  Ton  welchem  aus  die  mannigfach  vorhandenen  Mittel  be- 
nutst  wotdoB  sind,  entspricht,  soweit  es  in  den  KrSften  des  Verfkssers  lag, 
dem  der  neuesten  Kritik,  vornehmlich  j'-nor  l^'handlunfr^weise.  welche 
zuerst  in  den  Forschungen  des  Herrn  v.  liumohr  einen  wis^senschaftlichen 
Grund  gewonnen  hat.  (Wo  der  Verfasser  in  einigen  Einzelheiten  von  den 
Ansichten  dieses  Meisters  der  Kunstgeschichte  abzuweichen  genOthigt  war, 
geschah  es  nur  durch  das  unahweisliehe  Gefflhl  einer  andern,  vielleicht 
nicht  unb^grOndeten  Uebetzeugung.)    Die  Quellen,  aus  denen  die  Arbeit 
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smuDmengMtellt  wurde,  und  in  denen  der  Leser  eine  weitere  Beldbnmg 
findet,  sind  der  Hauptsache  nach  flberall  angegeben;  auch  ist  dabei  kein 

Anstand  genommen,  diese  oder  jene  Stelle  wörtlich  aufzunehmen,  da  ps 
nicht  gerathen  schien,  das  was  einmal  gut  gesagt  war,  durch  Umänderung 
zu  verschlechtern.  Manche  Sätze,  manche  Worte  sind  jedoch  nicht  immer 
anadrOcklieb  als  ttBrnHea  Eifenthnm  beaeichnet:  die  Anmerkniigen  bitten 
hiedurch  eine  oonOthige  Breite  gewonnen.  Auch  ohne  das  wird  der  kun- 
dige Leser  dieselben  Irichl  crkf-nnrn  lliuzrljips  dOrfte  hic  und  da  als 
das  Ergebniss  eigener  Anscliauiinc  von  bcitcn  des  Verfassers  zu  bemerken 
sein,  namentlich  im  /.weiten  Theil  bei  den  Betrachtungen  Aber  deutsche 
Kunst,  welche  in  einigen  Punkten  niher  kennen  tn  lernen,  der  Verluser 
mehrfach  Gdegenheit  hatte. 

Indpss  war,  olischon  das  rompilatorische  Element  im  Ganzen  und  auch 
in  den  letztgenannten  Beziehungen  vorherrscht,  die  Absiebt  des  Verfassers 
Sttgllich  dahin  gerichtet,  soviel  als  mOglich  seine  dgenthmnliche  Ansicht 
und  Au ffassungs weise  zu  bewabren.  Vielleicht  ist  hiedurch  manche 
SchrnfYli-  it .  Einscitipkeit ,  odrr  —  v  (  im  Tuan  es  gelinder  liezeirhnen  will 
—  manche  Subjektivität  im  l  rthril  erzeugt  worden;  vielleicht  fühlt  sich 
Mancher^  der  einer  andern  Auffassungsweise  folgt,  hiedurch  mehrfadi 
▼erletst  Doch  daille  eine  solche  Einseitigkeit  einen  andern,  nnangeneb- 
meren  Maogel,  der  nur  zu  bknflg  bei  Compilationen  ähnlicher  Art  hervor- 
tritt, wiedirnni  put  machen:  den  nenjlich,  dass  dergleichen  Arbeiten,  cha- 
rakterlos ihren  verschiedenen  Quellen  folgend,  auf  der  einen  Seite  dem 
romantischen ,  auf  der  andern  dem  cla«i>ischen  Elemente  huldigen ,  hier  in 
der  NaivetSt  jugendlicher  Epochen,  dort  bei  der  Regelrichtigkeit  splleret 
Akademiker  das  einzige  Beil  finden.  In  solcher  Behandlunpsweise  verliert 
der  ni)ch  unerfahrene  Leser  leicht  den  Faden,  der  ihn  durch  das  Laby- 
rintli  verschiedenartiger  Kunstrichtungen  hindurcbfflhren  sollte.  Wo  er  es 
dagegen  mit  einer  brntimmten  PersSnlicbkeit  zu  thnn  und  sieb  mit  deren 
Sinnesweise  vertraut  gemacht  hat,  wird  er  ohne  Mühe  das  fremde  Urtheil 
in  das  eigne  /n  fihersetzen  im  Stande  sein.  Wenigstens  hat  es  der  Ver- 
fasser  bei  ähnlichen  Studien  gern  mit  an^sresprocheneu  Per^iöntichkeiten  zu 
thun gehabt;  möge  er  in  seinem  eigenen  Vorhaben  nicht  fehlgegangen  sein. 

Nodi  Hanc^  mag  der  8ubjektivitlt  des  Verfassers  seine  Entstehung 
verdanken ,  was  diex  m  oder  jenem  Leser  missfUl^^  sein  dürfte,  z.  B.  die 
Inconsequen/  in  der  Hi  fit-^rhreibnng  der  Namen.  Der  \  erfn':«:er  konnfp 
sicli  nicht  eubch Hessen ,  gowti,.se  Namen,  an  deren  eigenthümUcheu  Klang 
sein  Ohr  sieh  von  Jugend  au  gewOhnt  hat  und  die  in  soldier  Weise  mit 
dem  Bilde  einzelner  ROnstler  für  ihn  einmal  verschwiatert  aind«  in  Ihrer 
landesgemässen  Form  wiederherzustellen.  Kaffaele  rrschoint  ihm  unwill- 
kürlich als  eine  fremde  Person,  während  ihm  mit  Raphael  ziigleicb 
das  Bild  der  holdesten  Aumuth  emportaucht.  Johann  van  Eyck,  Hans 
Hemling  sind  ihm  beffrenndet;  wSbrend  das  niederlladis^e  Jan  ihm 
bei  diesen  Künstlern  nicht  redlt  Uber  die  Lippen  will.  Indeas  ist  das  eine 
Kusserliche  Sache  und  wäre  von  an'lnr^  Ffthienden  leicht  r.n  berichtigen. 
Schwieriger  möchte  es  sein,  die  CharakteriMik  der  Gruppen,  in  welche  er 
die  Geschichte  der  Malerei  abgethcilt  hat,  überall  genügend  zu  rechtferti- 
gen. Der  Mensch  ist  —  Gott  sei  Dank  I  — >  keine  PBanse,  dass  er  nach 
Blättern  und  Staubfaden  in  ('lassen  zu  rubriciren  w5re;  die  Freiheit  des 
Einzelnen  spottet  dieser  philosophischen  Ansicht  und  leuhl  sind  die  Aus- 
nahmen häuGger  als  die  Hegeln.  Aber  zur  Uebersicht  eines  Ganzen  sind 
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ehnnal  eisxelne  Untef^Abflieilfnigeii  Dfltliif ,  und  m  ntg  et  denn  inmei^ 

hin  gewagt  sein. 

üebrrhmipt  musste  es  dem  Verfasser  mehr  um,  wenn  auch  nur  flflch- 
tige  charakteristische  Darstellungen  zu  thun  sein,  da  nur  diese,  nicht  aber 
Nomenclaturen  und  Aafliblang  von  Arbeiten,  dem  betrachtenden  Geiste 
ein  uiachaulidifls  Bild  gewihren  mCgen.  Die  venchiedenen,  bei  den  ein- 
zelnen Künstlern  angeffllirten  Arbeiten  sollen  sodann  im  Wesentlichen  mir 
a|p  Beispiele  und  Belege  des  (iesapten  dienen.  Der  Verfasser  hat  sich 
dabei  bemtlbt,  jedesmal  das  Wichtigste  und  Zugängliciisle  2u  nennen  und 
intbetondere  hd  bewachen  Werken  den  Ort  der  gegenwärtigen  Aulbe- 
Währung  (der  durch  die  Bilderwanderungen  seit  den  ktzten  fünfzig  Jahren 
so  hSufig  verändert  wordm  i^t)  zu  bezeirhnen.  In  dieser  Beziehung  lei- 
tete ihn  noch  eine  Nebenaii.^icht.  Es  war  der  Wunsch  des  Verlegers,  dem 
Buche  zugleich  den  Clinrakter  eines  Reisehandbuches  zu  geben,  wel- 
che« auf  dai  Wichtigere,  wat  eich  von  Werken  der  Haierei  an  den  ver- 
schiedenen Orten  befindet ,  aufmerksam  machen  könne.  Das  0  r  t  s  v  e  r  - 
zeiehni«?  nm  Prlilups  der  beiden  Bände  ist  vornehmlich  für  eine  solr?!e 
Benutz  uiig  des  Buches  ausgearbeitet.  Vollstilndigkeit  konnte  hiebei  natürlich 
nicht  im  Plane  det  Verfasaer»  liegen;  doch  dflrfte  das  Angegebene  fOr 
denjenigen,  der,  voiUnltg  vielleicht,  nicht  tiefer  einzudringen  gewillt  iat, 
schon  hinreichend  sein  —  wenigstens  mehr,  als  die  gewöhnlichen  Geleit- 
bflcher  d«T  Reisenden.  Der  in  der  Kunstgeschichte  Erfahreue  weiss  es 
aach  ohne  die  Angaben  des  Verfassers,  was  er  an  den  verschiedenen  Or- 
ten m  aacben  hat .  ,  . . 
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BESCHREIBUNG  UND  GESCHICHTE 

SCULOSSKIEGfl£  ZU  QUEDLlKBOfiG 

nod 

der  in  ihr  Torhandenen  ALterthümer* 

Nebst 

Nacbrichteu  aber  die  St.  Wiptirtikirche  bei  Quedlinburg,  die  Kirche  zu 
KlMter  GiSningeu ,  die  Schlottkirche  za  Gernrode ,  die  Kirchen  za  Fieeei 
Drttbeekf  Huysebuig,  Coniadsbarg  etc. 

Bearbeitet  von  Dr.  E.  F.  Ranke  und  Dr.  F.  Kugle r. 

Berlin,  1838. 


Die  folgende  Schrift  war  zum  Besten  einer  Orgcl-Rcparatur  in  der 
6chl08»kirc1ie  an  Quedlinburg  von  dem  Prediger  an  derselben,  Hm.  W.  C 
Fricke,  heraoigegeben.  Hein  Freund,  Hr.  Dr.  E.  F.  Ranke  (der  beider 

ITfTausi.Mhe  so  H)»»n  aus  seinem  Vcrlialtiiis.H  als  Dirol<(or  des  (ivmnasiums 
zu  Quedlinlmr;;  ausgcschifdcn  war,  um  dii;  Direktion  f!r^  (lymiiasiums  zu 
Göttingen  zu  übernehmen,  und  der  gegenwärtig  die  Direktion  de»  Friedrich- 
Wilhelffle^GyrnDasinniB  au  Berlin  und  der  mit  letzterem  verbundenen  An- 
stalten ftthrt)  hat  mir  gestattet,  seinen  Antheil  an  dieser  gemeinschaftlichen 
Arbeit  hu-r  mit  aufzunehmen.  Ich  lasse  zunicbat  dai  WesentUdie  dea  von 
ihm  uuter/.i  H  hnett  n  Vorworts  folgen:  — 

„Nur  woiiitrcr  Worte  bedarf  es,  um  vorliegende  kleine  Schrift  in  das 
Publikum  eiii/urahrcn. 

Herr  Pastor  Fricke  wusste,  daas  Ich  bd  üntertucbnngen  Uber  die 

Urgeschichte  Quedlinburgs  auch  der  Schlosskirchc  daselbst  meine  Aufmerk- 
samkeit frewidmet  und  mich  mit  deren  (;<'M  hichte  beschäftigt  hatte;  er  for- 
derte mit  h  i*chon  vor  längerer  Zeit  auf,  was  ich  darüber  gefunden  zuhaben 
glaubte ,  zum  Besten  der  Kirche  aufzuschreiben  und  dem  Drucke  zu  tiber- 
geben. Von  meinem  Intereaee  an  der  Sache  geldtel,  erklärte  ich  raicb  so- 
gleich dazu  bereit  und  entwarf  nac  h  nochmaliger  Durchforschung  der  Quel- 
len und  nach  einigen  Studien  illwr  di»'  Bjuikiinst  des  Mittelalters  einen 
kleinen  Aufsatz,  welcher  nur  dazu  bc^timnit  w  ar,  den  Einwohnern  Quedlin- 
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imrsrs  die  tirstorl^rlir-  Redeutung  der  Kirch«  TO  wigni  und  weoigiteiit  einen 
Begritt  vuo  deren  Bauart  zu  geben. 

Allein  itt  einer  eeldiea  Arbeit  gehOrt  nicht  blos  grflndliche  Kenntoiss 
der  Qaelleii,  eus  deaoi  eich  Notisen  Uber  die  Riiche  eclifipfSni  laseen,  eon- 

df in  nufh  eine  durcTi  ::«nane  Stndicn  ^ewonnfne  nahoro  Kinj^icht  in  die 
baulichen  VerhaitnisM'  des  Mittelalters,  welche  von  meinen  bisherigen  Be- 
sch&fügungen  allzu  fem  lag. 

In  üebeielnNjinBnftf  mit  dem  Hrn.  PketorFricke  forderte  ich  daher 
Hm.  Prof.  K 11  gl  er  zu  Berlin  zur  Theilnahme  au  der  UntermiGhnng  anf, 
der  dip  SfTi?os«l<ir( lir  /u  Quedlinburc;  srhrm  selbst  in  Augenschein  genom- 
men und  eine  be^tiiunite  Ansicht  über  den  Bau  derselben  aTi«»jr*"^prochen 
hatte.  Er  schluss  sich  bereitwillig  an,  unterzog  meine  Arbeit  einer  sorg- 
fiUtfgeB  PMIAing  vnd  nntorsuchte  die  Kirche  bei  einem  IKngern  Aufenthalte 
in  Neinstedt  bei  Quedlinburg  (18B6)  von  Neuem,  so  dasa  auch  nicht  der 
kleinste  Theil  des  Gebäudes  unbeachtet  blieb. 

Eine  völlige  Umwandlung  meines  Aufi^atzes  war  die  Folge  davon;  jetzt 
erst  gewam  er  aueb  Im  artittischen  ThtAl  eine  ft»tere  Grundlage  und  einen 
weiteren  Um&og,  indem  Herr  Prof.  Kugler  y.n  \  crgleichoaden  Untersuchungen 
tiber  den  Baustyl  der  Im nacliltartcn  filteren  Kirc  hpn  veranlasst  ward  und  die 
eiirf*Tithnmlirh<»n  Rp«fnl(atu  derselben,  wel(  lif,  an  sich  schon  nklit  unintm's- 
»ixni,  zugleich  dem  Hauptzweck  des  Aufsatzes  ftirderlich  entgegen  kaineu, 
dariii  wM-  iniftiahin. ' 

Auf  diese  Weiae  ist  vorlioiicnde  kleine  Schrift  entstanden,  deren  histo- 
rische Theile,  "w-rit  sie  sich  auf  Quedliiibur!»  und  die  Schl(>.s«.kir(  he  be- 
ziehen, ich  zu  \etireten  habe,  deren  artistische  Abschnitte  aber  Um.  Prof. 
Kogler  angehören. 

So  viele  Schwierigkeiten  auch  die  Natur  der  hiatoriechen  Quellen  dem 
Forschenden  entgegenstellt,  da  sie  nur  dürftige,  znsammenhanKslose  Nach- 
richten an?  rrr«rTiirdr'nrn  Zeiten  und  diese  oft  sogar  in  vielileutifren  Aiis- 
drflckeu  enthalten;  so  viel  eindringende  Kenntnis«  und  Scharfsinn  erfordert 
-erird,  mit  dteem  Klrchenban  die  llteren  und  neueren  Theile  au  unter- 
acheiden  und  aus  dem  Vorhandenen  auf  die  erste  Grundanlage  und  den 
nach  und  nach  erfolgten  weitern  Ausbau  der  Gebäude  zu  scliliessen ;  so 
wenig  Diso  anmaassende  Versicherungen,  die  Wahrheit  entdeckt  zu  haben, 
bei  solchen  Gegenständen  am  Orte  sind:  so  dürfen  wir  doch  mit  Recht  be- 
haupten ,  daaa  nur  wenige  Kirchen  ans  dem  sehnten  Jahrhundert  ao  viele 
Vege  zur  Erforschung  des  Wahren  darbieten  möchten,  als  die  Schlosskirche 
7u  Quedlinburg,  und  da>*)^  wir  diese  mit  Borsfalt  aufs^esurht  und  nach 
Kräften  benutzt  haben.  Beides  wird  man  den  V  erfassern  gewiss  gern  zu- 
gesehen. ..." 

Quedlinbuig,  am  8.  October  1837. 

F.  Ranke. 


Vorbemerknikg. 

Auf  dem  Schlossberge  zu  Quedlinburg,  über  dem  südlichen  Felsab- 
hange  deaaelben,  erhebt  aidi  unter  den  iridfachen  und  vendiiedeflartj^a 
Gebiuden  der  ehemaligen  Abtei  eine  ehrwürdige  alterthllmliclie  Kirche, 
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welche  rings  die  Fluren  des  Bodethaies  beherrscht  und  den  malerischen 
Gruppen  der  Landschaft  einen  mannigfach  bedeutsamen  Mittelpunkt  dar- 
bietet. Neun  Jahrhunderte  sind  vortlbergegangen ,  seit  ihre  Stfitte  zuerst 
von  K6nig  Heinrich  I.  und  dessen  GemaliUn  Mathilde,  aus  dem  königlichen 
Stamme  SViitekind's,  mit  frommem  Sinne  dem  Herrn  gewidmet  ward,  seit 
ihrem  geheiligten  Buden  die  irdischen  Ueberreste  des  grossen  Kdnigs,  und 
nachmals  die  seiner  Gemahlin,  zur  sicheren  Ruhe  anvertraut  wurden.  Mehr 
als  achthundert  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  gegenwärtig  vorhandene  Bau 
der  Kirche  mit  feierlichstem  Glanz,  im  Beisein  des  Kaisers,  der  höchsten 
Fürsten  und  Prälaten  des  Reiches  und  unzählbarer  Volksmenge,  seine  Weihe 
empfing.  Mannigfache  Schicksale  freilich  sind  seitdem  tlber  die  Kirche 
hingegangen,  mannigfache  Restaurationen  sind,  zu  verschiedenen  Zeiten,  an 
ihr  nöthig  geworden;  in  ihren  vorzQglichsten  Theilen  aber  trägt  sie  noch 
immer  das  Gepräge  jener  frühesten  Zeit  der  deutschen  Kultur,  giebt  ihre 
Gestalt  und  Bildung  noch  immer  ein  klar  vernehmbares  Zeugniss  von  dem 
Sinn  und  der  GefOhlsweise  derer,  über  deren  Gräbern  das  reiche  Leben  der 
Gegenwart  erwachsen  sollte.  Grosse  geschichtliche  Erinnerungen  knüpfen 
sich  an  sie,  und  nicht  bloss  das  Interesse  Quedlinburgs,  dessen  vornehmste 
Zierde  sie  ohne  Bedenken  genannt  werden  darf,  scheint  eine  ausfQbrliche 
Darstellung  ihrer  Beschafl"enheit  und  Geschichte  zu  rechtfertigen ,  da  sie 
ebenso  für  das  Studium  der  mittelalterlichen  Baukunst  von  Wichtigkeit,  wie 
in  allgemeiner  Beziehung  für  den  Deutschen  ein  Ort  heiliger  Erinnerungen  ist. 

Der  Baustyl,  welchen  die  Schlosskirche  von  Quedlinburg  in  den  älteren 
Theilen  ihrer  Anlage  zeigt,  ist  derjenige,  in  welchem  überhaupt  die  ältesten 
christlichen  Kirchen  Deutschlands,  wenigstens  der  überwiegenden  Mohrzahl 
nach,  aufgeführt  worden  sind.  An  sie  reiht  sich  ein  grösserer  Cyklus  an- 
derweitiger Monumente  an,  aber  sie  muss  als  eins  der  vorzüglichsten  Bei- 
spiele desselben  betrachtet  werden.  Hierüber  möge  für  diejenigen,  welche 
nicht  näher  mit  der  Architektur-Geschichte  des  Mittelalters  bekannt  sind, 
Folgendes  zur  allgemeinen  Verständigung  dienen. 

Die  Vorbilder  der  gebräuchlichsten  Kirchenanlagen  im  Mittelalter  finden 
sich  in  den  altchristlichen  Basiliken  vor,  die  eine  Form  des  classischen 
Alterthums  für  ihre  Zwecke  adoptirt  hatten,  —  eine  Form,  welche  trotz  der 
Mangelhaftigkeit  des  Einzelnen  (denn  sie  bildete  sich  in  den  Zeiten  des 
Verfalles  der  Kunst  aus)  doch  etv»as  eigenthflmlich  Poetisches  und  Feier- 
liches hat.  Das  oblonge  Mittelschiff  ist  der  Hauptraum  des  Gebäudes:  über 
den  Reihen  der  Säulen  und  den  Halbkreisbögen,  welche  insgemein  die  Säulen 
verbinden,  erheben  sich  die  Seiteumauern  des  Schiffes;  sie  tragen  eine 
flache  Bretterdecke  und  lassen  durch  Fenster  von  genügender  Grösse  ein 
bedeutendes  Licht  einfallen.  Die  Seitenschiffe  sind  insgemein  niedriger; 
sie  erscheinen  als  beigeordnet  und  dienen  dazu,  durch  ihren  Contrast  das 
Grossartige  des  Mittelraumes  klar  ins  Auge  fallen  zu  lassen.  Der  Hoch- 
altar steht  vor  einer  grandiosen  gewölbten  Nische,  welche  das  Gebäude  in 
würdiger  Ruhe  schliesst  Noch  bedeutender  wird  die  Gesammt Wirkung, 
wenn  vor  dem  Altarraume  ein  Querschiff  angewandt  und  die  Verbindung 
des  Mittelschiffes  mit  diesem  durch  einen  kühnen,  weitgesprengten  Bogen 
(nach  alter  Weise  „Triumphbogen'*  genannt)  vermittelt  ist.  Noch  sind  in 
Rom  und  in  Ravenna  zahlreiche  Gebäude  vorhanden,  welche  diesen  Styl  der 
4Ute8t  christlichen  Kirche  in  seiner  vollkommenen  Reinheit  zeigen.  Im  Ver- 
lauf der  Jahrhunderte,  etwa  vom  achten  Jahrhundert  ab,  treten  jedoch  im 
italienischen  Basilikeubau  mannigfache  Veränderungen  ein:  die  Fenster 
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werden  kleiner,  die  SSulen  mit  Pfeilern  untermischt  (zunächst  nur,  um 
besuudre  Abthelluugen  des  luuürn  bemerklicli  zu  machen),  der  heilige  Raum 
det  AlUures  erweilext  und  durch  eine  grOfteie  oder  geringere  Anzahl  von 
Stofim  über  die  anderen  Theile  der  Kirche  erhOht.  Die  Erweiterung,  oder 
besser:  Verlängerung  dieses  heiligen  Raumes,  geschah,  seit  man  (Un  Chor 
(den  Aufenthalt  der  niederen  Geistlichkeit),  der  frtlher  im  Schiff  der  Kirche 
gelegen  war,  Jenseit  deaAllaiea  verlegt  hatte-,  die  EihShung deiaelben  hatte 
eines  Theils  den  Zweck,  dem  Altare  und  dem  Altardienst  eine  wOrdigere, 
feierlichf'TO  llrMlieinung  zu  geben;  anderen  Theils  erleichterte  sie  dio  An-» 
läge  weitläuliger  Gruftkfrrhen ,  deren  man  von  dieser  Zeit  ab  v.u  mannig- 
lachcQ  mysteriösen  Feierlichkeiten,  besonders  £u  dem  Gräber-  und  Reii- 
quien-Dieaiat,  bedurfte.  Die  GmfkUrchen  wurden  In  der  Regel  durch  8Mu> 
lenstellungen ,  mit  Kreuzgew  ölben  überdeckt ,  gebildet  Dieter  gesammte 
Basilikenbau  in  seiner  späteren  Ausbildung  fand  <!onii  nnrh  mannigfach 
ausserhalb  Italiens  Eingang,  und  in  Deutschland  bind  cü  vornehmlich  die 
dem  Hazs  auf  der  0»t^  und  Nordseite  benachbarten  Gegenden,  in  denen 
lidi  sahlieiche  Beiapiele  deaielben  vorfinden.  Wie  in  der  Gesammt-Anlage, 
^0  erkrntit  man  an  diesen  auch  in  den  archif f^ktoiiisclu'u  Details  und  den 
tirnartii  iiu Ii  uuch  insgemein  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  Nachklang 
antiker  Büdungsweise. 

Seit  dem  secbtten  Jahrhundert,  den  Zeiten  des  Kaisers  Justinian,  hatte 
si/Cih  jedoch  noch  eine  aweite  Hau ptform  ftlr  die  Anlage  christlicher  Kirchen 
ausgebildet,  in  welcher  nicht  ein  Langraum,  wie  das  Mittelschiff  der 
lika,  vorherrschte,  sondern  wo  ein  mittlerer  Raum,  dem  sich  die  übrigen 
rin^  umher  in  yerschiedner  Weise  unterordneten  und  der  durch  eine  von 
VMbetn  getragene  Kuppel  ttberwOlbt  war,  als  der  Kern  und  Mltt^puokt 
des  Ganzen  erscheint.  Das  erste  bedeutendste  Beispiel  dieses  Kuppcl- 
systemes  ist  die  Sophienkirche  zu  Constantinopel,  und  es  hat  sich  dasselbe 
Vorzugs weiae  in  der  griechischen  Kirche  ausgebildet  und  erhalten,  daher 
es  speziell  als  das  neugriechische  zu  beieichnen  ist.  Ausserhalb  des  ost- 
römischen  Kaiserthums  finden  sich  nur  vereinzelte  Beispiele  desselben,  wie 
hl  Dentscblaml  etwa  nur  der  vun  Kar!  dem  Grosseti  erbaute  Münster  zu 
Aarhcii  und  die  im  vorigen  Jahrhundert  abgerissene  Marienkirche  auf  dem 
Hatiuiigt;r  l>erge  bei  Braudeuburg  (leuiere  ganz  nach  den  einzelnen  Be- 
dix^ui^pen  der  neugriechisdien  Kirche  angeordnet)  lu  erwttinen  sein  dOrften. 

Beide  Systeme  blieben  jedoch  nicht  ohne  gegenseitigen  Einfloss.  Zu- 
nMchst  zpiirte  sich  derselbe  wohl  darin,  dass  man  hei  den  nach  einer  Kreuzes- 
tonn  ^igelegteu  Basiliken,  Aber  der  Durchbchueidung  des  Querschiffes  mit 
dem  HUtlfllechiffe,  ein  Kuppelgewölbe  anbrachte,  wie  eins  der  bedeutend- 
sten Beiapiele  der  Art  an  der  Kathedrale  von  Pisa  gefiinden  wird.  Dodi 
Miel»  man  \>tA  dieser  nur  äusscrliclien  Verbindimo;  vrrsrliiedenartiger  Elö- 
menie  nielit  <teli(  n.  Man  bestrebte  sich,  das  gesammte  System  des  Ge- 
wölbebaueH  mii  der  Basilikenform  zu  verbinden  und  dem  oberen  Theile 
des  Qebittdes  eine  wflrdigere  Vollendung,  als  solche  bei  einer  flachen  Decke 
mOglich  ist,  zu  geben.  Man  aberspanute  nierst  die  sc  hmaleren  SeitensdiifTe, 
dann  auch  das  Mittelschiff  mit  Kreuzgewölben  und  \^  u  i  hiedurch  freilich 
genöthigt,  auch  die  tragenden  und  stützenden  GebäudctiicUe  /u  verändern. 
Krlftige  Pfeiler  traten  somit  vorherrschend  an  die  Stelle  der  leichteren 
Säulen ,  Halbsäulen  stiegen  an  den  Pfeilern  und  Winden  empor ,  um  ala 
Trli^^er  der  Gewölbgurte  zu  dienen;  von  der  ursprflnglichen  Basilika  blieb 
nur  noch  die  Gesammt- Anlage  des  Qebftades  Obrig.  Mannigfech  auch  wagt« 
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man  OH,  bei  diesen  beträchtlichen  Neuerungen,  an  die  Stelle  der  Holzdecken 
in  den  bereits  vorhandenen  Basiliken  Gewölbe  einzusetzen,  und  die  solide 
Baaart  der  Rirehen  hat  btuflg  bis  Auf  untre  Ta^e  diese  Last  getragen. 
In  Deutschland  sind  es  voniehmlich  die  Rheinufer,  wo  sich  die  zahlreich- 
ptffi  Mcifipifle  dieser  mit  hnlhnmden  Kreuzgewölhon  fl^MT-^itaiinttM) ,  mit 
Kuppeln  über  der  Durchschneid ung  des  Kreuzes  versehenen  Kirchen  vor- 
Hiideii:  strenger  und  mSchtiger  an  Hittelrheiii ,  —  namentlich  die  Dome 
zu  Speyer,  Wonne  nnd  Mainz;  —  leichter,  in  weicheren  Verhältnissen,  fn 
reicherer  Dekoration  (hnufiL'  am  Ii  nhni-  Kuppeln)  am  Niederrhein,  beson- 
ders in  Knin  und  der  rin«:'    nd  tlicscr  Stadt. 

Im  Detail  machen  »ich  iuer  die  Formen  der  antiken  Kunst  (bis  auf 
ciniehie,  in  sich  begründete  Ansnabment  wie  s.B.  dieBUdnng  derSinlen- 
Basen)  nicht  mehr  sonderlich  bemerklich,  nnd  die  Gliederungen  erhalten 
im  AUsr^meinen  finr  Hfütaltung  und  Zusammensetzung  der  Profile,  welche 
dem  Uesammt-Charaktcr  der  Architektur  angemessen  i»t.  Die  Ornamente 
gewinnen  ein  ganz  eigenthflmliehes  Gepräge ;  ein  wundersam  phantastischer 
Sinn  herrscht  in  ihnen  vor,  der  sowohl  in  grosseren  Zusammensetzungen 
derselbfn  hflnfiii  fabollKific  Arabesken  vorfflhrf .  als  er  auch  abcrall  die 
einzelnen  Blätter  mi»l  Hanken  in  eigen  geschweiften  und  frcwundencTi  f.inifu 
ausbildet.  Man  bcuettut  diesen  Styl  der  mittclallerlicheu  Architektur  uiü- 
gemein  mit  dem  Mamen  des  bysantinischen  Styles,  und  wir  werden 
im  Folgenden ,  wo  es  sich  um  ^aIlze  GebSnde  oder  einzelne  Formen  der 
Art  handelt,  diesen  Namen,  al.-s  dm  ■/•inici«^t  gebräuchli'liep.  beibehalten, 
obschon  er  in  sich,  wie  bekaaut,  keine  eigentliche  Begründung  hat.  (Auch 
anderweitig  aufgekommene  Benennungen ,  wie  z.  B.  die  des  „lombardischen 
Style«, scheinen  uns  nicht  hinlinglich  begrflndet,  nnd  wir  lassen  es  somit 
lieber  beim  Alten.)  Aber  wir  \intf'rscheiden  den  byzantinischen  Styl  be- 
stimmt von  jenfm  älteren  Baustyl,  welcher,  wie  bemerkt,  einen  wpsentlidl 
verschiedeueu  C  harakter  bat,  und  den  wir  einfach  mit  dem  Namen  des  Ba- 
al Ii  ken>S  tyl  es  bezeichnen  wollen.  Dass  jedoch  UebergBnge  zwischen 
beiden  vorkommen  müssen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Der  byzantinische 
Baustyl  erhielt  sich  in  Dctitschland  bis  in  dio  ersten  Jalir/.elinle  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  in  weirhcr  Zr'n  smlann  der  sogenannte  frothische 
Bauütyl  als  ein  neues  Element  in  die  Kunst  des  Mittelalters  hineintritt. 

Fflr  unser  Interesse  sind  vornehmlich  die  dem  Basiliken-Styl  ange- 
hnrigen  Gebinde  von  Wichtiglieit  Zn  ihnen  gehört  die  Schlosskirche  von 
Quedlinburg,  und  wie  sie  selbst,  so  dienen  auch  verschiedene  andre  Kirchen 
der  nächsten  Nachbarschaft  dazu,  die  Eigenthflmlichkeiten  dieses  Styles, 
wie  sich  derselbe  in  der  früheren  Zeit  der  deutschen  Kunst  ausgebildet 
hatte,  niher  erkennen  zu  lassen.  Wir  legen  somit  ausser  der  Beschreibung 
der  Quefllinburirer  Kirche  im  Anhang  die  Besch reibun sc n  noch  einiger  von 
diesen  Kirrlicn  vor,  vrelrhe  liic/n  einifrc  ^rm^hbare  Mitte!  an  die  Hand 
geben  können.  J>och  beschränkt  sich  das  Vorkommen  dieses  Styles  nicht 
eben  nur  auf  die  nihere  Umgegend;  vielmehr  findet  sich  weiter  nOrdlich 
nnd  nordwestlich  noch  eine  namhafte  Anzahl  von  Gebluden  der  Art,  welche 
^'Teii  lifalls  zu  weiteren  Forschungen  auffordern,  und  unter  denen  namentlich 
(iir  Isirchen  von  Hildesheim  von  grosser  Wichtigkeit  fOr  die  altere  dontsehe 
Architektur-Geschichte  sein  dürften.  Ueberhaupt  gehört  dieser  BauM^i.  iu 
Bflcksicht  auf  seine  vorherrschende  Verbreitung,  wesentlich  den  sIcheisdieD 
Landen  an,  und  deutet  somit  entschieden  auf  die  Hldthe  der  Kultur,  welche 
lüer  in  den  froheren  Zeiten  des  Mittelalters  gegrOndet  ward»  zorack.  In 
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anderen  Gegenden  Deutschlands  kommon  älmliche  Gebäude  ungleich  sel- 
tener und  eigentlich  nur  ausnahmsweise  vor,  wie  z.  B.  die  Kloster- lluine 
▼on  Panlinzelle  im  Tlillringer  Wald,  die  Jakobtkirche  so  Bamberg,  die 
Bchottenkirche  zu  Regensburji  u.  ».  w. 

Indpm  wir  hier  schliesslich  einiire  allsemeine  Eigenthflmlichketten  des 
Ba«iliken-Sf\ les  folgen  lassen,  behalten  wir  jedoch  nur  diejenigen  rtel)äude 
der  Art  im  Auge,  welche  der  nächsten  Umgegend  von  Quedlinburg  ange- 
hören. Ihre  Grandanlage  elimmt  durchweg  darin  flberein,  da««  sie  an  der 
östlichen  Seite  ei»  Querschiff,  von  der  Höhe  des  Mittelschiffes,  besitzen, 
dass  die  Durchschneidung  beider  durch  vier  gros«e.  auf  Wandpfeilern  nihrnde 
Schwibbogen  vermittelt  wird,  und  da&s  der  Raum  vom  Querschifl'  bis  zu 
der  grossen  Altar^Niache  insgemein  die  Ornndfoim  eines  Quadrates  (nnr 
aosnahms weise  die  eines  ISnglichen  Vierecks)  hat  An  den  östlichen  Wan- 
den des  Qu'T-rhitTes  sind  in  der  Regel  klciiuTc  Alt;iriiis(  hen  aiifrebracht. 
Ist  fin  holHT  Chor  aiii;eordnet .  ?n  hpnjreift  derselbe  üeu  i^anzcn  iisf liehen 
Kaum  der  Kirche  mit  Kinschluss  des  Querschiffes;  unter  ihm  erstreckt  sich 
die  Grnftkirchet  welche  mit  kleinen  Sinlenstellungen  ausgefällt  nnd  mit 
Kreuzgewölben  pedt  ckt  ist.  Die  eigentliche  Kirche  selbst  hat  kein  Gewölbe, 
sondern  ist  iirsi>raiii.'Iirh  überall  flach  mit  Brettern  j^eiUclu.  Alle  Oeffnun- 
gen  der  Thüreu  und  Fenster  sind  im  Halbkrei«bogen  Obcrwölbt;  ebenso 
die  Bogenstellungen ,  welche  das  Mittelschiff  der  Kirche  v<m  den  Seiten- 
idkiffen  sondenL  Diese  Bogenstellang«!  werden  dorch  SSolen,  welche  mit 
viereckigen  Pfeilern  abwechseln,  getrajren:  entweder  ^vechselIl  je  zwei,  oder 
je  eine  S'inlr  mit  einem  Pfeiler  (die  letztere  Finrichtung  erscheint  im  AU- 
gemeineu  ais  die  jüngere).  Die  Pfeiler  der  emzducn  Bogenstellung  haben 
stets  eine  Entfernung  von  einander,  welche  der  Breite  des  MittelschüTeB 
gleich  ist,  so  dass  aie  dasselbe  in  eln^.elne  (juadratix he  Räume  abtheilen; 
hienach  wird,  wenn  zwei  Säulen  zwischen  den  Pfeilern  stehen,  die  Bogen- 
stellung enger,  als  wenn  nur  eine  zwischen  ihnen  befindlich  ist.  —  An  der 
Westselte  bildet  sich  bei  den  meisten  dieser  Gebäude  eine  Vorhalle,  welche 
dindi  eine  oifene  Bogenslellong  mit  dem  Hittelschiff  verbunden  und  über 
welcher  eine  Loge  oder  Empore  angeordnet  ist  :  letztere  erscheint  entweder 
durch  eine  reichgeschmückte  Boirensiellun!:  von  dem  inneren  Ranme  des 
Mittelschiffes  abgesondert,  oder  ganz  offen  und  nur  in  der  Höhe  durch  einen 
gnMNwn  Schwibbogen  (den  SchwibbSgen  in  der  Durdischneidung  des 
Krenaea  vollkommen  ähnlich)  überwölbt.  Diese  merkwürdige  Einrichtung 
ist  bei  einigen  CehHuden  i;  u  ]i  vorhanden .  hei  anderen  die  deutliche 
Spur,  dass  eine  solche  ursprünglich  Statt  «retunden  hat.  Die  Thörme,  welche 
sich  gegenwärtig  an  dem  Aeusseren  der  W  estseite  erheben,  gehören  sämmt- 
Uch  nidit  in  d|e  frohere  Zeit  des  BasiUkenbaues,  und  es  ist  die  Präge,  ob 
•ie  mit  jener  Einrichtung  von  Halle  und  Loge  (die  wenigstens  bei  den 
Siferen  Gebäuden  die  Breite  der  ge'^nmmtcTi  Kirche  gehabt  zu  haben  scheint) 
wohl  zu  verbinden  waren.  —  EudiicU  kann  man  an  diesen  Gebäuden  des 
•Baailikenstyles  zwei  verschiedene  Stadien  der  Entwickelung  nachweisen, 
von  denen  die  aweite  eine  reichere  Ausbildung  der  architektonischen  An> 
läge  und  einige,  aber  norh  ganz  vereinzelte  Motive  des  byzantinischeo 
Styles  erkennen  läsf<t;  hierüber  folgt  das  Nähere  im  Anhang. 

Zu  bemerken  sind  sodann  noch  einige  besondere  Veränderungen,  die 
mit  mehreren  dieser  Gebinde  vorgenommen  sind.  Mehrfach  ntmlich  findet 
sich  (was  jedoch  noch  in  andern  Gegenden  Deutschlands  hinflg  ist)«  dass 
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ScblOBSkirehe  tu  Quadltnbiirg  «t«. 


am  wesUichco  Ende  dca  Mittelschiffes,  die  ursprüiiglicbu  Anlage  desselben 
aofhebend,  eine  smreite  grosse  Nische,  wie  Mm  EinrlchtiiDg  einet  zweiten 
Chores,  angebaut  ist;  eine  derselben  (in  der  Kirr]u>  von  Ciernrode)  scheint 
bereits  in  eine  sfhr  frflhe  Zi  it  ?u  'j'lif'irpn.  Auffallender  ahtr  ist  pg,  das» 
man  in  einigen  Kirchen  kluiiie  Kapellen  eingebaut  hat,  welche  ihrer  Be- 
schaffenheit nach  nur  xa  Graftldrchen  bestinmt  sein  lionnten :  im  einxetaicn 
Falle  (ebenfalls  in  Gerorode)  sogar  in  dner  Kirche,  wtiche  überdies  schon 
eine  Gruftkirchc  besinss;  so  das«  bifraMs  anf  das  srois^e  Bedürfniv-^  naih 
mysteriösen  Functionen  zur  Zeit  (lieber  Einbauten  gesc  blossen  v  crden  darf. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  dürften  hinreichen,  um  uns  nun  2u 
einer  olheren  Betrachtung  der  Schlosskirche  von  QuedUnhuig  anxnleiten, 
welche  Im  Folgenden  vorgelegt  werden  soIL 


BescbreibuDg  der  Sohloaakirche  sa  QuedUnbnig. 


Die  Schlosskirche  so  Quedlinburg  ist  eine  ursprdnglieh  flnehgedeckte 
ßasilifca  mit  Qoeischiif  nnd  hohem  Chor,  weldier  letztere  den  gesäumten 

Raum  (b's  QiiprschifTes  mit  in  b^irb  befrrcift  und  durcb  dixs.  Gowölbo  einer 
auHgedehnten  rnforkirrbr .  des  sopfnanntcn  altrn  Mvinntcri^.  «ictr.ifren  Mird. 
Sie  ist  in  jenem,  zwar  reichen,  aber  höchst  altertbümiichen  Style  erbaut, 
welcher  dem  lltesten  deutschen  Basilikenban  eigen  ist  und  welcher  noch 
Nichts  von  den  besonderen  Eigenthdmiichkeiten  des  80g:enannCen  byzanti- 
nischen Styb's  träjjt.  N'ir  drr  Cbor.  bis  zu  seiner  HrnTbnmp  vnH  dem 
Querschiff,  zeigt  die  Formen  des  gothiischen  Baustyles  und  giebt  sich  dem- 
nach als  ein  späterer  Neubau  zu  erkennen;  ausser  diesem  sind  noch  einige 
ümllndemngen,  welche  der  modernen  Zeit  angehören,  von  den  alten  Ban- 
theilen auszuscheiden.  Das  Material,  aus  welchem  das  GebKude  der 
Schlosskirche  aufgeführt  ist,  besteht  aus  dem  ziemlirb  liartem  Sandstein,  der  in 
derN&he  von  Quedlinburg  selbst  gebrochen  wird;  vermuthlich  rührt  esauadem 
■ehr  alten  Brach  am  „Steinholze*"  her,  der  noch  jetzt  einen  Reididium  vea 
Steinen  enthllt.  Die  folgende  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  mOge 
daxu  dienen,  ein  nSheres  Bild  des  merkwOrdlgen  Gebindes  m  entfalten. 


1)  Das  Innere  der  ünterkfrehe  oder  des  alten  Mflnstert. 

(V(»rgU  den  beiliegenden  üniitdrlBs  der  Unterkirche.) 

Die  Grandrissform  der  Unterkirche  bestimmt  sich  durch  die  darüber 
befindliciien  oder  befindlb  h  gewesenen  HHume  der  Oberkireb»' :  sie  ent- 
spriclit  vollkommen  dem  ursprünglit  ben  Cbor  und  Querschiflf  (Ut  letzteren. 
Die  grosse  Altarnischc,  am  östlichen  Kode  des  Hauptraums,  hat  dieselbe 
Ansdehnungt  welche  dar  Altarnische  des  Chors  in  der  Oberlurclie  —  ana- 
log alb  n  erhaltenen  Gebäuden  eines  verwandten  Styles  —  angemessen  sein 
mufste,  ebc  dieselbe  durch  den  gothischen  Neubau  des  Chors  vernichtet 
ward;  die  kleineren  Aitarniscbcn  an  dem  südlichen  und  dem  udidUchen 
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Ausbau  (AB  und  CD)  CDtspredieu  noch  gegenwärtig  genau  den  Altar- 
niachen  des  QuencMIfea  der  Obetkirche.  Der  Hanptnmni  der  Uatei^ 
kirche  wird   durch   eine  doppelte  Säulenstellung  ausgefüllt,  welcher 

entsprechend  HalbsSlulen  in  der  Altarnischo  und  an  den  Seiten wSndeil 
angeordnet  sind  und  denen  sich,  s:cKen  das  westlirhe  Kndo  hin.  einige 
viereckige  Pfeiler  zugesellen.  Eine  Stufe  erhebt  den  Ilaum  der  Altarniüche; 
xwd  Stofen,  die  MiHe  derUateridrche  dorchschneidend,  trenoen  den,  dem 
eigentlichen  Gottesdienste  gewidmeten  Raum  von  dem  minder  heiligen 
Vorräume,  sowie  wiederum  die  Ausbauten  auf  der  Stld-  und  Nordspite 
durch  eine  Stute  erhöht  sind.  Die  Zugänge  zu  diesen  Ausbauten  werden 
dnrch  Bogenstellnngen  von  starken  Pfeilermassen  und  Slulen  vermittelt. 
Kinfnche  Kreiiz^ewlUbe,  ohne  Gtirtbßgen  und  Rippen,  bedecken  die  Maine 
der  Uuterkirche.  Das  zierlirlie  Portal  (a),  weUhes  2e?ron\vjlrti^  vom  Schloss- 
hofe in  die  Unterkirche  hineinführt,  hat  seine  (iej>(alt  zur  Zeit  des  gothi- 
schen  Uebcrbaues  erhalten  j  eben  so  die  beiden  llachgcwülbten  Fenster 
mit  gotbisdiem  Stalmerk  (m  und  n),  welche  in  den  Seiten  der  Altarnitche 
befindlich  sind.  Sie  dad  in  spSterer  Zeit  vermauert  worden,  so  wie  andi 
das  kreisrunde  Fenster  in  der  Altarnische  selJist,  welches  der  ursprOn-r- 
lichen  Anlage  anzugehören  scheint.  Jenem  guthischen  Portale  gegenüber 
(bei  k)  sieht  man  die  Spuren  einer  Ilteren,  im  Halbkreisbogeu  aberwOlb- 
ten  Thtlr,  welche  bereits  sor  Zeit  des  gothischen  Umbaues  vermauert,  und 
von  der  es  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  sie  in's  Freie,  oder  in  aastossende 
Gebfiiidc  des  Stiftes  eefahrt  hat. 

Da»  vorzüglichste  Interesse  erwecken  die  in  der  Unterkirche  befind- 
lichen Slulen  und  Haltwänlen.  Ihre  Schifte  sind  der  Mehrsahl  nach  nind, 
nur  dnig<^  wenige  achteckL'.    Ihre  Basen  sind  von  attischer  Form,  ao 

zwar,  dass  der  untere  i'fühl  bedcnirnd  stärker  ist.  als 
der  obere,  im  Allgemeinen  jedoch  von  einem  iruten  Ver- 
blltniss  und  von  einem  lebendigen  Scliwunge  in  den 
Linien  des  Profiles.  Die  Kapitlle  sind  sehr  mannig^ 
faltig  frebildet,  ^rrösseren  Theils  mit  einem Blltterschmuck 
nach  Art  des  korinthischen  Kajiitäles,  nur  •wenisre  von 
der  bekannten  Form  des  unten  abgerundeten  Würfels 
und  mit  verschiedenem  Ornament  versehen,  eins  mit 
sorgfaltig  gearbeiteten  Adlern,  ein  andres  auf  phantastisdie 
AVeisc  mit  Masken  und  Schlanjjen  gcsehmflckt.  Ueber 
den  Kapitalen  ruht  ein  reiches  Gesims  (zur  l  nterlane  der 
Kreuzgewölbe),  welches  wiederum  zumeist  aus  mannig- 
Ibch  wechselnden  Gliedern  ausammengesetxt  und  un- 
streitig als  eine  Erinnerung  an  das  antike  (horisostale) 
Gebälk,  dessen  Gesimse  hier  im  enjren  Haiime  zusam- 
mengezogen erscheinen,  zu  betrachten  ist.  Ais  llaupt- 
form  findet  dch  unter  den  Gliedern  dieser  Gesimse  ein 
stark  ausgebauchtes  Karnies  oder  dne  Hohlkehle  mit  gereiftem  Stabe;  eine 
starke  Platte  krönt  überall  das  Ganze.  In  mehreren  Fällen  jedoch  ist  die 
Composition  dieser  Glieder  einfacher  gehalten  tind  besteht  nur  aus  einer 
Platte  und  schräger  Schmiege,  w  ird  dann  aber  durch  reicheres  Blätterorna- 
ment  wiederum  mehr  belebt.  Die  Sculptur  des  Ornamentes  an  den  Kapi- 
talen und  Deckgesimsen  ist  in  verschiedener  Art  durchgeführt ,  —  eines 
Tbeils   nämlich  in  jener  elnfarhsfen.  uranfänglichsten  welche  kaum 

anders,  als  eine  sculptirle  Zeichnung  zu  bezeichnen  sein  dürfte,  indem  die 
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Dc«:k|;oiiuse  der  SiulcDkipiiulc 

.(überdies  noch  unsichern  und  schwuiiglostn  I.iuieu  derselben  nur  durch 
abgeschrl^e  Vertiefungen  und  Erhöhungen  dargestellt  und  somit  keine 
eigenUicheD  ReUeflbltdungen  hervorgebracht  werden-,  andern  Theils  aber 
sind  sie  nach  dai  Gesetsen  einer  wirklichen ,  mehr  oder  minder  Tollkom- 
menen  Plastik  ausirfmeisselt.  In  letzterem  Betracht  sind  vornehmlich  Jene 
korinthisirenden  lilätterkapiiäle  merkwflrditr.  Abgesehen  von  den  Voluten 
dieser  Kapitüle,  welche  theils  kleiner,  nach  Art  der  wirklich  kurinthischen, 
tbeile  grOaier,  etwa  nech  Art  der  rOmischen  KapitJÜe  gehalten  sind,  zeigen 
ihre  BUtler  zumeist  eine  einfache,  breite  Fotm,  mit  einem  Zupfen  am  oberen 
Knde,  so  das?  sie  unfieföhr  der  Gestalt  unserer  Darli/iefiel  zu  vergleichen 
sein  dtirften.  Doch  scheint  es,  das»  diese  rolic  Ijildung  zur  Ausführung 
eines  anderweitigen,  reicheren  Schmuckes  beistimmt  war.  Wenigstens  sieht 
man  an  den  KapltMIen  sweier  Halbstnlen  (CrmndriM,  «  und  ß)  in  einem 
jeden  dieser  grösseren  BlStter,  auf  vertieftem  Grunde,  wiederum  eine,  wenn 
auch  nicht  vollkommen  f^enaiie,  so  doch  feine  und  saiibere  Blättersculptur 
ausgearbeitet  und  auch  jene  Zapfen  zu  einem  feinen  Blattwerk  ausgemeis- 
•elt,  so  daM  hiednreb  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  denjenigen  ägyptischen 
Kapitälen  entsteht ,  in  welchen  sich  auf  den  grossen  Lotosblättern  ein  fei- 
neres Laubwerk  hinzieht.  An  dem  einen  dieser  Kapitale  aber  fSUule  «) 
bewahrt  eins  der  Blätter  noch  jene  oben  beschriet»ene  rohere  Form,  auf 
welcher  sich  nur  erst  die  Zeichnung  des  feineren  Blätterschmuckes  leicht 
eingeritst  voclIndeL  Data  «berhanpt  die  Arbeit  an  den  Kapitilen  der  Unter- 
kirche  nicht  löslich  iroltendet  worden,  geht  noch  aus  einigen  andern  Um- 
ständen hervor:  an  dem  Kapital  der  Halbsäiile  S  gewahrt  man  an  den  roh 
geformten  Blättern  noch  die  deutlichen  Spuren  der  Meisselschlfigej  und 
ebenso  zeigt  es  sidh  an  dem,  mit  einfacher  Bandveracblingung  versebenen 
Wflrfelkapitll  der  Halbs&ule  e  (und  zwar  an  den  Fflllungen  der  unteren 
Ecken)  anf  die  aufrensrlieinlich^te  "NVeise.  d;iss  eine  nuL'cfanirene  Arbeit 
unterbrochen  wurde.  Endlich  ist  noch  der  auffallende  l  instand  zu  bemer- 
ken, dass  die  Blättcroruamente  au  den  Deckgesimsen  der  Halbsäulen  y  und 
ß  einen  so  vollendeten  Schwang  der  Zeichnung,  eine  so  feine  Anabildung 
des  Reliefs  erkennen  lassen,  wie  dergleichen  an  keinem  Theil  der  in  Rede 
stehenden  Architektur  vorkommt,  ohne  dnss  jedoch  der  Anschein  vorhan- 
den ist ,  dass  diese  Stücke  später  eingefügt  seien,  und  ohne  dass  die  ver- 
schiedenartig rohere  Arbeit  der  Obrigen  Theile  nur  aU  die  Anlage  zu  Ihn- 
lieh  vollendeter  Ansfnhrang  i^nd  betrachtet  werden  darf.  Ohne  Zweifdl 
hat  man  dies  als  den  in  spÄtcrer  Zeit  unternommenen  Versuch  einer  Ueber- 
arbeitang  zu  betrachten.  —  Bei  den  Viertelsäulen,  welche  in  den  Winkeln 
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des  uOrUlicheu  und  südlichen  Ausbaues  (A  B  und  C  1^)  vorhanden  sind, 
bemerkt  man  eine  Iholfcbe  Ausbildiuig  des  Details,  wie  bei  den  ebeabe» 
tpiochenen  SSulen  und  Halbslolen,  so  Jedoch,  daaa  hier  in  den  Kapitllen 
jene  einfacheie  Bildungsweise  (einer  nur  sculptirten  Zeichnnni^  durchweg 

vorherrscht. 

Beträchtlich  vcrsrhiedeu  von  der  Detail-Bildung  der  gerammten  80  eben 
besprochenen  Anlage  nnd  als  das  Zengniss  eines  spSteren  Umbaues  ersdieini 

der  Pfeilerbau  im  Westen  der  l'nterkirche,  zunächst  die  Reihe  der  beiden 
freistehenden  Pfeiler  77  und  &  um!  der  Tlallii)feiler  ^;  und  /.  soweit  Icl/.fere 
an  die  grösseren  I'feilermassen,  uelche  die  Ausbauten  von  dem  Hauptruumc 
absondern,  angelehnt  sind.   Nicht  nur  verrftth  das  KSrnpfergesims  dieser 

Pfeiler  eine  wesentlich  verschiedene  Foimation,  Indem 
es  nur  aus  Viertelstäben  und  Plättclien  zusammenge- 
setzt ist ,  und  diese  sowohl  in  der  Bildung  als  vor- 
nehmlich in  der  Ausfahrung  hüclut  uachläübig  bebau- 
delt  sind;  auch  der  Stein  ist  hier  von  andrer  BMdmffeB** 
lieit  (ein  schlechter,  weicher  Sandstein,  während  an  den 
übrigen  '1  heilen  durchweg  ein  Saiid.stcin  von  trefll icher 
Te\tur  gefunden  wird),  und  die  beiden  Halbpfeiler  ^ 
und  i  sind  an  die  erwähnten  grüsi>ercn  Pfeilermassen, 
wie  sich  aus  den  Fugen  der  Stein«  anfii  deutlichste 
ergicbt,  nur  angelehnt,  nicht  mit  ihnen  in  durchgefohr- 
tem  Verbände,  so  dass  sie  keinesfalls  zu  der  ursprüng- 
lichen Anlage  gehören  können.  Dasselbe  Kämpferge- 
sims ist  auch  bei  der  Bogenstellung  %  l  fi  fortgesetzt, 
so  dass  auch  diese  als  ein  späterer  Vmbau  erscheint.  (Leber  die  ent- 
sprechende Bogcnstellung  auf  der  Nitrdscite  ist  kein  Urtlicil  aii/ugebeu,  da 
diese,  wie  aus  dem  Grundrivs  ersichtlich,  in  moderner  Zeil  \ermaucrt  ist, 
um  aus  dem  gcsammteu  uördliclieu  Ausbau,  C  D,  zwei  verschlossene  Ge- 
micher  so  gewinnen.)  Die  Siule  1  unierscheidel  sieh  ehenfaUa  von  den 
übrigen  Säulen  der  Unterkirche ;  ihr  Kapitäl,  von  einer  gänzlich  abweichen- 
den Form,  entspricht  jenen  Säulen,  welche  mau  im  Schiff  der  Krypta  der 
St.  NVipcrtikir(  he  bei  (Quedlinburg  findet  [vergl.  unten]'),  und  ihre  Basis  hat 
ein  ungleich  büheres  VcrhlUtniss  der  Kehle,  als  es  an  den  Obrigen  Stnlen 
dieses  Ra'B'»*^  der  Fall  ist.  Uebrigens  gehurt  dieser  Umbau,  wie  sich  mit 
Bestimmtheit  aus  der  Formation  des  bespnx  Innen  Känipfergesimses  ergiebt, 
noch  in  die  Periode  des  sogenannten  byzantinischen  Baustyles.  —  Als  ein 
noch  späterer,  vielleicht  erst  in  moderner  Zeit  biuzugefügter  Zusatz  erschei- 
nen die  beiden  noch  ungleich  roheren  Pfeiler  9  und  und  mit  ihnen  gleich- 
zeitig das  sclilecbte  KappengewUbe,  welches  diesen  westlichen  Thdl  der 

Vnterkirthe  bedeckt. 

In  <ler  östlichen  Hälfte  der  Unterkirchc,  gegen  den  heiligeren  Uauni 
des  Altares  hin,  sieht  man  verschiedene  Spuren  einer  reichen  Malerei,  mit 
welcher  hier  die  GewGlbe  geschmOckt  waren.  Sie  scheinen  au  sich  schon 

*)  Hieraus  ist  jedoch  nicht  der  etwnige  BawsIs  in  «ntn«hm«n,  dass  der  Bau 
der  Krvpt«  der  St.  Wiitcrtikir.ho  mit  dorn  rn»b«u,  welcher  in  der  Unt«rkircba 
d«8  Stifti*8  Statt  gvlunücii,  gUich^i'itig  sein  luüz^se.  Ks  kann  iiu  Ciegentbeil  sehr 
wohl  mliglleh  sein,  dass  man  f&r  die  in  Ucdn  »tohende  Siula  (2)  ein  iltsrss  Ka- 
pitäl bsnutzt  habe,  was  hier  in  der  TItat  dnr  wiederum  härter«  Stein,  dsnus 
dasselbe  gearbeiut  ist,  sehr  wahrscbciulich  macht. 
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naiiiiglM  betdÜkUgt  f^weii  la  sein,  und  sind  nachnuüt  dardi  datüber 
gestricbeoe  weisse  Ttedie  verdeckt  irorden.  Doch  tdÜBuiero  an  einigen 

Stellen  nnrh  die  Farben  der  heiligen  Gestalton  durch  die  Ttinche  hervoi; 
und  an  andern  Stellen,  wo  die  Tünche  wieder  ahjiefallon  ist.  sieht  man 
grosse  Theile  der  zwar  blassen,  aber  deutlich  erkcuobaren  Luterzeichnung, 
sam  Thea  fognr  in  dieser  die  ReeCe  rticlieanponirter  historischer  Darstel- 
lungen (vermuthlich  aus  der  Apokalypse  oder  Aehnliclies).  Der  Styl  dieser 
Zeichnungen  ist  in  byzantinischer  Weise,  zwar  streng,  doch  edel  und 
grossartig  gehalten,  etwa  in  der  Art,  wie  wir  die  schöne  Hut»ickeliins  die- 
aes  stylet  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  aus  anderweitigen 
Honnmenten  (dertti  namentlich  anch  der  Zitier  der  Schloetkiiche  sehr  wich- 
tige bewahrt)  kennen  lernen. 

Vor  dem  Altar  und  vor  jener  Stnfe,  welche  den  Raum  der  Altar-Nische 
crhdht,  sieht  man  zwei  Gräber.  Sadlich  das  Grab  König  Heinrich  s  1.  (g), 
diMMn  Platte  von  Hnrnot,  atber  an  einer  Seile  xerbrodien  nnd  in  den  Bra- 
chen mit  Gypskalk  ausgefällt  ist;  sie  mht  nicht  auf  dem  Boden,  sondern 
ist  in  eine  eichene  Bohle  eingefasst,  weUlic  durch  vier  kurze  Pfosten 
getragen  wird,  die  ebenfalls  auf  einer  dicken  eichenen  Hohle  stehen,  welche 
das  Grab  deckt  Daneben  nördlich  (f)  ist,  nach  gewöhnlicher  (aber  unhalt- 
barer) Angabe  j  das  Grab  der  Königin  Bfathilde,  der  Gemahlin  Heinrich^s, 
dieses  durch  einen  einfachen  gewöhnlichen  Sandstein  gedeckt,  der  unmittel- 
bar auf  dem  Boden  aufliegt.  Hinter  diesen  beiden  (Jräliern  liefet  ein  dem 
letzterwähnten  ahnlicher  Grabäteiu  Cd)i  welcher  angeblich  das  Grab  der 
Acbtililli  Mathilde,  der  Tochter  Otto*t  dee  Ersten,  bezeichnet  Au  dem 
Sode  des  letztgenannten  bemerkt  man  noch  eine  kleine  viereckige  BrhQhnng, 
welche  gegenwHrtlfr  als  «las  Grab  des  TTOndchens  Quedel  benannt  zu  wer- 
den pflegt,  das  nach  einer  Sa<;e  der  Stadt  ihren  Namen  verschalTt  haben 
soll.  Zwei  andre  Grabsteine  (b  und  c)  liegen  zunächst  vorder  Eiugangsthür. 
In  dem  sfidlichen  Ansban  (A  B)  befindet  sich  eine  Thür  (I),  welche 

frQher  auf  eiue  freie 
Plattform  biriaus£ref(lhrt 
hat,  wie  sich  aus  den 
vollstäudigeu  und  auf 
eine  freie  Ansicht  be- 
rcihneten  Basamentcn, 
die  hier  die  Aussenwand 
der  Kirclie  «chmflcken, 
deutlich  ergicbt ;  ge- 
genwärtig fahrt  diese 
Thür  in  einen  spater 
angebauten  Bodenraum. 
Bei  B  beginnt  eine  ziem- 
lich beschSdigteTreppe, 
welche  in  die  sogenann- 
te Marterkammer  (jetzt 
dem  Anscheine'  nach 
nichts  als  zwei  ne- 
beneinander l»eflndli- 
che  Ivellerränme)  hin- 
abfahrt. Zur  Seite  die- 
ser Treppe  ist  aber  noch 
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ein  kleines  hOdist  interessantes,  kapellen-artiges  Gemach  (i),  welchee  an 

der  Ostseite  eine  eigene  kleine  Altar-Nische  hat  und  mit  einem  Tonnen- 
•»pw  nllio  n>)ercleckt  ist.  Der  Zugaiiir  zu  drnT^elben  wird  dtirrh  eine  oll'eae 
bogenstellung  von  kleinen  Zwergsiiulen  gebiUli't,  •deren  Kapiiäle  eine,  im 
Mittelalter  sehr  seltene  Form  zeigen.  Sie  haben  nSndich  volUtindife  io- 
nische Voluten,  nur  nicht  (wie  es  bei  der  Antike  dor  Fall  ist;  iuk  h  oben 
hinaus,  sondern  nach  unten  jsrewnnden  und  «lurch  einen  einfarhen  Blatt- 
schmuck  verhunden.  Das  Deckglied  dieser  Kapitale,  von  schräger  Form, 
ist  beträchtlich  hoch  uod  weit  vorgekragt,  um  der  StSrke  des  Bogens,  den 
es  XU  tragen  bat,  angemessen  zu  sein;  es  ist  ebenfallB  mit  einem  fladiM 
Blätterschmuck  versehen.  Miiu  lialt  die;*  (itmach  fflr  eine  Busskapelle; 
einige  auch  für  den  Ort,  in  welchem  der  Bischuf  Bernhard  von  Halberstadt 
eioe  Zeit  lang  gefangen  »ass,  als  er  die  Stiftung  de>  Kr/-Bisthums  Magde- 
burg nicht  gestatten  wollte*).  Am  Ansgange  der  Treppe  endlich,  vor  dem 
Eintritt  in  die  Marterkammer,  ist  eine  OcfTnung  in  der  gegetia1ier>tehi'i»den 
Mauer,  in  v^elcher  man  Gebeine  L^  fdiiden  hat,  die  man  fttr  die  Uesto  einer 
eingemauerten  Nonne  hallen  zu  dflrlen  glaubte. 

2)  Das  Innere  der  Oberkirche. 
(Vsrgl.  den  bsUiegsnden  Omndriss  dsr  Obarkirche. ) 

Dasselbe  serfftllt,  wie  bereits  bemerkt,  in  die  beiden  Rlume  des  Schif- 
fes und  des  aller  der  riiterkirchc  ruhenden  hohen  rhnres.  welcher  das 
yuersrhilV  mit  in  si(  h  eiii'-chlie>>t.  An  der  M'estseite  der  Kirelie  seldie-st 
»icli  der  Thurm  und  der  dauel»eu  belindlichc,  gegeuwHriig  abgesoudcrie 
Raum  dem  SchiiTe  an. 

Das  Schiff  wird  durch  swei  Bogenslellungen,  in  welchen  je  zwei  Spu- 
len von  l)eelenteuder  Dimension  mit  einem  viereekiien  Pfeiler  wechseln, 
in  die  Bäume  des  Mittelschitfes  uod  der  beitenschiHe  gesondert.  Diese 
Kinrichtung,  in  weleher  vornehmlich  die  grossartige  Schönheit  des  Basili- 
ken-Banes  beruht,  tritt  gegenwärtig  nicht  mehr  klar  vor  die  Augen  des 
Beschauers,  indem  die  tre-ammte  Bo£;en-ti  Illing  durch  die,  nach  Annahme 
der  Refonnation  angeordnete  Einridiiun^  der  Priechen  oder  Emporen  auf 
eine  hOchst  unschOne  und  allen  würdigeren  Eindruck  vernichtende  Weise 
verbaut  ist  Auch  bat  dieser  Einban  den  Sinlen  and  Pfeilern  selbst  be^ 
trUchtlichen  Schaden  zugefügt,  indem  die  Deckgesimse  derselben  bei  dieser 
Gelegenheit  durchweg  vertilgt,  die  Kapitlile  mantjipfach  verletzt  oder  mit 
Kalk  oder  Stuck  verschmiert  worden  sind.  Zwei  von  den  Säulen  (]  nnd  ni) 
wurden  dabei  sogar  ihres  gcsammteu  Obcrtheiics  beraubt')  und  der  Bogen 
Qber  ihnen  erweitert*  um  den  an  Ihrer  Stelle  anfgeftthrten  Zimmern  der 
Aebtissin  und  Priorin  eine  bequeme  Ausbreitung  an  verstatten.  Die  Xa>- 

*)  Winnf  gstäd  t's  Halberstädt.  Chronik  bei  Abel,  S.  368:  .,Daram  ward 
dsr  iCafsor  tinmuths  Über  ihn,  Hess  ihn  zti  Qasdlinburg  ins  OefKnKntss  setzen, 
in  ein  Gewulbe,  da  itzt  eine  Kap«>llo  ist,  und  beisst  noch  S.  Nicolai  in  rinculis, 
unt«r  dflr  Tropp^n  iti  'lor  Sclilosskirch«  ,  darinnen  sass  er  bf^in-ih«  »  in  Jilir." 
Vergl.  Fritsch,  I,  .S.  "ü  ll.  ILiuptquollo  der  Erzählung  ist  Cürou.  Halb,  bei 
Lsibn.  II,  p.  116. 

^)  Diu  K.-ipitälii  derselben  sind  viellr>irht  erhalten  worden.  Wenigstens  siebt 
man  am  Fiisse  des  Sohlossberges,  vor  dem  Hause,  in  welchem  Kiopstock  geboren 
wurd«,  zw«!  umfestilrzts  Ksptt&le  Ton  (lhnKch«m  Styl«  und  «tner,  wie  es  scb^t» 


Digitized  by  Google 


*  ♦ 


?  «.'»Ol 

1^ 


i 


'S 


■ 


■ 

I  . 


Digitized  by  Google 


.  .''IM     f  . 


I     I  ■     t  ■ 


.  ^  I"  ii  «  Ii  . 


I 


...  ' 


.  pj.    Iii.      I.  '  ■ 
■       «  .'1  !  ' 
'i.  i.i)        '1,-  .-.  ' 

»  ,•  *  « 

'.  ■  »    I'  I  ,f 

>•    •,•««'•    .  ^ 
.  I  . 


.  r  ,  , 


-;  I 


1       T  .t  ,    I        I    I.  .1" 


•     ...  Ii-  . 


h    •  r   iinii  j»i «  1. 1  ••  •    ...    •:*.•'  'i  ' 

III  t-i  I           ,  »*  '  i  >►  •                 ■  ,  '-t,     .  j  '  .•  • 

i:'..iT   <i.'t    1    j  "                             »  ■    .       i.  '  "  » 
\    I  il.   I   •                                            I                         j«  . 

:  I'..  1« 

*'i  ai"  .  .  .  M  1  ■  , 

•■  ',<•..    ■  •      Ii  i  1»  * .  <• 


Digitized  by  Google 


Kinski  vjT  I.Trf-*''.!.''!'*! 

Digitized  by  Google 


.  1 


1 


I 


Digitized  by  Google 


Du  Inntn  dtr  ObtrUnh«. 


558 


pitale  der  Siulen  scheinen  grosseren  Theils,  wie  aus  einigen  erhaltenen 
und  an«  den  Spuren  an  andern  feschloasen  werden  darf,  mit  Je  vier  groi- 
•en  Adlern  venlert  gewesen  ni  sein.  Eins  dieter  Kapitale  i$t  au  seinem 

unteren  Tlieile  mit  Blatt- 
I  ■  ,  werk  geschmückt,  und  hat 

l-i'i      i/i         r  'ajl  -j  ^^^ffll^er  vier  kleinere  Vögel 

' '''iIlL^(]lll||j,,l^^in  anf  den  Ecken  nnd  noch 

" • ' '  i"^ I  iT.Tr'--i-i^i-sj:4J      — kleinere  zwischen  diesen. 

Die  Kapitale  d«'r  beiden, 
am  westlichen  Ende  des 
BchiiTes  stehenden  Slulen 
(GrundriHs.  n  und  o)  sind 
von  der  Form  eiiiCN  unten 
abgerundeten  Würfels  und 
theils  mit  den,  in  flachem 
Belief  gearbeiteten  Figuren 
vierfOssiger  Thiere,  thdla 
mit  ornamcntistischemZier- 
rat  und  fabelhaften  Men- 
aeh«ik8pfen  versiert.  (Der 
achteckige  Schaft  der  einen 
dieser  SHulen.  o,  orscheint 
als  Hcstauratinn  spätcrfr  Zeit.)  Die  technische  AusfOhning  der  Knpitäle 
steht  etwa  mit  den  einfacheren  Bildungen  der  Unterkirche  auf  gleicher 
Stufe,  nur  erscheinen  sie  noch  um  ein  Bedeutendes  roher.  Letzteres  kOnnte 
Jedoch  zum  Theil  dem  grt^ssen  n  >raa.s.sstabe,  In  welchem  sie  ausgeführt 
sindf  xuaui^'b reiben  sein;  denn  olinf  Zweifel  besassrn  die  Steinmetzen  — 
wie  ein  verwaudtes  \  erhältniss  in  der  Malerei  jeuer  frühen 
Jahrhunderte  ganz  allgemein  gefunden  wird  —  nur  ein  be- 
stimmtes Schema  fflr  die  Arbeit,  welches  bei  kleineren  Maassen 
denHogensland  naffirlich  satdu  rcr,  bei  grosseren  Maassen  schwer- 
ffilliger  erscheinen  lassen  musste.  —  Die  Basen  der  Säuleu  siud, 
wie  bei  der  Uuterkirche,  vuu  attischer  Form,  doch  ebenfalls 
minder  angenehm  gebildet,  indem  bei  ihnen  die  Kehle  im  Ver^ 
hältniss  zu  den  beiden  Pfflhien  ein  betrSchtlich  überwiegendes 
Höhen verhältniss  hat.  Die  Pfeiler  dagegen  (deren  Deckge- 
simse,  wie  die  der  Säulen,  gegeuv^Hrtig  nicht  mehr  vorhanden 
sind)  haben  attische  Basen  von  einer  ungleich  reineren  Form. 

Ueber  den  eben  besprochenen  Bogenstellungen  erheben 
sich  sodann  die  Wände  des  Mittelschiffes,  in  welchen  sich  die 
Fenster  belinden,  die  dem  letzteren  das  Licht  zuertheilen. 
SiuUobMu.     L'uter  den  Feusteru  läuft  ein  Gesims,  als  F'ortsetzung  des 


äbulicben  Dimension,  Walchs  den  bülzernen  Säuleu  des  Altaues  zur  Basis  dienen. 
Vielleiebt  gebSrsn  disse  den  In  R«d«  stahsndsn  Siulsn  an.  -~  Noch  «lo  andres 
merkwürdiges  Sänlenkapital  fand  sich  auf  dem  Boden  der  Schlosskirch« ;  dies  ent- 
hält eine,  zwar  rohe  und  mit  der  Technik  der  übrigen  ältesten  Bautbeile  der 
Kirche  ttbereinstimmcDd«,  aber  volliUndlge  Nachahmung  dsr  antlk-ionlscben  Ord- 
nung, sogar  mit  rb  m  I'iorstabp  uiit«r  den  Schnecken,  —  ein  l'nistand,  der  die- 
sem Architektur-Fragment  einen  in  seiner  Art  siosigsn  Werth  für  die  älteste 
deutsche  Baufsschlcbte  geben  diifts. 
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Kämpfergeaimsefl  der  Pfieiler  im  Kreuz  der  Kirche,  hio.  Ea 
hat  dieselb«  Fom  wie  dliMt:  Platte  mdaänlge  Sdimiege, 

nur  minder  ausladend,  und  war  ohne  Zweifel,  gleich  jenem, 
mit  oin£:cmriss('lt<  ii  Verzierungen  versehen,  die  segenwartig 
verschmiert  seiu  dürfteu.   Die  Fenster  selbst  sind  die  der 
alten  Anlage,  im  Halbkreiabogen  tiberwölbt  vnd  unprang- 
lieh  mit  einer  gegliederten  Einfassung  versehen.  Diese 
Einfassung  besteht,         sie  erhalten  ist,  ebenso  wie  im 
Aeusscren  des  Mittelschiffes  (vcrgl.  unten),  aus  einer,  in 
eine  vertiefte  Ecke  eingelassenen  Säule,  die  in  gleicher 
Form  Mdi  am  Bc^^  orahergefahrt  itt  An  den  meisten 
Stellen  ist  diese  ursprflnglichc  Einfassung  auf  eine  rohe 
Weise  umseändcrt  oder  vielmehr.  v>ie  es  scheint,  mit  Kalk 
verschmiert,  iudcm  Uberall  noch  die  Spuren  der  Basen  jeuer 
Bilden  wahrsanehmen  aind. 
Gegenwärtig  ist  das  Mitteladiiff  mit  einer  flacl^ewSlbten  Bretterdecke 
versehen.   Im  Boden  desselben,  welcher  gegenwartig  zumeist  von  Kirchen- 
stflhlen  bedeckt  ist,  folirt  (bei  d)  eine  Treppe  in  die  sogenannte  Forsten- 
gmft  hinab. ') 

Die  Wand  dee  ifldliehen  Seitensdilffee  iit  ein  Nenbnn  ana  neuerer  Zeit 

Es  befindet  sich  an  ihr  eine  Inschrift  auf  ehenier  Tafel,  des  Inhalts,  daM 
die  MaiK  r  Avciren  schlerhtgelegten  CJrundes  im  Jahr  1708  den  Einsturz  ge- 
droht hübe,  uud  darum  vOllig  neu  gebaut  wordeu  sei —  Die  Wand  des 
nördlichen  SeitenachilTea  iat  die  des  alten  Banea;  aber  die  in  dendben 
befindlichen  Fenster  sind  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  erweitert  worden.  — 
An  den  alten  thier\> finden,  welche  aui  der  östlichen  Seite  beide  Seiteiisc hilTe 
von  der  Uuterkirche  treuuen ,  bemerkt  man  die  Spuren  vermauerter  ,  im 
Hallikreisbogen  tlberwSlbter  ThOreii,  durch  die  sie  ursprOnglich  mit  der  Un- 
teikirclie  Terbnnden  waren. 

An  den  Wanden  der  Kirche  finden  sich  Leichensteine  angelehnt,  welche 
mehreren  alteren  Aebtissinnen  angehören.  In  artistischer  Beziehung  ist  vor- 
nehmlich der  älteste  derselbeu,  der  der  Aebtissin  Agnes,  Tochter  des  Mark- 
graAn  Conrad  von  Meiaaen  (at  1203)*  merkwtlrdig.  E»  itebC  in  den  afld- 
liehen  Seitenschiff,  nach  dem  Chore  au,  aufgerichtet  und  aeigt  die  Gestalt 
dieser  Aebtissin  in  ihrer  geistlichen  Tradit,  die  in  einem,  zwar  einfach 
Streugen  byzantinischen  Style,  jedoch  ohne  das  manieristisch  Troekne  des- 
aelbem»  vielmehr  zugleich  in  einer  edlen  und  würdigen  Weise  ausgefQhrt 
iat  Daa  Geeicht  vomebnüieh  lliat  bereite  ein  lUnea  F^iBengelibl  erkennea, 
und  namentlich  iat  bier  die  Augenpartie  in  löblicher  Welae  gearbeitet,  die 
Naae  leider  besrhSdi^t.    Der  Gralistein  fahrt  folgende  ümachcift: 
Spiritus  Agneiis  teneat  loca  ci  rta  quietia, 
Nil  perhorreacat,  placida  sed  pace  quieecnt 
Er  reiht  aidi  aomit  den,  aoa  der  Periode  der  Aebtiadn  Agnea  herstanmenden 

>)  IHa  ntsteDgrafl  iat  •in  nnter  dar  bakanntan  PrSpsttiit  6rMn  Aarota 

Köidgsmark  (gest.  172^^)  i'rb.intes  Grabgowölbe.  DIm  in  derswlbfn  beigesMiten 
Leichen  sind  uuverwe«t  urhaltt^n.  Ja  dem  Mumien-AuUitz  der  Erbaueria  erkennt 
man  noeh  haeta  dt«  alntt  hoehgefaiiirta  8eh4tnlMtt. 

.  Sub  regimine  —  domina«  Mariai'  Aiimr.^o  Konnigsmurk  --  tnnruft  Ua 
ub  fuDdamentuu  oUm  m«le.jaRtam  admuduoi  ruiuosus,  dirutus  et  fundamaala 
poalto  —  danno  axatmctua.  1711.* 
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Kuii^twcrktiu  au,  von  «leneu  writor  unten  die  Bede  sein  wird,  und  in  denen 
ridi  d^r  Schwul^  einer  eigenthümlidi  lebendigeD  QBd  für  die  allgemeiiie 
desfMlie  Kultuii^cliichte  aelir  beachtenswerthfn  Knnslblttthe  za  erkeimeD 
giebt 

Aus  (ioni  Mittckchiil  lühren  zwei  Treppen  von  bedenCcruier  Ilühe  2U 
(iem  holieu  Chore  empor.  Zwischen  ihnen  befindet  »ich  eine,  noch  gegen* 
wirtig  praktikable  Tbflr,  welche  lor  Verbindwag  mit  der  Unterkifche  dient, 
nnd  ober  ivelcher  die  in  moderner  Zeit  aus<refahrte  Kanzel  (c)  angebracht  ist. 

Das  Qoerschiff  sphört  im  Wp«(»nt liehen  noch  der  alten  Bauanln^re  an. 
Im  Kreuz,  wo  sich  (Juerscbiff  und  31iuel^clli^^  durchschneiden,  waren  grosse 
Bl^tt  s«r  Verbindung  ind  nm  gegenseitigen  Znranuneobalt  des  ganzen 
Gebäudes  aufgefflhrt  und  von  veitpriagenden  Wandplbilem  getragen.  Von 
diesen  Bngon  haben  siih  ahpr  nur  noch  f1fr  westliche  und  der  »istlithe  er- 
halten; ci(!r  nördliche  und  der  südliche  bind  nic  ht  mehr  vorhaudcit,  obgleich 
die  für  ^)e  bestimmten  Wandpfeiler  noch  unversehrt  dabielieu.  Das  Kämpfer- 
geHne  dieaer  PfMler  besteht,  wie  schon  oben  bemerkt,  ana  einet  Platte  und 
schrflf^r  Schmiege  und  war  ursprflnglic  h .  wie  im  MittekcbifF,  so  auch  an 
den  Wänden  fifs  QnerschifTe?'  umherirefilhrt.  So  liiuft  es  noch  gesrenwanig 
durch  die  Mt»che  des  südlichen  KreuzflOgels,  wo  es  die  Halbkuppel  der- 
•elben  anlenrlrfs  b^räazt.  Die»  Gesima  iat  mit  roh  eingenMlsanlfen  Or- 
namenten versehen,  welche  sich  aus  vertieftem  Grunde  (fast  nach  jener 
uranfBn^lichen  Weise.  die  koilaii:i<:lypbischen  Kdief;»  der  ägyptischen 
Kunst)  erheben  und  aus  Blattwerk,  iiandverscblingungen  und  Vogelgestal- 
ten bestehen.  Sie  entsprechen  ganz  jenen  Oruaiuentcn,  mit  welchen  das 
Dnchgeelms  am  Aeneseren  der  Kirche  venriert  ist. 

Beide  Flügel  des  QnerschifTes  werden  von  dem  mittleren  Räume  des- 
selben durdi  nicht  hohe  Wände  abgetrennt.  Die  nürdlirlie  Wand  (qr)  be- 
sitzt einen ,  wie  es  scheint,  reichen  Schmuck  von  Heliels,  welcher  gegen- 
wlrtig  dvrch  Kalk  oder  Stuck  verschmiert  ist ,  dessen  Spuren  man  jedoch 
nach  hinter  ein^,  vor  dieser  Wand  aogebrachten  hölsemen  Gestfilile  be- 
merken  kann.  Wie  sich  aus  diesen  Spun  n  und  aus  dem  verschiedenartigen 
Schall  vermutheu  lasfct,  den  die  Wand,  wenn  man  illcr  sie  hinklopft,  von 
sieh  giebt,  so  scheint  diese  Verzierung  durch  ein  Raiiuicu-artiges  Täielwcrk 
in  Yencbledene  tiefere  Felder  gesondert  in  sein.  Aach  die  sfldlicbe  Wand 
scheint  einen  ähnlichen  Schmuck  unter  dem  gegenwärtig  vorhandenen  An- 
putz zu  besitzen. 

Der  südUcIie  Kieuzfiügel  bildet  eine  eigne  geräumige  Kapt  lie.  iJie 
Paaater  an  der  Sttdwaad  desselben  sind  neueren  Urtsprungs,  ebenso,  wie  es 
scheint,  die  Tbflr  (p),  welche  diesen  FIfigel  mit  den  anatossenden  PriecKen 

verbindet.  Sehr  interessant  ist  dau;egcn  das  Fensler,  welches  sich  hier  in 
der  Mis(  h<'  iiher  dem  Altar  (b)  bcflndet.  E«?  i!*t  von  einer  verhältnissmftssig 
nicht  unbedeuicuden  Weite  der  üettuung,  nach  aussen  zu  mit  einem  Ualb- 
kreiaiNigeii  flberwAlbt,  welcher  jedoch  nach  innen  in  die  Foim  eines  Spitx- 

begena  flbei^eht.  Iiier.  au  der  inneren  Seite,  ist  es  mit  sehlanken  SSulchen, 
die  mit  gewundenen  I^eifen  geschmückt  sind,  versehen.  Dies  Fenster  dilrfte 
demnach  in  die  Periode  des  Uebergan^cs  aus  dem  byzantinifichen  in  deri 
golhiachen  Styl  gchürcu  und  als  ciu  sonderbares  Beispiel  solclien  Leber- 
ganges Beachtung  verdienen. 

Der  nürdliehe  Kreuzflügel  bat  in  seinem  inneren  Räume  eine  iliwcichende 
Einrii  litnni;.  Kr  wird,  in  dcrlirihe  der  genannten  Wiuid.  die  ihn  von  dem 
MiUehaume  absondert,  durch  zwei  niedrige  Gemächer  ausgefüllt,  (Iber  denen 
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sich  sodann  ein  grösserer  Raum  (gegenwärtig  durch  einen  hölzernen  Ver- 
schlag von  dem  offenen  Kirchenraume  abgesondert)  erhebt,  und  zu  dem 
man  durch  eine,  in  der  ehemaligen  Alurnische  angelegte  Treppe  (g)  ge- 
langt. Doch  nur  die  unteren  Gemächer,  oder  vielmehr  nur  das  zweite  von 
ihnen,  erwecken  das  Interesse  des  Alterthumsforschers.  Das  erste  Gemach 
nemlich ,  in  welches  man  hier  von  der  Kirche  aus  eintritt  (e)  ist  die  Sa- 
kristei, das  zweite  der  sogenannten  Zitter  (f) ').  in  welchem  seit  uralter 
Zeit  die  Kostbarkeiten •  des  Stiftes  aufliewahrt  werden.  Das  Geraach  des 
Zitters  enthält  eine  Stellung  von  vier,  nicht  hohen  Säulen,  über  welche 
sich  eine  einfach  kreuzgewölbte  Decke  hinspannt,  die  nach  den  Wänden 
zu  nicht  auf  Halbpfeilem,  sondern  auf  frei  vorspringenden  Consolen  (aus 
Platte  und  grossem  Viertelstabe  gebildet)  aufliegt.  Die  Säulen  haben  eini- 
ges Unterscheidende  von  den  übrigen  in  der  Kirche,  namentlich  der  ünter- 
kirche,  vorhandenen,  was  insbesondere  aus  den  Bildungen  der  Kapitäle 
hervorgeht.  Diese  sind  sämmtlich  verschieden:  das  eine  ist  ein,  an  den 
unteren  Ecken  roh  abgestumpfter  Würfel ;  das  zweite  eine  feiner  ausgebildete 
Würfelform  derselben  Art,  mit  halbkreisrunden  Verzierungen  auf  den  Seiten- 
flächen ;  das  dritte  von  ähnlicher  Grundform,  aber  mit  reichem  Blätterwerk 
von  flachem  Relief  geschmückt,  welches  —  das  einzige  Beispiel  in  dem 
gesammten  Bau  —  in  den  eigenthümlich  geschweiften,  typisch^wiederkehren- 
den  Linien  des  entwickelten  byzantinischen  Styles  gebildet  ist;  das  vierte 

Kapitäl  endlich  ist,  ebenfalls  auf 
abweichende  Weise,  mit  breiten, 
gereiften  und  weit  abstehenden 
Blättern  verziert.  Auch  die  Deck- 
glieder über  diesen  Kapitälen  sind 
anders  als  die  in  der  Unterkirche 
vorkommenden ,  von  einfacherer 
Bildung  und  ihrem  Zweck ,  als 
Vermittelnng  zwischen  Kapitäl 
und  Gewölbe,  mehr  augemessen. 
Aus  diesen  Umständen  ist  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  zu 
schliessen,  dass  der  Bau  des 
Zitters  nicht  mit  der  älteren  An- 
lage gleichzeitig  ist.  sondern  einer 
späteren  Zeit  augehört,  in  w  elcher 
der  byzantinische  Styl  bereits  zu 
einer  gewissen  Entwickelung  ge- 
diehen war.  —  Von  den  in  <lem  Zitt»T  aufbewahrten  Alterthümern  wird 
weiter  unten  ein  ausführlicher  Bericht  gegeben  werden. 


M  Der  Name  Zitter  (auch  Cither,  Syttcre.  Syntere  u.  a.  geschrieben), 
welcher  sich  vornehmlich  bei  norddeutschen  Hochstiftern ,  wie  Quedlinburg, 
Flalberstadt.  Magdeburg,  Gandersheim,  vorfliidet,  wird  nach  der  gewohnlichen, 
obgleich  nicht  geiiiigond  begrQnd«t«'n  Annahme  von  Secretnrium  abgeleitet,  wo- 
raus Setarium .  Setar,  dann  Syttere  und  die  übrigen  gebräuchlichen  Formen  her- 
vorgegangen seien.  Die  eigentliche  Bedeutnng  des  Wortes  ist  noch  sehr  im 
Unklaren.  Vgl.  die  Notizen  von  Stock  und  Wiggert  in  L.  v. 
Allgemeinem  .\rchiv  für  die  Geschirhtskunde  des  Pr^uss. 
S.  175  ft.  —  (Kratz,  der  Dom  von  llildeslivim ,  II..  S.  V. 
Kxedra  her.) 
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Der  Chonchloss  ist,  wie  bereits  bemerkt,  in  gotbischen  Fonneo  von 
stemlicb  dnfacher  Art  ^clialten  und  ein  UnÜMm  spiterrr  Zeit.  Nur  die 
SaTilrhen,  ■Wf1r!if>  in  tli  n  |  rkcn  tlesselbon  üwm  Traden  dor  (icwöllifirurte 
dienen,  geben  »einen  Füriueit  iit  Etwas  ein  zierlicheres  Anseheo.  Der  an 
flieser  Stelle  beflodliche  Hochaltar  ist  in  den  Zeiten  der  modernen  Kunst 
Yon  einer  brillanten ,  perspeetivisch'  ve^tfngten  hObemen  Kolonnade  um- 
geben worden. 

Kndlich  igt  noch  der  I\;iiini  ,  welcher  »ich  westlich  an  das  Schiff  der 
Kirche  anschliesst  (J),  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Er  bildete  ursprünglich 
eine  nacb  dem  Sehiff  zn  geöffnete  Halle,  Uber  welcher  sich  eine  gleichfalls 
offene  I-oge  oder  Empore  befand.  Nach  der  Seite  des  S(  liiffes  SQ  ist  dies 
Alles  durch  eine  später  aufirefdhrie  Mauer  verdeckt  ;  im  Inneren  dajrej»en 
sind  die  Reste  der  ursprünglichen  Eiurichluug  noch  vurhandeu  und  trotz 
der  späteren  Umänderungen  deutlich  zu  erkennen.  Ohne  Zweifel  wurden 
diese  Rlnme  fraherhin  anf  ihrer  Sfldseite  ebenso  von  einem  Thnrme  be> 
grenzt,  wie  ein  solcher  noch  gegenwärtig  auf  der  Nordseite  (der  einzige 
Thurm  der  Kirche)  vorhanden  ist.  Ob  eine  «^oMie  Einrichtung  aber  be- 
reits in  der  ursprtlnglichen  Anlage  dieser  Häumc  vorhanden ,  oder  ob  die 
Halle  nnd  die  Loge  hier  nicht  vielleicht,  stntt  der  Thflrme,  mit  gewissen 
Seitenrinmen  von  ähnlicher  Bcschaflfenheit  Yerbnnden  waren  ') ,  lässt  sich 
nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  eutf-dieiden.  Bei  dem  nachmaligen  Verlust 
des  sadlicheu  Thurmes  dürite  sodann  auch  die  sQdlichc  Wand  der  Halle 
(v  w)  aufgefahrt  sein,  welche  weiter  nach  innen  vorspringt  als  die  gegen- 
tberstehendeWand  (s  t),  nnd  welche  an  ihrer  Seite  die  nrsprflngliche  Ein- 
richtung jener  Räume  beeinträchtigt  hat.  —  Die  untere  Halle  ist  gegenwär- 
tig dfirch  eine  horizontal»'  Decke  in  zwei  Geschosse  gresondert,  von  denen 
das  unterste  als  Holzremläe ,  das  obere  als  Archiv-Ciewülbe  dient.  Nach 
dem  Schiff  der  Kirdie  ni  wat  sie  dnrcb  swei  grosse  BOgen  geöffnet,  weldie 
in  der  Mitte  ohne  Zweifel  von  einem  Pfeiler  getragen  wurden ,  dessen 
Kapital  man  durch  einen  spater  vor;;ebaotcn  Pfeiler  (u)  nur  zum  Theil 
verdeckt  sieht.  An  den  schmaleren  Wänden  (wie  noch  jetzt  bei  s  t)  trat 
nur  ein  Bogen  hervor.  In  den  Eeii.en  befanden  sich  Säulen,  welche  zum 
Tragen  des  tlteren  GewOlbes  bestimmt  waren;  die  noch  vorhandenen  Sta- 
len  (s  und  t)  sind  an  ihren  Kapitälen  mit  gewundenem  Blätterschmuck  ver- 
ziert und  mit  rei<  h?e>:liederten  Deckgesimsen  versehen.  —  Ungleich  reicher 
war  die  Lo^re  geschmäcki ,  welche  sich  tlber  dieser  Halle  erhob  und  in 
welcher  gegenwärtig  die  Bälge  der  Orgel  aufgesteUt  sind.  Die  Massen  dieses 
Gerlthes,  sowie  lUis  geringe  Licht ,  welches  hier  einfällt,  lassen  jedoch 
nur  mit  Mühe  die  ursprüngliche  Einrichtunir  dieser  T.oge  erkennen.  Sie 
war  nach  dem  Wnum  des  Kirchenschiffes  zu  dun  Ii  eine  Bogenstellung  ge- 
öffnet, welche  aus  einem  Pfeiler  in  der  Milte  und  einer  Säule  auf  jeder 
Seite  desselben  bestand ;  man  sieht  die  eine  dieser  Sinlen,  halbeingemanertt 
den  Pfeiler  nnd  die  Linien  der  zu  ihnen  gehörigen  RDtjen  noch  vollständig 
erhalten.  Das  Kapitäl  der  Säule  ist,  im  Styl  der  übrigen  SäulenkapifSle 
de«  Gebäudes,  mit  drei  Reihen  von  Blättern  gcschmflckt;  von  dem  Kapitäl 
des  Pfeilers  ist  noch  die  eine  Hälfte,  mit  einer  rohen  Thierfigur  verziert, 
vorhanden.  Ueber  dem  Pfeiler  sieht  man  femer  einen  Kragstein,  mit  einer 
eigentbUmlichen  Bandverschlingnng  (der  bekannten  griechischen  Wellenver- 

')  Vt»rgl«iclie  biezu,  was  im  „Anhang"  Über  di«  ursprQngliebs  BeschalTen- 
hslt  der  Kirchs  von  Gsmrode  gesagt  Ist. 


Digitized  by  Google 


568 


SehloiikiMht  tv  QsMUiabwt  «te. 


Eiening  nicht  uiiähnlich)  gcschmücki,  auf  dem  die  Gurte  des  Kreuzgewölbes, 
welches  ursprünglich  die  Loge  überdeckte,  aoftelKten;  ebenso  «rkennt  mui 
an  den  Wtoden  ringt  die  giossen  Halbkreisbögeu  ,  —  zwei  an  der  breiteren 
Wand  nach  der  Kirche  zn  .  rinrn  an  dor  schmaleren  Wand,  —  in  denen 
dn^  Krcnzjifwmbe  den  WSndcn  an-:efügt  war.  Unter  diesen  Bögen  de» 
ehemaligen  Gewölbes  lÄufi  rings  au  den  Wänden  ein  Fries  mit  nenüidi 
stark  ausladenden  omamenüstitchen  Figuren  nmher,  deren  Foim  nnd  Be- 
scbalfonheit  jedoch  bei  der  ungünstigen  Lokalität  nur  schwer  zu  vrhcvnen 
iat-  man  findet  nnU-r  ilmpn  oin/clne  phantastische  Menschenköpfe,  ahuiich 
denen,  welche  l>ci  einiL'en  J;äukukai>iläka  des  Kirchenschiffes  (u  und  o) 
angefahrt  wurden.  —  Di.e  Vermauerung  dieser  Inteieisanten  Riune  ddrfle 
der  modernen  Zeit  zaanscbteiben  sein,  nad  ist  vielleicht  glelehteitlf  int 
dem  Untergang  des  sOdlichen  Thumies. 

In  solcher  Weise  stellt  sich  uns  das  cesammte  Innere  der  r?chlos»kirche, 
wenn  wir  uns  dasselbe  nach  seiner  ursprünglichen  Einrichtung  uad  von 
allen  Veränderungen  späteier  Zeit  frei ,  vergegenwärtigen »  als  das  BUd 
einer,  im  Einzelnen  zwar  noch  beträchtlli  Ii  rohen,  im  Ganzen  aber  höchst 
gtosaartigen  und  bedeutsamen  Pracht  und  Äla.jestät  dar.  Im  West«n  die 
Vorhalle  und  darüber  die  reichtresehmückte  Loge,  welche  unstreitig  zum 
Anfenthalt  hoher  Gäste,  nameuilich  des  kaiserlichen  Hofe»,  bestimmt  war; 
dann  die  stolsen  Colonnaden  des  SchifTes,  in  welchem  die  Gemeinde  betend 
kniete,  weiterhin  der  erhabene  Chor,  dessen  SeitenwMnde  durch  die  Sitze 
der  Stiftsfränlein  ausgefüllt  wurden,  nntl  endlich,  statt  der  leeren  pothischen 
Fenster ,  die  hochgewölbte  Nische  des  Hochaltars  ;  —  nehmen  wir  dann 
den  Schmuck  der  Farben  hinzu,  womit  m  Jener  Zeit  simmtllche  Eiaael- 
heiten  der  Architektur  versehen  wurden;  die  Haleieien,  die  sich  an  den 
oberen  Wänden  des  Mittelschiffes  liinzojen  und  die  in  der  Nische  des 
Hochaltäre«;  das  kolossale  Bildniss  des  l*'riösers,  die  Heiligen  der  Kirche 
zu  seinen  Seiten,  darstellten ;  dann  die  gemalten  Gläser  in  den  aierlithen 
Umfusnngen  der  Fenster,  die  gewiikten  Teppiche,  welche  Aber  den  Sitian 
der  Stiftsfräulein  aufgehängt  waren  ^  endlich  die  gesammte  feierliche  Pracht 
des  alt-katliolischen  Gottesdienstes,  des.'.en  Cer^Mnonid  inj  wcscuflichen  Ein- 
klattt;e  mit  rmtrebnngen  rjerade  solcher  Art  steUtj  —  to  tritt  uns  in  alle  dem 
da»  Leben  verschwundener  Zeiten  in  einer  Bedentsamlieit  entgegen,  spri<^ 
der  Geist  unserer  VoHhhren  in  einer  Weise  su  ans,  welche  naser  Qemflth 
mit  den  btf  ligsten  Sehavem  an  evflUIen  geeignet  ist. 

3.  Das  Aeussere  der  Schlos^ikirche. 

Wir  betrachten  vorerst  diejenigen  Theile ,  welche  der  iüteren  An- 
lage ansehören.  Als  der  bedeutsamste  Theil  stellt  sich  demjeuigeu.  welcher 
den  Schlosshof  betritt,  zimächai  die  hohe  Fronte  des  nördlichen  Kreuagio- 
bels  dar.  Derselbe  raht  anf  einem  erhöhten  Basament  von  attischer  For- 
mation, von  welchem,  in  der  Mitte  und  in  den  Ffliluogen  der  Ecken, 
schlanke  llalbsäulen  bis  zu  dem.  ans  kleinen  lUindlidgen  zusammengesetzten 
Friese,  der  das*(nencre/  (jiebeldreieck  von  der  Hauptmasse  der  Wand 
sondert,  emporlaulen.  Diese  Säulen  sind  mit  einer  Art  von  Volnten- 
kapiUUen  versehen.  In  den  RundbOgen  bonerkt  man  eine  schwach 
eingemeisselte  Zickzack-Verzierung.  An  dem  unteren  Tlieile  der  sOd- 
lichen  fJiehelfront,  wie  man  denselben  in  jenem  Bodenraiane,  in  den  nian 
durch  die  Thür  der  Unterkirche  (Grundriss,  I.)  cintriit,  in  seiner  alten 
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und  die  Anfän;;c  ähnlicher  ITalbsäulen. 

Die  \\'an(l  dos  nniMlichon  ScitonschiiTes  hat  — 
ausser  demselbeu  attischeu  basameüt  —  zunächst  dem 
Kreuzgiebel  eine  ähnliche,  bis  sum  Gesims  empor- 
Uofende  Halbsiale  und  eine  xweite  switdieii  deii 
ersten  und  zweiten  Fenster  (beirle  ebenfalls  mit  eineoi 
Volutcukapitäl  \ersehen).  Von  da  ab  sind  jedocb  keine 
Ualbsäulen  weiter  vorhanden,  und  es  ist  keine  bpur, 
dass  deigleicheD  sf^er  fortgemeliselt  sein  liOnnten,  was 
sich  vornebmlich  aus  der  Formation  des  rundbofi|ren 
Gesimses  crjribt.  Iiier  ist  nemüch  nirgend  weiter  /wi- 
schen den  scharf  zusammenstossendün  Rundbögen  jener 
breitere  Zwischenraam  zu  finden,  welchen  der  Ansatz 
einer  Stnle  erfordert.  Auch  ist  tn  bemerken,  dass  von 
jener  zweiten  Ilalfisätilc  ab  (an  einer  spStern  Stelle 
noch  einmal)  das  attisdie  Ba.samcut  höher  gerflckt  ist. 
Wenn  auch  vielleicht  nicht  aus  dem  letzteu  Umstände, 
welcher  alleafiills  einer  Ungeschicklichkeit  des  Banmei- 
sters  —  das  Basament  in  Einklang  mit  dem  sich  ab- 
wärts senkenden  l?(Klpn  zu  bringen  —  zuzuschreiben 
sein  dflrftc,  so  scheint  doch  aus  dem  ferneren  Mangel  der  Ualbsäulen  auf 
einen,  an  dieser  Stelle  erfolgten  Umbau  geschlossen  werden  za  müssen. 

'l^eiler  westwlrts  befindet  sich,  in  der  Wand  desselben  nOrdMchen 
SeitenschSfft^  der  jetzige  Eingang  der  Kirche  (Gmndriss  der  Oberkirche,  k.) 
mit  sehr  einfachem  Portale ,  gerade  tinter  einem  auf  Pfeilern  ruhenden 
Gange  (einem  neueren  Bauwerk),  welcher  die  Gebäude  des  Schlosses  mit 
dut  KMh»  iNitbindet  nnd  dnrcli  wdchen  sich  noch  im  Anfange  dieses 
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Jahrhunderts  die  Aebtissin  aus  ihrea  Zimmcru  iu  ihren  Kirchcnütuhl  begab. 
Das  Kimpfergosinu,  welches  den  Halbkreiibogen  des  Portales  trilgt,  gehört, 

dem  Anscheine  nach,  noch  der  Sitereu  Bau-Periode  an  (doch  entspricht  es 
mehr  jenen  Gesimsen,  die  wir  den  frflhesten ,  noch  iu  diese  Periode  ge- 
hörigen Veränderungen  der  alten  Anlage  zuschreiben  zu  dflrfen  glaubten, 
namentlich  den  Deckgesimsen  über  den  SäuIenkapitUen  des  Zitters);  die 
flbiige  Einftssang  des  Poitales  hat  eine  einfttch  ansgenseisselte  Verzienuif 
im  Style  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Unter  den  Düchern  des  nördlichen  Seitenschi fles  und  des  MitteUchiffes 
zieht  sich  jener,  so  eben  besprochene,  aus  einfachen  liuudbögeu  zusammen- 
gesetste  Fries  hin.  Ueber  diesen  Rundbogen  aber  befindet  sich  hier  nodi 
ein  SChrBg  v<)rsprin<;endes  Gesims,  welche».  Hhnlich  wie  die  (le^imse  in 
Inneren  der  Kir<  h«',  mit  %  erschiedenfn.  fast  knilanacK  phischen  Verzierungen 
von  beträchtlich  roher  Arbeit  verziert  ist.  Diese  Verzierungen  sind  man- 
nigfacher, zum  Theil  seltsamer  Art»  indem  sich  darin,  ohne  scheinbar  auf 
einen  tieferen  Inhalt  anangeben,  die  Spiele  einer  noch  ungeregelten  Phan- 
tasie kund  geben.  Bald  ist  es  ein  breites  Blattwerk ,  welches  aaf  eigen- 
thflmliche  Weise  mit  einer  der  antiken  Trii^lyplie  n.u-hseahmlen  Vi-r/ierung 

.   .    verbunden  i.>t,  bald  andre  Hauken-  oder 

^  .  Bandverschlingungen^baldThiere: LOwen, 
Drachen,  Krokodil le.  Schafe  u.  >.  \v.  Diese 
A'tT/ieningen  folgen  ohne  sonderliche  Ord- 
nung und  ohne  Zusammenhang  aufeinan- 
der; auch  lag  es  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Absicht»  dergleichen  hervoreubrin- 
•zen.  da  man  u.  a.  auf  einem  einzelnen  Steine  xvei  verschiedene  Ornamente 
der  Art  olme  Zusammenhang  nebeneinander  ausgemeisselt  sielit.  Au  der 
Wand  des  südlichen  Öeitenschitles  fehlen  Friese  der  Art,  da  diese  W  and, 
wie  bereits  bemerkt,  neueren  Ursprungs  ist. 

Die  Fenster  des  Mittelschiffes  zeigen  im  Aeassem  dieselbe  Einrahmang, 
welche  sie  auch  im  Innern  ursprflnglich  hatten,  welche  dort  jedoch,  wie 
bemerkt,  mt-ist  verdorben  worden  ist.  Die  Sätildien,  welche  hier  iu  die 
vertieften  Ecken  eingelassen  sind,  tragen  theils  \  oluteu-.  theils  Blätter- 
kapitUe. 

Der  Thurm  und  die  West  wand  der  Kirche  .^ind  ohne  besondere  Ver- 
zierung. l)er  Oberthcil  d<>s  Thurmes  giebt  sich  als  cir»  neueres  Werk  zw 
erkennen,  und  die  Schalilücher  desselben  sind  mit  modern  dorischen  Säul- 
chen geschmfickt.  — 

Wendra  wir  nns  nunmehr  noch  einmal  an  dem  Krens  der  Kirche  an- 
rück,  so  sind  hier  noch  die  beiden,  an  den  Kreuzflflgeln  herausgebauten 
Altarnischen  zu  betrachten.  Die  auf  der  Sfldscite  hat  ein  attisches  Rasa- 
meut  und  zur  Linken  der  Fenster  (von  Unter-  und  Uberkirche)  eine  empor- 
laufende  Halbalule  (x,  auf  beiden  Grundrissen) ,  um  die  sich  das  genannte 
Basament  herumzieht.  Ohne  Zweifel  entsprach  dir>t  r  Hall)säule  eine  zweite 
auf  der  rechten  Seit»'  der  Fenster,  welche  aber  durch  den.  lici  »'incr 
teren  Restauration  des  Gebäudes  (vielleicht  erst  bei  dem  guthischen  I  nibau 
des  Chores)  nöthig  gewordenen  starken  Strebepfeiler  (})  vernichtet  worden 
ist.  Bei  dieser  Restanration  dürfte  auch  das  Dachgesims  der  Nische,  auf 
dessen  einst  reiche  Form  das  Vorhandensein  jener  HalbsSuIe  schliessen 
lässt.  verloren  gegangen  sein.  —  Die  Altarnische  auf  «1er  Nordseite  ist  da- 
gegen von  andrer  BeschalVenheit:  sie  hat  keine  Spur  von  llalbsäulen  und 
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statt  des  attischen  Hasamonf«  nur  ein  roh  abgeschrSü:tes  Fussgesims ;  auch 
hat  sie  unterwärts  ein  kleine»  Fenster,  wahrend  an  der  südlichen  Nische 
ein  grösseres  (nachmals  vermauertes)  Fenster  das  Licht  in  die  Unterkirche 
sn  ftthren  beatimmt  war.  Der  ganze  Bau  dieser  nSrdlichen  Niscbe  trlit 
indess  noch  das  GeprBge  des  byzantinischen  Styles  und  dürfte  mithin,  wenn 
auch  keinp!«we;^e!)  der  imprtln'ilit  heu  Anlage,  80  doch  wiederum  eiaer  alten 
Bestauratiou  derselben  angeluken. 

Endlich  tat  ea  noch  flbrig,  den  Aussenbau  des  Chorea  seibat  xn  be- 
trachten. Derselbe  zeigt  gänzlich  die  Formen  der  sjAiereo,  gothischen 
Architektur,  indem  auch  die  Mauern  der  Unterkirche  soweit  verstSrkt  wor- 
den sind,  (lass  die  ^^i'runtllinien  der  älteren  Anlage  im  Aeusseren  nicht  mehr 
sichtbar  werden.  Statt  der  ursprOnglichen  Rundung  der  Altaruische  tritt 
hier  derChonchlnss  in  drei  Seiten  (eines  nicht  regelmässigen  Achtecks)  her< 
vor,  an  deren  Ecken  starke  Strebepfeiler  emporsteigen.  Hohe  spitzbogigo 
Fenster  werfen  das  Licht  in  die  Oberkin  lie.  Doch  ist  das  gotl  i  *  he  System 
hier  fast  von  all  jenem  reirheren  Schmucke  entblösst,  welehfr  «icniselben  in 
andern  Fällen  ein  so  bedeutsames  Gepräge  zu  geben  pflegt  j  es  hat  hier 
etwaa  Nflchtemea,  was  freilich  dadnrdi  noch  in  bedentendem  Maasse  er- 
h<}hC  wird,  dass  sämmtliche  Fenster  der  Oberkirche,  mit  Ausnahme  des  nach- 
mals vermauerten  in  der  Mitte  des  Chorschlusses,  die  Stabverzienni<ren 
verloren  haben,  mit  denen  sie  ursprQnglich  ohne  Zweifel  versehen  waren. 
Aber  anch  die  erhaltenen  Stab  Verzierungen  jenes  Mittelfensters,  namentlich 
die  innerhalb  des  Spitabogens  befindlichen  FflHungen,  sind  in  einer  Weise 
behandelt,  welche  nicht  mehr  dem  ela^<tischen  Organismus  entspricht ,  der 
diesen  Theilen  bei  der  schönsten  Entwiekelun^r  des  Slvli'«  insgemein  eigen 
ist,  t>()uüem  ebenfalls  eine  mehr  nflchterne  und  wiUknhrliche  Conse- 
quenz,  somit  eine  spitere  Periode  des  gothischen  Styles,  erkennm  lisst 
Nur  das  Pottal,  welches  in  die  l'nterkirche  fahrt  (Gmndr.,  a.),  zeichnet 
sich  durch  eine  zierlichere  (iliederun»?  der  ThOrgew^lnde  und  des  Bo- 
lzens*), sowie  durch  eine  geschmackvolle  Umfassung  des  oberen  Theiles 
aus  und  ist  mithin  an  dieser  Stelle  allein  geeignet,  das  gutliische  System 
in  seiner  anmnthigeren  Foira  zu  reprSsentiren,  obgleich  es  ebenfalls  sehon 
d;i-  (h- präge  einer  späteren  Entwickelung  trägt  Der  letztere  rmstand  wird 
dur(  h  eine  Inschrift  bestätigt,  welche  sich  auf  einem  Steine  links  tlber  dem 
i*ortale  befindet  und  die  AebUssin  Jutta  von  Kranichfeld  als  die  Erbauerin 
und  das  Jahr  1320  als  die  Zeit  des  Baues  nennt  >. 

■)  Wohl  in  RuckBicht  auf  Jene  fslnars  Gliedernng  wurde  zn  diesem  Portale 
ein  noch  härterer  Stein,  als  zn  drr  Gesammt  Anlage  des  BaueSf  gswählt;  •»  be- 
steht nemlich  aus  dem  träfiflichen  Blaiikeuburger  Sandstein. 

Dia  Inschrift,  deren  Buchstaben  darcbaoe  den  Charakter  des  vierzshntsn 
Jahrhnuderls  tra?f>n.  lantet  wörtlich  so:  „Anno  doniini  MTCCI  \X  opibtis  JuttejAb- 
betisse  de  j  krauekefeld  |  aedlflcatum."  Die  Aebtiääiii  Jutta  regierte  von  1309  bis 
1847;  dach  kann  w«d«r  der  Aofluigspnnkt  noch  dsrEndponkt  dsrZsIt,  wXhrsnd 
welcher  sie  diese  Würde  bekleidets^ultGsnanlgksitfsi^ssatitwsrdsn.  S.Fritscb, 
Gesch.  V.  Qttedl.  I,  ä.  139—173. 
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Gflflchichto  der,  SdüoMkirche  sa  Qnedlinbutg. 


Die  Gründung  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  steht  mit  dem  Urspnms 
der  Stadt  seihet  und  dem  Leben  des  KOnigs  Heinrich  dc?i  Ersten  in  dem 
eagstea  Zusammenhange  und  k&oD  daher  nicht  ohne  Haclüiicht  aal  Beides 
betprocben  Verden. 

Sache  n  und  Thüringen,  Heinrich's  Erblinder,  hatten  zur  Zeit  do  Re- 
gicningf>- Antrittes  de«  Kunic>^  meist  offene  Orte,  weldu'  bei  Einfallen  feind- 
licher Horden  dem  Leberfall  und  der  Verwüstung  ohne  Schutz  und  Schirm 
Preis  gegeben  waren.  Da  nun  gerade  in  jener  Zeit  ausser  den  Siaveu 
und  Normanneii  aoch  die  Ungarn  ihre  fnrchtbareo,  Alles  verheerenden 
RattbsQ^  Aber  Deutschland  und  Sachaen  au<<:edehnt  hatten:  ao  truchs  die 
Nothwendi^ki  it .  d.is  Land  im  Innern  auf  alle  nur  mOgtiche  "Weise  wider 
diese  Feinde  zu  sichern.  Es  wird  zu  Heinrich  s  Hanptverdiensten  gerech- 
net, dass  er  diese  PQicht  erkannte  und  dafür  leistete,  was  in  seinen  Kräften 
stand;  und  zwar  nennt  man  Quedlinburg  gewöhnlich  aaerst*),  wenn  man 
Beispiele  für  diese  Thatigkeit  des  Königs  anführen  will.  Was  aber  Keinrfcb 
eiirentlich  geihan,  ob  er  Städte  im  lieutiiien  Sinne  gegründet,  oder  nnr 
Festungen  zum  Schutze  seiner  Uuterthanen  angelegt  habe,  ist  zwar  noch 
immer  nicht  allem  Zweifel  entnommen,  aber  doch  in  neuerer  Zeit  mit 
besserem  Erfolge  erforscht  worden,  als  zuvor.  Wie  es  sich  mit  Qnedlin- 
burg  verhalte,  davon  wird  sich  ein  ziemlich  dentliches  Bild  entwerfen 
lassen. 

Au  einem  vom  Hauptstrom  künstlich  abgeleiteten  Hodearme  aamittel- 
bar  vor  der  Jetzigen  Stadt  Quedlinburg  liegen  die  merkwflrdigen  Ueberreste 
des  .Wipertiklosters  mit  einer  zu  denselben  gehörigen,  dem  heil.  Wigpcr* 
im  lind  dein  A|ios1el  Jarnlnis  fi;e\veiliten  alten  Kirche.  In  einer  Urkunde 
Ottü's  des  Grossen  vom  Jahr  %!  wird  aber  dieselbe  Kirche  noch  nicht  aU 
Klosterkirche,  sondern  als  Kirche  der  Pfalz  Quidlingen  (curlis  Qaidiliogaj 
bezeichnet  und  mit  der  Pfalz  zusammen  an  das  auf  dem  anstossenden  Berge 
erbaute  Stift  gesclienkt  Teber  diese  Kirche  giebt  es  eine  alte,  noch  in 
der  neuesten  Zeit  als  unzweifelhaft  wiederholte aber  «elion  ]*inL'st  be- 
kämpfte Nachricht*),  sie -sei  im  Jahr  841  oder  bid  vom  Bischuf  Haimo  zu 
Halberstadt  gegründet  worden,  und  das  mit  ihr  schon  damals  verbundene 
Kloster  habe  einst  dem  berühmten  Hrabanm  Maurus  naeh  seiner  Entfer- 
nnng  von  Kloster  la  Fulda  eine  Zeitlang  als  Aufenthaltsort  gedient.  AUeia 

*)  S.  L.  Ranke,  Jahrb.  d«8  dsotscben  Reichs,  Dr.  Waltz,  Hainrieh  I., 
S.  75,  vergl.  S.  148  folgd. 

S.  Erath  cod.  dipl.  Qncdl.  p.  II.  «cortmn  scilic«t  Qnltilinga  esm  «ccls- 
sia  etc."  Kr^t  im  Jahr«  964  bekamen  die  dorti|«a  Geistlichen  das  Bscht«  steh 
einen  Abt  zu  wählen.    S.  Erath  p.  12. 

•l  Frltseb,  Osseh.  v.  QasdL  1.  S.  3»  n.  887.   Ahsl,  Hslhsrst.  ChMD. 
67.  Kettner.   Kirchengesch.  v.  Quedl.  S.  114.  Voigt,  Ossch.      ÖusdL  L 
S.  280.  Limmer  Osterland  S.  24.  (1834.) 

*)  S.  Erath,  cod.  dipl.  Qaedl.  p.  957.  F.  Bänke,  über  den  Crsprang 
Qacdllnborgs,  OyniOMtalprogramai     J.  1833,  S.  b. 
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fchon  jene  Urkunde,  die  noch  im  Jahr  961  mrhfs  von  einem  Kloster  weiss, 
streitet  dagegen;  und  die  Biographen  Hraban's  wissen  wohl  von  dem 
AnfeDthftlte  desselben  tat  dem  Petenberge ,  wo  er  selbst  ein  Kloster  sih 
gelegt  hatte«  aber  dufchstts  niehti  davon ,  dass  er  jemals  längere  Zeit  in 
Quedlinburg  geivoTint  linhe. ')  Ausdrflr  kli'^h  -^vird  dagegen  in  glaubwürdiger 
Weise  die  Gründung  des  "^'ipeniklosters  der  Königin  Mathilde  zugeschrieben*), 
und  kann  also  nicht  von  Huinuo  ausgegangen  sein.  Man  hat  versucht,  die  ganze 
Efzlhlnng  ans  einem  Irrtbame  sn  erkliren  *)<  I>ft  cimlich  dasQQedlinbniglscbe 
Cbronicon  unter  dem  Jahre  849  die  einlkcbe  Nadiricbt  enthSlt .  dass  die 
Wipertiktrrhe  geweiht  T^oflmi  sei*),  90  könnte  man  dies  fälschlich  fflr  die 
Wipertikirche  zu  Quedlinburg  genommen,  und  so  auf  diese  übertragen 
haben,  was  eigentlich  von  der  WipertikiTche  zu  ffirschfeld  sn  TersteheD 
war.  AUein  terans  gebt  eine  ToUsttndige  Aofkllrnng  der  Saebe  noeb 
nicibt  hervor,  da  an  dieser  Stelle  nur  von  einer  "Wipertikirche,  nicht  von 
einem  Kloster  die  Rede  ist,  und  Jene  Sage  »nsserdem  hinzufügt,  Haimo  habe 
BeoediktinermOnche  aus  Uirschfeld  dorthin  gelahrt.  Es  muss  daher  hier 
modi  elms  Anderes  sn  Gmnde  liegen;  nnd  wirklich  wird  scboa  imxebn- 
tan  Jabxbandert  in  einer  bisber  noch  ungedruckten,  siebtbar  im  Interesse 
de.**  Klo-'trT^  lürschfeld  vfrfrissteti  Si:lirift  dit^  Behauptung  ausgesprnrhen, 
dasä  der  Ort  (Quedlinburg  ursprünglich  ein  Eiirenthum  des  heiligen  Wig- 
pertua  sei  und  zu  den  Besitzungen  des  dortigen  Klosters  gehört  habe.  Diese 
SebiHt  bandelt  Ton  den  Wnnderlbaten  des  heil.  Wigpertus^)»  dem  das 
Kloster  Hirschfeld  geweiht  war,  und  dessen  Verehrung  —  er  lebte  im  ach- 
ten Jahrhundert  —  vorzüglich  von  dort  aus  sich  verbreit»'tp.  „Fst  locus," 
heissi  es  hier,  „Quidiligonburch  nominatus,  nunc  in  Saxonuin  regne  jiropter 
regalis  sedis  honorem  äublimls  et  famosus'),  quondam  auiem  istius  eongre- 
foHmii  vHaiaH  nAdstus,  videlicet  quia  Saneti  WigperU  Mrftitf  proprnu: 
atque  ideo  etiam  adhuc  ex  eius  reliquiis  habetur  a  multis  honorandus." 
Dann  wird  der  neili?p  seliist  redend  eingefflhri:  „Dicor  Wigbertus .  cuiua 
iste  locus  €M  traditione  jideUuin  ast  propritts ^  cuius  et  a  deo  sum  provisor 
orcföialifs.'*  Dies  genügt,  um  Jener  Sage  eines  wirklieben  Zosammenbanges 
der  bei^n  Wipertikircben  sn  Hirschfeld  und  Qucdlinbuif  eine  Qmndlage 
zu  geben.  Sei  e?^  nun,  dass  in  der  That  die  Qüe<llinburgiseht'  Kin  he  eine 
Tochlerkirche  von  Hirschfeld  war,  oder  dass  man  dies,  nur  weil  sie 
dem  Wigpertus  als  Schutzpatron  gehörte,  behaupten  zu  können  glaubte; 
jedenlSills  scheint  das  Kloster  an  Hfrsehfeld  an  der  weitem  Ver» 
breitnng  Jener  fosSblung  wie  das  grösste  Interesse,  so  den  bedeutendsten 
Anthcil  gehabt  zu  haben.  "Wie  dem  aber  auch  sei.  zweierlei  dürfen  wir 
ohne  Zweifel  als  wahr  ansehen,  einmal,  dass  die  Wipertikirche  wirklich 

*)  So  Rodolph,  Hrabau's  Schüler,  iu  meiner  vita  Hrabani,  am  Ende;  Tgl. 
Bach,  lo  Zimmermann's  Zsitscbrift  für  AltartkamtwiMenschaft,  Jahrg. 
S.  652. 

')  .S.  Anna),  und  Chronogr.  Stxo  ad  a.  968.  (Vita Math. Zlf,  p.  570,P«rtt.) 
S.  Erath  und  Ranke  a.  a.  O 

*)  „ßasilica  S.  Wigbert!  contessoris  dedicata  est"  vgl.  mit  I.amb.  Schaffn. 
sn  demselben  Jabr«.  . 

*)  Die  Handschrift  befindet  sich  in  Wolffeobüttfll ,  cod,  Gnelph.  76.  14, 
p.  36  sqq.  unter  dem  Xital:  „Qaaedam  Vigberti  meritorum  gesta  beati;  vilis 
•criptorfi  tltalat  pr6S«r!ptto  vOte.*  (Jttst  im  Auszug  gedr.  bsi  PSrts,  Ifonmnm. 

Qarm.  vi.  p.  224.  sqq.) 

Diese  Worte  weisen  sntschiedsn  darauf  hin,  das«  di«  Sohiift  dem  ssbatsn 
Jabrbnndsxt  aogabdst. 
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ihrem  Urgpningc  nach  in  ein  höheres  Alter  hinaufreicht,  &U  jede  andere 
Kiic^e  Quedlinburgs,  wenn  mch  die  Zeit  ihrer  Stiftung  und  Eisweihung 
niclit  aofegeben  werden  kann,  und  zweitens,  dass  auch  der  Ort  Quedlin>>ur<; 
srlhst,  \\if'\vohl  or  vor  Heinrich*»  Zeit  nicht  erwähnt  v.iTd,  doch  t'beufalls 
nicht  erst  ilani.vls  und  Ptwa  durch  Hpinrirh  jrpcrüudet  worden,  sondern 
älteren  Ursprungs  ist.  Dafür  spricht  auch  die  Entdeckung  einea  heidni»clien 
BegrSbniaaplatzes  in  der  Nlhe  der  Stadt,  welcher  tob  stemtlcher  Ausdeh- 
mang  ist  und  das  frOhe  Vorhandenseiti  einer  Im  deiifenderen  Ortschaft  an 
jenrr  Stelle  heweisf*).  Axuh  pflpiipn  aln<rli,ii([it  die  Pfalzen  jener  Zeit» 
denen  Quedlinburg  überall  beigezählt  wird,  ^ämmilich  einer  ältern  Periode 
anzugehören'). 

Aber  die  IdentiUtt  der  jetzigen  Wipertikirche  mit  Jener  üteeten  Kirdie 
Quedlinburgs  leitet  uns  noch  bei  einer  andern,  nicht  minder  wichtigen 
Untersuchung  auf  den  rechten  Weg,  Dass  dir  Königliche  Pfalz  Quedlin- 
burg unten  im  Thale,  in  der  Nahe  des  jetzigen  iSchlossberges  gelegen  hat, 
ist  unzweitelliaft,  und  lässt  sich  aus  einer  Menge  Stellen  mit  Ueberzeugung 
darChnn').  Ist  nun  die  Wipertikirche,  wie  aus  der  aogegebenen  Urkunde 
vom  Jahr  961  mit  Sicherheit  folgt,  die  Kirche  der  Pfalz  gewesen,  so  muss 
diese  nothwondi*»  nm  die  Wipertikirche  her  gelegen  hnl^f-n  80  la?  denn 
ebrn  so,  wie  die  Pfalzen  ^^  allhauseu,  Memlebeu,  Tiileda.  AllstUdt  und 
andere,  welche  dem  König  Heinrich  gehurten,  auch  die  Pfalz  Quedlinburg 
im  Thale,  und  war  durch  das  unbedeutende  Pltlssehen  und  durch  den  Wald 
und  die  Felsenberge,  die  sie  umsfaben,  nur  wenig  gesichert  Darum  sah 
sich  Heinrich  genfilhi^t ,  diesem  Orte  einen  s^rösseren  Schutz  zu  gewShren. 
Er  that  es  aber  auf  keine  andere  Weise,  als  so,  dass  er  den  anstosäenden, 
sich  von  Westen  nach  Osten  hin  erstreckenden  Berg  befestigte,  und  darauf 
eine  Burg  (urbs)  anlöte.  Dahin  konnten  sich  in  Fällen  der  Noth  die  Be* 
wohner  des  Ortes  flüchten;  dies  reichte  aus,  ihre  Habseligkeiten  aufzuneh- 
men, Frauen  und  Kindern  einen  schätzenden  Aufenthalt!?ort  darzTihiefen 
und  die Käubereieu  der  Feinde  zu  hindern;  darauf  paastauch  die  bekannte 
Erzlhlung  Wiltekind's  vollkommen.  Wenn  daher  Ditmar  von  Heiseburg, 
der  sich  selbst  eine  Zeitlang  in  Quedlinburg  aufgehalten  hatte»  und  sidi 
an  Ort  und  Stelle  unterrichten  konnte,  behauptet,  dass  Heinrich  es  von 
Grund  aus  erbaut  habe*),  so  ist  dies  nicht  von  der  Pfalz,  wie  wir  ijesehen 
haben,  sondern  blos  von  der  Burg  zu  verstehen,  die  ja  iu  dem  Sinne  der 
Zeit,  da  es  in  Sachsen  noch  nichts  Anderes  gab,  die  SteUe  der  apiteren 
Stadt  vertrat.  Der  Felsenberg  war  bis  dahin  ganz  unbebaut  gewesen; 
Alles  was  hier  geschah,  war  das  Werk  Heinrich  des  Ersten. 

Wann  Ileinrirh  anf^efangen  habe,  den  Berg  zur  Festung  zu  machen, 
kann  man  nieht  ganz  genau  bestimmen.  Liesse  es  sich  überzeugend  nach- 
weisen, dass  Quedlinburg  urbprüiiglich  Quidlingen  geheiasen  habe  (wie  die 

•)  F ritsch,  Gesch.  von  Quedl.  I,  S.  1.  Klopstock's  Khrengedicbtoitf 
S.  1.  Seihst  der  N.iin«<  Quitilingaburg ,  den  wohl  Nieinaad,  mit  dar  SsfS,  vou 
HOndrlinn  Qiiodt'l  lierlaiten  wird,  deutet  auf  hölnirea  Alter. 

S.  Wilbeltn,  Gesch.  dti  Klostsra  MAml«ben  in  Thfiiiogsn ,  Ist«  Abth. 
Naumhaiis  1887,  S.  9. 

*)  8.  Chnm.  Qasdilnb.  sd  a.  099  u.  1000.  Chronoyr.  Saao  sum  Jahr  9«9. 
*)  .,iti  Qoedlinbuff,  quam  Ipse  a  faodsmsnto  eastrailt*  bei  Lsiha.  L  p.  999. 
(I,  p.  I8j. 
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Chronisten  erzlhlen,  and  jene  Urkunde  zu  beweisen  scheint,  die  einer  cur- 
tf«  Qoitilinga  gedenkt),  und  dus  der  Name  der  Bufg  dem  Orte  ent  beige* 

fOgt  worden  sei,  nachdem  er  durch  die  Befestigung  des  Berges  zu  einer 
solchen  «jp worden  warM.  so  wtlrde  anzunehmen  sein,  das»  frlfich  in  den 
ersten  Jahren  Heinrich  jeuen  Bau  angefangen  habe,  da  schon  in  einer  Ur- 
kunde vom  20.  Februar  922  der  Name  Quedlinbarg  vorkommt Allein 
Beides  bleibt  unsicher.  Ponogen  verlieh  Heinrich  im  Jahr  929  Quedlinburg 
mit  Pöldt',  Duderstadl,  Noi  II und  Grona  als  Witt\N>>t?'r,,t  der  Königin 
Mathilde  -)  und  übergab  ilir  ausdrücklich  diese  Orte  mit  Kinschluss  der 
Burgen,  so  dass  es  damals  bestimmt  eine  solche  schou  bei  Quedlinburg 
gegeben  haben  moss.  Also  ist  ea  gerade  in  der  Zeit  gebaut  worden,  in 
weither  nach  allen  Angaben  der  Schriftsteller  Heinrich  mit  seinen  Zn- 
tflstungfn  fiejjpn  die  Uii<rarn  lies('h!ifti*:t  war. 

bliebt  lauge  darauf  beganu  dieser  Kampf,  ^u  dem  sich  Heinrich  wäh- 
rend der  Zeit  des  durch  Tribut  erkauften  Waffenstillstandes  vorbereitet 
hatte,  und  wnrde  glücklich  zu  Ende  geftihrt.  Da  erst,  als  der  furchtbarste 
Feind  Deutschland  Überwunden ,  der  Friede  dem  Reiche  zurückgegeben, 
das  Vaterland  gerettet  war.  konufe  TTeinrich  einer  zweiten,  ihm  nicht  min- 
der heiligen  Pflicht  genügen,  im  Namen  Gottes  und  der  Heiligen  waren 
die  WalTenthalen  geschehen;  der  beste  Dank  für  den  errangenen  Sieg  schien 
nach  dem  frommen  Sinne  jener  Zeit  die  Stiftung  heiliger  Gebäude  zn  sein. 
Seit  das  von  l\oni  ans  verbceifete  Chri-^friitTiuTn  in  d»'n  Kerzen  der  I)eiit.'?chen 
tiefere  Wurzel  geschlaj^en  hatte,  durclidranij  immer  mehr  der  Gedanke  die 
Grossen  und  Vornehmen  derselben,  dass  es  ein  höchst  verdienstliches  Werk 
sei,  ▼elches  ihrem  Leben  Werth  verleihen,  ihnen  ein  ehrenvolles  Andenken 
unter  den  Menschen  und  Gottes  Wohlgefallen  bewirken  künne,  wenn 
sie  Kirchen  und  Klöster  gründeten,  und  so  zm  Beförderung  christ- 
licher Frömmigkeit  etwas  beizutragen  versuchtcu.  In  eiuer  auf  eigene  Kosten 
erbauten  Kirche  zu  ruhen,  erschien  als  etwas  höchst  Wüuschenswerihes,  nsus 
Viele  schon  frflh  vihrend  ihres  Lebens  an  erreichen  sachten»  HeinricJi  Li 
velcher  sich  ans  seinem  Geschlechte  zuerst  zur  Königlichen  Regiernng  em* 
porsrhvrang,  hatte  schon  fl^-^  Beispiel  seiner  Ahnen,  namentlidi  Ludolfs, 
des  Gründers  von  Gaudersheim,  vor  sich*).  Aber  erst  gegen  das  Ende 
seines  thatenreldien  Lebens  konnte  er  den  Wunsch  seines  Heraens  befrie- 
dige; und  Quedlinburg  war  es,  auf  welches  er  mit  seiner  gdiebten  Ge- 
mahlin seine  Blicke  richtete;  und  nicht  Mos  eine  Kirche,  sondern  auch 
ein  Kloster  wollten  sie  erbauen. 

So  ist  der  Ursprung  der  Schlosskirche  Quedlinburgs  mit  dem  Helden- 
leben Heinridi's  auf  das  Innigste  verbunden.  Auf  einer  Zusammenkunft 
mit  den  Sgchaischen  Grossen  gegen  Ende  des  Jahres  935  und  auf  einem 
Reichstage  zu  Erfurt  im  Anfang  des  Jahres  936*)  berieth  er  sidi  ik  hst 
seiner  Gattin  Mathilde  mit  <1'*n  Grossen  des  Heieh»  (l)>er  die  nen  zu  ^rüu- 
dendti  Familicnstiftung,  und  kam  mit  ihneu  dahiu  überein,  sie  in  Quedlin- 
burg zu  eirichten,  das  verfallene  Nonnenkloster  zu  Winethahusen  bei  Thale 

S.  Ranke  üb«r  den  Ursprung  Qnsdl  S.  IS. 

»)  Prath,  p.  1. 
')  £b«ndas.  p.  2. 

*)  S.  Harenberg  historia  Oandersbsm*  diplomat.  p*  57.  in  der  SohiUI  de 
Lndolfo  Saxoniae  oriental.  duce  §.  31. 
•)  Vgl.  Waitz,  Heinrich  I.  S.  121. 
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dorthiu  zu  verlegen,  uud  aein  Werk  durch  andere  Scheokungen  fCLr  dit 
Zukunft  zu  dohatik*).  Dieie  S^öpfung  hntte  fBi;  die  Voruehaien  und 
GiOMen  selbst  ein  bedibuteBdes  Interette.  Sie  war  Ittr  die  THchter  dersel- 
ben hestimmt .  denen  sie  einen  sorgenfreien,  wünlipen  nnd  btilleii  Aufent- 
halt in  einem  Gott  geweihten  Uau»e  gewähren  suUte.  Dem  König  aber 
lag  es  Torzflglich  am  Herzen,  hier  in  der  Mitte  seiner  Stammgflter,  vfo  er 
§&m  md  oft  gelebt  hatte,  etoe^ ytwhi--iiiiwi<|i|i|ijtto  Bich  seinem  Todt 
seine  und  seiner  Gemahlin  Gebeine  bewahren  lüitB^  Audi  den  T6diten 
^US  seiner  eigenen  Familie  kam  die  Stiftung  zu  Gute. 

Aber  noch  war  die  Vollendung  des  beabsichtigten  Werkes  nicht  weit 
gedlebett,  Üi  dM  Leben  dee  KSnigs  zu  Memleben  endete  und  die  Fort- 
setzung und  Ausfahrung  desselben  der  Königin  Mathilde  und  ihrem  Sobnt 
Otti)  I.  überlassen  blii-b'i.  Naihdom  sein  Tod  schon  in  Memleben  von  der 
Königin  Mathilde  und  allen  Anwesenden  betrauert  und  nach  gewohnter 
Sitte  durch  Gottesdienst  gefeiert  worden  war,  wurde  der  Leichnam^)  heiuer 
eigeMi  totimmung  zufolge  uudltftülfliDbirg  geleitet  und  dort  in  der  von 
ihm  erbauten  Kirche  des  heiligen Petroi  vor  dem  Altare  de-sselben  feierlich 
beerdigt*).  Dies  ist  7-ugleirh  die  erste  KrwShnnng  der  Kirche  >r1lt>t  Als 
i|Ludolf,  Heinrich  s  Grossvuier,  gestorben  war,  konnten  seine  irdischen  Ueber- 
fastef  wie  bestimmte  Nachrichten  lehren*)«  nicht  sogleich  in  der  von  ihm 
geiciftitoa  Kiithe  tu  GandnnMm  beei>>|et  werden,  weil  diese  noch  un- 
vollendet war,  sondern  vrorden  erst  spiter  dahin  gebracht.  Otto  der  Er- 
lauchte, Heinrichs  Vater,  ruht  neben  ihm.  Dagegen  ist  auch  nicht  die 
geringste  Andeutung  aus  Jener  Zeit  auf  uns  geiioiumen ,  dass  mit  Heinrich 
«twM  Aehnliehee  vorgegangen  sei.  Wir  dOrfon  daraus  schliessen,  daes  die 
Kirche  im  Juli  936  im  Ganzen  vollendet  war.  Da  auch  die  Stiftungs- 
Urkunde  der  Abtei  vom  .Jahr  937  die  Vollendung  der  Kirc  he  und  die  An- 
Stclluui:  ^tlu  Geistlichen  an  derselben  voraussetzt*),  so  muss  die  Nachricht 
Winni^biäd^s,  dass  sie  erst  937  vollendet  worden  und  vom  Bischof  Bern- 
hard von  Wbepttdt  geweiht  eeiO  t  ^  ^  ^i^ie  seiner  Nachrichten  aus 
jener  Zeit  auf  aich  beruhen  und  fflr  unverbOrgt  gelten  oder  auf  die  ganze 
Stiftung  bezogen  werden.  Wann  aber  ihr  Bau  angefangen  und  die  Weihung 
geschehen  sei,  ist  in  den  historischen  Quellen  nie  ht  aberliefert.  Nur  wissen 
wir  aus  dem  Calendarium  der  Kirche,  dass  man  späterhin  die  Einweihung 
des  sogenannten  alten  Monsters,  welchea  Heinrich'i  Grab  enthllt,  am 
29.  December  al^ihrlich  feierte      Da  dies  nun  sicher  auf  UebedieferuBg 

*)  Vita  Mathild.  (bei  Pertz,  Monumm.  G^rm.  VI.  p.  288.)  p.  P30.  befBrath. 

*)  „Mechtild,  indita  regina,  obflunt«  couiuge  suo,  pr««fato  scUicat  rega  Htia- 
rleo,  cosnoUmi  In  nonta  QnsdeHogsnil ,  ut  ipst  priw  dserwcrof,  saneta  dsvo- 
tione  constmere  eospit"    Cbrou.  Qutidl.  ad  «.  937. 

Oasa  man  seine  Eingeweide  in  Memleben  beerdigt  habe,  ist  ein«»  erst  apitl^ 
doch  nicht  ganz  UDwabrscheinliche  Erzählung.  Fabric.  Saxou.  ad  a.  936. 

*)  ..Traoslatam  est  autem  corpus  «ius  a  flliis  suis  in  civitatam,  f uas  dtdtur 
C)iiideli[igfhurR  <>t  «ppulttirii  in  Basilicn  .*>aiicti  Petri  ante  altare  cnm  planetU  St 
lacryuis  plurioiaruui  gentium.'  Wittekiud  Corbeiens.  I,  p.  641.  cfr.  Luitprand 
Histor.  II,  p.  186.   (Bkksh.  Ohroa.  univ.  bei  Peru,  Till,  p.  188.) 

»)  Harenberg  1.  1.  §.  XXXIV. 

')  quidquid  Clericis  in  eodem  loco  domino  servientibas  prins  concassam 
habnimns.*   Bratb.  eod.  dipl.  p.  8. 

)  S.  Winnigstädt  bei  Abfl,  .S.  483. 
')  ö.  bei  £rath  S.  918  ,dedicatio  fnti^oi  monastsiti.* 
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Mii  den  Utetten  Zeiten  beraht,  ao  ist  dieeer  Tag  oabedenklicli  dev 

Tag  der  Weihe  anzunehmen. 

Die  Gebeine  Heinrirh'g  wareu  seitdem  ein  höchst  ^frthvoller  BosiU 
dieser  Kirche.  Mathilde  blieb  ihrem  Gatten  unverttaderiich  treu,  widmete 
seinein  Andenken  die  noch  flbrigen  Tage  ihre»  Lebern,  nnd  venNilte  oft 
an  dem  Orte,  au  welchem  sie  mit  inniger  Liebe  }iin<^,  und  wo  auch  «ie  einet 
nach  vollendeter  !  '•bf'n>l)ahii  ihr  Grab  zu  finden  s'u  h  sfhnti^  M.  Ihre  Fröm- 
migkeit, Demiith  und  Wohlihüti^keit  fand  da  auf  lange  Jahre  hin  eine  er- 
wdoschte  Stätte  freudiger  Kiitfaliuug. 

Denn  in  der  Kirche  brachte  sie  den  grOasten  Theil  des  Tagea  in*). 
Auch  des  Nachts,  wo  Alhs  s^kli  der  Ruhe  hingab,  erhob  sie  sich  nicht 
selten  in  ihrem  der  Kirche  lienac  hbartm  S(  hlafgemach ,  und  betrat  die- 
selbe unbemerkt  und  nur  von  einer  vettrauteii  Dienerin  begleitet,  um  dort 
betend  und  die  heilige  Schrift  leaend  au  verweilen.  Gegen  die  Zeit  dea 
BichtUchen  Gottesdienatea  entfernte  aie  sich  xwar,  kehrte  abert  sobald  das 
Zeichen  dazu  gegeben  war,  wieder  in  da«  Heiligthum  zurdck.  und  verweilte 
darin  auch  nach  dem  Wee^jehn  der  Uehrijien.  bis  die  Morgenruihe  anbrach. 
Dann  erst  legte  sie  sich  wieder  zur  Kuhe  nieder,  jedoch  nur  so  lange,  bis 
daa  Gerilosch  der  herannahenden  Annen ,  welche  aus  ihrer  Hand  Nalunng 
und  Kleidung  zu  empfangen  pflegten,  sie  wecktf.  Nai-hdem  sie  in  dem 
frommen  Glauben,  dass  sie  die  Hungernden  speisend,  und  die  Nackenden 
kleidend,  Christo  dieses  Alles  erweise,  dies  Geschäft  verrichtt  t  hatie,  ::ini! 
sie  wieder  zur  Kirche,  hörte  die  3Ies8e  und  blieb  dauu  von  früh  hin  Abend 
onantetbroehen  in  ihrer  edlen  rastlosen  Thitigkeit. 

Gewisse  Tage  feierte  sie  besonders;  vor  Allem  den  Todestag  ihiea 
GaHrn,  nicht  nur  bei  seiner  jährlichen  Wiederkehr,  ^ionder^  auch  an  jedem 
Sonnabend*),  weil  er  an  einem  Sonnabend  gestorben  war.  Bei  der  Jahresfeier 
üesseibeu  war  sie  beständig  mit  Werken  der  Liebe  beschäftigt  Ein  Üad 
Bom  Fnaswaachen  ftlr  Arme  und  Fremde  machte  am  Morgen  den  Anlhng; 
biaweilen  verrichtete  sie  es  selbst ,  bisweilen  Hess  sie  es  durch  ihre  Die- 
nerinnen verrichten.  Dann  theilte  sie  Speise  und  Klcidnnf:  an  die  Gepren- 
wärtigen  aus,  und  sendete  Abwesenden,  die  wegen  kiuukheit  nicht  erschei- 
nen konnten,  jede  nur  mOgliche  Krquickung.  Alf  sie  endlich  selbst  an 
einem  Sonnabend  starb,  sahen  ([iejenigen,  welchen  sie  Wohlthaten  erwiesen 
hatte,  darin  eine  Gnade  und  Belolmunc^  Gottes. 

Sogar  wunderbare  Ereignist^e  werden  aus  ihrem  Leben  in  Quedlin- 
burg berichtet,  und  geben  Zeuguiss  von  der  Reinheit  ihres  Lebeuj^wandela, 
durch  welchen  das  Bild  gllnste,  das  von  ihr  in  der  Seele  ihrer  Zeitgenossen 
lebte.  Einst  feierte  sie,  so  erzählt  ihr  frommer,  gllnbiger  HI o^^raph,  mit 
großer  Zunlstung  den  Tod  ihres  Gatten,  tjnd  eine  so  »grosse  Menschenmenge 
strömte  von  alieu  Seiten  zusammen,  dass  mau  nie  nicht  m  zählen  vermochte. 
Die  Königin,  durch  die  Ankunft  derselben  hoch  erfreut,  Hess  einige  auf 
demGipfä  deeBergeSf  andere  in  der  Tiefe  des  Thaies  sich  lagern;  jenen  rdchle 
sie  dieSpelse  selbst ;  diesen  wurde  sie  von  andern  /.neetheilt.  Aber  schon  hntte 
pie  Alles,  was  ihr  zu  Gebote  stand,  aufgewendet,  und  noch  hatten  die,  >^ eiche 
sich  im^  ihale  befanden,  die  ihnen  bestimmte  Gabe  nicht  empfangen*). 

>)  Vit  VatItlNL  p.  096.  seqq.  b«l  Brtth. 

«)  Vit.  Matliild.  p.  932.  vgl.  mit  Wittekind  Corbeiens.  1.  III.  p.  662. 

^)  p.  337.  seq^.  (oicbt  an  einem  Sonntag,  wie  jetzt  Frof.Giesebrecbt  dargethau  hat.) 

*)  „adbac  turtum  panem  noa  perceperant,  qui  in  valle  sedebaui'  f.  937, 
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Dft  ergriff  sie,  «af  der  Höhe  des  Berges  stehend,  eine  Billsel  und  warf  lie 

von  oben  lünuntpr.  Von  Ort  /.m  Oh  ftbf^r  Steine  und  Domen  rollte  sie  «n- 
verselir»  hinab  und  kam  gerade  iu  die  Hände  des  Aroieu,  für  den  sie  be- 
stimuu  war.  Eine  grosse  Menge  Menschen  stand  umher  und  beaeogte  das 
wunderlkkTe  Brefgnias. 

In  Quedlinburg  hielt  sie  sich  auf,  als  ihr  geliebter  Sohn  Heinrich,  das 
Ebenbilii  rines  Vaters,  und  wie  jener  nicht  minder  durch  männliche  Schön- 
heit, als  dureJi  Thätiglieit  und  Tapferkeit  auagezeichnet,  im  November  955 
in  Bayern  aUrb*).  Die  Abgesandten,  denen  e»  aufgetragen  war,  dieTodet- 
bolachafi  xa  flberbringen,  vagCen  es  nicht,  sie  auszusprechen.  Als  sie  die 
Briefe  gelesen  hatte,  die  jene  mitgebracht,  ergriff  sie  der  tiefste  Schmerz. 
Sie  enffkrbte  sieh:  ihre  Glieder  zitterten;  in  dem  Buche,  welches  sie  in  der 
Hand  gehalten  hatte,  verbarg  sie  ihr  Gesicht;  da  flössen  ihre  Thränen;  den 
ganzen  Tag  nahm  sie  lieine  6|»eise  so  sich.  Zur  Kiiche  rief  sie  dann  die 
Jungfrauen  des  Stiftes,  fdr  die  Seele  des  Hingeschiedenen  zu  beten;  dort- 
hin he^ab  sie  sich  selbst.  In  rflhrendem  Gebet  flehte  sie  knleend  auch 
wemn  der  vielen  Leiden  seines  Lebens  um  sein  ewipes  Heil.  Dann  aber 
wankte  sie  zum  Grabe  Heinrich's  ihres  Gemahls  uud  klagte  ihm,  das  Haupt 
sam  Grabe  geneigt,  das  Leid,  welches  ihr  das  Hers  brach.  Das«  er  der 
Bitterkeit  dieses  Schmerzes  entgangen  und  nun  von  dem  grausamen  Leide 
fern  die  Freuden  der  Selisjen  genie5*se,  darum  pries  sie  ihn  glflcklich.  Sie 
dagegen  sei  ihres  letzten  und  liebsten  Trostes  beraubt,  der  sie  bisher  bei 
der  Erinnerung  an  ihren  Gemahl  aufrecht  erhalten  habe,  seit  der  ipUebtesIc 
ihrer  SOhne,  der  Stola  ihre«  Alten,  der  Erde  entradtt  seL  „O  mein 
Gemahl,"  so  lauteten  ihre  Worte,  wie  sie  uns  ihr  Biograph  mitlheilt.  .,wie 
viel  pM«  kli(  her  bist  du  doch  als  ich,  dass  du  die  Bitterkeit  dieses  Schmerzes 
im  Luuie  deines  irdischen  Lebens  nicht  empfunden  hast.  Jetzt,  wie  ich 
hoffe,  ArensC  da  dich  der  ewigen  Rohe  und  nimnst  an  imsem  Leiden  nicht 
Theil.  So  oft  ich  an  den  harten  Tag  deines  Todes  dachte  .  \\  ir  dies  der 
eir/iz''  Trost,  der  mich  wieder  aufatJimen  Hess,  dass  der  geliebte  Sohn  noch 
am  Leben  war,  der  durch  Gestalt,  Namen  und  Haltung  deinem  Bilde  vor* 
zugsweise  glich." 

An  diesem  Tage  legte  sie  die  Königlichen  Gewinder  ab  nnd  Tertauschte 

sie  für  immer  mit  Trauerkleidern;  fortan  wollte  sie  weltliche  Lieder  nicht 

hdren,  bei  Spielen  ni(ht  L'«*2:enwartig  sein;  mir  peistliehe  GesSnge,  die 
heilige  Schritt  und  i!)rzähiuugen  vom  Leben  heiliger  Männer  blieben  ihre 
Lust  nnd  Freude. 

Wie  ihr  Leben  von  jetst  an  allein  dem  Wohle  nnd  Gedeihen  ihier 

Stirtnns:en  gewidmet  war,  so  weilte  sie  nirgends  so  htaflg  nnd  gern,  als  in 
Queiilinhurf.',  wohin  sie  in  ItTdierefn  Alter  ntich  ganz  besonders  der  Umstand 
zog,  dasd  dort  ihre  Enkciia  Alaihilüe  Aet»tissin  geworden  war,  deren  Aus- 
bildung und  Plleige  natOrlich  einen  Hauptgegenstand  ihrer  mfltterUchen  Für- 
Mtgj^  ansmachen  musste.  Quedlinburg  blieb  ihre  Heimath,  wdche  sie  nur 
verlies? ,  tim  aneh  andern  ihrer  Lieblini^Mirte.  wie  Nordhausen  und  Pölde, 
die  Freude  ilires  Bosuihe»  zu  bereiten,  und  allen  Lieben,  die  sich  dort 
aufhielten,  ihre  Wohlthaten  zu  spenden. 

(Die  Schrift  ist  ihren  wesentlichen  Theilen  nach  nicht  aas  Heinrichs  des  Zweiten, 
sondern  ans  Ottos  dss  Drlttsn  Zelt,  wie  ans  der  Göttinger  Handschrift  herTorgeht, 
welche  durch  den  Herrn  Geh.  RathPertz  iu  den  Monumm. Germ. XH,  p.  679  ft 
gedruckt  ist,  wo  dieselbe  Gesohiehts  noch  eittüsohsr  eniUt  vlzd.) 
a.  a.  0.  p.  935  seq. 
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Gern  sah  sie  das  Ende  ihres  Lebens  herannahen.  Vergebens  versuchte 
es  ihre  Dienerin  Richburg,  welche  sie  zur  Aebtissin  in  Nordhausen  ge- 
macht hatte,  sie  dazu  zu  bestimmen,  sich  in  Nordhausen  ihr  Grab  zu  wäh- 
len*). Sie  reiste  nach  Quedlinburg,  und  starb  dort  am  14.  März  968  in 
einem  Alter  von  fast  80  Jahren.  .Ms  sie  das  Herannahen  ihres  Tode« 
fühlte,  legte  sie  zuerst  ihre  Beichte  ab,  nahm  dann  das  heilige  Abendmahl, 
Hess  Psalmen  singen,  ihren  sterbenden  Leib  auf  die  Erde  legen  und  ein- 
gedenk des  Spruches,  dass  es  einem  Christen  zieme,  in  Sack  und  Asche 
zu  sterben,  bestreute  sie  mit  eigenen  Händen  das  Haupt  mit  Asche;  dann 
bezeichnete  sie  sich  mit  dem  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes  und  entschlum- 
merte in  derselben  Stunde  eines  Sonnabends,  in  welcher  sie  immer  die  Armen 
zu  erquicken  gewohnt  gewesen  war.  Ihrem  letzten  Willen  gemäss,  wurde 
sie  in  der  Kirche  des  heiligen  Servatius  neben  ihrem  Gemahl,  den  sie  mehr 
als  dreissig  Jahre  überlebt  hatte,  in  geweihter  Erde  feierlich  bestattet*). 
Der  Ruf  ihrer  Frömmigkeit  und  Meu.schenliebe  war  überall  verbreitet; 
darum  fand  die  Aeusserung  eines  Einsiedlers  Glauben,  welcher  gesehen  zu 
haben  versicherte ,  wie  sich  ihre  Seele  mit  der  des  Bischofs  Bernhard 
mitten  unter  den  Engeln  in  unnennbarer  Glorie  in  den  Himmel  erhob 

"Wie  Mathilde,  so  bewiesen  auch  ihre  Söhne  und  Enkel  der  Kirche, 
die  durch  die  Gräber  der  Eltern  für  sie  ein  geheiligter  Ort  war,  stets  grosse 
Liebe  und  Verehrung.  In  Quedlinburg  das  üslerfest  zu  feiern,  wurde  den 
Königen  aus  diesem  Hause,  wenn  sie  in  Deutschland  sich  aufhielten,  Pflicht 
und  Gewohnheit,  welcher  sich  erst  Heinrich  der  Zweite  im  folgenden  Jahr- 
hundert zu  entziehen  anöng*).  Da  nahmen  sie  an  den  Festlichkeiten  der 
Kirche,  den  Prozessionen,  Messen  und  übrigen  gottesdienstlichen  Handlungen 
AntheiP);  auf  dem  Berge  genügten  sie  in  der  Kirche  ihrer  Pflicht  als 
Menschen,  unten  in  der  Pfalz  als  Könige  und  Regenten*). 

Bei  einem  dieser  Feste  im  Jahr  941  bestand  hier  Otto  eine  Lebens- 
gefahr'). Ein  gegen  sein  Leben  angesponnener  Verrath,  dem  selbst  der 
eigne  Bruder,  Heinrich,  der  Liebling  Mathildens,  nicht  fremd  geblieben 
-war,  wurde  glücklich  entdeckt;  dennoch  zunächst  kein  Schritt  gethan,  die 
Verräther  sogleich  zu  verhaften,  damit  nicht  das  Fest  entweiht  und  die 
heiligen  Tage  mit  Blut  befleckt  würden;  nur  der  Schutz  der  Getreuen  ver- 
hinderte die  Ausführung  des  frevelhaften  Unternehmens.  Erst  als  das  Fest 
vorüber  war,  verfuhr  man  gegen  die  noch  nichts  von  der  Entdeckung  ahnen- 
den Verschwomen,  Erich,  Reinward,  Walin,  Escherich,  Bucco  (Burchard), 
Herrmann.  Nur  einer  der  Theilnehmer,  Escherich,  —  zwei  dieses  Namens 
waren  unter  den  Verschwornen  —  der  sich  bis  auf  diese  Zeit  durch  Tugend 

«)  a.  a.  0.  p,  943. 

')  „sepolta  est  cor&m  altari  Christi  praesulis  Servatii  iuxta  seniorem  suam : 
quia  quem  viTentem  dilexerat,  hulc  se  mortnam  coniungi,  quamdiu  deguit,  Sem- 
per Imploravit."    Dittn.  Merseburg.  I.  II,  p.  334. 

')  „Piam  famam  saper  bis  nemo  uos  vituperet  prodidisse,  dum  veri  pericnlo 
non  saccumbimas.  Audivlmas  enim  a  qaodam  solitario,  in  spiritu  an  manifesta 
visione  uescio,  animam  Bernbardi  Episcopi  et  Reginae  inflnita  multitudine  auge- 
lornm  cum  ineffabili  gloria  se  in  coelos  deferri  vidisse."   Annal.  Saxo  ad  a.  968. 

•)  Chron.  Quedlinb.  bei  Leibn.  II,  p.  287  et  289.  Urspr.  Quedlinb.  S.  14. 

^)  Aanal.  Saxo  ad  a.  973. 

•)  Chron.  Quedlinb.  ad  a.  1000. 

^  Id.  ad  a.  941.  Dilmar  Merseb.  1.  II,  p.  335.  Leibn,  Annal.  Saxo  ad 
a.  943. 
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vor  den  üebrigen  ausgezeicbnet  hatte,  wollte,  eiiigedenk  BeiM«  Adds  «nd 

seines  tadelfreien  frilhcrii  Leben*,  die  Scliinacli  der  Gefangenschaft  nicht 
dulden  und  starb,  durch  eine  Lanze  geiroUVii.  im  Kampf  ücr  VcTzwciflung 
mit  seineu  Verfolgern.  Alle  Qbrigen  wurden  gelaugeu  und  darauf  getödtet. 
Ottu  war  gerettet  und  kehrte  später  vielleicht  eben  darum  gern  nn  dem- 
selben Feile  nech  Quedliobufg  zurOck,  um  Gottfitr  seine  Erbeltunc  sn  denken. 

Aach  andre  Feste  wurden  in  dieser  Kirche  von  den  Königen  begangen, 
so  oft  sich  diese  mit  den  FflfSlen  sni  Scblicbtung  weltlicher  Häadel  hier 
versauunelten 

Doch  auch  darin  zeigte  sich  die  Zuneigung  und  Verehrung  der  Glieder  der 
Familie,  dass  sie  die  Kirche  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit  durch  Reliquien 
zu  schmtlcken  ernstlich  bemtlht  waren.  Dafar  spricht  schon  die  Sage,  ^Yie 
die  Ueberre?(p  de«  heiligen  Servatius  auf  Mathildens  Begehren  aus  ^lrm 
ehemaligen  Hinhofssii'/e  des  Heiligen  in  den  Niederlanden  geraubt  uud 
drei  Jahre  ^jniter  von  den  friiheren  Besitzern  in  der  StUle  der  Nacht  den 
Sachsen  entrissen  und  zu  den  alten  Verehrern  zurückgeführt  worden  seien  •). 
Sichi-rer  ist  eine  andere  Naclirii  In,  nach  welcfuT  Heinrich  die  Rand  des 
heiligen  I)ionysiti«i ,  wflihe  er  vtnn  fntsietztpn  König  Carl  von  Frankreich 
im  Jalir  U2o  empling,  nach  Quedlinburg  gebracht  haben  solP).  Sie  ist  uns 
um  so  interessanter,  weil  sie  darauf  zu  ftthren  sdieint,  dass  Heinrich  schon 
in  jener  Zeit  die  Absieht  gehabt  habe,  eine  Kirche  in  Quedlinburg  anza> 
legen.  Später  übersandle  Otto  im  Jahr  962  der  Kirche  die  Reliquien  der 
Märtyrer  Fabianus,  Eustachius,  Pantaleo,  Ilippolytus,  Eugeu»,  Valens  und 
den  Kfirpcr  der  Jungfrau  Laureutia^);  darauf  im  Jahre  964  denKOrperder 
heiligen  Jungfrau  Siephana*).  Auf  diese  Weise  entstand  der  Kirche  ein 
grosser  Reich thnrn,  der  ihre  AltHre  schmückte,  viele  Anbeter  der  Heiligen 
hier  versammelte  nnd  zum  Theil  noch  vorhanden  ist. 

Hieran  knüpft  sich  die  Frage,  welchem  Heiligen  vorzu^weise  der 
Hochaltar  und  mit  ihm  die  Kirche  und  das  Still  selbst  geweibt  war.  Mit 
Unrecht  nSmlich  hat  sich  die  Meinung  verbreitet,  als  sei  es  Petras  allein 
gewesen,  dem  ITcinrieh  die  erste  Kirche  zum  Schutze  übergehen,  und  Ser- 
vatius habe  erst  später  nach  der  \  (■ri:i<is>eriing  des  Gehäudcs  den  Hang 
eines  ersten  Patrone»  des  Stiftes  empfangen.  Es  gründet  sich  diese  Ajisicht 
wahrscheinlich  auf  die  Angaben  der  Schriftsteller ,  dass  Ueinricb  vor  dem 
Altare  des  Petrus  beerdigt  sei,  worin  \s irklich  alle  ohne  Ausnahme  über- 
einstimmen").  Allein  daraus  Harf  ludit  gefolgert  werden,  ii;.s>  Petrus 
allein  ,  nicht  einmal  dass  er  vurneLmlich  Schutzpatron  geweteu.  Gehen 
wir  nämlich  die  Urkunden  und  urkundlichen  Nachrichten  der  Schriftsteller 
des  ersten  Jafarhonderts  der  Kirche  durch,  so  erfahren  wir,  dass  gleich 
Anihngs  Servatius  und  mit  Ihm  viele  andere  Heilige  die  Kirche  in  ihren 

')  Da  di«  Chronisten  genau  anzugeben  pflegen,  wo  die  Kaiser  dls  Fssta  tsisr- 
ten,  so  können  wir  hier  im  Allgemeinen  auf  sie  verweisen. 

*)  Hrciwer  Annall.  Trevir.  T.  I,  p.  4C9,  Hosnaehsa.  de  Ssrvat.  Epiaoopo 
•d.  1686,  bei  Kettti.  Antiqq.  Quedlinburgg.  p.  77  seq 

')  ChroDugr.  et  Anna].  Sax.o  ad  a.  925.  cCr.  Wittek.  Corb.  p.  638.  Ditm. 
Msrseb.  i,  p.  15.  Kettner,  Qocdllab.  Klreh«n>  und  BaTonnatioiisUstoaia  &9t 

a.  99.  Waitz.  Heinrich  I.  S.  60. 

4)  Annal.  et  übronogr.  Saxo  ad  a.  962. 

*)  Dfssfllbsn  «d  964. 

Annal.  u.  Chronogr.  Ssxo  ad  a*  9S6.  VittSk.  Ooib«  I,  f.  641.  Ohfon. 
fialberst.  U,  f.  114.  LeU>n. 
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Schlitz  Dehmen  sollten,  daas  maa  aber  gern  bald  den  einen,  bald  den  aodeiA 
m  nennen  pHi  gte  nnd  ttoi»  der  venchiedenen  Beseichnungen  immer  den 

einen  Altar  meinte.  Den  Altar,  vor  welchem  Heinrich  beerdigt  war.  nannte 
man  den  Altar  des  liciligpn  Petrus:  jfnen,  wo  Mathilde  neben  Heinrich 
ihr  Grab  fand,  nennt  Dilmar  vun  Merseburg  den  Altar  des  lieilipen  Ser- 
vatius'}. In  Otto  des  Ersten  Urkunden  vom  Jahr  937  und  9ö5  wird 
Jitria  mid  mit  ihr  Servatius  genannt;  im  Jahr  956  Petnu  in  zwei  Urlran» 
den;  im  Jahr  961  und  974  Servatius;  im  Jahr  993  Gott  nnd  Servatius; 
endlich  in  der  BpsfMfig;ung5-rrkinide  des  Papstes  Sylvester  -au^  dem  letzten 
Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts  werden  Göll  und  Servatius  ai»  dieJPatrone 
dea  Stifte  verbunden-^).  Nach  beiden  folglich ,  nach  Petrus  und  Servetius 
kann  die  eiete  Kirche  aammt  ihrem  Altar  mit  vollem  Bechte  benannt 
werden. 

%Venn  man  Alle«  zusanimenfasst,  was  bisher  darce-ifcllt  worden  ist,  so 
kduu  darüber  uichi  der  geringtite  Zweifel  mehr  obwaiiun,  dai>t»  Heinrich 
und  Mathilde  in  der  Bchlosskirche  sn  Quedlinburg,  welche  sie  gegründet, 
auch  ihr  Grab  gefunden  haben;  zumal  ansdrflchlich  Otto  der  Erste  eine 
seiner  frühesten  Scheukuuiren  an  da«.  Sfifr  L'crade  dadurch  motivirt').  Mit 
Hecht  hat  daher  Frilsch  jedes  Bedenken  dtT  Art  zurückgewiesen Man 
hat  aber  auch  den  Versuch  gemacht,  sich  durcli  den  Augenschein  selbst 
von  dieeer  Thatsache  au  überseugen  und  die  GriUier  dieser  grossen  Todten 
nicht  unberührt  gelassen.  Ueber  eine  Oeflnung  der  Gräber  im  vorigen  Jabr- 
hundert  hatien  wir  eine  doppelle  Nadiricht,  eine  gedruckte  von  Wallinann, 
eine  ungedruckte  von  Quenstedt.  Jener  erzählt'):  ,,Da»  Grab  Ueinrich's 
ist  ausgemauert  und  nicht  tief;  es  hat  auch  nur  die  Länge  und  Breite  eines 
mitteimlssigen  Sfamnes.  Ee  ist  mit  keinon  gewOlbten  Bogen  verseben, 
sondern  nur  mit  einer  eichenen  Bohle  gedeckt.  In  dem  Grabe  selbst  steht 
ein  aus  einem  Sandsteine,  wie  eine  Krippe  ausgehanener  Sarjj,  der  einen 
runden,  von  dergleichen  Steine  gefcrtigteu  schweren  Deckel  hat  Der  Deckel 
ist  yitlt  Ctentner  schwer  und  moss  wegen  seines  grossen  Gewichts  durch 
starke  HÜnner  mit  dem  Kloben  gehulien  werden,  wenn  die  Gebeine  gesehn 
werden  eollen.  In  dem  Sarge  t^iud  uicl.f  ^i^d  Knochen \on  dem  Cerippe 
de«  Kcinigs  vorhanden,  und  es  ist  sonst  weiter  Nichts  zu  sehen.  Man  findet 
Uunnneu  keine  Kleidungsstücke,  kein  Kflützeug,  keine  Kostbarkeiten,  noch 
andere  Sacken;  weshalben  auch  zu  veimnthen  ist,  dass  der  ROnig Heinrieb 
von  seiner  Gemahlin,  die  eine  grosse  Demuth  jederzeit  geliebt  und  ausge- 
flbt  hat,  nackend  und  h\o»»  in  Linnen  gewickelt,  wie  der  Heiland  in  die 
Gruft  gelegt  ist,  in  dieser  Krippe  beerdigt  worden.  Diese  Besch  äff  enliit 
des  Grabes  weiss  ich  gewiss,  woher  ich  es  aber  weiss,  das  werde  ich  iür 
dies  Mal  nickt  melden.**  Diese  Worte  sind  im  Jahr  1782  gesebrlebea 
worden. 

Ungleich  ofbner  und  idcktiger  ist  die  aweite  Nachricht,  welche  sich 

«)  II   p   334.  Leibn. 

*)  hammtlicbe  Urkunden  bei  Eratb. 

*)  «Honasterlum  Qoidtlingabnrg  constmetom,  abi  dominus  «t  geniter  nostsr 
piae  memoriae  rex  Henrieus  sxtat  tamutatos*  bei  Brath  8.  5.  Urkunde  vom 
Jahr  944. 

*)  FriCseh,  Oeieh.  von  QaedL  I,  S.  4?  folgd. 

Wall  mann,    Hiiträge  zur  Aufklärung  der  GiSeklehtS  dSS  BsiobSStUtl 
Quedlinburg,  S.  82.  vgl.  f  ritsch  a.  a.  0.  S.  49. 
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in  einem  Aktenstück  ')  der  Superintendentur  zu  Quedlinburg  findet  und 
eine  vollständige  Mittheilung  verdient.  Dort  heisst  es  unter  der  üeber- 
grhrift:  j,Nachricht  vom  Grabe  und  Sarge  des  Kaisers  Henrici  Aucupis." 
„Den  14.  April  1756  wurde  auf  Befehl  Ihrer  Königlichen  Höh.  der  Hoch- 
würdigst, Durchl.  Fürstin  Ahbatissin  und  Frauen,  Frauen  Anna  Amalia  das 
Grab  des  llßchstgedachten  Kaisers  vor  dem  Altar  S.  Petri  im  grossen  Mün- 
ster geöffnet,  dessen  Sarg  zu  besehen,  dasselbigc  aber  nicht  gefunden,  ob- 
gleich die  Erde  6  Fuss  tief  ausgegraben;  nur  ein  Stück  von  einer  Bohle, 


Zoll  breit  war.  Weil  nun  neben  dem  Orte,  wo  solcher  8ai^  nach  An- 
leige  D.  Keltners  in  seiner  Quedlinburgischen  Kirchen-  und  Reformations- 
Historie  stehen  sollte,  zur  rechten  Seite  gegen  obgedachten  Altar  der  stei- 
nerne Sarg  der  Gemahlin  des  llitchstgedachlen  Kaisers  gar  bald  ohngefähr 
2  Fuss  tief  unter  der  Krde  gefunden  wurde  mit  dieser  Aufschrift  „II  Jdus 
Mar.  obiit  Regina  Mathildis,  quae  et  hic  requiescit,  cuius  anima  obtineat 
aeternam  requiem"  ohne  beigefügte  Jahreszahl,  der  Deckel  desselbigen  aber 
verschoben  und  unterwärts  gegen  den  Altar  1  Fuss  lang  vom  Ende  abge- 
brochen, so  wurde  daraus  geschlossen,  dass  der  Sarg  des  Kaisers  allbereits 
müsste  aufgegraben,  als  ein  hölzerner  und  verfaulter  gefunden  und  die  an- 
getroffenen Reliquien  vom  Körper  des  Kaisers  in  den  steinernen  Sarg  seiner 


Gemahlin  gelegt  sein;  zumal  da  der  Stein  p    ,  welcher  sein  Grab  bedeckt, 


bei  a  abgebrochen  und  wiederum  in  Kalk  gesetzt  war,  auch  von  demselbigen 
in  der  sogenannten  Zilter  bei  der  Sacristei  nur  allein  sein  Kamm  noch 
vorhanden,  welcher  ihm  vcrmuthlich  nach  altem  Gebrauch  in  seinem  Sarge 
beigelegt  und  nachmals  in  seincni  (trabe  gefunden,  als  man  dasselbige  ge- 
ClTnet  hat,  zu  seinem  Angedenken  aber  daselbst  verwahrlich  aun)ehalten 
worden.  Als  der  Deckel  vom  steinernen  Sarge  der  Kaiserin  Mathildis  in 
Gegenwart  huchstgedachter  Königlicher  Hoheit,  des  Durchlauchtigen  Herzogs 
Carl  von  Brauuschwcig  und  vieler  andern  hohen  Standespersonen  aufge- 
hoben und  hinwPggenommon  wurde,  befand  man  es  auch  also  und  noch 
zweierlei  (jattung  von  Beinknochen  nicht  unterwärts,  sondern  vielmehr 
oberwärts  liegend ,  dagegen  unterwärts  einige  ganz  dünne  und  schwane 
Ribben.  Der  Deckel  wurde  hierauf  auf  das  Untertheil  des  Sarges  gerade 
wieder  aufgesetzt,  mit  Erde  bedecket,  und  die  Steine,  welche  beide  Gräber 
vorher  bedeckt,  wieder  <lara«if  gelegt,  davon  das  oberste  über  dem  Grabe 
des  Kaisers  halb  zerbrochen  und  mit  Gipskalk  wieder  ausgegossen,  in  Holz 
eingefusst.  Weil  das  Untertheil  des  Deckels  von  gedachtem  steinern  Sarge, 
davon  der  Oberthcil  abgebrochen  gefunden,  unter  dem  Pfeiler  des  Gewölbci 
befindlich,  darüber  auf  dem  hohen  Chor  der  grosse  Altar  steht,  so  ist 
daraus  zu  schllessen,  dass  das  grosse  Münster  nach  dem  Tode  höchstge- 
dachter Kaiserin  müsse  gebaut  sein.  Zur  nöthigen  und  nützlichen  Nachricht 
hat  dieses  allhicr  niedergeschrieben  J.  W.  Quenstedt,  h.  t  Subsenior  et 
Aedilis." 

Niemand  wird  anstehn ,  diese  —  einige  von  der  Hauptsache  unab- 
hängige Behauptungen  ausgenommen  —  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches 
enthaltende  und  von  einem  Augenzeugen  ausgehende,  schriftlich  in  den 
Akten  niedergelegte  Erzählung  für  wahrhaft  zu  halten,  und  der  Nachricht, 

^)  Es  rührt  den  Titel:  ^;CaIeQdarium  GoUegii  Canonlcoram.*'  Die  Nachricht 
steht  S.  341. 


ohngePähr  von  dieser  Form 
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welche  Wallmaim  sc^fben,  vorzuzichn.  So  sreht  denn.  nach  den  vor- 
luuidenea  urkundlichea  Nachrichlcu  zu  erwarten  war,  aus  der  vorli^euden 
Mflttng^^llr^  betvor,  da«  hier  KOnig  Heinrich  mid  seine  Gemahlin  be- 
graben worden  sinA*  <>uch  Aber  das  Verschwinden  des  Sarges 
Hfinrirh's  des  Ersten  und  die  Aufnalime  seiner  Gebeine  in  den  Sarg  Ma- 
ihildruH  urtheilen  niOge.  Ausserdem  wird  aber  auch  gegen  die  jetzt  in 
Quedlinburg  verbreitete  Aoaicht  Kettner's  Angabe  als  die  richtige  erwiesen, 
dass  das  Otab  IfalMdens  rechts  oder  sfldUch,  nicht  links  oder  nOrdlich 
-vom  Grabe  Heinxtlabm  suchen  ist,  nnd  dass  folglich  der  links  vonHein- 
rirh'-  (ir  il  *'  Itefindlicho  Grabstein  rinom  andern,  als  der  Konie:in  Mathible 
angehören  luUsse.  Kellner  nennt  Heinrich  s  Tochter,  Mathilde deren  Da« 
sein  aber  unerweislich  nnd  bOdist  sweiftlliaft  ist*)* 

Schon  im  erslai  Jahrhundert  ilires  Bestehens  wnrde  mit  der  Kirche 
eine  bedeutende,  wesentliche  Veränderung  vorgenommen.  „Im  Jahr  997.'' 
safft  der  Quedlinburgische  Chronist  ^).  ^wurde  die  Krneuerung  der  heiligen 
Uauplkirche  des  Stifts  auf  befeiil  der  Kaisers tuchter,  Aebtissin  Mathilde, 
mit  alleni  tSßßt  betrieben.  Da  sie  bei  der  Menge  des  daselbst  sosammen' 
strOnmilRV.YClkes  erkannte,  dass  die  Kirche,  wie  sie  ihr  Grossvater  und 
ihre  Grossmutter,  Hcinricli  und  Mathilde,  erbaut  halfen,  zu  en^  war,  als 
da<s  sie  so  grosser  Fuhabeuhrit  entspräche,  Hess  sie  aus  angestammter  und 
augeburner  Güte  um  der  Vergrösserung  der  Jui'che  willen  zur  Ehre  des 
beiligen  Servatius,  ein  Geblude  von  höherem  nnd  breiterem  Ban  hinznlttgen, 
welches  der  BlidlDf  Arnulf  im  Beisein  andrer  Prftlaten  nnd  BisdiSfe  am 
IQi.  März  des  genannten  .lahrrs  weihen  mussfc." 

So  klar  uud  deutlich  der  Chronist  zu  reden  sdieint,  so  drängen  sich 
doch  bei  Erklärung  seiner  Worte  einige  Schwierigkeiten  auf.  Denn  einmal 
fragt  sidi,  ob  die  Emeverang  darin  bestand,  dass  das  gante  Kirdiengebftnde 
Ileinrich's  und  Mathildens  liinweggenommen  und  ein  gans  neues  an  die 
Stelle  gesetzt  wtirde.  oder  ob  man  das  Kirchengebäude  Heinrirh's  stehen 
Uess  und  nur  zunächst  ein  zweites  Gebäude,  etwa  die  jetzige  Oberkirche, 
binsnfOgte.  Letzteres  scheint  am  einfachsten  dasWort  apponere  zu  beseichnen, 
vekhes  der  Chronist  gebraucht  Zweitens  aber  ist  auch  dies  nichtganz  klar  aus- 
gesprochen, ob  diese  Einweihung  der  Kirc  )ie  na(  lA  olle  n  d  u  ng  d  erselbeo, 
oder  beim  A  n fang  des  Neubaues  geschah;  denn  aucli  da  ptlegte  nach  alter 
christlicher  bitte  die  Weihe  eines  heiligen  Gebäudes  vorgenommen  zu  werden  *). 
Die  Worte  nnsers  Chronisten,  s.  B.  peragitur,  lassen  in  der  That  an  Vollen- 
duof  des  Neubnnes  denken;  Jn  die  Halbeistidtische  Chronik,  die  dieselbe 

')  Kirchen-  und  Reformations-Historie  S.  390. 
*)  Fritsch,  Gesch.  von  QnedL  I,  S.  52. 

')  „Hoc  anno  imtauratio  sanctae  Metropolitanensis  «cdesiae  in  Quid!« 
lingensi  eaststto  insra  Impsirtalis  äliae,  Mathildis  Abbatissae  omni  itudio  peroffi- 
tur:  qnam  cum  ab  avo  ayiaqae  ,  Regibiis  scilicet  Ilenrico  et  Machtilde  constrac- 
tam,  arctiorem,  quam  tantae  celsitndiuis  ius  exigebat,  propter  coufluenüs  popoli 
fteqoentiam  e«m«ret,  Innata  ae  eonersta  stM  bsnevoiaotia  ad  aogmsntum  ahisdem 
In  honore  S.  Servatil  Arcb.  et  ronf.  latioria  et  altioris  strnctarae  aedificium  ap 
ponerc  curavit:  quod  etiam,  totius  conventu  cleri  ac  popuU,  abArnulfo,  Halber- 
stadensl  Eptieopo,  naper  ordioato,  com  alUs  Arehlpxawnllbns  «t  Episcopis,  qnos 
modo  nominatim  evolvere  longum  Sit,  congruenter  ad  decorandam  del  domnm  VI 
Mas  Hart,  dedicari  fecit.  "  Chron.  QnsdL  ad  a.  997.    (Pertz,  M.  O.  V,  p.  74.) 

•)  S.  dls  Bawsisstslltn  bsl  da  Fissae  Glossar,  med.  latlnit.  s.  crnx.  and 
Btngham  Orin.  T.  m,  p.  929.  sd  arlsehow. 
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Einweihnng  erwähnt ,  redet  auf  das  Bestimmteste  davon,  dam  ArnoM  die 
vollendete  Kirche  geweiht  habe').  Dennoch  erslblt  denelbeQuedUnbuT^iiclie 
Chronlit  unter  dem  Jahre  1021  von  einer  zweiten  Einweihong  der  Kirche, 

ohne  zu  erwähnen,  dnss  zwischen  997  und  10?!  ir^rf^nd  ein  nns;lücksfall 
der  Stift«kirrhp  «fpfShrlirh  g:eworden  wfire.  oder  gar  ihr  den  Untergang  ge- 
brecht uud  einen  Neubau  nothwendi?  «;t  nia(  ht  iiätic. 

Jm  Jahr  1021,  sagt  er*),  war  Kjtij^er  Heinrich  der  Zweite  in  liaiber- 
stadt  Hier  entscbloti  er  sich,  wlewobl  es  ihm  unerwartet  aod  wider 

Vermutheu  L'rs.  liah.  die  Aebtissin  Adelheid,  aeioe  Enkelin,  sa  bemicben 
und  "f>ri  'Irr  dortigen  N\  riliiin:r  df?  ITauf'tkirrhf  «rrsrenwSrtig  zu  sein.  Mit 
ni)L'«Miieiuera  Glänze  wurde  diese  iui  Byiist'iu  des  Kaisers  und  seiner  Ge- 
uiiililiD  uud  iii  Gegenwart  der  vornehmsteo  FQrstcn  und  Prälaten  des  Reichs 
und  einer  grossen  Menge  Volks  nnd  swar  am  24.  September  vollxogen. 
Amolf,  Bischof  von  Halh^rstadt,  weihte  den  Tempel  und  den  Hochaltar  ztir 
Ehre  der  heiligen  Dreieinijrkeit,  der  Juni  fr  nn  M  iTia,  Johannes  des  Täufers, 
des  Apostels  Petrus,  des  Siephanus,  Dionysius  und  Servatius.  Der  En- 
bischof  Oero  von  Magdeburg  weihte  In  der  Mitte  der  Kirche  den  Altar 
dee  heiligen  Krenaes,  welcher  aogleich  vielen  Heüigen  gewidmet  war,  nlm- 
lich  dem  Laurentius  und  Pergentinu«,  Laurentius  und  Vincenlius,  Blasln?, 
Chrislophorus ,  Erasmus ,  ,  Cosme«  nnd  DamianT]«.  Clemens  und  Mauritiii-*. 
Den  fetldlichea  Altar  weihte  Meinwerk,  Bi»chot  von  Paderborn,  zur  Ehre 
des  heiligen  Liborius,  alter  Helligen  xmd  Auserwihlten  Gottes,  de«  h.  Vic- 
tor, Candidus,  Exuperius,  Mauritius,  Hippolyte  ,  Pantaleon,  Cyriaena,  nnd 
Adrl  imi«  n^n  Ti'trdlit  hen  Altar  wpihte  Pi^chof  EJ\vard  von  Meissen  zur 
Ehre  des  Apostels  Bartholomän<i  und  alier  Apostel,  Evangelisten  und  Schfller 
des  Herrn.  Im  Westen  waren  zwei  Altäre,  einer  südlicJi,  ein  anderer  nörd- 
Iteb.  Jener  war  dem  heiligen  Remigius  nnd  Gyriacna  nnd  andern  Heiligen, 
dieser  den  heiligen  Jungfrauen  Stephana,  Laurentia,  Jnsta,  Pasinna  n.  & 
geweiht.  Jeder  Altar  bekam  einen  reichen  Schatz  von  Reliquien,  welchen 
der  Chronist  ausführlich  und  geuuu  beschreibt.  Zum  Anücukeu  au  »eine 
Gegenwart  bei  dieser  Feierlichkeit  machte  der  Kaiser  dem  Uauptaltor,  den 
er  selbst  Iton  als  den  Altar  Gottes  des  Allmlchtlgea,  des  heil.  Servatius 
und  vieler  anderen  Heiligen  nennt,  ein  nicht  unbedeutendes  Geschenk*). 

Da  diese  Einw  eihung  nur  einige  zwanzig  Jahre  später  erfolgte,  als  die 
vorifie,  und  wie  irf'fast,  nirht  das  Geringste  von  einem  t  nfalle.  der  die 
Kirche  in  jener  Zeil  betrugen  hätte,  bekannt  ist,  während  doch  die  Quedlin- 
bnrgische  Chronik  in  j«>ner  Zeit  unversehrt  auf  uns  gekommen  ist,  und  jede 
Kleinigkeit  aufgezeichnet  hat,  die  das  Stift  betraf,  so  haben  wir  hier  nur 
die  Wahl  zwischen  zwei  I  rhlüninjien.  Entweder  bezieht  sich  di*"  im  Jahr 
997  erwähnte  Einweihung  imi  auf  die  GrQndung  des  Nenbanes  (und  dabei 
würde  anzunehmen  sein  ,  üann  die  Ualberstädtische  Chronik  ihre  Nachricht 

*)  «Bodem  anno  monasttrittm  ia  Qoidaliogebarg  Utiori  «t  ahiori  ao^o, 
«juarn  prior  ftilsset  straetora,  perftttumt  Amelpbns  Episcopas,  coaAventfbiis 
ArrhiApiscopis  et  Eph<^op!s  compjnrllius,  TI  Jdns  Mari  divtna  favsnte  dementia 

dedicavft."    II,  p.  1lf>  Leibn. 

*)  Cbron.  Qn»dl.  II,  p.  292  seq.  Leibn. 

*)  ,,altari  in  kODors  Oei  oswipoteatis  et  S.  Sarvatii  eonfestmris  alioromque 
plarimoruffl  sanctomm  eoufsciate,  eutna  dedioatiowl  inteiCBiaMe.''  üikande  M 
Ecath,  S.  61. 
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ans  der  Qaedlinburgischen  entlehn*  iml  Tins:enan  wiedergegeljen  habe)'); 
—  oder  es  war  von  der  Aebtissin  .Mathilde  neben  flns  ältere  GebHude, 
welches  vorerst  stehen  blieb,  ein  neues  gesetzt  worden,  welches  zur  Er- 
weiterang  des  kirchlicheii  Bamnes  dienen  lollte  und  im  Jabr  997  vollendet 
wurde,  und  erst  nach  de«fen  Vollendung  fand  ein  Umbau  des  älteren  Ge- 
bäudes Statt,  welcher  im  Jahr  1021  zu  Ende  gebracht  war.  Kiriiü'^  Vm- 
stände,  von  denen  weiter  unten,  scheinen  für  die  grössere  Wahrscheiuiich- 
kelt  der  letzteren  Annahme  an  sprechen. 

Die  Kirche  stand  nicht  lan^  nnversehrt,  indem  sie  im  Jahr  1070  naeik 
dem  Zengniss  Lambert's  von  .\s(haffenburg  mit  allen  daranstos.senden  6c- 
bSnden  in  Brand  sierielh  und  in  Asrhe  irelejt  wurd»' *v  Leider  ist  diese 
Nachricht  so  in  den  allgemeiu>)ten  Ausdrüciten  auf  uii»  gekommen,  dass  man 
durehatis  nicht  sieht»  ob  von  dem  alten  Gebinde  ii^eod  etwas  und  waa 
vielleicht  davon  erhalten  worden  sei 

im  Jahr  1129  aber  am  dritten  PfinEri^tfeiertage  feierte  der  Köni?  Lothar 
in  Quedlinliurir  das  I^fincstfest  und  wohnte  bei  dieser  Gelegenheit  der  feier- 
lichen Einweihung  der  Kirche  des  heil.  Servatius  bei,  welche  dies  Mal 
nicht  von  dem  Bischof  von  Haibetstadt in  dessen  Sprengel  Quediinhuig 
lag,  sondern  von  den  BisehOfen  von  Hildesheim  und  Minden  vollsogen 
wurde 

Nach  diesen  Ereignissen  wird  nns  erst  in  beträchtlich  späterer  Zeit,  im 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  der  Umbau  des  Chores  der  Schioes- 
kirche  berichtet.  Die  an  demselben  beflndUche  wiiAtige  Inschrift  ist  bo* 

reits  im  Obigen  mitgetheilt  worden.  „Diese  fromme  Aebtissin  (Jutte),  sagt 
WinnigitBdt'*),  hub  an,  den  neuen  Chor  zu  bauen  au  das  Miinster  trad  voll- 
brachte ihn  im  Jahr  1320,  worinnen  sie  auch  begraben  liegt."  Auch  hier 
ist  eine  nihere  Nachricht  über  die  CMnde  des  Nenbanes  nicht  vorbanden. 
Nur  wiasen  wir,  dass  nicht  die  Aebtlssin  allein  den  Bau  auf  ihre  Kosten 
ausgeführt  hat.  Denn  in  dem  vorhin  angeführten  Aktenstück  lesen  wir*)' 
„Den  Altar  S,  Annae  hat  ein  woblthätiger  und  Gottliebender  Bürger  all- 
hier  zu  Quedlinburg,  Bernhard  von  Beckheim  der  Alten  Stadt  Bürgermeister 
pia  affectlone  gestiftet,  mit  schönen  Aeckem  «nd  andern  Einkommen  mit 
Einwilligung  seiner  ehelichen  Hausfrau,  (  uneiiundis  genannt,  reichlich  be- 
gabt. r)rr<»'lhe  Bernhard  v.  B.  hat  auch  damals  das  bnne  (bunte)  Fenster 
gleich  hiuter  dem  hohen  Altar  ufm  hohen  Chor  des  Neuen  Münsters  in  der 
Stiftskirchen  auf  seiner  Unkost  auch  machen  lassen,  darinnen  auch  gar  unrn 

*)  Solche  Uageoauigkeiteu  siod  s«br  häufig.  Sogar  in  einer  Urkoade  des 
Hsnogs  Ludolf  l&r  Oaodersbeim  lesen  wir  „seclesfam  eonstraxiaiiis''  fttr  «con- 
Stmere  coepimns"  s.  Harenberg  1.  I,  p.  61. 

^  „Augustissimum  in  Quidelenburg  templum  cum  omnibus  attiguis  aediflcUs 
(IneertDin  dtvina  oHions,  an  fortirita  calsmitats)  fnoensam  at^oein  clneies  rsdao* 
tum  est  "  Lamb.  Sehaflkiab.  ad  a.  1070.  dir.  Comsri  dwon.  ap.  Beeard  Serif«, 
I,  p.  60»  seq. 

*)  Später  sind  SUeitigksiten  über  diese  Dinge  ansgebrocheo,  s.  Erath  S.  96. 

N.  xxin. 

*)  Rflx  Pascha  Goslariae  celebrat  et  Peiitecosten  Quidellngeborch :  monaste- 
riumqud  8.  ^ervatii  ipso  iostituonte  cousecratuot  et  dedicatom  est,  feria  secaoda 
ab  Spiscopis  Hildssbslmsnal  et  MiadsnsL*  Chronogr.  st  AnnsL  S»o  ad  a.  11S9. 
Ohron.  Montis  seroni  ad  a.  enndsm. 

*)  bei  Abel  S.  600. 

*)  Cslendailnm  Ssrrat.  p.  137. 
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(sie)  sein  und  seiner  Hausfrau  Bild  nodi  zu  sehen  ist."   Dieser  Bernhard 
B.  hat  ftber  den  Altar  vor  1331  geweiht*),  el^o  um  diesellM  Zeit,  wo 
Jutte  lebte.  Jenes  Fenster  nwdien  lassen.  Jetst  iat  dae  Irante  Fenster  sammt 

den  Bildern  verschv  iiT  dr-n  und  da»  Ga«/''  /iii.'«'inauert 

Dies  sind  dio  lii'tlcuttndRten  Yerändcniugcu,  welche  sich  im  Laufe  der 
Zeit  mit  dem  Kircheugebäude  zugeiragcn  und  ihm  im  Ganzen  und  Grossen 
seine  jetzige  Gestalt  verliehen  haben.  Unbedeutendere  VerlndemBgen 
-werden  späterhin  erwKhnt  werden.  Als  ein  glflcklicher  Umstand  muss  es 
erscheinen,  z.  'Vh.  als  eine  Fnl?»»  der  ^Vi(  htigkt  it  dos  Quedlinburgischen 
Stifts,  dass  von  den  fflr  das  Ganze  des  Gebäudes  eintlussreichen  Bauten 
keiner  uns  entgangen  sn  sein  scheint,  so  dass  dadurch  fttt  die  Beant- 
wortnng  der  Frsfe,  in  welcher  Zeit  die  jetzigen  Theile  der  Kirche  entstan- 
den sind,  eine  sicitere  Grondlage  gewonnen  wird. 


Dir  T'nterkinhe  führt  im  Munde  de^»  Volkes  den  Namen  „nlten 
Miiii^iri-  1111(1  wird  als  ein  selbständiges  Gebäude,  als  die  ursprüti^Uchp, 
von  Kuuig  lleiaritii  1.  erbaute  Kirche  bezelclinet  Diese  Meinung,  die  maa 
sonlchst,  wie  so  hlnflg  die  lokalen  Traditionen,  als  ein  Ifihrchen  spllerer 
Zeit  zu  verwerfen  geneigt  sein  dflrfte,  erhält  scheinbar  eine  gewichtige  Be- 
HtStigung  durch  alte,  von  dun  Aebtissinnen  rinsL^-gan^etip  rrkiinden  de« 
Stifts.  Denn  das  ^alte  Mfluster'^  wird  in  Lrkundtn  von  den  Jabren  1314, 
1386,  1396  und  1427,  das  „neue  Mflnster"  im  Jahr  1458,  beide  susamBien 
im  Jahr  1439  unter  diesem  Namen  au%efahrt*).  Diese  Bezeichnungsweise 
geht  ohne  Zweifel  norh  in  riri  Ii nhcrc!*  Alterthum  zurflck  und  wird  dadurch 
vornehnilith  iH  -ditif^t,  dass  die  Kirche,  abgesondert,  Mie  wir  aus  dem  vor- 
haudeoen  Caiendarium  ersehen,  ein  Fest  der  Einweihung  des  alten  Münsiera 
am  29.  December,  und  des  neuen  am  4.  Juni  feierte*).  Die  letate  Angebe 
führt  uns  zugleich  auf  einen  bestimmten  Zeiti  i  Kt  da  der  vierte  Juni  der 
Tao^  ist,  auf  welchen  im  Jahr  1120  der  dritte  iMinirslta^  fie?  derselbe,  an 
welchem  KDnig  Lothar,  wie  wir  sahen,  die  Kirche  in  s« mri  (lesenwarl 
weihen  Hess.  Der  29ste  December  aber  weist  in  der  That  uut  die  frülie^ie 
Gründung  der  Kirche  snrflch,  indem  sowohl  die  Weihung  vom  Jahr  lOeit 
als  die  vom  Jahr  997  an  einem  anderen,  bestimmt  ang^benen  Tage  Statt 
gefunden  hafte. 

Dass  indt'ss  die  Unterkirche ,  in  ihrer  gegenwärtigen  Heschafl'enheit, 
gleichwohl  kein  selbständiges  Gebäude  und  somit  auch  nicht  die  erste,  an 
dieser  Stelle  g^rflndete  Kirche  sein  kOnne,  e^ebt  sich  auf  den  ersten  Blick 
aus  ihrer  Anlage  und  Construction.  Indem  sie  nämlich  vollständig  dem 
('Inir  und  QmTsehiff  der  Oberkirche  nac  h  deron  ursprünglicher  Anlage  ent- 
spricht, gewinnt  ihr  Grundplan  eine  Gestalt,  welche,  fOr  ein  selbständiges 
Gebäude ,  auf  keine  Weise  den  Rcfeln  des  mütelaltetlidbmi  Kiteheiibanes 
angemessen  sein  wttrde,  Oberhaupt  auch  in  sieh  keine  hatmonlsche  Abge- 

')  S.  Erath  S.  442.  N.  CLXXVI. 

*)  S.  Erath,  p.  872,  n.  83:  p.  614,  n.  446;  p.  708,  n.  102;  p.  786,  n.  227; 
p.739,  n.  152. 

')  Calsnd»  bei  £rath,  p.  910  n.  918. 
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sr-Tilnesenheit  hat;  auch  s'axI  dii    Auibnntcii  unter  den  Flöfieln  df^p  OiiPr- 
schiüfs  (AB  und  CDj  nicht  als  eine  spätere  Anfügung  zu  betrachten,  iudem 
sie  in  ihren  Details,  wie  oben  bemerkt,  denselben  Styl  haben,  wie  die  an- 
deren Thelle  der  tlDterktrelie.  Noch  wichtiger  sind  eini^  andere  VerhUt- 
nisae  der  Constroction .  welche  nur  dadurch  erklärt  werden  können,  dass 
sie  von  vorn  herein  mit  bestimmter  Rörksicht  atif  einen  Oberbau  aofgefülirt 
sind.  Die  grosse  Altarnische  zunächst  hat  eine  Form,  welche  sie  durchaus 
nur  als  den  ünterban  einer  (durch  den  gothischeu  Ueberbaa  vernichteten) 
Nische  des  Hochaltares  im  Chore  der  Oberkirche  erscheinen  llast;  sollte 
sie  fflr  sich  eine  eigne  Gflltigkeit  haben,  so  mOsste  sie,  wie  dies  überall  in 
ahnlichen  Fällen  gefunden  wird,  entweder  sclimaier  sein  und  nur  dem 
MittelschiJr  der  Unterkirche  an  Breite  gleich  kommen ,  oder  —  wenn  man 
hier  eine  Ausnahme  voranssetien  wollte  —  bis  an  die  Beitenwlnde  anrflck- 
treten:  auf  keine  "Weise  aber  dürfte  sie,  wie  es  fresrenwirtig  der  Fall  ist, 
mit  ihren  Ecken      und  0)  mitten  in  die  Seitenschitfe  vorsprinfren.  Auch 
das  Kren7.?:ewolbe,  mit  dem  sie  bedeckt  wird,  ist  für  eine  seilKstäiuliiiP 
Altar-Miäche  etwas  durchaus  Ungewöhnliches ,  da  eine  solche  attia  mit 
einem  halben  Kuppelgewölbe  bedeckt  warde.  Sodann  sind  die  beiden 
breiten  'Waudpfeiler,  an  denen  die  HalbsBiilen  ß  und  «  hervortreten  und 
dip  mit  der  Mauer  im  vollkommenen  Verbände  bK  hi  ti  (also  gleich  ab  «ind), 
für  die  Unterkirche  an  »ich  ganz  zwecklos  und  erklären  sich  wiederum  nur 
dadofch,  dass  sie  die  untere  ForlMtanog  jener  Wandpfeiler  der  Oberldrcbe 
bilden ,  weldie  in  der  Dnrchschneidnng  des  Krenses  hervortreten.  Ferner 
ist  der  Styl,  in  welchem  die  Unter-  und  die  Oberkirche  ausgeführt  sind, 
voHkommen  flhereinstimmend ,  ja        Details  der  letzteren  fast  noch  eher 
aut  ein  höheres  Alter  hindeutend,    hudlich  scheint  auch  der  oben  milge' 
pifteOt«  Berieht  Qnenstedt's,  dass  ein  Theil  des  Sarges  der  Königin  Ma- 
thilde unter  einem  Pfeiler  des  Gewölbes  (entweder  der  einen  Siiile  der 
Aliar-Niscbe  .  oder  der  Ecke  der  N/sche  selbst)  befindlich  war,  auf  ein 
spateres  Alter  dieses  Baues  scbiiessen  zu  lassen.  Was  gegen  diese,  so  voU- 
kuiututiu  begründete  Ansicht,  ausser  den  obigen  Angaben ,  vorgebracht  ist, 
halr.waiter  keine  Haltbarkelt  Man  meint,  dass  der  Baa  fllr  eine  Unter* 
kirche  zu  ani^ddint  sei,  obgleich  deren  ebenso  auch  bei  andern  Kirchen 
(z.  B.  eine  sehr  grosse  im  Dome  zu  Speier'  vorkommen:  in\u  nifint,  dass 
der  Chor,  durch  die  Höhe  der  Unterkirchc,  eine  Höhe  über  dem  Buden  des 
Schiffes  der  Oberkirche  erhalten  habe,  welche  ganz  aussergewOhnlich  sei, 
ohgleidi  H  IdefOr  ebenfalls  nicht  an  den  verschiedensten  Beispielen  fehlt. 
Auch  der  ümstand,  dass  der  Boden  der  Unterkirche  nicht,  wie  gewöhnlich, 
in  dir  Erde  vertieft,  sondern  um  Einiijes  höher  ist,  als  der  zunüchst  £^e- 
.  l^ene  iheil  des  Schlos&hofes ,  ist  an  sich  kein  Gegenbeweis  gegen  unsere 
Ainalime;  denn  eines  Theils  konnte  der  Felsboden,  darauf  die  K^he  steht» 
eimtf  nolehn  Einilehtnng  schwierig  machen,  anderen  Theils  aber  ist  eben 
das  gesammte  Terrain  gegen  den  Chor  hin  abschüssig,  und  <ler  Boden  des 
eigentlichen  Kirchen«chif!'es  hiednrch  in  der  That  um  fünf  Stufen  höher, 
als  der  der  Unterkirche  iß.  die  Stufen  bei  der  Thür  b,  Gruodr.  der 
üntefkirelie). 

Bei  alledem  aber  dürfen  wir  keinen  Anstand  nehmen,  den  Plata,  auf 

welchem  die  Unterkirche  *;teht,  als  diesell)e  Stelle  zu  bestimmen,  welche 
die  Kirche  Heiurich's  I.  einnahm.    Ja,  der  in  der  grossen  Nische  betind- 
liche  Altar  ist  unzweifelhaft  derselbe,  welcher  schon  für  jene  ab  AUar 
liflw,  IMm  MoMIm.  I.  37 
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diente.  Hiefflr  spricht  znnSchst  der  Umstand ,  das«  man  das  Fest  seiner 
Einweihung  bis  iu  du»  spätere  Mittelalter  hinein  feierte,  was  bestimmt 
sieht  der  Fall  gewesen  sein  wtrde,  wenn  derselbe  danh  einoi  uden  er> 
•etst  vnd  somit  eine  neue  Einweihung  nüthio^  geworden  wSre.  Bei  dem 
ersten,  in  die  FVriodc  von  997  — 1021  fallenden  rml)au  der  Kirche  aber 
hatte  dieser  Kall  nicht  eintreteu  können,  da  derselbe  nicht  durch  irgend 
eine  Zerstörung  der  Kirche,  sondern  nur  um  nie  zu  erweitern,  herbeigefOhrt 
wnr.  Wie  sehr  man  aber  in  der  fesammCen  hatholiichcn  Khrehe  fQr  die 
sichere  Erhaltung;  einmal  geweihter  Altäre,  vornehmlich  solcher,  an  welche 
sich  eine  vorzflgliclie  Bedeutung  knüpft,  Sorse  trügt,  if<t  bekannt;  so  sahen 
wir  z.  .B.  noch  in  unsern  lagen  d«n  Hochaltar  der  uralten,  jtlngst  durch 
Bland  Tetdoibenen  PanlsUfche  bei  Bom^  wihrend  der  Zeit  ihrer  Wi6deB!> 
heialellnnf ,  datch  ein  Bretterhftus  gegieD  aUe  Unbilden  bei  dieeem  Umbatt 
geschätzt.  Hiedurch  aber  geht  zugleich  hervor,  dass  der  Boden  der  Kirche 
Heinrich  8  ungefähr  diesellie  hatte,  wie  der  jetzt  in  der  Unterkirche 

vorhandene,  und  d&ba  mau  somit  auch  nicht  geuüthigt  war,  die  Gräber 
Heinrieb'i  nnd  seiner  Gemahlin  n  stSren,  waa  «bn«(iuee  die  4MUltoi«dife 
Ehrftucht  nnd  Dankbarkeit  verboten  haben  würden.  Ob  aber,  die  Anadeb 
nnng  Jener  Kirche  iu  ihrer  I/änire  und  Breite  mit  den  l  nifnssungsmauem 
der  gegenwärtig  vorhandenen  Luterkirche  genau  übereiuslimmie,  vemjjgen 
wir  nicht  zu  beurtheilen. 

Der  Neubau,  von  welchem  im  J.  997,  «nCer  der  Aebtlarin  Mathilde, 
die  Rede  Ist,  kann  zunächst  jedoch  (wotanf  im  Obigen  berdls  hingedenlet 

wurde)  nur  das  SchifT  der  Oberkirche  betroffen  tind  die  alte  Kirche  muM 
noch  mehrere  Jahre  hindnr(h  iinbertlhTt  daneben  gestanden  haben.  Dies 
beweist  der  Umstand,  dass  die  Aebtissin  Mathilde,  die  im  J.  999  surb,  in 
der  Mitte  der  Kirche  neben  ihren  Grosslltem  b^raben*)  nnd  ihre  Madi- 
Mgerin  Adelheid,  zu  Michaelia  desselben  Jahres,  vor  dem  Altare  derselb» 
zur  Aebtissin  geweiht  wurde').  So  dürfte  auch  die  oben  mitgetheilte  An- 
gabe des  Chronisten,  welciier  von  einer  Anfflgiing  des  neuen  Gebäudes  zu 
sprechen  scheint  („apponere  curavit^),  zunSchst  in  ihrer  wOrtlicheu  Bedeu- 
tung ZU  fassen  sein.  Und  wenn  wir  annehmen  (was  eich  splter  bettimmC 
erweisen  wird),  dass  die  Schlosskirche,  in  den  HnopttheUen  ihrer  gegen* 

*}  «Atqu«  in  medio  Basilicae  Sancti  Petrl  et  Scti.  Stephan!,  taxta  tamulo« 
regum ,  avi  et  aviae  suae  llt^nrici  et  Mathildis  reconditur,"  Chron.  Quedl.  ad  a. 
9V9.  Aehulich  sagt  Dilmar  Mera.  II,  p.  356.  Leibn. :  „Sepnlta  est  iu  eccletia 
•d  Caput  avi  snlmet,  refls  Henriei.*  Wir  stimmen  In  onsrer  Behaaptnnf  am 
aurli  hier,  wenn  freilirh  bedingnngs "pisc.  mit  Wilhelm  a.  a.  0.  üborein.  S  : 
„Das  Wort  Basilica  bezeichnet  nach  den  alten  fränkischen  Begriffen  die  üraft- 
klrehe  stnsi  Pttrstsn.  Eine  Oreftklrehe ,  walehe  sieh  Kfialg  Hslnrl^  noch  M 
Lebzoiten  zn  seiner  künftigen  Ruliestätte  auserseben,  uud  die  er  wahrscheinlich 
eelbst  hatte  erbauen  Uesen,  diese  Uraftkirche  non,  dag  sogenaoote  alte  Münster, 
befand  sich  auf  dem  Schlossberge  zu  Quedlinburg  und  wurde,  nach  Vollenduag 
des  Baues  der  neuen  Stiftskirche  zu  St.  Servatii,  niii  diiser  alt  Krypta  in  Vsr- 
biiidiH)^'  gebracht/'  (Freilich  sot  dasB  man  auch  ihre  Furm  dem  nansn  Bau  ge- 
niiisä  utuwandelie.) 

*)  „Die  solennl  namque  Mlehaclis  Arebangslt  feste,  electione  iterau  ab  Ar- 

nnlfo  coram  Altari  Sancti  P*?tri  Apostolt  Principis  et  Sancti  Stephani  proto- 
martyris  honore  congruo  benedicitur. "  Chron.  t^huMil  m\  n.  999.  Vergl. 
Annal.  Chronogr.  Saxon.  zu  diesem  Jahre ,  uud  Chroa.  üalberst.  II ,  p. 
119,  Leibn. 
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wBrtigen  Beschaffenheit,  dasselbe  GebÄnde  ist,  welche»«  in  der  Periode  von 
9£t7— 1021  aufgeführt  vrurde,  so  ddifoo  wir  diese  Augabeu  auch  vielleicht 
mit  der  lolwien  Bnditinoiig  der  Siulen  im  Schiff  der  Oberkiiehe  io  Ver- 
bindung setzen!  Dom  weon  dieee  einige  Zeit  früher,  als  die  der  Unter- 
kirche ,  ?f»ferti<rt  Morden,  so  ist  »'8  leicht  denkbar,  das«  bei  den  letzteren 
schon  mehr  seübte  K.ün>tler  angewandt  werden  konnten.  (Dies  V^erhHltniss 
ist  iodess  nicht  so  t»«lir  iür  die  Verschiedenheit  de«  Ornamente»  in  den 
KapMOflii,  äle  fltr  die  mehr  enticbeideiiden  Uotersehiede  der  FormetiOB  der 
Sialenbasen  in  Anspruch  sa  nehmen. )  Die  im  J.  1021  angefahrte  Cin- 
weihnns  dtlrfle  sieh  somit  vorzugsweise  auf  einen  Umbau  der  älteren  Kirche, 
(i,  h.  auf  die  Uitterkirche  iu  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  —  saromt  dem 
Oheibaiit  welcher  ihrem  Style  vor  der  Auafohrung  des  gothischen  Chores 
estq^fe^hcod  gewesen  «ein  mnae,  somit  nuf  die  VoUendvng  dee  ge- 
sninmten  Neubaues  beziehen. 

Im  J.  1070  worde  das  neue  Kirchengebäude  durch  einen  grossen  Brand 
verdorben-  Es  ist  schon  oben  beklagt  worden,  dass  die  Nachricht,  welche 
wi«  Uber  disecs  Unglück  besilien,  nur  in  sllgemeinen  Ansdraeken  abgefasst 
ist;  es  ist  möglich  oder  vielmehr  wahrscheinlich,  vomiisgeBetBt,  dsse 
der  in  Rede  stehende  Bau  massiv  aufgeführt  war  (verpl.  unten),  —  dass 
uur  das  Holawerk  verbrannt  und  das  Mauerwerk  nicht  eben  in  dem  Maasse 
zerstört  worden  war,  dass  sofort  ein  zweiter  vollständiger  Neubau  eintreten 
mvistew  Aoolt  wissen  wir,  dsss  betricbtliolie  Zeit  vor  der  folgenden  Ein» 
weihung  im  J.  1129,  bereits  im  J.  1105,  Kaiser  Lothar  das  Osterfest  in 
Quedlinhur!?  zu  feiern  im  Stande  war'),  so  dass  es  doch  nicht  «ianzHch  an 
d&u  kirchlichen  Einrichtungen  fehlen  kouute.  Halten  wir  hiemit  nun  die 
Zet^nii^se  zusammen,  welche  uns  an  dem  Gebäude  selbst  eine  im  irüheren 
MiMMlor  voi^enommene  Besttnmlion  desselben  erkennen  lassen,  so  dflr^ 
fon  wir  leicht  geneigt  sein,  diese  mit  den  durch  jenen  Brand  etwa  hervor- 
gebrachten BeschHditungen  zusammenzustellen.  Wir  sahen  in  der  Unler- 
kirehie  einen  Fleilerbau  eingefügt,  welcher  im  angewandten  Material,  wie 
in  ider  Technik,  die  Spuren  einer  grossen  Eilfertigkeit  trägt  ;  vielleicht  war 
c|je.,ünlerfurclie  bis  auf  diese  Stelle  in  der  Dnrchschncidung  des  Kreuzes, 
wo  herabgestürztes  Gebälk  die  Gewölbe  durchbvo( h<n  haben  map,  unbe- 
schädigt geblieben  und  man  beeilte  sich  nun ,  sie  zunächst  für  die  einst- 
weil^e  Ausübung  der  gottesdicnstliclien  Gebräuche,  so  gut  es  ging,  wie^er- 
hertostellen.  Dann  ist  es,  soweit  ivir  ans  den  vorhandenen  alten  Thailen 
dCET  Kirche  schliessen  können,  vornehmlich  die  nördliche  Seile  der  Kircbe 
(die  "VViHid  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  die  Nische  des  nördlichen 
Kreuzflügels),  welche  die  Spuren  bedentender  Restaurationen  zeigt;  und 
auch  hier,  wo  die  Stiftsgebäude  der  Kirche  zunächst  standen,  während  die 
südliche  Seite  der  letsteren  sich  unmittelbar  über  dem  Felsabhange  erhebt, 
lie<:t  es  nahe,  eine  grössere  Beschädigung  durch  PenersgeffBihr  vorauszusetzen. 
VIellefchf  «rphnrt  in  diese  Zeit  auch  das  in  seinem  Aen??eren  so  schmuck- 
lose Thurmgebäodc;  sehr  wahrscheinlich  ferner  (wie  sich  aus  den  Eigen- 
thOnüicbkeiten  ihres  Styles  ergiebt  nnd  s^ter  bestätigt  werden  wird)  die 
ia  nflMUehen  Krensllflgel  eingebante  und  von  dem  OewOlbe  der  GmftkJrche 
^ragene  Kapelle  des  Zitters. 

ßm  Dach  werk  der  Kirche  mnute  natOrlich,  \vie  schon  bemerkt,  durch 

>)  Anns!.  Ssso  llOft.  Veigl.  Sratk,  Cod.  difl.  Qnedl.     118»  118. 
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das  Feuer  zerstört  wordon  sein,  und  somit  ist  ancli  die  Nachricht  des  Chro- 
nUten  sehr  vrahrscheinlich ,  das«  zuerst  nach  dem  Brande  von  1070  die 
Kirche  mit  Blei  gedeckt  worden  eei*)*  Mit  eben  dieser  Nadulelit  TeibiBdet 
sich  nodi  <  ir,f  andre,  nach  welcher  gerade  z«  jener  Zeit  in  dem  benach» 
harten  mti  lU»  um  durtiircn  Ostcrlicrwe,  Bleierz  gefunden  und  Bleiher«:- 
"werke  gci^rüiidet  worden  waren,  welche  Iflr  die  Kir(  he  des  h.  Cyriacus  tu 
Gernrode,  wie  fUlr  die  StifUkircbe  so  Quedlinburg  benutzt  wnrdm,  und 
ein  sweckmiMiget  und  bnnchb«tee  Mtterinl  cur  Deckung  derselben 
lieferten  *). 

Das«  man  aber,  bei  einer  b1o«<fn  Rcfsfauratimi  der  Kirche,  ■^o  lange 
Zeit  bis  zu  einer  neuen  Einweihung  deri>eiben  (von  1070  bis  11^9)  gebraucht 
habe,  dies  erklirt  sich  genflgend  ans  den  bewegten  nnd  nnrahigen  Ver> 
hältnissen  Jener  Zeit ,  in  welcher  nicht  nur  die  Aebtisainnen  durch  ihre 

Theilnahme  an  den  i»nViitli(  Iumi  Staafs\ tThaltnissen  leicht  vf^  <h'T  Sor?e 
fflr  den  Hau  ahgezoiren  werden  konnten,  sondern  sogar  das  bchluss  selbst 
jiro  J.  1086,  eine  llelagerung  aui»/.uhalteu  hatte.  Dass  aber  unter  solchen 
ümstibiden  die  im  J.  1129  erfolgte  neue  Einweihung  d«r  ObeiUrclie  von 
um  so  grosserer  Bedeutung  war  und  die  Feier  derselben  die  der  frftheten 
Einweihung  vom  J.  1021  welche  bis  dahin  ohne  Zweifel  in  den  Siteren 
Calendarien  verzeichnet  war)  ersetzen  musste,  scheint  in  der  Natur  der 
Sache  zu  liegen. 

Aus  atlcNdem  wird  die  Wahrseheinllchkeit  sehr  eiMht,  dass  das  Tor^ 

handene  Gebäude  der  Stiftskirdie  (Ober-  und  Unterkirche)  in  seinen  wesent- 
lichen Theilen,  mit  Ausnahme  der  elten  antrefflhrten  Restaurationen  nnd 
der  späteren  Veränderungen,  namentlich  de«  goihischen  Ueberbaues  des 
Chores,  in  jene  Bauperiode  von  997  bis  1021  gehOrt  Hit  Bestimmtheit 
werden  wir  dies  jedoch  nur  aussprechen  kSnnen,  wenn  die  Eigenthamlidi- 
keitf'n  fip'i  hier  angewandten  Ball";f^1^■s  tins  auf  ehen  thoite  Zeit  hinführen, 
und  wenn  derselbe  im  Einklang  mit  dem  Style  andrer  aleichzeitiircr  (te- 
b&ude  steht  und  als  ein  Glied  in  der  Gesauimi-Eutwickeiung  der  Archi- 
tektur des  früheren  Hittdalteis  erscheint  Dies  ist  in  der  ThaC  der  Fall: 
die  hiezu  erforderliche  Untersuchung,  welche  elae  weitere  Abschireifung 
n^Stbig  macht,  werden  wir  weiter  unten  folgen  lassoL 


Es  ist  nun  noch  flbrig,  über  die  weiteren  Vetlndemogen  der  Kirche 
im  Innern  und  Aeussern  cu  berichten,  so  weit  sich  sichere  Nachrichten  in 

den  Urkunden  vorfinden. 

Reparaturen  und  kleinere  l  inhihiunf'eu  einzelner  Theile  der  Kirche, 
wie  Neuhauten  des  Klosters,  machten  Mi  h  im  LauTe  der  Jahre  tortw&hrend 

„Beatrix,  sagt  Winnigstädt.  b«i  Abst,  9.  489.,  soll  dt«  1070  ab- 

gebrannte  Stiftskirrh«  wieder  haht^n  bauen,  und  mit  Rlei  decken  lassen,  ihn 
auch  mit  vielen  Zierrateu  und  Kleinodien  begäbet."  Auf  den  Namen  d«r  Asb- 
tlssln  k<HBait ««  hier  nicht  an,  weil  Wtnnfgtadt  In  der  Rtf henlolg«  d«r  Aebtisslnnen 

viele  FefiLit  li.it. 

^}  So  sa^t  die  Chronik  der  Stiftsblbliotbek  (ein  Ueschenk  des  Herrn  Pastor 
Zsndsr)  8.  64,  dsss  mm  Bisisrt  bsl  dem  Osterb  erge  bsi  Oemrod«  ^Gtun4sn 
and  damit  die  gensantsn  Kirchen  gedeckt  habe. 
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DÖthig.  Da  aber  dieEinkflnfte  der  Abtei,  wie  hei  allen  ähnlichen  Stiftungen 
im  Mittelalter  geschehen  ist,  durch  verschiedene  Umstände  allmShlich  im- 
mer tiefer  sanken,  von  den  Kaisern  aber  keine  weiteren  Schenkungen  ge- 
macht zu  werden  pflegten,  sah  man  sich  oft  gezwungen,  zu  Indulgenzen 
und  auch  zu  Verkäufen  zu  schreiten.  Die  Indulgenzen  oder  Ablassver- 
kOndigungen  fangen  im  13ten  Jahrhundert  an  tlberhand  zu  nehmen,  um  den 
Besuch  des  Münsters  und  seiner  Altäre  an  den  hier  gefeierten  Festen  zu 
fördern,  und  die  fQr  die  Kirche  nothwendigen  Summen  durch  die  Einnahmen 
zu  bestreiten,  welche  bei  solchen  Besuchen  dem  Stifte  zu  Gute  kamen. 
Bald  sind  es  die  Feste  der  Weihung  des  Mönsters,  bald  die  der  Patrone 
des  Stifts,  bald  die  einzelnen  Altäre,  mit  welchen  sich  nach  und  nach  die 
Kirche  füllte,  für  deren  Besuch  der  Papst  oder  einzelne  Erzbischöfe  und 
Bischöfe  einen  Ablass  auf  40  oder  mehrere  Tage  ausschrieben.  Gleiche 
Belohnung  wird  allen  denen  zugesichert,  welche  irgend  etwas  nicht  nur  zur 
Erbauung,  sondern  auch  zur  Ausstattung  von  Altären  beitragen,  sei  es  zu 
Wachslichtem,  zu  Altarbedeckungen,  sei  es  zu  anderem  kirchlichen  Be- 
dflrfuiss.  Die  darüber  ausgestellten  Urkunden  ,  deren  eine  ziemliche  An- 
zahl vorhanden  ist,  würden  eine  noch  ergiebigere  Quelle  wichtiger  Notizen 
für  uns  sein,  wenn  nicht  oft  die  Ausdrücke,  in  denen  sie  abgefasst  sind, 
allzu  zweideutig  und  dunkel  wären.  Wenn  wir  z.  B.  im  Jahr  1346  in  den 
Urkunden  zugleich  eine  Ablassverkündigung  des  Erzbischofs  Otto  von 
Magdeburg  und  einen  Güterverkauf  der  Aebtissin  Jutte  •)  finden,  weil,  wie 
sie  bestimmt  sagt,  das  Münster  den  Einsturz  drohe  und  die  Einkünfte  der 
Abtei  zur  Wiederherstellung  desselben  nicht  hinreichten:  so  ist  mau  dar- 
über in  Ungewissheit,  ob  unter  dem  Münster  hier  die  Kirche  oder  die 
•onstigen  Klostergebäude  zu  verstehen  sind.  Das»  an  der  Kirche  in  jener 
Zeit  gebaut  worden  ist,  haben  wir  schon  angegeben;  dass  aber  auch  an 
dem  Kloster  gebaut  werden  musste,  lässt  eine  Inschrift  vermuthen ,  welche 
rechts  an  dem  Eingangsthore  unter  dem  Stiftswappen  steht  und  zwar  zum 
Theil  verwittert  ist,  aber  doch  die  Zahl  1400  deutlich  enthält.  Auch  aus 
dieser  Zeit  haben  Chronisten  die  an  sich  unbestimmte,  durch  diese  luschrift 
aber  verständliche  Nachricht,  dass  die  Aebtissin  Ermgard  von  Kirchberg 
einen  Theil  des  Münsters  wieder  bauen  liess*).  Diese  starb  aber  im  Juhr 
1405.  Auch  Anna  von  Plauen,  von  1435  bis  1457,  setzte  den  Bau  des 
Klosters  fort. 

Im  Jahr  1511  drohte  dem  Kirchengebäude  eine  grössere  Gefahr,  indem 
im  Kirchenstuhl  der  Aebtissin  Hedwig  ein  Brand  ausbrach,  welcher  aber 
durch  schleunige  Hülfe  schnell  gelöscht,  den  Gebäuden  selbst  keinen  Scha- 
den zugefügt  hat.  Nur  einige  stiftische  Urkunden  sind  bei  dieser  Gelegen- 
heit durch  das  Feuer  vernichtet  worden'). 

Ein  ähnliches  Unglück  geschah  im  Jahr  1567,  als  am  12ten  März  ein 
Blitz  den  Thurm  traf  und  anzündete.  Auch  im  Jahr  1678  wird  von  einer 
Ausbesserung  desselben  berichtet.   Noch  einmal  wurde  der  Thurm  im  Jahr 

*)  S.  Erath  p.  471.  n.  260  u.  262.  „com  moDasterlum  nostrum  ad  ruinam 
propinquam  et  irrecuperabilem  dispositam  videremus.*  Ganz  eben  so  ist  es 
aber  schon  früher  nicht  selten,  z.  B.  bei  der  Aebtissin  Agnes,  die  auch  Manches 
für  den  Bau  des  monasterium,  mau  weiss  nicht,  ob  der  Kirche  oder  des  Klosters, 
gethan  hat,  s.  unten. 

*)  Winnigstädt  bei  Abel  S.  505. 

»)  Winnigstädt  bei  Abel  S.  610. 
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662  ScUomUicIm  sn  Qa«dUitb«tg  «ie. 

1705  im  27t«B  Novembei  vom  Blits«  getrollBB  ud  ttiik^r  bnokldigt;  üi 
Jahr  1706  wurde  ertcbon  wieder  hevgefleilt  und  bekan  danalt  eeiBe  jettiie 

Gestalt  •). 

Bald  darauf  dük  lit»'  die  8ü<lli<  he  Mauer  der  Kirrhe  einen  bedeutenderen 
Bau  noUiwendig,  iivelcher  im  Jatir  1700  unter  der  Zwischenre^ienmg  d«[ 
Grlfln  Aurora  too  KODifsmaik  amgefillrk  wurde.  Zugleich  begaiiii  aie 
jeues  Gewölbe,  6  Ellen  breit,  6  Elleu  hoch  und  30  Ellen  lang  zu  bauen, 
wel«  lio-«  jetzt  die  Fürfttensruft  o:enannt  wird.  (S  Mhen.  S.  554  Ann.  1.)  Beim 
Aufgruben  desselben  stieas  juau  auf  zwei  ku^tterne  Särge 

Dies  sind  die  wichtigsten  Schickaale  der  zu  Qaedlinburg  von  Heinrich  L 
und  Mathilde  ana  Frftmmtgkeit  und  Dankbarkeit  gegen  Gott  geatHtelea 
Kirche.  So  i»t  sie  durch  neun  Jahrhunderte  hindurchgeganfren,  einst  ein 
Lieblingsaufentlialt  dtMitMlicr  Koniire,  die  dem  deuti«chen  Namen  ewj«re 
£bre  gebracht  habou,  und  mit  dem  bchOnsten  geschmflckt,  was  6ie  be»aMen, 
jetct  einer  efangelisoben  Gemeinde  Gotteabaus,  und  ao  noch  immer,  te 
eitten  Beatimmong  gemUa,  ein  Ort  chiiatlicket  Weihe 


Doch  sind  noch  mehrere  Gegen«*tände  der  Erwühnung  wetth,  wddie 
das  liitur*'  ilcr  Kirche  betreffen.  Glocken  be?a?is  bereits.  w(»nn  wir  d-" 
vorhandenen  Andeutungen  trauen  dürfen,  die  älteste  Kirche  zur  Zeit  iier 
Königin  Mathilde*).  Erat  unter  Anna  von  Planen  in  der  ersten  HSlite  de» 
14ten  Jahrhunderts  wurde  die  sogenannte  grosse  Glocke  gegossen.  Im 
Jahr  ITOri  Hei  bei  dem  eruSbriten  trro'isen  Thurmbrande  herunter  und 
zerspiaii';:  aii(  h  sie  wurde  im  Jahr  1706  wieder  hergest^tj  neben  ihr  gab 
es  noch  zwei  andere*). 

AHlre  waren  in  immer  anwachsender  Menge  vorhanden.  Ürsprtlnglidi 
gab  es  nur  einen,  den  Hochaltar-,  im  Jahr  1021  wurden  fflnf  Altare  im 
neuen  Milnster  frewciht;  aber  am  Ende  der  katholischen  Zeit  zahlte  man 
ihrer,  die  Kapellen  mit  eingeschlossen,  zwei  und  zwanzig").  Mit  Heliiinien, 
und  schönen  Behältnissen  für  dieselben,  kostbaren  Teppichen,  goldenen  und 
silbernen  Crncilixen  wurden  die  Altlre  geschmeckt.  Was  Anfangs  in  dieser 
Rücksicht  geschehen  ist,  ist  weniger  bekannt  Ein  altes  Evnnt:HistariumO 
scheint  ein  VerzeirhmNs  dfxs'Tn  zu  enthalten,  was  um  das  J.  KXX)  vorhan- 
den war,  und  nennt  u.  a.  8  Kreuze  von  Bernstein,  5  von  Gold,  6  von  Silber, 
12  mit  Edelsteinen  geschmückte  Flakon's,  ein  silbernes  zum  Theil  vef 

*)  Frltsch,  Geich,  von  Qoedl.  II«  S.  219.  OenelnnttUliss  Wodtsnhiatt  tn 

Qaedl.  Jahrg.  1885. 

*)  Chronik,  im  Besitz  d^r  Frau  Riithiu  Fügeruanii,  .S.  501. 

[In  der  neoestan  Zalt  ist  durch  den  Brand  di^r  Probstai  dis  Xircha  den 
Blicke  zugänglicher  geworden  und  ge^vOir»  jetzt,  noi  h  mehr  «la  Bttvor,  von  altan 
Seiten  dem  Beschauendeo  eine  grosittriige  Ansicht.  1859.] 

*)  «praaHpfta«  sagt  Mathilda  tm  Lab«i  d«a  Untaaanntao»  hat  Erath  ^  M« 
,a^<  trdfii'it  pulsari  Pt  paaparas  aongragail." 

»)  Fritsch,  U,  S.  219. 

*)  So  das  CMendarlnni  S.  Sarvattl,  dassan  wir  oben  gadaalit  haben. 

s.  unten  dl*-  Heschreibang  dar  AHSTthttmaT.  Du  Varaalfhntss  etaht  am 
End«  de«  Evangelisteo  Lukas, 
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foldetes  Christusbild,  eine  Bernäteinkapscl,  drei  elfenbeinerne  Kasten  mit 
den  Reliquien,  einen  silbernen  vergoldeten  Adler,  fünf  Crystallschalen,  eine 
Schale  von  Gold.  53  goldene  Behältnisse.  In  jeuer  Zeit  soll  auch  Otto  der 
Dritte  seiner  Schwester  Adelheid  einen  goldenen  Stal)  übersendet  haben'). 
Manche  von  diesen  Dingen  scheinen  noch  unter  den  im  Zitter  aufbewahrten 
Alterthümem  vorhanden  zu  sein. 

Die  Aebtissin  Agnes,  um  1200,  hat  nach  ihrer  eigenen  Angabe ausser 
einer  goldnen  Schale  und  Krone  und  24  Mark,  die  sie  zum  Decken  des 
Münsters  ausgab,  der  Kirche  zwei  KOcklaken  von  Seide,  ein  Rflcklaken 
hinter  dem  Kreuze ,  ein  Kücklaken  an  einer  Seite  des  Chors  und  Tapeten 
■vor  dem  Hochaltar  geschenkt.  Von  ihrer  Kunstfertigkeit  wissen  auch  die 
Chronisten  zu  erzählen.  „Agnes,  sagt  ^Vinnigstädt  soll. eine  gute  Schrei- 
berm  gewesen  sein,  die  viel  Bücher  in  ihrem  Amte  mit  schönen  Gemälden 
und  vergoldeten  Buchstaben  geschrieben  pro  divino  officio,  dazu  auch  viel 
herrliche  Teppiche  und  Kücklaken  oder  Doreualia  gewirkt,  die  man  noch 
im  Dom  zu  Halberstadt  zu  St.  Johannis  und  in  andern  Kirchen  findet." 
„Diese  Aebtissin,  sagt  ein  anderer  Chronist*),  hat  bei  ihren  Zeilen  schöne 
Bücher  mit  ihren  eigenen  Händen  geschrieben  und  hat  sie  mit  Figuren 
schön  illuminirt;  ingleichen  köstliche  Teppicli«  mit  ihren  Jungfrauen  ge- 
würkt,  80  von  24  Schuh  lang,  und  20  breit,  darauf  die  ganze  Philosophie 
gewürkct  und  genähet  war,  welche  sollten  dem  Papst  nach  Rom  geschickt 
werden ,  aber  es  ist  nach  dem  verblieben.  Und  sind  noch  jetzo  zu  finden 
in  der  Stiftskirche,  und  waren  ausgebreitet  auf  dem  hohen  Chor.^  Auch 
von  diesen  sind  noch  Ueberreste  vorhanden. 

Ermgard  von  Kirchberg,  die  wir  oben  bereits  erwähnt  haben,  trug  auch 
das  Ihre  zur  Zierde  der  Kirche  bei.  „Sie  gab  ciuen  Tcppich,"  sagt  Win^ 
nigstUdl^),  „und  köstlich  Kücklaken,  auch  zum  Bau  des  Münsters  40  Gül- 
den und  24  Gülden  ad  ornamenta  S.  Servatii,  ferner  eine  grüne  Kapsel  mit 
Gold  durchzogen,  mit  0  Alben,  zwei  Krüge  mit  zwei  Saphiren,  einen  herr- 
'lichen  Vorhang  von  Gold  und  Perlen,  mit  einer  köstlichen  Leiste,  dess- 
gleichen  auch  Messingsformen  den  Feuerwächtern  zu  gebrauchen  mit  einem 
Deutschen  Passional  und  einer  Hebemutter  in  Silber  gefasst  zum  gemeinen 
Gebrauch-,  sie  Hess  den  einen  Theil  des  Münsters  wieder  bauen  und  gab 
ein  Kleinod  von  Gold,  wie  ein  Herz,  darinnen  ein  Heiligthum,  und  hänget 
am  S.  Dionysii  Daumen  mit  einer  güldenen  Kette;  noch  gab  sie  in  den 
Chor  ein  wohlgeschrieben  Gradualbuch ,  item  einen  Sarkk  von  Elfenbein 
und  beschlagen  mit  ihren  Kleinodien,  von  ihren  silbernen  Bechern  und  dem 
Bolze,  80  in  Silber  gefasst  war." 

Auch  Anna  von  Plauen  war  nach  dem  Chronisten*)  „wohlthätig  und 

• 

*)  Ditm.  Mersch.  II,  p.  .356.  Leibn.  .Capsar  piis  assensum  praebens  desi- 
deriis,  amitaa  suimet  necem  deflet  et  Abbatiam  dilectau  suimet  germanae  per 
Becelioutn,  portitorem ,  virga  a  louge  commisit  aarea  et  ut  ab  Episcopo  benedi- 
ceretur  ArnuJpho  praeceplt."  —  Vtrgl.  in  J.  Grimm 's  Deutseben  Rechtsalter- 
thömern  ,  S.  133.  Lang.  Reg.  I,  76:  „baculum  in  testiraouium  perpetuum  ibi 
relinqolt;-  —  und  Fantuzzi,  5,  263,  Urkunde  vom  J.  996. 

*)  Urkunde  bei  Erath  p.  109  sq.  n.  XL. 

•)  bei  Abel  S.  493. 

«)  Chronik  der  Stlfishibliothek  S.  68. 

*)  bei  Abel,  S.  505. 

•)  Ebenda».  S.  607. 
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mildo  grgen  die  Kirche,  und  üeite  sie  mtt  eeliOBeii  MeMg0w>ad«a  «lA 

Oroaten." 

Eijie  ganz  andere  Richtung  uuhm  aber  die  Früuimigkeii  im  läieu  J&br- 
hundert  durch  die  RefoniuitioD ,  welche  im  Jehr  1689  necfa  dem  Tode  des 

Herzogs  Georg  von  Sachsen  in  Qaedlioburg  cingefohrt  wurde.  Sie  ver- 
linderte  nach  und  nach  diis  gjanzp  Innere  der  Kir<  h«'M  l>!f^  Mf-nore  der 
Altäre  verschwand  und  verlor  ihre  Bedeutung;  dagegen  entstanden  sjttlhle 
fflr  die  Zuhörer  der  Predigt.  Schon  Anna  die  Zweite  riditete  den  Kircheor 
stnhl  der  Aebtisiin  ein,  banle  die  erste  kleine  Orgel  nnd  b^uin  das  lonete 
auch  sonst  umzugestalten.  Anna  die  Dritte  veranlasste  den  Bau  einer  neuei 
Orgel  und  lipss  den  abteiliV hru  Kirrlienstuhl  verbessern.  Anna  Sophie  d«e 
Pfalzgrftän  „liess  ihr  Kirchenstauchen  —  sagt  ein  Chronist  —  von  Neiwm 
rierlich  aus  geschnitzten  Passien^ildein  sdmilUikMi,  andi  die  0edie  duin 
malen«  auf  welcher  der  Oelberg  dargestellt  wurde,  und  das  Fensterblei  ver- 
goldend Tnd  nach  einpr  andern  Chronik  hat  sie  mit  ei^<  nrr  Hanl  srhr 
ktlnstliche ,  feine  Blumen  zum  Schmncke  des  Altars  verfertigt;  ferner 
schenkte  sie  im  Jahre  1678  einen  nietwiugeneu  Kronleuchter,  der  zuerst  am 
S&sten  December  jenes  Jahres  die  Kirche  sierte ,  imd  liese  die  gewOlbte 
Decke  im  Jahr  1674  mit  Wolken  nnd  Sternen  malen  und  1678  eine  acfaffne 
künstliche  Orgel  verfertigen,  für  welche  ansehn! it  ho  Hi^ifrrisrr  eingesammelt 
worden  waren.  Auch  die  jetzige  Kaui&el  licää  bie  lÜÜ'J  setzen  und  den 
Altar,  der  noch  gegenwärtig  die  Kirche  ziert,  verfertigen.  Zu  Anfange  da 
achtzehnten  Jahrhanderts  endlich  gab  Aurora  von  K9n|pmark  dem  Kitchen- 
stuhle  der  PrÖpstin  ihre  jetzige  Gestalt;  auch  sonst  hat  sie  fflr  den  inneren 
Anshau  der  Kirche  in  den  Jahren  1712  und  1713  Mam  hes  i-fM(.i.:(pt 

Eine  andere  Zterde  der  Kirche  darf  schliesslich  ebeniaib  lucLt  über- 
gangen -werden,  wenn  gleich  sie  jetzt  ihrer  neuen  Bestimmung  wegen  aus 
ihrem  vorigen  T.okal  hinweggenommen  ist,  die  von  Anna  Dorothea,  einer 
Prinzessin  von  N\  eimar,  im  Jahr  1686  gegründete  Dibllothelv.  Nach  dem 
Bpif*pie!  ihres  Hrri'Ir  r,s,  de**  Herzogs  Wilhelm  von  Weimar,  sammelte  diese 
Aebtiäsiu  die  vurliaudencn  handschriftlichen  und  gedruckten  Bücher,  that 
ana  ihrem  eigenen  Vonathe  Manches  hinzu,  vermehrte  es  durch  Ankiufe 
aller  Art  und  wurde  au(h  von  Fürsten  und  Gelehrten  mit  schätzbaren 
Werken  beschenkt  r>if'  fin  i  li  Sr.  Majestät  des  Köiiics  hat  diesen  kleinen 
Bflcherschatz  der  Madi  erhaiieu:  er  ist  gegenwärti;:  im  Besitz  des  Königl. 
Gymnasiums;  zugleich  aber  mit  den  Bibliotheken  des  Magistrats  und  der 
8t.  Benedictikirche  vereinigt,  vertritt  er  die  Stelle  einer  StadtbibiioaidL 
Diese  ist  gegenwirtig  in  dem  Schlosse  selbet  au%eiteUt. 


Anhang. 

Knnsihlstoriiche  Untenucbnng  und  Beschreibung  mehreiet  benachbarten 

Kirchen. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  zur  genauere  Bestimmung  des  Alters 
der  einzdnen  Theile  der  Qnedlinbuiger  Schloiskirche  eine  nlhere  Ver* 

*)  Die  Beweisäteilen  für  das  Folgende  fladea  sich  sämmtUch  lo  Fritseh's 
Osschtekta  von  Qaedlinbuxg,  Bd.  H* 
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gleichang  mit  den  BauverhSltnissen  andrer  kirchlicher  GebSade  nOthig  sei. 
Hier  bietet  uns  nun  die  nüchste  Nachbarschaft  ein  reichliches  Material,  und 
wenn  wir  hei  den  meisten  Kirchen  der  Umgegend  auch  nicht  so  detail lirte 
historische  Notizen  besitzen,  wie  Ober  die  Schicksale  der  in  Rede  stehen- 
den Schlosskirche,  so  werden  uns  doch  die  charakteristischen  FigenthQm- 
lichkeiten  der  bei  ihnen  angewandten  Baustyle  und  der  in  diesen  stattge- 
habten Veränderungen  auf  sichere  Schltlsse  leiten  können.  Es  ist  somit 
im  Folgenden  eine  genaue  Beschreibung  einer  Reihe  von  diesen  Gebäuden 
gegeben  worden,  welche  zu  dem  gegenwartigen  Vorhaben  eine  gtln.stige 
Gelegenheit  darbieten  und  welche  dasselbe  um  so  mehr  unterstatzen,  als 
sie  gämmtlich  einem  nur  kleinen  Kreise  des  sächsischen  Landes  ange- 
hören, somit  im  Allgemeinen  die  Gefahr  ausschliessen ,  durch  Motive,  die 
nicht  sowohl  verschiedenen  Zeitperioden  als  verschiedenen  Localdistricten 
angehören,  auf  zweifelhafte  Schlüsse  geleitet  zu  werden.  Zugleich  sind 
diese  Gebäude  fast  ohne  Ausnahme  bisher  so  wenig  beachtet,  dass  auch 
aus  diesem  Grunde  eine  genauere  Darstellung  ihrer  KigenthQmlichkeiten, 
im  weiteren  Bezüge  zur  Geschichte  der  deutschen  Architektur,  nicht  über- 
flflssig  erscheinen  dtlrftc. 

Die  Resultate,  welche  aus  der  Vergleich ung  dies-er  Gebäude  hervor- 
gehen, fassen  wir  bereits  hier  zusammen,  indem  wir  zur  näheren  Recht- 
fertigung des  Einzelnen  auf  die  einzelnen  Beschreibungen  verweisen. 

1)  Als  der  alterthflmliohste  Baurest  in  diesen  Gegenden,  soviel  uns  be- 
kannt, erscheint  die  Gruftkirche  der  St.  Wipertikirche  bei  Quedlirrburg. 

2)  In  durchgebildeter  EigenthQmlichkeit  treten  uns  sodann  zuerst  die 
Schlosskirche  von  Quedlinburg  (in  den  Ilaupttheileu  ihrer  Anlage) 
und  die  Kirche  von  Wester-G  röningen  entgegen.  \Vollen  wir  auf  die 
oben  angefahrten  Verschiedenheiten  zwischen  den  Säulen  der  Ober-  und 
der  Unterkirche  zu  Quedlinburg  ein  Gewicht  legen  und  die  letzteren  als 
die  Arbeit  schon  mehr  ausgebildeter  Künstler  betrachten,  so  dürfte  über- 
haupt die  Kirche  von  Wester-Ordningen  etwas  älter  sein  als  die  von  Quedlin- 
burg, und  in  ihrer  ganzen  Anlage  den  Styl  zu  erkennen  geben,  dem  man 
bei  dem  Bau  des  Schiffes  der  letzteren  noch  zu  folgen  für  gut  fand.  Doch 
sind  Unterschiede  der  Art  vielleicht  zu  fein,  um  sie  mit  Sicherheit  für 
historische  Schlussfolgerungen  benutzen  zu  können.  —  In  dieselbe  Bau- 
periodc  gehört  auch  die  Schlosskirche  (St.  Cyriacus)  zu  Gern  rode,  über 
deren  Alter,  nach  ihren  verschiedenen  Theilen,  wir  weiter  unten  jedoch 
noch  einige  besondere  Muthmaassungen  werden  folgen  lassen.  —  In  diesen 
drei  Gebäuden  sehen  wir  den  Basilikenbau,  wenn  auch  nicht  ohne  mehr 
oder  minder  reiches  Ornament,  so  doch  noch  in  einfacher  Ausbildung,  im 
Einzelnen  mit  namhafter  Nachbildung  antiker,  aber  ohne  alle  Einwirkung 
byzantinischer  Formen  vor  uns. 

3)  Eine  freiere  und  bedeut.samere  Entfaltung  des  Basilikenbaues  spricht 
sich  in  der  Kirche  von  Kloster  Iluyseburg  aus.  (Entscheidend  ist  vor- 
nehmlich die  reicher  gebildete  Bogenstellung  des  Schiffes.)  Eine  ähnliche 
Anlage  in  den  ältesten  Theilen  der  Klosterkirche  von  Drübeck;  doch  ist 
bei  letzteren  eine  gewisse  Schlichtheit  zu  bemerken,  welche  vielleicht  eine 
etwas  frühere  Zeit  andeuten  dürfte.  —  Ungefähr  in  dieselbe  Periode,  wie 
die  ebengenannten,  dürfte  auch  die  Kirche  von  Frose  gehören;  bei  ihr 
sind  zwar  die  Bogenstellungen  des  Schiffes  noch  in  der  früheren  Weise 
angeordnet,  aber  der  grosse  Reichthum  ihres  architektonischen  Details  (dem 
es  gleichwohl  noch  an  speziell  byzantinischen  Formen  fehlt)  deutet  ebenso 
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in  tkM  fpltere  BAtn^ttiigsperiod»^  «Himmt  mtn  iiiif  inlto  etvlfaili 
fehnlidMiiit  Üiltm  ftm  Fomfii  nit'den  iliai  BestM  dos  Kr^rnzfang« 
auf  d«r  fli^itfbtiii;  Rflcksicbt,  so  dflrfte  sie  etwt^  mit  diesen  ^efchiflitlg 

und  somit  vielleicht  etwas  jOnger  als  die  dortige  Kirche  sein. 

UncfTähr  in  die  in  Rede  stehende  Periode  gehört  aber  nurh  noch  der 
in  die  Kirche  vüu  Wester-Gröuiugcu  eingefügte  westliche  l^iubau,  welcher 
den  Fdibiflii'  iMnes  OniBm.entee  gewlsaen,  in  der*  Kirche  der  Huyseburg 
vorkommenden  eipenthOmlichcn  Formen  entspricht.  —  Ebenso  dflrfte,  seiner 
be-^onderen  PK  -t  hMfl'enheit  nach,  der  im  sfldlichen  Seitenschiff  der  Kirche 
von  (•rniiuilt-  befludliche  Einbau  ungefähr  als  gleich  alt  anzunehmen  sein. 
(Die  uu  beiden  K^ibniitto  vorhandenen  Sculptoren,  die  ebenfalls  ftlr  die- 
•elbe  Zeitbestimmung  wichtig  gind,  können  erst  vpWtit  in  Betracht  komnMii.) 
^  Auch  der  Zitter  der  Schlosskirch <■  ^^n  Quedllnhiiig,  der  in  den  Deck- 
Ef*.*inisen  seiner  Kapitale  von  den  ülni^cii  rilicdenmcjen  dieser  Kirche  ah- 
"weicht  und  denen  der  Huyseburg  voUkonunen  entspricht,  ist  mit  der  letzteren 
ik  tmseAhr  gleichzeitig  aiiftii^S|fi^ 

'  ''Inaein  «!lr  nun  ffie  ut  den  Mräes'i^iK^'fa'ayBeburg  und  DrObeck's  her- 
vortretende bedeutsamere  Eutfaltnng  de.N  Hasilikenbaues  in  Betracht  stehen, 

indem  \\\r  sodann  auf  die  Art  und  A\'ci-i'  Hflrk.sicht  nehmen,  \vie  nainent- 
licli  der  Kinbau  in  der  Kirdie  von  NVester-ürüningen.  die  ällerc.  ur>j>runii- 
Uch  grossartige  Eiürichtuug  dc:^  h estlichen  Theiles  derMdben  \erdunkelud, 
eipi^^t  ist,  so  werden  wtx  j^sufigM  berechtigt  sein,  einen  betrSchtlichen 
Zrfiraum  /witschen  jener  frflheren  Bauperiode  der  Kirchen  von  Qaedlin- 
buig  und  "NVt^sft'i-tiriininjren .  tind  der  in  Rede  stebenflen  anzunehmen; 
inr  können  aul  keiue  Weise  irren,  weuu  wir  diese  gesummten  nn  e>>entlicheD 
Veränderungen,  die  (fberdies  in  sieh  einen  deutlichen  Zusammenbang  haben, 
um  einen  ZMInnm  von  ungeflQir  .'3|0  Ji|^n  später  aluetzen,  als  Jene  augen- 
scheinlich Slleren  9f nwerfce.        ' ,      . ,  ,  ^ 

4)  Bei  den  eben  genannten  debanden  und  Bautlu-ilen  finden  sich  aber 
die  speziellen  Formen  des  .sofrenanntcu  byzantinischen  Baust) los,  nament- 
lich des  dubci  ungewandten  Uruauitiiics ,  nur  im  eiuzcioeu  Fall  oder 
wenigstens  noch  ganz  unausgebttdet;  im  Allgemeinen  herrscht  anoh  hier 
noch  ein  Nachklang;  antiker  Formenbildung  vor,  wie  er  namentlich  in  der 
Unterkirche  zu  Quedlinburg  siebtbar  \\ird,  zugleich  findet  >iih  mehrfach 
auch  noch  au  den  Ornamenten  dieselbe  Weise  der  einfachsten  Smlptur. 
Gaoz  im  Gegensatz  gegen  alles  dies  erscheint  uns  dagegen  der  in  der  Kirdie 
von  Drtlbeck  angeordnete  Umbaa,  weldier  vollkommen  bereits  das  Ge- 
präge des  entwickelten  byzantinischen  Styles  trägt,  und  alle  Erinnerung  an 
die  Motive  des  früheren  Styles  auslöscht.  Die  Oberraschend  durchgreifende 
Weise,  wie  dieser  Umbau  uuternommeu  wurde  (vergl.  uuten  die  Bet-chrei- 
bwig  dieser  Kirche),  lässt  wiederam  anf  einen  bedenteoden  Zeitab«taad 
schliessen  und  wir  werden  denselben  iu  diesem  Falle  gewiss  aof  •i»— 
Raum  von  ungefähr  oder  beinahe  100  Jahren  ausdehnen  mtlssen. 

5)  Doch  zeigt  dieser  Umbau,  trotz  seines  augensoheinUdien  Rcichthoms, 

den  byzantinischen  Styl  (vornehmlich  in  den  Ornamenten)  noch  immer  in 
derselben  manierirteu  Weise,  wie  er  iosgemeiu  au  den  bekaauten  Gebäuden 
dieses  Styles  gefunden  wird.  In  ^nir  ungleich  schSneten,  sarteren  und 
geschmackvolleren  Entfaltung ,  in  einer  vollkommen  kflnstleiischan  Dvc^ 
bildung  des  Details  und  der  Ornamente.  —  zucleich  aber  auch  noch  von 
allem  späteren  Eintluss  £cei, — erscheint  derselbe  an  dec  Kircbe  dncG  onr«d» 
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bürg,  einem  der  reizvollsten  Denkmale  deuUcher  Baukunst.  Dieselbe  ist 
somit  wiederum  jflnger  als  der  eben  besprochene  Neubau. 

6)  Verwandt  mit  der  Formation  der  an  der  Kirche  der  Conradsburg 
vorkommenden  Gliederungen  ist  der  Unterbau  der  ThOrme  (und  was  hiezu 
gehört,  naiuentlicb  das  Portal)  am  Dome  zu  Halberstadt').  Im  üebrigen 
aber  Iritt  hier  zu  den  Motiven  des  byzantinischen  Styles  bereits  ein  frem- 
des Element,  welches  in  den  Ilauptformen  vorherrscht,  hinzu:  der  Spitz- 
bogen  und  die  durch  den.selben  motivirten  Anordnungen.  Auch  die  Säulen- 
kapitäle  haben  hier  nicht  mehr  byzantinische  Grundform .  sondern  eine, 
dem  neuen  Style  mehr  angemessene,  Ja  die  Mehrzahl  derselben  ist  bereits 
vollständig  in  derjenigen  Form  gebildet,  welche  die  frühesten  Gebftude  des 
Spitzbogenstyles  (des  gothischeu)  charakterisirt.  'SVir  haben  hier  einen 
bedeutsamen  und  an  sich  allerdings  eigenthOmlich  annnifhigen  l'eberrest 
des  sogenannten  Üebergangs-Styles  vor  uns,  der  somit  wiederum  .später  sein 
muss  als  der  Bau  der  Conradsburger  Kirche,  iu  welcher  noch  nichts  von 
dessen  Motiven  sichtbar  wird. 

7)  Im  entwickelt  gothischen  Baustyl  tritt  uns  sodann  zuerst  der  west- 
lichste Theil  des  Schiffes  des  Halberstädter  Domes  (jenem  Tliurmbau  zu- 
nächst) entgegen,  nemlich  die  Reihen  der  drei  westlichen  Pfeiler,  Strebe- 
pfeiler und  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Fensler.  Doch  zeigt  dies  Alles 
den  gothischen  Baustyl  noch  in  seiner  früheren  Einfachheit  und  Schlicht- 
heit, wenigstens  noch  ohne  Leberladung  von  mannigfach  buntem  Schmuck 
und  ohne  alle  willkürlich  geschweiften  und  gewundenen  Formen.  Die 
Stabverzierung  der  Fenster  ist  namentlich  noch  vollkommen  in  jener  schönen, 
gesetzmfissig  organischen  Weise  gebildet,  welche  die  Fenster  des  Kölner 
Domes  (gegründet  im  Jahr  1248)  zeigen. 

8)  Die  übrigen  Theile  des  Halberstädter  Domes  lassen  dagegen  eine 
ungleich  spätere  Entwickelung  des  gothischen  Baustyles  erkennen.  Die 
Strebepfeiler  sind  reicher,  aber  zuglciih  auch  willkürlicher  gebildet:  in  den 
Fenstern  hört  jene  einfach  bedeutsamere  Formation  auf  und  macht  einer 
minder  strengen,  im  Einzelnen  —  trotz  iler  bunten  Mannigfaltigkeit  — 
nicht  mehr  wahrhaft  schönen  Stabverzierung  Platz:  die  Gewölbrippen  be- 
wegen sich,  die  gesetzmässige  Kreuzforni  grossen  Theils  verlassend,  eben- 
falls in  willkürlich  zusammengesetzten  Linien  u.  dergl.  m.  —  Eine  ähnlich 
willkürliche,  wenngleich  in  der  übrigen  Ausführung  nüchterne  und  zier- 
lose, Stabverzierung  bemerkten  wir  endlich  an  dem  einen  vollständig 
erhaltenen  Fenster  des  Chores  der  Quedlinburgcr  Schlosskirche  ,  dessen 
Ausführung  nicht  bloss  durch  literarische  Zeugnisse,  sondern  auch  durch 
jene,  am  Untertheil  des  Gebäudes  befindliche,  vollkommen  unverdächtige 
Inschrift  auf  das  Jahr  1320  bestinunt  wird. 

Gehen  wir  nunmehr  von  dieser  letzteren  Bestimmung  den  Weg,  den 
■wir  eben  durchlaufen  haben,  wiederum  rückwärts  und  suchen  wir  so  die 
Zeitpunkte,  in  welchen  das  Einzelne  ausgeführt  sein  dürfte,  soweit  es 
thnnlich  ist,  näher  zu  bestimmen.  Zunächst  betrachten  wir  in  dieser  Rück- 
sicht den  Dom  von  Halberstadt. 

Durch  urkundliche  Zeugnisse*)  wissen  wir,  dass  das  früher  vorhandene 

1)  Yergl.  das  W«rk  von  Dr.  F.  Q.  H.  Lucanas:  Der  Dom  zu  Halberstadt, 
seine  Oeschic hte,  Architektur,  Alterthiiroer  und  Kunstschätze  etc.  Halberstadt  1837. 

>)  Wir  folgen  hier  vornehmlich  den  in  dem  ebengenannten  Werke  von  Lu- 
csnus  gesammelten  iiistorischen  Notizen,  obgleich  wir  mit  dem  geschätzten  Ver- 
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Gebäude,  nach  mancherlei  vorangegangenen  Unbilden,  im  J.  1179  zerstört 
und  darauf  im  J.  1181  ein  neue»  gegründet  und  dieses  im  J.  1220  einge- 
weiht (also  wesentlich  vollendet)  wurde.  Dieser  Neubau  dürfte  hier  mög- 
licher Weise  in  Betrachtung  kommen;  von  etwauigen  Besten  eines  älteren 
Gebäudes  ist,  dem  Style  nach,  bestimmt  nichts  am  Dome  vorhanden.  So- 
dann wird,  unter  Semeca,  der  im  J.  1237  zuerst  als  Dechant  des  Domstif- 
tes genannt  wird,  neuer  Bau- Unternehmungen ,  und  zwar  an  der  Westseite, 
wo  die  Thürme  befindlich  sind,  gedacht.  Im  J.  1252  wird  die  Nothwen- 
digkeit,  die  vor  Alter  schadhafte  Kirche  auhzubessern ,  ausgesprochen;  im 
J.  1258  wird  gesagt,  dass  sie  durch  einen  Brand  zerstört  worden  sei  und 
von  Grund  aus  neu  gebaut  werden  müsse.  Nun  folgen  in  den  Jahren 
1263  —  1276  reiche  Zeugnisse  anhaltender  Bauthätigkeit,  die  sodann  aber 
abbrechen  und  erst  im  Jahre  1341,  1354  und  1366,  mit  Bezug  auf  den 
Chorbau,  wieder  hervortreten.  Wir  haben  hier  also  vier  Bauperioden  vor 
uns  (die  um  12(X),  die  um  1237,  die  in  der  späteren  Hälfte  des  dreizehnten 
und  die  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts).  Das  Gebäude  selbst 
aber  zeigt  nur  drei  wesentlich  verschiedene  Style.  Es  muss  also  zunächst 
in  Frage  kommen,  ob  der  älteste  Theil  desselben,  der  Unterbau  der  Thürme, 
ein  Rest  des  um  1201)  erbauten  Domes,  oder  der  um  das  J.  1237  begon- 
nenen neuen  Unternehmungen  sei,  welche  letzteren  höchst  wahrscheinlich 
durch  den  urkundlich  angeführten  Brand  nöthig  geworden  waren.  Die 
Frage  ist  schwierig,  aber  niclit  unbeantwortbar.  Werfen  wir  nemlich  einen 
Blick  auf  den  gesammten  Zustand  der  Kntwickelung  der  Baukunst,  welcher 
itt  Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahrhundertl 
herrscht,  so  finden  wir  hier  (bei  Gebäuden,  deren  Datum  festatebt)  noch 
überall  den  byzantinischen  Baustyl,  dem  nur  erst  einzelne  Motive  des 
Ueberganges  zum  Gothischeu  beigemischt  sind  ').  In  den  in  Rede  stehen- 
den Theilen  des  Halberstädter  Domes  aber,  welche  zwar  gleichfalls  das 
byzantinische  Element  noch  nicht  verläugnen,  herrscht  der  Spitzbogen  be- 
reits wesentlich  vor  und  wir  können  somit  ein  Gebäude  der  Art  nicht  be- 
reits als  im  J.  1181  gegründet  betrachten.  —  Hiemit  steht  sodann  auch 
das  historische  Verhältniss  der  übrigen  Bautheile  im  sichersten  Einklänge. 

fass«r  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Torhaudenen  Bau  nicht  g&nzlich  übereinstim- 
men. (Vgl  Museum,  Blätter  f.  bild.  Knust,  1837,  No.  14  uud  18.  —  oben, 
S.  480  u.  489  )  Für  denjt«nigen  uusrer  Leser,  welcher  den  Ansichten  des  Hrn. 
LncanuB  folgt,  oder  vielleicht  einzelnen  Theilen  des  Halbitrstüdter  Domes  ein 
noch  höheres  Alter  zuzuertheilen  geneigt  ist,  wird  die  gesammte  Beweisführung, 
welche  uns  hier  beschäftigt,  eine  ungleich  grössere  Leichtigkeit  (vielleicht  aber 
nicht  dieselbe  Sicherheit)  haben,  als  wir  ihr  zu  geben  im  Stande  sind. 

I)  Um  hier  weitläufiger  Anführungen  und  Untersuchungen  überhoben  zu  sein, 
möge  statt  weiterer  Belege  auf  die  trefTliche  Schrift  von  J.  Wetter:  „Geschichte 
und  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz,"  und  zwar  auf  die  .\nmerkung  S.  49 
verwiesen  werden,  wo  das  gesammte  Verhältniss  bereits  getiügend  und  unwider- 
leglich auseinandergesetzt  ist.  —  Auch  ist  es  nicht  überQüssig,  bei  dieser  Gelegen- 
heit wiederholt  zu  bemerken,  dass  die  Ruine  der  Klosterkirche  zu  .Memleben, 
welche  man  gewöhnlich  als  einen  Rt^st  des  zehnten  Jahrhunderts  und  somit,  da 
sie  in  der  That  das  entschieden«  Gepräge  des  Ueberganges  aus  dem  byzantinischen 
in  den  gothischeu  Styl  trägt,  als  ein  Zeugniss  für  die  frühen  Anfange  des  Gothischen 
in  Deutschland  betrachtet,  auf  keinen  Fall  dies  vorausgesetzte  Alter  haben  kann. 
Vgl.  Museum,  Blätter  für  bild.  Kunst,  1834,  >o.  21;  1837,  No.  28;  —  oben, 
S.  174  u.  607,  ff. 
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Zunächst  ergiebt  e»  sich,  dass  der  westlichste  Theil  des  Schiffe«  in  die 
zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gebOrt,  und  auch  das  bei  ihm 
angewandte  83^8(610  atimmt  eben  so  mit  jener  noeli  atrengeii  Anibildung 
Obercin,  welche  der  gothische  Styl  an  den  GebSaden  dieser  Periode,  deren 
GrOndungszeit  bestimmt  ist.  fTkcimcn  VAsst.  Dir  flbrigen  Thiür-  (!»s  Domes 
endlich,  welche  den  ("harakter  eines  nifhl  mehr  vollkommen  reuien  jjothi- 
schen  ^tyles  irageti  (wie  letzterer  im  vierzeliuien  Jahrhundert,  uauieutlich 
audi  am*  Chor  der  Qttedlinbnrger  SchloMkirche,  erecheinOt  gehören  sonach 
der  letzten  Baaperiode  an ,  was  denn  auch  für  den  Ctm  dnrcb  die  Urkun- 
den vollkommen  bef«fh*tigt  wird. 

Uiedurch  gewinnen  wir  fdr  den  Uebergang  ans  dem  byzantinischen  in 
den  gothiscben  Styl,  in  Rücksicht  auf  denjenigen  Kreis,  anf  welchen  sich 
unsre  ünlersuchnng  besehrinkt,  sunichst  einen  festen  Foss.  Weiter  rück- 
wärts begegnet  uns  sodann  zuerst  die  Kirche  der  Conradsburg,  deren  Bau- 
zeit, bei  ihrem  nahen  Verhältniss  tu  den  Hltesten  Theilen  des  Halber- 
städter  Domes ,  obgleich  noch  von  aller  fremdartigen  Einmischung  frei,  auf 
die  Perlode  nm  das  Jahr  1200  bestimmt  werden  darf,  eine  Periode,  die 
flberall  in  Deutschland  die  aierlichste  Anrt^ildong  des  byaantinischen  8tylet 
darlegt. 

Wiederinn  etwas  älter  als  diese  erscheint  der  Umbau  der  Drtlbecker 
Kirche,  derben  Zeit  wir  sonach  ungefähr  auf  die  Periode  um  1170  —  eben- 
falls dem  allgemeinen  Style  dieser  Zeit  vollkommen  angemessen  —  flxiren 
dürfen. 

Von  dem  Umbau  dieser  Kirche  bis  zu  der  Zeit  ihrer  ursprdndichen 
Anlage  aber  haben  wir,  in  Hücksicht  auf  die  angegebenen  und  wohl  zu 
beachtenden  Verhältnisse,  einen  bedeutenden  Sprung  rQckwärts  zu  machen, 
den  wir,  wie  bemerkt,  kaum  durch  eine  kttraere  Zeit  als  den  Raum  von 
etwa  hundert  Jahren  hindurchführen  können.  Wir  werden  hiedureh  in 
der  That  genothigt.  die  zweite  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  als  die  Pe- 
riode anzunehmen,  in  welcher  die  in  Rede  stehende  Kirche,  und  somit 
auch  die  der  Huysebnrg,  erbaut  ist  UngeAhr  gleichzeitig  mit  dem  Bau 
dieser  Kirchen  erscheinen,  wie  ang^eben,  auch  die  Einbauten  in  den  Kir» 
chcn  von  rnrorte  und  Woter- GrJIninirt'n :  die  auf  diesen  vorhandenen 
alten  J5i  iil|)iuren.  -welclie  dem  btyie  der  bildenden  Kunst  um  das  Knde  des 
elften  Jahrhundert»  ents^prechen,  stimmen  iticlit  minder  lür  dieselbe  Periode. 
Auch  die  Kirche  von  Frose  gehört  sonach  ungefihr  in  diese  Zeit. 

Hicmit  aber  sind  wir  bis  zu  jener  Periode  vorgerflckt,  in  welcher  der 
Brand  der  QuedlinbnrfT»'r  Sr  filo^j'^kirche  und  der  anirebliche  Neubau  dersel- 
ben (1070  —  1129)  erfolgt  ist.  Der  einfache  "Vergleich  diefips  fJebäudes,  in 
den  wesentlichen  Thelleu  seiner  vorhandenen  Anlage,  mit  den  eben  be- 
sprochenen aber  aeigt  uns  eine  so  bedeutende  Styl- Verschiedenheit,  dass 
hier  von  einer  gleichzeitigen  Bau-Periode  nicht  die  Rede  sein  kann.  Eben.sO 
nüthigt  uns  (b'r  Rinban  in  der  Kirrho  von  A^'^'?te^-Gr^ninr;;e^,  welche  letz- 
tere der  Schlosskirclie  von  Quedlinburg  wesentlich  gleichzustellen  ist,  eine 
Zeit  der  Grdndung  antunehmen,  welche  einem  solchen,  die  alte  Anlage  so 
sehr  beeintrichtigenden  Bioban  bereits  fern  steht  Auch  hier  werden  wir 
somit  genöthi;:t,  einen  neuen  Sprunj:  in  die  Ver^an^ienheit  zurück  zu  un- 
ternehmen, und  vir  können  demnach  für  die  Krbauuu<:szcit  der  Schloss- 
kirche von  Quedlinburg  keine  andere,  als  die  früher  besprochene  Bau- 
Periode  von  999 — 1021  mit  Ueberzeugung  annehmen.  Diese  Annahme  be- 
stätigt nun  vollkommen  die  bereits  oben  (8.  il9)  aogefilhrlen  Umstinde 
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(dass  nemlich  der  Brand  die  Kirche  nicht  zerstßrt,  sondern  nur  die  ange- 
führten Restaurationen  nuthig;  gemacht  habe),  sowie  sie  selbst  durch  jene 
UmstSnde  ebenfalls  ein  um  so  grösseres  Gewicht  erhält.  ') 

UngefShr  in  dieselbe  Zeit  scheint  sodann  auch  die  Schlosskirche  von 
Gemrode  zu  gehören.  Doch  bietet  diese,  in  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung 
ihrer  einzelnen  Theile,  einige  eigenthflmliche  Schwierigkeiten  dar,  die 
ohne  die  speziellsten  Durchforschungen  ihrer  baulichen  Beschaffenheit  nicht 
gänzlich  zu  lösen  sein  dürften.  Dass  zunächst  der  in  ihrem  südlichen  Sei- 
tenschiif  vorhandene  Einbau,  welcher  das  Innere  ihrer  Erscheinung  we- 
sentlich beeinträchtigen  musste  und  welcher  ohne  Zweifel  in  der  späteren 
Zeit  des  elften  Jahrhunderts  ausgeführt  ward ,  auch  ihre  Erbauung  in  eine 
Mhnlich  frühere  Zeit  zurücksetzt,  wie  denn  auch  der  Charakter  des  Ge- 
bäudes im  Allgemeinen  mit  dem  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg  und 
der  von  Wester-Gröningen  übereinstimmt,  —  dieser  Schluss  scheint  in  sich 
genügend  gerechtfertigt.  Aber  der  Umbau,  welcher  hier  ausserdem  noch 
am  westlichen  Theil  der  Kirche  Statt  gefunden  hat,  macht  die  Sache  ver- 
wickelter. An  sich  selbst  nemlich  scheint  derselbe  in  der  rohen  Weise,  in 
welcher  er  ausgeführt  ist,  schon  in  eine  beträchtlich  frühe  Zeit  zu  gehOren; 
dann  aber  finden  wir  hier  (vergl.  die  Beschreibung  der  Kirche)  gewisse 
Spuren  .  welche  auf  die  beabsichtigte  Anlage  einer  neuen  Grtiflkirche  an 
dieser  Stelle  hinzudeuten  scheinen.  War  nun  jener  Einbau  im  südlichen 
Seitenschiff  (welcher  unstreitig  zu  einer  zweiten  Gniftkirche  bestimmt  war) 
bereits  vorhanden,  so  dürfte  die  Absicht,  noch  eine  dritte  der  Art  anzu- 
legen, allzu  unwahrscheinlich  sein;  in  diesem  Betracht  können  wir  nicht 
anders,  als  die  Zeit  dieses  westlichen  rmbaues  vor  die  des  eben  ange- 
führten Einbaues  im  Seitenschiff,  d.  h.  in  eine  frühere  Zeit  des  elften  Jahr- 
hunderts, setzen*);  und  wir  müssen  demzufolge  die  ursprüngliche  Anlage 
der  Kirche,  die  durch  diesen  Umbau  so  durchgreifend  verändert  ward, 

')  Auffallend  bleibt  hiebe!  nur  der  Umstand,  dass,  wie  oben  (S.  549)  in  der 
Beschreibung  der  Unterkirche  bemerkt  wurde,  die  Säulen  der  letzteren  mebrfacbe 
Zengnisse  einer  nicht  gänzlich  vnUendeten  Arbeit  enthalten.  Jedoch  reicht  diw 
auf  kniue  Weise  hin  ,  um  deshalb  die  Richtigkeit  der  obigen  Annahme  zu  be- 
zweifeln. Wir  können  eine  ganze  Ueihe  von  Möglichkeiten  ,  dorcb  welche  «in 
solcher  vorzeitiger  Abscbluss  der  Arbeiten  veranlasst  worden,  ersinnen,  ohne  frei« 
lieh,  bei  dem  Mangel  anderweitiger  historischer  Nachrichten,  hiebet  auf  einen 
sicheren  Weg  geleitet  zu  werden. 

')  Bei  dem  sächsischen  Annalieten  and  dem  Chronikon  von  Qaedlinbarg 
findet  sich  (vergl.  Erath,  Cod  dipl  Quedl.  p.  67.)  die  Angabe,  dase  das  .,Mo- 
nasterium  Geronroth  etc."  im  J.  1014  der  Aebtissin  Adelheid  von  Qoedlinbnrg 
tibergeben  worden  sei  (obgleich  freilich  In  den  Urkunden  über  Oernrode  bei 
Reckmann,  s.  unten,  nichts  der  Art  geäussert  wird  )  Dürfte  es  erlaubt  sein,  sich 
auf  diese  Angabe  zu  stützen  und  in  Folge  eines  solchen,  vielleicht  vorübergehen- 
den Ereignisses  neue  rituell«  Einrichtungen,  welche  den  Bau  eines  iweiten  Chores 
anf  der  Westseite  nnthig  gemacht,  anzunehmen?  —  Leider  ist  noch  immer  se 
wenig  Uber  den  eigentlichen  Zweck  der  so  häufig  vorkommenden  westlicbea 
Chornischen  bekannt!  Doch  mag  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  Rodolph, 
der  Schüler  des  Rabanus  Maurus,  in  seiner  vita  Hrabani,  bei  Gelegenheit 
der  Kirchenbauton  seines  Meisters,  mehrfach  von  einer  „apsis  orientalis"  spricht, 
wo  Altäre  und  Reliquieukasten  aufgestellt  wurden.  Sollte  diese  ausdrfick- 
licbe  Bezeichnung  vielleicbt  bereits  in  Jener  Zeit  auf  eins  aptis  occidentalis 
hindeuten?  •••    it-  u  »(Muit^tttuv  • 
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wiederum  weiter  hinausrücken,  sie  demnach  fdr  namhaft  älter  als  die 
Kirche  von  Quedlinburg,  ~  vielleicia  für  da«  ursprOi^lich  von  Markgraf 
Gero  gegrflnd«te  G«bftad«  halten.  HiefBr  Mbeiiieii  in  der  Thtt  die  nif- 
lUleod  kleinen  DimeBdonen  der  alten  Fensler  de«  Mittelschifles  und  die 
weite,  leere  MantT,  welche  sich  nntcr  ihnen  f>is  auf  die  Bo£pn«tp!lung 
herab  eratreckt«  zu  spreciieu^  ob  aber  die  besondere  Form  der  Säuicnkapi- 
tde  einen  solcbai  8diliMS  erlaubt,  mdssen  wir  dahingestellt  »ein  lassen,  — 
und  um  so  mehr,  als  diese  ganze  Schlosefolgemiiig  von  einigen  Anzeichen 
ausgeht,  durch  welche  sie  zwar  als  wakncheinlich»  dioch  noch  nichl  aU 
vollkomnii  n  unwiderleglich  dasteht  '). 

Gewiss  beträchtlich  alter  als  die  S(  hlosskirche  von  Quedlinliurtr  mR^- 
lichcr  Weise  noch  in  das  neunte  Jahrhundert  gehörig,  ist  endlich  die 
Uruftkirche  der  dortigen  Kirche  St.  Wiperli,  wie  sich  dies  in  jeder  Be- 
slehnng  durch  ffare  hesondere  BeschaffenheiC  ergiebt  — 

Wenden  wir  nach  diesen  Betrachtangen  den  Blick  noch  einmal  auf 

die  Schlosskirche  von  Quedlinburg  zurdck,  welche  in  den  gesanunten  Thei- 

Icn  ihrer  alten  Anlage  ein  so  eijfPTirbilmliches  Bild  liedetitsamer  Pracht 
und  !\Iajest;it  entfaltet.  s(»  liarl  es  uns  auf  keine  Weise  Vicfreruden.  ein  sol- 
chei»  iu  so  früher  Zeit,  um  den  Aufaug  des  elften  Jahihuuderts,  bereits 
vor  nna  an  sehen.  Erfreute  sich  das  sSchsische  Land  doch  gerade  in 
dieser  Zeit  seiner  höchsten  Blathe,  war  Quedlinburg  doch  der  Stammsitz 
der  SH(  h'^i'^' fi^n  Kniser.  den  sie  hSufi^r  Ifsnchten,  in  dessen  geheiligten 
Mauern  &ie  die  höchsten  Feste  des  Jahres  feierten,  fftr  dessen  Verherr- 
lichung sie  auf  so  mannigfache  .Weise  bemüht  waren.  Aus  diesen  Um- 
atinden  sind  wir  sodann  auch  schon  an  sich  berechtigt,  voranszosetieni 


')  BelUtQ0g  kSnnsn  wir  hier  noch  eines  andern,  nicht  fem  gelegenen  OebSadeo 

gedenken,  dessen  ursprüngliche  Anlage  obn«  Zweifel  In  dlj-selb«  Periode,  wie 
die  Schlosskirche  von  Qnedlinburg  und  die  Kirche  von  Wester-Oröningen,  ge- 
hört, und  wdebe  rar  Festttelking  dieser  Peffede  noob  sin  CNiwfebt  mdir  hinsnf 
fügt.  Dies  ist  die  Frsuenki  rche  za  Magdobnrg.  Sie  zeigt  in  ihrem  Inneren 
ein  eigeiithümllches,  4^^^  nicht  iQcuTise<;^ndntes  Gemisch  von  Rundbogen  and 
Spitzbogen;  bsf  nihersr  Betrsehtung  erkennt  msa  Indess ,  dass  die  gesamaite 
spitzbogige  Architektur  des  Inneren  nur  ein  Deberban  («QS  dem  dreizehnten  Jahr« 
hunderii  ist.  Die  nrsprüngliclio  Anlage  wurde  TomehmHch  dadurch  verdunkelt, 
dass  man  beträchtiitb  verstärkte  ,  gegliederte  Pfeiler,  zur  sicheren  Unterstützung 
des  spitzbogigen  Oewolbes,  anordnete;  aber  in  den  Ecken  einiger  dieser  Pfeiler 
(namentlich  derbetilen.  wel'-ho  dem  Kreuz  der  Kirche  zunächst  stehen)  sieht 
man  noch  die  Theile  der  umbauten  alten  Säulen  und  ibrer  Kapitale  hervorragen, 
—'  Istttsrs  mit  rehen  BandvetschUagoniten  gaicbarilekt,  welche  gans  dar  Art  nnd 
Weise  eben  dieser  Verziernng ,  vle  sie  in  Weeter-GrönlriKf'n  nurl  Qaedliuburg 
-verkommt,  eatsprechen.  (Vgl.  oben,  S.  127.)  Die  Kirche  wurde  im  Jahr  1014 
dareh  Bn^lsehof  Oeio  erben t  and  e«  einem  Oanonieat-Stifke  bestellt;  hnndsrt 
Jahre  später  war  das  Stift  sehr  in  Verfall  gerathen  iind  wurde .  iui  Jahr  Li39| 
dnrch  den  heiligen  ^orbert  zu  einem  Prämonstratenser-Kloster  reformirt.  Uns 
sind  die  sehr  ausführlichen  Berichte  über  den  Zustand  des  StUtes  and  Klosters 
In  dieser  letzteren  Periode  aufbehtUent  aber  wir  floden  keine  Spur,  welche  der* 
Smf  hindeutete,  dass  gleichzeitig  ein  nener  Bau  nöthig  geworden  wärt«,  so  dass 
wir  für  die  ursprüngliche  Anlag«  nur  da&  genannte  Jahr  1014  in  Anspruch  neh- 
BSD  kiansD.  TeitC  Lettehfelds  Antl^oitates  Ftaenenstntenses,  8.  4  n.  10* 
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dass  die  Kirche,  welche  von  der  Aehtissin  Mathilde  mit  so  grosser  Pracht 
erneut  -ward  und  ftlr  dereu  Vollendung  der.  bei  so  gflnstigen  Verhältnissea 
nicht  kurze  Zeitraum  von  vier  und  zwanzig  Jahren  nOthig  war,  nicht  ani 
Holz,  sondern  von  Hausteinen  müsse  erbaut  gewesen  sein.  Allerdinga  zwar 
kommen  vielfach  Nachrichten  vor,  dass  man  in  jenen  frühen  Jahrhunder- 
ten die  Kirchen  aus  Holz  erbaut  habe,  doch  fehlt  es  auch  auf  keine  Weise 
au  Zeugnissen  für  das  Gegentheil.  Für  das  elfte  Jahrhundert  sind  diesel- 
ben schon  in  bedeutender  Anzahl  vorhanden  auch  für  das  zehnte  Jahr- 
hundert finden  sich  deren  mehrere  von  besondrer  Bedeutung.  Vornehm- 
lich wichtig  ist  es  uns  in  dieser  Rücksicht,  zu  wissen,  dass  auch  der 
etwas  jüngere  erste  Bau  des  Domes  von  Mainz  (978  —  1009),  zu  dem  die 
sächsischen  Kaiser  in  einem  ähnlich  nahen  Verhältnisse  stunden  wie  zu 
der  Schlosskirche  von  Quedlinburg,  von  Stein  (vermuthlich  ebenfalls  aU 
Basilika,  und  mit  ähnlich  ausgedehnter  Gruftkirche)  aufgeführt  wordea 
war  ^).  So  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeuguissen,  dass  man  bereits  im  zehnten 
Jahrhundert  begonnen  habe,  die  KK^ster  mit  steinernen  Mauern  zu  um- 
geben was  denn  natürlich  auch  auf  eine  ähnliche  Technik  bei  ander- 
weitigen wichtigen  Bau-Unternehmungen  schliessen  lässt.  Demzufolge  darf 
es  uns  ebenfalls  nicht  befremden,  ausser  der  Quedlinburger  Schlosskirche 
noch  einige  andre  Gebäude  vorzufinden,  welche  um  den  Schluss  des  zehn- 
ten Jahrhunderts,  oder  vielleicht  noch  etwas  früher,  aus  Stein  errichtet 
worden  sind. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  die  Besonderheiten  des  Styles,  welche 
uns  an  der  Schlosskirche  von  Quedlinburg ,  ähnlich  auch  an  den  anderen 
ältesten  Gebäuden  dieser  Gegend  (unter  denen,  wie  bemerkt,  die  Gruft- 
kirche von  St.  Wiperti  vorzüglich  wichtig  ist)  entgegentreten,  —  jene« 
Gemisch  aus  Reminiscenzen  antiker  Kunst  und  eigenthümlichen,  mehr  oder 
minder  barbarischen  Formen,  ganz  dem  Charakter  angemessen,  welchen 
die  geistige  Bildung  des  zehnten  Jahrhundert«  trägt.  Vornehmlich  gilt  dies 
von  dem  Style  der  Malerei  und  Sculptur,  welcher  in  dieser  Periode,  trotz 
mannigfach  bedeutender  Entartung,  noch  immer  die  überlieferte  Darstel- 
lungsweise des  klassischen  Alterthums  erkennen  lässt.  Zeugnisse  für  diese 
Erscheinung  sind  schon  anderweitig  bereits  in  genügender  Anzahl  aufge« 

*)  Vergl.  t.  B.  Wetter  a.  a.  0.,  S.  160,  Anm.  tt. 
*)  Ebeodas.  S.  3  ff. 

')  In  diesem  Betracht  ist  Tornehmlich  eine  Stelle  aus  Jener,  bereits  obeo 
erwähnten  Handschrift  der  Bibliothek  tou  Wolfenbüttel  (mss.  Guelpherbyt.  76, 
14.),  welche  die  Wunder  des  h.  Wigpertus  enthält,  anzuführen.  In  einer  darin 
vorkommenden  Erzählung:  „De  ruina  cuiusdam  supra  murum  sedentis  heisst 
es  nämlich  p.  38,  b.  folgendermaassen  :  „Nuper  dirae  calamitatis  flagello  super 
nos  paganis  concesso  regali  consensu  regaliumque  principum  dentis  (?)  decreto 
sancitam  est  et  iussum ,  honestnrum  virorum  feminarumque  conventiculis  loca 
privata  mnnitionibus  flrmis  murisque  circumdari.  Quod  ut  et  apud  nos  ita  fleret 
ex  omni  abbatia  familia  convocata  labori  cotidiano  huic  operi  instabat  perageudo 
factumque  est,  ut  propere  quodam  in  loco  et  absque  norma  confuse  parivs  con- 
Btructus  nsque  ad  deflnitam  consurgeret  summitatem.  Cunctis  itaque  recedenti- 
bos  subito  prolapsu  dissolutus  est  murus  nno  tantum  adhuc  desuper  remanente, 
quem  secum  ruitnra  moles  vasto  irapetu  detraxit  atque  fossae  XII  pessibus  (am 
Rande  ist  pedibus  verbessert)  a  muro  distante  iniecit."  (S.  Waitz  za  der  Stelle 
bei  Pertz  M.  G.  VI.  p.  225.) 
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fahrt  worden  ^)\  hier  wollen  wir  noch  der  Siegel  der  deutschen  Kaiser 
aue  jener  Zeit*)  Erwihnung  tban.  welche  eben  daaielbe  beetitigen  und. 

als  vollkommen  sichere  Zeu^iii.'««o  '^u  betrachten  tind.  In  der  That  sind 
auf  den  Siegeln  der  Ottonen  die  Bildnisse  der  Kaiser  noch  immer  in  dem  . 
antik  rOmischen  Typus  gebildet,  während  erst  im  elften  Jahrhundert.  mU 
denen  Heinrichs  IL,  der  Styl  der  byzantinischeu  Kunst  sich  bemerklirh 
nacht,  durch  die  Siegel  der  folgenden  Kaiser  hin  und  Iteinesweges  die 
Vorzfl<;e  joner  antikisirenden  Darstellungen  erreichend  —  sich  weiter 
fortbildet,  bis  er  endlich  in  denen  Fricdrich«5  I.,  in  der  späteren 
Zeit  des  zwHlfien  Jahrhunderts,  noch  vollendeter  in  denen  Friedrichs  JL, 
in  eigenthOmlicher  Entwickelung  erscheint.  Bei  den  letzteren  zeigen  sich 
die  Motive  des  klassischen  Alterthums  "wiederum  neu  und  mit  Absicht 
aufgenommen,  und  ihnen  entspricht  denn  atirh  fsvJp  hri  den  vorhergehen- 
den) wiederum  die  allgemeine  Kunstrichtung  dieser  Zeit,  die  in  solcher 
Richtung  t'ui  tiehi  beachtenswerthes,  im  Einzelnen  höchst  überraschendes  Be- 
ginnen hervorgebracht  hat.  Fflr  alles  dies,  and  namentlich  für  die  letzt- 
genannte  Erscheinuiu:  luetcn  uns  u.  A,  die  im  Zitter  der  Qtiedliuburger 
Sclil<».sskirehe  aiifbewal  i  tcn  Alicrthömer  die  interessantesten  Beispiele. 
Aber  auch  die  Architektur  des  letzterwähnten  Zeitraumes  zeigt,  ganz  in 
gleicher  Weise,  ein  hOchst  merkwOrdigen  neues  Eingehen  auf  die  Bildungs- 
ireise  der  Antiket  ohne  dabei  jedoch  ihre  eigenthflmliche  Freiheit  irgend- 
wie einziibQssf  n.  nmi  sie  h;it  in  dieser  Weise  "Werke  hervorgebracht,  welche, 
wie  die  reizvolle  Kirrhp  d«  r  Conradsburg,  nicht  minder  das  höchste  in* 
tcresse  in  Anspruch  neiimcn. 


1)  Die  St.  Wipertilcirche  bei  QoedUnbuig. 

Die  Orflndnng  dieser  Kirche  wird,  wie  wir  oben  fS.  562  f.)  sahen,  dem 
DOnnleB  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zugeschrieben*,  die  Art  ihrer 
Entstehtinjr  aber  ist  in  Dunkel  gehtlllt.  Wir  finden  sie  zunärh^t  in  Hein- 
richs (ies  Ersten  Besitz,  ans  dem  sie  bei  dessen  Tode  in  den  Besitz  der 
Königin  Mathilde  überging,  zu  deren  Wittwengut  sie  gehörte.  Denn  im 
Jahr  961,  ehe  sie  noch  durch  Mathilden's  Tod  dem  Könige  wieder  zuffi*!, 
schenkte  sie  Otto  der  Erste  nach  dem  Willen  seiner  Mutter  an  das  Stifl, 
unter  der  ftu.s(!rückHchen  Bedingiin?.  in  der  Kirche  nieht  weniger  als  zwölf 
Geistliche  auf  eigene  Kosten  zu  erhalten  Bald  darauf  aber  machte  sie 
diese  Geistlichen  selbstlndiger ;  wir  finden  schon  im  Jahr  964  eine  Urkuode 
Otto  des  Ersten ,  worin  sie  das  Recht  erhalten,  sich  einen  Abt  zu  wKhlen, 
und  das  von  Mutliilde  ihnen  j  '^irhprie  Eisenthum  bestätigt  wird.  Ans- 
drflckiich  verleiht  ihnen  der  Kaiser  die  Hechte  der  königlichen  Abteien  *), 

')  T.  Ramohr:  Italieoisebs  Forsehnngsn ,  I,  S.  316  ff.  —  F.  Kugler: 
Handbaeb  der  Oescbichte  der  Maler««i  (>tr.  II,  Buch  1. 

*)  S.  n.  a.  di«  Abbildungen  hA  Erath,  Cod.  diplom.  0'i*^'lUf'b. 

*)  S.  Erath  p.  12  „fttatuiniuä  etiam,  ut  Abbatisaa,  quae  Dionast«>rium  in 
monte  sitam  rsfeni  Tldsbltar,  In  scRlssia,  infsrius  in  corte  eonstitnta  band  mhins 
quam  diiodt^cim  clericos  —  toto  vtctti  et  vestitu  prAnvideat  üpvo." 

*)  S.  £r«th  p.  13  ,ut  libmtn  inter  se  Abbatfm  seu  Frimict^rium  fligeudi 
habssnt  potMitatsm,  slcnt  In  veierU  AbbatiU^  raglss  domiaatlont  snblsetls;  prs^dia 
vsro«  qna»  praAnominata  T«nsr«bflls  Regina  MatbUdis  —  coneesslt.  <  onevdimus. 
ff««ln,  NIctan  SrkfViM.  1.  38 
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denen  sie  von  jetzt  an,  aber  darchaiM  unter  der  Oberhoheit  des  Servatios« 
Stiftes,  bdgetSUt  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  hat  das  Kloster  bis  znr  Reformation  unnnterbrochen 
fortgedauert ,  und  eich  im  Anfange  seines  Bestehens  einer  grossen  Blflthe 
erfreut.  Die  Mönche,  welche  hier  lebten,  waren  ursprfln;ili<  h  Renedirtiner; 
vom  J.  1148  an  aber  Prämonstrateuser  Das  Kloster  und  die  Kirche  haben 
viele  sehr  bedeutende  VerXndeningen  und  Zerst9run;;en  im  Laufe  der  Zeit 
erlitten,  von  denen  nur  die  wichtigsten  hier  angegeben  werden  kHnnen.  Im 
13.  Jahrhundert  iHiti  rnalim  drr  Prnpst  des  Klosters  eine  Krwciterung  und 
Vergrösserung  i»eiiirr  (irlilintip  ohne  dass  ein  T'nfall  vnraiiJTPgangen  war. 
Aber  im  Jahr  1336,  währeuü  dc8  Kriegen  des  Grälen  Albert  von  Ileinstein 
mH  der  Blaäi  Qnedltebnrg ,  hatte  sich  der  Oraf  in  Besitx  des  Klosters  gc 
setzt,  es  befestigt  und  von  den  Thflrmen  aus  die  Borger  bedrSngt  Nach 
der  fJrfaiiirf nnrhmüng  desselben  am  2*2.  Juli  rSchten  sich  die  Bürger  da- 
für un  dem  Kluster  selbst,  welches  dem  Grafen  "Vorschub  geleistet  hafte^ 
und  verwOstcten  es  mit  Feuer  und  Schwert  Dies  ist  das  grösstc  Unglflck, 
welches  die  Kische  traf;  sie  wurde  verwllstet  und  verbrannt,  ihrer  beiden 
ThUrme  beraubt,  und  zwar  \on  dfn  Hflrj^om  selbst,  aber  sehr  dflrflig  im<i 
dem  vorigen  Glänze  durchaus  unangemessen  wiederhfrsrr'stellt  *).  Nach  >\  in- 
nigstüdt^  war  „die  Anzeigung  des  Brandes  noch  in  jener  Zeit  au  »ien  allen 
Mauern  zu  sehen."  Doch  hatte  schon  das  Kloster  von  Neuem  durch  die 
Verwüstungen  der  Bauern  stark  gelitten,  die  im  J.  1525  auch  die  hiesige 
Gegend  durchsM^en  und  verheerten*). 

Die  Rüume  des  Hauptbaues  dieser  Kirche  genau  zu  untersuchen,  wurden 
wir  durch  den  gegen wärti^jen  Zweck  di-r'^flfton  vrrhindorf.    Sie  dient  als 

Kurascheune  und  die  darin  aufgehäuften  Vor- 
iSthe,  nun  Thell  auch  die  neueren  angefogten 
Geblude  gestatteten  keine  umfassende  Besichti- 
gung. Für  don  Zweck  dieser  Blfiftcr  dflrfle 
indess  schon  genügen ,  wenn  wir  aulühren ,  dass 
die  rundbogigen  Arkaden  des  Schiffes  keine  Säulen 
enthaltMi,  sondern,  wie  in  dwUobfrauenhirdie  su 
llalberstadt,  durch  viereckige  Pfeiler  gebildet  wer- 
drw.  Das  KSmpfergesims  dieser  Pf»'tler  b»'*.trht 
aus  Platte,  scharf  eingezogener  Kehle  und  kioinem 
Wulst  mit  einigen  ZwisdiengUedem;  das  Fnss^ 
gesims  ist  attisch,  von  gutem  Verhältnis«  der  Glie- 
der zu  oiiiandcr,  doch  ^v»'ni:»  ausladend.  —  Im 
Aeusaereu,  namentlich  ih'v  .Seitenach iffc.  bfnirrlvt 
man  mannigfache  VerauUerungen  des  Baue:»,  zuoi 
Theil  aus  der  fraheren  Zeit  des  gothischen  Styles. 


^)  Der  Chor.   <1t>r  Krt^nzgiuig  und  dl«  Thttnue  wurdsn  wl^deriisitSStdlt 

3.  FritRch,  (i<'s<h.  v.  Qtiedl   1,  2S(i. 

=»)  R«i  Abel,  S   502.    Fritsoh,  I,  S.  169. 
*)  F ritsch,  S,  294, 
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Von  höchstem  Interesse  ist  die 
kleine  Gruftkirche  dieser  Kirche, 
der  gegen wlrÜgfogeDuiiite  Altar- 

keller.  Ihre  ganze  Einrichtung, 
sowie  die  Formation  ihrer  Details, 
lässt  hier  auf  den  ersten  Blick 
daa  hUchate  Alter  erkennen.  8ie 
beateht  aus  einem  kleinen  Mittel- 
schiff und  fast  eben  so  breiten 
,  SeitenschifTen,  welche  diirrli  eine 
fv::  Stellung  von  je  swei  Säuleu  und 
einem  adiweren  viereckigen  Pfei- 
ler zwischen  ihnen  von  einander 
gesondert  wcrdeu.  An  das  Mittel- 
schiff schliesst  sich,  wie  gewöhn- 
lich, die  Altamische  an,  welche 
hier  jedoch  nicht  durch  Mauern, 
sondern  ebenfalls  durch  eine  Stel- 
lung von  Pfeilern  und  Säulen  (an 
den  Ecken  zwei  schwere  viereckige  Pfeiler,  dann  auf  jeder  Seite  zwei 
Slolehen  und  xwiachen  dieaen,  in  der  Mitte  derNiaehe,  ein  kleinerer  vier- 
eckifjer  Pfeiler)  umfasst  wird*).  Hinter  der  letzteren  zieht  sich  ein  halb- 
runder Vmpang  als  die  Fortsetzung  der  Seitenschiffe  umher.  Diese  sSmmt- 
lichen  Pfeiler  und  Säulen,  im  Schiff  und  in  der  Nische,  werden  nicht,  wie 
in  der  entwickelten  Knnat  dea  ftHberen  Mittelalters,  dnrcb  Halbkreisbögen, 
aondem  ,  der  Antike  verwandt,  noch  durch  ein  horizontales  Gesims  ver- 
bunden, dessen  Hauptform  in  der  Altarnische  ein  Viertelstab,  im  Schiff  ein, 
der  Antike  vornehmlich  cntsurechcndrr  Karnies  ist.  Von  diesem  (.iesims 
ausgehend  werden  sämmllichc  Räume  sodauu  durch  Tonnengewölbe  bedeckt, 
nnr  die  kleine  Altamiacbe,  wie  gewObnlidi,  dordi  eine  Halbkoppd.  An 
den  Winden  finden  aicb  rings  lunher  grossere  and  kleinere  viereckige 

Nischen.    Die  Gesammtlänge  der  Gruftkirche 
beträgt  23  Fuss;  die  Breite  19  Fuss;  die  Höhe, 
^  im  Mitielpunkt  der  GewOlbe,  9  Fuss,  Die 
i  45^J  ((^  Säulen  liaben,  bis  an  daa  Geafana,  eine  HOhe 

,is»^  von  6  Fuss.  —  Die  grösseren  Pfeiler  aind  gans 
roh,  ohne  Deck-  und  Fussgesimse.    Der  klei- 
nere Pfeiler  in  der  Altamische  hat  ein  ionisches 
Volnten-Kapitll,  doch  ohne  Eieratab,  aber 
auch  ohne  ft'emdartii^ic  Vcrzicnint; ;  die  Baad 
desselben  ist  vnn   leidlicher  attisciier  Form. 
Von  dem  kl.  Pfciifr  in  der  Aluniiiche.  Dic  Säulchcn  ZU  den  Scitfii  desselben  sind  mit 
einem  höchst  einfachen  Kapitäl  versehen,  welches  die  später  ausgebildete 
Form  dea  abgestumpften  Warfisla  vorandenten  scheint,  ea  bildet  nur  einen 


*)  Dies«  Einrichtung,  —  haibrande  Nischen,  Ton  Säulen  getragen,  —  dla 
sich  zuweilen  bei  Kirchen  der  späteren  Zeit  des  byzantinischen  Styles  vor- 
findet, ist  gleichwohl  kein  Gegenbeweis  gegen  das  angenommene  hohe  Alter 
der  Qruftkfrche,  da  sich  ganz  AehoHebaa  bereits  an  der  Sophienkiroba 
zu  Gonstantinopal»  an  S.  Vitale  aa  Ravanna  (vollandat  in  J.  547)  n.  a.  O. 
vorfindet. 
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rohen  Uebergang  aus  der  runden  Form  der  Siole  in  die  viereckige  Form 
des  AbakDf.  (Dieselbe  Fonn  findet  lich  iilufigt  wenn  noch  reidier  orm- 

mcntlrt,  an  den  ältesten  Kirchen  des  Mittelalters,  wie  z,  B.  vorherrschend 
an  den  Säulrnkaplfftlen  von  S.  Vitale  zu  Ravenna.  von  S.  Marro  tu  Vp- 
oedig  u.  s.  w.)  Die  Basen  derselben  sind  ebenfail«  attisch,  aber  mit  starken 
voiCrelenden  Pfählen  und  kleiner,  eingezogener  ReUe.  —  Die  SlulenkapitXle 
des  Schitfes  endlich  haben  eine  merkwardige  Form,  deren  Profil  nuin  Sttil 
dem  eines  umschlagenden  Blattes  verblei*  fi  ri  dflrflo,  und  ?f'>v?vs  ist  sie 
aus  dem  antiken  Blattkapitiile  entstandtn,  vielleicht  durch  Bemaluug  dem- 
selben ähnlicher  gewesen;  darüber  ruht  ein  sehr  schwerer  Abakus.  Die 
Buten  dieser  Slolen  sind  wiedemm  atiisdi,  aber  von  einer  Blldnag,  weldie 
dem  Geiste  dieser  Form  nocli  wohl  «ngemeseen  ist 


Voa  de»  Sivica  in  Schiff. 


Alle  diese  Elemente,  —  die  geradlinigen  Gesimse,  die  theils  der 
Antike  nah  vcrwn ruhen ,  theils  aus  eigner  Unbehülflichkeit  entstamlenrn 
Formen,  die  Abwesenheit  aller  Motive,  welche  die  mittelalterliche  Kua»( 
speeiell  ebarakterisiren «  sodann  die  kindliche  Rohheit  der  Gesammt-Aai- 
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fflbruDg,  deuten  auf  eiue  sehr  frfihe  ErbauuDgszeit  zurück  uaU  uiacheu  es 
tehr  wahncheiiilieh ,  dam  wir  In  dieser  lileinen  Graftliireiie  in  der  Tli«t 
einen  Ueberrest  aus  der  frOheeten  Zeit  dtristUeiier  Knnatflbnnf  in  den 
•iehdiiGh^  Landen  l»etiuen. 


2)  Die  Kirche  von  Kloster-  oder  "We^ter-Gröningen. 
(Jetzt  Dorf  Gronitig«ii,    hai  d^m  Städtehsn  gleiches  ^aulan8.) 

Stiflungs-Urk Hildo  vom  26.  Mai  dfs  Jahres  936,  durch  welche  Graf 
Siegfried  dem  Convpnfo  von  Corvey  zur  Errir-htung  eines  Klosters  flber- 
giebt:  „hereditatem  suam  in  pago  Uardgo,  lu  ioco  cujus  vucabulum  est 
Westergroningea  aito  juxta  flnvium  Bade:  lioc  est  iptam  eedesiam  com 
clericis,  quos  ibi  proprios  habuil  etc>  Das  Kloster  von  WesteigrOningen 
blieb,  die  Zeit  seines  Bestehens  hindurf  h,  dem  Stifte  von  Corvey  zagehörig; 
weitere  Nachrichten  über  die  Geschichte  desselben  sind  nicht  bekannt'). 
Ob  die  gegenwärtig  vorhandene  Kirche  die  in  jener  Urkunde  angefahrte 
sein  mOge,  muss  natOrlidi»  In  Ermangelnng  anderweitiger  SKeugnisse,  zweifel- 
haft sein;  indess  zeigt  sie  in  den  crhalteuen  Theilen  ihrer  ursprünglichen 
Anlage,  die  durch  die  späteren  Unhiklpii  und  VeräuderuQgen ,  welche  sie 
erlitten  hat,  nicht  gänzlich  vernichtet  ist,  mannigfache  Motive,  welche 
wenigstens  an  sich  bereits  anf  ein  betrSchtüdi  hohes  Alter  sarflelideDteB. 
Zu  bemerken  i^^t.  das»  die  Details  dieser  urspiUnglichen  Anlage  den  roheren 
Theilen  der  Schlus^kir(  von  Quedlinhnrc:;  vprwnndt  und  einige  der  vor- 
sflglichst  charakteristii^chen  Ornamente  beiden  gemein  sind. 

Die  Kirche  war  eine  Basilika  mit  einem  Querschiff  auf  der  Ostseite. 
Die  Seitensdiiffe  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden  nnd  die  Bogen- 
stelluugeu,  welche  dieselben  mit  dem  Mittelschiff  verbanden,  vermauert,  so 
jedoch  ,  dass  zwischen  den  Bögen  verschiecl'-n  ir*'>^taltete  Fenster  offen  ge- 
lassen sind.  Die  Fenster  in  den  oberen  Wauden  des  Mittelschill'es  sind 
ebenfall«  vermanert  Auch  die  Allamischen  am  Chor  und  an  den  Kreuz- 
Iflgeln  0ind  abgerissen  und  vermauert,  und  nur  von  der  des  südlichen 
Kreuzflügelß  bemerkt  man  im  Inner»Mi  noch  die  Spur.  Die  Kirche  hatte 
keinen  hohen  (-hör,  somit  offene  Zugänge  von  den  St'itenschitfen  zu  den 
Kreu^flügeiu,  welche  letzteren  zwar  wiederum  vermauert,  duch  im  luueren 
nodi  deatiich  erkennbar  sind.  Ueber  der  Dorcbschneidnng  des  Kreuxes 
erliebt  sich  ein  achteckiger  Thurm.  Zur  Unterstatzung  desselben  sind  die 
Kreuzpf^'ilpr  und  die  Schwibbogen,  w^  ldie  diese  verbinden  ,  neuerdings 
beträchtlich  verstärkt  worden  (sie  haben  ein  modern  griechisches  Kämpfer- 
gesimi);  doch  bemerkt  man  in  den  Ecken  nodn  die  urq»r<ing|ichen  Wai^- 
pfeiler  dea  Kreuzes  mit  ihren  Kimpfem,  sowie  auch  die  von  ihnen  getra- 
genen, etwas  vorspringenden  Bngcn. 

in  den  bogenstellungen  des  SchilTes  wechseln  zsvei  Säulen  mit  einem 
Pfeiler  (auf  jeder  Seite  nur  vier  Säulen,  und  ein  Pfeiler  in  der  Mitte). 
Die  auf  dersüdllclien  Seite  sind  so  vermauert,  dass  die  Formen  nicht  mehr 
mit  hinllngliGber  Deutlichkeit  zu  erkennen  sind;  die  auf  der  Nofdseile 

')  Vergl.  a.  a.:  Leuckft^ld,  Antiquitatf'^  < >ri>ningense8 ,  S.  IR'i  ff. 
Wigand,  Corv«;  S.  138.  —  Di«  Urkunden  von  Klusiec  Groningen  soUeu  ii&cb 
Corvey  gekonunsn  sein. 
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Schlossklrcbe  zu  QuAdlinbarg  etc. 


treten  dagegen  etwas  mehr  hervor.  Die  Basen  der 
SSulen  und  der  Pfeiler,  sowie  samnitlicher  alten  Wand- 
pfeiler sind  attisch,  mit  hoher  Kehle  und  starkem  un- 
teren Pfahle;  sie  stecken  meist  tief  in  dem  gegenwärtig 
erhöhten  Boden  der  Kirche  und  nur  die  der  Wand- 
pfeiler im  westlichen  Theil  der  Kirche  (von  denen 
weiter  unten  gesprochen  werden  wird)  sind  noch  ganz 
XU  erkennen.  Die  Kapitale  haben  die  Form  eines  nach 
unten  abgestumpften  Warfels.  Eins  derselben  ist  ganz 
mit  kleinen,  roh  gearbeiteten  Sternblumen  abersfit,  welche 
ohne  sonderliche  Symmetrie  zusammengeordnet  sind. 
An  einem  zweiten  werden  die  vorderen  Flächen  des 
Würfels  durch  seltsame  Doppelkrokodille,  an  einem 
dritten  durch  andre  rohe  Thierfiguren  gebildet;  die 
unteren  Rundungen  dieser  beiden  sind  wiederum  durch 
kleine  Sternblumen  ausgefüllt  (deren  an  ähnlichen  Stellen 
auch  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  vorkommen). 
Das  Deckgesims  dieser  Kapitale  besteht  aus  einem 
schrägen  Gliede,  welches  von  einer  Platte  gekrönt  wird, 
und  ist  mit  verschiedenen  Ornamenten  versehen:  theil« 
mit  jenem  Blattwerk,  welches  mit  einer  triglyphenarti- 
gen  Verzierung  abwechselt  (wie  zu  Quedlinburg,  oben, 
S.  560),  theils  mit  andrer  Rankenverzierung.  Aehnliche 
Deckgesimse  befinden  sich  auch  als  Kämpfer  über  sämmt- 
lichen  Pfeilern  und  Wandpfeilem  der  Kirche  (nur  der 
Windpfriier  in  Thcfl  Kflmpfer  der  ehemaligen  Nische  im  südlichen  Kreuz- 
dtr Uiicbe  flügel  zeigt  eine  gegliederte,  aus  Wulst  und  Hohlkehle 
bestehende  Form),  sowie  auch  das  Gesims,  welches  über  den  Bogenstellungen 
hinläuft,  dieselbe  Form  hat.    Zumeist  finden  sich  zur  Verzierung  dieser 

  Gesimse   rohe  Bandverschlinguugen 

i  angewandt,  namentlich  an  dem  Gesims 

über  der  südlichen  Bogenstellung  des 
Srhifl'es,  wo  sie  nur  an  einer  Stelle 
durch  ein  wunderlich  gestaltetes  Dop- 
pelkrokodill  unterbrochen  werden;  da« 
Gesims  über  der  nOrdlichen  Bogen- 
stellung ist  mit  einem  Rnnkenwcrk 
verziert,  welches  mit  Dreiblättern  und 


Trauben  versehen  ist.  Alle  diese  Verzierungen  an  Gesimsen  und  Kapitalen 
sind  übrigens  von  sehr  unsicherer  und  schwungloser  Bildung  und  wiederum 
nur  mehr  als  eine  ausgemeisselte  Zeichnung,  denn  als  wirkliche,  hervor- 
springende Rcliefsculptur  zu  betrachten.  Die  fast  fingerdicke  Tünche,  welche 
dieselben  gegenwärtig  bedeckt,  macht  ihre  Bildung  noch  unförmlicher  er- 
scheinen, als  sie  es  schon  an  sich  ifet.    Wenn  man  die  Tünche  wegschabi, 


Google 


Aubaug.    Bouaciibarte  Kircheu.  We«i«r-Uri)uiugeu. 


80  bemerkt  man  allenthalNcn  die,  ohoe  Zweifel  ursprflnglicheil  Paibeo, 
mit  denen  ilie.«e  Ornamente  bemalt  waren:  Roth,  Blau,  Grün  ii.  s.  w. 

Eigeuthümiich  ist  die  unpraugliche  Anlage  des  westlichen  Iheiles 
dieMt  KirdM.  Wim  traten  nlmlich  zunlclut  PfeOer  nach  dem  Inneren  des 
SchifTe.s  vor,  .liriche  denen  in  der  IhirchscluieidQng  des  Kreuzes  ganx 
ent»pre(  li(  lul  sind  und  in  der  Höhe  ,  quer  ül»er  das  Kirchenschiff  hin, 
mit  einem  iümlichen  grossen  Schwibbogen  verlMuulen  \\ erden;  ilmen  ent- 
sprechen, in  den  westlichen  Ecken  der  Kirche,  die  bpureu  ähnlicher  Waud- 
filgife  A-Qkm  gwBifel  bildete  sieh  hiedQrch  eine  Vorhalle  mit  freier  £m- 
pflMi  wie  sich  eine  Einrichtung  der  Art  noch  gegenwärtig  in  der  Kirche 
von  Wochselburc  Vorfindet ').  Auch  scheint  es,  dass  dieselbe  in  derganien 
Höhe  des  Mitielschiü'es  (einem  zweiten  Querschiffe  vergleichbar)  vor  die 
Seilenschttb  idnaasgetnrten  sei ;  wen^stens  ist  der  ans  Meinen  Rundbugen 
zusammengesetzte  Fries,  welcher  im  Aeosseren  der^Kirche,  unter  dem  Dadie 
des  Mittelschiffes,  hinläuft,  nur  bis  zu  der  Stelle  hingeführt,  wo  die  ersten, 
so  eben  besprochenen  Pfeiler  bemerkbar  werden,  —  so  dass  hier  ein  Ausbau, 
welcher  die  Fortsetzung  dieses  Frieses  auiualmi,  vorspringen  musste. 

•  Diesie  gaato-westlldie  Anlage  ist  jedoch  durch  anfgefohrte  Qnerwlnde, 
Ib  welche  die  genannten  Pfeiler  eingeschlossen  sind,  und  durch  eine,  noch 
in  die  Periode  des  byzantinischen  Styles  gehörige,  hOchst  iriteressante  Um- 
Inderung  verdunkelt  worden.  Es  ist  hier  nämlich  eine  kleine  iiapelle, 
in  der  Breitenansdehnung  des  SehifiiBB,  eingebant,  welche  nur  durch  Meine 
ClMMteala  vermaueite)  Fensterdien  ein  geringes  Licht  empfing.  Es  scheint, 
dass  diese  Kapelle  zunächst  zu  den  Zwecken  einer  Gniftkirche  bestimmt 
war,  da  <iie  Kirche,  nach  ihrer  ursprüiiijlicben  Anlage,  keine  solche  besitzt 
und  duä  \  orhandeuseiii  einer  solchen  durch  die  liedOrluisse  des  kirchlichen 
Sitaa  BÖthig^giw«rden  sein  mochte.  Dass  sie  ein  spiterer  Einbau  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  sowohl  die  eben  besprochene  PfeilersteUung  ver- 
deckt, als  sie  selVist  in  die  Bogenstellung  des  Schilfes  vortritt  und  mit  der 
Brüstung,  wodurch  sie  bekrönt  wird,  das  über  jener  Bogeustelluug  hin> 
UnfigntferWandgesinks  durchschnddet  An  ihrer  östlichen  Seite  hat  sie  eine, 
iuich  der  Mitte  des  Kirchenschiffes  hervortretende  Altamische,  in  welcher 
^«»ich  drei  kleine  fvermauerfe)  Fenstereben  l)r'rinden ;  zu  den  Seiten  der  Nische 
zwei  Thören,  \on  ilenen  die  eine  eiH'nl'alls \erniauert  ist;  an  der  v\es<lichen 
Wand  wiederum  drei  (gleichfalls  vermauerte)  Keusterchen.  Eiu  Tonnen- 
gewölbe, an  wddhsm  man  Spuren  von  farbiger  Verzierung  bemerkt,  über- 
diMdlt  die  Kapelle;  die  Allarnische  ist,  wie  gewohnlich,  mit  einer  Halb- 
kuppel (ibervvtdbl.  Doch  sc  heint  rlieser  merkwürdige  Einbau  ,  ausser  als 
Grutikirche ,  auch  noch  zu  einem  audercn  Zwecke  gedient  zu  haben  :  — 
etwa  tu  deoi^uÜlv  Kanzel  oder  eines  Singechores  farden  in  der  Kirche 
selbst  dbsnhaltenden  Gottesdienst.  Sie  hat  nimlich  oberwlrts,  Ober  dem 
Tonnengewölbe,  einen  ebenen,  horizontalen  Hoden,  welcher  sieh  auch  Ober 
den  bulbriinden  Ausbau  der  Altarnische  (so  dass  deren  Kuppelgewölbe  im 
Aeussereu  nicht  sichtbar  wird)  erstreckt  und  von  einer  hohen  stei- 
huum  Büitttng ,  die  sich  somit  auch  um  den  genannten  Ausbau  herum- 
sieht, eingefasst  wird.  Diese  BrOstung  ist  auswSrts  mit  grossen,  in  Stuck 
irearbeifeten  Ke! ierii:ruren  gesdimückt,  welche  Christus  und  die  zwölf  Apostel 
dar&lelleu.   Christus  sitzt  in  der  Mitte  auf  dem  Begeubogen,  die  Bände  aus- 

.  *)  Yniil.  Dr.  L  Puttrich:  Dsnkmals  der  Baukunst  dss  Hlttdaltsrs  In 
Sachsen,  Abtb.  1,  Li«r.  1  und  2.  (Taf.  7  u.  0.) 
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gebreitet,  Ober  jeden  Arm  ein  lanc  liorabhlngendeü  Spnuh- 
Itand.   Zu  seinfii  Sdtt'n  sitzen  die  Jünsrer  auf  Hanken,  mit 
liüehern  in  der  llaud,  Je  drei  au  dem  halbrundeu  Ausbau, 
die  Obrigen  an  den  geraden  Winden.  SlmmtUche  Pigvren 
•ind  in  dem  etwas  kurzen,  schweren,  sehr  massigen  Si>ie 
gebiblet,  welchen  die  dnitsche  Sculptur  um  den  Aufani;  des 
zwölften  Jahrhunderts  aufweist,  und  dtlrften  demnach  un- 
gefkhr  diese  Zeit  als  die  Periode,  in  weldier  der  Einbau 
anagefUirt  worden,  bestimmen;  ale  lind  nodi  nngesrhiclit, 
in  der  Gewandung  hoch  streng  stylisirt,  aber  ohne  die  An- 
zeichen jener  Verkrüppelungcn ,  welche  in  der  früheren 
Zeit  des  elften  Jahrhunderts  so  häutig  gefunden  werden, 
und  ancli  niclit  ohne  ein  gutes  Geflilil  in  der  Anordnung 
des  Gefältes.    Unter  der  Tflnche,  woitit  sie  gegenw  ärtig 
überstrichen  sind,  zeigen  sich  auch  ah  ihnen  die  deut- 
lichsten Farbenspuren.    Leider  bind  die^f  l-iguren  nicht 
von  Uevchädigungen   frei  geblieben ;   einigen  »ind  die 
KSpfe  abgeliaaen,  vnd  swei  von  ilmen  fehlen  gaox, 
indem   man  die  Brflstung  durchbrodieil  hat,    um  hie- 
diircb    eine  Verbindnnir   des   Raumes  über  der  Kajielle 
mit  dem  schlechteu  Ürgek-liore,  welcher  gegenwärtig  diesen 
gesammten  Einbaa  verdeckt,  ro  gewinnen.  Unterwirls 
ist  die  BrOstang  von  einer  Art  attischen  Basamentes  be- 
grHnzt.   oberwärts  von  einer  Hankenverzierung,  in  deren 
lUattern  man  bereits  Motive  der  eigentlich  byzantinischen 
Kitaupf«lma4Ba- j^^„^t  erkennt, 
aaanl  der  Bru!>tunir. 

Der  achteckige  Thurm,  welcher  sich  über  dem  Kreuz  der  Kirche  er- 
hebt, trägt  ebenfalls  das  Gepräge  einer  mehr  entwickelten  Periode  der  by- 
xantiniacheD  Kunst  und  gehört  nicht  zu  der  ursprünglichen  Anlage  der 
Kirche  ( —  vielleicht  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der  eben  besprochene  Ein- 
bau ausgeführt  wurde).  Die  Kühnheit ,  eine  solche  Masse  über  den  nirht 
starken  Pfeilern  und  Uügeu  des  Kreuzes  zu  errichten,  die  vermuiiilicb  mit 
der  Zeit  fQr  die  gesammte  Kirche  gefahrbringend  geworden  war,  hat  die 
oben  berQhrte  Verstärkung  dieser  Pfeiler  und  Hö<;en  veraolaast  Kr  ist, 
an  seinen  acht  \N  aMden,  nut  zwei  Reihen  zierlidier  Fenster  geschinörkr. 
von  denen  die  unteren  eine  einfache,  die  oberen  eine  zusammengesetzten* 
Lm^a^suug  haben.  Jedes  dieser  Fenster  ist  in  der  Mitte  mit  einem  Säul- 
chen versehen,  dessen  KapUil,  in  mannigfach  wechselnder  Weise,  mit  ge- 
schmackvoll gearbeiteten  Bandverschlingtmgen  verziert  ist.  Die  Ober  den 
Kapitälen  nilientien  absesehrUgten  Deckplatten  sind  ohne  eine  Verzierung 
der  Art.    Das  Kranzgesims  des  Thurme:^  i^l  uicht  mehr  Nurhaudeu. 


3)  Die  Scblosakirche  zu  Gerurode. 

Die  Gründung  dieser  Kirche  und  die  reichliche  Ausstattung  des  Jung- 
frauen-Stiftes, au  dem  sie  gehörte,  durch  Markgraf  Gero,  ftUt  in  die  Zdt 
des  Jahres  900.  Aua  den  nichsten  hundert  Jahren  ähid  verschiedoie 
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Urkunden  anfbehalten,  weldie  die  Beeilte  ond  FreilMilai  dee  Stille«  lie- 
«IltigMi  <). 

Die  Kirche  ist  eine  Basilika  mit  koliem  Chor,  in  welchem  nrspr anglich 
das  gesammie  Qiietschiff  der  Kfrcbe,  wie  in  der  Schlosskirdic  von  Quedlin- 
bufff.  mit  rin^rsrhln«:spn  war  und  darunier  sich  ohne  Zweifel  eine  Gruft- 
kirche  von  ähnlicher  Aiisdebnung  befand.  Diese  Erhnhuog  ist  nachmals 
jedoch  verludert  worden  und  findet  in  der  alten  Welse  nur  noch  in  den 
Krenzfltigeln  Statt.  Der  Bfittelraum  des  Qoerschiffes  ist  gegenwftrtig  ohne 
alle  Erhöhuna:  und  dem  BoiIpii  drr  abrigen  Theile  der  Kirche  gleich.  Der 
Kaum  des  chrniüliVt  n  Hochaltars  ist  nur  um  f  iniL'»'  Fuss  luVdrijr^T  geworden, 
als  er  ur&prüngiicii  war,  und  ruht  Aber  einem  Ituträchtlich  niedrigen  Kreuz- 
gewölbe, welches  von  viereckigen  Pfeilern  getragen  wird.  Die  Kopf-  und 
Fusisgesimse  dieser  Pfeiler  scheinen  nicht  mehr  den  Charakter  byzantinischer 
Kunst  zn  vorrnthon.  Dif  Stufen,  welclu'  hu«  dem  Mittolraiim  des  Quer- 
schiffes  zu  dem  ehemaligen  Altarraume  (wo  gegenwärtig  ein  Grabmonument 
des  Gründers  der  Kirche  aufgestellt  ist)  eraporfahren,  gehören  der,  vor  etwa 
fltaif  Jahren  erfolgten  Restauration  der  Kirche  an,  da  der  Fnssboden  der- 
selben mit  zierlichen  Thonfliesen  belegt  wurde;  sie  sind  au^  den  in  der 
Kirche  vorhanden  gewesenen  Grabsteinen  (!!)  zugehauen,  und  man  «erkennt 
hie  und  da  noch  die  Spuren  vernichteter  Inschriften. 

Der  südliche  KreuzflQgcl  bewahrt  noch  eiueo  Theil  der  ehemaligen 
Gruftkirche,  welche  hier  durch  ein  Kreuzgewölbe,  auf  vier  kleinen  Slulen 
ruhend,  gebildet  wird.  Die  Sinlen  sind  schlank,  mit  attischen  Basen  und 
abgerundeten  W'ürfelkapitälen,  welche  von  ziemlich  gcdröcktem  Vcrhfiltniss 
und  auf  verschiedene  Weise  ornameutirt  sind.  Der  btyl  dieser  Kapitale 
scheint  eine  etwas  spätere  Zeit  anzudeuten  als  die  Uauptanlage  der  Kirche. 
£ine  Bogenstellnng  mit  zwei  freistehenden  viereckigen  Pfeilern  verband 
diesen  Flügel  der  Gruftkirche  mit  den  übrigen  Theilen  der>i  üh  n  ;  gegen- 
»rfirtig  ffllirt  sie  /.u  dem  ofTenen  Räume  der  Kirche,  ist  jedoch  mit  Rreffern 
verschlagen.  Das  Kämpfergesims  dieser  Pfeiler  besteht  einfach  aus  einer 
Platte  mit  schräger  Schmiege.  —  lieber  diesem  GewOlbe  bildet  der  südliche 
Kteusflflgel  einen  oflTenen  Raum;  die  Altarnische desselben  ist  abgebrochen, 
doch  die  Spur  ihres  froheren  Vorhandenseins  noch  deutlich  zu  erkennen. 
—  Der  Theil  der  Orufikirt  he.  welrhcr  sich  unter  dem  nördlichen  Kreuz- 
flflgel  befindet,  dient  gegeuwärtig  uU  Grabgewölbe,  lieber  demselben  sind 
TCfsebiedene  gesonderte  GemSdier  angeordnet,  welche  sich,  in  Rücksicht 
auf  die  spitzbogigen  Gewölbe,  mit  denen  sie  bedeckt  sind,  und  die  Stab- 
\erzieru!tir  eines  Fensters  auf  der  Nordseite,  als  ein  späterer  Kinbau  aus 
der  Periode  des  gothischen  Baustiles  zu  erkeunen,  geben.  Trotz  dieses 
Einbaues  ist  hier  jedpch  noch  die  Altamische  ei^alten,  welche  unter  ihrem 


')  V«(rgl.  J.  Chr.  Beckmann:  Ht^toiin  de«  Fürstenthiims  Auhnlt,  S  IßB  ff. 
(Ausfübrliche  Mittbeiluugeti  und  bildliche  l)ar&tellung<'n  der  Kir<he  zu  Uernrud« 
sind  ssit  Abfassanf  d«s  Obig«n  dorch  Puttrtch,  Dunkmal«  d<*r  Baukontt  des 
Mittelalters  in  S:>rhsf>n,  Abth.  I  .  1 ..  TJcf. '1  —  6,  gpgt'bfii,  N'.i.  h  sfincr  näheren 
Untersuchung  babeu  sich  über  dnn  Arkadnn  des  Innern ,  an  dun  oberen  Waud- 
llftrhvn  des  Mittfllsehlffs,  vermauerts  Oe)I«*r{een  vnrgeftandent  aurh  ist  dur«K  ilin 
dao  A»*nssere  der,  in  das  südliche  Stute iisrliifT  einü<'1)<nitt»n  Kfiu-lle  frcigflfgl  und 
vollständig  dai^estellt  worden,  lieber  seine  Mittheilungea  ist  lueiu  Be  riebt, 
KttOftbUtt  von  80.  Angast  1842,  d«r  spilM*  folgen  wird,  su  veiglsicbeu.) 
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11alt»kiippcl-€tew9lbe  ndt  einem  Gfleimie  jener  eiDHulwteB  Fem  (Platte 

und  Schmiege)  versehen  ist.  Ebenso  sieht  man  hier,  wie  auch  in  dem 
offenen  südlichen  KreuzflQgel,  uberwarts  an  den  westlichen  Wänden,  die 
.Spuren  nachmals  vermauerter  grosser  Doppelfenster,  welche  durcli  eine  Ar- 
kade von  zwei  Bögen,  die  auf  einem  viereckigen  Mittelpfeiler  ruhen,  ge- 
Uldet  werden;  das  Xiunpfeigetima  dieser  Ariuden  gesellt  jener  einfachen 
Hanptfom  (Platte  nnd  Schmiege)  nocb  einige  lüeinere  Pllttchen  als  Zwischen- 
glieder zu. 

Mit  dem  eben  erwShnten  Kämpfergesima  in  gleicher  Höhe  und  \ou 
^eiAer  Form  sind  jm  Kftmpfergesimse,  welche,  über  votspringendeo 
Wandpfeilem,  die  grossen  SchwibU^Oi  i  n  d  r  Durchschneidung  des  Kreuzes 
trugen.  Df><h  sind  von  dif^ifii .  ^vic  \u  di  i  <,^u'dlinbnrger  Sdilosskirche, 
nur  noch  der  östliche  \iud  der  westliche  vorhanden.  Der  nördliche  und 
der  südliche  fehlen  \  eben  so  sind  auch  die  Wandpfeiler,  welche  diese  Ietz< 
teren  ontersttltsten,  in  s|MUerer  Zeit  weggdumen  worden,  aber  man  erkennt 
an  der  Wand  noch  die  Sparen  ihres  ehemaligen  Yorhandenpeins.  — 

Das  Schiff  der  Kirche  wird  durch  Bogenstellungen,  in  welchen  je  eine 
Säule  mit  einem  viereckigen  Pfeiler  wechselt,  von  den  Seitenschiffen  ge» 
trennt  Die  Schifte  dieser  Stolen  haben  eine  eigenthflmllche,  sieb  boaisch 
ireijOngende  Gestalt  ;  ihre  Basen  sind  von  guter  attischer  Form,  die  Kapl- 
V.Wr  xftir  pi'jrntini Dilirli  irebildet.  ^^ie  hab*'n  einen  Blätterschmuck,  der 
mehr  oder  minder  reich  zusammeugesctzt  und  mit  Voluten  versehen  ist,  so 
dass  mau  sie  noch  immer  als  eine  freie  Nachahmung  korinthischer  KapttUe 
beceichoen  darf.  Das  eine  dieser  Kapitile  bat  menscbUcbe  KOpfs  anf  den 
Ecken.  Die  Deckplatte  derselben  ist  verhMltnissmÄssig  nicht  hoch  ,  aber 
stark  ausladend,  unterwärts  in  eiuen\  scliarftn  Winkel  abgeschrStrt,  und 
ohne  weitere  Gliederung.  Die  Wände  und  bögen  setzen  in  merkwür- 
diger Weise  anf  diesen  Deckplatten  anf ,  indem  sie  dieselben  nar  mk 
ihren  äusseren  Linien  bertlhren,  dazwischen  aber  eine  dreieckige  Vertiefin^ 
haben,  so  dass  hiedur<h,  trotz  der  einfachen  Form  der  Deckplatten,  doch 
ein  reicherer  Uebergang  veruiiilelt  wird.  —  Die  IMt'iler  haben  ebenfalls 
ein  einfaches  Kämpfergesims ,  aus  einer  Platte  und  flacher  Hohlkehle  be- 
stehend, nnd  ein  FnMgesims  von  derstiben  Form,  nnr  umgekehrt.  An 
ihren  Ecken  sind  sie  ausgcfalzt.  —  In  geringer  Höhe  Ober  diesen  Bogen- 
stellungen läuft,  an  der  Seife  des  Mittelschiffes,  ein  Wniidgcsinis  hin,  welches 
dieselbe  Formation  hat,  w  ie  das  eben  besprochene  Künipfergesims  der  Pfeiler. 
DarQber  erbeben  sieb  die  WandflScben  des  MitlelschilTes,  und  in  betrichCo 
lieber  Höbe  erst  sind  die  Fenster  desselben,  von  auffallend  kleinen  Dirnen- 
f;inn(Mi,  angeordnet.  —  Die  Fen-Jt'T  des  sQdlirbrn  '^•'ifcTKcliiffcs  t>ind  ver- 
mauert, indem  zur  Zeit  des  entwickelt  byzantinischen  Styl,;*  oin  Kreuz- 
gang mit  Corridoren  vor  ihnen  angelegt  wurde.  Die  Fenster  des  nördlichen 
SeitenscbifTes  sind  in  neuerer  Zeit  erweitert 

Die  Bogenstellungen  des  Schiffes  bestanden  ursprfinglich  nur,  vom 
(Jacrschiffe  ab,  aus  je  zwei  Säulen  und  dem  zvvi.Mhen  ihnen  befindlichen 
Pfeiler.  Hierauf  folgt  auf  jeder  Seite  ein  anders  gestalteter  Pfeiler  ^ini 
Gnindriss  nicht  viereckig,  sondern  nrsprünglidi  von  einer  Kreuzfotm,  — 
das  Kimpfergesims  aus  einer  Platte  und  stark  ausladendem  Wulst  gebildet), 
welcher  das  Ende  Schiffes  bezeichnete  und  dasselbe  von  einem  hier 
beßudlichen  Vorräume  schied.  Noch  sind  die  von  diesen  Pfeilern  nach 
den  Wänden  der  Seitenschiffe  hiuübergeschlageueu  Dugeu  vurhuudeu;  was 
zwischen  ihnen  im  MittelscfailK  lag,  ist  dagegen  weggenommen.  Doch  steht 
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man  aoch  die  deodtcfaen  ßparea,  dan  an  den  PfeOfliii  selbst  VonprOog« 
uDcI  darOber         eine  ^Vand,  bis  zur  Dedke  des  BlÜttelschiffes  empor, 

belindlich  gewesen  eint!;  bis  2U  (lirirn  Spuren  reichen  auch  nur  die  Ge- 
simse, welche  über  deu  Bogenstelluugeu  des  Sihiflos  hinlaufen.  "Wahr- 
scbeinlidi  also  Öffnete  sich  hier  gegen  das  Schiff  zu,  ähulidi  wie  in  Qued- 
linbnigf  eine  Voilialle  und  darOber  die  Bogenstellong  einer  Loge.  Diese 
Hallo  stand  aber  hier  mit  den  Seitenschiffen,  durch  noch  gegenwärtig  vor- 
handene Bögen,  welche  von  den  genannten  Pfeilern  in  der  Linie  des  Schiffes 
weitergehen,  in  Verbindung.  Auch  die  I^ge,  deren  ehenudige  Existenz 
thtit  dieser  Halle  ansnnebnMn  ist,  war  hier  in  Verbindung  mit  anderwei* 
tigen  Seitentimnen ,  wie  sich  aus  andren  (nachmals  vermauerten)  grossen 
Bo£rcnöffQunj»en  pr'j:inV4,  ^vclche  sich  an  den  Seiten\vänden  übrr  den  eben 
erwähnten  BOgcn  erkennen  lassen;  hieuach  musste  sich  also  im  Aeussercn 
ein  dgentbümlich  vorragender,  die  'Westseite  begrfiuzeuder  Bau  ergeben. 

Die  Verlndttung  dieser  gesanunten  Einiiditang  wnide  hervoigebracht, 
als  man  es,  zu  irgendwelchen  gottesdienstlichen  Zwecken,  fflr  ndthig  fand, 
da«  Schiff  noch  um  etwas  zu  verlSn-r^Tii  und  hier  eine  zwcile  ejrosse  Al- 
larmsciie,  der  auf  der  Ostseite  corre^poudircnd ,  anzulegen.  Vermuthlich 
lialte  man  die  Absieht,  in  dieser  Nisdie  und  dem  von  den  Seitenwinden 
ein^'egchlossenen  Vorräume  derselben  einen  sweiien  hohen  Chor  (und  unter 
diesem  eine  neue  Gruftkirche)  anzulegen  •.  woni!rs«t'Ti8  sind  an  den  Wand- 
pfeilern, welche  sich  am  Anfange  dieses  Uauraeti  hetinde«,  in  nicht  bedeu- 
tender Hübe  die  Ausätze  von  Bügen  zu  bemerken,  durch  welche  eine  gegen- 
seitige Verbindung  und  Aber  ihnen  vielleicht  ein  erhöhter  Baum  beabsich- 
tigt gewesen  sein  dflrfte.  Ge^enwXrtig  befindet  sich  eine  etwas  geringere 
ErhoJmnsr  dieses  westlichen  Raumes,  welche  aber  erst  etwas  weiter  zurflck 
beginnt  uud  mit  einer  Brflstung  und  einer  kleinen  Wendeltreppe  in  der 
Bf^  veitdien  Ist.  Diese  Erhöhung  scheint  wiederum  spiter  als  der  Um- 
bau des  westlichen  Thelles  und  vielleicht  auf  ähnliche  Weise  zu  einem 
Sänger- Chore  bestimmt,  wie  bei  Jenem  Einbau  der  Kirche  au  Wesler* 
Gröningen  vermtHhet  wurde. 

Dieser  Umbau  trägt  übrigens  durchweg  das  Gepräge  eines  ebenfalls 
»och  wenig  entwickelten  byaantlniachen  Styles;  ebenso  auch  die  au  den 
Seiten  der  \vcs<tlichen  Nisctie  befindlichen  runden  Tbttnne,  welche  mit  der 
let/teren  höchst  wahrscheinlich  zugleich  aufgeführt  wurden.  Die  untere 
Hälfte  dieser  Tharme  ist  mit  rohen  schmalen  Waudpfeilern  versehen,  die 
obere  Hälfte  zerfällt  in  drei  kleinere  Geschosse,  deren  JedM  Uber  dem 
unteren  ein  wenig  zurflcktritt.  Das  unterste  dieser  kleiueren  Geschosse  ist 
mit  einer  leichten  Pilat'terstellun?  ^eschmflckt,  Mclcbe  an  dem  sAdlichen 
Thurm  mit  kleinen  Rundbögen,  au  dem  nördlichen  mit  giebelarti^cn  Sparren 
verbunden  sind ;  auch  diese  Dekoration  ist  sehr  roh ,  ohne  alle  Genauigkeit 
und  kOnstlerisches  Gefühl  ausgefOhrt  In  den  obersten  Geschossen  sind 
Fenster  beflndUch,  mit  einem  byzantintsehcn  Säulchen  in  der  Mitte.  Beide 
Thflrme  werden  durch  ein  Glockenhaus  verbuuden,  mit  einer  Art  byzan- 
tinischer Fenster,  die  aber  eine  späte  I^achahmung  dieser  Form  zu  sein 
scheinen« 

Die  eben  besprochene  Nische  auf  der  Westseite  der  Kirche  ist  in» 

Aeusseren  ohne  weitere  Verzierung.  Dagegen  ist  von  der  Hauptnische  der 
Ostseite  anzuführen,  dass  diese  niis'^erhalb ,  zu  den  Seiten  des  Fensters, 
mit  zwei  schmalen  Waudpfeilern  und  über  diesen,  durch  ein  durchlau- 
fendes Gesims  getrennt,  mit  niedrigen  HalbsSulen  geadmflckt  ist,  Uber 
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deDen  da«  eiufache  Kranzgesims  aufliegt  Das  grosse  Fenster,  welches  in 
dieaer  Nische  befindlicli  bt,  and  ebeiwo  vennathlich  dfo  nnteieo  Fenster 
BD  den  Seileowänden  des  Altamtuines  (vor  "dem  Qaenehiff)  eind  oder 

wenigstens  erweitert.  — 

AuE^ser  dem  so  eben  besprochenen  Umbau  auf  der  Wegeile  dieser 
Kirche  ist  sodann  noch  ein  hOolist  merkwfiidiger  Biobati  Im  Inneieik  dei^ 
selben  so  erwlhnen ,  weldier  ebenfiills  noch  der  Periode  eines  wenig  enlp 
wickelten  byzantinischen  Raustyles  angehört.  Derselbe  It-  (.1it  aus  ewe! 
kleinen  Gemächern,  weiche  die  ßitliche  Hälfte  des  sQdlicheu  beitenschiffe« 
ausfallen  und  ohne  Zweifel  mit  dem  an  dasselbe  anstoesenden  (noch  erhal- 
tenen) Plflgel  der  Grufthirche  in  Verblndong  sUnden.  (Vielleicht  sind  die 
oben  besprochenen  Säulen  dieses  Thoiles  der  üriiftkirche  aus  der  Zeit  des 
in  Red»'  stfhfüden  Eiü]>:ii!f«.^  TIas  erste,  der  Grufikirche  zunäclist  gelegene 
dieser  (iemächer,  in  welches  man  von  dem  Schiff  der  Kirche  aus  eintritt, 
ist  gegenwärtig  im  Inneren  ohne  architektonische  AnsbOdimg.  Das  sweile 
dagegen,  welches  mit  diesem  dnrah  eine  zierlich  ausgebildete  Thflr  in  Ver- 
binduüg  steht,  erscheint  als  eine  eisene  kleine  Kapelle  von  rcirher  Archi- 
tektur, doch  empfängt  sie  ihr  Liclit  nur  durch  ein  kleines,  rusettenfÖr- 
miges  Fensterchen,  welches  sich  nach  dem  Kreuzgange  hin  öffnet;  sie 
scheint  somit  wiederam  com  Behuf  einer  GraftUrche  gedient  zu  haben. 
Sie  ist  von  quadratischer  Form,  mit  flachen  Nischen  an  den  ^Vanden, 
welche  durch  Halbsäulen  eindost  hlossen  und  (inrrh  Halbkreisbögen  ilhrr- 
wölbt  sind.  In  den  Ecken  ^wi^chen  diesen  Uügeu  treten  kleine  üewöil»- 
kappen  vor,  durch  deren  Vermlttelnng  der  obere  Raum  der  Decke  eine 
achteckige  Gestalt  gewinnt;  ob  aber  diesem  Achteck  ein  GewOlbe  oder 
ein»'  fl  if  hc  l)e(ke  anr^eordnet  war,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Kapelle  nn  ht  mehr  zu  erkennen.  Die  Kapitale  der  Halbsäulen  haben  die 
Form  abgestumpfter  Wflrfel  und  üiud  mit  eiuem  »elti^amen  blätterartigen 
Ornament  versehen,  welches  nani  in  dem  8tyle  gehalten  ist,  wie  man 
dergleichen  häufig  in  den  Federzeichnongen  and  Malereien  byzantinischen 
Styles  sieht  und  welches  hier  wiederum  nur  als  eine  sculptirte  Zeichnung 
(ohne  eigciilliihes  Relief)  erscheint  Die  eine  der  erwähnten  Nischen,  dem 
Eingänge  gegen  aber  (also  an  der  westlidien  Wand),  ist  etwas  vertiefl;  in 
ihr  befindet  sich  eine  kolossale  Statae,  der  der  Kopf  fehlt,  in  dem  Costam 
eines  Abtes  (oh  vielh-ichf  der  heil.  Cyriacus,  der  Schutzheilisre  rier  Kirche ?1. 
Die  Figur  ist  in  einem  leidlich  ungeschickten  b\ zaniinisi  hen  Style  gear- 
beitet. —  Im  Uebrigen  scheint  diese  Kapeile  mit  Malerei  geschmückt  ge 
wesen  su  sein. 

Beide  Räume  waren  an  ihren  äusseren  (nach  dem  Inneren  der  Kirche 
zuffpwandfen)  Wänden  reich  mit  Sculpturen  drkorirt  Doch  sind  sie  durch 
hölzerne  Gestahle  u.  A.  so  sehr  verbaut,  da»»  mau  von  dieser  Dekoration 
nor  noch  Weniges  erkennen  kann.  Am  Deutlichsten  nnd  Zusammenhän- 
gendsten siebt  man  einen  Theil  derselben  an  dem  Aensseren  der  westlichen 
Wand,  im  ScitensthifT  der  Kirche.  Hier  bildet  sicli,  in  der  Milte  der 
Wand,  eiue  lialtirutuie  Nische,  die  flachgedeckt  und  von  reicher  Einrah- 
mung umgcbcu  ist.  Es  ist  eiue  Art  steinernes  Täfelwerk:  gewundene  Stäbe, 
welche  sich  an  Cassetten  verbinden,  die  mit  Lanbsflgen  nnd  mannigfachea 
Thierflgureu  ausgefallt  sind.  Auch  sieht  man  moberst  einen  wunderlichen 
Heiligen  in  diese  Arabesken  v^r^Vl•^r  der  etwa  nach  Art  des  h.  Onupbrios 
(d.  h.  ohne  sonderliches  to^tüm)  iingelhan  i^t.  Alles  dies  ist  nun  zwar, 
besonders  die  Thiere  und  der  Heilige,  ungemein  roh  uud  schwerfällig  ans- 
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geführt,  ungleich  mehr»  wie  die  Ornamente  des  Inneren ;  jedoch  trägt  auch 
dies,  trotat  des  •tirkeren  Reliefe,  ganz  den  Charakter  von  Fedmtelciimiii- 
gen  des  byzantinisclien  Styles,  ivie  sich  derselbe  etwa  gegen  das  Ende  des 

elften  Jahrhunderts  ausgeprSjrt  hntte.  In  der  Nische  boniPrkt  man.  zur 
linken  Seite,  eine  SHule,  welrhe  die  Decke  derseltim  «stützt  und  welcher 
ohne  Zweifel  eine  zweite  Säule  zur  Rechten  entspricht,  die  hinter  einem 
an  dieser  Stelle  vorhandenen  spSteren  Vorban  veisteekt  sein  durfte.  Sie 
hat  ein  BI&tterkapitAl  in  der  Art  der  einfacheren  korinthisirenden  KapiiSIe 
in  der  Quedlinburger  ünterkirche  und  das^fllie  Deckgesims  (mit  ausge- 
bauchtem Kamies.  S.  549,  Q.  2.),  welches  eben  dort  zumeist  vorherrscht.  — 
Sodann  sieht  man  einen  anderen  Theil  dieser  insseren  Dekoration  sn  den 
Seiten  der  Thflr,  welche  aus  deita  Schiff  der  Kirche  in  den  ersten  der 
beiden  pinscbauten  RSume  führt,  liier  findet  man  wieder  ähnliche  Laub- 
verzitrun«^en ,  jedoch  ist  hier  Manches  zerstört,  so  das  die  Anordnung  des 
Ganzen  nicht  mehr  deutlich  ist.  Zur  Linken  der  Thür  ist  ein  Feld  mit 
weggemelsselten  Fignien,  deren  Umrisse  indess  noch  nngetthr  an  erkennen 
sind.  Zur  Rechten  der  Thflr  aber  sieht  man  die  erhaltene  Reliefflgur  eines 
Christus.  seitwSrts  gewandt,  sprechend  oder  se«rnend ,  in  einem  ziemlich 
ausgebildeten  byzantinischeu  Style.  Diese  Figur  scheint  aus  Stuck  gear- 
beitet» vihrend  die  Fitllungen  und  die  vorerwShnten  Ornamente  ans  Sand- 
stein bestehen;  andi  schidnt  sie  hier,  in  Rflcksicht  anf  die  "Weise,  wie  sie 
in  die  Füllung  eingesetzt  ist,  nicht  wohl  an  ihrer  nrsprün;^lichen  Stelle. 
Weiterhin  kann  man.  über  die  vorgebauten  Gestühle  emporragend,  noch 
den  Obertheil  einer  thruueuden  Christustigur  sehen,  deren  Kunstverdienst 
etwa  dem  der  Yorigen  gleichkommt.  —  Im  bneren  der  eingebanten  Kapelle 
finden  sich  endlich  auch  noch  einige  Helieffragmcnte«  welche  aus  Stuck 
gefertigt  und  von  di  ni  Grunde,  darauf  '-if  lii  iliullich  waren,  abgelöst  sind. 
Das  bedeutendste  derselben  enthält  drei,  leider  sehr  beschädigte,  weibliche 
Figuren,  etwa  3'/«  Fuss  hoch;  die  beiden  äusseren  in  starkem,  die  mitt- 
lere in  flachem  Relief.  Sie  sind  sich  vorwSrts  bew^i^d  darg^tellt  und 
tragen  ein  Ränchergef3ss  in  den  TTänden,  —  vennuthlirh  die  drei  Marien, 
die  zum  Grabe  des  Herrn  wandeln.  Sie  zeigen  eine  Behandlung  des  by- 
aantinischen  Styles  von  hoher  Vollkommenheit,  der  es  nur  noch  an  der 
letzten  Belebung  an  fehlen  schdnt;  es  spricht  sich  in  ihnen,  besonders  in 
der  einen r  welche  am  besten  erhalten  ist,  eine  Zartheit  und  Innigkeit  des 
Gefühles  ans.  wie  selten  in  der  byzantinischen  Kunst.  Die  genannte  Figur 
hat  auch  noch  den  zart  gebildeten  Kopf,  welcher  in  sehr  anmuthiger  Weise 
auf  die  Seite  geneigt  ist  Ein  andres  Relieffragmcnt  stellt  eine  sitzende 
Fignr  dar  und  scheint,  einer  Schriftrolle  infolge,  den  Engel  der  anf  dem 
Grabe  des  Herrn  sitzt,  vorzustellen  und  mit  jenen  Figuren  zusammen  ein 
Ganzes,  in  der  althergebrachten  Weise  der  Composition,  auszumachen.  Auf 
keine  Weise  ist  nach  alledem  anzunehmen,  dass  diese  sfimmtlichen  Stuck- 
relieft  in  gleicher  Zelt  mit  den  Ornamenten  jener  Snsseren  Dekoration 
dieser  Rfiume  verfertigt  seien.  Ihre  EigenthOmliehkelt  weist  vielmehr  mit 
Bestimmtheit  auf  den  schTmen  Auischwting  hin,  welchen  die  deutsche  bil* 
d«ide  Kunst  um  die  Zeit  des  Jahres  1200  einnahm.  — 

Endlich  ist  noch  jenes  Grabmonument  des  Markgrafen  Gero,  des 
Stifters  der  KirebeT  au  erwihnen,  welches  sich  an  der  Stelle  des  ehemali- 
gen Hochaltares,  in  der  Hauptnische  der  Kirche  befindet.  Es  ist  eine  Ar- 
beit etwa  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  und  in  der,  zu 
jener  Zeit  gewöhnlichen  einfachen  Sarkophag -Form  gehalten.   Oben,  in 
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starkem  Relief,  liegt  die  Gestalt  des  Helden,  mit  einem  Panzer  im  Cha- 
rakter dieser  Bpiten  Zeit  anjEetban,  die  Fasse  auf  einen  Hund  gesMlIst.  An 

den  Seitenwänden  umherlaufend  sind  kleine  Figuren  verscliiedener  Hei- 
neren dargestellt.  T>ip  Xrl  r  if  i'^t .  wenn  auch  ni<  ht  von  TiRrhstPTn  Knnst- 
v  crHi.  80  doch  in  mann lu  her  Tüchtigkeit  ausgeführt  und  sehr  hoachtens- 
werth.  —  In  dem  Uaibkuppel-GewOlbe  dieser  Nische  ist,  durch  die  weisse 
Tflnrhe  herrorsehinraiernd,  nocb  das  rieefge  Gemilde  eines  tbfonendni 
Christus  in  byzantinischem  Style  zu  erkennen.  — 

Von  dem  Kreuzgange.  welcher  sich  sfldlich  von  der  Kirche  airs  er- 
streckte, ist}  ausser  geringen  Spuren,  nnr  noch  der  an  der  Wand  des  sOd- 
Uchen  Seitenscbiffes  hinlaufende  Theil  erhalten.  Dass  ancb  dieser  nener- 
dings  nicht  das  Schieksal  des  Uebrigen  getheilt  hat,  verdanken  die  Freunde 
vateriandischrr  Monumente  der  thatigen  Verwendung  des  thürincisch-saih- 
sischen  Altenliums -Vereines.  Die  Architektur  desselben,  durch  ^vekhc, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Fenster  des  sfldlichen  Seitenschiffes  verbaut 
sind,  gebOfC  einer  spSteren  Entwickelungsseit  des  byzantinischen  Styles  aa. 
Hier  ist,  tlber  der  eigentlichen  Halle  des  Kreuzganges,  deren  Bogensti  llan- 
gen  durch  geschmackvoll  gesliedertc  Pfeiler  «rehildet  werden,  ein  oberer 
Korridor  angeordnet,  der  sein  Licht  durch  Fenster,  von  dem  Hofe  au«, 
empfftngt  An  diesen  Femtem  ist  eine  besondere  Eigenthamlicbkeit  n 
bemerken;  sie  haben  nemlidi,  wie  insgemein  die  offenen  Fenster  der  AiC, 
eine  kloine  Säule  in  der  Mitte,  uelche  zwei  Halbkrcij»bo2en  trSol;  dai 
auf  tiem  Knpitäl  dieses  Säulchens  ruhende  Deckglied  ladet  sehr  V eträchtlich, 
in  einer  stark  geschwungenen  Hohlkehle,  aus,  um  die  Stärke  der  Mauer  vi 
erreichen;  da  aber  diese  Ausladung  gleichwohl  noch  nicht  hinreicht,  so 
sind  unter  der  Deckplatte  dessellien  noch  zwei  volutenartige  Glieder  hin- 
zugefflgt,  —  eine  änsserist  seltene  Anordnung,  welrlie.  so  viel  wir  wissen, 
nur  an  den  Pilaster-Kapitälen  der  bekannten  antiken  Basilika  von  Paesfnm 
ihr  entsprechendes  Oegenblld  findet  Die  am  Krenzgange  vorkommenden 
SEulenkapitäle  sind  übrigens  Ton  der  Gestalt  abgestnnipllei  Wflrfd,  aber 
mit  sauberen  Rlattvenierangen  im  Style  der  ausgebildeten  bytantiirischen 
Kunst  geschmflckt. 


A)  Die  Kirche  zu  Frose,  bei  lloyin. 

Das  Jungfrauen  -  Stift  von  Frose  war  gleichzeitig  mit  dem  von  Gern- 
rode, ebenfalls  durch  Markgraf  Gero  (doch  einige  Jahre  früher),  gegrilndet 
worden  und  stand  zu  diesem  in  nächster  Beziehung,  indem  beide  durch 
dieselbe  Aebtiasin  rc^ert  wurden  Die  gegenwärtig  voriundene  Kirche 
Ist  bestimmt  Jünizer,  al«?  die  Gründung  des  Stiftes. 

Basilika  mit  '>inem  Querschitl'  auf  d  r  O^t'^t^ite,  ohne  irgend  eine  Spur 
vormaliger  Erhöhung  des  Chores;  die  i>imensionen  nicht  bedeutend;  der 
Styl  auf  eine  reiche  und  feinere  Ausbildung  des  Ba^ilikenbaues  liinweisend. 

I)  Vergl.  J.  Chr.  Beckmann :  HistSfls  des  I  arttsntknmt  Anhalt,  S.  184  f. 

In  der  Stlftungs-Urkunds  von  Gernrodo  vom  J.  964,  s.  Beckm.  S.  KV»  wird  be- 
reits, aJs  zu  Uernrode  gehörig,  erwähnt:  «monasterium  iu  Fruus«  cum  ips« 
Till«  et  dnabns  paroehli«  ptiattl«  In  ••dem.*'  £t  febSrts  za  Oaro'a  «rblldi«« 
Elgenthum,  b.  Mi'ihom.  If,  p.  43n.  (Woitoro  Mitthpüimgen  über  dt«  KIfclie  ts 
Frosa  s.  b«i  Puttrieb,  a.  a.  O.  Abth.  I.,  Bd.  1.,  Lief.  7). 
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SloleiilMpfiil  Mf  in  Rorlfcile  in  Scifite. 

Die  Nische  des  Hothaltares,  wie  sie  gegenwärtig  vorhanden  ist,  er- 
•dieinl  als  eine  Brnennn^  aus  apiterer  Zeit.  Zwar  liat  tie  die  laalbninde 
Form  des  (Grundrisses,  doch  nicht  das  Halbkuppel-Gewölbc  und  auch  keine 
Spur  von  dem  früheren  Vorhnndensein  eines  solchen.  Auch  im  Aeusscren 
flndet  maa  Kennzeichen,  die  auf  einen  später  erfolgten  Umbau  der  Nische 
zu  deuten  seheinen.  —  Die  Flügel  des  Qnenchiffet  baben  nicht  mehr  ihre 
nraprüiigliche  llnhe.  Durch  eingezogene  WSnde  in  der  Flucht  dos  INIittol- 
^rlnfff  s  vind  sie  80  jreschlossen,  dasa  sie  fresenwärtig  nur  noch  als  die  Kort- 
bctzungcn  der  niedrigen  Seitenschiffe  orsriieinen.  Von  den  Rrhwihliögen 
in  der  Durchschneidung  des  Kreuzes  sind  demnach  nur  uocli  der  üstliche 
und  der  westliche  tu  sehen.  Die  Ktmpfer  der  Wandpfeilw,  Aber  welchen 
sich  diese  erheben,  bestehen  aus  Platte  und  schräger  Schmiege,  das  letz- 
tere Glied  mit  einer  eigenthflmlichen  "Verzierung  verselien,  die  mannigfach 
noch  in  andrer  Anwendung  in  dieser  Kirche  vorliummt,  einem  vertilial 
laufenden  Xorbgeflecbte  nicht  unShnlich.  —  Die  Nischen  der  Kieuzflaget 
sind  nicht  mehr  verhanden;  die  Räume  auf  der  Sfldseite  sind  durch  die 
Sakn<«tci  ii.  dergl.  ver^anf:  auf  der  Nordseite  sieht  man  da^esen  norh  den 
liegen  dieser  Nisrlie  und  den  Kämpfer  derselben,  ebenso  gebildet,  wie  die 
eben  besprochenen  Kämpfer,  nur  ohne  die  genannte  Verzierung.  Denselben 
KSmpfer  baben  ancb  die  BOgen ,  welche  die  Seitenschiffe  mit  den  Kreuz- 
flflgeln  verbinden. 

In  der  Bogenstellung  des  Schiffes  wechseln  zwei  Säulen  mit  einem 
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viereckigen  Pfeiler  (auf  jeder  Seite  vier  Säulen  und  der  Pfeiler  in  der 
Mitte).  Die  Säulen  haben  attische  Basen  von  guter  Bildung,  doch  ist  der 
untere  Pfahl  ziemlich  stark;  bei  den  meisten  von  ihnen  zieht  sich  voa 
den  Ecken  der  Plinthe  eine  einfache  Eckverzierung  Ober  diesen  Pfflhl 
empor,  das  spätere  charakteristische  Blatt  der  byzantinisrhen  SHulenba^en 
vordeutend.  Die  Kapitäle  haben  der  Mehrzahl  nach  die  Form  eines  unten 
abgerundeten  Wflrfels.  Die  auf  der  Südseite  sind  durchweg  nur  mit  ein- 
fachen Verzierungen  versehen,  die  auf  der  Nordseite  dagegen  sämmtlich 
ungleich  reicher  gebildet.  Die  WOrfelkapitäle  haben  hier  eine  mehrfach 
gereifte  Einfassung  der  Seitenflächen,  und  einige  dieser  Reifen  wenden  sich 
nach  eiuwärts  in  der  Form  wohlgeschwungener  Voluten;  auch  sorgfBlti|; 
gearbeitetes  Blattwerk  in  einer  gewissen  muschelartigen  Bildung  ist  dabei, 
wiewohl  nicht  in  starkem  Relief,  angewandt.  Zwei  Kapitäle  auf  dieser  Seite 
sind  nicht  wflrfelfilrmig,  sonilern  mit  stark  ausladenden  gezackten  Blättern 
versehen;  das  eine  mit  zwei  Reihen,  das  andre  mit  einer  Reihe  von  Blät- 
tern ,  aus  denen  sich  starke  Voluten  erheben.  Auffallend  ist  die  grosse 
Verschiedenheit,  welche  sich  hier  in  der  Bildung  der  Deckglieder  an  den 
Säulenkapitälen  uud  den  Pfeilern  zeigt.  >Vährend  einige  aus  einer  Platte 
und  schräger  Schmiege  (letztere  mit  Blätter-  oder  Rankenwerk  geschmOckt) 
bestehen,  sind  andre  aus  einer  Platte  und  starkem  gedrücktem  W  ulst  (dieser 
mit  jenem  vertikalen  Korbgeflecht)  gebildet,  wieder  andre  in  einer  ähn- 
lichen Ilauptforni.  in  der  aber  der  Wulst  wiederum  in  eine  Reihe  horizon- 
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Ul  überdDaiider  liegeoder  Pltthle  serflllt,  noch  andre  endlich  mehr  archi- 
tektonisch gegliedert  und  aus  Pfdhlen  und  Kehlen  venchiedenartig  za- 
Bammenpesetzt.  —  Das  Fussgesims  der  Pfeiler  hesiclit  einfach  aus  Schmiede 
und  Platte.  —  Ueber  der  Bogenstellung  läuft  ciu  ^V  andgesinis  hin,  weiches 
am  einer  Platte  und  starkem  Wulst  gebildet  ist  —  Die  Fenster  des  Büttel- 
adliffes  sind,  bis  anf  eins  an  jeder  Seite,  neu. 

Ausser  jenen  auffallenden  Eigenthfimlichkeiten  der  Kapitale  ist  diese 
Kirr  hl»  vornehmlich  interessant  durch  die  au  der  Westseite  erhaltene  Ein- 
richtung einer  Vorhalle  (in  der  Breite  des  Mittelschifles)  uud  drüber  be- 
findlicher Loge'  IHe  Voihalle  ist  swar  gegenwärtig  nach  der  Seite  dea 
Schiffe«  an  vermauert,  doch  ist  im  Innern  ihre  Einrichtung  noch  dentUch 
zu  erkpnnen.  Sie  fifiru'te  sich  durch  zwei  grosse  IfalhkreisbOgen  gegen 
das  Schiff,  welche  in  der  Mitte  von  einem  freien  viereckigen  Pfeiler,  seit- 
'wlfts  von  vortretenden  Wandpfeilern  getragen  wurden.  Das  Kimpferge- 
■fass  der  Wnndpfeiler  ist  einfix  her,  das  des  Mittelpfeilers  reicher  profilirt, 
beides  im  Styl  der  fihriL'eii  in  der  Kirche  vorkommenden 
Gliederungen.  —  Die  Loge  hat  eine  eigenthflmliche  Ein- 
richtung. Sie  uifuet  sich  durch  eiue  Bogenstellung  von 
drei  auf  Pfeilern  mhenden  HalbkreiabSgeUt  von  denen 
aber  eio  jeder  (wie  es  in  der  mehr  entwickelten  byzan- 
tinischen Kunst  häufig  vorkommt»  wiederum  durch  zwei 
kleinere  Bügen  ausgefällt  wird;  die  letzteren  werden  von 
Je  awei  Pilastem,  die  an  den  Seiten  jener  Pfeile  vor- 
^  springen,  und  einem  Säulchen  in  der  Mitte  getragen.  (Inder 
■iBpiwfwi«* de» »iu.i  mittleren  Arkade  i<;t  j'Midf  li  die^e  Ffllluiig.  bei  (lelegenheit 
pMtflider  Vorballe.  Jer  vorgebauten  Ocgel.  deren  liälf^e  in  der  Loge  angebracht 
rind,  weggebrocheu. ' j  Die  Pfeiler  uud  I'ilaäier  hubcu  hier  wiederum  jeues 
hinflg  vorkommende  Deckgesims  (Platte  und  starken  Wulst).  Die  Sinlen 
sind  mit  eigenthtimlich'en  Kapitllen  versehen:  vier  breite«  aber  nicht  stark 
erhabene  Blätter  auf  den  Ecken,  die  sich  oberwärts  zu  grossen  Voluten 
umrollen,  mit  verschiedenen  kleinen  scharfprofilirteQ  Ciliedern  bekrönt; 
dann  ein  Deekgesims,  fatt  voA  der  Hohe  des  Kapitäls,  weldieewiedorumana 

» 

*)  Nach  d«<r  Darstfllarig  b«i  Puttrich  erscheint  dls  mlctlara  Arkade  dar  Legt 
schmäler,  so  das»  sie  nrsprilQglick  kain«  FOUoiig  hatte. 
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hohem  WuUt  uud  Plauen  gebildet  ist;  aa  der  einen 
Stille  iit  dieser  Wulst  unverziert,  an  der  andern  mit 
dem  Korbgeflecbte  geschmflckt  Die  tttfeabue«  liad 

attisch,  wie  die  im  SchifT,  und  ebenfalls  mit  jeMB  Eck- 

vorsprnng  Aber  dem  unteren  Pfühle  versehen. 

Zu  den  Seiten  dieses  westlichen  Vorraumes  »teigen 


'W&M^M^y^!'-^        viereckige  ThQnne  empor,  die  im  AeoMerea  jedodi 

mit  dem  zwischen  ihnen  befindlichen  hohen  Zwisrhenb«a 
SO  verlMindfMi  sind,  dass  sie  erst  in  dem  Ii  fztfMi  i  heil  ihrer 
Erhebung  über  diesen  Zwischeubau  als  Thörme  zu  erken- 
nen sind.  Unterwärts  bieten  sie  an  der  Westseite  nur  eine 
einsige  breite,  formlose  Wand.  Der  geaammte  ObeHkafl 
diaier  Wosts*'it(  triebt  .»ich  ala  einen  späteren  Aaftats  n 
erkennen,  theils  durch  anders  ausgeführtes  Mauerwerk, 
theils  und  vornehmlich  durch  die  in  dem  Zwischeobaa 


und  in  dem  Obcrtheil  der  Tliürme  vorhamlenen  Feusler.  Diese  deuten  nSm- 
licli  auf  die  Ucbergangsperiode  aus  dem  bvzaulinischen  in  den  gothii)Cheo 
Baastylf  indem  sie  in  ihrer  Haoptform  von  einem  Halbkreif bogen  tbeiwSUWt 
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in  letiterem  aber  mit  kleinen  spitsbogfgen  Arkaden  aoagefollt  werden. 

Die  SBulchen,  ^^(  hr  diese  kleinen  Spiizbögen  tragen,  haben  ebenfalls  jenea 
einfache  Blätterkapit&l,  welches  den  frahesten  gotliischen  Banwerken  ägen 
zu  sein  pflegt. 

5)  Die  Kirche  ron  Kloster  Huyseburg. 

Die  erste  Gründung  der  Kirche  fällt  io  das  Jahr  lOSO  —  £s  ist 
eine  Basilika  mit  einem  Querschiff,  aber  ohne  eine  Erhöhung  des  Chores, 
und  einer  späteren  Entwickelang  des  Basilikenstyles  angehOiig.   Sie  ist, 

•wie  es  scheint,  im  Innorcn  vollslündifr  in  ihrer  ursprfln^lichon  Gestalt  er- 
halten, auch  die  einzis^c  der  s;ima]tli(  hen  Basiliken  dieser  (iegend,  welche 
niciit  durch  i^riechcu  und  dergleicheu  unpassende  Kinbautea  moderner 
SSeit  beeintrichtigt  wird ,  indem  sie  noch  gegcn\N  ärtig  der  Ansabung  des 
katholischen  Gottesdienstes  bestimmt  ist. 

Die  grossen   Schwibbr>fren  in  der   niirclischneidunir  de«  KrPuzeH  sind 
noch  säramtlich  erhalten.    Aulialleud  ist,  dass  der  Chorraum  (üstlich  vom 
Querschiffe)  eine  grossere  Tiefe  hat,  als  man  es  gewöhnlich  bei  den  Ba- 
siliken findet,  indem  er  die  quadratische  Grundform  nm  ein  Betriehtliches 
ttberschreitet,  —  dass  aber  gleichwohl  der  Beginn  jenes  quadratischen  Rau- 
mes auch  hier  durch  vorspringende,  mit  einem  f^^chwibbogen  verbundene 
Wandpfeiler,  denen  in  der  Durchächueidung  des  Kreuzes  ganz  gleich,  be- 
zeichnet wird.  Doch  scheint  kein  genagender  Grund  vor- 
handen, um  dies  als  das  Zeogniss  einer  stattgehabten  Ver^ 
andernn^dos Baue.?  anzunehmen;  vielmehr  deuten  die  an  dioson 
sämmtlichen  Architekturtheilen  anjiewandten  kiimpferiresiinse, 
welche  überall  gleiclimftssig  aus  Platte,  Wulst  und  Hohlkehle, 
mit  ein  Paar  kleinen  Plattchen  als  Zwischengliedern,  bestehen, 
auf  eine  gemeinsame  Bauzeit  liin.  Auch  ist  zu  Itemerken,  dass 
eben  dasselbe  Ge^-iins  Im  i  den  l'feilern  des  S(  biffes  angewandt 
ist  und  auch  den  Kapitäien  der  Säulen  (hier  nur  bei  einigen 
noch  durch  ein  riüitchen  vermehrt)  als  Deckgesims  dient, 
und  dass  es  (mit  Ausnahme  der  Zwisdiengiieder)  vollkom- 


I)  S.  F ritsch,  Gesch.  v.  Quedliub.  I,  S.  302.  —  Br  sth,  Cod.  dipLQaedl. 
74, —  L«u«kfeld,  Auti^.  Ualborst.  p,  476  sei- 
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menjeneu  Deckgesimsco  entspricht,  wek-lu>  wir  bereits  im  Zitier  der  Quedlio« 
bn^r  BchloMkirche  iMmerkt  habeo.  —  Die  gro«se  Nische  de»  Hochalttrei 
ist  noch  vorhanden;  an  den  Flflgcln  des  Querschiffes  bemerkt  man  keine 
Nischen  der  Art,  imd  es  scheint  last,  als  ob  Iiier  flberbanpl  lieiiie  solche 
vorhanden  gewesen  sind. 

Vomehmlicb  interessant  ist  hier  dieBogenstellung  des  Schiffes,  in  weldier 
je  eine  Säule  mit  einem  Pfeiler  weebselt,  und  twär  so,  dass  auf  jeder  Seite 
drei  Säulen  und  zwei  Pffilor  zwischen  ihnen  vorhanden  sind.  Die  Pfeiler 
erscheinen  hier  als  die  Haupttheile  der  Anlage,  indem  sie  unter  sich  und 
mit  den  Wandpfeilcrn.  welche  auf  jeder  Seile  die  Bogeostelluug  befchlies- 
•en,  dnrch  grosse  HalbkreisbOgen  verbanden  sind;  innertialb  dieser  grossen 
Bögen,  und  um  et>v:is  vertieft,  sind  sodann  erst  die  kleineren  Bßgen  ange- 
ordnet, welelie  die  I'ft'üfr  init  den  isrlien  ihnen  hefindlirdirn  Säulen  ver- 
binden, —  eine  Anordnung,  die  sowohl  dazu  dient,  die  schweren  Massen 
der  von  den  Bogenäteüungen  getragenen  Wände  leichter  au  machen,  als  sie 
Oberhaupt  dem  ganzen  SchilTe  den  Bindrock  einer  grosseren  Kraft  and 
Freiheit  gewährt  Die  SäalenkapitUe  sind  verschieden  gestaltet,  doch  so, 


dass  immer  die  beiden  gegcnOberslehenden  dieselbe  Form  haben.  Die  eiuc 
dieser  Formen  ist  eine,  etwas  rohe  Nuchahmung  des  korinthischen  Kapt- 
täles  (sogar  mit  den  Kelchen,  aus  denen  die  Voluten  emporsteigen),  in  jener 
WelaOf  ytie  die  einfacliereu  Kapitlle  der  QoedlinburgerÜnterkirche  gebildet 
sind  -,  die  zweite  Form  Ist  auf  eine  eigenthOmlichc  Weise  mit  gewundenen, 
theils  Voluten-artigrn.  theils  MuschelShnlichen  Verzierungen  versehen;  die 
dritte  mit  einem  Hauken-  uuü  Blattwerk  geschmückt,  welches  bereits  an  die 
Blaltformen  des  byzantinischen  Btyles  erinnert  und  namentlich  dem  Ranken- 
werk  an  der  Brüstung  des  in  der  Kirche  von  Wester-Gröningrn  bdlnd- 
lichen  Kinbaues    entsprit^>t  T^n^m   der  Sliulen   und   T*fiiler  sind 

allif««  h  mit  stark  erhöhtem  unteren  i'tiihl  (soweit  sieh  dies*  liei  dem 
gegenwärtig  erhöhten  Boden  der  Kirche  erkeuueii  Vä^si).    Die  Säuleuba!»eu 
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baben  einen  Eckvonprung, 
der  sich  von  diesem  Pfahl 
auf  die  Platte  hinabsenkt 
und  bereit«  die  Gestalt  eines 
ausgebildeten  Blattes  zu  tia- 
ben  scheint  —  Unfern  nhet 
den  eben  besprochenen 
Hauptbögen  dieser  Bogen- 
stelluQg,   und  in  gleicher 
Htthe  mit  den  Kimpfeni  der 
Kreuzpfeilcr  zieht  sich  das 
\Vati(lfi;esims  hin,  alter  wel- 
chem unmittelbar  die  Fen- 
ster des  BUttelscbiires  beiiud- 
lich  sind.  Letztere  sind  die 
der  nrspranglichen  Anlage» 
im    Halbkreisbo:»en  über- 
wölbt ,  über  von  einer  be- 
trichtlichen  Dimension  in 
Besug  auf  Höhe  und  Breite, 
welche   gteichwuhl  jedoch 
mit   den  vorherrschenden 
grosseren  Formen  der  Bo- 
genstellung  in  gutem  Ein- 
klänge ist.  —  Die  Seiten- 
schiffe   sind   mit  kleinen 
Kreuzgewölben  bedeckt, 
welche  aber,  wie  sich  aus 
dem  Profil  ihrer  Gurte  and 
dem  Ansatz  derselben  über 
de«  Pfeilern  ergiebt,  einer 
späteren  Zeit  augehüren. 

Am  westlichen  Ende  des 
Mittclx  hifTes  ist  eine  grosse 
Nische,  der  gegenflbeistehen- 
deu  Nische  des  Uockaltares 
entsprechend  t  hinausgeiHtat. 
Ob  dieselbe  ursprünglich  im 
Plane  des  Gt  bäudes  lag  oder 
später  augebaut  ist,  Iftssl 
sich  leider  nicht  mit  Sicher«- 
heit  entscheiden,  da  der  in 
neuerer  Zeit  eingeffl2;te  Orj^el- 
bau  hier  Vieles  verdeckt.  In  der  Tiefe  dieser  Nische  bemerkt  man  zwei 
vorspringende  Ilalbsäulea  mit  Hasen  von  attischer  Form,  aber  vuu  wenig 
ausladenden  Oliedera;  an  ihren  verbanten  Kapitilen  erltennt  man  den 
Ansatz  eines  feinen  Blätterwerkes. 

Pie  beiden  Thilrme,  welche  sich  ausserhalb  zn  (Vn  Seiten  dieser  Ni^'  lio 
erheben,  sind  eine  rohe  Arbeit  des  späteren  iVIittelalters.  Uiemit  älimmt 
die  an  dem  einen  derselben  befindliche  Inschrift  des  Jahr^  1487 
(in  mittelaiterlich  arabischen  Ziffern)  Olierein,  welche  dies  Jahr  als  die 
Efbaaungsxeit  derselben  zu  bezeichnen  scheint.  —  An  der  Spitze  des 
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Biii»  derHtlbttiilcn  in 
4cf  WMtlic4co  MuciM. 


•adlicheD  Kreasgiebelf  findet  sich  die  JtltfMbeMichiniig 

1413  (mit  neugothischen  Bachstaben  geschrieben) ,  mit 
■\^•('lch^•r  eine  später  erfolple  Restauration  des  Aen^^eren 
bezeichnet  äeiu  dürfte.  Uui>chrilteu,\^  eiche  die  ürfladuDg»-. 
tlberhanpt  die  eigentliche  Brbtunngweit  von  Gi;biuden 
nennen,  findet  man  dordiweg  nur  am  Unteitheil  der- 
selben.) 

Der  neljen  der  Kirche  beliiidiich  gewesene  Kreuzgao^ 
ist  in  neuester  Zeil,  üammt  andern  Gebäuden  des  weiland 
miehtigen  Klosten,  grOntentlidla  abgebrochen.  Znnidut 

an  der  Kirche  war  er  gothisch ;  gegentlber ,  neben  dem 
elienialijrea  BibliothekgebSiide,  finden  sich  jedoch  noch 
einige  Reste  desselben,  welche  der  älteren  Anlage  ange- 
hören nnd  in  einigen  Details  an  den  Styl  der  Kirche  von 
Fxose  erinnern.  Die  hier  befindlichen  Halbsfiulen  haben 
Blmlich  abgestumpfte  ^V'ürfelkapitäle  mit  ähnlirlien  \'o- 
Inlenartig  gekrümmten  Reifen  und  an  den  Deckgliedern 
-wiederum  die  Verzierung  jenes  eigeothQmUchen  Korb- 
geflechtes. 


6)  Die  Klotteridrehe  eu  Drflbeck. 

Das  Kloster  Drübeck  ist  im  letsten  \iertel  des  neunten  Jahrhunderts 
von  der  OrSfin  Adelbrin  gestiftet  und  von  deren  Brüdern,  dm  (trafen  Theti 
und  Wikker  ferner  ausgestattet  worden,  vrurauf  Künig  Ludwig  der  Jün- 
gere ,  am  26.  Janoar  877 ,  au  Franlcfiirt  eine  Befreinngs-  nnd  Immvnitits- 
Urkunde  für  dasselbe  ausfertigen  Hess.  An  späteren  Urkunden  über  da^ 
Kloster  ist  für  unsern  Zweck  nichts  Bedeutendes  vorband« n.  Ifeinricb  II. 
nennt  es  im  .fahr  irx)!  ^insipne  monasterium.'^  In  der  ersten  Hälfte  de-* 
zwölften  Jahrhunderts  stand  Drübeck  in  dem  Kufe  grösserer  Zucht  und 
Ordnung ,  nnd  der  Landgraf  von  ThAringen  sah  sich  bewogen,  seine  Toch- 
ter d  all  in  zu  geben  (es  war  ein  weibliches  Stift),  so  dasa  es  ancb  in  dieser 
Zeit  bedeutende  Mittel  besessen  haben  dürfte  '). 

Die  Kirebe,  in  jenem  mehr  entwickelten  BasUiken-Styl  erbaut,  gehört« 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  in  die  zweite  Hilfte  des  elften  Jahr- 
hunderts (vergl.  oben).  Doch  hat  sie  im  Laufe  der  Zeit  bedeotende  Ver- 
änderungen erlitten.  Zunächst  nemlirli  ist  mit  ihr  in  der  Periode  des  aus- 
gebildeten byzantinischen  Styles  (in  der  zweiten  UHlfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts) eine  fast  durchweg  umgehtalteude  Veränderung  vorgenommen 
worden,  so  jedoch,  dass  man  hier  bnmer  noch  das  Ursprüngliche  erkennen 
kann.  Sodann  ist  der  Chor  in  gothischem  Style,  jedoch  einfacher  Art, 
nengebaot,  —  endlich  sind  in  neuerer  Zeit  die  Seitenschiffe  nnd  die  Fltlgel 

')  Nach  brieflichen  Mittheilungdn  d«8  Hrn.  Reg.Dlrektors  Delius  zn  Wer- 
Df|Srode,  aus  den  im  dortigen  Archiv  befindlichen  Urkunden.  (Weitere  Mitthei- 
Inngen  über  die  Kirche  zu  Drübii  k  s,  bei  Puttrich  a.  a.  O.,  Abth,  II..  Bd.  II.. 
Lief.  17,  18.  Puttrieb  stimmt  meiner  VermuthuDg  bei,  dass  die  Süalea  der 
Krepta  d«m  im  12.  Jabrhandsrt  TortsnomnMnsn  Umbau  angshSisn.  Die  In  setniai 
w.>rkc  eathsltensn  Abbildungen  dsrKspltile  Tsistattsn  hürUer  kein  bsstinnitss 
UrtheUJ. 
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de«  QoencKUfei  abgeritten  mid  die  enttiandenen  Lflcken  mit  eiogezo- 
genem  Manerwerk  (so  das»  die  Bogenstellungen  des  ßchiffet  auf  der  einen 
8eite  hnib  in  dieten  Mauern,  auf  der  andern  nnmittelbar  davor  stellen) 

auHget'üllt  worden.  • 

Far  die  ursprQogliclie  Anlage  dieser  Kirche  sind  demnach  vornehm- 
lieb  nur  noch  die  Bogenstellungen  det  Schiffes  interessant.  Hier  wechselt 

je  eine  Sfiule  mit  einem  viereckigen  Pfeiler,  so  dass  auf  jeder  Seite  drei 
Säulen  und  zwei  Pfeilrr  zw  i.- dien  ihnen  lieftndlidi  f^ind  r;oor,.iiwärtig  sind 
nur  noch  die  Pfeiler  (unter  sich  und  mit  den  WanUjiHilern .  welche  dip 
Bogenstellungea  beschliessen)  durch  grosse  Halbkrcisbögen  verbunden;  die 
Ssäm  sieben  frei  zwischen  ihnen,  ohne  etwas  an  trasren.  Unstreitig  deutet 
dies  auf  eine  ähnliche  Hinrichtung  -wie  die,  welche  sich  im  SdbilF  der 
Kinlie  der  Huyseburg  erhallen  zeigt,  und  die  SSulen  waren  gewiss  in 
lier^^ciia-u  Weise  mit  den  uächstslehenden  Pfeilern  durch  kleinere  Halb» 
breif bogen  verbunden,  welche  den  Raum  unter  dem  grossen  Bogen  ans- 
fdllten.  Wie  es  scheint,  wurden  diese  bleineren  BOgen  erst  l>ei  den  letsten 
Yerftndernngen  der  Kirche  lierati?genoranipn  ,  da  man  wrni2:5tens  auf  der 
Nordseite  in  den  somit  gewonnenen  grossen  RogenoHuungen  Fenster  ange- 
legt hat.  —  Die  Käpitäle  dieser  Säulen  sind  (soweit  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  erhalten  ist)  mit  dnem  Blattwerlc,  zumeist  auch  mit  kleinen  Volu- 
ten, geschmflckt,  was  noch  immer  an  die  Formen  der  antiken  Kunst  er- 
innert ihm!  iiirlits  von  speziell  hyzantinisdier  Verzierungsweisp  enthült;  die 
Blatter  ^iud  wenig  ausladend,  von  nicht  sonderlich  genauer  Zeichnung, 
doch  schon  recht  gut  aufgearbeitet;  an  einigen  dieser  BläUer  wird,  was 
als  besondere  Eigenthflmlichkeit  zu  bezeichnen  ist,  die  mittlere  Rippe  der- 
selben durch  ein  Kreuz  vnn  nicht  starkem  Relief  gebildet.  Das  Declcge- 
sims  dieser  Kapitale  hat  durchweg  dieselbe  Form:  eine  Platte  und  eine 
grosse,  scharf  vorspringende  Schmiege;  letzteres  Glied  in  allenthalben  mit 
einer,  Voluten-  oder  Muschel -IBrmig  gekrümmten  Rankenverzierung  ge- 
echmückt.  — 

Ein»;  Itedeutenilc  Verlindening  erhielt  diese  Anlage,  wie  bemerkt,  in 
der  bpäleren  Zeit  des  byzantinischen  Styles,  und  zwar  zunächst  durch  die 
Bedeckung  mit  einem  ruudbogigen  Kreuzgewölbe.  Letzteres  ist  zwar  (ebenso 
wie  das  spitzlMigige  GewOlbe  des  Chors)  nicht  mehr  vorhanden ,  doch  sind 
die  Spuren  seines  Ansatzes  an  den  Wänden  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Dass  dasselbe  nicht  urspranclirb  znr  Anlage  der  Kirche  pehBrfe.  peht, 
ausser  andern  Umständen,  auch  daraus  hervor,  dass  die  älteren,  in  regel- 
mässigen Abslinden  angeordneten  Fensterreihen  an  den  oberen  '^nden 
des  Mittelschiffes  (deren  Spuren  man  noch  am  Aeusseren  deutlich  sieht), 
nm  dem  Ansatz  der  GewOlbe  genflpcnden  Platz  zu  ve rseliafl'en ,  vermauert 
und  statt  ihrer  andre,  eben  wie  jene  im  Halbkreisbogen  OlH  rwölbte  Fenster 
in  den  Lünetten  des  Gewülbes  eröffnet  wurdcö.  Erhalten  uind  von  dieser 
Anlage  nur  noch  die,  oberhalb  der  Pfeiler  des  Schiffes  vorspringenden 
Pilaster,  welche  die  Hurte  des  Gewölbes  unterst atzten;  sie  ruheu  auf  Con- 
!,olen,  welche  zierlich,  im  Style  der  eniwirlvclt  byzantinischen  Kun^f,  orna- 
nit  ntirt  sind;  sie  selbst  sind  auf  eine  geschmackvolle  Weise,  mit  Ilatbsäul- 
rhen  auf  den  Ecken ,  gegliedert  —  Gleichzeitig  mit  diesen  UmSnderangen 
ist  auch  die  Anlage  der  grossen  Nische  am  West  »Ende  des  Mittelschiffes, 
die  in  den  reichen  Gliederungen  der  Pfeiler,  welche  zu  dieser  Nische  füh- 
ren, und  im  Charakter  des  dabei  angewandten  Ornameutes  ebenfalls  den 
6t>l  der  späteren  b^zantinischeu  Periode  erkennen  lässu 
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Indem  hiedurrli  der  Kirdip  s(  hon  ein  wesentlich  verschiedenes  Aus- 
scheu  gegeben  war,  bestrebte  man  sich  jedoch,  auch  den  älteren  Theiien 
derselben  einen  mit  dem  Style  der  neuen  Theile  harmonirenden  Charakter 
IQ»  geben,  und  man  wandte  dabei  ein  Mittel  an,  veldiea  in  der  Oeaehic^le 
der  mittelalterlichen  Architektur  gewiss  als  ein  hOchst  seltnes  Beispiel  er- 
scheint. Mau  umjErab  nHmlirh  die,  wie  es  scheint,  durchweg  ganz  wohl  er^ 
haltenen  Kapitale  und  Üeckglieder  der  Säulen  des  SchiÜ'es  mit  einem  festea 
Stack  t  in  welchem  sodann  neue  Ornamente,  dem  Style  der  Zeit  §mäm, 


KiySII  4m  ScMlUalM  ta  »nrnt  ifMN«  AuMaSanf. 

anigcfrabett  wnrden.  So  stehen  noch  gegenwirtig  einige  dieser  nmge- 
wandelten  Xapitäle  in  ihrer  vollHtSndit^en  Form,  beträchtlich  stärker  als  die 
älteren,  da;  bei  den  meisten  jedoch  ist  der  Stuck  gänzlich  oder  in  grosseren 
oder  geringereu  Massen  wieder  herabgetalleu ,  und  sie  zeigen  nun  die  alte 
Fonn  und  daa  darüber  gezogene  neoe  Gewand  in  friedlicher  Bohe  neben« 
einander.  Die  nea-bytanlinischen  Ornamente  der  Kapitale  bestehen  in 
phantastischen  K?i[»fen ,  mit  Blattwerk  arabcskenhaft  verbunden,  in  fl{>pig 
geschweiften  Blattgewiuden  u.  dgl. ;  ebenso  sind  die  Deckgesimse  zum  Theil 
mit  zierlich  bunten  Verzierungen  versehen  •).   "Wie  aber  dieses  technische 

0  Wir  bsdauern  sehr,  dass  wir  mit  den  Resten  des  Klosters  von  Ilaen- 
bnrtf  nanaeotltch  den  groMsrtiKan  Säul<«nhalleo  daselbst.  vsraiiithUch  Kapitslsasl 
nnd  Refektorium,  deren  KapitSle  ebenfalls  von  Stuck  sein  sollen,  nicht  bekannt 
geworden  sind.  Hier  ist  es  geschichtlich  bestätigt ,  dass  in  der  sweit«u  Hälfte 
dss  swSlftsn  Jshrirandsrts  Rafsktoriam  und  Donnltorlam  n«Q|«b«iit  «wdsa. 
(Mittheilung  des  Hrn.  Reg.-Direktors  Deliiis.  —  Einigi's  Nähere  über  die  alten 
Klostsrgebäude  von  Ilssuburg,  s.  in  den  vorstehend  genannten  Lisfsraugen  des 
Inswisshsn  sfsehisnsnsn  Wsrkss  von  Pattridi.) 
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KayiUl  der  Sehittioleo  mil  Ruten  dcrrpilrreu  Unklt  iduiic  und  der  nieder  hervoiirucndcu  uispiunglichcn  Arbeit. 

Verfahren,  so  ist  nicht  minder  dtr,  dem  Mittelalter  sonst  so  fremde  feind- 
liche und  bis  zum  Uebennath  gesteigerte  Sinn,  mit  dem  hier  die  alte,  an 
rieh  gans  gute  Form  ▼eideckt  ward,  höchst  aaffiüleod  and  Uatt  achon 
hierin  mit  Bestimmtheit  eine,  von  der  Zeit  der  eisten  Anlage  wesentlich 
verschiedene  Bildungsperiode,  somit  einen  langjahrijsren  Zwischenraum  zwi- 
schen ihr  und  der  ersten  Bauzeit  erkennen.  Auch  musste  die  Eriuue- 
mag  an  die  Mtlhen  nnd  an  die  Freude  des  froheren  Bauea  bereite  «lange 
im  Gedächtniss  der  Menschen  erloschen  sein,  wenn  man  eine  so  dordi- 
greifende  Veränderung  durchzufnhron  keine  Sehen  mehr  tnip. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Restauration  sind  endlich  auch  noch  die  beiden, 
so  den  Seiten  der  westlichen  Nische  angefahrten  zierlichen  ThQrme.  Der 
Unterbaa  derselben,  welcher  bis  snr  Höhe  des  Mittelschiffes  leidit,  ist  vier- 
eckig, mit  randbof^gem  Fries,  mit  Lissenen  auf  den  Ecken  und  Halbsiul» 
chen  zwischen  diesen.  Darüber  erhöht  sich  ein  achteckiges  Obergeschoss, 
welches  mit  je  drei  schlanken  Halbsäulchen  auf  den  Eckeu  geschmückt  ist. 
Ein  hoher  Zwischenbaa  verbindet  beide  Thflrme.  — 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen,  Ix  i  der  mr  Untersnchtmg  vei^önnten  Zeit 
beschrSnkt,  hatte  nur  (ielegenheit,  die  vorstehend  «renannten  Gegenstande 
genauer  zu  besichtigen.  Da  der  gegenwärtige  Boden  des  Kirchen-schifTea 
keine  betrichtliche  Erniedrigung  gegen  den  Boden  des  Chores  zeigte,  so 
blieb  es  ihm  nabekannt,  dass  unter  letaterem  noch  die  Beste  einer  Grnft- 
kirchc  (zu  welclicr  der  Zugang  von  ausserhalb  führt)  vorhanden  sind.  Den 
geOUligen  Mittheiluogen  des  llrn.  fieg.-Direktors  Delius  verdankt  er  indess 
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eioige  Notizen  Aber  diese  GroftldTche,  welche  Ider  folgen  mOgen.  Dieicllie« 
bei  dem  gotbischen  Umbau  des  Ghoree  bedeutend  beeinträchtigt,  teigt  In 

ihren  ITinfrissirn^srnniifm  nicht  mehr  dio  tirsprüiiirliclip  Gestalt,  ■s\\e  nament- 
lich «He  Altarni-i  lir  tt  lilt.  AIk  i  hat  i  von  forden  narh  Süden)  noch 
eine  Breite  von  ;i2  l'u^s  und  eine  Tiete  von  21  Fuss,  -»Sbrcnd  der  Chor 
nur  21V«  Fuss  breit  und  18  tief  ieL  Die  nOrdliehe  Wand  det  Cboret  wiid 
von  <'iiM'r  Pfeilerslrllunp;  der  Cryptn  getragen,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
das'>  <lt  r  Inlli'-r.-  «  lior  breiter  tind  \ornnithlicb  mit  Seitenschiffen  vergehen 
■war.  Ausser  üa-Mr  PfeilerstcUung  werden  die  Kreuzgewölbe  der  Crypi* 
nocli  von  einer  zwiefachen  Reihe  von  Je  3  SSulen  und  Pfeflem  (ohne  r^gd- 
nissige  Abwechselung)  getragen*  unter  denen  aber  die  Pfeile  Rkhi4« 
uraprOnglirhen  Anlage  an/.uK»'liüren  scheiuen.  Nur  zwei  von  diesen  SB uleo 
haben  noch  ihre  alten  Kapiinl«  ;  das  eine  ist  ein  Hlätterka]ttt?!T  .  iinjr^^fihr 
den  Formen  eiue»  romibdu  n  kapitälci»  verwandt;  da«  andre  hat  die  itrund- 
form  eines  unten  abgestaropflen  WflrfeU,  dessen  SeiteoflidieB  «H  sorgfaltig 
anegeführten  und  xuin  Theil  frei  Nor^prin^enden  Verzierungen,  Arabesken 
tiiul  Tfiicrfliruren  ,  versehen  sind.  Von  Stui  u  rrhrr^ni:  f\n(\r\  nch  keine 
Spur.  Ua  es  uns  an  eigner  »iclierer  Anschauung  iehit,  so  wagen  wir  kein 
Urtheil  Aber  die  Zeit,  in  welcher  die  Gmflkirche  erbaut  ist,  auszuaprecbenj 
doch  dtirfte  es  als  wahrscheinlicher  anzunehmen  sein,  da«  nie  nldift  im 
ursprünglichen  Anlage  der  Kirche,  sondern  dem  im^  swlMlleii  Jaludinmieit 
Statt  gehabten  Umbau  angehört. 


7}  Die  Kirche  toh  Kloster  Conradsburg 

hei  Ermsleben. 

Kleine  finnr!  iinrl  Aufrisse  diesci  Kirrlie  nfVi^f  eirnT  allirrmeiurfi  Be- 
schreibung derbtlben  von  Hrn.  v.  Horn  befinden  sich  in  dem  ^lieridit  m'Ui 
Jahre  1S34  an  die  Mitglieder  der  deutschen  GesellscbafI  zur  Erforscliuo^ 
vaterlSndischer  Sprache  und  Alterthflner  in  Leipzig,  heraoagegeben  von 
K,  A,  Espe  Dort  wird,  auf  den  Grund  eines  älteren  Zeugnbses das 
Jahr  1176  als  das  Jahr  der  Gründung  des  Klosters  angegeben.  Du  indes? 
bereits  im  J.  1151  eines  Abtes  zu  Conradsburg  erwähnt  wird'),  so  kann 
das  Jahr  1176  nicht  auf  die  eigentliche  Stiftung  des  Klosters  bezogen  wer- 
den; und  da  die  l  .«il>  ii  von  Coniadsburg,  welche  ihr  Stammhaus  dem  klOster» 
liehen  Dienste  über;:<  li«  ii  hntten .  sich  liert  sr>j(  dem  Jnhre  1!?0  nach 
ihrem  neui'u  Aufeiiihahi'  Faikeostein  nennen,  i>o  ist  es  auch  ni(  ht  ^^ahr- 
scheiidich,  duss  man  er»i  in  so  viel  späterer  Zeil  (1176)  zur  Gründung  der 
KlostergebSude  geechrilten  sein  sollte.  Die  f^genwlrtig  vorhandene  lüvche 
gehört  aher  nicht  den,  in  eine  frflhere  Zeit  zurflckzudaiirenden  ecsteo 
klösterlichen  Anlagen,  noch  weniger  dem  ursprOnglichen  Schlosse  von  Cen- 

')  h'ihere  Mitthcilung«o  und  ausführlichd  Darstellungen  über  die  Kirche  » 
Conradsborg  sind  inzwlscbsn  belPnttrfch,  a.  s.  0.,  Abth.  II.,  Bd.  IT.,  JAtL 

1 — 4,  erschienen. 

Ktnmann,  In  spfner  Tt^e.i  Hislori.i«  AsCÄuitMi*is .  p.  4:  „Monast.  Coo- 
r&desburgeusfl  prope  l^rmslubiam  a  Nobilibus  de  Cuuradesburg  iu  honorem  S. 
Sizti  cottdltnm.'* 

*)  In  einer  Urkunde  hei  8eh6ttgsn  n.  Kreysig  in  den  Diplomat  Ust, 
Ofwm.  II,  701. 
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rftdtburg  an.  Auch  du  Ja^r  1176  {weichet  «dion  an  tich  auf  einem  Jrr- 
Ühiime  SU  beruhen  scheint  und  überdies  in  keinem  speziellen  Beange  an 

den  nefntliclien  Kirchonjjeli.'liulon  sifliti  dilrffc  <!fr  Kirclic,  wie  bereits  oben 
(S.  5Sr<.)  Iifiiu'ikt  wnrrlc,  ein  um  fini-rf  .Fahrzehnlc  zu  fnlhes  Alter  zuer- 
theilen.  Sie  ist  ein  Hest  der  aumuthigsten,  reichsten  und  lautersten  Ent- 
wic1tei«iig  des  byaantiniflchen  Baustyle»,  beateht  jedoeb  nnr  ans  dem  holien 
Chor  und  der  Unterkirche,  ind»'m  diis  ei§;entliche  ScliiiT  der  Kirche,  welches 
gleichwohl  im  iir^^prüiiiiliclicn  Plane  Inir.  froff^m^ 'irtii:  niclil  vurlianden  \xX. 
Der  Verfasser  der  oben  angeführten  Besduciliunji  irrt,  wenn  er  das  Ge- 
bäude als  ein  far  sich  abgeschlossenes  und  dem  Grondplane  nach  volleudetes 
Ganae  betraebtet;  noeh  mehr  G.  L.  Stieglitz  (in  seinen  ^Beltrlgen  aar 
Geachichte  der  Ausbildung  der  Baukunst,"  1834,  Th.  IL  S.  82.),  welcher 
das  vorhandene  Gebäude  in  Eine  Katesorie  mit  den  Duppelkapellen  setzt, 
wie  deren  auf  den  Burgen  von  Eger,  Nflrnberg,  Freiburg  a.  d.  Unstrut 
a.  a.  w.  vorkommen. 

Beide  Tbeile  der  votbandenen  Anlage,  Chor  and  ünterldrche,  zerfkllen 
in  ein  Mittel>rhifr  von  quadratischer  Grundform  und  Seitenschiffe  von 
gleicher  Län'_"^,  ifH-r  nur  halb  so  breit  Mittelschiff  und  Seitenschiffe 
achliessen  mit  halbruuden  [Nischen,  von  denen  natttrlich  die  des  Mittel- 
achifTes  üet  Form  und  der  Tiefe  nach  als  vorbemcbend  enebeint 

In  der  TJnterktrebe  werden  die  Seitenschiffe  vom  Mittelschiff  durch 
BdiieuKtellungen  mit  Je  zwei  -viereckigen  Pfeilern  abgesondert;  das  Mittel- 
schi tV  ist  hi<»r  durch  eine  dopjielte  Bogenstellnng  (von  /.weimal  drei 
Säuleu  und  Pfeilern)  ausgefüllt,  bämmtliche  Säulen  und  Pfeiler  werden 
unter  aich  und  mit  den  ihnen  correapondirenden  Wandpfeilem  an  den 
Wänden  und  in  der  Nische  des  Mittelschiffes  durch  halbkreisrunde  Gurt- 
bHnder  verbunden,  zwischen  welchen  kleine  Kreu/i'ev rd1>e  (ohne  hervor- 
tretende Gewölbrippen)  eingelassen  sind.  Die  Kämpfergesimse  über  den 
Pfeilern  und  Wandpfeilem  aind  ans  den  Hanptformen  von  Platte,  Wuht 
und  Hoblkdilei  Allea  fein  profilirt  und  der  Wulst  einem  Echlnas  aich  an- 
nSbemd,  anaammmgesetat;  an  den  in  der  Nische  des  Mittelschiffes  befind- 
lichen Wandpfeilern  ist  der  cbcnsjenannte 
Wulst  in  der  Art  eines  antiken  Perlen- 
stabea  ansgemeisselt,  was  fteilicb  fOr  die 
Stilrice  und  das  Profil  dieses  Gliedes  nicht 
ganz  passend  erscheint.  —  Die  Pfeiler. 
Melehe  die  Seitenschiffe  vom  Mittelschiff 
absondern,  sind  mit  gegliederten  Ecken, 
in  denen  HalbsSnlchen  mit  verschieden- 
grliildetcn  Ka|>itälen  cinselassen  sind,  ge- 
K«pf«j»«*  l''"'**'"^      Bchnul«  kl.    I  nter  den  Pfeilern  und  Säulen, 

welche  das  Mittelschitl  ausfüllen,  sind  stets 
die  zusammengehörigen  Paare  von  einander  entsprechender  Bildung.  Zu- 
erst nSmlich,  vor  dem  B^nn  der  Nische,  findet  man  ein  Paar  Pfeiler, 
wiederum  viereckig,  mit  gegliederten  Ecken  und  Ilalbsäulchen,  ducli  hier 
die  Seitenfiächen  nicht  breiter  als  diese  Halbsäuichen.  Dann  folgeu  ein 
P||ar  Säulen,  deren  Schäfte  mit  verschiedenartig  gebildeten,  gewundenen 
Kanellnren  versehen  nnd  deren  Kapitale  mit  reichem  Banken-  und  BlStter- 
weric  geacbmflckt  sind.  Das  dritte  Säulenpaar  besteht  /  im  «grosseren  Theil 
aus  einer  neuen  Bestauratiou.  Das  hohe  Deckgesims,  welches  diese  SJlulen 
and  Pfeiler  des  Mittelachüles  hekröoti  i»t  wiederum  mit  dem  mannigfaltig- 
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sten  Blattwerk  verziert ,  welches  zwar  (wie  auch 
das  Ornament  an  den  Sftulenkapitälen)  immer  noch 
den  eigcnthflmlichen  Schwung  un«l  den  Styl  der 
byzantinischen  Kunst  bewahrt,  denselben  aber  zu- 
gleich mit  der  anmuthigsten  Freiheit  und  der  vol- 
lendetsten Ausfahrung  behandelt;  Blätter  und  Ran- 
ken zeigen  hier  eine  vollkommen  plastische  Durch- 
bildung, welche  den  Organismus  ihrer  Formation 
mit  feinstem  Gefühle  anschaulich  macht.  —  Die 
Basen  sümmtlicher  SHulen  und  Pfeiler  sind  von  at- 
tischer Form  und  ebenfalls  schon  trefllich  profilirt; 
die  Säulenbasen  mit  einem  Blatt  auf  den  Ecken 
des  unteren  Pfahles. 

In  der  Unterkirche  sind  sämmtliche  Räumet 
wie  dies  insgemein  bei  solchen  der  Fall  ist ,  von 
gleicher  Hohe.  In  der  Oberkirche  (dem  Chore)  hin- 
gegen sind  die  SeitenschiiTe  niedriger  als  das  Mittel- 
schiff; auch  werden  sie  hier  von  letzterem  durch 
eine  Bogenstelluug  gesondert,  welche  nur  aus  Kiuem 
freistehenden  Pfeiler  (und  den  entsprechenden NVand- 
pfcilern)  besteht.  Dieser  Pfeiler  wird  also  nicht 
durch  einen  der  in  der  Unterkirche  befindlichen 
Pfeiler,  sondern  durch  die  zwischen  diesen  ange- 
ordnete, mittlere  Bogenwölbung  getragen.  Diese 
vo«  d«.  Pfeile,«  .wi,ehrn  »iu.i- ^'^»""^»^tung  ist  uicht  willkürlich:  sie  stimmt  viel- 
•cbilTu.  SeiteDiihilTen  Unlerkirche).  mehr  überall  mit  jenen  Gebäuden  eines  eutwickel- 


Dcckgetimi  im  Hilleltchiff  der  Unlerkirrlie. 


ten  und  auf  die  Anwen<lung  von  GewJUben  berechneten  byzantinischen  Style« 
aberein,  in  welchen  dem  einzelnen  Kreuzgewölbe  des  Mittelschiffes  z^i 
kleinere  Kreuzgewölhe  in  den  Seitenschiffen  entsprachen.  So  sind  auch 
hier  die  Seitenschiffe  mit  zwei  kleineren  KreuzgewiUben  bedeckt,  während 
der  quadratische  Raum  des  Mittelschiffes  nur  mit  einem  überwölbt  werden 
sollte.    Letzteres  ist  zwar  gegenwärtig  nicht  vorhanden  (ist  auch  wohl  nie 


Anhanf.  Benaebbtita  Kliehaa.  Oomadsbut. 
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vull endet  gewesen)  und  statt  dessen  eine  flache  Decke 
eingelegt;  doch  fleht  man  oberwSrta  in  den  Ecken  aofi 
Deutlichste  die,  mit  der  Mauer  in  Verband  stehenden 
Anfäufje  desselben.    Auf  diese  Einrichtung  deutet  auch 
der  Umstand,  dass  die  beiden  Ualbkreisbögen,  welche 
das  Ifittelaehlir  von  den  Seitenschiffen  alwondem ,  an 
der  nach  enteren  sngekehrten  höheren  Wand  von  einem 
frrösspren  Bogen,  der  auf  den  entsprerhenderi  Wand- 
pfeilern  ruht,  umfasst  wird,  somit  die  Zweitheiligkeit 
der  SeitenädiüVe  für  das  MittelschiiV  aufhebt.  Dieselbe 
Einrichtung  war  unstreitig  aurh  für  das,  dem  Chore 
voranbauende  Hauptschiff  der  Kirche  beabsichtigt.  — 
Die  erwähnten  viereckigen  Pfeiler  sind  hier  auf  den 
Ecken  ausgefalzt,  mit  einem  treft'lich  geschwungenoi 
Profil,  welches  eine  Art  gedoppelter  Ha^dlulchen  her- 
vorbringt, die  oberwftrts  in  ein  umschlagendes  Blatt  aus- 
gehen.  Das  Kämpfergesims  der  Pfeiler  (und  ebenso 
Oberall  auch  an  den  Wandpfeilern)  hat 
dieselbe  Form  wie  in  der  Uuterkirchej  die 
Basis  derselben  ist  hier  Jedoch  nicht  attisch, 
sondern  dem  Kämpfergesims  gleich,  nur 
umgekehrt.  —  Die  Nische  des  Hochaltares 
wird  von  zwei  vorspringenden  Eckpfeilern 
(mit  den  dam  gehörigen  Bögen)  eiugefasst;- 
die  Eckpfeilersind  gegliedertundmitempor- 
laufenden  HalbsSulchen  versehen,  welche 
letzteren  mit  zierlich  byzantinischen  Blftt- 
terkapilälen  geschmückt  sind. 

Eine  rohe  Wand  verschliesst  gegen- 
wKrtig  die  westliche  Seite  des  ChoiQes.  Im 
Aeusseren  bemerkt  man  jedoch  diegesammte 
Anordnung  der  Pfeiler  und  Bügen,  welche 
den  Chor  mit  dem  Haaptschiir  der  Kirche 
verbinden  sollten  und  weldie  scharf  und 
deutlich  in  ihrer  feineren  Construction,  mit 
den  Kämpfereesimsen ,  ja  mit  den  in  Ver- 
band stehenden  Ausätzen  für  die  fortzu- 
setzenden GewOlbe,  aus  Jener  roheren  Wand 
hervortreten.  Durdi  letztere  fahrt  gegen- 
wärtig eine  einfache,  mit  einer  Vortreppe 
versehene  Thür  in  den  Chor,  sowie  tiefer 
seitwärts  eine  andre  ThOr  in  das  Sciten- 
ym  im  fMkm  oswkiMh«.  schiff  der  UnterUrche  IBhrt.  Es  scheint, 
daas  das  Hauptschiff  nie  ausgeftlhrt  worden  Ist. 

In  den  Seitenschiffen  beflnden  sich  je  drei  (vermauerte)  im  Halbkreis- 
bogen überwiilbte  Fenster;  eltenso  sind  in  der  Hauptnische  —  im  Chore 
sowohl,  wie  in  der  Interkirche  —  je  drei,  iu  deu  Seitennischeu  Je  ein 
Fenster  befindlich.  Die  Seitenwinde  simmtllcher  Fenster  bestehen  aus  ein- 
fachen Schmiegen.  —  Sehr  zierlich  ist  das  Arusscre  der  genannten  drei 
Nischen.  Sie  sind  mit  horizontalen  und  \ertikalcn  Gesimsen  (Lissenen) 
reich  umfasst  und  abgetheilt.  Die  Bildung  dieser  vertikal  niederlaufenden 
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Bdn  im  Ahmbcb«  (Obtikiicli«). 

Lissonon  ist  von  vorzöglicher  Schönheit 
und  ganz  im  reinsten  Geiste  der  Antike 
ausgefflhrt;  sie  bmtehen  aus  einem  flachen 
Bande,  welrliera  sieb  jeu  beiden  Seitcs 
"Wellen  von  höchst  zart  jroscliwungeneüi 
Prnfllo  ans(  hlie!'>c'n.  — •  Der  (Üi-hel.  f1»'r  »ieh 
tiber  den  Msdieu  erhebt,  ist  unvulleudet.  JCiu  neu  aufsetzendes,  erhübies 
Daehwerk  beeinCrXchtigt  vesentlicb  den  Eindmck  des  Aeusseren.  Dies  irad 
elx  ii.so  die  geringen  Dimensionen  des  unvollendeten,  versteckt  liegenden 
lieltJiudt'S  lassen  den  Voröh('rrci.>t'iidcn  nicht  erwarten,  das»  hier  einer  i!er 
edelsten  und  anninthrcich^ti'ii  l'\iiiklc  der  deutschen  Knnsttreschiclite  xr- 
burgeu  ist.  Gegenwäriig  dient  der  Chor  als  Kornscheuue,  die  Liiterkixche 
glflcklicher  "Weise  zu  keinem  OkonomiscbeQ  Bedarf. 


NaclitrSglieh«  Bemerkangsn. 

Vom  J.  1851.  —  Ich  habe  i\\<^  vorstellenden  arrhitoliturgeschichtlich«B 
UntersucltaugeQ  einer  nuchmaligen  sorglicUeu  Prüfung  unterzogen.  Im  Allgemeine 
kann  ich  nteht  sagen ,  dui  dl«  Ergebnisse  derselben  mit  meinen  seitdem 
■wounenen  £rrabiuuK*'n  in  einem  besonderen  Widersprncbe  stünden.  Ab*^  'H* 
frühe  Zeit,  in  welche  bienach  ein  Theil  J«ner  Gebäude  zu  setzen  ist,  aötbift 
jedenfalls  inr  Toreleht  VIelleicbt  Ist  bei  jenen  Untersncbangen,  —  wie  es  bd 
der  I^csitznabme  einet  wissenschaftlichen  (Gebietes  zu  Anfange  der  Fall  zu  Mii 
pflegt,  —  etwas  zu  streue  pvsteraatisch  verfahren;  vielleicht  ist  auf  di«  stylistisehia 
(jleicbktäiige  bei  dem  eiuoii  und  dem  andern  Uebäude  oder  Bdutüoile  ein  etwas 
zu  entschiedenes  Gewicht  gelegt,  sind  die  kleinen  Diversionen,  die  dorcb  zuiiilig* 
Einflüsse  bewirkt  worden  kennen  ,  nii  lit  überall  binreicbend  vorweg  in  Anr^f!>- 
nung  gebracht.  iSehr  «ntächvidend  bluibt  jene  merkwürdige  Üauver&nderuug  i*^ 
Kirche  tn  Drflbeek  ans  der  späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts,  wonaeh  dli 
nrsprilnfiliche  Erbanung  ihrer  Kitesten  vorhandenen  Üantlieile  ohne  Zweifel  in  !• 
Ii,  Jahrhundert  hinauliüickt.  £s  ist  möglich,  dass  gleichwohl  die  iiirchen  l* 
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HnysebTirg  und  zu  Prose,  dor  westlirlie  Kitibau  der  K.  za  Wester-Cni- 
ningeo,  det  südlicbe  in  der  K.  zu  Gern  rode,  der  Zitter  in  der  Scblosskirche 
zu  Quedlinburg,  der  ursprUoglicheD  Bauzelt  der  DrQbeeker  Kirche  nleht  nn- 
niittidbar  nahe  liegen,  dass  sie,  in  difser  »»der  j^ner  Absdifiin^,  nm  verschiedene 
Jalirzeliute  jüoger  sind.  Es  Heue  sicti  hienacb  aach  die  bciilussfulgerung  an- 
koapfen,  daw  der  B«n  der  SoUoeskltehe  in  Quedlinburg  spiter,  ele  Torttehend 
angenommen,  dass  «r  in  die  Baueporhe  von  1070  —  1129  fallu  und  dass  dies 
Gebäude  somit  der  nrspr&ngUcheu  Anlage  der  Drübeclier  Kirche  gleichzeitig  sei. 
Hlebel  aber  bleibt  der  befremdliche  Umstand  ungelöst,  dass  wir  dann  den  mich- 
tigen  Kiiisi'rbau  bei  all  seinem  Aufwände  auf  eiricr  ungleich  primitiveren  Stufe 
erblickten,  als  jenes  unfern  gflegene  Bauwerk  ;  während  andrerseits  die  Quedlin- 
burger Scblosskirche,  besonders  durch  Vermittelung  der  K.  zu  Wester-Oröningen, 
mit  der  Liebfrauen-  (Marien-)  Kirche  zu  Magdeburg  in  ungleich  näb«rem  Ver- 
hältnisse steht,  für  diese  aber  selbständige  Gründe  auf  die  Friihzeit  des  11.  Jahr- 
hunderts deuten.  Ich  sehe  mich  also  einstweilen  noch  niciit  veranlasst,  in  wesent- 
lichen Punkten  toq  d«n  Ergebnissan  der  vorstehenden  Untersucbangen  abzugeben. 

Vom  .7.  1852.  —  Pi«  ..Zeltschrift  für  Bauwesen,**  Jahrgang  II.  (Berlin  IH.'iS), 
bringt  S.  113  ff.  den  ersten  Artikel  einer  „Archäologischen  Wanderung  durch  einige 
Romanische  Rtrrben  am  Hart«,  von  Onast"  Hierin  wird  besonders  die 
Kirche  "^'on  Iluysebnrg  nrtd  d.is  GescIiirhtlirhM  derselben  auf  Grund  des 
Chronicoii  Anonymi  Eui€$burgefi»ia  tnoncuierü  bei  Meibom,  Script,  rtr.  Qtrm,, 
Ilt  p.  533  ff.y  behandelt.  Der  erste  Baa  einer  Kapelle  an  diesem  Ort  flele  hie- 
nacb zwischen  1051  nnd  1059,  —  der  eigentliche  erste  Kircbenban,  mit  Beibe- 
haltang  eines  vorhandenen  westlichen  Satutuariums  ,  an  das  Ende  des  11.  Jahr- 
hnnderts  ,  —  und  der  Abbruch  dcäaelbeu  und  ein  Neubau  schon  einige  Jahre 
später,  indem  der  letztere  im  J.  1121  gewelkt  worden  sei.  Es  wird  den  weiteren 
HittheiloDgen  des  geechtoten  VeKfaasere  entgegen  zn  sehen  «ein, 

F.  K. 


lesdireihutg  der  ilterthämer,  welche  im  Zitter  der  ScUosskircbe  lo 

Oiedliiikiirg  aolbevahrt  werdea. 

Der  iogenttiinte  WasBerknig  von  der  HodiEeit  za  Can«  in  GalilSft 

(No.  1). 

Eine  grosse  >«tclnernc  Vn^e  von  srhüner,  stark  gerundeter  Form,  leicht 
geachwungenem  bockei  und  kurzem,  et^vas  verengtem  Halse,  zu  den  Seiten 
swoi  tchlMigen- artige  Doppelbenltel ,  von  denen  der  eine  abgebrochen  ist; 
167«  Zoll  in  der  Höhe,  12  Zoll  im  Purdime-sser,  8  Zoll  an  der  Mflridung 
messend.  Der  Stein,  von  gelblicher  Farbe,  pcstrcift.  durchschimmernd,  ist, 
nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  einsichtiger  Mineralogen,  Tra- 
▼ertin.  (Vergl.  Fritsch,  Gesch.  von  Quedl.  II,  S.  263.)  Ueber  den  ge- 
tehiclifliclien  "Werth  dieses  inteiessanten  Gefltoses  sind  berelia  weitlinftige 
Untersuchungen  angestellt  worden.  Der  Rektor  Wineke  am  Gymnasium 
zu  Ou^'ciliiibiir^  bejrann  diese  im  J.  1761  und  kam  zu  dem  GcstKndniss, 
dag  ualire  Vaterland  des  Kruges,  was  er  für  ein  Geföss  »ei  und  wie  er 
an  das  Stift  zu  Qaedlinburg  gekommen,  nicht  angeben  zu  kSnnen.  Wall- 
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manii  (Abhaoillinig  von  den  idiilri»fen  Altetliitlineni  der  hohen  Stifb- 
kinthe  »a  Quedlinburg  S  35-82.)  glaubte  glGcklicliPr  in  Auffindung  dieser 
TTmsfSndo  m  spin  und  l»elia\if»tpi  am  Srhlnsso  seines  Versnrhs,  dass  der 
berühmte  Wasaerkrug  von  Caua  kein  griechisches  oder  römisches,  sondern 
ein  von  arabischem  OBychmarroor  vetfeitigte»  jUdisches  Geftn,  nnd  swar 
•in  jfldischer  Staamrein-  oder  TrinkwasBerkrng  sei,  der  auf  der  Hoehaeif 
zu  Cana  mit  dem  wunderthatigen  Wf  iiif  -xm  den  sechf«  STrenfen  steinemen 
AVasserkrdiien  gefüllel  und  mit  diesem  W  eine  auf  die  Hochzciuafel  gesetzt 
worden,  u.  ».  w.  Wir  kehren,  da  alle  diese  gelehrten  Forschungen  Wall- 
mann*« nicht  wohl  einen  Beweis  liefern,  gern  zu  dem  Nichtwissen  »eiiiai 
Vorgängers  zurück.  Narli  Kettner's  Bericht  (Kirchen-  u.  Bef. -Historie. 
S.  99.)  ist  der  Krnp  am  /weiten  Sonntanfe  narii  Epiphania:».  wo  das  Kvan- 
gelium  von  der  Hochzeit  zu  Cana  tjrklärt  wurde,  auf  den  Altar  gesetzt, 
mit  Weine  gefttlU  und  dem  Volke  gezeigt  worden. 


Pergamenthandsciuiften. 

1,  Evangelislarinm  in  ktoss  Fol.  <No.  65.) t  die  vier  Evann^lien 
Bach  der  Vulgnta,  vor  diesen  eine  Harmonie  der  Evangelisten  und  hinter 
ihnen  ein  Calendarium  Servatianum  enthaltend.  i<t  mit  sroldnen  Ihich- 
stabea  geschrieben,  welche  durchaus  sckOn  erhalten  bjod;  einige  in  Silber 
geschriebene  Bndutaben  sind  dagegen  verblichen.  Am  Schlosse  der  Hand- 
schrift nenut  sich  der  Schreiber  mit  folgenden  Worten:  „In  nomine  domini 
ego  Samuhel  indignus  vocatus  presbiter  scripsi  istum  cvnr{reliuTn."  (F.in^ 
ppnfere  TIand  hat  über  das  m  in  dem  N\  orte  istum  ein  d  geschrieben.)  Die 
Oruameute  der  Initialen  sind  ganz  in  der  Weise  ausgeführt,  wie  in  den 
bekannten  Pradithandschriften ,  welche  der  fcaroUogischen  Periode  (dem 
neunten  Jahrhundert)  angehören.  —  Jedes  der  in  dieser  Handsohrifl  enl- 
balteiifii  Evannelien  ist  mit  dem  Bilde  des  entsprerlienden  En  anireli'ten 
verseheu.  Ute  Evangelisten  sind  sfimmllich  vor  dem  bchreibpulte  sitzend 
da^estellt  und  Uber  ihnen,  wie  zu  ihnen  herabsehwebend  und  verktlndend, 
die  zugehörigen  symliolisi lien  Gestalten  (Engel,  I«Bire,  Ochs  und  Adler), 
welche  Bücher  in  ihren  Ilämien  oder  Klanen  halten.  Jcplianues  ist,  wie 
insgemein  in  den  filtesten  Biidern,  noch  im  Greisenalter  dar-refstellt.  Der 
htyl  in  diesen  Biidern  entspricht  ebenfalls  den  Arbeiten  der  karoliugischen 
'  Periode«  wie  sich  dies  sowohl  in  der  gesammten  saftig  pastosen  Malerei- 
(welche  noch  nichts  von  den  trockenen  Miniatur-Farben  der  byzantinischen 
Kunst  zeigt)  als  insbesondere  in  der  Zeiehnun?  der  Köpfe  und  ExfremitS- 
teo,  im  Faltenwurf,  in  dem  derberen  Colorit  der  Köpfe  zu  erkennen  giebu 
Sie  bewahren,  trots  der  grossen  Itohheit  in  der  Ausführung,  wie  die  Ma- 
lereien der  karolingischen  Zeit,  noch  immer  eine  Erinnerung  an  die  letzten 
EipenthOmliehkeiten  der  antiken  Kun^t:  jedoch  tritt  hier  in  der  Zeiehnun? 
der  Kiirper  ein  pewisses  Element  hinein,  welches  bereits  als  eine  Vordeu- 
tung  des  speziell  byzantinischen  Styles,  wie  sich  derselbe  im  elften  Jahr- 
hundert aeigt,  betrachtet  werden  ranas.  In  Rttckaicht  auf  diese  VerhÜt- 
nisse  dürfte  das  zehnte  Jahrhundert  als  die  Zeit,  in  der  die  Handschrift 
anuefertigt  worden,  zu  bestimmen  sein.  J.  G.  Erer\rd  setzte  dieseH'e  in 
die  Zeit  der  Karolinger;  der  Rektor  Tob.  Kckhard  hielt  sie  dagegen  (der 
eben  ausgefllhrtea  Ansicht  im  Allgt^meiucn  entsprechend)  für  ein  Geschenk 
Otto's  L  an  seine  Tochter  Mathilde,  die  erste  Aebtissin  den  Stiftes.  —  Der 
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obere,  schwere  und  reichverzierte  Oetkel  des  Buches  ')  gehört  einer  spa- 
teren Zeit  ali  die  Handschiin  selbst  Er  ist  mit  einer  vergoldeteo  Sil- 
berpUtte  belegt ,  in  der  Mitte  vertieft  und  mit  einem  breiten  Rahmen  um- 

^rlipu.  In  (Irr  Vertiefunp  s>iiHl,  in  «ictriebener  Arbeit,  eine  Maria  mit  dem 
Kinde  mui  darunter  zwei  Bisrhcife  dargestellt;  der  Styl  (Wcr-or  Figuren  ist 
roh  und  von  spät -byzantinischem  Charakter,  d.  h.  etwa  dem  finde  des 
iwSUlen  Jabihanderts  angehörig.  Die  UmrahmuDg  Ist  mit  Piligran-ATbeit 
fli>enogen,  darin  rohe  Edelsteine  (unter  diesen  eine  antike  Gemme  mit 
einem  ziemlich  roh  gearbeiteten  Hunde),  Perlen  und  kleine  Mosaikbilder 
eingelassen  sind.  Die  letzteren  sind  nieht  ohne  Interesse.  Die  Linien  der 
Zeichnung  sind  in  ihnen  mit  feinen  Uoldlinieu  angedeutet.  In  der  Mitte 
de»  oberen  Bahmens  siebt  man,  in  solcher  Weise,  einen  Christusitopf  in 
byzantinischem  Style,  an  dessen  Seiten  die  griechischen  Charaktere  IC 
und  ZÜ  ('iqtfovs  JiftatUi  enthalten  sind;  in  der  Bfitte  des  nnteten  Rah- 
mens das  Hrnstbild  der  BCariamit  den  Zeichen  MHP  und  Wy  (fujrrtQ  dwv). 
Zu  den  Seiten  beider  sind  mehrere  ni  nnn^pntistisi.Le  Siiicke  angebracht,  unter 
denen  man  das  Symbol  des  geflügelten  Oihsen,  einen  Vogel  u.  a.  erkennt. 

2.  Evangelistarium  in  klein  Fol.  (Nu.  üß.),  die  vier  KvaDgellca 
nach  der  Vnlgata  enthaltend,  denen  die  Tabellen  der  Harmonie  vonuH 
gehen.  Es  ist  schön  geschrieben,  doch  nicht  g;inz  vollendet,  indem  na- 
mentlich die  loitinlcn  nur  angedeutet ,  nicht  mit  (Jold  ausgemalt  sind. 
Schon  frflher  ist  davon  die  Rede  gewesen,  dass  es  am  Ende  des  Evange- 
liums des  Lakas  ein  Verzeichniss  der  Schatze  der  Kirche  zu  enthalten  seheint. 
Auf  dem  ersten  Blatte  findet  mau  folgende  Namen:  Iiisice,  Mome,  Bedburg, 
Rodbiirg,  Mazuke,  Ibike,  Ri  zeke,  Cunice,  Hildisin,  Aebbe,  Ase,  Adda, 
Aizad,  Athilger  f,  Hathcbur;:; ,  Walin.  Me2;in;rerd,  Tniire,  Ode,  Gerburg, 
von  denen  einige  Gelehrte,  z.  h.  Krath  eod.  dipl.  \u  öl  vermuthet  haben, 
dass  sie  Jnngfnmen  des  Stifts  und  andere  Stiftspersonen  en  beseichnen 
scheinen.  Ode  Und  Gerburg  werden  wirklich  im  t'hron.  Quedlinb.  als 
Stiftsdamen  genannt  (II,  p  294,  Leibn.)  und  ihr  Tod  im  Jahre  1023  be- 
richtet; Athiiger  war  der  Name  eines  Ilalberstädtischen  Geistlichen,  von 
dem  die  Quedlinburgische  Chronik  (p.  291)  beriditet,  dass  er  im  J.  1D18 
gestorben  ist  Doch  wird  im  J.  1020  der  Tod  von  fOnf  Stiftsdamen  be- 
richtet, deren  Namen  wir  hier  nicht  bsen.  Omenta,  Otholhulda,  des  Mark- 
grafen Dietrich  Tochter,  Thieden,  Heiuinkin  und  Lucia:  dass  die  Fraije 
nicht  vollständig  gelöst  erscheint.  Hierauf  folgt  nun  aut  dem  zweiien  und 
den  folgenden  BlSttern  ein  Gebet,  mit  der  Aufschrift  „Consecratio  cerei 
adita  a  sancta  Augustino  dum  adhuc  Diaconus  esset*',  dorh  .'^ueht  mau  in 
den  Schriften  Augustin's  vergeblich  etwas  Aelinliches.  Ks  scliliesst  mit 
folgenden  Worten:  „Precamur  ergo  te  domine,  ut  nos  famulos  tuos,  omueni 
clerum  et  devotissimum  populum  una  cum  famulo  tuo  papa  nostro  Sil- 
vestro  et  gloriosisslmo  imperatore  nostro  Ottone  (am  Bande  mit  schwarzer 
Tinte  ein  Zusatz  „et  antistite  nostro")  et  famula  tua  abbalissa  nostra  Atbet- 
heida  (daneben  mit  andrer  Hand  Beatrice,  aber  mit  derselben  Hand  ,,nec 
non  pia  congregacione  sibi  commissa")  quiete  temporum  concessa  in  bis 

• 

Es  ist  bekannt,  dass  insgoraein  nur  die  »^b  ron  Deckel  der  TTandschriften 
des  Mittelalters  reich  geschmückt  waren,  indem  die  Bücher  nicht,  wie  g<>geD- 
wlrtig.  aufgAstellt,  sondern  mit  Ihrem  unteren  Deekel  (auf  Pulte  eder  den  Altar 
dar  KIrehe)  aufgelegt  wurdiai.  So  sitid  auch  di<«  unteren  Dsskvl  dsr  oben  be- 
sprochenen Ilaudscliriften  sämmtllch  ohne  Yvrxierung 

Ku(lcr,  Kleine  Schriftra.  I.  40 
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festis  paPcalihHs  rnnservare  digiieris**  n.  s.  Da  nun  die  Arbtissiii  Adel- 
hcid  Michaelis  ttöi*  zur  Aebtii»sin  geweiht  vurde,  Otto  der  Dritte  «her 
scilon  1002  Btarb,  und  hier  seine  Anwesenheit  im  Stille  nieht  nndetitlidl 
bezeiduict  wird,  so  tragen  wir  kein  nf'(lcnl<pn ,  das  Ostorfrvt  dos  Jabiei 
1000  nl-^  iH  Zeit  7M  nrnnrn.  auf  welche}«  sirli  die  "Worte  beziehen.  Die«*»» 
*  hat  nämlich  wirklirh  Otto  III.  in  Quedlinburg  gefeiert.  Chron.  Quedl.  II, 
p.  285  Leibn.  Doch  hat  man  da«  (üebet,  wie  der  beigeschriebene  Name 
Beatrix  lehrt,  auch  spiter  bei  EinveihuDg  der  Wachskerten  benutzt 

Die  Schrift  des  Codex  ist  nl>ri|2:ens  nur  in  Correkturen  schwarz.  8on«t 
»chiiiiniert  sio  fiberall  ins  Röth1i*  lH\  Ein  Paar  "Worte  auf  dem  TitolJ.latte : 
^Diestes  Bixh  hat  der  Apotheker  Hans  Walpurger  mit  Schanden  wieder 
von  sich  geben  mUssen,  den  4.  Janvar  1602**  lehren,  dass  et  einmal  ent- 
wendet nnd  glücklich  wieder  gerettet  worden. 

"Wenn  domnndi  die  Zeit  des  Jahres  1000  für  die  Anfertigung  dieser 
Handschrift  fest  steht,  so  dürfte  jedoch  wiederum  dt  r.  in  artistischer  Hin- 
sicht höclist  interessante  obere  Deckel,  wie  es  scheint,  nicht  als  gleich- 
seitig, sondern  als  einer  splteren  Periode,  etwa  dem  Ende  des  swOlft» 
Jahrhunderts  angehJirig.  zu  betrachten  sein.  Derselbe  besteht  ans  einer 
Klfenbeinplatte  mit  Relief-Dar«tfdlungen,  welche  vnn  einem,  mit  vergolde- 
tem iSilberblech  überzogeneu  breiten  Rahmen  umgeben  wird;  letzterer  i»t 
mit  Filigran- Arbeit  und  Edelsteinen  gesrhmflckt.  Die  Elfcnbein-Rdirlk 
enthalten  die  vier  Seenen  der  Gebart  Christi,  seiner  Tanfe,  seines  Todes 
am  Kreuz  und  drr  Almalime  vom  Kreuz.  Sic  sind  fein  pearbcitet  und  im 
Stylo  dor  l)yzantiiii>(  licn  Kunst,  manche  Figuren  norli  !*tarr  und  strcnc  in 
der  Zeic  hnung,  doch  ohne  alle  Yerkrüppelung  oder  Oedunsenheit,  welche 
den  fMheren  Arbelten  dieses  Styles  hluflg  eigen  ist  Im  Gegenthoil  linden 
sich  hier  im  Einzelnen  bereits  die  trefTlichstcn  Motive,  wie  z.  B.  die  Maria 
auf  diT  »  r-tcn  Darstellunpr,  m  fldip  neben  der  Krippe  sitzt  und  das  in  Win- 
dein eiuucw  i(  kelte  Kinil  hineiuhgt,  eine  hohe  Gestalt  von  wirklich  juno- 
nischem Charakter  ist  Auch  Juücph,  der  sich  uoterwSrts  nachdenklich 
mit  der  Hand  stattt,  ist  sehr  wohl  gearbeitet  Ebenso  hat  Johanne«,  in 
der  Taufe  Christi,  eine  meisterhaft  schöne  Gewandung.  So  gehört  diese 
Arbeit  in  ihren  bedeutsameren  Einzelheiten  iiiil  zu  denjenisren,  in  Deutsch- 
land vorhandenen  und  neuerdings  erst  in  nähere  Betrachtung  gezogenen 
Deokmilem  mittelalterlleher  Scnlptnr,  in  denen  steh  ein  aaffalleodes  Vor> 
bild  Jener  spHteren  wnnderwOrdigeo  Leistungen  des  Italieners  Nicola  Pisaao 
zeigt,  weh  he  letztereu  in  der  italienischen  Kunstgeschichte  noch  ohn*' 
rebergani;  zu  den  rohen  NVerken  seiner  Vorgänger  dastehen.  M  ir  werden 
weiter  unten  (au  dem  Reliquicuka»>ten  der  Aebti^in  Agnes)  noch  ein 
aweites  wichtiges  Werk  derselben  Art  kennen  lernen.  Die  an  den  in  Rede 
stehenden  Reliefs  vorhandenen  griechischen  Inschriften  dürften  dieselben 
jedoch  nifht  wohl  als  die  Arlieif  eines  deutschen  Künstlers  erscheinen 
lassen.  Auch  diese  (mit  Spiritus-  uud  Acccntzeichen  \ersehen)  sind  »n 
sich  interessant.  Sie  lauten:  ^  yivvijaiSf  rj  ßattTtats,  y}  aravQotoig  y  ^  uxe- 
xet^lmoig  (die  Geburt,  die  Tante,  die  Kreusigong,  die  Krenxabnahme). 
Der  Buchstabe  ^  scheint  hier  durch  ein  blosses  Kreuz  -f-  angedeutet  ta 
sein,  Miewobl  Einige  norli  einen  dunklen  Rest  der  llmfas?!nng  O  bemerk**« 
wollen.  Das  Kreuz  scheint  sonst  nirgend  als  Zeichen  für  das  ^  allein 
vorzukommen. 

3.  Evangelistarium  in  Fol.  (No.  67  i .  die  evangelischen  Texte  nach 
der  Yulgata,  wie  sie  i«L Kreisläufe  des  Jahres  gebraucht  werden,  enthal' 
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lend  lind  mit  deu  "Wt'ihnachtstpxten  bepiiinend.  Lnno;o  sclirieb  man  (srhoii 
zu  Kettner'f)  Zeit,  S.  4  a.  u.  Wall  mann,  S.  101.)  dieses  Buch  der  Aeb- 
tinin  Agae«,  die  um  d«r  Eade  de«  twSlften  JahrhnndeHs  Tegierte,  lu; 
allein  der  Charakter  der  Scbillt  und  ebenso  dir  zierlich  gemalten  blumifren 
Arabealren,  womit  die  Initialen  denelbpn  ^eschmflckt  sind,  widersprechen 
einer  aolcbeo  Annahme  und  deuten  vielmehr  auf  die  2ieit  am  das  Ende 
dei  ftmfeehiiieii  JabrbUBderte.  Den  Styl  eben  dieser  Periode  trigt  auch 
die  Arbeit  de*  atarkeii  mit  Silberblech  aberzogenen  vorderen  Deckels.  In 
der  Mitle  desselben  sieht  man  nomlich  die  in  Silber  getriebetje  und  mit 
vergoldetem  Mantel  ver^piunif  Hpstalt  Christi,  in  Haut- Relief  und  von 
ttiduiger  Arbeit^  auf  liem  Kaiimeo  umher  ein  silbernes,  reich  und  ge- 
•ebfflaekvoU  gebildetea  Rankengeflecfat;  in  den  Ecken  die  symboliechen  6o- 
•talten  der  Evangelisten  mit  den  beigeschrielienen  Namen  der  letzteren, 
und  zwifjchen  ihnen  die  Bilder  der  vifr  Kirrhenlehrer  in  flndiem  Rpliof, 
diese  in  einem  sehr  tflchtigen  Style  ausgeführt,  Alles  aber,  wie  bemerkt, 
da«  GeprAge  der  Kunst  nm  den  Schluse  des  Ainfitebnten  Jahrhunderts  tra- 
gend. Hiemit  stimmt  endUcb  auch  eine  {gegenwirtig  ftagmentirte)  Insehrift 
überein,  welche  auf  den  Silber|ilatten  an  den  RMndcrn  des  oberen  Deckels 
vorhanden  ist;  die  Jahrzahl  MVCXIIT  und  die  Worte;  „Sub  Laurentio  pre- 
posito^,  sowie  feruer :  „ Awe  Maria  gratia  pleoa  dominus"  . . .  sind  von  der- 
selben noeb  erhalten.  Und  da  vir  wissen ,  dass  im  Jahr  1515  Lanrentins 
Gobingk  Probst  des  Klosters  Wiperll  war  (s.  Erath  p.  597.),  und  hiemit 
jene  Jahresbezeichnnnp;  1513  übereinstimmt ,  *<o  wird  man  kein  Bedenken 
tra^o,  dies  Buch  fflr  das  Altar- Evangeiieubuch  jenes  Klosters  anzaseheo. 


Kleinere  Reliquienkasten. 

1.  Der  angebliche  R <  1  i  q  u i en k  a  s t en  Heinrirh's  I.  (No.  6.), 
von  länglich  viereckigem  Format ,  aus  Uo\i,  mit  ElfenheiuplaUun,  weh  he 
gesdinttste  Belieft  enthalten,  und  mit  in  vergoldetem  Silberblecb  geprägten 
Darstellnngen  belebt;  wischen  Filigran -Arbeit  mit  eingesetzten  li^del-. 
steinen,  lumo^ntlich  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Rubinen!.  Die  Elfen- 
beinschniu werke  sind  hier  von  groiisem  kunsthibtoribchem  Werth,  aber  sie 
geboren  augenscbdnlii^  swei  versdiiedenen  Stylen,  somit  twei  versdile- 
denen  Epochen  der  Kunst- Entwickelnog  an.  Die  Alteren  und  vorzflglich 
interessanten  Reliefs  sind  auf  den  grflsperen  Platten  beßndlich,  zwei  nnf 
dem  Deckel,  zwei  an  den  schmaleren  Seiten;  jene  stellen  die  drei  Marieen 
am  Grabe  des  Herrn  und  Christus,  welcher  die  Jünger  segnet,  diese  die 
Fniswasehnng  PetrI  nnd  die  Verklinng  Christi,  dar.  Die  letatere  Dar^ 
Stellung,  in  der  Weise,  wie  Christos  mit  Moses  und  Elias  auf  Wolken 
«iteht  und  unterwärts  die  drei  Jünger  in  verschiedenartiger  Stellung  auf 
dem  Boden  liegen,  entspricht  vollkommen  dem  besonderen  Typus,  in  wel- 
chem  diese  Seena  durdi  die  gerne  Zeit  chilstlicber  Knnstausflbung,  von 
den  Ulesten  Zeiten  bis  Giotto  und  bis  auf  Raphaels  hohes  Meisterwerk, 
behandelt  worden  ist.  Die  in  Rede  stehenden  Reliefs  sind  tlbrigens  sämmt- 
lieh  von  grösster  Rohheit  in  d^r  Ausführung,  von  einer  ausserordentlichen 
Ungeschicklichkeit  in  der  Handhabung  des  Messers,  welche  besonders  der 
Formation  der  KOpfe,  sowie  den  dnrch  blosse  Einschnitte  hervoigebmcbten 
Falten  der  Gewandung  nachtheilig  geworden  ist;  auch  das  kane,  plumpe 
Gesammt-Verbiltniss  der  Figuren  ist  nichts  weniger  als  angenehm.  Bei 
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«nedem  aber  erinnern  sie  mit  ▼ollkommener  Entschiedenheft  {vie  die  in 

dem  Evangelistarium ,  No.  65,  hcpprorhonrn  Malrrrion)  an  flon  Sf\l  dfr 
karolingisclipn  Periode  oder  vielniohr  fieratlc  an  die  äliHst-clirij^tlicheii.  in 
Nachwirkung  des  antikea  Kuubtgeistes  ausgeführieu  SarkopJiag-ScuIpturefl 
(im  christUchen  Mntevm  dci  Yatiluin«  su  Bom),  denen  sie  in  den  ttcfc- 
nisrhen  Bestigen  auffallend  Ihnlicli  tind*).  Auch  die  in  diesen  Rr^i*''' 
darfiettellten  Aichitekluren  —  der  Knppelbna  des  Grabes  auf  der  enteo. 


das  Tcmpnlfronlon.  daninlfr  Christus  steht,  nuf  der  zweiten  Platte  - 
norh  gäuzlich  in  den  Formen  des  klassischen  Alterthums,  ohne  allf 

*)  Aach  dl«  Weise,  Oliristns  nnblrtlf  dannstelien,  erinnert  an  Jmm  ^ 
pliat-Rerapturen. 


Digitized  by  Google 


Alterthttinw  Im  2tttor  d«r  ScMonkiieli«  xo  Qacdlinbnif. 


•91 


deutuDg  auf  speziell  mittelalterliche  Kunstform,  gearbeitet,  sowie  auch  die 
Blilterdnfi«8unfeD  der  etiiKelnen  Plttten  Bocb  die  «Btike  Akantlioaform 

bewaliren.  Gleirhwolil  tritt  in  den  Linien  der  Figuren,  —  Shldlch  wie  in 
den  oben  besproclienen  Malerei<Mi.       f  in  ^'Pwiasos  Motiv  hervor,  welches, 
wie  es  scheint,  den  letzten  Nachklängen  de»  antiken  Gefühles  nicht  mehr 
angemessen  ist  und  tidi  berdts  «Is  Am  Uebergang  zu  späterer  Bildungs- 
weise ankündigt,  so  dass  wir  auch  diete  Arbeiten  einer  UebergniDgeperiode 
der  Art.  <\.  h.  ebenfalls  dem  zthnlcn  Jahrhundert,  zuschreihen  dürfen. 
Hiediirih  kannte  die  Tradition,  welche  diesen  Keliquienkasten  bIh  ein  (ip- 
schenk  Heinrich'»  I.  bezeichnet,  einigen  Grund  erhalten;  aber  es  könuteu 
eben  auch  nur  dieee  Talsln  ale  die  Rette  eines  soldiea  beaeidinet  werden, 
denn  die  übrigen  Theile  des  Kastens  deuten,  wie  gesagt,  snf  eine  spätere 
Epoche.    Die  schmalen  Elfenbeinplatteii  nemlich,   wehhe  an  dm  Lang- 
seiten desselben  angebracht  sind  und  die  sitzenden  Gestalten  der  zwölf 
Apostel  enthalten,  tragen  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter;  sie 
lassen  eine  im^eiCh  feinere  Randbabong  des  Nessets  erkennen,  haben  aber, 
trotz  die'^rr  rrrueseren  Sauberkeit,  keine  Sptir  mehr  von  jenem  Nachklänge 
antiker  ^Vtlrde,  sondern  gänzlich  da»  Gepräge  eines  barbariscbon  iinL'lflrk- 
lich  verzwickten  Formensinn^,  und  deuten  in  dieser  Eigeiithüoiiithkeit 
anf  die  frühere  Bülte  des  elften  JahAnndeiti.  Ebenso  and  die  bei  ihnen 
angewandten  AvthHekturen.   Noch  «späterer  Zeit  endlich  gehören  dii>  er- 
wähnten ,  in  Silber  getriebenen  Darstellungen  an.  welche  sich  ebenfails  an 
diet»eui  Kasten  befinden.   Sie  enthalten  an  deu  vier  Ecken  der  schmaleren 
Seiten,  und  in  IXngeren  Streifen  aber  und  unter  den  KIfeubeinplatteo  der 
Langseiten,  eine  Reihe  von  Brastbildem  keOfger  Personen,  nnd  in  der 
Mitte  des  Deckels  die  Gestalt  Christi,  von  den  Symbolen  der  Evangelisten 
umgeben,  b-tztere  Figur  in  einer  würdigen  Ansbildnng  des  byzantinisf hrn 
Styles.    Es  erhellt  aus  dietieu  LmstSuden ,  dass  der  in  Hede  stehende  Ka&ten 
nicht  vor  dem  swOlften  Jahrhundert  seine  gegenwirtige  Gestalt  eihalten 
haben  kann. 

2.  Der  angebliche  Reliquienkasteo  Ottos  I.  (No.  7.)  Wände 
Ottd  Deckel  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitet,  mit  mannigfachen  Goldzierra- 
ten  nnd  zum  Theil  sehr  kostbarea  Steinen  (unter  denen  in  der  Mitte  des 
oberen  Randes  ein  grosser  ovaler  Karfonkel)  beseixt,  der  Boden  ans  einer 

silbernen  Platte  bpstftirnd.  Die  letztere  ist  auf  ihrer  unteren  Flache  mit 
bildlichen  Darstellungen  und  lutriiriften  in  Niello  verziert  :  in  drm  grösseren 
Alitteitcldü  die  thronende  Gestalt  des  Erlösiei«,  zu  dessen  Seiten  die  griochi* 
sdien  Bachstaben  A  nnd  A  mit  einem  kleinen  Krem  über  jedem  eingegraliea 
sind,  unter  dem  Bilde  Christi  ein  Altar,  zu  dessen  Seiten,  knleend  und  in 
kleinpffm  Massj-tabe  z"cvei  Frau<'n  in  gei.sllieher  Tr.tebt  wie  sich  aus  der 
Umschrift  ergiebt:  die  Aebtissin  Agnes  und  die  Pröpstiu  Oderade.  Diese 
Umschrift,  in  welcher  es  heisst:  „Tempore  Agnetis  Abbatissae  et  Oderadia 
'praepoeitaa  fscta  est  haec  capsa'*,  bestimmt  anch  xogleieh  die  Zelt  «m  den 
Schlnss  de»  zwniffen  Jahrhunderts  als  diejeniiie.  in  welcher  der  in  Rede 
stehende  Kasten  angefertigt  worden  ist  nnd  widerlegt  die  obige,  fälschlich 
angenommene  Meinung.  Zu  beiden  Seiten  dieses  grösseren  Mittelfeldes 
sind ,  in  drei  Reihen  aber  einander,  xwischen  Nischen  mit  kleinen  SSnlen 
die  Brnstl)ilder  von  achtzehn  Heiligen  angebracht.  Aus  der  Hauptumschrift 
der  iMatte  geht  endlich  hervnr,  dnss  der  Kesten  Reliquien  des  h.  Ser%'atius. 
der  Jungfrau  Maria  untl  der  Heiligen,  denen  der  Hochaltar  der  Kirche  ge- 
weiht war,  enthielt  und  die  Bestimmung  hatte,  auf  den  Hochaltar  gesetzt 
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SV  werden;  die  erwlbAteo  Kellqnlen  werden,  eaaiimt  vielen  anderes,  in 
Zitter  noch  g^enwärtig  aufbewahrt   Die  Zeicbnang  dieser  Niello'tt 

flbrigpns  einen  (Oditigeo,  bestimmten  und  ernsten  byzantinischen  Styl  wi? 
in  den  besseren  Minialuron  der  Zeil)  erkennen;  im  Faltenwurf  findet  iich 
an  ihnen  im  EiuEelnen  manches  schöne,  lebendig  bewegte  Motiv. 

Die  an«  Elüenbein  gearlieiteten  Beitenflichen  dee  Kastens  irerden  dnidi 
Bogenstellungen  mit  Pfeilern  und  SAalen  in  eine  Reihe  von  Nis(  hen  (zwölf 
an  der  Zahl,  je  \i»'r  an  den  Langseiten,  ^e  zwei  an  den  «schmalen  Seiten) 
abgetheilt.  l>ie  Basen  dieser  Pfeiler  und  Säulen  sind  von  attischer  Forai, 
ihre  KapiOle  mit  Blitierwerk,  sum  Theil  akanthnsaitif ,  zoni  Thnll  ven 
ei^tlich  byzantinischer  Bildang,  geschmflckt  Ueb«r  ilnen  läuft  lunlchtt 
ein  horiiontales  Gesims  hin,  von  welclieiu  na(h  hinten  zu  Vorhinge,  die 
um  die  Säulen  geschlagen  sind,  njederhäui:i'n.  Darüber  erheben  sich.  \ou 
Säule  zu  Säule,  die  halbrunden  Bögen.  In  deu  Nischen  stehen,  lu  man- 
nigfaltigsten Qebeiden,  die  Gestalten  der  iwSlf  Apostel.  Die  Figuren  ge- 
boten wiederum  zu  den  vorzüglichsten  Zetignlssen  des  Aufschvviinges« 
welchen  die  Kuns>t  in  Deut^rhland  um  den  Schluss  des  /wolfteii  Jahrhun- 
derts genommen  hau  Zwar  fehlt  ihnen  hie  und  da  die  nothweodige  Fe- 
stigkeit der  Stellnng;  dufdiweg  abw  haben  sie  in  erftenlicher  "Weise 
ben,  Bewegung  und  freie  Nalvetit ,  nnd  im  Einaelnen  sind  die  Motive  des 
Faltenwurfes  bei  ihnen  von  einer  hohen  Srhuiiheit  und  Anmuth,  so  dass 
sie  mehr  als  einmal  an  die  Formen  der  Antike  erinnern.  (Dieses  bewui^ste 
Eingehen  auf  den  Geist  des  klassischen  Aiteniiums,  wuvun  gerade  jene 
Periode  die  merkwflidlgsten  Zengnisse  liefert»  ist  etwas  wesentlich  Ver- 
schiedenes von  der  unbewussten  und  rohen  Nachacbmung  desselben,  welche 
im  Vorigen  besprochen  wurde.)  Im  An?eTne!nen  sind  die  Vcrh.'iltni'-«»' 
der  iu  Kede  stehenden  Figuren  leidlich,  nur  ein  wenig  knrZ;  die  Uänae 
sind  meist  gross;  die  Arbeit  ist  nicht  gerade  fein,  aber  dn  lebendiges 
Gefahl  in  der  Fflhning  des  Messers,  vornehmlich  in  Rücksicht  auf  die 
Bildung  der  Hauptmassen.  Ueber  den  Aposteln,  in  den  rflnelten  der  Bo- 
tjensiellung,  sind  die  zwölf  Figuren  des  Thierk^ei^es  angebracht,  auch  diet« 
im  Allgemeinen  von  tflchtiger  Arbeit.  Die  Hauptumfassuogeu  des  Kastens 
sind  von  Goldblech  mit  feinem  Filigran,  in  welcbem  an  der  Vorderseite 
des  Kastens  auch  mosivische  Blumen  angebracht  sind;  der  Deckel  ist  ohne 
bildliche  VerT^iornng  und  ausser  den  Goldzierden  mir  mit  prücn  Steinen 
und  Glasflflssea  in  der  angegebenen  Weise  ge.'^chmückt.  -  Doch  i&t  auck 
hier  dem  älteren  Schmnck  des  Kastens  einiger  spätere  Zierrat  angefOgt, 
wie  sich  an  der  minder  feineu  Bearbeitung  der  gddnen  Binfuenngen  er- 
kennen iSsst.  Vornehmlieh  gehürt  hiezu  eine  an  der  Mitte  der  Vorderseite 
anpehrarlite  grosse  antike  Camce,  in  Ametliyst  geschnitten,  >velrbe  mit  ihrer 
Eiufasjiung  die  obere  Hälfte  der  Mittelsäule  und  einen  Theil  der  i  hterfelder 
zn  deren  Seiten  bedeckt  Es  Ist  ein  jugendiicber  Kopf,  fast  voUstlndif 
heravsgearbeitet ,  in  den  schOnen  Formen  griechischer  Gesichtsbildung,  mit' 
langem  lockigem  Haar  .  Stinidinde  und  Epheukrani,  also  ein  Bacchus  oder 
eine  Ariadne.  Leider  ist  dieses  trefl'liche  Stflck,  welches  in  Rücksicht  aui 
seine  GrOsse  (es  misst  l'/«  Zoll  in  der  HOhe),  wie  auf  die  geistreiche  Ar- 
beit alle  Beachtang  verdient,  aldit  von  Beschidigongen  frei  gebttebcn, 
welche  gegenwärtig  den  Eindruck  desselben  auf  den  Sinn  des  Beschauen 
wesentlich  beeinirächiigen;  denn  ausser  einigen  Brachen  auf  der  rechten 
Seite  des  Steines  ist  auch  die  Nase  und  der  Mund  verletzt  worden,  so  dasä 
vornehmlich  nur  noch  die  obere  Ptottie  des  Gesichtes,  Slim  and  Augen, 
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•owie  die  Wangen  und  dM  Kinn  den  eigenlhflnUdieD  Werth  deaeelben 

erkennen  lassen. 

3.  Ein  lUliquien kästen  (No.  5.)  von  Holz,  mit  vcrgulüetem  Sil- 
berblech  aberzogen,  darauf  getriebene  Helief- Darstellungen.  Die  Uaupt- 
danteUung  befindet  sich  auf  dem  Decltel.  Hier  sieht  man  in  der  Mitte 
den  gekreuzigten  Heilandi  das  Haupt  auf  die  Seite  gesenkt,  mit  einem,  bis 
auf  (He  Kniee  herabhSnüfnden  Scliurz  Viokloidet  FOsse  anf  ein  Brett 
gestellt.  Oberwärts,  zu  den  bellen  dei>  kreuz^tammes ,  Sonne  und  Mond, 
als  zwei  KOpfe  in  randem  Medaillon.  Unter  den  Kreuzaimen  stehen  Maria 
und  Johannes,  beide  in  klagender  Geberde.  Zu  deren  Seiten,  vor  byaan- 
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tfni*c1ieii  Architekturen  (wie  man  deren  auf  ilteren  Slefeln  flndet)  die  Hei- 

Ii'creii  P«  tius  und  Andreas,  welche  in  der  einen  Ilnnd  Spmchbinder  mit 
Ihm  lirifii'ii  trnirrn  mul  mit  <]er  andern  auf  den  Gekreuzig:ten  hinweisen, 
lelier  den  letzteren,  irr  den  oberen  Ecken  des  Deckels,  sieht  man  die 
Halbfiguren  des  Hiob  und  Esra,  ebenfalls  mit  Sprachblndem  in  den  Hän- 
den; tie  sind  dnreh  ein  Kreisstack,  ans  dem  sie  herabsebanen ,  tob  der 
übrigeD  Darstellunf»  abftrsondert :  biodtirch  wird,  wie  sehr  hSuflg  in  Dar- 
stelliinjen  byzantinischen  Styb^s  fz.  B.  bei  dfii  Ersrheiminircn  von  Enircdn) 
der  himmlische  Aufenthalt  seliger  Wesen  angedeutet.  Die  künstleriiichen 
Verdienste  dieser  Arbeit  sind  ebenfalls  Ydn  grosseni  Vertffc; -xiü'lquBtheü 
hier  noch  die  Motivf  des  byzantinischen  Styles  in  aller  Strenge  vor,  was 
namentlich  bei  der  ("hristusscvtalt  (in  der  die  frctriebene  Arbeit  leider  sehr 
\erdrflckt  und  somit  verdorben  laXj  ersitJitlich  wird-,  aber  es  ist  hiemii 
zugleich  eine  grossartige  Wflrde,  ein  freier,  lebenvoller  Ausdruck  des  Ge> 
iBbles  verbunden,  welche  im  Einzelnen  die  anxieliendsteB  BiiiiHais  m 
Wege  bringen  und  die  Zeit,  in  welcher  diese  Arbeit  gefertigt  wurde,  wie- 
derum ntif  die  Icbenvolle  Periode  um  d«  ii  Scblii."!*  des  zwölften  Jahrhun- 
derts bestimmen.  Voroehmlicli  die  erhabene  Trauer  in  den  Gestalten  der 
Maria  und  des  Jobannes  ist  sehr  glflcklich  ausgedraekt  und  Ihre  Gerwaa- 
dung  in  wflrdcvüllen  Linien  an<r)'i)rdnet.  Dieselben  ^'rrdicmofo ..hiftlMI  aiudk 
die  kleiiicmi  |>ar>^t<'lliiniipn  an  St-itcnwündni  des  Kastens;  an  der  einen 
der  scbnialereu  Seiten  sieht  man  hier  nemliih  die  Cü'.xtalt  des  vfrklärlfn 
Erlösers  in  der  Glorie,  die  rechte  Hand  zum  Schwüre  des  neuen  buude« 
aufgehoben  und  von  den  symbolischen  Figuren  der  EviMfelislMi^itti|b|||ii) 
an  den  fibrigen  Seiten  die  /uölf  Aposit-l.  Letztere  sind  slmmtlicky^^ll 
verschiedener  (Jeberde.  auf  lau^Mii  Hiinken  mit  byzantinisch  verzierten 
Rdcklehueo  sitzend  und  Bacher  in  den  Händen  tragend  dargestellt  —  Die 
simmtlichen  Fliehen  des  Kastens  sind  mit  der  saubersten  und  geschmack- 
.  vollsten  Filigranarbeit,  sowie  mit  zierlich  getriebenem  BUttweik  elMrtiHt 


Verschiedene  OegenstHnde  des  frObercn  Mittelaltera. 

Der  sogenannte  liartkamin  Küni?:  Heinrich 's  I.  (Nr.  4.).  eis 
starker  Kamm  au^  IMfenbein  mii  Imliem.  dnppeljiehorutem  GritV.  mit  aus- 
geschnitztem Hanken-  oder  iilätterwerk  und  Einfassungen  von  Gold  und 
Edelsteinen.  Die  angenommene  Bezeichnung  desselben,  und  so  auch  die 
oben  (S.  572.)  mitgetheilte  Vermnthung  Quenstedt^s:  dass  er  im  Sarge  des 
Königes  bei  der  ersten  l  ütersucbunL'  dej^selben  pefnnden  worden  sei .  i«t 
Jedoch  nicht  passend,  da  König  Heinrich,  wie  aus  seinen  Siegeln  hervor- 
geht, keinen  Bart  getragen  hat;  auch  deutet  der  8tyl  des  Sdinitswfükes 
bereits  auf  eine  spitere  Periode.  Nach  der  bequemsten  Handhabung  des 
Kammes  zti  urtheilen,  war  derselbe  indess  ohne  Zweifsl  ala  Bartkamm  be- 
nutzt worden. 

Ein  geistlicher  Hirten  st  ab  (No.  2.),  zwei  und  eiuc  viertel  Eile 
lang,  einen  Zoll  dick ,  am  oberen  Ende  einflsch  gekrflmmt.  Er  war  ur- 

sprflnglich  mit  schwarzem  Sammt  bekleidet,  von  dem  Jedoch  nur  noch  je- 
rinse  Reste  erhallen  sind;  darillirr.  der  I.änce  nach,  vier  breite  Sireifen 
von  feinem  Goldblech  un»l  diese  in  gewissen  Abstänilen  von  Shnlichen 
Goldblech-Ringen  umfassi:  der  ganze  Goldaberzug  mit  einfachem  Filigran 
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geschmdrkt.  Doch  ist  von 
diesem  GoMschmuck  be- 
reits manches  entwandt-, 
auch  war  der  Stab  schon 
früh  in  der  Mitte  pebro- 
then,  was  spHter  durch 
einen  Beschlag  von  ver- 
goldetem Silberblech  re- 
staurirt  ist.  Die  ganze 
BechafTenheit  des  Stabcü 
deutet  auf  ein  hohes  Al- 
ter; und  da  Ditmar  er- 
zählt, dass  Kaiser  Otto  III. 
im  Jahr  999  durch  einen 
Grafen  Bezelin  der  Aeb- 
tissin  Adelheid  bei  ihrer 
Einweihung  zum  Amte 
einen  golüneu  Stab  Qber- 
sandt  habe  (vergl.  oben, 
S.  583,  Aum.  1.),  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe, 
dass  eben  dies  der  gogen- 
Märtig  vorhaiuicne  Stab 
sei.  Im  Jahr  991  hatte 
derselbe  Kaiser  der  Dom- 
kirche zu  Ualberstadi 
ebeufalls  einen  goldneu 
Stab  verehrt. 

Drei  Krystallf la- 
schen mit  darin  ein- 
geschlossenen Heliciuien. 
Die  einfachste  derselben 
(No.  22.),  in  Gestalt  eine.s 
kleineren  Flacons,  mit 
einigen  Bu«keln  und  Rei- 
hat  auf  ihrer  alten, 


aus 


Der  »og.  Batüiinun  K.  Hinaiirh'i  I. 

fen  ausgeschlilTen  und  einige  Haare  enthallend 
vei^oldetem  Silber  gearbeiteten  Umfassung  die  Worte:  Capills  Marie  Otto. 

T.  Impr.  (Otto  tcrtius  Imperator).  Sie  gehört  somit,  als  ein  Weihgeschenk 
dieses  Kaisers,  der  Zeit  nm  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  an.  — 

Die  zweite  (No.  14.),  in  Gestalt  eines  Herzens, 
hat  auf  ihrer  vergoldeten  Einfassung  ebenfalls 
J     /^^"^  {^^^  N  \  welche  die  verschiedenen  Heiligen 

tf  AliCr\i    f^\J\l     nnndiaft  maclit,   deren  Reliquien  darin  bewahrt 

sind.  Da  diese  Schrift  dem  Charakter  der  eben- 
genannten ganz  gleich,  auch  das  Gcfäss  selbst, 
wenn  schon  reicher  dekorirt,  im  Siyle  des  vori- 
gen gearbeitet  ist.  so  muss  auch  dies  derselben 
Epoche  zugeschrieben  werden.  Die  Verzierun- 
gen, die  auf  den  Flächen  des.selbcn  ausgesdilif- 
fen  sind,  besljfhen  in  Ranken,  welche  in  der 
Weise  Non  Voluten  geschwungen  und  gekrümmt 
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sind  und  ein  palnietten  -  artiges  Blattwerk  zwischen  sich  enthalten  (unge- 
fähr im  Charakter  des  Ornamentes  auf  apulischen  Vasen,  —  also  wieder 
den  Furmeu  des  klu&siscben  Alterthums  verwaudt;.  Die  Zeichnung  dieser 
YemeraogeB  ist  gut,  die  Schleifarbeit  aber  noch  riemlicli  ungeschickt  — 
Du  dritte  Geffiss  (No.  25.) i  vOB  bedeatender  Grösse  und  StSrke,  hat  viiH 
denim  die  Gestalt  eines  Flaconü:  doch  ist  dieselbe  hier  noch  reicher  aos- 


Kine  Reliquicntafel  (No.  8.),  von  nicht  bedeutender  Grd.«8e;  von 
Holz,  mit  Silberblech  flbenogen.  Aof  der  Votdenelte,  wo  die  Reliquien 
ciqgfllMsen  sind  und  offen  daliegen,  ist  das  Blech  vergoldet  nnd  mit  In- 
schriften versehen,  welche  die  aufbewahrten  Heiligthflmer  namhaft  ma^ 
chen;  es  sind  folgende:  1)  Pauli  Apostoli.  —  2)  De  sepukro  Domini.  — 
3)  Johannis  Baptistae.  —  4)  De  loco  nativitatis.  —  5)  De  ligno  Domini.  — 
6)  De  monte  Calvaiiae.  —  7)  Thomae  Ap.  —  8)  De  sepulcro  S.  Mariae.  — 
9)  8.  Bartholomaei  Ap.  —  10)  Stephan!  Pruthomartyris.  —  11)  S  Andreas 
Ap.  —  12;  Caro  et  os  Georgii.  —  13)  Caro  Martini.  —  14)  S.  Nicolai  Ep.  — 
15)  S  Hlasii  Kp.  —  16)  S.  Margarethae.  —  17J  Mariae  Magdalenae.  — 
18)  Dauielis.  —  Die  Platte  der  Rackseite  Ist  mit  Belief-Verzierungen  ver- 
sehen: Maria  mit  dem  Kinde  in  einer  Rosette  nnd  sechs  Bmstbilder  von 
Engeln;  dazwischen  zierliche  Blätterstreifen  im  Charakter  der  splltest  bj- 
zantinisrhen  Zeit.  Die  Arbeit  hat  insofern  ein  besonderes  Interesse,  als 
mau  deutlich  sieht,  dass  das  Einzelne  hier  mit  Formen  geprägt  ist 

Ein  Grncifix  (No.  10.)  von  Hol«,  mit  vergoldetem  Silberblech  über- 
legen. Die  an  demselben  befindliche,  frei  ausgearbeitete  Figur  des  Chri- 
stus ist  im  byzantinischen  Style  f^ebildef.  Ueber  dem  Crueifix  noch  ein 
kleineres  Kreuz  von  (told ,  in  welchem  eine  Reliquie  eingeschlosaeo  iH, 
mit  Filigran-Arbeit  und  Steinen  verzierL 

Ein  kleines  Kreus  (No.  16.)  von  Kupfer,*  ebenfnOs  lur  Anfbewah- 
rung  einer  Reliquie  bestimmt.  An  der  Vorderseite  desselben  befindet  skk 


gebildet,  indem  die  Seiten  desselben  io  der 
Gestalt  zweier ,  nach  aaswirts  sitsender  VOgel 
(vermuthlich  Falken  mit  der  Kappe)  auige- 

schlifTen  sind.  Von  dem  einen  dieser  Vögel 
ist  der  Schnabel,  sowie  auch  Kinisres  von  dem 
unteren  Theile  des  Geftsses,  abgebrochen.  Die 
in  demselben  aufbewahrten  RcUquien  (dilin- 
tcr  auch  ein  Tropfen  Milch  von  der  Jungfrau 
Maria)  befinden  sich  in  drei  eingebohrten  Höh- 
luugen.  Die  silberne  Einfassung  ist  si>lter 
und  bat  keine  Schrift;  aber  die  ausgeschliffe- 
nen  Venierungent  dieren  Detail  teien  des 
ebengenannten  Gewisses  vollkommen  enlipticht, 
deuten  mit  Bestimmtheit  auf  eiue  gleichzeitige 
Ausführung.  Auch  au  sich  sind  die  GeOUse 
wegen  der  seltenen  Griiese  der  Bergkrystallei 
aus  denen  sie  gearbeitet  sind,  kostbar  und 
merkwürdig.  —  Wir  haben  in  diesen  drei 
Flaschen  somit  sehr  iuteressante  Ueberreste 
aus  der  Zeit  Otto's  III.,  und  in  ihnen,  wie 
es  scheint,  wichtige  Zeugnisse  lillr  den  oma- 
mentistischen  Styl  in  den  Sculptnren  dieser 
Periode. 
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du  Bild  dM  gekreiulgteB  Heilande«  in  GoM  und  Bmmillefiiiien  nnd  Im 

hochalterthOmlirhen  Style  der  Kviift  von  Byzanz.    Zu  bemerken  ist,  daat 

XU  oberst  im  Kreuz,  übf»r  dem  Ha»i|>f('  des  Erlösers,  die  Sonne  (in  der 
Form  eines  weissen  Krei^ps)  nnd  darunter,  Hegend,  der  Ualbmond  (in 
gelber  Farbe)  dargestellt  ist.  — 


T«ppldie. 

Von  bedeatendem  Werth  fflr  die  KcoatQiss  der  Kunst  de;»  frühereu 
MHtelallen  aind  die  groMen  Stdcke  In  Wolle  gewirkter  Teppiche,  welche 
Deuerdinga  zur  sicheren  and  fortan  gefahrlosen  Aufbewahrung  in  den  Zitier 
niedergelegt  sind,  nathdeni  sie  früht'r  als  Fussdecken  in  den  Priecheii  der 
Kirche  gedient  haftm.  Sie  enthalten  bildliche  Darstellungen,  welche  so- 
wohl iu  Kückäiciu  auf  die  schwierige  Technik  als  auf  den  btyl  der  Zeich- 
nung nnd  den  dgenthttmlichen  Inhalt  ein  vonUglichet  Interease  gewiliren. 
Im  Allgoneinen  tragen  sie  das  Geprägie  des  byzantinischen  Styles,  wie  sich 
derselbe  gegen  das  Ende  dfs  z^fUften  Jahrhunderts  (vornelinilirh  in  den 
vielfach  bekannten  Miuiaturbilüern  der  Handschriften  dieser  Zeit)  ausge- 
bildet hatte;  de  bestehen  ana  achaifen  Unuiaaxeichnungen  mit  einlhcher 
Pafben-Ausfollung,  doch  schon  nicht  ohne  eine  gewiaae,  wie  aogetaschte 
Srhatten-AnL'nfie.  Dabei  aber  unterscheidet  man  hier,  in  liflcksioht  auf  die 
mehr  oder  minder  geistreiche  Weise  der  Zeichnung:,  die  Arbeit  zweier 
HSnde,  von  denen  die  Cartons  zu  diesen  Teppichen  ausgefdhrt  gewesen 
aein  mnwten.  Wihtend  nemlich  einige  der  voThaadeoen  Stacke  alch  nicht 
Aber  die  geiMAinllehen  bildlichen  Dantellnngen  der  Zeit  erheben  und  nur 
im  Einzelnen  bes^f^re  und  lebendigere  Motive  erkennen  lassen,  tritt  bei 
anderen,  trotz  der  beibehaltenen,  durchnus  charakteristischen  Eigenthüm* 
liehkeiten  des  bytantiniichen  Styles,  eine  Würde  und  Anmuth  der  Haupt- 
formen,  vomehmlleh  aber  eine  Durchbildung  des  Faltenwurfee  hervor, 
welche  bei  den  Werken  so  frilher  Zeit  in  der  That  das  Erstaunen  des  Be- 
schauers in  Anspnifh  nimmt.  Leider  sind  di»'  Stöcke  gegenwärtig  nicht 
mehr  za  einem  Ganzen  zusammenzusetzeu ,  uud  auch  an  sich  haben  sie« 
dordi  die  Glelchgflltigkeit,  mit  der  sie  behandelt  worden  sind,  bedeutend« 
Boointr&chtigungen  erlitten. 

Schon  beim  ersten  Anblick  erinnern  diese  Teppich -Stöcke  an  die 
fUlcklakeu  der  Aebtissin  Agnes,  von  welchen  wir  früher  (S.  583)  nach 
Chronisten  -  Angaben  berichtet  haben.  Auch  der  Inhalt  des  Dargestellten 
acheint  ttbereinaustimmen,  indem  Jene  nadi  dem  Ausdrucke  der  Chronisten 
die  ganze  Philosophie  dargestellt  haben  sollen,  diese  aber  die  von 
Marcianus  Capella  so  eigenthflmlicb  beschriebene  VerniHhluug  des  Mercu- 
rius  mit  der  Philologia,  welche  wohl  mit  jenem  Nauien  bezeichnet  sein 
soll  *),  enthalten.  Auf  der  ersten  Decke  ^eht  man  sonlchst  am  Anliing 
eine  niinnlidie,  bSrtige  Gestalt,  sitzend,  deren  rechte  Hand  gehoben  den 
Zeigefinger  ausstreckt,  deren  Iriiki  aber  ein  Bnnd  hält  mit  der  AufschriA 
„Sors  erit  aequa  tibi."  Darüber  liest  man  „eiauus";  offenbar  sind  die  vor- 
he^henden  Buchstaben  mit  einem  Theile  der  Decke  abgerissen;  es  ist 
Mareianns  Capella.  Neben  Ihm  steht  snnichst  Mercurius,  wie  schon  die 

*)  Die  Pbllosopbia  hnt  gewi&s  auch  selbst  in  jenen  i>ar8tt>Uuiigen  nicht  g»* 
fehlt,  da  sie  Marr.     96,      131,  $.  5Te  «twihnt  hat. 
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Uebersrhrifl  lehrt;  es  Ist  der  jugpndlirlie,  unvermähltc  Gott,  fast  wie  ihn 
Mnrrianiis  schildert.  „Ac  iam  pubentes  genae  sotninudum  enro  incedere. 
chlamydeque  indutiiin  parva  invelatiimque  cetera  humerorum  cacumen  ob- 
nubere  sine  magnu  Cypridis  risu  non  sinebanf,  lib.  I.  §.  5.  p.  22,  ed. 
Kopp  Er  ist  nur  halb  mit  einer  Art  antiker  Toga  bekleidet,  welche  eine 
Schulter  und  —  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Darstellung,  aber  fflr 
die  Darstellerin  sehr  passend  —  den  Vorderleib  leicht  bedeckt,  und  einen 
guten  Faltenwurf  bildet.  In  der  Hand  hält  er  ein  Band  mit  der  Aufschrift 
»Deprecor  auxilium  ve.strum,  sociae.'"  Zunächst  dem  Alercurius  findet  sich 
eine  Gruppe  von  drei  Jungfrauen,  die  erste  Manticen,  die  zweite  Sichern 

v  ..4  (diese  vornehmlich  von  einer 
hohen  Schönheit  und  sehr  treff- 
lich«^n  Gewandung),  die  dritte 
Sophia  überschrieben.  Es  sind 
die  drei  von  Marcianus  erwihn- 
ten  Jungfrauen,  an  welche  mau 
bei  Mercurius  Vermählung  zu- 
erst gedacht  hatte.  Die  Sophia, 
sagt  M.,  liebte  er  zwar  sehr 
(„Sophiam  ipse  miro  quidem  cu- 
piebat  ardore")  wegen  ihrer  Klug- 
heit, Sittenreinheit  und  Schön- 
heit: konnte  sie  aber,  ohne  Pal- 
las zu  beleidigen,  nicht  aus  dem 
Chore  der  Unvermählten  hinweg- 
nehmen. Aehnliche  Liebe  fahrte 
ihn  zur  Maotice,  („Non  dispar 
illuni,  sagt  M. ,  formae  desidera- 
bilis  grataquc  luculentas  in  Maa- 
ticen  quoque  succcnderat."  Man 
bemerke,  dass  sogar  der  Accusa- 
livus  beibehalten  ist)  aber  sie 
hatte  sich  eben  mit  dem  Apollo 
vermählt.  Auch  Sichern  ist  trou 
der  Verbindung  des  Namens  nicht 
zu  verkennen ;  es  ist  Psyche,  von 
welcher  M.  g.  7  sagt:  „Iiis  igiiur 
.  Vvxrjv  opimam  superis  ditemque 
muneribus,  atque  mulia  coele- 
^tium  coUatione  decoratam  in 
luuuubium  Aceat  superiorum  ca- 
stus optabat.^  Gerade  an  dieser 
Stelle  hat  die  GOttioger  Perga- 
ment-Handschrift aus  dem  ISteo 
Jahrhundert  auf  dieselbe  Weise, 
p.  6,  deutlich  Sichem.  Auch  sie 
hätte  Mercurius  gern  geheirathet,  weil  sie  von  den  Göttern  mit  gröaster 
Sorgfalt  erzogen  und  mit  den  mannigfaltigsten  Gaben  geschmQckt  worden 
war.  .'MIein  Cupido  hatte  sie  bereits  mit  diamantenen  Fesseln  umschlun- 
gen. —  Hierauf  folgt  wieder  eine  männliche  Gestalt  mit  thurmartiger  Kopf- 
bedeckung, mit  der  Uebcrschrift  Imineus,  und  einem  Bande  in  <ler  Hand 
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mit  der  Aufschrift  „qua  felix  copia  talis.^  Sie  Btelh  offenbar  den  Hyme- 
naeuB  vor»  der  in  der  GOHIiiger  Handschrift  immer  YmeBent  geechiieben 
wird.  Darauf  folgt  dann  das  letzte  Bild  dieser  Decke,  eine  mftnnliclie  und 

pinc  weiblifhe  ("IcstiiU,  die  sich  die  TTände  rciclion,  von  denen  jener  Bfer- 
curius,  diese  Philologia  übf'rsrliri»'li»'n  i>;t;  wie  man  sieht,  der  Vermäh- 
luDgsacl  selbbt.  Bei  allen  diei>eu  1  iguruu  liuden  sich  Bänder  mit  Inschriften, 
von  denen  bei  Marciannt  iteine  Spur  ist;  so  hat  Psyclie  ein  Band  mit  den 
Worten:  „constanter  ivl**;  der  sidi  vermihlende  Mercurins  «smn  tnus"; 
hinter  der  Philologia  steht  „nitor  astri.*^ 

Die  dbrigen  Teppich-Stacke  stellen  ebenfalls  Figuren  ähnlicher  Art, 
iimmtlicli  ans  dem  genannten  Badie  des  Harcianus  entlehnt,  dar.  Unter 
diesen  isti  nichst  dem  eben  BeBprochenen,  ein  Fragment  vornehmlich  aus« 
zuzeichnpn,  welc  hes  .iiisser  dem  Brustbilde  der  Fudic  icia  (He  stanzen  Figuren 
der  Fortitudo  (V)  und  Prudeucia  enthält,  die  beiden  letzteren  vou  eiweuthnra- 
Ucher  Grossartigkeii;  Fortitudo  mehr  in  feierlicher  Würde,  Prudencia  in 
einer  mehr  schüchteren  Weise,  aber  mit  einigen,  far  Jene  Zeit  höchst  merk- 
wardig  daichg^tthrten  Hotivmi  der  Gewandung.  Auch  dkvs  nach  Marc  II, 
%.  127  Kopp,  „ecce  quaedam  matronae  sobrio  decore  laudabiles,  nec  rnn- 
quisitis  tlgmentis  circa  faciem  vultuosae,  verum  simplici  quadam  comitate 
praenitentes,  in  penates  virginis  thalamnmque  convenlunt.  Quarum  una 
intenia  circnmspectione  cautissima  et  omnia  r^rom  vigili  distfnctione  discri- 
nainnm  die  l  attir  Prudentia  vocitati."  Dann  folgen  Justitia,  Temperantia, 
und  iu]f'tvi  I  ortitudo  §.  130.  „Quae  supererat  fortisj^ima  ac  loleraiidis  om- 
nibus  uüvet^iä  Semper  iofracta,  subeundis  etiam  luburibuit  robore  quoque 
corporis  praeparata  Ftrtttm  vocabulom  possidebaL*  Eigenthamlich  ist  das 
Bmstbild  der  Pndicitia,  welche  bei  Marc.  II,  §.  147  mit  Concordia  nnd 
Fides  als  Begleiterin  der  Pronuba  erscheint.  —  Dii;  Stücke,  die  ausserdem 
noch  vorhanden  sind,  —  das  eine  mit  den  Geätalteu  der  Philulo^ia.  ihrer 
Mutter  Pronesis  §.  114,  217.  (statt  Phronesls,  so  auch  in  der  Göttinger 
Handschrift)  nnd  Genius  g.  49.;  das  andre  mit  Cipris,  Naiade,  Risns  levis 
g.  17.  und  Ver;  ein  drittes  mit  anderen  Gestalten,  —  haben,  ivie  bereits 
oben  bemerkt,  nicht  dieselben  Vorzüge  der  Zeichnung. 

Wir  dürfen  demnach  nicht  zweifeln,  dass  wir  in  diesen  Stücken  in 
der  That  die  Ueberreste  jener  Teppiche  besitzen,  welche  die  Aebtissin 
Agnes,  lant  der  oben  mitgetheilten  Berichte  der  Chroniken,  hatte  ausführen 
lassen.  Sie  ^ff  hni ,  ihren  Kiiiistverdiensten  nach,  im  entschiedensten  Ein- 
klänge mit  den,  in  ihrer  Art  so  beachtenswerthen  Werken  der  Malerei  und 
Sculptur,  welche  den  Aufschwung  der  geistigen  Bildung  in  Deutschland 
am  die  Zeit  des  Jahres  1200  charakteiisiren  und  die  man  gegenwSrtig 
einer  günstigeren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat;  ja,  es  erhält  die  Zeit 
ihrer  Anfertipun^  durch  die  anderen,  siclierpn  Kunstwerke  zu  Quedlinburg, 
welche  derselben  Epoche  angehören  (den  lU^liquienkasten  der  Aebtissin 
Agnes  nnd  ihren  in  der  Kirche  vorhandenen  Grabstein),  die  genügendste 
und  snrdchendste  Bestimmung.  Anch  haben  die  Inschriften  au f  dem  eben- 
f^enannten  Reliquienkasten  mit  denpn  der  Teppiche,  be^ou  hT"  ^^;1s  die 
merkwürdige  Form  des  N  anbefrilVt.  eine  vollkommene  Aehnliriikeit,  so 
das»  auch  dies  Veriiältniss  für  die  Richtigkeit  der  ausgesprochenen  ZeiU 
bestimmnng  btirgl. 
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Kleiner«  Reliqulenbehillter  des  BpXteren  Mittelaitere. 

MonstTftDzfnrmige  GcTSsso.  Bei  dem  jrrRssnrrn  derselben  (No.  3' 
besteht  der  ReliSlter  der  Hcliqiiien  aus  einem  Straußenei,  welches  auf 
einem  vergoldeten  Fusse  steht  und  mit  einem  sechseckigen  vergoldeten 
Thflrmchen,  von  gothlitlier  Porm  «od  ein  kleines  Craciflx  tngnd,  ge- 
krönt iit  —  Bei  drei  andern  Ton  geringerer  Hohe  (So.  11..  12.,  13.)  tind 
die  Reliquien  in  einem  gl95i'rr)^n  oder  krystalleneo  Bekilter  bewahrt  und 
kleint'  Kdclsteino  zum  Schmuck  angewandt. 

Kunde  Kapseln  von  Silber,  zum  Thefl  vergoldet;  die  Deckel  thcib 
ehenfallt  von  Silber«  theilt  von  Glas  oder  Perlmutter.  Zwei  von  ihnen 
No.  27.  und  89.,  sind  einfach  in  gothischer  AVeise  ornamentirt,  die  letztere 
mit  einem  zwiefachen  Deckel,  von  denen  der  äussere  eine  Heriform  hat.  — 
Zwei  andere,  No.  30.  und  35.,  »iud  mit  dem  Bilde  des  Lammes  geschmürku 
welches  anf  den  letzteren  von  den  vier  Sjrmbolen  der  Rvangelieten  vm- 
geben  ist.  (Dies  gehört,  alter  als  die  tibrigen,  der  Zeit  um  das  Jahr  1300 
an.)  Auch  mehrere  der  folgenden  enthalten  auf  der  (Mnen  Seite  das  Bild 
des  I^^ammes.  —  Auf  der  Kapsel  No.  26.  findet  sich  das  Bild  des  Gekrcu- 
sigten.  —  Auf  der  Kapsel  No.  29.  eine  vorzügliche  getriebene  Darstellung, 
der  Leiehnam  Christi  in  den  Armen  von  Maria  und  Johannes;  sie  gehOit. 
ihrem  Style  nach,  der  Zeit  um  das  Jahr  1400  an.  —  Die  Kapseln  No.  23 
und  24.  sind  init  Sf  hnifzwerk  in  Perlmutter  versehen.  Das  auf  No.  2!^. 
stellt  die  Dreieinigkeit,  sehr  sauber  gearbeitet,  im  Style  des  vierzehnten 
Jahrhunderte  dar;  das  anf  No.  $4.  die  Geburt  Christi  im  Style  des  fbn^ 
sehnten  Jahrhunderts,  aber  von  roherer  Arbeit.  —  Die  Kapsel  No.  81.  hat 
eine  gravirte  r)nr>trll(ini!;  de«  (iekreii/.ifiten  zwisrliPii  A!:\rin  und  Johanne?:, 
ini  Style  des  funfielinten  Jahrlinndf-rt«.  —  No  33.  endlich  ist  mit  einem 
kleinen,  ziemlich  rohen  Miniaturbiide ,  den  h.  Christophoros  darstellend, 
versehen,  im  Style  der  Zeit  tun  das  Jahr  1400. 

Kreuze  von  Silber,  anmeist  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehSrigi 
No  21.,  wohl  das  älteste  von  ihnen,  ist  mit  der  erhaben  anfgeset^tm  Fi^ur 
des  Heilandes  versehen  und  mit  Koralien  an  den  Enden  des  Kreuzes  be- 
setzU  —  Bei  den  Obrigen  ist  die  Figur  Christi  nur  en  relief  dargestellt  und 
bei  No.  19.  mit  kleioen  getriebenen,  bei  No.  15*,  17.  nnd  80.  mit  gravfrten 
Bildern  umgeben.  —  No.  18.  enthUt  nur  gravirte  Fignren. 


GrMse  Retiquienkasten  des  »pitaren  liittelaltefs. 

Ks  sind  deren  drei  vorhanden,  aus  Holz  gearbeitet,  in  der  Form  von 
godüschen  Kapellen  (so  dass  das  Dach  den  IMiel  bildet),  an  den  Winden 

von  den  Reliefgestalten  verschiedener  Heiligen  umgeben  und  ginali^  ver* 
goldet.  An  dem  Xlteren  derselben  {No  ^^9:-<,  welcher  dem  Ende  des  vier- 
fehnten  Jahrhunderts  angehört,  sind  die  Wände  mit  einer  Bogen^telluog 
von  breiten  Spitzbögen,  unter  denen  die  Heiligen  stehen,  umgeben-,  letztere 
in  einem  guten  Style,  nur  von  etwas  kunen  VerhUlnissen.  —  Der  svreite 
Rasten  (No.  58.),  der  IHmension  nach  der  grSsste ,  ist  von  einer  ähoHchen 
Bogenstellup?  nm»rben*,  doch  sind  es  hier  bereits  RandbOgen  mit  splt- 
gothischem  Ornament  und  auf  gewundenen  Sfiulchen  ruhend.   Er  gehört 
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somit  dem  funfzehoten  Jahrhundert  an.  Die  Heiligenflgaren  sind  von  löb- 
licher Aibeit.  —  Der  dritte  Kesten  (No.  00-),  ans  dersdben  Zeit,  ist  ohne 

eine  fiogenstellung  der  Art  and  nur  mit  Pfeilern  auf  den  Ecken  versehen. 
Die  Heili^oiiff^urrn,  in  ITautrelief,  stehen  hier  auf  Consolen,  sind  aber  roher 
als  die  an  den  vorigen  gearbeitet;  zu  bemerken  ist,  dasa  ihre  Gesiebter 
mit  natHrlichen  Paibra  bnoelt  lind,  wihiend  bei  jenen  die  Geeiehter,  wie 
alles  Uebrige,  vergoldet  sind. 

Die  Gehpine  der  Heiligen,  filr  deren  Aufbewahrang  diese  Kasten  be- 
stimmt waren,  sind  noch  in  ihneu  vorhanden,  so  z.  B.  in  dem  Kasten 
No.  60.  die  Gebeine  der  h.  Corona.  —  Ausserdem  wird  noch  eine  grosse 
Menge  ven  Reliquien  In  Kasten,  KUfben,  TaMn,  Taschen,  Bdehsen  n.  s.  w. 
In  Zitter  bewahrt,  wie  z.  B.  in  einer  tonden  hOlzernen  Büchse  Reliquien 
von  den  Haaren  der  h.  Maria  Magdalena,  von  den  hh.  11. Tiuürfmuen 
u.  a.,  in  einer  ÖchaciUel  Reliquien  des  h.  Ammonius  u.  a.  beüudiich  sind. 
Anch  dliiite  an  diesen  Mlnikd-Ger&then  eine  Tiereckige  rothe  Tafel  mit 
einer  Steinplatte  gehören,  welche  gaoa  und  gar  mit  Ohren  bemalt  ist. 


BESCHREIBUNG  DER  KDNSISCUÄTZE  VON  BERUS 

UND  rOISDAM. 

(Erster  und  zweiter  Theil.   Berlin,  1838.) 


Es  ist  nicht  thunlich  erachieneD,  die  beiden  BSnde  des  unter  vontehfii' 

dem  Titel  im  .T.  1838  lic^ronnenni  Untornelimrns  fifr  Sammlung:  meiner 
kleinen  Srhriften  und  Studien  lilr  Kunstgeschichte  eiuzuverleiben.  Da  es 
jedoch  im  iutcrrsse  dieser  Stiuiuiiung  liegt,  dasa  der  beiden  Bünde  ander 
entsprechenden  Stelle  gedacht  verde,  und  da«  was  ich  zur  allgemeiDfn 
kunstgesrhichtlichen  Charakteristik  der  darin  hehandelten  Sammlungen  ond 
ühoT  meine  Weise  der  Behandlunsr  ?esn2;f.  hier  ffl^lirh  am  Orte  sein  ^id. 
so  lasse  ich  das  Vonvort  eines  jeden  der  beiden  Bände  folgen. 


J)  Beschreibung  der  Gemälde-Gallerie  des  Konigl.  Museums 

zu  Berlin. 

Vorwort. 

Der  Zweck  des  Werkes,  dessen  erster  Uand  hieinit  dem  Publikum  llber- 
gchen  wird,  geht  zunächst  dahin :  den  Besnchem  der  zahlretdien  and  ver 
»chiedenartiKen  Knnrteehltse  von  Berlin  und  Potsdam  einen  auf  witsea- 

«fhnftlirhnr  Gnindlajrc  Itpruhondi-n  T.oitfadon  vnrzulrpon ;  —  sodnnn:  der 
KrinneruDL'.  wiv  ni  (Iis  Allgemeine,  so  uamentlicli  an  das  (ün^eln  Hedeit- 
icndere  nähere  Aaknuptuugspunkte  darzubieten  und  abwesenden  Kunst- 
frennden  «in  Ubersichtliches  Bild  des  an  den  genannten  Orten  Vothandeoea 
/u  sieben.  Mit  der  Beschreibung  der  Gemälde-Ciallerie  des  Koni(;l.  Museum 
ist  der  Anfanpr  pemarht.  sofern  dinses  Institut  sich  der  lebhnftcstrn  Thcil- 
nahme  des  grösseren  Publikums  erfreut  und  seine  eigenthflmlicbe  Beschaffen' 
helt  zugleich  eine  nähere  Verständigung  aber  leine  wissenschaftliche  (hiitO' 
rieche)  Bedeutung  wflnschenewerth  gemacht  hat. 

Die  Gemälde- Hallcrie  des  Königl.  Museums  zu  Borlin  wird,  wa?  ihrf 
gogenwftrtigen  Bestandtheile  anbetrüTt,  von  einigen  andern  berObmten  Sähud' 
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lungen  durch  Teicboren  Beaifat  an  Werken  eines  hBcbtten  Ranges  abettroffSen. 

Einer  allinaliligcn  Abhfllfe  (\io9vs  Mangels  ist  für  dif  Zukunft  entgegen  m 
sehen,  indem  die  dnrch  kOnigürhe  Gnade  aneportim^te  rei<  lilirho  I>otirwiig 
des  Museums  stet»  neue  Erwerbungen  zulässig  macht ;  und  in  der  That 
sind,  seit  Eröffnung  des  Museums,  die  scbKlzenswertbesten  Bereieberungen 
dieser  Gallerie  Jabr  ftlr  Jahr  erfolgt.  Daneben  aber  besitzt  die  Gemäldc- 
Gallerie  des  Mui'pnms  dim  Vorz»?,  di  r  ^ir  von  allen  ähnlichen  Sammlungen 
auf  eine  eigenthflmlich  bedeutsame  WeiüC  unterscheidet :  den  nämlich,  dass 
sie  sich  nicht  einseitig  anf  diese  oder  jene  Epoche  künstlerischer  ThStig- 
keit  besehriokt,  sondern  dass  sie  die  ganze  Periode  christlicher  Kunst- 
abung,  von  den  dunkleren  Jahrhunderten  des  Mittelalter.«  an  bis  in  das 
zuletzt  verflossene  .Jahrlnmdert  hinab  (also  nur  im  (if  ^len^atz  ire^'cn  die 
neuen  Bestrebungen  der  Gegenwart),  mit  einem  Intere^äc  umfabst,  dessen 
giOsseve  oder  geringere  Gleicfamlnigkeit  bisher  allein  durch  unabwelsUcbe 
Süssere  Umstünde  bedingt  zu  sein  scheint. 

Die  Gemälde-G.ilk'rie  bietet  somit  ein  zn?ammenhangendrs  Ganros,  — 
ein  bis  auf  vreuige  Punkte  vollständiges  und  seltnes  Bild  der  Geschichte  der 
christlichen  Haierei  dar;  ihre  lussere  Anordnung  folgt  den  Gesetzen  der 
geachichtlichen  Entwickclung  der  Malerei  und  leitet  somit  sebon  von  selbst 
den  Beseliauer  zu  einer  Aufnahme  dieses  Ziisammenhanfres  an.    Die  .stufen- 
weise Au-sbihiuni:  der  Kunst,  ihre  BlUthe,  der  Verfall,  das  Emporralfen  zu 
neuer  Grüt^se  u.  s.  w.,  alles  dies  tritt  uns  hier  in  mannigfachen  Bcispieleu 
entgegen,  —  zugleich  aber,  iras  von  höherem  und  allgemeinerem  Interesse 
ist:  die  Anschauungskraft,  die  Sinnes-  und  Gefflhisrichtung  der  vergangenen 
Tage  selbst.    D^'nii  'la<  eben  ist  das  Grosse  und  Redeutentfe  aller  Kunst, 
dass  in  ihren  W  erkeu  das  Leben  und  Siuoen  der  Zeit,  in  der  sie  entstan- 
den sind,  eine  feste  Gestalt  gewonnen  hat  uud  dass  sie  noch  den  späten 
'  Nachkommen  eine  gebeimnüsvoUe  und  doch  so  klar  verstSidliche,  so  un- 
mittelbare Kunde  von  dem,  was  die  Geister  ihrer  Zeit  erffllltc  und  bewegte, 
J5U  gelten  vermögen.    Dies  srilt  nirht   blos  von  denjenigen  Epochen,  in 
welchen  die  Kunst  mit  vullkommouer  Freiheit  Aber  die  Mittel  der  Dar- 
atellnng  zn  sdialten  ermSchtigt  war;  dies  gilt  auch  von  den  beschriUikteren 
Zeiten ,  in  denen  die  Darstellungen  noch  an  einseitige ,  mehr  oder  weniger 
conventioneüe  Formen  gebunden  erseheinen:  eine  solche  Kinseitigkeit  ist 
nicht  als  das  starre  Gesetz  zu  betrachten,  an  welchem  das  geistige  Leben 
zerschellt;  sie  ist  im  Gfgentheil  eben  nur  der  Ausfluss  der  iioch  erst  auf 
einen  einzelnen  Punkt  hiogericbteten  und  oll  in  dieser  Richtung  um  so 
wirknnusreicheren  Bestrebungen.    Kine  Kunst-sammlung,  wie  die  in  Uede 
gtebenfle  fnhrt  also  dtfrrh  die  Werk",  m  p!(  he  sie  vereinigt,  unmitfpüiar  die 
biiücr  der  iunerliclien,  geictiigea  üiitwickciung  der  Geschichte  an  uns  vor- 
über; und  wenn  auch  hier,  wie  tiberall  bei  geschicbtlicber  Betrachtung, 
nnt  die  HOhenpunkte  der  Bildung  unsenn  Gefahle  eine  wahrhafte  Befriedi- 
pfung  gewähren,  «o  werden  nicht  minder  aueli  «lie  dänimerndcn  Träume 
aus  den  Tagen  der  Kindheit,  das  mächtige  Bingen  der  lebhaft  erwachten 
Kräfte,  das  kecke  Spiel  mit  den^eicher  erworbenen  Gtitern  unser  Interesse, 
oft  unsre  Bewunderung  in  Anspruch  nehmen. 

Freilich  ist  es  nicht  äbeiall  leicht,  die  Sprarhe.  welche  dieM'  Bilder 
sprechen,  zu  verstehen.  Sie  sind  nur  einzelne  Momente  aus  grossen  Lebens- 
epochen, bic  sind  aus  dem  Zusaninuuiiange,  in  den  sie  mit  grösserer  oder 
geringerer  Eoetgie  eingriffen  und  durch  den  sie  getragen  wurden ,  heraua- 
'geritsan*  Sic  sind  nicht  ursprflnglich  für  eine  solche  Zusammenstelinng, 
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wie  sie  gegenwärtig  einnehmen,  bestimmt.  Treten  wir  in  eine  Kapelle,  in 
einen  Dom ,  dessen  hehre  GewOlbe  unser  GemOth  mit  ehrfurchtsvollem 
Schauer  erfüllen ,  da  wissen  wir,  was  die  alten  Bilder  Ober  den  Altärf'n 
/  sagen  wollen;  treten  wir  in  einen  forstlichen  Prunksaal,  dessen  bunte  Wände 
noch  von  den  Klängen  des  Festreigens  zu  widerhallen  scheinen,  da  ist  uns 
der  freudige  Glanz,  mit  welchem  die  Bilder  von  den  Wänden  auf  uns  herab- 
blicken, nicht  fremd.  Und  mehr  noch  als  dies:  — jedes  einzelne  Werk 
der  Kunst  hat  ^^iederum  seine  Individualität  fOr  sich,  jedes  will  fflr  sich 
beschaut  und  anfgefasst  sein,  während  das  Auge,  tlber  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit des  Verschiedenartigen  hinschweifend,  so  leicht  abgestumpft  wird 
und  die  Fähigkeit  und  die  Lust  verliert,  sich  dem  Einzelnen,  in  seiner  stet» 
eigenthQmlichcn  Forderung  zu  bequemen.  Dies  beides  aber  ist  eine  un- 
umgängliche Bedingung,  der  wir  uns  bei  der  Anschauung  von  Kunstwerken 
einer  vergangenen  Zeit  und  von  iSamralungen  solcher,  —  soll  sie  uns  anders 
einen  wirklichen  Genuss  gewähren,  —  unterwerfen  mdssen:  wir  mQssen  die 
•Interessen  und  die  Bestrebungen  der  Gegenwart  vergessen,  um  uns  denen 
der  Vergangenheit  willig  hingebeiwzu  können,  und  wir  mflssen  ilas  Einzelne 
mit  derjenigen  Müsse  betrachten,  die  Ol)erhnupt  zur  Erkenntniss  einer  jeden 
Individualität  nüthig  ist.  Dann  gewinnen  wir  durch  den*  engen  Raum,  den 
das  Kunstwerk  einnimmt,  einen  Blick  in  ein  weites  Gebiet  des  Lebens; 
dann,  Schritt  vor  Schritt  fortschreitend,  werden  wir  auch  den  Fortschritten 
des  Lebens  mit  stets  deutlicherem  Bewiisstsein  folgen  können. 

Eine  solche  Absicht  zu  uuterstfltzen ,  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt, 
der  Zweck  dieses  Buches.  Der  Leser  findet  hier  den  reichen  Vorrath  der 
Gemäldc-Gallerie  nach  seinen  geschichtlichen  Beziehungen  in  übersichtliche 
Gruppen  gesondert,  das  Allgemeine  der  wechselnden  kunsthistorischen  Ver- 
hältnisse angedeutet  und  die  einzelnen  Werke,  mit  mehr  oder  minder  aus- 
fahrlicher  Charakteristik,  namhaft  gemacht.  Natürlich  konnte  bei  einer 
Anzahl  von  1232  Gemälden  —  dies  ist  der  gegenwärtige  Bestand  der  Gallerie 
—  nicht  eben  erschöpfend  auf  alles  Einzelne  eingegangen,  konnte  Manches 
nicht  anders  als  nur  in  der  grössten  Kürze  berührt  werden:  es  lag  dem 
Verf.  vorzugsweise  eben  daran,  die  Gesichtspunkte  für  die  eigne  Betrachtung, 
für  das  eigne  Urtheil  des  Beschauers  hinzustellen.  So  macht  der  Verfasser 
auch  keinen  Anspruch  darauf,  dass  seine  Ansicht  über  ein  jedes  Einzelne 
als  die  allein  gültige  angenommen  werden  solle;  das  W^esentliche  der 
Kunst  ist  eben  nur  mit  dem  bubjoctiven  Gefühl  aufzufassen,  für  dessen  Rich- 
tigkeit ausserhalb  desselben  kein  weiterer  Maassstab  vorhanden  ist.  An 
einigen  Stellen  ist  der  Verf.  von  den  Bestimmungen  des  von  dem  Direktor 
der  Gemälde-Gallerie,  Hrn.  Dr.  Waagen,  verfasisten  Verzeichnisses  abge- 
wichen ;  zu  seiner  Rechtfertigung  muss  der  Verfasser  sich  theils  auf  jenes 
subjective  Gefühl,  theils  aber  auch  auf  die  Gelegenheit  berufen,  die  ihn 
mit  einigen  besondern  Punkten  der  Kunstgeschichte  näher  vertraut  gemacht. 
Jedenfalls  dürften  diese  Abweichungen  dazu  dienen,  den  in  der  Kunstge- 
schichte minder  Erfahrenen  zu  vorsichtiger  Betrachtung  gewisser  Punkte, 
die  theils  noch  minder  erforscht,  theils  schwieriger  zu  erforschen  sind,  an- 
zuleiten. Dass  im  Uebrigen  der  Verf.  dem  genannten  Verzeichniss,  welches 
bei  den  Kunstfreunden  längst  als  eine  vorzügliche  Autorität  anerkannt  ist, 
für  die  vorliegende  Beschreibung  vielfache  und  höchst  wesentliche  Förde- 
rung verdankt,  braucht,  wie  es  scheint,  wohl  kaum  hinzugefügt  zu  werden. 

In  Bezug  auf  manche,  in  der  folgenden  Beschreibung  vorhandene  Be- 
merkungen über  allgemeine  oder  besondre  Gegenstände  erlaubt  ^ich  der 
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Verf.  hier  auf  sein,  im  Jahr  1837  erschienenes  „Handbuch  derGe- 
scbichte  der  Malerei  etc."  hinzndeuten,  in  weldiem  eine  wettere  Ave- 
fülhning,  aocb  im  Etinselnen  eine  nihere  Begründung  seiner  Andehten  xa 
finden  sein  wird.  DIp  vnrlit^irpndc  Arbfit  bildet  tiewissPTmaassen  eine  An- 
wendung de?  dort  Mitscthciltnu  fflr  fine  Reihe  bestimint  ce  erb  euer  Falle, 
Einige  der  im  Handbuch  gegebenen  Beschreibungen  vorzüglich  merkwürdiger 
OemBlde  de»  Berliner  Museum«  sind  hier  wiederholt;  doch  hat  sich  der 
Verf.,  wo  es  sulisei?  war.  bcmflht,  sieh  ansfQhrlieher  und  bestimmter  aus- 
zusprechen, als  es  früher  geschehen,  und  dm  nen  Mitcetheilten  ein  ver- 
bessertes Gepräge  zu  «:eben.  Auch  sind  in  der  Gesammt-Auorduung  der 
vorliegenden  Arbeit  einige  Panlite  anders  gestellt,  als  es  im  Handbuche  der 
Fall  ist,  nm  solcheri^eetalt  eine  leiehtere  Uebersicht  der  i^sehichtliehen 
VerhSlInisse  zn  begflnstifren. 

Die  angehHnirfen  Schliissregister  sind  für  den  Handgebrauch  tles  Buches 
bestimmt  Dem  Inhalts- Verzeidiniss  ist  eine  Uebersicht  der  interessantesten 
GemMlde  beigefogt,  um  den  In  seiner  Zeit  beschrinkten  Besucher  mnSehst 
auf  die  vorzdglif  h  hervorragenden  Ponkte  hinzufahren.  Doch  bemerkt  der 
Verf  wiederum,  dass,  bei  dem  grossen  Reirhthnme  des  Gesammt-Vorralhes, 
die  Aulälellung  dieser  Auswahl  nicht  durchweg  als  letzte  Instanz  gelten 
kann  und  doss  auch  fflr  sie,  mehr  oder  minder,  der  subjective  Geschmack 
•ntscheiden  mnnte. 


3)  Beachreibang  der  In  der  KSnigl.  Kunstkammer  zu  Berlin 

vorhandenen  Kunst^Sainmlung. 

Vorwort 

Die  K Uli äiäamulung,  welche  die  Königl.  Kunstkammer  in  sich 
einschliesst,  besteht  ans  verschiedenartigen,  den  Zeiten  der  christlichen 
Kultur  angebörlgen  Arbeiten.  Zu  einem  Ganzen  vereinigen  sich  dieset 
sofern  sie,  vorherrschend,  dem  Buden  desj<'ui;ien  Kiinstbetrii  bes  entspros- 
sen sind,  in  welchem  die  Kunst  minder  um  ihrer  selbstäudigeo  Bedeu- 
tung willen,  als  zur  edelsten  Gestaltung  und  Ausschmückung  des  feineren 
Beddrfnisses  gepflegt  wird.  Sie  bestehen  sich  demnach  anf  di^enigen 
technischen  Elemente,  in  welchen  Kunst  und  Handwerk  einaodcr  berflhren. 
GerSthc  der  mannigfachsten  Art,  für  den  Schmuck  des  nflentlichen  (beson- 
ders des  kirchlicheaj  wie  des  häuslichen  Lebens  gearbeitet,  theils  durch 
das  verfeinerte  Handwerk  kunstreich  ausgebildet,  theils  mit  wirklichen 
Kanstwerken  in  grosserem  oder  geriugerem  Reichthum  versehen«  —  Knnst- 
gegenstände,  welche  nrsprnrislich  für  die  letztere  Bestimmung  gefertigt  sind 
oder  <b.'ren  äussere  Beschatfeuheit  sich  vorzuus\v('i>'"  in  den  Grenzen  einer 
solchen  Bestimmung  hält,  —  diese  sind  e»  demuacii,  was  den  Kern  der 
In  Rede  stehenden  Sammlung  ausmacht  Doch  ist  dabei  nicht  ausser  Acht 
tn  lassen,  dass  in  der  angegebenen  Beziehung  die  Grenze  sowohl  gegen 
das  gewöhnliche  Handwerk  als  gegen  die  vollendet  freie  Kun«f  ni(ht  imtrifr 
mit  Sicherheit  zu  ziehen  sein  kann-,  dass  Manches  von  (iegenständen  des 
Handwerkes,  bef  denen  nicht  sowohl  die  Form  als  vielmehr  die  Üeberwin« 
dang  technischer  Scbwleiigkeiten  die  Hauptsache  ist.  Manches  von  aelb- 
stlndigen  Knnstarbeiten,  In  deren  technischer  Behandlung  allein  ein  nXherer 
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ZiiaaminCDhang  mit  dem  eoUprecheodcn  Handwerke  hervortritt,  von  dem 
Kreise  dieser  Anschftttnngen  nicht  au8|;eechl<Msen  werden  darf.  So  umitssi 

denn  die  Kuneteammlnii«;  der  Kiaistknnimer,  nächst  den  w  irklichen  Praclil- 
gerathen.  eine  Ueihe  von  jrlü^ifisrlu  ii  iiml  der  zeichnenden  Kunst  anjrehOri- 
gen  Arbeiten ,  Beides  alter  von  vorherrscheud  kleinerer  UimeiisioD.  Nur 
einige  wenige  grössere  Werke  reihen  sich  diesen,  als  besondre  Ansnabmettt  aa 

Die  Begründung  dieser  Sammliiiii:  «icliöit  in  die  /.weite  Hälfte  des  sieb- 
/.ehnten  und  i  i  i  -n  Anfang  des  achtzehoten  .lahrliunderts ,  in  die  Zeiten 
de»  groiiseu  ivuriiii^ten  von  Rrandeuburg,  Friedrich  Wilhelm,  und  seines 
Nachfolgers  Friedrich  III*  (nachmaligen  Königee  l  iicdrich  !.)•  Viele  der 
vorzQglicfasteo  Sidcke  unter  den  gegenwlrtig  noch  voriiaiidraen  sind  in 
dieser  Periode  der  Kunstkauimer  cinverleiht  worden:  doch  eröffnen  diesel- 
ben, bis  auf  rinzr'lru'  Ausnahmen,  kj'itic;!  -(indf  rürh  weiten  Ueberblick 
flt>er  das  Ganze  der  kunsthistoriücheu  Euiwo  kciung,  mdi^m  sie  zumeist  in 
der  genannten  Periode  selbst  oder  in  der  nSehst  voraitgegnngenen  gefertigt 
sind.  Was  ihnen  in  historischer  Be/iehung  niniiplte.  ist  durch  AaiyMl 
der  neiieften  Zeit,  welche  man  d«  !  f^n  i  I-  Si  M  ij.  -t  St  jetzt  regieren- 
den Königes  verdankt,  auf  die  grossartigste  W  eise  ausjüciüiii  worden.  Unter 
diesen  ist  als  der  wichtigste  Ankauf  der  der  Sammlungen  Sr.  £;K£i9llcn2 
des  Staats-Minislers  und  General-Postmeisters  Herrn  von  Ktgler  ■■wififcf'f  i 
fflr  die  Kunstkammer  haben  letzlori  *  ine  grt»sse  Anzahl  vorzOglicher 
Fchnitzwerke  aus  Elfenbein,  den  ^ ci Iii-  It-nsten  Ep<M  b«'n  chris-tHrTirr  Cul- 
tur  angehörig,  den  grö!«sten  Theil  der  merkwürdigen  Uolzschuitzwerke  «u« 
dem  Anfiinge  des  sechzehnten  Jahrhunderts ,  mannigfach  andre  piagMache 
Arbeiten  ,  »«ämmtliche  so  autiscrsi  seltne  Einail-Malereieu  des  sechzehnten 
Jnhrhundorf?«.  my>-\c  die  Mehrzahl  i-pätcrer  Emaillen,  die  grösser»-  !M<  lirzahl 
der  kunstrci(  hen  Glasgeräthe,  u.  a.  in.  geliefert.  Unter  diesen  Verhältnissen 
steht  die  genannte  Sammlung  gegenwärtig  iu  einer  Bedeutung  für  diie  Ge- 
schichte der  Kunst  und  des  Runstbetriebes  da,  welche  es  schwer  machen 
wQrde,  ihr  eine  zweite  Sammlung  von  ShnUcher  Ausbreitung  des  Ganzen 
und  Hhnlichcr  Trefflichkeit  df  s  Etnzrlnen  an  die  Peile  zu  stellen.  Ihre 
Betrachtung  gewährt  dur(  hwc;;  (iie  wichtigsten  Aut'schltisse  Aber  das  Kunst- 
leben der  verschiedenen  Eixx  hen. 

Ausser  dieser  Kunstsammlnng  schliesst  die  Kunstkammer  noch  einige 
andre  Sanindnnrm  in  sich  ein,  aufweiche  indess.  du  sie  wesoiiUI«.h  ver- 
schiedene Zwecke  haben,  die  folgende  Beschreibung  im  Allgemeinen  nirht 
niher  eingehen  durfte.  Doch  scheint  es  zweckmässig,  dem  Besucher  der 
Knnstltammer  durch  einige  knnse  Notizen  Uber  dieselben  wenigstens  den 
Gesichtspunkt  fQr  die  Zusammensetzung  des  Ganzen  vorzulegen. 

Die  eine  dieser  Sammlungen  wird  als  die  ^Abtheiluns  f Cl  r  H  e- 
schichtc"  bezeichnet;  sie  umfasst  Gegenstände,  deren  Interesse  nicht  so- 
wohl in  ihrer  besonderen  Bildung,  nicht  in  der  ROcksicht  auf  das  etwaige 
Itanstlerisrhc  Vermögen  ihres  Verfertigers  als  vielmehr  darin  beruht,  dass 
sie,  was  ihre  nrsprflii^Iirhe  Bestimmnnff.  ihren  früheren  Gebrauch  anle- 
trifft,  mit  namhaften  Erinnerungen  an  denkwürdige  Zeiten  und  berühmte 
Pertoneut  vornehmlich  an  das  Königliche  Herrscherhaus  und  das  Vaterland, 
verfcnflpft  sind.  Auch  unter  ihnen  flndeo  sich  die  Qnachitabarsten  Stacke*). 

'}  DiMi  bedeatendoron  Thoil  di<'»t'r  AlulKrilung  fiir  Goschichte  bat  der  gegeo- 
würtige  Direktor  der  Kunstkainmer,  Ur.  L.  v.  Ledebur,  In  dem  von  ihm  her- 
aus(««sbsnsn  „AUgsmalnsn  Archiv  fttr  die  Qsscbtchtsknnde  des  Preoss.  Staate«/ 
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Kinzelue  derselben  haben  iadess  zugleich  einr  kuosUiUtorische  Bedeutung; 
da  aber  diese  Sammlung  von  der  „Abtheilanp:  fdr  Kunst"  gegenwärtig 
nicht  durchärohend  (durch  gesonderte  Auf§tellung)  getrennt  ist ,  so  finden 

•^ifh  im  Foltrciidew  einige  Gegenständr  nut  aufirt  führt,  die  —  im  Fall  einer 
solcheu  Trennung  . —  vielleicht  uicbt  zu  der  Kunstsammlung  geschlagen 
werden  dOrften. 

Eine  andre  Sammlung  von  hScbster  Wiehtigkeit  bestellt  ans  Siegel- 

ubdracken,  welche  von  der  früheren  Zeit  des  Mittelaliers  Ms  in  die 
Gegenwart  lierabr^Mrhen  und  im  Ganzen  eine  Anzahl  von  2-1.000  Stü(  k  tini- 
fassen.  Die  Bedeutung,  welche  diese  Sammlung  für  htrengere  historische 
Forschungen  hat,  ist  su  einleuchtend,  als  das«  es  bierOber  noch  einer  nS- 
heren  Erläuterung  bedürfte.  Im  Einseinen  gewinnen  aber  auch  diese  Ar* 
beiten  ein,  mehr  oder  minder  hervorstechendes,  Vitinsthistorisches  Interesse; 
vornchmltrh  für  die  dunkleren  Kpochen  der  Kiiui'tüeschirhtc  sind  sie,  als 
die  sichersten  Leitpunkte  fflr  die  Feststellung  des  Entwickelungt^gauges  der 
Kanst,  von  sehr  eigendiQmlichem  Wcrthe.  Es  ist  somit  in  der  feinden 
Betchteibang  die  Vereinli^nn«;  dieser  Sammlung  mit  der  Abtheilung  fdr 
Kunst  in  dem  Einen  Lokale  der  Kunstkammer  l»eniif/t  nnd  e?no  Heiho 
von  Siegelabdrdcken  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  worden. 

I^e  dritte ,  wtedernm  abweldiende  Sammlung  wird  durch  die  n  A  b- 
thei  In  ng  fllf  V  Olkerk  an  d  e gebildet.  Diese  umfltsst  die  mannig- 
fachste Auswahl  von  Gerüthen  ,  "Waffen  .  Kleidun^sstflcken  u.  derc;!.  m., 
welche  den  .  ausserhalb  der  europäisclien  ('in  ilisation  stehenden  Völker- 
schaften angehören.  Der  Zweck  dieser  Sammlung  ist  der:  von  der  Cultur, 
der  Sllte,  vornehmlich  von  dem  eigenthümliefaen  Stande  der  KuostÜBTtigkelt 
dieser  verschiedenen  Völkerschaften  Kunde  zu  geben.  Es  liegt  in  der 
Nattrr  der  Sache,  dass  sich  hier  wiederum  ein/ehie  Gegenstände  vorfinden, 
au  denen  eine  wirklich  künstlerische  Durchbildung,  wenn  auch  die  einer 
mehr  oder  minder  untergeordneten  Stufe,  bemerklich  wird;  da  diese  ganze 
Sammlung  aber  nicht  in  den  Entwickelnngsgang  der  europMsch-christlichen 
Kunst  eingreift,  so  ist  sie  im  Folgenden  gänzlich  unberührt  geblieben.  Hier 
mögen,  als  vorzdiilich  interessant  filr  die  kdnstlerischcn  Verhältnisse,  nur 
einige  Punkte  dieser  Abtheilung  hervorgehoben  werden.  So  ist  z.  B.  an 
plastischen  Arbeiten  h i nd os t an Is eher  Kunst,  in  Stein,  Elfenbein, 
Bronze,  welche  jene  wundersamen  Gestalten  der  indischen  Mythe  mit  ihren 
vielen  Armen,  ihren  weichlich-schwillsligen  Formen  ihren  phantastischen 
Geberden  vorstellen,  eine  bedeutende  Anzahl  vorhanden.  Anziehender  sind 
einige  indische  Malereien,  unter  ihnen  ein  grosses  Bild,  auf  welchem  man 
einen  Forsten  mit  seinem  Hofstaate  vorgestellt  siebt ;  drei  andre,  auf  denen 
Junt;frauen  im  Bade  sich  ergötzen  und  von  Jägern  belauscht  werden,  u.  s.w. 
Vnrzüulirh  zahlreich  sind  die  Arlreiten  chi  n  e  s  i  s  c  h  c  r  Kunst :  L'm-ise  nnd 
kleine  Statuetten,  von  Speckstein  und  andrem  Material,  alle  in  dem  w  under- 
licben ,  fast  sentimentalen  Charakter ,  der  dem  chinesischen  Wesen  eigen 
ist;  einiere  naturgemäss  bemalt  und  an  Kopf  und  Händen  beweglich.  Eine 
<;ro«se  Men2;e  chinesischer  Malereien  grösserer  und  kleinerer  Dimr  tision, 
zum  Theil  ,  und  besonders  die  naturhtstorisi hen  Darstellungen,  mit  unf;e- 
raeiuer  Zierlichkeit  ausgeführt.  Zierlichst  dtuchbrochenc  chinesische  Elfen- 

Bd.  XII.  S.  8—84  und  988-819  bsschrtsben,  unter  dSD  Titel:  nWanderang 
durch  Küidgl.  Kunstkammer  in  Rerlin  mit  besonderer  RAeksicbt  auf  EtId- 
nemiig^n  an  da«  hohe  U«rrscbnrliaus.^ 
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beinarbeiten,  unter  deneo  einzelne  mit  dem  gröseteu  Rafflnement  de«  KuD»t- 
handwerkes  aus^efflhrt  sind;  kostbare  Stickereien;  mannigfaches  Geräth, 
besonders  merkwürdige  Bronzegefässe  von  fabelhaften  Formen  (wohl  ru 
Tempel-Räucherungen  bestimmt)  u.  dergl.  m.  Von  reiner  Schünheii  und 
dem  wohlihuendsten  Eindruck  auf  das  Auge  des  Beschauers  sind  einige 
Metall-GefUsse  arabischer  und  persischer  Kunst;  sie  sind  sämmtlich 
reich  oruamentirt,  zum  Theil  mit  niellirten  Verzierungen  auf  silbernem 
Grunde,  zum  Theil  mit  in  Bronze  eingelegtem  Silber;  hier  zeigen  sich 
die  schönsten  Bandverschlinguugen ,  das  zierlichste  Blattwerk,  wie  diese 
Gegenstände  der  Kunst  der  genanuten  Nationen  so  besonders  eigenthflmlich 
sind.  Von  australischen  Vfllkefschafteu  sieht  man  kunstreiche  Feder- 
arbeiten, Webereien,  Flechtwerke,  mannigfaches  "Waffengeräth,  etc.;  Vieles 
von  alten  und  neuen  Arbeiten  der  Bewohner  M  ex ico's,  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  — 

Die  Vereinigung  dieser  heterogenen  Sammlungen  zu  dem  Einen  Ganzen 
der  pKunslkammer,"  welche  gegenwärtig  noch  Statt  findet,  erklärt  sich 
durch  die  Geschichte  dieses  Instituts').  Schon  oben  ist  der  Periode  der 
Begründung  desselben,  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
gedacht  worden.  Dies  Jahrhundert  war  es,  in  welchem  überhaupt  zuerst 
Sammlungen  von  grösserer  Bedeutsamkeit  und  weiterem  Umfange  angelegt 
wurden;  aber  ohne  einen  tieferen,  wissenschaftlichen  Plan  ging  man  hiebei 
vorzugsweise  darauf  aus,  alles  Merkwürdige,  Interessante,  die  Neugier  und 
das  Nachdenken  Fesselnde,  soviel  man  dessen  habhaft  werden  konnte,  — 
Erzeugnisse  der  Natur  nicht  minder  wie  Arbeiten  menschlicher  Hand,  — 
auf  einem  und  dem^^elben  Schauplätze  zusammenzustellen.  So  war  auch 
die  Kunst-  oder  „Raritäten"-Kammer  von  Berlin  aus  den  verschiedensten 
Gegeustilnden:  Prachtgeräthen ,  Curioaitäten,  Antiken,  Münzen,  Naturalien, 
ethnographischen  Merkwürdigkeiten,  mathematischen  und  physikalischen 
Instrumenten  u.  dergl.  mehr  zusammengesetzt.  Erst  in  neuerer  Zeit,  bei 
dem  mehr  anwachsenden  Reichthume  der  einzelnen  Abtheilungen,  bei  dem 
gesteigerten  Bedürfnisse  nach  wissenschaftlicher  Behandlung,  ist  die  wirk- 
liche Trennung  des  den  verschiedenen  Disciplinen  Angehörigen  erfolgt 
Nachdem  zunächst  die  genannten  Instrumente,  sodann  die  Naturalien-Samm- 
lung, als  das  zumeist  Abweichende,  ausgeschieden  waren,  erfolgte  Aehn- 
liches  bei  der  Errichtung  des  neuen  Museums,  indem  auch  verschiedene 
Fächer  der  Kunstgegenstände  an  dessen  verschiedene  Abtheilungen  über- 
gingen und  das,  was  in  der  Kunstkammer  zurflckblieb,  dem  umfassenden 
Institute  des  Museums  untergeordnet  wurde. 

Die  Kuustkammer  ist  demnach,  trotz  der  so  ausserordentlichen  neueren 
Bereicherungen  ihrer  einzelnen  Abtheilungen,  in  dem  Ganzen  ihrer  gegen* 
wärtigen  Zusammensetzung  noch  immer  als  ein  Rest  ihrer  ursprünglichen 
BeschaiVenheit  zu  betrachten.  Wenn  dies  nun  allerdings  kein  Hindernis« 
sein  kann  ,  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Kunstkammer  in  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutsamkeit  aufzufassen,  so  dürfte  es  für  den  vorliegenden  Fall 
—  in  Rücksicht  auf  die  „  Ab th  eilung  für  Kunst"—  gleichwohl  nicht 
zu  übersehen  sein,  dass  einige  der  von  ihr  getrennten  und  in  das  Lokal 

')  ^*>rgl.  „Geschichte  der  Königl.  Kanstkammer  in  Berlin,  von  L.  v.  Lede- 
bur. Berlin  1831. **  (Aus  dem  Allg.  Archiv  fiir  die  Geschicbtsk.  des  Pr.  Staates 
besonders  abgedruckt);  —  und  über  die  früheren  Kunstkammern  im  Allgemeinen: 
„Zur  Geschichte  der  Sammlungen  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Deutschland, 
von  Dr.  G.  Klemm.    Zerbst  1837.'* 
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dM  MoseuiM  übergegangenen  Kniutftcilier ,  Ihm  weeentUehen  Bedeutung 
nach*  ebendemselben  Kreise  des  Knnstbetriebee  ingebßren  und  bei  einer 

Gesammt-AnsrhannnR  des  lptzt<»r<>n  iiirlit  nhorjranffpn  werden  dürfen.  Dies 
siad  vornehmlich  die ,  in  den  Nebeu-bälen  (ier  Sculpturen-Gallerie  det 
Moieums  aufgestellten  M  aj  oli  k  e  o  and  Glasmalereien.  Beide  Fieber 
geboren,  wie  es  oben  in  Rttcksicht  aaf  die  Rnnitt ammlung  der  Knnttkammer 

au>-sf'S[)rochon  wurde  .  dfnjonitren  Elementen  dos<  Kiinsthetrichos  nn  .  wo 
Handwerk  und  Kuns^t  einander  berühren.  Beide  stehen  ausserdem  zu  an- 
dern ,  auf  der  Kunstkammer  vorhandenen  Arbeiten  in  nächster  verwandt- 
«cbaftUcher  Besiehong:  die  Hajoliken  za  den  Emaillen  dee  secbsehnten 
Jabrhnnderti ,  die  Glasmalereien  zu  der  Sammlung  bemalter  GlasgeHisse, 
von  welehen  die  fok'ende  Beschreibung  nBhcre  Nachricht  sehen  \sir<l. 
Ausser  den  Majoliken  und  Glasmalereien  sind  sodann  ein  Paar  einzelne, 
in  denselben  Räumen  des  Museums  aa^stellte  Werke  au  nennen,  die  nicbt 
minder  der  Mebtnng  der  in  der  Knnstkamroer  bewahrten  Sammlung  an- 
gehören. Das  eine  von  ihnen  ist  eine  rnit  Schnifzwerken  verzierte  lirilzorno 
Truhe'),  eine  italienisehc  Arheit,  welche  für  dif  Art  und  NVeisr  ifnüt'nischer 
PrachtgerSthe  ein  merkwürdiges  Beispiel  gewährt  und  mit  den  lu  der  Kunst- 
kaBimer  vorbandenen  deutsehen  „KunslsehrKnkeD*  inleresBanleYeTgleichnng»- 
punkte  darbietet:  das  andre  ist  ein  geschliffenes,  dem  Valerio  Vicentino 
zugeschriehenes  Kry.Kt.ill-Cicni.'^s')  ,  v  rMio?«  den  ahnlichen  Arbeiten  der 
Kttustkammer  angereiht  werden  mut^ä.  Beide  btflcke  finden  zugleich  in 
anderweitigen,  der  italienischen  Plaetik  angehOiigen  Arbeiten,  die  sich  auf 
der  Kanstkanuner  befinden,  nannlgfache  BerOhraogspunkte.  —  Aaeb  ver- 
schiedene der,  im  Anfiqnariiim  des  Museums  aufliewahrten  Gegenstände, 
—  mittelalterliche  isrhnitzwerke  in  Elfenbein,  moderne  Gemmen  und  in 
Krystall  gescliliffene  Dar^teliungeu,  —  fallen  demselben  Kreise  des  moder- 
nen Knnstbetriebes  anbelm. 

Was  nunmehr  die  Abfassung  der  folgenden  Beecbreibang  aubetrifTt,  so 
hat  der  Verfasser  <!n<  rinn/c  der  Sammlung  vorzugsweise  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  kuubthi^toriitciteu  Kntwickeluug  betrachtet.  Die  Haupteiuthei- 
lung  folgt  den  vorzflglichsten  Stadien  dieser  Entwickclung ,  wie  sich  die- 
aell^  dareb  die  Eigentbdnilichkelten  des  Terhandenen  Vorrathes  bestim- 
men; in  den  Unter- Ahthtilungen  sind  sndann  die  verschiedenen  Kunst- 
Fächer,  soviel  es  mu<;li(  h  war,  auseinandergehalten.  Der  Verfasser  gesteht, 
dass  diese  Anordnung  (wie  eine  jede  synchronistische  Behandlung)  ihre 
Schwierigkeiten  hat,  dass  die  Abschnitte  swischen  der  einen  and  dvt  andern 
geschichtlichen  Periode  nicht  immer  mit  Genauigkeit  festiustellen  aind, 
und  dass  es  für  eine  nur  äusserlichf^  I  i  (  f  r'^^i  lit  des  grossen  Vorrafhes 
gewi«s  ^flnstiger  gewesen  wäre,  die  verschiedenen  Fächer,  von  den  frühsten 
Kniwickelungszeiten  bis  auf  die  neusten  Leistungen  herab,  gänzlich  geson- 
dert KU  betrachten.  Gleichwohl  scheint  die  befolgte  Anordnung  Vortbeile 
darzubieten ,  welche  die  genannten  Mängel  bei  weitem  tiberwiegen  ;  denn 
durch  die  Zusammenstellung  dessen,  was  der  Zeit  nach  gleichartig  ist,  wird 
sich  eben  das  Wesentliche,  —  der  innere  Charakter,  die  Sinnes-  und 
Geflblsweise  der  einzdnen  Perioden,  —  ongleich  deutlicher  eriLennen  lassen, 
als  bei  andrer  Betracbtongsweise  mOglich  ist.  Fdr  die  angeregten  Miss- 

')  Vsnuiebnlfs  von  Werken  der  dsHa  Robbia,  Mi^olica,  Olasmalarslsn  n.  s.  w.» 

vrelcho   in   <\t'U   Nebon-SäUm   der   .^culptiireii  Galltjrie  des    K 'ni^I.   MasSnUS  IQ 
Berlin  aufgestellt  sind,  von  F.  Tieck.    Berlin,  1835  j  S.  i),  U, 
*)  Ebendaselbst,  S.  87. 
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stunde  holTt  der  Vcrrashcr  durch  die  angehSns^tcn ,  nach  dem  Material  und 
der  BesclialTonhcit  der  Gegenstände  augeordueten  Register  zu  entschädigen. 

Da  der  Verf.  sunach  nitlit  die  Absicht  hatte,  ein  Verzeichniss  des  be- 
trefTeuden  Theilcs  der  Kunittkamnier  zu  liefern,  so  konnte  es  auch  nicht 
in  seinem  Plane  liegen,  alles  Einzelne  namhaft  zu  machen.  Verschiedenet 
zum  Theil  zahlreich  besetzte  Fächer,  deren  Ausdehnung  ebenso  wie  ihre 
Beschafl'euhcit,  für  die  Periode,  der  sie  angehören,  bezeichnend  ist,  x^area 
mit  verhältnissniässig  kurzen  \Vortcn  zu  charakterisiren  ;  bei  manchen  schien 
sogar  die  blosse  Andeutung  ihres  V^orhandeuseins  genQgend.  Je  bedeuten- 
der intless  das  kOnstlerische  Element  in  den  einzelnen  Werken  her%'orlrat, 
um  so  mehr  war  eine  ausführliche  Darstellung  ihrer  Eigenthamlichkeit 
nothwendig,  auch  Mcnn  sie  äusserlich  von  untergeordnetem  Werthe  schei- 
nen mochten.  So  sind  namentlich  auch  AbgQsse  plastischer  Werke,  die« 
zum  grosseren  Theile  wenigstens,  nicht  als  die  Originale  gelten  können, 
mit  aufgeführt,  in  einzelneu  Fällen  einer  speciellen  Untersuchung  gewtlr- 
digt  worden.  Diese  bestehen  sowohl  in  Bronze-Abgüssen  (indem  der  Fall 
nicht  selten  ist,  dass  mehrfach  vorhandene  Exemplare  auf  Ein,  \%iederhoIt 
benutztes  Original  zurückdeuten),  als  vornehmlich  in  Blei-Abgüssen  ;  in  dem 
letzteren  Material  wurden  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  verschiedene  Abgflsse 
genommen,  und  sie  sind  häutig,  bei  dem  Untergänge  der  Originale,  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis«  der  betreffenden  Kunstzweige.  Unter 
diesen  Umständen  durfte  der  Verfasser  auch  keinen  Anstand  nehmen,  einige 
wenige  vorhandene  Gyps-Abgflsse  plastischer  Arbeiten  an  der  nutliigen 
Stelle  einzureihen,  indem  sie  den  Kreis  der  Anschauungen  auf  belehrende 
Weise  erweitern  halfen,  im  Gegentheil  scheint  es  ebenso  wOnschenswcrth 
wie  leicht  ausführbar,  dass  mit  der  in  Hede  stehenden  Sammlung  eugleich 
eine  möglichst  vollständige  Samml  u  ng  von  entsprechenden  Gyp»> 
Abgüssen  eingerichtet  werden  möchte;  hiedurch  würde  man  alles  Vor- 
züglichste, alles  historisch  Wichtige,  was  an  andern  Orten  vorhanden  ist, 
in  vollkommen  getreuer  Nachbildung  vereinigen  und  eine  so  umfassende 
Uebersichl  für  ein  ganzes  Fach  der  Geschichte  der  Kunst  gewinnen  köunenf 
wie  solche,  in  andrer  Beziehung,  allein  durch  die  Kupferstichsammlungen 
dargeboten  wird.  Den  Kunstwerken  des  classischeu  Alterthums  ist  diese 
Gunst  schon  häufig  genug  zugewandt  worden;  für  Werke  des  Mittelalters 
und  der  neueren  Zeit  würde  sie  gewiss  von  nicht  minder  erfreulichem  Er- 
folge sein. 

Der  Verfasser  hat  den  eben  besprochenen  Punkt  mit  Absicht  hervor» 
gehoben,  indem  ihm,  bei  der  Abfassung  der  nachfolgenden  Beschreibung, 
bei  der  historischen  Anordnung  des  reichen  Vorrathes,  bei  dem  Wunsche, 
die  einzelnen  Werke  auf  bestimmte  Zeiten  und  Lokale,  auf  namhafte 
Meister  und  Schulen  zurückzuführen,  die  eigenthOmlichen  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Arbeit  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  gegenüber  getreten  sind. 
In  der  Tliat  gehören  die  Kimstnicher.  aus  denen  die  Sammlung  der  Kuust- 
kammer  besteht,  zu  den,  noch  am  wenigsten  aufgeklärten  Theilen  der  Kunst- 
geschichte; die  literarischen  Zeugnisse  über  dieselben  sind  gering,  zumeist 
in  nnerspricsslicher  Allgemeinheit  gehalten;  die  Arbeiten  selbst  sind  selten 
mit  dem  Namen  oder  der  Chi  Are  des  Meisters  und  mit  der  Jahrzahl  ver- 
sehen ;  die  vorhandenen  Chilfren  sind  grossen  Theils  unbekannt').  Der 

')  Diejuuigoii  Miuiugraiuuifl  und  KUusUerzciL-heu.  die  sieb  in  di^r  uoueii  Aus- 
gabe \uii  Rrulliols'  Moiiugruiiinieii-Lexicoii  g.tr  nii-lit  odor  nicht  in  gleicher  Furm 
voründen,  sind  auf  dur  angehängten  .Monogranimen-Tafel  niitgetheilt. 
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Styl,  die  Bchandtaogsweiset  die  besondre  Richtuug  des  GedaokeoB  wann 
t's,  was  in  den  meii^teu  Fällen  —  in  Analogie  mit  andern  Fächern  der 
Kun!<t  —  allein  zu  einer  mehr  odrr  mintlfr  irpn:uti>n  Frsf.stellung  des  Kiii- 
zcliii'u  hinführen  konnte.  Mehrfach  auch  kam  es  darauf  an,  vorhandonr 
1  rudiiioiieu  über  ileu  besondcru  Ursprung  dieses  oder  Jenes  Werkes  zu 
prüfen;  —  znmeist  aber  haben  sidi  dieselben,  einer  solchen  PrOfong  gegen* 
Ober,  als  >venig  halthar  ausgewiesen  und  somit  auch  von  ihrer  Seite  ftbr 
das  Dunkel,  welches;  illicr  diesen  Fächern  ruht,  ein  Zeugniss  abgegeben. 
Bei  vielen  Werken  darf  es  vorausgesetzt  werden,  dass  sie  einer  nach- 
ahmenden Knnst  angehören,  dass  lu  ihrer  Hentdlnng  vorsflglich  die  Kupfer* 
Stiche  und  Hulzschniite  namhafter  Meisler,  mehr  oder  minder  frei,  nacV 
gebildet  sind.  Bei  verschiedenen  ist  es  geglflckt,  den  vorhandenen  Bexug 
auf  Orij^inale  der  Art  inu  hzti weisen. 

Bei  alledem  aber  holl'l  der  Verfasser,  dass  seine  Arbeit  nicht  als  über- 
flOflsig  betrachtet  werden  wird.  Sie  dflrfte  eines  Theils  —  wosn  sie  zn- 
nidist  bestimmt  ist  —  Gelegenheit  geben,  eine  der  merkwardigsten  Samm- 
lungen ihrer  Art  mehr,  als  es  bisher  ^'»'si  heben  ist,  in  gebührendem  Maasse 
zu  wflrdigeu  und  eine  genauere  BckuiuitJichaft  mit  den  Schätzen  derselben 
an  verroflteln;  andern  Theils  dürfte  sie,  nach  den  Bestimmungen ,  welche 
der  Verfasser  dem  I^nzelnen  zu  geben  im  Stande  war,  der  neueren  Kunst* 
gfltchichte  ein  nicht  unwichtiges  Mati  rial  zuführen,  auch  manche  nicht  un- 
wesentliche I^ücke  derselben,  wenigstens  theilweise,  auszufüllen  geeignet 
sein.  Kiue  vorzaglichc  Unterstützung  in  dieser  Arbeit  ward  dem  Verfasser 
durch  mannigfache  gütige  MittheOong  von  Seiten  des  gegenwSrtigen  Direk- 
tors der  Kunstkamroer,  Herrn  L.  v.  Ledebur,  —  namentlich  durch  die 
Erlaubniss  zur  Kinsicht  in  die  von  ihm  verfassten  (jre^pnwartif!;  bis  auf  die 
Erwerbung  der  v.  N'aglerscheu  Sammlung  hinabgeführten)  Kataloge  zo 
Theil,  welche  letzteren  dnrch  ihre  reiche  allgemein-historfache  Orundlage 
vielfache  Belehrung  darboten.  Indem  der  "W  rlassi  r  sich  hiebei  verpflichtet 
sieht  rli  m  Direktor  der  Kunstkammer  für  diese  Förderung  seineti  l>nnk  zu 
sagen,  uiuss  er  Jedoch  zugleich  bemerken,  dass  letzterer  nicht  ebenfalls  die 
sftmmtlichcn ,  in  der  folgenden  Beschreibung  enthaltenen  kunstbistorischen 
Ansichten  vor  dem  Publikum  zn  vertreten  habe.  Der  Verfaner  ist  in  diesen 
nur  der  Ueberzcugnng  gefolgt,  welche  er  sich  durch  eigne  Studien  erwor- 
ben hat;  ob  dieselben  einen  weiteren  Beifall  und  Bestfttigung  finden  wer- 
den, muss  er  für  jetzt  dahiugesteUt  sein  lassen.  — 

In  Bezug  auf  die  Süssere  Einrichtung  der  Beschreibung  ist  endlich  noch 
SU  bemerken,  dass  es,  da  die  sSmmtllchen  Werke  der  Sammlung  iiegenwUrtig 
noch  nicht  mit  durehlaufenden  Nummern  versehen  sind,  dem  Verf.  zweek- 
mSssig  geschtf  iii'ii  hat,  die  namhaft  «»emachten  Arbeiten  durch  fortlaufende 
Nummern,  am  i<;ande  der  Seiten,  zu  bezeichnen.  Diese  Bezeichnungen  die- 
nen indess  lediglich  nnr  zum  beqacteeren  Handgebrauche  des  Büches.  Au» 
Richer  Rücksicht  sind  die,  schon  genannten  Register  ausgearbeitet. 

Dem  Inhalts-Verzeichuiss  ist  (ebenso,  wie  in  der  Heschreibnnj  der 
Genialile-Galierie  des  Mnseum«»)  eine  Uebersicht  der  vorzüglichst  interes- 
santen Gegenstände  beigefügt,  um  auch  hier  den  in  seiner  Zeit  beschrlnk- 
ten  Besucher  in  der  Kürze  auf  das  Wichtigste  der  Sammlung  aufmerksam 
zu  machen. 
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Nachträgliche  Bemerkung. 

Plan  zur  Einnchtung  einer  historischen  GaUerie. 


Vhi  dritter  Band  sollte  den  Ku  n^t>;rhMtzrn  der  Königlichen 
S(  hio>ser  ztj  Berlin  und  Potsdam  gewidmet  stüü.  Wag  mir  darüber 
au  Materialien  au»  jeuer  Zeit  vorliegt,  ist  nicht  zur  Veröffentlichung  geeignet; 
doch  erlmbe  ich  mir,  bier  eine  Notit  Aber  ^ae  betondie  Arbeit  sn  feben, 
«uf  welebe  ich.  duich  die  kUnsderiscbe  Umwchau  in  den  SeU5Meni  gefohct 
wurde. 

Durch  eine  Weisung,  die  mir  aua  demKabioet  des  hochaeligen  Königs 
xuging,  wurde  leb  veranlasst .  snnieliit  den  BildDissen  der  Personen  dci 
königlichen  Hauses  eine  grttssere  Aufimerkssmkeit  zn  widmen,  als  es  ohne- 
dies vielleicht  geschehen  wäre.  Idi  fand  dcrrn  und  andrer  Hilduisse  von 
farstlichen  Personen  und  herühmtcu  Minnern  eine  überaus  grosse  Folge, 
zum  guten  Tbeil  zugleich  Arbeiten  von  vorzüglichem  kOnstlerischem  \Verthe> 
Ich  konnte  mich  gegen  die  seltene,  besonders  bistoiisehe  Bedentang  ehisi 
solchen  Materiales  nicht  versdüiessen ;  je  mdir  ich  mich  mit  demselben 
vertraut  zu  machen  suchte,  um  so  leben ül'^'t  wurde  in  mir  der  Wunsch, 
das«  daraus  eine  eigenthflmliche  historische  l>allerie  gebildet  werden  möchte, 
die  Hoffnung,  dass  sich  dies  ohne  allzu  grosse  Schwierigkeit  werde  ausfahren 
leasen.  Zunidist  schien  es  mir  nSthigt  eine  mOf  liehst  genmue  Uebersicht 
des  Vorhandenen  aufzustellen  Zu  diesem  Behaf  arbeitete  ich,  in  historischer 
und  gcnealojri^cher  Folse  peordnet,  ein  ^Verzeic  hniss  der  Bild«»r  nnd 
historischen  Uarste  Hungen  emälde,  Zeichnungen  und  6culp> 
turen),  welche  sich  in  den KSniglichen  SchlBssern  und  Palais 
zu  Berlin,  lu  8ch0nhau8cn,  zu  Charlottenburg,  zu  und  bei 
Potsdam,  zu  Paretz,  zu  Schwedt,  zu  Königsbers  in  Pr..  sowie 
im  Gemälde- Vorrath  befinden;  nebst  ein em  Anhan ge,  ein  Ver- 
zeichniss  der  in  den  Königlichen  Kuubt-Sammlungen  befind- 
lichen Bildnisse  nnd  historischen Derstellnngen  enthaltend,** 
aus.  Das  Verzcichniss  mnfasste  Im  Ganzen  2367  Nummern  und  zerliel  ia 
folgende  I  titerabtheilungen:  —  1)  Die  Kurfürsten  von  Brandenhnrf;  mid 
die  Könige  von  Preussen  mit  ihren  Vorfahren,  Seitenlinien  und  >achkuuimeQ 
<782  Numraein);  —  2)  RSmisdie,  tOmisch-deutsche  und  Osteireichische  Kaiser 
C63  Nummern);  —  8)  Die  tlbrigen  deutschen  Fürstenhluser (106 Nummero); 
—  M  ^'1^^^teIlhäu8er  ausserhalb  Deiitsehlands  (213  Nnrnmcrn);  —  '»)  Per- 
sonen IM  iM'Misten  des  kurbraudenburgi^^t  hen  und  königl.  preussiacheu  IIau>e» 
(323  iNummcru);  —  6)  Personen  ohne  dienstliche  Beziehung  der  Art  (137 
Nummern)  I  —  7)  Bildnisse  unbekannter  Peisonen,  welche  dne  histotische 
Bedeuttmg  zu  haben  sdieinen  (360  Nummern);  —  8)  Historische  Sceneo, 
allegorisch -historische  Darstellunfien  nnd  altertliümlic  he  Pr^  spf  ctc  (1?2 
Nummern);  —  Anhang  (180  Nummeru).  Das  Verzeicliiii^s  NMirde  dem 
KOoige  zu  Anfang  des  J.  1839  vorgelegt  und  ich  hatte,  in  Folge  weilerer 
Weisung,  Gelegenheit,  mich  aosfOhrlicher  Ober  die  Bedeutung  einer  der- 
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artigen  hisloriidien  Oalleri«,  Uber  ihie  AofttelliiDf  (wozu  mir  damali  die 

FestrSume  des  Schlosses  zu  Berlitf  und  die  an  dieselben  sich  weiter  an- 

schliessondpn  Lokalien  besomlrr-^  [Msscnd  ersrhicnen),  tlber  den  kflnstlerischeu 
Werth  (h  r  einzelnen  Bilderfulycii,  über  faii^che  Benennungen,  die  mehrfach 
den  Bildern  gegeben  waren,  über  die  Feststellung  der  Pertiöuliclikeiten 
unter  den  bisher  unbekannt  gebliebenen  Bildniisen  (anter  denen  ich  i.  B. 
ein  vortreffliches  Portrait  Friedrichs  d.  Gr.  aus  dessen  zweitem  Lebens- 
jahre nachzuweisen  vermochte)  u.  s.  w.  auszusprechen.  Die  Sache  blieb 
jedoch  ohn«  weiter«  Folge.  Das  Manuscript  des  \  erzeichuisses  dflcfte  io 
die  Bibliothek  des  kCnigl.  HoftnArBchallamtes  gekommen  sdn. 

Nach  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  die  Idee  aufs  Npue>  angeregt  Es 
wurde  Ellgleich  dargethan ,  wie  es  in  vielfiu  her  Hc/.ieliung  angemessen 
scheine,  mit  einer  solchen  historischen  ('«alleri»^  aucli  die  historischen  Reli- 
quien,  und  besonders  die  des  Köuiglicheu  IIaut>es  zu  \irbiuden,  deren 
einige  in  den  SchlSssem  serstreut  sind  nod  die  der  flberwiegenden  Mehr> 
sah!  nach  sich  in  der  Kunstkammer  —  in  einer,  ihrer  tieferen  Bedeutung 
doch  nur  wenijr  entsprechenden  Sammlung  —  ^efiTidc  n.  Soviel  mir  bekannt, 
haben  indess  auch  diese  Vorschläge  zu  keiueu  weiteren  Maassnahmen 
gefBhrt. 
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Nach  deu  erhaltenen  Muiuiaientcn  dargestellt.    Stettin,  1^40. 

(Bftltbche  Studien.  Deniosgegeben  von  der  Gesellicbaft  f6r  Poromendw 
Gc9cbich(e  und  Alterthumskunde.  Achten  Jahrganges,  erstes  Hell.) 


ElnleitDiig. 

Die  ArlMii,  welche  ich  hier  uuter  dem  Titel  einer  pommerscheu 
Kunstgeschichte  dem  Pnblikttm  flbergebe,  ist  das  Resultat  einer  Reise,  die 
ich  im  Sommer  1839  durch  Pommern  gemacht  babe.  Die  Reise  geschah 
im  Interesse  und  auf  Veranlnssiin«;  der  Gt  <r]l^<  liaft  frtr  pomniorst  lie  Ge- 
schichte und  Alterthiimsktiiiile ,  deren  Mitglied  /u  sein  ich  Mic  L^lire  habe; 
der  grössere  Theil  der  dazu  uuthigen  Mittel  war,  auf  den  Antrag  der  ge- 
nannten Gesellschaft,  durch  die  Gnade  8r.  Hi^esttt,  des  hoehselifen  K8> 
nities,  huldreichst  bewilligt  worden.  Bereits  seit  längerer  Zeit  war  es 
n:irti1i(  !t  /  ir  S(ti;Rhe  gekommen.  \vi<?  es  in  nulir  als  einer  Beziehung  hruhst 
wüii-^clienawLith  sei,  vou  deu  in  l'ommero  etwa  vorhandenen  Kuustmonu- 
menten  eine  nähere  Knude  an  beritxen;  wie  man,  wenn  eine  solche  vor* 
liege,  nm  so  genügender  fOr  die  Erhaltang  und  für  die  Belumntmacbuig 
der  Monumente  werde  wirksan)  sein  künnrn.  und  wie  hiednrrh  die  Ctil- 
tur^Kchicbte  des  Vaterlandes  ein  vinlloirlit  nidit  iinbedtMitcniios  Material 
gewinnen  dflrfe.  Diese  Ideen  fanden  in  mir  einen  um  lebhafteren  An- 
klang, als  es  mir  stets  hOchst  wUnscbenswerth  erschienen  war,  die,  fOrdea 
ersten  Anschein  zwar  unüberschliche  Zahl  der  üffentlicben  Kunstdenkinäler 
in  I>«'tlt^^hland,  und  zunächst  die  des  preussiM lien  Staates,  —  die  in  ihrer 
Ge)«ammtheit  als  ein  colossales  Museum  von  eigenthflmlichster  und  gruss- 
artigäter  Bedeutung  zu  betrachten  sind  und  die  für  den  Entwickelungsgaog 
der  Cttlturgeschichte  so  tiberaus  mannigfaltige  und  nodi  so  wenig  benutite 
Ankudpfungspunkte  darbieten,  —  in  eim-r  grandlichen  Weise  untersucht 
und  verzeichnet  zu  sehen.  srhion  mir  doppelt  interessant,  eine  solche 
Arbeit  mit  einem  Lande  zu  beginnen,  über  dessen  Kunstmonumente  noch 
gar  wenig  bekannt  war,  und  es  sehmelcbelte  —  ich  will  es  gern  gestehen  — 
meinem  \ ati  rlätidiüchen  Sinne,  dass  mit  Pommern,  dem  Lande  meiner 
Heimat,  ein  solcher  erster  Vrrpurh  ircmnrlit  v. it^vi  sollte. 

Die  lleise  hatte  fiirmlid»  flcii  (  liaraktcr  ciiirr  iMitdeckuiissreise.  Man- 
ches Einzelne  hatte  ich  wohl  früher  an  einem  oder  dem  andern  Orte  de» 
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Vatertandes  gesehen  und  eine  dnnUe  Erinnerung  dann  bewahrt;  tiber 
Mnnches  war  mtr  eine  mehr  oder  wenigor  bostimmic  NnclirU-lil  zn^ekom- 
inen,  so  dass  sirh  wohl  schlios^pn  liov  .  der  Vcrsiidi  nnckIc  nicht  gerade 
fnichtlo8  ahfaiifeii;  einen,  nur  irgenitwio  beftimmteii  Wejjweiser  hatte  ich 
gleichwohl  nicht  vor  mir.  Aber  der  Erfolg  flbcrtraf  die  Erwartungen  bei 
Weitem.  Fort  nnd  fort  stiess  ich  anf  neue  und  eigenthOmliche  Werke  der 
Kunst,  und  hatte  ich  zuweilen  auch  Tagereisen  ohne  Ausbeute  zurflckzu- 
legen  (in  Gcircnden,  die,  entfernt  von  den  Schauplätzen  des  historischen 
Lebens,  auch  keine  Erioueruug  an  ein  solches  bewahren  konnten) ,  so  fan- 
den sidi  doch  stets  in  Itniser  Frist  wledemm  neue  Ueberraschnngen.  Der* 
Reichthum  meiner  Notizen  schien  mir  endlich  zu  bedeutend ,  als  dass  es 
zweckmässig  gewesen  wilrc.  sie  als  blosses  Vi  r/(>ir  |)iii«s,  nach  If  ti  1.  1  alen 
gcdrdnot.  aui«zuarbciteu;  es  schien  mir  im  Gc^eiuheil  doppelt  \ urilicilhaft, 
die  Kutistmonumcnte,  soviel  es  sich  irgend  bestimmen  Hess,  nach  dem 
Gange  der  Iiistorischen  Entwickelong  aufeinander  folgen  au  lassen*  Denn 
eines  Theils  Hess  sich  aus  solcher  Zosanunenstelhing  ungleich  klarer,  als 
es  (»linc  dies  möglich  c:fwc«en  wäre,  eben  dieser  GatiL'  <1«t  hlsfori«»chen 
Eniwickelung,  somit  das  verschiedene  Alter  der  Monumente,  darstellen; 
andern  Theils  aber  gestaltete  sich  meine  Arbeit  in  soldier  Art  an  einem 
ungleich  besser  benutzbaren  Material  fflr  die  weiteren  historischen  For- 
schnti^rn.  So  durfto  icli  rliMin  aiich  wagen,  da  die  vftrhniulfMicn  Monu- 
inento  clu-ii  die  einzigen  iiamhafK'n  rrkundcn  für  das  frühere  Kiinstlebcri 
in  PommtTu  sind,  meine  Arbeit  mit  dem  Titel  einer  ^pummerschcn  Kuust- 
geediiehte''  tu  veisehen  nnd  sie  als  ein  Glied  der  allgemeinen  Geschichte 
der  Kunst  hinzustellen. 

Ich  kann  es  mir  indc^s  vftr^frllcn .  dass  der  Titel,  den  ich  gewählt, 
von  manch  Einern^ —  und  wohl  nicht  allein  von  solchen,  die  mit  I'om- 
mem  nnbeliannc  sind,  ^  werde  belftchelt  und  eines  in  ihm  selbst  enthal- 
tenen Widerspruches  besQchtiget  werden.  Wann  hat  man  je  von  einer 
pnmmcrschen  Kunst  ^ehf^rtl  und  wann  gar  von  einor  fiircntninlichen 
Gestaltung  derselben,  da»«  sich  ihre  ('«osrhirhte  hätte  sthreibcri  lassen! 
Was  Fiorillo  auf  zwei  Seiten  seiner  vierbändigen  „Gebcliiclue  der  zeich- 
nenden Künste  in  Deutschland'*  Über  Pommern  snsammengetragen,  llsat 
hier  nichts  der  Red«?  Werthes  vermuthen;  und  unter  den  Millionen  der 
Kanstleraamen ,  welche  Fflssly's  grosses  Knu-tlor- l,exicon  enthält,  findet 
üich  nur  ein  einziger  Pommer,  der  Bauu)ej«iier  Heinrich  Brunsberg 
▼OD  Stettin ,  angefahrt ,  dessen  Name  eben  auch  nur  dadurch  bekannt  ist, 
dass  er  ausserhalb  seiner  Heimat,  in  Brandenbu^,  baute')*  Ini  Gegentbeil 
gefällt  man  sich  in  herkfimmlii  her  Weist-  darin  .  die  edlere  Ge^^chroacks- 
bildnng  ebenso  wie  die  feinere  Lebenssitte  für  tmvereinbar  mit  dem  pom- 
inerscfaen  Namen  zu  halten. 

')  Eb  Ist  die  scJintip  Katharfnenkircbe  von  Brandenburg,  welche  dnrch  den 
Ststtiner  Heister  auifeführt  wurde,  wie  dies  eine  Inschrift  an  der  Nordseite  der 
Kirebs  bezeugt.  Sie  lantet:  ,^Anno  domlni  MGCCCI  constructa  est  bec  ecclesia  in 
die  Ässumtionls  Marie  virginis  per  Magistrura  lliuricum  Urunsbergh  de  Stettin.*  — 
Ein  Paar  Jahre  später  erschphit  anrh  noch  ein  zweiter  Stetttnor  nauineip!<»r  7U 
Brandenburg.  An  d  em  Thorthurme,  welcher  nubeu  dem  Mühlentbor,  auf  der 
Nordseite  der  Nenstadt ,  steht«  findet  sich  nämlich  die  folgende  Inschrift:  „Anno 
donuni  MCCrCXI  ediflcata  est  hec  tnrris  por  MagistriiTn  Nicolaum  craft  d' Stettin." 
—  Uie  Bedeutung,  welche  beide  Meister  etwa  lur  die  heimischen  Bauuuterneh> 
mnngen  haben,  Tsnnag  iah  leider  ntclit  naebttiwetsen. 
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Pomm^yteh«  Knnitfesehicbta, 


Es  mag  «ein,  dan  die  Natur  det  pommeradieii  Volliea  ninder  ge- 
Bclineidif  organisirt  ist,  ala  die  mancher  anderem  BUbnne;  datana  frigt 

aber  gpwi«s  nicTit.  rtass  es  auch  mflsse  arm  pewe^fn  «fin  an  Sinn  fflr 
SchöniuMt  und  Poesie,  die  allein  dem  l,chen  seine  edlere  Gestalt  geben, 
und  dass  es  keine  genOgende  Kraft  bese^äeu  habe,  Beides  zu  einer  hOberea 
Vollendung  an  entwiciteln.  Tritt  doeb  schon  in  der  aUgenneinen  Geacliichie 
von  Pommern  poetische»  Klement  genuf^  hervor!  Jene  Kaufherren,  deren 
Flotten  die  nordischen  Meere  beherrschten:  jene  Rtldte,  vor  deren  Manern 
^die  verbandet«  Macht  von  Karsten  und  Herren  vergeblich  lagerte;  die 
humoriititcbe  Lenne,  mit  der  so  oft  die  Itleinen  Abenteuer  in  Krieg  und 
Frieden  ansgefahrt  wurden;  die  tragischen  Verwickelungen,  ilie  sich  hloflg 
gern;.:  I  irdi  den  uniShmbaren  Freiheitsdrang  de«!  Bflrgertliums  bereiteten, — 
dies  und  vieles  Andere  sind  Erscheinungen,  die  sich  bei  keinem  Volke 
finden,  dem  der  höhere  Gehalt  des  Lebens  fremd  geblieben  ist.  Und  wie 
lange  ein»  ao)che  Sianesrlchtong  angehniten,  aeigt  rot  Allem  daa  Beiapiel 
Stettins;  die  heldenmathige  Ausdauer,  mit  welcher  die  Bargerschafl  dieser 
Stadt  die  furchtbare  Belngernng  des  .Tahrcf  1677  ertrug,  wird  durch  Steine 
politischen  Gründe  genügend  erklärt,  wohl  aber  durch  den  poetischen 
Geist,  der  allein  an  so  denkwürdigen  Tbatea  treiben  lM»nnte. 

Aber  auch  In  Sprache  nnd  Wort  kflodigt  aldi  manniglach  die  poe- 
tische Auffassung  und  Gestaltung  de«  I.eben?  an.  Konnte  PoTumern  sn 
dem  wundersamen  Aufschwünge  der  deutschen  Poesie  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nur  auf  nntergeordnete  Welse  Theil  nehmen,  —  denn  dies  war 
die  Periode,  in  welcher  hier  deotaebea  Wesen  nnd  dentsehe  Ciiltnr  eist 
gegrQndet  wurden,  —  so  Anden  eich  gleichwohl  mancherlei  Zeugnisse, 
dass  es  diesem  Aufschwünge  nicht  mflnsig  und  theilnahmlos  zugesehen. 
Die  schöne  NachblUthe  des  Minaegesauges  in  der  splUereo  Zeit  und  am 
8ehlu8se  des  drriiehnten  Jahrhunderts,  die  ▼omebmlich  dem  nordOadiehen 
Deutschland  angehOrt,  reich:  auch  nnrh  Pommern  betttber.  Fürst  \Vizla<v 
der  Junge,  von  TMi'f-n.  der  letzte  seines  Geschlechtes,  trat  selbst  in  den 
Reigen  der  Minnesinger  ein  und  beschloss  den  Kreis  der  Fürsten,  welche 
die  edle  Kunst  de«  Hinncgcsanges  geübt,  auf  wtlrdige  Weise.  Die  Jenaer 
Minnesinger«  Bandschrift  fahrt  17  Lieder  unter  aeinem  Namen  auf;  die 
ganze  Holdseligkeit  und  ebenso  auch  der  tiefe  Krnst,  welche  die  lyrisdie 
Poesie  Deutschlands  im  dreizehnten  Jahrhundert  ( harakterisiren,  klinsen 
wunderbar  anregend  durch  seine  Lieder.  Dazu  kommt,  dass  auch  seine 
für  einen  hellen  Tenor  coroponirten  Helodieen  —  die  Dichter  erlknden 
damals'die  musikallMh,  Form  des  Uedea  mgleich  mit  der  poetischen 
si(  h  in  aiim'ithvollem  Wohllaute  bewegen  nnd  sir)i  <=e1h«t  dtirch  leben- 
digen Fluss  und  durch  die  Andeutung  individueller  btimmung,  vor  der 
Mehrzahl  der  bekannten  Minnesinger- Melodieen  vortheilhaft  auszeichnen. 
Andre  Minnesinger  jener  Zeit  lassen  den  Preis  des  ,Jongen  Helden  in 
Rngenland"  laut  erschallen.  Der  Goldener  erzählt  von  einem  Kranz,  der 
im  Khrengarten  von  allen  Tngenden  gewunden  und  dnreh  lU-n  Anssprudl 
edler  Frauen  für  Wizlav  bestimmt  ward;  Meister  Frauenlob  rahmt  ihn  in 
knnatreieher  Canaone  als  die  Blume  aller  Zucht  und  Tugend,  und  baCIdh 
tet,  dase  sein  Lob  bei  den  fahrenden  Slngem  weit  verbreitet  sei.  —  Ahca 
auch  andre  pommersehc  Herren  uerden  von  gleichzeitinrn  Minnesingern 
höchlich  gepriefien  und  ersicheineu  dadurch  ebenfalls  in  persönlichem  Ver- 
hiltniss  zu  den  Dichtern  und  ihrer  Kunst.  So  rühmt  Hermann  Damen 
mehrfach  den  Jobann  von  Gristow  und  seinen  fimder.  Verwandle  des 
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TQgiNfaen  FflnteDbftQM«.  So  singt  Meiiter  RomeUnd  von  den  Tugenden 
dw  milden  FOfsteo  Baroim  (L)  Ton  Btettin  und  fordert  Herfen,  Ritter  und 

Singer  auf.  ispfner  nirht  zu  vptepsspn,  obschon  der  Flerzop.  aU  Rumeland 
das  Li»'(l  (li(ht<'tp.  hrreit«  verstorben  war.  So  wirtl.  durch  den  Meisner, 
Bischof  Hermauü  von  Cammin  als  Diener  der  Frau  Kbre  bezeichnet  und 
Minem  Nmneii  dordi  zierliehe«  Wortspiel  (Heer,  hehr,  Herr- und  Mmn) 
ein  bedeatnmer  InhaJt  ^e^ireben  >). 

Dann  mnss  dos  Volksliedes  ctdacht  werden  das  vorzogsweise  die 
poetische  Neigung  des  Vollmes  erkennen  Usst.  Maucherlei  BrurhstOcke  und 
Reimv«we«  die  am  Mt  uüttelelterltcher  Zeit  erhalten  sind,  bezeugen  es, 
wie  IHseh  und  lebendig  des  Volk  den  Öffentlichen  Ereignissen  im  Lande 
zuircsrhnut .  wie  ps  dit  selhen  durch  Klang  und  Rhythmus  der  Erinnerung 
anfbewalirt  «üie  mit  humoristischer  Derbheit  aufgefasst  und  sich  zu  eiirpu 
gemacht  huüc.  Auch  hin  iu  die  spätere  Zeit  hält  diese  poetische  Thütig- 
keit  des  Volkes  an;  manch  ein  fliegendes  Blatt  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts giebt  uns  davon  erfreuliche  Kunde.  Ich  kenne  fast  kein  schöneres 
deutsclu's  I.ied  jeuer  Zeit,  das  suh  ;nit  rtf!>'ntlif:h('  Kreienisse  bezögo ,  als 
das  Lied,  welches  den  Heldenmuth  bteUin^  im  Jahre  1677  feiert;  es  hat 
gans  die  frisdie  Kraft,  welche  in  jenem  Jahrfannderle  nur  einem  Martin 
Ofilts  eigen  war').  —  Meistersingerzanfte  hatten  sieh  in  den  pommerschen 
Städten  nicht  ausgebildet;  aber  i(  Ii  weiss  nicht,  ob  dies,  wo  os  sich  um 
den  lebendigen  Krguns  des  Gelütiies  handplt,  sonderlich  zu  beklagen  sei. 
Dagegen  findet  sich  Andres,  was  ganz  im  6i>le  einti»  Hans  Sachs  gedichtet 
ist.  Ich  meine  hier  namentlich  ein  komisebes  Drama:  „Tetxelocfsmia,  das 
ist,  Eine  lustige  Comoedie  von  Johann  Tetzels  Ablasskram  etc.''  —  wel- 
che;;  zum  Beschluss  der  Reformations -Jubelfeier  im  Jahr  1617  zu  Stettin 
aufgeführt  wurde.  Es  ist  von  dem  damaligen  Conrector  des  herzoglichen 
Pldagogioma  sa' Stettin,  Heintidi  Rielemann,  gedichtet  nnd  leicÄinet  sich, 
olme  sich  zwar  in  seiner  Gesammt-Composition  ober  den  Kreis  der  Dra- 
TTipn  des  TIans  Sachs  zu  erheben,  in  vielen  einzelnen  Stellen  durch  eine 
frische,  leheiidige  Laune  au<r.  9owie  sich  auch  Momente  einer  wirklich 
ergreifenden  tragischen  Kruft  durin  finden. 

Das  vortOgUchste  Zengntss  des  poetischen  Geistes  in  Pommern  aber 
ist  ohne  Zweifel  Kantzow's  Chronik,  die,  wenn  auch  in  Prosa  geschrieben» 

')  Vergl.  über  alle?  dips  von  äcr  Tl.igen's  bo  eben  vollftulete  grosse  Ausgabe 
der  Minnesinger.  Wizlav's  Uedichte  Bd.  III,  S.  7d,  ff. ;  selua  Biographie  Bd.  IV, 
8.  717,  IT.;  8«ta«  MelodlMii  ebsndas.  8.  800,  <L  Zwei  setnsr  Lfsder,  von  Prof. 
Fißcher  in  nt^n«  Notftisihrift  übprtragßn,  eb«ndas.  Hd  IV.  im  Anhang,  N  '  !  u.  2. 
(Bin  drittes  Lied  Wizlav's  ist,  schon  vor  läfigerer  Zeit,  von  mir  in  moderne  No- 
tunscMII  ttbrningen  und  mit  Aeeompagnemeat  vertsbsn;  •.  oisfn  „Skitssnbneh, 
1830",  Bviilagu  zu  S.  60,  No.  4.  —  Gegenwärtig,  bui  Ilnr.iusgabe  dieser  Sanom- 
lung  meiner  kleinen  Schriften  zur  Kunstgeschichte,  habe  ich  zwei  seiner  Lieder, 
fn  Wort  nnd  Weis«  snisut,  mslnen  „Liedwhsftsn',  dsrsn  Hsransgab«  ebsnfatti 
im  Oangn  ist,  eingereiht)  —  Die  erwähnten  St^lsn  tosb  Goldener  i.  ebendas. 
Bd.  III.  S.  52.4;  von  Fraoenlob ,  ebenda».,  8  128,  63;  von  H.  Damen,  S.  168,  9 
und  S.  164.  10  (Ober  letztere  Stelle  vgl.  Bd.  IV,  S.  743)  j  von  RameUnd,  Bd.  III, 
8., 55,  14  0.  15;  vom  Mslsnsr,  sbsndas.,  8.  9S,  4. 

')  Abgedruckt  in  der  ^.Reschreibnng  der  Stadt  und  Festnng  A.  Stettin,  1678.« 
f Wfndfrholt  in  meiner  Geschichte  des  Preussischen  Staates  und  Volkes,  von  16H0 
bii  liö6,  —  Bd.  IV.  des  von  E.  Heinle  unter  diesem  Titel  begonnenen 
Verkse.) 
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doch  die  Begebenheiten  und  Personen  in  einer  so  vollendeten  plattiechen 
Klarheit  darzustellen  weiß's,  dass  sie  den  Lef«ri  w'w  ein  nnalthänjjijres  Kt- 
zeticniss  lit«'ri>cher  I'hnntasie  fe=«rln.  WeseiiUidi  trfisl  hic/u  frciluli 
die  unül»ertreli  liehe  Anmtifh  hei.  mii  welcher  Kant/.üNv  den  niedcnlmi-i  h»*n 
Dialekt  behandelt,  ao  da»»  .«^oine  hprarhe  !si(h  vrie  In  herodotiseiu  ni  i  iu«sc 
bewegt..  Geviw  iet  diese  Chronik  das  schönste  tod  allen  Werben  ähn- 
licher Art,  welche  Deutschland  besiJzt.  Auch  miiss  der  Umstand  hervor- 
tiehol»en  werden,  dass  viele  der  einzelnen  KrzHhhiiiiren .  welche  sich  theils 
bei  Kautzow  selbst,  theils  bei  seiaeo  späteren  Bearbeitern  tindeu,  auf  eine 
Weise  gefatst  sind,  dass  sie  durehaos  dem  Trefflichsten «  vm  die  italieni- 
sche Novcllcnliteratiir  hervOTgebracht  hat,  zur  Seile  stehen. 

Ich  will  indess  gern  zupchon,  dass  die  eben  angefflhrter  ]v>t"t!^f I  f^n 
Momente,  —  wenn  sie  auch  nicht  anders,  als  aus  einem  dazu  fieoi^neien 
Boden  hervorgehen  konnten,  —  doch  nur  als  vereinzelte  Zeugnisse  da- 
stehen. Ungleich  reicher  tritt  nns  der  Binn  ftlr  eine  edle  nnd  wQrdevolle 
Gestaltun«;  des  Lebens  in  den  zahlreichen  "Werken  der  Kunst  entgegen,  die 
sich  in  Pommern,  trotz  so  vielfacher  verheerender  Stfirnic.  erhalten  haben 
und  denen  die  vorliegende  Arbeit  gewidmet  ist.  Denkt  ihrer  die  bisherige 
geschriebene  Knnstgeschiehte  nicht,  findet  sich  auch  sonst  in  den  vorhan- 
denen >  i  lirichten  der  pommerschen  Geschichte,  selbst  in  den  bekannt 
gewordeneu  Urkunden,  kaum  eine  oder  eine  andre  flQdilige  Notiz  über  diese 
Werke  oder  über  ihre  Mrisirr.  tragen  die  Werke  selbst  nur  in  seltenen 
Fällen  ein  schriftliches  Ziuguiss  über  ihren  Ursprung  an  sich,  so  gentlgt 
doch nnd  mehr  als  alle  diese  ftnsseren  Vermittelungen  —  ihre  blosse 
Existenz  hinrpi(hrnd.  um  in  ihnen  den  belebenden  Prometheusfunken  zu 
«■rkcnuen,  der  auch  in  diesem  germanischen  Grenzlande  jezOndet  nnd  die 
(jcmüther  für  höhere  und  inuigerc  Zwecke  des  Lebens  erwärmt  hatte. 
Bald  nach  der  Einfahrung  des  Chrtetenthums  in  Pommern*,  und:  »imwiM'  ' 
lieh  seit  der  Umwandlung  des  Landes  zu  seiner  ursprünglichen  Benkt- 
tntiDg  —  spit  seiner  neuen  nermanisiruuir  —  (Mitwickelt  «)<  ii  hier  eine  kflost- 
lerische  Thätigkeit,  die  den  Kunst  -  Uuternehnningen  des  übrigen  Deutsch- 
lands ehrenvoll  zur  Seite  steht.  Zwar  wird  auch  schon  in  slawischer  Zeit, 
dureh  verschiedene  Hissionsberichte,  mancher  kOnstlerisclieft-Wesln^  ga- 
darht:  die  Tempel  der  Haupt^otler  rrcrinnzten  in  bunten  Farben,  die  Götter- 
bilder waren  zum  Theil  auf  kunstreiche  Weise  zusammengefügt;  auch  bat 
der  getreue  Boden  des  Landes  viele  Arbeiten  der  heidnischen  Yoraeit  be- 
wahrt. Die  letateren  indess  stehen  noch  auf  so  einlacher  GnltnrstnferiesMS 
Berichte  sind  so  wenig  genfigend  und  scheinen  auch  gerade  keine  h&hei« 
Konslbilfliin?  zu  verrathen.  endlich  IrJtgt  Alles,  auch  das  Fn'lheste,  was 
von  eigentlichen  Werkeu  der  Kunst  vorhanden  ist,  so  eutHchieden  das  Ge- 
präge des  deutschen  Geistes,  dass  man  eben  nnr  mit  dem  neuen  AuAretcn 
des  letzteren  die  erfolgreiche  Darstellung  eines  wirklichen  Knnsdebens  be- 
ginnen kann. 

I^er  Antanji  eiaer  wirklielien  jMtminer*;' lieu  Kunjst  fjlllt  demnach  in  die 
Zeit  um  den  Schluss  des  zwultten  Jahrhunderls.  Hu  ist  dies  jene  merk- 
würdige Krisis,  die  gerade  die  Kntwickelungsmomente  eines  höheren  Auf- 
Schwunges  der  Kunst  in  sich  begreift;  es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  An 
beiten  eine«»  sogenannten  byzaiilinischen  Btyle>  in  ihrer  höchfsten  Vollen- 
dung und  in  ihrem  Verfall  erscheiaeu,  während  sich  gleichzeitig  ein  neuer, 
die  Blothe  des  geimanischen  Mittelalters  beielclinender  Styl  (den  man  in 
der  Baukunst  als  den  gothischen  benennt)  aus  Ihnen  au  entwickeln  bcfinnL 
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Pommnrn  nimmt  diese  Eutwif  kelnnpsmomente  in  sich  auf;  es  gestaltet  von 
ihoeu  heraus  eine  eigeuiiiümliche  WeUe  der  Kunst,  die,  wenn  auch  in 
glelchinässigem  Fortadidtt  mit  den  Werken  de«  Obrigen  Dentscfalaiids,  doch 
alsbald  das  Gepräge  einer  beeondern  Nationalität  gewinnt,  die  Selbstln- 
digkeit  cIps  kdnsticrifichpn  Schaffens  mit  Eiit>rhi(^rl(  nheit  beknndrnd.  Zahl- 
reiche Werke  der  Architektur  wurden  auf^etühri,  in  »rosster  Anzahl  von 
jener  Epoche  ab,  da  die  Städte  ihre  «»eUibtändige  Maclit  erworben  hatten. 
Das  feste  ICaterial«  du  der  felsenloae  Boden  versagtet  «rscliuf  alcli  das 
Volk  selbst,  indem  es  die  Erde  zum  Stein  brannte.  Nur  bei  den  Bauwer- 
ken früherer  Zeit  findet  man  das  schwerzubeliiindehide  Material  des  Gra- 
nits, wie  derselbe  als  grosses  Gerölle  Aber  Pommern  verstreut  ist,  ange- 
wandt; spater  erscheint  der  Grsnit  nur  bei  Fundamenten,  sowie  schwedi- 
scher Kalkstein  bei  den  Gesimsen  der  Fundamente.  Einfache,  ernste  und 
mächtige  Formen  ^virdfn  in  den  Hauptmassen  der  Architektur,  besonders 
im  Aeubsereu,  vorgezogen;  aber  ein  lebendiger  organischer  Hauch  crfflllte 
die  Formen  des  Inneren;  und  wo  das  Innere  iu  das  Aeussere  übertrat, 
votnelimlich  an  Thdren  and  Portalen,  entwickelte  sich  ein  reichgMtaltetes 
Leben  ardiitektonischer  Glieder.  Mit  der  ernsten  und  ruhigen  Grund- 
stimmung der  pomniersfiiien  Arrhitektur.  obwohl  sich  ihr  in  »pBterer  Zeit 
Boannigfaeher  Schmuck  zugesellte,  hängt  es  sodann  zusammen,  dass  sie 
last  nirgend  mit  Bildwerk  geziert  erscheint;  es  sollte  die  Darstellnng  des 
iodividnellen  Lebens  von  derjenigen,  welche  die  allgemelneD ,  die  festen 
Tind  iinveranflerlichen  Grundgesetze  des  Lebp»*'  zu  veriren:enwSrf i2:rn  hat, 
getrennt  bleiben.  Um  so  eigenthümlicher  und  freier  aber  gestaltete  sich 
die  Kunst  der  Bildnerei,  die  nun  zum  prachtvollen  Schmuck  des  Inneren 
verwaiull  wurde.  Bs  sfaid  dies  Sehnits werke  in  Hols,  mit  architektoni« 
schon  Zierden  und  mit  farbiger  Bemalung  versehen,  die  in  gr^spfem  Reich- 
thum angewandt,  iu  mannigfach  wechselnder  Weise  ausgebildet  erstheinen 
und  unter  denen  sich  Werke  von  höchster  Schönheit  vorfinden.  Es  scheint, 
dass  alles  bildende  Vermögen  so  gana  in  diese  Gattung  der  Kunst  au^e^ 
gangen  war,  dass  fflr  andre  Zweige  kflnstlerischer  Darstellung  nur  wenig 
Kräfte  Ohrig  bleiben  konnten.  Weni°;''tpTis  i^t  von  selbstftndigen  Werken 
der  Malerei  nur  sehr  Vereinzeltes  zu  nenueu. 

Bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  bis  zu  den  Zeiten  der  Reformation, 
hielt  dieser  rOstlge  ktlnstlerische  Verkehr  an;  auch  noch  das  nichste  Jahr- 
hundert sah,  trotz  vielfacher  Veränderungen  in  den  öffentlichen  Zuständen 
des  Landes,  manches  treffliche  uud  geistreiche  Werk  entstehen.  Aber, 
soviel  sich  auch  aus  den  vier  Jahrhunderten  eines  glacklichen  und  be- 
wegten VollEslebens  erhalten  hat,  so  ist  doch  Vieles,  gar  Vieles  verloren, 
und  wir  sehen  heutiges  Tages  nur  Fragmente  jener  grossen  Tage  vor  uns. 
Keine  ein/ige  der  Hauptkirchen  Pommerns  ist  in  ihrer  ursprtln glichen  Ge- 
stalt oder  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  früheren  Einrichtungen  erhalten.  Die 
mächt^  emporstrebenden  Thflrme  wurden  häufig  durch  die  Orkane,  welche 
voB  der  See  herebibrauseten,  gebrochen  oder  durch  die  Flammen  des  Him- 
mels vcraehrt.  Die  schönen  Zierden,  welche  die  Gnttrshitnsrr  <?rhmürktrn, 
wurden  an  mehr,  als  an  einem  Orte  durch  die  Wuih  (ier  Bilderstörmer 
vernichtet.  Furchtbarer  als  alles  dies  aber  war  das  Elend  des  Krieges, 
welohea  fiuit  das  ganse  debiehnte  Jahrhundert  hindurch  Pommern  heim- 
suehte,  so  dass  diese  Zeit  eine  nur  zu  fühlbare  Scheidewand  zwischen 
seiner  alten  und  «einer  nenen  rfpsrhirhte  ausmacht.  Pasewalk  ward  in 
einen  Aschenhaufen  vervvandelt,  Stettin  ebenso,  UeckermQnde  war  so  hart 
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heimgesucht  worden,  dass  nach  dem  Ende  der  Qualen  des  dreis8i|jSbrigeii 
Krieges  nvr  wsht  Meniclien  in  der  Stadt  flbrig  bliebeo;  vil»  andt«  Orte 

theilten  mir  oder  weniger  ein  soklies  Srhirksal.  Auch  das  achtzehnte  Jahr- 
TiiinfUrt  l  ilirir  nnrh  mnnche  liarte  Prüfungen  herauf.  Da  darf  es  an«  nirht 
iM  iri  iinini  w euu  heutiges  Tages  viele  kirchliche  Gebiude,  von  denen  wir 
anderweitig  Kunde  besitzen,  gänzlich  verschwwideii  sind;  warn  die  eilu^ 
tenen  Kirchen  noch  gegenwlrti|;  oft  genu^  einen  wüsten  Eindruck  auf  uns 
machen,  oder  wenn  sie  ihrer  freieren  Zierden,  ihrer  Tbfirmo.  ihres  rei- 
ehfr^ii  Fensterschmuckes,  der  Thürmclieu  über  den  Strebepfeilern  und 
»hoiicher  Dinge  entbehren.  Da  mas«en  wir  es  im  Gegentheil  bewandem, 
daii  noch  to  Yiel  HerrliciheB  sieh  erhalten  hat  Und  wenn  wir  ans  dan 
VoiliaBdenen  einen  Schluss  auf  den  ursprünglichen  Zustand  machen,  wenn 
wir  uns  die  alten  r;otfp<^h"iit^er  in  der  Reinheit  ihn-r  Formen  vergegen- 
wärtigen, wenn  wir  sie,  wenigstens  die  bedeatenderen ,  uns  mit  eiauax 
ihnlichen  Reichthum  an  Bildwerken  ansgeflUH  ^enteilen,  wie  s.  1»  die 
Nikolailürche  an  Stralsund  noch  hente  besitzt,  so  tritt  uns  freilich  das 
Bild  einer  künstlerischen  Vollendung  und  eines  Lebens  im  (T»>nn«:«e  der 
Kunst  vnr  Au^en,  das  wohl  geeignet  ist,  dem  Bedeutendsten  an  die  Seite 
gestellt  zu  werden. 

Das  mannigfache  Verderben,  welches  Uber  die  Weike  der  ponniencken 
Knnst  heraufgefflhrt  ist,  mag  zum  Theil  wohl  an  den  oben  berührten  Vor- 
urtheilen  Schuld  haben.  Die  traurige  Periode,  von  der  ich  eben  e*»?»pro- 
chen,  vernichtete  zugleich  grösstentheils,  nicht  blos  die  Mittel,  das  Zer- 
störte zu  ersetzen  nnd  wflrdig  antanbeasera,  sondern  aneh  dfe  FShigkeit 
daan.  Das  edlere  Handwerk  mnssle  nnter  jenen  Stdrroen  mit  zu  Grabe 
getrae^en  werden,  und  es  konnte  sich  wohl  nur  selten  mehr,  als  die  rohe*ite 
Geechicklirlikeit ,  deren  der  Mpnsrh  zur  ilerstelhin?  pine"  sicheren  Ob- 
daches einmal  bedarf,  erhalten  liaben.  So  ward,  indem  man  zu  den  Aus- 
bcasemn|[ett  des  Besebidigten  schritt,  anch  nnr  anfeine  roh  handweiks- 
niss^  Weise  verfahren,  und  so  mnsste  sich,  indem  man  das  Schlechte 
neben  dem  Bdeln  ertragen  leniti«,  auch  der  .Sinn  für  das  letztere  mehr 
und  mehr  abstumpfen.  Und  leider,  —  ich  muss  es  hinzufügen,  so  scbmeri- 
lich  es  Ist,  denn  vielleicht  kttnnen  diese  Zeilen  zur  Beseitigung  der  Uebel- 
stinde  beitragen,  —  leider  ist  es  anch  noch  heute,  einselne  bedeutsame 
Ausnahmen  ab^:!  rrrhnet .  nicht  gar  viel  anders.  Gedankenlos  wird  in  den 
Kirchen  noch  immer  iünehe  über  Tünche  gestrichen,  so  dass  die  feines 
Formen  der  Gliederungen  oft  Angerdick  verschmiert  sind;  gedankenlM 
¥rlxfl  der  Hanreii^esell,  den  man  aur  Ausbesserung  etwaniger  Sdilden  be* 
stellt,  unförmliche  Kalklagen  über  die  Bautheile,  die  von  hoher  Meister- 
hand geformt  nnd  mit  sinnigem  Flei«si^  ans^pfrthrt  wurden.  Solche  Er- 
scheinungen stossen  denn  freilich  das  feinere  Gefühl  ab,  und  leicht  trigt 
derjenige,  der  seinen  Abadieu  Tor  diesen  Barbarelen  nieht  Vlmwinden 
und  sich  niebt  zu  weiterer  Forschung  anstrengen  maf ,  seinen  Unwillen 
auf  das  »ir'^prflnrrlirh  Vorhanden^  fibpr.  Ahrr  nnrh  von  andern,  rinrh 
schlimmeren  iiarbareien  habe  ich  hier  zu  berirht*  n.  Der  Werth  der  mittel- 
alterlichen Schnitzwerke,  die  sich  in  unsern  Kirchen  vorfinden,  in  denea 
sich  eine  so  eigenthttnllcbe,  in  vielen  Ersebeintingen  eine  so  boeh  volleB- 
dete  Kunsthlüthe  offenbart,  scheint  noch  gar  wenigen  Augen  einzuleuchten. 
Es  tritt  öfters  —  wie  «ich  das  zwar  heutiges  Tages  auch  in  andern  Gepen- 
den  bemerken  Itts&t  —  eine  Art  von  Manie  hervor,  die  alten  Kirchen  im 
Inneren  tedit  g^att  und  kahl  vaA  Inbaltloa  m  sehen,  und  d«  wirft  »aa 
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denn  das  alte  Schoitzwerk  eben  ohne  Weiteres  hiDaus.  Mehrere  Kirchen^ 
die  Jetit  to  §ua  leer  eimMaen  (s.  B.  die  MirienUrche  tn  Star^ard)  eollen 
nodi  Tor  wenig  Jahrzehnten  einen  groesen  Bcichtham  solcher  Bildwerke 

bp?psspn  haben.    Auch  war  es  mir  selbst  beschieden,  ein  Beispiel  dieser 

Barbarei  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.    Die  Kirche  von  F  ...e  wurde 

gerade  restaurirt,  als  ich  dieselbe  besuchte.  Man  hatte  hier  ebenfalls  alles 
Bildwcfit  noi  der  Sirdie  entfernt;  nun  bitte  die  mit  geringer  Mdhe,  wollte 
man  doch  einmal  ein  kahles  Haus  haben,  irgendwo  zusammenstellen  und 
fflr  Freunde  der  Kunst  und  der  historischen  Erinnernno;  aiifliewahren  kön- 
nen: es  war  aber  fflr  zweckmSssiger  befunden  worden,  Alles  auf  dem 
kleinen  Boden  der  Sakristei  flbereinander  zn  werfen,  eo  da»  Viele»  Ter- 
derben  war  und  dass  das  zierliche  Ornament  in  reichen  Trflmmerliaufen 
den  Bfxlen  heflerkfe  l'nd  es  handelte  sich  hier  nicht  etwa  nm  Arbeiten 
von  untergeordnetem  Werili:  vielmehr  war  Alles,  was  ich  noch  ans  Licht 
ziehen  konnte,  von  guter,  zum  TheU  sogar  von  sehr  ausgezeichneter  Arbeit. 
Das  eialkeke  Volk  theilt  aber^  Gott  sei  Dank,  eine  solcbe  Barbarei  nicht; 
die  Frau  im  Gasthofe  zu  Freienwalde,  wo  ich  eingekehrt  war,  sagte  mir, 
es  habe  sie  schon  manche  Thrüne  nekostet  ,  dass  «ic  nun  die  liehen  alten 
Bilder,  die.  so  lange  sie  denken  könne,  in  der  Kirche  gestanden,  nicht 
wieder  soken  soUe.  — 

MOge  es  mir  verstattet  sein,  an  diese  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Znst?tnr!f=  finifrc  hrponrlerc  Bemerkungen  arr/uknöpfen.  ZunSrhst  über  die 
KestÄuration  der  Kirchen,  in  künstlerischer  I:äeziehung.  Mir  scheint,  dass 
deren  Ausfflhmng  überall,  wo  es  sich  nicht  um  die  Krg&nzung  bedeutender 
Theile  bandelt,  adf  sehr  einfichen  Principlen  berahe.  Es  kann  dabei  eben 
nur  die  Absicht  zu  Grunde  liegen,  das  Ursprflngliche  in  seiner  eigenthOm- 
lichen  Gestalt  wieder  ans  Licht  treten  zn  lassen;  also  vor  Allem:  vollkom- 
mene Keinigung  der  architektonischen  Formen  von  all  dem  Unwesen,  wel- 
ches eine  spitere  robe  Zelt  darüber  gehinft  bat ,  nnd  'Wiederbentellung 
der  etwa  beschädigten  Theile  im  Style  der  erhaltenen.  Als  Anstrich  des 
Inneren  wQrde  ich  statt  des  kalten  Weiss  und  statt  der  nicht  minder  ndch- 
terneu,  hier  und  da  beliebten  Rosafarbe  ciue  warme  sandstciuartige  Fär- 
bung (aus  lichten,  gelb- bräunlich -grflnlichen  Tönen  gemischt)  vorschlagen, 
die  dem  Avge  vortflgBch  wohltbnt  nnd  die  mit  dem  eniaten  Charakter 
ansrer  Kirchen  am  Besten  übereinstimmt  ')•  Was  von  mittelalterlirhen  Ge- 
genst&nden  in  den  Kirrhrn  vorhanden  ist,  dürfte  ganz  ungestört  an  seiner, 
In  der  R^l  sehr  zweckmässigen  Stelle  zu  erhalten  sein;  Gemälde  und 
Mniliwerke  wlirde  man  bik&t  vorsichtig  an  reinigen  und  vor  aller  Be- 
atenntion,  wenn  nieht  ein  vorzflglicb  anerkannter  Restaurator  dafür  m 
gewinnen  wäre,  zu  hflten  huhen  'dimit  nicht  etwa  ähnliche  Unbilden  vor- 
fallen, wie  in  der  Colberger  Marienkirche  über  die  Cranach 'sehen  Bild- 
nisse und  .über  den  schönen  Schlieffen'schen  Kronleuchter  ergangen  sind). 
Anch  gegen  die  Denkmdie  spiterer  Zdt,  die  sich  in  nnsem  dton  Kirchen 
vorfinden,  möchte  ich  durchaus  kein  Anathera  aussprechen:  denn  das  eben 
ist  das  Grossartige  an  diesen  Kirchen,  dass  sie  viele  (ieschlechter  in  sich 
haben  vorübergehen  sehen,  nnd  dass  sie,  ohne  an  dem  Eindruck  ihrer 
OfBsee  la  ▼erlieten,  die  Sporen  dieser  verschiedehen  Gesclilechter  in  sieh 

*)  Noch  besser  freilich  wird  es  sein ,  wenn  man  den  Anstrich  ganz  ent- 
fernen und  die  reioeo  Ziegellagen ,  wie  sie  wenigstens  bei  den  Slteren  Kirchen 
ursprftnglich  Jedenfdls  erscheinen,  wieder  zum  Torscbein  bringen  kann. 
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aufzunehmen  sehr  wohl  geeignet  sind.  Nur  wo  diese  spStereu  Werke  die 
architektonitehen  Formen  gewaltsam  beeintilehtigeii,  wo  s;  R  tam«  fl^«* 
taphion  an  den  Pfeilorn  emporgebaut  sind  und  »o  das  Gertist  der  Arcfc^ 
tektur  verderkcn ,  da  dflrfte  es  gtlnstig  sein,  sie  mit  Sorgfalt  von  solcher 
Stolle  \\  cir/iinehmen  und  in  die  mehr  untergeordneten  Räume  der  SailflB- 
iichiiVe  zu  versetzen.  Iliemit  geschieht,  wie  es  mir  scheint,  dfeaenf-Dcilt- 
malen  «ler  spBteran  Zeit  avch  kein  Unrecht;  im  Gegentheil  tleiht  ihr  Zweck 
ungestört  «!t'r>elbe,  und  nur  die  Anmaassung,  rlrrrn  sie  sich  >f  lh't  -(TuiMif 
pemnrhl  haben  .  wird  wiederum  atjfjrehoben.  Anders  aber  verhält  es  sich 
mit  decgenigcn  Gegenständen,  die  nicht  den  Werth  der  Denkmale  haben, 
sondern  die  nur,  um  den  Bedarfniasen  aplterer  Beqnemliehkelt  so-feiili- 
gen,  errichtet  worden  sind:  idk  meine  besonders,  mit  jenen  Emporen  (oder 
Choren,  uie  mnn  i^ie  in  Poramern  nennt.  —  Prir<  !  rn  im  Sächsischeni .  itie 
mehr  oder  minder  den  architektonischen  EiuiUmk.  gänzlich  verderben; 
diese  wflrden,  soviel  es  nur  irgend  möglich  ist,  ganz  tu  beaeitifen  adn; 
oder  sollten  die  vorhandenen  BeidflrfniBae  allzu  hartnichig  widerstreben,  so 
müsste  man  sie  jedenfalls  soweit  hinter  die  Pfeiler  des  Hauptsobinfes  der 
Kirchen  /nr  i  knh  ken,  dnss  wenigstens  der  Eindruck  der  Haoptlormen  der 
Architektur  ungestört  bliebe. 

Es  liegt  jedoch  in  der  Natur  der  Sache,  dasa  manch  «in  Stack  von 
den  Bildwerken ,  welche  den  alten  Schmuck  der  Kirchen  ausmachen .  ans 
diesen  oder  Jenen  firiitiden  —  ?ei  .  dnss  man  ^u-h  einmal  mit  seinem 
Style  nicht  mehr  befreunden  könne,  sei  es,  dms  man  seine  Darstellung  in 
andrer  Beziehung  fflr  unpassend  zum  Schmucke  des  GotteAauses  halte,  — 
ans  den  Kirchen  verschwinden  wird;  ea  ist  auch  nicht  lu  erwarten,  dass 
statt  der  bisherigen,  hruiflp  genug  gegebenen  Beweise  von  Theilnalmilo^is- 
keit  plötzlich  eine  aliumfassende  Pietät  setreu  diese  alten  Denkmale  ein- 
trete. Ea  dürfte  somit  sehr  wQnsdienswertb  sein,  fflr  solche  Werke  ein 
geroeinsames  Asyl  gestiftet  an  sehen,  wo  ihnen  ein  sicherer  Sehntx  sa 
Theil  wflrde,  wo  sie  der  Anschauung  kommender  Geschlechter  erhalten 
blieben.  Nicht  minder  (Ifirfff  es  %vflns~rhen«werth  sein,  manrhe  alterthüm- 
liehe  Kunstwerke  hohen  Kaufet»,  die  aich  jetzt  an  Orten  befinden,  wo  ihr 
Werth  entschieden  verdeckt  und  unbeachtet  bleibt,  an  Stellen  an  ver- 
setzen, wo  ihnen  eine  umftssende  Würdigung  an  Theil  werden  konnte. 
Es  käme  somit,  um  solchen  Zwecken  zu  genügen,  auf  die  HrOndunir  eines 
vaferiMndi«chen  Musrnms,  oder  vielleicht  mehrerer  Institute  dieser  Art.  an. 
Mir  scheint,  das»  ein  solches  Museum  sich  auls  Nächste  mit  den  Samm-> 
Inngen  vereinigen  Uesse,  welche  von  der  Gesellschaft  fflr  pommenche  Ge- 
schichte und  Alterthnmsknnde  angelegt  sind ,  und  die  sich  gegenwärtig 
durch  einen  betrjtrhtlirhen  Reiclithum,  besonders  an  Denkmalen  heidni- 
scher Zeit,  bereits  auf  erfreuliche  Weise  auszeichnen.  Würde  aber  bei 
solchen  Museen  entschiedene  Rücksicht  anf  alles  dasjenige  genommen,  was 
die  gesammte  Cnltnigeschichte  des  Vaterlandea  bertthrt,  ao  Hesse  sich  mit 
Znvergieht  erwarten,  dass  auch  viele?  Einzelne,  wa?  hie  und  da  im  Pri* 
vatbesitz  befindlith  i-t,  in  dieselben  überginge.  Und  dfhnte  man  ihren 
Zweck  zugleich  aui  die  Interessen  einer  allgemeinen  Kunstbildung  aus, 
vereinigte  man  mit  ihnen  a.  B.  Abgflase  der  vorzüglichalen  Antiken  (dnrdi 
deren  Gegenfibersteilung  die  Eigenthümlichkeit  der  vttCilindischen  Werke 
sieh  nur  um  so  klarer  heran!*>telien  dürfte),  nähme  man  Rfleksitht  ru  f  die 
Erzeugnisse  der  Malerei  und  auf  die  Wiederholung  classischer  \V  erke 
dnich  den  Knpferstich,  ffffloete  man  endlidi  die  Sammlungen  an  gewissen 
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StQttden  dem  fiesnche  des  Poblikums,  so  durfte  man  sich  ohne  Zweifel 
eioer  sehr  regea  Theilnahme  versichert  halten.   Auch  Iftsst  sich  erwarten, 

das»,  liei  einpr  so  ausj>e'lc}intrn  IJürksiclit  auf  die  allgemeineren  Interesseu, 
die  nüihigeu  ausgedehnten  liäuine  ohne  gar  grosse  Schwierigkeit  zu  be- 
•efaai<eil  eda  worden.  Von  belebender  Wechselwirkung  dürfte  es  freilich 
sein,  wenn  dleie  Rinme  selbst  ein  historisches  Interesse  bitten,  nnd,  als 
L-eberbleibsel  einer  alleren  Zeit,  auch  Musserlich  nait  jenen  Donkmalen  der 
Vor/eit  in  Einklang  »täriden.  So  wüsste  ich  z.  B  in  Stettin  keliu n  liaum 
zu  uennen.  der  für  solche  Zwecke  schicklicher  wäre,  als  den  grossen 
Piaehtsaal  des  Schlössest  der  von  Herzog  Bogislatr  X.  erbant  ist,  der  un- 
mittelbar die  Tage  dieses  glänzendsten  Helden  der  pommeisehen  Ge- 
schichte ver^e^pinvürtiet  niid  dt^-scn  vnrtrelTIif  he  Erhaltung  schon  an  sich 
eine,  den  grumrtigen  hibtoriöchcu  Erinuerungea  entsprechende  Beütim- 
mnng  sehr  wOnschenswerth  macht 

Mit  der  Sorge  fllr  die  Erhaltung  der  BfOBunente  hingt  endlich  ihre  sorg- 
lUltigere  Unter-^nchimg  in  historischem  und  artistischem  Bezüge  nah  insaai- 
nien.  Ich  darf  lioilrn  ,  das.«;  die  Arlieit.  die  ich  hier  dem  Publikum  vorlege, 
iür  Luterbuchungeu  dieser  Art  eine  umfassende  Grundlage  darbieten  wird. 
Gltichwohl  verkenne  idi  es  auf  keiae  Weise,  so  redlicher  Anstrengung  ich 
mich  auch  rahmen  darf,  dass  diese  Schrift  nur  erst  als  eine  Vorarbeit 
geltcTi  k.iriri.  Eine  Entdeckungsreise,  —  und  eijir  solche,  in  der  ich  zu- 
gleich, auderweitiger  Pflichten  halber,  auf  möglichste  Zeiterspamiss  bedacht 
sdn  ittosste,  in  der  ich  anch  nicht  eben  wiUkarlich  die  erforderlichen 
Mittel  zu  bestimmeo  hatte,  —  konnte  natOrUch  nicht  so  Resnllaten  ftthren, 
wie  sie  da  vorliefjen,  wo  mehrfach  wiederholte  Forschungen  auf  einen  und 
denselben  Punkt  zunickgekehrt  sind.  Vielleicht  giebt  aber  meine  Schrift 
Veranlassung  zu  weiteren  Untersuchungen  der  Art,  wobei  j&och  das  Un- 
scheinbare, das  oft  zu  einem  wichtigen  GÜede  einer  grSsseren  Kette  wer- 
den kann,  nicht  tu  tibersehen  sein  dürfte:  vielleicht  finden  sich,  bei  wei- 
terer Forseliunir  in  den  Archiven,  manche  Urkunden  auf.  die  da,  wo  ich 
nur  vermuthen  konnte,  ein  bestimmtes  und  sicheres  Licht  geben.  Sehr 
wichtig  aber  wflrde  es  in  diesem  Beenge  sein,  wenn  man  eine  würdige 
Bekanntmachung  der  vorhandenen  Monumente  durdi  Zeichnungen  veran- 
staltete, indem  natürlich  nur  die  A um haniing  und  unmittelbare  Verglei- 
chung  zu  vollkommen  befriedicenden  ötiiitlsscn  führen  kann.  Grund-  und 
Aufrisse  der  Architektur  werke  nach  sorgfältiger  Vermessung,  Darstellung 
der  architektonischen  Gliederungen  im  Profil -Durcbscbnitt  (nnd  zwar  in 
einer  genflgenden  GrOsse),  malerische  Ansichten,  die  besonders  bei  den 
reicheren  Architekturwerken  der  späteren  Zeit,  bei  denen  eben  auf  einen 
malerischen  i:lilekt  biogearbeitet  ist,  wau^chenswerth  sein  dürften,  —  so- 
dann Abbildnngen  der  Bildwerke,  in  denen  Styl  nnd  <%afakter  der  Ori- 
ginnle  sich  getreu  ausspxiche,  —  dies  dflrften  etwa  die  Hanptbedingungen 
sein,  nach  welchen  eine  solche  Herausgabe  einzurichten  wäre.  Gewiss 
hätte  dieselbe  auch  auf  eine  lebhafte  Theilnahme  eines  grösseren  Publi- 
kums, nicht  blos  der  Forscher  im  Gebiete  der  Geschichte  und  der  Kunst, 
zn  rechnen;  nnd  vi^eicht  konnte  eine  solche  Theilnahme  wesentlich  erhöht 
werden,  wenn  man  theils  malerische  Ansichten  der  historisch  wichtigsten  Orte 
(im  (iesammt-Ueberblirk).  tbeiU  Darstellungen  andrer  Gegenstände  von  histo- 
rischer Bedeutung,  nameniUch  Bildnisse  merkwürdiger  Personen,  beifügte. 

Idi  schliesse  hiemit  diese,  vielleidit  schon  tu  weit  an^edebnten  ein« 
leifendOB  Bemerkungen.  Ueber  die  Einrichtung  meiner  Arbeil  habe  ich 
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nur  noch  das  Folgentie  zu  bevonvorten,  Sie  begreift  die  in  Pommern 
vorhandenen  Monumente  nach  den  heutigen  Grenzen  des  Landes;  nur 
einige  wenige  Orte  von  untergeordneter  Bedeutung,  zu  denen  meine  Reiie 
mich  nicht  geführt,  sind  unberührt  geblieben,  lieber  die  Grenzen  des 
Landes,  auch  nur  zur  Betrachtung  derjenigen  Nachbardistrikte,  die  za 
Zeiten  mit  Pommern  verbunden  waren,  hinauszugehen,  schien  mir  nicht 
zweckmässig,  da  eben  eine  bestimmte  Grenze  gezogen  werden  musste. 
Freilich  steht  die  pommersche  Cultur  nicht  als  eine  isolirte  Erscheinang 
da-,  sie  wird  wesentlich  durch  die  CulturverhUltnisse  des  gesammten  Öst- 
lichen Niederdeutschlands  bedingt  sein.  Diesen  gegenseitigen  Verkehr  aber 
gentlgend  zu  begreifen  und  darzustellen,  dürfte  es  sehr  nöthig  sein,  anch 
die  Monumente  sämmtlicher  Nachbarländer  ahnlich  umfassend  zu  unter- 
suchen. Bezieht  mau  sich  nur  auf  eiue  oder  die  andre  vereinzelte  Erschei- 
nung, so  kann  man  leicht  zu  einseitigen  Schlüssen  verleitet  werden.  So 
hielt  ich  es  für  das  Beste,  die  etwa  vorhanden  gewesenen  Wechselwirkungen 
für  jetzt  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen  und,  statt  zwiefach  Unvollständiges 
zu  liefern,  meine  ganze  Aufmerksamkeit  nur  dem  Inlande  zuzuwenden. 

Die  Abtheilungen,  welche  ich  meiner  Arbeit  gegeben,  sind  durch  die 
BeschulTenheit  des  vorhandenen  Materials  bedingt  worden.  Die  Betrach- 
tung der  Architektur  Hess  sich  um  so  leichter  von  der  der  bildenden 
Kunst  trennen,  als  beide  Fächer,  wie  bemerkt,  hier  mehr  als  andenwo 
unabhängig  von  einander  sich  entwickelt  haben.  In  der  bildenden  Kanst 
Hessen  sich  aber  die  verschiedenen  Gattungen  nicht  gleich  scharf  von  ein- 
ander sondern ,  da  sie  in  der  Regel  zu  gemeinschaftlichen  Zwecken  zusam- 
menwirken. Hier  suchte  ich  in  der  Zusammenstellung  besondrer  Gruppen 
dem  allgemeinen  Gange  historischer  Entwickelung  zu  folgen. 

Wenn  ich  fn  den  Zeilbcstimmungcn ,  die  ich  aufgestellt,  mancher  her- 
gebrachten Meinung  widersprochen  habe,  so  hoffe  ich,  dass  man  darin 
nicht  ein  willkürliches  Besserwissen,  sondern  die  Resultate  einer  kriti- 
schen Forschung  erkennen  wird.  Es  ist  freilich  schwer,  wenn  wir  von 
dem,  was  alte  Ueberlieferung  und  oft  der  poetische  Hauch  der  Sage  uns 
Werth  gemacht,  uns  lossagen  sollen;  gerade  die  dunkeln,  unbewussten 
Eindrücke,  die  wir  in  der  Jugendzeil  empfangen  haben,  haften  am  Feste- 
Kten  in  uns,  als  seien  sie  mit  unserm  Dasein  verflochten,  und  oft  sacheB 
wir  später  allerlei  Sophismen  hervor,  um  ihnen  eine  scheinbare  Begründung 
zu  geben.  Aber  das  Geliiet  der  Geschichte  verlangt  Klarheit;  hier  kommt 
es  nicht  auf  unser  subjektives  Gefühl .  sondern  auf  die  unbefangene  Dar- 
stellung des  organischen  Entwickelungsganges,  den  der  menschliche  Geist 
zurückgelegt,  an.  Diesen  organischen  Entwickelungsgang  in  den  Kunstmo- 
numenten unseres  Vaterlandes  nachzuweisen,  war  das  Hauptbestreben,  wel- 
ches mich  bei  der  historischen  Gestaltung  meiner  Heisenotizen  leitete;  ich 
hoffe,  dass  mein  Bestreben  nicht  als  ein  erfolgloses  erscheinen  wird 

*)  Seit  Abfassung  muiiiflr  pommerschen  Kuostgeschicbte  sind  manche  von 
den  kirchlichen  Gebäuden  des  Landes  einer  mehr  oder  weniger  umfassenden 
RestauratioD  untt^rzogen.  lliebei  werden  mit  ihrer  baulichen  Beschhffeoheit  und 
mit  ihrer  Ausstattung  an  bildnerischen  Denkmälern  vielleicht  nicht  ganz  un- 
erbeblicbe  Veränderungen  vorgenommen  sein.  Ich  bin  indes«  ausser  Stande  ge- 
wesen, in  Bezug  auf  derartige  Vorkommnisse  den  Text  meiner  Schrift  za  Qber- 
arbeiten.  Nur  in  einigen  Anmerkungen  habe  ich  auf  solche  Veränderungen,  von 
denen  mir  eine  Nachricht  zugekommen  war,  hindeuten  Itönnen.  (1853.) 

_____  I.  .••,r;^. 
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ARCmT£KTUR. 
I. 

KIRCHLICHE  ARCHITEKTUR. 


1.  BjftaatiiliBcber  &ty\  und  Uebergang  aus  dem  bjrsantmuoliea  itt 

deo  gotbischeo  Styl 

Vnter  den     eben  tod  Ponneni  aod  ROgen,  an  deoeD  Reele  det  by* 

zaotinischen  Baastyls  enthalten  sind,  ist  zunächst  die  Marienkirche  zu 
Bergen  auf  Rflgen  zu  bemerken,  üeber  die  Zeit  ifirfr  Frhnnune;  besitzen 
wir  eine  ziemlich  bestimmte  Nachricht  In  einer  Lrkuade  vom  Jahre  1193 
erkllrt  nlndlcb  Jaiomar  I,  Fttrtt  toü  Rflgen,  dus  er  tnf  ibm  sugebSrigem 
Boden  eine  Kirche  von  Ziegelsteinen  (opere  laterido)  erbaut  und  durdb 
den  Bischof  Peter  (von  Roskild)  di  r  h.  Jungfrau  habe  weihen  lassen;  dass 
er,  damit  in  seiner  neuerbauten  Kirche  die  Verehrung  der  Matter  Gottes 
gebohrend  abgewartet  werde,  beschlossen  habe,  an  ihr  Nonnen  von  der 
Mftrienkircbe  in  Rosklld  aufkonebmeD,  dsM  er  die  nQtbigeD  Etoriebtangen 
zum  Uuterhalt  und  zur  Verpnegan<r  der  letzleren  getrofTen  habe,  u.  s.  w.  ') 
Längere  Zeit  vor  Ausstellung  dieser  Urkunde  kann  die  Kirche  nicht  fOglich 
erbaut  sein,  indem  mit  dem  Jahre  1193  eben  nur  ent  ein  Viertel  Jabrhun- 
deit  ttit  der  gewaltoamen  Bekehrung  der  Rflgianer  sam  CbrietenlbfiBi  ver- 
flOiten  war  ;  im  Gegentheil  scheint  aus  der  Fassung  der  Urkunde  hervof- 
zugehen,  da^s  Irr  Först  (hm  Hau  gleich  in  der  Absicht,  klOsterliche  Ein- 
richtungen mit  demselben  zu  verbinden,  unternommen  habe,  dass  somit  seine 
VoUenduDg  und  Einweihung  erst  kflizUcb  vor  eich  gegangen  war.  Splterer 
Zelt  aber  kOnnen  die  alten  Bantbeile  der  Kirche  aueb  nicbt  angeboren,  da 
sie  eben  das  Gepräge  jener  Zeit  tragen,  und  da  das  ausdrücklich  genannte, 
feste  Material  des  Ziegelsteines  (im  Grcrcnsatz  gegen  den  Uolzbau)  den  Ge- 
danken ausschliesät,  dass  schon  in  deu  nächsten  Jahren  ein  Neubau  dOrfte 
oOthig  geworden  sein. 

Die  ursprflnglichn  Anlage  der  Kirche  entspricht  vollständig  den  m  lor- 
veitig  bekannten  Gebftuden  eines  entwickelt  byzantinischen  Styles:  ein 
hohcä  i^ngschÜT  mit  zwei  niedrigen  Seitensciiiiicu,  auf  der  Westseite  be- 
grenzt durch  eine  eigenthflmlich  gebildete  Halle,  anf  der  Oetieite  dnrcb  ein 
Qneftcbiff  (Kreniichlflf)  von  der  Höhe  des  Laugschiffes ;  dann  weiter  ustlicb 
der  Chor,  aTe  Forteetanng  des  Laogscbiffe».  der  dnnb  eine*  im  Halbkreb 

*)  OiMrite:  Oetaainalis  Naelulckten  sor  Oeechlehta  des  akenalltMi  €iit«r- 
Blenter  Nonnenkleetere  St  Maria  in  Beigen  auf  der  Inttl  Rflgen.  S.  191. 
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<i;efahrte  Altarnische  beschlossen  wird;  endlich  an  den  östlichen  Wänden 
«les  Querschiifes  (zu  den  Seiten  des  Chores)  zwei  kleine  Altamischen  von 
ähnlicher  Form.  Hiervon  sind  aber  nur  einzelne  Theile  erhalten,  nämlich 
die  Wände  des  QuerschifTes  und  des  Chores  mit  ihren  Fenster-  und  Thflr- 
OefTuungen;  der  halbrunde  Unterbau  der  grossen  Altamische,  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  zwölf  Fuss  Ober  dem  gegenwärtigen  Boden  des  Choret, 
während  der  obere  Theil  dieser  Altarnische  gothisch,  in  dreiseitiger  Form, 
gebildet  ist;  die  (vermauerten)  Einfassungen  der  kleinen  Altarnischen  an 
den  östlichen  Wänden  des  QuerschifTes,  während  diese  Nischen  selbst  ab- 
gerissen sind;  die  vier  grossen,  im  Halbkreis  geführten  Schwibbögen,  welche 
in  der  Durchschneidung  von  QuerschifT  und  Langschiff  den  Zusammenhalt 
des  Gebäudes  bilden,  während  alle  Gewölbe  in  Chor  und  Querschiff  spitz- 
bogig,  in  späterer  gothischer  Form  erscheinen;  der  niedrige  Zugang  aus  dem 
Querschiff  in  das  nördliche  Seitenschiff  und  der  Untertheil  des  ersten  Schiff- 
pfeilers an  der  Nordseite,  während  der  ganze  Bau  des  Langschiffes  und 
der  Seitenschiffe  —  welche  letzteren  mit  jenem  gegenwärtig  gleich  hoch 
sind  —  ebenfalls  in  spätgothischer  Form  ausgefQhrt  ist.  (Das  Langschiff 
wird  von  den  Seitenschiffen  durch  zwei  Keihcn  von  je  4  achteckigen  frei 
stehenden  Pfeilern  getrennt.)  Endlich  gehört  zu  den  alten  Bautheilen  noch 
der  Unterbau  der  Halle  auf  der  Westseite  der  Kirche,  wo  gegenwärtig  sich 
der  Thurm  erhebt,  das  Portal  der  Westseite  und  die  südliche  Giebelwand 
jener  Halle.  Aeltere  und  spätere  Bautheile  erscheinen  also  an  dieser  Kirche 
gemischt;  auch  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  älteren  Theile  vorherrschen, 
drängen  »ich  die  spätem  gewaltsam  ein.  Eine  durchgreifende  Beschädigung 
des  alten  Baues  nuiss  hiezu  die  Veranlassung  gegeben  haben.  In  der  That 
finden  wir  eine  solche  in  den  Berichten  der  Chroniken  angeftlhrt,  indem 
bemerkt  wird,  dass  im  Kloster  zu  Bergen  im  Jahre  1445  ein  grosser  Brand 
stattgefunden  habe,  durch  den  die  Klostergebäude,  die  Kirche,  das  Städt- 
chen selbst  grossen  Schaden  erlitten  hätten  ').  Wir  dQrfen  nicht  zweifeln, 
dass  die  gothischen  Theile  der  Kirche  von  Bergen  dem  nach  diesem  Brande 
erfolgten  Neubau  augehören,  indem  ihre  rohe  Form  mit  andern,  dieser  spä- 
ten Zeit  angchörigen  Gebäuden  übereinstimmt. 

Was  das  Detail  der  byzantinischen  Bau- 
theile anbctriflit,  so  ist  dasselbe  in  ziemlich 
einfachen  Formen  gebildet,  doch  so.  dass  man 
an  den  verschiedenen  charakteristischen  Stel- 
len, der  Grflndungszeit  der  Kirche  gemäss,  die 
Motive  spät- byzantinischer  Architektur  er- 
kennt. Die  grossen  Schwibbögen  in  der  Durch- 
schneidung von  Quer-  und  Langschiff  be- 
stehen aus  einem  breiten,  starken  Bande;  sie 
werden  von  flach  vorspringenden  Wandpfei- 
lem  und  Halbsäulen  getragen.  Die  Kapitale 
der  letztern  (1.)  haben  eine  gewisse  kelchar- 
tige Form,  indem  der  Uebergang  aus  der  halb- 
runden Säule  zu  der  viereckigen  Deckplatte 
einfach  durch  einen  schrägen  Abschnitt  der 
Ecken  hervorgebracht  wird.   Die  Deckplatten 


GrUmbke,  a.  a.  0.,  S.  37.  —    Vgl.  Berckmanns  Stralsandische  Chronik, 
herausgeg.  von  Mohnike  u.  Zober,  S.  18&.  S 
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sind  schmal  uod  ohne  weitere  Gliederung;  die  Scheidung  des 
Kapiunt  vom  Slnleniohaft  Mldet  ein  RnndiUb.  Etwa  in  halber 

Hüiie  werden  die  in  Rede  stehenden  Wandpfeiler  sammt  den 
Halltsäuleii  durch  ein  wohlgesjliedertes  Hand  (2.)  umgeben.  In 
den  Formen  eben  dieses  Bandes  sind  die  Kämpfer  gebildet,  welche 
den  balbranden  Bogen  der  (vennanerten)  Altaralichen  im  Qoer- 
•ebiff  tragen.  Die  kleinen  Fenster  und  das  Portal  an  der  Sfld- 
wand  des  QuorscIn'fTes  sind  von  einfacher  Form  und  wiedcnim 
.  im  Halbkreis  überwölbt.  —  Das  Portal  der  Westseile  hat  dieselbe 
^^Jf^A  Form;  nur  ist  es,  mehrfach  wechselnd,  aus  Pfeilereckeu  und  Halb- 
■laleii  sosammei^geselit.  Die  Halle  im  'veatUcbeD  Tbeil  der  Kircbe 
wird  von  dem  tlbrigen  Raum  durch  zwei  starke  Pfeiler  gesondert,  deren 
Gliedenintr  im  Einzelnen  den  erwähnten  Ecki)feilern  in  der  Durchschnei- 
dung von  Quer-  und  Laugschift'  vollständig  eutj$pricbt;  aber  die,  offenbar 
dien ,  Bögen ,  welcbe  hier  von  den  Halbsiulen  getragen  werden,  baben 
nidit  mebr  die  Form  des  Halbkreises,  sondern  —  den  Beginn  des  Ueber- 
ganpes  ans  dem  byzantinischen  Baustyl  in  den  gothisehen  vordeutend  — 
bereits  die  eines  gedrückten  Spitzbogens.  (Die  zwischen  diese  Bögeu  ein- 
gesetzten GewOlbe  gehören  dem  spftterea  Umbau  der  Kirche  an.)  Die  Halle 
bat  tlbrfgeni  beine  bedentende  Höhe.  Ohne  Zweiffol  war  tlber  ihr  eine 
zweite  Halle,  eine  Loge  oder  Empore,  die  sich  nach  dem  innern  Räume  der 
Kirche  durch  eine  Pfeiler-  oder  Saulenstellunji  öffnete,  befindlich,  wie  wir 
solche  Einrichtung  nicht  s^ten  an  andern  Kirchen  älterer  Zeit  wahrneh- 
men *).  Denn  die  Seitenwinde  dieser  Halle  erbeben  sieb ,  einer  soleben 
Einrichtung  gemSsSj  in  der  Art,  dass  sie  bei  der  äussern  Ansicht  der  Kirche 
den  Eindruck  eines  zweiten  ()iu'rfi( hiffes  gewähren.  Und  dass  wenigstens 
die  hohe  südliche  Giebelwand  der  Halle  der  ursprönglicben  Anlage  ange- 
höre, bezeugt  der  aus  kleinen,  sich  durchkreuzenden  HalbkreisbDgen  ge- 
bildete Fries,  welcher  im  Aeassem  das  Giebeldreieck  von  der  darunter  be- 
findlichen Wandfläche  sondert  —  Die  Aussenwände  des  wirkliclien  Quer- 
schiffes  sind  oberwärts  durch  einen,  aus  einfiuhen  Halbkreisbögen  zusam- 
mengesetzten Fries,  der  von  senkrecht  laufenden  \V  audstreifeu  CLisscnen) 
ausgeht,  begränsL  MerkwOrdig  ist  die  Anordnung  des  südlichen,  wie  auch 
dee  nördlichen  Giebeldreieckes  am  Bau  des  Querschi nVs.  Hier  liegen  näm- 
lich, an  der  untern  Hälfte,  die  Steine  nicht 
horizoiilal,  sondern  schräg,  aber  schichten- 
weiäc  wechselnd,  so  dass  dadnrch  elgenthüm- 
liehe  Zickiacklinien  entstehen  (3.);  an  der 
obcrn  Hälfte  dagegen  sieht  man  horizontale 
Lagen,  doch  so  angeordnet,  dass  Reihen 
übereck  gesetzter  Steine  mit  glatten  Stein- 
lagen  weäseln.  Diese  Giebel  seheinen  spä- 
ter zu  sein,  als  der  ursprüngliche  Bau,  doch 
dürften  sie  nicht  in  eine  bedeutend  ferne 
Zeit  fallen,  da  ähnliche  Zickzacklagen  der  Steine  sich  au  den  älteru  Thei- 
len  des  Domes  von  Cammin  finden.  (VergL  nnten.)  —  Endlich  ist  noch  an 
bemerkeo,  dass  im  Aenasoren  an  dem  alten  Theil  der  groesen  Altaniische 

*)  Beispl«le  der  Art  s.  in  der  von  F.  Banks  und  mir  vnfusten  Beschrsi- 
bnng  u,  Oesehlchte  dsr  SeUesskirche  sn  Qosdllnbnit  «tc 
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zierlich  gebildete  Ualbsäulchen  in  gewissen  Entferauageo  voMinander  (nr- 
sprflDgUch  die  Räume  der  hOhef  gelegeoeii  Fenster  von  eininder  aondend) 

nied  erlaufen. 

An  den  spatpoihisc  hen  Theilon  der  Kirche  ist,  wie  bereits«  angedeutet, 
nichts  Bemerlienswerthes  vorbanden-,  auch  nicht  au  dem  Thurme,  der  sich 
in  einfech  viereckiger  Mmm  Uber  der  SOtte  der  WeMaeite  eihebt.  IM« 
Uteren  Theile  dagegen  sind  sehr  interessant,  indem  sie,  wie  gesagt,  die 
Elemente  des  byzantiniscln'n  Baustvles  in  t^cm  letzten  StatJiura  «einer  Ent- 
^vickelung,  und  nur  erst  ganz  im  vereinzelten  Maasse  (rflcküchtlich  der 
ge<l rückten  Spitzbogen  der  westlichen  Halle)  das  Eintreten  ne«er  ntchftek- 
tonitelier  Motive  erkennen  leiten  Sie  aind,  da  ilire  Bnuieit  featsteht. 
als  ein  wiUkonmener  AnkndpioiigipnBkt  IIBr  weitere  FovMÜMinseB  sa  be> 
trachten.  — 

War  &n  der  Kirche  von  Bergen  einer  der  wichtigsten  Bautheile  der 
ursprünglichen  Anlage,  die  groase  Altamladiet  grOaatentheita  seratSrt,  ao 
finden  wir  eine  aolche,  derselben  Bauperiode  angehOng,  an  der  Kirche  von 

AltcnkirrTiep  ,  nnf  der  rügischen  Halhin^pMVittow.  erhalten.  Ceber  die 
Erbauung  dieser  Kirche  ist  keine  Nachricht  vorhanden  i  man  meint,  daaa 
das  erste  christliche  Gotteahana,  welehea  nach  denBeiidit  deeSazo  6ian- 
maticna  von  dem  A>lKwerk  dea  Arkooiadien  Swanteviti-Wallea  anl|(eltthit 
wurde,  zti  Altcnkirchen  gestanden  habe  *).  Ware  die-^e  Meinung,  die 
tlbrigens  nichts  Unwahrscheinliches  hat,  historisch  gesichert,  so  würde  schon 
sie  genügen,  um  in  den  ältesten  Theilen  der  gegenwärtigen  Kirche  von  Al- 
teakirchen  Reate  eioea  Banea  vom  Ende  dea  iwfllAen  Jahrhonderta  sa  er- 
kennen, da  der  Holzbau  doch  ohne  Zweifel  wenigstens  für  die  Dauer  voe 
ein  Paar  fnbrzchnlen  riireirhen  mosste.  Der  architektonische  Styl  dieser 
ältesten  Theile  entapricht  der  eben  angedeuteten  Zeit;  erheblich  jünger 
können  dieselben  ancfc  nicht  fUflich  sein;  da  dtti  byzantinische  Element  an 
ihnen  vOllig  rein  und  noveradacfat  erscheint 

Die  Kirche  ist  von  einfacher  Anlage :  ein 
Laogichiff  mit  nicdrijrrn  SeitensrhilTen ,  ohoe 
Querschiff,  der  quadrate  Altarraum  (Chor)  in 
der  Breite  dea  Langachürea,  nnd  an  dieaen  dto 
groaae»  im  Halbkreis  gebildete  Miedie  aidi 
anschliessend.  Nur  der  Altarranni,  mit  den 
ihm  unmittelbar  verbundenen  Bautheileu,  ist 
es,  was  der  ursprünglichen  Anlage  des  Gebiu- 
dea  angehört  Vom  Schiff  wird  deraelbe  dnich 
einen  .  aus  mehreren  breiten  BSndetn  beste- 
henden, im  Halbkreisbogeu  geführten  und  von 
M'auüpreileru  getragenen  Schwibbogen  ge- 
trennt; Ihnlich  iat  ^  Binlkaaang  der  Alter- 
nische gebildet.  An  beiden  Stellen  ist  daa 
Kämpfergesims  der  Wandpfeiler  wohlgcglie- 
dert  (und  entspricht  dem  Gesims  an  der  Ein- 
fassung der  kleinen  Nischen  in  der  Kirdie 


*)  Die  westliche  Halle  wird,  wie  dieser  Fall  sich  häufig  flndat,  als  ein 
der  iir$piiingli<  heil  Anlage  nicht  gant  gl«lcbx«itl|«r,  vi«linshr  «twa*  apitar  «eaga- 
iührter  Bautheil  zu  betrachten  sein. 

*)  Grftmbka:  Daratallungan  von  derlnaal  nnd  dam  FOiatanth.  B^a  II.  S.  6. 
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von  B«rgeo).  Die  Nische  (4.)  ist  mit  einer  Ualbkuppel  aberwölbt,  lo  ihrer 
MbcyliiidiliJtMiggB  Waad  Mata-  tick  did  te  Bdbkiirit  •lm»Übti 

die  im  Iimem  eine  einfache,  aber  geschmackvolle  Gesammt-Uai^ 

fassung  haben,  während  im  Aeusscrn  jedes  Fenster 
auf  eine  gesonderte  Weise  von  Säulcheii  und  Bogen 
umfasst  wird.  —  Der  eine  Wandpfeiler  zur  Seite  des 
AHarnnraieit  weleker  mit  der  «tdliclien  Pteflwelel- 
lang  des  Schiffes  correspondirt,  gehOrt  ebürfUls  nodi 
dem  byzantinisfhon  Bau  an  (h  u.  6.);  ans  ihm  treten 
drei  ilalbsAulen  hervor,  von  denen  die  mittlere  stark 
und  adiwer  gebildet  ist,  in  ihrem  Kapitll  AehnUdi- 
kelt  mit  den  byzantinischen  Halbsftnien  sn  Bergen 
hat,  aadl  —  trotz  ihres  kurzen  Verhältnisse«  —  in 
der  Mitte  »lurrh  ein  Band  umgürtet 
ist,  welches  an  solcher  Stelle  den 
Werken  des  späibyzantinliehen  Bau- 
stylea  eigen  zu  sein  pflegt.  —  Im 
Aeussem  läuft  an  den  Wänden  des 
Altarranmes,  unter  d^m  Dache,  ein 
aus  kleinen,  sich  dvfehkveoBenden 
Halbkielabagen  gebildeter  Fries  hin ; 
am  Aeusseren  der  Altarnische  aber 
sieht  man  statt  dessen  geradlinige, 
sich  kreuzförmig  durchschneidende 
StnUlsn,  4eren  Spitien  tob  kleinen 
led  getragen  werden  (7.). 


Das  Schiff  wird  von  den  Seiten- 
schiffen durch  zwei  Reihen  von  je  Ö 
einftwihen  kmen  PfeOem  getiennt, 
anf  denen  schwere  massige  Spitzbm 
gen  nihen.  Diese  Anlage  gehört  ohne 
Zweifel  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert (und  zwar  dessen  froherer  Zeit), 
der  Periode  des  Uebergaagea  aaa 
dem  Ityzantinischen  in  den  gothl- 
schen  Baustyl,  an.  Ob  dieselbe^als 
ein  Umbau  der  Kirche,  oder  ob  sie 
ala  onmittelbiro  Fortaetsvng  dea  by» 
zantiniscben  Ban^  bezeichnet  wer- 
den muss,  möge  unentschieden  blei- 
ben.   Vermuthiich  aber  hatte  die 
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Kirche  hh  daiiiii ,  mit  Ausnahme  der  Altarnische,  kein  Gewölbe»  durch, 
gegenwärtig  Termaiierle,  FeiwCer  Aber  jener  Pfeiler-  «nd  Bogenttellimg  flel 

grosseres  Licht  in  das  Mittelschiff.  Das  Gewölbe,  welches  gegenwfirtig  Uber 
dirvf-r  Bogenstellun«;  a(rf<!ptzt .  i«.t .  wif  Styl  und  Attnriiruiog  destelben  ef- 
keiuieii  lassen,  erst  in  späterer  gothischer  Zeit  ausgeführt. 

Sonst  ist  an  der  Architektur  der  Kirche  nicht  eben  Bemetkenswerthet 
bervoninheben;  die  Weilseite  hat  niclita  EfgenthOmliehee;  ein  üliarmbau 
fehlt  ganz,  ein  hölzerner,  isolirt  stehender  Thiirm  rrsotzt  densrll>»Mi.  Yid- 
faches  Interesse  aber  hat  bereits  das  an  dt  r  Kirche  eingemauirte  Swanit- 
vitsbild  (8.)  erregt.    Dasselbe  besteht  bekuuntlich  aus  einer  öteinplatte,  auf 


(1fr  Mia!i  in  »■rh\:  ,u  tirm  llrlit'f  und  in  belrächtlkh  r(i!i«'t  Arlx'It  die  Fiüttr 
eines  Mannes  aiisg«'meij*!!;<'U  siolit,  der  vor  dor  Brust  ein  groseee»  TritikhorQ 
hält,  das  Gesicht  mit  einem  grossen  Schnurrbarte  geschmackt,  das  Haupt 
mit  einer  «pltsen  Motze  bedeckt,  bekleidet  mit  einem  weiten  Rocke«  unter 
'1f  III  unf!')rmli<:h  kleine  Füsse  9i<htl>ar  werden  ').  Der  i^t\l  dieser  Arlx  it 
liat  -  t  %vf.iuL;  Ch.irakleristische».  f^n^s  fjr,  bei  ihrer  rohen  Bebaudlung,  tör 
jede  belietiige  Zeit  pasttcnd  sein  könnte.  Der  Stein  i»t  ,  eijoi^nauert« 
data  die  Figur  liegend  erscheint;  er  befindet  aicii  iuWwTOiTjttpIr  Ans« 
senacite  derjenigen  Wand,  die  den  östlichen  Ab.schluM  des  sOdlichen  Sei- 
terr^^rliifTi  s  litMef,  innerhalb  eines  kleinen  VorJ^airp« ,  dor  liier  !n  spSter- 
gütljisclier  Zeit  errichtet  ist.  Dass  dieser  ^tfin  jedoch  uicht  enr  üeit  der 
ursprünglichen  Anlage  der  Kirche  hierhergesetzt  ist,  gehl  ^bÜ^il^berTOrT 
da««  die  FuBagesimse  de«  Altarraomes ,  die  sich  aa  'der'ia  l^ede  stehenden 
Wand  fortsetzen,  in  seiner  Nahe  plötzlich  und  unhnrmnnf'-t  Ii  alisrobrocben 
sind.  Es  ist  somit  krine  üusserc  AVahrscheinlichkrit  v(trli:uii\en  .  das?  ^üs 
Bild  aus  jener  l ruhen  Zeil  henühre.  Dagegen  i^t  es  älter,  nh>  dt^r  sui  die* 
Mr  Stelle  aafgefflbrte  Vorban,  indem  daveb  letatwtf  fttf^Mllles  Steinet 
verdeckt  wird.  Er  dürfte  somit  gleichwohl  in  einer  nicht  gar  epSten  Zeit 
un^fres  <  ln-ivtlichen  Mitfulallrri  an  seinr  Sfclle  <ip^etzt  Tiiid  in  der  That 
nicht  ganz,  bedcutuugäios  sein.  Ich  erkläre  es  mjr  so,  da^  mmi  aui'  ilun 
w  irklich  habe  das  berühmte  Götzenbild  von  Arkott*' darat^^en  (irei' 
lieh  nur  nach  der  TradiUon,  ao  wie  dieae  aich  «In-  biik^ri|M|^^ 

*)  Vgl.  Orttmbk«,  «.  a.  0.,  U.  S.  »1». 
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uach  Zerstörung  des  wirklichen  Swantevit  eriiallen  haben  mochte),  und 
dus  ipan  das  Stelobild  liegend  in  das  Fundament  der  Kirche  tob  Alten- 
kircben  eingemauert  habe,  um  dadurch  nnzndeuten,  dass  gerade  diese  Kirche, 
als  eine  siegende,  an  die  Stelle  drs  Gdtzentempels  getreten  sei.  Hiedurch 
küunte  denn  auch  die  obeu  beüprochene  Meinung,  dass  an  diesem  Orte  das 
eiste  christUcbe  Gotteshaus  errichtet  worden  sei,  einiges  Gewicht  mehr 
erhalten. 


Ver-^v. III  rite  Molive  mit  den  byzantinischen  Baiitheilen  der  beiden  ^e- 
nannt»'n  l\irchen,  namentlich  der  Kirche  von  BerLien,  zii'ijleirh  aber  einen 
Schrill  zu  weiterer  Entwickelung,  finden  wir  in  den  älteren  Theilen  der 
Kirche  des  ehemaligen  Kloslers  Colbata  In  HlDterpommem.  Ueber  die 
Grflndungszeit  dieses  Klosters  schwanken  die  Angaben  zwischen  den  Jah* 
ren  1159,  1163  und  1173  Pe«^  Kiri  lu  iili-iues  peseliieht.  so  viel  ieh  weiss, 
keine  Erwähnung;  nur  die  Bemerkung,  üaä»  die  Kirche  bereits  dem  Stifter 
des  Klosters,  "WartislaT  IL  (gfitL  1186  oder  1188)  zur  Rohestitte  gedient 
habe  *),  dürfte  daranf  scUiessen  lassen,  dass  dieselbe  in  den  anletat  ge- 
nannten Jahren  auf  eine  wOrdi^re  Weise  aiisKebaut  gewesen  sei  und  dass 
die  vorhandenen  ältesten  Theile  die  Reste  dieser  ersten  Anlage  seien. 

Der  Baustil  dieser  ältesten  Theile  der  Kirche  von  Colbatz  scheint  iu- 
dess,  so  viel  ich  an  ortheilen  im  Stande  bin,  ein  um  einige  Jahrsehnte 
jüngeres  Alter  zu  Itemichnen.  JEntwickelt  sich  nämlich  an  ihnen  das  by- 
r.antinis(be  System  zum  Tbeil  zwar  in  reifier  Ausbildung,  so  treten  doch 
zugleich,  und  zwar  auf  couse^ueute  Wei^^e  durchgeführt,  die  Motive  des- 
jenigen spitzbopgen  Systems  hinro,  welches  man  als  den  Uebergang  von 
der  byzantiuisclien  zur  eigentlich  gothisdien  Bauweise  beseichnen  muss. 
Mir  ist  aber  kein  sicheres  Beispiel  bekannt,  dass,  wenigstens  in  der  deut- 
fechen  Haukunst  (in  der  französisrhen  dürfte  es  schon  anr!(  rs  sein),  dieser 
Lebergaugüstyl  vor  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  anders  als  in 
znflUligen  Klnselhelten  erschienen  sei  wlhrend  im  Gegentheil  mehrfache 
Beispiele  vorhanden  sind,  aus  denen  es  hervorgeht,  dass  der  wirkliche 
byzanfini^clie  Baustyl  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinein  zur  Anwen- 
dung gekommen  ist.  Und  um  so  mehr  bin  ich  geneigt,  die  ältesten  Theile 
der  Golbataer  Kirche  fflr  etwas  jünger  zu  halten,  als  die  von  Bergen,  als 
sie  eben  in  den  wirklich  byzantinischen  Elementen  mehrfache  Aehnlichkeit 
mit  dieser  hat.  Gegen  die  Anwendung  dieses  Vergleiches  und  die  daraus 
zu  ziehenden  Sclilubsfolgerungen  diirfte  sich  zwar  bemerken  lassen,^  dass 
es  sich  hier  um  den  Formensinn  verschiedener  Nationen  (somit  um  eine 
historisch  verschiedenartige  Entwickelung  der  Baastyle)  an  handeln  scheine, 
indem  die  Baumeister  der  Kirche  von  Bergen ,  bei  dem  dort  ausgesproche- 
nen Verhältnisse  tn  Dänemark,  vermuthlich  aus  danischer  Srhnlo  hfr- 
stammten.  Hierauf  mag  aber  die  Erwiderung  erlaubt  sein,  dass  I  Ti  inern 
überhaupt  um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  eineui  abhän- 

• 

<)  Vgl.  J.  J  Steinbrflek:  Oeschtckts  der  KUSstsr  in  Pomoisni  etc.  8.  40. 

*)  Ebend.  S.  57. 

Wo  solche  Auslebten  biü  j^tzt  aufgiistallt  sind,  «rmangsln  sie  durchweg 
noch  etnw  bssttmmten  and  zarsiehendsn  historiscksn  Bsgrttndong. 
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gigen  YflriilltniMe  sn  Dlneaiark  ttand ,  Atm  Medvrdi  auch  leiclit  wcteie 

Culturverbindungen  hergestellt  sein  können,  und  dass  es  selbst  nicht  mmn 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  dass  dieselben  Arbeiter,  die  zu  Bergen 
gebaut,  auch  in  Colbatz  thtttig  gewesen  sein  dOrften.  >Vie  sich  incJc-s  dies 
verhalten  möge,  so  scheint  es  jedenfalls  sicherer,  den  Beginn  dts  Bauet 
der  gegenwlrügea  Kirche  von  Celbatx  in  die  Zeit  am  den  Aniwg  de»  drei- 
zehnten Jahrbiindert.s  zu  setzen,  als  sie  fflr  gleich  alt  mit  der  Stiftung  dci 
Klosters  zu  halten.  Dass  dieser  Neubau  (denn  als  einen  solchen  hat  msn 
ihn  zu  fassen)  statt  fand,  wenn  auch  die  frühere  —  vielleicht  unansehnliche 
— -  Kirche  eine  fBntlielie  GrabBtItte  enthielt,  darf  nicht  befremden,  indem 
Ihnliche  H(■i^pielo  auch  uii  andern  Orten  vorkommen  nnd  om  eo  weai* 
ger,  als  Colbatz  schnell  an  EinkOnften  zunahm. 

Die  Kirche  ist  wiederum  als  eine  Kreuzkirche  angelegt,  d.  h.  sie  be- 
stand ursprflnglich  aus  einem  hohen  LangdchifT  mit  niedrigen  SeitunschiiTen. 
einem  Qnencbiir  in  der  H5he  dei  IjangMhiHiBe,  nnd  ans  einem  Cborban  als 
Fortsetzung  des  letzteren.  Die  Seitenacbiffe  sind  gegenwärtig  abgerissen 
und  die  Pfeilerstellunien  des  Schiffes  vermauert  (doch  so,  das»  ihre  archi- 
tektonische Gliederung  au.*>.serhalb  deutlich  vortritt)}  der  innere  Raum  des 
Laagsehiires,  das  schon  in  späterer  mittelalterlidiet  Zelt  von  den  ftbrigea 
Tlieilen  der  Kirche  dnich  eine  Qoermaoer  getrennt  wurde,  ist  in  9kononii- 
edwn  Zwecken  verbaut.  Die  ältesten  Bautheile  Itestehen  aus  dem  Quer- 
schiffe  und  den  an  dasselbe  zunächst  anstossenden'I  heilen  des  Chores  und 

des  LangächifTcs.  Der  Qbrige  Theil  des  letzteren 
gehOrt  dem  ersten  BntwickelnngsBtadimn  des  go- 
thischen  Styles,  im  weitern  Verlauf  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts,  der  Haupttheil  des  Chorea  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  an. 

Die  Eckpfeiler  in  der  Dorchsclineidang  des 
Quer-  nnd  Langschiffes  (9.)  sind  denen  in  der 
Kirrbe  von  Berjren  ziemlich  ähnlich  gebildet;  als 
Hauptunterschied  (schon  an  sich  eine  feinere  Aus- 
bildung  bekundend)  dflrfte  hervorzuheben  sein, 
dass  das  Deekgesims  Uber  denKapitUen  der  Halb- 
sfiulen,  welches  zugleich  aber  die  Pfeilerecken  sich 
herumzieht,  in  einer  reicheren  und  geschmackvollen 
Form  gebildet  ist  (10.).  Die  vier  grossen  Schwibbdgen. 
welche  Ton  diesen  Pfeilem  ausgehen  nnd  im  Halb- 
kreise geführt  sind,  bestehen  aus  mehreren  stailmn 
Bändern.    An  den  Seitenflügeln  des  Querschiffes  trefen 
aber  nicht,  wie  es  in  Bergen  der  Fall  war,  kleinere 
Altaruischen  hervor.  Vielmehr  sind  in  der  Mitte  ihrer 
Seitenmanem  Wandpfeiler  (Ihnlieh  gebildet,  wie  Jene 
Eckpfeiler)  angeordnet,  von  denen  die  einander  gesen- 
flberstehenden  wiederum  durch  halbrunde  Schwibbd- 
gen verbunden  werden.  Zwischen  diesen  bchwibbögen 
ist  in  den  Seitentttgebi  des  Qneiaehiffea  das  orsprong- 
liehe  KreasgewOlbe  erhalten,  demen  Gnrte  von  eigen- 
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')  .So  wiirdn  z.  R.  die  Scblosskirche  von  Quedlinburg,  welche  den  Gebeinen 
KSnig  Ueiorirbs  1.  zur  Rubestitte  dient,  60  Jabre  nach  ihrer  Erbauung  and 
nach  dem  Tode  des  K9nl|«s,  flaslleh  nenisbant. 
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~  ^W^A>j,<^-/'iS?**'  Periode  des  Uebe^WBget  ins  der  byzantinischen  in  die 
pothisrhe  Bauweise  vorkommt.  Das  Gewölbe  in  der  Mitte 
des  Querschiffes  gehört  dagegen  der  spätesten  Zeit  des 
Mittelalters  an;  es  bat  eine  aebr  nüditem  gebildete  Sternform.  Im  eigent- 
lichen Chor  fehlt  das  GewOlbe.  —  An  die  Ostliohen  Winde  der  Seiten- 
fltJpel  drs  Qnerschiffs  waren,  statt  jener  Altamiscben ,  verhSltnissmSssig 
niedrige  Kapellen  angelehnt  und  durch  offene  Zugänpre  mit  dem  Querschiff 
verbunden.  Vou  diesen  Kapellen  ist  die  auf  der  Südseite  belegene  abge- 
riaaen.  Die  Zuginge  anf  Jeder  Seite  swet  nnd  dorch  jene  Wandpfsiler 
in  der  Mitte  der  Maaern  gesondert  —  sind  in  dem  schweren,  den  Ueber- 
gaogsstyl  bezeichnenden  Spitzbogen  überwölbt.  Pfeiler  und  Halbsäulen, 
die  den  Spitzbogen  tragen,  entsprechen  jedoch  in  ihrer 
Aiial»!ldnng  den  dbrigen  Formen  des  Querschiffes,  wenn 
auch  in  Deck-  und  Fussgesimsen  (12  n.18.)  aaanche  kleine 
Eigenthtlmlichkeiten  sichtbar  werden.  Auf  dieselbe  "Weise 
sind  die  Zugänge  aus  dem  Querschiff  zu  den  SeitenschitTen 
gebildet,  auf  dieselbe  Weise  auch  die  ersten  beiden  Bogenatellan- 
gen,  wekb«,  anf  Jeder  Seite  der  Kiiebe,  daa  Langschlff  Ton  den 

Seitenschiffen  sonder- 
ten (d.  h.  die  Bof2;en- 
stellungen,  wclrhodem 
alten  Theil  des  Laugschiffes  an- 
gehören).  In  all  diesen  klei- 
neren  Bogenstellungen  sehen 
wir  demnach,  wie  bemerkt,  das 
Element  des  Ueber«»angs8tyles 
1>ettinimt  aodconsequeut  durch- 
geführt —  Die  Fenster  in  der 
Höhe  des  Querschiffes,  sowie  die  in  der  Höbe 
der  alten  Theile  des  Chores  und  des  Lang- 
schiffes, haben  dagegen  die  reioe  byzantinische 
Form;  ebenao  die  Portale  an  den  Oiebelwinden 
des  Querschiffes.   Von  den  letzteren  hat  das 
Portal  auf  der  Südseite  eine  einfachere,  das  auf 
der  Nordseite  eine  etwas  reicher  gebildete  Form. 

Dies  (14.)  ist  aas  Pfeilerecken  und 
Halbsäulchen  zasammengesetat  nnd 
ausserhalb  durch  einen  breiten  Vor- 
sprung der  Mauer  umgeben;  reiche- 
res Ornament  im  Style  der  byzanti- 
niacben  Knntt  (wie  lolchea  an  dem 
Hanptportale  des  Domes  von  Cam- 
min  sichtbar  wird)  fehlt  der  Thür 
zwar,  doch  ist  sie  durch  eigenthüm- 
lich  feine  Veraierung  auf  der  Fläche 
der  Ziegelsteine  merkwürdig  (16.). 
Um  die  Keilsteine  nämlich,  welche 
die  äussere  Einwölbung  des  Portals 
bilden,  legen  sich  zunächst  gebogene 
Steine  mnher,  anf  denen  man  flache 
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Beifen  eingeditekt  aiebt-,  die  nichil«  horiiontal  laufende  Steinlage  über 
dieser  Wrilning  ist  glatt;  dann  folgen  aber,  nah  unter  der  Bedachung  und 
gewishcTuia&aeo  die  bekrönung  bildend,  zwei  Lagen  von  Steinen,  von  denpn 
die  unteren  mit  leis  erhabenen  kleinen  HalbkreisbOgen  {je  drei  auf  eioeu 
Steine  nebeneinander  etehend),  die  oberen  mit  einem  ttmlich  gebildeten 
Zikzak-Oniamont  vprschrn  !?ind.  Die  ganze,  so  bescheiden  gehaltene  Vct- 
zieruDg  giebt  hier  der  strengen  u-rlini-rhen  Consfriu  tion  das  Gepräge  eines 
heiteren  Spieles.  —  Leber  dieser  nürülicheu  ihür  ittt  in  später  mittelal- 
tcnUcber  Zeit  ein  höhet  nnd  breite«  epitxbofi|(ee  Fenster  eingebrochen; 
doch  sieht  man  auch  hier  noch  die  Reste  vennaoertcr  by/.autinischer  Fen- 
ster. Giebel  des  Querschiffes  hatten  ur8prfliii;li(  h  <lie  dem  byzanti- 
nischen liauatyl  angemessene  Höhe,  den  Seiten  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  ungcfUhr  entsprechend;  spSter  sind  ete  erhöht,  doch  kann  mau 
die  nreprOngliehen  Linien  noch  deutlich  verfolgen.  —  Endlich  ist  an  be- 
merken ,  dass  uiiter  den  DSrhern  der  alten  Bautheile,  als  obere  Bekrünong 
der  Mauern,  der  aus  kleineu  Halbkreisbügen  zusammengesetzte  Fries  hinläuft. 

Der  gesammte  Chor  war  ursprünglich  ohne  Zweifel  in  demselben  Style, 
wie  jene  alten  Baatheile  nnd  gletc^itig  mit  diesen  gebaut;  die  später 
gOthischen  Formen  desselben  sind  unbedenklich  einer  Erneuung  des  Baues 
auxuschreiben.  Die  späteren,  beträchtlich  ausgedehnten  Theile  des  Sf  TntTfv 
halle  ich  dagegen  nicht  fdr  eine  Erneuung,  sondern  for  eine  Forti.e!zuug 
des  Baues,  die  nach  der  Pause  von  einigen  JahraiAnten  erfolgt  sein  mag. 
Im  Allgemeinen  ist  ein  solcher  Fall  nicht  selten,  nnd  namentlich  bei  Kir> 
eben,  bei  denen  der  Gottesdienst  der  Geistlichen  oder  Mönche,  nicht  der 
der  Laien,  die  HnuptsHche  war,  ßndct  man  es  häuAg^genug,  dass  die  zum 
Chor  gehörigeu  Uäume  vorläufig  gesondert  aufgeführt  wurden,  indem  man 
das  Weitere,  die  Erwerbung  neuer  Mittel  oder  sonstige  gOnstigc  Veihilt- 
ntsse  von  b  i  Zukunft  erwartend,  dahingestellt  sein  Hess.  Im  gegenwär- 
tigen Falle  tritt  aber  zugleich  der  Lmstand  als  riemlirli  entscheidend  hinzu, 
dass,  wenn  auch  in  den  neuen  Theilen  des  öchilles  ein  neues  Princip  der 
Ar^tektur  vorherrscht,  doch  in  einzelnen  Motiven  ein  so  nahes  Anscbiies- 
sen  an  die  Form  jener  alten  Bautheile  gefunden  wird,  dass  eben  kein  sehr 
bedetender  Zeuiialistand  zwischen  beiden  angenommen  werden  kann.  Wäre 
aber  das  ganze  Scliifl"  ursprünglich  iu  der  Weise  der  alten  Hautheile  (so- 
mit auch  in  deren  solider  Technik)  ausgeführt  gewesen,  und  wäre  schon 
nach  einigen  Jahraehnten  eine  Brneuong  nttthig  geworden,  so  bitten  sidi, 
wie  es  scheint,  gewiss  mehrfache  Reste  der  älteren  Anlage  erhalten  müssen. 

rhiiraktcristisch  für  die  Anlage  der  späteren  Theib-  <]e>.  SchilTes  «sind 
die  liogtiusteUungen,  weiche  hier  die  Trennung  des  MittebchilTes  von  den 
Seitenschiffen  ausmachten.  Jm  Allgemeinen «  in  der  Anordnung  und  Be- 
handlung der  Ilauptformen ,  sind  sie  den  entsprechenden  Bogenstellungeii 
der  älteren  Theile  ilhnlich,  tragen  auch  i'  n  rh  das  Gepräge  des  Ueber- 
gaugsstyles;  doch  hat  der  Spitzbogen  an  iimeu  ein  höheres  Verhältniss  und 
ist,  sowie  auch  die  Pfeiler,  die  ihu  trageu,  etwas  feiner  g^liedert  (16.).  An 
die  Stelle  der  starken  Halbslule  tritt  hier  ein  halber  M^teckiger  Pf^1«r, 
dessen  Kapitäl  indess  dem  der  Halbsäulen  in  den  älteren  Theilen  ent- 
sprechend bleibt.  (Der  spätere  Theil  des  Schiffes  hat  auf  jeder  Seite  y  sol- 
cher Bogenstcllungeu ,  so  dass  die  Gesammt-Ausdchnung  des  Schitles,  mit 
Einschloss  Jener  ilteren  Bogenstellungen ,  die  bedeutende  Anzalil  von  8 
Bogenstellungen  auf  jeder  Seite  umfasst).  —  Wesentlich  verschieden  aber  von 
der  EinhchtuDg  der  lUteren  Bautheile  ist  die  Beschaffenheit  der  Fenatet  aber 
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den  genannten  Bo}rpnstellun£;en.  wciclir  dazu  bestimmt 
waren,  Licht  in  das  Mittelschiff  fallen  m  lassen. 
BysantiniflcbeB  Element  wird  an  ihneii  nicht  weiter 
aielitflftr*  Auch  sie  sind  in  spitzbogiger  Form  gebil- 
det. Dorh  unterscheiden  sich  die  Ffii'-ffr  tier  N'ord- 
wand  aufl'ällig  von  denen  der  Sfldwaud ,  indem  jene 
wiederum  noch  an  die  Motive  des  Uebergangsstylea 
«nDnem,  dieee  hingegen  bereits  in  rein  gothischer 
Formation  prsrhpinrn,  so  dass  man  nirlit  iimliin 
kann,  auch  bei  Erbauung  dieser  oberen  Wände  eine 
einfache  (wenn  auch  nicht  sonderlich  bedeutende) 
Zeltverschiedenheit  —  bei  dem  Bau  der  oberen  Sfld- 
wand  vielleicht  den  Eintritt  eines  neuen  Heisters  — 
anzunehmen.  Die  Fenster  der  Nord  wand  (17.)  sind 
einfach,  schmal  und  hoch,  ausserhalb  von  einem 
feinen  Sftulchen  nmgeben  (18.),  und  zu  den  Seiten  eines 
jeden  awei  noch  sdimaleie  Fensterblendcn.  IHe 

.  Fenster  der  Sadwand  (10.) 
dagpiren  sind  breiter,  ihre 
Umfassungen  von  meh- 
reren SSolchen  und  Büken 
gebildet (20.) ;  in  der  Mitte 
jeden  Fensters   ist  ein 


Stab  (21.)  angebracht,  der  seine  gesonderten  kleinen  SpiUb^en  tragt, 


n 


swisehen  denen  und  dem  grosseren  Spitzbogen  eine  kleine  RondQfikrang  ein* 
geschloescni  wird.  —  Nicht  minder  interessante  EigentliOmlichkeiten  bietet 
die  westliche  Fa^ade  der  Kirche  dar.  Die  Anordnuns:  derselben  ist  unreirel- 
mässig,  was  indess  inaofern  minder  auffallen  dürfte,  als  sie  hier  —  der 
gewSbiUf^«!  Einrichtong  der  Klosterklrdien  gemäss  —  keinen  Bauptein- 
gang,  iirsprtlnglich  vielleicht  gar  keinen  Eingang,  hatte.  Mftglich  auch,  dass 
diese  Unr^^To1m'^ssigkeit  durch  besondre  Einrichtungen  im  Inneren  der  Kirehe 
an  dieser  bteJie  bedingt  war.  Zu  beiden  Seiten  der  Fa<^ade  sprino;en  Strebe- 
pfeiler hervor,  von  denen  der  zur  Linken  breiter  ist,  als  der  zur  fechten. 
Li  der  Mitte,  dodi  mehr  nach  der  linken  Seite  so,  ist  ein  hohes  spittbogiges, 
in  neuerer  Zeit  vermauertes  Fenster.  Zu  den  beiden  Seiten  desselben  sind 
gleich  hohe  Fensterblenden,  eine  schmale  zur  Linken,  eine  breitere  zur 
Rechten.  Das  Fenster  und  die  beiden  Blenden  werden  in  ihren  Ecken 
durch  ein  aierlich  gebildetes  Sftulchen  umflust.  Die  Blende  zur  Rechten 
aber  hat  ein  vollständiges  feines  Fensterstabwerk ,  indem  an  ihr,  in  der 
Mitte,  nnrTi  zwei  ähnliche  Sänlchcn  emporlaufen,  tiber  denen  kleine  Sjtit?,- 
bögea  ruhen;  zwischen  den  letzteren  und  dem  grossen  Spitzbogen,  der  die 
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Blende  absrhliesst .  ist  eine  drfiMSttrige  Rose  aneebracht.  Unter  diesen 
Fenstern  uud  Blenden  läuft  sudauii  t-io  aus  Halbkreisbögen  zusammei^e- 

Mtotte  FiiM  (22.) 


Üb,  4m 

auch  an  den  Strebepfeileia 
sichtbar  wird:  erinnert  dieser 
wiederum  an  die  byzanti- 
nitchen  Foxmen  («nd  giebt 
er  somit  dat,  wani^rtens  nielit 
ferne  VerhSltniss  der  in  Rede 
stallenden  Hautheile  zu  jenen 
alteren  uufs  Neue  zu  erken- 
oen),  10  iat  er  dodiM^igBii- 
timittlich  reich  and  derlidi 
ausgebildet,  dass  man  in  ihm  jedenfalls  eine  ganz  neue  Behandlungswei«p 
alter  Formen  ausgesprochen  sieht.  Endlich  hat  auch  der  Giebel  dieser 
Weeifh^ade  eine  sehr  eigenthtlmliche  Decoratton.  Dieselbe  bwleht  eis 
einer  grossen,  im  Relief  gebildeten  Fenster-Roae,  ide  solche  an  den  gothischea 
Kirchen  westlicher  Ländi  r,  ilodi  audi  schon  an  spätbyzantinischen  Gebin- 
den, yorlLommen  (23.J.   bechzchn  bäulchen,  je  2  abereinander,  durch  ge- 


brochene lificen  und  Giebrh  licn  verltunden,  gehen  von  dem  Mittelpunkt 
der  Kose  aus  uud  begegnen  einem  Kreise  von  seol^ai^n  sechsbllttägw 
Rosetten,  welche  an  der  Umfassung  des  Gäulen  MnltailM^l  Ot^ 
Decoration  erscheint,  bo  ilir  l^etail  doch  noch  Üea^l^elDl^ch  geha^iv 
und  unterscheidet  sich  in  mehrfacher  Beziehung  von  Jenen  %»tikm.  ttoeertw 
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venlerungen  ,  die  im  Verlauf  des  vierzehnten  und  im  fünfzehnten  Jahi^ 
hundert  an  unsem  BackitelnkiKheii  vorkommen  (vergl.  outen).  Ich  nehme 

somit  keinen  Anstand ,  sie  mit  den  spatesten  Theilen  des  Kirchenschiffes 
(namentlich  den  I>nstern  der  Sfldwand)  filr  pleirhzeiti«;  zu  halten. 

Die  späteren  Theile  des  Chores  der  Colbatzer  Kirche  gehören,  wie  be- 
reits bemerkt,  dem  entwickelten  Banstyl  des  TierKehnten  Jahrhunderts  an. 
Historische  Zeugnisse  sind  anrh  fflr  diese  Bestimmung  nicht  weiter  vorhan- 
den ,  aber  die  Formen  des  Baiirs  aebon  dafür  hinrcirlipndnn  Roleg.  Die 
Anlage  des  Chores  ist  einfach  gothisch  ,  mit  drciM-itii,'  £;('bild»-tem  Schhis«. 
Zwischen  den  hohen  und  weiten  spitzbogigen  Fenstern  sind  im  Aeusseren 
starke  Strebepfeiler  angebracht,  die  aber  snglelch  anch  gegen  das  Innere 
der  Kirche  in  Etwas  vortreten  nnd  hier,  als  Einschlnss  der  Fenster,  Nischen 
mit  zierlich  gegliederten  Ecken  bilden.  Sodann  springen,  an  diesen  inneren 
^   Seiten  der  Streben  (24.),  drei  durch  breite  Einkehlungen  gesonderte  Halb- 


slulen  von  gnter  Formation  vor,  welche  schlank  in  die  B8he  laufen  und 

dazu  bestimmt  waren,  die  Gurte  des  Kreuzgewölbes  zu  tragen.  Diese  Gurt- 
trSger  sind  es  vornehmlich,  was  zur  Zeitbestimranng  der  spateren  Chortheile 
berechtigt.  (VergL  unten,  über  die  weitere  Entwickelung  des  gothischen 
Styles).  Sonst  ist  m  det  Anhttektur  des  Chores  nichu  Bemerkenswerthe» 
hervorzuheben ;  dasa  die  Gewittbe  desselben  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
ist  schon  oben  gesagt.  — 

Von  den  mannigfachen  Gel)äulichkeiten ,  die  nusser  der  Kirche  den 
Glanz  des  weiland  mächtigen  und  durch  seine  Lebensfreuden  selbst  im 
mhiclMB  betthmten  Klosters  bekundeten,  ist  wenig  mehr  vorhanden,  daa 
höhere  architektonische  Bedeutung  h&tte.  Eine  Reihe  von  SSul en-Kapi- 
tSlen,  etwa  11  an  der  Zahl  nnd  gegenwärtig  vor  der  Amtswohnung  auf- 
gestellt, dürfte  dem  Refectorium  oder  einem  ähnlichen  Prachtraume  ange- 
hört haben.  Sie  sind  simmtlieh  aas  Kalkstein  (von  grau  und  rSthlich  ge- 
mischter Farbe)  gearbeitet,  —  denjenigen  Material,  weklMS  vorzugsweise 
bei  freistehenden  Säulen  .  wie  sonst  auch  bei  anderm  architektonischem 
Detail,  angewandt  wird.  Die  Grundform  dieser  KapitHle  ist  die  des  Kelches; 
einige  sind  ohne  besondere  Zierde ;  andre  haben  jene  breiten  Blätter  an 
den  Ecken,  welche  in  der  früheren  Bntwickelnngszeit  des  gothischen  Styles 
vomkimunen  pflegen,  andre  (25.  u.  2t>.)  sind  mit  frei  gebildetem  Blatt- 
werk geschmückt,  noch  andre  eudlidi  mit  figürlichen  Darstellungen 
versehen.  An  dem  einen  der  letzteren  sind  vier  Mönchsfigureu  auf  den 
Ecken  angebracht;  an  einem  sweiten  (27.;  aber  sieht  man,  um  dasKapiikl 
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umherlaufend,  eine  fabelhafte  Geschichte  dargestellt:  —  ein  Priester  steht  oder 
Viiiet  anbetend  vor  einem  Altar,  auf  dem  Kelch  und  Hostie  befindlich 
sind;  hinter  ihm  steht  ein  MOnch,  ein  zweiter  kniet  anbetend  hinter  diesem; 
dem  Priester  gegenüber,  dem  Altar  zugewandt,  steht  ein  dritter  MOnch.  der 
ein  Buch  in  der  Hand  hält;  dann  aber  folgt  die  [»hantastisch  frazzenhafte 
Figur  des  Teufels,  der  einen  vierten  Mönch  an  der  Kapuze  festhalt;  Geberde 
und  Mienen  des  letzteren  drücken  das  grösste  Entsetzen  aus.  Diese  Dar- 
stellung erinnert  an  ein  Bild ,  das  sich  früher  in  der  Kirche  befunden 
haben  soll,  den  Teufel  vorstellend,  der  einen  Mönch  bei  dem  Halse  ei^iff  *), 
beide  aber,  wie  es  scheint,  an  jenes  Mährchen  von  dem  Colbatzer  Abte. 

')  SteinbrQck,  a.  a.  0.,  S.  56.  —  Doch  Bch«int  es  fast,  als  ob  die  Nach- 
richt von  dem  Bilde  in  der  Kirche  nur  durch  ein  Versehen  entstanden  and  nur 
die  Eine  Darstellang  am  SäulenkapitiU  vorbanden  gewesen  sei.  Wenigstens  fuhrt 
Hainbofer  (Reise-Tagebuch  vom  J.  1617.)  die  Inschrift,  die  dem  Gemälde  inge- 
(chrieben  wird,  als  dem  Kapital  tugehörig  an,  indem  er  (S.  89.)  sagt:  „In  meines 
Herrn  (des  Herzogs  Philipp  II.)  Scblafkammer  zu  Colbatz  noch  observiert  ainen 
Bteinerin  Pfeiler  ,  in  den  der  böse  Gayst  eingebawen ,  welcher  ainen  Mönch  bey 
der  Kutten  fasset,  und  darüber  geschriben  stehet:  Redde  ratlonem  viUlcationis 
tuae."  (Bei  Hainbofer,  S.  85.,  findet  man  auch  die  vollständige  Inschrift,  die 
früher  neben  dem  Altare  der  Kirche  befindlich  war,  und  die  Steinbrück,  a.  a.  0., 
nur  zur  Hallte  mittheilt.) 
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der  dem  Teufel  seine  Seele  for  ein  Gericht 
tfntliien  T«neliiieben  hatte  ond  mir  dnidi 

die  Geistesgegenwart  seines  Gaardians  vom 
ewigen  Verderben  gerettet  ward.  Was  die 
Arbeit  au  den  Figuren  des  letztgenannten 
Slolen-KapitinM  anbetriilt,  bo  sind  sie  ven 
sehr  kurzen  und  plumpen  VerbUtniiMii,  die 
Behandlung  ist  aber  nicht  unsauber;  der 
Styl,  besonders  in  der  Gewandung,  entspricht 
ziemlich  bestimmt  der  Darstelluugsweise  vom 
SchlosM  des  dreixelmteii  Jahrhunderts,  ireK 
eher  Zeit  somit  dieses  KapitU,  -wie  auch 
die  übrigen,  angehören  dürfte. 

Unter  den  für  ökonomische  Zwecke  auf- 
geführten Oebladen  ist  besonders  der  Kel- 
ler, unter  dem  ehemals  sogenannten 'iMglaft- 
saal  (dem  Gebäude,  welches  an  der  West- 
seite der  Kirche  gen  Süden  hin  liegt), 
beachtenswertlL  Er  hat  schöne  gothische 
GewOlbe,  die  aber  nicht  im  Spitzbogen,  son- 
dern in  dem  spBtgothischcn  RundlK^^en  ge- 
bildet sind  und  deren  Gurte  (28. ,  ~  eben- 


falls von  spätgothischer  Form)  von  visr 
knncn  achteckifen  Preilem  (29.)  ^iMfohtHt 


welche  in  der  Hitte  desKellets  hinlanfen  *).  Wlhrend  die  flbrigen  Oekonomie- 

*)  Die  KtpttiQe  dlss«r  Pfsiler  haben  «brlgens  ein«  gewisse  Yerwaadtsehsll 

mit  denen  In  den  Utesten  Theilen  der  Kirche.    Es  durfte  die 
das  Alter  des  Kellers  hienach  in  Frage  zu  stellen  sein. 
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Oeblnde  von  ColbtU,  di«  w  klMetUeiwr  Zeit  herrObren,  swar  muA\  und 
fQr  die  Dauer  einer  halben  Ewigkeit  gegrtlildet,  doch  mUer  irelterai 

architektontsf  h -n  Ausbildung '•rninti!T<^ln  zeigen  sich  hier,  an  Pfeilern 
und  Gewülbsurtun,  die  Detailfuruu-n  so  ■vvohlgebildett  das  Ganze  so  schön 
uiiü  präciii  ausgeführt,  dasb  mau  in  dem  Keller  ^rohl  eine  Bestimmung 
für  h&en  Zwecke  venradun  dtat  Ohne  Zweifel  Tenemmeltea  udi  hier, 
wenn  des  Tages  Last  und  Mühen  vorüber  waren,  die  frommen  Brüder 
des  Kloster"  «ns  stattlichen  Fttssem  den  Trank  zu  schöpfen,  der  die  müden 
Geister  erquickeu  und  zu  neueffi  Thuu  kräftigen  mochte.  Die  Bauzeit 
det  Kdle»  deif  jmb  nicht  fVglidi  tMm  ek  in  dit  fimfleehnte  Jafarhmidai 
•elMiL 


Einen  nicht  minder  wichtigen  Plnts  nnter  den  iltesten  pommendiM 
Beudenlunalen»  als  die  Klosterkirche  von  Colbatz,  nimmt  die  Domkirche 
>on  r ammin  ein.  An  ihrer  Stelle  war,  bereits  im  Jahr  1124.  eiue  der 
ersicü  pommerechen  Kirilien  durch  Bischof  Otto  von  Bamberg  gegrQodei 
und  dem  Täufer  JuLanueb  gewidmet  worden.  Im  J.  1175  wurde  diese  durch 
Hersog  Casimir  I.  dem  Bischöfe  nnd  Domkapitel  von  Jolin,  naehden  letZ' 
teres  dun  h  die  Danen  zerstört  war,  als  neuer  Sitz  des  Stiftes,  welches  fortan 
in  Camniin  Idiel»,  übergeben.  Dass  die  älteren  Thcile  der  gegenwärtig  vor- 
handenen Domkirche  Reste  jener  Kirche  seien ,  welche  von  Bischof  Otto 
erbaut  wurde,  ist,  bei  der  Bedentsamkdt  ihrer  Anlage,  anf  k^e  Weise 
denkbar  ').  Dass  im  Verlauf  von  fünfzig  Jahren  ein  neuer  Bau  an  die 
Stelle  jenes  ursjjrQnfrlidieii  Kirchengebäuflp'  «'etreten  war,  ist  möglich,  do<^ 
fehlt  es,  soviel  mir  hekatmt.  an  aller  uUheren  historischen  Bestimmung. 
Dass  aber  das  Kapitel  gleich  nach  seiner  Versetzung  zu  einem  Neubau  der 
Kiiehe  geschritten  sei,  Ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  da  demsdben  eine  vor- 
handene Kirche  für  seine  Zwecke  übergeben  ward.  Im  Gegentheil  dürfte 
es  sicherer  sein,  anzunehmen,  dass  das  Ka])itol  rmd  der  Hischof  in  den 
ersten  Jahrzehnten  nach  jener  Versetzung  gar  mancherlei  mit  der  Hcguli- 
rung  iosserer  Verhlltnisse  an  thun  hatten,  und  dass  man  erst ,  ilidideB 
diese  in  Ordnung  gebracht  und  bedeutendere  Einkünfte  gesichert  waren, 
auch  zur  Ausführung  eines  stattlichen  .  der  geistlit  licn  Kesidenz  würdisen 
Kirchenbaues  schritt.  Mit  solcher  Annahme  stimmen  Mt  nijrstens  die  älte- 
ren Bautheile  der  Domkirchc  von  Cammin,  was  ihren  6tvl  aubetriffi,  über- 
ein ;  nur  ein  einzelner  Theil  des  vorhandenen  Gebindes' (das  grosse  Portal 
auf  der  Nordseile)  gehört,  wie  es  scheint,  in  das  zwölfte  Jahrhundert ;  die 
übrigen  Theile  können  nicht  fdglich  vor  dem  Beginn  des  dreiaehnten  auf* 
geführt  sein. 

Die  Domkircbe  von  Cammin  hat  wiederum  die  Gestalt  einer  Kreuz- 
kirche: ein  Langschiflf  mit  niederen  SeiteoscbifTen,  Quersihiff  und  Chor  in 

der  Breite  des  Fangschiffes.  Qucrschiflf  und  Chor  unterscheiden  si(h  von 
den  Qbrigcu  ThcUeo  durch  Formen,  die  das  tiepräge  eines  höheren  Alter« 


')  Vsigl.  Böhmer,  in  dso  asuso  Pon.  i^rwv.  Biittsrn,  1,  S.  i08. 
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tragen,  ^^  ir  betrarhten  dicHC  nitile,  wie  bisher,  zunächst  für  sich  allein. 
—  Die  Porulu  au  den  Giebcläciten  des  Querschiffes  sind  im  byzantiuischeu 
BilbkreUbog^n  flberwSIbt;  die  grosse  Alttndsclie  hat  im  Gmadriss  eben- 
falls die  Form  eines  Halbkreises.  Im  Uebrigen  jedoch  herrscht  die  Form 
des  Spitzbogens  vor,  aber  jene  schwerere  strengere  Form,  welche  dcu  Ueber- 
gangsstyl  bezeichnet.  lu  dieser  Weise  sind  die  grossen  Schwibbogen  tlber 
der  DnrchschBeidung  vom  Mittel-  and  QoersehüT  gebildet,  ebenao  der  Bo- 
gen, welcher  zur  Kii)fat>suug  der  Altamische  gehSrt,  und  die  B<^;en  an  den 
Wänden  der  in  Rede  stehenden  Räume,  an  die  sich  die  Gewölbe  anlehnen. 
Doch  ist  das  ganze  spitzboirifre  System  hier  bereits  auf  eine  reichere  Weise 
durchgebildet.  An  den  \\  audpl'eiiern  tritt  nicht  Eine  Ualbsäule  hervor, 
•onden  es  rind  deren  swei  nebeneinander  als  Trlger  des  breiten  Ebnpt- 
bandes  Jener  Schwibbogen  angeordnet  (ZO.y,  neben  £esen  nnd  in  den  übri- 


gen Pfeilcrecken  laufen  feinere  SUulchen  empor,  die  sich  theils  als  Rund- 
stäbe zu  den  Seiten  der  Gewolbbänder  fortsetzen  ,  theils  als  Träger  der 
Kreuzgurte  des  Gewölbes  dienen.  Alle  diese  feineren  Sfiulchen  sind  zwei- 
mal durch  einfache  Ringe  umgürtet.  Die  Träger  der  Kreuzgurte  lial>en 
Tevsehtedengeibnnte  Kapitile  im  Style  der  spUbysantinischen  oder  frtth- 
gothisrhen  Knnst ;  sonst  sind  keine  Kapitale  vorhanden  und  Aber  der  gan- 
zen Ffeilerraassc  bildet  nur  ein  schmaler  Stab  die  Scheidung  von  den 
darauf  ruhenden  Bögen.  Auch  die  grossen  Halbsäulen  sind  ohne  KapitÄl; 
doch  ruht  Aber  ihnen  (unter  dem  ebengenannten  Stabe)  eine  starke,  arehi- 
trav-lhnliclie  Platte  (31.),  welche  eine  Art  Vermittelang  zn  Jenem  breiten 
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Bogenwude  la  StUHle  bringt,  aber  freitttä 

von  gar  schwerem  Kinr^rurko  ist;  den  Trlr^r- 
gaog  von  den  Haibsäulea  zu  dieser  l  larte 
vermittelii  kleine  Consolchen  unter  Jeo 
Ecken  der  letsteren.  Die  Kieoi^iitte  im 
Grwullie  des  Querschiffea  haben  eine  Font, 
deren  Durchschnitt  (32.)  sich  liereius  drm 
iü  der  gothiscben  Bauweise  fiblichen  und 
gesetsniiiidgeiibinieDntigenProfll  aanihcit; 
im  Gewölbe  dei  Chores  scheinen  .xie  nodk 
aus  RundstSben  zu  bestehen  —  Die  LVber- 
wölbung  der  halbrunden  A Itamische  hat 
eiiie  eigenthfliBliclie  Anordnung.  Durch 
den  gTOSten  SpiUbogeiit  der  ihre  Einfluniiif  beacUicnt, 
muss  ihre  Halbkiii»!»«  !  nach  üben  zu  natürlich  die  Form 
der  Kugclfläche  alliiiiihlis  vfrh^'.pn.  Diesen  Widerspruch 
aber  zu  maskiren,  oder  richtiger.  liHriuouii»ch  aoszugleichen, 
Uiifea  vom  Beginn  des  Kuppelgewölbes,  iwisdieii  den 
Fenetern,  sechs  Giirtbänder  nach  dem  Mittelpunkte  des  Spitzbogena  empo^ 
»0  da?s  die  \Vt>lbunf:  eine  Iii  ( Ii  erartige  Krscheinunt;  darbiefrt.  Anth  dies 
darf  man  wieder  aln  einen  Lebergang  zum  gothiächeu  System  bezeichnen; 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  bereits,  wie  bei  ähnlichen  Anordnungei 
de»  UebergingastyleSf  Strebepfeiler  an  dem  Aenweren  der  Hilbkupp^  Uih 
ailttfeUmi  eo  wenig«  wie  diese  sonst  an  den  älteren  Theilen  der  Dnmkircbe 
gefunden  werden.  —  Die  Fenster  sind  von  hoher,  nicht  breiter  Form  und 
vorherrschend  ebenfalls  im  schweren  Spitzbogen  flberwOlbt.  in  der  Altar- 
nische  sind  deren  sieben  angebracht,  die  mit  ihrer  Spitse  in  den  Begiu 
der  KuppelwSlbnng  binreii  lien  .  ^ie  sind  mit  feinen  Säukhen  iimfaasL  An 
(len  WändiMi  der  alten  liautheile  j^ind  übfrill  drei  ähnliche  Fenster 
nebeneinander  augebracht,  von  denen  das  mitteiste  jedesmal  höher  i«t  &U 
die  beiden  zu  den  Seilen. 

Bei  der  Schönheit  der  gegenseitigen  VerbUtnisse,  bei  der  hnnnoiiisehea 
Durchbildung  der  Formen,  bei  dem  Umstände,  dass  Nichts  durch  spatere 
Veränderunsren  entstellt  ist,  gewHhrt  das  Innere  der  alten  Bautheile  solcher 
Gestalt  einen  edlen,  betriedigendeu  Eindruck  und  scheint  dem  Auge  d^ 
historischen  Forschung  als  ein  Gaues  von  gleichnilssigein  Gusse,  nlsS^ 
in  Anlage  und  Vollendung  gegenflber  zu  stehen.  Dies  ist  aber  nidM  der 
Fall;  eine  weitere  ünters^iKlinnor,  namentlich  des  Aenssercn,  lehrt,  dass  auch 
hier  ver^^chitMiene  Meister  tbätig  waren,  dass  nicht  Alle^  in  dem  Siune  auf- 
getührt  ist,  in  welchem  es  begonnen  wurde,  dass  eine  iaujjcrc  Keihe  von 
Jahren,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Unterbredinag,  aber  der  HenteUnng 
dieser  Bautheile  hingegangen  sein  muss. 

Der  untere  Theil  der  nördlichen  Wand  des  Querschiffea  giebt  sieh  zu- 
nächst als  ein  völlig  abweichendes  Bauetttck  zu  erkennen.  Während  im 
Ijebrigcn  das  Material  des  gebrannten  Steines  durchgehend  gefunden  wird, 
ist  dieser  Theil  ans  Granit  anfgelOhrt,  der  in  liemlich  icigelniMg  behanenea 


*)   Ich   kauu  mich  iu  d«r  letztereu  Angabe  irren;  dm  abgeschmackte  Bl- 

mslanc  dar  Gswölbgnrts  srseliwsvts  «s  mir  trou  meines  Fsrnglasss  nn|«BMin, 
alle  Formen  |anz  sielisr  zu  erkannon. 
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Quadern  ObereinandfT  lagert.  In  der  Mitte  desselben 
befindet  sich  ein  schwens  byzantinisches  Portal,  eben- 
falls aas  GranitqnaderQ  gebildet,  die  Seiten  wände 
nod  der  Bogen  denelben  am  vier  einfiiciieii  PfeUeiy 
ecken  zusammengesetzt  (33.) .  Kampfer-  und  Fussge- 
simse (34.)  ebenfalls  sehr  einfach  gearbeitet.  Dieser 
Theil  ist  unbedenklich  als  der  älteste  des  Baues  zu 
betnchten,  da  ee  auf  kdiie  Wiefte  wahncheiilUcli  iat,  daia  maa 
den  ÜBineroii  Formen  des  Uebrigen  diese  schweren  und  xohen, 
hatte  man  sie  nicht  bereits  voigefondsn,  mitAlMicht  wOide  sii> 
gefflgt  haben. 

Au  dem  Aeusseren  der  Altarnische  sodann  ist  es  auffallend,  dass  flire 
obere  H&lfte  der  unteren  nicht  vollständig  entspricht.  Die  Fenster  der 
Niacbe  (35 ,  86.)  sind  mit  SSalchen  nmfiust,  von  denen  etwa  das  nuten 
Drittel  aus  schwarz  glasirten  Ziegelsteinen  besteht,  während  das  ObertbeQ 
aus  gewöhnlicluMn  rothem  Backstein  gebildet  ist.  Jeder  dieser  schwarzen 
Schäfte  besteht  aus  Einem  Stück;  die  des  Mittelfensters  bilden  gewundene 
SivIdieD  (37.),  eine  Veniemogsweise,  die  an  ihre»  Oberthefl  ebenfalls  nicht 


fortgesetzt  wird.  Sie  elnd  oberhalb  dunli  einen  Ring  begrinzt  und  haben 

unterhalb  schwere  attische  Basen  :  Kapitale,  die  diesen  Basen  entsprochen 
und  ihrer  Last  ein  rJoirengcwicht  gegeben  hätten,  sind  an  den  rothen  Obcr- 
theilen  nicht  vorhanden ,  vielmehr  gehen  diese  unmittelbar  in  die  Bogcn- 
wOlbnng  Aber.  Femer  sind  am  üntertheil  der  Nische  zwischen  den  Fen- 
stern Lissenen  (vertikale  Wandstreifen)  angeordnet,  wie  sie  in  der  spit^ 
byzantinischen  Kunst  gewöhnlich  vorkommen;  mit  ihnen  sind  in  den  Ecken, 
wo  die  Nische  an  den  östlic  hen  (iiebel  der  Kirche  anstHsst,  Halbsäulchen 
verbunden;  aber  beide,  Lissenen  und  Halbsäulchen,  brechen  genau  in  der 
H5he  jener  schwarzen  Sinlenschtfte  ab,  und  werden  nicht  weiter  fortgesetzt. 
(Dass  oberhalb  nichts  zerstört  ist,  sondern  die  Lagen  der  Backsteine  in 
regelmässigem  Wechsel  aufeinander  foliren,  sieht  man  aufs  Deutlichste.) 
Diese  übereinstimmenden  Missverhältnisse  nöthigen  zu  der  Schlussfolgerung, 
dass,  als  die  untere  Hälfte  der  Nische  au^efUiH  war,  eine  Pause  in  der 
Arbeit  eingetreten  sein  muss  und  dass  man,  als  der  obere  TheO  Unsoge- 
fOgt  ward,  den  Bau  einer  andern  I.eitiinir  nbertragen  hatte. 

Femer  hat  die  südliche  Wand  des  Oiicrschiffcs  mancherlei  abweichende 
Eigenthflmlichkeiten.  Zunächst  ist  sie  durch  ein,  in  einem  Vorbau  befind- 
liches, reiches  und  geschmadtvolles  Portal  byzantinischen  Styles  —  das 
einzige,  welches  in  Pommern  von  solcher  BeschaiTenheit  gefonden  wird 
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—  ausgezeichnet.  Das  Portal  (38.)  hat  drei  schlanke  Slolen  auf  jeder 
Seite,  z>vis(li('n  Pfeilerccken,  über  denen  sicli  die  reich  gegliederten  Halb- 
krelsbügeu  erheben.  Die  ääalen  haben  zierlich  geschmaciivolle  Blätur- 
kapitäle  ia  der  Kelchform,  find  in  der  Mitte  mit  fein  gebUdeten  Bingen  (39.) 
umgeben  und  ruhen  anf  nicht  minder  woUgebildeten  tttiacben  Biien  (KU, 


an  deren  unteren  Ecken  sieb  die  in  der  spätbysantiniscben  Kunst  gewSlm- 
licbe  Blattverzieruug  findet  (Aucb  die,  freilich  viel  schwereren  Basen  der 
srhwarzglasirten  SHulen^cbafte  an  den  Fenstern  der  Altarnische  haben  diese 
Blattverzierunp.)  Die  Büpen  (IIkt  der  Thür  sind  zum  Theil  mit  zierlich 
byzantinischem  Buukeuwerk  ge^citmückt.  Diese,  sowie  die  i^äulenkapitäle, 
sind  aus  Stucco  gearbeitet,  die  Blulenbasen  besteben  aus  glasirtem  Ziegel, 
die  Ringe  dagegen  aus  einfach  gebranntem  Stein Vor  diesem  Portal  ist 
eine  Vorhalle  .luf^eführt  worden,  die  in  ihren  llauptformen  ebenfalls  noch 
dem  spätbyzauiinischen  Style  entspricht.  Da»  im  Ualbkreisbogeu  gebildete 
Portal  der  Halle  ist  ausserhalb  durch  ein  einfaches  Slnlchen  umgeben ;  such 
im  Innern  ist  die  Halle  in  derselben  Form  gewOlbt,  und  als  Triger  der 
rJewölhfiurte  sind  in  den  Ecken  Saulchen  angeordnet,  durch  welche  sieb 
die  >äul»'n  des  im  vorigen  besprochenen  Ilaiiptportales  der  Kirche  auf  jeder 
Seile  um  zwei  vcrmohrcn.  Das»  die  Halle  aber,  trotz  ihres  scbeiubar  über- 
einstimmenden Gbarakters,  spSter  ist  als  das  Portal  der  Kirche,  geht  augeo- 
scheinlich  aus  dem  Umstände  hervor,  das»  der  Ansatz  ihres  GewOlbes  Aber 
dem  Portal  in  einem  entschieden  dishiirninuix  heti  \ Crhältnisse  zu  dessen 
Susseren  Theilen  (dem  Eckpfeiler  und  der  er.>teu  6äuleJ  sttht.  was  gewi» 
nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  beides  unter  der  Leitung  ein  und  deasdr 

*)  Dass  all  dins«  feineu  Formen  gegenwärtig  (1839),  durch  mehrhaodert- 
|ihrige  Uebertürn  limig,  auf's  Kokelhaflesle  entstellt  sind,  versteht  sich  leider  tOD 
Mlbstj  nur  wenn  man  die  letzter«  mit  detn  Messer  fortscbabt,  erkennt  man  4lB 
8ion  und  Oslst  des  edelu  Meisters,  durch  den  sie  gefertigt  wurden.  —  (Seit  Ab- 
fassang  des  Obigen  hat  «Ins  voUstindig  dorehgrsifendo  Rssunration  des  Don«* 
stau  gefaoden,) 
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beü  Mei&iers  au^gefahrt  wäre.  Leberiiaupt  beeiutrSchtigt  auch  die  ilalle, 
nammflich  durch  da«  io  ihr  herrschende  geringere  EbeamuM,  den  £iii- 
drttck  des  schGaea  Portales.  Die  Kreuzgurte  im  Gewölbe  der  Halle  sind 
ebenso  gebiMi^t  wie  die  im  Querschiff  der  Kirche.  Diesi  Febcrpinstinimang 
IMil  eia  uugtstähr  gleiches  Alter  der  UalJe  mit  dem  üewolbebau  des  In- 
neren vemiaOien  (ja,  es  ichelnt,  da  der  Bundbogeu  an  der  Balle  vorhemdit, 
dass  man  sie  noch  fflr  Hier  halten  mflsse),  woraus  denn  hervorgehen  w  arde» 
daas  das  Purtal  iu  eine,  wenn  auch  nicht  eben  bedeutend  frühere  Zelt  gehöre. 
Aber  auch  die  oberen  Tbeile  dieser  sttdlichen  Wnnd  des  Querschiffes 

(41.)  haben  muuciierlei  Abweichea- 
des von  den  tibiigen  ilteren  Ban- 
theilen  der  Domkirche,  und  scheinen 
nicht  !n!n<ipr  auf  ein  etwas  höhere* 
Alter  hinzudeuten.  So  bewahren 
zunSchat  die  drei  Fenster  Uber  dem 
Portale  in  ihrer  Ueberwölbung  noch 
reinen  Halbkreisboffen ').  Zu 
iliren  Seiten  sind  Errosse  Feusterblen- 
dea  augebracht,  die  ebenfalls  nicht 
im  Spitzbogen,  aondeni  in  dem  ge- 
brochenen Rundbogen  der  spfttby- 
zanliniscbff)  Kunst  schliessen.  in 
ihreo  Eckeu  laufen  feine  Halbsäul- 
chen  als  Einfassung  empor.  Aehn* 
liehe  Blenden  endlich  befinden  sich 
in  demGiebeldreierke,  welches  durch 
ein  Gesims  und  den  aus  kleinen  Halb- 
kreibbügen  zusaiumcugesetzten  Fries 
▼on  der  abrigtw  ManerflScbe  getrennt 
wird;  eine  grössere  in  der  Mitte,  zwei  kleinere  zu  den  Seiten,  durch  zier^ 
lieh  gekuppelte  Halh^äulchen  verbunden,  die  in  ihrer  Mitte  durrh  Ringe 
umgflrtet  sind  und  byzantinische  blätterkupiiäle  in  der  KeUhfurm  tragen. 
In  den  oberen  Rundungen  dieser  Blenden  sind  Reiif^isculptnren  angebraditt 
ia  der  mittleren  sieht  man  awei  Enge),  die  ein  Lamm  in  verehrender  Ge- 
berde emporlragen ;  in  denen  zur  Seite  einzelne  ITeilige.  Soviel  ich  von 
diesen  Sculpturen  deutlich  erkennen  konnte,  schienen  sie  mir  dem  bild- 
nerischen Style  der  Zeit  um  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
entspredien.  In  den  llanerllicben  innerhalb  der  Blenden  liegen  die  Maner^ 
steine  nicht  horizontal,  sondern,  wie  an  den  Giebeln  der  Kirche  von  Bergen, 
in  «rhif'htcTuveise  wechselnder  SdirHfje,  was  dem  Aiüt«^  hier,  bf»i  dem  festen 
tinschluös  dieser  TheiJe,  den  Eiudruck  eines  aumuthigen  l.iuiengpieles  ge^ 
währt.  Der  Mauertheil  dieser  Sadwand  unterhalb  der  Fenster  sciieiut  eine 
andre,  ebenfUls  dvrcb  das  einfache  Material  hervorgebrachte  Dekoration 
zu  haben,  indem  die  rothen  Steine  wechselnd  durch  Lagen  heller  gebrannter 
Steine  unterbrochen  werden  ;  die  Bedachung  der  Halle  vor  dem  Portal 
verhindert  es,  diese  Einrichtung  vollständig  zu  abersehen. 


')  B«i  dem  grüsseien  Fooster  in  der  Mitte  ist  dies  zieoilich  bestimiut  aus- 
ZQspreehcn ;  bd  den  kleineren  Seitenfenstern  kann  möglicher  Weise  eine  leise  NhI- 
giing  zum  Spit/.bogen  stattfinden,  was  mit  Gewissheit  zu  erkennen,  bei  der  £nt< 
femnug  d«s  Beschauen  von  diesen  Fenstern,  Datürltch  seioe  Schwierigkeiten  hat. 
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-  Audi  die  venchieüenartige  Form  der  Friete,  welclie  unter  den  IMUdiera 
der  Uteren  BautheOe  hinlaiifeD,  ■eheinen  ünteneiijede  In  dea  Zeiten  ibier 
Anilihrang  anzudeuten.   An  dem  sfldlichen  Flflgel  des  Querschiffet  habci 

diese  die  Form  in  \vrlc>if>r«ir  ;:p-\vöhnlich  im  byzantinischenBaii«tv1  und  in  Afm 
der  Uebergan{;spenode  vorkommen  ebenso  an  der  Sadwaud  des  Chores. 
(Ein  kleiner  Unterschied  ihrer  Formation,  der  zwischen  den  letzteren,  welche 
denen  der  Oshrand  des  sfldlichen  KienzflflgeU  gleich  sind,  und  swlsdun 
denen  der  südlichen  nnd  der  Ts  estlichen  "Wand  eben  desselben  Kreuzflflgels 
stattfindet,  scheint  unerheblirh.)  Die  Altarnisrhe  hat  einen  ähnlichen  Fries: 
aber  die  kleinen  KundbOgen  «teheu  hier  mehr  von  ciaander  entfernt  und 
dis  Genze  ist  flacher  ansgeftthit,  so  dass  es  einen  matteren  Eindnck  her^ 
vorbringt.  Die  nOrdliche  Wand  des  Chores  endlich  nnd  der  gesanwts 
nördliche  Flügel  des  Qnerschiffes  haben  einen  Fries  von  abweichender  For- 
mation, indem  nicht  dorch  Haibkrelsbögen,  sondern  —  gewissermaassen  in 
roherer  Benutzung  des  Materials  —  durch  llbereinander  vorkragende  eckige 
Steine  die  kleinen  Nischen  desselben  gebQdet  werden  (42.).  Einen  ebenso 

geliildeteu  Fries  sieht  man  an  der  genannten  Voi^ 
halle  des  südlichen  Portals. 

Endlich  ist  unter  den  älteren  Bautheilen  des 
Demes  noch  die  Sakristei  so  besprechen,  die  aar 
Seite  der  nördlichen  Ghorwand  steht  Zu  ihr 
ftthrt  vom  Chor  aus  eine  «^eschm.'Hkvoll  gearbeitete 
Thür  (43.),  die  in  ihrer  Uauptform  halbkrei«- 
bogig,  innerhalb  jedoch  im  gebrochenen  Bund- 
bogen flberwOlbtist  Sie  hat  anf  Jeder  Seil» 
eine  SSule  mit  einem  BlSttertapitäle  und  at- 
tisrhpr  Base.  (Letztere,  durch  den  erhöhten 
Fuüsbuüen  zum  Theil  verdeckt,  scheint  von 
guter  BQdnng.)  Ueber  den  Sielen  steigt  ein 
mit  Blfittem  geai^flckter  Bogenwnlst  e» 
por,  auf  LR>s-pn  ruhend,  die  kb-incr*' Tliiere 
(etwa  Öchafc)  zwischen  ihren  Klauen  haUen. 
Alles  Ornamentistische  ist  auch  hier,  wie  an 
dem  grossen  Portal,  ans  glaairlem  SMn»  kÜ- 
der  7imi  Theil,  namentlich  die  Löwen,  he- 
schfttliL't.  —  Die  Sakristei  «flbst  ist  in  dem- 
selben bt}  ie  ausgeführt,  wie  das  Innere  der 
übrigen  Uteren  Baalh^e.  Siehateine-Uelne, 
im  Qmndrisp  halbrunde  Altamische,  deren  UeberwSlbnng  ebenftUs  halb- 
rund erscheint.  r>n«  Band  des  kleinen  Bo^en«.  der  dir  Nf^rhe  einfasst. 
wird  von  zwei  kauernden  menschlichen  Figuren  getragen,  die  auä  gla&irteni 
Stein  bestehen  und  vortrefflich  gearbeitet,  leider  jedoch  auch  zum  Theil 
beidildigt  sind.  Ihr  Styl  gehOrt  bestimmt  bereits  dem  draleeimtMi  «MhK 
hundert  an.  Ausserhalb  hat  die  Msche,  schon  merkwtlrdig  von  der  byzan- 
tinischen "Weise  abweidiend  .  eine  drebseitige  Form;  ait  ihrem  Halbgiebel, 
der  an  die  Kirche  sich  anlehnt,  zieht  sich  ein  aus  Ualbkreisbdgen  gebildeter 
Fries  empor. 

Aus  alledem  geht  hervor,  das.^  wir  an  den  älteren  Thtilen  der  Domp 

kirclie  mindc-ten««  drei  von  einander  verschiedene  nauEeiten  zu  bemerken 
haben.  Da?  älte!?te  Stück,  wie  bereitsi  bemerkt,  ist  der  Unterbau  der  nörd- 
lichen Wand  des  ^luerbchiHes  mit  dem  dort  befindlichen  Portale.  Ohne 
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Zweifel  gehOrt  dasselbe  noch  dem  twSlftcii  Jaliriiiindert  an.  Als  ein  Ueber- 
rest  des  Ottonischnn  Baues  vom  J.  1124  kann  es  jedorh  nicht  p;eUen,  da 
dieser,  bei  dem  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln,  unbetieuklich  nicht  auf  so 
maaeiYe  und  mUhtune  Welse  tusgeführl  war.  Ob  dts  in  Bede  stehende 
Baustflck  von  elaer  etwuügen  Ernenerang  derKirdie  rot  dem  Aoftretea 
der  Cliorhprrn  herrflhrf»,  oder  ob  fs  deren  erstes  Auftreten  in  Canimin  he- 
Eeichn'     muss,  da  keine  weitere  h?<'tori8che  Nachricht  vorhanden  ist.  zur 
Zeit  uueutächiedeu  bleiben.  Aus  den  Detailfonnen  des  Portales  selbst  lässt 
lioh  Qber  aeiii  Alter  nicht  eben  etwas  NIberes  bestfanmen,  da  der  Gianil 
fiberall,  auch  bei  Anwendung  des  Spitzbogens,  sehr  einfach  b^and^t 
scheint.  —  Sodann  kommt  dif»  Ahnrnische  in  I'rtracht.  Ich  vermuthe,  dass 
ihre  untere  Hälfte  auf  eine  regeluiä^äig  byzautioische  Anlage  berechnet  war. 
leb  aQUieaae  dlea  besonden  ana  der  Fonn  des  Xltereii  Thellea  der  Fenster. 
Dann  da  jene  lebwarzglasirten  SAulenichlfte,  der  ursprOngUchen  Idee  nach, 
genau  als  die  unteren  Hälften  der  Fenstersänlen  betrachtet  werden  mflssen 
(wozu  der  Riu^,  mit  dem  sie  oberwSrls  schliessen,  nüthigt),  so  würden  die 
Fenster,  wären  sie  nach  dieser  Idee  vollendet,  ein  breites,  minder  hohes 
VerUUtidM  erhalten  haben,  wie  Mlchea  mit  dem  Syatem  der  reinen  bysan- 
tinischen  Kunst,  nicht  aber  mit  den  spitzbogigen  Theilen  des  Uebergangs- 
8ty1r>s  abereinfitimmt.   Dabei  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  sämmtlichen 
jüetaüformen  dieses  unteren  Theiles  der  Nische,  auf  eine  Weise  aasgebildet 
aiiid,  die  nur  der  «pitetten  BntwichelnngMeit  des  bysandnlachen  fl^temea 
angehört   Ungefähr  gleichseitig  dürfte  sodann  die  ganze  südliche  Wand 
des  Querscbiffes  sein.   Diese  trägt  noch  iin^TeiVb  rntschiedner  das  Gepräge 
des  spätest  byzantinischen  Styles,  wie  poU-her  (z.  B.  bei  vielen  nieder- 
rheinischen  Bauten)  sogar  bis  tief  in  da«  dreizehnte  Jahrhundert  hiuab- 
refcht  Zugvieh  Ist  nicht  wohl  anzonebmen,  da»  die  halbe  Altamische 
und  die  ebengenannte  Wand  beim  Beginn  des  Neubaues  der  Kirche  gsnz 
isolirt  für  sich  aufgebaut  worden  seien,  dass  man  nicht  gleichzeitig  mit 
ihnen  auch  die  übrigen  Theile  des  gesammlen  Chorbaues  werde  wenigstens 
angelegt  und  begonnen  haben;  ja,  die  Bakristeithfir,  welche  dem  südlichen 
Portale  nah  entspricht,  scheint  dafür  einen  bestimmten  Beleg  an  geb«i. 
Aus  die-^rr  Aimnhme  folgt  aber,  dass  anch  die  Formation  des  Inneren  {ich 
meine  besonders  die  reiche  Formation  der  Pfeiler  in  der  Durchschneidung 
von  Quer-  nnd  Mittelschiff)  schon  durch  die  ursprüngliche  Anlage  bedingt 
war;  nnd  da  diese  Formation  soviel  mdir  anagebUdet  erscheint ,  als  die 
entsprechenden  Theile  derjenigen  Kirchen,  an  denen  wir  bisher  byzan- 
tinisches Element  bemerkten  (an  denen  von  Bergen  und  Colbatz),  so  sind 
wir,  wie  es  mir  scheint,  genöthigt,  auch  der  uruprünglichen  Anlage  der 
Uteren  TheOe  der  Camminer  Domkirche  (etwa  mit  Ansnahnw  des  nSid* 
lieben  Portales)  ein  jüngeres  Alter  als  jenen  zuzuschreiben  ,  sie  somit  be- 
reif? in  dn«  dreizehnte  Jahrhundert  zu  sefzen.  (Dass  die  Vorhalle  vor  dem 
südlichen  l'urtale,  die  später  alü  dieses  ist,  noch  den  Halbkreisbogen  hat, 
ist  kein  Gegenbeweis,  indem,  wie  eben  angedeutet ,  byzanthkiscihe  Pormen- 
weise  sich  mefarfadi  lange  neben  den  späteren  erhielt.)  Noch  Janger  end- 
lich ist  der,  in  ronsequent  sjiitzbogiger  Weise  aufgeführte  Oberbau  der 
älteren  Theile  der  Domkirche.  Nehmen  wir  auf  die  disharmonische  Vollen- 
dung der  Aitaruische Rücksicht,  so  kOnnen  wir  nicht  füglich  umhin,  einen, 
wenn  aacb  nicht  aUanbertSchtlidien  Zeitabstand  dieses  Oberbaues  von  den 
früheren  TheDen  anzunehmen,  durch  welchen  die  regelmässige  Fortsetzung 
des  Baoea  miterbrocben  wnxde.  So  werden  wir  denn  genOthigt  sein,  diese 
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splteren  Theilc  noch  weiter  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinabzurOcken. 
Eine  nihere  Zeitbestimmung  dflrfte  sich  durch  eine  Gesammt^Uebersicht 
ergeben,  die  weiter  unten  erfolgen  soll.  — 

Das  Schiff  der  Domkirche  von  Camroin  ist  entschieden  splter  als  die 
bisher  besprochenen  Baiitheile,  obgleich  es  sich  ihnen  in  einer  nicht  un- 
harmonischen Weise  anschliesst.  Es  hat  ausgebildet  gothische  Formen  und 
giebt  rar  die  schönste  Entwickeln ng  des  gothischen  Styles  Im  Backsteinban 
einen  sehr  interessanten  Beleg.  Auf  eigenthflmliche  Weise  ist  die  Bogen- 
stellung  zwischen  dem  hohen  Mittelschiff  und  den  niedrigen  Seitenschiffen 
angeordnet,  indem  stärkere  Pfeiler,  als  die  Hauptträger  des  Ganzen,  mit 
schwilcheren  abwechseln  (44.).  Zwei  dieser  stärkeren  Pfeiler  stehen  auf  jeder 

Seite  frei  zwischen  den  Pfeilern  des  Quer- 
schiffes  und  der  westlichen  Kirchenwand,  iD 
Abständen,  welche  der  Breite  des  MitieUchiffei 
gleich  sind.  In  der  Hauptform  sind  die  Pfei- 
ler achteckig,  aber  ihre  schrägen  Seiten  sind 
mit  feinen  Halbsäulchen  gegliedert  (45  ) ;  diese 
Gliederungen  laufen  bis  zum  Gewölbe  empor 
und  bilden  unter  demselben  einen  nischenar- 
tigen Flinschluss  der  oberen  Wände  des  Mittel- 
schiffes. An  die  vordere  Fläche  der  Pfeiler 
lehnt  sich  ein  stärkeres  Halbsäalchen  (eigent- 
lirh  zu  Dreivierteln  vortretend),  das  mit  einem 
gothischen  Blätter-Kapitäl  gekrönt  ist  und  die 
Kreuzgurte  des  Gewölbes  trägt.  Die  Bildang 
der  letzteren  ist  den  Kreuzgurten  des  Qoer- 


« 


Schiffes  entsprechend.  In  dieser,  nicht  gerade  reichen,  aber  vortrefflich 
organischen  Gliederung  der  Pfeiler  beruht  eine  der  Hauptschönheiten  diese» 
Bautheiles.  Kleinere  und  einfach  achteckige  Pfeiler  treten  zwischen  jene 
grösseren  und  bilden  die  eigentliche,  niedrigere  Bogenstellung,  welche  den 
Zugang  vom  Mittelschiff  zu  den  Seitenschiffen  ausmacht  und  auf  der  die 
oberen  Wände  des  Mittelschiffes  ruhen.    Die  Fenster  in  diesen  oberen 
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WSndeii  und  die  der  SeitenschifTe  sind  von  einfach  gothischpr  Form.  Auch 
im  Aeusscreti  zeigen  sie  eine  einfache,  aber  geschmackvoll  gothische  Pro- 
fllirun^  (46.)-  Efne  im  •QdUchen  8eiteiitc1iilh  vorliandene  Thdr  entspricht 
in  ihrer  ziemlich  reichen  Gliederung  (47.) ,  otrwohl  die 
Ausfnhninp  nirlit  elten  zu  rflTimf'ti  ist,  den  Formen  eines 
aaagebiideteü,  aber  noch  wühlgcmcssenen  gothischen  (je- 
•chmackes.  —  Was  die  Zeit  der  Ausfahrung  dieses  Bau- 
tlieilcB  anbetfiJlt,  so  halle  ich  daftt?,  dass  auch  et  nech 

dem  dreizehnten  Jahrhundert, 
doch  der  späteren  Zeit  dessel- 
ben, angehört.  Dies  ergiebt  sich 
ans  der  grOiseten  B^oheit  und 
Einfalt,  selbst  Strenge  der  For- 
mcnbildung,  verbunden  mit  lom 
lebenvollen  Orffanismus,  der  hier 
im  Gegensatz  gegen  die  Werke 
des  vieraehntea  Jahrhundert« 
und  der  in  verwandter  Weise 
überall  bei  den  wirklich  frothischen  Gebun- 
den des  dreizehnten  Jahrhunderts  sichtbar 
wird.  Ich  glaube  selbst,  dass  zwischen  der 
Aufführung  (ier  älteren  Theile  der  Domkirche 
nnd  der  de«  SchitTcs  nicht  eben  ein  sehr  be- 
deutender Zeitabschnitt  verflossen  sei.  und 
dass  diese  somit  als  eine  wirkliche  Fortsetzung 
des  Baues  betrachtet  werden  müssen.  Fflr 
dies  nicht  allzu  entfernte  Verh&ltniss  gieht 
scbon  die  übereinstimmende  Bildung  des  Gewölbes  (der  Gewölbgurten) 
eiucu  Beleg;  mehr  noch  die  vortrelViichen  abereinstimmenden  Gesammt- 
verhlltnisse,  durch  die  in  der  That  das  ganae  Innere  der  Dorakirche  den 
schönsten  Eindruck  hervorbringen  würde,  wSre  dasselbe  gegcnw'irti^r  nicht 
durch  .ih^'oc-rhmackte  Einbauten  und  sinnlose  Bemalnng  auf  eine  wider* 
wärlige  ^V  ei3e  entstellt. 

Doch  ist  auch  bei  den  Schifltheüen  einer  späteren,  ausserhalb  seht  in 
die  Angen  JUlenden  Emenung  des  Baues  an  gedenken.  Diese  betriHI  das 
südliche  Seitenschiff.  Im  Inneren  erkennt  man  hier  eine  Umänderung,  so- 
fern das  Gewölbe  desselben  nicht,  wie  an  den  übrigen  Theilen  der  Kirche, 
durch  Krenzgarte  gebildet  wird,  sondern  in  der  spätren  Stemform  erscheint. 
Im  Aeusseren  erhebt  sich  Ober  dem  Daebgesims  dieses  Seitenschiffes  eine 
Giebelreihe,  an  der  sich  das  dekoratiTe  Element  des  gotfiischen  Back- 
steinbanes,  durch  bunte  Zusammensetzung  zierlicher,  grossentheils  glasirter 
Ornamente,  im  reichsten  Maasse  entwickelt.  Jeder  Giebel  ist  mit  reich- 
gebildeten  Rosetten,  die  sich  reliefartig  auf  die  Mauerflache  auflegen,  ge- 
•cfamflckt  Vor  dem  unteren  Theile  der  Gielwlf  auf  der  Sdnrlge  des  Ge- 
simses stehend,  treten  freie  kleine  Tabernakel-Architekturen  vor.  Geson- 
dert werden  diese  Giebel  durch  je  zwei  iein  gestaltete  Thürmcheo,  dir 
wiederum  durch  schmalere,  durchbrochen  gearbeitete  Giebelchen  verbunden 
•lud.  Alles  Detail  des  ausgebildeten  golhisohen  Freibauea,  wie  derselbe 
in  den  westlichen  Ländern  erscheint,  /•  IlI  sich  an  diesem  kleinen  Pracht- 
«?(Qcke  nachgeahmt,  obgleich  Einzelnes  hi  r  und  da  gegen  die  Einwirkun- 
gen der  nahen  nordischen  See  nicht  Stand  gehalten  hat;  Spitzen  und  Ecken 
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steigen  frei  und  ?elb*i!<n»ii\'  empor,  Blnroen  laufen  überall  an  den  Giel-el- 
gesimsen  hinauf  und  bekrönen  ihre  Spitzen,  sowie  die  Spitzen  der  Tbarm- 
ehen.  Qleidivohl  govShrt  du  filanze  ketneii  kflasaeriach  Kioen  fiiadnick; 
die  ZoMiiunensetZQDg  der  Formen  ist  mehr  oder  weDiger  ^  illliflrlicht  die 
l>V)i"r2f[iipe  sind  off  inanjr<*lli  r  leheudi^e,  klare  Organismus,  der  im 

IniK  ri  ;i  der  Kirche  so  wohUhuend  wirkte,  fehlt  grossentheils.  Unbedenk- 
lich i^i  diese  Dekoration,  was  die  Zeit  Ihrer  Auafahrung  anbetrifft,  de« 
lluiUcheii  Arbeiten  tnsu^UileD,  die  etwa  in  der  epiteren  Zeit  des  vier- 
lehnten  Jahrhunderts,  besonders  al)er  im  fnnfzohntcn  erschpinon,  nnd  Ijüdet 
mit  ihnen  einen  chatakteriatiachen  Bel^  ftlr  die  Gesammtrichtang  dieser 
qtftteren  Zeit. 

Der  "niiim  der  DomkiTChe  iat  gans  nnbedentend.  Er  springt  an  ihrer 
westlichen  Wand  in  der  Breite  des  MittelacbilTea  vor  und  hatte  früher,  wie 

sich  aus  vorhandenen  Mnn^^Tresten  erjriebt,  eine  f|nadrate  GrundflKchc. 
Gegenwärtig  hat  er  nur  die  Tiefe  eines  halben  Quadrat»  und  schlieast,  nah 
über  dem  Dach  der  Kirche,  mit  einer  stumpfen  Spitze'). 

Endlich  iat  noch  der,  naf  der  Nordselte  belegene  Kreuzgang  ni 
envttnen.    Er  iat  gegenwarfia  zum  Theil  abgerissen,  zum  Theil  verfiaut, 

doch  sind  noch  Reste  des  Stabwerkes,  mit  wel- 
chem seine  nach  dem  Ilofe  zugekehrten  Oef* 
nnngen  anagesetit  waren,  yorbanden  C48.).  Daa- 
selbe  ist,  wenn  im  Detail  auch  einfach  gefocint(49j 
doch  auf  eine  ^jpsrhmarkvolle  "Weise  im 
btyle  der  spätgothischen  Kunst  znsam- 
mengeaetxt  nnd  bildet  nacb  oberhalb 
eine  durchbrochene  Rosette.    Der  Styl 
.scheint  mehr  dem  vierzehnten  als  den  funfgefaa- 
ten  Jahrhundert  zu  entsprechen. 


Ein  Paar  Kirchengebfiude  nnterp:enrdneten  Raner(*s.  beide  in  Vorpom- 
mern belegen,  enthalten  wiederum  noch  Kh>meutc  der  byzantinischen  Ar- 
chifehttir,  nUR  dem  Spitaibogen  dea  Ueber^ngsstyles  wecliadnd. 

Das  eine  von  diesen  ist  die  Kirche  von  T^oit/,  die  aus  einem  seltsam 
barbarischen  Gemisch  der  T^anformen  aller  Jahrhunderte  besteht.  Sie  hat 
ein  breites  Mittelschiff  und  sehr  schmale  SeitensrhitTe.  Aus  dem.  der  "NVest- 
seite  vorgebauten  Thurme  führt  eine  niedrige  byzantinische  Thür,  deren 
Gliedening  einlach  ana  einigen  Pfeilerecken  beateht,  in  die  Kirche.  Drr 
Kampfer  der  Thflrpfeiler  hat  die  Form  eines  Wulstes.  Dann  folgen  anf 
jeder  Seite  zwei  sehr  breite  Pfeiler,  die  durch  hohe,  weite  und  schwere 
Spitzbögen  von  einfachster  Form  verbunden  sind.  (Das  sehr  zerstdiie 
Kimpfergesima  dieaer  Pfeiler  acheint  ebenfalla  ana  einem  dicken  Walaie 
beatanden  zu  haben.)  An  der  Wand  des  südlichen  Seitenaehiffes  bemerkt 
man  kleine  vermauerte  byzantinische  Fenster,  die  aber  m  niedrig  stehen 
dass  der  Kämpfer  jener  Pfeiler  noch  um  Einiges  höber  liegt,  dass  es  mithin 
sweifelhall  bleibt,  ob  diese  Fenster  mit  der  Anlage  jener  Spitzbogen 

')  Bei  dsr  neuerlich  erfolgten  Rnstanratlon  des  Domes  ist  danelbe  tn^aich 
mit  einem  neuen,  schlank  «ufst»tg«utien  Tbormbao  verseben. 
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gleichzeitig  sind,  auch  wenn  man  (was  amierweiti^  Otter»  vorkommt)  an- 
nehmen wollte,  dass  unter  den  letzteren  ursprünglich  noch  eine  doppelte 
Pfeiler-  und  Bogenstellung  angebracht  war.  An  derselben  sttdlichen  Wand 
befindet  suli  zugleich  ein  kl>Mnes  einfach  {rebildetes  Portal  im  Spitz- 
bogen, letzterer  wiederum  auf  einem  Känipferwulst  ruheod.  Ueber  der 
genannten  Pfcilerstellung  ist  das  MittelschilT  mit  einem  spätgothischen 
itenigewBlbe  flbertpanot;  wae  von  ihr  aber  nach  dem  Altare  sn  liegt,  ist 
in  verschiedenartigen  Formen  der  modernen  Baapetiode  aoigefohrt.  Es 
8cheint,  das?  die  ''£;p?enwarti2  mit  Kalk  beworfenen)  Mauern  der  Kirche 
ganz  aus  Feldsteinen  (Granit  uder  dergleichen)  beateheo;  die  Einfassang 
der  Thflren  ist  au»  grossen  Ziegeln  gebildet 

Die  zweite  dieser  Kirchen  ist  die  des  Dorfes  Tribobm,  onfem  der 
ßecknitz,  auf  der  Strasse  zwisc  hen  Damragarten  und  Tribsees  belegen.  Sie 
ist  «ranz  aus  Feldsteinen  erbaut  und  von  höchst  einfacher  Anlage.  Da?» 
ScliiiT  (natflrlich  ohne  Pfeilerstelluug)  ist  länglich  viereckig,  der  Altarrauni 
•cbmaler  und  ebenfalls  von  viereckiger  Form  (ohne  Nische) ;  beide  werden 
durch  einen  schweren  einfachen  S[»itzbogen  von  cinandt  r  gesondert.  Die 
Thüren  sind  ebenfalls  im  einfachen  S[)itzbogen,  mit  muhreckiger  Glie- 
derung, gebildet;  die  sehr  schmalen  Feri»ter  sind  durch  Ualbkrei^bögen 
aberdeckt.  Je  drei  Fenster  6nden  sich  an  den  Winden  des  Schiffes,  je 
eins  an  den  Scitenwänden  den  Altarraumcs  (eins  der  letzteren  ist  spiter 
erweitert),  zwei  an  dor  östlichen  Wand  und  zuisrhen  diesen  ein  kleines 
Rundfeoster.  Die  Kinfassuugeu  von  Thüren  und  Fenstern  beäteheo  hier 
nicht  aus  Ziegelstein.  —  Es  ist  leicht  möglich,  dass  noch  mehrere  Dorf- 
Itirchen  dieser  Art  vorhanden  sind. 


in  einer  Weise  des  Uebcrgangsstyles ,  welche  dem  Chore  und  Qiier- 
sehiffe  des  Domes  von  Cammin  verwandt  ist,  erscheinen  die  Siteren  Theile 
unter  den  Resten  der  Kirche  von  Kloster  Eldena  bei  Greifswald,  (-r- 
stiftet  wurde  dies  KliT^fer  durch  den  Gründer  der  Kirche  von  Bergen,  FOrPt 
Jaromar  1.,  in  den  erbten  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  etwa  zwi- 
schen 1200  und  1207.  (Nach  Steinbraek^s  Angabe  >)  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Stiftung  noch  vor  1303  falle.)  Die  ersten  MOnche  des  Klosters 
kamen,  ebenso  wie  die  Nonnen  zu  Bergen,  aus  Dänemark,  so  dass  auch 
in  diesem  Fall  die  Culturverbindung  mit  letzterem  Lande  ausgesprochen 
ist.  Ei  bcheint,  dass  man  sich  diesen  Umständen  gemäss,  die  Kirche  von 
Eldena,  falls  sie  ursprflnglich  nicht  etwa  von  Holz  gebaut  war,  in  ihn- 
liehen  Formen  aufgeführt  denken  muss,  wie  die  alteren  Theile  der  Kirche 
von  Bergen.  Da  dies  aber  bei  den  vorhandenen  Kesten  nicht  der  Fall  ist, 
da  im  Gegentheil  wesentlich  abweichende  Formen  erscheinen  und  —  so- 
weit wenigstens  die  alten  Bautheile  erhalten  sind  «~  von  speiiell  bjrzan- 
tinischer  Weise  nichts  weiter  erscheint,  als  jener  nindbogige  Fries  unter 
dem  Darho.  so  dürfte  die  Annahme  nicht  allzu  gewairt  sein,  dass  dip 
Kirche  eri»i  einige  Zeit  nach  der  Gründung  des  Klosters  in  derjenigen  be- 
deutsameren Weise  angelegt  wurde,  welche  uns  aus  ihren  Resten  entgegen- 
tritt, —  Leider  ist  die  Kirche  gogenwlrlig  eine  Ruine,  und  erst  in  neuerer 
Zeit  dem  gSnsllchen  Untergange  entzogen  worden,  Rasenflllchen  und  grOnes 
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(jebflsch  breiten  sich  neben  den  ehrwürdigen  rothen  Bautrammem  hin  und 
bilden  mit  ihnen  ein  Ganzes,  in  dem  sich  Ernst  und  heiteres  Naturleben 
auf  anziehende  Weise  mischt,  das  aber  mehr  malerischen  Reiz  ah  Gegen- 
stände für  die  historische  Forschung  darzubieten  i<cheint.  Doch  ^ind  auch 
noch  fOr  die  letztere  sehr  interessante  und  belohnende  Einzelheiten  abrij; 
geblieben. 

Die  Gesammtanlage  der  Kirche  war  wiedemm  den  bisher  besprochenen 
ITauptkirchen  gleich.  Zu  den  älteren  Resten  gehören  die,  noch  immer  nicht 
unansehnlichen  Ueberbleibsel  des  QuerschilTes,  die  daran  anstossenden 
Pfeilerpaare  zu  den  Seiten  des  Mittelschiffes  und  das  Wenige,  was  vom 
Chore  vorhanden  ist.  Die  Pfeiler  an  den  Ecken  von  Chor  und  Quer- 
schiff (50)  haben  hier  eine  ganz  eigenthdmliche  Formation,  indem  an  ihnen 
auf  jeder  Seite  drei  ITulbsäulen  von  gleicher  Starke 
^'^ "  nebeneinander  vortreten.  Ich  möchte  diese  dreimalige 
Wiederholung  schon  als  eine  gewisse  Ausartung  de* 
Princips  bezeichnen.  An  den  Ecken  von  Querschiff  und 
Langschiff  ist  jedoch  die  Formation  anders  (51);  es  springt 
hier  nur  Eine  Halbsäule  von  bedeutender  Starke  vor, 
indem  feine  Säulchen  von  untergeordnetem  Verhiltnin 
in  ihren  Seiten  angeordnet  sind.  Letztere  sind,  etwa 
7  Fuss  ab<*r  dem  Hoden,  durch  Ringe  umgürtet.  Die 
älteren  Bügenstellungen  des  Schiffes  sind  im  schweren 
Spitzbogen  gebildet,  als  dessen  Träger  auf  jeder  Seite 

zwei  nebeneinanderstehende 
Halbsäulen  aus  den  Pfeilern 
vortreten ;  diese  Halbslulen 
werden  unter  dem  breiten 
Bande  des  Spitzbogens  in 
derselben  Gestalt,  als  Wul- 
ste, emporgeführt;  statt  ei- 
nlas besonderen  Kapitals  sind 
Halbslulen  und  Bogen  nvr 
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dijr<  h  ein  einfaches  Glied  in  der  Form  eines  Rnndstabe»  gesondert.  Die 
an  den  Wänden  des  QoersebifTes  erhaltenen  Fenster  sind  ebenfalls  in  dem 
Spitibogen  dee  UebergangMtyle«  flberwOlbt  nnd  durch  Sttakben  umftMt 
OberwBrts  an  den  Aussenmauern  dos  QiK  r<(  liiffes ,  ■wo  diese  bis  zu  der 
Dachhöhe  erhalten  sind,  sieht  man  jenen  niiidiiopipen  Fries,  der  auch  am 
Giebelgesimse  emporläuft.  Die  Neigung  des  (iiebels  ist  steiler,  als  sie  bei 
bysuktfariKhen  Gebinden  geftmden  wird. 

Im  Schiff  sind,  ausser  jenen  älteren  Bogenstellungen,  noch  die  Reste 
achteckiirer  Pfeiler  erhalten,  welche  das  Mittelschiff  von  dem  nHrdlirhen 
Seitenschifl'  trennten.  Offenbar  gehören  sie  einer  beträchtlich  späteren  Hau- 
periode tn.  (Wiederum  in  späterer  Zeit  sind  sie  di^rch  Zwiscbenmanem 
verbanden.)  Gleichzeitig  mit  diesen  Pfeilern  s(  heint  die  westliche  Giebel- 
wand des  Mittelschiffes  zu  sein,  die  ikm  h  Imch  emporra|rt  und  mit  dem 
weiten  Fensterbogen  des  grossen  gothisrheu  Fensters,  das  in  ihr  sich 
öffnet,  den  malerischen  Eiodrnck  der  ganzen  Raine  wesentlich  verstlrkt. 

Die  Einfassnng  dieses  Fensters  (52)  ist  in 
einfacher,    atisjrehildet    pothisrher  "Weise 
gestaltet.    Zur  linken   Seite  des  Fensters 
steigt  ein  Treppeuthürmchcu  in  die  Höhe, 
das  mit  banten  Fensterblenden  and  Ho- 
»ettenverzierungen  von  glasirten  Ziegeln 
versehen  ist:   zur  Rechten   des  Fensters 
steht  ein  Strebepfeiler,  der  eine  ähnlichet 
dodi  minder  reiche  Decoration  hat.  iNese 
spiteren  Theile  der  Kirche  scheinen  gegen 
das  End(>  des  vierzehnten  Jahrhonderts 
erbaut  zu  sein.  — 
Vor  der  sfldlichen  Wand  des  Queischilffn  erstreckt  sich  sodann  ein 
Theil  des  alten  Klosterhaues,  ebenfiüls  eine  Ruine.   Man  sieht  dort  ver- 
SCllicdenr  Formen  des  SpitzlioiienN ,  /.um  Theil  auch  diejenigOi  die  eben- 
fidls  noch  (ier  früheren  Fntwickelungszeit  angehören  dürfte.  — 

Eine  ähnliche  Weise  des  Uebergangsstyies,  wie  an  den  älteren  Theilen 
der  Kircbe  von  Eldena,  zeigt  sich  ferner  an  der  Kirdie  von  Lassan, 
und  zwar  an  dem  Altarraumc  derselben ,  der  die  einfache  Gestalt  eines 
Vierecks  hat.  Von  dem  (späteren)  Schiffe  wird  der  Altarraum  durch  einen 
breiten  und  schweren  Spitzbogen  getrennt.  An  seiner  östlichen  Wand  be- 
flndeo  aidi  drei  schmale  spitsbogige  Fenster ,  welche  an  der  inneren  wie 
an  der  Insseren  Seite  mit  Säulchen  umfasst  sind.  Die  Fenster  stehen  aber 
so  nahe  nebeneinander,  dass  sie  durch  stärkere  Halbsäulen,  die  zwischen 
ihnen  (zwischen  den  ebengenannten  Säulchen  eines  und  des  andern  Fen- 
sters) vortreten  imd  die  ihre  HanptbSgen  tragen,  zu  Einer  Gruppe  verbun- 
den werden  (68).  An  der  Anssenseite  läuft  Ober  ihnen  ein  randbogiger 

Fries  hin,  und  Aber  diesem,  im  Gie- 
bel, sieht  man  Gruppen  ähnlich  ge- 
bildeter Fensterblenden.  Diese  ganze 
Östliche  Wand  gewlhrt  fOr  das  Auge 
einen  wohlthuenden  Eindmclc  —  Im 
Inneren  hat  der  Alfarraum  eine  später 
gothische  Üeberwölbung.  Das  .Schiff 
hat  aof  jeder  Seite  zwei  einfache  acht- 
eckige Pfeiler,  die  die  SeitenschÜfe 
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vom  Hauptraume  sondern.  Ks  ist  ungewölbt  Ueber  der  Westseite  erhebt 
■ich  «in  einfacher  Thorm ,  de«ten  innere  Halle,  wie  et  bei  den  Geblodea 

des  vierzehnten  Jahrhnnderts  sehr  hänflg  ist,  mit  dem  Schiff  der  Kirche  in 
VerbinduDfi  steht.  Die  Details  der  Portale  an  Schiff  und  Thun«  (.'>4.  «nd 
bb.)  entsprechen  ebenfalls  den  Formen  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 


Auch  an  dem.  gleichfalls  viereckigen  Altarraume  der  Kirche  dea  IMn 
Reinberp.  zwisdicn  Grcifsw ald  iiiul  Stralsund,  gewahrt  man  eine  ver- 
wandte Formenbilduug.  Besiundcr»  eigentliümlich  ist  das  an  der  Nordseilt 
dieaes  Attairaumet  Mndliche  Portal,  das  darch  secht  nebenainaadente- 
hende  iileioe  Halbatulen  gebildet  wird  (56.)*  Unter  dem  Dach  des  Altar- 

ratunes,  als  horizontale  und  nti  en 
der  Dachschräge  emporlaufeude  Oie- 
belzierde,  findet  sich  auch  hier  der 
rundbogige  Friea.  Die  einfache  Kirdie 
aelbit  ist  von  roher  spätgothischer 
Form.  Neben  ihr  steht  die  bekannfe 
uralte  Linde,  die  uiiudcsteus  guwi»« 
nicht  jünger  ist  als  der  AltarrannL 

Endlich  ist  noch  der  Kirche  de» 
Dorfes  Yilmnitai  auf  Rügen  iinft^m 
von  Putbus)  zu  gedenken.  Ein  ein- 
fach gothiacbes  GebBude,  und  ausser  einigen  Honrnneaten  im  Inneren  (von 
denen  apUer)  nur  durch  die  malerische  Lage  auf  der  AnbShe  zwischen 
Baumen  aiisgczcichnet.  bewahrt  auch  sie  an  ihrem  viereckigen  Altarraume 
jenen  rund  bogigen  I<>ie8,  der  hier  nicht  minder  die  Keste  einer  frfiheu 
Anlage  erkennen  lähst. 


Einige  aus  Febisteinen  gcituutc  Kirchen,  die  der  Anlage  nach  sehr 
einfach  sind,  haben  bei  ihren  UeberwOlbungeu  die  Form  des  dem  Ueber- 
gangsstyle  angebOrigen  Spitsbogens,  «ihrend  dasjenige  Element,  welches 
bei  den  zuletzt  genannten  Kirchen  immer  noch  die  bestimmte  Nachwir- 
kung byzantinischer  liauwei^e  erkennen  lici-.««  —  der  aus  kleinen  ilalbkreis- 
bögeu  zusammengcäctzte  Fries  —  bei  ihnen  nicht  mehr  gefunden  wird. 

Zu  diesen  gebOrt  zunichst  die  Niholaikirche  von  Pasewalk.  Sie 
hat  voll!«tändig  die  Form  eines  einfachen,  fast  gleich.-chenkligen  Kreuzes, 
ursprflngli(  h  ohne  Seitenschiffe  un«l  mit  geradem  Abschliiss  der  Altarwand; 
vor  der  wciitlichen  \Vand  erhebt  sidi  der  Thurm.  Die  SeitenAagel  des 
Querschiffes  werden  von  dem  Hauptraume  durch  SchwibbSgen  In  der 


Digitized  by  Google 


Kirehllcb«  AreMUktw.   1,  BysaiitiDiaoli«r  Styl  «t«. 


•9S 


schweren  Spittbogenform  abgesondert;  in  derselben  Form  tiod  die,  Obri- 
gens  nicht  kleinen  Fensler  überwölbt,  ebenso  du  aus  ein  Paar  einfachen 

Pfeilerecken  zusammpn«*esptzte  Portal  des  Thurmps.  -  In  spStcrer  Zeit  ist 
aber  mit  dieser  Kirclie  eiue  bedeutende  UnnvandluuK  vorfrenommen.  Im 
inneren  »ind  auf  jeder  Seite  drei  Pfeiler  hiueiugesetzt  uutl  hieduich  schmale 
SeitensduiTe  von  dem  Hanptraume  abgesondert  Ueber  diesen  Pfeilern 
»tei^t  tiodann  ein  ganz  eigenthflniliches  spitgothischos  FRcbcrgewÖlhe  mit 


■barfen  Graten  (Gurte  kann 
man  sie  nicht  mehr  nennen, 
da  sie  sich  nicht  als  ein 

selbständiges  architektbni- 

jiches  nii«Mi  frestaUen).  empor, 
teberciuoiimmend  mit  dieser 


spsten  Anlage  sind 
daiiu  auch  die  Giebel 
des  Qnerseliilfes  nnd 
der  Altarwand  mit 
buntem,  sich  durch- 
kreuzendem und 
dnrdhschneidendem 
Blendendwerk  ver- 
ziert, niinc  Zweifel 
zu  gleicher  Zeit  ha- 
ben ferner  die  beiden 
Portale  des  Querschif- 
fes (57)  ihre  spätgothischp.  ziemlich  manie- 
rirt  gebildete  Gliederung  erhalten.  Endlich 
dürfte  auch  der  Oberbau  de»  Thurmes.  der 
ans  dem  Viereck  ins  Achteck  abergeht, 
derselben  Umwandlung  des  Baues  angebo- 
ren. Soviel  ich  zu  urthcil'-n  im  Stande  bin, 
scheinen  mir  all  diese  i  oriuea  die  letzten 
Aeusserungen  des  mittelalterlichen  Formen- 
sinnes, d.  h.  die  (Vflhere  Zeit  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  zu  liezeic hncn 
Vielfache  Aehulichkeit  mit  dem  ebcngenannten  Gebäude  hat  die  Ni- 
kolaikirche zu  Greiffenhagen.  Anch  sie  bat  die  vollständige  Kreua- 
form  mit  gerader  Altsrwand  und  den  Thurm  der  Westseite  vorgebaut; 
nur  lehnen  sich  hier  an  das  erste  Quadrat  des  Srhifl'es  vor  dem  Quer- 
schifTi  riüch  schmal«'  Stitenschifle  an,  die  bereits  zu  der  ursprünglichen 
Anlüge  gehören.  Bedeckt  ist  die  Kirche  mit  einem  der  späteren  Zeit  ao- 
gehSrigsn  StemgewOlbe;  doch  sind  die  grossen  Schwibbögen  in  der  Dureh- 
srhiieirluna  des  Kreuzes  noch  in  der  ursprtlnglit  hen  schweren  Form  er- 
halten. Die  Thür  an  der  Nordscite  des  Querschiftcs  hat  dieselbt'  F(trm, 
ebenso  auch  die  grossen  tharartigen  Blenden,  die,  in  sehr  eigeathümiicber 
Anlage,  am  Unterbau  des  Thurmes  angebracht  sind.  Sonst  ist  freilich 
anch  an  dieser  Kirche  viel  verXndert  and  umgebaut,  so  dass  sie  einen 


*j  Blir  ist  spSter  mitgt^thollt  worden,  dass  jene  Umwandlung  der  Nikolat- 
kirehe  tn  Pssvwalk  im  Wesentlichen  nicht  der  spätmittelalterllrbon  Zeit,  sond«m 
eioer  modernen  Restauration,  «twa  vom  J.  1825,  angehöre.    Ob  überhaupt  und 
wie  weit  dies  d^r  Fall ,  bin  ich  gegenwärtig  nachzuweisen  ausser  Stande.    In  Be- 
tr«(P  der  Qewölbgurte  oder  Rippen  btuncrkt  mein  Freund  von  Quast,  dass  deren 
aufnUlig«  Form  lediglich  durch  dicken  Kalküberzug  bei  der  ge- 
■  ■■>/''/>^-^'^^^^    nannten  mod«»rnpii  Restauratioti  hfrvorgebracht  und  dass  unter 
/-^i^i  '%r^    diesem  üeberrage  noch  ihre  ursprüngliche  Gesult  in  Form 
>|2JiAN^^        slnss  RnndstabM  vorkandsn  sei,  dsm  nebsnstsbsndsn  Doppsl- 
vif         proAl  (58.)  «ntspnehsnd. 
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slenlidi  wflstfii  BSndrock  gewährt  Die  Fenster  nanientticlit  <lie  eine  rob- 

gothitdie  Formation  lial>oii,  gehören  splleren  Umänderungen  an.  —  Der 
Thurm  steigt  einfach  vitTecki^:  in  di»-  Ho)if.  J»at  olx'rwärt?  t-inen  offeum 
Umgang,  und  aber  diesem,  zurücktretend,  eine  gemauerte  achteckige 
Spitze. 

Ferner  gehOrt  lüelier  die  Kirdie  von  Bahn,  deren  Anlage  Jedoch  ab- 

vddu'nd  ist.  Sie  hat  kein  Querschiff.  An  den  viererki^rn  Altarraum 
stösst  iiiiniitt('lh;ir  das  Schiff,  dorn  sich  zu  dni  Seiten  NehenscliifTe  aa- 
scblieaseu.  Letztere  werden  vun  Jenem  durch  eine  Pfeileri>tellung  von  je 
itwei  rohen  viereckigen  Pfeilern  mit  ratepcechMiden  achwcren  SplnbOgoi 
gesondert.  Mittel-  und  SeitenschiiTe  waren  auf  gleiche  Höhe  berechnet 
und  in  Verbindunjr  mit  ihnen  die  Halle  des  Thurmes  auf  der  Westseite 
angelegt.  Auch  soll  die  Kirche  frtLher  ein  schöne«,  mit  Malereien  ge- 
srbnaclctes  Gew01be  gehabt  liaben.  Diee  fehlt  jetzt,  nnd  die  Decke  der 
Seitenschiffe  ist  betrichtlich  niedriger  angeleimt.  Im  Altarrauni  sieht  mtn 
hnfif  schmale  Fenster  von  nUcr  Form:  die  Thüren,  besondtrs  die  aus 
mehreren  Pfeilerecken  gebildete  Thurmthür,  haben  ebenfalls  den  frühen 
Spitzbogen;  die  Fenater  der  SeitentchUfe  haben  rohe  spätgothische  Form. 
tJeberhanpt  ist  da«  ganse  Geblade  von  roher,  unerfreulicher  Erscheinung 
und  wird,  wenn  es  auch  durch  Brände  sehr  gelitten  hat*),  ohne  Zweild 
auch  frflher  nicht  eben  von  sonderlicher  Bedeutung  gewesen  sein. 

Auih  einige,  aus  Feldsieiu  gebaute  Kirchen  iu  der  Gegend  von  Greif- 
fenhagen  und  Bahn,  die  nnr  ans  einem  einliieh  oblongen  Raum  bestehen, 
gehören  in  diese  Kategorie,  so  namentlich  die  Kirrhe  von  Fiddichow. 
Das  Thurraportal  dieser  Kirche  und  zwei  Portale  auf  der  Stldseite  zeigen 
die  Form  des  frahen  Spitzbogens.  Die  Fenster  sind  in  moderner  Zeit  er- 
neut. Die  Kirche  hat  nur  eine  flache  Decke.  —  Dann  mehrere  Dorfkii^ 
chen,  unter  denen  mir  besonders  die  von  Lindow»  eine  Meile  östlich 
von  Fiddichow,  henierkenswerlh  schien.  Diese  Kir(  he  war  vor  einem  Jahr 
ausgebrannt,  doch  standen  die  Mauern  noch,  und  die  hohen  und  scJimalen 
F«Mter  der  Seitenwinde  Hessen  dieselbe  alte  Formation  erkennen.  — 

EndUdi  sind,  zom  Schlüsse  des  gesammten  Abschnittes,  noc)i  ein  Paar 
Kirt  ht-n  /n  crr^  iihnrn .  die  aber  beide  ebenfalls  keine  sonderliche  Bedeu- 
tung haben.  Die  eine  ist  die  Kirche  von  Sagard  auf  Rügen.  An  ihr 
ist  entsetzlich  viel  durcheinander  gebaut,  verbaut  und  verschmiert,  dass  es 
kaum  mSglich  sein  dttrfke,  ans  ihrer  g^niritrtigen  Bneheinnng  die  Ge- 
schichte ihres  Baues  zu  entwickeln.  Bogenstellungen  von  knr/en  >  ierecki- 
gen  Pfeilern,  die  durch  schwere  massige  Spitzbögen  verbunden  virden, 
trcnneu  das  MittelschilT  von  den  Seiten  schüfen.  Aber,  was  höchst  befrem- 
dend Ist,  die  Bögen  auf  der  Stidaeite  sind  hSher,  als  die  auf  der  Nord- 
seite. Das  Mittelschiff  ist  urtprODglich  jedenfalls  hoch  gewesen,  davon 
sieht  man  noch  deulli(he  Spuren;  spütcr  ist  dasselbe  mit  einem  niedrijreren 
gothischcu  Kreuzgewölbe  aberspauut  worden.  Das  südliche  Setteaschid'  ist 
so  hoch  wie  das  Mlttebchlir,  dss  nOrdliche  ist  niedriger.  Der  (ungewOlble) 
Chor  gehOit  aor  ursprflnglichen  Anlage;  dann  sieht  man  an  ihm  rohe  Go- 
thicismen aus  späterer  Zeit.  Auch  am  Unterbnu  de«  Th!trmes  sieht  man 
die  Form  des  frtlhen  Spitzbogens;  der  einfache,  schwere  Oberbau  ist  später. 
Am  Acussereu  der  Kirche  Qndet  man  nur  rohe  spStgothische  Formen. 

')  Brüggemann:  Bsschrslbnug  dss  K.  Pr.  Hsrtftttb.  Vsr-  vnd  Hinter -Pent- 
msrn,  II.  64. 
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Die  Kirche  von  Dammgarten  erscheint  ebenfalls  ueUt  lOh  und 
mehrfach  verbaut.  Ihre  Anlapc  i-^t  rinfarh:  sie  besteht  nur  aus  einem 
oblongen  Schiffe  ohne  Pfeilerätelluugtiu  und  aus  einem  quadraUn  Altar- 
raume,  beides  gegenwärtig  ohne  UeberwOlbung.  An  den  vier  Seiten  des 
AlUmnmee  tretea  vier  grosse*  starke  Spit/bü^en  in  jener  frühen  Form 
hervor:  iwischen  ihnen  sind  tipii  «Irci  Wandseiten  die  Main  rn  riü^e- 
setzt,  so  dass  es  fast  »len  Anschein  gewinnt,  als  ob  hier  die  Ltberreste 
der  Durchschoeidung  von  Quer-  und  I^angschiff  eines  grösseren  Kirchen- 
gebindet  vorbanden  seien}  auch  Anden  sich  in  den  Ecken  awischen  diesen 
B9g«n  die  Ansätze  eines  ftrüher  vorhanden  gewesenpn  Gewölbes.  Im 
Aeusseren  des  Allarraumes  sieht  man  jedoch  nur  Eine  ursprüngliche, 
gleichmässtge  alte  Wandfläche.  Was  hier  an  alter  Fenstereinfassung  sicht- 
bar wkd,  hat  ebenfalls  Mhe  Form.  Das  Schiff  ist  roh  gothisrh  nnd  ohne 

Bedeutung;  doch  macht  sich  unter  dem 
r-TL.       r-*  '-'H       Dach  desselben  ein  Frit's  :5!> )  bemerklich, 

pj  p      n  1^  nördlichen  Flügel  der 

i-l         1^  Domklrehe  von  Cammin  ihnlich  ist 


Wir  haben  bisher  die  kirrhllchen  Oebäude  Pommerns  betrachtet,  an 
denen  die  Elemente  derjenigen  architektnui  rhr  n  Sy^trnio.  welche  dem 
reinen  gothischen  Baustyl  vorangeben,  sichibar  wurden.    Da  die  üebäude 
aber,  was  ihre  «inxelnen  Theile  betrifil,  ans  mannigfach  verscliiedenen 
Bauperioden  herrührten,  so  war  es,  ohne  bedeutende  Verwirrung  in  die 
Darstellung  zu  bringen,  nicht  wohl  möglich   «^ie  genau  nach  den  einzelnen 
Entwickelungsstadieu ,  somit  in  der  chronolugischen  Folge  der  ein2elnen 
Theile  t  an  ordnen.  Eine  solche  Anordnung  jedoch  ist  nOthig,  wenn  man 
den  Entirickelungsgang  i;(>nauer  beobachten  und  zu  einer  ungefUiren  Zeit- 
bestimmung gelangen  will.    l>ie  fnlirpnde  üebersirht  m?^<:e  zu  einer  be- 
stimmteren Anschauung  dieser  VerhäUnisse  dienen.    Ich  bemerke  dabei 
nur,  dass  die  Gründe  für  die  Stellung,  die  hier  jedem  Einaelnen  gegeben 
ist,  in  dem  Vorigen  enthalten  sind;  dass  die  hinzugefügten  Jahrbestim- 
mungen eben  nur  als  unjrefJthre  <;cltf  n  ^nllf-n:  dass  in  drr  M  irklirhkrit 
leicht  kleine  Abweichungen  statt^eluiuiea  haben  mögen,   indem  es  sehr 
wohl  denkbar  ist,  dass  au  dem  einen  Urte  die  Schritte  der  Entwickelung 
schneller  vor  sich  gegangen  sind,  als  an  dem  andern,  —  dass  aber  gleich- 
wohl in  dem  alleeraeinen  Entwickeln n<;s;;ange  solche  Stadien,  somit  auch 
eine,  den  letzteren  entsprechende  Zeitfolge,  mit  einer  gewissen  Notbwen- 
digkeit  bedingt  sind. 
12.  Jahrh.  Nordportal  der  Domkirche  von  Cammin. 
Um  1190.   Die  Siteren  Theile  der  Kirche  von  Bergen ,  als  fester  Aus- 
gangspunkt für  diese  chronologischen  Bestimmungen. 
Der  Altarraum  der  Kirche  von  Altcnkirchen. 
Um  1^.  Das  Qnerschiff  and  die  aonlchst  anstossenden  Theile  der 

Kirche  von  Colbatz. 
Um  1210.   Die  Mlteren  Theile  am  Ch<<r  iinH  OtH-rschiff  der  Domkirche 
<  von  Camrain  (mit  Ausschluss  dcä  vorgenannten  Portales). 

Die  alten  Theile  der  Kirche  von  Loitz. 
Die  Kirche  von  Tribohm. 
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Um  1220.   Die  sfinteren  Theile  au  Chor  «od  Quettcbiff  der  Domkircht 

von  Cammin. 

Um  1230.  Die  ältenn  Theile  der  Kirche  von  Eldena. 

Die  Hlteren  Theile  der  Kirchen  von  LaNao,  Reinbcig. 

N  Ilmnitz. 

Uiu  1240.    Die  Uaupltheile  des  SchÜTcü  der  Kirche  vou  ColbaU. 

Die  Nikoleikirchen  von  Pasewalk  und  Greiffenhagen  in  ihrer 

urtprÜUßliclieii  Aiila<;e.    Die  Kirchen  von  liahn,  Fidd)- 

rhow .  Lindow.  Da;«  ScliilT  ilrr  Kircho  von  Altenkircheo. 
Die  ältereo  Theile  der  Kirchen  von  Sagard  und  Daam- 
garten. 

Um  1250.  Die  oberen  Theile  an  der  Sadwand  des  Schiffes  der  Kirche 

von  Colbalz.  \itlh  irht  auch  deren  westhMie  Cit  Ix  lv^nnd. 
r-  ist  möglich,  »lass  in  dieser  l'ebersicht  die  Zeitalochnittc  etwas  rn 
kurz  uagenoauuen  sind,  dass  somit  (auch  abgeäehen  von  den  oben  berübrteu 
Schwankungen)  die  culetsl  genannten  Geblude  und  Bnntheile  achon  mehr 
in  die  zweite  Hfilfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hiuabrcichen.  Das  Um- 
gekehrte aber  ist  auf  koino  Weise  wahrsrlM-inlicli.  Wir  werden  somit,  da 
uns  an  den  zuletztgenaunten  ThcUen  dor  ivirche  von  Colbatz  die  ersten 
Elemente  dee  eigentlichen ,  rein  gothiachen  Banatylea  —  hier  aber  noch 
immer  in  grosser  Strenge  —  entgegentreten,  die  GebSode,  welche  dai 
fJeprSge  der  vollkomm»TH  n  AusliiMnn?  de<»  gothisrhen  Baiistyles  in  deni 
ersten  Stadium  seiner  Euiwickelung  an  ^ich  tragen,  in  keine  frühere  Zeit 
als  in  die  xweite  Hllfte  des  dreisehnten  Jahrhunderte  nnd  apiteatena  etwa 
in  den  Beginn  des  folgenden  setzen  kOntu-n  ')■  In  eine  spMterc  Zeit  dürfen 
wir  sie  nicht  hinabröcken,  da  schon  mii  ilt  ii  ertäteii  Dcrennipn  des  vier- 
zehnten Jahrhundert»  sich  andre  Motive  der  Kntwickelung  des  gothischen 
Bauatylet»  Aber  ganz  Pommern  verbreiten.   Zu  diesen  Bauwerken  gehört. 


')  Was  sieb  hier  durch  unabhingign  Hetr&cbtung  und  Vergleichuog  d«r 
pemneraehan  Otbkode  unter  efnandar  barauMtallt,  stimmt  voKkommen  mit  dm 

Qberein ,  was  anJerweilig  über  die  Entwlrkctuiii;  dfs  gotlu;.*  lien  Baustylps  i» 
deuucben  Laod«a  f«tst«>bt  Soweit  wir  sicbiT«  Beispiele  haben,  begtnni  diMe 
selbsUndtg«  Entwlekeluof  fast  ttberall  «rat  um  die  Mitte  Att  draftahntm  Jahr- 
hunderts. AU  eins  der  sicliersten  Htitspiele  ibt  namentlich,  soviel  mir  bekanat, 
der  Chor  der  Kirche  von  Sohulpforte  anzu(ubr«n,  welcher,  zu  Folge  einer,  an 
seinem  Unterbnu  beflndltrhen  Insclirift,  Im  Jahr  1251  g^gTfindet  und  urkundlieb 
(ohna  Zwvtfal  ntt  Kinsi  hluss  des  im  SchifT  erfolgten  l mbaut^s)  im  J.  1268  elo- 
gewelbt  wurde.  Dieser  Chor  aber  trägt  durchaus  das  Gepräge  der  ersten  Ent- 
wirkelung  d«8  gothischen  StyU'S ,  sogar  noch  mit  gewissen  Reminiscenzen  an  den 
Uebargangsstyl.  Vergl.  Vr.  l..  Puttrieb:  Scbolpforta,  aaina  Kirche  and  sonstigen 
Altcrthiimfr ;  -  und  meine  Aufsätze  im  .Mnsenm,  Blätter  f.  blld.  Kt!tif.t.  1834. 
N(i.  20,  oben,  S.  173)  und  in  den  Uallisclicu  Jährbü<  hiTu ,  lä3U,  No.  68  (in 
Bd  II.  dt*r  Kl.  Schriften).  —  (Vgl.  ferner  den  Tortrefflichen  Aufsatz  von  Quitt 
„Zur  rhrtraVtcristik  di  ^  äUcren  Zi»':.'clb.iiU'S  in  der  M.irk  Br.iiidt>hbt:rg .  nift  be- 
sonderer Itücksirbt  aut  die  Klosterkirche  zu  Jericbow-*,  im  deutschen  Kunstblatt, 
1860,  No.  99 — 81.  Hierin  werdra  auch  einige  dar  obra  aof^fVbrtra  Xlrchan, 
naniHiiflii  Ii  die  von  Colbrif/.  tf^pTiichpii.  Wenn  v.  Qnast  die  r>at<'ii  etwas 
hinabrlickt.  so  habe  ich  im  Allgemeinen  um  so  weniger  vtwas  dagegen,  als 
Im  Obigen  aaeh  sebAo  von  mir  «In  m8(ltchea  Brfordarnlsa  dar  Art  antanoaunsp« 
5<.\vte  ziigieirh  niif  die  nicht  uobedingta  Oletehartifkalt  daa  Fortiehieitena  dar 
Entwickelung  hingedeutet  war.) 
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unter  den  bithei  besptochenen,  das  Schiff  der  Domkirche  vud  Cammiu-, 
eiDige  andre  Kirchen,  an  denen  wir  uns  im  Fo]genden  wenden,  reihen 
•ich  ihr  an. 

Diejenigen  Bautheile  der  bibher  besprochenen  Gebäude  ,  (lif>  \n  das 
vienehnte,  f^nfxehate  oder  sechzehnte  Jahrhundert  fallen ,  werden  »ich, 
sofern  sie  aberhaupt  nähere  Beachtung  verdienen ,  apiter  an  lassender 
Stelle  aufs  Nene  einreihen  lassen. 


2.  Godiisdier  Styl  der  iweiten  HSIfte  des  droiiebnten  Jahrbooderts. 

Die  kirchlichen  Gebäodet  die,  nebst  dem  Schiff  der  Domkirche 

von  r.TTnmin    u\  die  zweite  Haifto  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fallen, 
trugen,  wie  bemerkt,  das  vollständige  Gepräge  des  gothischen  Haustyles: 
in  der  Anwendung  der  Strebepfeiler,  in  dem  mit  diesen  und  mit  der 
ganzen  GewOlbeinrichtnng  (Ibereinstimmenden,  eckig  gebrochenen  ScIiIqss 
der  Altamische  (falls  nicht  statt  deren  ausnahmsweise  eine  gerade  Wand 
erscheint),  in  dor  Kinfahnnis^  eros?er  weiter  FensterölToungen  und  in  der 
gesammten  Formation  der  ardittektonischen  Details.    Zugleich  findet  sich 
bei  diesen  Kirchen  zuerst  eine  eigenthtimliche  Ausdehnung  der  rlumliehen 
Dimension,  indem  die  Seitenschiffe  gleiche  Höhe  mit  dem  Mittelschiff  ge- 
winnen.   Es  sind  vtirzutrswei^e  städtische  Kirchen,  die  uns  jetzt  in 
dieser  Welse  entgegentreten,  während  die  bedeutenderen  der  bisher  be- 
trachteten Geblade,  als  Kloster^  oder  Stiftskirchen,  vorzugsweise  der  Geist- 
lichkeit angehörten  und  die  städtischen  Kirchen  durchweg  so  wenig  durch 
Täiiiuliche  Ausdehnung  wie  durch  architektonische  Ausbildung  sich  aus- 
zeichneten.   Der  (^rrind  dieser  Erscheinung  liegt  in  den  allfienieinen  ge- 
schichtlichen Verhältnissen  klar  ausgesprochen.    Denn  da  die  Gründung 
deutscher  Gemeinwesen  in  Pommern  (durch  die  eben  Pommern  aufs  Neue 
zu  einem  deutschen  Lande  und  der  Entwickelung  germanischer  Cultur  theil- 
haftig  gemacht  wurde)  erst  mit  der  späteren  Zeit  dt»?  zwölften  Jahrhunderts 
beginnt,  da  sie  erst  im  weiteren  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sich 
festsetzen  und  eigenthfimlich  ausbUden  konnten,  so  ist  es  nattlrlich,  dass 
sie  nicht  eben  früher  als  in  der  spftteren  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
das    Hrdürfniss  empfanden    und   die   Mittel    zur  Hand    hatten,  ihren 
Städten  durch  emporragende  Kirchenbauten  dasjenige  Gepräge  der  Wflrde 
zu  geben ,  nach  welchem  der  edle  Sinn  des  mittelalterlichen  BOrgerthums 
fort  und  fort  stTel>te.    Ja,  es  wUrde  auffallend  sein,  in  dieser  Zeit  schon 
so  grossarticen  Gebäuden,  wie  z.  B.  der  Mari»  nldrche  von  Pasewalk  (vergl. 
unten)  zu  begegnen,  wOssten  wir  nicht,  wie  scitneli  und  mächtig  die  pom- 
merseben Städte  sich ,  nachdem  sie  einmal  eine  feste  Stellnng  gewonnen, 
zu  ihrer  Entwickelang  emporgerangen  haben. 

Zunächst  dürfte  unter  den  (rcf, luden  dieser  Zeit  die  Marienkirche 
von  .\nclam  in  Betracht  konwiien,  oder  vielmehr  die  in  Ihr  vorhandenen 
älteren  Theile,  indem  die  grössere  Mubbn  den  Bauet«,  wie  dieser  gegenwärtig 
erscheint,  auch  hier  wiedemm  spiteren  Zeiten  angehQrt.  Die  Kirche  ist  ein 


uiyiii^ed  by  Google 


•86 


Pommtmh«  Kiii»t|«Mliiebt«. 


Mittelschiff  und  Seiten- 
schilT«^  glfich  hoi  h.  Es 
zerfällt  in  zwei  Haupt- 
theile,  indem  die  weit* 
Uch«HlllteduchPliBi- 
lerstclliingen  von  fflnf 
achteckigen  I'feileru  auf 
jeder  Seite  gebildet 
wild,  wihieed  in  der 
OstlicheDHftlfte  oog^eick 
breitere  Pfeiler  zar 
Scheidung  des  Mittel- 
ichilTes  von  den  Sei- 
tensdülTen  angeordnet 
sind  (60.).  Diese  östli- 
chen Pfeilerstellungen 
erscheioen  eigentlich 
nur  all  dnrdibrocheae 
Winde,  und  sie  sind 
PS  in  der  Thnt,  Sie  bildeten  ur^prOnglich  die  SeitenwÄnde  (ier  Kirche. 
Moch  treten  an  ihren  Ausaenflächen  (die  jetzt  den  Seitentichifi'en  zugekehrt 
lind)  Strebepfeiler  liervori  noch  sieht  man  an  ihren  innenn  Sdtoi  dIeAn- 
sitxe  eines  ^iv  eitgesprengten  ipitibogigen  GewOlbes,  welche  den  Fomen 
eificr  froheren  Zeit  entsprerlien,  wJlhreud  die  Gewölbe^  die  >ich  peirenwir- 
tig  über  diesem  Bautheile  hinziehen,  mit  den  übrigen  Theilon  der  Kirche 

übereinstimiueu;  noch  ist  selbst  dus  Por- 
tal dieiei  alten  BaurMei,  wddic«  gegen- 
wärtig in  das  sadliche  Seitensch ifT  führt, 
erhnlteii  IMe  (ilicdcrung  diesem  Portals  (61.) 
ist  busuuders  charakteristisch  fUr  die  erste 
ichOne  Entwickeluogtieit  des  gothiMshen 
Baust yles ;  sieben  Halbilnlchen,  durch  ti«li 
Kinkehlungen  von  einander  cesonden. 
springen  an  seinen  Seilenwiinden  hervor 
uud  tragen  den  ähnlich  reich  gebildeten 
Spitzbogen ;  sie  haben  eigenthOnülche  Ka- 
pUllchen,  die  aber  so  verschmiert  und  ver- 
dorben sind,  diiss  ihre  Formation  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen  -war. 
Auch  sonst  scheinen  die  Einzelheiten  dieses  alten  bautiteiles  in  ähu- 
lich  feiner  Weiie  gebildet  gewesen  an  sein.  —  Die  ostwltii  vorbanden 
gewesene  Verbindung  dieser  Wände,  deren  Ansätze  man  noch  sieht,  bi 

wetrirebrochen  und  das  KirchenschilT  auch  hier  noch 
weiter  geführt,  indem  auf  jeder  Seile  noch  eine 
Rundsttule  gesetzt  ist.  Dann  folgt  der  gerade  Ab- 
scbluss  des  Altarranmes,  in  dessen  Flicdhe  sidi  ein 
grosses  Fenster  5flbet.  Für  den  Eindmck  des 
Aeusseren  ist  aber  hier  der  im  Gothischen  gewöhn- 
liche dreiseitige  Abschiuss  insofern  angedeutet,  ab 
man  die  Seitensohüls  schrüg  abgeschnitten  bat  Die 
Pfeiler  im  westlichen  Theil  der  Kirche  (68.)  siad 


SirkeMMl 
wMtrMl. 


Dlgitized  by  Google 


]&U«iaiclie  Arohitektur.   2.  Gotbitolier  Stjl  du  2.  Hilft«  dM  13.  Jfthrh.  699 


v(m  cinMiMr  Fotm,  doch  springen  tut  ihran  acht  Ecken  eckige  8ltbch«i 

vor,  welche  bis  zum  Ansätze  der  Schwibbogen,  die  die  Pfeilerstellungen  in 
der  Flucht  des  Kirchenschiffe«'  verbinden,  emporlanfcn:  ffanz  in  derselben 
Weise  sind  auch  diese  ächwibbogen  gebildet  An  den  schrSgeo  Flächen 
der  letitem  lieht  man  die  Spuren  geaaaltet  gothischer  Rosetten ;  avdi  an 
den  Pfeilern  scheinen  Farbeniparen  durch  die  weifte  Ttincbc  vorzu- 
schimmern.  Eigenthömlirh  ist  es,  dass  an  der  Sfldseitß  die  Strebe- 
pfeiler nach  dem  Inneren  der  Kirche  vortreten  und  somit  kapelleuartige 
Käume  zwischen  sich  eiutichlieoä&u,  während  an  der  Nurdseite  die  Strebe* 
pfeller  frei  nach  Ansäen  hinaustreten.  All  diese  eplteren  Theile  der  iUrche, 
somit  den  gesammten  mit  ihr  vorgenommenen  Umbau,  darfte  man  am  besten, 
wie  es  scheint,  der  spHtercn  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zuschreiben. 
—  Noch  Jtlnger  erscheint  der  Thurm  der  Kirche.  Dieser  erhebt  sich ,  in 
einfach  viereckiger  Geitalt«  in  mehreren  Oeadiotaen  rohe  Fensterblenden 
enthaltend,  vor  dem  sfldlichen  Theile  der  Westwand;  ihm  entsprechend 
sollte  ein  zweiter  'Ihiirrn  der  Nordseifc  wo  jpt'/t  rohe  kapellenartige 
Vorbauten  aus  der  spätesten  Zeit  des  Mittelalters  stehen,  aufgeführt  wer- 
den. (Oder  ist  ein  solcher  zweiter  Tiiurm  vielleicht  wirklich  vorhanden 
gewesen  ond  fMh  zerstört  worden?)  Interessant  ist  es  Hbrfgens,  dass  auch 
die  Giebel  Ober  den  vier  Wänden  des  Thnrmes  erhalten  sind,  Aber  denen 
sodann  sich  eine  schlanke  Spi()rc  erhebt. 

Ein  sehr  zierliches  Portal,  dem  ao  den  alten  Bautheilen  der  Marien- 
kirche von  Anclam  entsprechend,  somit  gewiss  ans  derselben  Periode,  he- 
merkte  i(  h  an  der  Kirche  des  Dorfes  Hohen-Mocker,  zwischen  Demmin 
uiv]  Treptow  a.  d.  T.  belegen.  Das  Aeasseie  dieser  Kirche  erschien  gothisch 
moderuisirt.  — 

Als  ein  vollslindig  erhaltenes  Kirchengebäude  aus  der  «weiten  HUfte 
den  dreizehnten  Jahrhnnderts  dflrfte  die  Katharinen-Klosterkirche 

in  Stralsund  zu  betrachten  sein.  I^m  h  kann  ich  über  sie  nur  allgemeine 
Andeutungen  geben,  indem  ihre  l  iitersuchnnt;  dnrdi  ihre  gegenwärtige  Be- 
stimmung —  sie  dient  hU  Arheual  und  ist  im  luneru  verbaut  —  sehr  er- 
■chwert  wird.  Das  MittelschiiT  wird  von  den  gleich  hohen  Seitenschiffen 
durch  Pfeilerstellungen  von  je  7,  theils  runden,  iheils  achteckigen  Pfeilern 
getrennt.  Der  <'hor  verlängert  sich  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  und  hat 
einen  mehreckigen  Scbluss.  Au  den  lialbsäulcben ,  die  im  Chore  als  die 
Träger  der  Gev01hg«Cen  emporlanlen,  bemeikte  ich  gothische  BlStteikapi- 
tUe»  die  in  den  pommerschen  Kirchen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nicht 
weiter  vorkommen,  wie  auch  die  Rundform  der  Pfeiler  im  Langschiff  hier 
nur  dem  dreizehnten  Jahrhnndert  ei<renthtlmlich  zu  sein  scheint.  Eine  alte 
^achrichl  bestimmt  für  den  Aulang  des  Baues  dieser  Kirche  das  Jahr  1S51, 
für  ihre  Vollendnng  nnd  dm  Beginn  des  Gottesdienstes  in  ihr  das  Jahr 
1817  «).  —  Die  neben  der  Kirche  belegenen  Kloster^ebäude  pehHren 
einer  spiteren  Zeit  an.  öle  bestehen  aus  einer  Reihe  heiterer  Blume ,  die 

'i  Nnrhrichten  über  dh-  Stralsundibohon  Kirchen.  (Aus  einem  alten  Manu- 
seript  unu  r  den  Cbarisianis  auf  dir  hiesigen  Ratbsbibliotbek.)  Mltgetheilt  in  dsr 
Sandln«,  1635,  Nm.  i)2,  S.  -'167.  —  Ein  (Jruudriss  der  Kirchs,  nsbst  dem  dsr 
anBto«<;t  ri  !.  ri  Kloätergebäude,  findet  sich  in  dem  „Erstfii  n.-itrage  znr  (Jescbichts 
des  ätralsunder  Gymnasiums " ;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  dort  die  säuiiutlicbsn 
PUsilsr  der  Kirche  ßlscblich  in  runder  Form  und ,  nicht  minder  norichtlgt  der 
CJierschlnss  In  sslnsr  üauptform  als  Halbkrsts  snchslaso. 
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•ich,  fehr  woblgrofdoet,  um  twei  HSf»  gra|i|>lreii.  E§  liad  y5tun  ind 

kleinere  Slle,  zLnmer  und  Corridore,  theils  mit  Kreuzgewölben,  theUi  nit 
■ehr  zierlichen  Sternzfwnihcii  überspannt,  die  in  den  grössern  Räumen  von 
einzeln  oder  in  Reihen  ifestellten  schlanken  Säulen  getragen  werden.  Letz- 
tere haben  eine  achteckige  Gestalt  und  sind  aoa  gnraem  Kalkstein  (söge- 
Bannlem  schwedischem  Stein)  gebildet.  Ihre  KapitSle  und  Basen  gehen  in 
einer  kelcharti^»'»  Form,  dtirrh  sehrSi^e  .\bsrhnitte  auf  den  Ecken,  bu^  dem 
Achteck  in  die  viereckige  Deck-  und  Fussplatte  ül>er.  Sammtliche  Häume 
dürften  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jah^hunde^ti^,  oder,  was  mir 
noch  wahncheinlicher  iat,  dem  ftinfk^nten  Jahifanadert  «ni^bSren.  Sie 
sind  gegenwärtig  dem  (lymnasium,  zum  Theil  anch  dem  städtischen  Wai- 
senhau^»e  Oherwicsen  und  fast  sHmnitlich  vohl  erhalten.  Nur  der  eine  der 
zierlichsten  bäle  ist  durch  eine  flauer  in  zwei  Theile  (gegenwärtig  die 
Claiaen  Prima  und  Seknoda  dei  GymoMiuma  endialtend)  getrennt;  und 
nar  der  {L'^n^^tc  durch  avei  Reihen  von  Sinlen  aoageflillte  Saal  iat  Ar  die 
Zwecke  des  \\  aisetihau^es  verl)aut.  — 

Der  späteren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehurt  ferner  die  Ja- 
kobikirche  zu  Greifswald  an.  Ihre  Anlage  ist  der  der  vorgenannten 
Kirche  thnlich.  Hier  sind  es  je  4  nude  (nicht  mit  achteckigoi  wedisdnde) 
Pfeiler,  welche  die  Seitenschiffe  vom  Mittelschiff  sondern,  und  dem  leCste* 
ren  ist  auf  der  A\'est>eif('  ein  vievecki<ier  Thurm  vorirebaut.  Den  Pfeilern 
des  Schilfes,  diu  mit  einfachen  Deckgesimsen  >  ersehen  »ind,  correspondireo 
die  an  den  Seitenwinden  vortretenden  Guittriger  des  GewOlbea  (68.),  die 
aas  schmalen  Pilastem  mit  Halbslulcben  an  der  Vorderfliehe  und  anf  dtm 


Ecken  bestehen;  die  GuHtriger  im  Chor  (64.)  bestehen  ans  einem  dlekaisa 

Bündel  stärkerer  und  scliwiicherer  Halbsäulchen.  Diese  Formen,  nameot» 
lieh  die  der  (iurftrü^er  (b's  ."NchitTes.  entsprerben  wiederum  der  ersten  Aus- 
bildung des  gothischeu  btyles.  Die  Gewüibe  der  isLtrche  rühren  ans  späte- 
rer Zeit  her,  wie  sich  deutlich  insbesondere  daraus  ergiebt,  dass  an  jensn 
GurttrSgern  des  Schiffes  die  drei  Ilauptsäulchen  (deren  Jede  auf  einen  der 
drei  fiiirte  des  Kreuzgewölbes  brnMlmcf  i>t)  etwas  unter  «lern  Ansatz  des 
Gewölbes  abbrechen  und  dass  dessen  Gurte  sudaun  einzig  von  dem  Pila- 
ster  getragen  werden.  Doch  ist  eine  Besonderheit  in  der  Einrichtung  des 
Gewölbes  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Anlage  sususdireiben.  Wäh- 
rend fijinilich  im  Allgemeinen  bei  Kirchen,  deren  Seitenschiffe  dem  Mittel- 
schi fl"  an  Höhe  gleich  sind,  durchgehend  aber  bei  denen  <le>  Nicrzehutea 
Jahrhunderts,  starke  in  der  Regel  reich  gegliederte  Schwibbogen  von  Pfei- 
ler ED  Pfeiler  (in  der  Flncht  des  Langschiffes)  geschlagen  sind,  so  ist  dies 
hier  nicht  der  Fall;  die  Pfeiler  werden  auch  In  dieser  Richtung  nur  doTch 
Gurte  verbunden,  welche  den  flbrisjen  Kreuzmirten  des  (tpwölbes  ganz  ent- 
sprechend sind.  Unbedenklidi  würden  aber,  wären  solche  SchwibbOgaa 
bei  der  ersten  Anlage  der  Kirche  aufgeführt  worden,  sich  diese  oder  we- 
nigstens einielne  von  ihnen  erhalten  haben,  wie  es  sonst  überall,  adbat  bei 
Kirchen,  Ober  die  eine  mehrfache  Zerstörung  des  Gewölbes  hingegangen, 
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der  Fall  ist.  Es  scheint,  dass  man  demnach  auch  diese  Einrichtung  als 
ein  Zengnin  fQr  die  in  Ansprach  genommene  Baaperiode  (in  der  eine 

Uebereinstimmung  in  der  Bauanlage  der  Kirchen  sich  noch  nicht  aasgebil- 
det haben  konnte)  zu  betrachten  hat.  Ich  weiss  leider  nicht,  oi)  dieselbe 
Einrichtung  sich  nicht  vielleicht  auch  au  der  Katharinenkirche  von  Stral- 
sund seigt.  ~  Der  Thurm  Aef  Kirche  steigt  in  einfach  viereckiger  Masse 
empor,  in  mahieren  Geschossen,  die  mit  ziemlich  einfach  gebildeten  Fen- 
sterblenden verschen  sind.  Doch  zeigt  sich  an  ihm  schon  ein  besonderer 
Schmuck,  sofern  die  Abtheilunircti  der  Geschosse  aus  breiten  Streifen 
schwarzglasirter  Steine,  reich  zusammengesetzte  Rosettenformen  bildend,  be- 

atehen.    Eigenthflmlich  and 
charakteristisch  für 
^^^'^^?MMM^  dreizehnte  Jahrhundert  ist 

das  Portal  des  Thurnies.  Die 
Seitenwinde  und  der  Bogen 
desselben  sind  reich  geglie- 
dert, lioch  liaben  diese  Gliede- 
rungen i  Gö.)  noch  eine  sehr  ein- 
fach wiederkehrende  Grund- 

W^'^/z/f-Wf///^^  indem  eine  Art  von  HalbaSnlcben, 

durch  Einkehlangen  getrennt,  dreizehnmal  auf 
jeder  Seite  vorspringen.    (Doch  sind  es  nicht 
f/////Mu.'V!/.j(j/////.      mehr  eigentliche  HalbsUulchen;  sie  haben  im 

Durchschnitt  vielmehr  schon  das  birnenför- 
mige Pro61,  welches  von  der  Form  der  go- 
thisclien  Bogengliedening  entnommen,  an  den  niaiiiii^faltifror  zusammenge- 
setzten Portalen  des  vierzehnten  und  folgenden  Jahrhunderts  vorherrschend 
ist.)  Die  Steine,  aus  welchen  diese  Gliederung  des  Portales  zusammenge- 
setat  ist,  wechseln  in  rother  und  schwarzer  Farbe;  nicht  aber  —  wie  es 
im  vierzehnten  Jahrhundert  durchaus  vorherrschend  ist  —  in  horizontalen 
I^agen,  welche  die  Formen,  unästhetischer  Weise,  durchschneiilcn,  sondern 

nach  richtigerem  Gcfülile  vertikal,  so  dass 
immer  ein  Slulchen  roih,  das  andere  schwane 
ist.  Zugleich  haben  die  Säulchen  eine  eigne 
durchlaufciulp  Kapitälverziernng  (66.),  welche 
von  Sandslein  gearbeitet  und  mit  grossen 
WeinblSitem  geschmUckt  ist  Auch  diese  Bin- 
rit  htun«:,  die  KapitUe  aus  anderem  Material 
als  (Uiu  Backstein  zu  arbfiten,  gehört  der 
früheren  Zeit  des  Backsteinbaues  an,  während 
dies  sp&ter  nur  ganz  ausnahmsweise  der  Fall 
ist  und  in  der  Regel  gar  keine  Kapitille  mehr 
erscheinen.  — 

Auch  die  Marienkirche  von  Greifs- 
wald  gehört  dieser  Bauperiode  an,  wenn  sie 
ftucb,  bei  reicherer  Durchbildung  ihrer  Theile,  als  eine  der  letzten,  somit 
etwa  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehorig,  betrachtet 
werden  dürfte.  Ihrer  Gründung  nach  ist  die  Marienkirche  die  älteste  der 
Stadt}  sie  wurde  in  der  früheren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von 
Seiten  des  Klosters  Btdena,  als  eine  Peldkiiche  angelegt  und  ungefähr  im 
Jahr  1SS8  vollendet;  die  vielbesuchten  Messen,  die  in  ihr  gehalten  wurden, 
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gaben  den  Anlass  zur  Aufführung  anderer  Gebäude  um  sie  her,  aus  denen 
die  Stadt  Greifswald  erwuchs  •).  Als  eine  Feldkirche  hatte  sie  jedoch 
ohne  Zweifel  keine  bedeutende  Ausdehnung,  so  dass.  schon  aus  diesem 
Grunde,  die  gegenwärtig  vorhandene  Kirche  nicht  von  jener  frühsten  An- 
lage herrahren  kann;  da  aber  Greifswald  sich  in  grosser  Schnelligkeit  zu 
einer  bedeutenden  Stadt  ausdehnte,  so  scheint  es  nattlrlich,  dass  man  audi 
nach  nicht  gar  langer  Zeit  an  die  Stelle  des  kleineren  GebBudes  ein  gros- 
seres, den  gesteigerten  HcdHrfnissen  entsprechendes  setzte.  —  Die  Kirche 
ist  zunfichst  insofern  von  der  .Jakobikirche  verschieden,  als  sie  keinen  Chor 
hat,  und  Mittel-  und  SeitenschiflTe  auf  der  Ostseite  durch  eine  gerad  durch- 
laufende Wand  mit  grossen  Fensteröffnungen  begrenzt  werden.  Die  abwei- 
chende Anlage,  die  sie  atif  der  Westseite  hat,  ist  durch  eine  spätere  Ver- 
änderung hervorgebracht.  Die  Pfeiler  des  Innern,  4  auf  jeder  Seite,  haben 
nicht  die  Rundform,  sondern  sind  auf  verschiedenartige  Weise  gebildet, 
und  zwar  so,  dass  stet«  das  Paar  der  einander  gegentlberstehenden  Pfeiler 
einander  entspricht.  So  ist  das  erste  Pfeilerjiaar  (67.)  achteckig,  aber  mit 
feinen  llalbsäulchen .  welche  in  die  Ecken  eingelassen  sind;  das  zweite 
Paar  (68.),  in  der  Grundform  ebenfalls  achteckig,  verwandelt  diese  Form 


in  eine  eigenlhflroliche  Zusammensetzung  von  Halbsflnien ;  das  dritte  (69.)  ist 
aus  acht  Halbsäulen  und  acht  scharfen  Pfeilerecken  zusammengesetzt;  das 
vierte  Paar  (70.)  ist  von  viereckiger  Grundform  mit  starken  HalbsSulen. 
die  aus  den  vier  Seitenflächen  heraustreten.  Nach  meiner  Ansicht  deutet 
schon  diese  verschiedenartige  Bildungsweise  darauf  hin,  dass  die  Kirche 
eher  gebaut  ist,  als  die  geregelten  Systeme  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts sich  festgesetzt  hatten.  Die  Pfeiler  sind  durch  Schwibbogen  in  der 
Flucht  des  Schiffes  verbunden.  Die  Gewölbe  sind  später,  indem  der 
Ansatz  ihrer  Gurte  Ober  den  Seitenschiffen  wiederum  zu  den  Gurttrigem 
nicht  passt;  vielmelir  stehen  die  letzteren,  wie  in  der  Jakobikirche,  in 

■)  Vergl.  Gesterding,  Beitrag  tut  Geschiehte  der  Stadt  Grsifswald.  S.  S.  ^ 
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grOtserer  Stärke  vor.  Im  Uebiigen  seichnel  sich  das  lanere  der  Marien- 
kiidie  dnich  aotprecbeiid  weite  und  hohe  Verhittoiweai».—  An  derSfld- 

soite  der  Kirche  sind  zwei  Portale  (da» 
eine  derselben  innerhalb  einer  später  vor- 
gebattten  Kapelle),  deren  Gliederungen  (710 
nach  Ihnlidiem  Princip,  nnr  feiner  und 
leichter  f!;ol>ildft  sind,  wie  die  des  Thurm- 
portals  der  Jakobikirche ;  auch  bei  ihnen 
haben  die  durchlaufenden  Kämpfergesimae 
beiondere  Blattversierungen.  Der  Thorai 
fpringt  auf  der  Westseite  der  Kirche  frei 
vor;  die  hier  befindlichen  Nebenräume 
sind  später.  Das  Portal  an  der  Vorder- 
seite des  Thurmes  (72.)  ist  ziemlich  einfach  gebil- 
det} duiJenige  hingegen,  wdohee  nns  dem  Thurm 
in  die  Kirche  fnhrt,  ist  von  sehr  reicher  Formation 
(den  Thflren  auf  der  iSüdseite  verwandt);  die  an 
letzterem  befindlichen  iiaibääulchen  haben  reich 
Tenierte  Knpitlle,  mit  phtntaetischen  Thierflgnren 
Q.  dgl.,  die  aber  sehr  verschmiert  ond  verdorben 
sind.  All  diese  Portalhildungen  sind  wiederum 
noch  charakteristisch  fUr  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert. Im  Thurm  seihet  gestaltet  sich  zwischen  bei- 
den Portalen  eine  ansprechen  I'  kleine  Vorhalle^ 
deren  SeitenwSnde  mit  zierlich  gothischen  Bogen- 
stellnngen  geschmückt  sind;  aber  auch  diese  sind 
sam  Theil  sehr  vadorben.  Der  Thurm  steigt  in  einfach  viereckiger  Masse 
empor;  an  seinem  oberen  Geschosse  ist  er  mit  Fensterblenden  versehen, 
die  bereits  etwa«  reicher  als  die  am  Thurm  der  .lakoJnkirche  gebildet  und 
mit  srhwarzglasirten  Rosetten  peschmückt  sind.  —  Kine  wesentliche  Ver- 
änderung im  V'erhältniss  des  Thurmes  zur  Kirche  ist,  etwa  hundert  Jahr 
nach  Brbannng  der  letiteren,  dadurch  hervorgebracht  worden,  dass  man, 
die  frühere  Einrichtung  auf  eine,  zum  Theil  unharmonische  Weise  ver- 
Indemd,  die  Seitenschiffe  der  Kirche  bis  an  die  Westwand  des  Thurmes 

hinausgeführt  und  sodann  der  ganzen 
Westseite  eine  niedrige,  mit  dem  Thurm 
und  mit  den  Seitenschiffen  zusammen- 
hängende Vorhalle  vorgebaut  hat.  Die 
Formen,  die  an  diesen  neueren  Theilen 
erscheinen,  tragen  den  Charakter  der 
spitgolhitchen  Kunst.  Zierlicher  ist  die 
Kapelle,  welche  dem  Hauptportal  der 
Sfldseifp  vorgebaut  ist  (73.).  Sie  erscheint 
im  Innern  ziemlich  geräumig  und  hat, 
aufhUender  Weise,  an  ihrer  Ostseite  iwei 
nebeneinander  gestellte,  fOnfseitig  ge- 
schlossene Alsarnischen  (eine  Einrich- 
tung, die  übrigens  durch  besondere  liturgische  Bedürfnisse  veranlasst  sein 
kSnnte).  In  der  ftlitte  Ist  die  KapeHe  durch  ein  einfaches,  UngUdi  schma- 
les Kreuzgewölbe  überspannt;  aus  Veranlassung  jener  Nischen  aber  ver- 
bindet rieh  mit  diesem  ein  eigenthOmlich  msammengesetstee  stemarUges 
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Gewölbe.  Das  Portal,  weichet  voa 
tiMMn  in  die  Kapelle  Wkrt,  hat  eil» 

reiche,  aber  schon  manirrirt»*  flHe- 
dernnp(74.);  an  den  StrebepfeiU-rn 
im  Aeusseren  der  Kapelle  (75.)  &iQ«^ 
die  Eelien  oltenrHits  doich  Rund- 
stäl»!'  gebildet,  was  einen  vortreflK- 
«•hcn  Eindruck  her\  orlirin^t ;  leider 
nur  sind  die  freien  Tharmcben  Ober 
^eaen  Strebepfeilern,  wie  tut  flber- 
tM.  tll,  nicht  mehr  vorhanden.  Anlage 
.  - '  und  AusbiMunfr  der  Kapelle  schei- 

nen der  spSteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu 
entsprechen;  sie  dQrfte  den  feineren  Architekturen  dieser 
Zeit  alt  eiM      iätaressantesten  Beispiele  ziisailMeB  sdn. 

Endlich  musB  den  Kirchen  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts noch  die  Marienkirche  von  Pasewalk  zufre- 
zäUU  werden,  ein  tiebäude ,  welches  rflcksichtlich  der 
wSMom  freien  VeAUtnine  seines  Inneren  und  racksirht- 
lich  der  darin  durchgefilhrteu  cdeln,  gesetzmiissig  orsa- 
ni>if  hen  und  klaren  Foruieubildung  als  eins  der  schönsten 
Denkmale  des  pommerscheu  Mittelalten  zu  betrachten  ist.  Leider  nur  hat  die 
Kirche,  wie  ich  gleich  TonTomhereinlMineilKen  moti,  dardi  tUe  Verwüstuog. 
die  Aber  Paaewalk  im  ^siebzehnten  Jahrhundert  hingegangen ,  mandie  B>  - 
schädigungen  erlitten,  indem  die.  dem  l'feilerl>au  ur^rfloglich  entsprechend»  i\ 
gothisrhen  <ie>^ülbu  fehlen  ,  (8tatt  deren  eine  moderne  Einweihung,  et«a 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erscheint),  und  indem  nicht  mio- 
der  andi  von  den  schönen  Details  dieser  Pfeiler  Vieles  zerstört  ist  *)•  —  Di« 
Kirche  ist,  wie  e<  scheint,  sdion  in  der  er.>>ten  Hiilftr  oder  t  twii  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  licirmiuen  uorden.  Am  l  aicrhaii  des  Thurmes 
nämlich,  der  wiederum  in  der  üreiie  des  MittcischitV»  Nurtritt  und  des)>eu 
gaue  untere  Hllfte  sehr  massiv  aus  Feldsteinen  erbaut  isl.  ifelit  aHto^^ain» 
ebenfalLs  aus  Feldsteinquadern  gebildetes  Portal  in  der  Form  jene«  alter- 
thflmlich  schweren  S[>itzho<:ens ,  einfarh  nur  dun  l»  vier  breite  Pfeilererkeu 
gebildet.  Auch  der  Unterbau  der  Giebelmauern  der  beitenschille  besteht 
aus  Feldstein  Alles  Uebrige  hingegen  scheint  wesentlich  aus  Einem  Gasse 
zu  sein.  -  Ein  geriumiges  MitteKschifl*.  dem  sich  swei  Seitenschiffe  von 
pleicluT  lliihe  anschliesxeii .  bildet  am  h  hier  das  Innere  dtT  Kirche;  sehr 
eigenlhflmlich  aber  ist  die  Einrichtung  de»  Chorschlusses,  indem  nicht  bl^a^ 
dai  Mittelschiff  jenen  mehrseitig  gebrochenen  Schluss  hat,  sondern 
jedes  Seitenschiff  in  ähnlicher  Weise  ausgeht,  Aet  in  so  reifer  ! 
lung  der  I'orni,  da-s  ihre  Nischen,  fast  wie  gesonderfn  Kapellen,  Ober  die 
Seitenwände  der  Kirciie  hinaustreten.  Ich  weiss  nicht,  (d)  man  nicht  wie- 
derum auch  dies  Motiv  (wie  die  Pfeilerb ilduug  in  der  Marienkirche  zn 
Greifswald)  als  chacakterisüsch  fOr  eine  Anlage,  die  den  mehr  geregelten, 
aber  aach  mehr  nflchternen  Bauten  des  vieraehnten  Jahrhunderts  Torangdit. 


*)  Vie  ich  (18Ö2)  höre,  ist  die  Marienkirche  zn  Passirslk  neuerlich  einer 
uaifssssnden  KeBtauratiun  unterzogen  worden.    Der  Thann  Ist  dabtl  mit  «taaff 

massiven  achtf ckigf  ii  Spit/e  ver*oht>ii,  Zngl«-!'  Ii  .»Imt  sollen  bei  dieser  Gelfgea- 
heit  die  unten  erwähnten  merk  würdigen  Treppenihürme  zu  den  äeiten  des  Choral 
wsientiieh  vsrindsrt  worden  sstn. 
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hezeicbDen  miis^.  Vortrefflich  iat  hier  die  (durchweg  gleichmlssige)  Bildung 
der  Pfeiler  (76.).  Sie  sind  in  der  Haoptform  «diteckig;  an  den  Ecken  nber 


tfeleik» gedoppelte  feine  Halbssalchen  vor,  welche  ilf^m  GiBEen  der  Pfeiler- 
masse  ein  regeres  Leben  geben;  ganz  in  Hhnlirhcr  Weise  sind  dann  auch 
die  Schwibbogen  gebildet,  welche  die  Pfeilerreiheu  verbinden.  (Die  ein- 
Hidi  fchtagen  FUtelien  dieser  BOgen  waren  Vielleidit  mit  gemalten  Orna- 
menten VOTsehen.)  Die  den  SchiffrSumen  zugewandten  Seiten  der  Pfeiler 
sind  etwas  breiter;  an  ihnen  laufen  stärkere  Halb-  oder  rirhtiffer  Dreivier- 
telsäulchen,  zum  Tragen  der  Gewölbgurte  bestimmt,  in  die  Höhe;  diese, 
sowie  auch  jene  kleineren  Halbsäulchen,  sind  mit  gothischen  Rapitälen  in 
der  Keldifonn,  doeli  ohne  BUttencbdinck,  venehen  (77.).  Den  Pfeilera 
coireapoBdlrend  treten  an  den  Seitenwinden  der  Kirche  WandpfsUer  (TS, 


Kaftor,  ««tat  StMIkm.  t. 
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—  eigentlich  diu  KQcktheile  der  in  ilirer  Hauptmasse  nach  aussen  gewand- 
ten Strebepfeiler)  vor,  in  deren  Eilten  feine  HalbsSulrhen  eingelassen  sind 
und  an  denen  ebenfalls  DreiviertelsBulen  als  Gurtträger  emporlaufen.  Im 
Chor  sind  die  letzteren  in  gewisser  Hnhe  durch  einen  Ring  umfasst,  eine 
Form,  die,  wie  in  spätbyzantinischer  Zeil  und  in  der  des  Uebergangsslvlei, 
nur  in  der  früheren  Entwlckelungsperiode  des  Gothischen  gefunden  wird. 
Diese  Ringe  vornehmlich,  zugleich  aber  auch  die  Anwendung  der  reinen 
einfachen  SSulenform  als  GurtlrMger  und  die  selbständige  Kapitalform  der 

letzteren,  bezeichnen  mit  Bestimmtheit  die 
Periode,  der  das  Gebäude  angehört.  Die  er- 
wähnten Wandpfeiher  schliessen  spitzbogif>e 
Nischen  ein,  innerhalb  derer  die  hohen  go- 
thischen  Fenster  angebracht  sind  (79.).  Unter 
den  Fenstern  läuft  (die  Wandpfefler  durch- 
brechend) ein  erhöhter  Umgang  umher,  der 
von  einer  doppelten  Bogenstellung ,  im  Ein- 
schluss  jeder  Nische,  getragen  wird-,  im  Chor 
sind  diese  Bogenstellungen  durch  zierliche 
Gliederungen  (80.)  einge- 
fasst.  Diese  ganze  An- 
ordnung belebt  das  In- 
nere der  Seiten  wände  auf 
eine  sehr  ansprechende 
M'^eise.  —  Zwei  Portale 
auf  der  Stldseite  sind  • 
reich  gegliedert,  doch  den  im  Inneren  der 
Kirche  angewandten  einfachen  Detailfonnen 


entiprechend.  An  dem  einen  Portal  (81.)  ist  zwi- 
schen den  Gliedern  ein  breites  Band  angeordnet 
auf  dem  man  die  Reste  einer  gemalten  gothischen 
Blätterverzierung  sieht.  Die  Umfassungen  der 
Fenster  (82.)  sind  einfacher,  aber  harmonisch  mit 
den  Formen  dieser  Portale  gebildet    Ein  Portal 
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auf  der  Nordseite  dagegen  ist  in 
lelBen  (Hiodem  bonter  gestaltet 
und  willkOrlicher  zusammenge- 
setzt (83.)  zugleich  «find  die  Steine 
roher  geformt  und  minder  sorg- 
fSItig  gemanett,  alt  es  an  den^ 
eadlieheiL  PMtalen  der  Fall  lat, 
üo  dass  man  dast-HT  r  als  ein? 
.spätere  Erneuemne,  nicht  aber 
als  ein  Merkzeichen  far  den  Styl 
und  die  Zelt  der  GeMauntanlage, 
hetraditoii  muss.  —  Ueber  den 
Strphrpfeilem,  die  an  den  Giehplocken  der 
Seitenscbifl'e  stehen,  erheben  sich  zierlich 
gotMaelieThflnnehen;  docli  rObren  sie,  wie 
sie  gegenwärtig  erscheinen,  ans  spSteret 
Zeit  her:   fiiirh   ist  die  Mnitr^Tarbcit  an 
ihnen  wiederum  minder  uorgtältig,  als  an 
den  ftbflgeii  Bau.  Zwei  Treppenthürme 
dagegen,  die  in  den  Seiten  jener  reichge- 
formten  Altamischen  der  '^oitr-n^rhiffe  in 
achteckiger  Grnndform  vortreten,  haben 
noch  ihre  ursprüngliche  geschmackvolle 
BekfOnnng  ^4.)t  die  a«r  an  einselnea 
Stellen  beschädigt  ist.   Oberhalb  nSmlicli, 
nah  nnter  dem  Dachjresims  der  Kirche, 
IHoft  um  sie  ein  RosettenMes  hin,  und 
aber  diesem  ist  Jede  Seite  mit  einem  xler- 
liehen,  von  Halbsäulchen  getragenen  Gie- 
K^"'      '  ■■■"'^».^1  bei  versehen  :  fihPT  den  Giebeln  ra^t  jäo- 

I  '1  dann  die  kegelfürmige  gßmanertc  Spitze 

I     -  j  derThOime  empor.  Dato  selten  toh  den 

^/t  i  ftoi  «Bäpoisteigenden  TheHen  nnserer  Kir- 

chen etwa"  erhalten  ist,  PO  dflrften  diese 
Thtlrmc,  bei  denen  zugleich  der  (rnnir  Schmuck  in  vortrefflich  harmoni- 
Seher  Weise  angeordnet  ist,  eine  um  so  grOssare  Beachtung  verdienen« 


8.   Gothiscber  Styl  des  Tienehnteii  JalirhiuidertB. 

Der  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhonderts  bezeichnet  den  Eintritt  der- 
Jenifen  Periode,  In  weldker  die  pommeneben  Sttdte  an  Kraft,  Anseliea 

and  SribstAndigkeit  gelangt  miren  und  nach  allen  Seiten  hin  eine  frische 
Lehpn^thJIti^keit  entwickelten.  Dem  vierzehnten  Jahrhundert  gehört  auch 
dir  hei  weitem  grossere  Mehrzahl  der  in  den  pommerschen  Städten  vor- 
handenen kirchlichen  Gebäude  an,  die  ebenso,  wie  die  gro8«artigen  Unter- 
aefanrangen  in*  Krieg  und  Handel,  von  der  BOigennaclit  Jener  Zält  und  tob 
den  Bi^niBifeeiB  dieser  Macht  Zengnlss  geben.  Ein  gemeinMUner  fitfnn  hat 


708 


Pommerichtt  Kuostgescblcbte. 


diese  Denkmale  des  ehrenhaftesten  Selbetgefühles,  das  aber  nicht  sich,  son- 
dern dem  Herrscher  im  Himmel  die  Ehre  giebt,  aus  dem  Schooss  der 
Städte  hervorgerufen;  eine  gemeinsame  Weise  der  Formenbildung,  —  ob 
auch  Unterschiede  im  Einzelneu  durch  die  verschiedenen  Gegenden  de» 
f>ommerschen  Landes  und  durch  die  verschiedenen  Jahre  des  Baues  bedingt 
seien,  —  tritt  an  diesen  Werken  hervor.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  eine 
•  solche  Uebereinstimmung  in  den  Hauptformen  eintreten  musste,  sobald  das 
Bedarfniss  zur  Aufführung  bedeutender  Bauten  allgemein  wurde;  Kunst 
und  Kunst-Handwerk  mussten  mifi  von  Ort  zu  Ort  getragen  werden;  mannig- 
fach vermehrte  gegenseitige  Mittheilung.  Ausbildung  des  Befähigteren  zor 
Meisterschaft,  Beobachtung  der  Lehren  des  Meisters  von  Seiten  der  minder 
Begabten  waren  die  Folge  davon.  Aber  ebenso  natflrlich  ist  es,  dass  sich, 
bei  all  diesen  Umstanden,  dem  kflnstlerischen  Schaffen  allmählig  ein  mehr 
handwerksmässiger  Betrieb  beimischte,  dass  hier  und  dort  an  die  Stelle  des 
freien,  lebendigen  Gefahles  eine  trockne  Regelrichtigkeit  trat,  dass  znleut 
nur  eben  noch  die  von  dem  Künstler  vorgeschriebene  Hauptfonn  übrig 
blieb  und  statt  der  organischen  Klarheit  des  Einzelnen  theils  nüchterne,  in 
sich  mehr  oder  weniger  bedeutungslose  Formen,  üieils  willkürlich  phan- 
tastische Zusammensetzungen  der  Formen  erscheinen.  Das  haben  wir  aber 
nicht  als  einen  künstlerischen  Mangel  auf  Seiten  unsrer  Vorfahren  zu  be- 
trachten, das  ist  überall,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Schulen,  —  selbit 
die  Wundererscheinung  des  griechischen  Geistes  macht  nicht  g&nzlich  eine 
Ausnahme,  —  der  Fall  gewesen.  Das  edelste  Gefühl  für  architektonischr 
Formenbildung  ünden  wir  au  einzelnen  Theilen  der  im  vorigen  besproche- 
nen Baureste,  am  Vollständigsten  in  der  Marienkirche  zu  Pasewalk  und 
im  Schiff  der  Domkirche  zu  Cammin,  so  einfach  auch  diese  Anlagen  ge- 
halten sind;  aber  auch  in  den  Gebäuden,  die  dem  Anfange  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  angehören,  entwickeln  sich  noch  grosse,  zum  Theil  über- 
raschende Schönheiten.  Als  das  merkwürdigste  unter  diesen  nenne  ich 
besonders  die  Nikolaikirche  zu  Stralsund,  die  weiter  unten  beschrieben 
werden  soll.  Als  eine  sehr  grossartige  und  schOne  Anordnung  aber ,  die 
mit  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erscheint  und  fortan  in  den 
pommerschen  Kirchenbauten,  bis  auf  wenig  einzelne  Ausnahmen,  beibe- 
halten wird,  ist  die  Einrichtung  zu  bezeichnen,  dass  die  ThQrme  nicht 
mehr  als  isoHrte  Bautheile  an  die  Kirchen  anlehnen,  sondern  sich  im  hohen 
Bogen  gegen  das  Innere  öffnen,  dass  solchergestalt  eine  weite  Vorhalle  des 
inneren  Raumes  vorhanden  ist,  die  auf  verschiedene  Weise  (je  nachdem 
Ein  Thurm  oder  zwei  Thürme  angebracht  sind)  mit  dem  Mittelschiff  so- 
wohl, wie  zumeist  auch  mit  den  Seitenschiffen  in  Verbindung  steht.  Lei- 
der wird  diese  Halle  gegenwärtig  meist  überall  durch  die  Orgelbauten 
ausgefüllt,  so  dass  ihre  Wirkung  für  das  Innere  verloren  geht. 

Jene  Unterschiede  der  lebendigeren  und  der  mehr  nüchternen  oder 
willkürlich  phantastischen  Formenbildung  werden  als  maassgebend  für  das 
verschiedene  Alter  der  Gebäude  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  betrach- 
ten sein.  Andre  Unterschiede  dürften  in  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge  nicht 
in  Betracht  kommen.  So  ist  z.  B.  bei  den  kirchlichen  Gebäuden  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welche  Vorpommern  angehören,  grösseren  Theils 
eine  eigenthümliche  Weichheit  der  Formenbildung  on  gewissen  charak- 
teristischen Details  vorherrschend,  während  man  bei  den  hinterpommerschen 
Bauten  eine  grössere  Strenge  und  Gemessenheit  des  Details  wahrnimmt, 
ohne  dass  jedoch  weder  durch  das  Eine  noch  durch  das  Andre  die  schöne 
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Durchbildung  de«  Ganzen  an  sich  beeintrMchtigt  würde.  Noch  mehr  in 
die  Augen  fallend  ist  der  Unterschied,  dass  ein  Thcil  der  Kirchen  dieser 
Zelt  (gleich  den  tnlettt  genannten  det  dreltehnte»  Jahrlranderto)  aot  gleich 
hohen  Schiffen  Ixsteht  während  bei  einem  andern  Theile  (dem  urspröns:- 
lichen  Bausystem  dos  Mittelalters  gemäss)  die  Seitenschiff«"  niedrig;er  gehal- 
ten sind,  als  das  Mittelschiff.  Beide  Bauweisen  geben  zn  der  Entwickelung 
eigenthflmlicher  SebttnheICen  Anlaai;  aber  weder  ist ,  was  die  In  Hede 
stehende  Periode  anbetrifft,  die  eine  von  ihnen  der  Zeit  nach  vorangehend, 
noch  ist  ihre  Anwendung  durch  umfassende  lokale  Untorsrhiede  lu  iHiis^t. 
Ntir  das  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  sich  hier  und  da  rinzrlne  Gru|»piMi 
von  Gebäuden  bilden,  die  der  einen  oder  der  andern  Gattung  angehören, 
ond  dass  namentlieh  die  Streche  •Hinterponmerns  von  Belgrad  bis  Stolp 
ausschliesslkh  Hauptkirchen  mit  niedrigen  Seiten«;!  liiffen  besitzt.  Die  Pfei- 
ler der  beiden  Gattungen  der  pommersdien  Kirchen  haben  fortan  flberail 
die  Grundform  des  Achtecks. 

Fflr  die  be  quemere  Uebersicht  der  vorhandenen  Kirchenbauten  scheint 
es  Inden  am  Zwcckmässigsten,  sie  nach  dem  zuletzt  genannten  Unterschiede 
gesondert  zu  betrachten,  indem  natürlich  durch  die  eine  oder  die  andre 
'  Hauptform  ein  verschiedener  Bildungsgang  bedingt  ist.    Wir  wenden  uns 
zunXchst  tü  den  Kirchen  mit  gleich  hohen  Schiffen. 

•  • 

A.  Gebäude  mit  gleich  hoben  Schiffern. 

Die  Marienkirche  sn  Cölbe rg  {Maria  gloriosa  genannt) 0  scheint 

unter  den  pommerschen  Kirchen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  der 
ältesten  zu  sein.  Sie  hat  die  seltne,  in  Pommern  die  einzige  Form,  dass 
sie  nicht  aus  drei,  sondern  aus  fünf  Schiffen,  und. zwar  von  wenig  ver- 
schiedener H5he,  besteht;  dem  Mittelschiff  schliesst  sich  sodann  der,  in  der 
Linge  ;iiemlich  ausgedehnte  Chor  als  der« Sita  des  mit  der  Kirche  verbun- 
«If'iH'Ti  TVmikapitel»  an.  Das  Ganze  ist  somit  von  eit^rntlirimlirli  freiem  nmi 
grossartigem  Kindruckc,  und  man  hat  nur  zu  bedauern,  dsmn  die  Län^e  der 
Schiffe  ihrer  Gesammtbreite  nicht  angemessen  ist  Doch' ist  diese  grosse 
Breitenanadehnung  der  fünf  Schiffo  nicht  arspranglich;  die  beiden  äusseren 
Seitenschiffe  sind  eine  llinztifOgung  späterer  Zeit.  Der  ursprüngliche  Bau 
gilt  gewöhnlich  eine  Anlage  sehr  frtlher  Zeit :  sclion  vor  dem  Jahre  1230, 
in  welchem  das  Colbcrger  Domkapitel  an  diese  Kirche  veri^etzt  wurde, 
aollen  die  drei  mittleren  Schiffe  gestanden  haben  nnd  unmittelbar  nach 
dem  J.  1230  der  Chor  angefdgt  worden  sein.  Beides  ial  aher  unzulässig, 
in  ErwH^nn«^  des  Baustyles,  der  mlf  dem,  was  wir  im  t)l)iji('n  tih^T  dii- 
pommerbchen  Kirchenbauten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderu 
ermittelt  haben  ond  was  sonst  aber  die  Entwickelnng  des  Baostyies  jener 
Zeit  fest  steht,  auf  keine  Weise  abereinstimmt  Vieneicht  ist  die  Kirche, 
was  die  g^enwftrtige  Brscheinang  ihres  Hanptbyaes  anbetrifft,  In  der  spft* 

*)  YsqÜ.  Bbsr  dissslbe:  J.  F.  Wachs,  Geschichte  der  A.U8tJidt  Colberg  «te., 
bei  welchem  Werke  zugleich  Urund-  und  Aufrisse  d«r  Kirche  (doch  in  nicht 
sonderlich  genügender  Darstellung)  enthalten  sind ;  —  und :  J.  ür.  W.  Haass, 
Osseblehts  und  BsschtslboDf  dar  St  Marisn-DomUrchs  so  Colberg. 
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teren  Zeit  dflt  dniiehnteo  Jiluhimderto  gegrOodAt  vofdea;  wlmdli^ 
wisaen  wir,  da»  sie  im  J.  1316  noch  im  Bau  begriffen,  aber  wie  es  scheiot 
ihrer  Vollendnnji  schon  nahe  war,  indem  Ablassbriefe  för  diejenifren .  die 
zur  Vollendun«;  des  Baues  etwas  beitragen  wollten,  erlassen  wurden.  Die 
Vollenduag  scheint  bald  erfolgt  M  will,  denn  im  J.  1821  wird,  gleldifUb 
urkondlich ,  bereits  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche  ge- 
dacht*). Das  südliche  Seitenschiff  (welches  den  Namen  des  .Baden- Gange** 
ftlhrt)  ist  in  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  lünzugefOgt 
und  wird  im  J.  137U  als  vorhanden  erwähnt;  daa  nSidliche  SeitewecWf 
(der  „Holken-Gang''  genamit)  ist  noch  jtlBger  und  Wirde  im  J.  1410  vollOH 
det  *).  Alle  fünf  Schiffe  werden  durch  ein  einzijies  hocl)2;egiebeltes  Dach 
Oberdeckt,  welches  im  J.  1450  mit  kupfernca  Platten  belegt  wurde  und 
dessen  riesenhafte  Masse  noch  gegenwärtig  mit  diesem  glänzenden  Leber- 
suge  versehen  ist.  * 

Unter  den  alten  Bautheilen  scheint  der  (dreiseitig  geschlossene)  Chor 
etwas  früher  gebaut  zu  sein,  als  die  Sdiiffe.  An  ihm  sieht  man  noch  jene 
schüne  und  klare  Formation,  die  am  Inneren  der  Wände  der  Marienldrche 
von  l'asewalk  bemerkt  wird;  auch  hier  treten  die  Blicklhefle  der  StniMa 
•la  Wandpfeller  nach  innen  vor,  sind  auf  den  Ecken  Ihnlich  mit  feinen 
Halbslalchen  versehen,  und  eine  stärkere  Ilalbsäule  läuft  an  ihnen  als  (turt- 
trSi^er  empnr;  zwisc  hen  den  Wandpfeileru  bilden  sich  Nischen,  durch  welche 
unterhalb  der  Fenster,  ebenfalls  wie  in  Pasewalk,  ein  freier  Umgang  sidi 
mnhensieht.  Daa  Krensgewölbe  dea  Chores  ist  eine ,  in  neuerer  Zeit  ge- 
arbeitete Restanration  aus  Holz.  (Ob  dies  Material  für  den  Fall  einer 
Feuersgefahr,  zumal  da  die  Kirche  in  einer  Festung  belegen,  sehr  zweck- 
mässig sei,  möge  hier  unerörtert  bleiben.)  —  Die  Pfeiler  des  üauptsciiülee. 
i  auf  jeder  Seite,  sind  dagegen  von  einfach  achteckiger  Gestalt;  an  ihren 

Yier  Hauptseiten  (85.)  tr^en  Bflndelchen  von  je 
drei  feinen  Halbsäulen  vor,  welche  als  Träger 
der  G^wOibgurte  und  der  Schwibbögeu,  die 
ditr  PnUeireihen  verbinden ,  emporlaufea.  IHe 
Schwibbogen  (86.)  haben  vortrefflich  gegliedeile 
^  Seitonflächen.     Die  sämmtlkhen 
Gewölbe  der  alten  Bautheile  sol- 
len früher  mit  alten  Malereien  ver- 
liert gaweaen  sein;  davon  sind 
aber  nur  die  über  dem  grOsstn 
Theil  des  Mittelschiffes  erhalten. 
Alle  Gurten  und  Bögen  des  Ge- 
wOlbes  hahra  dnvch  diese  Maleteien 
('in  einfach  golliischcs  Ornament  er- 
hallen; iUm  t  die  zwischen  ihnen 


• 


beflndlichen  fi<;üilichen  Darstellungen  wird  weiter  unten  berichtet  werden. 
—  Eine  schüne  huhe  Thurmhalle  öffnet  sich  gegen  das  Schiff  und  die  bei- 
den llteren  Seitenschiife;  einen  eigenthftmlich  selbständigen  Abschlnas  er- 
hilt  diese  Halle,  indem  sie  nach  den  Seiten  hin  in  Nischen  anagehL  Nack 


h  Bsids  Nsehrichtso  bei  Vachs,  a.  a.  0.,  S.  462.  and  468.  —  *)  Wachi, 
a.  a  6.1  8.  87,  68. 
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der  weitlicheB  Fa^e  hia  ttbet  ale  tidi  durch  du  P<»rtol  woä  «her  dJ«^ 

Bern  durch  drei ,  dem  MittclMUff  and  den  Seltonscliitren  ( orrespondirende 
hohe  Fenster.    Im  A^Mi-^seren  erhebt  sich  der  Raum,  dtr  durch  die  Halle 
gebildet  wird,  als  eiuu  ungeheure  schwere  Maue,  die  iu  hurixoutaler  Lium 
abscblioMt  Bei  nlbeter  Beelchtigung  efteont  mao  inde««,  dass  diese  Masse 
in  drei  Theile  gesondeiC  werden  muss.  dass  sie  eigentlich  euB  zwei  Thür- 
mpn.  auf  der  Norrl-  um]  auf  d«'r  Sfiil-^*  ite  (vor  den  beiden  Seitenf>thiffen) 
besteht,  zwischen  deueu  ein  schmaler  (iiebelbau  (\ur  dem  MittihrhilV)  eia- 
gefOgt  ist.   Yermuthlieh  war  der  letztere  ursprüuglicb  uiubl  aut  die  Hübe 
berechael,  die  er  jettk  einimmt,  vielleicht  eveh  sellteodie  beiden  Thdnne 
noch  höher  auffrefflhrt  w  erden  ;  es  scheint,  dass  man  dem  Ganzen  die  jetzige 
schwere  Eiiirichtuu^  ^ab,  um  den  btOrmen,  welche  die  nahe  See  so  häufig 
hereioteodet,  ein  um  i^o  te»teres  Gewicht  entgegen  zu  stellen.  Alles  dies 
wild  durch  die  iMtendeni  Formen  dfx  Peneier  und  Feasterbleoden ,  mit 
de«en  der  Oberbau  diaeer  Blasse  versehen  ist,  näher  bestätigt.  Denn  indem 
der  südliche  Thurm  nur  mit  kleineu  «i>i(zl)o^'igea  Fenstern  und  Blenden 
versehen  itt,  wälirend  die  des  nördlichen  grätiaer  und  mehr  zu^ummenge- 
eettt  encheiaent  eo  tieht  man  deutlich,  daas  jener  zuerst  isolirt  in  die 
B0ha  gettihrt  irwde.  In  den  sämmtlichen  Fentterblenden  des  nOidlichen 
Tfnirmcs  n^rr  zfiirt  sich,  im  Einschluss  de»  Spitzbogens,  als  Verbindung 
der  einzelnen  Feusterstäbe  Itercits  die  Form  des  lialbkrei»*^«  anaewsuidt, 
die  erst  in  der  letzten  Zeit  des  gothischcn  iiuu»tyles,  d.  h.  im  tuuizciiuLeu 
Jahrhnndette,  wiederkehrt,  00  dam  der  Qberban  dieees  Thonnes  auch  nicht 
frflher  ausgeführt  sein  kann.  Achnliche  Fentteiblfnden     hf  man  auch  an 
dem  ober!?ten  Theile  des  Giebelbaues.    Noch  ppSter  sind  sudann  die  drei 
Tburmspitzeu,  welche  diese  Masse  bekrönen  und  den  seltsamen  Eindruck, 
den  sie  hervorbringt,  vollenden;  4ber  den  beiden  Thflrmen  selbst  sind 
niedrige  Dächer  von  einfach  pyramidaler  Form  errichtet,  Aber  dem  Mittel- 
bau aber  erhebt  sich  eine  höhere  schlanke  Spitze. 

Die  beiden  äusseren,  in  späterer  Zeit  zugetügten  Seitenschiffe  haben 
ebenfalls  manche  besondre  Eigentbttmlichkeiten,  die,  zum  Theil  weuigsteus, 
Mr  den  FetmeMfiia  der  Zeiten,  in  denen  de  eirichiet  wurden,  charak- 
teristisch sind.  Wie  naiv  man.  nachdem  die  alten  Seitenmauern  durch- 
brochen waren,  sich  den  erhaltenen  i heilen  d<»rselben  angeschlossen,  be- 
»eugcn  die  alten  Strebepfeiler,  die  noch  an  der  Huckseite  derjenigen  Pfeilcr- 
reihea,  die  gegeawlctif  twiacben  den  inneren  nnd  iufleren  Seitenachiffen 
stehen,  erhalten  sind,  und  an  denen  die  GewQIIigttrte  der  äusseren  Seiten- 
schifTe  iu  ziemlich  disharmonischer  Weise  ati'^ef/eM  I>tT  nolken-Gauf^ 
(das  nördlichste  SeiteuschitT,  welches  zuletzt  gebaut  wurde,)  schliesst  geu 
Osten,  gleich  dM  älteren  Seitenschiffen,  mit  einer  geraden  Wand  ab;  der 
Bnd«n-Qftng  hingegen  hat  eine  eigne,  dreiseitig  gebroclMM  Altamitclw. 
Beide  sind  mit  Sterncewniben  bedeckt,  wlihrend  die  Gewölbe  der  alteren 
Bautheile  die  einfach  klare  Kreiiztorm  haben;  die  Gewölbe  des  Hadenpanges 
(aus  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts)  sind  besonder«  reich 
gebildeL  Die  Pfeiler  den  Badenganges  aind  naterwlrlf  durch  etarke  Biigim 
(von  der  Breite  der  Pfeiler)  verbunden,  deren  gedrückt  flache  Form  auf 
eine  spate  Zeit  (auf  die  zweite  Hälfte  des  sechzehnten  Jalirhundert>i)  scblics- 
seu  läütit',  vermuthlich  wurden  sie  hinzugefdgt,  um  der  Anlage  mehr  Fe^tig- 
fceii  SU  geben.  Ueber  und  zur  Seite  dieser  BOgen  laufen  jetst  holeeme 
Emporen  hin.  Im  Holkeogange  (vom  J.  1410)  befinden  sich  ähnliche  Fm- 
poien,  welche  aber  ganx  von  Stein  gebaut  sind  und  die  ganse  Breite  dieses 
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BOfdlichttm  SMlOBsdiMbs  ftoifttllciu  8i6  gcMicn  sn  dMMn  vnprüni^Uhcr 
iüdife  und  werden  von  flachen  SterngewOlben  getragra.  In  UebereinaÜai- 

■umg  mit  dieser  Gcwölbforru  sind  auch  die  l'enster  der  Nordseitc,  die 
oberen  nicht  minder  wie  die  unteren,  ebenfalls  iu  tlacheu  Bügen  OberwuiU, 
wlhieod  die  der  Sads^te  noch  den  regelmässigen  Spitzbogen  haben. 

JOBgeTf  wie  es  scheint,  als  die  beiden  äusseren  Seitenschiffe,  und  wohl 
erst  im  weiteren  Verlaufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  errichtet,  ist  ein 
eigenthümli«  h  interessanter  bflhnenartiger  Bau,  welcher  den  Chor  von  dem 
Schiff  der  Kirche  trennt.  Dies  ist  ein  sogenannter  Lettner,  der  einzige, 
der  lidi  in  pmnmenehen  Klrdien  Torilndet  Sein  Name  (aas  dem  nittd- 
alterlich  lateinischen  Lectori um  gebildet)  bezeichnet  seine  Bestimmang;  ven 
ihm  herab  wurde  dem  im  Schiff  versammelten  Volke  das  Evangelium  vor- 
gelesen, gepredigt  und  dergl.,  während  er  zugleich  dazu  diente,  den  hei- 
Ugeren  (Botteadfenet  der  Geweihten  im  Chore  von  dem  der  Laien  absn- 
Der  Lettner  bezeichnet,  wenn  icli  mich  ao  awadrflakcn  darf»  daa 
itrotm  der  Geweihten  gegen  das  Volk,  daher  erscheint  er  inssemcin 
in  reicher  kanstlerischer  Gestaltung;  doch  kommt  er,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  nur  in  der  ipitesten  Zeit  dea  Mittelalters  vor.  Det  in  Rede  ste- 
bande  Ban  ist  in  gesdunackvoller  Form ,  doch,  der  gansen  Smpindnnp- 
\\pi<i'  iinsers  Nordens  gemäss,  in  einer  mehr  einfach  klaren  Composition 
ausgeführt.  Er  besteht  ans  einer  Empore,  w  eh  he  durch  eine  Bogenstellung 
von  sechs  schlanken  achteckigen  Pfeilern  (aus  Kaiküteiu)  mit  mehrfach  ge- 
güedwlen  Deekgesimsen  (87.)  getragen  wird.  Die  PüBiler  sind  durch  Balb^ 
kreisbngen  von  einfacher  Pro- 
filirung  (88.)  verbunden.  Die 
Brflstung  tlber  den  Bögen  hat 
0  eine  einfech  gotbiscfae  Stabvei^ 
zierung,  auch  einige  Giebelzier- 
den dazwischen;  doch  ist  diese 
Dekoration   durch  eingesetzte 

(abrigens  nicht  moderne)  Gemälde  zum  Theii  verdunkelt 
An  BSgen  und  Stabwerken  wechadt,  in  üebeninstinimung 
mit  den  dekorirenden  Theilen,  welche  gtwibniieh  tm 
AeusM'ren  der  Kirchen  jener  Zeit  erischeinen ,  rother  und 
schwarz  glasirter  Stein.  Die  Kückseite  4er  Bogenhalle 
unter  dieser  Empore  ist  durch  eine  Wand  vendiloaaea,  in 
der  zwei  Thdren  zum  Chore  fflhren;  zwischen  diesen,  unter  der  Balle,  ist 
der  Ilaiiptallar  des  Schiffes  der  Kirche  angebracht. 

So  bietet  die  Marienkirche  von  Gaiberg,  indem  ihr  Uaoptbau  den  Styl 
des  vierzehnten  Jahibundetta  auf  charakteristische  Weise  einleitet,  zugleich 
auch  verschiedene,  nicht  minder  beseicbnende  Beispiele  Air  die  weitere 
Bntwickeliing  der  Architektur  unf.res  Vaterlandes  dar.  — 

Die  Marienkirche  zu  Treptow  an  der  Rega  dürfte  sich  dem 
eben  besprochenen  Gebäude  zunächst  anschliessen.  Es  wird  berichtet,  dau 
ihr  Bau  bn  Jabre  1808  angeCungen  und  1870  bAndeC  worden  aei*).  Sie 
beateht  aus  drei  Schiffen,  denen  sieb  wiedenun  ein  besondier  Cborban  bi 


■)  BrSnsaann, 

II.,  S.  877. 


dss  K.  Pr.  Hmogth.  Vor-  and  Uinterpomioem, 
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der  Breite  des  Mittelschiffe«,  fOnÜBeitig  schiieaseud,  anfOgt.  Auf  der  West- 
•eitei  Aber  der  Mitte,  erhebt  tidi  Bvr  Bfn  nrann,  der  deh  alt  bolie  Halle 

g^n  das  Mittelschi  AT  hin  Offoet;  aber  auch  die  Seitenschiffe  sind  bis  snr 
▼orderen  Flucht  des  Thurmes  (bis  zur  "SVest-wand)  fortgefflhrt,  so  dass  die 
"Vorhalle ,  der  in  der  Colberger  Marienkirche  ähnlich ,  wiederum  der  Ge- 
sammtbreite  der  Kirche  entsprechend  wird.  Die  Gurtträger  an  den  Wän- 
den dea  Chorea  (88.)  habeo  eine  geacbmaelivolle  Compoaition,  ala  deren 

Haupttheile  drei  Halbsäulchen  erscheinen; 
den  Chor  dürfte  man  demnach  wohl  als  einen 
älteren  Theil  des  Baues  betrachten.  Die  Pfei- 
ler dea  Schiffea,  8  anf  Jeder  Seite,  lind  ein- 
fach achteckig,  ohne  alle  weitere  Gliederung; 
-y/-  die  Schwibbögen  über  ihnen  (OO.)  sind  mehr- 
fach gegliedert,  doch  nicht  mehr  so  geschmack- 
voll wie  dieder  Colbeiger 


Marienkirche.  Oer  groeae, 
breite  Schwibbogen ,  wel- 
cher den  Chor  vom  Mittel- 
acbilfe  sondert,  ist  mit  ge- 
nialter gothischer  Deko- 
ration .  Rankenwerk  und 
menschliche  Figuren  dar- 
stellend, geschmOckt.  Die 
OewMbe  der  Kirche  haben 
die  Sternform  und  scheinen  sämmtlich  später  als  der  Haoptbau;  nament- 
lich im  Chor  zeigt  sich  dies  deutlich,  indem  sie  disharmoniscli  tlber  den 
Gurtträgern  aufsetzen,  auch  an  sich  ruh  gearbeitet  »iud.  DasAeussere  der 
Kirche  ist  ziemlich  einfach  (das  Fensterprofil:  —  91.)}  der  Thurm,  in 
achliditer  Tieieckiger  Haaae  empotateigend ,  hat  einen  ObeÄan  von  acht- 
eckiger Form.  — 

Aehnlich  in  der  Anlage  ist  die  M a  r i  e nk  i  r  <  he  von 
Greif fenberg;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Chor 
nicht  mehradtig,  aondem  mit  einer  geraden  Wand  ab- 
schliesst.  Der  Thurm,  eine  hohe  Halle  vor  dem  Mittel- 
schiff bildend,  hat  keine  Seitenhallen,  vielmehr  springt 
er  frei  vor  dem  UauptkOrper  der  Kirche  vor  \  indess  lag 
dies  nicht  in  der  nrapiflnglichen  Absieht,  vielmehr  erkennt 
man  im  Aeusseren  deutlich,  daas  auch  hier  die  Seitenschiffe  bis  znr  weil- 
liehen  Wand  des  Thurmes,  und  in  Verliindung  mit  seiner  Halle,  vorge- 
ftlhrt  werden  sollten.  Was  die  an  dieser  Kirche  vorkommenden  Detail- 
bildnngen  anbetrifft,  ao  iat  es  auffallend,  daaa  wechselnd  Formen,  welche 
.der  firflheren  gothiUhen  Zeit  verwandt  aind,  und  oolche,  die  daa  Gepräge 
einer  ziemlich  späten  Zeit  tragen,  vorkommen.  Vielleicht  erklärt  sich  diea 
durch  die  Annahme,  dass  wirklich  einzelne  Theile  des  Ranes  verhältniss- 
mässig  frtili  begonnen  wurden,  und  dass  man  bei  uudern  die  Motive  der 
Kflheien  Zeit  in  snmeiat  wenig  klarem  Bewnaataein  nachgeahmt  hat,  wih- 
rend  gewieae  nflchtern  rohe  Formen  darauf  hindeuten,  dass  die  Vollendung 
des  Baues  erst  etwa  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  .lahrliunderi.s  erfolgt 
sein  dürfte.  So  sieht  man  au  der  Nordseite  des  Chorea  ein  gothisches  Por- 
tal (gegenwärtig  vermanert  nnd  som  Theil  in  dem  cABhten  Erdboden 
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sicckeuU),  Uetsüt'D  üliederuug  (92.), 
obgleich  durch  einen  nichen  Wedn 
sei  vieler  kleinen  Theile  lu  r\orge- 
li rächt,  (loch  zumeist  auf  ti ufachen 
Priocipieu  beruhig  nameaüicli  ist 
dabei  eine  Menge  von  Halbfinl<^D 
verwandt,  deren  Jedes,  nach  frfllH 
potliiM  hom  SystfnK'.  noi  h  sein  ciirnes 
Kapifälclieu  hat.  Ik'i  einem  auderu 
(ebenfalU  vermauerteu)  Portale  auf 
der  Nordieite  derKiiehe  encheint  die 
Nachehm»!^  dieses  IHlbgothiscbeii 


6y Sternes scbou  ziemlich 
missventanden  ,  wih- 

rcjid  das  Thurmportal 
)  den  gewohnlirheu 
Funueu  dcü  vierzehnlea 
Jahriinndertfi  entspricht 
80  i.'>t  ferner  die  Anord- 
nung der  Winde  im  In- 


nern  der  derMaricnkin  he  von  Pasewalk  und  des  Chores  der  ('olber£r«'rMarien- 
Itirche  ganz  ähulidi,  sogar  mit  der  Form  der  als  (iurttrügcr  vorspringenden 
Ha]bslQlen;  aber  fUe  nnteten  Nischen,  ober  denen  der  Umgang  iwischea 
den  Wandpfeilem  hinltnftt  werden  hier,  sehr  tnlTallead,  durch  sedrflcl^te 
Oller  flach  «reschvs'unecne  Bögen  gebildet.  Endlich  halten  dir  Pfeiler  des 
bchilles,  deren,  \sie  in  Treptow  a,  d.  K.,  3  atif  jeder  Seite  stehen,  die  ein- 
lach achteckige  Porm,  zwar  mit  Gurtträgern  an  ihren  vier  Uauptsuiteu  (94.), 

die  aber  atahartig,  mit  geradUnig  ge- 
schnittenem Pro61  (welches  dem  Cha- 
rakter <les  ffe.*icliln«senen  Emporstrebens 
widerspricht)  gebildet  sii^.    Die  (ilie- 
derung  an  den  Seitenflichea  det  Spitt- 
bOgen  eiedieint  nichtem  und  fnh,  in- 
dem auch   sie  nur   durch  geradlinige 
IHc  (icNwUlte  der  Kin  he  fehlen  erössten- 
theils,  seit  dem  grossen  Ürande,  welcher  im  J.  105Ö  die  Kirciie  und  die 
Stadt  betroffen  und  von  dem  u.  a.  eine  in  der  Kirche  vorhandene  Inschnft 


Einschnitte  hervorgebracht  \nrd. 
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Kunde  giebu  —  Als  besondere  EigenthOmlichkeit  ist  noch  zu  bemerken, 
diM  iieb«ii  den  BoMtttnlirfeMB  am  Thum  and  unter  dem  Dach  des  Chores 
(wie  solche,  dorchbrodien  gesrbeitet  und  in  die  Mauer  eingesetzt,  gewöhn- 
lich vorkommen)  sich  auch  norh  die  Reste  eines  andern  Frieses  vorfinden, 
dessen  aus  Weinrankeu  gebildete  \  t  rzierun^en  reliefartig  erhRht  sind,  was 
sehr  selten  der  Fall  ist  Dieser  Frie:>  ündet  sich  aussen,  uuter  dem  wcst- 
licluten  Fenster  der  Sadwtnd.  —  Der  Thann  und  besonders  der  Aber  dem 
Chor  emporragende  Giebel  des  KirchenschifTes  sind  mit  geschmackvollen 
Fensterblendi'u  versehen.  An  die  Nordseite  der  Kirche  lehnt  sich  eine 
wohlgebaute  Kapelle,  deren  (iiebel  mit  zierlich  gegliederten  Tbürmchen 
geschmflckt  ist 


Unter  den  gothischen  Kirchen,  die  sich  in  Stettin  erhalten  haben,  ge-  • 
bOren  die  beiden  bedentenditen  in  das  vienehnte  Jahrhundert,  beide  indess 

wohl  nicht  in  di-^scn  frühere  Zeit.  Als  die  Hlterc  von  diesen  g;iebt  sich, 
ihrer  BesrhatTeuhcit  crmSss,  die  Joh  an  n  i  s  k  i  reh  e  zu  erkennen.  Ihr 
Chor,  der  sich  wiederum  als  besondrer  Bauthcil  dem  MittebchiiTc  anschliesst, 
bat  die  merkwürdige  and  seltne  Form,  dass  seine  Altamisehe,  Uber  <Re 
Seitenwande  vortretend,  siebcnseilig  (aus  sieben  Seiten  eines  Zchnecks) 
gebildet  ist.  Da  die  Kirche  .  als  Klosterkirc  he,  keinen  Thurmbau  hat ,  SO 
fehlt  ihrem  wesQichea  Theil  auch  die  Vorhalle.  Die  Pfeiler  des  Schiffes, 
aecba  aof  Jeder  Seile ,  sind  elnflieh  achteckig  gebildet ;  die  Seitenflicben 
der  Schwibbogen  Aber  ihnen  (95.)  haben  eine  lebendige  Gliederung.  An 
den  Seitenwänden  des  .Schiffes  sind  keine  GnrttrSper:  im  Chore  jedoch 
sind  solche  angebracht  ,  deren  Protil  indess  nicht  sehr  elastisch  gebildet 
ist  (96.))  beides  dürfte  für  die  etwas  spätere  Bauzeit  der  Kirche  besonders 


bezeichnend  sein.  Die  GcNvölbe  scheinen  nicht  der  ursprünglichen  Anlage 
anzugehören;  namentlich  ergieht  sich  dies  durch  das  Missverhftitniss,  in 
welchem  die  Kreuzgurte  des  ChorgewOlbes  zu  den  GurttrSgern  und  die 
bunte  Form  de»  Sterngewölbes  im  Mittclsehiff  /u  den  ruhen  achteckigen 
Pfeilern  stehen.  Die  Strebepfeiler  treten  nach  ausserhalb  vor  die  Seiten- 
winde der  Kirche  vor;  unterwärts  jedoch  sind  die  Scitenwände  zwischen 
die  lusaeren  FlScben  der  Strebepfeiler  hinansgecOekt,  s0  dass  sieh  Mer  kleine 
niedrige  Kapelfchen  bilden.  Der  Östliche  über  den  Chor  emporragende 
Giebel  des  Kirchenschiffes  ist  mit  bunt  geschmückten  Fensterblenden 
versehen.    (Fenstcrprotil  im  Chor:  —  97.)  —  Wenn  demnach  die  Kirche 
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in  ihrer  gegenwartigen  Gestalt  etwa  um  hundert 
Jahre  später  ist  als  die  Grflndang  des  Klostert, 
die  in  das  Jahr  1240  fallt  *).  (vielleicht  diente 
bis  rum  Neubau  die  schon  im  J.  1219  an  dieser 
Stelle  aufgeführte  Kirche):  so  scheint  es  doch, 
dass  der  neben  der  Kirche  noch  vorhandene, 
zum  Theil  verbaute  Kreuzgang  in  die  Zeit 
der  ersten  klösterlichen  Anlagen  gehört  Er 
ist  in  hohem  Spitzbogen  aufgeführt,  seine  Kreui- 
gurte  sind  vortrefflich  (im  bimennirmigen  Profil)  gebildet  und  von  ge- 
schmackvollen, rein  gothischen  Consolen  getragen.  Namentlich  der  sfldlicbe 
und  der  (verbaute)  Ostliche  Theil  des  Kreuzganges  erscheinen  in  dieser 
schöneren  Form. 

Als  noch  jünger  und  gewiss  erst  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  angehörig,  muss,  wie  es  scheint,  die  grosse  Jakobikirche 
von  Stettin  betrachtet  werden.  Doch  gilt  dies  nur  von  dem  Ilauptkörper 
ihrer  gegenwärtigen  Anlage,  denn  theils  ist  der  Rest  eines  älteren  Baues, 
theils  sind  mannigfache  Anfügungen  und  Umänderungen  späterer  Zeit  da- 
von auszunehmen.    Von  demjenigen  Gebäude  indess,  welches  zuerst,  im 
J.  1187,  an  dieser  Stelle  errichtet  wurde*),  ist  nichts  mehr  vorhanden; 
die  ganze  Anlage,  auch  die  des  ältesten  Theiles,  hat  mit  den  Elementen 
de«  byzantinischen  Styles ,  der  zu  jener  Zeit  noch  entschieden  herrschend 
war,  nichts  mehr  gemein.    Der  älteste  Baurest  besteht  aus  der  nordwest- 
lichen Ecke  des  Gebäudes  bis  zu  dem  Halbgicbel,  welcher  dieselbe  krOnt; 
seiner  Formation  nach  scheint  er  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
anzugehören.    Von  den  übrigen  Thcilen  der  Westseite  unterscheidet  sich 
dieser  Bautheil  im  Aeusseren  durch  die  minder  ausgedehnte  Dimension 
und  die  edlere  Gliederung  seiner  Fenster;  auch  dadurch,  dass  unter  seinen 
oberen  Fenstern  ein  Gesims  hinläuft,  bis  zu  dem  die  hier  angeordneten 
Strebepfeiler  emporsteigen  .  während  dies  Gesims  weiter  südlich  an  der 
Westwand  der  Kirche  ni(  ht  mehr  gefunden  wird,  und  die  dort  vorhandenei 
Strebepfeiler  höher  hinaufreichen.    In  seinem  Inneren  bildet  der  in  Rede 
stehende  Bautheil  unterwärts  eine  niedrige  Halle ,  die  sich  durch  einen 
starken  schweren  Spitzbogen  gegen  das  nördliche  Seitenschiff  Offnet.  Ueber 
diesem  Spitzbogen,  im  Inneren  des  hohen  Seitenschiffes,  gewahrt  man  so- 
dann noch  ein  Fenster,  welches  denen  am  Obertheil  des  Aeusseren  voll- 
kommen gleicht  und  somit  ursprünglich  ins  Freie  führte.  Hiedurch  crgiebl 
sich  das  interessante  Resultat,  dass  die  Kirche,  der  dieser  Bautheil  ange- 
hörte, mit  niedrigen  Seitenschiffen  neben  einem  höheren  Mittelschiffe  ver- 
sehen war,  und  «lass  sie,  im  strengeren  gothischen  Style  aufgeführt,  auf 
ihrer  Westseite  durch  zwei  Thflrme  begrenzt  wurde,  als  deren  nOrdlicher 
eben  der  besprochene  Bautheil  zn  betrachten  ist,  während  gegenwärtig  sich, 
über  der  Mitte  der  West-Fa^ade,  ein  einzelner  starker  Thurm  erhebt  — 
Es  scheint,  dass  jene  ganze  ältere  Thurmaulage  stehen  blieb,  als  man*  im 
der  späteren  Zeit  des  >ierzehnten  Jahrhunderts,  den  erweiterten  Neubau 
der  Kirche  veranstaltete,  und  dass  die  Umänderung  des  Thurmbaues  erst 
nach  lier  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  unternommen  wurde.  Ueber 
einen  zu  dieser  Zeit  (im  J.  Hf)6)  erfolgten  Thurm-Einsturz  berichtet  nÄm- 

')  Höhuier  in  den  Neuen  Pomm.  Prov. -Blättern,  I..  S.  207.    —    »)  Böhmer, 
a.  *.  O. 
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lieh  eine  alte  losdirlftt  die  in  dem  eitten  PfeHer  auf  der  Südaeile  dea 

Kirchenschiffes  eingemauert  war,  mit  folgenden  Worten:  „Anno  dni.  M^. 

ccrc°  Ivj®  (Pcidit  isfa  turris  vna  cn(m  or)gano         Der  Zusatz  des 

Wortes  isla  darfte  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sein.  Wäre  damals  tlber- 
haupt  nur  Ein  Thurm  vorhanden  geirweat  so  hitte  man  ohne  zTweifel  eine 
allgemeinere  Bezeichnung  (etwa  turris  8.  Jacobi)  gesetzt;  lo  aber  scheint 
dur(  h  jenes  ista  ein  stldlicher  Thurm  von  einem  nördlichen  unterschieden 
zu  seiu.  Dazu  kommt,  dass  man  bei  dem  kolossalen  Neubau  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  den  wettlichen  Räumen  der  Kirche  schwerlich  die 
onharmonische  Einrichtung  gegeben  bitte,  welche  sie  gegenwärtig  hnboi, 
indem  das  sndlirhe  Seitensehifl"  und  auch  das  MittelsrhifT  mit  hoher  Vor- 
halle beginuen,  während  vor  der  Westseite  des  nördlichen  Seitenschiffes 
die  oben  besprochene  Einrichtung  statt  findet;  gewiss  hätte  man,  wäre 
nichts  mehr  als  diese  tob  dem  llterea  Bau  benntibar  geblieben,  aach  sie 
.in  Uebereinstimmung  mit  der  Hauptanlage  umgeändert.  Endlich  sdie&it 
auch  der  Umstand  auf  den  späten  Ursprung  der  Westseite  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  zu  deuten,  dass  die  Fensterblenden,  welche,  wie  am  Thurme 
selbig  so  aodh  am  ünteibaa  angebracht  sind,  innerhalb  des  grosseren  Spits- 
bogena,  der  sie  umfasst,  schon  Halbkreis'bögen  zur  Verbindung  des  Stab- 
werk  es  haben.  Vollendet  wurde  der  neue  Thnimbau  im  Jahre  1504»  doreh 
Meister  Hans  Bönecke'). 

Die  Haupträume  im  Inneren  der  Kirche  haben  höbe  und  weite  Ver- 
hiltniase.  Sie  zählt  im  Gänsen  18  IMstebendo  Pfeiler.  Bin  starkea  Ffei- 
lerpaar  in  der  Mitte  der  Kirche,  quer  Aber  das  Mittelschiff  durch  einen 
starken  Schwillbogen  verbunden,  scheidet  einen  (Jhorraum  von  dem  eigent- 
lichen Schitl'u;'  letzteres  hat  auf  jeder  Seite  drei  Pfeiler.  Der  Chor  ist 
fttnfteitig  geschlossen,  dodi  sind  die  Seitenachüfe  in  gleicher  Höhe  als  Um- 
gang mn  den  Chor  heromgeftthft,  dne  Einrichtung,  die  bei  pommerschen  • 
Kirchen  nicht  gerade  häufig  und  zumeist  nur  als  eine  Eigenthflmlichkeit 
jangerer  Anlagen  zu  betrachten  ist.  Die  Pfeiler  sind  einfach  achteckig, 
die  des  Chores  ¥ind  an  ihrer  unteren  HUIte  von  noch  einfaebeier  Vier- 
eck iger  Gestalt;  die  Schwibbogen,  welche 
die  Pfeilorrcihen  verbinden  (98.),  sind  an 
ihren  schrägen  Flächen  nur  durch  gerad- 
linige Einschnitte  gegliedert.  (Sollten  auch, 
bei  der  spiteren  YerwUstoim  der  .KirchOt 
in  welcher  sie  sSmmtliche  '  HauptgewOlbe 
verlor,  mehrere  dieser  Schwibbögen  zerst?Srt 
und  dl e  ^aerstOrten  hernach  in  der  angegebenen  Weis^  wiederhergestellt 
worden  sein,  so  aeigt  sich  doch  nitgeupd  eine  edlere  Gliederung.)  Von 
Gurttrlgem  habe  ich  nichts  bemerkt  Alles  dies  seheint  tehr  bezeich- 
nend für  die  in  Anspruch  genommene  Bauzeit  (die  spätere  Zeit  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts).  Am  Umgange  des  Chores  treten  die  Strebepfeiler, 
ausserhalb  nur  durch  flache  Wandstreifen  beseichnet,  nach  innen  vor  und 


Dar  Staln,  auf  welchem  die  Inschrift  eingegraben  ist,  wurde  bei  einer 
neoaran  Reparatur  der  Kfreba  cerbroehan  vnd  heravstsnomman ,  ist  Jedoch  in 

seinen  Stiickpn  erhalten.  —  Friedeborn  ,  HIst.  Beschrbg.  d.  St.  Alten  Stettin, 
S.  116,  giebt  irrthOmlicber  Weise  des  Jahr  1469  als  das  auf  der  Inschrift  ge- 
nannt« an.  —  '*)  Friedsbom,  a.  a.  0. 
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bilden  eine  Reihe  echmaler  und  hoher  Kapellen,  durch  die  in  gewi 
Hohe,  die  Strebepfeiler  durchbrechend,  Emporen  umherlaufen.  Dabei  itt 
die  besondere  Kinrichtunis  zu  bemerken,  dass,  indem  der  Umsranir  mit  den 
fünf  Seilen  des  ChorächluMseä  parallel  geht,  somit  ebenfalls  fOnfseiti« 
schliesst,  die  fünf  ttusaeren  Seiten  seines  Schlusses  eine  bedeutende  Breite 
erhalten,  —  dass  man  aber,  um  den  nflchternen  Eindruck  einer  solchen  An- 
ordnung zu  veruicideu.  nicht  bloss  (der  gewöhnlichen  Regel  gemäss)  in  den 
E(^en,  sondern  auch  zwischen  diesen,  in  der  Mitte  einer  jeden  Seite,  Strebe- 
pfeiler angeordnet  hat,  welche  den  flbrigen ,  nach  innen  hereintretenden 
Strebepfeilern  i(n  Uebrigen  vollkommen  gleicli  sind.  —  Ohne  Zweifel  hat- 
ten aueh  die  eigentlichen  SeitenschiiTe  der  Kirche  dieselbe  Anordnung. 
Mit  ihnen  sind  jedoch  in  späterer  Zeit,  vielleicht  gleichzeitig  mit  dwm 
neuen  Thurnibau,  bedeutende  Verfiuderungen  und  Erweiterungen  vorgenoa- 
men.  Es  scheint,  dass  man  die  Absicht  hatte,  an  dieser  Kirche,  wie  an 
der  Marienkirche  zu  Colbcrg,  noch  zwei  neue  Seitenschiffe  anzubauen. 
Auf  der  Nordseite  der  Jakobikirche  ist  in  der  That  ein  solches  zweites 
SeitenschitT  zu  Stande  gekommen,  indem  sich  dort,  zwischen  der  zweiten 
Pfeilerreihe  (den  alten  Strebepfeilern)  und  den  weiter  hinausgerOckten 
Seitenmauern  ein  breiter  Durchgang  bildet,  der  gegenwärtig  nur  duKb 
allerlei  stürende  Einbauten,  namentlich  durch  Erbbe- 
grübnisse,  grösseren  Theils  ausgefällt  wird  (99.).  üeber 
diesem  Durchgänge  läuft,  wie  im  Uolkengangc  zu  Col- 
berg,  eine  Emporenreihe,  in  gleicher  Höhe  mit  den  Em- 
poren des  Chor-l'mgauges  hin ;  sie  wird  von  Stemge- 
w  ölben  getragen,  die  sich  gegen  die  Kirche  tu  theils  im 
Spitzbogen,  theils  im  Halbkreisbogen  ötTnen.  Oberwirts 
aber  hat  dieser  Anbau  nicht  die  Höhe  der  flbrigen  Riume 
der  Kirche;  im  Gegentheil  sind  die  Bögen  (gedrflckte 
Halbkreise),  durch  welche  sich  die  Stemgewölbe  seines 
Oberbaues  gegen  die  Kirche  hin  öffnen,  beträchtlich  niedri- 
ger als  die  Gewölbe  des  eigentlichen  Seitenschiffes.  — 
Auf  der  Sadseitc  der  Kirche  sind  verwandte  Einrichtun- 
gen getroffen;  auch  hier  ist  eine  ähnlirhe  Emporenreihe 
angeordnet.  Doch  sind  die  Seiten\\&nde  nicht  so  weit 
wie  auf  der  Nord^eite  hinausgerflckt,  und  wenigstens 
unterhalb  der  Emporen  findet  sich  kein  Durchgang  zwi- 
sclien  den  alten  Strebepfeilern  und  den  Seitenmauern; 
(die  Streben  sind  hier  mit  den  letzteren  durch  ver-tSrktes  Mauerwerk  ver- 
bunden). Daun  ist  hier  der  Anbau  höher  hinaufgeführt,  indem  die  Bögen 
(ebenfalls  gedrückte  Halbkreise)  durch  welche  sein  Oberbau  sich  gegen  die 
Kirche  öffnet,  bis  nah  luiter  das  Gewölbe  des  Seitenschiffes  reichen.  Nodi 
ist  zu  bemerken,  dass  im  Aeusseien  der  Seitenmauern  dieser  AnbautOi 
keine  Streben  hinaustreten,  und  dass  dieselben  auf  der  Südseite  nur  durch 
schmale  und  hohe  Fensterblendcn ,  die  besonders  am  unteren  Theile  zier- 
lich dekorirt  erscheinen,  bezeichnet  sind.  Alles  aber,  was  an  beiden  An- 
bauten von  architektonischer  Form  besonders  zu  bemerken  ist,  deutet  auf 
»ehr  späte  Zeit,  etwa  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  —  Von 
eigenthümlicher  Schönheit  ist  ein  dritter  Anbau,  der  sich  dem  eben  be- 
sprochenen auf  tler  Nordseite  anschliessL  Es  ist  eine  eigene  kleine  Ka- 
pelle von  trefflichem  Verhältniss,  deren  ziemlich  bunt  geformtes  Gewölbe 
von  zwei  freistehenden  Rundpfeilcrn  getragen  wird.    Auch  sie  scheint  dem 
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fünfzeiiDteo  Jahrhundert  anzugehOreo.  Leider  dient  sie,  die  den  ^eschmack- 
vollsten  i^oihisclien  tUram  In  Stettin  immaelit  und  eine  edlere  Bestimmung 
in  Anspruch  nimmt,  gegenwärtig  nnrmr  Aufbewahrung  von  Bnnmaterialien. 

Noch  ciiinial  ciMTlich  wurden  Timfasspnrfr-  !5r\ii vf'r'iiiderungen  in  der 
Jakobikirche  nothweudig,  als  isie,  bei  jener  ewig  denk^^tJrdigen  Belagerung 
Stettins  im  Jahre  1677,  welche  die  ganze  StAdt  in  einen  TrtUnmerbaufcn 
▼erwandelte,  ausgebrannt  war  und  ihre  HsnptgevBlbe  verloren  hatte.  Die 
letzteren  wurden  um  f^ri^  Kiulf  des  siol)zehnter  .7  ibrhunderts  als  flach- 
geschwunj^ene  inodenie  Krcuzirew("ilbe  erneut;  ilri  prunkvolle  Altar,  die 
Gestflhle,  die  Brüstungen  der  Emporen  u.  dgl.  wurden  im  Style  jener  Zeit, 
doeh  in  sehr  tflchtlger,  reioher  und  xumeltt  sehr  geschmacliYoller  Sehnitz- 
arbeit hergestellt.  So  giebt  gegenwärtig  das  Innere  der  Kirche  einen  ganz 
ei*rpnthflmliclieu ,  doch  keineswegs  unschönen  Eindruck.  Von  eigentlich 
gotbischer  Form  tritt  dem  Auge  nur  wenig  entgegen,  indem  diese  aach 
bei  den  Anbauten  der  SeitenschifliB  bereits  wenig  beobaditet  ist.  Nur  die 
grossen  feierlichen  Massen  des  Ganzen  herrschen  vor  und  ihre  einfache 
Colossalitat  steht  zu  dein  reidien  Schmuck  der  modernen^  dem  Ange  näher 
gestellten  Dekoration  in  wirkungsreichem  Contraste.  — 

Die  lürchc  des  ehemaligen  St.  Marien-Nonnenklosters  zu  Stet- 
tin (uisprUnglich  ausserhalb  der  Btadtmaoer  belegen)  Ist  als  Arsenal  er- 
halten, aber  so  verbaut,  dass  es  schwer  ist.  etwas  Bestimmteji  über  die 
archit^ktonisrhe  BesrhafTfiiheit  ihrer  Bauthcile  zu  sajjen.  inde.^^s  zeigen  die 
Gliederungen  der  ursprauglicheu  Feuster,  wo  sie  erhalten  sind,  eine  so  or- 
ganische Bildung,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  das  GetAude  als  ans 
der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  herrflhrend ,  somit  als  das- 
selbe zu  betrachten,  welches  hier  um  das  Jahr  1336  errichtet  wurde 

Von  der  Marienkirche  Stettins,  die  als  die  schönste  des  Ortes 
galt,  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden;  die  letzten  Beste  des  Baues,  die  seit 
dem  brande  vom  Jahre  17d9«  Hbrlg  geblieben  waren,  sind  vor  einigen 
Jahren  abgetra^'en,  um  neuen  Bedürfnissen  der  Gegenwart  Platz  zu  maehen. 
Aus.  leider  nur  dunkler  Erinnerang  schwebt  es  mir  vor,  wie  an  diesen 
Bauresten  (den  Chortheilen)  so  durchgebildete  Formen  sichtbar  waren,  dass 
sie  der  besten  Zeit  der  Entwlckelung  des  gothisehen  Baustyles  angehSrt 
haben  dürften.  MerkwOrdi<j  i.st  es,  dass  zwei  Abbild uniren  der  Kirche  ans 
frflhoren  Zeiten  •)  den  Chor  mit  einem  reich<.'eformten  Zinnenkranze  ge- 
schmückt zeigen,  während  dieser  auf  der  jüugsten  Abbildung  der  Marien- 
'kirche,  die  ihre  Beschaffenheit  unmittelbar  vor  dem  letzten  verhXngniss- 
vollen  Brande  darstellt  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Zinnen  solcher  Art 
habe  ich  übrigens  bei  keiner  pommersehen  Kirche  (den  Thnrm  der  Nikolai- 
kirche zu  Greifswald  ausgenommen)  erh;üteu  gefunden,  obgleich  sie  ander- 
weitig wohl  bei  Kirchen  des  Backsteinbaues  vorkommen.  Die  drei  ge- 
nannten AbbUdongen  lassen  zugleich  erkennen,  dass  der  Eine  Thurm,  den 


')  Nach  der  Angabe  Steinbrucks,  Gesch.  d.  Klöster  in  P. ,  S.  190.  — 
')  Die  eine  auf  der  gro^seo,  in  0^1  gemaUeu  Ansicht  Stettins  aaf  dem  dor- 
tigen Seglerbauee,  dl«  dem  ssciizehnten  Jahrhundert  zagei«hrt«b«n  wird  (lith. 
Ton  F.  Lübcke,  heransgegeben  von  M.  Böhme);  —  dif  indre  in  Ilering's  „Hfllt, 
Nachricht  von  der  Stifftuog  der  zwei  Collegiat-Kircbeu  iu  Stettin  etc.*'  172d.  — 
*)  Seil,  Bri«rs  Ober  Stettin,  1800. 


uiyiii^ed  by  Google 


720 


Pommenche  Kanitgtscbicht«. 


die  Kirche  hattet  vor  dem  nSidliehen  SeitcnidiiffB  eland,  dais  sie  eoBit 

anf  die  Anlapo  zweier  Thflrme  berechnet  war.  Ol)  aber  der  Uoterban  einet 
sadliohen  Tburme«  wirklich  vorbaudeu  gewesen,  weiM  ich  nicht  m  Mgca. 


Wir  wenden  uaa  nanmehr  tn  demjenigen  Kirchen  des  westlichen  Pob- 

mems»  die  der  in  Rede  stehenden  Abtheilung  angehören.  In  die  Arflhere 
Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  scheint  die  B a r  t  h  ol  nm S  n  « k  i  rrhe 
von  Demmin  zu  gehören.  Der  Chor  ist  hier  nicht  als  ein  gesonderter 
Bra  der  Oiiiptinawe  des  Gebindes  angefügt ;  vielmehr  schliesst  das  Mittel- 

schiff  unmittelbar,  und  so  auch 
jedes  der  beiden  Seitenschiffe ,  in 
dreiseitig  gebrochener  Nische  (100.). 
Die  Pfeiler,  4  auf  jeder  Seite,  sind 
einfach  achteckig,  aber  von  leich- 
tem, hochstrcbendera  Verhältniss: 
^  80  sind  auch  die  Srhwibbö^t'n  Ober 
ihnen,  deren  äeitentlächeu  wohl 
gegliedert  ersehenen,  in  etwas 
(Iberhohtem  Spitzbogen  nn^eftthrt; 
alles  dies  ^'ichi  dem  ganzen  inne- 
ren Räume  etwas  eigen  Leichtes 
und  Freies.  Die  Onrttrlger  an  den  Seiten- 
winden (101.)  sind  cigenü)amlich  reich  und 
elegant  gebildet,  indem  die  dni  an  ihnen 
vortretenden,  ITalbsäulen  hier  jenes  ge- 
schwungene birnenartige  Profil  haben.  Von 
vorxü^oh  sdiOn«n  Eindmck  ist  die  hohe 
Thannhalle,  in  der  Breite  der  gesammten 
Kirche  aufgeführt.  Ober  deren  Mitte  sich 
ausserhalb  der  Thurm  erhebt;  die  inneren  Seitenwände  der  massiven  Thurm- 
pfeiler,  welche  den  Sflttelraom  der  Halle  bilden,  sind  mit  Nischen  und 
mannigbclien  Fensterblenden  geschmückt,  wodurch  die  grossen  Massen  in 
heiterster  Weise  b(  1  ^  t  cr^rheinen.  Die  Gliederungen  der  Portale  (H>2. 
103.)  sindi  den  GurttrMgera  im  ioaern  verwandt,  ebenfalls  aus  weichge- 
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srlnvHiiiienen  Formen  zusaiiimen^e- 
eeizt,  äiioUch,  doch  ungleich  einfacher, 
diederPeD8ter(l(M.105.)>  DasUrarm- 
|)ortal,  dessen  Kämpfergesims  von 
Saodstoin  und  mit  Pflanzen-,  Tliicr- 
und  Menscheufiguren  geschmQckt,  aber 
schon  «ehr  Terwittert  ist,  ist  so  beiden  Seiten,  was  bei 
den  Backsteinbauten  sehr  leiten  erscheint,  mit  einer 
Art  Streben  cinsrofasst,  die  reich  mit  Nischen  und  Oiebelchen  verziert 
sind.  Der  Thurm  hat  oberwJIrts  den  Ansatz  reicbfr  Fenstorlilondcn ;  sein 
Oberban  ist  aber  zerstört  und  schliesst  mit  einer  uioderueu  Kiippelspiize. 
Von  den  Halbgiebeln  der  Seitenschiffe,  die  sich  dem  .Thnrm  anlehnen,  hat 
der  nördlif  he  einige  eigonthümlich  gestaltete  Fensterblendcn,  deren  Deko- 
ration nicht  den  im  Backsteiubau  gewöhnlichen  Rosetten  gleicht,  sondern 
aus  einfacher  gebildeten  Formen  besteht.  — 

Die  Petrikirche  sn  Treptow  an  der  Tollense  dflrfte  als  ein 
jüngeres  Gebäude  zu  betrachten  sein,  etwa  mit  Ausnahme  des  Thurmes, 
der  nicht  durch  eine  Halle  der  bisher  geschilderten  Art  mit  der  Kirche  ver- 
bunden ist,  sondern  frei  vor  das  Mittelschiff  derselben  vortritt.  Der  Chor 
der  Kirche  ist  dreiseitig  geschlossen;  die  Seitenschiffe  sind,  ebenfalls  in 
dreiseitiger  Form,  um  den  Chor  heramgefthrt,  in  derselben  Weise,  wie 
dies  in  der  Jacobikirche  zu  Stettin  der  Fall  ist.  Ira  'linicrn  der  Kirche 
laufen  auf  jeder  Seite  sieben  Pfeiler  in  gerader  Flucht  hin;  diesen  reihen 
sich  die  beiden  Pfeiler  an,  welche  die  Ecken  des  Chorschlusses  bilden. 
Die  Pfeiler  sind  wiedemm  einfiich  achtechlg;  die  Seiten  der  SehwibbOgen 
Aber  ihnen  haben  jene  ntlchteme  Bildung,  die  nnr  durch  geradlinige  Ein- 
schnitte hervorgebracht  ist.  Die  Gurtträger  an  dfn  Wänden  sind  ebenso 
gestaltet,  wie  die  an  der  vorgenannten  Kirche  von  Demmin.   Die  Gewölbe 

in  dem  gesammten  Chor- 
^^^Ai  theil  der  Kirche  haben  die 
spätere  Steriiform,  während 
man  im  L  ebrigennurKreuz- 
gewOlbe  sieht.  Unter  den 
Fenstern,  deren  Umfassung 
(106.  107.)  «briüfMis  wohl- 
gebildet ist.  findet  sich 
eins,  an  der  Südseite,  des- 
sen schlanke  Silbe  (106.) 
vortrefflich  geformt  sind 
und  des.sen  Obertheil  (109.)  von  mehreren  durrld)rorhenen  Rosetten 
(alles  dies  aus  Backstein)  ausgefüllt  wird,  während  im  Allgemein 
nen  das  Fensterstabwerk  der  gothischen  Backsteinkircheo  theils 
sehr  einfach ,  theils  sogar  roh  erscheint ,  was  keineswegs  flberaU 
als  der  ursprünglichen  Anlage  angehörig  betrachtet  werden  kann. 
Das  ebengenaonte  Fenster  dürfte  somit  für  die  Anschauung  des  Systemes 
in  seiner  Reinheit  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  abgeben.  —  Sehr  eigenthüm- 
lich  ist  ferner  der  Thann  dieser  Kirche.  Das  Portal  desselben  ist,  wie 
das  der  BartholomUuskirche  von  Demmin,  durch  Streben,  nur  einfacher  ge- 
bildete, eingefasst;  zwischen  diei*en  Streben  aber  springt  Ober  dem  Bogen 
des  Portales  ein  wohlgebildeter  Spitzgiebel  empor  (110.),  —  eine  Einrich- 
tung, die  ich  sonst  fast  nirgend  an  den  pommerschen  Kirehen  gefunden 
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habe  (but  an  der  Kirche  ▼on  Damm  flnden  rieh  die  Spforeii,  data  eiae 
ihnliclie  beabsichtigt  war),  und  die  wohl  direkt  der  Nachahm uii^^  det  Iii- 
eher  ausgebildeten  frotliischen  Baustyles  in  südwestlichen  Ländern  zöge- 
schrieben  werden  niuss.    Das  Portal  führt  zunfichst  in  eine  flacbei  ofieoe 


Halle,  die  in  der  Dicke  der  Thnmimaner  angebracht  ist  und  in  deren  Sei- 
ten sich  zierlich  geschmückte  Wandnischen  (III.)  zeigen.  Die  eigentliche 
Halle  des  Thurmes  scheint  nicdrisj  (jewesen  zu  sein;  aus  ihr  führt  ein  be- 
sonderes Portal  in  die  Kirche,  dessen  Gliederung  (112.) i  vomehoilicb  in 
Betreff  der  Kämpferfoimation  (113),  dem  aweiten  Koidportal  der  Klidie 

von  GreifTenberg  entipndiend,  ala  eine  mist- 
verstaiidcnf'  Nac  hahmung  früherer  gothii*chpr 
Motive  zu  betrachten  sein  dürfte.  (Es  findet 
•ich  hier  sogar  eine  Veraierangsform ,  die 
dem  bekannten  byiantinischen  Wflrfelk^pi- 
täl  fihnlirh  ist;  doch  halte  i(h  dies  für  eine 
reine  Zufälligkeit.)  Der  Thurm  is^t  durch 
bunte  Friese  in  drei  Geschosse  getheilt;  der 
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QBtemle  Ton  dieten  Frieteii  (114.),  d«r  darch  Consolen  getragen  wird ,  hat 
Aehnlichkeit  mit  einer  dnrchbfodieBeD  Gallerie,  wie  solche  ebenfalls  an 

südlicheren  Gebäuden  vorkommen.  —  An  der  Südseite  der  Kirche  steht 
ein  kapellenartiger  Anbau  von  zwei  Geschossen,  der  dem  fünfzehnten  Jahr- 


hundert anzugehören  scheint;  in  dem  unteren  Geschoss  bemerkte  ich  FScher- 
gewölbe,  die  von  einem  Pfeiler  in  der  Mitte  des  Gemaches  getragen  werden.  — 
Die  NUolaikirche  von  An  dam  ist- an  ihier  AltaTseite  Ihnlich  ge- 
•chlOMen  "wie  die  Kirehe  von  Demmin,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 

die  Nischen  der  Seitenschiffe,  in  vier- 
seitigem Schluss,  aber  die  Seiten  wände 
der  Kirche  vortreten  (116.).  Die  Pfei- 


ler,  7  auf  jeder  Seite,  haben  einfach  achteckige  Form;  die  Schwibbogen 
aber  ihnen(116.)  rind  wfederam  nw  dnreh  ein  Paar  geradlinige  Elnscbnttte 
gefedert.  Die  Goittrlger  der  Seitensehilfe  hingegen  (117.)  sind  sehr  reieh 


724 


Poniroersche  Kunstgeschicht«. 


gebildet,  denen  der  beiden  vorge- 
nannten  Kirchen  ähnlich,  doch  man- 
nigfacher zusammengesetzt  und  die 
grossen  Wandnischen  in  "wreichge- 
scJiwiingencr  Gliederung  einfassend; 
eigenthümlich  weichgeschwungen  auch 
siud  die  beiden  K<  kpfeiler  der  Altar« 
nische  (118.)  gebildet.  Ueber  diesen 
vollen  Gurtträgern  setzt  das  Kreuzge- 
wölbe in  anharmonisch  dtinner  Weise 
auf,  80  dasa  es  als  späterer  Zeit  an* 
gehörig  zu  betrachten  aeiD  dtirfte. 
Eine  grosse  Vorhalle  steht  hier  wiederum  mit  dem  Schiff  nnd  mit  den 
Seitenschiffen  in  Verbindung.   Der  Thurm  erhebt  sich  über  dem  mittleren 


Räume  des  Halle;  er 
hat  (gleich  dem  Thurm 
der  Marienkirche  von 
Anclam)  seine  ganze 
Höhe  und  auch  die  Gie- 
bel seiner  vier  Seiten 


Drcirnit  wiedriholl 


beibehalten,  Ober  denen 
sodann  die  %dilanhe 
Spitze  emporsteigt  Das 
Thunuportal  iaC  in 
phantastisch  reicbra 
und  doch  Im  Grandprin- 
zip  nachiemen  Formen 
(119.)  gegUedert  Diese 
Formation  und  die  dar 
GprttrKger  im  Innern, 
scheint  ebenso,  wie  die 
rohe  Ntlcbternheft  der 
SchwibbQgeBf  eiiiiieB< 
lieh  spStes  Aiter  dtt 
Kirche  zu  bezeidinftD. 
Zu  bemerMn  is^  sonst 
nochtdasB  sich  im  AeDS> 
seren  über  einem  den 
Strebepfeiler  das  ein- 
fach gebildete  Tliihm> 
chen,  welcheialsSchliim 
seiner  Gesammtform  nSthig  ist,  eththen  lint.-»-^ 
Der  Südseite  der  Kirche  sind  einige,  nach  dem 
Inneren  geöffnete  Kapellen  angebaut.  Dßt 
bei  der  einen  von  diesen  (120.)  ist  gtna  doich 
Rosetten ,  die  von  HalbsInlChen  getragen'  im^ 
den,  auf  zierliche  Weise  aasgeftttU.  — 

An  dieser  Stelle  dflrile  ferner  die  Klrdie 
von  Barth  zu  ervShnen  sein.  Thann  .nnd 
Thurmporta]  sind  denen'  der  eben  genannlen 
Kirche  ähnlich;  das  Portal  hat  gans  dieselbe 
Gliederung.  Die  Thormhalle  ist  ebenfUla  «nf 
gleiche  Weise  gebildet.  Die  Schilfe  vecden 
durch  zwei  Reihen  von  5  achteckigea;,^P!Ütern 
gesondert;  die  Seitenflftchen  der  SchvÜbU^eB 
Ober  diesen  sind  jedoch  wiederum  nadli  leben- 
digerem  Gefühle  gegliedert  (denen  der  Marie»- 


Kirdüiche  Architektur.    S.  (iotbischei  üt^l  des  14.  Jabihuoderts.  TU-, 


kircbe  zu  Culberg  Sbnlich.)  Der  Chor  fügt  sieb  dem  HittelBcbiiT  als  be- 
sondrer Bautheil  an-,  er  ist  ^lurch  eine  ^rradUttige  Wand  abgeschlossen. 
Eigenfhflmlirh  i«t  es,  Hns*  hier  eine  Art  IJuerschiff  entsteht,  indem  näm- 
lich die  letzten  Schwibbogen  vor  dem  Chore,  die  aus  dem  Mittelraume  io 
die  SeitenschUTe  fttbren,  von  weiter  Dimension  und  schwerer  Form  aber 
von  geringerer  HObe  sind  als  die  abrigen  Bögen,  and  indem  audi  die 
ihnen  zn<iehOri^en  Theile  der  Spifpnsdiifl'c  dieselbe  geringere  Tlöhf  fj.il-f u. 
Unter  dem  Dach  des  Kirchenschiffes,  im  Aeusseren,  Iftuft  ein  aui»  kkinen 
Spitzbogen  xnsammengesetster  Fries  hin.  Yielleictat  deaten  diese  Form 
(die  wenigstens  an  das  Princip  des  byzantinischen  Frieses  erinnert)  und 
d!%-  (TiiPfit^ruBg  der  Schwibbogen  im  inneren  anf  ein  minder  spfttes  Alter 
der  Kirche. 

Endlich  gehört  zu  den  bedeutenderen  Kirchen  der  in  Rede  stehenden 
Gattung  noch  die  Kirche  von  Grimme.  Ihre  Thurmanlage  und  die  Vor^ 

halle  unter  derselben  ist  der  der  zuletzt  besprochenen  Kirchen  ähnlich*, 
ihr  Chor  ist  dreiseitig  £rf'>«»  blossen  und  die  Seitenschiffe  um  denselben  als 
Uoogaug,  wie  an  der  Jakubikirche  von  Stettin  und  an  der  Petrikirche  von 
Treptow  a.  d.  T.,  umhergeftthrt.  Sieben  einfach  achtecitige  Pfeiler  stehen 
auf  jeder  Seite  des  Mittelschiffes  in  gerader  Flucht ,  dann  folgen  die  beiden  ^ 
Pfeiler  <]fs  Chorsrhhisses;  die  Schwibliilüpn  Ober  den  Pfeilern  liabcn  die  * 
einfachste  Formation.  Der  Chorraum  scheidet  sich  von  dem  eigentlichen 
Schilf  durch  ein  stSrlceres  Pfeilerpaar;  hier  sieht  man,  namentlidi  wo  die 
Seiienadiiffe  in  den  Chor-Umgang  abergehen,  die  Reste  einer  ftlteren  Bau- 
anla5:e,  die  noch  der  frühsten  Entwickelung  des  Siiit/.botipns .  dem  Ueber- 
gangsstvle,  anzugehören  scheint  und  bei  dem  Neuhaii  auf  ziemlit  li  rohe 
Weise  umgeändert  isL  Dasselbe  bemerkt  mau  au  den  Stellen,  wo  die 
8«itenfchiffe  in  die  Thurmhalte  abergehen. 


B.  Gsbiude  mit  niedrigen  SeitenschiffeD. 

Die  Nikolaikirche  zu  Stralsund  ist  die  schönste  uoter  den  Kir- 
chen der  zweiten  Gattung,  überhaupt  diejenige  unter  sämmtlichcn  pom- 
merschen  Kirr  hon  des  virrrrhnten  Jahrhunderts,  welche  die  reichste  und 
edelste  Ktitfaitung  der  Architektur  des  Inneren  zeigt.  Ihro  ^anze  Anlage 
deutet  darauf  hin,  dass  sie  der  früheren  Zeit  des  vierzehnteu  Jahrhuuderlö 
angehört  Eine  alte  Nachricht  sagt,  dasa  sie  im  J.  1311  au  bauen  ange- 
fangen sei')-,  dieselbe  Nachricht  fügt  hinzu,  im  .1.  1329  sei  „der  Thurm'* 
derselben  Kirche  ansefangen  worden.  Uebereinstitnmend  mit  letzterer  lautet 
eine  zur  Seite  des  westlichen  Portales  befindliche,  in  einen  Stein  gegrabene 
Inschrift:  „Inceptio  turris  S.  Nicolai  anno  millesano  ccc  uicesimo  nono.** 
Später  aber  heisst  es,  unter  den  Nachrichten  Stralsundischer  Chroniken: 
^Anno  1366  in  der  nacht  by  2  vbren,  do  fieel  der  türm  aif  von  St.  Nico* 

■)  Naehrfehten  über  die  StrAlsnndisch«n  Kirchen.    (Ans  einem  alten  Ha- 

Dllscript  untiT  (]>^ti  Cliarisiauis  auf  der  hiesigen  Hatbsbibliothek.)  HitKSthettt  in 
df»r  Sundioe,  lt<:]:>.  No.  ü2,  S.  867.  —  Der  obigen  Nniirirht  sind  /.war,  a.  a.  0., 
ia  einer  Aiiinerkutig  di«  Worte  „Scbwerlicb  ricliii^'  biMgelu);!,  doch  darf  man 
diese  wohl  nur,  da  weiter  keine  Gründe  angegeben  werden,  als  dia  subjektive 
Meinung  de»  Mittbailer»  aaseben. 
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UuM' kecken  *).*^  Alle  dtei  Nachrichteii  Mheliien  nsr  von  der  Aalast 
Eines  Thurmes  zu  sprechen;  sie  scheinen  noch  durch  den  Umstand  ein 

irrftsseres  Gewicht  zu  erhalten,  dass  an  dem  mittleren  Theil  der  Westseite, 
tlber  der  sich  jezt  zwei  Tharme  erheben ,  das  Fundament  ander»  gestaltet 
iit,  tls  sn  den  Seiten,  so  dass  man  dataelbe  als  einen  Beat  der  eiatnn 
Tlmmiaalage  betrachten  dflrfte.  Es  wird  demnach  mit  Wahrscheinllchkrit 
der  gegenwärtig  vorhandene  Bau  der  beiden  Thürme  als  eine  Anlage  aus 
der  spftleren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  betrachten  sein;  die 
Richtigkeit  der  Angabe  Aber  die  GrUndung  der  Kirdie  ielbit  finde  idi  in 
ihrem  ganzen  Baustyle  aufs  Entschiedenste  bestAtigt. 

Das  Inurrf  der  Kirche  liat  bedeutende  und  würdige  !>im»*nsionen;  das 
Mittelschiff  erhebt  sich  zu  namhafter  Höhe  ,  die  niedrigeren  SeitenschiiTe 
»chlie8i»en  sich  demselbeu  in  trelTIichem  Verhältnisse  an.  Der  Chor  ist 
dreiseitig  geschloasen;  die  SeiteaaAiffe  sind  ab  Umgang  naa  den  Chor 
umhergefflhrt ,  doch  so,  dass  sie  in  der  Hauptform  einen  fflnfseitigen  Schlnst 
des  Ganzen  bilden.  Ait  r)t>n  fflnf  Seiten  dieses  Schlusses  aber  treten  wie- 
derum kleinere  kapuiiuuartige  Vorlagen,  meist  dreiseitig  gestaltet,  hinatis. 
Dieae  reidie,  gegUederte  Form,  in  welcher  der  Östliche  Theil  der  Kirche 
aufgeführt  ist,  hat  unter  den  erhaltenen  Kirchen  Pommerns  kein  sweites 
Beij-piol:  "ie  ist  der  Anlage  der  Dome  in  '-üd^^  ertlichen  Landen  verwandt 
und  bchciut  es  anzudeuten,  dass  der  Uaumciäter  der  NikoJaikirche  dort 
seine  Studien  gemacht  hat.  Doch  bestätigen  dies  auch  nodi  andre  Motive. 
Sdiiff  nnd  Seitenschiffe  werden  anf  jeder  Seite  durch  nenn  PlUler  geaon- 
dert.  denen  sich  die  l)eiden  in  den  Kckeu  des  Chorschlusses  anreihen,  so 
dasa  im  Ganzen  20  freistthende  Pfeiler  vorhanden  sind,  von  denen  di« 
10  westlichen  dem  eigeutliciteu  Schiff,  die  10  Oätiichen  dem  eigentlichen 
Chorban  angehören.  Die  Pfeiler  des  Schiffes  sind  achteckig,  mit  feinen, 
in  die  Ecken  eingelassenen  HalbsÄukhen ;  ihr  Deckfrosims  wird  durch  ein 
einfaches  schräges  Band  gebildet ,  oh»^r  dem  die  reichgegliederten  Schwib- 
bogen und  die  Ualbsäulchen  autaei^eu,  die  an  den  oberen  Wänden  des 
Mittelschiffes,  als  Gnrttrlger  für  das  GewOlbe  des  letateren,  emporUnfen. 
Die  Chorpfeiler  (121.)  aber  sind  durchaus  aufs  Reichste  und  Lebendig^^te 
gegliedert,  indem  nicht  nur  an  ihrer  Vorder-  und  Hückseite  die  zierlich 
weich  geformten  Gurtträger  niederlaufen,  sondejrn  auch  die  andern  Seiten, 
welche  die  Schwibbdgen  tragen ,  in  regem  Wechsel  der  Theile  belebt  sind. 
Im  anmuthigsten  Verhlltniss  reihui  sich  hier  Halbilnldien  an  Hilbainl- 
chen.  die  mehr  vortrefmderen  im  Durchschnitt  jene?  reichere  birnenfT^r- 
niige  Profil  zeigend,  die  andern  durch  wirkliche  Kreisform  gebildet,  in 
ähnliclier  Weise,  nur  ein  wenig  einfacher,  ersrheint  dann  auch  die  Glie- 
derang  der  SchwibbSgen  (die  zugleich  im  ganzen  Schiff  dnrchgdit}.  Dss 
Basament  dieser  Pfeiler  erscheint,  wo  es  sichtbar  ist,  ganz  im  streng  go- 
thischen  Style.  Ihr  Deckgesims  ist  mit  sauberem  «rothischem  l<latf\vi>rke 
verziert.  Nah  aber  den  Schwibbogen  zieht  sich  au  dep  Wänden  de»  Mit- 
telacUfflBs,  Aber  die  GnKtrlger  sieb  herumwindend ,  ein  Frlea  mit  ihnll- 
chem  Blattwerk  hin.  Oberwärts  i-^t  die  Last  dieser  Winde  durch  grosse 
"pitzbogige  Nischen,  von  Pfeiler  /u  Tfeiler  reirhrnd,  erleichf»'rt ;  im  Grunde 
der  Nischen  sind  die  Oherfcnster  angebracht;  durch  die  Nischen  Uhift  eine 
offene  Galleric  hin.   Die  Gev^ülbe  scheinen  nicht  der  un»prüoglicheu  An- 

')  B«rckmattD's  StralsaBdiseha  Chrentk  «tr.  Hmnsg.  von  Mahnlke  and 
Zobsr,  9.  16S. 
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luge  dt-r  Kirche  anzugehören;  ihre  Krenzgnrte  sind  meist  zu  dünn  im 
Verhäluiiäs  zu  den  Gurttiigern;  aach  sieht  man  an  dn»!lii«n  Stellea  die 
AntlMr*  etlrkerer  Gurte.  Hauche  andre  Spuren  von  Verlndemng  der  Ge- 
wBlbe  geben  sich  besonders  im  rhor-Umeange  zu  erkcnnon. 

Die  Vorhalle  auf  der  Westseite  zerfsilU  in  »Irei  Haupttheile,  indem  der 
mittlere  Kaum  die  liühe  drs  IlauptächilTes  hat,  während  die  Seilenräume 
dev  Hobe  der  Seltenschiffe  entsprechen.  Die  BOgeOf  welche  aut  dem  Sei» 
teoMshiffen  in  die  Halle  führen,  sind  wiederum  vortrefTlich  gegliedert.  Zn 
bemerken  ist  Jedoch ,  dass  der  mittlere  Hattptraum  der  Halle  sehr  schmal 
ist,  indem  hier  die  Thurmpfeiler  so  mächtig  vortreten,  dass  nur  etwa  ein 
Drittel  von  dem  Areien  Raome  des  Mittelscbfffea  offen  bleibt  Dies  giebt, 
fflr  den  Gesammteindnick  dos  Inneren,  kein  recht  harmonisches  Verbllt- 
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niss  ')i  und  so  srheiDt  es,  dass  man  hieraus  auf  eine,  nach  jenem  Thann- 
einsturz erfolgte  Veränderung  der  ursprünglichen  Anlage  schliessen  dflrfte. 
Vielleicht  hat  man  es,  um  ein  neues  Unglück  zu  verhüten,  für  n5thig  be- 
funden, die  Thurmpfeiler  in  der  angegebenen  Weise  stärker  anzulegen. 

Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiflfe  treten,  kleine  Kapellen  zwischen 
sich  einschliessend,  in  das  Innere  der  Kirche  hinein.  Ausserhalb  sind  sie 
jedoch  über  das  Dach  der  Seiteuschiffe  emporgeführt  und  tragen  starke 
Strebebögen,  die  sich  frei  gegen  die  Wfinde  des  Mittelschiffes  hinflber- 
schlagen.  Dies  ist  wiederum  das  einzige  Beispiel  solcher  Art,  welches  an 
pommerschen  Kirchen  gefunden  wird.  An  den  Strebepfeilern  selbst  zeigt 
sich  gegenwärtig  kein  thurmartiger  Schluss  über  dem  Ansatz  der  Bßgen, 
wie  solcher,  wenn  auch  in  einfachster  Gestalt,  zur  harmonischen  Ausbil- 


dung der  Form  nüihig 
ist.  Dass  aber  Thflrm- 
chen  der  Art  vorhanden 
gewesen  suid,  sieht  man 


deutlich  wenigstens  ans 
dem  oberen  Ansatz  der 
Strebepfeiler  desChores; 
an  ihren  Seiten  sind 
nämlich  vertikale  Strei- 
fen ,  die  gegenwärtig 
auf  unpassende  "Weise 
durch  die  Bedachung 
der  Bögen  abgeschnitten 
werden  und  die  darauf 
hindeuten,  dass  diese 
Theile  ursprünglich  hö- 
her hinaufgeführt  wa- 
ren. —  Die  Fenster  sind  zumeist  sehr  ein- 
fach. Das  Hauptpoctal  auf  der  We8tseite(122.) 
hat  eine  reiche  Gliederung,  aus  Ilalbsäu- 
len  und  Einkehlungen  gebildet,  die  sich  in 
angemessener  Weise  zu  einzelnen  Gruppen 
zusammenordnen-,  Kapitäle  oder  Kämpfer- 
gesims sind  an  demselben  nicht  vorhanden, 
wohl  aber  ein  rein  gothischcs,  nur  sehr  beschä- 
digtes Fussgesims.  Zwei  Portale  an  der  Süd- 
seite des  Chores  (123.)  sind  nach  verwandtem 
Princip,  nur  einfacher,  gebildet.  Ein  Portal 
des  südlichen  Seitenschiffes  nahe  am  Thurme 
hat  dagegen  eine  Gliederung  von  ziemlich  ma- 
nierirter  Formation  (124.) ,  so  dass  ich  es  für 
später  eingesetzt  halten  möchte.  —  Beide  Thfirme 
steigen  in  einfach  viereckigen  Massen  empor. 
Bis  etwas  über  der  Dachhöhe  der  Seitenschiffe 
sind  sie  ohne  alle  weitere  Verzierung;  dann  sind  an  ihnen  in  vier  Ge- 
schossen wohlgestaltete  Fensterblenden  angebracht,  je  drei  auf  jeder  Seite 
der  Thürme;  auch  diese  sind  indess  sehr  einfach  gebildet  und  namentlich 
ohne  den  in  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  so  häufigen 


Viermal  «ir- 
derk«tl. 


')  Als  ich  die  Kirche  besuchte ,  war  die  Orgel  aas  dem  Mittelraiiroe  jener 
Halle,  einer  Keparatur  wegen,  herausgenommen,  so  dass  ich  zufällig  Gelegenheit 
hatte,  den  Geaammteindruck  deutlicher  zu  empfinden,  als  es  ohnedies  der  Fall 
gewesen  wäre. 
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Schmnek  der  Roeetten  von  getbranntem 

Stein.  Die  ganze  Thurmanlage  steht 
solcher  Gestalt  mit  dem,  in  ciufacheii 
Masfleu  aufgeführtem  Aeussoren  des 
Kirchenbaaes  in  guter  Uarmooie.  — 

BetrSchtHch  tpller  als  die  Nikolai- 
kirche erscheint  die  Jakobikirche 
zu  Stralsund       Zu  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  wird  zwar  schon 
-von  dem  VoilmideDseln  dieser  Kirche 
gesprochen;  der  gegeuwUrtige  Bau  kann 
aber,  seiner  ganzen  Beschafl'enheit  nach, 
erst  der  späteren  Zeit,  vielleicht  dem 
ßchlasse  des  Jahrhunderts  angehören.  Die  gesammte  Ostseite  der  Kirche, 
Mittel-  nnd  Sailenschiffe  in  Einer  Flucht,  wird  dufch  eine  gerade  Wand 
abgeschlossen.    Sechs  PfeilPr  srhridt  n  atif  jeder  Seite  das  Mittelschiff  von 
den  Seitenriiiinu'n •,  sie  halien  eine  einfach  acliteckige  (iestalt,  nur  an  den 
beiden  Pfeilern  ^u^ächsl  dem  Altar  sind  lialbsäulcheu  in  die  Ecken  ein- 
gelassen. An  den  Schwibbogen  Ober  den  Pfeilern  ist  die  Gliedemng  nur 
durch  geradlinige  Einschnitte  hervorgebracht  (wie  oben,  S.  717,  No.  98.). 
Diese  nüchterne  Detailbildung  giebt  einen  Hele2  für  die  in  Anspruch  ge- 
nommene spätere  Zeit,  ebenso  auch  die  Hüheuverhältnisse  der  iunereu 
Bftnme.  Denn  wShrend  in  der  NikoUikirclia  das  schOnste  gegenseitige 
Yerhaltniss  zwischen  dem  IlaTiptraame  des  Mittelschiffes  und  den  Neben- 
rfitmien  der  ScitcnscliifVe  obwaltet,  so  zeigt  sich  hier  das  Streben,  durch 
Erhöhung  der  letzteren  eine  bedeutsamere  Wirkung  hervorzubringen,  das 
aber  nur  als  ein  Verkennen  des  reinen  Styles,  als  eine  Entartung  zu 
betrachten  ist,  und  das  nur  eine  Zwittergestalt  zwischen  den  Kirdhen 
beider  Gaftongen  zu  Wege  bringt.    Dadurch  wird  denn  auch  die  Licht- 
öffnung  der  Fenster  in  den  oberen  Wänden  des  Mittelschiffes  unverhält- 
uissmäfisig  klein.   Ja,  es  beginnt  bei  der  Bildung  dieser  Fenster,  nach 
ihrer  Inneren  Seite,  bereits  ehie  eigentharaliche,  sehr  nnschOne  Form,  die 
war  aus  dem  nflchternsten  Handwerkssinne  hervorgegangen  ist  und  die  ich 
in  ihrer  vollen  Erscheinung  als  charakteristisch  für  die  Zeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  betrachten  uuiss(125.).    Indem  nämlich  der  Bogen,  der  das 
Fenster  oberwäxts  schiiesst,  mit  den  Linien  der  Wand- 
^^IpwN      nische  des  Ihneien  parallel  IXnft,  indem  aber  das  Fenster 
selbst  schmaler  ist  als  die  Nische,  so  wird  der  Uebergang 
'   '  aus  den  vertikalen  Seiten  des  Fensters  in  den  Bogen  zu 

einer  gebrochenen  Ecke,  die  den  lebendigen  Organismus 
der  Form  geradehin  aufhebt  Bei  der  Jakobiitirche  ist 
diese  Einrichtung  insofern  minder  auffällig,  als  die  Licht- 
ölTnung  der  Fenster  eben  nur  im  Einschluss  jenes  Bogens 
besteht,  somit  durch  ihren  unteren  Abschnitt  jener  ge- 
brochene Uebergang  anderweitig  bedingt  scheint.  Bei  der  Marienkirche 
von  Stralaond  (vergl.  unten)  entwickelt  sich  diese  Form  in  ihrer  ganzen 
unacbODen  Eigenthflmlichkeit.  —  Die  Thurmhalle  der  Jakobikirche  ist  von 
groeuTtiger  Zurichtung.   Uetier  ihrem  Mittelraome  erhebt  sich  der  Thurm 


•)  Vergl.  Zober,  die  S.  Jakobikircbe  zu  Stralsund,  in  der  Sundine,  1887, 
No.  71,  ff. 
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(als  ein  einzelner),  der  lehlank  in  die  Höhe  steigt  und  auf  eine  reiche  und 
geschmackTolle  Weiae  geadnnllckt  ist  Znsldial  über  der  B8be  dea  lOttd- 

srhiffes  ist  der  Thurm,  in  znvoI  (^»srhnsscn ,  \iorcrkiV  «rosfaltet.  Zur  Ab- 
theilnnc  der  Geschosse  dienen  zicrii*  ho  Kostttcnfricse  von  schwarz^lasirten 
Steioen-,  au  den  Seiten  jedes  einzelaea  Geschosses  sind  je  drei  Fenster- 
blendea  aafebracht,  denen  der  Nfkolalkirche  lbnli<A,  aber  mit  Tdcben 
Rosetten,  ebenfalls  von  schwan^lasirtem  Steine,  geschmflckt.  Tober  den 
Ecken  des  zweiten  GeschoBses  springen  dann  Itlcine  viere(kise  ThQrmchen 
mit  Fensterblenden  empor,  zwischen  denen  sich  der  achteckige  Oberbau 
erhebt ,  dessen  Seiten  wiederam  denen  der  unteren  Geschosae  Ihnllclk  ge- 
achmdckt  aind.  Auch  dieae  reiche  Dekoration  dea  Thvnnbaiiea  a<Mnt 
mir  charakferistiscb  für  die  genannte  spMtere  Zeit,  in  welcher  das  kOnst- 
lerische  Element  mehr  am  Aeuaaeren  der  tiebftude  als  an  ihrem  inneren 
hervorzutreten  beginnt  — > 

Die  Nikolaiklrcbe  ni  tGrelfavald  iat  am  den  Begfon  dea  rier- 
zehnten  Jahrhunderts  angefangen  und  hOchst  wlhfecheinlich  im  Jahr  1326 
vollendet  worden  ').  Ohne  Zweifel  ^jchört  der  g^enwärtig  vorhandene 
Hauptbau  der  Kirche  in  diese  Zeit,  wenigstens  sprechen  dafOr  die  sehr 
achönen  Verhältnisse  dea  Inneren,  namentlich  daa  aehr  harmonische  Ver- 
Uatniaa  der  Seitenachiffe  sam  Mittdaehiff.  AnflkUend  tat  am  die  etwaa 
nüchterne  Gestaltung  der  Ostseite,  indem  das  Mittelschiff  mit  einer  gerad- 
linigen Wand  «cbliesst.  während  die  SeitensrhllTe  hier  durch  schrSge  WHnde 
begrenzt  werden,  so  dass  (wie  an  der  Marienkirche  von  Anclam  in  deren 
gegen^lrtfger  ErscheiouBg)  fOr  das  Aeoaaere  eine  Art  dielaeitlgeii  Chor- 
schlusses entsteht.  Das  Hauptfenater  der  Ostlichen  Wand  ist  bemerkens- 
werth  durch  die,  wie  es  scheint,  alte  Stabverzierung  (12G.)-  deren  Ver- 
schlingungen der  Fensterbildung  mancher  GcbSude  in 
sfldwestlichen  Landen  entsprechen,  doch,  dem  Back- 
Meinbao  gemlaa,  auch  ao  sfemlieh  einfadi  gebalten 
sind.  Sonst  lässt  sich  Ober  die  Detailformen  der 
Kirche  kaum  etwas  Besondres  sagen  ,  da  sie  bei  der 
neuerlich  erfolgten,  (Ibrigens  sehr  geschmackvollen 
Reatanration  dnrehweg  erneat  and  umgewandelt  aelB 
dflrften.  —  Nor  der  Tiannbau  der  Kirche  ist  in  seiatn 
nrsprOnirlichcn  Formen  erhalten:  diese  jedoch  deuten 
aaf  ein  jdngeres  Alter,  als  das  der  Kirche,  ihrer  Anlage  nach,  zu  sein 
acheint.  Vermuthlich  gehört  der  Thurm,  der  sich  über  der  Mitte  der  West- 
aelte  erhebt  und  dem  Thann  der  Jakobikirehe  von  Btralaand  in  mehreren 
Motiven  ähnlich  ist,  der  Zeit  um  den  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
Bis  zur  Höhe  des  Mittelschiffes  und  diesem  an  Breite  gleich  steigt  er 


an 


in  einfach  viereckiger  Masse  empor,  nur  am  Überthcil  mit  eiuigen  Fen- 
aterblenden  iron  tnaammengesetzter  Gestalt,  docb  ohne  weiteren  Schmuck, 
venehen.  Dann  aprfngen  Aber  den  Ecken  kldae  RandthflrmdieB  empor, 
deren  rothe  Steinmasse  in  gewissen  ZwischenrHumen  \on  schvarzen  Stein- 
lagen durchzogen  wird  (127.).  Die  Thürmchen  stehen  ai»er  nicht  frei,  son- 
dern sind  durch  kleine  Zwischeubauten  verbunden,  die  aus  drei  Geschossen, 
Qbereinander  lorflcktretead,  beatehen.  Daa  nnterate  dieaer  Zwiadie»« 
geschosae  hat  dne  Zinnen -artige  Bekr9nniig;  angleieh  iat  dlea,  aowie 


I)  Oesterding,  Beitrag  tut  Gesch.  d.  St  Oreifswsld.  S.  40.  —  Vgl.  Bieder- 
strdt,  Qescb.  d.  NIkelaik.  In  Oraffbwald,  S.  8. 
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das  oberste  Zwischen- 
gfftchoM»  dut«h  RtflMii 

kleiner  Fensterblenden 
peschroflckt,  die  aber 
uicht    im  Sjfitzbogea» 

sondera,  charakted- 
•tfsdi  ffBr  dte  ipIlOT« 
Zeit,  im  Halbkreisbo- 
gen überwölbt  sind. 
Ueberliaupt  scheint  die- 
ser gaoke  Zviteii6nb«a 
mit  den  Ruidtiiflnii* 
eben,  der  sich  so  be- 
deutend von  den  kirch- 
lichen Eigenthttmlich- 
keiten  entferot  and  die 
Anlage  von  Bauwerken 

eme»  kr iaj|eri sehen  Zweckes  nachahmt,  schon  an  sich  ein  jflngercs  Alter 
siLlMMiaMn.  Dion  Mgt  der  schlanke  achteckige  Oberbau  des  Thurmcs 
In^wei  Geschossen,  die  durch  ein  Roiettenlkiet Schieden  werden  nnd' 
deren  Fensterblenden  mit  sehr  brillanten  Rosetten  von  ichwarzglasirtem 
Öteiae(128.)  geschmückt  sind.  Den  Schluss  deir^Ganzen  maclit  Hnp  hohe, 
^  phantastisch  geformte  Kup- 

pelspitze, die  aus  moderner 
2^C  herrflhrt»  die  aber,  bei 
der  eigenthflmlichen  Ge- 
staltung des  Thurmes. 
nicht  eben  zu  seiner  Ver- 
nnsiemng  dient,  wie  n  an- 
derweitig bei  solchen  Kap- 
pelspitzen oft  genug  der 
Fall  ist.  Uebrigens  rauss 
hinzugefflgl  werden ,  dass 

*  der  gesammte  Tbarmbau 
mit  Ausnahme  der  Spitze, 
spinpm  S{y]r  nach  auch 
nicht  cijen  namhaft  später 
sein  kann,  alt  oben  ange- 
geben wurde.  Zwar  wird 
von  einem  zweimaligen, 
durch  Orkane  veranlassten 

•  Stars  des  Thurmes  in  spä- 
terer Zeit,  iu  den  Jahren  1515  und  1650,  berichtet,  durch  den  aach  die 
Kirche  zu  beiden  Malen  sehr  beschädigt  worden  sei  Beitie  Falle  können 
iodess  wohl  nur  das  Gtmäuer,  welches  sich  etwa  noch  iltier  den  beiden 
vorhandenen  achteckigen  Geschossen  erhob  (der  Thurm  soll  ursprünglich 
flbermilssig  hoch  gewesen  sein)  nnd  die  darüber  bellndlieh  («wesenen  Slte- 
reo  Spitzen  betroffen  haben.  — 

Die  Petrikirche  au  Wolgast  ist  ein  Gebinde,  in  welchem  sich  der 


■)  Biedsrstedt,  a.  *.  0.,  S.  17  a.  22. 
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Baustyl  der  in  Rede  stehenden  Galtung  in  einfach  tflchtiger  Weise  ent- 
wickelt. Es  scheint  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (doch 
mehr  der  Mitte  als  dem  Anfange)  anzuge]i()rcn.  Mittel  -  und  Seitenschiffe 
stehen  hier  in  gutem  V^jrhiUtniss  zu  einander.  Der  Chor  ist  dreiseitig  ge- 
schlossen ,  doch  sind  hier  wiederum  die  Seitenschifl'e  um  denselben  als 
Umgang  herumgeführt,  und  zwar  so,  dass  sie  der  Ostseite  des  Gebäades 
einen  ftlnfseitigen  Schluss  gehen.  Im  Inneren  stehen  fOnf  Pfeiler  auf  jeder 
Seite  des  Hauptschiffes  in  gerader  Flucht,  denen  sich  die  beiden  Pfeiler 
des  Chorschlusses  anreihen.  Die  Pfeiler  haben  eine  einfach  achteckige  Ge- 
stalt, doch  treten  an  Ihren  vorderen  und  hinteren  Seiten  flache  Bänder, 
mit  Halbsäulchen  auf  den  Ecken,  hervor (129.) ,  die  als  Gurtträger  in  die 

Höhe  laufen.  Die  Schwibbögea  Ober  den  Pfei- 
lern sind  auf  ihren  Seitenfl&chen  wuhlgeglie- 
dert.  Das  MittelschiiT  hat  ein  gutes  Stemge- 
w^ilbe.  Die  Gliederung  an  den  Portalen  der 
Kirche  ist  zum  Theil  reich  zusam- 
mengesetzt ^130.).  besonders  aus  Ban- 
deln von  Ualbsfiulen,  indess  so,  da«i 
liier  in  dem  Princip  der  Zusammen- 
setzung keine  rechte  Lebensfrische 
sichtbar  wird.  Ein  Paar  Kapellen- 
bauten, die  sich  der  Kirche  an- 
schliessen  und  gegen  das  Innere 
derselben  üiTneu,  sind  in  guten  Ver- 
hältnissen aufgeführt.  Der  Giebel  der 
Sakristei  zeichnet  sich  durch  leicht 
emporsteigende  Strebethflrmchen  und 
andre,  den  leichteren  Freibau  be- 
zeichnende, doch  im  Wesentlichen 
noch  ziemlich  einfach  gehaltene  For- 
men aus.  —  Es  wird  von  mehreren  Zerstörungen  berichtet,  die  die  Kirche 
im  Lauf  der  Jahrhunderte,  namentlich  in  den  Jahren  1512.  1628  und  1713, 
durcli  Brand  erlitten  habe  ');  iudess  scheinen  wenigstens  die  Uaupttheile 
der  Anlage  hiebei  niclit  wesentlich  beschädigt  worden  zu  sein.  Der  obere 
Theil  dci!  Thurmes.  der  sich  über  der  Westseite  erhebt,  ist  als  die  wesent- 
lichste Erneuerung  des  Baues,  und,»  zwar  aus  der  Zeit  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, zu  betrachten. 


Hrrimil  Mirdeiboll. 


An  die  ehengenannte  Kirche  schliessen  sich  fünf  in  dem  Östlichen 
Theile  Hinterpommcrns  belegene  Kirrhongebäude,  die  Hauptkirrhen  \w 
Belgiird.  Cöslin,  Hügenwalde,  Srhlawe,  Stolp,  alle  den  Namen 
der  Marienkirche  führend,  —  an.  An  diesen  entwickelt  sich  d|is  Bau- 
system der  in  Rede  stehenden  Gattung  in  ziemlich  consequenter  Weise, 
und  zwar  so,  dass  ihre  Formen  mit  denen  der  früher  erw^ähnten  Gebäude 
Hinterpommcrns  (den  llauptkirchen  von  Colberg,  Treptow  a.  d.  R. ,  Grcif- 
fenbcrg)  manche  Verwandtschaft  haben  uqd  unter  sich,  je  nachdem  ein 

>)  Heller.  Chronik  der  Stadt  Wolgast,  S.  13  u.  229.    (Nach  HAller's  Dar- 
stellung sollte  man  veruiuthen,  dass  aus  dem  letxten  Brande  der  Kirche 
J.  1713  sehr  wenig  Krauchbares  übrig  geblieben  sei  ) 
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lebendigeres  oder  ein  mehr  nüchternes  Gefühl  darin  hervortritt,  wiederam 
eio  höheres  oder  jüngeres  Alter  beselchneD.  Za  bemerken  ist  im  Allge-. 

meinen,  dass  der  Chor  an  diesen  sämmtlichen  Kirchen  alt  gesonderter 

Bauthcil.  in  der  Breite  des  MiftcNchilTes  und  dreiseid's  ^esflilns-scn  .  er- 
scheint; dass  Mittel-  und  Seiten>ichifl'e  durchweg  in  gutem  Verhältniss  zu 
einander  stehen,  und  dass  die  Kirchen  überhaupt  durch  ihre  räumlichen 
Verhältnisse  von  guter  Wirkung  sind ;  dass  frmer  die  Ffsiler  in  der  Oanpt- 
form  aehterkig  sind;  dass  Aber  dem  einfachen  Käniyifergesims  der  Pfizer, 
neben  der  Gliederung  der  Sehwibbiigen,  welche  die  Pfeiler  verliinden,  zu- 
gleich die  Gliederung  der  grosäen  Hachen  Irischen  au  deu  oberen  Wänden 
des  BfittelseblifeB  anfsetst;  dass  die  vier  erstgenannten  Kirchen  auf  jeder 
Seite  des  Mittelschiffes  drei  Pfeiler  haben  (nur  in  der  Kirche  von  Stolp 
sind  deren  vier) ;  dass  die  Gewülbe  der  Haupträtime  überall  in  der  Stern- 
form erscheinen,  die  wenigstens  bei  einigen  Gebäuden  der  ursprünglichen 
Anlage  anzugehören  scheint ;  dass  liberall  anf  der  Westseite  sich  nur  Ein 
Thurm  erhebt,  und  dass  dieser  in  der  Regel  ursprünglich  vor  die  Seiten* 
schifTe  vortritt  und  nur  mit  dem  MittelschilV  durch  eine  hohe  Halle  in 
Verbindiiiiir  steht  (nur  die  Kirche  von  Stolp  hat  hierin  eine  wesentlic  h 
abweichende  Einrichtung);  dass  flberall  unter  den  Dächern  der  Seiten- 
schiflSs  Rosettenftiese,  oft  gedoppelte,  hinlatfen  (eine  Binrichtang,  die 
swar  auch  bei  mehreren  der  im  Vorigen  besprochenen  Gebäude  vorkommt); 
dass  aber  sonst  sich  im  Aeusseren  keine  reichere  Dekoration  entwickelt. 

Als  die, edelste  unter  den  fünf  genannten  Kirchen,  somit  als  der  frü- 
heren Zeit  dea  vierzehnten  Jabihnnderts  angehOrfg,  erscheint  die  Marien- 
kirche von  Belgard.  Die  Gliederung  der  Schwibbögen  nnd  der  Wand- 
nischen ober  diesen  ist  einfach,  al)er  von  reiner  Bildung;  an  der  Vonlrr- 
seite  der  Pfeiler  läuft  eine  liulbsäule  als  Gurtträger  empor  (131.)>  lieber 


den  Schwibbogen  sieht  sich  dnrch  die  Wandnischen  ein  Kosettenfries  hin. 
Fenster  und  Portale  sind  in  lebendig  bewegten  Formen  gegliedert.  —  Im 

Mittelschifl"  fehlen  ge^pnwärtig  die  Gewölbe,  doch  sieht  man  aus  den  vor- 
handenen Ansätzen  derselben  noch,  dass  sie,  wie  die  des  Chores,  die  Stern- 
form hatten. 

Niehl  ganx  so  edel  in  den  Detailformen  und  offenbar  etwas  jünger 
als  die  ebengenannte  Kirche,  doch  noch  einige  scbfine  Einzelheiten  bewah- 
rend, zeigt  sicli  die  Marienkirche  von  Cöslin.  In  den  Gliederungen 
der  Bügen  und  Nischen,  namentlich  über  der  südlichen  Pfeilerstell uug  der 
Kirche,  tritt  schon  mehr  nflchtemes  Element  hinsn,  indem  dieselben  grossen- 
theils  nur  durch  geradlinige  Einschnitte  hervorgebracht  sind.   Doch  sind 
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auch  hier  noch  Gurtträger  an  den  Hauptseiten  der  Pfeiler  angeordnet,  die 
aus  Bflndelchen  von  je  drei  feinen  Halbsäulen  bestehen  (132.).    Diese,  »o- 


wie  die  als  einfache  Halbsäulen  gebildeten  Gartträger  des  Chores  stehen 
zu  den  Gurten  des  Sterngewölbes  in  harmonischem  Verhältniss.  Die  Seiten- 
schiffe sind  hier  lu  den  Seiten  des  Thurmes  vorgefflhrt  und  mit  seiner 
Halle  verbunden,  was  sich  aber  als  eine  spätere,  ziemlich  rohe  Umänderung 
der  ursprünglichen  Anlage  zu  erkennen  giebt.  An  den  äusseren  Theilen 
der  Architektur  hat  manche ,  zum  Theil  rohe  Umänderung  statt  gefunden. 
Die  Chorfenster  sind  ziemlich  nüchtern  profilirt  (133.).    EigenthOmlich  ist 

es,  dass  hier  der  unter  dem  Dach  angebrachte 
Rosettenfries  um  die  Strebepfeiler  herumläuft 
und  dass  man  über  diesen  die  freistehende 
BekrOnung,  als  Thflrmchen  von  sehr  einfacher 
Gestalt,  erhalten  sieht  (134.). 

Etwa  gleich  altmit 
der  Kirche  von  Cös- 
lin  ist  die  M  ari  en- 
kirche  vonSchla- 
we.  Bei  ihren  Bö- 
gen und  den  Wand- 
nischen über  diesen 
finden  sich  ähnliche  Elemente  wie  dort;  Gurt- 
träger  sind  an  den  Pfeilern  nicht  vorhanden,  doch 
haben  ihre  Ecken  ein  eigenthflmlich  zierliches 
Profil  (135.),  indem  sich  aus  tiefen  Einkehlungen 


feine  Halbsäulchen  entwickeln.    (Die  Feinheit 
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dieaec  Form  steht  abrigent  nicht  recht  io  Harmonie  mit  der  schweren  Ge- 
lamrotmmse  dn  Pfeiler.)  Amdi  hier  tSmA  die  SeiteneeliiffB  ra  den  Seilen 

dee  Thurmes  vorgefahrt  und  mit  seiner  Halle  verbunden  Eigenthflmlich 
iet  die  Anlage  einer  Halle  am  nördlichen  Seitenschiffe,  welche  sich  um 
deeeen  östliche  Ecke  herumzieht  und  io  den  Chor  fahrt.  Sie  ist,  wie  aUe 
RIame  4v  Kirche,  mit  Steng^Olben  flberspannt,  doeh  yon  roher  AilMit 

Die  Gliederungen  der  Fenster  entsprechen  denen  der  Bögen  Ober  der 
Pfeilorstellunij  im  Inneren.  Die  Gliederung  des  Hauptportalcs  ist  reich, 
aber  nach  ziemlich  nüchternem  Princip,  aus  Ualbsftulen  von  verschiedener 
StXvke  goNUDOiengesetzt. 

Aucb  die  Marienkirche  von  Stolp  dflrfte  derselben  Periode  (etwa 
fler  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts)  angehören.  Seltsam  ist  es,  dass 
hier  die  Bilsen  und  Nischen  über  der  nördlichen  Pfeilerstollung  der  Kirche 
(136.)  eine  lebendigere ,  die  über  der  südlichen  (137.)  eine  mehr  nüchterne 


Gliederung  haben;  aach  sind  an  derNordieite  frei  vorspringende  GurttrSger, 
in  ihrer  Hauptfonn  als  Halbsäuh  hen,  angeordnet.  Diese  GurttrH^er  brechen 
aber  nah  anter  dem  Ansatz  der  Gewölbgurte  ab,  und  letztere  beginnen  in 
dflnneren  Verhältnissen,  so  dass  sich  hier  die  Veränderung  der  ursprflng* 
liehen  Anlage  dentti^  erl^ennen  liest  lieber  den  ScbwibbSgen  der  nörd- 
lichen PüeilerstelloDg  sieht  sich  ausserdem  auch  ein  Roeettenfries  (138.)  hin. 

_^  —  Es  ist  schon  bemerkt,  dass 

Sk^^/^^^^JP^r^)^'^^^  Marienkirche  von  Stolp 

^etS^r^^-'^f^L^^^  die  grOsste  des  in  Rede  stehen- 

den Cyclus  ist.  Noch  bedeut- 
samer wird  die  Wirkung  ihrer 
architektonischen  Masse  durch 
die  Anordnung  einer  Thurmhalle,  deren  Seitenräume,  vor  den  Seitenschiffent 
dem  mitderen  Raum  an  HOhe  gleich  sind,  so  dass  sich  hier  eine  Art  west- 
liehen  Ouerschiffes  bildet.  Die  Thurmhalle  hat  keine  Gewölbe,  doch  zeigen 
die  io  ihr  vorhandenen  Gurtträger,  dass  sie  auf  die  .Ausführung  eines  sol- 
chen eingerichtet  war.  —  Die  an  Fenstern  und  Thflrcn  vorkommenden 
GllederoBgißii  sind  ohne  sonderUelie  Bedentong. 
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DieMiritakirche  von RUgenw aide  tcheint  der  spKteren  Zt»t  des 
Tienehnten  JahrhundeTts  ansogehOren.  BOgen  and  WandBMmi  Wbttt  im 

Pfeilern  des  Innern  sind  hier  ausschlipsslich  ntir  durch  geradlinige  H»- 
gchnitte  posliodert.  KitrenthOrnlich  ist  aiuh  liior  oinc  verschiedene  Ein- 
richtung beider  überwände  des  Mitt^lschifloä,  indem  nümlich  auf  der  Sfld- 
•eite,  im  Grande  jener  lladien  Niacben,  kleineie  KiecheDnilien  wtnniiliirt 
aind,  Ober  denen  dann  die  niedrigen  Oberfenster  (nur  durch  die  Linien 
eines  Spitzbofiens .  aber  nicht  zufrleirli  durch  senkrechte  Fortsetzung  des- 
selben eingeächluüseu)  ein  wenig genflgendes  Licht  hereiafaUenlaaaen (139.). 

Anf  der  Nordseite  dagegen  latdfe  WHcktaog  ein- 
fach und  von  gewöhnlicher  Art.  Die  Seitenachifii 
sind  aucli  liier  in  ^[»-Jterer  Zeit  neben  dem  Thurm- 
bau  vorgelülirt  und  mit  dessen  Halle  in  Verbindune 
gesetzt.  Die  Gliederungen  am  Aeusseru  der  Tho- 
ren (140.)  und  Fenster  (Mirnnd  142.^^d  znineist 

♦oKlgebildeL  — 
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Merkwürdig  ist  die 
Liuricbtung  der  ne- 
ben dieaec^iiKMe 
beandlichen  Sakri- 
stei; sie  ist  nftmlich 
von  vier  nicht  ho- 
hen Kreuzgewölben 
flberepaant^ereB.GvTto  (In 
der  Form  des  Rundstabes)  in 
der  Mitte  durch  einen  Rund- 
pfeiler gestützt  werden  und  an 
dieaeni  Bl«d«iltQfleii. 


■    ■  y/  -  -  i 


In  einem  verwandten  Verhältniss  zu  ib  n  zuletzt  benannten  Kirchen 
steht  die  Mu  ri t  zk i rc  h e  zu  Pyritz,  die  etwa  aus  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  herrtlhren  dflrfte.  Ihre  ursprüngliche  Anlage  stinunt 
im  Wesentlichen  mit  jenen  Kirchen  (die  von  Stolp  ausgenommen)  Oberein, 
und  es  ist  nur  der  aonderbare  Unterschied  so  bemerken,  daas  na  den  Ober- 
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wänden  des  SOttekchiffes  keine  Fentter,  sondeni  ner  Reihen  kleiner  l^enster- 
blenden  ▼orhanden  sind  (148.) ,  und  dtM  somit  das  MittobrhifT  ein  melir 
g('drflckt«>s  VprhHlfniss  hat.  Dann  ist  auch  die  Eifrentluimlif likcit  anzu- 
fOhrft)  ,  dass  die  Schwib^ritri-u  nher  den  Pfrilern  in  hctriichtlic  h  hohem 
Spitzbugeu  gebildet  und  ganz  ungegliciiert  sind,  während  die  Wandnischen 
Ober  ilinen  eine  reichgegUederte  and  gut  profllirte  Einfkssong  (144.)  halwn. 


^mmm 


Die  in  den  Seitenschiffen  angeordneten  Gürttriger  sind  ans  je  drei  durch 
Einkeliluogen  getrennten  Haihsätiicn  •gebildet  (115/):  die  im  rhor  hal>en 

eine  freiere  (M-stalt  und  (refen  aus  \\'and- 
pfeilern  (den  liückseiten  der  ursprünglichen 
Strebepfeiler)  hervor,  deren  Ecken  wieder 
auf  saubere  Weise  profltirt  sind  (146,).  Die 
Sterncewölbe  de«<  Chorea;  setzen  aber  auf  die- 
sen (jurtträgeru  ziemlich  unharmonisch  auf 
und  sind  somit  gewiM  nicht  der  ursprOng« 

liehen  Anlage an- 
—  ireliörie.  (Auch 
das  Mittelschiff 
hat  Öternge wöl- 
be 0nddn  Seilen- 
»i  hiffen  sieht  rnoo 
Kreuz^ewnlhe.) 
—  Inspäterer  Zeil 
und  zwar  im  funf- 
sehnten  Jalnrhun- 

dert,  ist  mit  dieser  Kirche  eine  bedeutende  Umänderung  vorgenommen. 
Nicht  blos  sind  westwSrts  die  Seitenschiffe  wirderuni  neben  dem  Thnrnie 
vorgeführt  und  mit  dessen  Halle  verbunden-,  auch  auf  der  Üstseite  der 
Kirche  sind  sie,  als  Umgang  nm  den  Chor,  fortgesetzt.  Bei  dieser  Um- 
änderung der  ursprünglichen  Anlage  sind  die  alten  Strebepfeiler  rles  Chore* 
stehen  geblieben,  seine  Fenster  oberwärts  vermauert  uiul  die  Oeffnnngen 
derselben  unterwärts  bis  auf  den  Hoden  hinaiigefuhrt.  wultei  man  aber  auf 
harmonische  oder  nur  handwerksmässig  reiue  Anordnung  wenig  Rflckslcht 
genommen  hat.  Sehr  seltsam  ist  es  dal>ei,  dass  das  mittelste  (hinterste) 
Kreii/L'f'vvßlbe  des  Chor-Umganges  bedeutend  hOber  emporgefQhct  ist  als 
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die  HbrigeD  Tbefle  deaselben ,  dan  das  V«ulm  unter  demedben  ebenio 

hoher  und  breiter  angelegt  ist  und  das»  sich  darOher  ein  eigner  viereckiger 
Thurm  erhebt,  dessen  Grundriss  aber,  dem  des  bezüglichen  Kreuzgewölbes 
nngeniCi>t»en,  ein  unregeloiäMiges  Viereck  bildet.   Dies  giebt  uaiürlich  dem 

Aeusaeren  des  ClHMScliteieee  sie 
ziemlich  wnndrrlirhrs  Ansfhwi  Die 
Strt'l)p|tftMler  desChorumgangessind 
an  ihrer  äusseren  Fläche  mit  wohl- 
gebildeten  Blenden  geschmOckt;  die 
Anordnung,  besonders  «berdlei^i^ 
derung  dieser  Blenden  entspricht 
den  an  den  Stargarder  Architek- 
turen des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
vorkommenden  Dekorationen  und  darf '  aoiül  sls 
charakteristisch  flllr  die  spite  Erbauungszeit  des 
ClioniniL'anges  betrachtet  werden.    Die  Portale  der 
kirciic  (147.  148.},  an  den  älteren  wie  an  den 


Su  Torim  ihd  ScUihc 


Dm  vwdcre  Profil 


teren  Thtilen ,  haben  cum  Theil  reidie  GUedcfungeu ,  denen  indess  ein 
Mscber  Oifanlsmns  fehlt  Die  Einfassungen  der  Fenster  sind  aiemlidi 
schmucklos  *). 


')  Eint'  ln?rhrift  in  der  nördlichen  Nt^benhalle  des  HmipttburtDes  berirbttt 
mit  folgoudMii  Wurten  von  allerlei  Urandunglück,  das  di«  Stadt  und  zum  Tbeil 
saeb  die  Ktrehe  betrofr«n  : 

„Fiid  ist  die  Stadt  Pyrit? 
Anno  14^6  den  19  Mart  gautz  ausgflbrandt 

«    1596  den  19  Mart  ist  Bis  susgsbrsndt  mit  der  Kirehonhalls 

«    I6S4  den  99  Msrt  Ist  dss  Maoebs  Ylrtsl  abfsbiandt 
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Verschiedofip  Kirchen  und  Kapellen  von  kleinerer  Dimension,  die  in 
eiDfacher  Anlüge,  ohne  SeitenschiÜ'e ,  erbaut  sind,  reihen  sich  den  bisher 
besprochenen  Gebinden  des  vienehnten  Jahrhunderts  aa.  Dahin  gehört 
u.a.  die  Johannis-Kloster-Kirche  zu  Stralsund,  die  in  angeneh- 
men, leirhfen  und  freien  Verhältnissen,  wenn  aurh  ohne  feinere  Ausfüh- 
rung des  Details,  erbaut  ist.  Merkwürdig  ist  die  Kirche  durch  den  Vor- 
hof, der  sich»  als  das  einzige  Beispiel  solcher  Art,  das  in  Pommern 
erhalten  ist,  in  der  Breite  der  Kirche  und  in  ziemlich  bedeutender  Tiefe 
▼er  ihr  ausdehnt.  Er  ist  rings  mit  einer  Halle  umgeben,  die  in  der  Breite 
durch  je  vier,  in  der  Lauge  durch  je  neun  achteckige  Pfeiler  eebildet  wird; 
die  Pfeiler  sind  durch  gedrückte  breite  Spitzbügen  verbunden-,  die  Gewölbe 
der  HaUe  haben  theils  eine  wohlgeblldete  Krenzform,  thells  sind  es  zier- 
liche Sterngewölbe.  Das  Ganze  des  Vorhofes  ist  von  sehr  wohlthuendem 
Eindrucke.  Ob  die  erste  Anlage  des  Klosters  im  J.  1254')  selion  auf  einen 
solchen  Vorbof  berechnet  war,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Der  Kreuzgang 
dieses  Klosters  und  die  sonstigen  Klosterrinme  sind  gegenwartig  sehr  ver- 
baut ,  doch  ist  vielerlei  von  kreuzgewOlbten  Rflumen  erhalten.  —  Die 
Klosterkirche  in  der  AI  t s  t  a d  t  P y  r  i t  z  ist  ein  sehr  einfaches  Gebäude; 
eine  Thür  auf  der  Nordseite  zeichnet  sich  durch  ihre  edle,  einfach  schOne 
Gliederung  (149.)  aus.  ■  i       Ferner  muss  hieher, 

Ein  Paar  eihaltene  X^^^  ^  ^'  '"^^^'^^■^'^I^Kirche 

KlostergebSude   sind  y^'^^^^  ^'^i         Usedom  gezihlt 


Anne         den  1  April  ist  die  gaotsa  Stadt,  Kirchs  t  Schule  blfn  (?)  dnj 

bnhden,  abg^brandt 
„      1653  den  19  April  ist  das  ....  Viertel  abgebrandt,  and«r  ertl  meri 

brandscbaden  zu  geschwaifen.'^ 
IndASS  geht,  wie  bereits  im  ObigAn  angedeutet  ist,  ans  dem  Baastyl  der 
Kirche  hervor,  dass  sie  wenigstens  in  ihren  Haupttheiien  aus  diesen  Ereignissen 
nnbesebidigt  bsrroigstsngsn  Ist  Nur  stwa  die  rohen  oberen  Tbslle  dra  Htopt- 
thurmes  därften  als  Rsstsnratlon,  nash  einen  oder  dem  andern  Brande  eifelgti 
zu  betrachten  sein. 

*)  Beeekmanns  Stials.  diffonik  ete.  8.  161. 


C,  Besondre  Ran  formen. 


in  den  Flcken.  Die  Kirche  ist  ohne  GewHlbe, 
und  seheint  auch  kein  solches  gehabt  zu  haben, 
da  sie  zu  breit  ist,  als  dass  diese  Einrich- 
tung ohne  f^e  Pfeilerstellnngen  im  Innern, 
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von  denen  mau  alifr  ki'iiie  Spur  sieht,  wolil  ausführbar  gewesen  wäre.  Doch 
itt  an  der  Kirche  w  Vieles  verdorben  und  geflickt,  dass  es  schwer  sein 
dürfte,  Aber  ihre  urspraogliche  Anlage  ein  ganz  betümniles  Besnltat  zo 

gewinnrn. 

liin  zwar  M-hr  einfaches,  doch  zugleich  eigeathümlich  anmuthiges  Ge- 
binde ist  die  Gertrnds-Kapelle  bei  Treptow  a.  d.  R  (vor  dem 
Greiffenberger  Thore).  Der  Altarraum  i»t  dreisi  iti::  s«  hlo?ven ;  vor  der 
Miffp  des  r.ii  ld  ls  sti  jfri.  fa«t  piupm  «ifarkrii  Strebepfeiler  vergleichbar,  ein 
»chraales  Glockt  iithtlrriH  liru  in  die  Höhe,  in  dessen  Ecken  Halbsiolcheo 
eingelassen  sind.  Die  Gewölbe  im  Inneren  sind  ausgebrochen  nnd  die 
Kapelle  dient  nur  znr  Anfbewahmng  von  Gerlthen.  Die  beiden  andern 
Kapellen  von  Tnjitow,  die  heil.  G  ri  st -Kapelle  in  der  Stadt  und  die 
Georg» -K  apelle  vor  dem  Colberger  Thore  &iiid  minder  bedeutend.  BpMp 
sind  verbaut.  —  Die  heil.  Geist-Kapelle  zu  Garz  an  der  Oder  hai 
eine  Ihnliche  Anlage  wie  die  Gertmds-Kapelle  zu  Treptow  a.  d.  B.;  aoch 
sie  indess  bt  im  Inneren  verbant 


Sodann  sind  einige  Kapellen  aoznfthren,  deren  Anlage  sich,  abweichend 
von  der  bei  den  kirchlichen  Bauten  des  Mittelalters  vorherrschenden  Haupt- 
form ,  als  Pdlviion  s'^ftaltet.  Besondre  rituelle  Bedürfni>8e  werd«  n  'lifsr 
abweichende  Form  hervorgerufen  haben.  Zwei  von  ihnen,  die  bedeuten- 
deren und  die  sich  zugleich  den  schönsten  pommerschen  Bauten  ans  der 
Zeit  des  vierzehnten  Jahrhanderts  anreihen,  sind  auf  Kirchhofen  belegen 
und  dürften  als  dem  Griiljerdiensfe  iie\<idmelzu  liedacliten  sein.  Bei«les 
sind  Gebäude  der  Art,  wehlie  die  Kngländer  ab  „Heilige  (■rab-Kirrhen'' 
benennen  und  die  man  gewöhnlich  als  Nachahmungen  der  Kirche  «ies 
heiligen  Grabes  in  Jemsalem  betrachtet;  namentlich  die  eine  von  ihnen 
ist  dieser  Form  .««ehr  nahe  ents]irechetid.  Doch  fahren  beide  den  Namen 
der  heil.  Gertrud,  der  iudet^s  nicht  minder  die  Bestimmnng  des  Griiber' 
dienstes  anzudeuten  scheint.') 

Die  eine  von  ihnen  ist  die  Gertruds^Kirehe  bei  Wolgast.  Sie 
ist  von  zwOlfeckiger  Gestalt  (150.).  In  der  Mitte  steht  ein  starker  Rand- 
pfeiler, über  dessen  einfachem  Peckiicf^ims  21  GewnlliLMiTten  ansetzen,  atis 
denen  »ich  ein  sehr  zierliches  bterugewölbe  en(\^i(  kelt.  In  den  Krlion  der 
Ktrchenw&nde  sin^  feine  Gurtträger,  Ilalbsäulchen  in  der  Hauptfurm,  ange- 
bracht; die  GewOIbgnrte  haben  ein  wohlgebildetes  Profil,  Fenster  nnd  Th«- 
ren  sind  ebenfalls,  zwar  einfach,  doch  in  edler  Weise  profilirt>  Das  ganze 
Innere  gewahrt  doi  wuhlDmtndsten  Eindruck,  der  leider  nur  durch  die 
hineiugesetzten  hölzernen  Luipureu  sehr  beeinträchtigt  wird.  (Ueber  die 
Malereien  an  diesen  Emporen  •.  nnten*)  —  Es  wird  behauptet,  die  Kirche 
sei  von  Herzog  Bogislav  X.  nach  seiner  Rückkehr  ans  dem  gelobten  Lande, 

')  Es  winl  nämlii  Ii  mit  dor  genannten  Heiligen  die  h.  Gertrud  von  Nivell*, 
diA  Tochter  Pipins,  dtts  Mi^or  Dornas  unter  Dagobert  von  Anstrasien  ,  gt^meiot 
sein.  Von  Ntvell«  abm  h^fsit  «s  in  dur  „ChristUchfin  Kunstsynibolik  und  Ikono- 
graphi«"  (Fr.inkf.  a.  M.  18:{9,  S.  208.),  dass  dieser  Ort  »d«n  Gestorbenen  gnte 
Herberge  bereken  soll«."^  Sn  erklärt  es  »ich  denn,  da-ss  anrli  norh  .indorw^it;ir 
die  auf  Kirchhöfen  beIrgen«Mi  Kapvllon  den  Namen  der  b.  Gertrud  lübren,  wie 
t.  B.  mit  dir  obsn  gsnanntsn  Xap«Us  bei  TTvptow  a.  d,  R.  dar  Fall  Ist. 
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somit  in  lU'ix  letzten  Jahren  des  fünfzehnten  oder  im  Anfange  des  secihiehii* 
teil  Jahrhunderts  erbauet  worden  M;  dicM  r  Annahme  8cb«iut  aber  der  ^Uiie 
Baustyl  sehr  ent«chiedeu  zu  widersprechen. 

Die  Gertrudskirche  bei  Ragenwalde  ist  in  deif  äusseren  Um- 
fassung ebenfalls  awOlfeckig  und  von  nicht  geringerer  Schönheit  in  der  Bnl^ 
virkeluiif:  der  inneren  Architektur.  Doch  itit  ihre  Anlaire  mehr  durchf^c- 
bildet.  indem  .«»ieh  in  der  Milte  ein  sech^eckifier  höherer  Ilauptrauiii  f^estaltet, 
dem  sich  die  Seitenräume  al^  Umgang  anschliet^sen.  (Diese  Einrichtung  ist 
die  der  in  Eogland  sogenannten  h.  Grabkirchen.)  Der  sechseckige  Raum 
wird  durch  sechs  achteckige  Prrüfi  (mit  feineu  EckproAien)  gebildet,  die 
dtirch  eiiifaclie  Spitzliöfien  verbuiideu  sind.  Uehor  diesen  Spitzbügen  er- 
heben sich  ge^clunackvoU  gegliederte  N\  andnibcheu  (151.),  iu  denen  aber 

keine  Fenster  angebracht  sind. 
Der  Mittelraom  wird  durch  ein 
zierliclies  Sterngew(»Ibe  be- 
deckt, die  Seitenräuiiie  lialteii 
ebenfalls  eine  Art  vuu  blern- 
gewOlben.  Die  Gew51bgurte 
haben  hier  eine  mehr  nüch- 
terne Bildunir,  die  im  Allge- 
meineu  mehr  dcrZeit  des  fünf« 
zciinten  Jahrhunderts  als  dem  vieraehnten  anzugehören  scheint,  und  die 
»omit  auf  die  Vermuthung  leiten  könnte,  dasa  die  Kirche  etwa  von  ROnig 
Erich,  nachdem  derselbe  seiiien  grossen  nordischen  Ueidien  entsagt  und 
sich  nach  KnL'en«aI<le  in  ein  >tille.s  Asyl  zurtlckgezogen  hatte,  zum  (iedUcht- 
niss  seiner  ^Vullfahrt  ins  gelobte  I..and  erbaut  worden  sei.    Doch  scheint 


()  Heller,  Ohrouik  der  St.  Wolgast,  S.  49.  ohne  weiteren  Nachweis. 
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im  Üebcigen  die  Kirche  den  betten  Weiten  des  vienehnten  JalirlinndeHt 
SU  nahe  verwandt,  eis  daas  man  dieser  Vermutfaung  sonderlich  Raum  geben 
darf:  a'i'  Ii  vrflrdi»  man  in  solchem  Falle  König  Erich's  Grab  wohl  in  die- 
ser Kirche  »uchen  mOssen ,  während  er  dochj  wie  bekannt,  in  der  üaupt« 
kircbe  der  Stadt  (der  Marienkirche)  begraben  lat 

Den  beiden  Genmdiltirehen  reihen  tidi  endlich  iwei  kl^e  Kapelka 
von  einfach  achteckiger  Gestalt  an.  Die  eine  von  dic«en  ist  die  Apol- 
lo ni  enkapel  1  e  zu  StraNund,  vor  der  Sadseite  der  dortigen  grossen 
Marienkirche  belegen.  Aciii  starke  Pfeiler  schliessen  hier  einfach  spitz- 
bogige  Wandnischen  ein,  in  denen  die  gleichlUls  spitzbogigen  Fenster  an' 
gebracht  sind.  Ein  achtseitiges  Kuppelgewölbe,  dessen  Gurte  auf  kleinen 
Consolen  aufsetxen  und  eine  einfacli  h(  Ii5ne  Bildung  (doch  auch  nicht  mehr 
das  birnenförmige  Profil,  —  152)  haben,  bedeckt  den 
inneren  Raum.  Das  ganxe  Innere,  so  dnfisch  es  ist,  bringt 
einen  klaren  und  wohlthuenden  Eindruck  hervor;  et  «Ire 
sehr  wflnschenswerth,  dasselbe  einer  wflrdigeren  Besiim- 
mung,  als  der  es  »^ejjpnwartis  dient,  xurückget;el>eu  zu 
sehen.  Die  Sage  bringt  die  Kapelle  mit  einer  Heilquelle 
in  Verbindui^t  und  der  Name  der  heiL  Apollonia,  der  SdinCipatronin  gegen 
das  Zahnwell,  könnte  dafar  sprechen-,  sonst  möchte  man  die  Kapelle  wohl 
für  eine  Taufka pelle  halten,  wie  solche,  zumeist  zwar  in  der  früheren  Zeit 
des  Mittelalters,  in  achteckiger  Ueslah  neben  den  Hauptkircheu  errichtet 
wurden ;  auch  mit  einer  solenn  Bestimmnnir  konnte  sieh  die  Sage  von  jener 
Heilquelle  vcrl>iiidei)  lassen.  Die  Baawei><  m  Im  i:it  der  besseren  2eit  des 
vierzehnten  .lafirhumlerts  zu  entsprechen.  Nach  ht  nik  ili-rher  Nachricht 
soll  die  Kirche  jedoch  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jaliriruuderts  erbaut 
sein  *).  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  wdrde  mau  hier  auf  das  Auftreten 
eines  Baumeisters  schliessen  mflssen,  dessen  reiner  Formottinn  von  den  der- 
jenigen Mei:<ter.  welche  die  Jakobikirche  und  die  Marienkirche  sa  Stnl- 
sond  anfgefahrt,  nirht  un\s e^eiitlich  abwich. 

Das  zweite  achteckige  (jebäude  ist  die  Kapelle  des  Georgen- 
ifo Spitals  zu  Stolp,  vor  der  Stadt  belegen.  Auch  bei  ihr  bilden  sich 
acht  ähnliche  Nischen.  Die  Fenster  in  diesen  haben  aber  nicht  die  gew0hn> 
liehe  spitzbopriire  Form,  sondern  sind  kreisrund;  ihre  Einrahmung  ist  ein- 
fach, aber  fein  prufilirt.  An  den  Pfeilern  zwischen  jenen  Nischen  tr.'f»  n 
einfach  gegliederte  Gurtträger  heraus;  die  Gewölbe  aber  fehlen,  vermuiJilu:h 
seit  dem  Brande  vom  J.  1681,  von  welchen  eine  in  der  Kapelle  vorhui- 
dene  Tafel  Kunde  giebt  Im  Aeusseren  lanfen  vor  den  Ecken  des  Gebln- 

>  des  Lissenen.  durch  Btln-- 
deichen  von  je  drei  Halb- 
sttulchen  eingefasst  (IM)» 
empor  und  woden  unter 
dem  jef zielen  Dache  durch 
einfache  Krie^hiSiider  be- 
grenzt. Die^e  besond<*rt» 
Ausbildung  der  äusseren  Architektur  (die  drei  vorgenannten  Kapellen  t>iud 
im  Aeusseren  ziemlich  einihrh)  dflrfle  auch  hier  vielleicht  schon  auf  die 
Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  schliessen  lassen. 


')  Ueickuiauu.  a.  a.  ().,  ^.  7, 
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4.  Gothischer  Styl  des  AtoAtehiiteii  Jahrhunderta. 

Das  funfzebute  Jahrhundert  bezeiclmet  die  höchste  Kräften twickelimg 
der  pommerscheii  St&dte.  Paat  unabhSnglg  von  landesherrlicher  Gewalt 
standen  die  bedeutenderen  unter  ihnen  da.  den  Unteniehmiiiigeri  der  For- 
sten oft  mit  siegreichem  Nachdrucke  trotzend.  Füretlichr  IMicht  war  io 
den  Händen  der  Oberhäupter  der  Städte,  fürstlicher  Rekhthuiu  la  den  Httu- 
aem  der  betriebaamen  Handetaherren.  Aber  die  ungeblodlgte  Fieibeitaliiat 
«teigerte  aich  ztt  kecker  Willkflr,  die  Piende  am  Beaito  lu  ftevenUichem 
Uebermnthe.  iiml  die  rächemlp  V^-mesis  blieb  nicht  aus. 

Die  bedeutenderen  Architekturen  dieser  Zeit  stimmen  mit  solcher  Sin- 
nearichtung  wiederara  entachieden  flberein.  Der  klare,  harmoiilache  Ocga- 
nianiQa,  der  von  innen  heraus  Form  aus  Formen  entatehen  llaat  und  daa 
Ganze  mit  innerer  Notliwrurh^keit  zu  einem  Vollendeten  —  einem  v  Ulig 
(ieondeten  —  macht,  war  schon  in  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahr- 
hundert«  immer  mehr  verschwunden  und  die  nüchterne  Sciiulregel  au  des- 
aen  Stelle  getreten;  oilMhiedeiie  Wirkung  hatte  man  mehr  In  der  GoloaM- 
litSt  der  DimensiODen  als  iu  lebeovoller  GUedemof  der  ^Hu^e  geaodit. 
Noch  mehr  strebte  man  Jetzt,  dnrrh  die  Wirkung  der  Masse  7vi  imponiren, 
selbst  dadurch,  dass  man  vorhandene,  zum  Theil  schon  an  sich  nicht  uu- 
bedentettde  Baaanlagen  nichtig  vergrOtaerte.  Die  Erweiteraogen  der  Ma*- 
rienkirche  zu  Colbei^  und  die  der  Jakobikirehe  zu  Stettin,  die  in  die  api^ 
tere  Zeit  des  vierzehnten  und  in  das  fünfzehnte  .lahrhundert  gehören,  geben 
dafflr  besonders  cliarakteristische  Beispiele.    Doch  blieb  mau  bei  dieser 
blossen  Ausdehnung  der  Masse  nicht  stehen.   War  da:»  Gefühl  far  den 
lebendigeren  Oiganinniia  dea  Inneren,  *aoniii  der  eigentliche  architelttoniache 
Kunstainn    erloachen,  so  war  doch  immer  noch  genug  allgemeine  Mnat- 
ieriscbe  Laune  flbritr  ireblieben.  die  durch  roh  emporgethürmte  Steinmasseu 
nicht  eben  befriedigt  werden  konnte.   Sie  wandte  sich  jetzt  dem  Acuss er en 
der  GeUude  m  und  suchte  dasselbe  tbeile  dnrch  maleriache  Gnippiruug 
der  Th^e,  theUs  dnrch  die  Anwendung  reicheren  Schmuckes  lebendig  und 
heiter  zu  gestalten.    Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Architektur  dieser 
Zeit  in  ihrem  Wesen  zu  einer  Architektur  des  Aeuiserea  wird;  ihr  vor- 
nehmlich gehört  die  mannigfache  Benutzung  jener  phantastisch  gebildeten 
gtaaiiten  Fonnateine  an,  die  nnaern  Kirchen  snwdlen  ein  so  rierliches 
Gepräge  giebt   Aber  es  ist  zugleich  auch,  was  ihr  eigentliches  Weaen  An- 
betrifft,  eine  äuseerliche  Architektur;  bei  der  Bildung  und  Zusammen- 
setzung jener  Dekoration  verrtith  sich  insgemein  mehr  ein  spielender  biuu, 
nls  ein  solider,  weldier  den  Eraat  der  Knnat  In  aeiner  ganzen  Bedeutung 
zu  fussen  vermBgend  geweaen  wire.  —  Im  Vorigen  alnd  bereits  mancherlei 
BaTifhoile  besprochen  worden,  die  fflr  das  eben  nesagte  Belege  geben. 
Namentlich  die  Thürriie  der  Jakobikirehe  /n  M.ralsund  und  der  Nikolai- 
kircbe  zu  Grcifswald  gehören  hieher,  sowie,  unter  den  Werken  kleineren 
Manssttabes ,  die  Giebel  Aber  dem  sfidllchen  Seitenschiffe  des  Domes  von 
Gunmia.  Bedeutendere  Beispiele  werden  im  Folgenden  gegeben  -werden. 

M  sage  dies,  weil  es  sich  hier  um  gothiscbe  Architekinr  hAodelt.  Bfll 
d«r  griechitieben,  die  an  sich  eine  Architektur  des  Aeusseren  ist,  w&rde  ein  suU 
aber  Auadniclt  fretlieb  niebt  pasaao. 
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Die  Marienkirche  so  Stralsund  ^  ist  eine  der  merkwürdigsten 

pommerschf  u  Kiic  licii.  <lie  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  aricehriren,  zugleich 
eine,  die  ein  \ or/ilfilicli  charakteristisrlies  nt-ispicl  forden  archilektouisrhen 
Sinn  dieser  Zeit  gi<;l)t.  üewöhnlich  zwar  ist  mau  der  Meinung,  dass  das 
eigeutliclie  Kircheogebftnde  aue  dem  vienelmien  Jahiliondert  (nnd  zwar 
aoa  dessen  (rflherer  Zeit)  herrflhre  und  das«  nar  der  Bau  des  Thurmeü  in 
das  folppiide  Jahrhundert  falle.  Diese  Meinnnj:  gründet  sich,  soviel  ich 
wH<»8.  darauf,  das«*  in  verschiedenen  chronikali8(  hen  liorirhten  ans  der 
Mitte  des  seciuehuteu  Jahrhunderts  von  grossen  Best-hädigungeu  ge»^rucbc-a 
wird ,  die  ein  im  vlersehnten  Jahrltondert  vorhanden  gewesenes  Gebinde 
der  Marienkirche  in  der  späteren  Zeit  dieses  Jahrhunderts  erlitten  habe 
und  dass  hier  und  dort  auf  diojpnigen  BautlH'i!''  die  erhalten  gebliehen, 
liiugedeulet  wird-,  sodann  darauf,  das«  mau  im  fünfzehnten  Jahrbuadert 
Bttsdrflcklieh  not  den  Thnrmbau  erwfthnt  findet  Eine  gehaaere  Veigld- 
chnng  dieser  Berichte  (soviel  mir  deren  vorliegen)  untereinander  und  mit 
dem  an  dem  ganzen  (.iehäude  hervortretenden  Style  ergiebt  indess  ein  an- 
dere« RpHiiltat.  ist  fdr  diesen  Zweck  nGthig,  die  bezflglichen  Stelien 
wörtlich  hieher  Htlivn. 

a)  „AnDO  1382  dess  mandafes  vor  pingestenn,  do  vell  vnaer  lencn 
fruwenn  kerclum.  daf  parth  dar  dat  chor  jss.**  (Bercltmanna  Strais.  Chroa. 
S.  5.) 

h)  „Im  Jahr  1382  des  maudages  vor  pingsten  fiel  der  thurm  Üio  vnser 
leuen  firuwen  nieder,  vnd  schlog  dat  diot  In,  b«tb  vp  de  ersten  sItes  pylex, 
de  Ideiien  stan;  darup  hcrnamals  dat  chor  wedder  gebuwet  vnd  mit  isemen 
bendern  vorsehen  ward,  wie  den  noch  ogenachinltck  is.*^  (8torch'sche  Chro> 

nik  bei  Hcrckmann,  S.  164.) 

c)  pAnuo  xiijc  Ixxxiiij  (1384)  des  maudages  vor  piuxsten  doue  teil 
vnser  leflen  frowen  karcke  vnd  chtlr  nedder.  ...  dat  dat  chur  ia  ock  ncd* 
der  gefallen,  kanme  noch  wohl  sehen,  wo  de  vj  pyler  geschdreth  vnd  to> 
reten  L'ewesen  vnd  mith  iscrnen  vurbfinden,  alseme  noch  sehen  nmch.* 
(^Wessel  »che  Bibel,  hsgb.  von  Zober,  £>.  4.) 

dj  „Anno  1362  ist  S.  Marien  Kkchendior  eingestürzt  Anno  1389  ist 
die  Tbnrmspitze  eingefallen  und  hat  imGe>«()lbe  grossen  Sehaden  getiiaD.* 
(Mspt  unter  d.  Charisianis  der  Uathsbibl.    Sundine.  1835,  Nr.  92,  S.  3(57.) 

e)  „Anno  xiiijc  vnd  xj  (1411):  done  wordt  de  seyger  (das  riirv\erk) 
to  Marien  geheugcth.^  (Wessersche  Bibel,  i>  4.  —  Aehnlich  bei  Berckm., 
H,  175:  nAnno  1411  do  wardt  de  seyer  tho  vDser  lenen  fruwen  vpgehenget**) 

I)  n-^nno  1416  do  wortt  dat  fundamente  gegrauenn  [Im  %iieer  Jenen 
fittwenn  tornc.^  ete.    (Berckni.,  s.  9,  und  ebendaselbst,  8.  177.) 

g)  ^Anno  xiiyc  vud  xvij  (1417),  don  wordt  dat  fOiidamente  tu  Marien 
thome  gelecht"  Wessel  a.  ai^  O.  Uebeielnstimnend  damit  das  Mspt.  unu 
d.  Charisianis.) 

h)  .,Anno  xiüjc  vnd  Ix  (1460):  vp  Mieliaelis  setteden  se  dat  srherwenk 
vnser  fruwen  klocktorue,  vnd  hingen  dar  de  klocken  yn.)  (Wessel» 

;i.  a.  O.) 

i)  „Anno  xiiijc  vnd  Ixxiij  (1473),  vp  Michaelis  ts  dat  murwerck  to 
Marien  thurne  fullenbracht.^  (Wessel,  8.  d.  Uebereinstimmend  damit  da» 
Mspt  unter  den  Charisiauis.) 

')  Vgl.  Zober,  die  S.  Marleuklnhe  zo  {Stralsund.    Suudiue,  1SS6.  Nro.  bb, 
129  ff. 
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k)  „Auno  xiiijc  vnd  Ivxviij  (1478)  wordt  de  thoroe  efTte  scherwerck 
(^richtet"  (Wessel,  a.  a.  0.  Uebereinatimuiend  damU  das  Mspt.  unter  dm 
Charisianis.  —  Berckmann,  S.  9t  giebl  dagegen  an,  die  Spitze  sei  im  Jahre 

14S2  f;(-rii litct  worden.) 

l>ie  Beschädigungen,  welche  die  Kirriic  in  den  nclitzi<rfT  Jahren  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  erlitten,  müssen  sehr  hcdeuteutl  gewesen  sein. 
Spricht  Nachricht  a)  einfich  vom  Einttnrx  des  Chorpt,  so  nennt  die,  miu" 
(lestens  eben  no  glaubwardige  Nachricht  c),  deren  abweichende  Jahrefsahl 
ohne  weiteres  Gewicht  zu  sein  scheint.  Kirche  tind  Chor  znsaromen.  und 
Nacbriciit  bj  erwäbut  ausdrQcklich  des  tiinsturzes  des  Tlmrmes,  freilich  in 
der  (wenn  man  sie  «Ortlieh  fiust)  sehr  komischen  Anschanung ,  als  ob  der 
Thurm  ahet  die  Kirche  weggeflogen  sei  nnd  dro  Chor  allein  eingeschlagen 
liabe.    Niuliriclif  d)  silicint  die  Abweichungen,  die  sich  unter  den  vorge- 
naauteu  Tradttiuueu  tindeu,  auT  bestimmte  und  sichere  Weise  tm  erklären; 
es  wflrde  aber,  falls  diese  Nachricht  die  vollständig  richtige  ist,  ein  zwei- 
maliger Einstora  das  GebSnde  unbedenklich  in  solchem  Maasse  beschldlgt 
haben,  dass  eine  blosse  liestauration  gewiss  kein  Work,  welches  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  zu  Überdauern  vermnjreiid  war.  <;cli»'ft  rf  haben  ki-nnfc. 
Diese  Nachriciitgiebt  somit  wenigstens  sehr  erhebliche  Zweitel  an  die  llaud, 
ob  das  vorhandene  GebSnde  in  seinen  Hanptthetten  das  ans  jenen  VerwQ- 
stangen  gerettete  sei.   Indens  muss  man  doch  fflr  die  nächsten  Jahrzehnte 
das  cin^(*!!(flrzte  Gebäude  oder  einen  Theil  desselben  notlidflrftiir  wieder- 
hergestellt haben,  nicht  weil  sich  in  der  That  einige  mit  eisernen  Bändern 
umgebeae  Chorpfeiler  vorfinden  und  weil  Nachricht  b)  und  c)  auf  dieselben 
hindenten  (denn  es  ist  wohl  so  bemerken,  dass  sich  beide  Nachrichten  aor 
Bestätigung  des  Factums  auf  diese  Pfeiler  berufen,  sich  somit  geradehin 
als  blosse  Traditionen  zu  erkennen  Treben),  sondern  weil  mon,  lant  Nach- 
richt ej,  im  J.         ein  Uhrwerk  iu  der  Kirche  aufhing,  die  Kirche  also 
im  Oebranch  sein  mvsste.   Dann  beginnt,  im  J.  1416,  die  Arbeit  für  die 
Fundamente  des  neuen  Thurmes,  dessen  Mauerwerk,  zufolge  Nachridit  i), 
irn  J.  H73  vollendet  wtirde.    Sieben  und  fünfzig  .Talire  hätte  dcmnjK  Ii  »  ine 
Stadt,  im  blühendsten  Zustande  ihrer  Macht,  gebraucht,  um  einen  einzigen 
Thurm  zu  bauen!   Von  Unterbrechungen  oder  Verzögerungen  des  Baues 
wird  Niehls  gemeldet,  die  politischen  'Verhlltnlsse  in  diesem  Zeiträume 
waren  im  Allgemeinen  so  günstig,  dass  die  OlTentlichen  Unternehmungen 
wohl  nur  in  einzelnen  rällen  fflr  die  kürzeste  Frist  stocken  konnten;  nicht 
aber  ist  es  denkbar,  dass  man  so  äusserst  langsam  au  dem  der  Ehre  der 
Stadt  gewidmeten  Werke  vorgeschritten  sei,  wäre  dasselbe  nicht  von  un- 
gleich grösserer  Ausdehnung  gewesen,  hfltte  es  nicht  eben  mehr  als  den 
blossen  Thunnbau  ix  truflen.    In  der  That  können  wir  uns  die  lanfre  Frist 
von  57  Jahreu  nicht  füglich  anders  erklären ,   als  indem  wir  annehmen, 
das:»  inuu  gleichzeitig  auch  die  morschen  Hesie  der  Kirche,  die  aus  jenen 
VerwUstungen'  etwa  gerettet  sein  mochten,  durch  ein  neues,  mit  der  kolos- 
salen Thurnianlage  übereinstimmendes  Gebäude  ersetzte.    Dass  in  den  obi- 
gen Nachrichten  ansdrflcklich  nur  de«  Thurmhaues  gedacht  wird,  wider- 
spricht dem  auf  keine  Weise  j  es  sind  eben  nur  die  Notizen  über  den  An- 
fang und  tiber  das  Ende  des  Gesammtwerkes :  mit  dem  Fundamente  des 
Tbunnea  wird  man  begonnen  haben  und  mit  dem  Bau  des  oberen  Thurm- 
Ihciles  mtisste  man  natürlich  sclilipssen.    Audi   findet  sich  eine  andere 
Notiz,   die  ausdrücklich  vom  Bau  der  Kirche,  ab  jener  Zeit  angehörig» 
spricht.    Stüblinger,  ein  Zeitgeuoss  von  Ücrckmann  und  Wessel,  hat  nem- 


uiyiii^ed  by  Google 


746  PMDiMiMkd  Kniwt(«ichk)lit«. 

Uch  deo  Nachrichten  der  Wetael'tchen  Bibel  (8. 10)»  wo  die  Kosleiibefedi- 

Duag  dea  gao/.«  ti  (o  bttudeB  mitgetheilt  wird,  die  Bemerkung  zugefligt:  «item 

men  hefft  van  ohlcn  tnurclüden  gehorett.  dat  tho  der  ti<iL  «Iotip  d»-  kcrkc 
j«  aogebaueo  tho  mureudc.  liebbeu  daru«  gearbeydel  by  verdehaJffhuudert 
muermeysters  ane  de  thopleger.^   (Dans  er  und  seine  Berichterftatter  hie- 
bet wirklich  die  ganie  Kirche  im  Binne  frehabt,  eifiiebt  die  fcnme  Ansah! 
der  Maurermeister,  die  für  den  l)lo.«iS(;n  Thtirinbaii  atif  keim'  Weis«-  i).'i>sen 
kOoote.)    HipF)ei  i^st  endlich  avirh  tiodi  die  (diiiro  Nachricht  h]  in  KrwMiiims 
XU  zicbcu.    Auf  den  Hauptthunu  kauu  sie  nicht  gedeutet  werden,  da  man 
aonst  den  Berichterilatter  mit  atch  aelbat  in  Widersprach  aetien  wfitdc; 
auch  benennt  Weaael  den  Hatiptthnrai  an  allen  Stellen  kura,  wihrend  er 
hif^r  ?>usdrflcklirh  vom  (iJockeiUliiirme  spricht.  <l»'m  das  Spnrrwerk  aiifire- 
Stitzl  uurdeu  sei.    Unter  diesem  wini  man  sich  wohl  keinen  atiüt^rn  al? 
den  kleinen  Thurm  aber  der  Mitte  des  Kirchendaches  {iu  seiner  ursprüng- 
lichea  Geatall)  denken  kOnMn,  und  dfltfle  womit  daa  Jahr  1460  nla  dw»- 
jenige  bezeichnen,  in  ucUln  m  daa  Kirrhengebflnde  im  Wesentlichen  seine 
Vollendung  empfangen  hatte.  —  Alles  bisher  Angeführte  erhält  aber  seine 
voHe  Bestätigung  durch  die  Betrachtung  des  Gebäudes  selbst,  das  mit  dem 
Thofoiban  eine  einaige«  auf  die  gegenseitige  Wirkung  berechnete  Geaamint- 
anläge  bildet,  und  dessen  architektonischer  Styl  mit  dem  des  Thurmes 
ebenso  abereinstimmt,  wie  dtTscllt»'  von  dem  Styl  der  besseren  Werke  des» 
vierzehnten  Jahrhunderts  (namentlich  der  Nikolai kirrhe  zu  Stralsund^  ent- 
schieden abweicht  und  vielmehr  bereits  das  GepiSge  einer  bedentenden 
AnaartnnK  in  aich  trSgl.  Ob  einzelne  geringe  Reste  des  llteran  Kirchen* 
sebäudes  bei  dem  Neubau  benutzt  sind,  ob  namentlich  jene  mit  eisernen 
IJämlern  versehenen  Chorpfciler,  von  denen  die  Nachrichten  b)  und  c)  ?prf- 
chen,  dahin  gehören,  wage  ich  fOr  jetzt  nicht  zu  entscheiden.   Doch  schei- 
nen mir  gerade  die  beiden  Nachrichten  hlefttr  Ton  keijaem  sonderlichen 
Gewichte,  wie  ich  dies  schon  oben  angedeutet  habe;  es  ist  leicht  mSglich.  * 
das8  anch  diese  Pfeiler  dem  Neubau  angehören  und.  diirc*!   iri'fMid  einen 
beliebigen  Umstand  Furcht  cinflössend,  vielleicht  schon  während  dos  Baues 
oder  bald  nach  dessen  Vollendung  jene  starken  Bande  nOthig  machten. 
Jedenfalla  muaa  aaan  annehmen  t  daaa,  wenn  anch  alte  Stflcke  beibehalten 
sein  sollten .  diese  doch  so  umgewandelt  und  dem  Neuen  angepaf>st  sind, 
dass  das  (iau/e  nichtsdestoweniger  durrhan?  als  Kin  Guss  zu  betrachten  ist. 

Die  Marienkirche  ist  durchaus  in  kolossalen  Massen  erbaut,  und  die 
Abaicht,  hiednrdi  eine  grandioae  Wirkung  an  erreichen,  henacht  entachie- 
den  vor.  Aber  daa  reine  kanstlerische  Gefflhl  ist  nicht  mehr  vorhandei). 
und  so  hellt  dessen  Manjrel,  weniL'sten'*  fflr  das  Innerp,  einpti  srossen  Theil 
der  Wirkung  auf.  Üie  Marienkirche  hat.  gleich  den  beiden  andern  Hanpl- 
kircheu  Stralsunds,  niedrigere  SeitenschilTe  neben  einem  höheren  Mittel- 
schiff. Letaterea  iat  au  rieaiger  H6he  emporgefOhrt  nnd  die  SeitenachMre 
streben  ihm,  wenn  sie  auch  die  untergeordneten  Theile  des  Baues  bleiben, 
doch  in  einer  Weise  nach,  dass  nicht  hloss,  fas^t  wif  in  der  Jakobikirrhe. 
das  Verhältni!>s  der  Entwickelung  des  einen  1  heiles  aus  dem  andern  we- 
aentlich  beeintrtchtigt  wird,  daaa  vielmehr  die  HOhenverbiltniaae  Oberimupt 
in  einer  Weise  aberwiiM  ti  i  werden,  welche  den  Eindruck  harmonlacber 
Ruhe  geradehin  \eriii(  hiet.  hie  Massenwirkung  noch  weiter  /n  crhührn 
i«t  sodann  die,  seit  der  ersten  Hälfte  des  dreij&ebnten  Jahrhunderts  nicht 
jiiehr  beobachtete  Einrichtung  des  QuerschiiTea  wieder  war  Anwendung  ge- 
kommen, und  zwar  ao,  daaa  auch  zu  deiaen  Seilen  die  niedrigeren  BSatne 
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dtit  Seitentcbifre  sidi  entrecken.  Ferner  ist  die  Thunnhalle  in  der  Weise 
koloäsal  eingerichtet  worden,  dass  ihre  Seitenrftame,  Uber  die  Stilen- 

schillV  si(h  erhebend,  gloirhe  Höhe  mit  dem  JTiltelranmp  erhalten  haben, 
wodurch  sich  (wie  in  der  Marienkirche  von  Stolp)  ein  zweites,  westlich 
belegenes  Querschifl'  bildet.  —  Zu  jeder  Seile  de«  UauptschiiTes  stehen,  mit 
BinschluBS  der  beiden  Pfeiler  des  GhorBchloMeB,  um  den  die  SdHenechÜfe 
als  Umgang  herumgefflhrt  sind,  zehn  Pfeiler;  vier  andere  in  den  Fln<i;eln 
des  östlichen  ^MierschifTes  reihen  sich  diesen  an.  Die  Form  sämmtlirher 
Pfeiler  ist  eiutiicii  achteckig;  die  Schwibbögeo  über  ihnen  sind  au  ibna 
schrägen  Seitenflächen  auf  xiemlidi  nttchteme  Weise  gegliedert.  Die  Fen- 

8ier  in  den  oberen  Wänden  des  Mittel- 
schitVes  halten  die  unschöne,  höchst 
nflchterue  Form  eines  eckigen  Bruches 
als  Uebergang  der  vertikalen  Seite  in 
den  Bogen  ( 154.),  wie  diese  bereits  oben 
bei  der  Jakobikirche  von  Stralsund  nä- 
her erörtert  ist.  Hier  zeigt  sieh  diese 
Form,  sowohl  im  Innern,  wie  im  Aeus- 
seren,  voUstlndig  und  frei  entwickelt. 
Die  Gewölbe  setzen  Uberall  ohne  Gurt- 
trM2;er  an  und  bestehen  aus  einfach  dünnen  Krenzjrpwölben,  deren  Erschei- 
nung ebenfalls  ziemlich  nüchtern  ist.   Au  den  Seitenschiffen  treten  die 

Strebepfeiler  nach  dem  inneren  herein  and  bildoi 
somit  kleine  Kapdien;  diese  sind  mit  flachen  Kreus- 
<:e\vnl(  f-n  überspannt  und  auch  ilie  Fenster  haben 
iu  ihrer  Üeberwölbung  den  Hac  hen  Bo;?en  (155.): 
beides  ist  wiederum  ein  Beleg  für  die  späte  Zeit. 
GSnslicher  Kangel  an  kOnstlerischem  Sinn  jedocli 
zeigt  sich  In  der  Anordnung  der  Fenster  des  Chor- 
ümjanp^ps.  Der  Chor  ist  dreiseitii;  geschlossen, 
und  der  Umgang  befolgt  dieselbe  Form.  Dadurch 
werden  aber  die  drei  Seiten,  die  den 
Schluss  des  Chorumganges  bilden,  sehr 
breit  und  die  Anordnung  Eines  Fen- 
sters für  sie  ist  nicht  mehr  hinreichend. 
Man  hat  sich  so  geholfen  (156.),  dass 
man  «wischen  die  starken  PfeUer,  die 
in  den  Ecken  hereintreten,  jedesmal 
zwei  schwächere  setzte,  so  dass  drei 
Fenster  entstanden,  welche,  da  das 
GewOIbe  hier  spitzbogig  ist,  die  ge^ 
brochene  Form  der  Feii^^ter  au  den 
Oherwflnden  des  Mittelschi ffcx  wieder- 
holen; aber  nur  das  Fenster  In  der  Mitte  einer  jeden  Seite  wurde  als  ein 
ganzes  ausgeführt:  die  beiden  daneben  sind  nur  halb  so  breit  und,  um  die 
Nacbtemheit  vollstindfg  zu  machen,  auch  nur  mit  der  HUfte  des  Spitz- 
bogens überwölbt  (157.)!  Dazu  kommt  endlich,  dass  die  Gewölbe,  welche 
über  dieser  Fenster  -  Architektur  ausgehen,  SUgleich  höchst  unharmonisch 
gegen  den  stärkeren  Eckpfeiler  anstosseu. 

Bietet  selcher  Gestalt  das  gesammte  innere  dem  an  edlere  Formen  ge- 
wohnten Auge  wenig  Erfreuliches  dar.  erfflllt  es  den  Sinn  des  Beschauers 
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nur  ndl  dem  dampfeii  Eil* 
drucke  der,  aller  Anmuth 

entbehrenden  OriSsse.  so  ist 
dagegen  dem  Aeusseren  des 
Gebäudes  seine  eigentham- 
Hohe  BedevtiiDg  auf  lEdoe 
Weise  abzusprechen.  Zwar 
treten  auch  hier  die  wider- 
wärtigen Formen  der 
Oberfenster  am  Mitteleduff 
uod  der  Fenster  des  Chor- 
Umganges  dem  forschenden 
All«;»'  Itofremdlirh  ent^eg^'n, 
zwar  ist  feinerer  Schmuck  (zu  dem  hier  die  gotbischeu  iilumeufriese  unter  deo 
HauptdKchem  gehören)  nur  eehr  aparsan  angewandt,  iet  überhaupt  auf  die 
feinere  Gliederung  derMane  wenig  Rflcksieht  genommen;  wohl  aber  stehen 
hier  die  Hauptthcile  (Irr  Mnsso.  nnd  namriitlich  die  der  zumeist  vorherrschen- 
den Thurm-Anlage,  in  tirlflichem  Verhältnis^  zti  riaander;  sie  bancn  siili 
leicht,  kühn  und  sicher  über  einander  empor  und  bilden  somit  ein  Ganzem,  in 
dem  sich  eine  rolchtig  eroporitrebende  Kiafl  glQGkUch.auadrttcht  und  dat«  je 
nach  den  verschiedenen  Standpunkten  des  Beschauere,  stets  die  grossartigste 
malerische  Wirkung  hervorbringt.  Ich  möchte  sagen,  das  nil.3iide 
\ orzn[r«wei'«f'  aufgeführt,  xim  der  Husser'en  Ersrheiniin^  der  ganzen  Siadi  in 
üolciter  Art  den  Stempel  der  Kraft  und  Grosse  aufzudrücken;  man  habe 
vorzugsweise  diese  äussere,  malerisdie  Wirkung,  die  auf  entferntere  Stand* 
punkte  desBcM  hauers  bererUnet  ist,  beabsichtigt,  so  daas  thells  eine  feinere 
Gliederung  der  Theile  nicht  nöthig  war.  vielleicht  selbst  unvortluilliaf- 
gewesen  ^vS^^f•,  und  da?««  die  oben  berührten  unschönen  Formen  sich  in  der 
Masse  verlieren  mussten.  Jedenfalls  ist  es  derTburmbau  der  Marienkirche, 
der  Stralsund  das  eigenthflmlidie  heroische  Gepräge  bewahrt,  wodurch  die 
Stadt  ansgezeicbnet  ist,  während  x.  B.  die  ThQrme  der  im  Inneren  so  un- 
endlich schöneren  Nikolaikirt  lie  gar  unbchfllflich,  selbst  plomp  erscheinen. 

Der  eigentliche  HnupUliunii  der  Marienkirche  steifrt  auf  der  Mitte  der 
Westseite,  in  der  breite  des  Mittelschiües,  in  viereckiger  Masse  empor  bis 
etwas  aber  das  Dach  de«  Mittelschiffes.  Auf  den  vier  Ecken  wird  dieser 
Unterbau  durch  achteckige  Treppenthtirmchen  eingefasst,  die  in  freien 
Spit/en  en<ligen;  zwei  von  ihnen  zeigen  sich  volIstHndig  an  der  westlichen 
l'.irade,  die  beiden  andern  erheben  «ich  anx  den  Dächern  der  Seitenschiffe. 
Zwischen  den  Treppenthürmchen  verjüngt  sich  die  Masse  des  Thormes 
und  nimmt  eine  achteckige  Gestalt  an,  in  zwei  Geschossen  auf  Jeder  Seile 
mit  schmalen  Fensterblenden  geschmtlckt.  Darüber  lagert  jetat  eine  schwere 
kupiM'lfnrnii^e  Spitze,  welche  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhundert« 
herrührt;  die  im  Jalii  1178  aufgeführte  Spitze  war  von  achteckig  pyrami- 
daler Form  und  mindestens  eben  so  hoch  wie  der  Thurm  selbst,  was  frei- 
lich die  Kahnheit  der  ganzen  Anlage  gewaltig  erhöhen  musste.  (Sie  brannte 
im  J.  1647  ab.)  Fflr  den  Eindruck  der  Kraft  und  Festigkeit,  der  demThurm- 
bau  eigen  ist.  sind  sodann  jene  Seitenfldjicl  wesentlich  wirksam,  welche 
die  Seitenräiim«'  der  Errnssen  Thurmhallc  bilden  und  zu  beiden  Sei- 
ten des  viereckigen  Unterbaues,  etwas  niedriger  als  dieser,  vorspringen'- 
auf  ihren  Gicbelccken  sind  auch  sie  von  Treppeathflrmehen  eingefasst,  die 
aber,  wie  es  ihre  Stellung  bedingt,  ein  untergeordnetes  Verhiltniss  zu  dea 
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Treppeutharmcheo  des  Hauptthurmes  haben,  äo  gipfelt  sich  die  ganze 
Masse  in  woMflberlegtein  Wecl&sel  der  Tbeffoy  ^er  den  uidem  slUtzend 
and  tragend,  empor,  nnd  ist  dem  Gepräge  der  Kflhnheit  das  einer  sicheren 
Kraft  anf  glflcküche  Weise  angeseilt  (l&S.)*  —       Inssere  Gestaltung  des 


Qnerschiffes  mikhte  ich  >rc\vissennaa8SPn  als  eine  Vorbereitunjr  fflr  dpii  F.in- 
druck,  den  die  Thurmanlage  gewährt,  bezeichnen.  Indem  die  niedrigeren 
Halbgiebel  der  Seitenrftume  sich  an  dasselbe  anlehnen»  die  Ecken  des  Haupt- 
theiles  wiederam  dnreh  Treppenthflrmchen  nnd  Streben  eingefasst  sind 
and  der  eifi^e  Giebel  durch  eine  Thurinspitze  bekrönt  wird,  steigt  auch 
dieser  Bau  allmäbli};  wachsend  in  dio  Hiilie.  Seine,  freilieh  nur  imterffe- 
ordnete  Vollendung  erhält  er  sodann  durch  den  kleinen  Thurm,  der  sich 
in  der  Mitte,  wo  sich  das  l>ach  des  QueTSchllTes  mit  dem  des  HanptsehiiTes 
darchschneidet,  erhebt  —  Slmmtliche  grosse  Waadfllcben  am  Qnerschiff 

und  an  dem  Unterbau  der  Westseite  sind 
mit   rolossalen    Fenstern  durchbrochen. 
Ihre  Einfassung  ist  sehr  schlicht,  und  nur 
das  Fenster  in  der  Mitte  der  Westseite, 
Aber  dem  Hanptportale,  hat  eine  reichere 
Gliedcrtifcg,  die  illiricrt  ns .  was  hervorzn- 
bchcn  ist.  auf  zicmlicli  lel)endij2;e  Weise 
zusammengesetzt  ist.    Diese  Gliederung 
(159.)  linft  an  den  Seiten  des,  auf  gans  gleiche 
w    y^rm^   Weise  geschmtickten  Portales  nierler.  so  dass  das 
letztere  zewissermaassen  einen  in  die  Fenster-Anlaae 

Siebcmal  wicierMt.  ^ 
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elnpeschobeoen  Baulheil  ausmacht,  —  eine  EiDrichtung,  die  sich  anch  fchon 
an  der  Jakobikirclie  zn  StialtaDd  zeigt.  Du  Hauptportal  iat,  wie  du 
FeDtter,  {m  guten  Spitzbogen  gebildet;  andre  Portale  der  Kirche  sind  echoe 
im  Flachbo2;en  flberwölbt. 

Vitr  dor  nnrdlichen  Giebelseite  des  Querschiffes  findet  sich  ein  kleiner 
kapelli'narii<:ri  Vorbau,  desaeo  Portal  oberwftrt«  mit  einer  achSoen  Stabvex- 
zierun;^  •^e^cliiuUckt  und  desven  Einfasanng  anf  treffliche  Weise  ge^Uedeci 
ist.  Ob  dieser  kleine  Vorban  vielleicht  —  was  im  Uebrigen  freilich  sehr 
auffallend  sein  dflrfte  —  Slter  ist  als  die  Kirche,  muas  ich  hier  dahinge- 
stellt sein  lassen. 


Die  Marienkirc  h(>  zu  StarL^ard  ist  ein  Gebäude  von  ähnlicher  Colns*.  iH- 
tSt  in  der  Anlage  (wie  diese  gegenwärtig  erscheint)  und  ebeufalls  auf  eiur 
reiche  Ausbildung  der  äussern  Architektur  berechnet  Doch  ist  hier  da.« 
Aenssere  nicht  so  malerisch'  gnippirt,  "wie  an  der  im  Vorigen  beeprocfaenee 
Kirche;  dagegen  ist  auf  eine  edlere  Dnrcbbildung  des  Details  Rflcksicht 
genommen,  und  aurli  da;«  Innere  ersrhoint  in  srhurirrrn  Formon  innl  Vrr- 
hältnissen.  Ehe  wir  uns  iudess  «n  einer  uÄhercn  üttracliiung  dii>«'r  Kircbr 
wenden,  ist  zuvor  die  Johannis kirche  von  Stargard  zu  beaprecheiL 
indem  diese,  vam  Theil  mit  den  Formen  der  Marienkirche  fibereinstimmend. 
flir  die  Zeitbestimmung  der  letzteren  einen  wichtigen  Beitrag  glcht. 

In  dfT  .Tohanni<äkirrhe  sind  Mittel-  und  Seitnnfjf hiflc  gleich  hoch  und 
die  letzteren  als  Umgang  um  den  dreiseitig  geschlossenen  Chor  herunii^e- 
fahrt.  Der  Thurm  erhebt  sich  in  der  Mitte  der  Westseite,  nach  dem  Mitte)- 
schilT  wiederum  eine  grosse  Halle  Sllbend,  mit  Seitenrlomen,  welche  die 
Fortsetzung  der  SeitenschüTe  bis  zur  westlichen  Fa^ade  bilden.  In  der 
Thnimhalle  findet  sich  die  Inschrift: 

Die  Mönche  legten  mir 

Den  all0ferst«tt  Stein  1406. 

Ueber  soviel  Jahren 

Fiel  ich  wieder  ein  1696. 
Die  Insrhrifl  ist  zwar  nur  mit  Farbe  ecsrhrieben.  nicht  in  einon  Stein 
gcmeisselt ;  doch  ist,  so  viel  ich  zu  urtheilen  im  Stande  bin,  kein  Gruna 
vorhanden,  um  ihre  Aechtheit  zo  bezweifeln  und  der  Annahme ,  daas  man 
zur  Nennung  des  Jahres  1408  durch  eine  sichre  Tradition  bewogen  wotdca 
sei ,  zu  widersprechen.  Dass  aber  der  Einsturz  im  Jahr  1696  nicht  die 
Hauptmasse  des  Gfhjindos  (oder  vielmehr  des  Bauthcües.  an  welchem  dif 
Inschrift  sich  befindet)  bctrofi'en  haben  könne,  ergiebt  sich  einfach  daraus, 
das«  simmtliche  Hauptthelle  ein  entschieden  mittelalterliches  Gepräge  tra- 
gen. Vermuthlich  fiel  In  diesem  Jahre  nur  die  Spitze  und  der  ol>ersle 
Theil  des  Thurmes  (der  gegenwärtig  sehr  roh  ergänzt  erscheint)  und  be- 
schädigte etwa  die  zunächst  ansto*«s!ontlrn  Crwölbp.  wie  drnn  noch  geeen- 
wftrtig  die  Gewölbe  der  gesammten  Thurmituile  fehlen,  obgleich  ihre  An- 
sitze eich  erhalten  haben,  fliedurch  aber  scheint  zugleich  von  selbst  hef 
vorzugehen,  dass  die  Inschrift  —  somit  auch  das  Jahr  der  Grtndniig  — 
—  sich  vorzuffswoisp  auf  den  Tliiirmhan  (etwa  mit  Einschluss  der  zunächst 
angrenzenden  Theile  der  kirche)  bezieht,  währen«!  gewisse  Theüp  der  Kirch*" 
ein  höheres  Alter  zu  verrathcn  scheinen.  Es  haben  nämlich  nur  die  beiden 
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PfeileifHum  t  die  im  InnereD  der. Kirche  zunSdist  der  Thotmhane  «tebeo, 
die  geirShnliche  einfach  achteckige  Form  und  die  Schwibbögen  Ober  ihnen 
die  in  der  spateren  'Zeit  jerewöhnlii  (m  B i Kl un;»  (indem  ihre  SeitfnflHclien  nur 
durth  geradlinige  F.iiisrhuitte  gegliedert  sind).    Die  darauf  folpeoden  Pfei- 
ler aber  sind  viereckig,  mit  abgefaßten  Ecken,  und  betrSchtlich  breit  \  diese 
niSchte  ieh  als  einem  frflheien  Bau  angeb<(rig  betfachten.  DafQi  acheinen 
auch  noch  andre  Umstände  zu  s]) redien.   S&nmtliche  Räume  der  Kirche 
nSmlieh  pitnl  inft  Stprnspwrtlhen  bedeckt,  die  auf  rniivnlfrt    welche  ver- 
5cliie<lpnL^e haltete  menschliche  Köpfe  bilden,  aufsetzen;  mit  den  viereckigen 
Pfeilern  aber  stehen  diese  Consolen  nicht  in  recht  harmonischer  Verbin- 
dung (namentUcb  nicht  mit  den  Pfeilern  an  den  Seiten  dea  Altarea,  an  denen 
besondre  Gurtträger  henoatreten),  während  aie  dagegen  ao  den  achteckigen 
Pfeilern  sehr  vk'ohl  stimmen.    So  flflrfte  man  wohl  annehmen,  dass  die  Ge- 
wölbe dem  im  J.  1408  begonnenen  Neubau  angehören.    Sodann  haben  die 
Fenster,  welche  den  breilereu  Pfeilern  entsprechen,  eine  geschmackvolle 
GUedemngi  welche  der  hesaeren  Zeit  des  Tierzehaten  Jahrhunderts  yer> 
wandt  ist,  während  die  Fenster  an  den  westlichen  Theilen  sehr  einfach 
erscheinen.   Doch  i'psttlio  ich,   da??«  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  nirht  mit 
den  älteren  Thcilen  der  Kirche  noch  manch?  anderweitige  Veränderungen 
vorgenommen  sind.    Die  au  ihuen  heraustretenden  Strebepfeiler ,  welche 
eine  eigenibümliche  Gliederung  (denen  am  Chor  der  Stargarder  Marien- 
kirche ähnlich)  zeigen,  scheinen  eher  in  das  fünfzehnte 
JahrhiiTidcri  als  in  eine  frflhere  Zelt  zu  geh<1ren;  aber  ea 
sind  die  freieren  dekorirenden  Theile.  welche  sie  ur- 
sprünglich hatten,  nicht  mehr  vorhanden,  so  dass  es 
schwer  hllt,  tn  einer  bestimmten  Entscheidung  zu  getan- 
gen.  —  Das  Haupt  interesse, welches  die  Johanniskirche 
der  kunsthistorisehen  Forschung  darbietet,  beruht  in  der 
äusseren  Dekoration  ihres  Thurmes,  die  man  unbezwei- 
felt  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zuschrei- 
ben mnss.  Der  Thurm  steigt  einfach  in  viereckiger  Hasse 
empor.  Somit  fehlt  ihm  allerdings  eine  lebendige  Fnt- 
wickelung;  indem  er  aber  ein  tich Imik es  Verhält niss  hat 
und  ursprünglich  ohne  Zweifel  mit  einer  pyramidalen 
Spitze  von  entsprechender  Höhe  gekrOnt  war,  kann  mau 
diese  Anlage  nicht  gerade  als  eine  unschöne  bezeichnen. 
Sodann  ist  auf  seinen  Wandflächen  eine  reiche  Deko- 
ration angeordnet,  die  zur  Belebung  der  Masse  srflnstig 
wirkt.   Jede  Seite  nämlich  hat  drei  hohe,  sehr  schlanke 
Fensterblenden  (160.),  denen  zwar  der  anderweitig  vor- 
kommende Rosettenschmuck  fehlt,  die  aber  durch  so 
wohlgeordnetes   und  so  schfJn  und  klar  negliedertes 
Stab  werk  ausgefüllt  werden  ,  dass  sie  nur  einen  sehr 
wühlthuenden  Eindruck  hervorbringen.   Doch  ist  zu  be- 
merken, daaa  bei  diesen  Fensterblenden  nnr  die  Haupt- 
Umfasaung  apitzbogig  gebildet  ist,  während  zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  Stäbe  bereits  HalbkreisbHgen. 
selbst  flache  Bugen  —  beide  Formen  aber  nicht  im 
Widerspruch  gegen  den  Organismus  des  Ganzen  —  an- 
gewandt aind.  Leider  fehlt  dem  Thuime  gegenwirtig 
nicht  Bnr  die  Spitae,  sondern  es  Ist  an  ihm  anch,  wie 
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bemerkt,  der  obere  I  heil  des  Mauerwerkes  beschädigt  und  wider\^äru» 
(dnrch  robes  Fachwerk)  ergtnzt  11114  mit  einem  so  entotellenden  Dache  ver- 
sehen, dass  diese  barbarische  ReiiaturatiOD  in  der  That  zur  Veranziera^ 

der  ganzen  Stadl  dinnt.  — 

Die  Marienkirche  zu  Stargard  hat  ein  hohes  MitleischiiT  mit  nie- 
drigeren Seitenschiffen,  die  sich  aU  Ucagang  um  den  dreiseitig  geschlossenen 
Chor  heromsiehen ;  swei  Thflmie  steigen  an!  der  Westseite  vor  den  beidei 
Seitenschiffen  empor.  Die  Maasse  des  GebSodes  »ind,  wie  bereits  an^edeutett 
wiederum  sehr  f  ült)ssai;  aber  die  inneren  V^Mhaltnisse  stelu-n  hior  in  trf»fl- 
lichem  Einklänge  einander.  Das  MittelMchilT,  das  kflhn  und  frei  empor- 
bteigi,  wird  durch  die  SeiteusohilTe ,  die  an  sich  zwar  ebenfalls  hoch,  aber 
jenem  avf  angemessene  Weise  antergeordnet  sind,  harmonisch  begrenzt  vnd 
getragen,  so  dass  der  Geist  des  Beschauers,  der  mit  diesen  Räumen  erapor- 
fteigt ,  sirh  von  aller  Rpklemmiing  frei  fühlt  und  den  Eindrnrk  mhijer 
Majestät  in  sich  aufnehmen  kann.  Erhöht  wird  dieser  Eindruck  treilich 
darch  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  Restauration  der  Kirche,  wobei  Alles, 
was  von  stOrenden  Einbauten  etwa  vorhanden  sein  mochte,  hlnweggedian 
ist.  Jene  Harmonie  der  Verhaltnisse  ist  um  so  mehr  zu  bewundem ,  als 
das  Gebäude  keinesweges  in  Kinem  Gusse  omporpoführt  ist,  sondern  öffent- 
liche Theile  desselbeu  einer  älteren  Anlage  aus  der  Zeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  angehören.  Die  Räume  des  Schilfes  scheiden  sich  nimlich 
von  denen  des  Chores  durch  ein  starkes  Pfeilerpaar;  der  Chor  besteht  dann 
aus  acht  Pfeilern  (mit  Einschluss  der  an  den  Seiten  des  Chorschlusses); 
im  ä^rhiff  sind  auf  jotler  Sptte  drei  Pfeiler  anfrrordnct.  Diese  Pfeilenätelluniren 
des  SrhitVes  nuu  m(Jsj>en  als  die  Beste  eines  alteren  Baues  betrachtet  wer- 
den. Die  Pfeiler  haben  hier  eine  einfach  achteckige  Gestalt,  aber  mit  Gnzt- 
trSgem  auf  ihren  vier  Hauptseiten,  die  (wie  oben,  S.  710,  No.  85.)  ans 
einem  Bflndel  von  je  drei  HalltsHiilen  bestehen.  Obcrwärts  Aber  den  Pfei- 
lern find  dies»'  (iurttrMger  nii  In  tor(2:esetzt,  (Da!^s  sie  gegenwärtig  überall 
nur  noch  aui  oberen  Drittel  der  Pfeiler  gefunden  und  von  modernen  Cou' 
solen  getragen  werden,  ist  ohne  Zweifel  ein  Ergebniss  der  neueren  Restaa- 
ration.)  Die  ScbwibbSgen  Ober  den  Pfeilern  des  Schiffes  (in  ihrer  gegen- 
wärtigen  Erscheinung  fast  gar  nicht  gegliedert)  treten  gegen  die  oberen 
Wände  des  Mittelraiime«!  etwas  vor,  und  bilden  dort  einen  Falz.  de<<en 
Bestimmung  lediglich  nur  die  sein  konnte,  den  Kappen  eines  Gewiii bes  zur 
Unterlage  zu  dienen,  wie  es  in  der  That  noch  gegen  die  Seitenschiffe  hin 
der  Fall  ist.  Dies  and  das  Vorhandensein  joner  nicht  -weiter  emporgefUhr» 
ten  Gurtträger  deutet  aber  bestimmt  daiatif  hin,  dass  das  Mittelschiff  in 
diesem  Theile  d«'S  Geliäml^  s  ursprön-ilii  h  ^rleirhf»  TT?\he  mit  den  Si  itrn- 
schiffen  hatte  und  dass  die  oberen  Wände  des  Miitelschifles  erst  in  spaterer 
Zeit  emporgeftthrt  sind.  Die  Form  der  Fenster  in  diesen  Oberwanden, 
welche  wiederum  (wie  in  der  Marienkirche  zu  Stralsund)  den  nnschOnen 
pclviiren  Uebergang  aus  der  V>rtikal-Linie  in  dt  n  Bogen  haben,  ist  als  einer 
der  Beweise  7n  betrachten,  dass  die  Vpr!rr?ts<5erung  und  Erweiterung  der  in 
Hede  stehenden  Kirche  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehört.  Die  Seiten- 
schiffe, soweit  sie  den  eltengenannten  Pfeilerstellungen  correapondiren,  schei* 
nen  flbrlgens  auch  noch  einen  Theil  der  alten  Bauaninge  zu  bilden;  wenige 
stens  finden  sich  an  ihnen  Gurtfrüncr.  die  ilen  an  dt  n  l'feilern  vorkommenden 
eloirh  «»Infi.  An  ilir«  n  \\  ;in(i(  n  (rricii  /\vi>,hcn  den  Strebepfeilern,  doch 
nur  in  deren  luill>er  Höhe,  kleine  Kapellen  hiuaus.  —  Die  Anlage  des  Cbor^ 
der  in  der  späteren  Höhe  des  Mittelschiffes  fortgeführt  ist,  muss  ganz  als 
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«n  nenec  Bau,  und  zwar  als  gleichzeitig  mit  der  Krhühung  des  Mittel- 
schiffes belnclil«!  wetden.  Hier  ist  von  voniheKia  auf  das  leichter«  Em- 
porsteigen und  auf  eine,  dem  entsprechende  feinere  Ausbildung  Rflcksicht 
genommen. .  Die  schlanken  achteckigen  Pfeiler  sind  mit.  in  die  Kr  Uen  ein- 
gelassenen Halbsftulchen  versehen:  unter  ihrem  Kämpfergesim>  i-t  nufjeder 
der  adlt  Pfeilerseiten  eine  schmale,  durch  einen  zierlich  gotiii.sdien  Spitz- 
fiebel  geschlossene  Nische,  offenbar  sur  Aofbahme  von  Heiligenbildern 
bestimmt,  angebracht,  —  eine  Einrichtung,  die  mir  sonst  nur  an  den  Pfei- 
lern des  Mitteischines  im  Mailander  Dome  bekannt  ist  (die  dort  aber,  trotz 
ihrer  ungleich  reicheren  Ausbildung,  zu  der  Gliederung  der  Pfeiler  nicht 

in  sonderlich  harmonischem  Verhältnisse 
steht).  An  den  Pfeilem  selbst  sind  keine 
GurttrSger  vorhanden,  doch  setzen  solche,  in 
feiner  Gliederung,  Aber  den  Kämpfern  auf 
und  steigen  sodann  zum  Gewölbe  empor. 
Die  Schwibbügen  aber  den  Pfeilern  sind  in 
stark  UberhOhtem  Spitabogen  gebildet,  was 
aber  keini  n  unschSnen  Eindruck  hervorbringt 
und  vielint  lir  zn  dem  durchgehenden  Prin- 
cipe des  kühneu  Emporstrebens  wohl  passt; 
die  schrägen  Seiten  der  Schwibbdgen  sind 
glatt  und  nur  mit  je  drei  vorspringenden 
Rundstäbchen  versehen:  dies  dürfte,  falls  es 
nicht  etwa  der  neueren  Restauration  ange- 
hören sollte,  wiederum  als  charakteristisch 
fflr  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gelten  kön- 
nen. Ueber  den  BOgen  ISnfk,  nnr  durch  die 
Gorttriger  unterbrochen,  ein  flberaus  reicher, 
wie  ein  Gitterwerk  gestalteter,  Rosettenfries 
hin.  Dann  folgt  ein  :$chmaler  Umgang,  der 
durch  kleine  leichte  Bogenstellungen  ge- 
bildet wird,  vnd  endlich  die  Oberfenster,  die 
hier  aber  in  reiner  Bildung  erscheinen  fl61.). 
Im  eigentlichen  Chor-Umsrange  s|)riiigen  die 
Strebepfeiler  ganz  nach  innen  herein,  nach 
der  AuBsenseite  des  Gebindes  nnr  sls  flache 
Wandpflsiler  erscheinend.  Chor  und  Haupt- 
schiff sind  mit  Sternge\^nll)en  bedeckt,  auch 
die  Gewi^lbe  des  rhor-l  mganires  haben  eine 
»  -  sternartige  Form.  Indess  sind  hier,  und  zwar 

f^jj^  IA  A  /  I  HauptrXnmen,  die  GewOlbgurte  aum 

Theil  schon  in  seltsam  barocker  Weise  ver- 
schlungen. Es  scheint,  dass  man  diese  Ein- 
ricbttiniien  einer  im  siebzehnten  Jahrhundert 
erfolgten  Restauration,  nachdem  die  Kirche 
im  J.  1635  durch  einen  grossen  Brand  be- 
•chidigt  war,  michreiben  mttsse  Endlich  ist,  was  den  grossartigen  Ein- 
*)  Eine  Inschrift  am  Gewölbe  der  Kirche  gi<*bt  von  diesem  Brande  Nachricht  und 
erwähnt  ausdrOcklich  derBeschädiguog  und  Wiederherstellung  der  Gewölbe.  Brügge- 
mann (Ritschreibung  von  Pommura  II,  S.  172)  stellt  die  Sache  so  dar,  als  ob  die 
Kirehe  nach  Jenem  Brande  ganz  nangebaut  worden  sei,  was  aber  der  Augenschein 
zar  Genüge  widerlegt. 

■■fler,  KIciM  8«kfiflco.  I  48 
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druck  des  Inneren  vollendet,  auch  die  Halle  auf  der  Westseite  der  Kirche 
in  Uebereinstimmun^  mit  ihrer  gegeu>vBrtigen  Anlage  (also  gleichzeitig  mit 
dem  Neubau  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  aufgeführt.  Der  mittlere  Kaum 
der  Halle  bildet  die  Fortsetzung  des  hohen  MittelschifTs,  die  SeitenrSume 
schliessen  sich  jenem  in  dem  untergeordneten  Vorhältniss  der  Seiten- 
schi ITe  an. 

Was  nunmehr  das  Aeussero  der  Marienkirche  anbetritTt .  so  entfaltet 
sich,  wahrend  die  Theile  des  Mittelschiffes  einfach  gehalten  sind,  an  dem 
Thurmbau  und  am  Chore  eine  zierlich  reiche  Dekoration.  Es  sind,  wie  be- 
reits angedeutet,  zwei  Thflrme  vorhanden;  verbunden  werden  sie  durch 
den  schmalen  Zwischenbau ,  der  den  mittleren  Raum  der  Vorhalle  ein- 
schliesst.   Die  Seitenhallen  Offnen  sich  auf  der  Westseite  (162.)  durch 


grosse  Fenster;  bis  zu  ihrer  Höhe  ist  der  Bau  ziemlich  einfach  gehalten. 
Dann  aber  sind  die  SeitenflSchen  der  Thürme  mit  hohen  schlanken  Fenster- 
blenden  geschmückt,   die  denen  am  Thurm  der  Johauniskirchc  in  dor 
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Composition  und  namentlich  iu  den  Profilen  der  GUederun»  panz  nnhe 
entiptwihen ,  to  aati  man  sie  unbedenklich  als  derselben  Periode  (der 
früheren  Zeit  des  faofeehnteD  Jahrhundert»)  angehOrig  bettachten  rnn».  An 

dem  sOdlirhen  Thurme  erscheinen  diese  Blenden  jedoch  nicht  ganz  voll«n> 
det;  es  fehlt  ihre  obere  spitzbosifie  Kinwölbunir  tmd  der  Thurm  schi;r«:<=r 
an  dieser  Stelle  mit  einem  einfachen  Giebel,  der  vermuthlich  erst  nach 
dem  Blande  vom  J.  1635  seine  gegenwartige  Gestalt  erhalten  hat  Eben- 
to  brechen  auch  an  dem  Mittelbau  die  dort  beandlichen  Fensterblenden 
ab  nnd  ei  erhebt  sieh  dort  ein  gleich  schmuckloser  Giehel.   (Das  wirkliche 
Fenster  de&  Miti  Ibaues,  das  zwischen  den  Blenden  hoch  emporp(eit:t ,  ht 
vermauert,  aucii  wohl  erst  nach  dem  Brande.)    An  dem  nördlichen  Thurme 
dagegen  haben  die  Fensterblenden  ihre  vollkommene  Gestalt.  Ueber  ihnen 
ISuft  ein  reicher  Rosettenfties  von  schwarz^lasirten  Steinen  bin.  Dann 
springen  Aber  den  Ecken  kleine  ach(ecklo:e  Thflrmchen  frei  empor,  und 
zwischen  diesen  erhellt  sich,  in  vcrjünf^tem  Durchmesser,  ein  achtspiti^es 
Obergeschoss  des  Baues,  das  mit  einer  neueren,  nicht  sonderlich  kräftigen 
kuppelartisen  Bekrönung  versehen  ist.   Früher  hatte  dies  Obergeschoss 
ohne  Zweifel  eine  pyramidale  Spitze  von  angemessener  Höhe,  und  denken 
wir  uns  beide  Thilrme  in  solcher  Weise  vollendet,  so  muss  das  Ganze  einen 
sehr  stattlichen  Eindruck  gewahrt  hahf^ii.  Gleichwohl  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  jenes  achtseitige  Obergeschoss  doch  etwas  zu  stark  verjüngt  sei,  und 
als  ob  demnach  die  Bekr&nung  des  Thurmhaues  (auch  mit  der  dazu  ge- 
hr.ri^en  Spitze)  etwas  mager  im  Verhiltniss  au  den  sehr  mSchtigen  unteren 
Theilen  auspefallen  sein  müsse.    Aber  es  liegt  auch  die  VermuthUEg  nahe, 
dass,  als  man  bis  zur  Ausfflhrunr;  jenes  Obfr^fschosses  gediehen  war,  wohl 
nicht  mehr  der  ursprüngliche  Meister  des  liaues  der  Leitung  desselben  vor- 
stand« und  dass  dessen  Plan  mit  den  Verhältnissen  des  Ganzen  mehr 
in  Harmonie  gestanden  haben  dürfte.  Eine  gewisse  Bestltigung  erhstt  diese 
Vermuthung  durch  die  Form  der  Fensterblenden  an  dem  achtseitigen  Bau, 
die  bereits,  abgesehen  von  ihrer  einfacheren  Gliederung,  ganz  im  Halbkreis- 
bogen  aberwölbt  sind,  während  die  unteren  Fensterblenden  wenigstens  in 
fhi^  iusseren  ümfkssung  noch  den  reinen  Spitzbogen  haben.  Auch  finden 
sich  noch  manche  andre  Sparen,  dass  man  bei  der  Anlage  der  Thflrmc 
nicht  nach  einem  gleichmässigen  Princip  gearbeitet  habe,  dass  SOmit  schon 
während  des  Unterbaues  VerSnderwngen  in  der  Ballführung  einjretroton  «Pin 
müssen.   Denn,  wenn  auch  im  Ganzen  übereinstimmend,  so  zeigen  sich 
doch  die  Verzierungen  des  sttdlichen  Thurme«  und  die  des  Zwischenbaues 
einfacher  gehalten  als  die  des  nördlichen  Thurmes.  Namentlich  an  der 
Gliederung  der  Fenster  ist  dies  Yerhältniss  auffallend.  —  Cnter  den  eben- 
genannten Thurmfenstern  läuft  ein  Gesims  hin,  welches  sich  um  den  Bogen 
des,  in  der  Mitte  der  Westfavade  befindlichen  einfachen  Portale«;  (das  seine 
Gliederung,  vermuthlidi  Im  siebxehnten  Jahrhundert,  mit  glatten  Flächen 
vertaoscht  hat)  als  rechtwinkliger  Einschluss  umheraieht.  Es  scheint,  dass 
man  diese  Weise  der  Thürumfassung  (die  besonders  an  einigen  Kirchen 
der  Altmark  Brandenbtirfr  711  zierlicher  Dekoration  Veranlassung  gegeben 
hat)  wiederum  als  charakteristisch  für  die  späteste  Entwickelun:;s/.eit  des 
Baekateinbaues  betrachten  muss.  Auf  ähnliche  Welse  ist  ein  Portal  au  der 
'  Sodseite  des  südlichen  Thurmes  umfasst  Hier  sind  noch  einige  Rosetten 
als  besondere  Verzierung  zugefügt ,  und  zu  den  Seiten  des  Portales  ein 
Paar  kleine  spitzbogige  Nischen  (wohl  zur  Aufnahme  von  Heiligenbildern) 
angebracht,  deren  Bogen,  das  blosse  Spiel  mit  bunter  Form  bezeichncml. 
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dweli  im  Zickiaek  geMbrtt  HallMtiilcbeii  getrtg»  wird.  Noch  mi^eicli 
bunter,  doch  nicht  gini  ohne  malerischen  Reiz,  geilaltet  'sich  dies  Fonnc»- 

spiel  auf  der  Nordseite  des  nördlichen  Thurmes,  wo,  nahe  an  der  Mauers 
ecke  und  durch  ebendaseelbe  Gesims  um{Mst,  ein  Spitsbogen  (vermutlilioh 
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emer  grosseren  Bilderniache  angehörig)  mit  einer  phantastisch .  reicheii 
Thmrni-Atdiftektor  bekrOnt  wird. 

Die  Süssere  Architehtar  dm  Chores  (oder  ▼ielmehr  des  Chor- Umgaoees) 
entfaltet  sich  in  reicher PiMdit;  sie  bildet  das  glloaendste  Beispiel  der  dem 

Schmucke  des  Aeusseren  vorznssweise  zugewandten  spateren  Entwickelung 
des  pommerschen  Baustyles.    Die  Streben  treten  hier,  wie  bereits  bemerkt 
nur  als  flache  WaadpMlor  vor  (163,  164.);  aber  sie  sind,  und  zwar  in  drei 


Geschossen,  von  denen  jedes  obere  eine  grossere  Höhe  hat,  ganz  zu  Fen- 
sterblenden umgestaltet.  Jede  dieser  Blenden  aerllUlt  in  awel  kleine,  reich- 
verzierte Spitzbögen  -,  aber  diesen  ruht  eine  grosse  bunte  Rosette,  die  von 
einem,  mit  zierlichem  Blattwerk  geschmflrkten  Giebel  gekrönt  wird.  Zu 
den  Seiten  werden  die  Blenden  durch  gesciimackvoll  gegliederte  Vorspränge 
des  Pfeilers  eIngefiMst,  in  denen  sich  oberhalb  kleine  Bildemischen  befin- 
den; auch  letztere  sind  mit  reichgeformten  Giebelchen  gekrOnt  Alle  Glie- 
derungen des  Stabwerkes  haben  hier  wiederum  dasselbe  Profil,  welches  an 
den  Fensterblenden  der  Thflrme  (übereinstimmend  mit  denen  am  Thurme 
der  Johannlskjrehe)  durchgeht.  An  ihnen  sM  chseln  rothe  und  schwarze 
Steinlagen,  das  wirkliche  Ornament  besteht  dagegen  durchweg  ans  schwars- 
glasirtem  Stein.  Die  gesetzmässige  Wiederholung  dieser  prlchtlgen  und 
feingeformten  Dekoration  giebt  dem  Ganzen  in  der  'I  hat  ein  wundersames 
Gepräge,  dessen  Totaleindruck,  bei  allem  Wechsel,  der  {iner  harmonischeu 
Ruhe  ist.  Gleichwohl  fehlt  auch  hier ,  wenn  mau  in  du^  Detail  eingeht, 
das  Mnere  LebensgefBhl,  der  Innere  Pols,  der  allein  das  Gebilde  der  Ar- 
chitektur zu  einem  wahrhaft  kflnstlerischen  Werke  macht.  Die  Zusammen- 
setzung des  Ornamentes  erscheint  nicht  durchweg  als  eine  Folge  klarer, 
organischer  Entwickelung,  ja,  au  einzelnen  Stellen  sind  die  Formen  sogar 
auf  siemlich  rohe  Welse  susammengesetzt.  (Erhöht  wird  dieser  Eindruck 
fretUch  auch  noch  durch  die  dicken  und  nicht  eben  fein  verputsten  MOr^ 
telftigen,  die  man  hier,  wie  es  (Iberall  in  der  späteren  Zelt  des  Backstein- 
banes  der  Fall  zu  sein  scheint,  zwischen  den  einzelnen  Steinen  und  Form- 
stflckeu  wahrnimmt.)  —  Von  den  Figuren,  die  etwa  in  den  genannten  Bil- 
donriseh^n  voilianden  oder  fllr  deren  Aufnahme  dieselben  bestimmt  waren, 
Ist  nichts  erhallen     wie  denn  anch  sonst  In  den  Nischen,  die  am  Inneren 


')  YletMcht  dftrfte  in  «Insr  dlM«r  kleinen  Nischen  eine  aus  Thon  gebrannte 
Figur  einer  weiblichen  Heiligen  gehören  ,  die  ich  Trüber  anf  einem  Hofe  in  Star- 
gard  fand  und  die  gegenwärtig  in  der  Sammlung  der  Gesellsrhaft  fiir  Pomm. 
Uesch.  u.  Alterthumsk.  m  btettio  aufbewahrt  wird,    ihr  Maaas  und  der  an  ihr 
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Uder  Aeusverun  der  Marienkirche  sich  zeigen,  keine  Sculptur  gefundeo 
wird.  Die  aus  Holz  geschnitzte  Figur  eines  Eccehomu,  in  der  Blende  eines 
der  Pfeiler  au  der  Hinterseite  des  Chores  angebracht,  nnd  das  bronzene 


Cruciflx  in  der  Kosette  Aber  dieser  Blende, 
betrclTcnden  Einrichtung  ergiebt,  erst  nach 


sind,  wie  sich  dies  ans  der 
Vollendung  de»  Baues  an  ihre 
Stelle  gesetzt,  obgleich  ihre 
Formen  an  sich  ein  ziemlich 
hohes  Alter  verraihen.  —  Die 
Fenster  des  Chores  sind  ein- 
fach, aber  in  guten  Formen 
profiltrt.  Eine  Thür  auf  sei- 
ner Sfldseite  ist  mit  reich  zu> 
sammengesetxten  Gliederun- 
gen versehen  (165.)  und  be- 
steht aus  wechselnden  Lagen 
schwarzer  und  braunglasirter 
Steine. 

Auf  der  Nordscite  des 
Chores    ist,  wahrscheinlich 
pleichzoilig  mit  dessen  Anlage',  eine  achtseitige  Kapelle  angebaut,  die  mit 


dem  Inneren  der  Kirche  durch  eine 
und  durch  ein  schönes  SterngewOlbe 


breite  OeflTnung  in  Verbindung  steht 
aberdeckt  ist.  Ausserhalb  treten  an 
ihr  sehr  zierliche  Strebepfeiler  vor;  diese  sind 
aus  vier  Seiten  eines  Sechsecks  gebildet,  aaf 
ihren  Ecken  laufen  BQndelchen  von  je  drei 
Halbsäulen  empor  (166.).  Die  Strebepfeiler 
bestehen  hier  in  ihrer  ganzen  Masse  au» 
schwarzglasirlem  Stein.  Die  Fenster  sind  ein- 
fach profilirt,  aber  die  äussere  Eingangsseite 
ist  mit  sehr  reichen  Gliederungen,  in  denen 
schwarze  und  rolhe  Steine  wechseln ,  ge- 
schmdckt.  — 

Den  beiden  Stargarder  Kirchen  reiht  sich  zunächst  die  Marienkirche 
des  unfern  belegenen  Freienwalde  an.  Die  Kirche  selbst  ist  von  sehr 
einfacher  Anlage.  Mittel-  und  Seitenschiffe  sind  gleich  hoch  und  auf  jeder 
Seite  durch  drei  einfach  achteckige  Pfeiler,  deren  Schwibbögen  eine  ein- 
fache Gliederung  haben,  gesondert.  Der  dreiseitig  geschlossene  Chor  schlieml 
sich,  ohne  Umgang,  der  Breite  des  Mittelschiffes  an.  Mittelschiff  und  Chor 
sind  mit  SterngewOIben  bedeckt,  die  nicht  recht  harmonisch  über  den  Klm- 
pferpesimi^en  der  Pfeiler  aufsetzen.  Die  nach  aussen  frei  vortretenden  Strebe- 
pfeiler bestehen  aus  drei  AbsHtzen,  deren  jeder  mit  kleinen  Blenden,  die 
eine  Oberaus  zierliche  und  geschmackvolle  Giebelkrönung  von  schwarzgla- 


h^rvnrtrAtendd  bildiierisclie  .Styl  «nt»pr«chen  wenigstens  dieser  VermutbaDg. 
Uebrigens  ist  di<'se  Figur,  obgleicb  von  ziemlirb  robcr.  Rebandluag,  ibrer  Selten- 
beit  wegen  merkwürdig;  es  ist  die  einzige  Arbeit  solcber  Art,  die  mir  in  ganz 
Pnminerti  zu  (togirlit  gpkoniDif n  ist.  (Vgl.  den  siebenten  Jahresbericbt  der  Ge- 
selltch.,  iu  den  Haltiscbt^n  Studien,  III,  Heft  II,  S.  118.  —  Statt  d^r  dortigen 
Angab«  des  vierzebnten  Jabrhuiiderts  tcheiut  es  mir  aber,  nach  meinen  JetzigM 
Krfahrungen,  sicberer.  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jalirhunderts  als  die  Zeit  zo 
nennen,  der  die  Figur  angehören  dürfte.) 
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•irtem  Steine  tragen,  versehen  ist.  Doch  schliesten  die  obersten  AbsfttM, 
dem  Bekrtnimg  nnprUnglicli  oloM  ZireffBl  frei  stand,  gegenwärUg  aberall 
auf  eine  rohe  Weise  ab.      Das  Haupt-Interesae  gewährt  hier  wiederum  die 

Gestaltung  des  Thurmes,  der  vor  das  Mittelschiirin  ^ie^eckige^  Gestalt 
frei  vortritt,  dessen  Halle  aber  mit  dem  Mittelsrhitt"  nur  durch  eine  Thür 
in  Verbindung  steht.  Diese  Halle  hat  eine  ganz  eigenthamliche  Anlage. 
IVihieiid  an  ihrer  Westseite  iiein  Eingang  befindlich  ist,  fiBhnn  auf  der 


gebildet 


Nord-  nnd  Sfldseite  grosse,  im  Spilxbogen 

flberwölbte  Oeffnungen  (ohne  Thören)  in's 
Freie.  Diese  Oeffnungen  sind  mit  reich  zu- 
sammengesetzter, doch,  dem  Princip  nach, 
einfhch  gebildeter  Gliederung  (167.)  ver- 
stehen; über  ihren  Spitzbogen  läuft  aosser- 
halb  ein  breites  flaches  Band  umher,  aus 
dem,  wie  bei  der  gothischen  Giebelarchitek- 
tur, freie  (jetzt  zumeist  verlorene)  Blumen 
vorsprinfen.  Die  vier  Tbormpfisiler,  welebe 
die  Halle  einschliessen,  haben  auf 
ihren  inneren  Ecken  ebenfalls  eine 
reiche  Gliederuu'j  (168).  Ober- 
wärts  sind  die  äusseren  Wände 
des  Thnrmes  mit  Fensterblenden 
versehen,  welche  denen  an  den 
Thflrmen  der  Stargarder  Kirchen 
in  der  roni[)osition  und  in  den 
Profileu  der  Glieder  sehr  nahe  ver- 
wandt nnd  nnr  in  gewissen  Ein- 
ielheiten  noch  feiner  nnd  reiner 
sind.  Dann  schliesst  ein  Rosottenfries  den 
Hauplbau  des  Thurmes  ab.  Auf  diesen  folgt,  in  ver- 
jüngtem Verhältnis»,  ein  kurzer,  ebenfalls  \iercckiger 
Obmbatt,  den  gegenwärtig  ein  stumpfes  Dach  bedeckt 
—  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Thdr,  welche  aus  der 
Halle  in  die  Kirdir  führt,  noch  aus  mittelalterlicher  Zeit  herrührt  und  mit 
trefTlichem  gothisf  lioni  Scliiiitzwcrk  ver?pl)cn  ist.  Ich  sali  die  Kirclic,  wie 
ich  oben  in  der  Einleitung  bereits  bemerkt  habe,  als  man  gerade  mit  ihrer 
Renovation  beschäftigt  war.  HolTentlich  wird  man  dabei  diese  Thür  erhal- 
ten nnd  sie  nicht,  wie  aftmmtliches  Bildwerk  des  Inneren,  einer  sinnlosen 
'  Emeaemogslust  geopfert  haben. 

Es  jrehOrt  ferner  hieher  die  S  ( eph  a  usk  i  r  ch  e  zu  Garz  an  der 
Oder.  Älittel-  und  SeitenschitTe  sind  hier  gleich  hoch-,  der  (Jhor,  fOufsei- 
tig  geschlossen,  bildet  die  Fortsetzung  des  HittelschilTes. .  Im  Schiff  stehen 
auf  Jeder  Seite  drei  achteckige  Pfeiler,  deren  Schwibbogen  nnr  durch  gerad- 
linige Einschnitte  gegliedert  sind.  Eigenthamlich,  und  nicht  unwirksam 
fflr  ein  angenehmes  Gesammtverhältniss,  ist  die  rHumliche  Einrirhtnne:  der 
i'feilersteiJuug,  deren  Zwischenweiten  der  Breite  des  Mittclschifl'es  gleich 
sind,  wihrend  sie  anderweitig  in  der  Regel  enger  (etwa  In  halber  Breite  des 
MitteischiiTes)  an  stehen  pflegen.  AuilSidlend  aber  ist  es,  dass  das  südliche 
Seitenschiff  brr  iter  ist  als  das  nOrdliche,  und  dass  sich  zunächst  am  Chor 
Hne  Art  QuerfdiilT  bildet,  indem  hier  die  Seitenmauern  der  Kirche  weiter 
liiuausgerQckt  siud;  das  Letztere  scheint  durch  die  iieste  einer  älteren  An- 
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läge  (die  man  namentlich  am  Unterbau  des  vorspringenden  'i'heileü  auf  der 
Nordseite  noch  deutlich  erkennt)  veranlasst  zu  sein.  Die  Strebepfeiler  tre- 
ten nach  dem  Inneren  der  Kirche  vor.    In  den  Seitenschiffen  haben  sie  die 

nuffallende  und  ziemlich  nflch- 


lerne  Form  eines  halben  Acht- 
ecks. Im  Chor,  wo  sich  ziem- 
lich tiefe  Nischen  zwischen 
ihnen  bilden,  sind  sie  eigen- 
thamlich  und  nicht  unschön 
gegliedert  (109.);  hier  sprin- 
gen auch  an  ihnen  starke 
CiurttrBger,  Bündelchen  von 
je  fünf  HalbsSulen  bildend, 
vor.  Mittelschiff  und  Chor 
sind  mit  Sierngewölbeu  über- 
spannt, deren  Gurte  eine  zu- 
sammengesetzte, wulstartige 


Form  li.ihen;  im  Chor  setzen  aber  die  Gurte  nicht  harmonisch  auf  und  das 
ganze  Gewölbe  ii^t  hier  sehr  roh  gearbeitet.  —  Ausserhalb  am  Chor  bilden 
die  Streben  flache  Wandpfeiler,  die  auf  reiche  Weise,  in  der  Anordnung 
denen  am  Chore  der  Marienkirche  zu  Stargard  ganz  Mhnlich,  verziert 
sind  (170.).    Auch  hier  werden  sie  in  drei  Geschossen  durch  Fensterblen- 


den nnsgernlll ,  die  diirr  h  ireglicderte  Vorsprflnge  der  Wandpfeiler  eiuge- 
fasst  sind.  Aber  wjis  nn  Rosetten  iitul  Giebeln  in  diesen  lilenden  etwa 
vorhanden  war,  fehlt  gegenwHrtig.  und  ihre  Gliedeningen  sind  nicht  nach 
dem  edb'ren  Systeme,  das  nn  dem  Starcanler  Bau  herrscht,  geformt.  Unter 
(b'ii  riiilren  der  Kirdie  ist  besonders  diejenige  zu  bemerken,  die  sich  au 
dem  Vorsprniiire  des  sadlidieii  SeitonschitTes  befindet.  Sie  hat  eine  eio- 
faclie.  :ibcr  luelirninls  w  icdt'rhtdte  Gliederung  und  ist  mit  einem  geschweif- 
ten Spitzbogen  (iler  hier  aber  zu  dem  eigentlichen  Bogen  der  Thür  in  kei- 
nem guten  \'erliältnisse  steht)  bekrönt;  dann  ist  wiederum  eine  rechtwink- 
lii;e  rrnfa-sung  nin  ilieMMj  Bogen  gezogen,  und  der  Kaum  zwischen  beiden 
durch  buntes  llo-^ellenw erk  .lUsgefüUt. 

Auch  die  Petrikirehe  zu  Stettin  ist,  ihrer  äusseren  Architektur 
zuf(dge.  den  Bauwerken  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zuzuzählen.  Es  i^t 
ein  (JeliHude  von  ganz  einfacher  .\nlage.  ohne  Seitenschiffe  und  ohne  selb- 
>t;4ndi£eu  Thurndiau ;  der  .Vltarraum  ist  fflnfseitig  geschlossen.  Das  Haupt- 
trewölbe  iles  Inneren  fehlt  und  ist  tlurch  eine  Bretterdecke  ersetzt.  Pio 
Strebepfeiler  treten  in  das  Innere  der  Kirche  hinein;  ausüerhalb  wird  ihre 
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Stelle  durch  flache  Düp[K  Ihlcii Jrti  anir«  dt  ntf  £,  deren  jede  durch  einen  drei- 
faeheo  Ruudt»tab  eiDgefasat  aU  iu  diesen  Bleodea  sind  schmale,  initSpitz- 
g{eb«lii  gekrSnte  Nisdien  aogebraclit.  Was  in  den  letctereii  an  Scnlptuten 
vorhanden  war,  ist  nicht  mehr  da;  doch  finden  sich  am  Fuss  der  Nischen 
noch  die  Consolen,  nnf  denen  dieselben  ruhten.  Diese  Consolea  haben  die 
Form  menschlicher  K.öi»ie  verschiedener  Art,  bärtise,  knebelbärtige,  belockte, 
beschleierte  u.  s.  w.  sie  bind  sämmtiich  iu  ibou  gebrannt  und  ziemlich 
grata.  An  der  Westseite  der  Kirche  ist  ein  grosses  Portal,  mit  reichen 
Gliederungen  versehen,  die  aber  nur  aus  einfachen  Wulstformen  zusammen- 
gesetzt sind.  An  der  Nordseite  der  Kirche  ist  ein  Anbau,  in  welchem  sich 
die  Sakristei  befindet:  die  letztere  hat  ein  Sterno^wölbe,  dessen  Gurte  auf 
Consoleu  aufsetzen,  die,  wie  an  Jenen  Nischen,  wiederum  die  Gestalt 
menschlicher  KO|)fe  haben.  Am  Aeniseren  dieses  Anbaues  sind  nrei  Re- 
liefbilder aus  grauem  Kalkstein  (sog.  scliwedischem  Stein),  die  Heiilgen 
Petrus  und  Paulus  (die  Patronen  <1<*r  Kirche)  (Jar'.tcllend,  eingemauf-rt. 
Die  Arbeit  an  diesen  Reliefs  ist  sehr  roh;  ihrem  Style  nach  möchte  ich 
sie  der  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zuschreiben.  Es  scheint,  das« 
man  diese  Steine  bei  dem  im  fon&ebnten  Jahrhundert  vorgekommenen 
Neubau  der  Kirche  bereits  vorgeftinden  und  ihnen  absichtUch  eine  Art 
Ehrenplatz,  wie  der  ist.  (ipf!  «i»*  2'ci,'i"nwMrtig  einnelimen,  gegobf^n  hat.  Die 
Weise,  wie  die  Stolh'ii  (ier  Strebepteilcr  im  Aeusserfn  verziert  sind,  ist, 
nach  meiner  Ansicht,  entscheidend  für  die  in  Anspruch  genommene  Bau- 
Mit  der  Kirche,  deren  Gründung  bekanntlich  dem  ersten  Jahie  der  Grün- 
dung des  Christenthums  in  Pommern  (1124)  angehört.  So  wenig  aber,  vie 
dem  zwölften  (oder  ctv,  ;i  dem  dreizehnten)  Jahrhundert,  kann  sie  der  mo- 
dernen Zeit  zugeschrieben  ^verden.  da  sie  in  ihren  Haupttheilen  eben  noch 
das  reiu  mittelalterliche  Gepräge  hat.  Wenn  daher  die  Matrikel  der  Kirche 
berichtet,  dass  sie  bei  der  Verheerung  Stettins  im  J.  1677  vOllig  zu  Grunde 
gegangen  sei  ')»  wird  d\e.^  nicht  gerade  wi^rtlich  zu  fassen  sein;  nur 
der  später  aufgeführte  cinfaf  he  Giebel  auf  <ler  \Vestseite  nid  d  r  Mangel 
des  Gewülbes  sind  es  vornehnilirh .  was  an  die  Leiden  jenes  J.iIim  "-  erin- 
nert. —  Zu  bemerken  ist,  dass  an  den  mudernen  Vorbauten  vor  dem  nörd- 
lichen und  südlichen  Portale  dieser  Kirche  je  vier  achteckige  Slulen  aus 
grauem  Kalkstein  eingemauert  sind  und  dass  unter  dem  Orgelchor  im  Inne- 
ren der  Kirche  zwei  ähnliche  Säulen  stehen.  Diese  entsprechen  gan/  den 
Fäulen,  welclte  anderweitig  in  Sälen  oder  Hallen  des  vierzehnten  oder 
fünfzehnten  Jaiirhunderts  (z.  13.  in  den  Sälen  des»  katharioeuklussters  zu 
Stralsund)  vorkommen.  Woher  sie  entnommen  sein  dürften,  wdsste  ich 
Jedoch  nicht  so  sagen  *). 

')  Die  Hi^lagerangen  Stettin  s,  8.  44. 

')  Ich  mues  hier  die  Meinung,  die  ich  früher  (Balt.  Studien,  II,  Heft  I., 
S.  110.)  ausgesprochen,  ale  ob  die  genannten  Säulen  von  der  durch  Bischof  Otto 
▼on  Bamberg  im  J.  1 124  (irb  iüfen  Petrikirche  Stettin's  herrühren  niücLten,  gäoz- 
lieh  zoräck nehmen.  Auch  bemerke  ich,  dass  der  Vergleich,  den  ich  an  jener 
St«lls  swlaehsn  d«n  Slnlen  der  Petrikirchs  and  dsu  «ntsprscbraden  Baothelltn 
des  Bamberger  Dtiuies  aufgest*>llt .  um  sn  w^nig^r  «-twas  nutzen  kann,  als  ich 
gegenwärtig  die  Ueberzeugung  gewooMen  habe,  dass  der  üamberger  Dom,  wenig- 
stens In  dstt  vsssotllelien  Thailen  seiner  Anlage,  jünger  Ist  als  Bischof  Otto. 
Dies  nibsr  aunufhhran,  Ist  hier  iodssi  nicht  der  Ort. 
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Reihen  wir  üeu  bisher  besprochenen  GebHudon  uorh  die  schönen  Klo- 
•tergeblade  det  Katbarinenklosters  zu  Stralsund  an,  die,  wie  icli 
obm  benerkt  habe,  yenmitiilicii  ebenMlt  den  ftuftefanten  Jabtiraodat 
■i^ehflren,  so  liegt  uns  eine  Uebersicht  der  merkwflrdigsten ,  fflr  religiSie 
Zwecke  errichteten  Bauten  aus  der  letzten  EntwickelnnErfzeit  der  Architek- 
tur des  pommerschen  Mittelalters  vor.  Doch  noch  eine  bedeutende  Anzahl 
kirchlicher  Gebinde  ist  vorhanden,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  eben  dleier 
Periode  sumchKiben  aind,  bei  denea  aber  der  gerinije  Grad  kttutleriMher 
Ausbildung  und  CigenthOmlichkeit  es  unentschieden  lassen  moas,  ob  nicht 
einzelne  von  ihnen  der  spJCteren  Zeit  der  vorigen  Periode  oder  vielleicht 
auch  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein  dürf- 
ten. Eben  dieser  Dmatand  aber  giebt  ihnen  auch  ein  titf  Geschichte  der 
MvhitektoniacheD  Kaut  liemlich  gleichg«1tig«a  Verfaihfeia^,  >M  m  m« 
hier  eine  kurze  Erwfthnimg  dieser  Bauwerke  genno;en. 

Ein  Thoil  diesor  GebKnde  ist  (ircischünjr .  volx'i  («nfwp(?fT  ein  g^erader 
Ahschluss  der  Altarseite  stalttindet  oder  ein  behouderer  Chorbati  in  der 
breite  des  Mittelschiffes  angeordnet  ist  Der  Thurm  auf  der  Weataeite  steht 
mit  der  Kirche  nnr  selten  dnrch  eine  hohe  Vorhalle  in  nnmittelbnrer  Ter- 
Idndung.  Niedrige  Seitenschiffe  neben  einem  höheren  Mittelschiffe  hat 
allein  die  Marienkirche  zu  Nan^ardt.  Die  fHirigen  sind  von  deichet 
Hohe  der  Schiffe.  Dahingehören:  I)ie  Kirche  des  hei  1.  G  e  is  t- K  los  ter« 
zu  Stralsund;  dieKirchera  Tribsecs;  die  Marienkirche  zu  Damm; 
die  Kirche  xn  Gollnow;  die  Nicolaikirche  sa  Wollin,  deren  m- 
spran^liche  Anlage  aber  in  höchsten  Grade  verdorben  ist.  so  das«  sieb 
der>elh('ii  ireireiiw ärtig  eine  Menpe  verschiedenartiger  Theile  beimischt 
(Die  Itcsser  erhaltene  Georgenkirche  zu  Wollln  ist  nur  einschiffig.l 
Ferner:  die  Kirche  zu  Regcnwalde*,  die  zu  Daher;  die  zu  Mas»ow-, 
die  in  Palkenbnrg  n.  s.  w.  Die  Kirche  zu  Drambnrg,  ebenllilla  bis- 
her gehörig,  hat  einige  besondere  Eigenthflmlichkeiten ,  die  zum  Theil  flr 
die  Entartung  der  Bawkiiii«.t  <  harakferisfisrh  sind.  Sie  ist  eine  der  cerSu- 
migsten  unter  den  in  Hede  stehenden  Gebäuden,  indem  das  MittelschifT  von 
den  tieiteuschiffen  durch  Reihen  von  ftlnf  Pfeilern  auf  jeder  Seite  geschie- 
den wird  nnd  sieh  demselben  ein  fflnfipeltlg  geschlossener  Chor  anreiht. 
Die  Gliederang  der  Schwibbogen  nber  den  PTeilern  wird  hier  nur,  auf  rohe 
Weise,  durch  gewöhnliche,  eckig  übereinander  vorstehende  Mauei steine 

hervorgebracht.  Das  Hauptportal  auf  der 
Westseile  hat  eine  bunte,  sehr  luauieriitf 
Gliederung  (171.);  sn  seinen  Seiten  sind 
Streben  in  der  Form  TOn  halben  Achteckes 
angebracht,  an  deren  Ecken  dreigedoppelie 
llalbsSulchen  eniporlaufeu.  Die  beiden  Por- 
tale auf  der  Nord-  und  Südseite  sind  ein- 
*farher  profiUrt  und  haben  besondere  Ve^ 
zieningen;  breite  Fliesen  von  gebranntes 
Stein,  auf  denen  rohe,  phantastische  Dra- 
cheiifiguren  reliefartig  gebildet  sind,  unter- 
brechen bei  ihnen  als  K)iulpfe^g<■t^imsc  die 
(iiiederungen;  ähnliche  Fliesen  mit  rohen  BMttergewinden  lavffni  am  ihie 
Süsseren  Spitzbogen  umher.  Der  nOrdlichen  Thflr  aber  ist  noch  ein  ganz 
eigener  Schmuck  zugcfflgt;  zn  den  Seiten  ihres  Spitzbogens  sind  nendifli 
grosse,  gleichfalls  in  Thon  gebrannte  Basreliefs  eingelassen,  auf  deren  jedeoi 
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man  eine  fratzenhafte  mofischlirbe  Fijsrur,  vermuthlich  Adam  und  Eva  (let2> 
tere  ab  die  abgeschnmckiettie  Kankaiur  einer  mediceSscheD  Veitus),  dar- 
gcitellt  steht  —  Die  Jaeobikirche  von  Lauen  bürg  bat  Schwibbogen 
aber  den  Pfeilera  des  Inneren,  deren  Form  der  an  den  SchwibbSfc« 
der  Dramburger  Kirrhe  nahe  zu  kommen  scheint;  doch  ist  (ins  Innere 
(obgleich  noch  im  Gebrauch  und  der  katholiseht'n  Getnciutlc  der  btadt 
dienend)  auf  so  wQste  'Weise  entstellt,  düsa  sich  weuig  Bestimmtes  über 
denen  Fonnen  sagen  lässt.  Merkwürdig  und  auffallend  ist  am  Aeua- 
seren  dieser  Kirche,  Aber  den  Seitenfenstern,  eine  Art  Dachgeschosa« 
das  aus  einer  Reihe  kleiner  spitzbogiger  Fensterblendcn  (deFen  (Jiiederun- 
gen  einfach,  »her  ^ut  gebildet  sind;  and  kleinerer  Oeffnungen  innerhalb 
dieser  Bleudeu  gebildet  wird. 

Drefsehlilig  sind  ferner  die  Kirchen  von  Bichtenberg  und  Gingst 
(anf  Bflgen).  Die  Fenster  an  diesen  Kirchen  haben  die  entsehiedeu  spftte 
Form  des  eckig  gebrochenen  Spitzbogens,  uie  am  Mittelschiff  der  Marien- 
kirche von  Stralsund:  der  vierseitige  Altarraum  der  Kirche  von  Riehfen- 
berg  scheint  über  noch  der  ersten  Eutwickeluugszeit  des  Spitzbogens  au- 
KugehOren.  Jene  spSte  Fensterfonn  bemerkte  idi  auch  an  der  Kirche 
des  Dorfes  Flemendorf,  in  der  Nähe  von  Barth.  —  Dreischifflg  ist  end- 
lich auch  die  kleine  Mi  chaelis  k  i  rch  e  zw  Cörlin.  Sie  soll  im  J.  1510 
erbaut  sein  Doch  hat  sie  nicht  eben  bedeutende  Eigcnthümlichkeiten, 
falls  man  dahin  nicht  etwa  die  geringe  Ilöhc  der  inneren  Räume  and  die 
Ueberspannnng  derselben  durch  breite  SterngewOlbe  rechnen  will  (wodunh 
ein  gewisses  harmonisches  VerhUtniss  hervorgebracht  wird).  Aach  dflrfte 
allenfalls  der  Thurm  tu  bemerken  sein,  der  nach  Art  <ler  Thorthürme  ge- 
staltet und  mit  Giebeln  auf  der  West-  und  Ostseite  versehen  ist. 

Die  Schlosskirche  («^uhanniskirehe)  zu  Stolp  ist  ein  ganz  ein- 
faches, einschiffiges  Gebäude  mit  gerader  Altarwand  und  mit  rohen  Stern- 
gewOlben  aberdeckt.  —  Die  Nikolai  -  Klosterkirche  au  Stolp  ist 
gegenwartig.  als  Arnienscluile  dienend,  verbatit.  Sie  ist  von  nicht  bedeu- 
tender Dimension  und  nur  dnrcl»  ilie  Anlage  des  kleinen  Thunnes  eigeu- 
thOmlK  Ii  ,  der  sich  vui-  der  ^litle  dei  NVeslseite  erhebt  und  durch  Strebe», 
die  auf  seinen  Ecken  schräg  heraustreten,  gestfltat  wird.  Eine  Ihnliche 
Thurinanlage  hat  die  kleine  heil.  Geistkirche  zu  Grei  ffenh agen 
(doch  ist  hier  der  Thurm  bereit-'  fa.^t  ganz  abgebrochen)  und  die,  eben- 
falls kleine  und  rohe  Berlik  irc  he  bei  Cammin. 

Die  Kirche  von  i^öiitz  ist  ebenfalls  klein  und  einfach  aus  vier  Wän- 
den mit  einer  Bretterdecke  bestehend.  Bemerkenswerth  Ist  das  an  meh- 
reren Fenstern  erhaltene  und  ciiif  u  h  ausgebildete  Stabwerk,  dessen  Profl- 
lirungen  iiidess,  ebenso  w  ie  die  der  Tliflr-Gliederungen .  w  iedcrtim  auf  die 
letzte  Periode  der  goiliischen  Baukunst  deuten.  -  Die  Kirrhe  des  in  der 
Nähe  von  Pölitz  belegenen  ehemaligen  Klosters  Jaseuitz  hat  gegenwärtig 
nur  die  Gestalt  einer  einfachen  Kapelle;  die  Gurte  der  KreuagewOlbe, 
welche  dieselbe  bedecken,  haben  die  der  sp&teren  Zeit  angefaffrige  Form. 
Die  flache  Altarnische  ist  neu  angebaut.  An  den  Süsseren  Feken  derselben 
springen  Theile  eines  abgebrocheneu  Mauerwrrkrs  vnr.  welches  älter  ist 
nU  die  Kapelle  (es  scheint  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  herzurühren) 
und  welches  dem  eigentlichen  Kircheng^bäade  angehOrt,  das  sich  nrspraug- 
licb  in  betrSchllicher  Ausdehnung  ostwirts  eistreckte.  An  der  Susseren 
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West  wand  der  Kapeile,  laufen  Verzahnuiigen  in  die  Höhe ,  die  vermuthlich 
bettimmt  wueiif  den  Anbau  einei  Thum«  ftntemehmen.  — 

Unter  den  ans  mittelelferlicher  Zeit  henttmaienden  Dorfkirchen  iai 

mir  im  Allgemeinen,  und  mit  Ausnahme  der  einzelnen  Dorfkirchen,  die 
in  den  vorstehenden  Abschnitten  genannt  sind  ,  nicht  sonderlich  Bedeuten- 
des aofgefallen.  Sie  wiederholen  die  einfachsten  Motive  der  Anlage  und 
der  FefiüMibUdung ,  wie  diese  bisher  besprochen  sind.  Ihren  Chankter 
tragen  n.  A.  die  Kirchen  von  Gare  aod  von  Wieck  auf  Rdgen;  lelitere 
ist  als  ein  nicht  ganz  unansehnliches  GebSude  aus  der  spSteren  Zeit  des 
Mittelalters  i^i  bezeichnen.  Ein  höheres  Alter  scheinen  im  Allgemeinen 
dif^enigeo  Kirchen  zu  haben,  die  aus  Feldsteinen  erbaut  sind,  wie  ich 
sokhe  besonders  in  den  weatHchen  Gegenden  von  Vorpommern  bemerklBi 
Bei  mehreren  Gebluden  macht  sich  die  Anlage  des  Thurms  recht  nsalerisch, 
indem  derselbe,  in  fast  pyramidaler  Neigung  der  Seitenflachen,  ans  Holz 
gebaut  und  mit  Brettern  in  vertikalen  Lagen  bedeckt  ist;  dabei  erscheint 
der  Glockeostuhl  oft  ziemlich  frei  hSngend.  Gewiss  grOndet  sich  diese 
Einrichtung,  die  ich  besondeia  in  den  nördlichen  Gegenden  Neo-Vorpom- 
mema,  doch  tum  Thdl  auch  in  ffinterpommem,  bemeÄte  und  die  der 
Thurmanlnpjo  altnorwegischcr  Kirchen  verwandt  ist,  auf  eine  »ehr  alter- 
thümiiche  Sitte,  während  bei  den  Dorfkirchen  neuester  Zeit,  und  so  auch 
bei  ihren  Thanneo,  ein  nflchtemer  und  ganz  reizloser  Fachwerksbau  vor- 
herrscht. *  \.. 


Mit  dem  Zeitalter  der  Reformation  schliesst  die  Geschichte  de«  Kir- 
chenbaues  in  Pommern  fast  ganzlich  ab.  Durch  die  vorhandenen  Bauwerke 
war  fflr  das  kirchliche  BedQrfuisa  hinreichend  gesorgt;  man  hatte  fortan 
mit  ihrer  Unteihaltong  nnd  etwanigen  Anshesaening  genug  au  thnn.  Die 
wenigen  Kirchen,  die  nach  dieeer  Epoche  auf^eflBhrt  wurden,  anterscheidea 
sich  von  den  frtlhercn  durch  ihre  grosse  Einfachheit  und  zugleich  auch 
durch  den  nunmehr  eintretenden  Einfluss  antiker  Bildnngsweise,  wie  letz- 
tere von  Italien  aus  sich  über  ganz  Deutschland  verbreitete.  Auch  ist  das 
charakteristisch  für  die  verinderten  ZeitverhUtniaae,  für  den  Anftchwong 
der  fOratlichen  Macht  Aber  die  stidtische ,  dass  die  beiden  Hanptkirchen 
der  nftchstfolgeuden  Periode  Theile  von  fürstlichen  Schlossern  ausmachen. 
Die  eine  von  diesen  ist  die  Schlosskirche  zu  Stettin,  die  den  im 
J.  1577  aufgeführten  Schlossgeb&udeu  angehört  Im  Aeusseren  von  der 
Ardiitektur  der  letsteren  auf  keine  Weise  unterschieden,  bildet  sie  m 
ihrem  Inneren  einen  einfiich  viereckigen,  obloi^n  Raum,  dessen  Decke 
ein  sogenanntes  SpiegelgewSlbe  bildet  und  an  dessen  Wänden  xwei  Reihen 
flachunterw^lhler  Kmporen  umherlaufen.  (Jan/,  ähnlich  ist  die  zweite,  die 
Kirche  von  Franz  bürg,  aus  derselben  Zeil  herrührend.  Letztere  bildet 
übrigens  den  einaigen  noch  erhaltenen  Theil  dee  Franaburger  Schlosses; 
an  der  einen  ihrer  lusseren  Seitepwinde  sieht  man,  unterwirta,  einige 
vermauerte  Spitzbögen,  Reste  des  Klosters  Neueu-Campe,  an  dessen 
Stelle  Herzog  Bogislav  XIII.  das  dortii^e  Schloss  erbaute.  —  Ihnen  reiht 
sieh  die  G er trudskirche  auf  der  Lasiadie  zu  Stettin  au,  deren  gegen- 
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wärtige  Anlage  in  die  Mitte  des  delnehoten  Jahrhundert«  fXllt  >)•  Auch 
dies  ist  ein  einfach  viereckiges,  «iemlieb  gerlnmiges  QebSade,  doch  von 

geringer  Höhe.  Die  flache,  sauber  getäfelte  Decke  wird,  mitten  durch  die 
Kirche  hin,  von  einer  Bogenstellung  getragen,  »iio  an«  flr^i  frp  int  eh  enden 
and  zwei  halben  Sllulen,  mit  einer  Art  componirt  römischen  Kapitals, 
nnd  Ibchen  Bögen  gebildet  ist  Du  Aeussere  der  Kirche  ist  unansehn- 
lich. —  Die  rohen  Kirchen  dieser  Periode,  die  sich  in  den  sfldlichen  Ge- 
genden von  Hinterpommern ,  in  Bfltow,  Rummelsburg,  Bnblitz  (mit 
der  Jahrzahl  16!^1  am  Giebel),  Neuslettin  u.  s.  w.  vorfinden,  verdienen 
hier  keine  Erwähnung. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert,  nach  dem  knrxen  Glans,  den  kunst- 
liebende Forsten  im  Anfange  dessell>en  nm  sich  verbreiteten,  ftthrto  die 
furchtbaren  Verheenmgen  über  Pommern  herauf,  denen  die  Kraft  des 
Volkes  endlich  erliegen  mnsstp.  Rauchende  Trflmmer,  zerschmf^fferte  Kir- 
chen, verödete  St&dte  begegnen  uns  in  dieser  Zeit  überall.  Da  konnte  von 
Denkmalen ,  welche  das  anstrebende  Leben  eines  glücklichen  Volkes  be- 
kunden sollten,  keine  Rede  mehr  sein;  da  konnte  selbst  an  eine  wlirdige 
"NViederherstellung  des  Zerstörten  kanm  mehr  gedacht  werden.  Nur  Eine 
grogsartige  Ausnahme,  die  dem  Schluüse  dieser  traurigen  Zeit  an^eTiört, 
wOsste  ich  hier  anzufflhren;  ich  meine  die  Wiederherstellung  der  Jakobi- 
kirche  zn  Stettin,  am  Ende  des  siebiehnten  und  am  Anfange  des  fol- 
genden Jahrhunderts,  deren  neue  Pracht,  einen  angebrodie&en  Gemeinsinn 
auch  nach  den  furchtbansten  Leiden  heknndend,  wesenflich  nnr  aas  Ge- 
schenken der  Bürger  erstand. 

Das  achtzehnte  J.ahrhundert  erscheint  zunächst  als  die  Zeit  einer 
dumpfen  Ruhe,  —  einer  Ruhe,  die  fteilich  auch  mehrfach  durch  wilde, 
vom  Osten  hereinbrechende  Stflrme  nnterbrodien  ward.  Aber,  irie  unter 
der  winterlichen  Schneedecke  die  neue  Saat  keimt  und  "Wurzeln  schlägt, 
so  wurden  auch  hier  die  Keime  gelebt  zur  Entwirkpluni:  eines  neuen  Le- 
bens, das  heute  wiederum  in  fröhlicher  BItithe  emporspriesst.  Von  den 
höchsten  Denkmalen  des  öffentlichen  Lebens,  von  Klrchenbaoten  gegen- 
wirtiger  Zeit,  Ist  iwar  nicht  eben  viel  su  vermelden,  —  doch  ist  das  nicht 
in  Pommern  allein  der  Fall.  Eine  der  nengebaiiten  Kirchen  unseres  Va- 
terlandes, die  von  Tempelbnrg.  muss  hier  indess  als  ein  achtungswer- 
thes  Beispiel  desjenigen  Baustiles,  der  die  höheren  Bedflrfnisse  des  heu- 
tigen Tages  am  Wordigsten  aaszusprechen  scheint,  —  ich  meine  den 
Baustyl,  in  welchem  die  ruhig  feierliche  Form  des  Halhkreisbogens  vor- 
herrscht, —  genannt  werden.  Dann  ist  aber  auch  fOr  eine  würdige  Re- 
stauration der  mächtigen  Kirchen,  (Vw  unsre  Vorfahren  uns  hintprlas^m 
haben,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  sehr  Bedeutendes  geschehen;  die 
Marienkirche  zn  Stargard  und  die  Nikolaikirphe  zu  Greifswald 
stehen  als  schOne  und  edle  Beispiele  einer  lebenvollen  Erneuung  des 
Ueberlieferten ,  die  Gegenwart  wiederum  an  jene  grossartige  "Vergangenheit 
ankntipfend,  da. 

')  Böhmer,  in  den  Neuen  Pomm.  Prov.  Blättern  I,  8.  209. 
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II. 

AÜSSERKmCHLICIIE  ARCmTEKTUR. 


Den  Kirchenhatiffn .  an  %velc!ipn  vir  ilcn  Enlwickelun^sean?  der  Ar- 
chitektur in  Pommern  betrachtet  haben,  reiben  »ich  allerlei  andre  Bauii^-erkr 
•Dt  die  für  minder  ideale  Zwecke  eniclitet  tiod,  die  aber,  indem  s^eidi» 
woM  die  Formen  eine«  edelo  Handwerkes ,  lowie  die  einer  kaoatlerischea 
Dekoration  an  ihnen  zu  beobachten  sind .  rrgSn/cnde  Beispiele  fflr  jenen 
Entwi(l<**!Mi!!;>^ans:  dnrbietpn  und  die  im  Allgemeinen  als  Zeuirni^-t-  der 
vaterländischen  (jeschichte  mannigfache«  Interesse  haben.  Dies  »wui  die- 
jenigen Bauwerke,  welche  in  Stidten,  ^MSisem  und  Bangen  fiBr  die  Be* 
dQrfaisse  nnd  für  den  Schmuck  des  werkeltäglichen  Verkelires«  zum  Sdiote 
desselben  und  ala  kriegerische  Zierd^^n  errichtet  sind. 

Mancherlei  l\itterbiiriren  Anden  sich  durch  die  pommerschen  Lande  ver- 
streut; doch  bind  hier,  wie  aberall,  wohl  nur  Aussent  wenige  aus  eigentlich 
mittelalterlicher  Zeit  erhalten.  Die  bedentendeien  Bauwerke  solcher  Art 
titgen,  soviel  ich  weiss,  schon  mehr  das  Geprlge  einer  italienisch  modemea 
Kunst.  Was  alter  ist,  dient  jetzt  im  Allgemeinen  nur,  als  malerisch  ver- 
fallnno  nnd  von  Ichetidigem  Grfln  überwachsene  Ruinr,  dem  Schmnrlvc  der 
I^andächaft.  Aber  auch  so  noch,  im  landschaftlichen  Befuge,  i!>ind  »ie 
charakteristisch  fQr  unser  zumeist  flaches  Niederland.  Nicht  auf  steilen 
Bergesspitsen  oder  am  jihen  Felshange,  wie  in  sfldlicheren  Gebenden,  er> 
beben  sich  diese  alten  Mauern  und  Thflrme;  auf  wenig  erhöhtem  Werder, 
zwischen  Wiesen,  Sflmpfen  und  Seen,  stciizcn  sio  in  der  Regel  empor. 
Weise  der  heimischen  Natur  mit  kluger  Luis^icht  zum  Schutz  gegen  feind- 
lichen Anfall  benutzend.  Aeusserst  malerisch  erscheint  in  solcher  Lage 
die  Ruine  des  alten  Schioeses  Draheim,  das,  unfern  der  Stadt  Tempel^ 
bürg  belegen,  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Tempelherren  gegrflnd^ 
wurde;  zwei  grosse,  mit  W'ald  xinikrSnzfe  Seen  hrritrn  sich  tx\  dpn  Scitpo 
der  Ruine  ans,  deren  mächtige  Mauern  zum  Theil  noch  stolz  euiporrasen 
und  deren  rothe  Farl>e  den  reizendsten  Contrast  gegen  das  Grfln  der  (ie- 
bflsche  und  Schlingpflanzen ,  die  ihr  ganzes  Innere  überwuchern ,  bildet 
Nicht  minder  mährisch  ist  die  Ruine  des  Schlosses  Lands  krön,  in  Vor- 
pomtncrn,  ein  Paar  Meilen  nordöstlich  von  Treptow  n.  d.  T  •.  hier  «^tehpo 
noch  mehrere  von  den  I  hürmon,  sowie  ein  grosser  Tlieil  der  L  nifassung»- 
mauem,  denen  sich  ein  heiteres  Gebüsch  ansddiesst  Die  Burg  bei  LTik- 
nitz,  von  der  sich 'ein  Thurm  und  andres  Geraioer  erhalten  hat,  gieht 
dem  sonst  uninteressanten  Orte  ebenfalls  ein  malerisches  Gepräge.  Toa 
der  Burg  zu  Gülzow  ist  ein  sehr  zierlicher  runder  Thurm,  mit  Zinnen 
und  kegelfi^rmijjer  Spitze  bekrünt,  erhalten:  er  ragt  aus  einem  Kranzf 
üppig  grünen  (iebüsclies  hervor,  das  die  neueren  GchOfte  der  ehemaligen 
Barg  verdecke,  und  zu  den  Seiten  breiten  sich  wiederum  Wiesen  und  Seen 
bin.  r.  s.  w.  —  An  andern  Orten  sieht  man  einzelne  Warten  und  ThQnne. 
die  als  einsame  Denkzeichen  einer  vergangenen  Zeit  auf  das  frische  Leben 
der  Gegenwart  herabsrhanen.  ~  Von  manchen,  zum  Theil  einst  sehr  mSch- 
tigen  Anlagen  sind  nur  nuch  geringe  Spuren  vorhanden.  So  steht  von  der 
llnrg  Demmin  (nahe  bei  der  gleichnamigen  Stadt)  nur  noch  weniges  Gf 
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mKuer.  Dm  ehemalige  Schlow  to  Usedom  wird  mir  doich  den  „SchlOM- 
berg*'  bezeichnet,  ein  kleines  kegelartiges  Platetil«  ad  dessen  obereiDt 
etwas  erhöhtem  Rande  mau  die  einstigen  Umfassungsmatiern  erkennt;  von 

dort  erfreut  man  sicU  jetzt  einer  weilen  Aussicht  flher  die  wasserreiche 
Landschaft.  Auch  das  slol^e  Schlubs  zu  AVulgast,  das  sich  auf  einer, 
von  der  Peene  ymflosteDen  Io«el  sor  Seite  der  Stadt  erhob «  ist  an  einer 
nnregelmiMigen  Hflgelmasse  niedergesunken;  nur  eini<;e  Keller  des  Schlosses 
werden  noch  gegenwärtig,  als  WaarenlnL'er  zu  kaufmännist  hen  Zwecken 
dienend,  benutzt.  Hier  und  da  liegen  die  Fundamente  der  Mauern  frei 
und  ragen  einzelne  isolirte  Pfeileroiabbeu  empor,  in  scharfem  Roth  sich 
gegen  die  Grasfllchen  and  den  breiten  Spiegel  des  Stromes  absetsend  *). 
Von  der  Oderburg  bei  Stettin  liegen  nur  noch  sehr  geringe  Funda^ 
mentreste  7.u  Tn^e:  das  Uebrige  ist  mit  Erde  bedeckt  ond  der  Pfltiger 
treibt  seine  Hossc  darüber  hin.  — 

Ungleich  bedeutender  sind  im  Allgemeinen  die  mittelalterlichen  Bau- 
rMte  solcher  Art  in  den  StSdten.  Vieles  ist  swar  aneh  hier  durch  die 
Kriege  vernichtet.  \  ieles  hat  den  Bedürfnissen  der  neueren  Zeiten  Plate 
machen  mfl'.'^en,  doch  ist  auch  noch  Vieles  erhallen.  Die  Mehrrahl  der 
pommersctif  11  St  i  lte  hat  noch  die  alten  Umfassungsmauern,  einen  Iheil  der 
Vertheidiguiigs- ihürme,  welche  in  zalih-eicher  Menge  über  den  Mauern 
hervortreten,  und  der  wohlbefestigien  Thore,  deren  Schmnck  darauf  be- 
rechnet war,  dem  Fremden  .schon  vor  seinem  Eintritt  in  die  Stadt  von  dem 
rüstigen  Wohlstände  der  Bürger  Kunde  zu  geben.  Doch  ist  es  «clnver.  im 
Einzelnen  die  Zeit  zu  bestimmen,  welcher  diese  Anlagen  augehüren,  ila  die 
architektonische  Dekoration  an  ihnen  insgemein  in  einfacherer  Weise,  als 
s.  B.  nn  den  Kirchen ,  ausgeführt  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  wohl 
annehmen,  dass  diese  Befestigungsbauten  deijenigen  Zeit,  in  welcher  die 
Macht  der  Städte  sich  höiier  auszulireiten  bejrann,  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert, zuzuschreiben  sind.  Mehren  Werke  aber  scheinen,  ihrer  stolzereti 
Anlage  gemäss,  dem  fünfzehnten  .iiihriiuudert  anzugehören*,  einige  auch 
finden  sieht  die  das  eottchiedene  GeprSge  des  sechsehnten  tragen. 

Von  vorzögliciier  Schönheit,  obgleich  von  einfacher  Form,  sind  ins- 
gemein die  runden  Mauertiiürme .  die  sich  häuDfr  vorfinden,  und  die,  wo 
sie  ganz  erhalten  sind,  einen  Zinnenkranz  und  eine  kegelfitTniipe  Spitze 
haben.  Sie  tragen  überall  das  Gepräge  der  Kraft,  Kühnheit  und  Leich- 
tigkeit. Zn  Barth,  Pasewalk,  Greiffenberg,  Treptow  a.  d.  R., 
Hasso Wf'Pyritz,  Stargard  u.a.  0.  siebt  man  solche  Thürme.  Beson- 
dem  die  Äussere  Umfassnng  Stargarda  gewinnt  durch  seine  Mauerthürme 

*)  Vielleicht  geboren  zn  dem  ehpmaügftn  Schlosie  von  Woljjast  einige  grosse 
Sioleustilcke ,  die  ich  an  verschiedenen  Orten  der  SUdt,  als  Prellpfähle  einge- 
gnbeo ,  benarktfl :  sw«t  auf  dsn  Beksn  dar  Farads  d««  Ratbbauses ,  zwei  andre 
tu  den  Seiten  des  Thores,  welches  nach  dem  Wasser  bioabfiibrt,  «in  fünftes  an 
der  Ecke  eines  Uaaaes  vor  dem  Gceifewalder  Xbore.  Sie  haben  »iuuQitacb  etw» 
zwei  Fuss  im  Dnrchmssser,  und  bsttsben  ans  granem  Kalkstein  (sog  sehwsdi- 
sehem  Stein).  Aoch  bemerkte  ich  in  Wolgast  rohe,  ganz,  unlx-arheitete  Prell- 
pfähle  von  demselben  Material.  Da  di*>s  in  Pommern  nicht  beiiuisch  jst  (der 
gewöhnliche  Name  scheint  anzudeuten ,  dass  es  aus  Schweden  herObergebracht 
«nrd«),  so  dürfte  man  ans  d<>m  tetsterwähnten  Umstände  wohl  scbüessen  können, 
dass  f'5  roh  *»!nc<>fiihrt  und  t-v^t  hifr  ?'!  den  besonderen  arrliitektonisrhen  Zweclcen 
ver&rbeitHt  wurde,  was  für  deu  ilandel  und  den  Handwerksbetrieb  jener  Zeit  keine 
ganz  glelcbgQltige  Bemerkung  ta  sein  selieint. 
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ein  sehr  malemcbet  Ausseheo:  der  schönste  unter  diesen  hat  auf  seiner 
eylittderf&raügeD  Fliehe  Streifen  sehwarzglasirter  Steine,  die  sich  ranlMK 
förmig  durchschneiden;  er  fohrt  den  Namen  des  ^rotben  Meeres*  (enze)'- 

!i>h  ^fin  ninem  Mutigen  Krtinpffi,  «Ir^r  in  seiner  NShe  vororcfallen).  Nicht 
minder  malerisch  erscheinen  die  Thilrine  von  Lauenhurg,  die  jetzt  zum 
Theil  verfallen  und  mit  Kpheu  aherwacbseu  sind.  Auch  Golloow  hat 
ThUnne  dersellien  Art.  Der  eine  von  diesen,  ram  Bfhnte  einer  Wmmt- 
pforte  dienend,  erhebt  sich  fn  achteckiger  Gestalt  Uber  swei  Strebepf^len, 
die  zu  heitren  Seiten  der  Maupr  vortreten. 

Ueber  den.  in  schwerem  Spilzhüs;en  jieüflneten  Stadtihoreu  ptk-een  sich 
hohe  viereckige  Thürtue  i.u  erheben,  an  denen  sich  in  der  Hegel  eine 
mannigfaltigere  ardittektoniiche  Dnichbildnng  zeigt.  Kur  in  seltneren  FU- 
len  stellt  der  Thortliurm  snr  Seite  des  eigentlichen  Durchganges.  Ein- 
fachere Thorthürme  sieht  man  zn  Damm,  wo  eino  pyramidale  S[>ifze  i}i> 
schwere  viereckige  Masse  bekrönt,  und  zu  Greiffenh  asren.  wo  d^r  Ober- 
bau cyliuderfürmig  gehalteu  ist.  —  Das  Baut  hör  zu  C  ammiu  hat  eioeu 
nidit  liolien  Oberbau  mit  Fensterblenden  und  rar  Seite  einen  wSMnm 
Thurm,  in  der  Art  der  MauerthOnne.  Aach  sn  Pyritz  (dessen  iasseie 
Umfass'iPL'  elipnso  wir  di'*  vnn  Ptireard.  sehr  malcTiseh  orschoint'  stehen 
die  Thürme  zur  Seite  der  nnt  ichen  rhorc:  indess  bemerkte  ich  am  Unter- 
bau der  ersteren  grosse  vennHuerte  Spitzbogen,  so  dass  doch  vielleicht  ao- 
annehmen  ist,  der  Durchgang  habe  nrsprOnglich  durch  die  Thürme  selbst 
gefahrt.  Der  Thurm  des  Bahner  Theres  zu  Pyritz  ist  unterwärts  vier* 
eckig,  oberwÄrts  acliteckij:,  an  liriden  Thrilcn  mit  FensterMtMiden  vpr- 
«ehen,  und  \Aiederum  mit  pyramidaler  Spitze  gekrönt.  AehnUf^h  ist  der 
Thurm  des  Stettiner  ihores  zu  Pyritz  gestaltet;  doch  springen  hier  zu 
den  Seiten  des  achteckigen  Oberbaues  noch  kleine  halbrunde  Thdimchea 
ver,  die  dem  Ganzen  ein  eigenthflmlich  festes,  bnrgartiges  Gepräge  sel-es. 
Die«  Thor  hat  zugleich  noch  einen  Anssenhan,  ein  7 ^v fites  Thor,  mit  lit^m 
ersten  durch  Seitenmauern  verbunden,  und  durch  stark»»,  aber  nicht  hohe 
Rundthürme  eingefasst. —  Ganz  eigenthOmlich  ist  da^  Mülilenthor  zu 
Stargard,  ein  Wasserthor,  aus  einem  breiten.  Ober  die  Ihna  gew91btea 
(gegenwärtig  durch  Fadiwerk  aasgefUlten)  Spitobogen  bestehend,  der  eines 
kleinen  Oberbau  trS^t  und  zn  dessen  Seiten  zwei  .sehlanVe  arhterkir»' 
Thflrme  mit  sehr  pojfrhniackvollem  Zinnenkränze  emporspringen.  —  l-linigf 
Thortliüruie  in  vorpommerscheu  Städten  zeichnen  sich  durch  mehr  oder 
weniger  zierliche,  treppenartig  emporsteigende  und  mit  kleinen  Spitaes 
gesehmflckte  Giebel  aus,  wihrend  die  WandQücben  mit  Reihen  kleiner 
Fensterblen(b'n  seschmdckt  sind.  Das  schOnslo  Beispiel  sobher  Art  findet 
sich  zu  Df^niniin  (Aber  dem  Tliore,  welches  auf  dir  Strasse  nach  I.oiti 
fahrt).  Achuiich  ist  das  Mflbienthor  zu  Tribsees  (auch  das  Stein- 
thor,  ebendaselbst,  hst  eine  ihnliche  Foim,  der  sich  al>er  schon  die  Els' 
mente  einer  mehr  modernen  Behandlung  beimischen).  Dann  gehOrt  hierher 
da»  Steinthor  zu  Anclam.  gowie  eins  der  alten  Thore  zu  Grimnr 
und  das  Brand  e  n  b  nrpe  r  Thor  zu  Treptow  a  d.  T.  ,  die  beiden  letz- 
teren jedoch  von  roherer  Form.  —  Andre  ThortiiUrme,  zumeist  hinter- 
pommerschen  Städten  angehOrig,  sind  mit  hohen  Fensterblenden,  die  sich 
fhst  den  Formen  kirchlicher  Architektur  annähern,  versehen;  daidn  gshd- 
ren  die  alten  Thore  von  Sclilaw  e,  Stolp,  Gollnow.  von  Garz  11.  a.  — 
An  dem  Thurme  des  A  n  c  I  u  m  e  r  Thores  zn  Usedom  haben  die  Fensfer- 
bieuden  zumeist  schon  eine  rundbogige  Form;  auch  wölbt  sich  an  dessen 
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äusserer  Seite  eine  hohe,  im  Halbkreisbogea  gefahrte  Nische  aber  dem 
Thon  bin,  wai  wiederam  Hif  eine  liendldi  «pUe  Zeit  wslilieiien  liitt. 
Bei  Tielen  Tboten,  wie  s.  B.  bei  denen  tob  Wo  1  fast,  lind  endlich  die 

Tharme  in  ihrer  Dekoration  modernislrt  worden. 

Manrherlei  ist  sodann  über  die  kflnsüprische  Dekoration  der  Fa^adeo 
an  Katiihäusem  und  Wohngebiluden  in  Städten  und  Schlössern  zu  berich- 
ten. Die  BeDMrkentwertbe  indete»  was  an  Baawerken  dieeer  Art  nodi  ^n 
mittelalterliches  Gepräge  trägt ,  gehört  der  ipltealen  Zelt  des  Mittelalter», 
dem  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  an;  es  ist  nirht  ganz  un- 
wahrscheinlich (obgleich  die  verhältnissmässig  geringe  Auaalil  des  Vorhan- 
denen die  Entscheidung  unmöglich  macht),  dass  man  sich  bis  dahin  im 
Allgemeinen  mit  einfiuäeren  Formen  IlBr  die  GebSnde  des  werkeltigUebeii 
Verkehres  begnügt  hatte,  und  dass  erst  mit  der  höchsten  Blfltbe  der itldtii'- 
Beben  Macht  auch  diese  Weise  des  Luxus  mehr  hervortrnf 

An  den  Häusern  ist  die  Einrichtung  des  hohen.  (it  rSinsse  zugewand- 
ten Giebels  charakteristisch.   Schmale  und  oiclit  sehr  vuröpriugende  Stre- 
ben ,  gewöhnlich  mdir&eh  gegliedert ,  lanfen  in  der  Regel  Ewitdien  den 
Fenstern  empor  und  erheben  sich-  als  freie  Tharmdien  aber  der  Dach- 
schräge;  letTitere  er«rhei'nt  aber  insgemein  nicht  in  Htrer  einfachen  1  ini( 
sondern  entweder  steigen,  zwischen  den  Tliürmcheu,  kleinere  Giebel  über- 
einander frei  empor  oder  es  bilden  sich  statt  deren  gerade  Absätze,  so 
dau  dae  Ganie  stofenfOrmig  emporsteigt  In  aolcber  Weiee,  mit  kleineien 
Giebeln  geschmackt,  erscheint  z.  B.  die  Fa^ade  dee  Batbhaoaes  an  Grimme; 
hier  sind  dfp  Strebetharmrhrn  aus  Rundstäben  zusammen ?esezt.  Aehnlich 
auch  die  Fayade  des  Rathhauses  zu  Anclam.    Bei  der  des  Rathhauses  zu 
Lauenburg  &im\  zu  den  Seiten  stärkere  achteckige  Strebetharmchen  an- 
geordnet ,  die  Abaltce  erbeben  eich  •tufenfSrmig  und  die  Fenater  haben 
hier  zum  Tbtil  die  Form  det>  späten  gOBchweiften  Spitzbogens.   In  dieser 
Art  sieht  man  auch  viele  Wohnliäuff^r,  711  Aiirlam    *^TTal>nnd.  Greifswald, 
u.  a.  a.  0.    Als  die  zierlichsten  Beispiele  mittelaiieriicher  Hausfa^aden 
sind  besonders  drei  Häuser  m  nennen,  welche  au  der  Ostseite  des  grossen 
Marktee  su  Greifawald  nebeneinander  stehen.  Das  erste  von  diesen,  anr 
Linken  ,  hat  eine  besonders  reiche  Dekoration.   Der  Gieliel  steigt  hier 
stufen furmiir  empor:   die  Strebethi^lrmchpn   9\n<]  mit  hmiten  Nischen  und 
Rosettenwerk  geschmückt ;  die  Fenster  haben  inannigtach  durchbrochene 
Bogenzierden ,  und  aus  den  Öpitzbügen ,  die  ihre  Ueberwölbung  umfassen, 
springen  gereihte  Blltter  hervor;  die  ganae  Behandlung  ebenso,  wie  die 
AoabUdung  des  Details  entspricht  hier  vollständig  der  Ve^^derungsweiset 
die  wir  an  den  .  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehörlgen  kirchlichen 
Bauten  wahrgenommen  haben.    Das  zweite  Haus  ist  einfacher:  die  Giebel- 
schräge  ist  hier  nicht  beobachtet ,  sondern  die  Fa^ade  iu  gerader  Masse 
emporgeftahrt  nnd  mit  einer  horixontalen  Zinnenreihe  gekrOnt;  höbe  Fenster^ 
blenden,  die  durch  die  Bodengeschosse  emporlaofmi  nnd  die  kleinen  Fenster^ 
Oeffnungen  in  sich  einschliessen,  geben  dem  Ganzen  einen  ernsteren  Cha- 
rakter.   Bei  dem  dritten  Hause  zeigt  sich  am  Giebel  die  gerade  Linie  des 
Daches,  die  nur  durch  die  Strebetharmchen  uuterbrocheu  wird,  doch  scheint 
diese  Einriditung  hier  nicht  nrsprflnglich;  ^e  Fenster  sind  drdtbeiUg,  in- 
dem Je  drei  kleine  gebrodiene  Spitzbogen,  von  zwei  Säulchen  gestatzt, 
durch   fTT^s'^fre  Spitzbogen  umfasst  werden.    Die  Form  der  gebrochenen 
Spitzbögen  dürfte  aber  auch  hier  wiederum  auf  das  fünfzehnte  Jahrhun- 
dert deuten. 
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Sehr  eigenthümlich  Ist  üie  Facade  des  Rathlmuses  von  ölralsuud. 
Sieben  B<-hlanke  Strebethdrmchen ,  mit  hohen  Spitzen  versehen ,  iteigen  ti 
irleicher  H9he  empor  und  «cbliNMii  dae  Reihe  tod  teelMt  ^MnfUU  in 
f:lei(  her  Höhe  liegenden  Giebeln  zwischen  einander  ein.    ünterwÄrts  öffnet 
Sit  Ii.  ilnrch  scrhs  starke  BAgen  ,  fine  epräumice  Hallp     fh-ren  srothisches 
(Je\%ölbc  im  Innern  theils  von  achteckigen  Pfeiiern,  ttieilä  von  schlanken 
achteckigen  Säulen  getragen  wifd.  Die  Beihe  der  eben  genasnCen  sedn 
Bogen  ist  Aber  im  AeoHeieo,  ebenso  wie  du  darflber  MadUdie  enie 
Stockwerk,  modernisirt ;  eine  alte  Baiizeichnunjr  M  stellt  die  Bögen  als  eio- 
fnchf  Spitzbßsen,  die  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  dais:etten  bereits  als 
mit  gotbischen  FlachbOgen  flberwölbt  dar.   Daruber  folgen  sodann,  je  zwei 
nebendnander ,  hohe  Feiffeibleiidea«  die  fan  Helbkrdabogen  fibctwtlbt 
•iiid;  die  liletnen  gedoppelten  Bodenfenster  innerhalb  dieeer  Bleodea  babee 
gebrochene  Bögen.    In  den  Giebeln  endlich  sind  grosse  kreisrunde  Oeff- 
nnnjren,  die  gegenwärtig  leer  erscheinen,  die  sich  aber  in  jener  alten  Zeirh- 
nang  als  mit  kleineren  Ruadscheiben  und  umherlaufenden  Sternen  aui»ge- 
fSUt  zeigen.  Die  beaoBdeien  Foimen,  welche  die  nnpflliigllche  Anlage  der 
^A^ade  enthilt,  deuten,  nach  meiner  Ansicht,  wiederum  aiemlidi  bestimmt 
auf  die  Bauperiode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  ich  kann  somit  derjeni- 
gen Ansicht  nicht  beipflichten,  welche  aurh  in  (Vn>sf>r  Farad»'  o\nvh  Theil 
de«  bald  nach  dem  J.  1316  erbauten  Ralhhauscs  erkennt.   Andre  unter  den 
vofhandeDen  Uteren  Baoiheflen  dOrHen  »ber  aehr  wohl  tie  jener  fHdiefen 
Zeit  berrtlhien.  —  Eine  Ihniiche  Architektur  tcheint  auch  das  Ratbhavs 
von  Stettin  gehallt  y.n  haben.    Die  oben  erwähnte  alte  Ansicht  Stettin's 
IKsM  in  seiner  Darsteilung  Keihen  £lei(  h  hoher  Strehethflrmchen  erkennen. 
Hainhofer  (Reisetagebuch  vom  J.  Itil7,  S.  46J  schildert  das  Rathhaas:  ^so 
Yon  geferbten  bnnten  Steinen  gar  aof  alte  Art  mit  hohen  durcfabrocheoea 
Haoem  oder  Sehieaaen  erbawet,  und  der  geacheggeten  abgeeetsten  Fniben 
halber  auch  aehier  an  die  Thurmkflrchen  zu  Siena  oder  an  St.  Johann^ 
Thurm  zu  Florenz  nriliTict,  allein  das*  hier  nur  gebrannte  Stain,  .Teurs  ah^r 
rothe ,  schwarze  und  weisse  lilarmelsteiu  sein."    Ebenso  sagt  eine  andre 
alte  Beschreibung,  welche  der  Zeit  vor  den  VerwOatnngen  des  Jahres  1911 
gilt,  von  Stettin:  „Ea  hat  diese  schöne  Stadt  viel  wohlgebtntt  Hluaer.  Das 
Rathhans  am  Markt  in  der  Stadt  ist  auch  sehenswflrdig  ^  hat  hinten  und 
vornen  grosse  Giebel,  dnrrhsichtip  ausEeari'oitpt  dass  sirh  /m  verwundem*).'' 
An  der  hintern  Fa9ade  des,  gegenwärtig  in  neuereu  hontun  erscheinendes 
Rathhause«  lat  eine  sehr  slerlkii  ausgebildete  spitzbogige  Mauernische 
theilweiae  erhalten. 


Die  Formen  des  gotbischen  Baustyles  haben  alcb  in  Pommern  fbri- 

gens  bis  tief  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  erhalten  und  sie  zeifen 
nn  (\vn  Facaden  einis^f^r  Prarhtfff^hJimle  (l!P«*^r  Zeit  noch  eiTi'*  ^r-hTine  unJ 
eigeuihttmiichc  Nachbiüthe.    Dahin  gehört  zunächst  der  eine  erhaltene 

*)  MÜgsthsilt  In  Brandenbofis  Osseliteht«  das  llaglstratss  der  Stadt  StrsK 

«niT^     "VVrgl.  im  üfbrigeti  den   Aufsatz   vrn  Znher  •    ä\s  Stralsunder  Ratbhaas, 
SuQdine,  1835,  fit.  63,  S.  251,  ff.  —  "j  Pommerscfasr  Kri«g»«PoetUlten. 
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Flflgel  des  berzogUcheD  Schlosses  zu  Ueckermtlnde,  der,  zufolge  ciuer 
dano  balliidlifibiD  lotclnift,  im  .1.  154A  erbtut  iat  Er  beateht  gegenwärtig 
aus  dem  Erdgcschoss  und  einem  Okergeschoss,  von  7  Fenstern  Breite.  Am 
Obergeschoss  laufen  7m  den  Seitei)  der  Fenster  feiagebildete  Wandstreifen 
empor,  die  sich  in  gebrochenen  Halblireiseu  durchschneiden;  die  Fenster 
sind  geradlinig  geschlossen,  doch  im  Halbkreisbogen  flbttwdlbt  und  die 
BogenffnUiiDg  wiedw  mit  aicb  durdudineidendeB ,  KKisBtfickea  vwdeit. 
Zur  Seite  springt  ein  Treppeotbuvm  vor,  dessen  Eingangsthflr  im  HalbkreiM 
tIberwOlbt  ist;  die  Glieiiernniren,  welche  die  Thür  einfassen,  hefok'en  die- 
selbe- Linie  dea  Halbkreises ,  werden  aber  zugleich  durch  vertikale  und 
hoiisostale  Stfeifen  in  einer  Weise  durchschnitten,  dass  dadurch  ein  sehr 
•nmatbiges  und  nichee  Liniensplel  eottteht.  Ueber  der  Thflr  bellodet  sich 
ein  schönes  Relief,  das  Bildniss  des  Herzogs  Philipp  I,  Wappen  and  In- 
scfirift  enthaltend.  Auf  diese  Arbeit  werde  ich  weiter  unten  zurilckkom- 
men.  Der  Treppentburm  bricht  fltmgens  gegenwärtig  In  der  Hübe  des 
Obexgescbosses  «b.  Daneben  steht  ein  alter  runder  Bfanerthorm  mU  midi- 
tig  aurken  Uanem,  ans  früherer  mittelalierUcher  Zeit  herrakiend.  ~  Eine 
vollständige  Copie  dieses  SchlossflOgels  von  Ueckermtlnde  ist  ein  altes  Haus 
zu  Stettin,  auf  dem  dortigen  Schweizerhofe  belegen  und  die  obere  Seite 
desselben  echliessend.  Offenbar  rühren  beide  Gebäude  von  eiuem  und  dem- 
aelben  Banmeister  her.  Nur  daa  Relief  Uber  der  TbOr  dea  Treppenthunnes 
fehlt.  Ea  iat  gegenivlbrtig  von  geringerer  Breite  als  jener  Schlosaflflgel,  hat 
aber  noch  ein  zweites  Geschoss  von  ganz  ähnlicher  Dekoration  und  auch 
den  ganzen  Obertheil  des  Treppenthurmes ,  dessen  oberer  Rand  mit  sehr 
schön  verschlungenen  gothischen  Rosetten  verziert  itU  —  Eine  verwandte 
Weise  der  Delioration  aieht  man  ferner  an  der  sehr  acliQnen  nnd  maleri- 
•eben  Biiine  dea  Schloaaea  von  Daber,  and  iwar  an  demjenigen  Theile 
dieses  Schlosses,  der,  nach  der  Stadt  zu  belegen,  als  der  grössere  und  jQngere 
erscheint.  Doch  koniTn«'n  hier  auch  spitzbogige  Fenster,  ^leiehwohl  in 
ähnlicher  Durchbilduiig,  vor.  Das  ganze  Schloss,  das  erst  die  Tbeilnahm- 
losigkeit  der  jOngsten  Zeit  hat  verfallen  lassen,  muss  In  aeiaa  Integrität 
einen  bewondemi^fwllrdig  schönen  Anblick  gewährt  haben. 

Ein  verwandtes  Princip  der  Formenbildung.  Nviederum  Jedoch  zu  einer 
ganz  eigenthtlmlichen  Weise  der  Dekoration  angewandt,  zeigen  die  Fa^aden 
dreier Pracbtgebäude  zu  Stargard,  die  des  Rathhaus^es  (172.)  und  zweier 
Hftnaer  io  der  NShe  desselben,  die  jetzt  als  bürgerliche  Wobngeblnde  die- 
nen, die  aber  angeblieh  und  wahrscheinlich  ebenfalls  an  Offendidraa  atidti- 
Bchen  Zwecken  erbaut  sind.  Die  unteren  Geschosse  sind  hier  ziemlich 
einfach  gehalten ;. aber  die  eigentlichen  Giebelgeschosse.  in  denen  sich  zum 
Theil  die  ^kleinen  Oetlnungen  far  die  Bodenräume  befinden  und  an  deren 
Ecken  die  DacfaachrSge  dnrch  vortretende  Viertelkreiae  maakirtwird,  sind 
mit  aehr  mannigfach  gebildeten,  aufs  Reichste  dnrch  einander  geschlungenen 
gothischen  Rosetten  geschmückt.  (Die  Bildung  der  Rosetten  ist  hier  ttberall 
nicht  mehr  die  frühere,  welche  eigentlich  ein  durchbrochenes  und  auf  die 
Fläche  nur  aufgelegtes  Ornament .  vorstellt ,  sondern  es  ist  eine  Art  ge- 
•ohwnngener,  einfoch  gegliederter  Stäbe«  die  ans  der  Maner  in  starkem 
Belief  hervortreten.)  Die  splte  Zeit  dieser  Dekorationsweise  giebt  aieh 
hier,  abgesehen  von  andern  Umständen,  besonders  dadurch  zu  erkennen, 
da*«  die  Gepim«'»,  welche  die  einzelnen  Ahthcihineen  frennpn  .  bereits  ein 
antikes  Protii  haben,  ja,  dass  selbst  die  antiken  Zahnschmtte  an  ihnen 
vorkommen.  Sie  gehören  alao  der  Uebergangszeit  ans  der  gothiachen  in 
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die  moderne  Bildunf^sweise,  etwa  der  Zeit  am  die  Mitte  des  sechzehnteo 
Jahrhunderts  au.   Noch  ist  zu  bemerken,  dass  auf  dem  grossen  Flur  dei 


Rathhauses  von  Starpard ,  das  Gebfiude  der  Llnge  nach  durchschneidend, 
vier  Rundsttulen  von  betrSchtiicher  StSrlie  zur  Unterstatzung  der  Decke  an- 
gebracht siud;  die  Sftulcn  haben  gewundene  Canellirungeo,  die  hOIsemen 
Deckenbalken  sind  sauber  ausgekehlt.  Auch  befindet  sich  im  Untergeschoas 
desselben  GiebBudes  ein  grosser  Kamin,  dessen  Obertheil  wiederum  gothi- 
sche  Rosettenverzierungen  hat,  während  im  Uebrigen  auch  er  mit  antik 
geformten  Gesimsen  versehen  ist.  —  Eine  ähnliche  Weise  der  Verzierung 
zeigt  der  Giebel  eines  Gebäudes  auf  dem  Domplatze  zu  Gamm  in  (vermuth- 
lich  eine  der  ehemaligen  Ciirien);  doch  erscheint  hier  die  Anlage  noch 
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moderner,  indem  den  gothischen  Bosetten  schon  zumTheil  eine  Anordnung 
im  btyle  der  italieoiscbeo  Kunst  gegeben,  Uinea  auch  iulienisches  Piiaster- 
werk  beigemischt  bt  Das  Innere  diese«  Gebiudei  liaC  eine  medeni  barodi« 
Prachttreppe,  die  aber,  wie  ea  scheint,  mit  dem  Crebinde  gMdk  alt  ist. 
Aehnürh  i'^t  auch  der  Girhel  des  Hathhanses  za  Gttmmin  veildeit,  dtS  im 
Uebri[:«  n  n mer  mittelalteriiche  Formen  zeigt 

Auüaileud  war  es  mir,  in  ganz  Pommern  fast  gar  keine  älteren  Wohn- 
geblnde  *  an  denen  «Ich  die  vorhemchende  Fonn  des  Holsbniies  gezeigt 
bitte,  —  wie  solche  «.  B.  in  zierlichster  Durdibildnng  in  den  auf  der  Nord- 
seite des  Hnrzp«  ^eIp^rpnp^  Städten  häufig  vorkommen,  —  zu  finden  An 
fes»tem  und  dauerhaftem  Material  für  solche  Zwecke  ist,  wenigstens  in  vielen 
Gegenden  von  Pommern,  kein  Mangel  und  war  es  frflber  gewiss  noch 
weniger.  Auch  würde  sich ,  da  ans  den  Vowüstoiigen  der  spitereu  Jahr- 
hunderte doch  so  zahlreiche  Steinhlnser  gerettet  sind,  gewiss  sogleich 
manch  ein  IIol/2f^f>!iiide  erhalten  haben ,  wSren  dergleichen  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden  gewesen  Vielleicht  ist  die  Fabrikation  des  Ziegelsteines 
so  allgemein  verbreitet  und  dadurch  so  wohlfeil  gewesen ,  dass  dies  Ma- 
terial den  scheinbar  wohlfeUereo  Holslian  ganz  verdrängte ;  vielleicht  aoch 
fand  der  kräftige,  stolse  Geist  des  pommerschen  BOrgerthums  selbst  den 
Schein  eines  festeren  Materi-tl«}  an  der  Stirn  des  häuslichen  Eigenthums  fflr 
angemessener.  Ich  wflsste  nur  ein  Paar  sehr  geringe  Beispiele  eines  einiger- 
maassen  ausgebildeten  Holzbaues  zu  nennen.  Dahin  gehört  ein  kleines 
Gebinde,  in  der  kleinen  Papeostrasse  zn  Stettin,  an  dessen  Obergeschoss 
die  beiliegenden  Balken  einige  rohe  spätgothische  Zierden  tragen.  Dann 
entsinne  ich  mich  eines  Hauses  der  Art  in  Pyritz.  das  aber  schon  dem 
sjebzplmten  Jahrhundert  angehören  dürfte,  und  eines  andern  ^  falls  ich 
nicht  irre  —  in  Auel  am. 


Wühretid  der  gothische  Baustyl  sich,  wie  wir  am  Schloss  zu  Uecker- 
münde  ein  sicheres  Beispiel  haben  ,  bis  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  vielleicht  auch  noch  länger,  in  Pommern  erhielt,  tritt  uns 
an  einem  andern  Schlossbau  —  dem-  von  Stettin  —  ein  nicht  minder 
sicheres  Zeugniss  entgegen,  dass  gleichzeitig,  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  serh/phnten  Jahrhundf  rts ,  der  italienische  Baustyl  in  reiner  Aus- 
bildung zur  Anwendung  gekommen  sei.  Dies  Verhältniss  darf  jedoch 
nicht  weiter  befremden,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  organische  Eutwicke- 
lang  eines  Baustyles  ans  dem  andern  handelt,  da  es  vielmehr  natSrlich 
ist,  dass  der  aus  der  Fremde  eingefOhrte  Baustyl  nicht  mit  einem  Schlage 
die  heimischen  Schulen  umwandeln,  das  Band  d'  i  I  i  berlieferung  nicht 
plötzlich  zerreissen  konnte.  Doch  bewahrt  das  Stettiner  Schloss  auch  noch 
höchst  interessante  Theile ,  welche  der  letzten  Entwickclungszeit  der 
heimischen  Bauweise  an^liOren  und  dieselbe  wiederum  in  neuer  Eigoi- 
thflmlichkeit  zeigm.  fierzog  Bogislav  X.  hatte  nämlich ,  nachdem  er  im 
J.  1503  die  Bürgerschaft  Stettins  gezwungen  ihm  die  Hälfte  des  Altböter- 
berges  abzutreten,  an  dieser,  der  südlichen  Seite  des  Srhlo>ses  i  neu  pracht- 
vollen Flügel  erbaut'),  den  man  auf  alten  Abbildungen  uui  einer  Reihe 

K  iit70w.  bsrausgegeben  von  Böhmer,  S.  152.    Pomerania,  herau8|agsb«n 
von  Ko8egart«u,  II,  S.  9d3.    MIcräl,  Ul,  S.  496.   Friedeboru,  1,  S.  137. 
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liiiiiK  r  Giebel,  fast  etwa  den  Giebein  jener  Slarn^ürder  Gebamie  vercleith- 
bar,  geächmackt  sieht Gegeuwärtig  erscheint  das  Aeussere  dieses  Flügels 
in  den  PoTOMD  neuerer  Z«tt,  nod  auch  «ein  Inoere«  Ist  grBMefta  TheOi 
inugewandelt-,  doch  blicken  mehrfach,  besonders  in  dem  Treppentliuraie» 
der  an  diesem  Flflirel  vnrsprinjrt.  die  Slleren  Hautheile  »^urrh.  um!  nament- 
lich ist  das  gcsanimte  Innere  des  Krdgeschosses  in  seiner  ursprünglichen 
Anlage  erhallen.  Hier  sieht  mau  zuvörderst,  im  westlichen  Theile  de« 
Fltlgels,  einige  mit  flacheni  SterngewOIbe  Uberepannte  lUInme.  Dnnn  Iblgt, 
den  grosseren  Theil  des  ganzen  GebSudes  ausfallend,  ein  {grosser  langer 
Saal,  de^isen  Decke  durch  fünf  hölzerne  Situl*  n  welche  durch  die  Mitte 
des  Saales  hinlaufen.  erPtra«ren  wird.  Die  i>UuleD  sind  einfach  und  auch 
nur  mit  schlichten  Kapitäleu  versehen,  aber  das  Balkenwerk  der  Decke  ist 
aufs  Reichite  und  Getctiniacitvollfte  im  tplt  mittelalterlichen  Style  ani|{e- 
•clinitBt  und  g^ebt  das  zierlichste  Beispiel  jenes  ausgebildeten  TTolzbauett 
den  wir  am  Aeu«iseren  der  nSuser  fast  gHnzlich  vermissten.  F.in  mSi  1itit;?T. 
mannigfach  ausgekehlter  und  i.'esrlHiilzter  Uuterzugbalken  läuft  Ober  den 
S&ulen  hin  und  in  ihn  setzen  die  in  ähnlicher  Weise  gebildeten  Querbalken, 
Ihrer  dreiMlg  an  der  Zahl*  ein ;  wo  die  Balken  Uber  den  Sinlen  sasMiiHien' 
stossen,  bildet  sich  ein  brillantes  Consolenwerk.  Die  «jldliche  Wand  dei 
Saales  hat  sechs  {iro^sp,  im  Flachhogen  üherwolhle  Fen-=t(T  .  die  nSrdliche 
Wand  meist  Uhulich  geformte  Nischen.  Die  Höhe  desSa  il  -  ist  Verhältnis«- 
inäsüig  nicht  bedeutend,  was  aber  ganz  dem  Charakter  jener  Zeit,  die  höhere 
Rtame  nur  in  den  Kirchen  liebt,  gemira  ist  Der  prSchdge  Elndmck,  den 
die  Decke  des  Saales  hervorhringt,  lisat  Ohrlgens  mit  Bestimmtheit  annehr 
men,  dass  derselbe  eine  hcNonders  an«!?er,eiehnetc  Bestimmung  hatte;  ohne 
Zweifel  bewegten  sich  liier  die  glänzenden  Hoffeste,  welche  das  Leben  des 
glänzendsten  fflrsüicbcn  Helden,  den  die  pommersche  Geschichte  kennt, 
schmUckien.  Leider  dient  gegenwirtig  der  Saal,  an  welchen  sich  fBr  Pom- 
mern so  theare  Erinnerungen  knfipfeo,  zur  AufiMSwabmng  von  Kanonen'). 

Nur  tim  wenige  Jalirzelmte  .jfln«rer  ist  der.  an  den  vorigen  anstossende 
östliche  Flügel  des  Schlosses.  An  ihm  belindet  sich  ein  «rrossef?  Steinrelief, 
das  pommersche  Wappen  von  zwei  wilden  iMünueru  gehalten  darstellend, 
mit  der  Unterschrift:  «Barnim  D.  G.  das  noisX.  BognslaiX.  illln««  Stettin. 
Po.  Cas.  Wan.  Dnx.  Rageo.  Prin.  Com.  Gnsro.  1088."  Dies  nnn  ist  eben 
der  Theil  des  Schlosses,  von  dem  oben,  als  das  frflhe  AuAreten  des  italie- 
nischen Baustylea  bezeugend,  gesprochen  wurde;  denn  seine  äussere  Areiii- 

*)  So  auf  etu«tm  Kupferstich  in  der  „Beschreibung  der  Stadt  und  Festung 
Altsn  Ststtln  In  Pommsra,  Dancfg  1€78.*   Uwbrigvas  ist  «s  in  Frag»  an  sMl- 

Inn,  f'b  'Ii''  Giiih*«larchltekturen  rxiU  dieser  Ansirht  (an  denen  man  obpn  nur  das 
Alifemttiofl  der  Anordnvng  «rkennen  kann)  wirkiick  von  dem  durch  Bogislav  X. 
aofffsflUirtan  Bau  hsrt«rAbrt  babsn.  WsnIgMsns  bwlehtst  Frlsdsborn,  II,  S.  109, 
dass  derüvilb«  im  J.  l't^u  abgebrannt  sei.  Diese  Nachrioht  scheint  abar  nnr  tat 
di«  obfrt>n  Tln>!!e.  etwa  das  Dachwerk  u.  dergl..  Lezogen  werden  zu  mOssen.  da 
sieb  tbeils  u)«brfach,  wie  im  Obigen  weiter  angedttutet  ist,  in  dem  Gebäude  di« 
Spurtn  gothischer  Bauforman  zeigen,  theil»  das  gesammts  Innere  des  Efdgesekos- 
SSS  l»o  h  il  i«^  <;  >prago  d^r  frnhrri'n  Zeit  dos  sochzehntt^n  jAhrhunderts  tri^ 
und  sich  voUkuminen  von  den  Formen  der  im  italienischen  8tyle  aufg^lkrtco 
Sehloasthslie  entsrsehsldst.  —  *)  (NacbtrigUeb  bamerk«  ich,  dass  der  obeot«- 
nannte  Saal  mit  seinem  brillanten  Raikenwerk  doch  vielleicht  der  zweiten  Hälft« 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehört.  Es  ist  darin,  neben  den  mittslaltarlicbfin 
Reminiscenxen,  doch  bereits  «in  entschieden  modernes  Element.) 
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lektur  ist  gam  in  dessen  Formeu  aufgefahrt,  und  die  Inschrift  kann  ebuu 
aar  die  Abaicht  haben ,  den  Etbauer  oad  die  BmaMit  Domhall  xo  machen. 

Auch  hat  er  die  frflhere,  strengere  und  edlere  Form  des  italienischen  Styles, 
wMhn'nd  di«'Theile  iles  Schlosses,  die  in  der  zweiten  Hälftii  di'»  sechzeliiiteu 
JahrUuadcrU  erbaut  suul,  nicht  mehr  eine  gleiche  Schönheit  der  arcliitek- 
tonischen  Behandlung  zeigen.  Vornehmlich  die  Anordnung,  dass  au  dem 
östUebeo  Fligel  je  awei  Feoater  gekuppelt  aad  darcb  etil  gemeinaamea 
Gesims  flberdeckt  sind,  ist  es,  was  seiner  Erscheinung  jeneii  bedeutsamere 
und  ernstere  Gepräge  glebt.  Die  schwere  Attika,  die  «ich  ir'^e<nnvfirfi<r  fiber 
der  Fa^de  des  genannten  Flügels  erhebt  und  den  Attikeu  der  tulgeuden 
Baalheile  entepridit,  dürfte  wohl  erst  bei  deren  Erbauung  hinzugefagt  sein. 
Im  laneteo  ist  die  Binrichluof  dleaes  Flügels  oeiL  —  Im  Jahre  1575  wur- 
den die  übrigen ,  älteren  Theile  des  Schlosses  abgebrochen  und  an  ihrer 
Stelle  ein  nen*'>.  Ofh^udc,  der  nHrdüehe  und  westliche  Flngcl  ,  aufgefflhrt, 
und  zwar  durch  „einen  wälschen  Maurer,  Antonius  Wilhelm.^  Ein 
Braad  stOrte  die  Arbeit  im  folgendea  Jahre,  doch  warde  sie  bereits  im 
J.  1577  beendet  *)•  I>m  Datam  des  letstgeommtea  Jahres  Ao'det  sich  aa 
den  Fenstergesimsen  beider  FlOgel.  Auch  hier  ist  es  der  einfach  italienische 
Styl,  der  dem  Bes(b;n!<'r  an  d^n  oinzplneu  Banformf^i  ♦■iit^fgenlritt*,  doch 
ist  derselbe,  wie  bemerkt,  minder  krflflig,  als  au  dem  öätiichen  Flagyl,  da 
die  Fenster  isolirt  stehen  und  sonst  keine  Dekoration  angebracht  ist,  welche 
dem'  Auge  den  Eindruck  grdsserer  Hassoi  gewKhren  kVnpte.  Im  Inneren 
sind  die  Räume  hier  durchweg  flachbogig  nach  moderner  italienischer  Art 
(d.  h.  dlitu'  Ari\>  <;rifluug  von  Gurten)  fllM-rwöIht. 

Wiederum  jüuger,  vom  J.  161Ü,  ist  das  Nebeugebäude  des  Schlosses, 
welches  durch  den  Mfinahof  von  letzterem  getrennt  wird.  Ein  grosses,  au 
demselben  beflndlidies  Relief  mit  Wappen  und  Bildnissen  hat  die  Inschrift: 
„A.  D.  MDCXIX  illustriss.  D.  D.  Philippus  II.  et  Franciscus  I.  fratres  — 
hierauf  (fir>  I  iicl  —  hoc  aedifieium  suis  sumptihtis  exfjtnietum  musarum  et 
anium  volueruiit  esse  cunditoriu."  Nicht  blos*  Jaiirzahl  und  Erbauer  macht 
also  diese  Inschrift  uamliutt,  sondern  auch  den  Zweck  des  Gebludes,  das 
snr  Bibliothek  nnd  Kunstkammer  bestimmt  war"),  was  dem  lebendigen 
Interesse^  welches  Herzog  Philipjt  II.  für  Kunst  und  Wissenschaft  hegte, 
nur  angemessen  erscheint.  Gctr'  fnvärtig  hat  dies  Gebäude  sehr  einfache 
Formen;  auf  der  oben  eenanntcu  Ansicht  vom  J.  1078  nicht  man  es  mit 
Erker-Giebeln  geschmückt.  Von  den  erwähnten  Bilduisaeo  v\ird  weiter 
<  unten  die  Rede  sein. 

Auch  ein  zweites  NebengebKude  des  Schlosses,  von  dem  ebengenannteu 
durch  die  kleine  Ritterstrasse  getrennt,  muss  hier  erwHhnt  wcrrh'n.  Dies 
i.^t  i]pT  Ri"iistall.  an  dessen  Vorderseite  sich  ein  kleines  zugemauertes  Por- 
tal im  liarock  italienischen  St^le  ^eigt.  Ks  ist  mit  sauber  ausgearbeiteten 
Venslerungen  versehen  und  oberwlrts  mit  mehreren  omamentistischen  Reliefe 
gekrönt.  Diese  bestehen  aus  zwei  grossen  Wappen&childeu.  aus  einem  Paar 
kleiner,  zierlich  nackter  Figuren  und  aus  einem  Greif,  wcMicr  ein  Schwert 
und  ein  Buch  in  den  Klauen  trä^t.  Das  Ganze  ist  in  feinem  Sandstein 
vortrefflich  gearbeitet.  Die  über  den  Wappenschilden  betindliche  Jahrzahl 
1626  beieichnet  die  Zeit,  der  dos  Portal  angehört. 

Der  JOngste  Theil  des  Bchlosaes  endlich  Ist  der  bereits  besprochene 

•)  Vergl.  Friedeborn,  II,  S.  108,  109,  llö.  —  ^}  6o  sagt  Haiidiofer,  Reiss- 
Tagsbacb  vom  J.  iei7,  S.  97,  aasdrfteklicli. 


Digitized  by  Google 


77C 


«adliche  Flflgel  ia  seiner  gegenwärtigen  GesUlt  uad  mit  Au&aahme  der 
flteten  Theile.  Bein  Umbaa  lliU  in  die  Mhere  Zeit  dm  vorigen  Jahr- 
hunderts, und  sein  Aeusseres  ist  anf  eine  nüchterne  Weise,  welche  dieser 

Zeit  entspricht,  tlekorirt.  Am  Aeusaeren  des  Treppenthtirmes  befindet  sich 
eine  wunderliche  Uhr,  die  eins  der  Wahrzeichen  Stettins  fflr  die  Hand- 
werksburschen aasmacht.  Sie  besteht  aus  einem  grossen  abeotenerlichen 
Geiichte,  dessen  Attgenbewegung  den  Perpendiheltchlag  angiebt  ond  dcaiCB 
Mond  die  Ziffer  des  täglichen  Datums  enthält;  eine  kleine,  zur  Hälfte  her- 
vorraccnde  männliche  Figur  schläft  auf  z^^  ^■i  tilockendie  Stnnr^r.  Danehen 
ist  die  Jahrzahl  1736  angebracht,  die  Kegierungszeit  König  Friedrich  Wil- 
hehn's  I.  von  Freussen  andeutend,  der  sich  die  Sorge  für  Stettin,  den  Haupt- 
erwerb seines  Lebens,  sehr  angelegen  sein  Uess ,  und  nnf  desseo  BeM 
somit  anch  diese  Erneuung  und  absondefUdie  Dekoration  des  honoglidicn 
Schlosses  ausfrefülirt  zu  sein  sr  hninf. 

Alf?  eine  besondre  Merkwürdigkeit  des  Stettiner  Schlosses  ist  endlich 
noch  ein  Kamin  zu  erwähnen,  der  sich  in  einem  der  Zimmer  des  nCrd- 
Hciien  Flflgels  (dem  jetzigen  Archive  des  Oberlandeagetidits)  vorflndet  Er 
ist  mit  einigen  barocken  Omameuten  und  mit  xwei  Relielb  von  Alabatter, 
mythologische  Scenen  vorstellend,  versehen.  Die  letzteren,  welche  eioe 
leidlicli  mittel mässige  Arbeit  im  St)le  des  !!iebzehnten  Jahrhunderts  zei- 
gen, sollen  von  der  Hand  des  letzten  der  pommerschen  Herzoge  (somit 
Bogislav*s  XIV.}  herrühren.  Ich  weiss  nicht,  woranf  diese  Sage  sich  grOodet 
Von  Hereog  Barnim  (gest.  1573),  der  viele  Bildnerarbeilen  nachgelassen 
hatte dflrften  sie  schwerlich  pefertipt  sein.  — 

Neben  li'rn  Schioss  von  Stettin  sind  noch  verschiedene  Schlosser,  an 
denen  die  lumieu  des  italienischen  Baustiles  hervortreten,  zu  ncnocn. 
ZnnSdist  das  Schioss  Pansin  in  der  Nihe  von  Stargard.  Doch  hat  diss 
wiederum  einige  ältere  Theile.  Es  besteht  aus  zwei  Haupttscbäu^en.  die, 
durch  Mauem  verhimdm  .  einen  inneren  Srhlosshof  Mlilm.  !>a=  rine  dieser 
(jebSnde,  zwar  manniijiach  erneut,  lä.«st  doch  noch  mit  lir>iininitheit  die 
einfachen  Formen  eines  spätguthischen  Styles,  im  Charakuir  des  sechzehn- 
ten Jahrhnnderts.  erkennen;  das  andre  ist  in  italienischer  Weiae,  ebenAlls 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  angehörig,  erbaut  und  an  seinen  inaaeren 
Seiten  mit  Giebeln  und  hohen,  eine  Kronen -artice  Verzienmj»  tragenden 
Schornsteinen  geschmückt.  An  dies  (iebände  stöbst  ein  alter,  mächtig 
t^tarker  Thurm,  dessen  Oberlheil  aber  uicht  mehr  vorhanden  ist.  Unter 
den  Gebinden  des  Vorhofes  sind  auch  noch  mehrere  Im  italienischen  Stjle 
der  genannten  Zeit.  Uebrigens  ist  dies  Schioss,  das  zum  Theil  von  lioheo 
Baumen  ningcben  ist,  tinter  allen  erhaltenen  Schlössern  Pommerns,  soviel 
mir  wenijrsten*!  bekannt  geworden  ,  dasienige,  dessen  äussere  Ansicht  die 
schönbtc  malerische  Wirkung  hervorbringt.  —  Das  Schioss  P u dag la  auf 
der  Intel  Usedom  ist  im  Jahr  1674  erbaut  Bs  ist  ein  sebv  tinfachea  Ge- 
binde von  ziemlich  langer  Dimension,  auf  der  Ecke  ein  herv ors|yiinKender 
runder  Erker,  rcbcr  der  Thür  ist  ein  grosses  Relief,  das  pommersche 
Wappen,  von  zierlich  italienischer  Barock -Architektur  nmn:eben  .  vnrstel- 
leod;  im  Friese  sieht  man  saubere  Armaturen,  in  einer  Anika  Musik- 
instrumente ausgemeisselt.  Eine  Unteischrilt  sagt:  „Wet  Godt  vertmwet 
hat  wol  gebavet.  V.  G.  G.  Ernst  Ludwig  Hertsog  zu  Stettin  Pommern,  bat 
dis  bans  J.  F.  G.  frenndliche  lieben  fraw  mutier  ftew  Marien  gebom  n 

*)  V|I.  Haiabufrrt  R«ise-T«gsbueb,  S.  &S,  SA.  89. 
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zum  Geluck  erbawet.  Anno  MDLXXIIII."  Im  Inneren  ist  von  der  alten 
Einrichtung  fast  nichts  erhalten.  Von  dem  Klosterbau,  der  froher  an  dieser 
Stelle  stand,  sieht  man  an  einem  Nebengebäude  nur  noch  einige  ruhe  Spitz- 
bögen erhalten.  Nur  um  Weniges  jünger  ist  das  Schloss  Meli  entin, 
•benflilli  «of  der  losel  Usedom.  Auch  dies  tet  ein  einbeh  viereckiges 
GebSude,  doch  an  seiner  Vorderseite  dnidi  drei  vorspringende,  starke 
viereckiee  Erker,  üher  denen  sich  früher  vermnthlich  Thnrmspitzen  erho- 
ben, ausgezeichnet.  Die  inneren  Räume  haben  noch  die  alten  Ueberwöl- 
bungen,  die  auf  dem  Flur  durch  eine  in  der  Mitte  stehende  Saule  getragen 
werden.  Ein  Satt  ist  dnreh  die  Stnceatoren  der  GewOlbe  nnd  dnrch  den 
barocken  Kamin  ansgezeichnef.  Eine  Steintafel  am  Aeusseren  des  Gebäu- 
des enthält  die  Darstellung  eine?  "Wnppens  mit  der  .r?\>ir-/ahl  1596  und  mit 
der  Unterschrin: :  .,Anno  1575  hat  der  Etle  vnt  er:  Hodiger  v.  Nugkirchen 
(Neuenkuclieii)  dibcs  haus  ghefundert  vnt  Ao.  SO  vorfertiget  zhu  der  ghe- 
decbnos  liat  ihm  sein  shon  Christo,  v.  Nug.  dise  Nnehrichtong  se.  la.<* 
Ein  Pur  kleine  FlOgelgebäade  rflhren,  ihrer  abereiustimmenden  Fonn  ge- 
mäss, nns  (derselben  Zeit  her.  Auf  dnm  Hofe  finden  sich  einige  Fragmente 
architektonischer  Dekoration,  unter  denen  sich  ein  zierlich  componirtes 
Kapitäl  mit  Figuren  auf  den  Ecken  auszeichnet.  —  Das  Schloss  von  Plate 
erhebt  sich  stattüch  nnd  malerisch,  im  Style  nngefkhr  dem  Stettiner  SciUosse 
verg^ichbar,  Aber  dem  Ufer  der  Bega;  doch  ist  ein  Theil  desselben  be- 
reits abgerissen  und  auch  das  Uebri^e  d.is  jetzt  als  Schulgebäude  dient, 
nicht  sonderlirh  -svolil  gehalten.  Im  Inneren  sieht  man  mancherlei  flach- 
gewölbte  iikuuic,  unter  denen  sich  besonders  ein  Saal,  dexsen  Gewülbe  in 
der  Mitte  von  einer  SSule  mit  LSwenkOpfen  getragen  werden,  ansseichnel 
(Gegenwlrtig  sind  aus  diesem  Saale  xwei  Gemächer  gebildet.)  —  Andre 
pommersche  Schln-isr-r  fliescr  Zeit  haben  mehr  von  ihrer  Eigenthümlichkeit 
und  ihren  architekiouischen  Zierden  verloren.  Dahin  gehören  die  von 
Kftgeowalde,  Stolp  und  Lauenburg,  in  denen  mau  zugleich  noch 
einaelne  ältere  gothisehe  BanHonnen  wahrnimmt.  Auch  das  w^land  mich- 
lige  Stammhaus  der  Schwerloe,  Spantikow,  ist  zu  diesen  zn  sählen. 
Teber  dem  Thorr  r1r>  frt/feren  sieht  man  in  barocker  Umrahmung,  mit 
Wappen  und  In.schritten  umgeben,  die  Steinbilder  Ulrich's  von  Schwerin, 
der  das  Schloss  im  sechzehnten  Jahrhundert  erbaute,  und  seiner  Gemah- 
lin >).  —  Das  grosse  Schloss  an  BUtow  gehOrt,  wenigstens  seinen  Haopt- 
theilen  nach,  in  die  Zeit  des  Jahres  1623,  wie  dies  eine,  an  dem  einen 
"  der  Flflgel  dieses  Schlosses  befindliche  Tuschrifttafel  bczengt.  Sie  lautet: 
.Ao.  MDCXXlir.  Illust.mus  Oüx  T'onv'rauiae  Bugislaus  \IV.  extrui  man- 
davit  sub  Petra  Gla»euup  Capiiau  Murtino  Maesen  Quaestore.^  Nur  das, 
cum  Theil  abgebrochene  Schlossthor  ersdieint  Slter  und  noch  in  gothischer 
Form;  das  Uebrigc  ist,  der  angegebenen  Erbauungszeit  gemäss,  modern, 
doch  ist  atich  hier  wenig  HeriuTkcnswcrthe»  erhalten.  Letzteres  gilt  nber 
nur  von  den.  nach  dem  inneren  Hofe  zugekehrten  Fa^aden  der  einzelnen 
noch  vorhandenen  Bautheile;  sehr  interessant  dagegen  ist  die  äussere  Um- 
gebung, die  dnrch  eine,  im  regelmässigen  Viereck  aufgefahrie  mächtige 
Mauer  und  starke  Rundthdrme,  welche  anf  den  Ecken  hervorspringen, 
gebildet  wird.  Einer  der  Thfirme  ist  in  neuerer  Zeit  abgebrochen.  Der 

*)  Neu«  Pomm.  Prov.  Blättsr,  III,  8.  984.   Ebsndaselbit  inch  Haehricbtsn 
ftbsr  4ia  andsrn  Bürgen  des  Aadam'sshsn  Krslses. 
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HaapUAcbe  nach  besteht  diese  »tarke  Befestiguog  aua  Feldtteioeo;  dil 
Mtaem  iwiwh«a  den  Thflnnen  kaben  vat  ihrer  HSbe  eineo  bedeiekte 

Gang  mit  Schiessecharteii.  Das  fldiloss,  das  sich  auf  <)|]ier  Anhöbe  Sbcr 
der  gleichnaniij^^cn  Stadt  erhebt,  gicbt  durch  seine  imposante  Erscfaeiimiy 
der  ganzen  Geilend  eineu  eiüjiica  malerischen  Keiz.  —  Noch  jünger,  ftoi 
der  Zeit  um  das  Jahr  ItiäO  herrührend,  ist  das  kleine  Schloss  Spy  ker  uf 
Ragen,  weichet  von  dem  tchwedii^eB  Feldmandudl  Wrugel  eibnt 
wurde.  Es  ist  sehr  einfach  gehalten  und  oot  dofdi  getchweifte  Giebel  oad 
durch  Randtharme  auf  den  Ecken  aosgezeichoet.  Aehnlich  ddrüe  das 
Schloss  Putbns  auf  Rflgen  beschafTen  gewesen  sein,  ehe  dasselbe  seine 
'gegenwärtigen,  in  einer  Art  griechischen  Baustiles  aufgefQhrtea  ÖinloH 
bnll«n  und  andre  Erwellemngen  erhielt  —  Wm  tonat  elwa  noch  von  in- 
teremoten  SchlOMem  in  PomniMcn  vorhanden  lat,  habe  ieh  nicht  feaehea. 


Es  dürfte  wiederum  für  die  Verhältnisse  der  pommerschen  <^p«chirhie 
charakteristisch  «ein,  dass  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  seibsiändigeo 
Blflthe  dea  Landes ,  welche  ftoMerlieh  durch  das  Hervortreten  des  modeca 
italieniachen  Banatylea  beseichnet  wird,  ao  manchertel  von  HBraUichen  oder 

ritterlichen  Schlossbauten  und  so  gar  weni^  von  bedeutenderen  städtischen 
Gebäuden  zu  berichten  ist.  Donn  ich  wösste  von  börp<'rlirher  Architektur 
aus  dieser  Zeit  nichts  Beuucrkeu^werthes  zu  ueiiiieu,  aiä  zwei  in  sauberer 
Arbeit  ausgeführte  Ilausportale.  Das  eine  derselben  findet  ateh  zu  Stral- 
annd,  in  der  Battinmaeher-Sttiaae,  und  iat  von  einer  etwaa  achwena, 
barock  italieniachen  Architektor  umfasst,  in  deren  Fries  sich  die  Jahrzahl 
1568  zei^l.  Merkwtlrdiner ,  wie  dnrch  sein  Portal,  ist  dies  Han?  jedoch 
durch  die  Über  letzterem  belindlichen  Portraitrelicfs,  von  den  weiter  unten 
niher  zu  sprechen  sein  wird.  —  Das  zweite  PortU  iat  daa  eines  Hans« 
an  Stettin  (grosse  Oderstiaaae  No.  72.)'  Zwei  Hermen  atdien  hier  an 
lieiden  Seiten  der  Thür,  die  eine  männlich,  in  einer  Art  rOmiadien  Ko- 
stüms, einen  KeU))  in  Mfr  }}-iui]  fm^^rnd.  die  zweite  weiblich,  mit  pinein 
.Schwerte  iii  der  Kethten.  Aul  ihnen  ruht  das  Gebälk.  In  den  Zwickeia 
zwischen  dem  Gebälk  und  dem  Thflrbogcn  sieht  man  Genien  mit  Sieges- 
kränien.  Im  Friea  iat  ein  Medaillon  mit  dem  Kopfe  einea  Bittere,  d«nel»CB 
ungemein  schöne  Bllttergewinde.  In  einem  beaondern  Aufsatze  ruht  anf- 
^p^itazt  eine  nackte  weibliehe  Fiprur,  Genien  rn  ihren  Seiten.  Das  Ganrf 
ist  «ehr  sorcfaltif^  und  mit  Geschmack  liehundelt  und  zeigt  den  Styl  italie- 
nischer Dekurationsweise,  wie  dieser  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhnnderu  vorherrachend  war,  in  vorzOgUch  achOner  Anabildnng. 


Manche  Rflrgerhätiser,  namentlich  zu  Stettin  und  zu  Coiberg. 
/el;:;en  d<'n  Rococo-Gesehmark  vom  Anfanc^e  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
mehr  oder  weniirer  reicher  Ausbildung  und  deuten  hierin  auf  einen  nea 
begunuenen  Aufschwung  des  Lebens  hin.  In  Stettin  Ünden  eich  anch 
einige  Rauafti^aden  jener  Zeit,  die  an  die  groaaartig  edeln  Formen  ^ca 
Uchlflter  erinnern.  Für  die  Aufnahme  Stetlins  bewies  sich,  wie  bereits 
bemerkt,  Knmi,  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Prenssen  sehr  thätig:  f^r  le^te 
die  grossen  umlil^^;enden  Befestigungen  dieser  Stadt  an  und  liess  die  beiden 
prächtigen  Thore,  das  Berliner  und  das  Anklamer  Thor,  bauen,  deren 
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reiche  Drkoration  zu  den  schönsten  Zierden  der  Stadt  gehört,  wie  ihnen 
denn  auch  nur  wenig  Festungsthore,  selbst  nicht  die  sehr  berahmten  von 
VeroMi,  an  Schönheit  ToniiitteheD  dtrflen. 

(Illch  hat  dfti  heitere  Leben  der  Gegenwart  im  Fache  der  bfli^er- 
lichen  Baukunst  wiederum  tflchfijrp  und  erfreuliche  Batiw(»rke  erstehon  ma- 
chen. Das  Raihhaus  7a\  Colberg,  da«  Packhofs  -  Gebäude  und  die  Börse 
za  Stettin,  sowie  mancherlei  andre  iiauunlageu  bezeugen  es,  dass  man 
mah  Nene,  dem  Sinn  der  Voifkhren  gleleh,  das  BedttifblM  einer  watdigen 
Gealaltnng  des  Offendidien  Lebene  empftinden  hat 


ZWEim  MÜPIIBSCUNITT. 

BILDENDE  KUNST. 

I. 

WEKKü  MITTELALTERLICHER  ZEIT. 

In  der  biMenden  Kunst  von  Pommern  linden  wir  im  Allgemeinen,  wie 

fh'c'!  bereits  in  der  Einlcitunf;:  ano:pdputet  wurde,  das  Element  der  Sculptur 
V 'irtu  rrschend.  Das  Element  der  Malerei  erscheint  als  ein  untergeordnetes, 
indem  es  zumeist  nur  zur  grösseren  Belebung  oder  zum  anderweitigen 
Schmnelie  bildnerischer  Werke  in  Anwendnng  kommt.  Von  selbstSndigen 
Werken  der  Ualerei  ist  nicht  sonderlich  Yieles  namhaft  zu  machen.  Ei 
scheint  somit  am  zweckniSssifr^-ffn,  den  pezenseitieen  Bezuqr,  der  hier  zwi- 
schen beiden  Gattungen  der  Kunst  obwaltet,  nicht  auf7.uins.eu,  den  Ent- 
wickelungsguüg  beider  Gattungen  nicht  gesondert  zn  betrachten.  Ebenso- 
wenig ist  es  TorlheiUiafl,  die  Arbeiten  der  omamentalen  Kunst  als  eine  be- 
sondere Gattung  hinzustellen,  indem  grossen  Theils  figdrllche  Darstellun- 
jren  mit  ihnen  verwebt  sind  und  indem  umgekehrt  die  bildnerischen  WVrke 
in  der  Hegel  einen  bedeutenden  Reichthnni  orijamentaler  Zierden  enthalten. 
Die  nOthige  üebersicht  zu  erleichtern,  werden  sich  die  Arbeiten,  von  denen 
jetxt  Bericht  za  erstatten  ist,  je  nach  ihrer  Bestimmung,  nach  ihrem  Bfate^ 
rialf  nach  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit,  in  einzelne  Grnppen  zusammen* 
stellen  und  in  deren  Folge  die  allgemeinen  Verhältnisse  des Entwickelongs- 
ganges  nachweisen  lassen. 


1,  Kirchliche  Prachtgeräthc. 

Ich  beprinne  diese  rr^ersidit  mit  Betrachtung;  der)eni<.a*n  kirchlichen 
Prachtgeräthe,  die  sicii  an  Dome  zu  Canimto,  als  Erinnerungszeichen 
an  den  ehemaligen  Qlanz  des  bischöflichen  8ttaes,  erhalten  haben.  Sie  sind 
zum  Theil  beträchtlich  alt,  einer  Zeit  angehörig,  in  welcher  in  Pommern 

noch  nicht  die  kflnstlerischen  WerkstStten,  die  zu  ihrer  Beschaffung  nOthig 
waren,  vorbanden  sein  konnten.   Sie  dürfen  somil  zum  Theil  nicht  als 
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Belege  für  eine  ()0iiimer8cliti  Kuoittgeschichte  gelten;  doch  bezeicbneii  sie 
wen^^tent  du  froli  votliaadeoe  Bedarfiri»  nuk  kfloatleiiMher  Foim  lud 
bieten  flberhaupt  so  maimigfach  intereMant«  EigeaUrtlMlichkeltca  da»«  diM 

eioe  nähere  Sdiildernfvjr  tt'if  kcinf*  Weise  zu  vernachlRssigcn  fsf. 

Der  gröbiile  Theil  diestr  (M  rkthp  wird  im  Archive  des  Dumes  aufbe- 
wahrt; die  Mehrzahl  dieute  ali»  Behälter  für  Reliquien.  Die  ält^ten  Stflcke 
•ind  nach  meiner  Aoticht  vier  Holsplatten»  je  swei  und  twei  vnn  gleicher 
Grösse;  vermuthlich  bildeten  sie  die  Seiten  eines  Reliquienkastens.  Sie  sind 
mit  kleinen  Elfenheinplättchen  besetzt,  dfp  mit  Kreisen,  Kreuzen  und  ahn- 
lichen Figuren  gravirt  oder  durchbrochen  ^ind.  Die  Art  uud  NS  ci»e,  in  der 
diese  ziemlich  rohen  Verzierungen  gearbeitet  und  zusammengesetzt  sind, 
•cheint  mir  den  Ihnliclien  Arbeiten  der  ktiolingiecben  nnd  nlc^stfnlgendcn 
Periode  zu  entsprechen,  so  dass  «ie  nicht  Mglich  in  eine  tpltere  Zeil  als 
in  die  des  zehnten  Jahrhuiidorts  zu  setzen  sein  dürften. 

Sodann  sind  einige  kupferne  Geräthe,  zumeist  der  Zeit  des  zwüifiea 
Jahrhunderts  angehörig,  zu  nennen.  Unter  diesen  zeichnen  sich  besondere 
melireie  Platten  aaa,  welche  die  Beete  sweier  kleinen  Beliquienkneten, 
beide  urspran^licb  aus  eechs  Platten  in  kapellenartiger  Form  zusammen- 
gesetzt, —  bilden.  Die  Platten  sind  mit  vergoldeten  flfrilrlichen  nHr:«tel- 
lungen,  deren  L'uiriäslinien  gravirt  und  deren  ICöpfe  relietartig  erhöht  »ind. 
geschmflckt;  der  Grund  neben  diesen  Darstellungen  iat  mit  blauer,  grüner 
und  weisser  Emailfarbe  bedeckt  Der  Styl  der  Zdcbnnng  ist  der  des  iwOlf- 
ten  Jahrhunderts,  sehr  streng,  aber  aurh  sehr  tflchtig,  in  ein/einen  Motiven 
sich  einer  schftnen  und  edeln  Linieufflhriin?r  luTeit«  gifieklich  annähernd; 
dies  ibt  namentlich  der  Fall  bei  den  Apobteltiguren.  welche  auf  den  Gie- 
belseiten dea  am  besten  erhaltenen  Kastens  dargestellt  sind.  —  Gleichaeitig 
ist  sodann  der  kapferne  Fuss  irgend  eines  Geritkes  (etwa  einer  MonsCsans), 
der  mit  ähnlich  vergoldeten  und  emailUrten,  doch  minder  tüchtigen  Dar*- 
f»tellungen  ge^ehmQckt  i:,t.  —  Ebenso  ein  kupfernes  Räuchergefä^s,  aus  einer 
Schale  und  Uaudhabe  bestehend,  ähnlich  verziert,  aber  ebenfalls  von  etvas 
roherer  Arbelt.  Gefösse,  wie  dies,  dürften  Obrigeoa  selten  sein;  mir  we* 
niptens  ist  bis  jetst  kein  aweites  der  Art  vo^ekommen  *).  —  Aas  vergol- 
detem Kupfer  ist  ferner  gebildet  die  Christusfigur  eines  Cruciflxes  (an  der 
nur  der  eine  Ann  und  f1ie  Pl;itfr(l.S(<e  fehlen).  Sie  ist  sehr  streng  und  selt- 
sam styliäirt,  icii  iiitirlite  e^agen,  wie  ein  Gül/eubild  einer  barbarisrhen 
Nation,  ohne  lebendigen  Kunstsinn.  Scheinbar  gehört  auch  sie  noch  dem 
firttheren  Mittelalter  an;  doch  haben  die  feingravirten  Ornamente,  weldie 
den  Schurz  der  Figur  schmücken,  bereits  Aehnlichkeit  mit  den  gemalten 
Bücherzierden  des  vierzehnten  .l.tbrlmn'lcrts.  —  Aus  Kupfer  besteht  end- 
lieh noch  eine  Platte  in  sechäblättrigcr  iiübettenform,  wahrscheiulich  ein 
Monile,  ein  priesterlicher  HaUsdimuck,  der  zum  Festhalten  des  Messgewan» 
des  diente.  Sie  war  nrspringlich  gans  vergoldet  und  entbUt  die  graviite 
Darstellung  einer  Madonna  mit  dem  Kinde.  Diese  Darstellunf  iat  von 
mittlerem  Kun<<twertlic-,  sie  hat  den  Charakter  der  Holxschnitte  ans  der 
Zeit  um  das  Jahr  löUO. 

*)  Vgl.  über  die  Kupfergeräthe  nüt  vergoldeten  und  «maiUirten  Zierden  jener 
fifliwn  Zaft  mein«  MBssebrelbnng  der  in  d<<r  KönlffU  Kanslkannuw  an  Bwlia 

beflnJIich(>n  K iiTistsammlting."  S.  lf>,  iT.  —  Die  oben  gi«nannten  Rfstt^  dftr  beiden 
Ueliquieoliasteu  sind  übrigens  von  tcUuuerer  Arbeit,  »is  die,  ibuea  eutsprechen- 
d«o  Üsrlth«  in  dar  Bsrliner  Kuastkaaunsr. 
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Drei  andei«  Oeillbe  haben  eine  gewisse  monttnnsnTtige  Poim  nnd 

dienten  vermuthlich  alle  drei  wiederum  rar  Aufbewahrung;  von  Betiquien. 
r>:i*i  eine  dersel^fn  h("^tpht  aus  einer  Kokosnuss  mit  riuer  Fnssnng  von  ver- 
goldetem Silber  und  gleichem  P'usse,  die  Silberarbeit  sauber,  im  Stv]p  der 
Zeit  um  das  Jahr  1300.  —  Da»  zweite  ist  eine  Art  kleiner  Obelisk  mit 
nierlichem  Fotae  ihnlichen  Style«,  von  verfoldetem  Silber.  —  Das  dritte, 
ebenfalls  der  genannten  Periode  angehOrig,  ist  ein  silbernes,  zum  Theil  ver- 
t'oTdefeH  Kreuz,  dessen  Arme  in  Lilienform  gebild*  t  sind.  Die  INTiftc  des- 
selben besteht  aus  einer  üachen  Kapsel,  auf  deren  Hflck^cite  ein  Cruciflx 
und  eiue  luschrift  gravirt  sind}  letztere  macht  die  iu  der  Kapsel  enthalte- 
nen Beliqnlen  namhaft.  Aof  der  Vordemeite  der  Kapsel  ist,  als  besonderer 
Ziemth,  eine  hCchst  merkwürdige  antike  Onyx-Camee  von  2'/,  Zoll  Hfthe 
und  Zoll  Breite  befestigt.  Die  Camee  enthält  dip  stf.hpndp  Hestalt 
eines  mäaulichen  Heros,  das  Haupt  von  einem  StralileiHiiadem  umgeben, 
von  dem  auf  der  einen  8eite  eiu  Band  niederfällt ;  Brust  und  Leih  sind, 
nadi  Art  eines  Sagams,  mit  .einer  grossen  A^is,  anf  der  man  vorn  das 
Medttsenhaupt  erkennt,  umhtlllt.  In  der  Rechten  hält  der  Heros  ein  Scep- 
ter  oder  eine  Lanze,  in  der  Linken  trägt  er  ein  Hiterfbfimliehp':  Pallasbild. 
(Das  Pallasbild  ist  als  Pallas  Promachos  dargestellt,  mit  erhobener  Lanze, 
in  der  Linken  den  Schild,  die  Beine  in  einer  fast  hermenartigen  Bildung.) 
Die  Fasse  des  Heros  sind  bis  anf  die  Waden  mit  Sandalenstiefeln  beklei- 
det. Die  Arbeit  der  ganzen  Camee  zeigt  den  Geist  der  antiken  KnnsC  mehr 
in  der  allgemeinen  schOnen  und  wOrdlgen  Fassung  und  Anlage;  namentlich 
das  Statuarische  in  der  Bewegung  der  Figur  ist  glücklich  festgehalten.  Die 
Ausfahmng  ist,  wie  zwar  zumeist  bei  den  Cameen,  etwas  roh,  die  Behand- 
lang der  DeCailform  nicht  iUn  genug,  die  VerfaSltnlsse  sind  kam  nnd  sehr 
gedrongen.  Vermuthlich  ist  es  die  heroisirte  Figur  eines  r5mis(^en  Kai- 
sers; doch  wflsstc  ffir  Jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen  welcher 
Kaiser  darin  zu  erkennen  sei.  Uebrigeus  darf  es  nicht  befremden,  einen 
solchen  gHnzUch  nnpassenden  Schmuck  zur  Verzierung  eines  christlichen 
Hefligthomes  angewandt  sa  sehen;  Ihnliche  FlUe  kommen  anch  sonst  gar 
hBufig  vor,  und  bezeugen  freilich  einen  allzu  naiven  Sinn,  dem  es  mehr  nm 
einen  seltenen  Schmuck  überhaupt  als  um  dessen  Bedeutung  m  thun  war. 
Ein  leider  etwas  beschädigter  Bischofstab  von  Elfenbein  mit  vergolde- 
ten Sübeibesehl&gen,  die  letzteren  im  Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
genibeitet,  gewahrt  viedenim  ein  eigenthflmliehes  Interesse.  —  Dazu  gehört 
eine  alte  BischofmOtze  mit  Stickerei  von  Perlen,  Gold  und  Seide.  Diese 
Stickerei  stellt  auf  der  einen  Seite  die  Verkündigung  Maria,  auf  der  andern 
Christus  und  Maria  in  der  Herrlichkeit  dar;  die  Figuren  sind  mit  leidlich 
kdnstlerisehem  Sinne,  ebenlklls  im  Style  des  viersehnien  Jahrhunderts, 
nnsgefahrt  *)• 

Auf  einer  Alabasterplatte,  reliefartig  gearbeitet,  sieht  man  das  Haupt 
Johannis  He«  Täufers,  mit  vier  kleinen  Engelfiguren  zu  dpn  Seiten  in  Ein- 
zelheiten vergoldet  und  bemalt;  der  Styl  i&i  etwas  manierirt  alterthttmlich, 
im  Chanhter  des  vinsehoten  Jahrhunderts. 

Ans  vBthlicfaem  Bernstein  endlich  ist  die  Statuette  einer  Madonna  mit 

')  Vermuthlich  «^irtd  die  beiden  genannten  Stocke  dieselben ,  von  denen 
flainhofer  (Beise-Tagebuch  vom  J.  1617,  S.  74)  berichtet,  dass  man  ihm  in  der 
Sakrtetel  das  Dornas  gezeigt  habe:  ^atnatt  balfanbainlnan  BlaehofliM)  and  ain 
BladMOihmetf  den  die  Bfsehoff  anftstssn,  wen  mans  ereyrt* 
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den  Kinde  gefeitift,  Mder  etwas  bcM^bädigt,  gegenwärtig  4*/«  Zoll  hoch. 
Die  Arbeit  ist  tflditig«  wenn  rach  olme  eigenllicli  tiefere*  KanitgelUil,  im 
Styl  der  Holzschnitte  au  dem  Anfrage  des  sechzehnten  JahrhandeMe. 

Rflcksichtlich  der  sclttuon  Anwendung  des  Bernsteins  in  dieser  Periu'i»'  fOr 
bilduLTisehe  Zwecke,  dürfte  die  kleine  Figur  besondere  Beachtung  ver- 
dienen. 

Einige  der  Gegenstinde,  die  im  ArchiTe  dee  CamaiiBer  Domee  lie- 

wakrt  -werden,  haben  ^ft  geringeres  Interesse  fflr  die  Geicbichte  der  Kunst, 
wenn  sif  aur!i ,  in  nndprer  Bozi^hung,  als  nicht  uninlerfe^janfe  Denkmale 
der  mittelalterlu  hf  n  Kultur  zu  betrachten  sind.  Dies  sind  mancherlei  einst 
hochverehrte  Keiiquien:  das  (gegen  sechs  Fus«  hohe)  Uemde,  das  Hand- 
toeli,  dii  SticktQcli  vnd  ein  Pantoffel  der  JnngfranBlaria,  die  Pelticlie,  die 
Christus  bei  seinem  Einzage  in  JeruialeB  lührle,  die  Trommel,  mit  weldMr 
die  lu  li D  (liirrh  das  rofho  M^mt  7o<jt'n.  u.  s.  w.  Doch  sind  manche  dieser 
Stflrk  r  au  (  Ii  lür  das  Handw  erk  inilierer  Zeit  nicht  fjanz  unwichtig.  So  ist 
z.  ü.  daä  augebliche  liandtucb  der  Jungfrau  Maria  mit  roher  damastartiget 
Stteluffei,  Wappenndler,  Greiften,  andeie  Thiere,  aocli  menechUche  Fignten 
darstellend,  vereelMn,  Äten  Styl  etwa  dem  swOlilen  Jahrhundert  angehört; 
so  ist  der  Pantoffel  ain  einem  jrewirkten  Toppichstöcke  von  Vf>r7flzlich 
schöiif'in  Muster,  der  späteren  Zeil  des  Mittelalters  anjreliörig.  j;eschuiUen. — 

Niciit  minder  interessanten  Kiichengerätii  findet  sich  an  einigen  an- 
deren Stellen  dee  Ganuniner  Domes.  Im  Chore  defselben  wird  ein  be- 
trichtlich  grosser,  höchst  merkwflrdin;or  Reliquienkasten  aufbewahrt.  Er  ist 
in  der  Hanptfi  rm  o\al,  1  Fuss  9  Zoll  lani:,  13  Zoü  breit  und  gegen  11  Zoll 
hoch.  zusHiiiiiicrigesetzt  aus  22  gr^^sseren  und  kieineren  Klfenbpinplatten.  die 
durch  vergoldete  kupferne  Beschläge  zusamuieugehaheu  werden.  Auf  den 
Elfenbeinplntten  sieht  man  allerhand  pbantaetisehe  Thiergeetalten  nnd  Ban* 
kenwindungen ,  mit  mehr  oder  miodor  vertieften  Umrissen  aioseschnitleB. 
in  einem  seltsam  herben  und  bizarren  Style,  der  ind^^««'  yiberall  mit  grosser 
Consequenz  dnrehpebüdet  ist  Aul  den  Beschlägen  sind  2ra\irte  Zter- 
raten  enthalten;  überall,  wo  die  Ueschläge  oberwärts  zusammeustos^en, 
springen  ans  ihnen  Thier*  und  VogelkSpfe  frei  hervor;  die  letzteren  aind 
wiederum  sehr  streng,  al  i  auch  sehr  tficfatig  gearbeitet.  Die  Zeit  (und 
noch  mehr  das  Lokal  .  i  r  diese  sonderbare  Arbeit  angehören  dürfte,  ist 
sehr  schwer  7.n  bestiiiimeu-,  man  darfle  auf  das  elfte  oder  ZNM'dfte  Jahrhun- 
dert raihen  können,  doch  ist  mir  das  letztere,  gewisser  Eigeothüuilichkeiten 
wegen,  wahrscheinlioher. 

In  einem  Schrank  des  Chores  finden  sich  ferner  einige  goldstoffene 
Messgewinder.  die  in  vortrefflich  leichten  Mustern,  im  Style  des  sp&teren 
Mittelalters,  srewirki  sind.  —  Auch  werden  irn  Chor  ein  Paar  messingen« 
Taufbecken  aufbewahrt,  von  denen  das  eine  die  Darstellung  der  VerküU' 
digung  Maril,  daa  andre  die  dee  SOndeofalla,  in  getriebener  oder  geprSgter 
Arbeit,  enthält.  Es  tind  dieg  jedoch  nur  ganz  rohe  Handwerksarbeiten» 
etwa  des  sechzehnten  Jahrhnnderts,  wie  sie  binfig  (noch  In  Pommeiii)  ge- 
funden werden. 

Knüiich  bind  noch  die  in  der  Sakristei  aufbewahrten  «ilberaen  und 
xnm  Theil  vergoldeten  Altargerithe  an  nennen,  die  noch  fittr  die  heatigcn 

*}  Der  Stvl  ist  fASt  ähnlich,  doch  noch  bizarrer  irin  nn  d«n  Zierden  eiuf^ 
RsliquisnkasiMU»  und  sinss  Jagdhornes  in  der  Berliner  Kunsthammer,  die  tcä 
in  meiner  Besehrslbnng,  8.  12  n.  13  (no.  11,  a.u.  b.)  nibtv  cbaraklerleirt  hebsw 
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g0tteidientttldien  Bedflrfnisse  benulit  wetdtn.  Von  ihaeD  gehOrett  aber 

nur  einige  der  mittelalterlichen  Zeit  nn  Dies  sind  drei  Kelche,  unter 
denen  der  grössere  im  Style  des  vierzehnten  Jrtbrhundertj»  Tp'uh  dekorirt, 
auch  mit  einigen  erhabenen  gothischen  MeduiUons  und  mit  aufgesetzten 
mImii  Eddateitten  Yenehen  IM.  Der  kleinttei  einl&ch  goUiisdie  Kddi  kat 
amFoiaaeineUinadiiift,  in  der  die  Jahrsahl  1359  enthalten  zu  sein  scheint 
—  Ein  vierter  Kelch  von  bedeutender  Dimension,  ist  in  dem  brillanten 
und  iiidit  ireschmacklosf n  iiarockstyle  der  früheren  Zeit  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  gefertigt  'j.  Eine  luschritt,  am  Fusse  dieses  Kelches,  welche 
alcli  anf  Enut  Bogidav,  Henog  von  Croy,  den  letiten  Biaehof  Oimmin» 
tmd  den  letzten  SpHtssling  des  herzoglich  pommerschen  GeschleiAtai  be- 
xieht  und  die  Jahrzahl  1682  enthält,  i«t  spater  hinzugefügt  und  deutet  wohl 
nur  auf  das  Jahr ,  in  wf  Irhem  der  Kelch  dem  Dome  geschenkt  worden. 
Dieselbe  Bezeichnuu>^  Imbeu  auch  eiu  Paar  grosse  Leuchter,  die  aber  dem 
manierlrten  Style  jener  spiteren  Zelt  entaprochen.  ~  Endlich  lit  nodi  eine 
Kanne,  ebenfalls  in  zierlidi  barockem  Style,  an  nennen,  auf  deren  Deckel 
aich  ein  Knopf  mit  dem  pommerschen  Wappen  und  mit  der  Umachrift: 
,V.  (t.  G.  Ulrich.  H.  Z.  S.  P.  F.  B.  Z.  C.  Anno  1622"  befindet 

Die  sämmtlicheu,  vorstehend  genannten  Gegenstände  geben  Beispiele 
HBr  die  Behandlung  dea  kirchlichen  Pracktgerithea  in  den  venehiedenen 
Jabthunderten  des  Mittelalters  und  auch  in  der  folgenden  Zeit.  Was  sich 
an  andern  Orten  an  Arbeiten  8hnli<  brr  Arf  'namenflirh  an  gothischeu  Altar- 
kplrhen)  vorfindet,  bietet  keine  besonderen  Eigenlhümliehkeiten  weiter  dar, 
und  so  mag  der  grössere  Beichthum  der  Camminer  DomschStze  hier  zur 
Verlretnng  det  anderweitig  Vorkendenen  genügen. 


2.  Taufsteioe. 

Als  nothwendige  kirdiliche  laventariensttlcke  in  mittelalterlicher  Zeit 

sind  femer  die  Taufsteine  zu  nennen.  M"brf'rp  Fuss  hoch,  in  der  Gestalt 
eines  kolossalen  Bechert«,  ziemlich  roh  gebildet»  ächmuckios  oder  mit  ein- 
fachen Zierden  versehen,  finden  sich  solche  Taufsteine  in  vielen  pommer» 
achen  Kirchen  ^or.  Die  Zeit,  wdeber  die  einselnen  Arbeiten  angehören 
dOrften,  ist  hier  indess  sehr  schwer  zu  bestimmen ,  indem  es  in  der  Regel 
nn  nnhrr  rhnrn1<trristisrhr'n  KoTnupichen  fehlt.  Doch  «scheint  die  Mehrzald 
von  itiucn.  ihrer  eiuiachen  Form  gemäss,  einer  früheren  Zeit,  etwa  der  des 
dreizeiuiten  Jahrhunderts,  auzugehöreu.  Einen  einfach  colossaleu  Taufstein 
aokber  Art  aah  ich  in  der  Jacobikircbe  an  Greifewaid;  einen  andern, 
'an  dtm  die  untere  WSlbnng  der  Schale  mii'einem  massenhaften  Flecht- 
werk verziert  wnr,  /.uGarz  auf  Rtlgen,  vor  der  RirchenthQr  liegend ;  einen 
drillen,  mit  vier  menschlichen  Köpfen  geschmflekt,  in  der  Kirche  von 
Altenkircheu.  Ein  Taufi^teiu  in  der  Niko  lai  ki  rc  h  e  i,\x  Stralsund 
(halb  in  einen  der  Pfeiler  dea  Scbiifoa  eingemaoert,  nm  ala  Weihwaaaer- 
becken  in  dienen)  'hat  an  aeinem  oberen  Tbeile  einfach  eingeneiaaelte 

^)  £r  bat  dieselben  Silberfttempel,  die  sich  an  tsinem  grossen  Werke  dersel- 
ben Zeit  anf  dar  Barltnar  Knnatkammer  vorflndan.  Vgl.  malna  Basckralbvni^ 
8.  S15,  no.  St7. 


Digitized  by  Google 


784 


BlfiUer  und  ThierßgureD,  nach  gothischer  Art.  Ebendort  befindet  »ich,  aa 
einem  der  CSiorpfeüer  zu  gleidmi  Bdinf  eingemaaert ,  eine  gtont  Bdtik 
von  rothMi  lüfBior,  etalluk,  aber  teliv  geeefamackvoll  gebildet.  Gm  ii 
der  alten  Form  cncbcint  dagegen  wiederum  ein  Tanfsttiu  in  der  JaV obi-  ' 
kirche  zu  Stralsund.  Aehnliche  in  den  Kirchen  \on  Gülluow, 
G  r  eif  fen  b  erg,  Stolp,  Freienwalde,  Kloster  C  ul  batz  u.  s.  w.  U 
der  ThnmdMlle  der  Johan&iekirelie  nStargard  llidet  licfaeiBTtif» 
stein ,  deNen  Haopttheil  lingiamher  mit  einer  finch  erhabeaai  §iBAuAm 
Bogenstellung  geschmflckt  ist  und  der  schon  einer  etwas  spStercn  Zeil  an- 
zugehören scheint.  Ein  ähnlicher  Taufstein  wird  in  der  südlichen  Vorhille 
des  Domes  zu  C am  min  aufbewahrt.  An  letzterem  Orte  ist  aach  aoch 
ein  Bweiter  Stein  voriianden,  de?  nnr  ent  rat  dem  Bolien  cdiiMe  m  i 
nnvollendet  gelaeien  iiL  Die  meiMen  Arbeilen  dieeer  Art  lind  tm  U- 
•tein  gebildet  ,  ,i  »m««^ 

3.  BroBsen. 

Mit  grösserer  I*racht  und  in  reicherer  kflnstlerischer  Ausbilduns  »ind 
ein  Paar  Inventarienstücke  der  M  ar  i c  n  ki  r  c  Ii  c  y.u  Co  Iberg  gearbeitet. 
Da  sie  das  Datum  ihrer  Entstehung  tragen,  ho  dienen  sie  zugleich  dervci* 
teren  knnsthistorischen  Porscbong  alt  willkommene  feste  Avsgangspsakie. 
Es  sind  zwei  grosse  .  in  Bronze  gegossene  Werke  ,  das  eine  ebenfalls  ei« 
'l  aufbecken,  das  andere  ein  colossaler  siebenarmiger  Leuchter,  eine  Nach- 
bildung des  bekannten  Leuchters  im  'l'empel  v(»u  Jerusalem,  wie  diesef 
an  dem  Iriumphbugen  des  Titus  zu  Uum  erscheint,  und  wie  sich  iholfck 
Nachbüdnngen  ancb  in  andern  Domkircben  (s.  B.  in  denen  voirHsgdcIrais 
nnd  Htlberttadt)  linden.  Der  Leuchter  ist  von  beiden  dtt  lltere  Werk : 
er  hat  an  seinem  Fus«se  eine  doppelte  Inschrift  ;  die  obere  macht  denN"- 
fertiger  namhaft;  sie  laiit<'t:  ^l)e  dessen  luchter  ghemaket  hat.  Jobes 
Apeuglietcre.  God  gheve  zyner  zele  raal.  Amen."  Die  unlere  Inichrifl  i 
hdttt:  „Detten  Inchter  gaf  her  godeke  de  dekene.  dotch  god.  dat  mtch 
men  vor  war  spreken.  Anno  dni.  M.  CCC.  XXVll."  Der  Leuchter  beHAl 
aus  einer  starken  .  7.wo!f  F'iiss  hohen  SRule,  die  das  mittelste  Licht  trsht- 
nehmen  bestimmt  i.st  und  an  der  auf  jeder  Seite  drei  grosse  Arme  befestigt 
sind.  (Zwei  dieser  .^rme  sind  eine  neuere  Ergänzung  von  Holz.)  And» 
unteren  Rande  det  Stammet  tpringen  drei  Hnndtkffpfe  vor;  diese,  ttdaH 
ihnen  die  ganze  .Last,  rohen  auf  drei  kleinen,  streng  stylisirteu  Löwen. 
OberwMrts  sind  am  Stamme  des  Leuchtors  die  Reliefbilder  der  A|H'^t''l 
angebracht,  die  für  die  Entwickelnn^^^^'eschichte  der  deutschen  Plastik  tm 
sehr  interessantes  Beispiel  geben.  In  Bezug  auf  die  nackten  Körpertheile  i 
and  anf  dat  Natorverhlltnise  sind  diese  Figuren  swar  tiemllcb  toh  ffv 
lieiiet;  aber  ihre  Gewandung  ist  in  durchaus  gediegner,  schöner  und  reicher 
Weise  angelegt,  in  jenem  edeln  Style,  der  an  den  deutschen  Sculptnren  de» 
vierzehnten  .Jahrhunderts  vorherrscht  und  der  von  dem  dürftigen,  eckigei 
geknickten  Wesen,  das  man  unverständiger  Weise  als  Gruudzug  der  deutscbe» 
Knntt  IQ  betrachten  liebt,  himmelweit  verschieden  itt  Vor  solchen  Ailiai" 
versteht  man  et,  wie  die  dentsche  Kunst  det  Enguttet  nachmals  eitco 
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hoben  Meister,  wie  Peter  Vischer,  hervorbringen  konnte.  —  Die  Arbeiten 
dM  Tmfbeckena  theflen  niehc  die  Vonflge'  d«  ebengeDui^teii  Werkes. 

Eine  Inschrift  be>ei<  Imk  t  dasselbe  als  ira  Jahre  1355  gefertigt   Es  hat  die 

Gestalt  eines  grossen  Kessels,  der  von  vier  T.owpn  iretrajjen  wird.  An  der 
AusseoOiche  laufen  zwei  Reihen  gothisr  hr  r  (tif  })el,  dreizehn  in  jeder  Reihe, 
umher;  jeder  Giebel  sehtiesst  eine  in  tlacium  Kelief  gebildete  Darstellung 
ein.  Diese  Darstellungen  enthalten,  in  fortschreitender  Folge,  die  Leidens* 
geschichte  Christi ,  geben  aber ,  wie  bereits  angedeutet,  den  Styl  des  ▼ier- 
S^nten  ./ahrhundfrf'ä  nur  in  einer  zlemlicli  rohen  Weise  wieder. 

Neben  diesen  bi  iitt  ti  Werken  möcren  hier  zunächst  noch  ein  Paar  andre 
alterthtimliche  Brouzeurbeiten  vuu  kleinerer  Dimension  genannt  werden. 
Das  eine  Ist  ein  kleines  Craclllz,  welches  an  der  Aussenseite  eines  der 
Strebepfeiler  des  Chores  der  Marienkirche  zu  S  t arg ard  angebracht 
ist  und  den  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  ziemlicher  Strcnce  zei^t. 
(Vergl.  oben  S.  758.)  Die  unterhalb  dieses  ("niciflxes  anfrehrachte.  in  FIolz 
geschnitzte  Figur  eines  Eccehomo  hat  ebenfaiis  noch  viel  aUeniiUmliche 
Strenge,  wenn  sie  aach,  was  schwer  an  entscheiden  ist,  jünger  sein  sollte. 
—  Die  zweite  Bronaearbeit ,  ebenfalls  wohl  noch  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert (spätestens  etwa  dem  Anfanfre  des  folgenrien)  angehörig  ,  ist  <  in 
Thürklöpfel,  der  gegenwärtig  die  moderne  sfld liehe  Thffr  der  Sehlüss- 
kirche  zu  Stettin  schmückt.  Es  ist  ein  grosser  Greiteokopf ,  dessen 
Schnabel  den  Thfliring  trügt.  Umher  sieht  sich  ein  Gewinde  von  Wein- 
ranken, vier  Kreise  bildend,  in  denen  figürliche  Darstellungen,  die  Haupt« 
fignreii  df^r  Abstamninn?  di  r  M  irir!  vor«^tfdl('Ttf!,  enthalten  sind.  Unterwärts 
sieht  niau  Isai,  den  SiainniN  iin  in  L-  strecktcr  Lage  und  aus  seiner  Brust 
den  Stamuibaum  emporwaciiäeud,  gauz  m  der  Weise,  wie  diese  Darstellung 
sehr  hinfig  aaf  mittelalterlichen  Bildwerken  gefunden  wird.  In  den  beiden 
Seitenringen  sind  männliche  Halbfiguren  mit  (unleserlichen)  Spruchbändern 
antri^hracht ;  oberwärts  3!aria  mit  dem  ivin  lt  auf  einem  breiten  Throne 
sitzend.  Die  Arbeit  ist  derb,  doch  mit  ziemlich  gutem  Stylgefühl,  im  Cha- 
rakter der  angegebenen  Zeit,  ausgetührt. 

Unter  den  Glocken  pommerscher  Kirchen,  die  Ich  an  notersnchen  Ge- 
legenheit hatte,  wflsste  ich  nur  Eine  zn  nennen,  die  ein  künstlerische« 
Interesse  c^ewfihrt.  Doch  cf'hört  diese  bereits  dem  Ende  des  Mittelalters  an, 
Sie  findet  sich  auf  dem  Thurm  der  Marien  k  i  rch  e  zu  Trei)tow  a.  d.  R.. 
ist  mit  der  Jahrzahl  1615  bezeichnet  und  zunächst  durch  ihr  Gewicht 
(angebliclk  von  75  Centnem)  nnd  prachtvollen  Klang  ansgeaeichnet.  Ihren 
Schmnck  bilden,  ausser  einigen  Inschriften,  mehrere  Kränze  zierlich  gothi- 
schen  Ornamentes,  sowie  die  Reliefbilder  Cfirisfi  rmf  der  einen  und  der 
Maria  auf  der  andern  Seile.  Beide  Reliefs  .geben  den  Styl  der  genannten 
Zeit  in  einer  leidlich  handwerksmässigen  Weise  wieder.  Cebrigens  stammt 
diese  Glocke,  gleich  den  kleineren,  die  auf  demselben  Thnrme  hängen,  aua 
dem  Kloater  Belbnck,  welches  in  der  Nihe  von  Treptow  bellen  war. 
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i.  SteiDsculptur. 

An  diese  Bronze- ArbpflPii  lässt  sich  das  \\'enijee  anreihen,  was  sich 
iit  l'ominern  an  mittelalterlicher  Steiusculptar  vorlindei.  Dusä  die  eigeot- 
lidte  BiMliaiierkiingt  im  pomnerschen  Mittelalter  ttberbaupt  gar  wenig  snr 
Anwendung  gekommen,  beruht,  wie  es  scheint,  auf  dem  Systeme  der  ArcM- 
tektnr.  wehhrs,  80  reichen  Sflimuck  es  auch  in  spKterer  Zeil  anuimml. 
doch  der  huhereü,  bildnerischen  Zierde  fast  gar  keine  Stelle  einrSumt. 
Gleichwohl  isi  es  auffüllend,  das»  die  so  tlberaus  reiche  und  mannigfache 
Autbildung  des  gebrannten  Steinet  nicht  wenigttena  (wie  dies  c.  B.  in 
ItaKen  im  aplteten  Mittelalter  der  Fall  ist)  eine,  von  der  Architektur  an- 
abh&ngipe  Bildnerei  in  die^rrn  Material  zur  Folie  j^ehaltt  Tiat.  Nor  die 
Holzs<ul|»tnr ,  von  der  weiter  unten  die  liede  sein  wird,  i^t  auf  eigen- 
thOmliche  uud  sehr  ausgebreitete  Weise  in  Anwendung  gebracht  worden. 

Einiger  weniger  Stelniculptoren,  die  mit  der  Ardiltektor  in  Verbindung 
gebnebt  tind,  ist  bereits  frflher  gedacht  worden.  Dahin  gt  börcu  die  Fi* 
LMirpTf  5m  sfldliclien  Giel»el  «Iis  Domes  von  Caromin.  «ViP  den  l  ebers^ns; 
aus  dem  liyziuititiisrhen  in  df-n  sofienannten  pennanihcheii  Styl  zu  hezeieh- 
ueu  scheiuun.  (Ihr  Material  kann  ich,  da  sie  dem  Auge  so  beträchtlich 
entHsmt  tteheo,  nicht  nennen.)  Sodann  die  kleinen  Figuren  in  gebranntem 
Stein,  weldie  sich  in  der  Sakristei  desselben  Domes  vorfinden «  und  die 
den  germani sein- n  Styl  in  stirenger  Reinheit  /eigen.  Beide  ^rhOren  df^r  fnlhpreu 
Zeit  des  dreizehnten  Jalirlmnderts  an.  Dem  8c}ilusse  des  dreixehiuesi  Jalir- 
huuderta  scheinen  die  zit-miich  t»chwergebildeten  Sculpiureo  jenes  lueik^dr- 
(ligen  SSnlenkapitUet  in  Colbats  aniugebOren.  Sehr  wenig  bedentand 
tInd  aodann  die  rohen  und  schwerfUUigen  Relieik  der  Heiligen  Petrus  nad 
Paulus  an  der  Petrikirclie  zu  Stettin,  die  ich,  wie  oben  bemerkt,  dem 
vierxelmteu  Jahrhundert  zuzuschreiben  geneii^i  bin.  Noch  weniger  küiiiit- 
leriscben  Werth  bat  die  kleine,  in  Thun  gebrauule  Ueiligenfigur ,  die  ich 
in  Stargard  find.  Autaerdem  wtittte  idi  nur  noch  eine  Figur«  die  für 
architektonische  Zwecke  l)ei>tlmint  zu  sein  sclieinl»  nennen:  dies  ist  die  am 
Thurme  der  Schlossk  i  rche  zu  Stettin  eingeraanerte  Sandstein^t^t'ie  eine* 
Bij^chofes,  in  der  man.  nicht  ohne  Grund,  das  Bild  des  Srhulzjiatrones  dieser 
Kirche,  des  heiligen  Pouimerubekehrers,  Otto  von  Bamberg,  erkennen  darf. 
Leider  ist  dieae  Figur,  und  namentlich  daa  ganie  Geaicbt,  betchldigt;  an 
der  Gewandung  aber  sieht  man  noch  eine  sehr  IrefTIiche  und  saubre  Durch- 
bildung jener  ^^'eMe  des  germanischen  Styles,  \Aelilie  «Iri«;  virrzehnte  Jahr- 
hundert charakli  lisirt.  Der  consnlcnartige  Sockel,  auf  dem  die  Statue 
ruht,  ist  mit  kleinen  figflrlichen  i>arbtcilungen  geschmückt,  die  aber  auch 
aehf  beachldigt  aind. 

Dann  findet  sich  ,  als  ebenfalls  noch  hierher  su  zählen,  eine  kolossale 
aus  Stucco  gearbeitete  Gruppe  in  der  N  i  k  ol  ai  kirche  7m  Stralsund, 
in  derjenigen  Kapelle  auf  der  Nordseite  der  Kirche,  weklie  «feiremväriif 
als  Taufkapclle  dient.  Öle  stellt  die  heilige  Anna,  die  Mutter  der  Maria, 
yor,  welche  die  Maria  anf  dem  Schooaae  hSU.  towie  dieae,  in  gleicher 
Stellung',  das  Christkind  auf  ihrem  Srliou.s>('  (rägt  (eine  Darstellungsweise, 
die  im  Mittelalter  häufig  vorkommt).  Die  Haltung  der  Figuren  ist  norh 
steif,  die  VerhRltnisse  nicht  ganz  uaturgeniüss,  aber  in  der  Anordnung  der 
Gewandung  zeigt  sich  auch  hier  ein  edler  Sinn  uud  in  den  etwas  breiten 
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Gesirlitern  der  Ausdruck  einer  cigcnthanilichen  Milde.  Aurli  dies  Werk, 
das  leider  etwas  beschädigt  ist,  scheint  noch  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
MzugehOien.  —  Ein  sweCtet  Werk  in  Stucco ,  ein  AlUrrelief,  reiht  ticli, 
seiner  Behandlung  nach,  den  Holsscolpinren  an,  und  wird  bester  bei  die- 
sen XU  hesprethen  ?f»in. 

Richoi  erwähne  ich  noch  einer  Steinplatte  mit  ornamentisti^chcrSciUptur, 
die,  Irüiier  im  Schloss  m  Wolgast  befindlich,  gegenwärtig  an  einem 
Pfeiler  der  dortigen  P et rikirebe  eingenmnert  ist  In  siemlieh  tcbwerem 
und  rohem  Relief  enthalt  sie  ein  Wappaiachild  mit  der  Figur  eines  Greifii 
und  darflber  einen  ITelrn  mit  Pfauenfedern  und  mit  gothischem  Ranken- 
werk. Interessant  ist  die  P!«ffe  nur  durch  die  Unterschrift,  dcrzuftilpje 
sie  sich  auf  Herzog  Bogielav  .\.  bezieht.  Diese  lautet;  „Bugslaflf  van  guds 
gnade  herloghe  to  Stettin  1496.* 


5.  Grabplatteii  mit  gravirten  Darstellungen. 

Die  Bescbaffenbeit  des  Gesammtvorratbea  der  Werke  bildender  Knnst, 
Ober  den  hier  za  bericbten  Ist,  madit  es  wflnschenswerth,  ehe  -wir  nns  dem 

grossen  Kreise  der  Schnitzwerke  in  Holz  zuwenden,  vorerst  noch  eioige 
andre  Werke  der  in  Rede  stehenden  Periode,  für  die  »\vh  •^jtMter  kein  gleich 
günstiger  Platz  finden  dürfte,  zu  besprechen.  Zugleich  küancn  aucli  diese 
Werke,  da  die  Zeit  ihrer  Ansfahrung  grOsslentheils  mit  ziemlicher  Sicher- 
beit  Bo  bestimmen  ist,  fOr  die  Zeitbestimmung  des  Uebrigen  weitere  An- 
fcnfipfungspnnkte  geben. 

Es  gehören  hieher  zunächst  einige  Grabplatten  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen, die  aber  nicht,  wie  es  anderweitig  in  der  Regel  der  Fall  ist,  erha- 
bea  gearbeitet  sind,  sondern  die  nur,  in  einfacher  Weise,  doicb  eingegra- 
bene ümrissllnien  beseichnet  werden.  Gleichwohl  ist  die  eine  von  ihnen 
als  ein  buchst  vorzügliches  Meistcrv  erk  zu  bezeichnen.  Dies  ist  eine  grosse 
BroDzeplatte,  die  sich  in  einer  Kapelle  auf  der  Sndseite  der  Ni  k  o  1  aikirchc 
KU  Stralsund  befindet  und  vermuthlich  noch  in  den  fünfziger  Jahren 
des  vieraebnten  Jabrbunderts  gefertigt  ist')  Sie  hat  nimlicb  die  Um- 
acbrift:  „Anno  domini  millesimo  tricentesimo  quinquagesimo  septimo  In 
vigilia  annunciacionis  sancte  marie  uirginis  obiit  (b)minus  albcrtus  houeofr 
proconsul  zondensis  cuius  anima  reqniei*cat  in  pace  amen."  lu  der  Mitte 
sieht  man  das  lebensgrosse  Bild  des  Verstorbenen  dargestellt ,  von 
vom,  die  Hlnde  vor  der  Brost  gefaltet,  in  reichem  Kostflm.  Der  Styl  hat 
gans  die  Strenge,  welche  man  in  den  deutschen  Miniatnimalereien  jener 
Zeit  wahrnimmt,  aber  die  Linien  sind  durchaus  edel  und  geschmackvoll, 
in  ebfn«()  jrrü8«artig  einfachen  Zügen,  wie  mit  feinem  n^fohlf-  bei  jeder 
Bewegung  geführt.  Hinter  der  Figur  ist  ein  saubrer  Teppichgruud  C173.) 
gravirt.  Zwei  Engel  halten  ein  Kissen  unter  dem  Haupte  des  Kuhenden. 
Vwahet  Unfl  eine  architektonische  Einrabmnng,  deren  Formen  das  schönste 

<)   Die  volli^dlgs  Abb  lldung  dieser  OrabpUtt«  und  ihrer  DarstsUungsn 
9.  »of  «Ism  anlleieDdfl  Blatte. 
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Gepräge  des  goihischen  Banstyles  tragen.  In  den  Nischen  dieser  Arcli- 
tektuT  ist  eine  Menge  kleiner  Heiligen-  und  Engelflgiiren  (174.)  gravirt,  u 
«lenen  sich  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  einer  höchst  ao««- 
thigen  Weichheil  ausspricht.  Auf  dem  unteren  Streifen ,  der  das  Gttif 
beschliesst,  sieht  man  einige  Scenen  des  Lebens,  unter  denen  sich  beiw* 
ders  die  launige  Darstellung  einer  Jagd  auszeichnet.  Unter  VorauMetnM 
der  conventionellen  Bedingnisse,  welche  der  Styl  jener  Zeit  mit  sich  fikrt. 
kann  man  sich  in  der  That  nichts  Gediegeneres  denken,  als  diese  Art««- 
Leider  habe  ich  nach  dem  Namen  oder  Zeichen  des  Verfertigers  verg«blifk 
gesucht  und  mnss  es  somit  unentschieden  lassen,  ob  das  Werk  im  Vlt^^ 
la'nde  oder  auawMrt»  sei  gearbeitet  worden.  Es  liegt  auf  dem  Bodeiii* 
Kapelle,  vor  den  Beschädigungen  der  Fusstritte  Gedankenloser,  nicht  «bffi« 
Verstaubung,  die  sich  endlich  doch  zum  Verderbniss  der  Arbeit  in 
feineren  Linien  festsetzt,  durch  eine  Breiterdecke  geschützt.  E»  wir«  wo'»' 
zu  wünschen,  dass  diesem  Werke,  welches  sehr  geeignet  ist,  eine  der  ^ 
zflglichsten  Zierden  der  Stadt  zu  bilden,  eine  würdigere  Stelle  zu  TVä 
werden  niöpe. 

Aehnllch  gearbeitete  Grabplatten  von  Stein  kommen  öfter  vor;  ÖW* 
habe  ich  keine  von  ähnlicher  Schönheit  der  Ausführung  gesehen.  Die  be 
merkenswertheren,  über  die  ich  mir  Notizen  aufgezeichnet,  sind  die  F«*- 
genden.  —  Eine  Steinplatte  in  der  Schlosskirche  zu  Stell  in,  vor 
Altare  eingelassen.  Sie  gehört  den  siebziger  Jahren  desselben  Jahrha^ 
deris  an.  Die  Umschrift  heisst:  „Hic  jacet  dns  hennighus.  de  rebe|?J 
mile«  qui  obiii  sub  anno  dni  m«ccc"lxx»  sabbato  post  festü  ascemion«»- 
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Sie  enthült    die  narnfellung 
eines  jungen  Ritters,  ebenfalls 
.  Jd  dmn  dDftchen  Style  der 
Miniataren  jeoer  Zelt  Zu  den 
Seiten  sieht  man  auch  hier 
eine  architektonische  Dekora- 
tion mit  Engeln  und  Heiligen- 
flgaien.  —  Ebeneo  eiafach  und 
strenge,  doch  minder  edd,  ist 
die  DiirstHlung  eines  Steines, 
welcher  sich   in  den  Ruinen 
der  Klosterkirche  %u  E 1  d  e  n  a 
befindet.  Er  gehörtdem  Schlüs- 
se des  Jahrhunderte  (und  viel- 
leicht einem  Vorfahren  des 
grossen  Baumeisters  unsrer  Ta- 
ge) an;  seine  Umschrift  lautet: 
„Anno  domini  M.CCCXCVII. 
XI  kalendas  roail  obiit  alber- 
(US  srlnnkel  rnius  anima  per 
piam  misericordiam  dei  re- 
quiescat   in    pace  perpetua 
amen.*  Dort  liegen  auch  noch 
mehrere  andere  Grabsteine  mit 
elngef^rabenen  Umrissreich- 
nungen  •,  sie  sind  aber  sämmt- 
lich  zerbroclicn.  Man  hat  die 
Steine  neuerdings  im  Krens 
der  ehemaligen  Kirche anf  dem 
Ptiflrn    •/ii'^'inmiengelegt  uud 
Thräneüweiden  /u  ihren  Sf-i- 
teu  gepflanzt.  Diese  romanti- 
sche Idee  verfehlt  gewiss  ihf«n 
Eludru(  k  auf  poetische  Gemd- 
ther  nirht :  nur  ist  /u  bedau- 
ern, dass  zwisclien  den  Firmen 
der  gebrochenen  Steine  das 
Gras  schon  jetzt  so  dick  her- 
vorwichst, dass  mau  die  lieber- 
sieht  der  einzelneu  Darstel- 
lungen verliert,  und  dasn,  da 
der  Regen  von  den  Platten 
nicht  ablaufen  kann,  sich  mit 
der  Zeit  Aber  ihnen  eineMoos- 
decke  bilden  dörffe.  Einige 
dieser  Steine  s(  hcinen  aus  dem 
fünfzehnten  Juiirhunderl  her- 
zurdhren.  —  Ein  merkwürdi- 
ger, der  zweiten  Hftlfte  des 
fünfzehnten  .Tahrhvinderts  an- 
gehöriger  bieiu  ,  dessen  Dar- 
stellung ebenfalls  aus  gravirten 
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Umrissen  besteht,  Mobei  aber  derCiruiid  bereits  uin  ein  geringe-*  vorlieft  bt 
findet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Greifswald,  an  der  \V  aod  dea 
nStdlicben  Seiteoscbiffef  eiogemtnert  Der  Stein  eatbllt  die  Dantelteag 
des  gekreuzigten  Heilandes,  auf  dessen  einer  Seile  man  Mlaria,  ohnmichlig 
in  Johannis  Armen,  hiclif.  während  auf  der  andern  ein  betender  Mann  kniet. 
Dies  ist  der.  in  Cireifsw!»1d'?  Cif*schirhti'  niaiitiiirfach  berühmte  Heinrich 
BubcDüw,  der  Cirtindcr  der  doriigcü  Universität,  und  der  Stein  ist  dem 
GedicbtniM  seines  tragischen  Endes  gesetst ,  wie  dies  seine  ÜBtertclirift 
erkennen  lisst,  Sie  lantet:  „Uppe  nye  lares  anede  des  leei«  daghee  des 
iass  der  bord  xpi  Blcdlxii  wart'  slagbe  her  hinrik  rnbenow  doetor  in  beide 

regte  vd  borghmeister  . .  hyr"   Der  Styl  der  Zeichnung  ist  hier  aber 

bereits  vresentlidi  » irheiid  von  dem  der  vor^p^atinten  Arbeiten.  "W'ib- 
T>'\\(\  liort  noch  ein  leierlicljer  geratler  Fluss  der  Linien  vorherrsclit .  so 
iriu  hier  bereits  eutsthiedeu  jenes  eokige,  scharfe  Wc&en  ein,  welches  u. ». 
namentlich  die  gleichieitigen  HolMchnitte  charakteriairt  Wir  dflrfen  ss- 
nit,  wie  es  scheint ,  annehmen,  dase  auch  in  Pommern  (fthnllch  wie  il 
andern  Theilen  Deotscblands)  etwa  um  die  Mittr  f1(  <^  fünfzehnten  .lahr- 
hunderts,  oder  doch  bald  darauf,  jene  Umwandlung  dea  bildnerischen  St)" 
les  erfolgt  sei. 


6.  AUertüüiulicbe  jiewölbumlereieii. 

Indem  die  Darstellungen  der  vorgenannten  Grabplatten  eigentlich  mehr 
dem  Bereiche  der  Malerei  als  dem  der  Scolptur  angehören »  Andel  sich 
hier  Gelegenheit,  zugleich  anch  ein  wirkliches,  und  zwar  sehr  gro8Siln> 

migef!  ^Vi  rk  der  Mülerri  zu  ttctrac  liten.  Dies  sind  die  Malereien  am  Ge- 
wölbe der  Marienkirche  zu  Colberg;  sie  ftlllen  das  ganze  gcrliumi|:e 
MitteUchiff  (mit  Ausnahme  des  letzten  Kreuzgewölbes  vor  dem  Chore)  aus; 
frflher  sollen  auch  die  GewOlbe  des  Chores  und  die  der  beides  lltenn 
SeitensehitTe  anf  gleiche  Weise  ausgemalt  gewesen  sein,  diese  aber  in 
Krief»szeiten  zu  sehr  gelitten  haben,  worauf  man  sie  öbertihuht  haHe. 
Die  vorhandenen  Darstellungen  tra»rpn  entschieden  das  GeprMge  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts;  ihre  Einrichtung  ist  ganz  die,  welche  man  an  gleich- 
zeitigen italienischen  GewOlbmalereien  wahrnimmt.  Die  Rreoigarte  (wie 
dies  bereits  obctt  bemerkt  wurde)  und  breitere  Streifen  neben  ihnen  sind 
mit  cinfitchon  ijothisrhen  Ornamenten  verj^c^fn ;  jedes  Dreieckfeld  deji  ein- 
zelnen Kreuzgewölbes  zerfallt  in  zwei  uurcgeimässig  viererkipo  Hauptfel- 
der, denen  sieh  in  den  Lckeu  kleine  dreieckige  Nebenfelder  anreihen.  S« 
umfasst  das  Vorhandene  32  HauptdarstellQDgen  nnd  40  NebendarateHungen. 
Jene  enthalten  eine  Art  Biblia  pauperum,  eine  Zusammenstellung  von 
<fpnfn  des  alten  und  tles  netren  Tc-itamciite-*  iti  rirnen,  nach  der  im 
MitielüUer  gebrUu( hlif hen  Symbolik,  die  Hegetienheiten  des  alten  Testa- 
ments als  propheiisibe  Vordeulungen  auf  die  des  neuen  betrachtet  wer- 
den. So  finden  sich  immer  entsprechende  Scenen  aus  beiden  nebeneinander 
gestellt:  Moses  vordem  feurigen  Busch  und  die  Verkündigung  Marli,  dir 
Erschaffung  der  Eva  und  die  fnhurt  Christi,  der  Sandeufall  und  l^hrisli 
Leichnam  im  ächoosse  der  Maria,  u.  dergl.  m.   Die  kleineren  dreieckigea 


Digitized  by  Google 


Bildende  Kuott.  MIttaUllef.  6.  GtwSlbiDaliieleo. 


791 


Ncbcnfelder  scheiden  sich,  rQcksichtlich  ihrer  Darsleilungeo,  in  zwei  ver- 
bchiedeue  GaUuogen.  la  denen,  welche  au  die  Durduchnetdiuig  der  Kreuz- 
garte in  der  Mitte  der  Gewölbe  analoMen,  «iod  flberall  mosieirende  und 
»•ingende  Engel  angebracht;  in  den  Obrigen  aber,  die  sich  In  den  lasseren 
Winkeln  der  Felder  beBnden,  sieht  man  fiit/^dne  Ficun-n,  die,  wie  es 
scheint,  keine  besondre  historische  oder  kirchlich  symboliöcbe  Bedeutung 
haben.  Wenn  ich  diese  Figuren  richtig  verstehe,  so  Ist  Ihr  Zweck  ein 
mehr  dekorativer,  aber  nicht  der  einer  mflssigen  Raumausfttllung;  vielmehr 
scheinen  sie  mir  angewandt,  um  das  architektonische  Gera.sl  des  Gewölbes 
zu  beleben,  die  Kräfte,  die  dasselbe  halten  und  trafren,  kürperlirh  zu  ver- 
sinnlichen. Bei  einigen  Figuren  wenigstens  tritt  diese  Anschauungsweise 
ganz  eotflchiedto  hervor,  nnd  ieh  wflsste  sie«  was  ihre  Idee  anbetrifft,  nur 
mit  den  wundersamen  Nebenfiguren  in  der  von  Michelangelo  gemalten 
Decke  der  sixtinischcn  Kapelle  zu  Rom  zu  vergleichen.  Ein  solches  Auftre- 
ten selbstschopferischer ,  von  äussorlieher  Mystik  freier,  rein  künstlerischer 
Gedanken  fordert  aber  alle  Anerkennung,  zumal  in  Hücksicht  auf  eine  Zeit, 
da  die  grosseren  Werke  der  bildenden  Knnat  insgemein  noch  den  Satzun- 
gen der  Kirche  an  folgen  hatten.  Damm  zeigt  sich  aber  auch  in  der 
Zeichnung  und  Composition  der  in  Rede  stehenden  Figuren  ein  freierer, 
lebendigerer  Sinn;  unter  ihnen  findet  man  einzelnes  recht  TreiTliche,  wäh- 
rend die  Obrigen  Gemälde,  besonders  die  Hauptdarstellungen,  die  herge- 
brachten T^peo  des  vieraehnten  Jahilinnderts  nur  in  mittelmlissiger  Weise 
wiederholen*  Die  Begebenhdten  sind  in  diesen  Bildern  nur  ganz  trocken, 
ohne  individuell  poetische  Auffassuno; ,  nacherzählt;  in  den  Gestalten  it^t 
wenig  kraftiges  LebensgefQhl ,  in  den  Bewegungen  wenig  grossartiger  Öinn; 
das  Nackte  erscheint , ziemlich  unförmlich,  und  nur  die  weite  Gewandung 
hllt  sidi  auch  hier  aumcdst  in  der  Wfirde ,  die  von  dem  Style  des  vier- 
sehnten  Jahrhonderts  fest  unzertrennlich  scheint.  Die  Malerei  besteht, 
in  der  Weise  jener  Zeit,  nur  in  einfacher  Colorirung.  MerkwOrdig  aber 
ist  es,  dass  die  Farben  sieh,  wo  die  Bilder  nicht  etwa  gewaUsam  verletzt 
worden,  Ucht  und  rein  erhalten  hüben,  wie  es  selten  bei  so  ulteu  Waud- 
gemllden  der  Fall  ist.  Sehr  merkwürdig  ist  flberhaupt  das  Vorhändensein 
dieser  grossen  Bildermasse,  wie  in  Deutschland  wohl  kein  zweites  Beispiel 
iihnlich  ausgedehnter  Gewülbmalereien  aus  mittel.ilterlichcr  Zell  /u  linden 
»ein  dörfte.  h'h  glaube,  da.*H  dertrleiehen  überliaupt  in  Deutschland  nur 
aelten  vorgekommen  ist,  du  die  Bemal ung  der  Geuolbkappen  mit  scliMereu 
flgorenieicfaen^aen  dem  leicht  emporstrebenden  Charakter  der  gothischen 
Baoweise  widerspricht;  dass  solche  Bemalung  »ich  in  Italien  so  häufig 
findet,  beruht,  neben  andern  Grdnden,  wohl  mit  auf  dem  Umstände,  dass 
sich  dort  überhaupt  nur  f  in  /iemlirh  untergeordnetes  Verstäudniss  des 
gothischen  Baustiles  zu  erkennen  giebL  So  wirken  denn  auch  in  der 
Marlenkiidie  an  Golbei^  diwe  GewOlbmalereien  nicht  eigentlich  vortheil- 
haft  fOr  den  architektonischen  Gesammteindruck;  sie  bilden  mehr  nur  ein 
denkwürdiges  Zeuguiss  fflr  die  fifihe  0[>uleiiz  der  Stadt  und  des  Stiftes, 
die  nach  niüglichst  reicher  Dekoration  ilires  erhabensten  öf'entliehen  Ge- 
bäudes verlangen  mo(  hte.  (DafQr  zeugen  ebenso  auch  die  beiden  gleich 
alten  Prachtwerke,  der  oben  bespro^ene  Taufkessel  und  der  siebenarmige 
Leuchter.)  Gegenwärtig  wird  flbrigens  der  schwere  Bindnick  Jener  Ma- 
lereien durch  die  grell  abstechende  weisse  Uebertüuchung  der  dbrigen 
inneren  Bautheile  ansehnlich  und  uuzvveekmSssig  verstärkt. 

Sonst  habe  ich  von  alten  Wandmalereien  nur  noch  in  der  Marieu- 
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kirelie  dm  benachbarten  Treptow  a.  d.  R.  einen  Rest  euideckL  ikt 
grosse  Schwibbogen  nlmlidi,  der  de»  Chor  vom  Schiff  der  RIcehe  «OBdart, 

ist  (wie  dies  bereits  oben  bemerkt  wurde)  mit  Rankengewinden  und  ein- 
zelnen mens«  lu'ii  rM-s(a]t«ni  bemalt.  I'ic  AiisfQhrung  ist  hier  ähnlich 
einfach  wie  bei  den  vorgeoannteu  Werk«'»,  der  Styl  der  Zeichnung  venitli 
eioeo  tacbUgen  Sinn  fOr  das  dekoraüve  Element  >)• 


7.  Schidtiwerke  in  Hob. 

Eine  eigeiitliclic  unil  srlir  bedeutsame  Blflthc  der  bildenden  Kunst  lie« 
Mittelalters  geigt  sich  in  Pommern  an  den  Si  huitz-werkon  in  Holz.  Au* 
diesem  Material  besteht  die  bei  weitem  grösste  M^rzahi  derjenigen  Werke 
welche  som  Schmacke  der  Kirchen ,  betondert  anm  Schmuck  ihrer  Altiit 
angewandt  sind.  Au  und  mit  ihnen,  namentlich  an  den  Altarwerken,  eoh 
fiilff-t  ?;ith  eine  eigene  kleine  Kunstwelt,  welche  die  T.cistunf^en  sSmmt- 
licher  Künste  in  ihren  Bereich  «ieht  und  durrb  sie  ein  reiches  Ganze  voa 
harmonischer  Zusammenwirkung  der  1  heile  her\ orbringt.  Die  Aitarwerke 
bestehen  durchweg  aus  Schreinen,  die  mil  mdir  oder  weniger  erbabencn. 
zum  TheM  frriütehendcn  (Igflriichen  Daratellnngen  nnsgefallt  sind:  reiiM 
heiterr  A  i  *  hilektureu  fas!«rn  diese  Oarstellunffen  ein  und  bildt'u  ihrt-  Be- 
kriWuui;:.  Seifenschrcine  von  ähnlicher  BeschatTenheit  bilden  in  drr  Kesf. 
die  i'lügel  des  Hauptschreines;  wenn  sie  geschlossen  sind,  so  sieht  mtn 
auf  ihren  Rflckseiten  Gemllde,  denen  sich  hioftg  aneh  noch  ein  sweitei« 
anf  beiden  Seiten  wiederum  bemaltes  Plflgelpaar  anreiht.  Die  bunten  F«^ 
hen  dieser  Gem&lde  bedingen  es  aber.  da«s  auch  das  Uebrifie  in  burter 
Farbe  erscheint.  Die  fignrlirhen  Schuitzwcrke  haben  somit  nirirend  die 
Naturfarbe  des  Holzes  oder  eine  antlerweitig  beliebige  eintönige  Beiualung; 
vielmehr  ist  letatere ,  je  nach  dem  Charakter  der  einzelnen  Oegeoitindr. 
stets  in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  durch  sie  die  Naturlkrlw  den  Dutn- 
stellenden  mehr  oder  wcnifier  b«>tiiumf  anjredcutet  \sird. 

Ff  vereinen  sich  also  an  diesen  s< Iniitzw »rken  die  Bedin^nis.se  der 
Sculptur  und  der  Malerei,  eine  Verbindung,  welche  die  hergebrachtes 
Ssthetischen  R<^ln  der  neueren  Zeit  als  nntnlisslg  und  als  nnechlln  dar* 
anstellen  belieben.  Aber  es  hat  eine  solche  Behandlungsweise  wohl  ihre 
Rechtfertigung  in  sich.  Einmal  ist  die  Forderung,  dass  die  Sc  ulptur  durch- 
aus und  unter  allen  Uniständen  der  in  ver^rhipdenen  Tönen  »»dialt»  n^!? 
Färbung  entbehren  solle,  eben  nirgend  als  nur  in  neueren  Sculpturwerkeo 
und  in  den  Lehren  der  neueren  Aesthetik  au  linden-,  bei  den  Meittem  der* 

*)  Im  Jahrgang  Vll,  lieft  2  der  BaltUchea  Studien  (der  später  «rscUieo  aU 
»«Ina  PommsTtchs  Kuostgwcklehte  Im  Jahrg.  VIII.),  S.  10  t  ff.  hat  O.  0.  F. 

Usch  diH  Kirche  zu  Verchßn  toi  l>rmniin  die  von  mir  nicht  besucht  war 
besprochen.  Er  bemerkt,  da&s  au  den  \V  aud«u  des  Schiffes  dieser  kleinen  Kircb« 
ansebnllehs  Reste  ▼«rwtttsrter  Wsndmalvrsien  bellndtirh  sind,  dass  sie  «fsai 

Altarscbreiii  mit  Schnlttwsrk  und  Gemälden  besitrt.  ht  sotid<»rs  aber  durch  dl«  in 
drei  Fenstt^rti  er!ia)t«'n«n  (i ) a  s  m  e  r  e  i  ausgezeichnet  ist.  Glasmaienisi 
halle  ich  anderweit  in  Fumiuerii  niclil  gttfuuütfQ. 
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jenigeu  Kunst,  auf  welcher  unsere  heutige  Bildune:  zu  fussen  pflejrt  hei 
den  Griechen  wenigsteoü  uicht.  Je  mehr  sich  die  kritische  Forschung  die- 
tem  Punkte  der  antiken  Kunst  zugewandt  hat,  um  so  weiter  erscheint 
der  Kreis  demjenigen  Veiiiiltnisse,  in  weldiem  die  gilectaisetien  KOnsäer 
die  Bildwerke  mit  farbigem  Schmucke  versahen  Und  wenn  die  pla- 
stische Rahe,  das  hoh^  stille  GenOg'^n  <lf»r  pnerhi^rhen  Kunst  schon  dieses 
farbigen  Beichthomä  nicht  entbehren  konnte,  so  stellt  sich  die  Betrachtungs- 
weise für  andere  Entwickelungsperiodea  der  Kunst,  namentlich  Air  die  des 
diristiichen  Mlttelalten,  noch  iresentlich  anders.  Welcli  eine  Vielgfistal- 
ligkeit,  welch  ein  rastloses  Emporstreben  in  der  Architektur  des  Mittel- 
alters: ■^•rlf'h  ein  durchgreifender  Zn»  der  Sehnsucht  (sei  es  eine  Sehnsucht 
des  Gedankens  oder  des  Gefühles)  in  ihren  bildueriächen  und  poetischen 
Werken  1  Bier  liegt  die  Rnhe  nicht  in  dem  Kunstwerke  selbst,  sie  liegt 
dtTttber  hinaus,  in  einem  fernen  Jenseits,  und  dM  Knnstweilt  hat  die  Be- 
Stimmung,  das  Gemüth  des  Beschauers  dahin  hintlberzufflhren.  Darum 
genügt  die  blosse  Form  noch  weniger  als  in  d(f»r  griechischen  Kunst,  darum 
muss  ein  anderes  Eiemeut  hinzutreten,  welches  sie  reicher  macht  und  sie 
zu  dem  Ganzen,  dem  sie  angehOrt,  in  Uebereinstimmung  bringt.  Darum 
müssen  namentlich  die  Gesichter  der  Bildwerke  jenen  ftrbigen  Hauch  eT> 
lialten.  der  von  dem  Inneren  heraus  die  Seele  auf  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers treten  Jässt.  und  den  ganzen  Ausdruck  des  Auges  und  des  Blickes, 
ohne  den  kein  wahrhaft  mitteialterliches  Gebilde  denkbar  ist.  Freilich 
ilndfen  wir  viele  Werke  mittelalterlicher  Sculptur,  die  ungellrfot  zu  sein 
seheinen ;  aber  wo  Begeo  und  Wetter  nicht  hingedmngen  sind,  wo  Tünche 
oder  sonstiger  Anstrich  sich  ohne  Beschädigung  hinwegthun  lässt,  da  zei- 
gen sich  Spuren  der  Farbe  genug,  die  das  allgemein  durchgehende  System 
der  Bcmaluug  fast  tiberall  erkennen  lassen  Bei  alledem  aber  iät  es,  so 
viel  reicher  auch  die  Poly<^romie  des  BOttelalters  sein  mag  als  die  grie- 
cbisdie,  keineswegs  auf  rohe  Illusion,  auf  eine  nachteme  Natumachabmung 
abgesehen.  Die  Gewänder  erscheinen  in  der  Regel  (ähnlich  denen  der 
griechischen  Akrolithen)  vergoldet,  und  nur  ihr  Unlerfutter,  wo  dies  sicht- 
bar wird,  auf  diese  oder  jene  Weise  gefärbt.  Dies  erhebt  somit  schon  an 
eich  die  dargestellten  Figuren  wesentlich  Ober  den  Kreis  des  Gewöhnlichen. 
Mehr  Natumachabmung  sieht  man  an  den  nackten  Körpertbeilen;  hier  wer- 
den alle  Haupttöne  der  Farbe,  alle  charakteristischen  Uebergange  der  natör- 
lich&o.  Erscheinung  wiedergegeben*,  und  doch  ist  auch  hier  eine  Weise  der 
Behandlung  vorherrschend,  die  —  ich  habe  kein  Wort,  um  das  Wie  zu 
l»eieichnen  —  allen  Gedanken  an  ein  erstarrtes  Scheinleben  verschwinden 
macht,  die  das  Kunstwerk  eben  nur  als  ein  Kunstwerk,  als  ein  von  drat 
gewöhnlichen  l.cbcn  Unterschiedenes  erscheinen  ISsst.  Bei  der  Anordnung 
zusammengesetzter  Werke,  wie  die  obengenannten  Altarschrpiue,  ist  natflr- 

Den  Resuhfit*'n  ,  v?elche  meine  Schrift  „über  die  Polychromie  der  gria- 
cbischea  Architektur  und  Sculptur  und  ihre  Qreoz«n^  nach  sicheren  Zengoisseu 
anfgestsllt  bat ,  sind  im  Laufs  d«v  letzten  fQaf  Jahre  so  mannigfaeh  nsua  Ent- 
deckungen gefolgt,  dass  man  mir  nur  zu  grosse  Massigkeit  in  der  Annahme  der 
farbigea  Dekoration  für  die  genannten  Kunstf&cber  vorwerfen  kann.  —  ^  Es  wäre 
wttnsebeoswertb,  auch  Ober  die  mittelalterHehe  Polychromie  genauer«  Forsehnngsn 
angestellt  zu  seben.  Von  Seiten  des  Institnts  der  britischen  Architekten  Ist  vor 
einiger  Zeit  eine  Preisfrage  über  diesen  Qegenstand  arif;,'f><^te11t  worden,  dOCh 
weifts  ich  nicht,  ob  es  zu  einer  genügenden  Lösung  gekiimmeu  ist. 
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lieh  f}ip«!e  jjanze  DÄr!*tellung8 weise  nur  um  so  mohr  heirnlüdet.  Uieza 
kommt  auch  noch  der  Umstand,  dass  —  weuigstens  sehr  häufig  —  die  det 
SmlpCm  aagehOrigen  CompocitioBeii  mIiod  an  tioli  In  «iaer  gewlMen  mtt 
lerlfchflo  Weise,  in  einer  zumeist  reicheren  AiufHllaDg  des  Raomes,  ge)nl> 
ten  sind,  ein  Cmstand.  der  wiederum  das  Hinzutreten  der  farbifiren  Unier- 
scheidungen  rechtfertigt,  wie  er  seine  eigene  Rechtfertigiincr  in  drr  Leber- 
einstimmung  mit  dem  Ganzen  findet  Dass,  beiJänfig  bemerkt,  uicht  aJie 
Werke  solcher  Art  auf  einen  höheren  kflntlMschen  Eindruck  hianrbeitn, 
dass  bei  manchen  von  iiuien  die  nthauK  nnd  Vergoldung  zur  Spielerei 
wird,  dass  vollendete  Meisterwerke  nur  selten  sind,  lit'gt  in  der  Natnr  dtr 
Sache  und  ist  in  andern  Kuu^t^ranungeu  ebenso  der  Fall  —  Die  ia 
Eede  stehenden  Schnitzverke  i'ommeros  gehOren  grj^ereu  TheiU  den 
fcnüehnten  Jahrhnndert  an;  oichi  viele  scheinen  im  vienehnten,  anch  «eU 
nur  wenige  im  sechzehnten  Jahrhundert  gefertigt  zu  sein.  Die  kirddidtt 
Reformation  bezeichnet  für  sie.  s^ofern  sie  für  ilf  n  Schmuck  der  Altäre  an- 
gewandt sind,  den  Schluss.  Die  bei  weitem  interessanteren  und  vollende- 
tereu  Theiie  an  diesen  Altarwerken  sind  abrigen:;  durchweg  die  eigeotlicheo 
Mnitsatbeiten;  die  selbsllndigen  Malereien  (auf  den  Flügeln)  steknn  m 
den  ieUteien  anmcfsl  ia  einen  sehr  untergeordneten  VerhiihniBB,  ao  dssi 
man  hier  nicht  etwa,  wie  es  in  andern  Gegenden  der  Fall  gewesen  zu  sein 
*rhpint,  die  IJibUchnitzer  als  Gehülfen  oder  Geselb^i  df-r  Malet,  sondeni 
umgekehrt,  «ie  als  die  eigentlichen  Werkmeister  uud  die  Maler  aU  abhän- 
gig von  ihnen  betrachten  aus. 


A.  OssohBiiitts  Kirehangsriih. 

Khe  wir  uns  nunmehr  zu  den  flgOrlichen  Darstellungen  und  zu  dea 
griisseren  Conipositionen  dieses  Knnstsweigea  wenden,  ahid  ronm  dl^fsni- 

gen  Arbeiten  zu  betrachten,  die  für  minder  freie  Kun-^f/wet  ke  geferüp. 
•sind  MTifi  in  denen  das  Ornament i»»tisr}!f>  nberwiegeod  ist,  —  (Jej«tühle, 
Gitierwerk  u.  dgl.  Die  Gegenstände  dieser  Art  sind  mehr  oder  wenistr 
reich,  in  strengeren  architektouischeu  Formen  oder  in  aolcheu,  die  desi 
freien  Spiele  der  Phantasie  angehören,  gebildet,  aum  Theil  anch  mit  ge- 
messenen flgOrlichen  Darstellungen  (doch  ohne  erheblichen  Knustwertk) 
geschmflrkf  Hahin  gehört  zunBchst  das  Gitterwrrk.  vTf  U'hf>!  d»  n  C'bur  tkr 
N ikolaikir cke  zu  Stralsund  von  dem  umherlaufenden  Lm^auge  treoQL 
Dies  ist  oberwärts  mit  einem  Relieffriese  und  mit  frei  emporstehenden  Blo- 
Bien  eines  reichen  spitgothischen  Styles  geschmflckt  In  dorn  Friese  sieht 
man  mannigfache  kleine  Darstelluogen,  deren  ziemlich  rohe  Arbeit  den 
Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts  trSgt :  zunächst,  auf  der  Sad^ciie  «itd 
es  allerlei  Sceneu  der  Liebe  uud  des  Streites,  mit  Teufükgeätalteu  lu  dtn 
Seiten  der  einzelnen  Gruppen ;  dann  folgt  die  Passionsgeschichte  Christi, 
anf  diese  die  Geschichte  der  Maria  bis  xnr  Darstellung  im  Tempel;  ssf 

')  Ui>ber  dif,  im  Allgemeinen  norh  wenig  gQwftrdtgte  Kunst  der  deutscb«« 
Bildsrhnitzsrei  ist  betoodvri  zu  vergleichen:  Schorn,  ,,Zur  öMchfchte  dt>r  r>:U- 
srbnitzsrfi  tu  Ostttschland,«*  KunstbUtt,  läSti,  No.  1  ff.;  Ders«>tbe,  Lieber  alt- 
dsatsch«  Sciilptur  nit  bosondrer  Rücksicht  auf  die  in  Erfurt  vorhandsnsn  BM* 
wfrk«^,"  (S  !<;);  —  und  Wach,  „Bemerkangsn  ibsr  Hols^oolptar  mit  larMpr 
Anni&lutig,"  Wuitstblatt,  1033,  No.  2,  f. 
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der  Nordseit«  ist  mehr  Oruamentislisches  aogebraeht,  AVappeo,  und  eine 
Beihe  von  Brostbildern,  in  denen  etwa  Propheten  dargestellt  «ein  dCLrflen. 
—  Amierdem  flndeo  «Ich  in  der  Nf  kolaikirche,  ali  ^em  Kreiae  der  io  Bed« 
BtdMDden  Gegeostlnde  «ngehOrl^,  einige  Brtistungen  alter  Chorstahle,  die 

tu  neuerem  Gestflhl  verwandt  und  mit  reichem  gothisch  arrhitektonischem 
Schnitzwerk,  sowie  mit  ügürlichen  Darstellungen,  Reliefbildem  heiliger 
Personen,  versehen  sind. 

Sehr  merkiiilrdlf  elnd  todaon  elDlge  Holzarbeiten  in  der  Jak  ob  i- 
k  i  rche  zu  Stralsund,  namentlich  in  und  an  deijenigen  Kapelle  aaf  der 
Niirdsritf ,  die  jrtzt  als  Sakristei  dient.  Ein  eigenes  Gitterwerk  trennt  diese 
Kap«  lle  von  dem  freien  Räume  der  Kirche.  Der  Fries  über  demselben  hat 
auch  hier  kleine  figtlrliche  Reliefs,  in  denen,  sonderbarer  Weise,  zwei 
KaiD|»liraenen,  ein  Schwertkan^rf  vnd  ein  I^nzenkampf,  vorgestellt  lind. 
Die  Wftnde  im  Inneren  der  Sakristei  sind  mit  Tftfelungen  von  unbemaltem 
Eichenholz  bedeckt,  die  finrt  hbrorhcn  gearbeitet  sind  und  hinter  dcnr-n  ver- 
schieden gefärbte  Bretter  stehen.  Diesedurchbrochencn  Arbeiten  sind  mit  mri- 
sterhafter  Feinheit  und  mit  grösstem  Geschmaclie  ausgefahrt-,  sie  eoihaiteu 
den  grOflsten  Reicbtiimn  von  Verxiernngsmosfeni  des  gothiech  archUektoni« 
toben  Ornamentes.  Ich  wflsste  keinen  Ort  zu  nennen,  wo  man  danelbe 
in  gleich  erschöpfender  Mannichfaltipkeit  und  in  gleich  gediegener  .Arbeit 
finden  könnte;  ich  müchtc  diese  Täfelungen  ein  wahres  Musterbuch  für 
gothische  Ornamentik  (soweit  sich  dieselbe  auf  die  strengere  arciiitektonische 
Form  besieht)  nennen.  Cime  Zweifel  gehören  lie  dem  fbnfkebnten  Jahr- 
hundert an.  —  Eine  zweite  Kapelle  in  derselben  Kirche,  zur  Seite  der 
Sakri«3tpi,  i«t  auf  'Ihnlichc  Weise,  wie  jene,  vom  Rftume  der  Kirrhe  abge- 
sondert. Gothische  t^äulen  die  '»inen  ausgeschnitzten  Fries  tragen,  werden 
hier  durch  Fflllungeu  durchbrucheneu  Ornameutes  verbunden. 

Dann  finden  sich  hier  und  dort  mehr  oder  weniger  releh  gebildete 
CborstaUe.  Btnige  von  einfiieherer  Art  sah  ich  in  der  Kirche  von  Grimme, 
andere  im  Chor  des  Domes  von  Gam  m  in.  —  Au(h  die  im  Chore  der 
Marienkirche  zu  Colbern;  sind  ziemlich  einfach  gehalten;  ihre  Seiten- 
lehnen aber  &iud  aia  Drachcnflguren  ausgeschaitzt,  deren  Schwänze  in 
Blnmemanken  ansgehen;  einige  dieser  Drachen  tragen  MenschenkDpfe. 
Aehu1i<'he  sah  ich  in  einem  Seitenschiff  derselben  Kirche.  An  dem  Raths- 
geetühl  finden  sich  hier  r}»f  rifLtns  noch  nltf  T,f"?inen  vor,  die  Tum  Theil  mit 
flgdrlichen  Schnitzwerken  in  der  strengen  Weise  des  vier/.ehntea  Jahrhun- 
derts versehen  sind.  —  Die  Chorstflhle  in  der  Marienkirche  zu  Cüs- 
II n  haben  ansgeschnitste  Seitenlehnen,  die  snm  Theil  denen  im  Chore 
der  ebengenannten  Kirche  ähnlich  sind.  Mcrkwardig  schienen  mir  die 
(leider  ^chr  be^rhätligten)  Papirrtnpeten,  welche  auf  dip  Rflrk',v;!nde  dieser 
Chorstühle  aufgeklebt  sind;  sie  gehören  etwa  der  Mine  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  au,  sind  mit  Holzschnitten  gedruckt  und  stellen  eine  Art  sich 
dotchecbneideaden  Stabwerkes,  als  dessen  FOÜnngen  Rosetten,  Blumen  ond 
LOwenkOpfe  erscheinen,  vor.  —  Andere  Chorstühle,  in  deren  Schnitzwer- 
ken einzelne  Srrneti  der  Passion,  derb,  aber  nicht  ohne  Gefnh\  gearbeitet, 
enthalten  sind,  linden  fieh  in  der  Marienkirche  zu  Auel  am.  Auch 
diese  haben  noch  aUerthümlichcn  Charakter.  Ungleich  roher  sind  die  in 
der  Nikolaikirche  derselben  Stadt,  die,  zafolge  der,  an  einer  der  Sei- 
tenlehnen vorhandenen  Inschrift,  aus  der  späten  Zeit  des  Jehies  1498  her- 
rflhreu.  Auch  sie  al»rij,'ens  haben  ficflrlirlie  Dar^telhiricfn :  wunderlich 
macht  sich  auter  die&en,  au  der  durchbruchcmn  Kacklchue  des  einen  Stuh- 
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ies,  ein  Wasserweib,  dessen  Körper  in  einem  FUchschwaiize  endigt  und  (Ut 
von  einem  wilden  Manne  omfasst  wird. 


B.  OesebnUst«  Altir«  und  ihnlicb«  liegen« Und«. 

Wir  betrachten  nunmehr  diejenigen  Werke  der  freien  bildenden  Kumi. 
welche  der  in  Rede  stehenden  Gattung  angehören  und  dif.  an«ser  den  r>3'- 
ftelluDgen  einiger  einzelnen  Figuren,  wie  Crucifixen  uud  äholicheo  GeäUi- 
ten»  vorsa|(aweise  «us  Aiaren  der  oben  beschflebenen  Art  bestehen.  Iknm 
kflnatleriscben  Style  nach  scheiden  sie  sich  in  zwei  Haaptclaaeen.  Die 
eine  Classe  wird  aus  denjenigen  Werken  gebildet,  welche  jenen  mehr  ide- 
alen, sogenannt  germani«chpn  Styl  tragen,  der  sich  durch  die  langen,  veirb- 
geachwungenen  uud  weichgebrochenen  Linien  der  Gewandung  und  durtfa 
eine  giOieere  Zartheit  im  Aoedmcke  dee  GefBUes  anateicbnei.*  Diea  wn 
der  Styl  des  vieraehnten  Jahrhunderts,  der  aber,  wie  es  scheint,  bis  in  (Bs 
spätere  Zeit  des  folgenden  beibehalten  wurde,  so  das»  es  zumeist  sehr 
schwer  ist,  eine  näliere  Zeitbestimmung  der  einzelnen  Werke  zu  jrebea. 'l 
Die  zweite  Classe  begreift  die  Werke  eines  späteren  Siyles  in  sieh  ^  des 
etwa  um  die  Mitte  des  Ainfeebnten  Jahrhunderts  beginnt  und  bin  in  das 
seehsebnte  Jahrhundert ,  bis  zum  Erlöschen  der  heimischen  Kunetw^ 
und  znm  Auftreten  der  italienischen,  anhBlt.  In  diesen  W«^rken  spricht 
sich  eine  wenitrer  ideale  Uithtuiig  tii**  .  aber  es  tritt  *talt  dessen  mehr  In- 
dividualität, eiue  schärfere  Beweglichkea,  der  Ausdruck  mehr  leidenschaft- 
licher Momente  hervor.  Die  Formen  sind  hier  sumeist  derber ,  die  Ge- 
wandung ist  in  einer.  Ich  mOchte  sagen:  hastigeren  Weise,  schärfer  |^ 
brorhen,  zuweilen  selbst  geknittert,  obgleich  es  im  Einzelnen  auch  hier 
nicht  an  grossartiger  Anlage  fehlt,  in  der  zweiten  Classe  lassen  *»ch 
wiederum  besondere  Styl- Unterschiede  bemerklich  machen.  Da  aber  die%« 
feineren  Unterscheidungen  ihre  grossen  Schwierigkeiten  haben,  so  mCge  ff 
Im  Folgenden  gendgen,  den  reichen  V'^orrath  nur  nach  den  hervontecbiNidh 
sten  Eigenthflmlichkeiten  des  Einzelnen  in  einice  Ilaupt-GruppCTi  zu  ?^on- 
dern  und  dabei  vorzugsweise  die  allgeineiTieren  ^  erhältnisse  des  Entwicke- 
Inngsganges  zu  beobachten.  Zugleich  wiii  ich  mich  ,  um  eine  mögUd»! 
bequeme  Uebersicht  au  geben,  bemühen,  das  an  den  einitlnea  Lokalm 
Vorhandene,  soviel  es  irgend  angeht,  nebeneinander  au  stellen. 

Unter  den  Werken  der  ersten  Classe.  die.  wie  angedeutet,  im  Allge- 
meinen als  die  Riteren  zu  betrachten  sind,  nenue  i(h  zunächst  das  Reliff 
eines  Altarschreines  von  verhältnissmässig  kleiner  UimcDsion ,  das  zwar 
nicht,  wie  alle  übrigen,  ans  Hola«  sondern  aas  fitueco  gearbeitet  ist,  das 
sieh  aber  im  Wesentlichen  den  Bedingnissen  des  in  Rede  stehenden  KoMt* 
Zweiges  anreiht  und  das .  al.s  das  Altertliümlii  liste  in  Bezug  auf  den  Si^l. 
einen  zweckmässsigcn  Aus^gaugspunkt  daricubieten  srlifint.  Es  befindet  sich 
in  der  Marienkirche  zu  Anclam,  in  einer  kleinen  Seitenkapelle  auf 
der  Mitte  tter  Südseite  der  Kirche,  und  stellt,  in  aiemlich  figureard^ 
Composition,  die  Kreusignng  Christi  dar.  Der  Styl  beobachtet  in  aiSB' 

')  Ks  ist  dies  um  so  srhwerpr,  als  für  ki^'m  fMn/igns  der  in  Rodo  stehenifli 
Werk«  ein  sichres  Datum  vorhauden  ist ,  so  da»«  lediglich  die  Eigentb&nlii^ 
ksitsii  das  Stjiss  hhsr  dis  Zsitfelgs  sntsehetdsn  ufissen. 
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lieber  Strenge  die  Formen  des  vierzebnt^'n  Jahrhunderts,  in  einer  etwas 
edlere  Darchbildnng,  hU  er  uns  an  den  Apostelßguren  jenes  Bronzeleuch- 
ten  SU  Colberg  yoiii  J.  1327  enchienen  war;  an  den  Gewlndero  zeigt  sich 
eine  ansprechend  reiche  Linienfflhrung  und  auch  in  andrer  Beziehung  ist 
das  KosUlm  reich  gebildet.  Die  KörperverhSltnisse  der  Figuren  sind  im 
Ganzen  etwas  derb,  dabei  fehlt  es  aber  keinesweges  au  Gefühl  ;  einige  K[  [ile, 
besoadcra  weibliche »  sind  von  gtOMer  Aamnth ;  einige  männliche  siud  m 
gtflcklldier  Chaiakteriatik  durchgefahrL  Einen  anifiinenden  UnCenchied 
dieser  Arbeit  von  den  folfrmden,  der  wohl  ebenfalls  als  eine  Eigeotham* 
lichkeit  früherer  Zeit  zu  betrachten  sein  dürfte,  bildet  der  Umstand,  das» 
nicht  bloss  die  uackteu  Körpertheile,  sondern  auch  die  Gewänder  mit  bun- 
ter Farbe,  ohne  vorhemehende  Vergoldung,  bemalt  «ind;  doch  ist  die  Be> 
malnngf  besonders  in  den  Köpfen ,  zart  gehalten.  Auf  den  Fltlgeln  dea 
kleinen  Schreines  sieht  man  v'f  rthln^r  (Jemälde  späterer  Zeit. 

Als  den  erste«  der  eij^eni I k  lica  Srhnitzaltäre  nenne  ich  das  grosse 
Altarwerk  iu  der  Kirche  vou  Tribsees,  das  gegenwärtig  an  der  Wand  des 
nl^rdlicben  Seitenschlili»  befestigt  itt  Ich  ▼ennathe,  das«  anch  diet  Werk 
noch  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrlmnderts ,  wenn  nicht  etwa  dem  An- 
fange des  folgenden,  angehört.  Ich  zähle  es  somit  zu  den  alterthümlirhsten 
der  io  Hede  stehenden  Gattung:  gleichwohl  halte  ich  es  für  das  anzieheud.ste 
und  merkwürdigtile  üqü  ganzen  Kreises,  —  ja,  iur  dasächöoäie  und  anmuth- 
ToUite  der  slmmtlichen  Knnatwerke «  die  alch  in  Pommern  vorfinden,  nnd 
fflr  eine  der  Haoptzierden  der  gesammten  deutschen  Kunst.  Doch  hat  die 
Dar^tcllun!:  fies  Altares,  di«;  h  im  Kreise  der  mittelalterlichen  Symbolik 
bewegt,  für  uns  zunächst  etwas  belremdliches,  und  es  i.st  nüthig,  sich  vor- 
erst über  ihre  Bedeutung  und  aber  den  Grundgedanken,  der  in  ihr  waltet, 
an  veratindigen.  Der  Grundgedanke  ist  derselbe,  der  so  hSnflg  durch  die 
reicher  zusammengesetzten  Altarwerke  des  christlichen  Mittelalters  hingeht: 
der  der  Erlösung  des  Menf^chen  durch  den  Opfertod  Christi;  aber  »r  be- 
zieht sich  hier  nicht  allein  auf  das  historische  Factum  der  Kreuzigung, 
sondern  auf  die  stete  Erneuung  der  ErlOanng  durch  die  Einsetzung  dea 
heiligen  Abendmahls,  auf  die  stete  körperliche  Gegenwart  des  ErlOseis  im 
Abendmahle.  Der  Zweck  des  Altares  ist,  die  Bedeutung  des  Abeudmalilea 
—  narh  den  Lehren  der  Kirche  —  in  einer  umfassenden  Bilderschrift  aus- 
zudrücken *).  8o  enthält  der  Mittelschrein  eine  Reihe  ügüriicher  Oarstel- 
luDgen,  &U  deren  Schlussmomente  die  Hostie  und  das  Abendmahl  selbst 
eneheinen,  wihrend  auf  den  Seitenschreinen  das  hiatorische  Faetom,  auf 
welches  li(>ide  zurflckdeuteti.  die  Leidensgeschichte  Christi,  dargestellt  ist. 

Der  Mittel^f^hrein  7rrf;illt  in  neun  einzelne  Scenen,  von  denen  je  drei 
nnd  drei  .«iowohl  in  horizontaler,  wie  in  vertikaler  ßichtung  in  näherem 
Zusammeuhauge  stehen.  In  der  Mitte  sieht  man  oberwirts  dea  SehOpfer 
der  Welt,  Gott-Vater  mit  Engeln,  Sonne  nnd  Mond  an  seinen  Seiten. 
Darunter  stehen  vier  Gestalten,  dieselben,  die  nach  der  Vision  des  Pro- 
pheten den  Donnerthron  Jphovah's  trugen  und  die  eine  alte  Tradition  zu- 
gleich zn  den  Dienern  des  menschgewordenen  Wortes,  zu  den  Genien  der 
Evangelisten,  gemacht  hat:  vier  geflügelte,  engelarlige  Wesen,  von  denen 
der  eine  ein  menschliches  Haupt  trigt,  der  xweite  das  einsa  Adlers ,  der 
dritte  das  eines  Stieres»  der  vierte  das  eines  LSwen.  Sie  stehen  hier  als 

*)  Aar  ähnliche,  mehrfach  vorkommende  Darstellungen  der  Trtn8»abstautl«r 
tionslthr«  hat  C.  Ortnslssn,  im  •NIMaus  Manuel*',  8.  74,  hingedavtst. 
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die  Hater  und  Pfleger  der  evaafditcben  Lehre,  wclciie  die  VerheiMuag 
•l»er  fortdaaerodeo  Erlösung  eotlillt:  du  Evanfcdiiim  roht  In  ffateB  Bb' 
den,  ud  dM  Wort  Gottes,  welches  den  unsichtbaren  Inhalt  des  Ev«i^;eliaai 

ausmacht,  erhalt  in  der  Hostie  wiederum  ein  körperliches.  fOr  den  meüsch- 
lichen  Sinn  fassliares  Dasein.  Dieser  mystische  Gedanke  wird  aber  anf 
eine  sehr  naive,  kindlich  spielende  Weiae  verbildlicht,  die  indeaa  ganx  nit 
der  Weite,  wie  «berimipt  daa  Mittelaitor  dieWimd^  der  reI%IOMB  I<fllM 
durch  faandgreiflieheOleichniNec  klar  zn  machen  sucht,  iäbmtiaBäatmä*  Mm 
Engel-Gestaltrn  tra«^en  nämlif  h  Särkr  in  den  Händen,  aus  denen  eie  (üe 
Evangelien  (durch  SpnjchhHridi  r  he/eichneti  in  einen  Mohlentrichter  schüt- 
ten; aus  diesem  läuft  der  iuiiait  ^wiederum  als  Spruchband)  in  ein  aweita 
OettM,  da»  fch  Mr  efaen  Backtrog  halte  (denn  ea  bandelt  lich  am  dleXe- 
bereitung  des  ßrodes  für  die  Uoaüe),  nnd  ava  letaterem  geht  der  laliaH  k 
der  Gestalt  des  Christkindes  hervor,  das  Aber  einem  Kelche  schwebt,  in 
derselben  Anordnung,  wie  gewöhnlich  Kelch  und  Hostie  zur  Bezeichnung: 
der  Abendmahlafeier  dargestellt  werden.  Zu  den  Seiten  de«  Kelche«,  alt 
die  «nteivte  DariteUnng  dea  mltaeren  Theilea ,  stehen  anbetend  die  vkr 
Kirchenlehrer,  Augustinus,  Gregorius,  Hiefooynroa  nnd  Ambrosius.  Letilar 
dflrften  al-"  tlic  Keyirji^f'ntnntrn  der  Kirche  zw  fassen  sein,  welche  das  hiram- 
lische  Gnadengeschenk  verehrungsvoll  aufnimmt  und  den  Träger  der  Gr>t<1f 
bildet.  Die  weitere  Entwickelung  des  Gedankens  ist  auf  den  SeiieoUai- 
atellnngen  enthalten.  Zn  den  Seiten  GoU-Vatera  riebt  mui  linke  Adia 
nnd  Eva  im  Vegti§&a^r,  rechts  die  Verkflndigung  Mariä,  die  VeidnmMnhi 
und  dir  Verheissung  der  Erlösunsr  ansdrflckend  ,  so  dass  die  ganze  obere 
Reihe  gcwi^sermaassen  die  Uauptmomente  des  alten  Bundes  enthält.  In 
den  Seiten  der  Genien  der  Evangelisten  iteben  die  Apostel,  sechs  zur  Ua- 
hen  und  aeehr  zur  Rechten,  alt  die  Veibieiter  der  L«hie  dee  mmtm  Ben" 
dei;  dies  letztere  Verhältniss  ist,  wiederum  in  spielend  "yrnholindwir  Tfoic. 
so  ausgedrflckt ,  di^^^  je  drei  von  ihnen  eine  Schlen.<ic  aufheben,  aus  der 
jedeamal  drei  Wa&serquellea  hervoistrOmen.  Zu  den  Seiten  der  Kirchen- 
lehier,  die  den  Kelch  nnd  den  neogebomen  ChilttM  empfangen  ,  finden 
lieh  wirhlicbe  Daratellungen  dea  AlHmdmahlM,  den  fortdanendMi  BeHg 
des  neuen  Bundes  auf  das  I.ehen  der  Gegenwart  auszudrücken.  Zur  Lin- 
ken sieht  man  dn^  Abpndra.ihl  der  Geistlichen :  ein  junger  Geistlicher,  den 
der  Kelch  gereicht  wird,  und  mehrere  andre  hinter  ihm.  Zur  Hechten  da« 
Abendmahl  der  Laien:  ein  knieender  KOnig,  dem  ein  GeiatUeber  daa  hei- 
lige Brod  reicht;  hinter  dem  Könige  Personen  seines  Hodrtaates,  vondenaa 
Einer  die  Krone,  die  der  irdische  Hcrr?:rher  in  der  Gegenwart  dea  himm- 
lischen von  sich  gethan,  in  seinen  Iliinilt  ii  liält.  Pas  folgende  Schema  mSf* 
daau  dienen,  den  Gesammt-Inhali  des  ganzen  W  erkes  in  aeinea  gegenseitigea 
Bezogen  noch  einmal  dbeisiclitlich  vonofnhren: 

Faiafmer.  Gotl-Vatar.  VerkILndIgaog. 

Apottel.  Genien  der  Evangaliiton.  ApotteL 

Kalcb. 

Abendmahl  der  Kirofaealihrer.  Abendmahl  dar 

Geiitliehea.  Laiaa. 

Wenn  in  solcher  Art  sich  ein  Ganzes  von  eigenthümlioh  g^ei^treicber 
Durchbildung  dee  Gedankena  geateltet,  wenn  dataelbe  ein  sehr  charakteiiit* 
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isches  Zeagniss  fflr  die  Anschauungsweise  des  Hittelalters  giebt,  so  isi  da- 
mit freilich  aocb  Nichts  Uber  den  ktlostlertschen  Werth  de«  Werkes  ausfe- 

sprochen.   Alle  diese  Dinge  konnten  in  rohen  Formen  und  mangelhallen 
i^inien  dargestellt  sein,  und  die  allffemMiie  Entwickelang  des  Gedankens 
wflrde  doch  dieselbe  bleiben.   Von  höherem  und  wahrhaftem  iiuii.>twertliu 
kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Gedanke  auch  jede  einzelne  Ge- 
stalt durchdringt,  wenn  sie,  pecsQnlich  belebt,  in  den  Formen  ihrer  ganasn 
körperlichen  Erscheinung  der  Bedeutung  entspricht,  die  in  ihr  enthalten  sein 
?!oII .  wenn  iu  ihr  die  abstracto  Idee  ein  irefflhlvolles  und  auf  das  Gefflhl 
wirkeuclcs  ilaaeio  erhält.   Dies  nun  ist  eben  hier  im  höchsten  Maasse  der 
Fall,  und  darum  hat  das  Altarwerk  seinen  hohen,  unvergleichlichen  Werth, 
nicht  jener  abstiacten  Ideen  wegen,  vielmehr  trota  dieser  Ideen.  Denn 
nicht  elien  alle  darin  enthaltenen  Motive  sind  fflr  eine  künstlerische  Be- 
handluufr  sonrlerlirli  gönstig  :  die  Engelgestalten  mit  den  Thierkopfen,  die 
ganze  Procedur  mit  den  Säcken,  Mflhltrichter  und  Backtrog  wirkt  auf  das 
Ange  des  Hnbefsngenen  eher  anstOesig,  und  es  ist,  am  diesen  Anstoss  zu 
beseitigen,  vorerst  nOthig,  sieh  ganz  in  den  kindlich  naiven  Stnn  dee  Mittel- 
alters hinein  zn  versetzen.   Hat  man  sich  aber  einmal  in  diese  Symbolik 
gefanden,  so  wirkt  auch  die  Schönheit  der  Form,  die  in  allen  Theilen 
dieses  Werkes  durchgeht,  um  so  machtiger  auf  den  Sinn  des  Beschauers; 
durchweg  ist  das  feinste  Geftthl  in  der  Bewegung,  der  lauterste  und  zu- 
gleich wirdigste  Flass  in  den  Linien  der  Oewandong,  die  larteste  Bildnng 
in  den  nackten  Körperth eilen,  der  edelste  Ausdruck  in  den  Gesichtern.  Es 
ist  noch  ganz  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  auch  mit  seinen  con- 
ventionellen  Elementen,  zugleich  aber  ein  innerliches  Lebensgefahi  darin^ 
das  sich  bereits  sn  einer  gedi^enen  Charakteristik  erhebt;  die  feierliche 
Wttrde  der  Apostelgestalten  bildet  einen  treffenden  Gegensatz  an  den,  dem 
Leben  des  Tages  entnommenen  Abeudmahlsscenen;  und  ebenso  ist  in  die- 
sen die  bewusste  Haltung  der  Geistliclien  aufs  Glücklirhste  der  frischen 
Naivetät  der  I^^ien  entgegengesetzt;  und  wiederum  anders  und  vielleicht  als 
der  schönste  Thell  des  Werkes  erseheint  die  stille,  demathvolle  Hoheit  der 
vier  Kirchenlehrer.  Die  Zartheit  der  Arbeit  erstreckt  sich  bis  auf  das 
kleinste  Detail;  so  ist  selbst  der  Kopf  fies  kleinen  Christkindes  (der  Über- 
dies sehr  gelitten  hat)  von  einer  wahrhaft  be\ninderunpswflrdigen  Schönheit. 
Einen  wesentlichen  Theil  an  all  diesen  verschiedenartigen  Vorzagen  hat 
flbrigens  die  Bemalung,  besonders  die  der  nackten  KOr^rtheik,  die,  Je 
nach  dem  besonderen  Charakter  der  einxelnen  Pignren,  verschiedenartig 
abgestuft  und  fflr  die  Harmonie  des  Ganzen  sehr  wirksam  ist;  dem  Auge 
ist  flahei  ein  Leben,  eine  Innigkeit,  eine  Mildf  des  Blickes  gegeben,  die 
auf  keine  Weise  durch  irgend  ein ,  der  blossen  Fiastik  zu  Gebote  sleheu- 
4t»  fifittel  ersetit  oder  eiglnat  werden  konnte.  Die  Vergoldung  der  Ge- 
wlnder  erscheint  hier  beieits  an^Uldet;  doch  kommt  neben  dem  Golde 
auch  silberner  Stoff  vor,  und  mannigfach  ist  der  Glanz  der  GewEnder 
durch  verschiedenartig  schöne,  darauf  gemalte  Teppichmuster  gebrochen, 
was  fOr  den  harmonischen  Einklang  des  Ganzen  wiederum  nicht  unwesent- 
lich mitwirkt. 

Vergebens  aber  ist  es,  durch  Worte  die  Schönheit  des  Werkes  schildern 

zu  wollen.  Besser  vielleiclit  gebe  ich  einen  RegriH  davon,  wenn  ich  an  die 
vorzüglichsten  Meisterwerke  eines  Fiesole  und  Gentile  da  Fahriano  erin- 
nere ,  mit  denen  es  in  mehr  als  einer  Beziehung  Obere) nstimmt.  Doch  hl 
kein  Gmnd  vorhanden,  desshalb  etwa  eine  italienische  Meisterhand  in 
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tliesem  Werke  zu  veroiuthen  \  ist  ja  doch  die  ganze  Iwinat  der  bemalten  Holz- 
fichnitzweike  eben  eine  rein  dentsche!  Vielmehr  scheint  mir  die  Arbeit 
nicht  minder,  nnd  vielleicht  noch  mehr  als  jenen  ItaUenem ,  den  Werket 

einciä  fieiitschen  Malers  iiaho  zu  stehen,  desjenigen  nämlich,  der  den  lioeli- 
gerühmten  (gegen^wärtifr  zerstreuten)  Haiiptaltar  der  Klosterkirche  LirslMirn- 
bei  Monster  in  Westphalen,  malte.  Wai  in  der  Beschreibung  der  erhalte- 
nen Btflclce  dietes  AiCues,  die  ich  Idder  nicht  auB  eigner  Aaechmiung  kenne, 
gesagt  wird,  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den  Schnittwerlien  des  Altar«! 
von  Trilisees  Oherein ').  Der  Liesliorner  Altar  gehört  nhor  bereit«,  einer 
allen  Nachricht  zufolge,  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an.  Doch 
ist  die  Geschichte  der  niederdeutschen  Kunst,  —  die  bedeutend  reichn 
gewesen  sein  dflrfle,  als  die  hergebiachten  Annahmen  ▼ermuthen  lassen,  — 
noch  keifieswe^'es  khir  genug,  um  ans  einer  einzelnen  Angabe  sokLerAit 
auf  entscheidende  Weise  weif  er  schlu-^sen  r.n  können.  Für  den  in  RHf 
stehenden  .\Uar  habe  irh  verschiedene  Uründe.  ein  früheres  Alter  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Dafür  ücheint  mir  der  gauze  Styl,  der  trotz  der  zarten 
Vollendung  darin  herrscht,  an  sprechen ;  ebenso  auch  der,  awar  Insseflidie 
UmMii  1.  dass  die  Darstellungen  durchweg  noch  in  einfachem,  wirklichen 
Relief  gehalten  .sind.  Am  entscheidendsten  aber  ist  die  Beschaffenheit  «Jfr 
Darstellungen  io  den  Seiteuschreiueu,  die,  wie  bemerkt,  die  I*assioüs»f- 
schichte  Christi  (und  zwar  in  je  vier  Abtheilungeu  übereinander)  eothalteo. 
Diese  sind  von  geringerem  Werthe  als  die  Darstellungen  des  Miuelachrei* 
nee  und  offenbar,  wie  dies  auch  anderweitig  so  hBußg  gefunden  wird,  ner 
von  («ineni  ficsellen  de»  MeiäSter<i  jjearlieifet.  Alle  IMemente  einer  zarter« 
inni<;ereü  Belebung,  die  dort  hervortreten,  fehlen  hier,  und  ütatt  de!>sM 
herrscht ,  in  handwerksmlssiger  Weise ,  der  Styl  des  vieiiehntea  Jahrhoo- 
derts  noch  in  seiner  ganaen  conventionellen  Beschaffenheit  vor.  Ptlr  die 
etwanigc  Annahme,  dass  die  FlQgel  älter  seien,  wie  der  Hauptschrein,  ist 
aber  auch  kein  Grund  vorlüHiden im  n^^'jfMitlu  il  sind  ihre  einzelnen  Ab- 
theilungea ,  denen  des  Mitteii>chreiucs  eutsprccheud ,  mit  gothii>chen  Bal- 
dachinen behrSnt,  und  Uber  dem  oberen  Bande  des  Gesammtwerkes  laufen 
SwOlf  gans  gleichgearbeitele  Baldachine  mit  Brustbildern,  wahrscbeinlick 
die  Propheten  darstellend,  hin.  (Die  Bilder  auf  den  Rilekseiten  der  Seiten- 
schreioe  konnte  ich  nicht  sehen,  da  diese  mit  Klammein  an  der  W^and  be> 
festigt  waren.) 

Wohl  wtre  diesem  unmdersamen  Werke,  das  für  den  heutigen  kircb 
liehen  Bedarf  nicht  mehr  passend  und  filr  das  Volk  unverstlndlich  ist, 

das  ?»ich  in  einem  ah»relegenen  Städtrhen  und  dort  in  einem  wenig  gün- 
stigen Winkel  der  Kirche  befindet,  eine  Aufstellung  zu  wünschen  •V>' 
seiner  Beüeuiuug  angemessen  und  in  der  es  den  Freunden  der  Kua^t  unU 
der  ▼aterllndischen  Vorzeit  leichter  zugSnglich  wire.  Im  WeaeiitUchen. 
und  einzelne  Beschldigongen  abgerechnet,  ist  es  wohl  erhslten;  vornehm" 
lieh  ist  zu  bedanern,  dass  hier  und  da  der  feine  KreidesTrund,  der  der 
Farbe  znr  Unterlage  dient,  abgesprungen  ist.  Möge  ein  jriltitres  Geschick 
über  diesem  Meisterwerke  wachen  und  es  .vor  dem  schlimuisten  Verderbes 
—  dem  einer  Restaoration  —  gnfidig  bewahren*)! 

*)  VfU  Pusavant.  Kunstreise  darebEogland  und  Belgien,  S.  400.  —  ^)  Ir.h  $ak 
vor  etlb-hf>n  .fahr«»n  in  Berlin  einen  grossen  geschnit/ten  A  t  ir  itTentli.di  ausge- 
stellt, den  uiaii  (es  war  ebeufalls  ein  mittelalterliches  Werk)  »orgralii^  wi«d«<rker- 
gsstellt  ond  an  dem  man  alle  Ftgaren  mit  schSnsr  blanker  Oelfarbs  neo  bemalt  html 
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Ueb6r  das  Alter  und  den  Meister  des  Altares  von  Tribsces  liegt  keine 
Re«timmung  vor;  ebenso  wenig  über  die  Schule  oder  Ober  die  (iegend, 
aus  welcher  derselbe  herstammen  dflrfie.  Es  kann  somit  in  Frage  gestellt 
werden,  ob  iüu '  Werk  in  Fooimeiii  oder  anaierhalb  des  Landes  gefertigt 
eeif  und  da  Tribeees  auf  der  Grenze  liegt,  eo  hat  die  letztere  Annahme  an 
lidl  wenigstens  nichts  Unwahrscheinliches.  Gleichwohl  finden  sich ,  und 
zwar  in  versrhiedenen  Gegenden  Pommern? ,  noch  manche  andre  "Werke, 
die  theils  in  den  allgemeineren  Styl- Verhältnissen,  theils  in  deren  zarter 
und  gelHaterter  AnebÜduDg  Jenem  vorztlglichsten  HefeterstOeke  ae  nahe 
sieben,  dass  wir  in  ihnen  eine  gleichzeitige  Schale  Aber  das  ganze  Land 
verbreitet  sehen,  Avciche  sehr  wob!  befUiigl  sein  konnte,  ancb  das  Vollen- 
detste hervorzubringen. 

Unter  diesen  gleichzeitigen  ^Ve^kcu  nenne  ich  zunächst  einige,  die 
sich  in  der  Harienkircbe  au  Treptow  a.  d.  R.  befinden.  Hier  ist  der 
alte  Hochaltar  (hinter  dem  neueren  Hauptaltare  von  brillanter  Rococo« 
Architektur)  mit  einem  grossen  Altarschreine  ,  der  eitje  Menge  Relieffip^iren 
von  kleiner  Dimrnsion  entliält,  versehen.  In  der  Mift«"  ilfs  Mittclsi. hreines 
sieht  man  unterwärts  die  Geburt  Christi,  oberwärti»  die  Verklärung  der 
Haria  dargestellt,  an  den  Seiten  mdirere  Reihen  einzelner  Figuren,  ver- 
mutbllch  Propheten.  Auf  jedem  Seitenflflgel  sind  zwölf  Figuren  von  Hei- 
ligen enthalten.  In  all  diesen  Fignren  spricht  sich  wiederum  ziemlich 
entschieden  der  Styl  des  vierzehnten  Jahrhnnderts,  mit  dem  manicrirt  Con- 
ventionellen, aber  auch  mit  dem  Trefilicheu,  was  ihm  zu  eigen  sein  pfl^t, 
aas.  Einige  Figuren  sind  in  Haltung  nnd  Gewandung  ausgezeichnet,  inm 
Theil  auch  von  grosser  Anmnth.  Die  Baldachine,  «Ue  über  den  onzelnen 
Gruppen  und  Figurenreihen  angeordnet  sind  ,  zeigen  eine  geschmackvolle 
nnd  reine  Ausbildung  der  goll)i>chen  Architektur.  Von  den  Gemälden  auf 
den  Kückseiten  der  Flügel  ist  fast  nichts  mehr  erhalten. 

Hinter  diesem  Altare  finden  sich  mehrere  grOssere  Holzfiguren,  die  an 
Dimension,  Styl  und  kflnstlerisdiem  Werthe  verschieden  sind.  Einige  sindr 
schlecht  und  roh,  andre  tihhtig.  Iföehst  ansgezelchnet  aber  ist  unter  die- 
sen di«'  St,T(!H»  einer  weibliehen  Figur,  die,  etwa  3'/2  Fuss  hoch,  in  ma- 
troneuariigcx  Kleidung  erscheint  und,  wie  in  einer  Trauergeberde,  den 
Schleier  ihres  Hauptes  fasst.  Auch  sie  ist  ganz  in  dem  Style  des  vier^ 
aehnteu  Jahrhunderls  gehalten,  ohne  dass  jedoch  dessen  Strenge  auf  un- 
vorthfilltane  Weise  hervorträte;  nur  das  etwas  »climalc  Knrper-VerhUltniss 
deutet  auf  die  minder  günstigen  Elemente  dieses  Styles.  Die  Linien  der 
Gewandung  haben  einen  mit  feinem  Gefühle  bewegten  Fluss,  Gesicht  und 
fftode  sind  Uberaus  sart  gebildet  Diese  Figur,  die  leider  mit  weisser 
Tflnche  überstrichen  ist,  dOrfle  dem  Altar  von  Tribsees  als  ein  zunächst 
-v-pfN-^  riTifltes  Werk  an/urfibfn  sein.  ^  In  ähnlicher  Art,  doch  nicht  von 
gleichem  Werth,  ist  die  Figur  eines  Engels,  der  auf  einem  Drachen  steht, 
in  der  Geberde,  als  ob  er  diesen  niederstossen  wolle.  Gegenwärtig  fehlen 
ihm  die  HInde.  —  Sonst  ist  an  dieser  Stelle  auch  noch  die  Gruppe  einer 
Mater  dolorosa  mit  dem  Christusleichnam  zu  bemerken. 

Eine  spätere  Arbeit  findet  sich  im  nördlichen  SeitenschifT  derselben 
Kirche,  am  Eckpfeiler  des  Chores.  Ks  ist  ein  kleiner  AJtarschrein,  der  die 
geschniizteu  Figuren  einer  Maiionna  und  mehrerer  Heiligen  enthält.  Der 
Styl  ist  etwas  scbwerAllig,  die  Falten  der  Gewandung  wnlstig  gezogen 
und  gebrochen.  Aussen  sieht  man  rohe  Malerei,  welche  oberwitts  die 
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Gestalten  von  xior  Tk-ilisren.  notcrwärts  Scenen  au«  der  Legende  des  hfü. 
Elijzius,  <l»'s  S( Imt/palruHe»  der  Scluniide ,  enthalt.  (Der  Altar  ist  %on 
dein  Öchuiiedegewerk  gestiftet,  das  iitu  uuch  uoch  uuter  Vert»chlu8s  liält.j 
Bcnlptur  uod  Malerei  deaten  hier  auf  die  Mitte  des  ftiofeehnteB  JaMu- 
derts ,  aaf  den  Uebergang  in  den  Styl  der  späteren  Zeit 

Der  L'rossc  Hochaltar  iu  der  Petrikirche  zu  Treptow  a.  d.  T.  hat 
wiederum  'Ich  Styl  des  vifr/.chnten  Jnhrhunderls,  doch  erscheint  hier  »üo 
Arbeit  ziemlich  ruh,  und  an  treieu  au  ihr  nur  die  in  allgemeiner  Bezieh uug 
bedeutiameren  Motive  dieses  Stylet  liervor.  Der  MittelsdiTeiB  iat  betridit* 
lieh  breit.  In  gciner  Mitte  sieht  man  oberwärts  Christus  und  Maria  in  da 
Herrlit'^ikf't .  lieid*^  mit  colossalen  Kronen  jr«"^f^bninrkt;  unterwärts  ChTi«tu? 
als  ^^\'ll('riri(  hter,  Maria  und  Joliannes  zn  seinen  .Seiten.  Daneben  iind 
aul  jeder  Seile  acht  Heiligenfiguren,  in  be^undereu  I  abernakf lu  biebrud, 
aogebiacbt  Ein  jeder  der  Seitenichreioo  entbllt  iwMf  Shnliche  Heiligen'- 
Sgoien.  Auf  den  Rdckflidieii  der  6eiteii«clirein<'  und  auf  den  Fllchea 
»»Ines  zweiten  Flö?elpaares  «icht  man  sehr  rohe  Gemälde,  Scenen  des  alten 
um!  des  nruen  Teslanienles  darjitcllend ,  deren  »''tyl  etwa  auf  die  Mitte  des 
fuuUchuteu  Jahrhuodertä  deutet.  (Auf  der  Darstellung  der  Kreuziguug 
flndet  sicli  hier  ein  biblischer  Spmcli  und  die  Jahrsahl  1507 ;  beides  aber 
erkennt  man  anf  den  ersten  BUck  ala  doich  spitere  Uebemalnng  sa- 
gefflgt.) 

In  der  Schiosskirc  hc  zu  Franzbur^.  und  zwar  in  dem  Winkel  einer 
der  Emporen ,  ist  eine  treffliche  Madouueufigur  uufbeltalteu,  deren  »ehr 
ansgezeichnete  Arbeit  wiederum  ein  gewisses «  niheres  Verhlitniss  au  dem 
Altar  von  Tribsiees  zu  \erratlten  )«.chelnt. 

Drei,  iileiclifalls  vnrirdTlic  he  Ilolzstatuen  finden  ^ich  an  der  Marien- 
kirche zu  .Siralsnud,  an  der  kleinen  Kapelle,  vvr'Ulio  auf  deren  Nor<l- 
scile  vortritt,  in  ^feaouderteu  Nihcheu  über  und  m  den  Seiten  des  Portales. 
Sie  Stollen  eine  Ifadonna  mit  dem  Kinde  und  die  beiden  Heiligen  Fetnn 
nnd  Paulus  vor.  Auch  sie  tragen  das  Gepräge  des  germanischen  Stylet; 
die  Gewandung  ist  im  schönsten,  weichsten  Flusse  i!(  r  Linien  gcfühn. 
doch  in  einer  gewissen  freiereu  Weise,  welche  mich  hier  auf  eine  späiert 
Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  schliessen  lässt.  Zugleich  haben  die 
Figuren  ein  etwas  kurzes  KOrper- Verliiitniss.  Gegenwiriig  sind  muH 
grauer  Farbe  ilbeistrichen. 


Den  grU88t«'u  Keichthum  mittelalterlicher  Schaitswerk«  findet  man  ii 

der  N ikola  i ki  rche  zu  Stralsund.  Unter  diesen  nenne  ich  zuerst  die 
ColossalsfatiM'  einei  Crucifixes,  in  der  jetzigen  TnufkapeJIe  befludlieli .  die 
mit  einer  gewissen  Grossartigkeit,  aber  nicht  mit  feinerem  Gefühle  au^ge- 
fahrt  ist.  Bedeutender  ist  die  Colossalstatne  eines  Eccehomo«  die  ia 
Chor- Umgange,  an  einem  der  Pfeiler  des  Chorea,  ateht;  aie  hebt  die 
rechte  Hand  empor.  Kino  gropsufi^e  Anlage  vereinigt  sich  hier  mit  de« 
Ausdrucke  eines  edeln,  stillen,  zurflckgehatteneu  Gefülilea.  Der  Styl  der 
Arbeit  ist  noch  der  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Bedeutend  sind  femer  die  Gestalten  dreier  siCaenden  Heiligen  in  Ia- 
beruakela,  die  den  Aufeatz  des  grossen  Schrciaea  Aber  dem  Hochate  kSh 
den.  Der  in  der  Mitte  scheint  den  Schttla{»atron  der  Klvche,  den  keil 
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Nikolaus,  vorzustellen.  Ihn«  Gewandnnq;  ist  in  trefflicher  Weise,  dem 
St}le  des  vierzebnteu  Jahrhuudertü  gemäss,  au^^gefQbrt,  und  ich  glaube 
aacb,  daas  sie  dieser  Zeit  noch  «ngehören.  Die  Taberoakel  sind  mit  durch- 
brochenen TbUmien,  in  reicher,  aber  sdir  edler  nnd  klarer  AusbildaDg  des 

gotbischen  Architekturstyles ,  gekrönt.  Der  mittlere  von  diosen  Thürmen 
hat  eine  bedeutende  Höhe;  an  ihm  hi  ein  altes  Crucilix  eingefOjit ,  das 
aber  zu  der  Architektur  des»  Thurmes  nicht  passt  und  eine  spätere  Hinzu- 
fügung za  sein  scheint,  obgleich  es  an  sich  den  Anschein  eines  grosseren 
Alters  hat.  Das  eigentliche  Altarwerli)  aber  dem  diese  Figuren  und  Ta- 
bernakel  angebracht  sind ,  gehört  einer  etwas  spSteren  Zeit  an;  ich  liomme 
weiter  unten  auf  dasselbe  zurörk. 

(ileichfalls ,  wie  es  scheint,  noch  dem  vierzehnten  Jahrhundert  (oder 
etwa  den  eisten  Jahren  des  folgenden)  ungehörig,  ist  ein  Altaiad^rein,  der 
im  Umgänge  des  Chores  steht.  Er  enthält  eine  Madonna  mit  dem  Kinde, 
zu  deren  Seiten  vier  Engel  befitulliih  waren;  von  den  letzteren  fehlen 
ge;;enwärtig  zwei,  ebenso  die  Figurrn  der  Seitenschreine.  Die  l'mhzc  Ge- 
stalt der  Madonna  ist  seUi  edel  gebildet j  ihr  Gewand  hat  eine  weisse 
Firbung,  mit  goldnen  Sinmen.  Ueber  den  Figuren  sind  sehr  schOne  go- 
thische  Baldachine  angebracht 

An  einem  Pfeiler  des  Chores,  auf  der  Nordseite,  findet  sich  ein  Altar, 
der  ans  einem  einfachen,  aber  vortrelTlich  gearbeiteten  Tabernakel  besteht. 
Darin  ist  die  einzelne  Statue  eines  männlichen  Heiligen,  der  einfach,  im 
germanischen  Style,  aber  nicht  ohne  lebendigen  Sinn,  gearbeitet  ist.  Ge- 
malte DoppelAOgel  dienen^  das  Tabernakel  zu  umschliessen.  (Ein  Stttck 
von  ihnen  fehlt.)  Innen  ist  auf  diesen  die  Geschichte  desselben  Heiligen, 
in  zieoilidi  handwerksmSssiger  Weise  darges<tellt-,  aussen  die  Gestalten  an- 
derer Heiligen,  in  denen  wenigstens  der  Ausdruck  eines  anziehend  müdeu 
GefDhles  anklingt. 

Zur  Seite  des  Hochaltares,  ebenfalls  auf  der  Nordseite,  findet  sich  ein 
kleiner  Altarschrcln ,  di  r  in  der  Mitte  zwei  gesonderte  Darstellungen  ent- 
hält. Oberwärts  dottvater  mit  dein  (  hristusleicbnani  auf  flem  Schoosse, 
unterwärts  Maria  mit  dem  Kinde.  Auf  den  beitcuscbreineu  waren  z>vülf 
einzelne  Figuren,  von  denen  aber  nur  noch  eine  vorhanden  ist.  Die  Arbeit 
iht  alterlhUmlieh  und  etwas  ruh,  die  Madonna  jedoch  nicht  ohne  Anmnth. 
iiiin  rnfersalzbild  ist  mit,  ebenfalls  ziemlich  ridier  Malerei  ver>eh('n. 

Ein  Altarschrein,  der  sieh  am  nnrdli(  lien  Tburrnpfeiier  der  Kirciie  bc- 
fludet,  eutliäit  in  der  Mitte  ein  (jrucitix  und  Heilige  neben  demselben,  auf 
jedem  der  8eitenschreine  die  Gestalten  von  vier  sitzenden  Heiligen.  Aach 
diese  Arbeiten  sind  noch  im  germanischen  Style  behandelt  und  nicht  ohne 
Würde.  Auf  den  Htickflfichen  der  Seiteuschreine  bit  bt  man  Gemälde  aus 
der  Geschichte  (  hri>ti,  die  wiederum  den  l  ebergang  aus  dem  germanischen 
tytyl^  in  den  späteren,  somit  etwa  die  Zeit  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  andeuten.  Dies  sind  die  ersten  Malereien,  die  «inen  gewissen 
kanstlerischen  Werth  haben;  ich  möchte  sie  etwa  dem  älteren  Uulbein  ver- 
gleichen, nur  erscheinen  sie  noch  alterlhtlmlicher,  auch  i>t  das  Nackte  hier 
ebenfalls  noch  ziemlich  roh  beliaiidelt.  Vortrefflich  sind  namentlich  die 
Gcwaaduugeu  ungelegt,  in  der  Darstellung  der  Bergpredigt  sind  die  Grup- 
pen der  ZuhSrenden  wohl  geordnet  In  einer  Darstellung,  -wo  Christus 
dem  Volke,  das  ihn  steinigen  will,  entschwindet,  ist  seine  Gestalt  ganz 
golden  gehalten,  mit  schraffirten  Schatten;  doch  ist  gerade  diej^e  Figur  in 
eigenthamiicher  Grossartigkeit  gezeichnet.   Ein  zweites  Paar  Flage!  ist  mit 
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einzelnen  Heiligenfigurea  Bhnli(  hen  Style«  bemalu  Die  Malerei  des  liater- 
baUbildes  ist  iü  späterer  Zeit  erneut. 

Dann  findet  sich  im  Chor^Umgange  noek  Einiges,  waa  dem  in  Bede 
stehenden  germanischen  Style  zuzuzählen  ist.  So  die  Figur  einer  Madonna 
mit  dem  Kinde  (der  Mitte  eines  Altarsclircins  angehörig;  von  irnfer  Arbeit. 
So  ein  Altarschreia  mit  robem  Schuitzwerk ,  Sreneii  aus  (Jem  Leben  der 
Maria  vorstellend,  denen  es  glcichwobl  nicht  hu  gemUthlichem  Aufdruck« 
fehlt.  (Davon  ist  aber  schon  mancherlei  verloren.)  Anf  den  Anseenseitea 
der  Doppelflagel  dieses  Altarscbreioes  sind  Malereien,  ebenfalls  von  roher 
Arbeit,  aber  aueb  sie  nicht  ohne  gemflthlichen,  seihst  nicht  ohne  charakie- 
ristiscbcn  Ausdruck. 

Endlich  sah  ich,  wlhreod  der  Reparatur  der  Kirche  in  einer  verschlos- 
senen Kapelle  sorttckgestelltt  die  Statoe  eines  hreaitragenden  Cbriatns»  die. 
wenn  das  Körperverhiitniss  auch  nicht  ganz  richtig  war«  sich  doch  dxmk 
sebffnen,  klaren  Fluss  in  den  Linien  der  C^ewandung  auszeichnete.  Der 
Charakter  der  Arbeit  schien  mir  den  üeber»;ang  aus  dem  germanischen  in 
den  späteren  Styl  zu  bezeichnen.  Zu  der  Figur  gehOrt  ein  Tabernakel  mit 
hohem  dnrchbiocbenem  Thonae,  in  sehr  eleganter  nnd  geschmackvollei 
Weise  aasgeffihrt.  In  neuerer  Zeit  hat  Beides,  Statne  nnd  Tabmakd» 
einen  {»rau- violetten  Aii>frirh  (>rhaltpn.  — 

Die  übrigen  Schnitzwerke  der  Nikolai k i rcbe  zu  Stralsun.d  trageo 
das  Gepräge  des  späteren  Styles;  mit  ihnen  beginne  ich  die  Uebeisleht 
derjenigen  Werke,  welche  die  sweite  Classe  dieser  Holisenlptoreo  liildeB. 
Das  bedeutendste  unter  ihnen  ist  der  llorbaltar  der  Kirche  (mit  Ausnahme 
des  oben  besprochenen  älteren  A iifsatzcs).  Der  Miftf-Nrhrein.  der  eine  !  <- 
trächtliche  Dimension  hat,  wird  durch  eine  einzige  grobse  Darstellung,  die 
!n  sich  jedoch  nach  mittelalterlicher  Sitte  in  mehrere  Scenen  zerflOlt.  ans- 
geflült;  es  ist  die  Kreuzigung  Christi  Auf  den  Seiteoschreinen  sind  je 
drei  kleinere  Darstellungen  tibereinander,  welche  die  der  Kreuzigung  vor- 
angehenden Momente  der  Passions^eschichte  vergegenwürtiiipn.  Ein  unter 
der  Milte  beflndlicher  Untersatzschreiu  enthält  die  Verktlndigung  Maiil, 
die  Geburt  ChrisU  und  die  Darstellung  im  Tempel.  Alle  diese  Dntalcainn- 
gen  sind  sehr  fignrenreich,  das  Mittelbild  sogar  überladen,  doch  ist  übersll 
viel  Naivetit  in  Bewegung  und  Geberdc.  Ueber  den  einzelnen  Darstellun- 
2en  sind  rierlirbe  Raldarhine  von  spHdrothineher  Form  angebracht.  Rflck- 
sichtlich  des  8iyies  mdchte  ich  die  Arbeiten  mit  den  Gemälden  des  west- 
phUiscben  Malers  Jarenus,  die  sich  im  Beiliner  Museum  befinden  ver- 
gleichen; nar  tritt  in  ihnen  das  fibertrieben  Hastige  und  Scharfe  des  Jaie- 
nus  minder  hervor.  Dies  Ycrhältniss,  und  da  neben  den  neuen  Motiven 
doch  auch  norb  manche  Erinneningen  an  den  germani^^flu  n  Styl  anklinsea, 
lä»8t  mich  vcruiuthen,  dass  das  Werk  nicht  gar  spät  nach  der  Mitte  des 
fanfzehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein  dfirfte.  Die  Rfickfltchen  der 
Seitenschreine  sind  mit  roher  Malerei  versehen ,  ebenso  die  beiden  Seit» 
eines  zweiten  Fltlgelpaares.  —  Zwischen  den  älteren  Tabrrnakeln  des  Auf- 
snt/»«  -iin!  (M-mSIde  angebracht,  mit  etwas  roh  giemalteti  ;;ro^scn  Figuren, 
etwa  A  ruplietea  vorstellend.  Ihr  ^tyl  gehurt  dem  Anfange  des  sechzeha- 
ten  Jahrhunderts  an.  Dann  findet  sich  auf  der  Rflckseite  des  Altares,  nach 
dem  Chor-Umgange,  eine  grosse  Uhr  mit  gothischen  Ziffern*,  in  den  Sehen 

Vg],  uhvT  dieselben  meine  Bsschreibung  der  Oeniild«>QaU«rie  das  K.  Ms- 

seums  zu  Berlin.  S.  172. 
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neben  dem  Uhrkreise  sieht  man  hier  vier  grosse  Figuren  mit  vergoldeten 
Gewinden!  gemalt;  sie  sind  holstclinittiirtig  behandelt  und  vielleidit  mit 

den  ebengenannten  Gemälden  gleichseitig. 

Jfln»er  wiederum  als  der  llochnllar  nnt\  ptwa  dem  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  angehörig,  sind  die  drei  Ictzien  Altäre  der  Nikolai- 
kiiche.  Der  eine  von  diesen  befindet  sich  in  einer  Kapelle  auf  der  Sdd- 
edte  (in  der  des  SathsstuUes).  Der  Mittelschrein  entbUt  hier  eine  Dar- 
stellung der  Abnahme  vom  Kreuz,  in  einer  nicht  überladenen  Composition, 
etwns  handwprksmas.sio;  pparbcitet,  zugleich  aber  mit  Sinn  fflr  Würde  und 
mit  vürlreÜ'lich  feinem  (iefnlil,  wo  es  sich  um  die  Stille  des  Ausdrucks 
bandelt  Auf  jedem  Seitenscbreine  sind  zwei  Ic^endarische  Sceneu:  St. 
Geoig  nnd  das  Martertham  der  heil.  Katharina;  S.  Martinns  nnd  das  Mar- 
tyrium einer  zweiten  weiblichen  H<  ili<:en.  Auf  den  RflckflSchen  der  Seiten- 
scbreine und  auf  einem  zweiten  Flili;elpaare  sind  Sceneii  au<i  der  Geschirhte 
der  Maria  gemalt.  iJiese  Malereien  sind  in  einer  leidlich  naiven  A\  eise 
auBgefahrt,  doch  ist  in  ihnen  das  handwerksmSssige  Element  empfindlicher 
nls  in  den  Schnitawerken;  in  manchen  Besiebungen  könnte  man  sie  wie- 
derum, was  die  Auffassungsweise  anbetrifft,  den  Werken  des  Jarenus  ver- 
gleichen, doch  sind  sie  minder  geistreich. 

Ein  Altarschrein,  der  Bich  an  einem  der  sOdlichen  Pfeiler  des  SchifTcH 
befindet,  enthält  in  der  Mitte  die  Kreuzigung  Christi,  auf  den  Seiten»chrei- 
nen  vier  vorangehende  Momente  der  Passion.  Die  Behandlung  ist  hier 
noch  mehr  handwerksmässig  als  an  dem  vorgenannten  Werke;  doch  macht 
sielt  auch  hier  die  Naivetftt  der  Auffassung  anf  nicht  unerfreuliche  Weise 
bemerklich. 

Endlich  ist  noch  ein  Schrein  an  dem  südlichen  Thurmpfciler  vorhan* 
den.  Dieser  enihilt  die  Figur  des  Tiufers  Johannes  mit  swel  andern  Hei- 
ligen zu  seinen  Seiten.  Die  Gewandung  ist  schwerfällig  uud  dickwulstig 
gebildet.  Seitenschreine  vind  nieht  vorhnnd''ri.  vielmehr  sind  die  Flöiiel 
aussen  und  inueu  mit  (Jemäldcu  geschmücktj  doch  haben  diese  bereits 
manoigfacb  gelitten.  Auf  den  inneren  Seiten  der  Flflgel  sind  Sceneu  aus 
der  Gesehichte  des  Tiafers  enthalten,  unter  denen  die  Darstellung  der  Ta- 
fel des  Hevodes,  anf  die  das  Haupt  des  Johannes  aufgetragen  wird,  mit 
ihren  Spiellenten  nnd  Srhenken  nicht  ohne  Humor  behandelt  ist.  Es  ist 
dariu  etwas  von  der  geure-artigen  Aullassungsweise  des  Lukas  Cranach, 
ohne  dass  jedoch  die  eigene  Leichtigkeit  in  den  Werken  dieses  Meisters 
erreieht  wire;  manches  Einaelne,  besonders  in  den  Gesichtshildungen,  hat 
iodeas  avch  hier  wieder  Verwandtschaft  mit  der  westphUiscben  8chnle. 


Charakteristisch  fdr  den  Styl  der  Bildnerci  um  den  Sehluss  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  uud  wiederum  eine  eigenthilmliche  Richtung  dersel- 
ben bezeichnend,  ist  ein  Altarschrein,  der  sich  in  der  Marienkirche  zu 
Greifswald,  gegenwärtig  im  nSrdlichen  Seitenschiff  der  Kirche,  befindet. 
Er  enthllt  eine  Darstellung  der  Grablegung  Christi.  Die,  ziemlich  figuren- 
reiche Composition  und  der  Styl  des  Werkes  erinnprn  an  den  krilftijien  und 
ernsten  Styl  des  nüruiiergisrhen  Bildhauers  Adam  Kraft,  doch  ist  hier  das 
Scharfe  des  Faltenbruches,  was  bei  letzterem  vorzu herrschen  pflegt,  auf  er- 
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freullcbe  Weise  in  Etwas  gemässigt.  In  den  Formen  spricht  sich  ein  Ge- 
ftthl  für  Wörde  ans,  und  der  AVBdtiick  Ist  voner  Leben.  Die  Seiteneebreinr 
des  Werkes,  das  den  besseren  Schnitsarbetten  snsnzlhlen  ist,  dad  nickt 
mehr  vorhanden. 

Verwandter  Richtung  erphnrt  eine  Reihe  vnn  elf  Relief'*  nohst  pinrtn 
grossen  Crucifix  und  einer  Jjiatue  des  Apostels  Petrus  an,  die  iu  der  Eio- 
gans:8halle  der  (medemen)  Kirche  Von  Ueckerm finde  aufgestellt  sind 
und  ohne  Zweifel  ursprflnglich  einen  grossen  Altar  zierten  Hie  Relieft 
rnlhallfn  Srnnrn  der  Passion  Chri>il  und  zerfallen.  Je  narli  ihrer  Grö«*?. 
in  zwei  Folgen,  von  deucn  die  eine  dem  Mittelschreine,  die  andre  den 
Seitenschreinen  angehört  haben  «lürfle.  Auch  in  ihnen  zeigt  sich  eine 
lieHiUch  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Richtung  des  Adam  Krall  Inamcat- 
lieh  etwa  mit  den  Reliefs  der  Stationen,  die  von  Nflrnbei^  nach  dem  dor> 
tigen  Johannisl^irchliofe  fflhrcn);  aber  in  den  crrns^^eren  Stflrken  ist  6\^fT 
Styl  zu  einer  unsieineiuen  Schönheit  und  ^\  flrde  durcbgebiMet.  so  das« 
diese  unbedenklich  mit  unter  den  trefflichsten  behnitzarbeiten  iu  l^ommern 
genannt  werden  mflssen.  ~  Es  Ist  nicht  ganc  unerfreallrh,  tu  sehen ,  wie 
man  hier  auf  gew  isse  Weise  den  Werth  dieser  fieireastinde  ahnte  und  mSi 
bei  dem  Neubau  der  Kirdie.  nicht  nur  nicht  als-  Feuerunfr^material  ver- 
wandt hat,  sonrlern  sie  auch  der  erbaulichen  netraclitnng  zu  erhalten  ge- 
dachte. Leider  nur  ist  dies  auf  eine  gar  unpraktische  Weise  gcscbehea: 
die  Belief^latten  sind  so  gestellt,  dass  sie  eine  schmale,  niedrige  Gasse  ftt 
die  Kirchgtnger  bilden,  dass  sie  somit  von  muthwilli<:en  llHnden  möglichst 
bequem  erreicht  werden  konnfen.  So  darf  es  denn  aiK  Ii  nicht  befremden, 
wenn  vielleicht  kein  einziger  Kupf  erhalten  ist,  an  dem  nicht  die  Nase  auf 
freventliche  Weise  vcrstammelt  wäre. 

Kin  Paar  8chnitialilre,  die  sich  In  den  Kirchen  von  Usedom  nnd 
von  Dammgarten  befinden.  mOgen  hier,  da  ihre  Arbeit  handwerksmSssig 
roh  erscheint,  nur  ktirz  benlhrt  werden.  Heide  gehören  der  Zeit  mn  d^ri 
SchUiss  des  ftinf/.ehnten  Jahrhunderts  au  und  enthalten  die  Fiirur  der  M\- 
douna  und  Reihen  kleiner  Heiligen  zu  deren  Seiten.  Zu  bemerken  im. 
dass  an  dem  Altäre  von  Dammgarten  sieb  nur  bnnte  Bemalong  und  Imt 
gar  keine  Ver-roldong  teigt,  und  dass  an  dem  von  Usedom  besondere  Kigea- 
thflndichkeiten  der  Darstellunir  vnrkonnnen  Zu  den  Seiten  und  nnterhalh 
der  Madonna  nemlieh.  die  iu  eirn  i  Mralileniilorie  steht  und  von  einem 
grossen  weissen  R»»^enk^an^e  umgeben  i>t,  bintl  fünf  Engelfiguren  ange- 
brscht,  welche  die  Instrumente  der  Passion  Christi  nnd  ansser  diesen  ftaf 
wappenHtrmige  S( bilde  tragen,  auf  denen,  gleich  Wappen,  die  fünf  K5r- 
pertheile  rhri>fi.  N>elehe  die  Wundenmale  enth  ihfn.  dargestellt  sind.  Man 
kann  aber  nii  h(  sagen,  dass  diese  Erfindung  einen  sonderlich  kttnsilerisches 
Geschmat  k  verrathe. 


In  der  J  ohann  i»  k  i  rche  zu  btargard  ist  der  Altar  mit  ciaem 
grossen  Sdinitxwerke  gesehm0ckt,  das  wiedemm  besondre  Eigenthamlich- 
keiten  hat.   Ich  halte  dasselbe  far  etwas  älter  als  die  Reihe  der  snletit 

besprochenen  Werke.  In  dem  Mittelschrein  sieht  man,  oberwftrts  in  der 
Mitfp .  Christus  und  Maria  thronend  dargestellt:  r.n  ihren  Seiten  je  vier 
Heilige  von  kleinerer  Dimension,  unterwärts  vier  Scenen  aus  der  Geschichte 
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des  Tlofen  JohsBoes.  Alf  Jedem  8«iteii8c1ireiae  tind  KwBlfH^igenflgiueii 
«Dthalten.  Die  Arbeit  \sU  ohne  »idi  gerade  in  das  hlShere  Gebiet  der  Kunst 

EU  erheben,  doch  in  eiuer  handweiklit  h  tflchtigen  Weise  an?o;efahrt;  sie 
hat  noch  viel  von  den  Motiven  des  germanischen  Styles,  etwa  in  der  "Weise 
der  BroDzegiesser  aus  der  spfitercn  Zeit  des  fuutichnten  Jahrhunderts. 
Manelies  in  der  Anordnang  der  Figuren  erinnert  direkt  en  DarsteUnngen 
des  BronzegUBses  jener  Zeit;  ja,  die  Figur  des  Evangelisten  Jobannes,  in 
der  Reihenfolge  f]pT  Heiligen,  ist  in  Geberde  und  Gewandung  sogar  dom 
Johannes  des  Peter  Vischer  am  Sebaldusgrabc  zu  Nürnberg  entschieden 
ähnlich.  (Uaraus  folgt  aber  nicht,  dass  er  eine 'Nachahmung  dieser ^Figur, 
und  dass  das  ganse  Werk  mithin  jOnger  sei;  im  Gegentheil  ist  mit  fie- 
Stimmtiieit  anzunehmen,  dass  Peter  Yisrher  in  seinen  berflhmten  Apostel- 
figuren altere  Vorbilder,  wie  si»^  sich  haulig  in  deutschen  Kirchen  finden, 
vor  Augen  gehabt  und,  indem  er  sie  zwar  vollendeter  hini^teiite,  doch  zu- 
gleich durch  die  Beibehaltung  älterer  JVlotive  gerade  eine  der  Hauptschöu- 
heiten  seines  Werkes  erreidite.  80  darfte  andi  die  Jobaonesflgor  des  in 
Rede  stehenden  Altares  nach  einem  anderweitig  vorhandenen  Vorbilde  ge- 
fertigt worden  sein.)  Die  Verhältnisse  der  Figuren  sind  kurz,  die  Gewan- 
dungen, wie  sich  dies  bereits  aus  dem  Vorsteheoden  ergiebl,  zuweilen  auf 
wardige  Weise  angeordnet  Die  Gesichter  sind  meist  etwas  breit ,  doch 
nicht  ohne  Hebens wtlrdigen  Sinn  gebildet;  ihre  Bemalung  ist  dnrchwq; 
sehr  zart  gehalten.  Der  Kopf  der  Madonna  namentlich  ist  von  grosser  An- 
mutk.  —  Die  Aussenflächen  der  Seitenschreine  und  die  inneren  Seiten  eines 
zweiten  FlOgelpaares  sind  mit  GeOiäldeu  verseben,  welche ,  in  vielen  Fel- 
dern, theils  die  Geschichte  der  Maria,  theils  die  Passionsgeschichte  Christi 
enthalten.  Die  Behandlung  ist  ziemlich  roh,  im  Charakter  der  Hoizsrhnitlt 
vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Auf  den  Ansscnseiten  des  zwei- 
ten Flflgelpaares  sieht  man  gro«*-;»'  gemalte  Darstellungen:  zur  Linken  den 
Erlöser,  nackt,  mit  einem  bciiurze  bekleidet,  im  BugrüTe  sich  der  Taute 
hinsugeben ;  hinter  ihm  einen  Engel,  der  sein  Gewand  trägt  Znr  Rechten 
den  Täufer  Johannes  in  der  Geberdc  des  Taufeos^  und  hinter  ihm  einen 
Engel  mit  einem  Salbcngefflss.  Ks  geht  durch  diese,  zum  Thi-il  auch  durch 
die  andern  Malereien,  noch  ein  gevn.sser  Zug  des  germanisclien  Styles;  die 
grösseren  Figuren  zeichnen  sich,  fast  an  die  Kölner  Malerschule  erinnernd, 
dnrch  einen  veiehen  Ausdruck  der  Gesichter  aus;  im  Uebrigea  sind  aber 
auch  sie  nur  mittelmässig  ausgefdhrt.  —  Ueber  dem  Altarverke  endlich 
erhebt  sirb  ein  Crucifix,  zu  des.^en  Seiten  Maria  und  .Johannes  stehen.  Die 
Figuren  sind  lebensgross.  Die  Arbeit  ist  Jedoch  jünger  al.s  die  des  Altares, 
sie  gehört  bereits  entschieden  dem  sechzehnten  Jahrhundert  an  und  erin- 
nert, in  leidlich  tOchtiger  Ausführung,  an  die  Werke  des  nOmbergischen 
Bfldschnilaeia  Veit  Stoss,  auf  die  weiter  unten  noch  mehr  hingedeutet  wer> 
den  wird. 

In  Styl  und  Kunstwcrih  dem  ebengenaiinten  Altar\v<'rke  verwandt,  er- 
scheint sodann  die  Gruppe  der  heiligen  Anna  und  Maria  mit  dem  Christ- 
kinde, <Ue  sieh  in  der  katholischen  Kirche  in  Bfltow  vorfindet  — 

Wiederum  besondre  EigenthQmlichkeiten  zeiirt  ferner  das  Schnitzwerk 
Ober  dem  alten  Hoclialtare  der  Marienkirche  zuCöslin.  I>*t  Mittelschrein 
wird  durch  fünf  lebensgrosse  Statuen,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  die 
beiden  Jobannes  uud  zwei  heilige  Bischdfe  ausgefüllt.  In  jedem  der  beiden 
Beilensehreine  sind  acht  kleinere  Figuren  männlicher  Heiligen ,  in  einan 
Unteisataschreine  die  Halbfiguren  weiblicher  Heiligen  (in  deren  Mitte  noch 
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einmal  dir  >[a(lonn!\  erschoint)  enthalten.  Die  Arbeit  Ijat  aurh  hier  einpn 
etwas  tiandwerkämäshigen  Charakter.  Im  Styl  ist  das  eckige  Wet^eu  der 
Zeit  um  den  Schluss  des  funfzehnteo  Jahrhaadette  vorherrschend,  doch  sied 
einielne  Gewuid|MrHeeD,  Muneiiaich  das  Gewand  der  Madonna,  in  scMacr 
freier  Wtlrde  angeordnet.  Die  KOrperverhältnisse  sind  kurz ,  die  imckten 
Körpertheile  'Ii»m  dorn  THufer  Johannes  und  dem  Christkinde)  manorelhaft 
dargestellt  Das  Haar  ist  meist  ziemlich  couventioueU  behandelL  Höchst 
merkwürdig  aber  ist  die  ebenso  larte,  wie  grostartig  plastische,  ich  niöchts 
•agen:  elaasiaehe  Bildung  der  Geaicliter;  es  drdckt  sldi  darin  ein  eigca- 
thflmlich  hoher  Adel,  mit  milder  SchOnheit  verbunden,  sehr  glOcklich  tos. 
Die  Baldachine  (Iber  den  Fi<rTiron,  ond  was  sonst  an  ar«  hiif'ktonischcm 
Schoitzwerk  vorhanden  ist,  zeigen  zierliche  spätgothische  irormeo.  Die 
Malereien,  die  oline  Zweifel  anf  den  Aossenllldien  der  SeitensclireiDe  «ad 
auf  einem  iweiCen  FMgelpaare  beHndlidi  sind,  itonnte  Seil  niclit  sehen,  da 
die  Seitenschreine  keine  Bewegung  gestatteten.  —  Im  Chore  der  Kirchs 
von  Cöslin  finden  sich  ausserdem  noch  zwei  Crucifixe  aus  spätmiltelalter- 
lichcr  Zeit,  ein  grösseres  und  ein  kleineres,  von  denen  das  let2tere  redit 
tOditig  gearbeitet  isL 

Ungefthr  gleichseitig  mit  dem  Altanehreine  von  COslin  dflrfle  der  dei 
Horhaltares  im  Doni»>  zu  Ca  mm  in  sein.  Dieser  enthält  auf  dem  Mittel- 
schrein eine  Darstellung  der  Himmelfahrt  der  Maria,  auf  jedem  der  Seiten- 
Bchreine  vier  legeudarische  Öceuen.  Doch  sind  diese  Arbeiten  aiemlidi 
roh  behandele  nnd  ohne  ein  sonderlich  spreehendesGefBhl.  Anf  den  Anasen- 
flachen  der  Seitenschreine  sieht  man  verdorbene  moderne  Landschalten.  — 
In  dem  sfldlirhcn  Hannio  des  QucrschifTi's  derselben  Kirche  sind  srnlann 
zwei  einzelne  irr(>s.>ir  Fii'urt  ti.  die  V»eiden  Johannes  vorstellend,  zu  bemerken; 
beides  sind  leidlich  rohe  Arbeiten  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
^  An  einem  Pfeiler  hingt  ein  grosses  alles  Crucifiz,  wcAdiet  noch  dca 
vienehmen  Jahrhnndert  angehSien  dflrfle'. 

'■-'■^ 

Die  Ja  k  obik  i  rcb  e  zu  S  t  r  a  1  s  u  n  d  bewahrt  drei  ScbnitzalfSre,  welche 
bereits  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zueesrhrieben  wer<ien  müssen.  Ihre 
Behandluogsweise  nähert  bich  der  deä  uürnbergischen  Bildschnitzers  Veit 
Stoss,  sowohl  in  dem  Ansdmcke  einer  anmnthig  spielenden  Naivetit,  als 
in  der  m<dir  oder  weniger  manierirten  (iewandung  (besonders  iu  der  ge- 
knitterten Weise  des  Faltenbruches).  Der  beste  von  diesen  Abären  und 
der  zugleich  am  Entschiedensten  an  Veit  Stoss  erinnert ,  befindet  sich  in 
einer  Kapelle  auf  der  Nordseite  der  Kirche.  £r  enthalt  im  Mittelschreia 
eine  Darstellung  der  heil.  Sippschaft ,  in  den  Seitenschreinen  Soenen  aas 
der  Geschichte  der  Maria  und  in  einem  Untersatzschreine  die  Auferstehvag 
Christi.  Hier  machen  sich  manc  he  M  liHne  Motive  bemerklich,  und  nament- 
lich ist  die  Begegnung  der  Maria  mit  der  iüisabeth,  auf  einem  der  Seiteo- 
schreine ,  als  eine  sehr  edle  Composition  hervorxnheben.  —  Die  beides 
andern  AltSre  finden  sich  in  KapeUen  anf  der  Sodseite  der  Kirehe.  la 
dem  Mittelschrein  des  einen  sieht  man  Gott- Vater  mit  dem  Christusleicbnam 
auf  dem  Schoosse  (eine  steife  Darstellung),  auf  den  Seitonschreinen  Scenea 
aus  der  Kindheit  Jesu  ,  die  manchen  ansprechend  naiven  Zuf  cnthalieB« 
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Aaisen  Bind  doppelte  Flagelgemllde  vmliandeD,  Dantellmigeii  aus  der 

G^chtchte  der  Add«  und  Maria,  vod  n>h  handwerknnSMiger  Arbeit.  — 

In  dem  dritten  Altar  ist  die  Kreuzabnahme  und  auf  den  Seiten  Schreinen 
vierScenen  aus  der  Passionsgeschichte  enthalten.  Der  Werth  dieser  Schnitz- 
werke ist  denen  des  ebengenanoten  AUares  gleich.  Die,  ebenfalls  doppel- 
ten FlOgelgcmftlde  enthalteii  wiedemm  Sceoen  aus  der  Getchicbte  der  Maria ; 
auch  diese  sind  handwerkBinlnig  and  ohne  höhere  künstlerische  Bedeu- 
tung; doch  in  den  Compositionen  und  einzelnen  Motiven,  in  Geberdc  und 
Kosttlmen  verräth  sich  hier  gleichwohl  die  Nachwirkung  eines  edleren  Sin- 
nes, und  zwar,  was  zu  beachten  sein  dürfte,  eine  direkte  Erinnerung  an  die 
Elgeothttmlichkeiten  der  altAandriachen  (Eyck'schen)  Schule. 

Daa  groeee  Schnitzwerk  aber  dem  Hochaltar  der  Nikolaikirche* 
sn  An  dam  dürfte,  in  den  allgemeinen  Vr  rhältnissen  des  Styl  es,  ebenfalls 
mit  Veit  Stoss  zu  vergleichen  frin.  Der  Miltelschrein  stellt  in  einer  sehr 
grossen,  äusserst  figurenreirheu  und  in  viele  einzelne  Gruppen  zertoilenden 
Conpoeilioii  die  Kreuzigung  Cbriiti  dar.  (Die  drei  Crudfixe  fehlen  gegen- 
wärtig; daa  Kreuz  mit  dem  Erlöser,  welches  diesem  Schnitzwerke  angehört, 
steht  nenanireHtriclien  auf  (inn  Altartische.)  Auf  jedem  der  Seitenschreine 
sind  sechs  voranfrehende  Scencu  der  Passionsgeschichte  enthalten  :  auch 
von  diesen  umfa&st  eine  jede  eine  bedeutende  Anzahl  von  Figuruu.  Die 
BdiandluDg  des  Gaueu  ist  hier  ftutaerat  naiT  und  kindlich  spielend ,  die 
Figuren  sind  wie  Pflppdieo  zusammengestellt,  in  grosser  und  kleiner  Di- 
mension je  nachdem  ihre  Bedeutung  oder  der  vorhandene  Raum  dazu  die 
Veranlassung  gab.  Und  dennoch,  wie  wenig  künstlerisch  auch  das  Einzelne 
gestaltet  ist,  geht  überall  ein  sehr  lebendiges  Gefühl  durch  das  Werk;  es 
ist  —  Ibnlich  wie  in  den  bekannten  Pasaions-  und  Fastnachtsspiiden  jener 
Zeit  —  ein  eigen  bänkelsangerischer ,  volksthümlicher  Humor  darin,  der 
die  Sache,  soweit  sie  nicht  die  Tiefe  des  (ici^icslebens  beröhrt,  jranz  frisch 
und  kräftig  zu  vergegenwärtigen  weiss.  Die  Aussenseiten  der  Flügel  sind 
roh  bemalt 

Hieher  gehören  sodann  auch  awei,  in  der  Marienkirche  an  An- 

clam  befindliche  Altäre.  Der  interessantere  von  dii  '^f^n  Sndet  sich,  zu- 
rückgestellt, in  einer  Kapelle  auf  der  Südseite  der  Kirche.  Der  Mittel- 
schrein enthält  eine  Darstellung  der  heiligen  Sippschaft.  Auf  einem  Unter- 
satzschreine ist  der  Anfang  des  Stammbaumes  der  Maria,  der  sich,  als 
Umrahmung  des  Mittelscbreines,  auf  dessen  beiden  Seiten  in  die  H9he 
fortsetzt  Auf  jedem  der  Seitenflügel  sind  zwei  Heiligenfiguren  dargestellt. 
Die  ganze  Arbeit  yl^t  eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigen thflmlichkeit.  In 
den  Figuren  ist  viel  lebendiger  Sinn,  Manches  ist  sehr  treiTlich  empfunden. 
Andres  aber  auch  phantastisch  gespreizt  und  manierirt  Der  Faltenwurf 
ist  in  Stossischer  Weise  geknittert ,  doch  nicht  kleinlich  behandelt.  Die 
weiblichen  Köpfe  sind  durchweg  vortrefflich  ,  von  etwas  voller  Bildung, 
sehr  zart  bemalt  und  flherall  v(»n  einem  eigen  milden  Ausdrucke.  In 
schöner  Würde  zeigt  sich  namentlich  die  Gestalt  der  heiligen  Anna,  welche 
die  Mitte  des  Mittelschreines  einnimmt  und  zu  deren  Fassen  die  heilige 
Jungfrau  mit  dem  Kinde  sitzt.  Die  heiligen  Vorfahren,  welche  der  Stamm- 
baum enthält,  werden  nicht,  wie  gewohnlich  bei  solchen  Darstellungen, 
von  consoienartigen  Blumen  getragen;  sie  sitzen  arabeskonhaft  in  den 
Zweigen  des  Baumes  und  reiten  und  klettern  darin  ungemein  lustig  und 
kflhtt  umher.  Die  architektonischen  Baldachine  sind  durchaus  schSn  und 
,  edel  behandelt;  besonders  reich  sind  sie  «ber  den  Flögeln  gestaltet  Ich 
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halte  das  ganie  Werk  wiederOB  IBr  eli»  der  merkwaidlgsten  in  teiaa 

Art  und  Damentlich  ftlr  ein  charakteriftisches  Denkmal  eben  jenes  Yolkt- 
hnmores  (der  Iiier  freilich  liodctitcnd  cdlnr  erscheint,  als  bei  dem  vorpf- 
nanutcn  Srhnitzwcrk).    Die  Aussenseiteii  der  Flflgel  sind  schlecht  gemalL 

Der  Hochaltar  der  Marieukirche  zu  Anclam  entb&lt  ein  Schnitzweik 
von  bedeutender  Dimension,  dewen  8tyl  den  der  heil.  SippechafI  ver- 
wandt, der  aber  weder  in  den  Kitpfen  der  einzelnen  Figuren  so  anziehend, 
nocli  iu  '^'  fi  riewHndem  so  etl»-!  erscheint.  !n  »leiTi  Mittelschrein  sieht 
mun  eine  ^ro^äe  (ie&tak  der  Madonna  mit  dem  Kiudc,  zu  deren  SeitCB 
unterwäru  di<^  Vcrktlndigting  und  das  Verldlmiss  der  Maria,  obenrirfi 
Ibien  Tod  und  ikre  Hlmnellüirt  Anf  den  Seltenachreinea  aüid  8oaMn 
ans  der  Kindheit  Jesu  dargestellt;  auf  einem  ünter$at7^ch reine  ^cenen  aos 
dem  Leben  einicrer  besondrer  Heilisen.  Das  arrhiff  kfninjche  Ornament  irt 
Ahnsens  auch  hier  vortrefilich  und  ganz  den  Urnameuten  des  vorifcs 
Aiiards  ahnlich.  Die  Gemllde  auf  den  Anseenieiten  sind  leider  gana  mr- 
derben.  Nor  von  dem  einen  lat  nock  der  Inkalt,  Cbmtna.  nie  Kwfca  im 
Tempel  lehrend,  zu  erkennen.  Hier  zeigt  «ich  die  Malerei,  wenn  auch  in 
etwas  derber  Behandln njr ,  doch  so  schOn  .  wtlrdijr  und  charaktervoll,  wi*« 
ich  mich  nicht  entsinne,  sie  an  den  Fltlgelu  eines  andern  der  pommerscbeD 
Schaiualtäre  gesehen  an  haben.  — 

Biancherlei  Sduiitiarbeiten ,  die  der  Mehrzahl  nach  ebenbUa  an  den 
Btvl  des  Veit  Sloss  erinnern,   finden  sich  sodann  in  di-r  Ma  ri  e  n  1<  i  r< 
zu'Colberg.    Unter  den  Altarwerken  dürfte  hier  dasjenige  als  das 
deutendste  zu  bezeichnen  sein,  welche  an  einem  der  Pfeiler  des  iidrdlicben 
SeitenaekiflTet  befestigt  ist,  nnd  deseen  Mittelschrein  eine  DaretellnDg  der 
An1>etnng  der  Könige  enthSIt,  während  in  den  8eitcn>-cbreinen  aicb  ein- 
zelne kleine  Hellitrcnfiiruren  befinden.   Leider  ist  der  Karhenflherzug  dieses 
Werkes  vielliK  h  lieschädigt.    Auf  einem  üntersatzbilde  sielit  man  die-  Ge- 
burt und  die  Taufe  Christi  in  handwerksmlssiger  Weise  gemalt.  —  Im 
sad  liehen  Seitenechiff;  anr  Seite  dee  Lettners,  ist  ein  Altarsckrein  mit  den 
grosseren  und  acht  kleineren  HeiliKenfignren  aufgehängt,  deeeen  Arbeit 
jedoch  ziemlich  starr  erscbeint.  —  Khenfalls  von  ImndwerksmSFsijrer  Be- 
schaffenheit ist  ein  Altnr  a  i  der  Sa«twand  der  Kirclie.  der  in  der  Mitie 
das  Abendmahl  und  auf  jedem  Kidgel  vier  kleiucre  Heiligen  euihäli.  — 
^'eben  diesem  Altare  sieht  die  oolossale  Figur  des  beil.  Jaoobns  major,  in 
seinem  bekannten  Pilgercostam,  welche  den  altcrthamlich  germanisdwsi 
Styl  in  ziemlich  roher  Behandlung  zeigt.  —  Endlich  ist  noch  ein  .\ltar  2n 
nennen,  der  si(h  in  dem  eiru-n  der  nördlichen  SeitenschilTe,  an  diMu  Pf»  iler 
der  Sakristei  helindet.   Nur  die  drei  Heiligenfiguren,  welche  den  Mittel- 
schrein ansfllllen ,  sind  hier  noch  vorhanden.  Die  mittelste  von  diesen, 
die  Qestalt  einer  weiblichen  IleiliLM-n.  zeigt  ebenfalls  noch  den  germani- 
schen Styl,  aber  in  sehr  treflliclu'r  Hehati  llini^;  die  beiden  andern  rtlhren. 
wie  es  scheint,  aus  späterer  Zeit  lier.    Ein  Uutcraatzbild  hat  sehr  ver- 
staubte, scheinbar  unbedeutende  tiemülde. 

Die  Krone  aber  unter  den  8chnittwerken,  welche  die  Marienkfrcbe  n 
Colbarg  enthalt,  und  wiedemm  ein  Kunstwerk  von  ganz  eigeDthOmlicher 
Art  und  Redenttini:  i;>t  ein  ^nsser  Krnnenlenrhtnr .  »b^r  in\  Mittelschiffe 
h8np:t  nnd  der  im  .).  I.i2.3  von  der  Familie  der  SchlietVen  geschenkt  w  xnl 
wie  dies  die  an  ihm  vorhandeue  Unitx  hrift  besagt :  „Disse  Krone  ewvch 
to  holden  hebben  koft  by  Marien  Kerken  de  8]eve  nnde  nyg^e  Inten  mn- 
ken  Anno  MCCCCCXXIIl.«  Das  ganie  Werk  besteht  ans  einer  reitke» 
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Tubemakel-Architektur  im  zierüchen  spatgothischen  Style.  Die  Ilauptform 
dieser  Architektur  bildet  sich  durch  zwei ,  einauder  entgegengesetzte  Oeff- 
BQBfen,  1a  denen,  «nf  der  einen  Seite^  die  Madonna  mit  dem  Kinde  tteht« 
auf  der  andern  der  Täufer  Johannes.  Beide  Figuren  sind  in  einer  durch- 
an«  trefflichen  und  würdi^j^n  Wfief^  pf^rtrbf^itpf.  in  der  ^irh  Tiim  di^n  Ver- 
gleich mit  den  mehrfach  berührten  Meistern  beizubehalten)  der  strengere 
Styl  des  Adam  Kraft  mit  dem  zierlicheren  des  Veit  Stpss  zum  sehönsteo 
Einklänge  verscbmilst.  Ueber  den  Pfeilern,  die  die  Oeffbangen  einadiltoaten, 
erhebt  sich  dann,  in  mehreren  Absätzen,  ein  reich  gebildeter  Baldachin, 
der  mit  mannisrfach  zierliehen  freien  Rankengefl echten  gesclimflrkt  ist,  wäh- 
rend an  den  Pfeilern,  oberwärts  und  unterwSrts,  eine  Menge  kieiuer  1  igw- 
ren  vortritt.  Ich  entsinne  mich  nicht,  irgend  anderswo  ein  ähnliches  Werk, 
Keadiweige  denn  eint  von  Ihnlieher  SchQnlieiC,  gesehen  tu  haben.  Doppelt 
wichtig  aber  wird  die  Arbeit  durch  die  an  ihr  enthaltene  Jahlxahl«  die 
iinfflrlich  auch  für  die  ganze  Kelhc  der  Werke  ähnlichen  Styles,  mehr  oA^^r 
Aveui^^er  genau,  als  zeitbestimmeud  gellen  muss.  Leider  ist  nur  von  den 
ornamentistiachen  Zierden  des  Leuchters  schon  Manches  verloren  gegangen, 
und  leider  ist  derselbe  in  neuerer  Zeit  restaurirt  und  dabei  auf  barlmrlsdie 
"Weise  mit  einem  neuen  Anstrich  über.»'ml''1t  worden. 

Arieh  die  heilifje  Geist  kirr  he  zu  Colberji;  (ein  Gebaiule,  dn«^  nvir 
noch  geringe  mittelalterliche  Iheile  enthält),  bewahrt  einen  alten  Schnitz- 
aUar.  Der  Mitleladhrein  enthllt  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  umgeben 
von  einer  Strahlenglorie  und  einem  grossen  Bosenitranae;  in  jedem  der 
6eitenilagel  sind  sechs  llfiligenfiptireu.  Die  Arbeit  ist  luiiu! werklich  tflchtig 
und  gehört  der  Zeit  tini  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhuurlerts  an.  — 

in  der  Marienkirche  zu  Damm  befindet  sich  ein  grosses  Altar- 
achnitswerk,  das  in  der  Mitte,  in  sehr  ßgurenreicher  Gomposition,  die 
Kreusignng  Christi,  au  den  Seiten  die  früheren  und  späteren  Scenen  der 
Passion,  mit  Einschluss  der  Auferstehung  Cliri>ti  \nid  der  Krönung  der 
Maria,  enthält.  Die  einzelnen  Reliefs  haben  aber  nidit  m^lir  die  ur- 
spraogliche  Folge.  Der  btyl  auch  dieses  Werkes  hat  ungeiahr  den  Cha- 
rakter des  Veit  Stoss,  die  Arbeit  jedoch  ist  sehr  entschieden  handwerlts« 
mässig.  Der  Mangel  eigner  kanstlerischer  Kraft  zeigt  sich  nicht  blus  in 
der  Anordnung  der  figurenreirhen  Scenen,  sondern  überhaupt  bei  <\vr  Dar 
ptelhnig  aller  bewegten,  leidenscbaftlirhen  Momente.  Gleichwohl  hndea 
sich  auch  hier  noch  einzelne  schöne  und  würdevuUe  Motive*,  so  ist  ua- 
meollieh  die  KrOnung  der  Maria  gana  trefflich  behandelt.  Die  Gemilde 
auf  den  Rückseiten  der  Flügel  sind  zum  Theil  verdorben,  ausserdem  aber 
über  und  über  mit  Maur<'rtflnche  besprengt;  soviel  ich  von  ihnen  erkennen 
konnte,  scheinen  sie  nicht  zu  den  schlechteren  Arbeiten  dieser  An  zu 
gehören. 

In  Stettin  ist  nur  Weniges  von  naittelalterllchem  Sehnitzwerk  et^ 
halten.  Das  Meiste  findet  sich  in  der  Gertrudskirche  auf  der  Lastadie. 
Hier  sieht  man  einen  schmalen  Altrirschrein,  in  dpsseii  Mitte  sich  aber  nnr 
noch  eine  weibliche  Figur  von  mittlerer  Grösse  üudet.  Doch  ist  diese 
Figur  nicht  ohne  bedeutenden  Werth.  Sie  ist  zart  und  mit  feinem,  edelm 
GeAlhle  gebildet,  die  Gewandung  ist  grossartig,  in  der  Weise  des  Adam 
Kraft,  angelegt.  Auf  den  Flügeln  des  Schreines  sind  alterthümliche ,  leid- 
lich rohe  f^emälde  enthalten,  die  auf  die  spätere  Zeit  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts deuten.  —  Neben  diesem  Schreine  befindet  sich  ein  andrer  aus 
jüngerer  Zeit,  welcher  eine  Darstellung  der  Verkündigung  Mariä  enthält; 
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er  lit  in  Stowisdien  Style  und  handwerklich  tachtig  gearbeitet.  ~  V«k 

Shalicher  Art  sind  vier  einzelne  mittelgrosse  Relieffi^mrrn  'irci  weiblirbe 
und  ein«  !»  miinnllchen  Heiligen  dantellend,  die  in  eioet  Kammer  der»d- 
ben  Kirrhc  bewahrt  werden. 

in  der  P  etrikirche  IQ  Stettin  steht  der  lltere  Altaiechrein  hinter 
dem  jetfigeo  Altare.  Er  enthalt  in  der  Mitte  die  Figuren  der  Maria  und 
der  Heiligen  Petrus  und  Paulus,  auf  den  Seilen  Reliefs  aus  der  Legf-nJe 
dieser  beiden  Heiligen.  Die  Arbeit  ist  handw  ork^mMsJsijr,  ebpnfall>  ira 
Charakter  de»  Veit  Stosi.  —  Im  Betsale  des  Jühannisklosters  üodft 
sich  ein  gioisee  HoUrellef,  Christin  um  Oelberge  Torttellend,  das  in  Faik 
und  Vergoldnaf  awar  noch  der  inittolalterlichen  Weise  folgt,  in  der  For- 
OMabebandlung  aber  schon  den  Kinflus^  if  ilienischen  Styles  verrith,  somit 
einer  späteren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  augehört.  Uebrigens  i« 
auch  diese  Arbeit  ohne  einen  sonderlich  kOnsÜeriächen  'Werth. 


Kndlirli  sind  pnrh  einige  grosse  Statuea  anzuführen,  Crucißxe  uini 
dazu  gehörige  Figureu  vorstellend,  wie  solche  auch  schon  im  Vorigen  aa 
einigen  Stellen  erwähnt  sind.  Dahin  gehQrt  ein  grosses  Crncifix,  nsbit 
den  Statnen  von  Maria  und  Joliannes,  die  sich,  zurflckgesetzt,  in  einer 
Kapelle  auf  der  Südseite  der  Marienkirche  von  Rüjrenwalde  befrn>1fn 
Das  Crncifix  ist  ziemliih  roh,  die  bei<ien  anüeru  Figuren  aber  zeichuea 
sich  durch  ihre  grossariig  augelegte  Gewaudung  au«;  sie  gehOren  der  spl- 
teren  Zeit  de«  fanikehnten  Jahrhanderts  an.  —  Aehnlich  eracheinea  dici 
Fignren  derselben  Art  in  der  Marienkirche  zn  Schlaw-e.  die  <iick 
noch  an  ihrer  urspnlnjrlulinn  Stelle,  auf  einem  Crossen  Balkrn  über  >km 
Kin^ange  zum  Chore,  betiuden.  —  Drei  andre  Figuren  derselbeu  Art,  denen 
sich  noch  drei  Engel  zugesellen,  in  der  Marienkirche  zu  Stolp,  sisd 
dagegen  spfiter  und  erinnern  wiedenimt  awar  in  etwas  manlerirtcr  Weiis. 
an  den  6^1  des  Veit  Stoss. 

■ 

"•■''Cr  • 

8.  Gemälde  des  ap&teren  Mittelaltera.  >  n  ^ 

Unter  den  Malereien,  welche  die  Rückseiten  der  im  V  origeu  bespro- 
chenen Altarwerke  schmticken,  war  —  so  bedeatend  nach  die  AnssU 
dieser  Altarwerke  ist,  nnd  so  reich  awss^edehnt  auch  der  Gemaideschoidi 

bei  vielen  von  ihnen  ersrheint  —  dorh  nur  sehr  Weniges,  das  einen 
künslleriechen  Werth  ijezeijrt  lifiMc  anzuführen  gewesen.  Hier  nur  Ein- 
zelnes, das  an  die  Motive  der  ahkuhdschen  Schule,  dort  Ein^lnei,  di* 
an  die  westphilische  Schale  snr  21eil  des  Jarenus,  an  die  altlla&diiseli 
Schnle»  an  den  Alteren  Holbein,  an  Lucas  Granach  mehr  oder  weniger 
fern  erinnerte.  Aus  drr  i^rriniren  Bedeutung  dieser  GemÄldc  und  aus  dem 
l^mherschvvankeii  in  dem  ^tyle  derjenigen,  die  nicht  ganx  roh  erscheinen, 
kennen  wir  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Kunst  der 
Malerei  in  Pevunem  snr  mittelalterlichen  Zeit»  auch  ^enn  sie  viellekM 
selbstsndiger  auftrat«  sich  doch  keiner  sonderlichen  Blathe  sn  erfrcaei 
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hatte.   Dies  bestätigt  sehr  entschieden  der  Umstand ,  dass  an  selbstHndigen 
Werken  der  Malerei  aus  dieser  Periode  nur  äusserst  wenig  gefunden  wird,  • 
und  d«fls  audi  die«  Wenige  niclii  eben  auf  der  H8he  der  Kunst  iteht. 

Ausser  dem  Bilde  eines  heiligen  Bischöfe«  in  der  Gertrndskirche 
zu  Stettin,  das  dem  .Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an«rch3rt  und 
die  Art,  etwa  eines  Hans  Baldun^  lirien  in  handwerksmHssiger  Weise  be- 
folgt, sind  nor  einige,  in  der  Marienkirche  zu  Colberg  befindliche 
Gemälde  zu  nennen.  Es  sclieint  flut,  da  diese  Kirclie  auch  dnrcli  jene 
alten  Gewölb -Malereien  ansgexeidinet  ist,  als  ob  gerade  in  Colberg,  aus- 
schliesslich,  die  MalerzTinft  zu  pi?iiger  Bedeutung  sich  erhoben  habe. 
Unter  diesen  Bildern  ist  zunächst  ein.  von  Andern  schon  mehrlach  bespro- 
ebenest  elemlich  grosses  Gemälde  auxufahreu,  welches  in  der  Thurmhaiie 
hänst ').  Es  stellt  drei  M8nebe  des  Pranciscanerordens  vor,  in  der  Mitte 
den  lieilia;eu  Franciscus,  der  die  Wundenmale  empfingt;  auf  der  einen 
Seite  den  schlafenden  Gefährten  des  Heiligen,  wie  ein  solcher  stets  bei 
den  Darstellungen  der  Stigmatisation  als  gegenwärtig  erscheint;  auf  der 
andern  Seite  einen  dritten  Mönch,  der  eine  dammende  Sonne  mit  den  be- 
kannten Bucbstabeo  I.  H.  8.  (Ii^eov^)  trigt,  ein  Symbol,  welches  mehrere 
Heilige  fahren,  das  hier  aber,  dem  Franci scaner- Gosttlm  zufolge,  wohl 
nur  dem  heil.  Bernhardin  von  Siena ,  einen  der  vorzüglichsten  Prediger 
des  Ordens ,  bezeichnen  kann  Eine  solche  Deutung  der  Gestalten  be- 
darf fflr  den,  der  nnr  einigermaassen  mit  den  herkömmlichen  Typen  der 
mittelalterlichen  Kunst  vertrant  ist,  keines  weiteren  Beweises,  and  es  lei^ 
ßllt  somit  die  Volkssage,  derzufolge  hier  die  drei  Mönche  dargestellt  seien, 
die  das  Geld  zum  Bau  der  Kirche  in  weiten  Landen  gesammelt,  ebenso 
in  Nichts,  wie  die  Gründe,  die  man  neuerdings  zu  ihrer  Bestätigung  auf- 
gesucht bat  Anllktl«id  war  mir  nur  das  Eine  Moment  dieser  Vorstel- 
lang,  dass  nftmUch  die  Strahlen,  welche  dem  heil.  Francisens  die  Wnn- 
denmale  bringen,  hier  nicht,  der  Legende  gemäss,  von  einem  geflflgelten 
Crucitixe,  sundern  von  der  Jesus-Sonne  des  heil.  Bernhardin  ausgehen; 
man  könnte  dies  etwa  dadurch  erklären,  dass  der  Maier  oder  der  Behteller 
des  Bildes  ein  ganz  besondrer  Verehrer  des  letxtgenannten  Heiligen  gewe- 
sen sei.  Uebrigeos  scheint  das  Bild,  soviel  sich  nach  der  Renovation,  die 
damit  vorgenommen  ist,  sagen  lä.sst,  eine  leidlich  tüchtige  Arbeit  ans  der 
Zeit  um  den  Öchluss  des  funfzehuten  Jahrhunderts  zu  sein. 

Am  ersten  Pfeiler  des  südlichen  Seitenschiffes,  dem  Thumipfeüer 
gegenober,  findet  sich  sodann  ein,  eben&lls  ziemlich  grosses  Genilde, 
welches  die  Anbetung  der  Könige  vorstellt.  Es  ist  von  mittelmäs.siger 
Arbeit,  doch  sind  einige  Köpfe  darauf  bemerl<cn*wert>i :  der  Styl,  in  dem 
es  geraalt  ist,  zeigt  einen  gewissen  Einflues  der  altflanürisclien  Schule. 
Interessant  it»t  es  durch  seine  Unterschrift,  derzufolge  es  um  das  Ende 
des  funftehnten  Jahrhunderts  gemalt  sein  muss;  diese  lautet:  „Ajxbo  Dal. 
Millesimo  quadringentesimo  septoagesimo  quioto  die  veroXVIImen.  Septbris 
Dorothea  ,  et  Anno  nonagesimo  qninto  tcia  edem  mensis  Katherina  uxoroi 
{Simonis  Adebar  persolveruut  debitam  naturae  etc. Die  in  dieser  Un- 

')  Vgl.  Wachs,  üesch,  d.  AU^t  Tdlberg,  etc.,  S.  84;  und  Maass.  OesHiichte 
u.  Bescbrbg.  der  St.  Maiieu-Domkirche  zu  Culberg,  S.  69.  —  ^)  Cbristllcbe 
KttnstsymboHk  und  Ikonographls ,  S.  179.  —  ')  Dab«l  «oll  aber  der  Warth 

dieser  Vdlkssagp,  ;li  einer  solchen ,  als  eines  Zeugnisses  für  das  Fortleben  des 
poetischen  Geistes  im  Volk«,  auf  keine  Weise  geläugaet  werden.  —      Zu  be- 
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terscbrift  genaooteu  Personen  sind  uulcrwärts  in  kleinen  Figuren  knit^ead 
dargestelU,  linkt  Herr  Simon  Adebar,  rechts  seSiie  beiden  Fraoeo. 

An  einem  Pfeiler  des  §fldlichen  Seitenscliiffes  hingt  ein  Gemllde, 

L'bi'iif'alls  vom  Endr-  iirs  fiinf/rf-ntm  J nhrlnmderts,  das  zwar  roh  «renia!t. 
aliiT  durch  seinen  Cicj^ensiiiiui  svii  «'ij^eiitimiulichem  Interesse  ist.  ge- 
hört zum  Kreiiie  der  TudteutäU£e.  »teilt  einen  Kirchhof  vor  uud  daflb 
eine  GnbkapeUe;  ein  ganz  gehamiscbter  Ritter  kniet  mitten  nnf  dm 
Kirchhofe  vor  der  Kapelle,  während  aus  den  Gräbern  und  aus  den  Tbflict 
der  Kapplle  nllerlei  TodtengeripfH»  Tnit  Waffen  und  .Hidorm  Gerälh  hervtn- 
dringtii  und  s.ich  bereit  machen,  fieLTfri  ciue  heraMuahende  iiitter^hitr 
auzukiuu(>tcn.  —  Diet»eni  Bilde  gegeuübcr  hängt  eiu  andres,  welcbea  eine 
^weilte  Pnra*,  mit  einem  Schlots  vor  dem  Monde,  Schlflsseln  vor  dei 
Ohren  und  mit  allen  möglichen  andern  Attributen  vorstellt.  Reichliche 
Inschriften,  über  und  zu  den  Seiten  dt  r  FiL^ur'),  erklären  ihre  Bedentaog. 
^  Unterwärts  stellt  „Ivan  von  Corteubach  i.  J.  d.  H.  1494,  pmeueit 
1741.'*  Soviel  mau,  nach  der  Erneuerung  des  Bildes,  noch  uribeilen  kann, 
«Qtapricht  ee  dem  Charakter  der  Nflmbo^Eer  Srholo. 

An  einem  Pfeiler  des  nördlichen  Seitenschiffes  hängt  ein  Gonild«^ 
welches  dir  drei  Gekreiiziiiten,  Maria  und  Johannes,  und  dit-  kleine  Vi^i 
des  knieenden  Donators  darstellt.  Es  hat  etwas  V  erwundtes  mit  dem  jQi- 
gereu  Crauach,  uaoieuilich  eine  Milde  und  Zartheit  in  den  Köpfen,  «ie 
man  aolche  auf  den  Bildern  dieica  liebenawOrdigen  Meiaters' findet;  dock 
ist  eines  Theils  die  Zeichnung  der  Figuren  minder  bedeutend»  nndeica 
Theil«  niixcht  sieh  der  Erinnerung  an  Crauach  zugleich  etwas  von  dem 
Style  de»  Hanr<  lialiiiiiii;  (irien  bei.  Leider  hat  dsLn  demälde  gelittenj  seia 
Werth  macht  eine  verständige  ßestauration  wQnsrhtUbwerlli. 

Endlich  aind  in  der  Harienkirdie  an  Colberg,  an  xwei  Pfeilen  dm 
MittelsehifTes,  noch  die  Brustbilder  Lathen  und  Melancbthons  von  der 
Hand  de8  älteren  rranacli  (de?*  berühmteren)  vorhanden.  Ich  halte  5>ie  fflt 
Originale,  oder  vielmehr:  ich  glaiihe.  dass  es  solche  gewesen  !?ind,  da 
sich  namentlich  an  dem  Kopfe  Mclauchihous  noch  die  Spuren  einer  gtosA- 
•artig  meiiterlichen  Behandlnngaweiae,  im  Charakter  dieaea  Kfinatleia,  ici* 
;;en.  Ik'ide  sind  aber  in  neuerer  Zeit  (nach  einer  Inschrift  auf  dem  BQdc 
Melanehlhons,  im  .1.  1741)  so  ischmachvoU  übersudeit,  dass  sieh  da?  Atige 
des  Kunstfreundes  mit  l  nwillen  und  Schmerz  von  ihntMi  ab\* endet.  E* 
würde  der  Kirche  schwerlich  zur  Unehre  gereichen,  weuu  mau  beide  Ge- 
mllde den  Binden  einea  geaehickten  Restanratora  ttber^be,  der  dit  8b' 
delei  wieder  furtnähme  ond  den  Schaden  der  Originale,  der  daran ter  vlelr 
leicht  verdeckt  Herren  mair,  mit  lieseheidener  Hand  ergänzte. 

In  der  Marienkirche  /.u  IUI  gen  walde,  zu  den  Seiten  der  Kau/el. 
tiuden  sich  ebenfalls  die  Portraits  von  Luther  und  Melauchthou,  die  gleich 
jenen  aua  Sachaen  heraoatammen  tcbeinen.  Beide  aind  idein  «nd  von 
veracbiedener  Dimension.  Das  Portrait  Luthers  ist  daa  grOaaere  und  ant 
dem  bekannten  Craoacb'aohen  Monogramm»  der  Schlange,  veiaeben;  et  in 

merken  ist.  da?«  in  dif'scr  üritcrM-lirift  d  r-  M  9tns  durch  d  is  Zeichen        ,  di* 
H  aber  stets  als  eiu  solches  gesctirii^bcu  wird.    Dies  durlte,  in  Bttcksicht  uu 
4ia  bekannt«  Streitfrage,  ob  man  den  Namen  jentt  bekannten  Malen  der  aldla- 
drischen  Schule  als  .,H«mliu|**  oder  „MemliDf**  an  lesen  habe,  die  Annabme 
letzteren  Lesart  bestätigen. 

*)  Abgedmokt  bei  Maam,  a.  a.  O.,  S.  8». 
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ein  gutes  Bild,  nicht  ohne  feines  Gefühl  in  den  Gesichtsformen,  doch  halte 
ich  es  für  eine  Arbeit  des  jüngeren  Cranach.  Das  Portrait  Mclanrhlhotis, 
ohne  die  Schlange*  aber  mit  der  Jahrzahl  1557,  ist  weder  von  dem  einen, 
iioeh  VOD  dem  andern  Cranach  gemalt-,  es  ist  hirter  in  det  BebaDdlungy 
gleichwohl  nicht  ganz  ohne  Werth.  —  Ein  andres  kleines  Portnit  Luthen» 
ein  «rutes  Bild  von  der  Hand  des  jOngeren  Cranach,  findet  sieh  nntcr  den 
Kunstsachen  und  RaritSten,  die  auf  dem  Löwen^ehen  Saale  des  liaihhauses 
zu  Stralsund  bewahrt  werden.  —  Was  mir  sonst,  in  pommerschen  Kir- 
chen« von  togenannten  Gnnach'achen  Pottraltt  der  beiden  RefonnatoreB 
gexeigt  wurde,  waren  Copien  aus  späterer  Zeit.  — 

Diesen  Gemälden  srhliesse  ich  hier  eine  Reihe  von  Malereien  an  ,  die 
zwar  in  späterer  Zeit,  etwa  im  siebzehnten  Jahrhundert,  und  beträchtlich 
roh  anegefOhrt  sind,  deren  Erfindung  aber  in  die  in  Hede  stehende  Periode 
gehOrt  Sie  befinden  eich  an  den  BrOatungen  der  hOliernen  Emporen, 
welche  die  Gertrods kirche  bei  Wolgast  ausfolleni  nnd  atellen  Scencn 
des  Todtenlanzes,  nach  den  bekannten  Holzschnitten  von  Hans  Holbein, 
vor.  Doch  i?t  die  Nachahmung  Holbeins  ziemlich  frei  :  die  eiri/elnen  Scenen 
enthalten  zumeist  mehr  Figuren  als  die  Originale,  zuweilen  auch  sind  ein 
Paar  Scenen  tu  einem  einzigen  Bilde  znaamoiengeeetzt  So  unbehfllfUeh 
aber  auch  diese  Darstellungen  ausgeführt  sind,  so  hat  sich  der  Maler  doch 
—  und  dies  gtebt  ihnen  einen  eigenth timlichen  Werth  mit  Glüek  in  den 
kahnen  Humor  des  grossen  Meisier«  ?n  finden  un  l  in  seinem  Sinne  Neues 
zu  erfinden  gewusst.  Ganz  iauul^^  B.  ist  der  i:^iutull,  dusä  auf  dem  Bilde, 
WO  der  Tod  znm  Ante  kommt,  ein  kleines  Todtengerippe  eifrig  mit^  dem 
Stossen  eines  MOrseta  zur  Bereitung  der  Arzneien  beschüftigt  eitehelat. 
Auf  einem  andern  Rüde  sitzen  Jüngling  und  Jungfrau  im  f^rase  zusam- 
men; der  Toil  kniet  scherzend  vor  ihnen  und  hält  sich  eine  Maske  vor. 
Ueber  den  Bildern  stehen  deutsche  Verse,  die  aber  keinen  ti>underlicheQ 
Werth  haben.  Heller  (in  der  Chronik  von  Wolgast,  S.  40)  benennt  den 
Maler,  der  den  Todtentanz  ausgefDhrt,  Bentsehnei  d.er ;  Ober  die  Zeit 
sagt  er  Nichts.  Sollten  die  Emporen  einmal,  was  für  den  architektoni- 
schen Eindruck  des  Kirchleins  höchst  wüuscheuswerth  erseheiut,  hinaas- 
geschaiTt  werden,  so  würde  gleichwohl  far  die  Erhaltung  dieser  Malereien 
Sorge  ZQ  tragen  sein.  — 

Endlieh  mag  hier  noch  eines  Teppichstückes  gedacht  werden ,  das, 
zwar  \ erschossen  und  auch  etwas  beschädigt,  doch  nicht  [rnnz  ohne  künst- 
leriächen  Werth  ist.  Es  befindet  sich  in  der  Schloss kirche  zu  Stolp, 
und  dient  zar  Bekleidung  der  Altarbrflstung.  Grosse,  wohlgearbnteto 
Bltunenpartieen  sind  darauf  in  gewirkter  Arbeit  vorgestellt  nnd  zwischen 
diesen  auf  einem  Wa[)penschilde  der  pommersche  Greif;  daneben  die  Jahr- 
zahl 1556.  Der  Wnpfienschild  ist  von  einem  Kranze  umfasst,  den  ein 
Herr  und  eijie  Dame  iialleuj  beide  sind  wohlgczeicbuet. 
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WERKE  MODERNER  ZEIT. 


1.  BÜdniis-Senlptiir. 

Im  Verlauf  dt"*  -f^clizehnten  Jahrhunderts  »md  vornehmlich  von  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  ab,  verschwinden,  wie  in  der  Architektur,  so 
auch  in  der  bildenden  Kunst ,  die  luiuelalterlichen  Typen ,  und  es  madtt 
fftcli  statt  deren  ancb  hier  die  Aoffasiangs-  and  die  Bebandlnngsweifc  4m 
italieoitchen  Koiut  geltend.  Doch  erhUt  sich  im  Fache  der  Portrait-Dar 
Stellungen  geraume  Zeit  hindurrh  ,  wenn  anrli  in^hr  (»der  wf-ni^pr  modiS- 
cirt,  die  heimi^jche  Richtung  der  Kun»t;  wir  Andeu  eiuzelue  Werke  dieser 
Artf  welche  durch  die  Verbindung  deotachei  NaiveHt  und  itmlienlMiNr 
Lebentflllle  den  etfrealichiten  Elndnick  hervorbringen.  Voraelunlicb  vidh 
tig  sind  in  diesem  Bezüge  die  srulptirten  Portraitdarstellungen ,  die 
an  fJrabmonumenteu  oder  an  tiedichtnispsteinen  andrer  Art  vorlinden.  [>4 
sich  bei  ihnen  zugleich  die  Zeit  der  Anfertigung  im  Alifienieinea  ziemlidi 
dcher  bestimmen  iKsst ,  so  baben  iie  für  die  Betmehtting  de«  kOnatleri- 
•chen  Entwickelungsgangee  einen  doppelten  Werth. 

Unter  diesen  Werken  neiiiic  ich  znnHrhst  eine  Art  Epitaphium.  Sti- 
ches •'icli  in  der  Srhloj«skir(  he  zu  .Stettin  befindet  und  <lfr>  Heriog 
Bogislav  X.  uebsi  seiner  Familie  darstellt.  Die  Süssere  Behaudlung  im 
hier  noch  dieselbe,  wie  an  den  obenbeipfocbenen  Altar- Scbnitswerkn. 
Die  Arti  it  ist  ans  Holz  geschnitzt  nnd  mit  Bemalung  und  Vergoldung 
versehen.  Eine  brillante  Pilaster- Architektur  italienisch  barocken  Styles 
bildet  die  Einrahmung  des  <:an/.tMi  A¥erkes:  oberwärts  i?t  ein  durchbro- 
diener  Aufsatz  mit  einem  mäunlichen  Brustbilde.  l>ie  UansteWuug  bestekt 
ani  einem  Cniciflxe,  tn  detaen  einer  Seite  Hertog  Bogitlav  mit  aeiMn 
drei  Bohnen  Barnim,  Georg  und  Casimir  kniet,  wahrend  sich  auf  der  a>- 
^\rr'.^  '^fitc  -riiif  /\vrite  ncmaliün  Anna,  Torhter  des  KTitiij:«  rrj-iimir  von 
l'ulen ,  nut  ilircn  drei  Töchter»  Anna,  Elisa  und  8opliia  Ix  findet.  !>'> 
Figuren,  unter  Leben^rüsse  und  hautreliefartig  gegen  den  Grund  lehuend, 
liaben  nicht  eben  auageieichneten  Knnttwerth  nnd  sind  in  Haltung  uad 
Geberde  sehr  starr;  indess  haben  die  KOpfe  ein  entschieden  individuelles 
GeprÜL'"  inifi  somit  ist  dem  Ganzen,  in  allijeniein  liisidrisc her  Beziehimi:. 
ein  sehr  ijedeutender  \\  erth  keinesweget»  abzusprechen.  Eine  grosse  Lnier* 
•chrift  in  lateinischen  Hexametern  benennt  die  Dargestellten  und  berichtet, 
dasi  daa  Werk  von  dem*  der  die  andern  überlebt,  von  Henog  Barnim  Ü. 
—  somit  etwa  gegen  die  Mitte  des  aecbiehnten  Jahibnnderta  —  gettif> 
tet  aei 

*}  An  derFa^ade  des  jetzigen  Arsenals  (des  «hemAligen  St.  Marien-Nonoes- 
klotiert)  an  Stettin  fludet  sich  ein  gro»ser  Ged&chtn issstein  mit  dem  lUllalbiM« 
H«»rrf)g  Birnim's  des  Grossen  (g«!>t  i  OiS),  von  dorn  da«-  Kartf  -iustr  Kloster  G«>t- 
tes  Gnade  bei  Stettin  gegründet  «uidtn  Zufolge  der  aul  d«iu  bi^ine  beAndlidus 
Untarscbrift  hat  Hanog  Barnim  IX.  danaalben  aalnam  grosaan  Torfaliren  tm  Jair 
1  '  1  '  setzen  LissHii  ,  und  zwar  urspriingli«  Ii  an  dessen  Begribiiissstäitf .  in  der 
Kapelle  des  geuauuleu  Klosters,  nachdsm  Baruim  IX.  daa  letztere  zu  saiaM 
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Etwas  später,  wio  srbeint,  Rifiii  A'\r  lebensj'TOsscn  Figuren  dor 
grüflich  Kbei^tein'»dien  Familie,  die  »nU  in  «iner  Seitenkapelle  der  Ma> 
Tienkirche  za  Naugardt  vorfinden.  Auch  tie  sind  aua  Holz  geschnitst 
und  bemalt  (das  Holz  ist  zum  Theil  mit  Leinwand  Aberzogen  und  darauf 
er55t  dtT  Gy|i<;t:run(l  für  die  Farbe  :nif*rr'lrLMl :  doch  crsclu-inf  die  Arbeit  an 
ihnen  unirb  icb  hesi^er  und  lebeuvoller.  Leider  aber  haben  sie  sehr  irelit- 
ten;  das  IhAi  ist  änsscrst  wurmstichig,  hier  und  da  hängt  die  lA'iuwaud 
des  Ueberzuges  in  Fetzen  herab  und  dneelne  K(lr[>ertheile  fehlen  bereits 
gänzlirb.  Es  sind  vier  Figuren,  zwei  männliche  und  zwei  weibliche.  Die 
beiden  er?terrn  rrsrheinen  in  versilberten  Harnischen;  der  eine  von  diesen 
siebt  aufrecht  in  einer  Art  Feldherrnftellung;  an  seinem  Fiissire-^ifll  liest 
muii  die  beschädigte  lutscbrift:  ,,Ludovirus  comcs  ab  Lborstein  tD)oniiuus 

in  N(aiigar)tten  et  Mas(sow)  XXV  die  Mail  (Aiin)o  Christi   (ae)tatia 

suae  6..  (su)sceptae  adminit^trationis  37."  Dem  ebengenannten  enti^pricbt 
eine  ;i*nfre(ht  stehende  Dame,  deren  Haltunir  zwar  wiedemni  ziemlich  starr 
ist.  deren  Kopf  aber  (der  einzig  wohl  erhaltene)  eine  recht  tflchtige  Arbeit 
erliennen  iKsst.  Der  zweite  lütter  und  die  zweite  Dame  himl  kuieend  und 
mit  gefalteten  Binden  vorgestellt;  beiden  fehlen  die  K5pfe.  Tor  jeder 
von  diesen  ludeenden  Figuren  liegt  gegenwärtig  ein  Helm  mit  Handschu- 
hen, von  denen  der  eine  aber  natrtrlirb  dem  stehenden  (und  harhanittiL'en) 
Ritter  angehört.  Die  Volkssage  nimmt  indess  ,  naiver  Weise,  die  Helme 
alä  die  KOpfe  der  beiden  Knieenden  und  deutet  dies  auf  eine  Strafe  der 
Enthauptung,  ebenso  wie  die  Kette,  mit  welcher  man  die  Statve  des  ste- 
henden Ritters,  um  sie  vor  dem  Umsturz  zu  sichern,  an  die  Wand  be- 
festigt h:i; .  a1>;  <\:\s  Sinnbild  einer  GefUngnissstrafe  Ercd-  nret  wird.  —  Hin 
grosser  barocker  Altar,  der  sich  in  derselben  Kapelle  beliudei,  heint  mit 
den  Statuen  gleichzeitig  zu  sein er  hat  eine  Menge  Agürlicher  Darstellan- 
gen,  davon  aber  schon  Vieles  abgebrochen  nnd  unter  den  Altartisch  ge- 
worfen ist.  Unter  demselben  Altartische  ruht  ausserdem  auch  eine  Anzahl 
mitte  laltCTÜrher  Heiligen,  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1500  und  handwerk« 
lieh  tüchtig  gearbeitet.   Natdrlich  sind  sie  zumeist  verdorben.  — 

Ein  Zweig  der  deutschen  Kunst,  der  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  - 
sechzehnten  Jahrhunderts  zur  gediegensten  Vollendung  erhob,  besteht  in 
den  Portrait  -  Medaillons ,  die  ^ewöhnlic]!  in  kleiner  Dimension  ausgeführt, 
in  Holz  und  Sperksu  in  geschnitzt  und  in  edelu  Metallen  ahsejiossen  wur- 
den Werke  dieser  An,  wenigstens  Mctaliabgüsse,  kommen  häutig  vor; 
«eilen  aber  dürften  fthnliche  und  Xhnlich  werthvolle  Arbeiten  in  grosser 

Itesidenz  umgestaltet  niid  ihm  d«n  Namen  der  „Oderl  nrg-  gegeben  hatte.  Unter 
den  St'hutthanfen  der  Odfrbnr^  warJ  der  Stein  im  J.  Kiso  rvorgeliolt  vnd  an 
seine  jetzige  Stelle  gebracht.  Der  Styl  der  Sculptur  gehört  dem  Beginn  der  mo- 
dernen Zeit  «Dt  doeb  sind  dt«  Nsbenmebsn,  besonders  das  Vap^jen,  an  welches 

die  Figur  des  Herzogs  sich  lehnt,  mit  mehr  Glück  gearbeitet  nls  die  Hauptsachen. 
Interessant  ist  es,  aus  der  Errichtuog  dieses  DenkmuU  und  des  oben  besproche- 
nen Epitaphiums  den  mouumeotalen  Sinn  des  Herzogs  Itarniurs  IX..  —  iiber- 
«tnstininiend  mit  den  gleichzeitigen  Hestrebungen  im  Fache  der  bistoriscbeD 

Wi.^bmi.^'-'iuift,  —  7.11  «•rkciint'n ;  d.ifs  liarnirn  ziiglcii  lj  >e|b8t  als  Bildhauer  anfj»-- 
treten  war  und  mancherlei  Sculpturen  nachgelassen  hatte,  ist  bereits  bemerkt 
worden. 

*)  Vgl.  darüber   meine  nosrlirc-ibung   der  In  dsr  KoDigl.  KnBBtkammer  zu 
Berlin  vurbandeuen  Kunstsammlung,  S.  72,  ff. 
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Dimension  sciu,  wie  «leren  ein  Paar  in  Pommeni  erhalten  sind.  Das 
eine  voD  diesen  ist  ein  Steinrelief,  welches  tich  aa  dem  alten  Flügel  da 
Schlotse»  von  Veekermtnde,  Aber  der  Thttr  des  TieppcntiiiiEne^ 

findet.  Es  hat  die  Unterschrift:  ^V.  G.  G.  Philippus  I  zti  Stettin  Pomnie. 
fdnnii  (if-r  weitere  Titel)  MCrrcrX'LVl,"  und  stellt  die  Halhfijjnr  des  ^ 
nannten  üeraogs,  reich  gehttruiM-tUi  das  Haupt  mit  einem  Uareüe  bedeckt, 
vor.  Die  Arliät  tat  durehtos  trefflidi  und  steht  in  der  klaien  Gemena 
heit  des  Styles  UDd  der  edelo  AnafObmog  dem  VorzQgliehstea  dieser  Gai- 
tang  weniirsteü^'  sclir  nahe.  Leider  if>t  mir  der  Schnurrbart  des  Herzog 
etwas  b«'S(  hädij^t.  Das  üild  ist  übrigens  noch  mit  weiteren  Zierden  um- 
geben. Es  wird  durch  eine  barocke  Umrahmung  eingefksst,  über  der  lidw 
in  kleiner  DhuensloB,  de«  hermglielie  '^'appeo  beAnAil;  iwei  ^Ide  Mi»- 
WTy  in  geschweifter  Körper  Stellung  and  aaf  gewundenen  UOmem  bl&seod, 
stehen  zu  den  Seiten  des  Wappens;  neben  diesen,  auf  den  Erken  de» 
Rahmens  sieht  man  galüj)pireiHie  Pferdrhrn,  anf  denen  kleine  Sa:ym 
reiten  und  aut  iiurneru  binjaenj  andre  6aiyra  endlich  stehen  zu  den  Seüea 
des  Bahnens  und  Stessen  ebenfaOs  in  Börner.  Alles  dies,  wenn  sack 
phantastiscli  in  der  Compoi^tion,  ist  doch  srtoriaaber  aosgefahrt. 

Nicht  minder  trelVlicli.  wie  das  ebengenanntc  herzogliche  Bildnisi» 
sind  sodann  zwei  jrrosse  l'ortraitnicdaillons ,  die  sich  ia  Stralsund,  über 
dem  Portal  dei»  ubengenauntexi  Hauses  in  der  Battinmacher  -  Strasse  vom 
J.  1568,  befinden.  Sie  steUen  einen  Mann  nnd  eine  Fraa  vor,  gegeneia- 
aader  gewandt,  und  jedes  Bruslbild  von  einem  ittciaranden  Kranze  xm^ 
peben.  Auch  in  ihnen  tritt  ganz  die  sfhf'ne  ßehandftin^swcise  der  bekacn- 
teren  kleinen  Portraitmedaillons  der  deutschen  Kunst  hervor.  Zwii»cheo 
beiden  ibt  ein  drittes  Relief  eingelassen,  welches  die  Anbetung  der  KOnige 
vorstellt  Der  Styl  dieser  Arbeit  gehört  aber  der  Weise  dar  itaUentocheo 
Kunst  an;  die  Motive  der  Schule  Raphaels  erscheinen  in  ihr,  und  zwat  atf 
gehr  tflclifipe  nnd  erfreuliche  Weise,  nachgebildet.  Ueber  dem  ThnTwe« 
desselben  Hauses  sieht  man  sodann  noch  zwei  Medaillons  mit  Köpfen; 
dies  sind  Jedoch  keine  Bilduistte,  auch  oteheu  sie  den  ebeugenannten ,  so- 
wohl in  der  AnffHSung  wie  in  der  Bekandlung,  bedeutend  mcIl  81s 
erinnern  an  den  Styl  des  G(dt/ius. 

Hiebei  sind  sodimn  auch  die  Relief  l'f^Hraits,  gleichfalls  grosse  Brust- 
bilder in  MedaiUüutorui ,  anzuführen,  d»e  »ich  an  dem  von  Herzog  Phi- 
lipp II.  erbauten  Nebenflflgel  des  Stettin  er  Schlosses,  über  der  oben- 
genannten Inschrift,  befinden.  Sie  stellen  Philipp  II.  and  s^nen  Bmdet, 
den  Herzo;;  Franz,  vor,  beide  von  vorn  gesehen,  geharnischt,  mit  blossem 
Kopfe  nnd  von  einer  gemeinschaftlichen  barocken  rmrahmung  umfassl. 
Auch  hier  ist  die  Arbeit  noch  ganz  tüchtig  und  naiueuilich  das  Indivi- 
duelle gut  hervorgehoben;  doch  stehen  sie,  ia  minder  gemessener  Haliuu^ 
nnd  ia  geringereai  Adel  der  AnsfObinng,  den  vorgenannten  MeialersrwkeB 
nach.    Die  Inschrift  hat,  wie  oben  bemerkt,  die  Jahrzahl  1619.  — 

Kiiie  bronzene  Grabjdatfe  ist  diesen  Werken  zunächst  anzureihrn.  Sie 
itetlnüct  sich  in  der  Marienkirche  zu  Anclam,  und  zwar  auf  dm 
Boden  liegend,  ungeschfltst  vor  den  Fasatritten  der  darüber  Wandelnden, 
ihre  Inschrift  laalet:  Reimer  vom  Wolde  Hoptmann  der  Emptor  Kim- 
penaw  u.  Treptaw,  p;est.  Anno  59.  1659.  Man  sieht  darauf,  in  gmazSr 
Fi^riir  und  nicht  sonderlich  erhabenem  Relief,  einen  ganz  geharnisrlitea 
Bitter  und  seine  matronenmässig  kostflmirte  Gemahlin  dargestellt*,  die  Ar- 
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hfit  ist  von  eiafachcr  Tüchtigkeit.  In  den  £cken  sind  die  Symbole  der 
Lväügelisten  angebracht 

Hier  ift  denn  auch  der  tchicklichste  Plate,  um  eines  merkwürdigen, 

gleichzeitigen  Grabmonomentes  von  Ifoonze  za  gedenken ,  obgleich  dasselbe 
keine  RildnissdarstellnM'.'  onthfiU  und  obrrlrifh  es  sich  entschieden  als  das 
AVerk  eines  nicht-pommerschcn  Künstlers  zu  erkennen  giebt.  Dies  i.s(  das 
Epitaphium  des  Herzogs  Philipp  I.  in  der  Petrikirche  zu  Wolgast. 
£•  bettehit,  Haoptsache  naeli,  ane  mebreren  grOaseren  ond  kleineren 
Inschriften,  die  durch  eine  brillante  architektonische  Umrahmung  italieni- 
schen Styk'S,  mit  zwei  Aiifr-ätzen  und  einem  I  ritersatzstflckp .  f^'n^Tf^fn^st 
werden.  Auf  dem  üiebel  des  obersten  Aufsalzes  steht,  als  freie  btatuetle, 
ein  Christasknabe,  auf  den  Ecken  des  unteren  Aufsatzes  zwei  fingelsta- 
tnetten.  Alle  der  archltektonfsehen  Umraborang  angehOrigen  Ftldien  nnd 
Fallstücke  sind  mit  reichen  Relief- Ornamenten  versehen,  mit  Laubzflgen, 
Genien,  Satyrmasken  n.  derjil.  .  dif  panz  in  dem  mtithwilli«:  genialen  Style 
der  Henaissance  und  zwar  höchst  trelViich  aosgefahrt  sind;  nur  da,  wo 
sich  menschliche  Körper  von  grosserer  Dimension  zeigen,  sieht  man  eine 
Bwhr  handwethsmlsslge  Behandlong.  Ansserdem  sind  noch,  das  Omamon- 
tistische  unterbrechend,  die  sieben  pommersohen  Wap])en8childe  angebracht 
IXie  Inschrift  in  den  Aufsätzen  entbiilt  Namen  und  Titel  dos  verstorbenen 
Herzogs ;  die  im  üaqptfelde  eine  lateinische  Elegie  auf  seinen  Tod ,  in 
1%  OiatiohMi,  Yon  denen  das  etato  laatet: 

Et  tna  te  Ingena  Pomerania  moesta  reqnirit 
Virtutis  studio  tuta  Philippo  tuae. 
Auf  dem  llntersatzbihie  liest  man:  ,il)ei'e!»8it  Wolgasti  anno  a  nalali  Christi 
M.D.L.X.  die  Februarii  XllIL  aetatis  suae  XLV.  Joannes  Fridericus  Bogis- 
laos  Emeatna  LnddTicaa  Bamimos  Casimims  fhitres  Pometanlae  doees 
flUi  patii  dilectiaBimo  f.  c.*^  Endlldi  ist  unterwärts  noch  ein  Medaillon 
angebracht,  das  den  Namen  ond  das  Wappen  des  V<'rferti;2:ers  enthält.  Es 
hat  nämlich  die  Umschrift:  „WoltT  Hilter  czu  KroiluTi^k  ^us  mich,"  und 
die  Darstellung  eines  Wappens  mit  einem  Wolfe,  und  ebenso  einen  Wolf 
aof  dem  mit  reicher  Helnuderde  geschmückten  Wappenhelme.  — 

An  Grabateinen  mit  den  Relieffiguren  der  Verstorbenen,  gewöhnlich 
Mann  und  Frau  neben  einander  darstellend,  kommt  mancht-rlei  vor.  Es 
scheint,  dass  anrh  bei  diesen  Arbeiten  noch  in  der  Ke^el,  bis  tief  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein,  eine  natuigemässe  Bemalung  angewandt 
worden  teL  Doch  sind  nicht  eben  viele  von  ihnen  als  künstlerische  Werke 
wa  neontn.  Die  besten,  die  ich  gesehen,  sind  die  Folgenden.  —  Zwei 
grosse  Steine  in  der  Kirche  von  Grimme,  in  der  Tlnirmhalle  eingemaneit, 
der  eine  von  ihnen  mit  der  Jahrzahl  IGO».  (Die  Inschriften  sind  im  Üeb- 
rigen  nicht  mehr  ganz  leserlich.)  Beide  sind  durch,  einander  gleichende 
architektonische  Umialmiungen  in  vortrefflichem  italienischem  Style  ein- 
gefaiat;  anf  äsm  einen  ist  das  Bild  eines  ritterlichen  Herrn,  auf  dem  an- 
dern das  einer  Dame  enthalten.  Dir-  Arbeit  flif"^rT  Fi^rnren  ist  recht  t^\r]\- 
*  tig  Dip  T^narahmnnet'n  sind  leidi-r  durcli  die  darüber  gebaute  Orgel-Emitore 
zum  iheü  beschädigt;  auch  sind  beide  Steine,  gleich  den  Wänden  der 
Kirche,  weiss  flberUlneht  —  Dann  findet  sich  in  der  Sehlosskirehe  an 
Fmnabarg  ein  aiendich  ansehnliches  Epitaphinm,  und  zwar  des  ..Andreas 
Beig^aaen  s.  pommerscheu  Landrentmeisters  auf  M  oUa^t  zu  Teschevitz 
erbgesessen,"  der  zu  Franr.burs;  im  Jahre  Ißlö  gestorben  v»ar  und  dem  dies 
Denkmal  durch  seine  Gemahlin  ^Clara  Rotermundes'*  gesetzt  wurde.  Auf 
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dem  Hauptfel«l»\  in  einer  harockcn  Lmraituiung,  sieht  man  hier  die  beides 
Eheleute,  lebensgrusa  uod  naturgeoiäw  benudt  Beide  Btelieii  einfach,  aber 
angeinein  lebeovoH  nebeneioaDder;  «■  ist  dem  RQnstler  ffelDO|;eii,  friwlK 

NaivetUt  mit  gemettcner  Wttrde  (In  sonders  in  der  minolichen  GestaU)  aufe 
(ilfit  k1i<  li'-t"-  7.Ü  verwlimolzon ;  dir  l'arlif  ersrheint  «»ich  hirr  wiederum  als 
i  iiic.  ilcn  Totaleindruck  vresentiich  fvirderude  Zuthat.  Ith  möchte  das  Werk, 
(iüH  ich  für  uius  der  tachdgaien  In  leiner  Art  halte,  etva  mit  den  Portiii- 
bildem  einet  Pourbu«  vergleichen.  In  einem  Oberfelde  tet  die,  wealfm 
gen(li:<  ntlr  I  hirstdlung  der  Auferstehung  Christi  enthalten. 

M(  hr<  rt'  nnikruMlr  ähnlicher  Art,  reicher  dnrchsreliildct,  doch  von  niiti- 
der  edler  Uehaudlung,  finden  sieh  in  der  Kirche  des  Dorfes  V  ilmnitz  auf 
HO  gen;  sie  beziehen  sich  anf  Votfithien  det  fftzatUch  Palbaa*Hlien  Hanse». 
Auf  dem  einen  dieser  Monnmente  ist  Lndwig>  Baron  zu  Patbns,  gett.  1694. 
in  Lebensgrösse  und  voller  Rflstuag  dargestellt:  er  steht  etwas  steif,  fr-i 
aosgearheilet  in  der  Mitte;  umher  isst  eine  rfMchc  arrhitcktoni«rhe  Lmrah- 
mung  barocken  f?tjles  augeordnet,  die  mit  vier  kleineren,  /.iemiich  mauie- 
rirtcn  Kriegertiguren  und  mit  andern  6|;fiTlichen  Ornamenten  geschmOcta 
ist.  Diesem  Monumente  ^egenflber  ist  das  der  Oemahlin  des  Baron  Lud- 
wig, der  Anna  Maria.  fJrHtm  von  Hohenstein,  gest.  1595;  dasselbe  ist  von 
ganz,  ähnlicher  Einrichtung,  nur  siud  dabei,  statt  jener  vier  Kriecer.  vier 
\veibliehe  all^orischc  Figuren  angebracht.  —  Zwei  andre  Mooumeate  bf- 
ziehen  sich  ai^  Erdmenn,  Dynasten  von  Putbns,  gest  1602,  und  dessen 
Gemahlin,  Sabina  Hedwig,  GrSHo  von  Kberstein,  gest.  1031.  in  diesen  in 
<ler  Styl  der  vorgenannten  so  «orgfiütig  nachgeahmt .  ilass  man  sie.  dem 
blossen  Augenscheine  folgeml.  ;iL«  derselhotr  Fcriii(ic  aiiirehnrijr  beiirthctlpn 
wflrdej  doch  besagt  ihre  Lnteritchrift,  dass  sie  erst  im  Jahre  1727  dunt 
MoriU  Ulrich,  Dynasten  von  Pntbns,  enirhtet  worden  sind,  —  gewiss  cii 
höchst  seltenes  Beispiel,  da  so  tlnscbende  Nachahmungen  im  AUgemeincB 
erst  der  KunstgelehrsamUeit  unserer  Ta^e  (wie  den  kuri-^tgclehrten  letzteo 
Jahrhunderten  der  antiken  Zeit)  ei£rcnihüiidich  sind.  l>ie  sSmmtlichpn 
Monumente  sind  in  neuerer  Zeil  grau  überstrichen.  —  Der  Altar  der  Kirche, 
der  in  gleicher  Art,  in  ähnlich  baroclier  Architektor  und  mit  einigen  ftgSr- 
lichen  Darstellungen  ähidichen  Styles  ausgefClhrt  ist,  bewahrt  noch  seil» 
ursprtlnirlirhn  Farbe  und  Vergoldun«?.  Kr  hat  die  .lahrzalil  1603,  durch 
die  e?»  zugleich  bezeugt  wird,  das»  nicht  etwa  auch  die  ersten  beiden  Mo- 
numente aus  späterer  Zeit  herrtlhreu.  (Uebrigeus  ist  der  Altar  kcioesweges^ 
wie  min  in  Reisebeschreibungen  von  Rflgen  liest,  ans  Rinem  Sandsteine 
gemeisselt,  was  als  eine  flberllflssige  Gaprice  eisdieincu  würde,  sondern 
aus  mehreren  Steinen  zn^ammf  nursctzt )  —  Ausserdem  bcfiiidt  n  si(  h  iü 
(U'T  Kirche  norh  ein  Paar  niäciiiige  harkophasic .  die.  etwa  der  Mitte  des 
vori<;en  Jaiirhunderls  augehürig,  auch  das  Ctfpräge  dieser  späteren  Zeit 
tragen. 

Kndlich  ist  noch  ein  Grabstein  vom  J.  1634  anzuführen,  der  sich  in 
der  >  i  kol  ai  k  i  rche  zu  Stral^tinrl ,  und  zwar  in  oiiier  Kapt  Ue  auf  der 
Südseite  der  Kirche,  bcfimlri  Aul  ilim  ist,  in  der  :;r\s  iihnlii  lien  T^<'!:'"'f- 
maüier,  der  „(jeneral-tumuiandeur  der  königlich  scliwedischen  Armee  m 
Schlesien,  Jacob  Mach  Dowal,**  nnd  seine  Gemahlin,  Anna  von  hetf.  dsi^ 
ge$itellt;  beide  Figuren  in  unter  Charakteristik,  doch  ohne  einen  h6liCl«a 
küii-iliTi>(  In  n  Werth.  An  der  Wand  über  dem  Grabsteine  sieht  mau  tla< 
K|Htaplii)ini  ilci  ^furinntcn  IshehMife .  eine  reich  barocke  .Architektur  BiÜ 
ver}>cliied('nen   bildlichen  Darslcihiiigen ,  zum  Theil  in  Alabaster^  recht 
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IcbciJiÜL'  t  rscheint  unter  diesen  die  nochniaüuc  I>;iis(tlhiiii:  der  iM-iilpti 
l£lieleutc,  mit  ihren  Kindern,  sänimtlichc  l'i^urcii  kuieeud.  Die»  I%pita{»]>iiiin 
gehört  iudcss  bereiis  einem  Kreise  eigeiiiiiütulicher  Kunstwerke  an,  wekhe 
die  Zeit  des  eiebzehateo  JahrhimderlB  charaliterisireni  Qod  vod  denen  wei* 
ter  QQteii  die  Rede  sein  wird. 


2.  Gemälde. 

Den,  im  Vorigen  b<'spruchencn  plastibcheu  Bildnissdarstellungen  reiben 
sich  sodann  die  gemalten  Portraits  dieser  Zeit  an.  Es  ht  von  äulchcn  wohl 
Mancherlei  vorhanden,  doch  wtisste  ich  nicht  eben  Vieles  von  eigentlich 
kflnstlerischer  Bedeutung  namhaft  zu  machen,  so  wichtig  natdrlich  auch  in 
anderer  Beziehung  die  Rildoissc  hijiforiacher  Personen  sind.  Die  merkwür- 
digsten unter  diesen  Portraitgemälden  sind  ohne  Zweifel  die  Üeibeiifolgun 
von  BUdnissen  pommeischer  Herzoge ,  von  denen  eine  grössere  Reihe  sich 
in  Rathhause  zu  Stralsund,  eine  lileinere  im  Rathhause  su  An> 
dam  vorfindet.  Die  ersteren  scheinen  mir  nur  den  Werth  etwas  haudfer- 
lisrr,  (loch  keint'swt-G;*»  rharakterloser  Copieu  zu  halicn:  so  atich  ein  Thcil 
der  zweiten  Folge,  unter  denen  sich  indcss  mehrere  dureii  eine  lebendigere, 
seihst  edle  Aulfossnng  vonheilhaft  ausaeichoen.  Beiden  Reihenfolgen 
«chtiessen  sich  sodann  noch  einzelne  Bildnisse  von  Personen  des  herzog- 
lichen Hauses  an.  So  finden  sich  in  der  Schlosskirche  zu  Stettin  drei 
Darslellunffpn  herzojrlirher  Leichen  auf  dem  Paradehettp.  dir  rinc  Iclieiis- 
gross  und  in  ganzer  Figur  (vermuthlich  Philipp  IT  ).  ciiu'  andere  Icbens- 
gross  und  in  halber  Figur,  eine  dritte  klein  und  iu  gmizer  Figur  (Georg  III ), 
die  beiden  letzteren  gut  gemalt.  So  ist  ferner  in  der  Kirche  zu  Barth  ein 
leidlich  gemaltes  Brustbild  Herzog  Bogislav's  XIII.  vorhanden.  Dahin  ge- 
hören ferner  die  TJildnissc  des  Herzos-'  Johann  Friodrirh  nrnl  seiner  (Ge- 
mahlin Erdmuth  auf  dem,  mit  der  Jahrzald  lti(J2  bezeichneten  AKar  der 
SchloBsltirche  zu  Stolp,  bei  denen  freilich  wiederum  der  historische 
Werth  den  Kunstwerth  flberwiegt.  Auch  noch  ein  anderes  Portrait  einer 
fürstlichen  Dame  findet  sich  in  derselben  Kirche.  —  Wie  interessant  und 
wie  fördersam  für  dir»  Thiilnahme  an  der  Geschichte  des  Vatfrlandos 
mUsäle  es  sein,  wenn  man  aus  diesen  Gegenständen  Eine  historische  (iallcrie 
bilde»  und  damit  vielleicht  auch  Abgasse  der  bezflglidien  plastischen 
Bildnisse  vereinigen  kOnnte!  — 

Von  anderweitiL'cn  Werken  der  Maloroi  ist  wiederum  auch  fflr  diese 
Zeit  nicht  gar  viel  zu  berichten;  doch  finden  si(  h  wenijrstens  eiiii};e  Ar- 
beiten vor,  die  immerhin  einer  näheren  Beachtung  wünlig  sind.  Unter 
diesen  nenne  ich  zunächst  das  Alurblatt  in  der  Nikolaikirche  zu 
Greiffenhagen,  das  ein,  aus  mehreren  Abtheilungen  znsamuK iiL!e>ei/.i(  s 
Welk  bildet.  Auf  dein  ^ros^scn  nnd  ziemlich  fiirurenreiehen  M it(eU)ible 
sieht  man  die  Kreuzigung  Christi  dargestellt;  auf  einem  oberen  Aiif-^atze 
die  Gestalt  eines  Gott- Vater,  dessen  Arme  (im  i>ly\e  des  Michelangelo 
und  Raphael)  von  Genien  getragen  werden  und  den  noch  andre  Genien 
umgeben-,  auf  einem  Untcrsat/bilde  ist  das  Abendmahl  enthalten.  Die 
Flügel  haben  ein  jeder  dr4'i  X'ot^telluugen.  von  denen  die  einander  gegen- 
übersteheiiUcu  sich  auf  einander  bcziehcu;  es  sind:  die  Verkündigung  und 
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die  Anbetung  der  liinen,  die  Aufert»U;huQg  und  die  Himmeitaiirt  Chrisü, 
die  Taufe  Cbruti  und  eise  audere  Taufe  ala  Vorgang  ao«  dem  gewSks- 
liehen  Leben.  Der  Maler  hat  «ieh  eelbal  genannt,  in  einer  Inaebrill,  die 

»ich  auf  dem  Miitelbilde,  am  Fusse  des  Kreuzesstammes  befindet;  sie  Uq- 
tüt:  „Anno  lfj'>*>  n«  n  '27.  A[iril  ist  di?  werck  Vollendet  durch  Dauid  Red- 
tel  Maler.^  ci>urch  i<  riudeborii  ')  wissen  wir,  dass  dieser  Meister  io  Stet- 
tin antlasig  war  und  daaelbat  im  Jahre  1591  etarh.)  Redte!  encheint  lii 
ein  Künstler,  der  ungellhr  mit  seinen  deutaehen  Zeit*  und  Kunatgenoaica 
auf  gleicher  Stufe  steht;  als  ein  Nacliat.nipr  der  römischen  und  florentini- 
schen  Schule,  der  sich,  wenn  auch  nlinr  riniu'  bedeutendere  Tiefe,  doch 
in  den  Formen  jener  Schulen  mehriach  mit  dluck  bewegt.  Daa  Interes- 
laateite  an  dem  ganxen  Werke  bt  nnatreitig  die  suletxt  gennnnte  Tanfe. 
in  welcher  der  Künstler  onmittelbar  auf  die  Formen  der  Natur  hiogewiesen 
war  und  in  welcher  er  einen  erf  reulic  hen .  kräftig  lebenrlii^rn  Sinn  für  die 
F.rscheiniingen  des  Lebens  ausspric  ht  Diese  Scene  ist  ganz  pr»Tfrnitrnäisi| 
behundt'it.  Die  Leute  stehen  ehrbar  und  tüchtig  da;  ein  Prediger  halt  dea 
eingewindelten  Tiafling  tiber  dem  Tauftteine,  iwei  Bflnner  and  eine  ttcfc- 
tige  Frau  stehen  hinter  demaelhen;  im  Hintergnutde  aielit  man  noch  da 
Paar  Zuschauer. 

bodann  sind  mehrere  (Gemälde  in  der  Schloss  k  i  rc  h  e  zu  Stettin 
anzufahren.  Die  scheinbar  äUcäteu  unter  diesen  sind  die  kleineu  üemäide, 
mit  denen  die  Kanielbriaiung  verairat  iaL  Die  Kanael  selbst  geliQrt  dff 
Zeit  um  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an,  die  Bilder  aber  wbü 
ün*en})ar  älter  und  dürften  vielleicht  iler  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts zuzuschreiben  sein.  Sic  stellen  biblische  Scenen  dar;  eini<;e  von 
ihnen  verrathen  eine  Nachahmung  Cranach's,  andre  eine  Nachahmung  Ra- 
phaela. Die  leuteren  bewegen  eich  mit  groMem  Giadc  In  den  Formen  nad 
Motiven,  welche  die  Schule  dieses  grossen  Meisters  charakterisiren ;  se 
würdeu  ohne  Zweifel  ein  sehr  lebendiges  Intereaae  in  Anspruch  nehmte, 
wären  sie  nicht  leider  sämmtlich  stark  übermalt. 

Das  Altarblatt  der  Schlosakirche  lat  wiederum  ein  groaaea  Werk;  ei 
besteht  aus  einem  groasen  Hanptbilde,  dem  aich  swi^che  FlOgelbÜder  tt- 
schliessen.  Das  Haupibild  enthält  in  einer  figureureichen  Cumposition  eine 
Anbetung  der  K5nip;e;  auf  derj  inneren  Seiten  des  ersten  Flfl«:elpaare«  ist 
die  Kreuzigung  und  Auferstehung  Christi  dargestellt.  Diese  drei  (jemälde 
aind  aber  ebeafaUa  so  atark  nnd  in  ao  wenig  günstiger  Weiae  ttbermait. 
daaa  aich  nichts  Sonderliches  über  ihren  urtprflnglichen  Kunatwerth  aa|ei 
Iflsst;  einer  der  Könige  im  Mittelbilde  dürfte  als  das  Portrait  einest  pom- 
nierx  lu'tt  Herzoges  zu  betrachten  sein.  Sdilicssi  man  die  Flügeibilder ^  so 
sieht  mau  auf  ihren  Ausseuseiteu  den  verkündigenden  Eugel  und  die  hei- 
lige Jungfrau  dargeatellt  und  auf  einem  iweiten  Flflgelpaare  die  Gehvit 
Christi  und  deu  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth.  Die  Reihe  dieser 
äusseren  Gemälde  i^t  zwar  mehrfach  beschädigt,  doch  t^lücklicher  V^t'm 
von  der  ver«chliuimbessernden  Hand  des  neueren  Restaurators  V  ctreit  geblie- 
ben. Als  Meisterwerke  ersten  EUnges  mOchte  ich  sie  zwar  kuiuesw^  be* 
xeichnen ,  doch  liaben  sie  viel  TrcSliches,  in  der  Weiae  jener  weachenn, 
falbenreichen  Meiater»  die  gegen  das  Ende  dea  aechsehnten  Jahrknnderta 
EU  Rom  auftraten;  einige  zarte  Köpfe,  namentlich  den  sehr  anmuthigen  der 
Madonna  io  der  Verkandigung,  möchte  ich  einem  i^occio  nahe  steüea. 

*)  Hißt.  Beschreibung  etr.  TTI ,  Anli;ing:  ,,15<>I,  7  Nov.  Oanid  Bettel,  tla 
M«hl«f  com  GO^jjaga  «t  flUa  innerltaib  12  i^tonden  g«8torben.'* 
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An  der  rechten  Seiteowand  des  AUarea  häugt  eiue  Daretcliung  des 
AbeBdauUM  la  kbeiugrosseii  Halbflgurea ;  es  ist  ein  sehr  tOchtiges  uud 
wohlgrappirtei  Bild  Im  Cluinikter  de«  6.  HonthotiC;  auch  ist  es  (wm  bei 

Honthorst  wenigstens  selten  der  Fall  ist)  edel  durch|^halteii.  Leider  hingt 
das  ]ViU\  711  hoch,  als  dass  sich  Näheres  darüber  sairrn  liesse.  —  Diesem 
bilde  gegenüber  hängt  ein  kleines  längliches  bild  von  namhaftem  Kunst- 
weith  Qod  TOD  nicht  geringerem  flklereMe  Itinaichtlich  des  Gegenstandes. 
Es  stellt  den  Empfang  Herzog  Bogislav's  X.  In  Venedig,  nach  «einer  Raek- 
kehr  aus  (ffm  gelobten  I>aiide,  dar.  Violelt  gekleidet,  von  einem  Kardi- 
nal und  dvm  Dnüeii  geführt,  ist  der  Herzog  eben  im  Begriff,  die  prSchlige 
Gondelt  die  ihu  uu  s  Ufer  geführt,  zu  verlassen  und  die  Brücke,  welche  die 
Gondel  mit  dem  Ufer  verbindet,  sn  besteigen,  wibrend  sich  ihm  der 
Pnttinioh,  von  Geistlichen  .umgeben,  nKhert  Am  lifer  sieht  man  Triumph- 
pforten  und  nndpre  Gebändr  Dabei  ist  viel  ztischaiieruh's  Volk,  von  dem 
ein  Theil  kni  tt.  Im  A'(»rgninde  sind  Gondeln,  eine  mit  Musikern  an- 
gctüüu  Daa  Üild  ibl  eiue  sehr  tflchtige,  leicht  und  geistreich  gemalte 
iklice  Ton  der  Band  eines  Venetianets  ans  der  spftteren  Zeit  des  sech- 
sehnten  Jahrhunderts,  vielleicht  von  Tintoretto  (ohne  Zweifel  auf  Bestel- 
lung eines  der  Narlikommcn  Hugislav's  X.  gefertigt).  Leider  hSngt  aber 
auch  dies  doppelt  merkwürdige  AVerk  im  h<uh^t«'t»  Grade  ungün.stig;  es 
hat  eine  so  hohe  Stellung  und  dabei  ein  »o  mannigfach  spiegelndes  Licht 
das«  man  von  nnten  ans  Nichts  davon  erkennt;  nnd  auch  wenn  man  sieb 
ein  besonderes  Gertst  an  diesem  Behnft  anfbant,  siebt  man  das  Bild  nur 
mangelhaft 

Was  sicti  «oüsi  von  Malereien  in  pommerHchen  Kirchen  vorfindet  [wie 
z,  B.  in  der  Marienkirche  zu  ROgenwalde  und  in  der  Nikolai- 
kircbe  an  Oreifsurald  Mehrere«  an«  dieser  Zeit  ▼orbanden  ist)  bat 
trenlg  selbständigen  Werth.  Einige-  bemerkenswerthe  Malereien,  die  an 
znsammengeseuten  Werken  vorkommen,  werden  im  Folgenden  angefahrt 
werden. 


3.  Altäre,  Kanzein,  Epitapluen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  au  einem,  in  seiner  Art  ganz  eigentbttmlicben 
und  wiederum  in  mehrfacher  Beziehung  merkwQrdigen  Werke  aus  dem 
Anfange  des  siclizehnten  Jahrhimderts.  Dies  ist  der  Altar  in  der  Marien- 
kirche zu  Rügenwalde,  der  aus  der  dortigen  Schlosskirche  her-tninnit. 
Er  besteht  aus  einer  sehr  sauber  und  sehr  tttchtig  gearbeiteten  burock- 
Architektur  tron  Ebenholz,  die  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  kleiner,  in 
Silber  getriebener  Reliefs  gesclunllckt  ist.  Die  grSs«le  dieser  Silberplatten 
befindet  sich  in  dem  pyramidalen  Aufsätze  iles  .\Itnres;  sie  niisst  11'/^  ^^oH 
in  der  ITnhe  und  8  Zoll  in  der  Breite,  und  stellt  den  König  David  dar, 
zur  ilarfe  singend,  umgeben  von  einem  Reigen  tanzender  Engclknaben; 
oberwIrt«,  in  der  Luft,  <Ue  heilige  Cldlie  mit  singenden  und  mcwicirenden 
Engeln.  Der  Haupttheil  ()es  Altares,  zwisdien  den  Slulen,  die  seine  Ar- 
cliitektur  bilden,  wird  durch  eine  grosse  Gruppe  silberner  Platten  ausge- 
füllt, in  der  Mitte,  9V2  Zoll  hoch  und  7  Zoll  breit,  ist  die  Anbetung  der 
Könige,  in  einer  sehr  tigurenreicheu  Compositioo,  enthalten*,  dies  Stück 
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bat  seiuen  besonUereu  silberneu  Bahmcn .  auf  dem  man  Engel  mit  des 
MarteT^InitrumeDten,  Seraphkftpfe«  nnd  in  deo  Ecken  MedaUlona  mit  der 

Halbü^ur  dos  leideiulen  Erlösers  (in  \('i>chiedeneu  Momeoten  aufgefam) 
dargrsti'lli  sieht.  I  m  dies  Miltclft  ld  .>.itnl  zwölf  kleiuere  I'lattpn.  jed*«  voa 
7^4  i^üll  Hohe  und  ö'/^  Zoll  Breite,  welche  die  Paäsioiutgc»chichlc  Christi 
enihahen ,  angeordnet.  Eioe  and<»re  Reihenfolge  silberser  Retiefo  ist 
Batament  der  AUar-AKhiteklnr  entkalien.  In  der  Mitte,  6V4  Zoll  bock 
und  7'',  Zoll  breil.  sieht  man  hier  die  Taufe  Christi,  eine  Composition.  die 
«ich  durch  reiche  landschaftliche  Umcelrnns  iHi«?zeichnct.  Aitf  jiMlcr  ihrer 
Seiten  üiud  sechs  kleine  i'iatten,  4  Zoll  lioch  und  2^/2  Zoll  breit,  wekbe 
die  Bilder  der  Apostel  enthalten,  angebracht  Auch  an  dem  Postament 
einer  jeden  der  beiden  SSnlen  des  Altares  sieht  man  ein  kleines  Relief« 
iliese  mit  allegorisclien  Figuren.  KtnUieh  finden  sich  auf  ih  n  liöl/'-rnfii 
llnhnistaeken  zwischen  den  verschiedenen  Silberplattcn  noch  ail  rl'  i  kleine 
iiilberue,  zum  Theil  vergoldete  Zierden,  KuOpfcheu,  Eugelsküpfchcn  u.  dgUia. 
—  Die  blosse  Aufzlhlung  dieser  mamiigfadhen  Darstellungen  io  Bezug  auf 
ihre  gegenNoiti^o  8tellun<;  crgiebt  nivGrderst  freilieh,  dasis  hier  von  eiaet 
jjjrosseren  Tfefe  (lr>  (icdaiikens .  von  einer  innerli'  h  In  h-bteu,  or;rnni*rh 
enfwirkelfeu  ( 'oin|i(»>iiiou  nicht  die  Iledp  ist,  wie  solche  in  den  l«e>«errD 
Ahur^erkcn  dc^  Miiu  lalters  (ich  will  gar  nicht  einmal  an  den  Altar  vita 
Tribsees  erinnern)  stets  gefunden  wird;  die  dargestellten  Gegenstände  ge- 
hi'iren  /war  s^lUnintlich  in  den  Bereich  der  christlichen  Anschauungen.  aWr 
sie  sind  im  Ganzen.  w;««t  den  Gcflntik«  n  aiilietrifft,  nur  ziemlich  willköhrü  h 
dunheinander  jrcwürfelt.  |)a>selbe  'M-igi  sich  in  Rücksicht  auf  den  kün.M- 
leriiiichen  81)1  dieser  Darstellungen;  auch  In  ihnen  spricht  sich  eine  ver- 
schiedenartig charakteristische,  nicht  fibereinstimmende  Auffassnngswei«« 
aus.  Sie  sind  augenscheinlich  nach  Compositlonen  verschiedener  Mei;-tet 
gearheifet.  Die  /wHIf  Platten  mit  der  J*a.ssionsgePcirK  hte  Christi  sind  nach 
den  von  Goltzius  ertundencn  und  gestochenen  Blattern  der  Passion  (ia 
denen  sich  dieser  Meister  bekanntlich  der  Weise  der  altdeatscheo  KOnsUer 
mit  Glack  annihert)  gefertigt;  auch  bei  andejrn  mOgen  Goltsius^sche  Vor- 
bilder —  doch  solche,  in  denen  er  italienische  Manieren  befolgt,  —  vor- 
gelegen Itahen:  andre  aber  sind  ganz  abweichend  und  das  Hauptstück,  die 
Anbetung  der  König«,  kann  man  nur  als  eine  mittelmtbsigc  Compositiou 
modernen  Stylea  beaeichnen.  Dennoch  alMsr  tritt  bei  alledem  ein  Ele- 
ment hervor,  welches  dem  ganzen  Werke  wiederum  seine  eigenthamlichc 
künstlerische  Bedeutung  giebt.  Ich  möchte  dieses  Element  als  das  deko- 
rative benennen.  Pie  VAvznnr.  die  ?aiilif*rkeit.  die  Seilidit.'U  des  nandwer- 
kes,  das  seine  formen  zwar  von  tier  ausgebildeten  Kunst  —  je  nachdeni 
es  ihm  eben  passend  scheint  —  borgt,  das  diese  Formen  an  sich  aber  mii 
Sinn  und  Verstlndnis»  meisterhaft  auszufahren  weiss,  dies  ist  es,  was  des 
Altar  von  Ufl^enwalde  eigenthümlich  intere>sant  macht,  und  was  für  die 
gei*ammte  Kunst  um  den  Anfang  des  sieb/adiuten  .lahrbnudert?.  s.>  mannig- 
fach charakteristisch  erscheint.  Die  soliden  Prachtstoöe  des  Lbeuhoizt-s 
und  des  Silbers;  die  vorsQgliche  Behandlung  des  ersteren,  das  nocli  heule 
wie  neu  erscheint;  die  höchste  Feinheit  und  Zartheit,  sowie  der  dnrchge» 
bildete  Gex  hniat  k,  mit  welchem  die  getriebf  iie  Arbeil  an  den  einzelnen 
Si1h(T[>latteu  ausgelübrt  ist,  alles  dies  ist  scbou  einer  näheren  Beachtung 
wirih. 

Der  Silbeiarbciter,  der  die  Platten  des  Altarea,  wenigstens  die  der 
Passion,  gefertigt,  hat  auf  den  letaleren  die  Andeutung  seines  Namens  bla* 
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lerlaMen.  Auf  mehreren  nemlich  finden  sich  die  Buchstaben:  J  K  F,  auf 
eiitigeii  anch  die  nifaere  BeseichnnBf :  J.  Kor.  F.  Di^  ist*  Job  an  o  es 

Korver  (das  F  heisst,  wie  gewöhnlich,  fcrit).  von  dem  Friedebom  (Im 
Anhnnire)  berichtet,  dass  er  im  December  lOiiT  zu  Stettin  gestorben  sei, 
und  üher  den  er  die  folgende  Nutiz  giebt:  „Johannes  Körver,  tiiius  Herrn 
Francisci  RGrven,  Bargermeistera  au  Braunachweig,  ein  Anssbandiger 
GoldtsehiBidt,  welchen  vnaer  GnSdi^ter  Farst  vnd  Herr  Hertzog  Philipse 
(II.)  zu  dem  ende  versrhrit-lM-n ,  <las  er  Ilistoriam  Passionis  Christi  aufF 
getriebene  Art  verffTttireii  sullcu.-  Hrtiggeniimn  'i  bcstätin;t  es.  dass  dieser 
Kanstler  die  äilberarbeiteu  tür  dem  Rtigenwalder  Altar  und  Kwar  „nach  den 
Ihm  vom  Hersoge  Philipp  II.  vorgelegten  Kupfeiatlchen,"  verfertigt  habe 
und  aber  der  Arbeit  gestorben  sei.  Auch  Hainhofer  *)  scheint  von  diesen 
Arbeiten  zu  sprechen,  indem  er  erzählt,  (^iss  man  ihm  am  Hofe  zu  Stettin 
^des  Hilbert!  Goltzii  edirto  /.wHlf  !*a«:'jions-St(icklen  in  Silber  getrielien" 
vorgezeigt  habe.  Dass  man  auf  der  ersten  Platte  der  Passiousgeschichte, 
auf  der  Darstellung  des  Abendmahles ,  aussei  den  genannten  drei  Buch- 
staben auch  die  Jahnahl  1616  indet,  ist  -kein  Widerspruch  gegen  den 
Namen  de>-,  im  J.  1607  ire?:tnrbrnrn  Knrver;  denn  .jene  Ruchstaben  sind 
erhöht  gearbeitet,  die  Jahrzahl  (la;:ef;eu  ist  vertieft  eingravirt,  so  dass  sie 
fOglich  später  liinzugesetzt  sein  kann.  Auf  einer  Platte  tiudeu  sich  ausser- 
dem auch  die  etwas  roher  gehaltenen  Bnebstaben  Z.  L.  F.,  die  vielleicht 
anf  den  Vollender  der  Arbeiten  zu  deuten  sind.  Wann  aber  die  Platten 
7.n  »l'  TM  Mtare  zusamuientresefzt  sind  (spät  kann  dies  nirht  gescheliefi  sein, 
da  die  llul/.arbeit  zu  tretVIich  ist),  wann  und  unter  welchen  VerhiiltuisseO 
der  Altar  nach  Bägcnwalde  gekommen,  dies  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Der  Altar  steht  in  festem  Verschluss  In  einem  hSlsemen  schwanen 
Schreine,  der  mit  seiner  Beschalfung  gleichzeitig  ist.  Die  Flflgel  des 
Schreines  sind  atissen  tind  innen  bemalt,  doch  so,  dass  sie  zu  drn  Arbei- 
ten des  Altares  in  llarmouie  stehen.  An  den  inneren  Seiten  der  Flügel 
sieht  man  die  heilige  Jungfrau  Maria  und  die  heilige  Klisabetli  von  Thfl- 
ring en  datigestellt  mit  versilberten  Gewindem,  das  Nackte  natuigemSas  be- 
malt; im  Styl  sind  diese  beiden  Fiirurcn  unbedeutend,  doch  sind  ihre  Köpfe 
ansprechend,  fast  pnrtrütartisr.  behandelt.  Die  Darstnllnn^en  auf  den  Au-*- 
senseiten  der  Flügel  sind  grau  in  grau:  die  Verkündigung  und  die  Geburt 
Christi,  nebst  den  Brustbildern  der  vier  Evangelisteiv.  In  diesen  Malerelen 
spricht  sich  eine  Mchtige  Auflassung  des  Goltzius'scben  Styles  aus»  nament- 
lich sind  die  genannten  Brustbilder  recht  gut. 

Ftlr  die  pommersche  Geschichte,  in  allgemeinerer  Beziehim^.  iiat  ib-r 
KOgenwalder  Altar  insofern  einen  eigenthamiichen  Werth,  als  aus  den 
ntitgetheilten  Nachrichten  hervorgeht ,  dass  er  auf  den  spesiellen  Betrieb 
Herzog  Philipps  II.  gefertigt  ist.  Er  ist  .das  bedeutendste  Denkmal  der 
Kunstliebc  Philiiip  s,  welches  Pommern  verbliebrri  ist.  und  er  giebt  einen 
sprechenden  iieb»g  tür  den  heitern,  anniuthigen,  zierlichen,  freilich  aber 
auch  spielcndeu  Charakter  der  Kunstüebe  dieses  i<o  liebenswcrth&n  Fürston. 
Hier  ist  denn  anch  wohl  der  Ort,  an  andre  Kunstwerke  zu  erinnern,  welche 
den  Hof  i*hilipp's  schmürkten.  Als  erhalten  wttsste  ich  nur  Eins  zu  nen- 
nen, ein  Werk,  das  ein  sehr  vielseitiires  Interesse  sowälirt  und  das  dem 
Altar  vuu  Uügeuwulde  ziemlich  nahe  tsiuht;  dun  sugcnanutea  pommerseben 

^)  Beschreibung  vuu  Pommern,  IL,  S.  öl 9.  —  ■}  Kuisö-Tagebucb  vom  Jahr 
1617,  S.  36. 
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Kanstschratik  iu  der  Küuiglicheu  Kunätkaoiiuer  zu  Berlin.  Auch  hier  iA 
die  Hauptarbdl  von  edlem  Holze ,  auch  hier  eine  Menge  sttberncr  Zierdei 
«ngewaadt,  auMeidem  aber  entfaltM  aidi  davan  eine  gßUM  kleine  Kanst- 
welt,  sowohl  in  den  weiteren  Ausschmflcknn^en .  als  iu  dor  Gestaltunj;  all 
der  tausend  Dlnsrf.  die  drr  Schränk  in  Bich  einschliesst ').  Es  ist  der 
reichste  und  geschmackvollste  aller  Kunstschränke,  welche  zu  jener  Meister- 
M^t  dei  KunathaDdirerlies  in  Dealadbland  entstaiuieik  alnd.  Philipp  Haia^ 
hofSer,  Pattiaier  von  Auesburi^,  hatte  ihn  im  Auftrage  Philipps,  von  Ab|dh 
burcer  Kflnstlern  nnd  Handwerkern  ferticrea  lassen,  und  ül»erhrnchte  ihn, 
neliat  einem  zweiten,  ähnlich  reichen  Werke,  im  J.  1G17  nach  :^ieiiin.  Di^'S 
war  eiu  sogenannter  ^Meierhof ein  kleines  Modell  eine»  ächloti»eä ,  mit 
alleii  data  ^borigea  Gebtnlichkeiten  und  Nebenrlomea,  mit  der  sinnt- 
liehen  inneren  Eintheiluug,  mit, allem  GerKth,  das  zu  den  verschiedeici 
Lebens^tpdflrfnissen  f;ehftrt.  mit  den  FiLnjren  jiän»nitH(  !ipr  Bewohner  und 
mit  allem  (iethier,  was  dabei  erforilerlich  ist;  im  Garten  des  Schlössthtns 
trieben  WasüerküDste  ihr  Spiel  und  Hessen  Vögel  ihren  Lockruf  erschallen. 
Die«  sierliehe  Werk  itt  Yeisch wunden,  tind  man  kennt  ea  nnr  nodi  m 
der  Beschreibune;,  welche  llainhofet  seiner  handschriftlichen  ErlSuteruog 
des  Kuti^tx(  hrnnkp«;  l»ei;?efttgt  hat  ').  —  Öas  Ta^jebuch,  welches  liainhofer 
über  diese  Ueise  gctührt ,  giebt  uns  aber  auch  noch  von  vielen  andern 
Kunstgegenständen,  die  sich  im  Schlosse  des  Herzogs  vi  Stettin  befanden, 
Bericht.  So  entShlt  er  (S.  96)  von  der  Bibliothek  des  He»4^  wo  an  des 
Bachergestellen  „und  auch  an  den  Wcudm  herum  gemahlte  Tafeln  von 
allerhand  gueten  Maistern  lainen,  auf  den  Tischen  klaiu  gemahlte  Täfelen 
Uauffenweiss  ob  aiuauder  ligeu,  auf  den  Benkheu  und  auf  der  Erden  aller- 
band vasa  et  ttatua  di  marmo  e  di  branso  stehen ,  in  den  Daten ,  an  den 
Wenden,  runde  nnd  di  basso  rilevo  potaierte,.  in  Hols  geadialttene,  ^i' 
seme  und  andere  suhtlle  Sachen  lainen  und  hangen."  (Diese  Sachen 
zw  j-ckmässißer  zu  ordueu,  habe  der  iierzopr  den  oben  geuaunten.  zur  Kunst- 
kammer und  Bibliothek  bestimmten  Nebenüdgei  des  Schlosses  auffahren 
lasten.)  So  berichtet  Hainhofer  ferner  von  den  grossen  Reihefolgen  forst- 
licher Bildnisse,  die  in  versrhicdrnen  Kftumen  des  Schlosses  hingen,  von 
andern  Gemälden  (als  deren  Meister  mehrfach  L  Cranach  frenannt  wird), 
von  den  grossen  und  mannigfaltigen  S;immlung«'n  von  lUndzeichnungen, 
die  der  Herzog  besessen,  und  von  seiuem  interessauteu  btammbuche;  von 
den  Sammlangen  der  Mflnxen  irad  Medaillen  f  antiker  und  modemer) ;  von 
deu  verschiedenartigen  Prachtgerttthen,  naiin  nilich  silbernen  und  gliaerncn 
(di<'  letzteren  in  Stettin  gearbeitet);  von  der  Menge  zierlichen  Kuustgerl- 
thes  im  Kabinet  der  Herzogin ;  von  dem  knnstvollcn  Sf.innrad««.  da«  ihm 
die  Herzogin  zum  Geschenk  für  s>eiue  Hausfrau  verciirt;  „dariniien  cm 
OlOglen-Werkh,  das  well  man  spannet^  Psalmen  nadi  des  Lobwnssere  Me- 
lodey  spalet,  und  man  es  zehn  mahl  vcrkheren  khau,  zu  Stettin  gemnchU** 
(S.  30);  von  dem  „rastrum  doloris  Imperatoris  Rudolph!  glorios:  memoria« 
von  filaj-swerkh  gemacht,  an  dem  die  ganze  procession  von  gläsernen  liQld- 
len  umbgehut;  uuUen  im  Fuss  ein  Music-Werkh  spület  j  auf  4  Ecken  iti  deu 
Thflren  das  Leben  Christi  and  vlrtntes  spirlluales  et  moialee  mit  Spiegeln 
ond  brinnenden  Lichtlen  besteckt,  damit  alles  vitllltig  erscheine,  tu  sebea 

')  Vgl.  uifiue  Deschreibung  der  iu  der  Kiiuigl.  Kunstkaoiuier  zu  Berlin  vorh. 
Kiinstsamml. ,  S.  178  —  201;  and  den  Anhang  zu  Halttkefers  RetaHaitlmch 
(Balt.  Stud.  II,  2,  S.  —  *)  Ab|sdnickt  in  mdnsr  voigenanntan  Bssctefi- 
buDg,  S.  291,  ff. 
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ist,"*  (gearbeitet  von  eiaem  Mailänder,  der  sich  schon  etliche  Jahre  am 
Hofe  zu  Stettin  aufgehalten,  —  S.  41.)  u  8.  w.  —  So  kiudüch  heiter,  so 
fröhlich,  so  derllch  sah  es  im  J.  1617  an  Hof»  tn  Stetdii  mu.  Und  kaum 
waren  zwanzig  Jahre  verflossen,  so  war  das  Haus  verOdet,  das  edle  Ge- 
schlecht der  Crvifon  zu  Grabe  getiagen,  und  alle«  filend  de«  Krieges  lag 
auf  dem  verwaiseten  Lande  I 


Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Altar  von  Tiflg-cnwalde  ist  sodann  noch 
eine  Reihe  andrer  Gegenstänile ,  au  denen  ähnlich  wie  an  diesem  Altäre, 
wie  am  poniuierschen  Kunstschranke,  an  dem  Meierhofe,  an  dem  ebenge- 
nanntem  Castrnm  doloris,  das  Element  einer  dekorativ  spielenden  Kunst 
hervortritt.  Dies  sind  verschiedene  Kanzeln,  AltSre  und  Epitaphien,  sa- 
meist aus  Holz  c^nif-r it -t .  in  architektoTiischrn  und  bildnerischen  Formen 
ausgeschnitzt,  grosstcntiieils  mit  hnntfr  Bemaiun";  versehen  imd  insgemein 
so  angeordnet,  dass  plastische  oder  gemalte  Werke  als  der  eigeuiliche  Kern 
des  reich  znsammengesetzten  Gänsen  erscheinen.  Rflclidchtllch  des  Zn- 
sammenwirkens  der  verschiedenen  Gatiangen  der  Kunst  zum  gemeinschaft- 
lichen Zwecke  kannte  man  diese  Arbeiten  etwa  mit  den  Altarschnitzwer- 
ken der  früheren  Zeit  vergleichen;  und  in  der  That  iiudeu  sich  einige 
unter  ihueu,  die  die  Compositionsweise  jener  äcbuitzaltärc  wiederum  auf- 
nehmen und  sich  somit  aU  eine,  wenn  anch  nur  untergeordnete  Fortsetxnng 
jener  bedeutsamen  Werke  ankündigen. 

Ich  nenne  zuerst  eins  der  ele^^antesfen  Prachtwerke  dieser  Art:  die 
Kanzel  in  der  Gertrudskirche  bei  Rügenwalde,  die,  gleich  dem 
vorbesprocheoen  Altar,  ans  der  dortigen  Schlosskirche  herstammt.  Sie  ist 
nicht  eben  gross,  besteht  aber  ans  einer  äusserst  brillanten  Barock- 
Architektur,  die  mit  einem  bunt  geordneten  Gewühl  geschnitzter  Ornamente, 
mit  SchuBrkeln.  Kanken,  Masken,  Hermen,  Genien  nod  Nymphen  umgeben 
ist.  Alles  dies  ist  mit  fröhlichen  Farben  bemalt  und  vergoldet.  Von  kirch- 
lich religiösen  Elementen  ist  hiebei  natürlich  nicht  die  Rede;  aber  die 
joviale  Laune,  die  sich  darin  ausdrückt,  ist  mit  Glück  und,  In  Rücksicht 
auf  die  dekorativen  Verhältnii^^jäe,  nicht  ohne  feinen  Geschmack  ausgeführt. 
An  der  BrüsttiUE;  der  Treppe  sind  die  Figuren  der  Propheten  gemalt,  in 
denen  zwar  ebenfalls  nicht  der  tiefsinnige  Ernst  der  früheren  Zeit,  wohl 
aber  ebenfalls  ein  glücklicher  Sinn  lür  künstlerische  Dekoration  und  fdr 
eine  heitere  Färbung  ausgesprochen  ist.  Ich  mOcbte  diese  Werke  etwa  den 
Bildern  des  Augsburger  Malers  Anton  Mozart  parallel  stellen. 

In  der  Marienkirche  zu  Öchlawe  ist  ein  grosser  Altar  vorhanden, 
dessen  reiche  Zierden  den  der  ebengenannteo  Kanzel  ziemlich  nahe 
stehen,  doch  in  ndnder  feinem  Geschmack  ausgeführt  sind.  Sie  schliessen 
ein  GemSIde,  das  Abendmahl  vorstellend,  und  als  Untersatzhild  eine  Dar- 
stellung der  Fusswaschnii?  ein  Diese  beiden  Bilder  sind  als  Naehtstücke 
gehalten  und  auf  ^anz  energische  Wrise  gemalt.  —  Die  alte  Taufe,  in  der- 
selbeu  Kirche,  ist  eine  brillante  kleine  Holzarchitektur  ähnlichen  Styles, 
bestimmt,  das  Taufbecken  elnsuschliessen. 

Mehrere  Werke  solcher  Art  bewahrt  die  Marienkirche  SU  Stolp. 
Dabin  ji;ehort  namentlich  di^Kanzel,  die  wiederum  intt  der  von  Rfi?»'n- 
walde  zu  vergleichen  sein  dfirile,  aber  ebenso  einen  minder  ausgebilüeleu 
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Geschmack  bekuudel.  Sie  besteiu  aus  einer  biiiiuuleo  Architektur  und 
Damentlich  der  Deckel  i»t  in  solcher  Art  sehr  reich  geschmückt;  dava  hat 

sie  In  deu  Ürüstunpsfeldern  allerh  i  ufschüilzte  llaulreliefs  ,  die  aber  DOr 
ganz.  >!;>i<  i»  nd  behaodell  >iiid.  An  dt  r  Kaii7,(l  selbst  lindet  sich  die  Ik- 
/.eiehuuiii!;  «les  Jahres  ltiu!>:  auch  wird  rr/.äldt,  sie  >vi  vou  der  Gilde  de^ 
lieruütuiuarbeiter  (die  trüher  bekauiididt  iu  .Stülp  sehr  ausebulich  war)  ge- 
stiftet  und  in  Venedifr  gearbeitet  worden.  Die  letztere  Angabe  dftrfte  ia- 
dess  sehr  zu  bezweifeln  sein.  —  In  ähnlichein  Style  duih  roher  pearbeitet. 
ist  der  AMrir  der  Kinlic.  —  Dann  sind  auch  verschitMlciio ,  7Am\  Theil  be- 
trächtlich izrosM'  (IfrsclIuMi  Art  vorhandcu.  Oas  interessanteste 
unter  diesen  isi  ein  KpitH|diiuni  vum  J.  1607,  welches  ßich  an  der  Ostwind 
des  nördlichen  Seitenschiffes  befindet  und  eine  grosse  Architektur  mit  aller- 
lei geschnitzten  und  gemnllen  Darstellungen  bildet.  In  der  Mitte ,  auf 
einem  Sarlsoplsage,  ist  die  Figur  de^  15ctrrabenen,  eines  jimsen  Ritter?,  dar- 
gestellt. iJif  Malereien,  die  zum  Theil  beschädigt  sind,  tragen  ganz  da» 
Gepräge  des,  zwar  nüchternen ,  aber  auch  mauicrlosen  deutschen  Style» 
Jener  Zeil  Clhnlidi  etwa,  wie  die  Werke  des  schon  genannten  A.  Moaan); 
besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Ueziehung  daa  Hauptbild  dea  Epi* 
taphiums,  welches  die  Geissehinj:  Cliristi  vorsfiilt. 

Hieher  gehört  auch  der  Altar  in  der  chiosskirche  zu  btoli» 
Doch  hat  der^elbe  wenig  künstlerisches  Interesse.  Er  l>e6teht  aua  einer 
schweren  und  nflchtemen  Barock-Architoktnr  ndt  der  Jahnahl  1602.  Sei* 
neu  Hanptschuiuck  bilden  zwei  Gemälde.  Oberwärts  eine  Auferstehung 
Christi,  ein  schlecht  nianierihlische?  I5ilil.  iinferwürt*  eine  Darüifllung  dei 
gekreuzigten  Heilandes,  zu  dessen  Seiten  llerzug  Juhann  Friedrieb  und  seine 
Gemahlin  Erdmuth  knieeo.  Die  beiden  letzteren  sindf  wie  diea  schon  oben 
bemerkt  wurde,  weuigstens  als  PortraitbUder  von  Bedeutung. 

Diesen  Dekorationsstflcken  hinterpummerscher  Kirchen  sind  mehrere 
Arbeiten,  Kanzeln,  Epitaphien  u.  djrl.  verwandt,  die  sich  in  VorpommerD. 
in  der  Petrikirche  zu  Treptow  a.  d.  T.  und  in  der  Marienkirche 
SU  Anclam,  vorfinden.  Doch  erscheinen  die  letzteren  schon  als  die  £r> 
zeugni.sse  einer  \^ilden,  ausschweifenden  und  unschönen  Phantasie.  — 

FJn  n  (  )it  t(i(  htiges  Werk  dagegen  ist  die  Kanzel  in  der  Nikolai- 
kirclif  /  i  I  ■  r<' i  ffenhage n,  die  mit  (J<^r  Jahrzahl  1C05  versehen  ist.  Sit 
besteht,  au.sualiiusweise,  ganz  aus  Stein  i,Suudsteiu),  ist  einfacher  gühalteu. 
und  ihre  Uauptzierde  bilden  die  Reliefdarstellungen  biblischer  Scenen,  die 
an  der  ikOsiung  und  an  der  Treppe  angebracht  sind.  Unter  diesen  findet 
»ich  mehrfach  die  Motive  raphaelischer  Cuinpositionen:  in  der  Darstelluaz 
des  Süüdenfalle»;.  der  Veriroiluinir  aus  dem  i'araüieset  der  Uj)feruug  Isaacj^. 
u.  s.  w.  in  der  Uehandlung  spricht  sich  ein  guter  Sinn*  auch  ein  iristhc» 
Nattirgefahl  aus.  Der  Gewandung  fehlt  es  leider  an  plastiachem  Styl.  Auch 
hier  ist  cihrigcus  wiederum  eine  naturgemlsse  Firbnng  angewandt.  — 

Fi.  ri'I  iJniiich  brillante  Kanzeln,  die  an  künstlerischem  W  erth  der  ebcn- 
genaniilcu  aber  wiederum  nicht  gb'ich  kommen,  finflcn  jsirh  in  Stralsuinl. 
Die  bedeutendi*te  unter  diesen  ist  die  in  der  N  i ko  iai  k  ir  ch  e.  Sic  ist  ia 
reich  barockem  Style  anlgebaut«  ihr  Deckel  achwerflülig  emporgetharmt 
Viele  flgOrliehe  Darstellungen  sind  dabei  angebracht»  unter  denen  sich  be- 
-nntlrrs  die  an  den  Brüstungen  der  Kanzel  auszeichnen.  Dies  sind  sehr 
lein  L'^arlicitefc  .\l:ibf\«fcr-R»'Hrf«  mit  G(dd/i«'rden ,  deren  Styl  aber  rir;pn 
stark  inauieristisi  hen  C  harakter  hat.  —  Aehi^lich,  ebenfalls  mit  Alaba>UT- 
Keliefs,  ist  die  Kanzel  der  Jakobi  kirche.  —  Aehnllch  auch  ist  die  di^ 
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hoH.  Ooi'^t  k  irche,  bei  der  aber  die  Reliefs  an  der  Brüstung  aut»  HqIi. 
gesthnilzt  sind. 

Diesen  Kanceln  reihen  sich  einige  Epitaphien  an.  Eine  der  Art,  von 
Stein  »earlioitct.  findet  sich  in  der  M  a rien  ki  rclio  zu  G  rcifs  w  ald.  an 
pfnpm  Pfeiler  des  südlichen  Seitenschiffes  hat  die  Jahr/  ihl  K]!.')  und 
eiitlifilt  eine  Heliefdar^*teUun£r  der  Auferstehung  Christi  in  einer  fj^uteu  Be- 
handlung des  dekorativen  Styles  jener  Zeit.  —  Ein  »ehr  briHantcs  Epita- 
phiam  ist  in  der  Nilcolaikirclie  zn  Stralennd  an  bemerlien.  Es  ist 
dem  M.  Zacharias  Hofman  (f^est  1673)  ^esetrt  und  2ri:;t  in  den  Formen 
der  architektonischen  Theile  ^(  bmi  den  Uel»er<j;an«r  in  ilen  IJocncostyl,  der 
zu  Ende  «les  siebzehnten  Jahrhunderts  eintritt.  Gleichwohl  ini  es  interes- 
sant, in  den  bildnerischen  Darstellungen,  die  von  den  Architekturformen 
eingeschlossen  werden,  nocli  Remlnisoenzen  an  den  deutsch  mittelalterlichen 
Styl  wahrzunehmen.  Als  Bauptdarste11uno:en  sind  die  Kreuzigung  Christi 
und  die  Grablegunfr  zu  bemerken  flie  Fipuren  sind  ^^ ei (aus  Stein  oder 
StucrnMinti  mit  Goldzierden  gesc  hmückt.  UnterwHrts  sieht  man  die  in  Gel 
gemallen  und  leidlich  tüchtig  ausgeführten  Bildnisse  der  Familie  des  Ver- 
storbenen. —  Ein  Epitaphium  in  der  Thiirmhalle  der  Jakobifcirche  zu 
Stralsund,  errichtet  im  J.  1G66,  ist  durch  ein  OelgemElde  ausgezeichnet, 
welches  die  Abnahme  Christi  vom  Kreuz ,  in  Iflchtiger  und  gescbmaclL- 
voller  Behandlung  des  späteren  italieni>(;heü  Styles,  darstellt.  — 

Der  Altar  in  der  Kirche  von  Barth,  eine  barocke  Architektur  mit 
mancherlei  flgdrlichen  Darstellungen,  ist  insofern  bemerlienswerth,  ab  seine 
Darstellungen  sich,  in  ihr'  i  äi  sscrlichcn  Behandlung,  den  mittelalterlichen 
Alfars'rhnifzwerken  anreihen.  Dodi  ist  die  Aih  rdtinn'jr  hier  eben  schon 
ganz  spielend  gehalten,  etwa  im  Charakter  der  Weihnachtskrippchen .  wie 
man  solche  in  katholischen  Ländern  gern  aufzubauen  pflegt.  Die  Haupt- 
daratelhing  ist  Christus  am  Oelberge,  darunter  das  Abendmahl. 

Als  eine  silir  elegante  Arbeit  des  Kunsthandwerkes  dieser  Zelt  ist 
endlich  die  Kanzel  der  Ma  r  i  e  n  k  i  r  •  he  zu  Greif?\vald.  die  der  frühe- 
ren Zeit  des  siebzehnten  Jahrhunderts  anzugehören  »cheiut,  zu  nennen. 
Sie  besteht  ganz  aus  Holz  und  ist  wiederum  mit  barocken  Zierden,  wie 
die  obengenannten  Kanieln,  mit  satyrartigen  Hermen  und  dgl.  geschmOckt. 
Doch  haben  nur  diese  Hermen  einen  farbigen  Anstrich;  im  Uebrigen  ist 
das.  Snsserst  ziorlirho  Ornament  aus  vers( liiedonfarhiiren  einiiele;;fen  Höl- 
zern gearbeitet.  Auch  die  li^rürlichen  (nicht  erhabenen)  Darstellungen  auf 
den  Brüslungsfeldern  sind  in  derselben  Weise,  diese  jedoch  nicht  in  gutem 
Style,  gebildet.  Die  Thflr  an  der  ROckseite  der  Kanzel  ist  von  geschmack- 
vollen Säulen  eingeschlossen,  deren  Ornamente  ebenso  aus  verschiedenfair- 
bigem  TTol/e  einsrlcprt  .«ind.  Ani  h  ein  Rn]>;tliild  Luthers,  über  der  inneren 
Seite  dieser  Thür,  ist  in  gleicher  Weise  gearbeitet.  —  Aehulich,  nur  un- 
gleich einfacher,  ist  die  Kanzel  der  Geo rgeuki rche  zu  Wo  11  in,  die 
aus  braunem  Holae,  mit  allerlei  eingelegten  Zierrathen  von  schwarzgebeiz- 
tem  Holze,  besteht.  Sic  wurde,  zufolge  einer  Inschrift,  von  den  SchiflTern 
und  Fisrhern  der  WoHiner  Wieck  im  I.  IH.'O  gestiftet,  - 

NocIi  manche  Kanzeln,  Altäre,  Epitajduen  u.  dgl.  linden  sich  in  pom- 
mersohen  Kirchen  vor,  die  in  ähnlich  reicher  Weise,  wie  die  vorgenanuten 
Arbeiten  oomponirt  und  in  der  letzten  Zeit  des  siebzehnten  und  im  An- 
fange des  achtzehnten  Jahrhund(>rts  aussefnht  sind.  Sie  haben  aber  im 
Ailsremeinen  ein  zn  unterirenrdnpfos  Kunst-Interesse,  als  <lass  hier  eine 
nähere  berücksichtigung  ihrer  Kigenthümlichkeiteu  uülhig  wäre.  Gbarak- 
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leristisch  ist  an  ihnen  im  AUgemeinen  ein  gewiisei  stylloeer  Styl,  de» 
neuerlichst  ndt  dem  Worte  Bocooo  geteuft  hat,  den  die  neaere  KmüpiMhe 
mch  wähl,  je  »aeh  der  Fülle,  Trockenheit  oder  Fadheit  seiner  Erscheinung, 
als  «inen  Perrücken-,  Zopf-  <><!<'r  ffaarheutflstyl  unterscheidet.  Nnr  die 
Horixfalt  des  Handwerkei?  i«t  an  diesen  Arbeiten,  besonders  an  den  äitexM* 
zu  beachten.  Einen  grossen  Werih  in  letzterer  Beziehung,  —  doch  auch 
in  Bezug  aii  die  eeltDe  Eraehelavog  einee  noeh  geennden  Scylea,  —  babea 
die  seiioa  obengenannten  GeatOlile  der  Jaltobikirche  zu  Stettin,  die 
der  um  den  Beginn  des  vorlsren  Jahrhimflert«  erfolsten  Restauration  dieser 
Kirrhe  an»eh5ren.  h»  tritt  an  ihaen  eine  so  krültige  Solidität  des  Hand- 
werkes, eine  so  gediegene  Behandlung,  eine  so  dorcbaus  meiaterbafke  Si- 
cherheit hervor,  data  wit  aticii  ihie  Etaebetnimg  noch  entachltdeii  als  eine 
Nachirifkiiiig  dev  tflchCigen  Institutionen  des  so  oft  geschmähten  Mittel- 
alters betrachten  mQs?en.  Trotz  aller  Kun'-t-  imci  Owerk^ichHli-n  möchte 
es  der  heutigen  Zeit  f>ehr  «fhwer  werden,  ähnliche  Uandwerksarbeiteu  *u 
liefern,  geschweige  denn  iu  einer  Stadt,  die,  wie  Stettin  zu  jener  Zeit,  tSA 
eben  erat  ftach  «MlfUcbOB  Leiden  ana  ütren  Boinen  erhob. 


Den  Beefblote  der  RoDttdenkmale  ana  der  Votteit  iiiiaera  Vaterlandei 
mache  Ich  mit  <ler  Betrachtung  zweier  Monumente,  welche  sehr  wohl  er- 
eignet sind,  «laM  (ian/.e  auf  eine  würdige  und  ernste  Weise  zu  beemleo. 
Er  sind  die»  die  prachtvoUeu  Denkmale,  die  sich  auf  die  beiden  leuien 
Spri^ssliuge  des  alten  Greifengcschlecbtea,  —  auf  Anna,  die  Tochter  Beraog 
Bogislav^a  XIII.,  Heraogio  au  Croy  und  Arachott,  g«at  1660,  vsd  aof  ifarea 
Sohn,  Ernst  Bogislav ,  Herzog  zu  Croy  etc.,  gest.  1684,  —  beziehen.  Sic 
befinden  sich  in  der  S  c  hl  o  ss-k  i  rch  e  zu  Stolp  und  sind  beide  aoa 
«cbwar/.em  und  weissem  Marmor  (so  dass  die  Mas«en  des  Arcbiiektoiuschea 
scliwarz,  das  Dekorative  iind  die  figürlichen  Darstellungen  dagegen  wei» 
erscheinen)  gebildet  Emst  Bogtelav  hat  beide  Denkmale  errichten  laaaea; 
an  seinem  eignen  Denkmale  findet  sich  die  Angabe,  dass  dies  Werk,  zwei 
Jahre  vor  seinem  To<le,  im  .T.  1682,  aus?«'ffihrf  worden  sei.  T):\i.  3fonB- 
ment  der  Mutter,  an  der  Wand  auf  der  Nordseite  des  Aliares,  besteht  aus 
einer  schweren  Barock-Architektur,  die  von  dick  gewundenen  Siulen  mit 
korinthischen  ICapitUen  getragen  wird.  Zwischen  den  Sinlen  tat  eine 
grosse  Inschrifttnfel .  die  von  den  Lebensverhiltnissen  nnd  den  Tagenden 
der  Herzogin  Knn  ir  irif  ht.  Es  heilst  darin  von  i]ir:  ^Pia,  prudens,  plaridt. 
magnaninia,  inuniüca,  quae  omnium  majorum  suorum  Grypbicae  gcntis, 
qui  Pomeraniam  quaqna  patet  ad  annos  fere  DCC  regia  manu  vel  dncali 
imperio  seraper  nt  patriae  patres  moderati  sunt,  dotes.  Tirtotes,  g loviam  nt 
expressit,  aequavit,  sie  et  finiit,  domus  h  u  j  u s  omnino  inclytae  eheul 
ultima."  Unterhalb  sieht  man  die  Gestalt  der  Fürstin,  in  Lebensj^rösse, 
einfach  gerad  ausgestreckt,  auf  dem  liagcr  liegend,  die  Augen  geschlossen, 
die  Hände  über  der  Brust  gefaltet.  Diese  Arbeit  ist  schlicht  und  reckt 
trefHich,  mit  gntem  Nalorgeftthl  nnd  nicht  ohne  goten  Styl  anagelBbit 
Leider  nur  ist  es  unpassend  und  störend,  dass  die  Figor  (wthrend  das 
Denkmal  sich  an  der  Tlnhe  der  Wand  liefindet)  wie  von  oben  gesehen  dar- 
gestellt ist,  somit  eines  festen  Haltes  entbehrt,  lieber  dem  bebälk  dej 
Monuments  ist  ein  blonderer  Autsatz  von  barocker  Form,  an  dem  mek- 
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rcre  Fjpiirpn  in  klpitiercm  Maassstäbe  enthalten  sind.    In  der  Mitte  sielit 
man  hier  die  Kürstiu  uuch  einmal,  wie  sie  uacb   beideu  Seiten  hin  den 
Darftigen  spendet.  Dieser  Tbeil  ist  jedoch  von  minder  bedeutender  Arbeit. 
Za  den  Sdten  iler  Slalen  ist  Rankenirerk  angdmcbt,  «nd  darin  die  in 
Oel  gemalten  Bildnisse  der  Herzogin  und  ihres  Gemahles.  —  Auf  der  Süd- 
seite der  Kirrhe,  unmittelbar  ilher  dem  Fussboden,  steht  das  Monument  des 
Sohnes.  E«  bildet  eine  barocke  Tabernakel -Architektur,  die,  statt  der 
SSuIeo,  von  den  Statnen  zweier  wilden  HSnner  mit  Wappenschildeo  getra- 
gm  wint.  Zwischen  ihnen  ist,  ebenfalls  als  freie  Statne,  der  Herzog  an- 
gebucht,  vor  einem  Betpulte  mit  gefalteten  Händen  knieend.   Im  Grunde 
des  Tabernakels  befinden  sirh  mehrere  Inschriften.    Die  Sculptur  der  bei- 
den wildeD  Mioner  zeigt  eine  ziemlich  nüchterne  Behandlung.   Bei  der 
Figu  des  Herzogs  aber  macht  sieb  ein  gaaz  tflchtigeB  Eingehen  anf  dat 
Terbild  der  Nainr  bemerlLlieh;  die  Arbeit  ist  nicht  ohne  GeKhi  nnd  nicht 
ohne  eine  gewisse  "Würde,  nur  fehlt  es  der  Gewandung  an  edlerem  Styl. 
VortrefBich  ist  die  reiche  und  volle  Verzierung  des  Betpaltes  gearbeitet 


Ein  Denkmal,  an  welches  sich  grossartige  historische  Grinnernngen 

knflpfeo,  das  aber  zugleich  von  der  Geschmacklosigkeit  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  von  der  ^rrringen  Khrfurcht  vor  den  Denkzeichen  der  Ge- 
schichte ein  Dur  zu  spreciicndes  Zeno^ni«!?  ^iebt ,  findet  sich  in  der  Dorf- 
kirche Yon  Raddatz,  unfern  von  Neu -Steltin.    Es  ist  die  Kanzel  dieser 
Kirche,  die  aus  den  Brettern,  Heu  Friesen  nnd  Leisten  eines  prachtToUen 
i^''agens:  —  des  Triumphwagens,  in  welchem  Johann  Sobiesky,  KOnig 
on  Polen,  seinen  Siez  ^'ihrr  die  Tflrken  -jefeiert.  '/usammeogesefzt  ist. 
Hes  bezeugt  nicht  bloss  eine  Inschrift  an  dem  Deckel-,  auch  der  mehrfach 
orkommende  Namenszug  des  Königes,  der  weisse  Adler,  die  Darstellung 
Irkiidier  Trophien,  alles  dies  denlet  mit  Bestimmtheit  daranf  hin.  Allee 
t  vergoldet  und  die  grösseren  Felder  in  einer  zierlich  dekorativen  Weise 
malt.    Ausser  dcü  ebenf^enannten  Darstellungen  sieht  man  eine  Menore 
isicirender  Knaben,  Genien  mit  Wappen,  allegorische  Figuren,  glänzende 
affenaiefden  v.  dwgl.  m.  abgebildet  Die  Felder  sind  aber,  nm  sie  für 
en  gegen wSrtigen  Zwtek  geschickt  nnd  passend  zu  machen,  znm  Theil 
eine  willknriiehe  Weise  zerschnitten;  dann  ist  ihnen,  als  Ilauptfcirl 
BrOstun^,  ein  sehlecht  gemaltes  Wappen  zugefügt,  mit  einer  Ins  Ii  ritt, 
sich  auf  den  preussischen  Generalfeidmarschall  Henning  Alexander 
Kleiat  (den  ehemaligen  Besitaer  von  Baddata)  besieht  und  das  Jahr 
'  eatbMlt.   Urknndliehes  darober,  wie  der  Triomphwagen  in  Kleisti- 

*)  Eine  ziemlich  rohe  Abbildung  des  erstgenanoten  Mooumentes  flodet  sich 
inilsn  Bande  des  Pommerschen  Archivs  (1785);  nähere  Notizen  Uber  beide 
las.,    S.   lOß  und  III.    lieber  d^n  Namen  des  Veifsrtlgtirs  wird  aber  hier 
infg  Nachricht  gegeben,  wio  di^rselbe  an  den  Montimentpn  sfllhst  7.n  finden 
Die  schöoeo  Verzierungen  des  Betpultes  erinnerten  mich  sehr  lebhaft  an  die 
den  grossen  Andreas  Sebiflter:  vfellsfeht  Ist  die  Vermuthnnf  nicht  zn 
:,    dass  dies  ^^^fi,     ^ijq  pfue  Jugendarbeit  von  ilun  zu  betr.'ichtt^n  sei  ,  und 
omifc  die  Hauptarbeit  der  Monomeute  von  seinem  Lehrer,  Sapoviiis,  her* 
Die  Nlhe  Banzigs,  wo  der  Istztere  sieh  anfbfslt,  madit  es  ganz  wahr- 
ich  ,    dass  Emst  Bogislav  sich  an  ihn  zur  Ausführung  der  Denkmals  g«- 
l^eider  kenne  ich  nichts  Ton  Sapovius*  eignen  Arbeiten. 
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sehen  Besitz  gekommen,  hl  nitlit  vorhauderi.    Einer  Sage  zufolge 
Kleist  ihu  in  einem  schic»schen  Kloster  (aleo  zur  Zeit  eioes  der  ersHu 
beideo  achlesischen  Kriege)  erbeutet  haben  *). 


4.  BUck  auf  die  Werke  der  Deuesten  Zeit 

Von  blMnerisächfMi  Dcnknialnj  der  neuesten  Zeit  ist  nicht  sr.ir  Vifl^s 
fM  melden.  Doch  bewahrt  Fomuiern  zwei  Standbilder,  welche  dem  Nori- 
gcu  Jahrhundert  augchurcu  und  die,  indem  sie  sich  auf  die  Segnungea 
beziehen,  welche  ein  neues  HemcheTgeichl»cbt  dem  Lande  bereitete,  ab 
wichtige  Denkzeichen  einer  neuen  historischen  Periode  betrachtet  worden 
ina^?>«'n.  Da*»  eine  von  diesen  ist  die  Statne  Koiiipj  Friedrich  Wilhelms  I. 
auf  dem  Marktplatze  zu  Cöfilio»  im  J.  1724  von  den  pommerschen  :>tls- 
den  errichtet  Der  Knnatwerth  des  Werkes  ist  indess  nur  gering.  Als 
ein  mefkwflrdiges  Meisterwerk  aber  ist  die  Marmorstatue  Friedrichs  d« 
Grossen,  auf  dem  weisson  Parndcplatz  zu  Stettin,  zu  nennen,  die, 
rbenfalls  von  den  Slämlfu  des  l-andc!*.  im  .1.  1793,  errichtet  wurde.  Die 
letztere  ist  von  Öchadow  in  Berlin  gearbeitet;  sie  ist  das  einzige  öüent- 
lidie  Denkmal,  welches  dem  grossen  Könige  bis  in  dem  Jahre  der  hno- 
dertjährigen  Feier  seiner  Thronbesteigung  in  den  gesammten  preussischen 
Staaten  crri»  htet  war.  ^^'nhl  mag  sich  Pommern  eines  solchen  Yorznire» 
mit  gt  re(  lit<'in  Mulze  bewusst  nein:  aber  die  Errichtung  des  Denkmales 
war  auch  nur  ein  gerechter  Zoll  der  Verehrung  gegeu  Friedrich,  der  in 
seinem  politischen  Testamente  seinen  Nachfolgern  ^erkllrt  nnd  angenthea.  . 
da<s  sie  sich  vonfigllch  auf  die  Pommersche  Nation  verlassen,  nnd 
diesellie  als  die  eilte  Sttttxe  des  Prenssischen  Staats  ansehen  konnten  nnd 

Uelde  Werke  »iud  aber  nicht  als  die  Erzeugnisse  ponimerscber  Kunst 
zn  betrachten.  Ebenso  aa<^  nicht  einzelne  AltargemKide,  die  iich  hier 
und  da  von  der  Hand  gerflliniter  Meist(>r  des  vorigen  Jahrhunderts  vor- 

fiiulen.  Zu  diesen  frehnren  zwei  (^eninide  üIxt  dem  llnuptaltare  «lei  .1  a- 
kobikin  hr  \ou  Stralsund,  von  J.  11.  1  ischbeiii  im  J.  1787  (wenig- 
stens hat  das  eine  von  ihnen  diese  Bezeichnung)  gemalt.  Diese  Bilder 
erheben  sich  nicht  ttber  den  Kreis  des  Gewöhnlichen;  kriftige  Naior  und 
höherer  Styl  ist  in  ihueu  nicht  zu  finden.  Der  Behandlung  nach  stoben  sie 
etwa  7\v Indien  den  Werken  von  Rode  und  Dietrich  in  der  Mitte.  Ebenso 
ist  eine  Himmelfahrt  Christi  von  B.  Bode,  in  der  Kirche  von  Ging!^t  auf 
Rügen,  auch  nur  ein  Werk  untergeordneten  Ranges,  nicht  geeignet,  den 
Ruhm,  dessen  sich  dieser  schnellfertige  Haler  bei  seinen  Lebzeiten  eilrente, 
aof  die  Nachwelt  /u  bringen.  Einige  andre  in  tlen  letzten  Jahrzehnten 
•remalt'-  Altarblfttter  >iiid  dagegen  vtm  pominer<;(  lieii  Künstlern  nn'^'iefof.r! 
bo  das  treuliche  Altarbild  der  Abnahme  vom  Kreuz  iu  der  Jakubikirche 

M  Vgl.  Kretzsehmsr,  in  den  N«u«n  Putnm.  Prov.  Blättern,  II,  5  301.  — 
')  Mortzbtfrgs  IM»  bsl  der  Kiiiwuibuiig  der  Statue.  S.  die  .,1JaiBtäudlicb« 
Niji  l.i irlit  \ün  der  dem  <rros?Hu  König  Friedrich  II.  ta  Alt>£»tetUn  am  10.  Octo- 
b«r  it'J6  VI  richteten  luariuorneu  UUüsiiul«,"  S.  Ii. 


Digitized  by  Google 


Naohtraf. 


833 


z«  Stettin,  von  E.H.  Lengericli  in  Ron  gemalt;  to  ein  «weitet  Altar- 
bild desselben  Künstlers  in  der  Kirche  von  Demmin,  die  Grablegung 

Christi,  als  vL'r{:;rr»ssf'rtc  Kopie  Tiar)i  Raphael,  und  zwei  Engelgruppen  als 
Seitenbilder  enthaltend;  i«o  eine  Auiersiehuug  Chriati  in  der  Nikolai- 
kirche zu  Patiewalk,  vou  A.  Remy  gemalt. 

Die  Kanat  der  Gegenwart,  die  sich  seit  wenig  Jahren  au  einer  neaeo 
glXnaenden  Höhe  emporgeschwungen  hat,  arbeitet  gleichwohl  im  Allge- 
meinen —  ein/eine  grossartige  Ausnahmen  abgerechnet  —  wemV  auf  mo- 
numentale Zwecke  hin.  Die  Freude  an  der  Kunst  bewegt  sich  im  Allge- 
meinen mehr  in  den  engeren  Käumen  des  Wohnhaosei*  Wenn  demnach 
in  Pommern  nur  wenig  Konstwerke  dtf  nenesten  Zeit,  welche  eine  ttffent» 
liehe  Bestimmung  haben,  zu  nennen  sind,  so  gilt  dies  wenigstens  ebenso 
von  den  meisten  flbrisien  Theilen  des  gemeinsaraen  d*MitH(hen  Vaterlandes. 
Wohl  aber  dürfen  wir  uns  freuen ,  dass  auch  Fommeni  für  den  neuen 
Anliichwung  der  Kunst  sein  Cootingent  gestellt  und  dadurch  ika  frische 
Fortleben  des  alten  kOnstlerischen  Geistes  bezeugt  hat.  Ausser  dep  Namen 
der  beiden  vorher  besprochenen  Kflnsller  sind  in  diesem  Betracht  vor- 
nehmlich anzuführen:  W.  H  rO  ^rfceni  aun,  durch  seine  I)arstellunj;en  des 
heimischen  Seestrandes  ausgezeichnet;  L.  Most,  dessen  iröliiiche  Genre- 
bilder sich  in  dem  Kreise  des  Schtporamerschen  Volkslebens  bewegen  -, 
H.  PlQddemann  uud  U.  Kretzschmer,  beide  zu  den  geachtetaten 
Künstlern  der  Düsseldorfer  Sc  hule  gehöriV  ,  und  Th.  Tl  i  1  d  eb  r  and  t ,  der 
als  einer  der  ersten  Meister  dieser  Schule,  somit  als  einer  der  ersten  Meister 
der  heutigen  Zeit,  genannt  werden  uiuss.  Die  glänzenden  Erfolge  des 
pommerschen  Knnstvereines  aber  haben  es  bewiesen,  dass  auch  das  Volk 
sich,  so  rttstig  strebenden  Talenten  gegenOber,  nicht  gleichgültig  verhllt. 


X  a  i-  Ii  t  r  a  s;. 

(1853.) 

Während  der  erneute  Abdruck  der  Pommerschen  KnustgCKchichte  be- 
reits eliinrrdpitet  war.  «ind  mir  freundliche  Mittlieilungen  über  einzelne 
Kunstwerke  i'omniern.s,  die  in  jener  Arbeit  keine  Besprerhung  gefunden 
hatten,  gemacht  worden ;  ich  entnehme  daraus  noch  die  folgenden  Notizen. 

In  der  Kirche  des  Dorfes  N Ossendorf,  eine  halbe  Meile  nordwestlich 
von  Demmin.  befindet  sich  vor  dem  Altar  eine  steinerne  Grabplatte  mit 
gravirter  hildlither  Darstellung,  der  Zeil  bald  nach  iler  Milte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  angehörig  und  den  oben  erwüln  n  u  (iraiiplutten 
von  Stein  gewias  als  eine  der  tachligeren  dies.ei  Art  anzureihen.  Die 
Darstellung  trügt  in  grossen  entschiedenen  Ztigen  den  Charakter  der  Zeit, 
wobei  die  technische  EigenthOmlichkeit  ym  bemerken ,  dass  der  Grund 
der  Darstellnnff  rauh  l'«  l^  örnt  zuj^ehauen  ist  und  sich  hiedurch,  ohne  zwar 
verlieft  zti  sein,  bestimmt  von  dem  Uebrigen  unterscheidet.  Besonders 
merkwOrdig  aber  ist  der  Stein  durch  den  Gegenstand  der  Darstellung 
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Man  sieht  dMraaf  die  gronse  Gestalt  eines  Geistlichen,  ganz  in  der  tiblicheo 
Weisf.  unter  einem  rundbogig  |rothi?rhpn  Baldncliin  stohrm}  Nelien  sei- 
nem Haupte  erscheint  ein.  das  "N\'cihraucliberken  schwinireiider  Engel-,  irc 
aber,  bei  reicheren  Darsteüuugcu  der  Art,  in  den  Seiten^iUcken  der  archi- 
tektODiaeben  ümgebung  klefoe  HeiligenfigiireB  angebneht  go  sdi  piegn, 
sieht  man  hier  bewaffnete  Manner,  von  denen  die  beiden  oberen^  Schwot 
und  Lanze  in  rien  Tländen  haltend,  init  diesen  Waffen  auf  den  GeistlicliPii 
eindringen.  i>i('  Personen  von  dreien  derselben  scheinen  durch  die,  fibw 
ihrem  Kopfe  enthaltenen  Inschriften  namentlich  bezeichaet  zu  sein.  Abs 
4fe  beitimmte  Rindeotung  auf  den  gewaltaamen  Tod,  den  der  Bestattete 
erlitten,  wat  auch  durch  die  Umsdirift  des  Strina  bestätigt  wird.  DiM 
lantct:  Anno  doviitii  ni^  Ar"  nvnrto  tahhato  ante  Jacohi  apostoli  inten' 
fectus  fuit  dominus  gherardus  de  tynden  ■plehanns  in  woteneke  in  aitari  hon 
miaae.  orate  deum  pro  anima  ejus.  Nach  einer  im  Dorfe  nodi  lebendes 
Sage  foll  der  Geistliche  von  Jenen  Blinnem,  Baaem  des  Dorfes,  wefei 
onerlaubten  Umganges  mit  der  Frao  des  einen  ermordet  worden  sris.  Bei 
dem  «ranz  eifienthflmlichen  Interesse .  welches  die  Darstellung  ei^wShrt 
gereicht  es  mir  /nr  Freude,  auf  dem  beiliegenden  Blatte  pin-'  Abbildoni; 
derselben,  nach  einer  Zeichnung  des  Hm.  Medow,  Zeichnenlehrers  x& 
Demmin,  vorlegen  an  kOnnen. 

In  der  Kirche  von  Treptow  an  der  Tollense  beinden  sich  Chor- 
Stühle,  fliier  ihren  liOrksoiten  mit  einem  dnrchbrorhenen  Holztäfelwerk 
geRrlimflrkt  welrhes  mit  den  reizvollen  Täfelunp'ni  in  ärx  Sakri«« 
der  Jakubikirche  zu  Stralsund  in  iiezng  auf  Mauuigtaltigkcit  wie  aui 
Schönheit,  vOllig  avf  gleicher  Stufe  tu  stehen  und  die  letzteren  weniy 
stens  Insofern  noch  zu  flbertreffen  scheint,  als,  bei  grosserem  Hm«$- 
stabe,  die  grösseren  ZwischenrSnme  des  Ornaments  noch  wieder  durch 
linterabtheiluncen  \  oii  lebendig  geschwungenem  Stabwerk  aui^ijefflllt  werden. 
Es  sind  im  Ganzen  22  i  afelu,  unterwSrts  mit  je  drei  oder  vier  kieioerefl 
architektoniseb  dekorirten  Spltxbögen,  —  obenrtrts,  In  qnadratlsdieni  Eil- 
schlnss,  Rosetten  enthaltend,  welche  letzteren  die  nannigfaltigsten  und 
jedesmal  durch  neue  (^ombination  anziehenden  Muster  pothisrh  anlii!*"!»- 
tonlscher  Ornamentik  zur  Sehan  stell  ii  llr.  Medow  hat  diese  Roseueri 
abzuformen  begonnen,  um  dadurch  zweckmässige  Muster  far  den  Kaoit- 
unterricht  der  Handwerkerschule  an  Demmin  zu  gewinnen;  ein  mir  freund- 
lichst mitgetheiltes  Exemplar  vergegenwlrtigt  aufs  Genaueste,  wie  die 
Schönheit  der  Formen .  so  auch  deren  energische  und  m  ohl  verstainlcn*' 
Hehandlun>z.  Die  Ab<:(lsse  dürflen  s(dir  «reeiijnet  sein  .  anrh  in  \seiieren 
Ivreisen  tär  den  entsprechenden  Kunstunterricht  in  erfolgreichster  Weise 
verwandt  an  werden. 

In  Betreff  der  beiden  vortreifUchen  Grabsteine,  welche  sich  in  der 
Thurmhalle  der  Kirche  von  Grimme  beflndeu.  ist  m  heraerken.  ^"^^^ 
der  mit  dem  Hilde  des  ritterlichen  Herrn  seiner  Inschrift  ziifolse  li^^i^ 
pClaws  von  Bwerin  Zuem  Greilenbergk  Erbgesessen**  (gest.  lt>i»3)  vor- 
stellt. —  Zwei  Grabsteine  von  ihnllcher  trefflicher  Beschaffenheit  beflsdn 
sich  in  der  Kirche  von  K  irch- Beggendorf  C«nf  der  Mitte  des  We^ 
zwischen  Grimmen  und  Tribsees).  Noch  ausgezeichneter  sollen  .  wie  mif 
berichtet  wird,  zwei  amlre  (rrabsteine  sein,  welche  sicli  in  dcrselften  Kirfhf  , 
behnden,  in  die  beiden  Pfeiler  zwischen  Chor  und  bchiti  einander  geget- 
Qberstehend  eingemauert.  Jeder  von  Ihnen  bat  eine  Umrahmnng  von  ifi'  j 
eher,  wappengescfamflckter  Architektur.  Auf  dem  einen  ist  die  Relief  I 
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«talt  eines  geharnischtcu  Kitters  mit  halbgeöffnetem  Visier,  aus  dem  ein 
mSonlich         Gesicht  henasschtntf  enthalten.  Nadi  der  Inschiift  ist 

dies  von  ^ Jochim  Volradt  Tribses  weilandt  Fürst:  Haptman  auf  Loetz  zu 
Zarrontin  erbsessen" ,  geb.  1570,  frest.  1625.  Auf  dem  andern  Steino  ist 
die  Gestalt  einer  Dame,  die  >Viitvie  des  Ebengenannteu ,  „Auua  von  Jas- 
munt'',  vorgestellt.  Sie  erscheint  in  höherem  Alter,  in  ruhig  wtlrdiger 
Haltung,  mit  einer  eigenthflmlichen,  fast  tyrolerartigen  Kopfbedediung,  die 
Kleidung  oben  reich  verziert,  im  Uebrigen  einfach  und  in  natOrlichen  Fat» 
(en  nihi^  bf^rabfliessend.  Beide  Figuren  sind  bis  ins  geringste  Detail  sauber 
ausgeführt.  — 

Anderweitigen  Mittheilungen  entnehme  ich  schliesslich  die  Notia,  dass 
sich  zu  Coeslin,  vor  dem  hohen  Thore,  eine  kleine  Begrlbnlsslwpelle» 

aus  der  spateren  Zeit  dos  Mittelalters,  befindet,  deren  Kenntniss  mir  bei 
meinem  Resnch  im  J.  1839  ebenfalls  entfjnngen  war.  Sie  ist  von  schlichter 
Anlage,  achteckig,  mit  Strebepfeilern,  die  auf  den  Ecken  vorspringen, 
ebenmAssig  in  den  Verhältnissen ,  im  Inneren  mit  einem  einfach  klaren 
StemgewOlbe  bedeckt,  an  den  Einlassungen  der  ThQr  und  der  Fenster 
mit  wohlgoliildeten  Gliederungen  versehen.  Den  im  Obigen  bespro- 
chenen Polygonal  «Kapellen  scheint  sie  sich  als  ein  schätzbares  Beispiel 
anzureihen. 


»ratk  4flr  i.  «.  SrnMit'ukri  luUrBrinft  SliltfaH. 
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